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Anſere Aufgabe. 


’ ene Menſchen, — Tage ſeit dem Beginne unf eres 
Jahrhunderts zählen, mögen mit Recht ſagen, daß 
ihr Leben eine der gewaltigſten, an Erſchütterungen und 
, Umgeftaltungen reihften Gejhihtsperioden umfaßt. Und 
abgeſehen von den allgemeinen culturelfen Umwälzungen, 
) welde alle Länder gleihmäßig beeinflußen, bat jedes der 
bedeutenden politiſchen Ereigniffe, welde Europa in diefem 
Jahrhundert erjpütterten, vermöge ihrer Lage und Madt- 
jtellung direct oder indirect auch die öfterreihifhrunga- 
riide Monardie berührt. 

Im Beginn des Jahrhunderts bebte noch der Boden des ganzen Welttheils 
unter den vulkaniſchen Ausbrüchen der franzöfiihen Revolution, wenn aud jheinbar 
deren Krater raſch ausgebrannt und in fih zufammenggftürzt war. Unter dem 
Gluthauch, der von Paris ausftrömte, ſchmolzen veraltete Anftitutionen und An- 
jprühe hinweg und mit dem Zufammenbreden des bedeutung$los gewordenen 
römiſch-deutſchen Reiches verband fih das Entjtehen des öfterreihifhen Kaifer- 
tbums. Faft der ganze Welttheil erbebte unter dem Tritt der Marfchcolonnen des 
großen Soldatenfaifers, und der Ffühne Traum einer Weltmonardie forderte von 
den Fürften um ihrer Throne, von den Völkern um ihrer Freiheit willen den 
Widerftand bis zur Vernidtung heraus. 

Defterreih war es, weldes zuerft den Zauber der Unüberwindlichkeit des 
größten Feldherrn feiner Zeit Brad, und noch fo tief gedemüthigt, nahm es dod 
ftets den Kampf von Neuem gegen den Tyrannen Europa’s auf. In den 
Schneewüften Rußlands, in der Rieſenſchlacht bei Leipzig brab Napoleon’s des 
Erſten Macht zufammen, — die Gefahr, der Spielball eines glücklichen Eroberers 
zu werden, war von den Staaten und Völfern abgewendet ; ftatt dejjen wurden fie 
dus Object diplomatijhen Marktens und Feilſchens, an die Stelle der Gewalt 
traten die Ränke. Die Fürften hatten ihre Throne gerettet, den Völkern blieb die 
Freiheit verloren, für die fie geftritten und gefiegt hatten. 

Die „ftille Zeit” begann; jene Zeit, in welder ſcheinbar nichts geihah, 
in welder fi aber das Syſtem der ſtaatlichen Bevormundung zu Tode lebte und 
in der ſich alle jene Kräfte ſammelten, die im Sturm- und Drangjahr jo 
gewaltfam zum Ausbruch famen, 

Gerade diefe Periode, in welher der öfterreidif Se Staat ſcheinbar 
verknöcherte, ift hoch bedeutſam und, obwohl fo Viele fie durchlebten, die noch jeßt 
Zeugniß ablegen könnten, doh wenig gefannt. In ihr legen die Keime zu den 
manderlei Ereigniffen der legten Jahre, und im Guten wie im Schlimmen 
reifen jest die Früchte jener Saaten, die in den Dreißiger- und Vierziger-Jahren 
in die Halme ſchoßen. 

Die enthufiaftiih begrüßten Errungenfhaften des Jahres 1848 waren nicht von 
Dauer, — wie anderwärts, jo aud in Defterreih. Eine neue Periode Fam, in 
der die Macht des ſtramm zujammengefaßten Staates, losgelöft vom Volksthum, 
das oberfte Ziel alles Strebens war. Aber das Spftem wurzelte nicht in feftem Boden, 
jhwere Kataftrophen braden herein und der Wiederaufbau des Reiches mußte 
nohmals, nun unter Theilmabme des Volkes, in Angriff genommen werden. 
1* 
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4 Unſere Aufgabe. 





Damit treten wir in die jüngſte Zeit, deren Ereigniffe Kebermann geläufig 


‚ find, wenn er aud nit immer in der Lage war, ihren Werdeproceß zu verfolgen. 


In legterer Beziehung nun ſoll das Werf, welches der Autor und Berleger 
dem geehrten Lejepublicum vorlegen, ganz befonders eine Züde in unferer 
vaterländifhen Literatur ausfüllen. 

Altjährlih erfheinen Bücher, welde fih mit Kelten und Römern, Marko: 
manne und Quaden, Hunnen und Avaren befaffen und die verborgenften Schlupf⸗ 
winter einer im Dämmer der Vorzeit verſchwimmenden Geſchichte aufzuhellen beftrebt 
find, — das neunzebnte Jerhundert aber, das ſo ereignißreich iſt, 
geht ‚nahezu leer aus. 

-  * Der Einwurf liegt freilich nahe, da es ja nicht De jei zu erzählen, „was 

wir doch jhaudernd miterlebt“, aber dieſer Einwurf ift denn doch nit begründet, 

denn die große, Mehrzahl fennt wohl die einzelnen Thatjahen, mie die 
eitung fie Tag für Tag berichtet, aber es fehlt ihr der verbindende 

Saben, der den Zufammenbang, das Aneinandergreifen der 
ädet der Zeitgefhihte flar machen würde. 

Um diefen Zwed voll zu erfüllen, wird fih unfer Werf: 

. Vefterreiß-Angarn im XIX. Jahrhundert 

auch nicht auf eine trodene Herzählung der Ereigniffe diejes Zeitraumes befhränfen, 
ſondern, wo es zum Verſtändniß nöthig iſt, zur ückgreifen, um die langſame 
Heranbildung jener beſonderen Verhältniſſe, an welchen unſer Staat 
fo rei iſt, zu veranſchaulichen; es ſoll damit auch nicht eine meiſt wenig erquick— 
liche Darſtellung der gewundenen biplomatiihen Wege des Staatslebens geliefert 
werden, jandern eine allgemein erfhöpfende, alle Phaſen der ftaat- 
lihen und tulturellen Entwidlung umfafjende Gefdidte der 
Monardie im XIX. Jahrhunderf. 

St doch nicht blos in politifher Beziehung unjere Zeit eine reichbewegte, 
jondern auf jedem Gebiet menjhliden Wirfens jhlägt fie ein wunderbar 
raſches Tempo ein, = tehnifhen Fortjcritte, an welden Defterteih 
Ungarn ruhmvollen Antheil hat, das vege wifjenfhaflide und künſt— 
leriſche Leben, die gefellihaftliben Umwälzungen, — all’ was find 
einzelne, Züge, aus welhen fih das Bild unferer Zeit zufammenfegt und melde 
in unferer Darftellung gebührend gewitrdigt werden. Durd lebendige Charakteriftif 
bedeutender und prägnanter Berfönlidhfeiten, fowie durh Eingehen in das 
intimere BolfsLeben wird dafür geforgt fein, daß die erzählende Darjtellung . 
aller Trockenheit entkleidet, daß der geſchichtliche Rahmen mit friſchem Leben und 
bewegter Scenerie ausgefülft wird. ' 

Eine befondere Aufmerkfamteit ift den Klluftrationen gewidmet, welde 
in meift , gleichzeitig entftandenen Borträten, Anſichten, Koftümen und 
Scenenbildern dem Texte erläuternd und anregend zur Seite fteben. 

Und fo legen denn Autor wie Verleger das Werf dem geehrten Publicum 
vertrauungsvolf vor, in der Hoffnung, damit ein Scherflein beizutragen zur 
rihtigen Würdigung der jüngften Bergangenbeit und dazu, daß die 
Blide fih boffnungspoll auf die Zufunft jenes jhönen Staates 
richten, dem alle Stürme nur Proben feiner unverfiegbaren Lebenskraft waren. 

Wenn der Autor endlich von feiner einfahen Perſönlichkeit jpeciell ſprechen ſoll, 
darf ihn die allen feinen Schriften bisher zu Theil gewordene, überaus wohlwollende, 
Aufnahme zu den Hoffnung berechtigen, es werde bier der gleihe Fall eintreten; 
dies umfomehr, als langjährige Studien und der Umſtand, daß er den größten 
Theil diefes Jahrhunderts und die folgenſchwerſten Ereigniffe miterlebt, mit vielen 
der früher oder jpäter maßgebenden Berjonen in freundihaftlihem Verkehre ſtand, 
ihn befähigen, vieles bisher unbefannt Gebliebeme mitzutheilen. 


Mori; Bermann, 


Einleitung. 
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2 0 wenig, ‚wie in ber Natur, gibt es in der Geſchichte etwas 
BZufälliges und Plöglides. Der Bligftrahl, der aus den 
Wolfen zündend herunterzudt, ift das Produft lange ange: 
jammelter eleftriijher Spannung, und der Orfan, der mit 
einem beulenden Stoß losbricht, die ftärfften Bäume ent: 
wurzelt und die Wogen des Meeres zu berghohen Wellen 
aufthürmt, ift duch die Verjhiedenheit der Temperatur 
SFr und des Luftdrudes an Orten entftanden, die von jenem, 
wo er fein Spiel treibt, weit entfernt find. 

Aehnliche Gleichniſſe Tiefen fih aus allen Gebieten beibringen, — das nädjt: 
liegende ift aber wohl der einzelne Menſch, der ja in feinem Lebensgang und 
Gewohnheiten, in feinen Fehlern und Vorzügen fo Häufig ein Spiegelbild der 
allgemeinen Geſchichte ift. Auch in diefem Falle find beftimmte, anfheinend ganz 
überrafhend auftretende Handlungen, nit wie man jo häufig glaubt, momentanen 
Saunen entfprungen, fondern es ſpricht fid ftet3 in ihnen das Mefultat des ganzen 
Entwidlungsganges, der Denfweife, der gemadten Erfahrungen und der darauf 
berubenden Eharaftereigenthümlichfeit aus. 

Ganz fo verhält es fih aber mit der Gefhihte der Staaten und 
Völker, die in ihren großen Zügen feine Aneinanderreifung von einzelnen Ger 
ſchehniſſen ift, die duch Gunst und Ungunft des Augenblides, durch das Auftreten 
einer einzelnen bejonders kraftvollen Perſönlichleit gejhaffen werden. Es gibt feine 
Wendung im Staats: oder DVölferleben, feine Periode des Aufihwunges oder 
Niederganges, ja felbjt feine bedeutendere Epifode, welche nit ihre Wurzeln und 
Entftehungsurfaden in der Vorzeit hat, aus welder fie fih eben fo entwideln 
mußte, wie es geſchah. 

Dem großen allgemeinen Gang der menfhlihen Geſchichte gegenüber "vers 
ihwindet das Wirken einzelner Menjhen. Die Zeit, das in Millionen von Köpfen 
und Herzen lebendig gewordene Bedürfnig jhafft ſich ftets die Perſönlichkeit, 
welche mit gewaltiger Hand in das Getriebe der Zeiten eingreift und damit jheinbar 
den eigenen been, dem fubjectiven Willen Geltung verſchafft. Aber in Wahrheit 
ift diefer Geift und diefe Kraft nicht Eigenthum und Berdienft des Einzelnen, jo 
wenig wie die Naturkraft, die der Menſch für feine Zwede gebraudt, an fid ein 
Verdienſt desfelben ift. Nur durch die Weife, in welder er davon Gebraud 
madt, erwächſt ihm und der Allgemeinheit daraus ein Vorzug. Und gerade fo 
befteht die Größe und Bedeutung eines geihichtlihen Charakters in der Weife, wie 
er die Bebürfniffe, die Ideen feiner Zeit in fih aufnimmt, in der Energie und den 
Mitteln, mit welden er fie zur Geltung und äußerer Geftaltung zu bringen ſucht. 





Bin der Wende bes Jahrhunderte. 


In dieſem Sinne muß aljp, um den allgemeinen Gang der Geſchichte eines 
Staates in einem beftimmten Zeitraum und die Wirkjamfeit der einzelnen Perföns 
lihfeiten anfhaulid machen zu können, ftet3 jo weit auf die Vorzeit zurüdgegriffen 
werden, um die Entwidlung, das Werden beffen, was als geſchehen erzählt 
werden foll, in den einzelnen Phaſen begreifen und erflären zu können. 

So viel Willfür aud auf den Blättern der Geſchichte verzeichnet ift, ihre 
Gang im Großen und Ganzen ift weit von jeder Willfür entfernt. Hier folgt 
die Wirkung der Urſache unerbittlih, eine gewiſſe Geſetzmäßigkeit beherrſcht das 
Werden, Aufblühen und den Niedergang der Staaten, und eine weit über menſchliches 
Wollen und Meinen erhabene Geredtigfeit ſühnt in der Zukunft die Fehler und 
Berfäumniffe der Vergangenheit und Gegenwart. 

Jenes Zurüdgreifen in die Bergangenbeit ift aus mehrfahen Gründen uner- 
Täplih, wenn man die Gejhihte Defterreih-Ungarns im laufenden 

ahrhundert darftellen und begreifen will. Im Vordergrund fteht hier der dieſen 

taat allein berührende Umftand, daß er als folder, als gejhloffen und jtramm 
zufammertgefaßtes Ganzes erft um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ent 
ftanden ift. i 

Was bis zur unvergeflihen Raijerin Maria Therefia die Habsburgifhen 
Befitungen ausmadte, hatte eigentlih feinen Namen, es war ein lojes Gefüge von 
Ländern, die nichts Gemeinfames hatten, als den Herricer. 

Diefer Zuftand war eine natürlihe Folge der Entftehungsurfahen dieſes 
Beſitzes. Die erſten ftaatsflugen Fürjten des Haufes Habsburg jhufen fih eine 
Haugmadt, um an diefer einen Rüdhalt zur Geltendmadung der faiferlihen Gewalt 
in Deutſchland zu finden. Trogdem aber ſank — wohl zumeift in der hundertjährigen 
Periode der luxemburgiſchen Herrihaft in Deutihland — das Anfehen des römiſch— 
deutihen Kaiſerthums immer mehr, jo daß der zweite Habsburger, welcher nad’ 
dieſer Unterbrehung die Raiferfrone wieder trug, der ritterlide Mar I., am Reichstag 
zu, Augsburg 1500 den widerftrebenden Reihsftänden erbittert zurief: „Wenn man 
den gewählten Kaifer nicht beſſer unterftüge, fo werde er nicht warten, bis ihm bie 
Krone vom Kopfe falle, fondern fie den Reihsfürjten vor die Füße werfen!" Und 
ſchon im nächſten Jahre klagte er noch bezeihnender: „Jh wollte, ih wäre nichts 
als Erzherzog von Defterreih, da würde man fih was aus mir maden; als 
deutſches Reihsoberhaupt ernte ih ohnehin nur Demüthigungen !" 

. In diefen Worten war die Habsburgifhe Politif der Zukunft vor 
gezeihnet und Max I. ebnete durch die befannte Doppelheirath (Ferdinand und 
Maria von Defterreihb mit Anna und Ludwig von Ungarn) den Weg zur Erwer- 
. bung von Ungarn und Böhmen für fein Haus. Trogdem aber legte man nod) 
immer großes, ja vielleiht im Intereſſe der Stammlande zu viel Gewicht auf den 
Befit der Kaiferwürde. Denn jo bebeutungslos und faft zu einem bloßen Titel 
diefelbe aud im Laufe der Jahrhunderte, namentlih in Folge des dreifigjährigen 
Krieges und weftfäliihen Friedens geworden war, — jo lag doch gewiß in ber 
ftändigen Verbindung derjelben mit der Habsburgifhen Hausmacht ein hauptſäch— 
liher Grund, daß die einzelnen Länder der legteren, nicht nad) dem Beifpiel anderer 
Staaten, zu einem engverbundenen feitgegliederten Ganzen wurden. 

Sobald daher mit dem Ausfterben des Habsburgiihen Mannesjtammes ber 
Uebergang der Kaiſerwürde an einen anderen deutſchen Fürften vorausfihtlih war, 
trat auch nafurgemäß das Beftreben auf, die Habsburgifhen Befigungen ftrammer 
zufammenzufaffen und fie zu einem Gefammtorganismus zu mahen. Gewiß 
war bei Abfafjung und Erlaffung der „pragmatiihen Sanction“ durh Karl VI. 
auch das Beftreben mächtig, feiner geliebten Tochter Maria Therefia die Nach— 
folge zu fihern und für alle Zukunft Erbtheilungen zu verhindern, wie fie wiederholt 
dem Staate und der Dynaſtie ſchädlich geweſen waren; der Grundgedanke dieſes noch 
heute giltigen Hausgefeßes war aber ein eminent politijher und beftand in der 
Schaffung eines gemeinfamen öfterreihifhen Staates, in deſſen Rahmen 
zwar die Bejonderhbeiten der einzelnen Theile gewahrt werben 
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ſollten, aber nur in dem Maße, als es den Bedingungen bes Geſammt— 
ſtaates entſprach. An die Stelle der aus einzelnen Ländern beſtehenden Haus— 
macht der deutſchen Kaiſer trat der Staat Oeſterreich mit jenen politiſchen 
Zielen und Aufgaben, die bis heute feine Exiſtenzbedingung, feine geſchichtliche Noth— 
wenbigfeit bilden. Es fei gleih hier betont, daß auch nad der pragmatiſchen 
Sanction Ungarn gegenüber den anderen Erbländern ftaatsrehtlih und in Bezuo 
auf die Adminiftration eine beſondere Stellung einnahm. 

Unter Karl’s VI Regierung blieb die pragmatifhe Sanction ein bloßes 
Pergament, weldes die Erbfolge regelte, ohne daß fich weitere politiſche Conſequenzen 
daran gefnüpft hätten. Die Kämpfe, welche feine Nahfolgerin Maria Therefia 
aber zur Behauptung bes dur bdiefes Pergament. gewährleifteten. guten Rechtes 
ausfehten mußte, um die darin feftgefette Untrennbarfeit des Staates aufrecht zu 
erhalten, wedten bald die Erfenntniß, daß demfelben aud ein tieferer politiſcher 
Sinn innewohne, welhen zur Geltung zu bringen, ein entſchiedenes Bedürfniß des 
Staatswohles fei. i i 
Es ift für die heutige Generation ſchwer, — fo viele offene und verftedte Lob⸗ 
rebner auch die „gute alte Zeit". der provinciellen Selbititändigfeit, und des Feudal— 
ſyſtems findet, — fi die Zuftände in Defterreih vor dem Jahre 1750 llar zu maden. 
Nicht einmal die Kardinalpunkte ftaatliher Maht — das Yinanzwefen, ber 
Handel, das Geldwejen und vor Allem die Wehrkraft — waren der Einfluf- 
nahme und ber nicht immer wohlbegründeten und für den Geſammtſtaat förderliden 
Eontrole der einzelnen Länder entrüdt. Jahr für Jahr mußlen bei den einzelnen 
auf dem craffeften Klafien-Egoismus aufgebauten „Ständen“ der Länder die Be- 
willigungen an, Geld: und Rekruten eingeholt werben, die freilich meiſt zugeftanden 
wurden, aber jehr oft mit anderen ſchwerwiegenden Beihränfungen der landesfürft- 
lihen Macht erfauft werden mußten. Der gleihe Vorgang wiederholte fid) im 


Kriegsfalle bei auferordentlihen Bewilligungen, es läßt fih daher leiht einjehen, 


wie unter derartigen mweitwendigen Erörterungen die Schlagfertigfeit und Actions» 
freiheit des Staates leiden mußte. Nur fo konnte es gefhehen, daß in der Provinz 
Schleſien 3. B. dem Angriff Friedrich's IL. von Preußen nicht mehr als drei 
Grenadier-Compagnien entgegengeftellt werden konnten und die jämmtliden zahl» 
reihen "Feftungen diefes Landes in feiner Beziehung wehrfähig: waren. 

Mit dem Berlufte diefer reihen und blühenden Provinz wurden die bitieren 
Erfahrungen bezahlt, welche die junge Herriherin ſchon im Beginne ihrer Regierung 
machte. Sie befaß aber den Scharffinn und die Energie eines Mannes und mußte 
diefe Erfahrungen zu nützen. In fhonender Weife, wo es anging, mit lobenswerther 
NRüdfihtslofigkeit, wo es fein mußte, Iegte fie die Hand an den Neubau des Staates 
in jenem Geifte, der im Grundgefege der pragmatifhen Sanction lag, Fraft deſſen 
fie den Thron beftiegen hatte. 

Die alten Fraftlofen, in Ianggewöhnten Formen verfnöherten Berather ihres 
Vaters wurden befeitigt und durch einflußlofe Ehrenftellen unſchädlich gemacht, 
dagegen Männer berufen, die für die Zeit und Bebürfniffe des Staates Verſtändniß 
hatten. Kaum beſaß ein zweiter Regent die hohe Herrfhertugend, die vehten Männer 
an den rechten Platz zu ftelfen, in ſo hohem Maße, wie Maria Therefia, — fie 
übte aber auch die noch feltenere, vor der gereiften Erfenntniß ihrer Rathgeber ſelbſt 
den — denn doch nicht immer untrüglihen perfönlihen Willen zurüdtreten zu laſſen. 

In erfter Linie find unter diefen Rathgebern Wenzel Anton Fürft Kaunig 
und Friedrih Wilhelm Graf Haugwitz zu nennen. 

Der erftere genießt noch heute eine Popularität, um welde ihn mander 
lebende Staatsmann beneiden könnte. Er ift zumeift als Diplomat, als Lenker der 
auswärtigen Politif Defterreihs durch faft ein halbes Jahrhundert berühmt, obwohl 
fein Einfluß als Mitglied des von Maria’Therefia gegründeten Staatsrathes 
aud in inneren Fragen von hoher und ftets jegenbringender Bedeutung war. 

Weniger befannt ift Graf Haugmig, deflen fürzeres Wirken (er ftarb 1765) 

an ihn dem alfgemeinen Gedächtniß nicht fo ein« 
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prägte, wie e3 bei Fürſt Raunig der Fall war. Es ift das aber eine Unge— 
rehtigfeit, denn Graf Haugmwig war es, welder aus dem in einzelne Ränder 
gejpaltenen Feudalſtaat ein gemeinfames, nah gewiffen allgemeinen Grundſätzen 
regiertes Staatsganzes ſchuf und den erften Grund zu einer geregelten Ber 
waltung legte. 

Im Kampf mit Gegnern, deren Kraft in einer einheitlih und ftraff zufammen- 
gefaßten Regierungsgewalt lag, welde die Mittel jedes Theiles dort und in der 
Weiſe benügen konnte, wie e8 dem Staatszwede entſprach, — und angefiht3 der 
Schwierigkeiten, welde fie jelbft bei deren Bekämpfung in den zerfahrenen Verhält- 
— eigenen Staates fand, lernte Maria Thereſia raſch erkennen, woran 
es fehlte. 

Unter dem Kriegsgetöſe der beiden ſchleſiſchen und des ſiebenjährigen Krieges, 
das noch heute in allen Geſchichtswerken in erſter Linie ertönt, überſah man lange 
die dazwiſchen unabläſſig fortlaufende Reformarbeit in Oeſterreich. Gerade in einem 
"Buche aber, das ſich mit der neueſten Geſchichte unſeres Staatsweſens 
befaßt, ziemt es ſich darauf hinzuweiſen, daß nicht allein die Joſefiniſchen 
Reformen, ſondern die Weiterbildung der Verwaltungseinrichtungen bis in die 
neueſte Zeit auf jenen Grundlagen beruhen, welche von Maria Thereſia und 
ihren Rathgebern namentlich in den erſten zwanzig Jahren ihrer Regierung gelegt 
wurden. 

Wer die wahrhaft außerordentliche Befähigung dieſer Frau kennen lernen 
will, braucht nur einen Blick in das politiſche Teſtament zu werfen, das ſie in 
einem im k. k. Haus-, Hof- und Staats-Archiv aufbewahrten Manuſcript hinter— 
laſſen hat. Dasſelbe führt den Titel: „Aus mütterlicher Wohlmeinung zu be— 
ſonderem Nutzen meiner Poſterität (Nachfolgerſchaft) verfaßte Inſtructionspunkte.“ 

Ein ſprechendes Zeugniß für ihre Regententugenden iſt ſchon eine Eingangs— 
ſtelle, welche lautet: „Gleich anfangs ſetzte mir dor, zu meiner eigenen innerlichen 
Dispoſition und zwar mittelſt einer aufrichtigen Meinung und inſtändigen Gebets 
zu Gott, mich dahin zu befleißen, von allen Nebenabſichten oder Hoheiten oder 
Ehrgeiz oder anderen Leidenſchaften, nachdem mich darüber ſelbſten öfters geprüft, 
mich gänzlich zu enthalten, folglich die mir obliegende Regierungspflicht ruhig und 
ſtandhaft zu unternehmen. Auch habe die Wahrheit mir täglich vor Augen geſetzt, 
daß ich nicht mir ſelbſt, ſondern nur dem allgemeinen Beſten gehörig ſei. Und ſo 
lieb ich auch meine Familie und Kinder habe, dergeſtalt, daß keinen Fleiß, Kummer, 
Sorgen, noch Arbeit für ſelbe ſpare, ſo hätte doch der Länder allgemeines Beſte 
denenſelben allezeit vorgezogen, wenn ich in meinem Gewiſſen überzeugt geweſen 
wäre, daß ſolches thun könne, oder daß dererſelben Wohlſtand dieſes erheiſchte, 
indem ſolchener Länder allgemeine und erſte Mutter bin”, 

Bon ganz fpeciellem Intereſſe find die Erörterungen über den Zuftand des ' 
Staates, als fie die Negierung übernahm, und die Mafregeln zur Neugeftaltung 
desjelben. Nicht ohne Bitterfeit erwähnt fie bier den Widerftand des in den 
ftändifhen Verſammlungen übermädtigen Adels, der nur darauf bedaht geweſen 
jei, Privilegien, die er in früheren Zeiten „erjhlihen und ertrotzt“ hatte, ohne 
Nüdfiht darauf, ob fie neben dem Gemeinwohle beftehen könnten, zu erhalten und 
zu vermebren. 

Diejer Widerftand nun ift, wenn auch nicht zu entihuldigen, jo doch zu er: 
fläven, wenn man den Fern der Reformen betrachtet, welde Maria Therefia 
mit Haugwitz' Hilfe durdführte. Das Grundübel der früheren Zuftände beftand 
darin, daß, der überwiegende Theil der Unterthanen — die ganze Ländliche Bevölkerung — 
außer jede Verbindung mit dem Staate gebracht war, ja vielfah gar fein rechtes 
Bewußtjein von deffen Eriftenz und Zweck haben fonnte. Zwiſchen den dur den 
Monarchen repräfentirten Staatsgedanfen jhoben ſich nit blos die vielberufenen 
„biftorifch-politiihen Andividualitäten" der einzelnen Provinzen mit ihren zu allem 
Guten ohnmädtigen, zu jeder Hemmung -ftet3 bereiten ftändifhen Verfammlungen, 
jondern als volllommen trennende Gewalt die Grundherridaft. 
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In deren Händen lag alles Wohl-und Weh', fie allein hatte Macht und 
Bedeutung und vermittelte, natürlid nicht immer in uneigennügiger Weife, die 
Verwendung der Volkskraft für die Staatszwede. Die Herrihaft war nicht allein 
durh die Amtmänner und Pfleger Berwaltungsbebörde, fondern fie übte aud, 
natürlich mit Ausnahme der Städte und Märkte, die Yuftiz aus, repartirte nad 
ihrem Gutdünfen die von den Ständen bewilligten Steuern und ftellte ebenjo nad 
Willkür die auf fie entfallenden Nefruten. Vom Staat wuhte der Bauer nichts, 
er hatte nichts von ihm zu erwarten und zu hoffen, — das Stirnrunzeln des Amt— 
mannes, die Laune des adeligen Grundherrn entjchied über fein Schiejal, und nur 
wenn eine neue drüdende Kriegsſteuer, von welder die Herrihaft frei blieb, zur 
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Umlage fam, wenn mans ihm den Sohn oder Knecht ohne viel’ Umftände vom 
Fluge weguahm, um ihn in die Musketierjade zu fteden, wurde er — freilich 
etwas unlieffam, daran erinnert, daß er über die Grenze der Herrihaft hinaus 
noch einem anderen größeren Verbande angehörte. 

Diefe Zuftände, neben welchen die entwürdigende Laft der Leibeigenjcaft 
beftand, wurden dur die Neformen Maria Therefia’s und ihres großen 
Sohnes Joſef behoben. Es würde zu viel Raum beanfpruhen, alle einzelnen 
Theile diefer Umgeftaltungen aufführen zu wollen, als deren wichtigſte fih dar- 
jtelfen: die auf Grund einer Volkszählung gleihmäfig nad der Kopfzahl geordnete 
Rekrutirung, die Anlegung eines Katafters zum Behufe einer gerechten, der Willkür 
entzogenen Bejteuerung, die Errihtung der Kreisämter mit dem fpecielfen Zweck 
de3 Schuges der Unterthanen vor Uebergriffen der Grundherren, die Berbefferung 
der Juftiz und endlid als bedeutungsvolliter Schritt die Aufhebung der Leib- 
eigenjhaft. (mE: 

Daneben wurden jene großen Reformen angebahnt und durdgeführt, wie 
fie den in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts in allen Ländern auf 
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tretenden Aufflärungsbeftrebungen entjpraden. Der Einfluß der Kirche, die ihre 
Macht weit über die freilich nicht jharf zu ziehenden Grenzen veligiöfer Fragen 
auf unbeftritten fjtaatlihes Gebiet ausdehnte, wurde eingefhränft und namentlich 
in Dejterreih die nah der gewaltfamen Gegenreformation alles überwudernde 
geiftlihe Bevormundung gebroden. Es ift niht überflüffig zu bemerfen, daß bie 
erften . und entſcheidenden Schritte in dieſer Beziehung von Maria Therefia 
ſelbſt unternommen wurden, wenn au ſpäter Joſef II. in energifherer, aller- 
dings überhaftiger Weife auf diefem Wege weiterging. 

Hieher gehören atıh die Reformen im Schulweſen, welde von ben dem kirch⸗ 
lihen oder beffer gefagt jefuitifhen Einfluß 'entzogenen Univerfitäten bis zu den 
Volksſchulen herabreichten, die, ftatt früher nur vom Belieben der Herrihaften ab 
‚zubängen, nun zu einer Pfliht derſelben gemacht wurden. 

Die Aufhebung der Folter und die Einführung eines von den Härten grau« ' 
farher und abergläubifher Zeiten gereinigten Kriminalgejegbuhes ftand an der 
Spite der für die Verbefferung der Juſtiz gethanen Schritte, an welche fid die 
Anfänge zur Berbefferung und Bereinfahung des Civilprozeſſes ſchloſſen, melde 
in der noch fpäter zu erwähnenden Veröffentlihung des Heute noch giltigen und 
al3 mufterhaft anerfannten bürgerlihen Geſetzbuches gipfelten. 

Wohin wir daher auch unfere Blicke auf den verjhiedenen Gebieten des 
Staat3lebens rihten, fo finden wir, daß das, was bis in unfere Tage geihaffen 
und weiterentwidelt wurde, auf den Fundamenten ruht, die in der Thereſianiſchen 


‚und Xofefinifhen Periode gelegt wurden. Und zwar nicht blos in der Weiſe, wie 


jhlieglih alles ſpäter Geſchaffene auf den Schultern des früher Entftandenen ruht, 
fondern au die Grundſätze find — einzelne Schwanfungen ungerehnet — noch 
heute dieſelben, welche bei den erften Schritten der Neugeftaltung vorſchwebten. 
Denn, wenn aud von den Formen unferes modernen Staatslebens feine Rede 
war, der Geift, der es erfüllt, wurde in DOefterreih durd Maria Therefia 
und ihre Mitarbeiter, in deren erfter Linie der Sohn Joſef II. (Bild Seite 9) 
ftand, zuerfi gewedt. Ja, wenn wit mande Entjheidungen der großen Monardin 
lefen, fo jheint e8 ung, als wäre durch fie mehr als einer von jenen Kämpfen 
eröffnet worden, die fonderbarerweife nod heute — nad mehr als einem Yahr- 
hundert nit völlig ruhen, wenn fie auch vor dem Forum der Erfahrung und- der 
Wiffenfhaft längſt entſchieden find. 

In einer Reſolution der Kaiferin vom 28. September 1770 fteht wörtlich: 
„Meine Intention gehet dahin: das Schulwefen ift und bleibet ein Politicam" (joll 
fo viel heißen, al3 eine Angelegenheit des Staates), und dod erleben wir es noch 
heute, daß von ben verfdiedenften Seiten Anftrengungen gemadt werben, dem 
Staate die Erfüllung dieſer wihtigften Pfliht unmöglid und die Bildung, den 
Unterriht feiner Bürger von dem Belieben — der Gunft oder Ungunft Einzelner 
abhängig zu maden. 

Damit — und e3 Tiefen fih nod zahlreiche ähnlihe Beiſpiele anführen, ift 
der Beweis erbradt, daß die Therefianiihe und SKofefinifhe Zeit der Ausgangs- 
punft zur Beurtheilung jener Neugeftaltungen, Ummälzungen und Kämpfe ift, 
welche die Geſchichte Defterreihs in unferem Jahrhundert bilden. 

Später al in anderen Staaten, unter ungünftigeren Berhältniffen und darum 
unter ſchwereren Kämpfen brachte fi der öfterreihijhe Staatsgebanfe zur 
Geltung, und wir find heute noch Zeugen, daß Stimmen laut werden, welde Ge— 
füfte bezeugen, den Monarden zu „entkaifern", — das heift: denjelben nicht als 
ya eines fraftvolfen Gefammtftaates, gelten zu laffen, ſondern nur als 
König, Herzog u. |, w. der einzelnen „Königreiche und Länder”, deren jedes 
jeinen ggfräumten und von engherziger Parteitaktit aufgebaufhten nationalen Be: 
dürfniffen nachleben kann. Man vergift die Wahrheit des Seneca'ſchen Satzes: 
„Confusum est, quidquid in pulverem sectum est* (Berwirrt wird, was mau 
zu ſehr theilt) und vermeint, den Theilen wäre es möglich die hohe Aufgabe zu 
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erfüllen, welche nur der kraftvoll zuſammengefaßte Geſammtſtaat 
Oeſterreichs durchführen kann. 

Speciell die nur zehnjährige Periode der Joſefiniſchen Allein-Regierung iſt von 
Bedeutung für das geiſtige Leben Oeſterreichs. Begünſtigt durch das Aufblühen der 
klaſſiſchen Literaturperiode in Deutſchland und durch den allmäligen Wegfall der 
geiſtigen Schranken, entfaltete ſich ſchon in den Siebziger-Jahren ein regeres wiſſen⸗ 
ſchaftliches und literariſches Leben in Oeſterreich. 

Das unmittelbar nah dem Regierungsantritt Joſef II. erlaſſene wahrhaft 
freifinnige, ja vielleiht für ‚die damaligen Kräfte der Probucirenden und bes Leſe— 
publiftums allzu umfafjenden Spielraum gemwährende Cenfurebict, entfeffelte eine 
Literatur, deren Umfang in einigem Widerjpruh mit dem inneren Gehalte ftand. 
Indeſſen tauchten doch auch zahlreihe beffere Kräfte in alfen — auf und — 
was die Hauptſache war — das ſo lange hermetiſch abgeſperrte Oeſterreich wurde in 
lebendigen geiſtigen Verlehr mit ganz Europa, namentlich mit Deutſchland geſetzt. 

Wir werden ſpäter ſehen, daß die unbehinderte geiſtige Regſamkeit nicht lange 
dauerte, ſondern bald wieder einer ängſtlichen Ueberwachung und geiſtigen Bevor— 
mundung wich, die nahezu ein halbes Jahrhundert währte. Aber der geiſtige 
Contact mit dem Auslande, der Weiteifer in der Literatur und im Schaffen auf 
allen Gebieten des Wiſſens und der Kunſt ließen ſich nicht mehr unterdrücken und 
Oeſterreich nahm in unſerem Jahrhundert an den Fortſchritten und der literariſchen 
Production in ehrenvoller Weije theil. Auch hier reihen aljo die Wurzeln unferer 
Zeit in die Tage Maria Therefia’s und ihres Sohnes Joſef (Bild Seite 9) 
zurüd, die wir nit bloß als Schöpfer des öfterreihifhen Staatsge— 
dankens, jondern auch als großherzige Förderer heimiſcher Literatur und Kunft 
zu würdigen haben. 

Bon den einfchneidenderen politiihen Veränderungen bderjelben Periode, bie 
auf die fpäteren Geſchicke Defterreih-Ungarns von Einfluß waren, fteht die Theis 
lung ®olens in erfter Linie. Man Tann die unhaltbaren Zuſtände dieſes 
unglüdlihen Landes noch jo jehr in Anſchlag bringen, jo wird man doch dieſe 
Zerjtüdelung eines Reiches aus bloßer Ländergier nicht billigen fünnen. Maria 
Therefia fühlte dieß jelhft am Beften und fträubte ſich lange aus alfen Kräften 
dagegen, und es bedurfte des nachdrücklichen Hinweiſes von Seite des Fürften 
Kaunig, daß die Theilung von Rußland und Preußen, wenn nit mit, fo 
gegen Defterreih durdgeführt werden würde, um ihre Zuftimmung zu erlangen. 
« Die Frage der Theilung Polens fpufte jhon lange in den Köpfen der 
Diplomaten, wozu wohl die jprihwörtli gewordene „polnische Wirthſchaft“ beitrug. 
Jr einem Briefe an die Kaijerin Elifabeth (geft. 1762) unterzeihnet Maria 

hereſia als „Dero aufrihtige Freundin und Schwefter, mit meinem Willen 
aber nie Nachbarin“. Darin liegt ein Harer Beweis, daß die Stimme der Ver 
ſuchung zu Compagniegefhäften auf Koften Dritter jhon damals vom Norden her 
eriholl, daß aber der gefunde Sinn der Raiferin das Verfängliche folder Unter 
u und die Unannehmlichkeiten der ruſſiſchen Nachbarſchaft vorahnend 
erfannte. 

Schmerzerfüllt und mit einem Auffhrei zu Gunften des mißhandelten Völfer» 
rechtes ſchreib Maria Therejia an Kaunig: „WS alle meine Ränder ange 
fohten wurden und ih gar nicht mehr mußte, wo ih ruhig niederflommen jollte, 
fteifte ih mid auf mein gutes Recht und auf den Beiftand Gottes. Aber in diejer 


— wo nicht allein das offenbare Recht himmelſchreiend wider uns, ſondern 


auch alle Billigkeit und die geſunde Vernunft wider ung iſt, muß ich befennen, daß 
ich zeitlebens nicht jo beängjtigt mid) befunden und mich fehen zu laffen jhäme. 
DBedenke der Fürft doch was wir alfer Welt für ein Erempel geben, wenn wir 
um ein elendes Stück von Polen unfere Ehre und Reputation in die Schanze 
Ihlagen. Ich bemerfe wohl, daß id allein bin und nit mehr en vigueur (fraft- 
voll); darum lafje ih die Sade, allein nit ohne meinen größten Sram, ihren 
Weg geben“, Ä | 


16 I. An der Wende des Jahrhunderts 


Dem „Placet“ (Genehmigung) aber, das ſie ſchließlich, von Gründen der 
ſogenannten Staatsraiſon überwältigt, auf den Entwurf des Theilungstraktates 
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Danton, (Seite 23.) 


ſchrieb, ſetzte fie bei: „weil fo viele große und gelehrte Männer es wollen; wenn 
ih aber jhon längſt todt bin, wird man erfahren, was aus diejer Verlegung von 
Allem, was bisher heilig und gerecht war, hervorgehen wird!" 

- Seloſt Joſef IL, der, mehr als gut war, nach Länderzuwachs ſtrebte, fühlte 
fih gezwungen, ſich gewiffermafen zu entjhuldigen, indem er zum engliſchen Ge— 


” % 
‘ ‘ 
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fandten fagte: „Was ih that oder vielmehr geſchehen ließ, geſchah aus der Ueber- 
zeugung URDeamNgper Nothwendigkeit. Es wurde mich ſehr betrüben, wenn dieß, die 
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Marat. (Seite 25.) 


Welt falſch ausfegte und mich als einen Mann von regelfojen und Toderen Si 
jägen betrachtete. Ich bin weit davon entfernt. Ich meine, im öffentlichen und 
Privatleben ein ehrlicher Mann zu ſein und bin überzeugt, dafı die Redlichkeit die 
weijefte und gejundefte Staatskunft tft. Was aber Polen betrifft, jo folgten wir 
einer unabweisbaren Nothwendigleit, um den Frieden aufrecht zu erhalten”, 


s . 
’ * 


BO An der Wende des Jahrhunderte. 


Friedrich der Große freilich fpottete, Polen ſei wie der heilige Leib, an 
dem Katbolif — Proteſtant (Preußen) und Grieche (Rußland) communi-— 
ciren, und Katharina II. von Rußland, ſchon die ſpäteren Theilungen und voll- 
ſtändige Zertrümmerung Polens im Auge habend, ſchrieb cyniſch an ihren Geſandten 
in Berlin, „man müffe Bolen Zeit zum Aufathmen laffen, bevor man neue Bor- 
theile aus demjelben ziehe‘ 

An Defterreich fielen durch die Theilung des Jahres 1772 faft 1500 Quadrat 
meilen mit mehr als 2°,, Millionen Einwohner, aus welden eine neue Provinz 
unter der Bezeihnung: Königreich Galizien und Xodomerien" ge 
bildet wurde. in 

Heute ift diefe, dur die dritte Theilung, an welher Oeſterreich wieder theil- 
nahm, vergrößerte Provinz ein werthvoller Theil der Monarchie. Trotzdem aber 
wird man die gewaltthätige Zerreißung eines felöftftändigen Reiches bedauern müſſen, 
wenngleih die unfelige Wahlverfaffung und die fteten Umtriebe hadernder und 
bejtehliher Adelsparteien ihren guten Antheil an diefem Ende hatten. 

In einer Beziehung wenigftens gingen die ahnungsvollen Befürchtungen 
Maria Therefia’s nah faum einem Biertel-Jahrhundert in Erfüllung, denn 
die Theilungen Polens waren die Vorbilder für die willfürlihen Staatenzertrüm- 
merungen und Neubildungen, welhe Napoleon I., der corfiihe Schlachtenkaiſer, 
beliebte. Jenes Argument, weldes ſchließlich allein für die VBernihtung Polens maß— 
gebend war; die Macht, welde fih niht um das Recht zu fümmern braudt, beſaß 
er ja in ausreihendem Maße. 

Mit der Joſefiniſchen Regierung war die auffteigende Linie, welde allüberall 
die jogenannte Periode der Aufklärung feit vierzig Jahren einhielt, an ihren Gipfel- 
punft angelangt. Es ift unleugbar, daß ein Theil der Reformen diejes Monarden 
überhaftet, nur mit Rüdfiht auf deren theoretiihe Nichtigkeit, ohne die Zweckmäßig— 
feit und die thatfählihen Verhältniffe zu prüfen, in das Werk gefegt waren. Sein 
den hödjften Zielen der Regententhätigkeit nachſtrebender Geift fonnte nicht begreifen, 
daß die Gejammtheit eine träge, ſchwer beweglihe Maffe ift, die langſam vorbe- 
reitet fein will, ehe fie auch nur einen Schritt weiter zu bewegen ift. Seiner wohl- 
meinenden Abſichten fih bewußt, glaubte er, das Anerfennen und Eingehen in dies 
jelben erzwingen zu fönnen und fühlte ſich erbittert und gefränft, ala er auf offenen 
und geheimen Widerftand ſtieß. 

An fi wohlgemeinte und zweckmäßige Mafregeln wurden verhaßt durch Die 
Form, in welder er fie durchgeführt wiſſen wollte, — feine Selbftlofigfeit und 
Pflihttreue forderte die Bethätigung der gleihen Eigenjhaften von allen Anderen 
und- verlegte dadurd oft unnöthig allerlei Sonderintereffen. Er war eben Idealiſt 
durh und durh und fonnte ſich nicht darein finden, daß auch Vorurtheile und 
— Factoren ſeien, die, wenn nicht berückſichtigt, ſo doch geſchont ſein 
wollten. 

Er verfiel in den jo häufig von Menſchen, die ſich in dem Wahne wiegen, 
ganz vorurtheilslos zu fein, begangenen Fehler, unduldfam gegen die Vorurtheile 
Anderer zu fein, die oft auf recht rejpectablen Motiven berufen. Mande feiner 
Mafregeln in Bezug auf die firhlihen Gebräude waren in der Form der Durd- 
führung hart und fhonungslos, fie yerftiegen gegen das religiöfe Gefühl und die 
Pietät. ES gilt dieß vor Allem von den Vorſchriften in Bezug auf die Begräbniffe, 
die jehr viel böſes Blut machten. 

So heißt es in einer Flugfhrift der damaligen Zeit nit mit Unreht: „Die 
Edlen im Volfe wünjhen, Kaifer Joſef möge überhaupt mit minder jhädlihen“ 
Fehlern und Schwahheiten der Menſchen etwas mehr Nahfiht haben. Unter dieje 
Schwachheiten gehört die Abneigung, fih in Säde einnähen und dann ineine 
Kalfgrube jhleudern zu laffen. Dem Philofophen gilt es freilich gleihviel, ob er 
bie oder da verwefe, aber alle Menſchen find nit Philojophen.” Am Schluße heißt 
es: „Iſt endlih die Abneigung vor der jetigen Begräbnifart dem Bolfe übel zu 
nehmen, da es fiebt,. daß die Großen ihre bejonderen Begräbnißitätten haben unt 
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daß ſelbſt der große Kaiſer, der ſich lebend ſo gerne unter ſein Volk miſcht, einſt 
nicht bei feinem Volke ruhen werde ?“ 

So war denn der Kaiſer endlich genöthigt, dieſe Maßregel zurückzunehmen, that 
dieß jedoch leider in einer bitteren, allerdings menſchlich begreiflichen, aber neuerdings 
die Pietät verletzenden Weiſe mittelſt eines Handbillets an Graf Kolowrat 
(23. Jänner 1785). Dieſe Zurücknahme drückte zuerſt den Stachel in die Seele 
des Kaiſers, daß er ſich unverſtanden glaubte. 

Dazu kam jener unglückliche Krieg gegen die Türlei, der nicht allein Joſef's 
förperlihe Kräfte untergrub, jondern auch die Staatsmittel erihöpfte und Defter- 
veih in bedenflihe Eonflicte zu verwideln drohte. Der Abfall der niederländifchen 
Provinzın, die Gährung in Ungarn verdüfterten die Tegten Tage Joſef's; — nod) 
tiefer aber beugte ihn die Nothwendigkeit, einen Theil feiner im beften Glauben 
erlaffenen Maßregeln zurüdnehmen zu müffen. 

Als er am 20. Februar 1790 ftarb, fah er das Werk aufopfernder Thätig: 
feit faſt vernichtet, — hoffentlihd mit ahnendem Auge aber auch, daß die Wohl: 
ihaten, welche von feinen Zeitgenofjen zurüdgewiefen wurden, das heißbegehrte und 
feftgebaltene Gut der Enkel derjelben werden würden. 

Nod mehr Antheil an dem Umfhwung der öffentlihen Meinung und an 
Joſef's Abftehen von vielen feiner Verfügungen hatte ein ungeheueres ſchon das 
ganze Europa erjhütterndes Ereigniß: — die große fran zöſiſche Revolution. 
Mit der Erftürmung der Baftille (14. Juli 1789) trat fie in voller elementarer 
Gewalt auf und erjhredte in ganz Europa nit bloß die Monarchen, fondern aud 
die Völler. In zu vielfaher Beziehung fteht dieſe folgenjchwerfte aller Mevolutionen 
mit der Geftaltung der allgemeinen Verbältniffe, als daß wir fie, — deren Flammen: 
ſchein das letzte Jahrzehent des vorigen Jahrhunderts beleudtete, und dem Welttheil 
eine zwanzigjährige Kriegsepoche beſchied — nit in ihren Urſachen und Folgen, 
die fih auch auf Oeſterreich erſtreckten, näher betrachten ſollten. 














1. 
ENG 
sr > iht allein dadurd, weil ihre Folgen in Form von mehr 
5 als zwanzigjährigen Kriegen Europa erjhütterten, ift die 
Revolution der Jahre 1789 bis 1794 eines der bebeut- 
a, famften Ereigniffe der Weltgeſchichte. In noch höherem 

I Mafe wird fie dies dur die unbeftreitbare Thatſache, daß 

5 eine Menge neuer Ideen in das Staats: und Völfer- 
leben eingeführt wurden, die ſich trog fortdauerndem und 
unermüdliden Kampf nit mehr verdrängen laffen. 

- Kaum ijt ein zweites Ereigniß jo vielfah und vers 
fhieden beurtbeilt worden. Neben enthufiaftiihen Lobrednern, welde aud die blutigen 
Greuel als nothiwendige Confequenzen und Acte der vergeltenden Gerechtigkeit aufs 
faßten, fehlt e8 auch niht an Befangenen,. von welden die ganze Bewegung in 
Baufh und Bogen als verwerflih, gegen göttlihe und menſchliche Ordnung ge 
richtet, dargeftellt wird und — ſo wie die feit 1750 immer mächtiger auftretende 
Periode größerer geiftiger Regſamkeit, die fogenannte „Aufflärungsperiode", für 
die Schreden der Revolution verantwortlid gemacht wird, ſchiebt man diejer letteren 
alle Bewegungen unjeres Jahrhunderts und Alles, was dem Syſtem des abfoluten 
Stillftandes widerjpridt, in die Schuhe. 

Die Wahrheit liegt bier, wie überall, in ber Mitte und ein Feines Körnlein 
Wahrheit, das freilih unter dem Wuft parteiifher Tendenzen ſchier erftidt, liegt 
in jeder dieſer Anſichten. Ya, die franzöfiibe Nevolution war eine Art von Straf: 
gericht, und zwar ein jehr verdientes. Man braucht in der franzöfiihen Geſchichte 
nur einhundert Jahre zurüdzubliden, um in einer fortlaufenden Kette die Urſachen 
der gewaltigen Ummälzung zu fehen. 

Das viekbelobte Zeitalter des „großen“ Louis quatorze bradte jene Theorie 
zur Blüthe, nah welhem der Staat als ein Indididuum für fih und Losgelöft 
von der Maffe der Bürger feine ganz befonderen Ziele und Zwede habe, die, 
beeinflußt dur den Ehrgeiz der Machthaber, ohne, ja felbft gegen den Willen und 
das Wohlbefinden des Volkes erreicht werden müffen. Der frevelhafte Sag dieſes 
Königs: „L’etat c'est moi (der Staat bin Ich!), ift in feiner Art jo cyniſch und 
verwerflid, wie nur irgend eine der deftructiven politifhen Theorien der Jakobiner. 

In einer für feinen Enkel, dem Vater Ludwig's XV,, beftimmten Inſtruc— 
tion ſchrieb der „Sonnenkönig“, wie ihn die feilen Höflinge nannten: „Was die 
Könige zumeilen gegen die allgemeinen Gefege zu thun feinen, gründet ſich auf 
das Staatswohl, denn diefes ift nad Uebereinftimmung der ganzen Welt das 
oberfte alfer Gejege, aber das unbefanntefte und dumnfelfte für Diejenigen, welde 
nicht herrſchen. — Die Könige werden geboren, um Alles zu befigen und über 
Alles zu gebieten. — Bor allem Anderen ift es für ung gewiß, daß die Könige 
unumfhränfte Herren find und von Natur aus die volle und freie Verfügung haben 
über alle Güter, mögen fie Geiftlihen gehören oder Laien, zu dem Zwecke fid) 
jederzeit derfelben zu bedienen als weife Hausväter zum Wohle des Staates. Was 
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immer fih im Umfange unferer Staaten befindet, von welcher Art es auch fei, 
gehört mit gleihem Rechtsanſpruche uns und muß auf gleihe Weiſe uns theuer fein,“ 

Diefe in ein Syſtem gebradte Theorie der unumfhränften Herrſcherwillkür 
fand ihre Bewunderer und wurde auch in die Praxis überjegt. Ludwig XIV. 
jeloft that dies. dur feine koſtſpieligen, verberblihen, nur aus Ländergier unter: 
nommenen Kriege und eine maßlofe, fih namentlid in überflüffigen Prachtbauten 
äußernde Verjhwendung (Verjailles), die mit dem Gut des Volles den falſchen 
Glanz de3 Königthums beftritt. 

hm folgte als Negent, während der Minderjährigfeit des Urenkels Lu d— 
wig XV., Herzog Philipp von Orleans, vielleiht der größte Wüftling, der 
jemals die oberfte Gewalt eines Staates ausübte und fhändete. Unter feiner 
Herrfhaft wurde jener liederliche geiftreihelnde Ton in Frankreich maßgebend, der 
zwiſchen ſchamloſen Ausfhweifungen frömmelte, am Morgen zur Meffe ging, um 
eine Stunde fpäter im Boudoir den Freigeift zu fpielen und ber zerjeender 
wirkte, ala die viel verfehmten Schriften von Voltaire, Roufjeau und ber 
Encyelopäbiften. In die Zeit der Regentihaft fiel die Finanzkataſtrophe, welche 
durd den zum General-Einnehmer ernannten Schotten Yohn Law herbeigeführt 
wurde, ber die Ueberflüffigkeit des Baargeldes bemeifen wollte. Nah einer furzen 
Periode wahnwigiger ‚Agiotage, in welder die von ihm ausgegebenen Papiere auf 
das Fünfzig- und Hundertfahe ihres Nennwerthes ftiegen, brach das luftige Syſtem 
zufammen und ſchlug dem Nationalwohlftand tiefe Schäden. 

Mit Ludwig XV. ftieg die Lieberlickeit und Grundfaklofigkeit auf den 
Thron, der König war nur dazu da, um fih auf feine ſchmutzige Weife zu amü— 
firen, Madame Etikette ſchloß den frivolen Hof ftreng vom Volt ab und der _ 
Staat wurde von Maitreffen und deren Creaturen gelentt (Madame Pompa: 
dour, Herzogin von Mailly, Gräfin Dubarri). 

Ein drüdendes Steuerſyſtem, das den Adel und die höhere Geiftlihfeit von 
allen Leiftungen befreite, faugte den Bolfswohlftand immer mehr aus und wurde 
noch empfindlider durd das Syftem der Generalpächter, welde dem Staate Pau- 
ihalfummen ablieferten, die Steuern für eigene Rechnung einhoben und ungeheure 
NReihthümer, in Wahrheit dem Schweiß des verarmenden. Volles erpreßt, an- 
jammelten. 

Dazu fam eine in veralteten Formen fih bewegende Rechtſprechung, deren 
Mängel in einzelnen Fällen befonders zu Tage traten, wie in dem berühmten 
Prozeß des Jean Ealas in Toulouſe, eines Protejtanten, der wegen angeblider 
Tödtung feines zum Katholicismus übergetretenen Sohnes gefoltert und hingerichtet 
wurde (1762), während furze Zeit darauf, befonders durch Voltaire's Bemühen, 
jeine völlige Unfhuld vom Gerichte felbft anerfannt werden mußte. 

Der berühmte Zeichner und Kupferfteher Daniel Ehodowiecki hat die 
legten Augenblide vor Calas' Hinrihtung, wo ihm die Fejfeln abgenommen 
werden und-er von feiner Familie Abjhied nimmt, mit gewohnter Meifterjchaft 
zur Anſchauung gebradt. Ein anderer Künftler hat diefen Umstand benütt, um ben 
Eindrud wiederzugeben, welden die Erinnerung an das Opfer eines niederträcdtigen 
——— auf vier mit verſchiedenen Temperamenten begabte Männer macht. 

ieſes Gemälde betitelt ſich: „Die vier Temperamente.“ (Bild Seite 13.) 

Und wollte man die Förmlichkeit eines Urtheiles vermeiden, ſo thaten die 
berüchtigten Letires de cachet (geheime Verhaftsbefehle) ihre Wirkung, deren 
föniglibe Unterfhrift Jedermann zum vielleiht ewigen Gefängniß in der Baſtille 
oder einem anderen Staatsgefängniß verdammte und von Günftlingen häufig 
benügt wurden, um ſich unbequemer Nebenbubler oder Gläubiger zu entledigen. 

So ſah es in Frankreich aus, al$ Ludwig XV. ftarb und fein Enfel 
?udwig XVI den Thron beftieg. Ein dur die Niederlagen des fiebenjährigen 
Krieges (bei Roßbach) desorganifirtes, von unfähigen hohen Adeligen befehligtes 
Heer, ein ausgefogenes Land, in dem die Induſtrie darnieder lag und dev Aderbau 
durch die Steuerlaft erdrüdt wurde, ein hochmüthiger und verfommener Adel, dei 
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in feiner Liederlihfeit und einem gewiffen oberflägliden „esprit“ hohe Vorzüge 
ſah, eine Heine Kafte von Bevorzugten über der gedrüdien ftumpffinnigen Majfe, 
das war das Frankreich, über weldes Ludwig XVI. die Herrigaft antrat. 

Diefer unglüdlide Monarch war frei von den Fehlern feiner Vorfahren, ein 
wohlmeinender, einfihtsvoller Mann, dem nur leider jene Charaktereigenfhaften 
mangelten, die in feiner und des Landes Lage fo nöthig gewejen wären: Energie 
und Unabhängigkeit. Sein ſtetes Schwanfen zwiſchen dem, was er jelbft als nöthig 
erkannte, und den Einflüffen der Hofpartei madten feine wohlwollenden Abſichten 
zunichte und führte 1789 unter dem zweiten Minifterium Neder zu dem Zus 
jammentreten der Neihsverfammlung (Etats generaux), mit welder, als von 
den Provinzialftänden ertrogt, eigentlih jhon die Revolution begann. 

In dieſer, die bald jelbjt den Namen „Nationalverfammlung“ annahın, 
führte Honore Graf von Mirabeau, ein Wüftling, aber geift: und kenntnißreicher 
Daun von binreigender Beredjamfeit, der jelbft unter der Willkürherrſchaft gelitten 
hatte, das große Wort, und neben ihn tauchten der Bilhof von Autun, Morig 
Zalleyrand, Abbe Sieyes und Marmilian Robespierre, ein Rechtsanwalt 
aus Arras, auf, — die fpäter der Revolution ihre Richtung gaben und fie theil- 
weife auch abſchließen follten. 

Wie aber die Urjahen der ganzen Bewegung auf dem Volke Tafteten, fo 
wurde auch diefes felbft immer mehr in diefelbe bineingezogen, — in Paris und 
an anderen Orten bildeten fih Clubs, die beftimmte, meift fehr weitgehende 
politiihe Ziele verfolgten, von Straßenrednern, wie 3. B. Camille Demoulins, 
wurden aufritig gemeinte, aber mißverftandene Schwärmereien unter die erregte 
Menge geworfen, die nur zu bald nicht blos ihrer phyſiſchen Gewalt, ſondern auch 
der treibenden Kraft ihrer ungezügelten Agitation fih bewußt wurde, 

Man jagt, daf den Berbreder, im Moment, wo die That begangen fei, 
die bisherige Kaltblütigfeit verlaffe und er durch gehäufte Fehler feine Entdeckung 
und Strafe jelbft herbeiführe. In ganz derfelben Lage find ſtets auch die Parteien, 
deren Willfür und Gewaltmifbraud zu einer Revolution drängt. Sobald dieje 
antritt, verlieren die Machthaber jene Energie, die fie früher jo übel anmendeten, 
ganz und beſchleunigen, duch Findifhe Demonftrationen, unpaffende Nachgiebigkeit 
und tbörihten Zrog das drohende Unheil. Diefem Verhängniß unterlag, jo unſchuldig 
er jonft auch perfönlih war, doch aud Ludwig XVI., der ftet3 zwiſchen Extremen 
ſchwankend, nie einer einmal erfaßten Richtung treu bleibend, bald den Forderungen 
der Nationalverfammlung Widerftand leiftete und die Demonftrationen der Hof: 
partei begünftigte, bald wieder erjchredt über die zunehmende Erbitterung der 
Maffen, zaghaft in Alles willigte, was man verlangte. 

Am 13. Juli 1789 feierte man in Verſailles ein glänzendes Ballfeft der 
Offiziere des „Regiments der Königin", bei welhem es an höhniſchen Trink 
jprühen und prableriihen Angriffen auf die Nationalverfammlung und die „Sans- 
eulottes* (Obnehojen, wie man fpottend und mit einer gewiſſen Berechtigung 
das meuternde verzweifelnde Volk nannte) nit fehlte. Die Parifer antworteten 
am nächſten Tage darauf dur einen Angriff auf das Invalidenhaus, wo fie die 
Herausgabe von Waffen und Gefhügen erzwangen, um den Sturm auf die Baſtille, 
das verhafte Symbol der Gewaltherrihaft, zu unternehmen, Er gelang, der Gou— 
verneur und die Offiziere wurden graufam ermordet und deren Häupter auf 
Picken vorantragend, wälzte ſich der fiegestrunfene Pöbel durh die Straßen, — 
die erfte Brobe feiner Maht und — Beftialität gebend. J 

Damit trat die Anarchie ein, die Auswanderungen begannen und die Dinge 
rolften unaufaltfam weiter, der Bemühungen des Königs, fie zu hemmen, ebenjo 
fpottend, wie der Arbeiten der Nationalverjammlung, die fi, während Mord und 
Aufrußr in Paris tobten, mit der vom idealen Standpunkt unantaftbaren, aber 
praftifh werthlofen „Erklärung der Menſchenrechte“ (droits de Vhomme) und 
einer Verfaſſung abmühten, die nah dem Muſter der amerilaniſchen, durch die 
vorwärtsdrängenden Ereigniſſe ſchon lange überholt var, che fie fertig wurde, — 
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nebſtbei geſagt, ein Mißgeſchick, welches ſolchen im Berathungsſaal fabricirten und 
nicht aus der ſtaatlichen Entwicklung ſelbſt entſtandenen Conſtitutionen nicht ſelten 
widerfährt. 

Immer mehr drängte das Pöbelregiment ſich in den Vordergrund. Am 
5. October 1789 wurde Verſailles angegriffen und nach blutigen Scenen die 
königliche Familie als wenig mehr wie Gefangene nach Paris zurückgeführt, wobei 
der Wagen der mehrmals am Leben gefährdeten Königin Maria Antoinette 
(Bild Seite 33), befanntlih eine Tochter der Kaiferin Maria Therefia, von 
Pilenträgern umgeben war, welde die Köpfe der gefallenen Schweizergarden trugen. 

Neben der füniglihen Gewalt trat auch die Bedeutung der Nationalverjamms 
lung zurüd und alle Macht concentrirte fi bald in den Clubs, jenem der „Cor- 
deliers* (HFranzisfanerflofter) und der „SJakobiner”, fo genannt nad) den Orten, 
wo fie ihre Zufammenfünfte hielten. Das berühmte Föderationsfeſt auf dem 
Marsfeld (14. Juli 1790), wo im Angefiht der aus ganz Franfreih verfam- 
melten Deputationen der gewandte Bifhof Talleyrand das Hohamt auf dem 
„Altar des Vaterlandes“ Tas und der König den feierliden Eid der Treue gegen 
die Nation ablegte, war trot der herrihenden Begeifterung nur eine leere Poffe ; 
die Nepolutionspartei, getragen vom allmädhtigen Pöbel, drängte weiter, der Hof 
aber fegte feine Hoffnung — zum eigenen Berderben — auf ausländiide Hilfe, 
für welde die ausgewanderten Prinzen und Adeligen fi verwendeten. Dazu 
wurde der öffentlihe Eredit durch Ausgabe der Ajjignaten, eines ziemlich pomp— 
baft von „der Nation” garantirten Papiergeldes, ganz untergraben, da troß diejer 
Garantie diefe Noten im Lande ſelbſt immer mehr an Geltung verloren. 

Am 20. Juni 1791 geſchah der Fluchtverfuh des Königs Ludwig XVL, 
der jedod fo mangelhaft vorbereitet war, daß jhon wenige Stunden fpäter Jeder— 
mann in Paris darum wußte und der Wagen in Varennes angehalten wurde. 

Die Folgen waren eine Suspendirung der königlihen Gewalt und die Ver— 
fafjung vom 19. September, deren Wahlgejeg auf der breiteften Bafis angelegt 
war und die Macht in die Hand der Mafje und ihrer Führer legte, als welde 
fi immer mehr die fpäteren „Schrefensmänner”, Danton, Marat, Saint 
Juſt, Eollot V’Herbois und Andere zeigten. 

Der Fanatismus des Volkes wurde neu angefaht durd) den unfeligen Feldzug 
von 1792, auf welden wir andernorts zurüdfommen werden, der von Oeſterreich 
und Preußen zur „Wufrehthaltung des Königthums“ unternommen, ein ebenfo 
Häglihes Ende in militärifher Beziehung nahm, als feine Folgen in politifher 
Hinfiht traurig waren. 

Die Zuilerien wurden von dem durch das hochfahrende Manifeft des Herzogs 
Karl Wilhelm Ferdinand von Braunfhweig erbitterte Volk geftürmt, der König 
mußte den jehr zweifelhaften Schu der Nationalverfammlung anrufen, der fid in 
diefen Tagen zum „Convent” ummandelte, und wurde ſammt feiner Familie in 
den Temple gefegt, eine neue auf vollftändige Freiheit und Gleichheit berubende 
Berfaffung angenommen und ftatt des gemäßigten Minifteriums Roland, deſſen 
ſchöne und geiftreihe Gattin eines der berühmteften Opfer der Guilfotine ift, ein 
anderes eingefegt, in welhem Danton (Bild Seite 16) Yuftizminifter, alfo der 
Terrorismus auch äußerlich zur oberften Gewalt gelangt war. 

Die neue Richtung äußerte ſich bald in den entjeglihen September-Megeleien, 
welden faft ſämmtliche politifhe Gefangenen zum Opfer fielen. 

Der Verſuch der gemäßigten Partei (Girondiften), die Negierung darüber zur 
Verantwortung zu ziehen, wurde mit Hilfe der vom Jakobiner-Elub beherrſchten Pöbel- 
menge vereitelt und am 22. September 1792 das Königthum abgejhafft und die 
Republik proflamirt. Die unklugen Angriffe von außen und der mit wechjelndem 
Erfolg, Häufig aber zu Gunften der franzöfiihen Waffen geführte Kampf an der 
Grenze gegen Deutihland und Belgien entflammten den Fanatismus des Pöhels 
immer mehr, und trog des Bemühens der befonneneren Gonventsmitglieder konnte 
Ludwig XVI. nicht gerettet werden. Am 15. Januar 1793 wurde „Bürger 





21 An der Wende des Jahrhunderts. 


Louis Capet“ (wie der. König nah dem Stammvater genannt wurde) ber vom 
Gonvent erhobenen Staatsverbreden jhuldig erflärt, am 16 in ſtürmiſcher durch 
die tobenden Volksmaſſen beeinflußter Sitzung zum Tode verurtheilt, den er am 
21., umtoſt vom heulenden Volke, erlitt. In feinen letzten Tagen fand dieſer uns 
glückliche Mann, der beftimmt war, die Fehler feiner Ahnen zu jühnen, jene Feſtig— 
feit und Würde, die ihm in weniger ſchweren Zeiten zum eigenen Verderben gefehlt 
hatten. JDie Erriätung des „NRevolutions + Zribunals" und des „Wohlfahrts- 
Ausſchuſſes“ übertrug die Maht immer mehr aus dem Convent in die volltommen 
von den Jakobinern abhängigen Clubs und in legter Linie an bie aller Feſſeln 
entledigte Volfewuth. Was ſich derſelben entgegenſtemmte oder feindlich zu ſein 
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ſchien, ward vernichtet, und neben den begeifterten Anhängern des Beginnes der 
Revolution, den Sirondiften, wurden auch alle Perfonen dem Schaffot über: 
liefert, die etwa gar als Freunde des Königthums galten. 

Am 16. October 1793, nah einem in cyniſcher Weiſe geführten Prozeß, 
wurde auch die Königin Maria Antoinette hingerichtet, — ein Schidjal, das 
am 5. April 1794 auch Danton und feine Anhänger traf, als er Robes— 
pierre ımd Saint Just gefährlih zu werden drohte. 

Der Yebtere, ein begeifterter Schwärmer, Nobespierre dagegen eine mehr 
falte, aber von der Nothiwvendigfeit feiner Sendung überzeugte Natur, waren der 
Anfiht, daß die VBernihtung aller Widerftrebenden nöthig fei, um „die Tugend nad 
blutigem Kampf gegen jedes Lafter zur Herrihaft zu bringen“. "Es ift dies eine 
ihredlihe Theorie, die man durch unausgeſetzte Thätigfeit der Guillotine praktiſch 
durchzuführen ſuchte, — aber der Popanz, den man jo häufig aus Nobespierre 
mot, war er nicht, fondern ein fittenftrenger, unbeftehliher und in feinem Privat- 
leben jogar warmfühlender Mann, In unjerer Zeit ift ja das graufame Dictum, 
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daß gewiſſe Conflicte nur durch „Blut und Eiſen“ zu löſen ſind, ſalonfähig ge— 
worden, und mehr ſagte und that ja Robespierre in ſeiner Weiſe auch nicht. 

Sehr vortheilhaft unterſcheidet er ſich mindeſtens vor dem dritten der be— 
rühmten Schreckensmänner, der ſtets neben Robespierre und Danton genannt 
wird, — vor Marat (Bild Seite 17), der aus Blutdurſt grauſam, dabei geldgierig 
und allen Ausihweifungen ergeben war. Er fiel am 13. Juli 1794 im Bade unter 
dem Dold der Charlotte Corday, eines für die Freiheitsbeftrebungen der Giron- 
diften begeifterten Mädchens aus Caen, das diefe That unter der Guillotine büßte. 

Unterdeffen machte jih im Volke ein tiefes Friedensbedürfnig geltend, deſſen 
Einwirkung fih aud der Epnvent nicht entziehen konnte, im welchem zudem aud 
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die Trümmer der den ertremften Jakobinern gegenüberftehenden Parteien nad) einer 
Gelegenheit jpäbten, das Schredensregiment zu ftürzen. Nachdem am 8. Juni 1794 
über Anregung Robespierre's die zwei Jahre früher inthroniſirte „Göttin der 
Vernunft” wieder abgefegt und dev Nepublif eine Art Staatsveligion gegeben 
worden war, die in einem prunfhaft gefeierten „Feſt des höchſten Weſens“ gipfelte, 
fam es am 27. Juli zu heftigen Kämpfen im Convent, die mit ber Verhaftung 
von Saint Juft, Robespierre, Couthon und ihrer nächſten Anhänger und 
deren fofortigen Hinrihtung endigten — die Revolution neigte fih zum Nieder: 
gange, — wie alle menſchlichen Dinge dorthin zurüdfehrend, wo fie begonnen, — 
der Gewaltherrihaft zu. 

Nachdem mehrere von den Jakobinern verſuchte Emeuten mit Waffengewalt 
niedergefhlagen worden waren, darunter jene vom October 1795 unter Commando 
des Artillerie-Oberften Napoleon Bonaparte, der fih ſchon bei der Belage— 
rung von Toulon hervorgethan hatte, trat das Directorium — an deſſen Spitze der 
geiftreiche, aber eitle und ſinnliche Barras ſtand, die Gewalt an, bei deren Aus— 
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übung ihm cine Sammer von 500 Mitgliedern und ein Hundert Köpfe zählender 
„Rath der Alten” (Senat) zur Seite ftand. 

Unter fortdauerndem Ringen der Parteien und den auswärtigen Kriegen, 
die wir, jo weit fie Defterreid betreffen, noch nachholen werden, behauptete fih die 
ſchwache Directorial- Regierung bis zum 9. November 1799, wo der unerwartet 
von feinem abenteuerlihen Zug nad Egypten zurüdfehrende General Bonaparte 
durch einen Staatsjtreih und unterjtügt von dem allgemeinen Unwillen das Direc- 
torium jtürzte und als erfter Conful mit zwei Schattencollegen, Sieyes und 
Noger Ducos, an ihre Spike trat. 

Damit find wir am Schluffe des Jahrhunderts und wohl aud an dem ber 
franzöfiiden Revolution angelangt, die zu bedeutungsvolf bis in unfere Tage nach— 
wirfte, als daß eine furze bündige Berührung derfelben hätte vermieden werden können. 

Eine Frage wird fih aber gewiß Jedermann aufdrängen, bejonders wenn 
man die jpäteren Erhebungen von 1830 und 1848 im Auge hat, die weit über 
die franzöfiihen Grenzen nachwirkten: wie es nämlid fomme, daß eine jo gewaltige 
und in ihrem Beginne mindeftens auf idealen Grundlagen beruhenbe Erhebung in 
ganz Europa ohne Echo, ohne Nahahmung geblieben jei? Die belgifhen Unruhen 
fönnen bier wohl nit einbezogen werden, denn waren fie aud) den Aeußerlichkeiten 
nah nit unbeeinflußt von der franzöfiihen Revolution, fo beruhten fie doch auf 
ganz anderen Grundlagen; der religiöje Charakter, der zur Wahrung exrelufiver 
ftändifher Rechte in Scene gejette Aufruhr in Brüffel und Löwen hatte nichts mit 
den Brincipien der franzöfiihen Nevolution gemein und wurde daher aud, troß 
des Sieges der legteren dur die Fugen Mafregeln des Kaifer8 Leopold I 
(Bild Seite 24) unterdrüdt. 

Wenn man aljo von der anfängliden Begeifterung abfieht, welhe den Frei- 
beitsbeftrebungen der Franzoſen gewidmet wurde, die fih aber gar bald in ihr 
Gegentheil verwandelte und von einzelnen kaum recht ernft zu nehmenden und auf: 
gebauten Thorheiten einiger Querföpfe, wie zum Beifpiel der öfterreihifhen und 
ungariihen fogenannten „Safobiner”, die wir noch erwähnen werden, jo ift 
von einem directen Einfluß diefer gewaltigen Bewegung nichts zu gewahren. 

Zum Theil ift diefe fonderbare Erjheinung gewiß durd die jobald hervor- 
tretenden blutigen Ausjhreitungen und das Schredensregiment zu erflären. Nicht 
allein einzelne hochfliegende und enthufiaftiihe Geifter wendeten fi empört von 
den Greueln der September-Morde und der unerfättlihen Guillotine, wie zum Bei— 
jpiel Schiller und Jean Paul, deren Erjterer für den Wilhelm Tell zum 
„Franzöfifhen Bürger” ernannt wurde, fi aber diefe Ehre bald verbat, jondern 
auch die Völker im Großen und Ganzen erſchraken vor einer Erhebung, die nit 
reformirte, jondern vernidhtete und feine Grenze für die entfeffelte elementare Gewalt 
zu kennen ſchien. In vielen Ländern und zum Theil gerade in folden, wo man 
ſchon damals ein lebhaftes Gefühl für politifde und perſönliche Freiheit hatte, wie 
zum Beifpiel in England und Schweden, kehrte fih das öffentlide Bewußtſein 
ganz entſchieden gegen die franzöfifhe Mevolution und deren Ausjhreitungen. Es 
dürfte darin vielleiht aud ein Beweis liegen, daß nit, wie jo vielfah behauptet 
wird, die vorausgehende Literatur die Mevolution befördert, ja gewiffermaßen ber: 
vorgerufen babe; denn lange bevor Voltaire und Roufjeau, Montesquieu 
und Diderot ihre Angriffe gegen die beftehende Staatsordnung und die firdliden 
Mißbräuche richteten, waren in England Thomas Hobbes und Yohn Xode viel 
jhärfer und einfchneidender aufgetreten und fanden in Anthony Grafen von 
Shaftesbury, Philipp Grafen Chefterfield und Lord Henry Bolingbrofe 
ebenjo witige als gefährlihe Interpreten ihrer philoſophiſchen Grundjäge auf das 
Alltagsleben und die Politik. 

Nur in einigen Ländern wurde die Revolution günftig beurtheilt und — bevor 
die kriegeriſchen Ereigniffe eine vollfommene Wendung herbeiführten, fogar Verſuche 
gemacht, derjelden nahzuahmen. Es war dies in einzelnen weſtlichen Heinen deutſchen 
Staaten der Fall, und wenn wir uns bdiefelben etwas näher anjehen, jo werden 
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wir fofort auf diefelben Uebelftände ftoßen, welde in Frankreich die haupiſächlichſte 
Schuld an der Revolution hatten. 

Seit den Tagen Ludwig's XIV. war es ein Ehrenpunft diefer Fleinen 
deutihen geiftlihen oder weltliden Höfe, e8 jenem von Paris an Prunf und Lieder 
lihfeit nadhzuthun, woraus natürlih auch die gleihen Folgen von Verſchwendung, 
Ausbeutung der Unterthanen und Willfürregiment folgen mußten. So Heinlid) aud) 
die Verhältniffe, jo gering aud die wirkliche Macht eines ſolchen Duodezfürjten 
war, an Aufwand und glanzvoller Haushaltung wetteiferte ev mit dem Parijer 
Hof und übertraf er gar viele mädtigere in Europa. 

Lange Zeit ftand Hier in erſter Linie Kurſachſen, namentlich feit der Bereini- 
gung der polnifhen Krone, die weder dem Lande Sadjen, nod der Dynaftie zum 
Heil gereihte. König Auguft hieß nicht allein der „Starke“, jondern aud der 
„Prädtige" und machte diefem Namen volle Ehre; ein Luftlager foftete eine Million 
Thaler und die Feſte bei Vermählung des Kronprinzen verjhlangen das Vierfache 
diefer Summe. Damit ging die Loderheit diefer Sitten aud von Paris über und 
die anerfannten Maitreffen fpielten eine große Rolle am ſächſiſchen Hofe, wie die 
berühmte Aurora von Königsmark, die Gräfin Eofel, die dem Staate zwanzig 
Millionen Thaler gefoftet haben ſoll. 

Immer zahlreiher wurde der Hofftaat und in Folge deſſen bürgerte fi bald 
aud die fteife franzöſiſche Etikette ein, die am Hofe eines Ludwig's XIV. allen- 
falls noch erträglid, an dem eines Landgrafen von Heſſen oder Biihofs von 
Bamberg aber einfach läherlih war. Da gab es Hofhargen, bei welden es jehr 
fhwer war, zu errathen, welchem Zwed fie dienten, und die doch alfefammt am 
Marf des Landes fogen; — Oberſtkämmerer, Ceremonienmeifter, Marjhälle, 
Mufifgrafen, Falfenmeifter u. f. w, — ja am braunſchweigiſchen Hofe zählte jogar 
ein berzoglider „Kapaunenftopfer” zu dem Hofftaat. 

Am jähfiihen Hofe gab es 150 Kammerherren und 70 Rammerjunfer, der 
Kurfürft von Köln hatte 150 dienftthuende, außerdem aber no eine Menge von 
Ehrenfavalieren, und felbft die Biihöfe von Bamberg und Würzburg zählten je 30 
Kammerherren zur perjönliden Dienftleiftung; der Hofftaat des Kurfürjten Karl 
Theodor von der Pfalz umfahte zweitaufend Perſonen, von welden zum Beifpiel 
ein Bicefutiher den für jene Zeit und die zahlreihen Nebenbezüge niht unanjehn- 
lihen Gehalt von 250 Gulden hatte, während ein Profeſſor der Philofophie in 
Heidelberg nur 200 Gulden jährlih bezog. Als Karl Theodor 1783 den 
bairiſchen Thron beftieg, ernannte er 43 Kammerherren, 91 Kammerdiener, 52 
Hoflapläne, 130 Mufifer, 180 Stallbedienftete, und fein Hof beanſpruchte an acht— 
maldunderttaufend Gulden, nahezu ein Fünftel der ganzen Staatseinnahmen von 
4'/, Millionen. 

Und diefe Mifwirtbihaft ward umſo auffälliger und gefährlicher, je Heiner 
das Ländhen wurde. Herzog Karl Eugen von Württemberg hatte einen Hof 
ftaat von 2000 Berjonen und gab Feſte, die 3- bis 400.000 Gulden koſteten. 
Wenn er reiste, jo befanden fih 600 Perſonen in feinem Gefolge. Aber jelbft 
noch kleinere Herren, „veihsfreie" Biihöfe und Aebte, brauchten mindeftens 50 
Equipagen für fih und ihr Gefolge, das felten weniger als 300 Köpfe ftarf war. 
Auf die Tafel der Biihöfe von Würzburg und Bamberg famen täglih an fünfzig 
Gerichte, dabei führten aber die minderen Hofhargen no bejondere Küche. 

Dagegen ftiht nun allerdings das Verhalten der beiden großen deutſchen 
Fürſten Joſef II. und Friedrich II. ſehr ab. Wir wiſſen, wie energiſch der 
Erſtere die noch aus der Zeit ſpaniſcher Grandezza ſtammenden koſtſpieligen höfiſchen 
Gebräuche abſtellte, den Marſtall und die Jagd vereinfachte, die beſonderen Tafeln und 
überflüſſigen Hofchargen auffſob. Friedrich IL, deſſen Sparſinn oft faſt in das 
Extrem überging, verbrauchte ſelten für ſich und ſeinen Hof mehr als 200.000 Thaler. 
Als er ſtarb, wurde ſeine hinterlaſſene Garderobe auf 400 Thaler geſchätzt, — 
der berühmte ſächſiſche Miniſter Graf Brühl, ein Mann, dem der Fluch ſeines 
Landes noch in das Grab nachfolgte, beſaß allein hundert brokatene Schlafröcke. 
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Hand in Hand damit, ja eigentlich nur ein Theil der unmäßigen Ausgaben 
für den Hofſtaat waren jene für die Armeen, deren auch die kleinſten Reichsfürſten 
eine möglichſt vollzählige haben wollten. Ganz abgeſehen von der geringen Tüch— 
tigkeit dieſer zuſammengewürfelten Truppen, die ſich in der ſchmählichſten Flucht 
bei Roßbach bewies, waren ſie an und für ſich nichts als ein Spielzeug fürſtlicher 
Laune. Es gilt dies auch für den Fall, daß der Landesherr ſelbſt ein wackerer 
Soldat war, wie jener abenteuernde Graf von Lippe, der zuerſt anderen Poten— 
taten Kriegsdienſte leiſtete und dann in ſeinem zwei Geviertmeilen großen Ländchen 
eine Muſterarmee errichtete und ſich ſogar den Luxus einer Feſtung geſtattete. 

Das kurpfälziſche Heer beſtand aus 5500 Mann, zählte aber 22 Generale 
und unter Karl Theodor gab es in der bairiſchen Armee ein volles Viertel des 
Standes an Offizieren und Angeftellten. Das Heine Braunfhweig zählte 22 Regi— 
menter Infanterie und 13 Neiterregimenter, Württemberg hatte eine Armee von 
14.000, Hannover eine ſolche von 20.000 Dann, und überall gab es unverhältnif- 
mäßig viele Offiziere und Generale, die jelbjtverftändlich mehr nad Geburt, körper: 
lihen Vorzügen oder auch bloßer Gunſt ernannt wurden, als nad ihren Kennt— 
niffen und militäriihen Fähigkeiten. 

Treffender fann diefe ganze Wirthihaft faum illuſtrirt werden, als durch die 
unendlih komiſche Thatſache, daß fi der Kurfürft Erzbiihof von Köln für feine 
drei Wachtſchiffe auf dem Rhein fogar den Luxus eines Admirals gejtattete ! 

Unter jolden Umftänden, die in jeder Beziehung nur ein Zerrbild französ 
fiiher Zuftände waren, ift es ſehr erflärlih, daß in diefen Ländern ein furdtbarer 
Steuerdruf auf den Bewohnern lajtete und namentlich die ländlihe Bevölkerung, 
außerdem noch belaftet dur Zebent und Frobne, ganz ausgefogen wurde. Eine 
weitere Folge diefer Mißwirthſchaft war aber das Jagen nah Subftdien, wofür 
viele deutſche Fürften ihre Prliht gegen das Neid und die eigene Nation bereit- 
willig in die Schanze jhlugen! Bon 1750 bis 1772 wurden von Frankreich an 
deutihe Fürften 137 Millionen Francs gezahlt, umjonft oder zum Nuten des 
„beiligen römiſchen Neiches deutſcher Nation“ gewiß nicht. 

Noch verwerfliher und ein immerwährender Schandfled für einzelne Fürften- 
bäujer war ein anderes Mittel, die leeren Kaffen zu füllen und die finnloje Ver— 
ihwendung fortjegen zu können: der Verkauf von Nefruten. Mit brutaler 
Gewalt wurden die tauglihen Leute zufammengepreßt, um bataillonsweife an die 
Engländer verfhahert zu werden. Und da die Engländer nicht allein per 
Kopf eine gewiffe Ausnügungsgebühr, fondern aud für jeden Gefallenen oder 
während des Krieges Verftorbenen eine beträhtlihe Abfindungsfumme zahlen mußten, 
jo jahen die zärtlihen Landesväter e3 gar nicht gerne, wenn allzu viele der wider - 
Willen zu Helden gemadten Söhne aus dem fernen Weften wiebderfehrten und 
waren ganz damit eimverftanden, wenn die englifhen Heerführer die deutſchen 
Truppen als Kanonenfutter verwendeten. 

Belanntlich war unter den Wenigen, die wieder in die Heimat zurüdfehrten, 
auch der gefinnungstüchtige Dihter Seume, der „Spaziergänger nah Syrafus", 
der, von befiiihen Werbern aufgegriffen, gleichfalls verhandelt wurde und jeine 
ſchönſten Jahre im Kampfe gegen die Unabhängigkeit der nordamerifanifhen Staaten 
opfern mußte. 

Dieje Werber fhlihen fih auh in Defterreih ein und gar mande wadere 
Burſchen folgten den perfiden Locktönen, um es fpäter bitter zu bereuen. - Für 
Andere hatte dies freilih wieder fein Gutes, es lieh fie den Werth der jhönen 
öfterreihiihen Heimat, der treuen verbrüderten Nationalitäten erſt recht erfennen, 
Diesbezüglich ift eine wahre Begebenheit aus jenen Tagen nicht ohne Jutereſſe und 
ftellt jo mandem der heutigen nationalen Heißſporne ein warnendes Beijpiel vor 
Augen. 

Damals gab es in Wien einen Wirth, welder in der Vorſtadt Wieden ein 
feines, aber ſehr beſuchtes Gafthaus beſaß. Es befand ſich auf der heutigen Marga— 
vethenftraße (Mr. 84, alt 690) und erlangte feinen Zuſpruch Durch die treffliche 
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Weife, wie bier das beliebtefte Zugemüfe der Deutſchen — das Kraut, welches 
in allen fremdländiſchen Bonmots über diefe biedere Nation eine Hauptrolle jpielt, 
zubereitet wurde, 

Der virtuofe Verabreidher diefer Leib: und Lebens-Pflanzenfpeife hieß Ignaz 
Hellebart, ftand damals im Alter von dreißig und einigen Jahren und hatte 
von feinen fröhliden Landsleuten, den Wienern, den Spignamen „der Kraut: 
narr" erhalten, auf Grundlage einer ungemein fpaffigen Anekdote, in welder er 
die Hauptrolle jpielte. 

Belanntlih war eine der vorzüglichſten Lieblingsjpeifen des Kaijers Joſef 
das Kraut. Des Monarden Kammerdiener, Jakob Hartmann, der demjelben 
gewöhnlid allen Stadtflatih mittheilte, hatte ihm erzäblt, welches trefflihe Gericht 
bei dem Wiedener Wirth ausgefocht werde, und dadurd war des Monarden Luft 
erregt, dasjelbe zu verfoften, Auf einer feiner Wanderungen alfo, die er beinahe 
täglih verkleidet madhte, ging Kaifer Joſef in diefes Wirtshaus, Tieß ſich 
Schweinsbraten bringen und befahl, man jolle ihm von dem berühmten Kraute 
dazu geben. Der Wirth hatte aber jofort den Kaifer erkannt und nahte fi ihm 
mit demüthig abgezogenen Käppchen. 

„Euer Majeftät find ja ein Liebhaber von Kraut?" äußerte er reſpeklvoll. 

„Ei freilich,“ antwortete Teutjelig der Monard. 

„Ra jehen S’, Euer Majeftät”, rief body erfreut der Wirth, „ih bin halt 
auch ein folder Krautnarr! (leidenjhaftliber Verehrer)“. 

Bon dem Tage an blieb dem Gaſthausbeſitzer diefer Spignamen, denn die 
Scene war wie ein Lauffeuer dur die ganze Stadt gedrungen und hatte ihm mehr 
zu thun veridafft, als er leiten Eonnte, denn Sedermann wollte nur „beim 
Krautnarren” ejfen, welde Bezeihnung das Gaſthaus forwährend bewahrte. 

Eines Abends jagen in diefem Gafthaufe zwei Handwerker aus der Nahbar- 
haft, junge, lebhafte Männer; der Eine von Brofefjion ein Schuhmader, 
Namens Johann Koftner, ein Wiener, der Andere ein Böhme, Wenzel Wottawa, 
der das chrbare Tiſchlerhandwerk betrieb. Dieje Beiden famen täglid nad dem 
Feierabend in die Schänfe, ftritten aber auch redlid jeden Abend über den Vorzug 
ihrer Nationalitäten und lieferten jomit jhon damals den Beweis für die 
Schwierigkeit des Bejtandes einer univerfelfen Landeseinigfeit. 

Bisher war der Streit, wenn aud hitzig, nur mit’fharfen Reden geführt 
worden, heute aber gab es Krawall, der zulegt in derbe Schläge ausartete. 

Der Eine rief, er wäre ein „geiheidter Böhme“ und gab dem Andern eine 
derbe Ohrfeige. 

„Na, weißt Du," rief der Andere, „ih, als gemüthlicher Defterreider, bin 
auch nit viel dümmer und zahle das Empfangene mit ehrlihen Zinjen zurüd !" 
Und wupps glühte des Böhmen Gefiht auf beiden Baden. 

Nun ging es über die Haare, und Mord und Todtſchlag wäre vielleiht in 
die freundlihe Behauſung eingezogen, wenn nit der „Krautnarr“ mit Beihilfe 
eines täglichen Gaſtes, welder wie Keiner zu einem Friedenswerfe geeignet war — 
Herr Wilhelm Schmig, gemeiner Stadt Wien Burgfrieds-Inſpector, insgemein 
nur der „Friedensapoſtel“ genannt — die fämpfenden Parteien getrennt, den 
„gemäthlihen" Wiener Hinter den Ofen und den „geiheidten" Böhmen zur Thüre 
binausgeworfen hätte. 

Bon dem Tage an ſah man in dem Gafthaufe keinen von Beiden wieder. 
Man glaubte, fie hätten fi irgendwo gegenfeitig umgebradit; den Tod hatten fie 
fih wenigftens im legten Momente der Entwidlung beiderfeitS feierlich zugejhworen. 

Seit diefer Begebenheit war eine geraume Zeit von Jahren verfloflen. In 
Nordamerika wüthete, wie bereit3 erwähnt, der Freiheitsfrieg; das britiihe Parlas 
ment hatte die vevoltivenden Kolonien außer dem Schuge der Gefege erflärt und 
gewaltjame Mafregeln zu ihrer Beftrafung erlaffen. Ein deutfhes Heer im englifhen 
Solde fhiffte nebft einem Korps Engländer nah Amerika über, begleitet von einer 
Hlotte und commandirt von den Generälen Bourgoyne, Clinton und Howe. 
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Es war im Juni 1775, einen Tag nah der berühmten Schlaht von 
Bunkershill, als eine englifhe Schildwache in einer unmwegjamen wüften Gegend 
auf Vorpoften ftand. Mit thränenden Augen blidte der Mann in die Ferne. 

„Dort,“ rief er in böhmiſcher Sprade, „dort muß meine Heimat liegen, das 
berzige, ſchöne Reich meines Kaiſers, mein füßes Böhmen! Meine 
Brüder leben dort, die Spraden aller Nationalitäten werden gefproden! Ach, hätte 
ih do einen Sandsmann vor mir, einen hbeimatlihen Bruder, fei er 
Defterreiher, Steirer, Tiroler, — was immer! — wie wollt’ id Den umarmen 
und füffen, mid ausmweinen vom Heimweh an feiner treuen Bruderbruft!” 

Noh jammert er — da fommt eine Patrouilfe. Der Anführer, zu Pferde 
figend, ſpricht in ſchlechtem Engliſch. 

„Nun, guter Freund, nichts Neues?“ fragt er. „Alles in Ordnung?“ 

Der Wachmann trodnet ſich ſchnell die Augen, blickt dem Sprecher in's Geſicht 
und will eben antworten, es habe ſich nichts zugetragen; — da wird er auf ein— 
mal todtenbleich und droht umzuſinken. Dem Patouillenführer geht's nicht anders; 
große Zähren rollen ihm über die Backen, er ſtottert und kann keine Worte finden. 
Plötzlich jauchzen Beide auf in unſäglicher Luſt vor Freude und Schmerz, fallen ſich 
in die Arme und küſſen ſich wie Brüder, die ſich lange entbehrt haben. 

„Iſt's denn möglich?!“ ruft der Patrouillenführer. „Du biſt's, Bruder 
Böhme?!“ 

„Alſo hab' ich doch recht! Du biſt's, theurer Bruder Oeſterreicher! Oh, 
wie wollen's mir uns lieb haben für's ganze Leben!“ 

„Ja, das woll'n wir!" rief der biedere Wiener. „ES ſoll nur Ein Herz 
angehören dem Wiener wie dem Böhmen, dem Steirer, dem 
Tiroler wie dem Kärntner — wir find ja alle Oeflerreider!" 

Bald jah fie die öſterreichiſche Heimat wieder, welche fie feiner Zeit ver- 
laffen hatten, um in der Ferne einem geträumten Glüde nahzujagen, brüderlich 
vereint wieder, und der Tag, an weldem fie zum erften Male Arm in Arm im 
Gajthaufe des „Krautnarren“ einfehrten, wurde ein wahrer Jubeltag für alle 
Die, „welde die waderen Männer einſt gefannt und deren verfehltes Streben 
bedauert hatten. Fortan lebten Beide zufrieden und vergnügt als Gewerbsleute in 
Wien und ftarben als Biedermänner, betrauert in den erften Decennien des gegen« 
wärtigen Jahrhunderts. 

Nah engliihen Schriftftellern floffen während des vorberährten engliſch-ameri— 
faniihen Krieges über 50 Millionen Gulden für verkaufte Soldaten in die Kaffen 
deutfcher Fürften, wovon auf den SLandgrafen Friedrich IL. von Hefjen- 
Eaffel, der das jaubere Geihäft am ſchwungvollſten betrieb, allein mehr als die 
Hälfte, auf Braunschweig nahezu aht Millionen und ſelbſt auf das winzige Walded 
fajt zwei Millionen entfielen. 

Unter ſolchen Umitänden ift e8 wohl nit zu wundern, wenn in ben weſtlichen 
Zändern die franzöfifhe Nevolution mit anderen Mugen betradtet wurde als in 
Defterreih oder Preußen, wo weife und erleuchtete Regenten das Staatswohl und 
den Nuten der Unterthanen als oberftes Gefeg anerkannten. In den rheinischen 
geiftlihen Kurfürftenthümern, in welhen zudem aud die Schaaren franzöſiſcher 
Emigranten ihr Unwefen trieben und fih auf öffentlihe Koften erhalten ließen, 
berichten im Wolfe ganz ausgeſprochene Sympathien mit der revolutionären Sache, 
und auf manden Dörfern wurde der Kirmesbaum zum Freiheitsiymbol, um das 
der Bauer, eine befjere Zeit erhoffend, jubelnd tanzte. 

Namentlid in Mainz, wo am Hofe des Kurfürften Kriedrib Karl 
Joſef Freiherr von Erthal eine Frivolität herrſchte, wie unter der Negent- 
ſchaft in Paris, bildeten ſich republifanifhe Clubs, die zum Theil für den Auſchluß 
an Frankreich, zum Theil für die Wahrung der Selbftftändigfeit eintraten. An 
ihrer Spige ftand der befannte Reifende und Schriftfteller Johann Georg Forfter, 
der mit Kapitän James Cool die Welt umfegelt hatte und nun begeiftert für bie 
Sade der Freiheit wirkte, 
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Mit dem Vormarſch der Franzoſen unter General Cuſtine brachen dieſe 
morſchen Thrönchen zuſammen, am erſten der des Kurfürſten von Mainz, der kaum 
noch zur rechten Zeit mit ſeinem Schwarm von Schranzen, Tellerleckern und Mai— 
treffen fliehen konnte. Vielfach wurden die Franzoſen mit offenen Armen und als 
Befreier empfangen, und hätten fie im Sinne des erlaffenen „Aufrufes an das 
gebrüdte deutſche Volk“ gehandelt, würden fie fih gewiß werthvolle Sympathien 
erworben haben. Der nationale Dünfel und vielleiht aud die Nothwendigfeiten des 
Krieges liefen fie jedoh bald Mafregeln ergreifen, die zu der Befreierrolle ſchlecht 
paften, und bald erwadte wieder in den deutſchen Ländern das Baterlandsgefühl, 
das, feiner einheimifhen Bedränger ledig, nun auch die Fremden wieder los fein 
wollte. Die Aehnlichkeit der Urfahen erzeugte alfo diesfeits wie jenſeits des Rheins 
die Sehnſucht nah einer Aenderung, die fih, dem Nationalharakter entipredend, in 
Frankreich erplofiv äußerte, in Deutfhland auf den äußeren Anftoß wartete und 
dann bald wieder vor den Friegeriihen Ereigniffen zurüdtrat. 

Wo aber diefe Urſachen fehlten, wie in Oeſterreich, das feit fünfzig Jahren 
von zwei der edelften und einfihtigften Regenten beherrfht war, oder wie in 
Preußen, wo ein großer König die Bedeutung des Staates mähtig gehoben 
hatte, fand das franzöfifhe Beifpiel Feine Nahahmung, felbft faum einen Beifall. 
‘a, je gewaltthätiger fih die Erhebung entwidelte und von den urjpränglichen 
idealen Bahnen abwih, defto mehr wendete fih die Bevölferung davon ab und 
leiftete dem Streben der Regierungen, die Revolution und deren mögliche Ueber: 
tragung zu befämpfen, vielleiht mit mehr Eifer Beiftand, als im Intereſſe des 
Friedens und einer ftetigen Entwidlung der inneren Berhältniffe wünſchens— 
werth war. 

Erft lange nachdem die Revolution gefhloffen und aud die durch fie eröffneten 
Kämpfe beendigt waren, wurden fi die Völker wieder jenes inneren pofitiven Kernes 
der Wahrheit bewußt, welcher in ihr, wie in jedem weltgeſchichtlichen Ereigniß liegt. 
Die See der dreifahen Freiheit, — der politijhen, die fih im Einfluß 
des Volkes auf fein Schidfal, im Mitbeftimmungsreht, in dem, was wir Conſti— 
tutionalismus nennen, ausdrüdt, — der geiftigen, welche alle Schraufen des 
Erfennens und Forfhens verwirft und die Bildung nicht mehr als ein Vorredt 
einzelner Kaſten erfennt, welden gegenüber die Maſſe in Stumpffinn verharren 
muß, um leichter beherriht zu werden — und endlih die Freiheit des In— 
dDividuums, das fi unter fein angeborenes Unrecht beugen will, Anderen fein 
angeborenes Vorrecht zuerfennt, fondern der Kraft und Bedeutung des Einzelnen 
volle Entfaltungsmöglichtkeit fihern will, — dieje Idee, von der franzöſiſchen Nevolus 
tion geboren, wurde erjt im Laufe diefes Jahrhunderts von den Völkern aufgefaft, 
und die Kämpfe darum füllen bis zum heutigen Tage die Gejhichte desjelben, 

Wir werden ſehen, daß dies aud bezüglid der öfterreichijch » ungarischen 
Monardie der Fall ift. 

Bevor wir jedohzin das neunzehnte SYahrbundert eintreten, ift es 
nöthig, die Geſchichte der Ietten zehn Jahre des vorausgegangenen in Kürze zu 
erzählen, um die Stellung zu präcifiren, welde der Staat gegen die franzöfiiche 
Nevolution einnahm, und um dejjen Antheilnahme an den folgenden Kämpfen ver 
ftändlih zu machen 
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IN. Kaifer Leopold IL. 
(1790 bie 1792.) 


ie Ueußerung Friedrich's II. von Preußen, als er den 
) Negierungsantritt des Kaifers Joſef erfuhr: „Meine 
\ Herren! — eine neue Zeit beginnt!" hätte ſich ebenſogut 
bei der Thronbefteigung Leo pold's IL, der am 6. März 
1791 in Wien anfam und fehr fühl aufgenommen wurde, 
anwenden laſſen. 
io Nur ging der Impuls diefes Mal niht von einer 
energifhen, Klaren und unklaren Zielen mit gleihem Eifer 
nachſtrebenden Perfönlichfeit aus, fondern in den Berhältniffen des Staates, in ber 
allgemeinen Weltlage war die Nöthigung zur Beihreitung eines neuen Weges 
gelegen. 

Es war eine fhwere Aufgabe, die des neuen Herrſchers harrte. Die Nieder 
(ande waren in offenem Aufruhr, — ein ausfihtslofer, die Staatsfinanzen ruini« 
render Krieg war im Gange, deſſen Vortheile nur dem zweifelhaften Bundesgenoffen 
Rußland zufallen fonnten, — in Ungarn war man über die Nichtbeachtung ber 
Berfaffung, die fih in der feit 1765 unterlaffenen Berufung eines Landtags und 
der Nihtkrönung Joſef's II. ausfprah und über mehrere gutgemeinte, aber ſchroff 
durdgeführte Meformen des Lebteren erbittert, und namentlid der fehr einflußreiche 
Kleinadel machte in Gomitatsverfammlungen, und mo es fonft anging, feinem 
Unmuth Luft, weil durch die Steuerrefornen fein materielles Intereſſe, durch die 
Einjegung der königlichen Kommiffäre, die man mit den egyptiſchen Plagen verglich, 
die unbedingte Herridaft, die der Cortesadel (Reichsſtände) bisher auf die öffent- 
lihen Zuftände ausübte, gefährdet wurde. Endlich ftieg am europäifhen Horizont 
die dunkle Wolfe der franzöftihen Nevolution immer drohender herauf, Die 
teopold II. (Bild Seite 24) ſhon als Bruder der Königin Maria Antoinette 
(Bild Seite 33) nicht wenig Beſorgniß einflößen mußte. 

Xeopold II. hatte nicht den idealen Zug feines Bruders, nicht deſſen 
Energie und rückſichtsloſe Jnitiative; dagegen befaß er mehr Ruhe und wußte das 
Mögliche fejtzubalten, wenn es aud) feinen Neigungen und Anfichten widerftrebte. 
an Innerſten feines Herzens und nad feiner Ueberzeugung war er im modernen 

inne freifinniger als Joſef II, aber_er erfannte, daß der Zug der Zeit und 
die Nothwendigfeit ein Einlenfen erforderten und eniſchloß ſich ſofort dazu. 

Wir wiſſen aus feinen Maßregeln in Toslana, daß er volllommen mit den 
Grundfägen der Ioge enannten Aufflärung ſympathiſirte, und aus einem Brief an den 
Bruder wird Mar, daß er in kirchlichen Dingen noch entjhiedener dachte, als dieſer. 
Er ſchreibt am 6. Dezember 1786: „Deinen kirdliden Einrichtungen fehlt nichts s, 
um ſie dauerhaft und überall gleichförmig zu machen, als die Sanction einer 
Nationalſynode, welche aus allen Dir unterthänigen Biſchöfen zuſammengeſetzt iſt 
Das Fi das Einzige, was Rom über Alles fürdtet, weil es machtlos da: 
gegen iſt.“ 
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Als er jedoh die Negierung in Deiterreih antrat, ſuchte er vor Allem den 
Frieden in firhlihen Dingen herzuftellen, bob die viel angefochtenen General-Semi— 
narien auf und beruhigte den Episcopat durd den Mund des Erzbiſchofs Miga zzi 
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Maria Antoinette von Oeſterreich, Königin von Frankreich. (Seite 32,) 
darüber, daß „er keine Hand weiter an die kirchliche Verfaſſung legen werde”, Er 
erfaßte eben die Zeit richtig und beugte ſich einer Nothwendigfeit. 

Weniger perfönlihe Ueberwindung mochte ihn die Beſeitigung der ungariſchen 
Klagen Eoften, da er über den Berfaffungsftaat anders dachte, als Joſef IL, 
der nad diefer Seite faum das Lob der FFreifinnigfeit oder nur HN. ver: 
dient. „Ich halte es für ein Glück,“ ſchrieb Leopold 1789 an feine Schwefter 
Ehriftine, „wenn ein Staat eine Berfaffung befigt. Die Nation hängt an ihr, 
und da fie ſich felbft zu regieren glaubt, jo ift fie viel leichter zu lenken, zu regieren 
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und zu ihrem Glück zu führen, dem einzigen Zwed, zu dem jede Negierung ein- 
gefegt ift. Es ift Schwer dem Volk gegen feine Ueberzeugung Gutes zu erweifen, 
weil es ſchwer ijt, daß eine Negierung oder ſelbſt der aufgeflärtefte Minifter beffer 
wife, was für die Nation paßt und ihr nützlich ift, als das Volk felbft, feine 
Individuen und deren Vertreter.“ 

Noh vor dem ungarifhen wurden die übrigen Landtage einberufen. Befonders 
bemerfenswerth war jener von Niederöfterreih, weil den Ständen die Rüdnahme 
der Joſefiniſchen Steuerreformen angekündigt wurde, und jener von Böhmen. Zum 
erften Male tauchte auf diefem die Seeſchlange moderner öfterreihiiher Staats» 
funft, die Spradenfrage, auf. Es bildete fih eine Partei unter dem etwas 
fomifhen Namen der „Originalböhmen", weldhe für die Rechte und Geltend: 
madhung der czehiihen Sprade eintrat. Bon Seite der Regierung wurde diefen 
Anregungen gegenüber wiederholt betont, daß das Deutſche als einigendes 
Band und Bildungsmittel „eine wahre Wohlthat" fei. 


Stürmifher ging es auf dem am 9. Juni 1790 eröffneten ungarifden 
Neihstag zu, wo einzelne Heifiporne fi zu der Behauptung verftiegen, durch die 
unterlaffene Krönung und Nichteinberufung der Yandesvertretung fei das Erbfolgeredt 
erlojhen und die Wahlfreiheit wieder hergeftellt. Ja das Szabolcſer Comitat verftieg 
ih fogar zur Behauptung, man müffe zu dem durd die ungariide Berfaffung 
gewährleifteten Reht des Adels-Aufftandes zur Befeitigung des Berfaffungsbrudes 
greifen — ein Recht, auf weldes die Stände Ungarns übrigens im Jahre 1687 
mindestens formell verzichtet hatten. . 

Durch Fuge Feftigkeit, die ſich gleihwohl recht gut mit Verſöhnlichkeit vertrug 
und mit Hilfe des befonnenen hoben Adels, der vielfah fogar zu den Anhängern 
des Joſefiniſchen Syftems gehörte, gelang es Kaifer Yeopold, die aufgeregten 
Gemüther zu beruhigen, welhen, wie ein gleichzeitiger Staatsmann bemerkte, „die 
unverftandene franzöfijhe Berfaffung in den Kopf geftiegen war". 

Schon am 12. October fand die vom Kaifer gewünfchte Wahl feines Sohnes 
Alerander Leopold zum Palatin (BVicefönig) ftatt. Der Monarch ergriff 
diefe Gelegenheit, um durch Entgegentommen die legten Schatten zu verbannen, 
indem er in Gegenwart der Stände zum Erzberzog fprad: „Die Pflihten des 
Palatins find in den Neihsgefegen verzeihnet. Ich befehle Dir, als Dein Vater 
und König, nie, felbft nicht aus Eifer und Anhänglikeit an Mid, davon ab» 
zulaſſen.“ — Zu den Ständen gewendet, fagte er: „Ich laffe meinen Sohn bier, 
als Unterpfand meiner Liebe zu Eud, als würdigen Mittler zwijhen Uns und zur 
Erhaltung gegenfeitiger Neigung." 

Bei der Krönungstafel aber erhob fih nah dem üblihen Trinkſpruch des 
Kardinals Joſef Fürft Batthyany, Primas von Ungarn, der Kaifer und fhloß 
feinen Dank mit den Worten: „Ich babe nichts dagegen, ja wünſche, daß man 
ein Geſetz erlaffe, weldes meine Nachfolger auf dem Thron von Ungarn ver 
pflihten joll, ihre Krönungsfeier nicht über ſechs Wochen nad) ihrer Thronbefteigung 
zu verſchieben“. 

Solches Entgegenfommen entzündete den leicht erregten Enthufiasmus der 
Ungarn fo jehr, daß fie das üblihe Krönungsgefhent von 50.000 Dufaten ver- 
doppelten und der Kardinalprimas dem Kaifer bei der Abreife verfigerte: „Das 
Ungarvolf ei bereit, im Falle die Fortfegung des Türkenkrieges nothwendig fei, 
Gut, Blut und Leben der Bertheidigung der Rechte des Königs, für das Herrider- 
haus und das Vaterland zu opfern”. 

E3 war aber aus mehrfahen Gründen ein Gebot der Staatsflugbeit, den 
Krieg mit der Türkei felbft um den Preis der Aufgebung der im vorigen 
Jahre erfochtenen Bortheile zu beendigen, obwohl General Elerfayt nod am 
26. Juni 1790 bei Kalafat einen glänzenden Sieg errang. Ein Krieg mit Preußen 
dien nämlich unvermeidlih, deſſen Minifter Herzfeld ganz offen feine Abſicht 
ausiprad, im Bunde mit den Türken, Polen und den Seemädten (England und 
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Holland) Oefterreil zur Herausgabe von Saligien zwingen zu wollen und dabei 
jeldjt einen Ländererwerb einzubeimjen. 

Zum Glüf war König Friedrich Wilhelm II. ein viel zu apatijcher, 
auf jeine Paffionen und Frömmigkeiten erpichter Herr, als daß er viel Gefallen an 
jo mweitausjehenden und immerbin gefäbrliden Plänen gefunden hätte. Als daher 
Kaijer Leopold in einem Schreiben den Wunſch nad friedliher Verſtändigung 
ausijprad — der, wie dies üblich ift, duch Aufftellung eines Heeres unter Feld— 
marſchall Lo udon in Mähren unterftügt wurde — beeilte fih der König darauf 
einzugehen. Der Congreß zu Reichenbach in Schleſien beftimmte, daß Defterreid 
auf einen Länderzumwahs aus dem ZTürfenfriege unter Vorbehalt gleihmäßiger 
öfterreihiih-preußifher Compenfationen (auf Koften Polens) verzichte, wogegen die 
Mächte ihre Bereitwilligfeit erflärten, zur Bacification und Wiedergewinnung der 
öfterreihiihen Niederlande unter Wahrung der verfaffungsmäßigen Rechte derielben, 
mitzuwirken. 

Dieſes Aufammengeßen mit Preußen beftimmte den als „Kutſcher Europas‘ 
‚gepriejenen Staatsfanzler Fürſt Kaunitz, der fib als Greis in einen ſolchen 
Wechſel des Syſtems nicht finden konnte, um feine Entlaffung anzuſuchen. 

Wohl lehnte Kaifer Leopold diejes Geſuch - im jhmeichelhaftefter Weife ab 
und erwies zum Beijpiel in Bezug auf das Verhalten gegen Franfreih den Fugen 
Ratbihlägen des Fürjten volle Aufmerkffamfeit — aber im Großen und Ganzen 
entglitten doch den Händen des Fürften die Zügel und neben, wie über ihn ws 
wurde eine andere Politik gemacht, als fie jeinen Anſichten entiprad. 


Folgen der Comvention von Meibenbahb waren die Wahl und Krönung 
Leopold's II. zum deutſchen Kaiſer (30. September und 9. October 1790), 
der Friede von Siftowa (4. Auguft 1791) mit der Türkei, in weldem alle Er- 
‚oberungen mit Ausnahme von Alt-Orjowa und Gebiet rüdgeftellt würden, und 
endlich die Unterwerfung der öfterreihiihen Niederlande, welche, nachdem die maß 
vollen Aufforderungen im Vertrauen auf auswärtige Hilfe von dem aufjtändigen 
Eongreß in Brüffel nicht berüdfihtigt wurden, dur ein von Quremburg aus unter 
Feldmarſchall Bender einrücdendes Heer, der am 2. December 1790 vor Brüffel 
erſchien, erzwungen wurde. 

Solcherari war die Ruhe im Inneren des Reiches und deſſen Sicherheit nach 

Außen wieder hergeſtellt und der Kaiſer konnte ſeine volle Aufmerkſamkeit der 
brennenden europäiſchen Frage, der franzöſiſchen Revolution, zuwenden. Vielleicht 
in keiner anderen Richtung bewies er, obwohl das von ihm hochgehaltene Intereſſe 
der Legitimität und verwandtſchaftliche Gefühle ihn beeinflußten, ſeine Einſicht und 
Mäßigung in ſo hohem Grade. 
Dem von mehreren Höfen ſchon 1791 befürworteten militäriſchen Einſchreiten 
zur Niederwerfung der franzöſiſchen Revolution zeigte er ſich gänzlich abgeneigt, 
weil er wohl erkannte, daß dadurch die Sache des Königthums, ja die Sicherheit 
der königlichen Familie am meiſten gefährdet würde, 

„Jedes Einfhreiten in Franfreih muß jorgfältig den Umftänden angepaßt 
fein," erflärte Fürſt Kaunitz dem preußiſchen Gefandten. „Die Vortheile, welde 
die innere Lage Frankreichs einem ſolchen Unternehmen bietet, fließen aus der 
Uneinigfeit der verjhiedenen Parteien und aus dem Nadlaffen des anfängliden 
fanatiihen Enthufiasmus für die Grundjäge der äußerſten VBolfsfreiheit. Das 
ſicherſte Mittel, diefe Vortheile zu verlieren, den vorigen Enthufiasmus bei der 
ganzen Nation wieder anzufaden, alle Parteien zur Vertheidigung der Eonftitution 
zu vereinigen und der franzöfiihen Regierung die ausgiebigfte Ausnügung der 
inneren Hilfsquellen des Yandes zu ermöglichen, würde darin bejteben, daß man 
die Nation mit einer gänzliden Umwerfung der neuen Conftitution bedrohe und 
fie den Forderungen und der Rachſucht aller Klafien der Ariſtokratie preisgebe.‘ 

Mochte das Alter auch die Thatkraft des Staatsfanzlers gelähmt baben, 
feinen Scharfblick und feine unbefangene Würdigung thatjähliher Verhältniſſe hatte 
3 
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e3 nicht vermindert, wie bie obigen Worte beweifen, bie in wahrhaft prophetiſcher 
Weife den Gang der Dinge und die Yolgen kommender Fehler vorberfagten. 

In diefer Beziehung ftimmte übrigens der Kaifer volllommen mit bem 
Staatslanzler überein. Er mißbilligte wiederholt das Treiben der Emigranten an 
den weftlihen beutfden Höfen und ließ namentlid den Kurfürften von Zrier, 
Prinz Clemens Wenzel von Sadjen, in diefer Beziehung wiederholt warnen, 
da er vorausſah, daß das provocatoriihe Auftreten der müffigen, fi in lächer— 
liden Grofrednereien ergebenden Flüchtlinge das franzöfifhe Nationalgefühl reizen 
und enblih zu Verwidlungen führen mußte. 

Er vermied es aud, mit den geflüdteten Fönigliden Prinzen in Berührung 
zu kommen und erft während einer Reife nad Toscana, als nah dem Ueberfall 
in Verfailles (18. April 1791) die Könige von Preußen und England befondere 
Bevollmädtigte an ihn jandten, um bie zu ergreifenden Mafregeln zu berathen, 
wilfigte er in eine Zufammenkunft mit dem Bruder Ludwig's XVL, dem Grafen 
Karl Philipp von Artois (nahmaligen König Karl X.). 

Sn Folge diefer Berathungen erließ Leopold II. ein Rundſchreiben, worin 
er die Mächte aufforderte, fi in der Erflärung zu vereinigen, daß fie die Sache 
des Königs von Frankreich als ihre eigene betrachten, deſſen Wiedereinfegung in 
* volle Freiheit fordern und zur Erlangung derſelben und gegen Fortſetzung 

er uſurpatoriſchen Alte alle zweckdienlichen Mittel ergreifen würden. 

Zur Beihlußfaffung über die zu ergreifenden Maßregeln bradte der Kaiſer 
eine Zuſammenkunft mit bem König von Preußen in Vorſchlag, die denn 
auch Ende Auguft 1791 zu Pillnig in Sachſen im Beifein des ſächſiſchen Herrſchers, 
Churfürft Friedrich Auguft, ftattfand. Doc diente fie weniger, um ein agreffives 
Borgehen gegen Frankreich zu vereinbaren, wie Friedrich Wilhelm IL. es 
wünſchte, der fi) in der Rolle eines Belämpfers der „gottlofen” Mevolution gefiel, 
fondern bradte nur trog der Madinationen der franzöfiihen Gefandten Segur 
und Maifonneuve eine Art Defenfiv-Allianz zwiſchen DOefterreid 
und Breußen zu Stande. Frankreich folle „eine vollftändige Aufmerkfamfeit und 
Beobachtung“ gewidmet werden, in einem befonderen Artikel aber verwahrte fi ber 
Raifer befonders gegen die Verpflihtung, eine Contrerevolution gegen das bort 
berrihende conftitutionelle Syftem herbeiführen zu müffen. Es war dies ein ziemlich 
verjtändliher Wink gegen das Treiben der Emigranten, die fid auch in Pillnik 
gerne zugebrängt hätten und ber Fönigliden Sade dur ihre keinen befonderen 
Muth oder Verftand verrathenden Poltronerien empfindlih ſchadeten. 

Ein von der alternden Ezarin Katharina entworfener Plan zum bewaff- 
neten Einfhreiten in Yranfreih, um das „Königthum wieder berzuftellen”, was fo 
viel hieß, als die alten er rüdzuführen, fand am Wiener Hofe umfoweniger 
Unterftügung, als die Leitung des Unternehmens in die Hände der emigrirten 
Prinzen gelegt werden follte. Diefe, meinte man mit Recht in Wien, feien biezu 
am allerungecignetften und würben von vornherein das Unternehmen zu einem ver» 
fehlten maden, da es fih wohl um die Sache des Königs und um eine Verein» 
barung mit dem Bol, nit aber um Berüdfigtigung der Wünſche und Beſchwerden 
der Ariftofratie handle, 

Der Regierung in Paris ſchien jedoch auch ſchon die Pillniker Vereinbarung 
gefährlich, die allerdings unter befonders fraglihen Formen fih abgefpielt hatte. 
Beim Abjhiede der Monarden nahm König Friedrid Wilhelm II. den 
anmwefenden Kronprinzen Sriedrigd Wilhelm an der Hand und führte ihn dem 
Erzherzog Franz mit den Worten zu: „Sie haben jegt gefehen, meine Herren, 
wie berzlih die Väter fih lichen, Yhre Sade wird es fein, diejfe Freundſchaft 
auch nah unferem Tode fortzufegen!* (Bild Seite 37.) 

War nun auch die Zuneigung der Väter von etwas jungem Datum — jene 

ber Söhne follte ſich thatfählih und in ſchweren Zeiten erproben — waren es 
doch en „Alliirten“ Kaifer Franz L und König Friedrich Wil, 
helm z 
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Die Ahnungen des Kaifers erfüllten fih und die Untricbe der Emigranten 
waren bie erfte Urjahe zu Störungen des bis jest mühjam und im Intereſſe der 
fönigligen Familie aufreht erhaltenen Friedens. Selbjt Ludwig XVL. mußte, 
gedrängt von feinem Minifterium und offenbar ſehr gegen feine innere Meinung, 
in der Nationalverfjammlung anfündigen, er werde fid) genöthigt fehen, den Kurs 
fürften von Trier und jene Fürſten, welche die bewaffneten Anfammlungen der 
Emigranten geftatten und unterjtügen, al3 Feinde zu behandeln, und werde den 
deutihen Kaifer erjuhen, zur Verhütung einer ſolchen Nothwendigfeit als Reichs— 
oberhaupt mit Nachdruck einzufreiten. 
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Das erſte Sreundichafts-Bändnig zwiſchen Deiterreich und Pre 
thun werde. Uebrigens müſſe man ji über die kriegeriſchen Nüftungen Frankreichs 
und über die heftige Sprade in der Nationalverfammlung beſchweren und erflären, 
„daß ein Einfall franzöfiiher Truppen in deutſches Neihsgebiet vom Kaiſer als 
eine Kriegserflärung angejehen werden müſſe und er einem folhen Vorgehen mit 
aller Macht entgegentreten werde". 

In der That wurden an der Nheingrenze und in den Niederlanden Truppen 
zufammengezogen, Preußen ftellte ein Heer von fünfzigtaufend Mann auf, Spanien 
und Piemont hloßen fih diefen Nüftungen an. Nun folgte am 25. Jänner 1792 
eine Erflärung der franzöfiihen Negierung, nad welder jeder Franzoſe, der zu 
einer Einmijhung fremder Mächte in die inneren Angelegenheiten Frankreichs die 
Hand biete, zum Verräther gefteınpelt würde — eine Spige die bejonders gegen 
den König gerihtet war — und welde vom Kaiſer die bejtimmte Zuſage 
verlangte, von jedem Bündniſſe gegen Frankreich abzuſtehen, widrigenfalls ter 
Krieg erflärt werden würde, 

B* 
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Dieſe Drohung wurde am 7. Februar durch den Abſchluß eines förmlichen 
Schutz- und Trutzbündniſſes zwiſchen Oeſterreich und Preußen beant— 
wortet, weldem ſich neuerliche Rüſtungen anſchloſſen. Die verlangte Erklärung 
lehnte Fürſt Kaunitz mit der Motivirung ab, „daß der Kaiſer ohnehin ſchon, 
nicht blos durch Worte, ſondern durch Thaten, jeder Möglichkeit, den Frieden zu 
erhalten, nachgekommen ſei, und daß das geſchloſſene Bündniß nur die unrecht 
Angegriffenen beſchützen ſolle. Der Kaiſer ſetze den Ausfällen der Ränkeſucht nur 
die Sprache der Wahrheit entgegen, und hoffe durch freimüthige Aufdeckung began— 
gener Verirrungen ſich das franzöſiſche Volk zu Dank verpflichtet zu haben, das zu 
deren Opfer erkoren ſei.“ 

So geſpannt war das Verhältniß mit Frankreich geworden, als am 1. März 
1792 Kaiſer Leopold II. nach kurzer Krankheit plötzlich ſtarb. Sein von galanten 
Neigungen erſchöpfter Körper war der Laſt der Regierungsſorgen in ſo ſchweren 
Zeiten auf die Länge nicht gewachſen — ein entzündliches Fieber, das er ſich 
durch Quackſalbereien ſelbſt zugezogen haben ſoll, raffte ihn dahin. 

Es iſt kaum anzunehmen, daß es Leopold II. gelungen wäre, die Weiter 
entwidlung der Dinge in Frankreich aufzubalten oder die bei den Fürſten 
und theilweije auch den Bölfern immer mächtiger werdende Reaction gegen die 
Ausihreitungen der Revolution in gemäßigten Bahnen zu erhalten. Deffenungeadtet 
war fein Tod ein jhwerer Berluft für ganz Europa, das in einer leidenfhaftlihen 
Zeit eines Fürſten von feinem Scharfblid und feiner Mäßigung nur ſchwer ent 
rathen konnte, 

Es lag Wahrheit in den Worten der Erzberzugin Chriſtine, als fie in 
einem Briefe Hagte: „In diefer Zeit der Krifis, wo der Krieg drohte, wo die 
Bedrängniß der föniglihen Familie in Paris von Tag zu Tag zunahm, wo die 
ruffijhen Golonnen in Polen einrüden, wo die Gefahren für Defterreih ringsum 
aus dem Boden ftiegen, ftarb der Fürſt, der fie bisher mit rubiger, fiberer Hand 
zertheilt hatte, in dejien Weisheit und Mäßigung die europäiſchen Höfe ihr Ver: 
trauen fegten, vor dem die Nebellen in den Niederlanden zitterten und die wilden 
Demagogen Franfreihs ſich ſcheuten!“ 

Die Kürze feiner Regierung läßt das Andenken Leopold's U. zwiſchen dem 
glänzenden Bild feines Borgängers Joſef und dem volfstbümlihen feines Nach— 
folgers Franz fat verſchwinden — wie wir glauben, mit Unre dt. 

Man fieht gemeiniglih in ibm nur den Zerftörer des Joſefiniſchen Baues, 
ohne zu bedenten, daß deſſen Fundamente überhaftet gelegt und durch die Zeitereig- 
niffe erjchüttert wurden. Der einzige ihm mit Recht zu machende Vorwurf ift die 
Einführung eines bisher in Defterreih unbekannten Polizeifpftems, das Begünftigen 
von Denuncianten und Gonfidenten — ein Spftem, das in der damaligen zer: 
fahrenen Zeit zwar nicht zu billigen, aber zu entihuldigen ift, und erſt viel jpäter 
zu einer wirfliden und gefährlibden Macht im Staate wurde, wie wir jpäter 
jeben werden. 

Kaifer Reopold II. hinterließ aus feiner Ehe mit der. ſpaniſchen Jufantin 
Maria Ludovifa vierzehn Kinder, darunter zehn Söhne, deren Erftgeborener 
(12. Februar 1768) Franz Joſef ihm in Defterreihb und der deutſchen Kaijer- 
würde als Franz II. (Bild Seite 25) auf dem Thron nadfolgte. 








IV. Regierungsantritt des Kaifers Franz II. Der Beginn der 
franzöfiichen Kriege. 
(1792 bie 1795.) 


TI it ſechzehn Jahren war Erzberzog Franz im Jahre 1784 
> nad Wien gefommen, um am Hofe und unter den Augen 
feines Obeims, des Kaifers Joſef's II., für feine fünf- 
tige hohe Aufgabe vorbereitet zu werden. 
Den engbegrenzten Verhältniffen in Toscana, das 
unter Leopold's Megierung ala das glüdlichfte Land und 
al& „Garten Europas" gepriefen wurde, namentlih abır 
dem patriachaliihen Familienleben am Hofe zu Florenz 
entriffen, kam der Prinz nah Wien — deſſen Hof ver: 
einfamt war und nur aus dem faiferliden Oheim beftand — wo die kürzlich 
erwachte geiftige Regſamkeit und die Parteifämpfe das gefellihaftlihe Leben nicht 
in jehr günftiger Weife beeinflußten und wo der nüchterne, in Allem nur auf den 
Staatszweck gerihtete Ton der herrſchenden reife kaum die Phantafie und das 
Herz des werdenden Yünglings auszufüllen vermodten. 

Thatfählib fcheint der Prinz fih im Beginne feines Aufenthaltes nicht 
behaglih in Wien gefühlt zu haben, und den Anzeihen diejes Gemüthszuftandes 
mögen wohl die erjten, nicht eben günftig lautenden Urtheile des Kaifers über 
jeinen Neffen entiprungen fein, den er einfach ein „verzogenes Mutterſöhnchen“ nennt. 
i Unter dem unmittelbaren Einfluß des Oheims und mit der wachſenden Reife 
des Prinzen ſcheint Jener zu einer anderen und günftigeren Anfiht gekommen zu 
fein. In einem Schreiben an Kaunitz beißt es zwar bedauernd, der Erzherzog 
jei verſchloſſen, für feine Jahre vielleicht zu Kühl und nüchtern urtheilend, aber er 
zeige Fleiß, Feitigkeit des Eharafters und viel Sinn für das rein Geſchäftliche des 
Negierungsweiens, eine auf das Praftiihe und Pofitive gerichtete Deufart, die ihn 
mißtrauifh gegen die Meinung Anderer made. 

Wir finden in diefer Schilderung jo ziemlih alle die Züge, welche jpäter in 
der langen und ereignißreihen Regierungszeit des Kaifers Franz bervortraten 
und ihn bis im fein Alter begleiteten — natürlid im Guten und Ueblen bei dein 
Mann jhärfer ausgeprägt, als dies bei dem jungen Prinzen der Fall fein konnte. 
Eine Rihtung im Charakter feines Oheims mangelte — wenn man e8 jhon 
einen Mangel nennen joll — dem Erzherzog völlig: in feinem Wejen und Denken 
fehlte jede Spur von Idealismus, von dem Joſef's II. Perfönlicgkeit und Thun 
durchtränkt war Sogar feine Herrfherftellung, fo hoch er fie auch auffaßte, umgab 
er nicht mit der idealen Glorie, wie dies namentlih fpäter in den Tagen der 
„beiligen Allianz” üblid war, jondern er gab fih gern als patriarchaliſcher 
Fürst, der freilih auf ftrenges Hausregiment hielt und widerſprechendes Denten 
oder Meinen nicht leiden mochte, aber felbjt feine Strenge in eine gewiffe väter: 
liche Form fleidete und dem Volke dadurch mundgereht zu machen wußte. 
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Der unvermeiblihe Krieg mit Franfreih war die Erbſchaft, welde ber junge 
Herrſcher antrat. Noch bevor feine Krönung in Ungarn und Prag und feine Wahl 
zum deutſchen Kaiſer vollzogen war, erfolgte am 20. April die Kriegserflärung 
Hrankreihs, deffen Regierung damals vom chrgeizigen General Dumouriez 
beeinflußt wurde. „Kein Krieg der Nation gegen eine Nation," fagte die Profla- 
mation mit gewohnter franzöfifher Bhrafenhaftigfeit, „jondern die gerechte 
on eines freien Volles gilt es, gegen die ungerchten Angriffe eines 

önigs!“ 

Franz II. war dem Krieg an und für fih als jüngerer Mann und als 
leidenfhaftliber Gegner der modernen Zeitrihtung, deren legte Confequenzen er in 
den Ausihreitungen der franzöfiihen Nevolution ſah, nit fo abgeneigt wie fein 
Bater. Diefe Abneigung gegen Alles, was nur freiheitli hieß, vielleiht auch ohne 
es zu fein, und gegen jede geiftlige Regung blieb ihm durch fein ganzes Leben treu, 
und fie konnte ihn, jo fühn und wohlwollend fein Charafter ſonſt war, ſelbſt auf- 
regen und hart eriheinen lafien. Um nit unbillig zu fein, wird man erwägen 
mäjjen, wie er zu diefer Geiftesrihtung kam. 

Eben als fein Blick fid an das große Getriche des Staatswefens und der 
Politik gemöhnte und er unter Leitung Joſef's II. Theil daran nahm, fah er im 
eigenen Reiche und in ganz Europa, wie alle VBerbältniffe zum Schwanfen famen. 

Daß daran niht die modernen Ideen an fih, fondern die Fehler der Vorzeit 
und der üble Gebrauchk den man von jenen madte, die Schuld trugen, erfannte 
er nidt. wie ja fo Biele, die den Dingen am nächſten ftehen, fih über Urſachen 
und Folgen täufhen. Zeuge und vielfah Mitwirfender bei den fhweren Kämpfen 
und Enttäufhungen, welche die legten Megierungsjahre des Oheims begleiteten, 
war es nicht zu wundern, daß der junge Herrſcher, um vor der Nothiwendigfeit 
einer gleihen ſchmerzlichen Umkehr bewahrt zu bleiben, die gerade entgegengejegten 
Prineipien für widtig hielt, welde Sener verfolgt hatte. Denn aud die Erden» 
götter unterliegen dem. allgemeinen menſchlichen Schickſale, dann am leichteſten zu 
irren, wenn fic auf das poden, was fie ihre „Erfahrungen“ nennen, bie doch 
ſchließlich nur das perjönlide Produft einer beftimmten Zeit find und feine 
unwandelbare Nihtihnur für immer jein -Fönnen. 

Der Beginn des Krieges in den Niederlanden begann vielverfpredend. Die 
unter Rodbambeau einfallenden franzöſiſchen Truppen ergreifen bei jeder Gele 
genheit die Flucht, geben Valenciennes und Lille auf, werden bei Tournay gefhlagen 
und ernten nur Mißerfolge, auch als Marjhall Luckner den Oberbefehl übernimmt. 

Auf dem Räckweg von der deutſchen Krönung, der legten, die in Franffurt 
ftattfand, traf Saiier $ranz I. mit dem König von Preußen zuſammen und 
einigte fih mit demjelben, das Kommando des Neihsheeres, das 80.000 Dann 
betragen follte, dem Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von Braun— 
ſchweig, einem Strategen aus Friedrih des Großen Schule, anzuvertrauen. 

Geſtützt auf Die bisherigen, übrigens in feiner Weife bedeutenden Erfolge in 
den Niederlanden, jahb man die Bekämpfung des revolutionären Franfreid als 
eine Art militäriſchen Spazierganges an, und prableriide Großſprecher meinten, es 
werde beſſer ſein, die Hetzpeitſche ſtatt des Degens mitzunehmen, 

Bon Koblenz aus erließ der Herzog von Braunſchweig jenes berüchtigte, 
von einem Emigranten, dem Marquis de Limon, verfaßte Manifeit, das dur 
feinen großiprederiihen Ton und die brüsfe Forderung unbedingter Unterwerfung 
den Nationaljtelz der Franzojen tief verlegte und der Schredenspartei den beften 
Anlag zur Unterdrüfung der gemäfigteren Elemente und zum völligen Umjturz 
de3 Königthums bot. 

Die Güter der Emigranten wurden eingezogen, 1900 Millionen Wffignaten 
ausgegeben und aus eilig zujammengerafften, aber fanatifirten Haufen jene „Armee 
des Oſtens“ gebildet, die den Grundjtof für die Sieger ber Republik bildete. 

Schleppend und langjam, wie es nun jhon einmal zu dem Begriffe eines 
„Neihsheeres" gehörte, vollzog fi) der Einmarih, der am 9. Auguft 1792 
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begann und nach der wohlfeilen Einnahme von Verdun und Thionville und einer 
überflüſſigen Kanonade bei Valmy gänzlich in's Stocken kam. Dumouriez 
wußte die Vortheile der Stellung, die ihm der Ardennenwald bot, trefflich zu 
benügen, und obwohl ihm der wadere alte Elerfayt am 14. September bei 
Srandpre eine Niederlage beibrachte, ſchloß doh der Herzog von Braunſchweig 
bald darauf einen, Waffenftillftand und trat einen unrühmliden Rüdzug an, der 
auf den vom Regen erweihten Straßen durch Krankheiten, Zurüdlaffung von 
Geſchütz und Bagage verluftreiher wurde, als eine verlorene Hauptſchlacht. 

Goethe, der diefen fogenannten Feldzug im Gefolge des Herzogs von 
Weimar mitmachte,-befhreibt nicht allein die Mühen des Rüdzugs, fondern auch 
die tiefe Niedergefhlagenheit, welche Jedermann ergriff, in der „Gampagne in 
Frankreich“ in anſchaulicher Weife. 

‚Umgelebrt aber wurde das Selbftgefühl der Franzoſen durch dieſen Erfolg 
gegen jo ſelbſtbewußt auftretende Gegner mächtig gehoben. General Euftine 
überichritt den Rhein, drang in die wehrlofe Pfalz ein, nahm Worms, Spever 
und Mainz und befegte Frankfurt, dem er, freilihb nicht ganz im Einklang mit 
der Befreierrolle, eine Brandihatung von zwei Millionen Yiore auferlegte. 

Am 19. Auguft 1792 nahm Fürſt Kaunitz, nahdem er durch 43 Jahre 
die auswärtige Bolitif geleitet hatte, feinen Abſchied. Er ſah die kommenden 
Miferfolge voraus und war mit der Anbequemung an den energiihen preußiſchen 
Standpunft fo wenig -einverftanden, daß er als Grund feiner Amtsentfagung angab, 
„er wolle niht am Ende feiner Laufbahn Anfehen und Reputation einbüßen“. 

An feine Stelle trat Graf Philipp Cobenzl, der einftige Bertraute 
Sofefs IL, früher Gejandter in Petersburg, dann Bicefanzler unter Kaunitz, 
als er neben dem vom Lehrjungen zum Diplomaten avancirten Staatsreferendar 
Spielmann jhon lange maßgebender war, als der Fürſt. Cobenzl war ein 
fenntnifveiher und wigiger Mann, aber jo kühl und leidenſchaftslos, dak ihm 
jede Initiative abging, deven ein leitender Staatsmann gerade in fo bewegter Zeit 
nicht entrathen fann. In der Politik ift ſelbſt ein Fehler oft nicht jo gefährlich, 
als das Nichtsthun, die Paffivität, die ftets gehoben werden muß. 

Die Wendung der Dinge in Frankreich, der Mißerfolg der Reichsarmee, 
weten natürli zumeijt die Entrüftung Jener, weldhe einen Theil der Schuld 
daran trugen: — der Emigranten. Welche unfinnige und verwerflihe Projekte 
man aushedte, um die Nevolution zu bekämpfen, mag ein Beifpiel zeigen. Der 
Baron von Breteuil, früher franzöfiiher Gefandter in Wien, bedte den famofen 
Plan aus, man folle die Nepublif finanziell ruiniren, indem man das Yand mit 
gefälihten Affignaten überſchwemme. Aus dem Erlöfe diefer fauberen Manipulation 
ſollten Defterreih, Preußen, Rußland und Sardinien die Koften des gegen 
Frankreich zu führenden Krieges beftreiten. In Berlin, wo die Herren Herzberg, 
Bifhoffswerder Wöllner und Luccheſini zwar ein fehr fronmes, aber 
gerade nit fittenftrenges und ferupulöfes Regiment führten, ging man faft auf 
den Borjhlag ein und theilte ihn dem Wiener Rabinet mit, Raifer Franz -aber 
traf mit rihtigem Takte die bündige Entſcheidung: „So ein infames Projekt ift 
nicht anzunehmen !" 

Am 6. November 1792 fiegte Dumouriez in zweitägiger blutigen Schlacht 
gei Jemappes in Belgien, wodurd alle früher errungenen Bortheile verloren 
gingen und Luxemburg in die Gewalt der Franzojen fiel. Ein in Eile einberufener 
Reihstag zu Regensburg ordnete die Aufftellung eines Heeres von 120.000 Mann 
an, das fih jedoeh mit gewöhnlicher Langſamkeit fammelte und die Befreiung 
Frankfurts von Cuſtine's Gewaltherrihaft den Preußen allein überließ. 

Die Hinrihtung Ludwig's XVI. rief alle Monarden Europas zu den 
Waffen und mit Beginn des Jahres 1793 ftand ganz Europa mit Ausnahme 
der Fleinen nordifhen Staaten, der Türkei und. der Schweiz zum Kampf gegen 
Frankreich gerüftet da. Dazu kam als größte Gefahr der in der Vendée wüthende 
Bürgerkrieg, der allein ein Heer erforderte. 
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. In ihrer DVeriheidigung nah Außen aber zeigte fih, wie man auch ſonſt 
über die Revolution denfen mag, die junge Republik bewunderungswürdig. Ihre 
fhleht bewaffneten barfüßigen Bataillone fhlugen ſich mit Todesmuth, und welde 
Lücken aud die Schladten reifen mochten, fo ftrömten doch ftets neue Kämpfer zu. 
Und aus den Reihen diefer Volkskämpfer tauchten Heerführer auf, wie Pihegru, 
Kellermann, Hohe, Jourdan, Bernadotte, Moreau und vor Alfeın 
Bomaparte, vor weldem bie noch in den ftarren Formeln der „Lineartaktik“ 
Friedrich's des Großen befangenen Feldherren der Coalitionsmächte nicht beftehen 
fonnten. 

Wohl errangen in einzelnen Kämpfen die Faiferliden Feldherren Elerfayt, 
Prinz Yofias von Coburg und der wadere Wurmjer einzelne Bortheile, 
und der Fünftige Rivale Napoleon’s, Erzherzog Karl, (Bild Seite 41) erfocht 
bei Aldenhoven feinen erften Sieg, aber es gelang trogdem nicht einmal, Belgien 
und Holland vom Feind zu befreien. 

| Die ohne Oeſterreichs Zuftimmung und Theilnahme von Rußland und 
Preußen am 23. Jänner 1793 vorgenommene zweite Theilung Polens ftörte 
aber auch das kaum hergeftellte gute Einvernehmen und bradte eine Schwenkung 
in der Politif und der Kriegsführung hervor. Preußen befahl feinem Heerführer, 
dem Herzog von Braunfhweig, fih nur vertheidigend zu verhalten, wodurd 
die faum errungenen Vortheile im Eljaß verloren gingen und Wurmfer die erft 
erftürmten Weißenburger Linien und fogar die Rheinpfalz räumen mußte. 
Schon am 28. März 1793 wurde Eobenzl feiner Stelle enthoben und 
ftatt ihm trat Franz Freiherr von Thugut an die Spike der auswärtigen 
Geſchäfte. Thugut ift einer der bemerfenswertheften Staatsmänner Oeſterreichs 
und verdient, daß wir ihn näher betrachten. 

Am 6. März 1736 als Sohn eines bürgerlihen Schiffmeifters in Linz 
geboren, war ev einer der erſten Zöglinge der 1754 gegründeten orientalifhen 
Akademie, trat 1766 in den diplomatifhen Dienft und ward fhon 1769 Minifter- 
Refident in Ronftantinopel. 

Als folder Teiftete er ausgezeichnete Dienfte, erhielt 1769 beim Ausbrud 
des ruſſiſch-türkiſchen Krieges für Defterreih reihe Subfidien und Handelsbegünftis 
gungen und erwarb ſpäter die Bukowina. 

Zum Freiheren erhoben, führte er im bairiſchen Erbfolgelrieg 1779 als 
Vertrauensmann der Kaiſerin Maria Therefia die Interhandlungen mit 
Friedrich IL, die gegen den Willen Joſef's II. zum Teſchner Frieden leiteten. 

Trogdem wußte diefer Monarch die diplomatiihen Fähigkeiten Thugut's jo 
zu ſchätzen, daß er ihn 1780 auf den damals äußerft wichtigen Warſchauer Boften 
fendete, wo e3 galt, den ruſſiſchen und preußifhen Emflüffen und Yntriguen Stand zu 
halten. Daß er diefer Aufgabe gewachſen war, bewies er glei in den erften Tagen. 

Bei feiner Aufwartung am Hofe paffirte ihm das Mißgeſchick den fih brüst 
vordrängenden ruffiihen Gefandten, Grafen Stadelberg, für den ihm unbelannten 
König Stanislaus Ponjatowski von Polen zu halten und jeine Ansprache 
an ihm zu richten. Der ruffiihe Diplomat, der glaubte, fih am Hofe zu Warſchau 
Alles erlauben zu dürfen, war boshaft genug, die Huldigungen entgegenzunehmen 
und ihn dann erft auf den Irrthum aufmerffjam zu machen. Thugut verzog 
keine Miene und wiederholte feine Anfprade unter dem Schmunzeln und Zijhen 
der. Höflinge. 

Noch am jelben Abend aber vevandirte er fih in furchtbarer Weiſe. Der 
König fpielte mit den beiden Gejandten und jenem Preußens, Quchefini. Da 
ftelite fih Thugut, als verwehsle er die Karte, und wollte die Dame mit dem 
Buben ftehen. Bon Luchefini aufmerffam gemacht, erwiderte er unbefangen: 
„O, es ift heute nicht das erſte Mal, daß ih einen Buben (valet, Diener) 
für einen König anfehe!” 

Im Feldzuge von 1789 befand fih Thugut beim Heere des Prinzen 
Joſias von Coburg im der Waladei und foll bei einem Weberfall des Lagers 
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von Giurgewo viel Muth und Energie bewiefen haben. Im Jahre 1790 wurde 
er nad Paris gefendet, wo er bie durh den Tod Mirabeau’s unterbrodenen 
Unterhandlungen zu Gunften der fönigliden Familie führte und jenen unvertilg« 
baren Haß gegen die franzöfifhe Revolution einfaugte, der ihn nah dem Sturz 
Eobenzl’s als den Mann der Situation erfhienen Tief. 

Gründlid gebildet, von feinen vielfeitigen ſchwierigen Miffionen eine Fülle 
von Erfahrungen und Beobadtungen mitbringend, die er fih zu einem feften 
Syſtem der Politik geftaltet Hatte, war Thugut gewiß einer der fähigften Diplos 
maten, die Defterreih je gehabt hatte. 1 

Eine äußerli kalte Natur, aber trotzdem von leidenfhaftlihen Inſtincten 
erfüllt, neigte er fi zu jener ſteptiſchen Menfchenveradhtung und Mißachtung bes 
Rechtes, wie man fie jo häufig bei geiftreihen Staatsmännern ober folhen, die 
3 gerne fein möchten, findet, und im die micht verfallen zu fein, das Fürſten 
Kaunitz fhönftes Lob ift. Seine Politif nah Außen litt unter einem Irrthum: 
er unterfhätte die Widerftandsfraft Franfreihs und vechnete niht auf das Auf: 
tauchen eines militäriihen und politiihen Genie, wie e8 Napoleon war. Das 
ift ihm umfoweniger hoch anzurechnen, al8 er diefen Irrthum mit ganz Europa 
theilte und aud) feine Nachfolger jchlieglih durch Napoleon felbft auf den gleichen 
Weg gezwungen wurden, welden Thugut aus eigener Erfenntniß einjhlug. 

Dagegen ift er bezüglih feiner Einwirfung auf die inneren Berhältniffe 
unbedingt zu verurtheilen. Unter feiner Mitwirkung und Einflußnahme wurbe bie 
Polizei zu einem Anftrument, mit weldem man Stimmungen hervorruft oder 
unterdrüdt, je nahdem es gerade wünfhenswertd war — ein Verfahren, dur) 
weldhes immer und überall die öffentlide Moral leidet. 

Nie äußerlich erregt fheinend, fein Mittel ſcheuend, unerjhütterlid in feinen 
Zielen und Marimen, ſelbſt jehr unterrihtet und aud das Wilfen als Behelf der 
Gewalt, aber niht in feiner allgemeinen Bedeutung fhätend, felbft Freigeift, aber 
gegen Andere unduldfam — vereinigte er die Qugenden und Lafter, die man 
nod heute in dem fogenannten „echten Staatsmann“ ſucht und leider aud 
meift findet. 

Seine Dentweife wird am beften durd einen Ausfprud erläutert: „Um von 
mir als willfommenes Werkzeug gebraudt zu werden, muß ein Mann entweder 
einen Flecken auf feinem Charakter haben oder ganz beſchränkt fein. Unbefholtene 
Leute oder folhe von eigenen Anfihten und Willen ehauffiren mid zu ſehr — fie 
find zu wenig anſchmiegſam.“ 

Nächſt der Belämpfung der franzöfifhen Revolution verfolgte Thugurs 
Bolitit den Zwed einer Ländererwerbung für DOefterreih, die er, nachdem bie 
Erhaltung der Niederlande immer zweifelhafter war, im Weften Deutſchlands in 
den zufammengebrodenen geiftliben Kurfürftenthümern, im venetianifhen Gebiete 
und aud in Polen ſuchte, das nad) der Befiegung des edlen Thaddäus Kos: 
ciusfo durd die Nuffen, in der That Ende 1794 von der Landfarte als ſelbſt— 
ftändiges Reich verihwand. Diefe dritte Theilung Polens, an welder wieder 
alle drei Mächte theilnahmen, trug Defterreih die Palatinate von Krafau, Sen» 
domir, Chelm und Lublin ein (834 Quadrat-Meilen), wodurd die polniſchen 
Befigungen Defterreihs jo ziemlih die heutige Ausdehnung erhielten, 

Der Feldzug des Jahres 1793 ſchloß auf allen Kriegstheatern mit Erfolgen 
der Franzoſen. Bei Dünfirhen fiegte Houhard üher die Holländer und Eng- 
länder, bei Wattignies Jourdan über die Defterreiher und am 19. Dezember 
wurde das von den Engländern bejette Toulon wieder erobert, wo Napoleon 
Bonaparte zum erjten Male die Augen der Welt auf fih 309. 

Nicht viel günftiger ließ fih der Kampf im Jahre 1794 an, obwohl Kaifer 
Franz jelbft fih in Begleitung des jehr mit Unrecht für ein vorzüglides ftrate: 
giſches Genie gehaltenen G&eneral3 von Mad zur Armee in die Niederlande 
begeben hatte, die vom Bringen Kofias von Sachſen-Coburg befehligt 
wurde. \ 
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Die mörderiſche Schlacht bei Tournay blieb unentihieden, bei Charleroi 
fiegten fogar die Defterreiher, allein Yourban entriß ihnen durch den Gieg 
bei Fleurus alle Vortheile und zwang fie über die Maas zurüdzugehen, wodurd 
alle feiten Punkte in Belgien verloren gingen. Die Franzoſen befegten Brüffel und 
Lüttich; wendeten fi mit ganzer Maht gegen Holland, das Pihegru in 
einem berühmt gewordenen Winterfeldzug, in dem ihm der Froft Brüden über bie 
zur Bertheidigung entfeffelten Ströme und Kanäle flug, zum Frieden zwang. 

Nicht beffer erging es auf dem deutfhen Kriegsfhauplag, wo ſchließlich trog 
des GSieges bei Raiferlautern das ganze linke Stromufer in die Gewalt ber 
Franzoſen fiel und fie Köln, Bonn und Koblenz befegten. 

Diefe fortwährenden Mißerfolge und die nie ruhenden Neibungen zwifchen 
den einzelnen Mächten, die über der mit fo viel Emphafe angekündigten Bekämpfung 
des gemeinfamen Feindes doch ihre Eiferfüchteleien nicht vergaßen und in diplos 
matijhen Ränken ihre felbftfühtigen Zwede verfolgten, wedte in einzelnen Krieg— 
führenden die Sehnſucht nah dem Frieden. Man konnte derjelben umfo eher 
nahfommen, als ja das Schreckensregiment in Paris geftürzt und eine gemäßigtere 
Nihtung zur Herrihaft gefommen war, von einer Reftauration des Königthums 
aber feine Rede mehr fein konnte. 

Zuerft anerkannte der Großherzog von Toscana, ein Bruder des Kaifers 
Franz, die franzöfiihe Republik an, ihm folgte der König von Preußen, der am 
5. April 1795 einen Separatfrieden mit Frankreich zu Baſel ſchloß, welder das 
linfe Rheinufer preisgab, wenn aud unter Vorbehalt der Genehmigung dur 
Kaifer und Reich Diefer Vorbehalt verlor freilihd allen moraliihen Werth — 
praftiihen hatte er ohnehin feinen — da Preußen fi in einem geheimen Artifel 
eine Entjhädigung auf Koften anderer Reichsſtände ficherte. 

Wahrfheinlih war Preußen zur Kenntniß eines jehr forgfältig acheimgehal- 
tenen Allianzvertrages zwischen Defterreih und Rußland gefommen, in dem das 
legtere feine Zuftimmung zu dem aus guten Gründen jo hartnädig verfolgten und 
befämpften Plan eines Umtauſches der Niederlande gegen Baiern, zur Erwerbung 
von Eerbien und Bosnien gab, während es ſich ſelbſt auf Koften Preußens 
bezahlt machen ſollte. Bon diefem Gefihtspunfte aus bleibt zwar noch immer der 
Bajeler Frieden ein unpatriotiihes Beginnen; in einer ffrupellofen Zeit, die den 
Länderfhader zur Blüthe erhob, wird man ihn aber begreifen und entſchuldigen 
können. 

Auch Spanien und Schweden, Neapel und Sardinien machten ihren Frieden 
mit der Republik, andere Mächte, die nur nicht dazu gekommen waren, Ernſt zu 
machen, wie Portugal und der Kirchenſtaat, betheuerten, nie etwas Arges gegen 
Frankreich vorgehabt zu haben — und es ſchien, als ob die Laſt und Gefahr des 
Kampfes, welchen ganz Europa etwas voreilig für eine gemeinſame Sache erklärt 
hatte, von Defterreih allein unter Beiftand der zunächſt bedrohten jüddeutihen 
Reichsſtände werde getragen müſſen. 

Nur England, das in dem jüngeren Pitt einen energiihen Etaatsmann 
hatte, blieb unverjöhnlid, drängte zu neuen NRüftungen und ſchloß am 20. Mai 
1795 ein Shuß und Trugbündniß mit Defterreid, dem eins Subfidie 
von einer Millionen Pfund Sterling zugefihert wurde. 

Bevor wir den weiteren Verlauf des Kampfes verfolgen, in welchem jett 
die Heldengejtalt des Erzberzogs Karl, (Bild Seite 41) des „beharrliden 
Kämpfers für Deutfhlands Ehre“, in Vordergrund tritt, ift es notb- 
wendig, einer Epiſode zu gedenken, die bezeihnend für ihre Zeit und von allges 
meiner Wichtigkeit ift. 
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V. Die Jakobiner in Oeſterreich und Ungarn. 


Ber Werth oder Unwerth der Principien entjheidet im Staats: 
x 2 leben feltener über die eingefhlagene Richtung, als man 

gemeiniglih annimmt. An jeden Schritt vor: oder rüd: 
, wärts nüpfen ſich jo zahlreiche, zum Theil berechtigte, aber 
häufig auch ganz mebelbafte Hoffnungen und Anjprüce, 
dak der Egoismus der Einzelnen, das Sonderintereffe 
von ganzen Klaſſen ſich mehr als billig und nützlich in 
der einen oder anderen Richtung, hemmend oder fördernd, 
geltend maden. 

Die Neformperiode, die, wie wir ſchon bemerkt haben, mit Unrecht auf die 
Negierung Joſef's II. beſchränkt wird, fondern ihren Ausgang fhon unter 
Maria Therefia hatte, fnüpfte in ihrer mehr als dreikigjährigen Dauer fehr 
viele Individuen aller Stände durd materielle Intereſſen, Wünſche und Hoffnungen, 
noh mehr aber durch die Gleihartigkeit der Denkweife an ſich — eine Denkmweife, 
melde durch die Zeitereigniffe, den nordameritanifhen Unabhängigkeitskrieg und die 
frangöfifhe Revolution leiht aus der Bahn der Bejonnenheit geriffen und zu. 
Ueberſchwänglichkeiten gebracht werden konnte. 

Das Schlimmſte war, daß die Anhänger der modernen Ideen faſt aus— 
ſchließlich in den höheren Ständen zu finden waren. Die Maſſe des Volkes, für 
welches es damals keine Literatur und Publiciſtik gab, und das nicht, wie in 
Frankreich, durch unerträgliche Zuſtände aufgewühlt und fanatiſirt wurde, ſtand 
der geiſtigen Bewegung der letzten Decennien des vorigen Jahrhunderts ſtumpf 
und theilnahmslos entgegen. Es nahm die Wohlthaten dankbar hin, ohne in ihnen 
Theile eines Syſtems zu erblicken, das andererſeits auch Opfer verlangte, die man 
mit in den Kauf nehmen müßte. Für die materiellen Erleichterungen, für den 
Schutz gegen die Willkür der Herrſchaften, bewies die Menge begreiflicher Weife 
ein Verftändniß, die Reformen auf geiftigem Gebiete liefen fie kalt oder fie wurden, 
wie das Toleranzpatent, zum Beifpiel in Böhmen, gründlich mißverftanden, und 
erſt in einer viel Ipäteren Zeit wurde das Volk im Ganzen fi der Schätze bewußt, 
welde es in den Ideen bejak, deren Keime damals in die Geifter gejenkt wurden. 

Darum fügte fih die Bevölkerung im Ganzen jo willig unter die vorfidtige 
Umfehr unter Yeopold IL, ja fogar die unter jeinem Nachfolger weit über das 
gebotene und zu entihuldigende Ziel gehende Reaction fand feinen Widerftand, und 
wenn der allerdings noch fehr „beihränkte Unterthanenverſtand“ der Maſſe ſich 
überhaupt zu einer Aeußerung aufraffte, fo war es eher die Billigung, als irgend 
ein Widerfprud). 

Anders war es zum großen. Theil in der geiftig bewegteren Mittelklaife, 
die durch Gefinnung und vielfach auch durch vein materielle Intereſſen an die 
Neformperiode gefnüpft war. 
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Nlarbeit über die Ziele einer noch im Rollen befindlihen geijtigen Bewegung 
it an und für fi nicht Sade vieler Menden. Noch jeltener wird eine ſolche 
Erkenntnig natürlid, wenn, wie es mit den freibeitlihen Ydeen gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts der Fall war, auf der einen Seite ein ungebeures Ereigniß, 
wie die franzöfiihe Revolution, von jelbjt zu Ertravaganzen reizt, von der anderen 
Seite überängftlibe Sorgfalt gleib in jedem Geiftesfünkhen, das in Wort oder 
Schrift ausjprüht, den Anlaß zu einem verheerenden Brand zu jeben glaubt. 

Gerade diefer immer härter auftretende geiftige Drud bradte es mit jich, 
daß fih Verbindungen Gleihgefinnter bildeten, die ihrem Mißvergnügen Ausdrud 
gaben, ihre Wünſche und Hoffnungen formulivten und durch Unvorſichtigkeit und 
leere Spielereien zu einer Bedeutung famen, welde ihnen in Wahrheit nie innewohnte. 
Nur weil ed damals jo beliebt wurde, um nah Oben und Unten zu jchreden 
und dieſe Bezeihnung nun einmal eingebürgert ift, darf man überhaupt von 
„Jakobinern“ in Defterreih oder Ungarn fpreden. So wenig wie die 
Deflamatoren.. und Spiekblirger in Wien, die ihrer Freifinnigkeit in geheimen 
Eonventifeln genug thaten, hatten die ehrgeizigen, aber im Ganzen unflaren Ungarn 
etwas mit den entihloffenen und graufamen franzöfiihen Jakobinern gemein, die 
zwar mit fremdem Leben mit viel Federleſens machten, aber aud felbft uner— 
jhüttert zu fterben wußten. 

Die Erfahrungen, welde Kaifer Kranz jelbft auf dem Striegstheater gemacht, 
hatten jeinen Kriegseifer mächtig abgekühlt. Die vorausfihtlih längere Dauer des 
Kampfes drohte aber aud der erjhöpften Bevölkerung jhwere Opfer aufzuerlegen, 
da der urfprüngliche hochherzige Entihluß des Monarden, den Krieg aus feinem 
Privatvermögen zu führen, obwohl jogar thatſächlich das berühmte goldene Tafel— 
jervice in die Münze gewandert war, ſich längſt als unzureihend erwiefen batte 
und man zu Kriegscontributionen und Zuſchlägen greifen mußte. 

In den höchſten Kreifen und im Volke machte fib daher eine Geneigtheit 
zum ‚Frieden geltend, die ganz gegen die Geſinnung und das Syſtem der leitenden 
politiihen reife, vor Allem gegen jenes des Minifters Thugut war. Um nad 
Oben und Unten zu erihreden und zu erbittern, bot fi fein befferes Mittel, als 
die Entdeckung einer angebliden Verſchwörung, die im ihrer Lächerlichkeit den 
Behörden gewiß jhon längft befannt war und num durch gewaltigen Aufwand 
von Macht, durch ein umfaſſendes und nicht ganz geſetzmäßiges Gerichtsverfabren 
aufgebauſcht werden follte. 

Da ein engerer Zufammenbang zwiihen den „Sakobinern"” von Wien 
und Pet, wenn wir ſchon dieje jehr unpaſſende Bezeihnung beibebalten, nicht 
nachgewieſen ift, jo werden wir uns zuerft den öſterreich iſchen zuwenden. 

Ein Auguftmorgen des Jahres 1794 bradte den Wienern, die eher an 
Alles dachten, als daß in ihrer Mitte ein verborgen glimmender Mevolutionsberd 
fei, die nicht geringe Ueberraihung, daß ſich unheimliche militäriihe Mafregeln 
bemerfdar machten. Die Wahen wurden verftärkt, längſt aufgelaffene Poſten 
wieder bezogen, Patrouillen durhraffelten die Strafen und führten in ibrer Mitte 
verſchloſſene Wägen, durd melde die umlaufenden Gerüchte von gebeimnigvollen 
Berbaftungen bejtätigt wurden, 

Erft nah einigen Tagen ängftliber Spannung verbreitete fib einiges Licht 
über die Urſache diejer rätbjelhaften Vorgänge, — ein Licht, das übrigens durch 
die Quelle, aus der e8 floß, einigen Zweifel an feiner Weinbeit erlaubte. Con— 
fidventen der Polizei, jogenannte „Vertraute“, verbreiteten nämlih die ungeheuer: 
lichſten Nachrichten über eine entdedte Verſchwörung. Die Berbafteten, die zum 
großen Theil angejebene und ftadtbefannte Männer waren, jeien fammt und jonders 
„Jakobiner“ vom reinften Waffer gewejen, gegen welde die vor Kurzem in 
Paris guillotinirten Schredensmänner reine Stümper waren. Man batte nad 
diefen Nachrichten nichts Geringeres vor, als die Ermordung der Faiferlicden 
Familie und aller „Gutgefinnten”, eine Plünderung von Wien jei vorbereitet 
gewejen, die Holzlegeftätten jollten angezündet werden, in die Pfoften der Schlag- 
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brücke ſei Pulver eingelaſſen, um fie in die Luft ſprengen zu können, und was der 
Tollheiten mehr waren, die dem Erfindungstalent ihrer Urheber jehr wenig Ehre 
madten. n 
Bekanntlich ift aber nichts jo albern, daß es nicht Gläubige findet, und jo 
ab e3 auch unter der Bevölkerung von Wien zahlreihe Menſchen, die auf die 
ihtigfeit diefer unfinnigen Anklage jhmwuren und im Handumdrehen war die alte 
Erbitterung gegen das revolutionäre Franfreih wieder vorhanden, das jogar das 
gemüthlihe Wien nit ungeſchoren lafjen konnte. 

“ Der befonnenere Theil der Bevölferung erkannte, wie thöricht diefe Erzählungen 
feien, die eine jelbft bei dem hirnverbrannteften Nevolutionär nit vorauszufegende 
Naivetät befundet Hätten. Uber die Polizei bewies einen Eifer und die Unterfuhung 
wurde von einer bejonderen, unter dem als hart und ffrupellos befannten Grafen 





Die Jafobiner hackel und Prandjtetter am Pranger. (Seite 50.) 


Zweifel auszufpredhen, obwohl diejelden ſchon durch die Perfonen der meijten Ver— 
bafteten rege gemacht werden mußten. 2 

Unter ihnen befanden ſich Männer aus allen Schihten der befjeren Geſellſchaft: 
Dfficiere, darunter der Plakoberlieutenant von Wien Franz von a 
und ein Lehrer der Neuftädter Akademie Hauptmann Billek von Billenberg, 
— Beamte und Lehrer, wie der frühere Inftructor des Kaifers Kranz, Profeſſor 
Baron Andreas Niedel, der Magiftratsrath Martin Joſef Prandftätter, — 
Geiftlihe, Bürger, darunter der allbefannte Inhaber eines Glüdshafens am Graben, 
Johann Hadel, den zwar Jedermann als etwas bejhräntten, den Zafelfreuden 
zugethanen Lebemann kannte, aber Niemand für einen verfappten Revolutionär 
alten mochte, — endlich fogar der Angehörige eines hodadeligen Geſchlechtes 
(5 obenwart), das dem Hofe durd den Lehrer des Kaijers und Erzbiſchof von 
Wien fehr nahe ftand, 

» Die Unterfuhung wurde‘ mit Umgehung der gewöhnlichen Rechtsformen und 
von Männern geführt, deren Nuf eben fein tadellofer war. Befonders einflußreich 
waren der Magiſtratsrath Joſef Franz Martinoly, der unter Kaiſer Leopold I: 
wegen mannigfaher Dienftverfäumniffe nahe daran war, kaſſirt zu werden, und ber 
Stabsauditor Franz Orlandini, der ſelbſt von fi rühmte, ex kenne fein 
größeres Vergnügen, als ein Todesurtbeil auszufpreden. 





Die Jakobiner in Defterreih und Ungarn. 49 


— — — — 





Trotzdem man dem Prozeß eine ſo große Ausdehnung gab und — wie die 
uns erhaltenen Urtheile zeigen, eben nicht müßig war, den Mangel erwieſener 
Verbrechen durch allgemeine Beſchuldigungen zu erſetzen, ſollte er dieſes Vergnügen 
nur einmal genießen. Nur Hebenſtreit wurde zum Tode verurtheilt und im 
Jänner 1795 am Glacis mittelſt des Stranges hingerichtet. So viel wir von 
ihm wiſſen, war er ein unklarer verworrener Kopf, dem vor Allem die Sitten— 
ſtrenge eines echten Republikaners fehlte, und der zwar faum fein hartes Urtheil, 
gewiß aber aud den Glorienſchein nicht verdiente, der ihm in fpäteren. Edrijten 
gewidmet wurde. 

Der Prozeß gegen die übrigen Verhafteten zog fih ein Jahr lang fort, — 
eine Dauer, die nur durh die Aeußerung eines der Kommijjionsmitglicder zu erflären 
ift: „Ich Tann nit mehr jagen, als — man wollte Eduldige finden!® Ein 
anderer hoher Würdenträger jagte: „AH Leareife nicht, wie Graf Pergen (der 
übrigens fehr alte Präfident der PolizeisHojjtelle, deren Seele Graf Saurau 
war) fih in fo einen Dr... mengen konnte. An der ganzen Sache ift nichts!“ 

Graf Bergen felbft, Bei dem fih die Gattin eines Verurtheilten beſchwerte, 
fagte entjhuldigend: „Ich verfihere Ahnen, — daß ih an der ganzen Affaire 
unjhuldig bin." Ja, Kaiſer Franz felbft, den man über den Gang des Prozeſſes, 
über Schuld oder Unſchuld der Angeklagten im Unklaren lich, tröjtete nod kurz 
vor ber Urtheilsihöpfung einen Yürbittenden: „Haben © nur Geduld! 's ift ja 
ſchon zu End’ und gar fo viel wird’s mit abjegen!" 

Kennzeihnend für die Art und Weije, wie der Prozeß geführt wurde und wie 
man auf die öffentlihe Meinung einzuwirfen juchte, ijt die Epijode des Mitanges 
Hagten Joſef Gillofsfy, eines Hofkriegsraths-Beamten. Dieſer erdrofjelte ſich 
während der Unterjuhung im Gefängniß, man jhöpfte aber trogdem cin Urtheil 
und ftellte feinen Leihnam mit der Bezeihnung „Landesverräther“ aus. 

Dean wollte Schuldige finden und — fand fie. Da man fein poſitives 
Verſchulden nachweiſen konnte, wurde die Sefinnung geftraft, wie ja dies leider 
jegt noch nicht ganz außer Uebung if. Schon aus dem Cingang des gegen 
Prandftetter geihöpften Urtheils wird dieſe Methode der Rechtsſprechung far. 
Da heißt. es: „Martin Joſef Prandftetter hatte, geleitet von Schwärmerei 
und Eigendünfel, ſchon vorhin bei. mehreren Gelegenheiten feine Vorliebe für das 
unjelige Freiheitsſyſtem laut zu erfennen gegeben, er wurde dieferwegen von ders 
jenigen Stelle, welde auf die Ruhe und Sicherheit der Staatsbewohner zu wachen 
bat und licher Verbrechen zu hindern, als wirflihe Verbreder der ftrafenden 
Gerchtigfeit zu überliefern tradtet, Liebevoll zurechtgewieſen und für die Zukunft 
gewarnt; allein diefe menjhenfreundlihe Behandlung blieb bei ihm ohne Wirkung, 
ftatt in die Schranken der Beiheidenheit zurüdzutreten und das Glüd einer fanften 
Negierung zu erkennen, gejellte er fih vielmehr zu boshaften Menſchen, welde 
Bläne zum Umfturz der gegenwärtigen Staatsverfaffung entwarfen” u. ſ. w. 

Das find allgemeine Phrajen, die um fo unlichjamer auffallen, als wir in 
feinem der Urtheile eine Beftätigung der Nahridten finden, die man im Beginne 
der Unterfußung über die Schuld der Verbafteten im Publikum verbreitete. Wir 
fennen heute nur mehr diefe Urtheile und die vorausgehenden und fie begleitenden 
öffentlihen Berhältniffe, — denn die Prozehaften wurden als Geheimniß be 
handelt und find verſchwunden, wir entbehren aljo jedes Nahweijes der Schuld, 
die man finden wollte. 

Die endlich erfloffenen Urtheile find theilweife von einer Härte, die, wie alles 
auf die Spige Getriebene, einer unfreiwilligen Komik nit entbehrt. Wenn Baron 
Niedel, ein Mann in der Mitte der Fünfzigerjahre, zu jehzigjähriger Kerferftrafe 
verurtheilt wird, fo ift das einfah lächerlich und forderte den ſtets bereiten Witz 
der Wiener zu dem Einwurf auf: „Das fann er ja nicht aushalten!" Dann 
folgten Kerkerftrafen von dreigig Jahren, zum Beiſpiel gegen Prandſtetter, 
zwanzig Jahren, unter Anderem gegen Hadel, und jo herab bis zu einem Jahr. 
Außerdem wurden mehrere Landesverweifungen ausgeſprochen und nur ber ſchon 
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— Spyroſſe des Grafengeſchlechtes wurde als „Opfer der . Verführung“ 
freigeſprochen. 

Man begnügte ſich aber mit dieſen Strafen nicht, ſondern um die Erregung 
der Menge zu unterhalten, griff man zu einer Verſchärfung, die für die meiften 
angejebenen und mohlbefannten Männer unter den Angeflagten eine nutloje 
Sraufamfeit war. Bei Riedl, Prandftetter, Hadel und einigen Anderen 
wurde nämlich beſtimmt, daß fie. vor dem Strafantritte an drei Tagen am Pranger 
iteben mußten, mobei eine an der Bruft aufgehängte Tafel (im Volksmunde „'s 
Magentaferl" gebeifen) ihr Verbrechen erſichtlich machte. 
Ohne ſich an dem Peinlichen einer folhen Schauſtellung zu ſtoßen, umjohlte 
der Pöbel die Unglücklichen in dieſen qualvollen Stunden, und der Schuſterjungen— 
witz, der vielleicht hie und da auch Erwachſenen eigen ift, die nicht das ehrſame 
Handwerk treiben, übte fih in höhnenden Kmittelverfen, wie; „O Spektakel, Herr 
Hadel! Das ift ein Wetter, Herr Brandftetter!" die fihb im Munde des 
Bolfes nody lange erhalten haben, nahdem die Veranlaffung vergeffen war. (Bild 
Seite 48.) 

Die meiften Verurtheilten gingen in den Fieber-Caſematten von Munfacs zu 
Grunde, nur jehr Wenigen kam die Verwendung zugute, welche beim Friedens: 
ſchluß von Campo-Formio für fie angeftrengt wurde, 

Für kurze Zeit mindeftens war der Zweck erreiht, den man mit der fünft- 
lien Aufbaufhung einer an ſich bedeutungslofen Verbindung einiger unflarer und 
ſchwärmeriſcher Köpfe erreichen wollte. Der Krieg wurde fortgefegt und die Notb- 
wendigfeit einer „wachfamen und ftarten Regierung” war nad Unten und Oben 
in das gewünſchte Licht geſebt worden. 

Die trotz einzelner Siege fortdauernden Mißerfolge wendeten jedoch die Volls 
ſtimmung bald in die alten Bahnen, Man machte den Miniſter Thugut (Bild 
Seite 65), der mit Recht als rückſichtsloſer Vertreter der Kriegspartei galt, für 
diefe Mißerfolge und den aus felben fließenden Drud verantwortlih und verfolgte 
ihn mit Haß und Erbitterung. 

Diefe Gefühle machten fi in verjhiedener Weije Luft. Auf die Sage bin, 
daß jein Großvater noch „Thunichtgut“ gebeißen und die Erlaubnif zur Namens- 
veränderung erhalten habe, weil es ihm gelang, Kaifer Karl VI. in ftürmifcher 
Nacht glüdlih über die Donau zu fegen, fpielten die folgenden, auh am Hof 
colportirten und belädelten Verſe bin: 


„Als einft Dein Ahnhetr, Thunichtqut, das Ruder fübrte 

Bon jenem Kabn, worin bei ftitrmifch finft'rer Nacht 

Der Kaifer Carol fuhr, und es fo gut regierte, 

Daß er den Kaifer bat ganz wohl an’s Land gebracht, 

gut Karl, um diefen Dienft in Gnaden zu erkennen, 
hugut, ftatt Thunichtgut, den braven Mann genannt, 

Da Du des Staates Schiff jo ſchlecht mit Deiner Hand 

Negierft, fol man Dih Thunichtgut auch wieder nennen.“ 


In derberer Weiſe noch machte fih der Unmutb des Volles Luft, das den 
Wagen des Minifters mit Verwünſchungen verfolgte und jogar mit Steinen bewarf. 
Diefer fonderbare Mann kannte aber keine Furcht; er verbat ſich die zu jeiner 
Sicherheit getroffenen Vorkehrungen des Grafen Saurau und ließ berausfordernd 
jogar die Zeit feiner Ausfahrten belannt machen. Gellten ibm dann die Schimpf- 
worte und Flüche nad, fo batte er nichts als ein verabtungsvolles Lächeln, höchſtens 
das vor ſich hingemurmelte Wort: „Canaille!* dafür. 

Biel befjer unterrichtet als über die öfterreihifcen find wir über die ungas 
riſchen Jakobiner, da die Prozepaften erhalten und ſchon mebrmals Gegen- 
jtand geſchichtlicher Forſchung gewejen find. Die Gleihartigkeit der Beweggründe, 
ja auch diefelbe Verworrenbeit der Anfihten und das Kindiſche der in Wusficht 
genommenen Mittel, laſſen jofort erfennen, daß wir es bei dieſen EHEN. 
mit einer Art Modekvankpeit jener Zeit zu thun haben. 
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Das Haupt der ungariſchen Jakobiner war Ignaz Joſef Martinovics 
(geboren 1755 zu Peſt), ein Mann von vielſeitigem, aber nicht ſehr gründlichen 
Wiffen, unftetem Temperament und verzehrendem Ehrgeiz. Die Meinung, eine Rolle 
jpielen zu müffen, machte ihn zum Freigeiſt, obwohl er Priefter war, zum 
Polizeijpion, wenn er auch demofratiihe Gefinnungen hegte, und ſchließlich 
zum Verſchwörer, wozu ihm Die. nöthigften Eigenſchaften — Muth und Ent: 
ſchloſſenheit fehlten. 

Nach einem ziemlich bewegten Leben, das ihn aus dem gloſter als Feldpater 
in das Kriegslager, dann als Profeſſor der Mathematik in Lemberg in gelehrte 

Kreiſe, als Begleiter eines reichen Adeligen auf Reifen durh ganz Europa und 
endlich als Weltmann auch in die Verbindung mit Illuminaten und Freidenkern 
führte, kam Martinovics nah Wien. £ 

Durch den früheren Polizeihef in Peſt, —— Franz Gotthardi, 
einen etwas zweifelhaften Carakter, ſpäter in den Hebenſtreit'ſchen Prozeß ver— 
wickelt, wurde Martinopics Kaifer Leopold I. vorgeftellt. Diefer Mondrch, 
ſelbſt ein eifriger Dilettant der Naturwiſſenſchaften, fand Gefallen an den mannig— 
fachen Kenntniſfſen des Martinovics und glaubte in demſelben ein paſſendes 
Werkzeug zu erfennen, um in Ungarn die etwas ungeftüm aufihäumenden Regungen 
im monarchiſchen Fahrwaſſer zu erhalten. 

Martinovics wurde in der Kabinetskanzlei des Kaiſers verwendet und 
faßte mehrere Schriften “ab, in welchen ev die Durchführbarleit der modernen Ideen“ 
in einer Monardie nachzuweiſen ſuchte und dem lebenden wie dem verſtorbenen 
Kaiſer Lobeshymnen ſang. Es iſt zweifellos, daß damit die Thätigkeit Marti— 
novics' nicht abgeſchloſſen war, ſondern er nebſtbei auch die unſaubere Rolle 
eines Spions ſpielte, der die Regierung über die Vorgänge in den liberalen Kreiſen 
Ungarns unterrichtete. 

Es iſt ein Makel auf dem Bild Leopolhd's IL, daß er ſich mit Vorliebe 
jolder zweifelhafter Charaktere bediente und das » -Denunciantenthum befärberte.e 
Sagte er doch von dem. berüdtigten Leopold Mois’ Hoffmann, der wegen 
Unfenntnig von feiner Stelle eines Profeſſors des deutfchen Seidräftsitils an der 
Univerfität entfernt werden mußte und ein notorisher käufliher Spion war: „Es 
ift richtig, daß der Kerl ein großer Ejel ift, — aber würde er ſich fonft zu ſolchen 
Dienften brauchen laſſen?“ 

Durch den Tod Leo pold's II. wurden die Hoffnungen des Martinovics ' 
auf eine politiihe Carriere zerftört. Kaijer Franz war viel zu nüchtern und 
pofitiv denfend, um am Leuten von dem zerfahrenen Weſen des Martinovics 
Gefallen zu finden, den freiheitlihen Regungen aber war er fo abgeneigt, daß er 
ihnen mit anderen Mitteln entgegenzutreten entihloffen war, als mit doctrinären 
Broidüren. Martinovics erhielt feine Entlafjung, die ihm durd Verleihung 
der Titularabtei von Szasvar und einen Önadengehalt von taufend Gulden faum 
weniger empfindliid gemacht wurde, 

Nun nüpfte Martinovics wieder feine Verbindungen von früher an, und 
da er durd feine Stellung bei Hofe nicht ohne Grund bei der gemäßigten Rartei 
in Mißkredit gefommen war, verfiel er in das Ertven, trat angeblid durch Emiſſäre 
mit dem Convent in Paris in Verbindung, ließ ſich zum Agenten der revolutio— 
nären Propaganda ernennen und ſchaarte eine kleine Anzahl gleich leidenſchaftlicher 
und confuſer Charaktere um ſich. 

Wenn Martinovics und feine Genoſſen wirklich mit den Pariſer Jako— 
binern in Verbindung ſtanden, ſo iſt ſo viel gewiß, daß ſie von denſelben in das 
Weſen einer Revolution, die Mittel, ſie zu entfachen und zur Entfaltung zu bringen, 
ſehr ſchlecht eingeweiht wurden. Was da durch ein volles Jahr getrieben wurde, iſt 
eigentlich rein läppiſch; dieſe Zufammenkünfte und Berathſchlagungen bei quibejegter 
Tafel, dieſes Entwerfen von Statuten, Organiſationen und Geheimzeichen erinnerte 
lebhaft an die Complotte, wie fie in modernen Operetten-Librettos nicht jelten vor 
fommen, in welden ein komiſches a nicht fehlen darf. 
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Martinovics entivarf einen „Catechisme de Fhommo et du eitoyen‘ 
(Katechismus des Menſchen und des Bürgers), „eine -„Societas refurmatorum‘* 
nnd cine andere Gejellihaft höheren Grades wurde gegründet, welde „Societas 
libertatis et aequalitatis“. (Gejellihaft der Freieit und Gleichheit) hieß. 

In Allem dem ſprach fih eine rein äußerliche Nachahmung jener Grundjäge 
und Formen -aus, wig fie in Franfreih naturgemäß, aus der Bolkserbitterung 
heraus, entftanden” waren, für welde aber, wie jpäter einer der VBerfhiworenen mit 
Recht bemerkte, in Ungarn weder Boden, noch Berftändniß war. Nichts als die 
abgedrofhenen Phrajen treten aus dieſem „Katechismus“ entgegen, der als eine 
Art Offenbarung, als zweiter „Contract social* (Gefelljhaftsordnung, eine epode- 
machende Schrift von Rouffeau) gepriefen wurde, — aber des edlen Enthuflasmus 
entbehrte, welcher diefe Schrift durchweht und ihr nur in der Unanwendbarfeit 
auf die herrihenden ſtaatlichen Verhältniffe und den bisherigen menſchlichen Ent: 
wicklungsgang entiprad). 

Die „Gefellihaft der Freiheit und Gleichheit", an deren Organifation 
Martinovics im Sommer 1794 ging, follte in etwas umftändliher Weife 
ebildet werden. Zuerſt umgab er fi mit vier Direktoren, deren Perſönlichkeiten 
wir no feinen lernen werden, deren Hauptaufgabe die Anwerbung neuer Mit 
glieder war. Jeder Beitretende verpflichtete fih mindeftens zwei weitere Mitglieder 

- zu werben, die.mur ihn und dem „Direktor“ bekannt waren, jo daß ſämmtliche 
ZTheilnehmer nur Martinovics, als dem Haupt der Gefellihaft, das über den 
Direktoren ftand, genannt wurden. Wir ftoßen alſo aud bier auf das Beiwerk 
alfer ähnlihen Unternehmungen bis zum heutigen Tag und auch an geheimen 
Erfennungszeihen, Handgriffen und anderem ſolchen Hausrath des Verſchwörerthums 
fehlte es nidt. 

Die Zahl der Theilnehmer war auf 250.0,0 — ungefähr ein Dreißigftel 

„der damaligen Bevölferung Ungarns — feſtgeſetzt; war dieſe voll, jo war „die 
Stunde der Empörung gefommen!"  Drängend war die Gefahr keineswegs, denn 
nad faft einjährigem Bemühen betrug die Zahl der wirklichen Mitglieder erſt 
fünfundfiebzig! 

Martinovics jpielte mehr mit dem Gedanken der Revolution — freilich 
- eine gefährlide und mit Recht verpönte Spielerei! — und fein ehrgeiziger unfteter 

‘ Charakter gefiel fih in der wichtigen Nolle de3 Lenkers und Organifators einer 
jo mädtigen Berbindung. Ob er nicht, falls e8 feinem Ehrgeiz gedient hätte, 
alfenfalls au zum Verräther daran geworden wäre, ift nicht zu entideiden, gewiß 
ift aber, daß cs ihm, wenn es je zum Ernſt gelommen wäre, an allen Eigens 
haften gefehlt hätte, welde der Führer einer jolhen Erhebung haben muß. 

Schon die Wahl der vier Direktoren beweist, wie unklar er fih über die 
Bedingungen eines ähnlihen Complottes, wie leihtfinnig er in der Wahl feiner 
Werkzeuge war. 

Um einen Einfluß auf die Kreife der Magnaten zu befommen, ward Graf 
Jakob Szigray zum Direktor erkoren. Unpaſſender Fonnte feine Wahl fein, 
denn Graf Szigray war ein oberflählider Lebemann, der fein Vermögen 
vergeudet und unter jeinem Stande geheivatet hatte, aljo in Adelskreiſen nicht 
hochangeſehen war, obwohl er Supernumerar-Beifiger der Diftviftualtafel zu Güns 
geivefen, Er gab fpäter bei der Unterfuhung, wahrideinlih ganz wahrheitsgemäß 
an, er habe nie recht verftanden, was Martinovics wolle, und fi auch nie heil; 
um die Sade angenommen. Bernmihlid ſchloß er ſich derfelben nur an, um 
jeinem Groll gegen die Standesgenoffen Ausdruck zu geben, 

Der tüdtigfte Kopf unter den Direltoren war Joſef Hajnoczy, ein 
gründlich gebildeter Mann, längere Zeit Schretär der Grafen Széchenyi und 
Forgäch, unter Joſef II. Vicegefpan des Syrmier Comitats, dann Sekretär 
der ungariſchen Statthalterei. Er vertrat gewiffermaßen eine gemäßigte Richtung, 
war aber von der Nothwendigkeit einer Umgeftaltung der Verhältniffe innerlich 
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überzeugt, wenn auch jein Vertrauen in die Zweckmäßigkeit dev Maßregeln des 
Martinovics fein übergroßes gewejen zu fein jcheint. 

In jeder Beziehung fein Gegentheil, war der heißblütige und oberflächliche 
Johann Laczfovics, der meift aus perfönliden Gründen Berjhwörer wurde. 
Nah längerer Dienftzeit in der ungarishen Garde trat er in ein Hußarenregiment 
über und reichte als Rittmeister an der Spige anderer Offiziere eine Petition beim 
Yandtage von 1791 ein, welde die Nationalifirung der ungariihen Arınee ver: 
langte. Darüber in Unterfuhung gezogen und ftrafweije verjett, trat er aus der 
Armee, führte ein unftetes Leben und griff jhlieglih nah der Hand des Marti: 
novics als einer Art von Nettungsanfer. Trogdem war er als eutſchloſſener und 
ferupellofer Mann vielleiht der Einzige, welder im Falle reines Ausbruches der 
Verſchwörung, feiner Rolle gerecht geworden wäre. 

Der vierte „Direktor“ Franz Szentmarjay, war ein enthufiaftiiher junger 
Maun, Sekretär des Barous Orczy, deſſen Eitelkeit fih nicht blos mit feiner an _ 
erfannten förperliden Schönheit begnügte, fondern der ſich gefiel, den Freigeiftzu 
jpielen und mit den Ideen der franzöfiiden Revolution in Frauengeſellſchaften 
Staat zu maden. 

Die Tätigkeit der vier Direktoren jammt dem Haupte Martinovics 
erihöpfte ih in Anmwerbung der erwähnten 75 Mitglieder. So vorjihtig aber auch 
die Organifation der Berbindung ausgeflügelt war, jo wenig entijprah das Bes 
nehmen diefer Leiter einem ſolchen bedenklihen Unternehmen. Szentmarjay 
prunfte offen mit dem Direktortitel, Raczfovics gefiel fih in revolutionären 
Phrajen, wie zum Beijpiel: „Es werde nicht beffer werden, bis man auf die 
Könige wie nah Spaten ſchieße!“ und fogar Martinovics plauderte in Damen 
gejelffhaften ganz offen, daß eine Nevolution bevorftehe, Ungarn eine Republik 
werden müſſe u. ſ. w. 

Man darf alfo wohl annehmen, daß die Regierung jhon fange von den Plänen 
der jonderbaren VBerfhwörer Kenntniß hatte und fih das Zugreifen nur auf den 
Moment jparte, wo «3 ihr am gelegenften war. Die verjhiedenen VBerfionen über 
eine „Entdeckung“ des Complottes dürften wohl erſt nadhträglid und mit einer 
gewiſſen Abficht erfunden worden fein, Am befannteften ift jene, daß der Diener 
des Abtes Martinovics in deffen Abweienheit den Ornat des Gebieters probirt 
babe, durch deſſen plöglihe Zurückkunft überrafht, unter das Sofa gekrochen ſei 
und dort aus einem Geipräh, das Martinovics mit einem Freund führte, das 
Borhandenfein des Complottes erfahren habe. 

Noch haltlofer ift die etwas theatraliih zugeſtutzte Nachricht von einer Audienz 
des Martinovics beim Kaifer Franz, wobei diefer, ſchon in Kenutniß von den 
ihlimmen Anschlägen des gewejenen E f. Rathes und Abtes, demjelben ein zur 
Ausführung eines Attentates bereit gehaltenes Meſſer entrig. Kaiſer Franz war 
nit der Mann zu jolhen ganz überflüffigen Entlarvungen, und Martinovics 
nicht aus dem Holze, aus welchem die Vollſtrecker jo verzweifelter Thaten geſchnitzt 
fein müſſen. Eines indeß ift rihtig — es wurden damals in Wien vier Mann 
der ungariihen Nobelgarde öffentlid auf dem Glacis vor dem Scottenthore 
gehenkt. Die Bolksjtimme bezeichnete jelbe als Mitverihworene gegen das Leben 
des Monarden. 

Trog feiner zweideutigen Nolle war Martinovics ſchon fange verdächtig 
und man bemiütte feine Anweſenheit in Wien, um ibn zugleih mit Baron Niedel 
und den anderen öfterreihiihen „Jakobinern“ zu verhaften. Nun erfolgte auf 
die Gefangennahme von Kaczkfovics und Szentmarjay, und als Martis 
novics, der fofort alle Haltung verlor und bei jeiner Verhaftung wiederholt in 
Ohnmacht fiel, ein umfaſſendes Geftändnig ablegte, auch die Feſtnahme der übrigen 
Verihworenen, die jammt und jonders nah Wien abgeführt wurden. 

Die gleihfalls vom Grafen Saurau durchgeführte Unterfußung brachte das 
Abenteuerlihe, ja Kindifhe des ganzen Unternehmens vollftändig zu Tage. Haj— 
noczy erflärte rund heraus, daß die Maffe des Volkes, die allein von einer ſolchen 
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Ummwälzung Vortheil haben fünnte, in Ungarn noch zu ungebildet und ftumpf jei, 
um in Bewegung gebradt zu werden. Er babe fih der Sade nur angeſchloſſen, 
weil er hoffte, die Megierung dadurch zur Rückkehr zu den Joſefiniſchen Ideen zu 
bewegen, — eine Entjhuldigung, mit welcher er fih den damaligen Macıthabern 
nicht fonderlihd empfahl. Er erflärte die Keen des „Katehismus" als für Ungarn 
unamvendbar und das Vorhaben einer fürmliden Mevolution als „fantaftiih und 
unausführbar". 

Laczkovics erflärte rund heraus, er fei zur Theilnahme durd die erlittene 
ungerechte Behandlung getrieben worden, für die er ſich rächen wollte. Alle gaben 
an, die Sache nicht ernft genommen zu haben und evft jett zur Erkenntniß der 
Tragweite ihres Vorhabens gefommen zu fein, 

Am übeljten benahm ſich Martinovics, der bald Teugnete, bald zu 
Seftändniffen ſchritt, Die er fpäter widerrief, um neuerliche Entihuldigungen zu 
maden. Er jhonte aud feine Genoffen nicht, bezeihnete Hajnoczy als „unfähigen 
eingebildeten Kopf" und Laczkovics als einen „grundfaglofen und vahjüchtigen 
Menſchen“. 

Die Führung des Prozeſſes in Wien machte viel böſes Blut und rief einen 
Sturm von Verwahrungen und Proteſten aus den Comitaten hervor, fo daß im 
November Martinovics und feine Genojjen nah Ofen gebradt wurden, um 
vor die königlibe Tafel geftellt zu werden. Nach längerer Dauer des Prozeifes, 
auf defien Gang der öffentlihe Anfläger Johann Nemet, ein gewilfenlofer, in 
Ungarn verhafter und veradteter Mann, durd Erihwerung der Bertbeidigung 
Einfluß übte, erfolgte dev Urtbeilsiprub nad den „Geſetzen des heiligen Stefan", 
die aus. der erſten Hälfte des eilften Jahrhunderts ſtammten und nod lange ber 
auf ftatt eines ſyſtematiſch codificirten Strafredtes Geltung batten. 

Unter diefen Umftänden und bei der Stimmung der leitenden Kreiſe war 
es nicht zu wundern, wenn das Urtbeil hart ausfiel. Es lautete gegen Mar: 
tinovics und die vier Direktoren, dann gegen acht andere Angellagte auf den 
Tod, dreiundzwanzig wurden zu Kerferftrafen verurtheilt, eine Minderzabl frei 
geiproden. 

Der Appellhof, die Föniglihe Curie, welhe unter dem Borfig des Palatin 
ftand, verſchärfte es noh in Bezug auf vier Angeflagte, die gleihfalls zum Tode 
verurtheilt wurden. Kaifer Kranz betätigte die Erfenntniffe der Eurie mit der 
Begründung, daß es „jeine Herrſcherpflicht ſei, ein Exempel zu ftatuiren, um 
biedurh Andere von ähnlichen Mifjethaten abzuſchrecken“. 

Die Beftätigung des Todesurtheils und die erjchütternde Prozedur der 
Überfennung der Priefterwürde raubte Martimovics den legten Reſt von 
Faſſung, und es zeigte fih jo recht Far, wie haltlos eine phrajenhafte Freigeifterei 
jei, wenn fie nicht durch philoſophiſche Schulung und einen fejtgefügten Charakter 
ihre innere Berebtigung erbält. 

Bon Stunde zu Stunde wecjelten bei dem Unglüdliden die Stimmungen. 
Bald geberdete er fih in der alten Weife, warf mit atheiſtiſchen Phraſen umber 
und zeigte eine ausgelaffene Sorglofigfeit, um in der nächſten Stunde auf die 
Knie zu ftürzen und zerknirſchte Gebete zu ftammeln, oder um feine Begnadigung 
zu flehen, wobei er die tolliten Verſprechungen machte, die Abfaffung neuer Geſetz— 
bücher, den Aufſchwung der Finanzen oder die Unüberwindlichkeit der öfterreihiichen 
Heere herbeizuführen verhieß. Der Freigeift und Revolutionär war eine Beute 
der Todesfurdt, die, da fein Menſch, ſchon aus förperliden Gründen, verpflichtet 
ift, ein Held zu fein, Niemandem zu verübeln ift, aber die denn doch ſchlecht zu 
der Rolle pafte, die er fih angemaßt hatte. 

Die Yuftififation erfolgte am 20. Mai 1795 auf der fogenannten General: 
wiefe in Ofen, und zwar follten an diefem Tage nur die fünf Häupter der Ber 
ſchwörung geridtet werden und Martinovics der Zuſchauer des graufigen 
Schaufpiels der Hinrihtung feiner vier Genofjen fein. 
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Zuerst fam Graf Szigray an die Reihe, deſſen Muth auch feit der 
Urtheilsverfündigung gebroden war. Szentmarjay blidte heiter drein und pfiff 
bis zum legten Moment die Marſeillaiſe. 

Nun folgte Laczkovics, der trogig und übermüthig blieb, „Was liegt 
mir am Leben! Man mag mid braten oder fieden! Einmal wird doh Wurzel 
faffen, was wir gefäet! Die Yagdhunde gehen zu Grunde, die Jäger bleiban !" 
fagte er, als man ihm die Urtheilsbeftätigung verkündete. Dem begleitenden 
Priefter entgegnete er, den geiftlihen Zujprud abwehrend: „Ich fürchte mich nicht 
vor dem Tode, als Soldat hab’ ich ihm oft genug entgegengeblidt; ich möchte auch 
meinen Muth nicht verlieren. Wenn ich mich aber mit religiöſen Gedanken beſchäftige, 
könnie mir die Todesfurcht nahetreten, die ih bekämpfen will." Mit feſtem Schritt 
trat er in das verhängnißvolle Carré, warf feinen Rock ab und vief dem Aubditor 
zu, der nochmals das Urtheil verlefen wollte: „Laſſen Sie das, ih weiß obnebin, 
was darin fteht!" Hajnoczy bewahrte bis zum Ende feine Ruhe und bot 
unerfhüttert dem Henfer den Naden zum Todesſtreich. 

Am ſchwachmüthigſten bewies fih aud diefes Mal wieder Martinovics 
ſelbſt. Der Anblid von Graf Szigran’s Ende machte ihn ohnmächtig. Man 
richtete ibn fißend auf und ein menjchenfreundlider Officier ftellte fib vor ihn, 
um ihm den Anblid der anderen Hinvihtungen zu erjparen. Als der verhängnif- 
volle Moment nabte, mußte er auf das Schaffot getragen werden. Durd) feine 
unrubigen Bewegungen fiel im letten Augenblid, als das Schwert über ihm bitte, 
die Binde von feinen Augen. Man befeftigte fie nochmals und nun erft fiel auch 
fein Haupt. Nah der Juftififation wurden die Katebismen und andere bei den 
Berihmwörern gefundene Schriften durch den Henker öffentlib verbrannt. 

An dieje blutige Scene fnüpfte ſich eine Epifode, welche deutlih bewies, daß 
es zwar fein unnüges Bemühen jet, die Bevölkerung „aufflären“ zu wollen, es 
aber dafür no viel geeignetere Felder gebe, als das rein politiihe. 

Die Tochter eines reihen froatiihen Gejhlehts litt an der Epilepfie, die 
nad einem weitverbreiteten thörihten Aberglauben durch Eingießen friihen Menſchen— 
Blutes geheilt werden fünne. Da alle anderen Mittel fruchtlos blieben, beſchloß 
man, die Erefution der „Jakobiner“ mit Erlaubniß einer hohen und weijen Obrigkeit 
zur Anwendung diefes verzweifelten Heilmittels zu benügen. 

Schon vor der Erefution nahten ſich zwei Reiter, die ein halb ohnmächtiges, 
ſich fträubendes Mädchen zwiſchen fih führten. Als das erjte Haupt fiel, fing 
ein Knecht des Henkers den Blutftrahl in einem Becher auf, der raſch zu ber 
Reitergruppe gebracht und dort der Unglüdliden noch rauchend eingegoffen wurde, 
worauf die Neiter mit dem armen Weſen querfeldein jprengten, um — wie bie 
unfinnige Gebrauhsanweifung lautete — das eingegofjene gefunde Blut in alle 
Adern zu treiben. 

Nie bei anderen, wenn auch weniger abjtoßenden Quadjalbereien, jobald fie 
fruchtlos bleiben, ift feine Nachricht über den Erfolg diejer Kur auf uns gefommen, 
— denn es werden ja nur die zufälligen Heilungen pomphaft verfündet. Wir 
wiffen mur durch einen gleichzeitigen Berichterſtatter, daß das, wie immer bei ſolchen 
Schauderſcenen, zahl.eih verfammelte „ſchwächere Geſchlecht“, das tapfer die Hin: 
richtung angejchen hatte, beim Anblick diefer jhauderhaften Kur meift in Ohnmacht 
oder faum zu ftillendes Erbreden verfiel. . 

Am 3. Juni 1795 wurden noch Paul Ocz und Alerander Szolarcsif 
hingerichtet. Den übrigen zum Tode VBerurtbeilten wurde durch einen kaiſerlichen 
(Snadenaft eine Gefängnißſtrafe von fehr unbeftimmter Dauer zuerkannt, „bis fie 
vollftändige Neue und umtrüglihe Zeichen einer volljtändigen Beſſerung zeigen 
würden". 

Das Henferfhwert, mit welhen Martin ovics und feine Gomplicen 
hingerichtet wurden, befindet ſich gegenwärtig im Pefter Nationalmujeum, wobin 
es im Jahre 1880 durch Vermittlung des Buhbändlers Karl Knoll gelangte. 
Baron Balocsay hatte dasjelde im Jahre 1809 dem betreffenden Scharfrichter 
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abgelauft und ſpäter ſeinem Wirthſchaftsbeamten Anton Nagy de Oers zum 
Geſchenle gemacht. Von dieſem ging das Schwert in den Beſitz des Neffen 
Nagy's, Johann Szöllöſy über. Wie noch jetzt lebende Zeugen beweiſen, war 
in der Klinge die denkwürdige Jahreszahl der Hinrichtung, ſowie die Namen der 
Verurtheilten und des Henkers, welcher die hr Fi vollzog (wahrſcheinlich 
Georg Hofmann aus Wien, geftorben dafeldft 1316 im Alter von 48 Jahren), 
eingravirt und find von diefer Einägung noch jest Spuren vorhanden. Erwähnens: 
werth ift no, daß das Schwert eine fhöne Scheide hatte, welde jedoch ebenjo wie 
die Klinge vom Nofte angegriffen ward und fpäter abhanden kam, 

Es ift ferner ein gleichzeitiger Kupferftih (gegenwärtig wohl al3 Unicum im 
Veſitze des Verfaſſers diefes Buches) erhalten acblieben, welcher bei Gelegenbeit 
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ber Hinrihtung verfertigt wurde. Die Gravirung ftellt eine Art Stammbaum vor, 
deifen reihlid Blutstropfen versprigende Wurzel durdhauen und in welche ein 
Schwert geftedt ift. An den Zweigen des Stammes find theils edige und theils 
runde Täfelchen, welde die Namen der Verſchwörer enthalten. Den Hingerichteten 
ift ein Schwert beigegeben (es find dies Martinoyics, Szigraj, Hajnoczv, 
Kaczlovics, Szent:Marjay, Szolarcsik, OÖ cz), anderen ein Kreuz, als 
Zeichen ihres Todes während der Unterfuhung (Joſef Kraly, Joſef Fodor, 
Gabriel Ambroſy), wieder andere Namen find unterftrihen; unten fteht Die 
Bemerkung: „Denen, welde der Namen Unterftrihen ift find Entlaffen worden“ 
(Franz Abafv, Stefan Martony, Perſon Fodor, Peter Turos, Anton 
Zaczlofer, Franz Alles, Franz Sehy, Nemejany, Yonovics, Nicolaus 
Kazinczy), die übrigen, ohne weitere Kennzeihen find die mit Kerker Bejtraften 
(Johann Bacsany, Jakob Szejjenas, Johann Brem, Johann und Paul 
Hoftbn” Ladislaus Raczkovics, Johann und Georg Szlavy, Paul Uza, Karl 
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Smetanowics, A Paul Lulats, Franz Hirgeift, 
Nicolaus Szilla, Erdely, Brufinsty, Johann Kopasz, Michael Bara 
nyay, Kornelius Bujanovics, Samuel Wrhovsky, Meldior Szuliofsty, 
Migael Landerer, Dominit Mat, Johann Juhäsz, Anton Szön, Ujgyörgpi, 
Ladislaus Szab, Franz Razinczy und Franz Verſeghy). Die beiden Iegteren 
verdienen eingehendere Beſprechung. 
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Franz von Kazinczy (geb. 1759, geft. 1831) wurde Bicenotär und Ober: 
Schulaufjeher des Kaſchauer Diftriktes, da er jedoch Proteftant war, entfernte man 
ihn gleih den anderen feiner Glaubensgenoffen, nad) Leopold's II. Throntefteigung, 
vom Schulweſen. Im Verein mit Graf Paul Raday regelte er die Berhältniffe des 
eben im Entfteben begriffenen ungariſchen Nationaltheaters, überjegte für dasfelbe 
deutſche, franzöfifhe und engliihe Luftjpiele und Dramen. Er war einer 'der 
einflugreihften Dichter und Shriftfteller der Magyaren. Die Martinovics' ſche 
Verſchwörung, an welcher er theilnahm, brachte ihn ins Unglück; zwar wurde ihm 
das Lehen geſchenkt, aber er war fieben Jahre im Gefängnig am Spielberg, dann 
in Rufftein und Munkacs. Man ehrt fein Andenken durch die Bezrihnung des 
„unaariihen Goethe". (Bild Seite 61.) 
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Doctor Franz Verſeghy (geb. 1757, geft. 1822) war Panliner-Ordens— 
priefter und Sekretär des Feldfuperiors, machte als Feldgeiftliher den Türken— 
frieg mit, wurde wegen der Theilnahme an der mehrerwähnten Verſchwörung zu 
neun Jahren Kerker verurteilt, welde Strafe er ebenfalls in Kufftein, Graz und 
am Spielberg abbüfte. Im Jahre 1804 erlangte er feine Freiheit wieder. Auch 
Verſeghy zählt zu den bedeutendften ungariihen Schrifitellern und Dichtern; 
mehrere feiner Lieder fette er ſelbſt in Mufik. 

Dem erregten ungarifhen Nationalgefühl- galten Martinovics und feine 
Senoffen lange Zeit als Märtyrer, was fie gewiß nit waren. Es ift in neuerer 
Zeit von ungarifhen Hiftorifern nadhgewiefen worden, daß die Klagen über 
ungefeglihe Führung des Prozeffes und Beeinfluſſung der Richter vollftändig 
unbegründet find. Wohl aber wird man zugeben müffen, daß die Strafe im 
Berbältnig zu der thatjächlihen Gefahr und dem Vermögen der Beichuldigten, 
wirflih zu ſchaden, eine jehr harte war, und daß es fih weniger um deren 
Perſonen handelte, als daß man damit eine ganze Zeitrihtung treffen und ein- 
ſchüchtern wollte, 

Für die Auffaffung des Volkes ift es bezeihnend, daß auf der Blutftätte 
am Morgen nad der AYuftififation ein blühender Roſenſtrauch gepflanzt war, der 
wiederholt entfernt, jedesmal von unfihtbaren Händen wieder erneuert wurde. 
Die Generalmieje wird aber heute no häufig „Vermezö* — Blutfeld — 
genannt. J 
Von dieſem Wieſenplan, der ſich am Fuße des Feſtungsberges von Ofen 
gegen Süden ausbreitet und eine Aufſtellung von 25- bis 30.000 Mann zuläßt, 
von dem Paulus» (im Volksmunde Teufels) Bad begrenzt wird, wurde ein 
rüchwärtiger Heiner Theil im vorigen Jahrhundert als Peſtfriedhof verwendet und 
die hölzerne Umzäunung wurde bis zum Sabre 1849 erhalten. Bei Belagerung 
der Feſtung durch Görgei nährten die Planfen und Pfoften diefes Zaunes Die 
Bivouakfeuer der Magyaren. Später wurden die Gefallenen dort begraben. Auf 
diefer kleineren Wieſe war die Nichtftätte dicht neben der St. Nicolausfapelle. 
(Bild Seite 57.) 

An der ſüdlichen Spige derfelben, dort wo die Schöpfungs: und die Schwaben: 
bergergafie ſich vereinigten, ftand noch vor etwa dreißig Jahren dieſe verödete 
Kapelle und diente als Wagenhaus und Kohlenfammer fir die Schmiedewerfftätte, 
die in einem Fleinen ebenerdigen Anbau untergebraht war. Die aus Thür und 
Fenſter bevvorjprübenden Funken, die berußten, innen voth angeglühten Wände, 
die eintönigen Schläge der Hämmer und das Pfeifen der Bälge paften ganz 
wohl zu den traurigen Erinnerungen, welde den Borübergehenden, zumal bei 
Nachtzeit, beſchlichen. Heute freilih it das Alles verihwunden, denn über dieſen 
alten Gräbern erhebt fih der ſchmucke Wartefaal der Berfonenhalfe der Orientbahn 
ſammt Nebengebäuden. 

Und noch eine Erinnerung knüpft fih an diefen Ort — bier nahm der 
fünfzehnjährige Knabe Nicolaus Nimbſch von Strelenau, jpäter fo berühmt 
als Dichter Lenau, feinen Wohnort in einer elenden Hütte hinter der Kapelfe. 

Yenau (geb. 1802, get. 1850) verlor fehr bald feinen Vater; feine Mutter 
vermäblte fih zum zweiten Male mit einem Arzte und überfiedelte nah Tokai. 
Aber dort fehlte es an Schulen und Lehrern, die geeignet gewejen wären, den 
Kindern einen Unterricht zu evtbeilen, auf dem ſich fortbauen ließe, und fo entſchloß 
fi) feine Mutter, vorjorglid, Liebevoll und aufopfernd, wie fie war, zu einer 
zeitlihen Trennung von dem Haufe ihres Gatten und zu einer Ueberfiedlung nad) 
Ofen. Ihr Vater mißbilligte die von ihr eingegangene zweite Ehe und entzog 
ihr und ihren Kindern jene Unterftüßung, die es möglich gemadt haben würde, 
für die Erziehung der Legteren in einer zufagenden Weife forgen zu können, 
deshalb Fam die Mutter mit den befhränkten Mitteln, faft hilflos im Herbite 1817 
in der Hauptjtadt an und fand die Wohnungspreife, jo billig fie auch damals waren, 
über alle Erwartungen hoch. 
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Bis zum „Blutfeld“ und der Nicolausfapelle irrte die Mutter Lenau's, 
eine Wohnung fuhend. Eine der hölzernen Hütten an der Kapelle (die Nummer 
267 tragend), früher eine Leichenkammer (in ihr lagen feinerzeit die Körper 
der Hingerihteten im Prozeſſe Martinovics), jpäter eine Holzftätte, war damals 
im Befige der Witwe Koll, und diefe Hütte wurde nun die Wohnung der Familie 
Nimbſch; fie beherbergte eine vortrefflihe rau, befeelt von der beiligften 
Mutterliebe für fünf hoffuungsvolle Kinder, die dort den äußerſten Mangel und 
die größten Entbehrungen fennen lernen follten. Die morſchen Wände entzogen 
dem frivolen Auge der Welt das Bild der zühtigen Armuth, die Kenau fpäter 
in einem feiner jhönften Verſe mit Recht fo hoch pries. ‘ j 

Lenau, der den gehegten Erwartungen entjprab und deſſen Briefe an den 
Großvater jo gewinnend waren, daß fie deſſen endlihe Annäberyng und Inter 
ftügung bewirften, fam jdon im Sabre 1818 nad Stoderau und 1819 nad 
Wien zur Fortjegung feiner Studien. Es wird jpäterbin nod weiter von dem 
genialen Manne die Nede fein; bier möge nur erwähnt werden, daß er durd) jein 
ganzes Leben ein treues Gedächtniß für den, wenn aud furzen, doch höchſt traurigen 
Aufenthalt in der ehemaligen Leihenfammer der 1795 Hingerichteten, in deren 
Schatten fih die Phantafie des Knaben in ſeltſamen Wandlungen ergangen haben 
mochte, deren Mauern von den elegiihen Tönen feiner Bioline, die er ſchon 
damals gut zu behandeln verftand, oder von den gellenden Pfiffen feines Mundes 
widerhallten. Gedichtet und gejhrieben hat Lenau nichts in diefem unbeimlichen 
Bau, er foll ſich aber fpäter wieder in diefem Haufe aufgehalten haben. 

Daf die Verſchwörung des Martinovics den Zwed hatte, Ungarn als 
jelbjtftändiges Reich abzutrennen, deſſen Herriher der Palatin Alerander 
Leopold werden jollte, iſt längft als eine müßige Erfindung erkannt, die aber 
jeinerzeit dod einigen Glauben gefunden zu haben ſcheint. Auf jeden Fall wurde 
dur die ganze Sache die ohnehin ſchwierige Stellung des Palatins noch peinliher 
gemadt. Nicht wenig trugen dazu cilfertig colportirte conifhe Bemerkungen 
des Minifters Thugut (Bild Seite 65) bei, der in dem Prozeß nur ein Mittel 
fab, den ungarifhen Nationalgeift zu beugen. Auf die verjhiedene ſociale Stellung 
der Berurtheilten anfpielend, foll der Minifter froblodend geäußert haben: „Einen 
Gelehrten haben wir darunter, ein halb Dugend Dichter, einen hoben, Pfaffen und 
einen Grafen! Wie jhade, daß niht auch ein Fürft darunter ift, — um noch 
eines unrubigen Kopfes los zu fein !" - 

Schwer verjtimmt über den Gang der Dinge fam ber Erzherzog. Balatin 
im Sommer 1795 nad Wien, — vielleidt um im Sinne des Befehls feines 
Vaters die Sade Ungarns zu führen. Er follte nimmer dahin zurüdfehren. 

Am 12. Juli veranftaltete er als eifriger Dilettant der Pyrotechnik zu Ehren 
feiner Schwägerin, ‚der Kaiferin Maria Therefia, ein Feuerwerk in Yarenburg. 
Durd die Unvorfihtigfeit eines Dieners entzindeten, fib vorzeitig einige Naleten, 
nahmen die Richtung nah rückwärts, wo die übrigen Feuerwerkskörper in einem 
‚Gewölbe aufbewahrt waren, in weldem- gerade der Erzherzog weilte, der nebſt zwei 
Yafaien durch Brandwunden’ fein Leben verlor. 

Eine widerlihe Folge der Prozeffe in Wien und Ofen war die zum Theil 
aus Uebereifer, aber häufig auch als Gejhäft betriebene „Jakobiner-Riecherei“. 

E3 war genug, Freimaurer zu fein oder aud nur gewejen zu fein, um als 
verdächtig zu gelten, und ſelbſt die verdienteften Männer aus der Joſefiniſchen 
Periode, wie zum Beijpiel So ifnenfels, hatten unter diefem völligen Umſchlag 
der Marimen zu leiden, 

Was fih von Rojenfreuzern, Jlluminaten, Tempfern u. j. w. als Abarten 
der Freimaurerei geberdete und in der That oft vet confufe Theorien und 
myſtiſchen Firlefanz zu Tage förderte, ward jener in die Schuhe gejhoben, die 
nicht oft genug ihre wohl aud nicht anzuzweifelnde Loyalität betheuern kounte. 

Obwohl nad den bekannten Joſefiniſchen Anordnungen eigentlih von einer 
„gebeimen Geſellſchaft“ micht mehr die Mede fein Fonnte, da die Behörde voll 
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kommen Einſicht in die Gebahrung und das Verhalten nehmen konnte, galten 
die Freimaurer doch dafür und wurden von allen Seiten bei ihren im Grunde 
ziemlich harmloſen und von Kaiſer Joſef II. nicht ganz unrichtig als „Gaukelei“ 
beurtheilten Zuſammenkünften überwacht. Daß nun auch einzelne der Wiener 
Jakobiner zugleich Freimaurer waren, ſtieß vollends dem Faß den Boden aus, 
man chicanirte fie auf jede Weife, bis der Orden 1801 gänzlih für Oeſterreich 
und Ungarn verboten wurde, 

Indeſſen gedieh das Denunciantenthum trefflih und trieb fogar recht ergägliche 
fomifhe Blüthen. Noch 1794 machte ein unterftügungslüfterner Herr Jakob Kob 
ber Megierung den Vorihlag, zur Bekämpfung der „Totalrevolutionär-Geſellſchaft“, 
von welder ganz Europa bedroht fei, eine Art beiliger Liga zu gründen, eine 
Idee, die er auch in einigen Brojhüren verfoht. Daß diefer Mann dabei die 
über Gebühr gefeierte Blumauer'ſche Traveſtie der Aeneis, ja fogar den läppiſchen 
Zert zu Mozart’s „Zauberflöte als revolutionäre Ablagerungen freimaureriiher 
Myſtik denuncirte, ift weniger wunderbar, als daß man von Seite der Behörden 
thatfählih das Libretto Schikaneder's einer Art von Cenſur unterzog. 

Wie weit die Ucberforgfalt der Regierung und das Spikelthum ging, möge 
eine andere verbürgte Thatfahe beweifen. In einer Spielgefellihaft in einem 
ungariihen Privathaus paffirte es einem Spieler, der fein Vertrauen auf die 
Karte des Königs gefegt hatte, daß er gerade durch diejelbe verlor. Erbost darüber 
und aud in Weinlaune, viß er die Karte mit dem Eitat: „Reges semper trahunt !* 
(Könige trügen immer) auseinander. Auch diefer Vorgang fand feinen Denun: 
cianten umd dev arme Teufel mußte nod froh fein, mit einer zweijährigen Unter: 
ſuchungshaft für fein „Majeftätsverbreden” davonzukommen 
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VI. Krieg und Frieden bis zum Schluß des XVIII. Jahrhunderts. 


Der Feldzug von 1796 wurde auf zwei Kriegstheatern 
eröffnet: in Deutſchland und Italien, wo fid 
neuerlih die Heineren Fürften an die Seite Defterreichs 
geftellt hatten. Bei den faiferlihen Armeen waren eins 
jhneidende Veränderungen im Commando vorgenommen. 
Jenes in Deutihland wurde, dem Wunſch der Truppen 
und der öffentliden Meinung nachgebend, dem erft fünf: 
undzwanzigjährigen Erzherzog Karl (Bild Seite 41) 
anvertraut, der durh Alter unfähig gewordene Prinz 
Friedrich Joſias von Sabjen:GCoburg, der wadere, aber ſchon zu alte 
Elerfayt wurden entfernt, Wurmfer nad Stalien berufen, wo der gleihfalls 
aus der bedächtigen taktiihen Schule Daun’s und Lascy’s ftammende Beaulieu 
den Oberbefehl erhielt. 

Man legte weniger Gewiht auf den fühlihen Kriegsihauplag, wohin das 
Directorium einen jungen, wenig befannten und bis jegt nur im Innern bes 
Landes verwendeten General gejendet hatte: — Napoleon Bonaparte. 

Am 9. April begannen die Feindſeligkeiten und ſchon in den erften Tagen 
bewies ſich der franzöfiihe Feldherr als ein Meifter der Strategie, vor deifen 
blitzſchnellen Bewegungen und fühnen Angriffen die bedächtigen faiferlihen Generale 
nicht Stand halten konnten. 

Schon am 14. April fiegte er bei Montenotte über Beaulieu, unmittelbar 
darauf bei Millefimo über die Sardinier, bevor fie fih mit dem faiferlihen a 
vereinigt hatten, am 14. lieferte Mafiena bei Dego ein ſiegreiches Treffen, das 
freilid am nächſten Tage beim felben Orte von dem tapferen Oberjten Philipp 
von Vukaſſovich, der fih 1788 durch feinen kühnen Zug nad Montenegro 
befaunt gemacht hatte, in blutiger Weiſe heimgezahlt wurde. 

Sardinien ſuchte ſich durch einen Waffenſtillſtand zu retten, Bonaparte 
aber warf ſich gegen die Flanke Beaulieu's, der ſeine gefährliche, Situation nit 
mehr zu Ändern vermochte, und drängte ihn unter fortwährenden Gefechten über 
den Po, und nad dem berühmten Gefecht bei Lodi, wo er felbjt den entjheidenden 
Sturm auf die Brüde anführte, auch über die Adda. 

Die Lombardie war in den Händen de3 Siegers, am 14. Mai hielt er 
feinen Einzug in Mailand; Parma und Modena wurden vepublifanifirt, Neapel 
beeilte fih, Frieden zu ihliehen, und der Papſt ſuchte ſich nach dem Treffen bei 
Tolentino durch eine Neutralität: serflärung zu retten, 

Dieſe raſchen Siege im Süden blieben nicht ohne Einfluß auf die Kriegs: 
führung in Deutihland. Erzherzog Karl mußte eine Diverfion durch Tivel 
fürdten und zog ſich langſam zurüd, während Moreau nah Baier folgte und 
ih veht3 in Verbindung mit Bonaparte, linfs mit der unter Jourdan 
—— Sambre- und Maas-Armee zu ſetzen ſuchte. Auch hier wiederholten ſich 
die Vorgänge, wie im Süden. Baden, Württemberg, die Pfalz, der fränkiſche 
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und ſchwäbiſche Kreis machten raſch ihren Frieden mit der Nepublif, was indeffen 
nicht hinderte, daß fie fortwährend wie Feindesland behandelt wurden, unter Brand: 
ihatungen und Contributionen ſchwer zu leiden hatten. 

Schon ſchien es, als follte au bier der Kampf auf öfterreihiihen Boden 
verpflanzt werden, als fih plöglib das Blatt wendete. Um 11. Auguſt gebot 
Erzherzog Karl dem weiteren Vordringen der Franzoſen durd die Gefechte bei 
Heidenheim und Nördlingen Halt, wirft fih dann, gegen Moreau nur ein 
Beobahtungscorps unter Yatour zurüdlaffend, gegen die Böhmen bedrohende 
Sambre- und Maas-Armee, jhlägt Jourdan in den blutigen Gefechten bei 
Teiningen und Neumarf, erringt am 24. Auguft den Sieg bei Amberg und am 
3. September bei Würzburg, wodurd die Sambre- und Maas-Armee zum Flucht: 
ähnlihen Nüdzug bis an den Rhein genöthigt wird und auch Moreau gezwungen 
it, feinen berühmten, als Meiſterſtück operativer Taktik gepriefenen Rückmarſch 
anzutreten. Mit YJahresihluß war aub Kehl genommen und das redhte Rheinufer 
vom Feinde gejäubert. 

Alle diefe Vortheile wurden jedoch durch das Mißgeſchick auf dem füdlichen 
Kriegsjhauplag wettgemadt, denn es beftand die Gefahr, dak nunmehr Bona- 
parte durch Tirol der Armee des Erzherzogs in den Rüden falle. Seine Siege 
bei Lonato über Quosdanovid, bei Eaftiglione und Baffanv über Wurmjer, 
bei Roveredo über Davidovic liefen auf eine ſolche Abſicht ſchließen und waren 
ein trauriger Beweis feiner Feldherrenkunſt, welche die ohne Zuſammenhang und 
planlos handelnden Faiferliben Generale zu vernichten wuhßte. 

Um die franzöfifhe Armee feitzubalten, warf fih der alte tapfere Haudegen 
Wurmfer im September nah Mantua. Nahdem der Verſuch, diefe Feſtung zu 
entfegen, durch den Sieg in der dreitägigen blutigen Schlacht bei Arcole (15. bis 
17. November 1796) und jener bei NRivoli (14. Jänner 1797) über Alvinczy 
vereitelt worden war, mußte fib Mantua am 2. Februar 1797 nah fünfmonat- 
licher Gernirung, mehr von Hunger und Krankheit, als vom Feinde bezwungen, 
ergeben. 

Nun war der Weg in das Herz der Monarhie offen. Ein Beobach— 
tungscorps nah Tirol fendend, drang Bonaparte mit feiner fiegbegeifterten 
Arme auf der fürzeften Linie nah Norden vor. Der raſch berbeigerufene Erzberzog 
Kar! vermohte mit den zufammengerafften Truppen, die er, faum 20.000 Mann 
- ftark, am Tagliamento fammelte, den Siegeslauf nicht zu hemmen und mußte ſich 
nah Kärnten und Steiermark zurüdzichen. Ohne Aufenthalt folgte ihm Bona— 
parte, der Shon am 30. März 1797 in Klagenfurt ankam. 

Eine Schilderung feiner Perjönlidfeit von einem öſterreichiſchen Beamten, 
der damals mit dem nachmaligen Kaiſer in Berührung kam, ift nit ohne 
Antereffe: „Er ift ein Mann von mehr Heiner Statur, ungefähr dreifig Jahre alt, 
feine Gefibtsfarbe braungelb, die Wangen eingefallen, die Naſe erbaben, feine 
dunklen tiefliegenden, aber geiftwollen Augen werfen bedeutſame Blicke umher; 
jeine Eprade iſt laloniſch, aber deutlih, feine Stirne verräth einen Denfer. Auf 
äußerlichen Prunk ſchien ev für feine Perion wenig zu halten; mehr war dieſes 
bei feiner Garde der Fall, die jedoh nur dreisig Mann ftarf war. Seine Anord- 
nungen zeigten, daß er ein Mann von Berjtand und Berjchlagenbeit war, ber 
die feinfte Politik beſaß.“ 

In der That benabm Bonaparte fib mit großer Mäfigung. Die 
Einwohner der occupirten Yänder wurden nad jeder Richtung geſchont, Feine 
Brandihagungen oder ontributionen erhoben und die Verwaltung einer aus 
zehn einheimiſchen Mitgliedern beftehenden „Gentralvegierung" anvertraut, an deren 
Spige Graf Franz Enzenberg trat. Auch in Judenburg, bis wohin er 
vordrang, wurde feine Yeutjeligfeit und fein Entgegenfommen gerühmt. 

Die Nahribten aus Frankreich, wo die Directorialregierung immer unbalts 
barer wurde, gewiß aber aud die Bedenklichkeit feiner Kage, da es möglid war, 
durch die Rheinarmee und eine Bolksinfurrection adgejhnitten zu werden, legten ihm 





Krieg und Frieden bie zum Schluß des XVII. Jahrhu ned. 63 


— e— — 


den Gedanken an den Frieden ſehr nahe. In einem Schreiben an den Erzherzog 
Karl ſprach er den Wunſch aus, „man möge doch erwägen, ob es nicht Mittel 
gäbe, ſich friedlich zu einigen“, und da er dabei unaufhaltſam vorrückte und es 
unmöglich ſchien, ihm zu wehren, erſchienen ſchoön am 7. April zwei öſterreichiſche 
Bevollmächtigte, die Grafen Bellegarde und Merveldt, in Judenburg, deren 
Negociationen zur Uebereinkunft von Leoben (18. April) führte, welche das linke 
Rheinufer preisgab und welcher ein bis 1. Oktober zu ſchließender definitiver 
Friede folgen ſollte. 

Zu Paſſeriano bei Udine begannen die Friedensunterhandlungen, welche von 
Bonaparte ſelbſt und öſterreichiſcherſeits von dem Grafen Ludwig Cobenzl, 
dem früheren Geſandten in Petersburg, geführt wurden. Die von Bonaparte 
entworfenen Punctationen waren für Oeſterreich nicht abſolut ungünſtig, aber fie 
widerjtrebten der ganzen bisherigen öfterreihiihen Bolitifund dem Syſtem Thugut’s, 
der die Fortfegung des Krieges vorgezogen hätte, und auf den Einwand, daß der 
Feind fih Wiens bemädtigen würde, die etwas fonderbare Antwort gab: „Nun 
— und was ift es weiter? Wien iſt noch wicht Defterreich !* 

Die Zukunft follte wiederholt lehren, daß der Berluft von Wien trog aller 
Tapferkeit und alles Opfermutbes ſymboliſch für den ſchließlichen Ausgang eines 
Feldzuges ift. 

Die Kriegsluft des Minifters fand indeffen ein Gegengewicht in dem 
Drängen einer Friedenspartei, zu welder nit allein zablveihe einflußveice 
Wiürdenträger, jondern aud das ganze Volk gehörte. 

Die Begeifterung über die Siege des Erzberzogs wurde raſch gedämpft, als 
fih die Nachricht verbreitete, die franzofiihe Armee nabe unaufhaltbar von Süden 
und fei faum mebr zwanzig Meilen von der Nefidenz entfernt. Die Enttäuſchung 
war umſo peinlicher, als der Hoftriegsrath in den von ihm verlautbarten Bulletins 
die Schlappen ftets verſchwieg und böcftens zugab, daß der Feind die eigenen 
Truppen „zurüdgedrängt” hätte. 

Der nie erlahmende Wiener Wig ſah im Stil dieſer Kriegsnachrichten einen 
Beweis der franzöfiihen Höflichkeit, denn die derben Defterreiher „warfen und 
ſchlugen“ die Feinde ftetS zurüd, während die Franzoſen ſich mit dem artigen 
„gurüddrängen” begnügten. 

Erjt als das franzöfiihe Hauptquartier bereits in Brud an der Mur ftand, 
half kein Vertufhen mehr. Ueber Hals und Kopf wurde jegt an Rettung der 
Kaſſen, Arhive und Behörden gearbeitet. Der Adel und die reiheren Klaſſen 
flühteten und auch am Hofe dachte man ſchon an die Abveife. 

Eine vom Grafen Franz Saurau (geb. 1760, geit. 1832) gehaltene 
Anjprade an die Bürgerihaft, dan diejelbe gewiß „in einem Augenblide, wo es 
fih um ihr Eigentbum, ihre Meligion, ibre Berfaffung, um die Ehre und das 
Leben ihrer Familie, ja um ihr eigenes Leben handelt, ſich nicht weigern werde, 
Alle insgefammt die Waffen zu ergreifen und dem Feind entgegenzuziehen, um ibn 
abzuhalten, fih der Wefidenzftadt zu nähern” fand zwar Zuftimmung, aber ein 
angejehbener Bürger fonnte doch nicht unterlaffen, darauf hinzuweiſen, daß die 
Bürger gerne bereit jeien, den eigenen Herd zu vertbeidigen, aber man nit 
verlangen könne, dag fie Haus und Hof, Gewerbe und Familie verließen und im 
freien Feld dem Feind entgegenzögen. Auch wies er auf das Beijpiel des Adels 
bin, der jammt Yafaien und Dienerihaft gefloben jei, die bisher ganz von der 
Wehrpflicht befreit wären, während man dem Bürger feinen Gehilfen von ber 
Arbeit, dent Bauer feinen Knecht vom Pflug wegnehme. 

Sp ganz war denn doch die neue Zeit auch an den Wienern nit vorüber: 
gegangen und e3 waren Dies die erften ſehr jhüchternen Aeußerungen des auf: 
dämmernden Gleihberehtigungsbewußtfeins. In Anbetradht der Umſtände Tief 
Graf Saurau es dabei bewenden und verſprach jogar, die weitere Flucht 
Waffenfähiger zu hindern, was aber wohl nidt ganz wörtlihb genommen wurde, 
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Wirlklich wurde das ſogenannte „Freiwilligen-Aufgebot“ ausgehoben 
und gerüſtet. Der Regierungspräſident Franz Graf Saurau (Bild Seite 75) 
batte din Aufruf verfaßt und die feurige Sprade fand ein lauttönendes Echo. 
Feldzeugmeifter Prinz Ferdinand von Württemberg wurde zum Ober 
befehlshaber ernannt; jhaarenweife eilten Bürger und Studenten herbei, welde 
Letztere allein 1100 Mann ftellten. So ftanden plöglid 9100 Mann wohlbewaffnet 
auf dem Glacis vor dem Burgthore, wo Kaifer Franz Revue über dicjelben 
bielt, und über 37.000 Mann Freiwillige waren eingejhrieben, denen nur nod die 
Waffen fehlten. 

Das Eorps der Studenten erhielt den Namen „Univerjitäts:Brigade*, 
Oberſt war Stefan Huber, Feldpater Andreas Reihdenberger. Das „Frei 
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Franz Kazinczy. Seite 57.) 


corps der Akademie der bildenden Künſte“, welchem der greiſe Direktor 
Mathias Schmutzer (der berühmte Kupferſtecher) mit jugendlicher Begeiſterung 
und Kraft die Fahne vortrug, vollendete auch ſeine Ausrüſtung; ein „Ständiſches 
Freicorps“ bildete ſich ebenfalls; die Wiener Tiſchler bildeten fünf Com— 
pagnien, 1500 Mann ftart, und diefe verbanden fih durh einen Eid, nidt von 
einander zu weichen und jeden Feigen für immer aus ihrer Mitte auszufhlichen. 
Sie befamen eine eigene Aufgebotsfahne, welde bis auf die Gegenwart ihnen bei 
der Frohnleichnamsprozeſſion vorgetragen wird. 

Der Ausmarſch des Aufgebotes, acht Brigaden, erfolgte unter jubelnder 
Begeifterung der Volfsmaffen; indeffen fanden fie diesmal nicht Gelegenbeit, ſich 
auf dem Schlachtfelde zu bewähren. Aber Kaifer Franz ftiftete nichtsdeftoweniger 
ein eigenes Erinnerungszeihen in der „Aufgebotsmedaille", welde in Silber 
ru ae Malta ae eu Söhnen Defterreihs des 

andesvaters Danf“, ie wurde am ſchwarz und gelben Bande ae 
und 15.129 Mann damit betheilt, war, i ® — 
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Erwähnungswerth ift, daß ſowohl die Freiwilligen de8 Jahres 1706 (melde 
Altgraf Franz Hugo von Salm-Reifferfheid und Graf Wenzel Paar mit 
Beihilfe des f. F. Hauptmanns Friedrih Wilhelm von Mayern zuerjt organi— 
firten), wie bei denen 1797 der Tonheros Ludwig van Beethoven als 
Bolontär figurirte und den Kapellmeifterftab für fie jhwang. Er war beim Etſch— 
übergange, bei Angbiari, bei Rivoli, Bevilaqua, Minerbe und San Giorgio, ohne 
dag „eine Kugel ihn aus dem Takte gebracht“ hatte, wie er ſelbſt es vorausfagte. 
Er jhrieb mehrere Märſche, welche aber wahrjheinlih verloren gegangen find, oder 
die er jpäter für zu unbedeutend bielt, um in die Lifte feiner Werfe aufgenommen 
zu werden. Aus jener Zeit hat fih nur fein „Defterreihs Kriegslied", 





Minifler Chugut, (Seite 55 u. 59.) 


gedihtet von Friedelberg, erhalten, aber ein Porträt Beethoven's aus ber 
Mitte der Neunziger Jahre befaß der Maler und Mufifjhriftfteller Karl Gros 
Athanaſius, welhes jehr lebendig den jungen „Feldmufifanten‘‘, wie er damals 
von feinen Kameraden im Scherze genannt wurde, veranjdhaulidte. 

Unterdeffen fette man die Wälle in Bertheidigungszuftand, Palliffaden 
wurden eingefett, Kanonen aufgefahren und militäriiher Uebereifer ging jogar 
ſchon an die Befeitigung des herrlihen Baumſchmuckes der Glacien, der nur durch 
direftes Einjhreiten beim Kaifer und das Verſprechen des Magiftrats, im Nothfalle 
alle Bäume in zwei Stunden entfernen zu laffen, gerettet werden fonnte. Nur 
ein Zufall rettete die herrlihe Larenburger Allee und zwar — mittelft eines 
Pferdes. 

Es ift bekannt, wie fehr Kaiſer Franz das Schloß Larenburg liebte, jo lange 
feine zweite Gemalin Maria Therefia lebte. Ahr zu Liebe ließ er alle jene 
Schöpfungen dort entftehen, die jo lange Jahre die Bewunderung der Einheimiſchen 
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und Fremden erregten, bis nad) dem Tode der Kaijerin fih die Neigung des 
Monarden diefem Yuftfige abwandte, und fo mandes wieder verfiel, was nur 
einer vorübergehenden Geihmadsrihtung die Entjtehung verdanfte. 

Die von Maria Therefia (Mutter Joſef's IL) erridtete Doppelalfee 
von Wien und Schönbrunn nah Yarenburg gewährte den Befuhern diefes Schloſſes 
den Vortheil, felbft im höchſten Sommer im dihten Schatten dahin zu gelangen. 
Kaifer Franz, wie belannt, ein Freund der Pflanzenwelt, hatte innige Freude 
an dem herrlichen Laubdach, unter welchem ihn jeine jehs wohlgenährten Schimmel 
im leihten Wagen nad Larenburg bradten. 

Der Kaifer befihtigte die Arbeiten am Wienerberge, begleitet von feinem 
damaligen Generaladjutanten, dem Grafen Camillo Lamberti, und wurde mit 
lauten Vivats empfangen. Diejer Empfang erfreute ihn fihtlih und er ſprach 
fib aud in diefem Sinne gegen den Major im Generaljtab, Grafen Kinsky, 
aus, der an diefem Punkte den Schanzenbau leitete. 

Deito fihtbarer war feine Verftimmung, als fih Kinsky an Ramberti 
wandte und durch feine Vermittlung die Erlaubniß vom Kaifer ausbat — die 
Yarenburger Allee umbauen zu dürfen. 

Sranz II. ſchwieg eine Zeit lang, denn diefes Anfinnen mochte ihm feinen 
geringen Kampf Eoften, endlih forderte er den Grafen Kinsky auf, fih aus- 
zuſprechen, ob diefer Vandalismus durch die Nothwendigkeit geboten ſei. Der 
Major erörterte in ehrerbietiger Form die Unmöglichkeit, die Allee fortbeftehen 
zu lafien, worauf der Kaifer traurig erwiderte;: „Wenn man das Umbauen diefer 
Bäume unterlaffen kann, jo geihieht mir damit ein Gefallen; muß es aber durdaus 
jein — in Gottes Namen!" 

Sraf Kinsky traf nad diefer peinliden Scene alle Anftalten, um den 
ihmerzlihen Akt in Bollführung zu jegen. Es wurden für den anderen Tag 
alle Militär: und Civilzimmerleute an die Favoritenlinie beftellt, um das Werk 
der Zerftörung in möglichſt Furzer Zeit zu vollenden, wenn es denn einmal noth: 
wendigerweije geiheben mußte. 

Zur Ueberwahung und energiihen Vollendung dieſer Arbeit erfor fih 
Kinsky einen jüngeren Generalftabsoffizier, einen Franzojfen, Baron Ludwig 
Erojjard (geb. 1765, geit. 1845), der joeben von der Armee des Erzherzogs 
Karl am Oberrhein angelommen war und bei mehr als einer Gelegenheit eine 
ungewöhnlide Befähigung gezeigt batte. 

Da diefer Offizier im hoben Alter zu Wien geftorben ift und eine in der 
Reſidenz ſehr befannte Perfönlicfeit war, jo erlaube man uns einige Worte über 
ihn, umſomehr, da wir ihm die Erzählung unferer Anekdote verdanfen. 

Baron Croſſard war ein Emigrant, der das Jahr 1791 am Hofe der 
Prinzen zu Eoblenz zugebradt batte, ging jpäter als Adjutant des Vicomte Latour: 
Dupin ins Condé'ſche Corps, noch jpäter als Generaljtabsoffizier in die bollän- 
diihe Armee. Mit feinem Sriegsberen, dem Prinzen Friedrid von Dranien, trat 
er 1796, nad der Eroberung Hollands durd die Franzoſen, in öſterreichiſche 
Kriegsdienfte, in welden er es bis zum Überjtlieutenant bradte, 1807 quittirte 
er und madte die Campagne von Preufiid-Eylau als Freiwilliger in der ruſſiſchen 
Armee mit, im Jahre darauf ging er nad Spanien in gleicher Eigenſchaft, 
1812 veijte ev nach Rußland, wurde Oberft und Generaljtabschef beim Groffürften 
Gonftantin, als welder er an den Feldzügen von 1813—1815 theilnahm. Als 
Seneralmajor trat er aus, um wieder als Maredalsde-Camp den Bourbons der 
Neftauration bis zur Juli-Revolution zu dienen. Als Yegitimift de pur sang 
(reinften Blutes) verließ er bierauf Frankreich und lebte in Wien in militäriſchen 
Kreifen, wo er als Therefienritter gern gejeben war. Viele unjerer Yejer werden 
ih des Greifes mit jpärlihen weißen Haaren, in blauer Uniform mit dem Cordon 
des Ludwigsordens und vielen anderen en sautoir (am Umfnüpftuh) geſchmückt 
erinnern, der ſich in diefem Anzuge jährlih einmal dem großen Bublitum im 
feierliden Frohnleichnamszuge zeigte. 
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Im Jahre 1797 war er ein junger Mann und, wie gejagt, beauftragt, die 
Larenburger Allee zu zerjtören. 

Er hatte als Equipage einen Einipänner des Freiherrn Michael Arnftein 
aus der befannten Banquierfamilie dieſes Namens. Crofjard futjhirte jelbft, 
und wie es jheint nicht mit dem größten Geſchick; denn als er von den Paulanern 
gegen die Favoritenftraße einbog, warf ev um, das Pferd, chen geworden ging 
durd und fchleifte den unglüdlihen Offizier eine gute Strede weit, ehe 88 zum 
Stehen gebraht werden konnte. Die Berlegungen Croſſard's bei diefer Gele 
genheit waren jo bedeutend, daß man ihn befinnungslos fortirug, und die Zimmer: 
leute dieſes Mal fruchtlos ihr Oberhaupt erwarteten. 

Es wurde die Umhauung auf den folgenden Tag verſchoben; die Aerzte 
hofften von Tag zu Tag den Patienten aufſtehen laſſen zu können, was er ebenfalls 
jo jehr verlangte, aber erft am fünften Tage war es möglid. An diefem Tage 
aber fam ein Courier von Leoben an, mit der Nachricht, dag man dafelbft die 
riedenspräliminarien unterzeichnet babe. 

So wurde die Karenburger Allee gerettet, und zwar durd das 
Pferd des Barons Arnftein! 

In Wien wurde inzwiiden das Militäv aus der Stadt gezogen und dasjelbe 
lagerte innerhalb rajh aufgeworfener Schanzen am Wienerberg und im Prater; 
den Dienft in Wien und auf den Wällen verfah die Birgerwehr. Eine Verordnung 
vom 7. April wies afle Fremden aus Wien und war dadurd Anlaß zu einer 
neuen Kalamität. 

Denn dieſe verlangten von ihren Bangquiers ihr Guthaben und juchten auch die 
„Bankozettel“, welhe fie in Händen hatten, gegen Baargeld umzuſetzen. Es 
begann aljo ein wahrer Sturmlauf auf die Bank, und als diefe, die bisher ftets 
Baarzahlungen geleiftet hatte, dies nunmehr verweigerte, brad eine furdtbare 
Panique aus. 

Wer nur eine große oder Heine Summe in Bankozetteln beſaß, wollte ſie 
umwechſeln, — Verkäufer weigerten ſich, ihre Waare anders, als gegen Baargeld 
abzugeben, und die Bank wurde ſo umlagert, daß Militär die ungeſtüme Menge 
abhalten mußte. Eine Verordnung, daß Jedermann bei ſchwerer Strafe gehalten 
ſei, Bankozettel anzunehmen, ſchadete mehr, als ſie nützte, — wie es in Geldſachen, 
wo bekanntlich die Gemüthlichkeit aufhört, überhaupt mit dem Zwang ein bedenk— 
liches Ding iſt. 

Sogar die Drohung, man werde Jene, welche ſich weigerten Banlozettel 
anzunehmen, als „Jakobiner“ denunciren, half nicht in allen Fällen und einige 
Tage war es thatſächlich in Wien unmöglich, die einfachſten Lebensbedürfniſſe zu 
erhalten, wenn man nit Baargeld beſaß. Erit durch die maſſenhafte Ausgabe 
von minderwertbigen filbernen Zwölfkreuzerſtücken und Kupfergeld wurde der 
Kalamität etwas abgeholfen, aber das Miftrauen gegen die Bankozettel wid 
nit mehr. 

Während der Anjtalten und Rüftungen erſchien Joſef Haydn, (Bild 
Seite 80) der Altvater der Tondihter, eines Tages bei jeinem befonderen Gönner, 
dem Präfelten der SHofbibliothef, Freiberen Gottfried van Swieten, welder 
zugleid an der Spike des vom hoben Adel unterhaltenen „Concert spirituel® 
jtand, mit folgendem Vorſchlage: Haydn hatte in England den Nativnalgefang: 

„God save the king“ (Gott erhalte den König) fennen gelernt und beneidete die 
Briten um ein Xied, durch weldes fie ihrem Herrſcher bei feftliben Gelegenheiten 
öffentlih ihre Verehrung, Liebe und Anhänglichkeit zollen. Er wolle Oeſterreich — 
erflärte Haydn — einen ähnlichen Nationalgefang weihen. 

Ban Swieten erfannte jogleih, daß ein folder Nationalgefang gerade in 
dem damaligen Kampfe mit den überrheiniihen Drängern geeignet war, die Herzen 
der Patrioten zu entflammen, die Schaaren der freiwilligen Kämpfer, welde durch 
das allgemeine Aufgebot verfammelt wurden, zu vermebren und zum Mampf 
fürs Vaterland zu begeijtern. 


oo 
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Der Freiherr nahm dieferwegen mit dem niederöfterreihiihen Negierungs- 
Präfidenten Franz Grafen Saurau, dem Gründer des Aufgebotes (Bild Seite 73), 
ihleunige Rückſprache, und fo trat denn ein Gejang ins Leben, welder, ſowie 
Haydn’ größere Kunftihöpfungen, fih die Krone der Unfterblichfeit erworben bat. 
. Saurau ertbeilte dem Profeffor der Aefthetit am Therefianum . Lorenz 
Haſchka den Auftrag, den Tert zu entwerfen, und erſuchte Haydn, denjelben in 
Muſik zu ſetzen. Der Text war jedoch nicht gelungen. Der Dichter ließ kalt, denn 
jein Ton war meift gezwungen. Doch blied Haſchka der Dichter der erften 
Bolkshymme und im Jänner 1797 hatten Haydn (Bild Seite 80) und er die 
Doppelaufgabe gelöft; das erſte Abfingen des Liedes wurde für das Geburtsfeft 
des Monarden angeordnet. 
Haſchka's Herzlih mittelmäßiger, ja ftellemweife entjeßliher Gefanastezt 
lautet wie folgt: 
j „Gott erhalte gran den Kaiſer, 
Uniern guten Raifer Franz! 
Lange lebe Franz der Kaiſer 
In des Glückes bellſtem Glanz! 
Ihm erblühen Yorbeerreiier, 
Wo er gebt zum Ehrenkranz. 
Gott erhalte Franz den Kaijer, 
Unjern guten Kaiſer Franz! 


Laß’ von feiner Fahnen Spiten 
Strabten Sieg und Fruchtbarkeit, 7!) 
Laß’ in feinem Narbe fien 

Weisheit, Klugheit, Redlichkeit 

Und mit feiner Hochheit Biigen (! 
Schalten nur Gercchtigleit. 

Gott erhalte Franz den Kaifer, 
Unjern quten Kaiſer Franz! 


Etröme deiner Gaben Fülle 

Ueber Ihn, Sein Haus und Weich; 

Brich der Bosbeit Macht, entbülle 

re Schelm; und Bubenftreich! (7 
ein Geſetz ſei ſtets Sein Wille, 

Diefer uns Geſetzen gleich. 

Gott erhalte Franz den Kaiſer. 

Unfern guten Kaiſer Franz 


Froh erleb' Er Seiner Lande, 
Seiner Völler höchſten Flor, 
Seh’ fie Eins duch Brüderbande 
Ragen allen andern vor, 

Und vernehme noch am Kande 
Später Bruft der Enkel Chor: 
Gott erbalte Franz den Kaiſer, 
Unfern guten Kaiſer Franz!" 


Nab dem ım Befige der k. k. Hofbibliothek befindlihen Autographe (Eigen 
ſchrift) Hapdun's ift der erjte Entwurf feiner Melodie der folgende: 
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Am 28. Jänner 1797 erhielt die Wort» und Tondihtung von Saurair’s 
Hand das Imprimatur und Haydır mußte jie jo jchnell wie möglich dem Druck 
übergeben, damit nod vor dem Cintritte des kaiſerlichen Geburtstages (am 
12. Februar) eine Hinglänglihe Zahl von Abdrüden in alle Provinzen des — 
verjendet werden fonnte. Die ganze Angelegenheit wurde jo geheim gehalten, daß 
der Kaifer nicht das Mindefte davon erfuhr, und an feinem Geburtstage im 
Schaufpielfauje, am 12. Februar, mit dein Geſange überrajcht werden konnte, 

Die „Wiener Zeitung” Nr. 15 vom Jahre 1797 enthält darüber Folgendes; 
„Bei dem am 12. d. M. abgehaltenen Geburtsfeite unjeres glorreih herrſchenden 
Kaiſers haben allhier jowohl, als in jämmtliben k. k. Erbſtaaten die getreuen 
Unterthanen, gleihjfam wetteifernd, neue Beweiſe ihrer Liebe, Ehrfurcht und Ver: 
ehrung gegen den gütigen Meonarden und das durchlauchtigſte Erzhaus an den 
Tag gelegt. Dieje Empfindungen äußerten ſich insbeſondere, als hier in allen 
Schaufpielhäujern das vom Herrn Haſchka verfaßte und von dem berühmteſten 
Tonſetzer unſerer Zeit, Herrn Haydn, in Muſik geſetzte Nationallied: „Gott 
erhalte Franz den Kaiſer“ von dem Orcheſter angeſtimmt wurde und den 
engen Gefühlen des Herzens gleihjfam die Bahn öffnete, Sie braden in lauten 
Jubel aus, als Seine Majeftät jelbft in der Loge erihienen, und ihre Rührung 
auf das Hultvollfte zu erkennen gaben.“ 

Saurau bedadte Haydn für feine Bemühung nicht nur mit einem 
anjehnlichen Honorar, jondern aud mit dem Bildniffe des Kaijers, wofür Haydn 
in folgenden einfahen Zeilen den Grafen feinen Dank abftattete: 


„Erzellenz ! 

Eine ſolche Ueberrafhung und jo viel Gnade, beſonders über das Bildniß 
meines guten Monarden, habe ih in Betracht meines Fleinen Talentes noch nie 
erlebt. Ich danke Eure Exzellenz vom Herzen, und bin erbiethig in allen Fällen 
Euer Ezzellenz zu dienen, 


Euer Erzellenz unterthänigjter Diener 
Joſef Haydn." 


Es wird wie damals, noch heute von mancher Seite dem Kaiſer Franz 
übel vermerkt, da5 ev dem großen Tonmeijter Feine Anerfenmung zu Theil werden 
ließ, und jogar Haydn, der doch die Beſcheidenheit jelbit war, konnte es nicht 
ganz verihmerzen, daß er von dieſer Seite, befonders als 1808 der Leopold— 
Orden geftiftet wurde, unbekohnt ausging; wer aber den Kaiſer in feiner Eins 
fahheit und Zurüdgezogenbeit, in feinem Ablehnen gegen alles und jedes öffentliche 
Dervorziehen jeiner Perjönlichkeit fannte, dev wunderte fih niemals darüber, daß 
* z für eine Lobhymne auf ihn ſelbſt nicht eingenommen war. 

Wie lieb dem Tondichter ſeine Compoſition geweſen, die ihm höher ſtand, 
als die meiſten jeiner größeren Werfe, beweiſt eine Begebenheit, als nämlich der 
berühmte Schaujpieler und dramatiihe Dichter Auguſt Wilhelm Iffland in 
Begleitung des Theaterdirectors Ludwig Schmidt am 7. September 1808 den 
von Alter jhwer niedergebeugten Tonfeger in Wien beſuchte. Als die Beiden 
Miene machten, den Beſuch zu enden, rief Havdn: „Ich jollte Ihnen doch etwas 
vorjpielen! Wollen Sie etwas von mir hören?" — War 03 zwar der lebhaftefte 
Wunſch der Bejuhenden, jo wagten fie ihn doch nicht auszuſprechen. Haydn jab 
ih nah dem Inſtrumente um, stand auf und veichte jenem bäusliden Factotum 
Elsler (Vater der berühmten Tänzerin) den Arm, um damit ibn diefer zum 
Klavier führe. Dabei jagte ev: „Ich kann freilih wenig mehr. Sie jollen eine 
Compofition hören, die ich gejett habe, als eben die franzöſche Armee auf Wien 
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vordrang. Das Lied heißt: Gott erhalte Franz den Kaiſer!“ — Er ſpielte hierauf 
die Melodie ganz durch und zwar mit unerklärbarem Ausdruck und inniger Haltung. 
Nach Endigung des Liedes blieb er noch einige Augenblicke vor dem Inſtrumente, 
legte beide Hände darauf und ſagte mit dem Tone eines ehrwürdigen Patriarchen: 
„sh ſpiele dieſes Lied an jedem Morgen und oft babe ih Troſt und Erhebung 
daraus genommen in den Tagen der Unruhe. Ich kann auch nicht anders, ic 
muß es alle Tage einmal jpielen. Mir ift bevzlih wohl, wenn id es ſpiele 
und noch eine Weile nachher.“ 

Die Plattheit der Verſe Haſchka's entjhuldigte man damit, ev babe jeine 
Worte mit beabfihtigter Einfachheit gedihtet, um auch von den unteriten Volks— 
flajjen verftanden und empfunden zu werden; fie wurden allmälig durch folgenden, 
allerdings bejjeren Text, defien Bearbeiter zu eruiven bisher nicht gelang, verdrängt: 


„Gott erhalte 2. den Kaiier, 
Unjern guten Kaijer Franz! 
och als Herrſcher, hoch als Weijer 
tebt er in des Ruhmes Glanz; 
liebe windet Lorbeerreiier 
Ihm zum ewig grünen Kranz. 
Gott erhalte Franz den Kaifer, 
Unfern guten Kaffee Franz! 


Ueber blühende Gefilde 

Reicht fein Scepter weit und bieit; 
Säulen feines Thron’s find Milte, 
Biederfinn und Nedlichkeit, 

Und von feinem Wappenſchilde 
Strablet die Gerechtigkeit. 

Gott erhalte unjern Kaifer, 

Unjern guten Kaiſer Franz! 


Sich mit Tugenden zu ſchmücken, 
Achtet Er der Sorgen Werib, 

Nicht nur Bölker zu erdriiden, 
Flammt in feiner Hand das Schmweit‘ 
Sie zu fegnen, zu beylüden, 

Iſt der Preis, den Er begebıt. 

Gott erhalte unfern Kaifer, 

Unfern guten Kaiſer Franz! 


Er zerbrach der Knechtſchaft Bande, 
Hob zur Freiheit uns empor! 
Früh' erleb' Ec deutſcher Lande, 
Deutſcher Bölfer höchſten Flor, 
Und vernehme noch am Rande 
Später Gruft der Enkel Chor: 
Gott erhalte Franz den Kailer, 
Unjern guten Kaifer Franz!“ 


Wie fih die Vollshymne nah dem Tode des Kalfers Franz geftaltete 
und über die eigentbümlihen Schidjale der neuen Dichtung wird jpäterbin zu 
berichten ſein. 

Am 17. April 1797 marjdirte unter begeijtertem Jubel das „Aufgebot“ 
aus, um dem Feind entgegen zu zieben. Man tritt weder dem Patriotismus, noch 
dem Kampfesmuth diefer Männer entgegen, wenn man e3 einen Glücksfall nennt, 
daß die Convention von Leoben es unnöthig machte, ihre Tapferkeit zu erproben, 
Was den fampfgewohnten Soldaten nicht gelungen, die Siegeslaufbabn Bona: 
parte’s zu hemmen, wäre wohl aud von diefen raſch zujammengerafften Yeuten 
nicht geleiftet worden. Begeifterung ift eine ſchöne Sade, aber gegen Kriegsgewobnbeit 
und Disciplin vermag fie nur jelten aufzulommen. 

Unterdeffen hatte es in Wien einen harten Kampf gefoftet, um die Zuſtimmung 
zu den Vereinbarungen von Yeoben zu erwirken. Mit äußerſter Zähigkeit beſtand 
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Minijter Thugut (Bild Seite 65) auf der Fortſetzung des Kampfes und äußerte 
ſich: „Selbft wenn der Feind uns bis Semlin gedrängt hätte, jo wirde ib noch 
nicht vathen, Frieden zu machen!" Die meiften übrigen Minifter aber waren für 
den Frieden und der Präfident der Hoffammer, PBrocop Graf Yazansfy (geb. 
1741, geit. 1804), erklärte unumwunden, daß die finanzielle Lage der Monarchie 
nicht erlaube, den Krieg weiter zu führen. Ihm ſchloß fih Erzherzog Karl an, 
der die militäriihe Yage darlegte, und jo wurde denn endlih in die Verhandlungen 
über den Frieden von Campoformio, einem Kleinen Ort zwiſchen Pafjeriano und 
Udine, eingetreten. 

Graf Yudwig Cobenzl war ein glatter gefjhmeidiger Hofmann, als welcher 
er ſich am ruſſiſchen Hofe bewiejen hatte, wo er den maitre de plaisir (Anordner 
der Vergnügungen und Feitlihkeiten) machte. Gegen das berednete Drängen 
Bonaparte’s, der jeine Uebermacht und die freie Hand, welche das Divectorium 
ihm ließ, ausnützte, half aber auf die Yänge jeine diplomatiſche Geſchmeidigkeit nichts. 

Die Anekdote, daß Bonaparte, erbittert über die Einwürfe Cobenzl's, 
eine prächtige Vaſe ergriff und fie auf dem Boden zerihmetterte mit den Worten: 
„Wenn Sie fid) nicht fügen, zertrümmere ih in drei Monaten Ihre Monarchie 
gerade jo!" wird vielfah bejtritten, unmöglih iſt fie aber nit, denn derlei 
brutale Einwirkungen lagen ganz in Napoleon’s Charakter und mochten ihm, 
der diplomatiihen Schlauheit Cobenzl's gegenüber, zwedmäßig erfcheinen. 

Am 17. Oftober 1797 wurde der Friede abgejhloffen, welchen man treffend 
als die „öterreihiihe Antwort” auf den von Preußen geichloffenen Bajeler Frieden 
bezeihnete. Er bejtätigte die im Leobener Traktat gejhehene Eimwilligung zur 
Beſitznahme des linken Rhein-Ufers, trat Belgien an Franfreid, die Lombardei 
an die zu errihtende cisalpinifhe Nepublift ab, wogegen Defterreih das 
venetianiihe Gebiet, Iſtrien und Dalmatien erbielt. 

An fih wäre der Friede von Campoformio nicht ungünftig zu nennen, denn 
er war für die Arrondirung und Zujammenfaffung der Staatsmaht wohlthätig. 
Aber er durchlöcherte den traditionellen Zufammenhang Defterreihs mit Deutſchland 
und trug den Keim zu neuen Kämpfen jhon in fi. 

Bedenkliher noh war der geheime Vertrag, welder Defterreih verpflichtete, 
dahin zu wirken, daß von Bajel bis Andernah das linfe Rheinufer an Frankreich 
falle, wogegen ihm als Erſatz für die jogenannten „Vorlande“ Salzburg und 
ein Theil von Baiern verjproden wurde. Es begann jene Periode des willkür— 
lihen Yändertaufhes und der Vernihtung wie Neugejtaltung ftaatliher Gebilde, 
weldhe das öffentlihe Recht Europas, die biftoriihe Entwidlung und die Selbft- 
beftimmung der Völker gleiherweije vernichtete. 

Thugut war zu Hug, um an dem Frieden von Campoformio Sefallen zu 
finden. Er nannte. ihn einen „unglüdlihen” und jhob die Schuld auf Cobeuzl 
und die Wiener Friedenspartei. Schlieflih bleibt aber für einen mißlihen 
Friedensſchluß denn doch immer Jener verantwortlid, der den Staat in den 
Krieg beste. 

Zur Vermittlung des Friedens zwiſchen dem deutjhen Neih und Frankreich 
war ein Congreß in NRaftatt in Ausfiht genommen, welher auch über bie 
Entihädigung der durch die Abtretungen von Frankreich verfürzten Fürſten ver- 
handeln fjollte, womit die Frage der Mebdiatifirung und Auffaugung der fleineren 
reihsunmittelbaren Gebiete eröffnet war. 

Diefer durch jeine Erfolglofigfeit berühmt gewordene Congreß trat am 
1. November 1797 zujammen, wobei als Vertreter des deutihen Kaifers Franz 
Georg Karl Graf Metternich (der Vater des jpäteren Staatstanzlers) fungirte, 
welchem jpeciell für Defterreih wieder Graf Yudwig Epbenzl und Ludwig 
Konrad Graf Lehrbach (geb. 1750, geft. 1805) beigegeben waren, letterer, 
ein wüthender Franzoſenhaſſer, als Diplomat nicht eben qut beleumundet und als 
intriguanter jerupellofer Mann bekannt, von welchem Thugut geäußert haben ſoll: 
„er jei ihm deswegen angenehm, weil ev ihn jeden Moment hängen laffen könne”, 
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Franfreih war anfänglid dur den fiegreihen General Bonaparte und 
als diefer nach Paris zurüdfchrte, um im Mai 1793 feinen abentewerlihen Zug 
nah Egypten anzutreten, von den Directorialgefandten Sean de Bry, Bonnier 
und Noberjot vertreten, 

Die Verhandlungen nahmen einen äußerſt fchleppenden Fortgang und 
bewiefen nur, daß es an Zündftoff zu neuen Erplofionen nicht fehle. Auch die 
raſch beweglihe Bolfsmeinung in Wien hatte jhon wieder auf die Friedens: 
jehnfucht vergeffen, wozu einerjeits die Nachrichten über das übermüthige Auftreten 
der franzöfiihen Gefandten am Congreß, aber gewiß auch die unter Thugut’s 
Aufpicien ftehende Actionspartei Schuld tragen mochte. 

Am 13. April 1798 ftedte der franzöfiihe Gefandte in Wien, General 
Bernadotte (jpäter als Karl XIV. Johann König von Schweden), am 
Borihafterpalais (Geymüller'ſches Haus in der Wallnerftraße, heute Nr. 8) aus 
Anlap einer Feitlihfeit die Zricolore aus. Schon flatterte diejelbe mehrere 
Stunden, ohne daß Jemand Anftoß daran genommen hätte, als fih ein Streit 
zwiihen der Dienerſchaft des Generals und anderen Yalaien entipanı, der raſch 
eine größere Menihenanjammlung herverrief. Einer der Streitenden, angeblid 
ein Bedienter des engliihen Gejandten, haranguirte die Menge, Die ansgeftedte 
Fahne ſei ein Zeichen des Aufruhrs und jolle die Wiener zur Nebellion verleiten. 
Wieder bewährte fib der Sag, daß das Unfinnigfte am vafcheften von der Maſſe 
geglaubt wird, obwehl Bernadotte gewiß die Stimmung im Wien zu gut 
ldannte, um eimen ſolchen, in jedem Fall ganz unnügen Berfuh zu machen. 

Der Pöbel gerieth in Wuth, begehrte die Herabnabme der Fahne, brülfte 
und joblte. Endlich Hetterte ein Schornfteinfegerjunge hinauf, padte, ohne gebindert 
zu werden, die Fahne, die nun im Triumph Davongetragen und unter patriotifchen 
Hufen auf dev Freiung verbrannt wurde. Als derſelbe Haufe unter dem Geſchrei: 
„Es lebe der Kaiſer!“ durch die Burg zieben wollte, wurde ihm der Eintritt durd 
die Wache verweigert. 

Unterdeffen dauerte der Tumult vor der Botjhaft fort, man warf mit 
Steinen nah den Fenftern und ſchickte fih an, zu ftürmen. Da ließ Berna— 
dotte ein Thor öffnen und trat mit dem Säbel in der Hand dem Pöbel entgegen 
und aus der ihn umgebenden Dienerihaft fiel jogar cin Schuß. Raſend vor Wuth, 
drang das Volf cin, zerftörte Wägen und in einzelnen Zimmern die Möbel, der 
Geſandte mußte fih förmlich verbarrifadiren. Nun erſt, nah faſt vierjtündiger 
Dauer des Exzeſſes, erfhienen Grenadiere und Cavalferie, die in einer Viertelftunde 
die Ruhe herftellten. Zwei Tage darauf verlieh der franzöſiſche Gefandte Wien. 

Bernadotte bezeihnete fpäter Thugut als den Anftifter der Revolte. 
Das ijt gewiß unwichtig, wohl aber ift es auffällig, daß man bei der Nähe 
mehrerer Wachen dem Unfug nicht früher fteuerte und es bis zu einem Eindringen 
des Pobels und einer Bedrohung des Geſandten kommen ließ. Unlieb ſcheint alfo 
den Regierungskreiſen dieſer Ausbruch mißverſtandener patriotifher Begeifterung 
und des Franzoſenhaſſes gerade nicht geweſen zu ſein, ſonſt hätte man ihn ebenſo 
raſch und gründlich unterdrückt, wie andere Regungen der Volksmeinung. 

Daß der Wiener Hof die verlangte Genugthuung verweigerte, war ebenſo 
ein Zeichen der herrſchenden Stimmung, wie die fieberhaft betriebenen Rüſtungen, 
namentiih auf Grund der vom vorjährigen ungariſchen Yandtag bewilligten 
50.000 Rekruten. Schon am 19. Mai 1798 wurde ein „Kriegsbündniß" 
zwiſchen Oeſterreich und Neapel geihloffen, das den Kern der gegen Franfreid 
gebildeten „zweiten Goalition“ bildete. Diefer traten noch bei: Rußland, auf 
defien Thron feit Katharina's Il. Tod deren wunderliher Sobn Baull., 
ein grimmiger Feind der Mevolution, faß, und England, das durch Anleben und 
Zubiidien die Geldmittel beiſtellte. 

Das Einrücken eines ruffiihen Heeres unter dem Feldmarſchall Peter Graf 
Zuwaroff nad Mähren gab dem Directerium Anlaß zu einer kategoriſchen 
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Frage, und als deren Beantwortung abgelehnt wurde, ließ es zwei Armeen über 
den Rhein rüden und am 12. März erfolgte die Kriegserflärung. 

Unter jolhen Umftänden war das Forttagen des Congreffes zu Raſtatt eine 
Anomalie; am 20. April berief der Kaiſer feine Bevollmächtigten ab und am 23. 
löfte er fih auf, um die Löſung der Fragen, die ihm geftellt waren, dem Schwert 
zu überlajien, 





Franz Graf Sauran, Gründer des Wiener Aufgebots (Seite 64 u. 68.) 


Nicht wegen jeiner Yeiftungen ijt dieſer Congreß berübmt, jondern wegen einer 
blutigen That, mit der er ſchloß. Die ſchon genannten franzöſiſchen Bevollmächtigten 
reisten am 28. April Abends mit ihren gamilien in acht Kutſchen ab. Wenige hundert 
Schritte von Raftatt wurde der Zug von öfterreihiiden Hußaren überfallen, um der 
Depeſchen habbaft zu werden, in welden man Beweije für cin Einverftändnik des 
preußiſchen und bairiſchen Hofes nit dem Directorium zu finden hoffte. Obwohl 
ſchon diejet Gewaltakt kaum zu rechtfertigen war, faßten Die Soldaten doch ihre 
Aufgabe noch brutaler auf, erihlugen Bon nier umd Roberjot, während ji 
der Dritte, Jean de Bry, obwohl verwundet, im Straßengraben verbarg. 
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Kaiſer Kranz UI. jprab dem Reichstag gegenüber feinen Abſcheu vor einer 
jolhen Unthat aus und ordnete eine ftrenge Unterfudung an. Diejelbe hatte 
jedoch fein Nefultat, da es zwar unzweifelhaft war, daß die Ermordung der 
Franzoſen nicht in der Intention der Regierung gelegen war, aber auch ſchon die 
angeordnete Wegnahme der Papiere, ‚die übrigens nicht gelang, ein Verſtoß gegen 
das PVölferreht gewejen. Die böje Geſchichte wurde jhlieklih dem Uebereifer der 
wilden Soldatesca oder nah einer ganz widerlegten Verſion den Emigranten in 
die Schuhe geihoben. 

Der Feldzug des Jahres 1799 Tief fih wieder für die Franzoſen ungünftiger 
an; fie entbehrten das Genie und Kriegsglück Bonaparte's, der nah Vernich— 
tung jeiner Flotte durh Admiral Nelſon mit dem Kern des Heeres und den 
beiten Waffengefährten in Egppten feitgehalten war. 

Auf dem deutfhen Kriegsibauplag errang am 24. März Erjberzog Karl 
durch den Sieg bei Roßbach die Befreiung des rechtsſeitigen Rheinufers. 

In Italien fiegten nod vor Eintreffen der Ruſſen die öfterreihiihen Generale 
Kray und Melas über die von dem zaudernden Scherer befebligten Franzojen 
bei Baftrengo, Verona und Magnano. Mitte April übernahm der berühmte, feiner 
MWunderlihfeiten wegen befannte ruſſiſche Marihall Sumwaroff das Commando 
und ſchien jeine hochfahrende Verſprechung gegen Kaiſer Baul: „Ich werde die 
Franzoſen jhlagen und Eurer Majeftät zu Füßen fallen!" zu erfüllen. Er flug 
Moreau bei Caſſano und drängte durh die Schladt an der Trebbia Mac: 
donald in die Apenninen. 

Durch die zwangigftündige blutige Schlaht bei Novi (15. Auguft 1799), in 
welder der franzöfiihe Heerführer Joubert fiel, wurde deffen Plan einer Ver: 
einigung mit dem in der Schweiz Fümpfenden Maſſena vereitelt, über welden 
Erzherzog Karl am 4. Juni einen glänzenden Sieg bei Zürich erfohten hatte. 

Nun aber trat jhon wieder, durch das Erbübel der Coalitionen, die gegen: 
jeitigen Eiferjüchteleien, und durd ein freilih nicht unberechtigtes Miftrauen eine 
Wendung ein. Oefterreih und England jahen das Feſtſetzen der Ruſſen in Italien 
mit ſcheelen Augen an, da deſſen gleichzeitige Befigergreifung der Bocde di 
Gattaro und des Gebietes von Raguſa deutlih die Abfiht andeuteten, am 
Mittelmeer feiten Fuß zu faſſen und auf diefem Weg das vielberufene Teftament 
Peter des Großen, die Erwerbung Eonftantinopels, anzubabnen. Auf Andrängen 
des Wiener Gabinets mußte Suwaroff, um die Armee des Erzberzogs für 
einen Angriff auf die Nheinlinie frei zu maden, nad) der Schweiz ziehen, wo ihn 
aber das Kriegsglüd verließ und jeine des Gebirgsfrieges ungewohnten Soldaten 
der Beweglichkeit Majjena’s erlagen. Die Niederlage von Korjafomw und die 
des öfterreihiijhen Generals Hoge bei Zürih am 25. und 26. September 1799 
nötbigten zur Aufgebung aller bisher errungenen Bortheile und am 22. Oftober 
zeigte Kaiſer Paul in einem Schreiben, weldes bittere Klagen über „le maudit 
cabinet autrichien* (das verdammte öfterreihiiche Eabinet) enthielt, feinen Nüdtritt 
von der Coalition an. In einem viel bewunderten Zug über das umpegjame 
Gebirge führte Suwar off, „der nordiihe Löwe“, die Trümmer feiner Arntee, 
mit dem Feind und den Unbilden fämpfend, von der Schweiz nad Borarlberg. 

Bon den Borgängen in Europa wohlunterridtet, "verließ Bonaparte im 
Oktober 1799 plöglib Egypten, um nad abenteuerliher Ueberfahrt, ftets in Gefahr, 
von den engliſchen Kreuzern angehalten zu werden, in Frankreich zu erſcheinen, wo 
die militäriihen Mißerfolge die allgemein veradytete Directorial-Regierung noch 
unbaltbarer madten. 

An 10. November jhon jtürzte er durch einen Staatsftreih das Divectorium 
und ließ fih zum erjten Conſul der franzöſiſchen Nepublif ernennen, 
wobei er feierlich jeine friedlichen Abſichten verfiherte, die damals wohl auch ernft 
gemeint jein mochten, da jeine Stellung jelbft noch feine gefejtete war. Sein 
Anerbieten eines Friedens auf Grundlage dev Stipulationen von Campoformio 
wurde auf Andringen der Engländer abgelehnt, obwohl Erzberzog Karl, der nicht 
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blos ein tapferer Feldherr, jondern aud ein weijer, friebliebender Staatsmann 
war, dringend dazu ricth. 

Bon ganz Jtalien war nur die fogenannte Riviera, das Küftengebiet von 
Genua, mit Beginn des Jahres 1800 im Befige der Franzoſen. Der neue öfter: 
reichiſche Feldherr auf dieſem Kriegsihauplag, der tüchtige, aber alte und gebrechliche 
Michael Freiherr von Melas (geb. 1730, geft. 1806), richtete daher ſchon im 
April jeine Angriffe gegen die weniger fejten Pläte, nahm Savona und Bado 
und trennte durch Belegung dev Mont-Cenispäſſe Maſſena und Sudet, der 
zu des Erfteren Unterftügung beranzog. Alle Verſuche, ſich Melas’ cijerner 
Umſchließung zu entziehen, mißlangen und Maſſena mußte fihb nah Genua 
werfen, wo ihn die engliihe Flotte von der Seeſeite blofirte. Nah ruhmvoller 
Bertheidigung, — einem Gegenftüd jener von Mantua, da aud Majjena fid 
nur durd die höchſte Noth bezwingen lief, — fapitulirte er am 4. Juni — 
während ſchon Bonaparte feinen bewunderten Uebergang über die Alpen voll 
zogen hatte und im Rücken der Faiferliben Armee in der Yombardie ftand, 100 
die reihen faiferliben Magazine in feine Hände fielen. 

Melas wurde durh das plöglide Erſcheinen der für ein Hirngeſpinnſt 
gehaltenen franzöfiihen Rejervearmee aus feinen Siegesträumen gewedt und mußte 
fih gegen den neuen Gegner wenden. Am 14. Juni fam es bei dem Dorfe 
Marengo zwilhen Alejfjandria und Tortoni zur Schlacht, in welcher von beiden 
Seiten mit größter Erbitterung gefämpft wurde. Durch Forcirung des Flüßchens 
Bormida ſchien die Schlaht zu Gunsten der Defterreiher entjhieden zu jein, um 
Mittag war die ganze Schlahtlinie der Franzoſen im Weiden und Melas, 
verwundet und erihöpft, fehrte nah Aleſſandria zurück. Da führt der tapfere 
Dejair, einer der intimften Freunde Bonaparte’s, eine Divifion in das 
Feuer, ftügt die jhwanfenden Reiben der Franzoſen und ftirbt zwar jelbjt den 
Heldentod, aber entreißt den Gegnern den jhon errungenen Sieg. 

Bonaparte felbjt jhricb über die Schlaht an feinen Bruder Yojef: 
„Es gab da eigentlih zwei Schlahten an einem und demjelben Tag; die erjte * 
verlor ih, die zweite gewann ich!“ 

Der Rüdzug des öfterreihiihen Heeres nah AWleffandria, ohne eigentliche 
Yeitung vollzogen, zerjtörte jede Ordnung, und da ſich Melas auch im Rücken 
von Maſſena und Sudet bedrobt wuhte, trug er auf einen Waffenftillftand 
an, demzufolge die öfterreihiihe Armee fih bis Mantua zurüdziehen jollte. Ein 
brieflibes Anerbieten des fiegreihen Conſuls, den Waffenftillftand aud auf den 
deutihen Kriegsihanplag auszudebnen, konnte mit Rückſicht auf die bindenden 
Abmahungen mit England, die feinen Sonderfrieden zuließen, vom KRaijer nicht 
angenommen werden. Die cisalpinifche Nepublif trat wieder in das Leben, Die 
Nejerpearmee ward zur „Armee von Italien“  wrflärt und der Conſul, den 
Oberbefehl an Maſſena abgebend, fehrte nad Paris zurüd, um fib für feinen 
glänzenden Sieg beräucern zu laſſen. 

Der Oberbefehl über die Nhein-Armee ward dem Erzherzog Karl, zum 
Theil feiner angegriffenen Gejundheit wegen, wohl aber aud, weil er als Ber: 
treter der Friedenspolitif bei Thugut, den Gentz den „Souverän von Wien“ 
nannte, mißliebig geworden war, entzogen und dem FFeldzeugmeifter Kray 
anvertramt worden. — Diejer, ein waderer und tüdtiger Soldat, war doch 
jeinem Gegner Moreau nicht gewacjen, der als Meifter der Strategie vielfach 
noch über Napoleon geftellt wird. 

Erſt im Juni begannen die Operationen, die jofort durh einen Sieg Mo: 
reau's bei Hochſtädt eingeleitet wurden. Durch meilterhafte Operationen wurde 
Kray ohne weitere Schlachten über Münden zurüfmanövrirt, von wo Morean 
über Vorarlberg und Feldfirh die Verbindung mit der italieniihen Armee ber: 
ftellte. Ein am 15. Juli abgeſchloſſener Waffenftillftand zu Parsdorf lieferte den 
Franzoſen ganz Baiern und die Zugänge nah Tirol am Inn und Veh aus, 
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Bis i in den Winter zogen fib unter mehrmaligen, mit Opfern erfauften Ver— 
längerungen des Waffenftillftandes die Unterhandlungen wegen eines Friedens hin. 
Aber Kaiſer Franz, in chrenhafter Weife an dem Bündniß mit England feft: 
baltend, verlangte, daß Diefes in die Friedensverhandlungen einbezogen werde, 
wozu der Conſul in grimmigem Haß gegen diejen hartnädigen Feind nicht 
einftimmte. 

Unterdejfen war durch, die Ermordung des Kaifers Paul, der erbittert über 
die Wegnahme Malta's durch die Engländer, fih Frankreich genähert hatte, auc 
die politiihe Sitwation geändert und nochmals follte die Entiheidung der Waffen 
angerufen werden. 

Der Oberbefehl wurde — vielleicht weil man auf die älteren Generale gar 
fein Bertrauen mehr feste — dem adtzehnjährigen Bruder des Kaiſers, Erzherzog 
Johann, amvertraut, als deſſen Beiräthe der Feldzeugineifter Franz Baron 
Yauer, ein verdienter Ingenieur und der in Wien durch feine Eigenthümlicfeiten 
wohlbekannte General Karl Friedrid von Lindenau fungirten, 

Während ſchon zu Yuncville Ludwig Graf Eobenzl mit dem Bruder des 
erften Conſuls Joſef Bonaparte über den Frieden verbandelte, begann noch— 
mals das eijerne Würfelſpiel Des Nrieges. Dem Uebergang über den Inn (1. De: 
jember) wurden von Moreau feine bedeutenden Schwierigkeiten in den Weg 
gelegt, Dagegen brachte er zwei Tage jpäter bei Hohenlinden dem öſterreichiſchen 
Heere eine bedeutende Niederlage bei, durch welche es bis an die Enns zurück— 
geworfen wurde. 

Nun wurde wohl Erzherzog Karl wieder berufen, aber er beeilte fi, den 
Waffenftillitand von Steyr abzuſchließen und Durd den Fürſten Karl Schwar: 
zenberg (dem jpäteren Sieger bei Yeipzig) Dringend zum Frieden drängen 
zu laſſen. 

In der That famen auch die Friedensverhandlungen in raſcheren Fluß und 
am exften Tage des neuen Jahrhunderts wurde der Friede zwiihen Frankreich 
und Dejterreib zu Yuneville in Lothringen gejcloffen, dem am 9. Februar 
auch das ſchon im den legten Zügen liegende deulſche Reich beitvat. 

Im Weſentlichen berubte derjelbe ganz auf den Stipulationen von Leoben 
und Gampoformio. Der Tbalweg des Rheins, von der Schweiz bis zu feinem 
Eintritt nad Holland war Fünftig Die Grenze zwiſchen Frankreich und Deutſch— 
land, die Etſch jene zwiſchen Oeſterreich und der cisalpiniſchen Republit. 

Der Großherzog von Toskana (Ferdinand, ein Bruder des Kaiſers 
Franz), aus deſſen Gebiet die liguriſche Republik zugeſchnitten wurde, ſollte mit 
deutſchem Gebiet eutſchädigt werden, was übrigens, ebenſo wie Die Befriedigung 
der durch die Abtretungen an Frankreich benachtheiligten deutſchen Fürſten, künf— 
tigen Vereinbarungen und — Kriegen überlaſſen wurde. 

Denn wenn auch das neue Jahrhundert mit dem erſehnten Friedens— 
geläute begonnen wurde, jo lonnte doch fein Einſichtiger ſich der Hoffnung hin— 
geben, daß die Ruhe lange erhalten bleiben werde. 

Nicht umſonſt begrüßte dev „Dichter des Enthuſiasmus“, Friedrich Schiller, 
das neue Jahrhundert mit den propbetiihen Worten: 

„Las Band ter Yänder ift gehoben, 
Die alten Formen flürzen ein,“ 

Air wollen, bevor wir in dasjelbe vintveten und uns wieder den Toben 
des Rrieges, dem Maulwurfstreiben der Bolitil zuwenden, einen furzgen Nüdblid 
auf das geiftige Leben in Defterreid werfen, das Faum erwacht, unter der 
Ungunſt dev Zeiten wieder zu erſticken ſchien 
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v1. Kulturleben im fetten Diertel des vorigen Jahrhunderts. 


1: eitdem in den Wirren des dreißigjährigen Krieges die letzten 
Sprößlinge des Humanismus zu Grunde gingen, gab 
cs durd volle hundert Jahre feine öfterreihiiche Yiteratur 
und daher eigentlib, — da jene Denn doch immer der 
richtigſte Gradmeſſer geiftiger Regſamkeit ift, — auch Fein 
fulturelles Leben. Die ſchleſiſche Dichterſchule mit dem 
5  jpradgewandten Opik, dem treffliben Dramatifer 
— Gryphius, dem fhwulftigen Yobenjtein und Hoff— 
— mannswaldau und den Meijter der Epigrammatif 
Yogau könnte nur mit Nüdfiht auf die jtaatlibe Zuſammengehörigkeit, die erſt 
durch den jhlefifhen Krieg von 1741 unterbreden wurde, für Oeſterreich in 
Anſpruch genommen werden, in Wabrbeit aber stebt fie außer allem Zufammen: 
bang und ijt ohne alle Einwirkung auf das geiftige Yeben der Monardie geblieten. 
Der Literarbiftorifer wird in Diefer langen Zeit kaum auf einen anderen 
Namen ftoßen, der erwähnenswertb wäre, als auf jenen des berühmten Predigers 
Urihb Megerle mit dem Slofternamen Abvabam a Zancta Clara, in 
deffen zahlreichen Schriften eine gewiſſe volksthümliche Kraft der Sprade nicht 
wirfungslos blieb. Im Uebrigen herrſchte nicht blos auf dem ſchöngeiſtigen, ſondern 
auch auf den rein wiſſenſchaftlichen Gebieten die vollſtändigſte Brache. 

Wie es jo kommen konnte, iſt eben nicht ſchwer einzuſehen. Von Ferdinand lJ. 
bis Maria Thereſia herauf beſtand das Deftreben aus politiihen, namentlich 
aber aus veligiöjen Gründen, die öfterreibiiben Länder hermetiſch abzuſchließen. 
Die kurze Periode der Duldjamfeit unter Marmilian IL und Nubolf II. 
erweckte zwar cin auch nur lediglih um den Hof concentrirtes literariides Leben, 
das aber bald wieder zu Grunde ging und nad dem dreißigjäbrigen Krieg dem 
ärgften Geiftesdrud weichen mußte. | 

Das Oefterreih jener Zeit befand ſich in der glüdliben Yage, zwei Genjur: 
bebörden zu befigen, eine ftaatlibe und eine firhliche, von welden Icttere, die in 
den Händen der Biihöfe und der theologiihen Fakultäten lag, ſchon dafür forgte, 
daß eine allfältige mildere — der erſteren ohne Folgen blieb. 

So konnte es lommen, daß noch unter Karl VL, der fein Eiferer war, 
fih ſelbſt für wiſſenſchaftliche Beftrebungen intereffirte und wiederholt milde Eenfur: 
Torjhriften erlieh, der Befig einer Bibel mit Verbannung beftraft wurde, in 
Steiermark das Leſen der Poftille in den Kerfer bradte, und Demjenigen, der die 
Defiger proteftantifher Bücher verrietb, zehn Gulden Belohnung zugefibert wurden. 

Auch unter Maria Therejia nod ging es in diefer Hinficht recht kraus zu. 
Der Biſchof von Veßprim, Martin Bird, verfaßte ein Buch, in welchem kurzweg 
der Ausrottung der Andersgläubigen das Wort geredet wurde. Anſtandslos 
paffirte dasjelbe die doppelte Genfur und es bedurfte päpftliben Einjhreitens, 
um das Verbot des fanatifben Werfes berbeizjufübren. Dagegen 
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wurde ein lutheriſcher Prediger, Mathias Bohil in Eperies, weil er einige pole— 
miſche Schriften in das Ungariſche überſetzte, in den Kerker geworfen und entzog 
ſich nur durch die Flucht vielleicht noch ſchlimmeren Dingen. 

Erſt 1757 wurde die Cenſur der Univerſitäten beſeitigt und eine Cenſur— 
Hof-Com miſſion beſtellt, an deren Spitze der berühmte Leibarzt Freiherr Gerhard 
van Swieten ſtand. Biel beſſer wurde- es dadurch nicht, da Swieten ſeinen 
perſönlichen Geſchmack zum Geſetz machte. Das vielverpönte Buch des Biſchofs 
Hontheim (Febronius) „über die päpſtliche Gewalt“ wurde trotz energiſcher 
Anſtregungen der Geiſtlichkeit tolerirt, dagegen philoſophiſche Werke von Mendels— 
john, Rouſſeau's „Emil“ u. ſ. w. unbedingt verboten. 

Beſonders quälend waren das Durchſuchen des Reiſegepäckes und die Con— 
fiscationen in Privathäuſern und Buchhandlungen, durch die bei den ausgeſetzten 
Belohnungen das Denunciantenthum gefördert wurde. Der Beſitz von Macchiavelli's 
Werken zog dem Reiſenden Reinhard ein Rüge van Swieten's zu: „Es 
ſei eine Schande, ſolche ſchlechte Bücher zu beſitzen“, und ſelbſtverſtändlich wurden 
fie nebſt anderen confiscirt und — verbrannt, was bis zum Jahre 1780 geſchah, 
wo angeordnet wurde, die confiscirten Bücher ſeien an die öffentliben Bibliothelen 
abzugeben. Wer fie aber dort leſen wollte, bedurfte eines Erlaubnificheines vom 
— Nuntius. 

Ueberhaupt beſtand neben der ftaatlihen die geiftlihe Cenſur fort, und wenn 
beide auch nicht immer eines Sinnes waren, jo ärgerte man ſich wehl gegenfeitig, 
der Geiftesfreibeit Fam aber dieſer Zwieſpalt nit zu gute. Ein Edikt vom 
27. April 1767 wies die Biihöfe fogar an, den Berfehr mit „freigeiſteriſchen 
Schriften” ftrenge zu überwaden, und wer ein joldes Werk, das dem Glauben 
oder den Sakungen der Kirche zu nahe tritt, befaß und nicht innerhalb acht Tagen 
verbrannte oder ablieferte, oder wer Kenntniß hatte, daß Andere ſolche Bücher 
bejaßen, ohne die Anzeige zu maden, follte darum des „Verbrechens der Freigeiſterei“ 
jhuldig fein, weldes den damaligen Strafcoder zierte, und unnaächtſichtlich beftraft 
werden. 

Wahrhaft komiſch ift es, daß zulegt der päpftlihe Catalogus librorum 
prohibitorum (das Berzeihniß der verbotenen Bücher) jelbjt verboten 
wurde, damit Niemand die Titel der gefährliben Werke kennen lerne. Man jtand 
aljo ungefähr auf dem Standpunkte, wie vor zweieinhalb Jahrhunderten, wo 1527 
die Univerfität Wien einer Aufforderung des Kaijers Ferdinand I zur Wider: 
legung der neuen „Irrlehre“ nicht nachkommen konnte, weil diejelbe wegen des 
Berbotes Iutberiihe Bücher gar nicht Fannte. 

Unter ſolchen Berbältniffen wird man es begreifen, daß Joſef von Sonnen: 
fels anflagend jhrieb: „War es ein Wunder, wenn es jo lange Naht blieb, wo 
man aus Plan und 'Abſicht jo lange den Tag ausſchloß? Noch im Jahre 1756 
fonnte es Stand und Glüd foften, wenn man fih es anmerfen ließ im „Esprit 
des loix* geblättert zu haben.“ 

Erft unter Joſef II. ward es anders. Eine Rejolution vom 4. Mai 1781 
entzog der geiftlihen Cenſur den Boden, indem fie bejtimmte, „dar die Biſchöfe 
fih in allen Beziehungen, auch gegenüber dem unterjtehenden Elerus, lediglich nad 
dem Borgange der Wiener Hof-Bücher-Cenſur zu richten haben“, 

Am 11. Jumi 1781 erfloß aber das neue Cenſur-Edikt, das zwar die 
Cenſur an fih noch beibehielt, jih aber an Freifinnigfeit mit mandem modernen 
Preßgeſetze meſſen kann, welches zwar Alles zu druden erlaubt, fib aber durch 
nachträgliche Confiscationen und andere Ehicanen das ausgedehntejte Maß der 
Gedanken-Erwürgung vorbehält. 

Um den Geift diejes Geſetzes zu charakteriſiren, ſei nur Punkt 3 angeführt, 
welder lautet: „Kritifen, wenn es nur feine Shmäbihriften find, fie mögen nun 
treffen, wen fie wollen, vom Landesfürften bis zum Unterjten, jollen, bejonders 
wenn dev Berfaffer feinen Namen dazu drucken läßt, und ſich dadurch für die 
Wahrbeit der Sache als Bürgen dargejtellt, nit verboten werden, da es jedem 
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Sabrheitsliebenden eine Freude jein muß, wenn ihm foldhe auf diefem Wege 
zukommt.“ 

Da ſich natürlich auch ein regerer geiſtiger Verkehr mit dem Ausland her— 
ſtellte und namentlich die beginnende Blüthezeit der deutſchen Literatur auf die 
öſterreichiſchen Länder zurückwirkte, iſt es da wohl nicht zu wundern, daß ſich bei 
den plötzlich ſo weit geöffneten Thoren neben den wenigen Berufenen auch ſehr 
viele Unberufene in die literariſche Arena drängten. Gleich in den erjten zwei 
Monaten nab Erideinen des Cenſur-Ediktes eribienen in Wien über taujend 
Schriften, und die Wuth, über Alles eine Brojhüre zu jehreiben, wurde eine wahre 
Landplage. 

Es wäre aber jehr ungereht, wenn man über der Maſſe von Eintagsfliegen 
überjeben wollte, daß fih auf allen Gebieten geiftigen Schaffens auch tüctige 
Talente zeigten, für deren Beurtbeilung in ihrer Zeit es ganz gleihgiltig ift, daß 
fie beute jchon überholt, theilweiſe auch vergejjen find. Es jind immer nur 
Sterne erſten Ranges, deren geiftiges Licht fih aud den gewaltigen Wandlungen 
der Zeit und des Geſchmackes gegenüber leuchtend erhält. 

Durh den mamentlid von Trattnern jhwungbaft betriebenen, von 
Joſef II. begünftigten literariihen Raubbau, welden man „Nachdruck“ nennt, 
drangen die Werke deutſcher Dichter raſch in das Publicum, und es iſt nur natürlich, 
daß die großen Vorbilder in Oeſterreich eine Art Schule machten und Nachahmung 
fanden. So lehnte ſich der auch als Bibliograph verdiente Michael Denis (der 
Barde Sined) theilweife an Klopftod und Ramler, Johann Baptift von 
Alringer folgte in feinen Epen „Doolin von Mainz“, „Bliomberis“ der graziöſen, 
aber etwas jhlüpfrigen Weiſe Wieland’s, der wißige, aber denn doch überjchätte 
Alois Blumauer mahnte au Lichtenberg und auch Yangbein. 

Bis zum Jahre 1796 erihien der „Wiener Muſen-Almanach“, von Joſef 
Franz von Ratſchky begonnen, von area F Mitwirkung von Denis, 
Alxinger, Joſef Friedrich Baron Neger ı u. bis zum Jahre 1796 fort: 
geführt, wo ihm die YZeitverbältnijfe ein Ende —— 

An ſchöngeiſtigen Schriftſtellern wäre noch zu nennen Karl Maſtalier 
und der begabte, aber geſinnungsloſe Laurenz Leopold Haſchka, der aus einem 
zügelloſen Freigeiſt, dem wegen einer Ode an den Papſt von Kaiſer Joſe fII. 
ſogar Stillſchweigen auferlegt werden mußte, ſich in den Neunzigerjahren in einen 
ebenſo eifrigen Verfechter aller wahren und falſchen Autorität verwandelte. 

Auch in Ungarn wendete man ſich der ſchönen Literatur zu; obenan ſteht der 
gedankentiefe Franz von Kazinczy (Bild Seite 64), den man wohl etwas über— 
ihwänglih „Ungarns Goethe" nannte, In ähnlicher Weije hieß man Benedikt 
Viraͤg wegen jeiner Formgewandtheit den „ungariſchen Horaz“. 

Lebhaft ging es auch auf dramatiſchem Gebiet zu, wo der Anſtoß durch die 
von Joſef II. verfügte Umwandlung der allem Möglichen zugänglichen Hofbühne 
zum „Nationaltheater“, das lediglich für das recitirende Schauſpiel beſtimmt ſein ſollte, 
gegeben wurde. Der vielverdiente Staatsmann Tobias Philipp Freiherr von Gebler 
ſchrieb eine große Anzahl von Stücken (das bekannteſte war wohl „Nicht mehr als 
ſechs Schüſſeln“), deren hausbackene Moral und dem Altagleben entnommene 
Handlung unſerem durch franzöſiſche Koſt überreizten Gaumen nicht mehr behagt, 
— zu ihrer Zeit aber, um die Derbheiten des Hanswurſt ganz zu verbannen, 
gewiß nicht ohne Verdienſt waren. Auch der Oberſtlieutenant Cornelius von 
Ayrenhoff ſchrieb mehrere beliebte Stücke, unter welchen jih der „Poſtzug“ 
am längjten erbielt und der Hofſchauſpieler Gottlied Stephanie bearbeitete zuerft 
Stüde von Shafejpeare für die Wiener Bühne, wobei freilih der große engliide 
Dramatifer jhlimm wegkam und man befjer von einer „Verarbeitung“ ſprechen 
fönnte, die aber doch dem Berjtändnig dafür die erjten Wege ebnete. 

Auch auf allen wiſſenſchaftlichen Gebieten jtellte ſich die lange unterdrüdte 
Regfamkeit ein. In erſter Linie iſt bier wohl der vieljeitige Joſef von Som 
nenfels zu nennen, der vielleiht weniger durch feine eigenen Schriften, als 
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durch die vielfachen Anregungen, die er gab, durch ſeine Bemühungen um das 
Theater, das er von den obſolet gewordenen improviſirten Komödien (Hanswurſt, 
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Bernarden u. ſ. 1.) reinigte und durch jeinen Einfluß auf die Berbefferimg des 
Stils ſich verdient machte. 

In der Theologie wirkte Peter Gazzaniga und Sigmund von Stor— 
benau in einer von dem früheren rein pelemiſchen Ton abweichenden wiſſenſchäaft— 
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lichen Weiſe; hier ſind auch die Schriftſteller zu nennen, welche das ſo wichtig 
gewordene Gebiet dev Beziehungen des Staates zur Kirche behandelten, Abt Franz 





Wolfgung Mmadeus Mozart, Seitt 94, 


Stefan von Rautenjtraud, der gelehrte Joſef Valentin Eybel, Joſef Kobann 
Nepomuf Bebem u. j. w. = 

In den Staats: und MNehtswilfenihaften waren neben Sonnenfels 
thätig: der Lehrer Kojefs II. Martini, Bet, Schrötter, Mertens, 
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Riegger und Kautz. Beſonders zahlreich waren die Hiſtoriker, unter welchen 
ſich Männer aus allen Theilen der Monarchie, namentlich aus Ungarn . befanden, 
woran wohl das wieder in den Bordergrund gerüdte Intereſſe ander provin- 
zialen Berfaffung jeinen Antheil hatte. Zu nennen find bier Shmid (Gejbicte 
der Deutihen), de Zuca, Mummelter, Neid, Rauch, Kautz, Windiſch, 
Dobner, Belzel, der Slave Kollar, die Ungarn Benczur, Babei, Ker- 
czelid, Raprinai und Katona. Hier find noch anzureihen der Philofoph 
Neinhold, der jharfjinnigfte Juterpret Kant's, cin geborener Wiener, der 
Geograph Yisganigg und der berühmte Numismatifer Eckhel. 

In den Natumviffenihaften, die fih jhon unter dem Bater Joſef's IL 
regerer Fürſorge erfreuten, thaten fihd als Mediciner hervor Gerhard van 
Swieten, Bartb, Boer, Störf und Quarin, als Ajtronom Marimilian 
Hell, als Phyſiker Ingenhous, Eranz, Biwald und Profop Diwiſch, der 
ſchon 1754, ohne von Franklin etwas zu willen, den Bligableiter erfand 
und in Prendig bei Znaim die erjte Yeitung einrichtete. 

Als Entomolog genießt Scopoli, als Botanifer Jaquin noch beute 
großen Ruf, und Hofrathd Franz von Born war einer der erjien wiſſenſchaftlichen 
Mineralogen, deſſen Wirkſamkeit durch Erfindung des Amalgamiruugsverfahrens 
im Hüttenweſen feine übrige literariſche Thätigfeit weit überftrahlt, wenn er auch 
als Berfaffer der „Monachologia‘, einer ebenjo bitteren, als unfläthigen und 
amwidernden Satyre auf das Mönchsthum, bekannter it. 

Natürlib blieb aud die periodische Preſſe nicht hinter der allgemeinen Ent- 
jaltung zurüd. Bis in die Siebziger Jahre war das „Wiener Diarium“ 
(beutige „Wiener Zeitung”), mit Ausnahme von Ertvablättern, die während eines 
Krieges oder jonft bei bejonderen Anläſſen erſchienen, die einzige publiciftijche Koſt. 

Rad dem Borbilde des „Addiſon'ſchen Spectators“ eridienen dann Wochen: 
ihriften, die erjte 1774 unter dem abjenderlihen Titel „Der bungernde 
Gelehrte", fpäter war tomangebend der von Sonnenfels herausgegebene 
„Mann ohne Borurtheil". 

Im Sabre 1788 erſchienen außer der „Deutihen und franzöfiiden Wiener 
Zeitung” in der Nefidenz nod die „Provinzial-Nachrichten aus den f, f. Staaten”, 
die „Wiener Kirchenzeitung“, im welder der gelebrte, aber übereifrige Probſt 
Marcus Anton Wittola die extremſte Nihtung des „Joſefinismus“ in kirchlichen 
Dingen verfoht, und die „Correspondance secrete*. In den Neunziger Jahren 
begannen unter dem tr!entvollen Joſef Richter, der ſich ſchon früher aus der 
Fluth der Broſchürenſchreiber vortbeilbaft bemerkbar machte, die berühmten und 
vielgelefenen „Eipeldauerbriefe”, die unleugbar eine tiefere fulturbiftoriice 
Bedeutung bewahrt haben, als es nad jo langer Zeit bei den rein auf Klatſch 
und Tratih bafirten Nababmungen der Fall fein wird, 

Aber aud in allen bedeutenderen Propinzialitädten tauchten in den Achtziger 
Jahren Zeitungen auf. Ofen, Prefburg, Hermannftadt, Prag, Brünn, Lemberg, 
Graz („Grazer Bauernzeitung"), Innsbruck, Yaibab, Trient, Briren, Klagenfurt 
befagen im Sabre 1788 ſchon je eine oder auch mebrere Zeitihriften in deutjcher 
Sprache, Trieft, die einzige Ausnabme, eine jolde in italienischer. 

Yange währte diefer Aufidwung nicht. Schon unter Kaiſer Leopold IT. 
war ein Nüdgang unverkennbar und um die Mitte der Neunziger Jabre begann 
die volljte Reaction ihre Entwidlung. Namentlib Gra Saurau, ein begabter, 
aber zur Willfür meigender Mann, dabei ein ftarrer Ariftofrat, in dem ſich die 
Kofefiniihe Theorie von der Allmacht des Staates mit fanatiſcher Unduldſamkeit 
verband, übte jhon lange, bevor das Patent von 1801 die Eenjur der Polizei: 
bofjtelle unterordnete, ein drakoniſches Regiment. Seine Thätigkeit in dieſer 
Hinſicht erinnerte in der That ein wenig an die Definition Neſtroy's, der den 
Genfor für ein Krokodil erflärt, das an den Ufern des Gedanfenjtromes lauert, 
um den darin plätſchernden Scriftitellern die Köpfe abzubeißen, die jeelenlojen 
Yeiber aber writertreiben läßt. 
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Graf Saurau war übrigens dabei ein fejtgefügter Charakter, der von der 
- Richtigkeit und Nothwendigkeit feines Thuns überzeugt, auch vor einem Conflikt 
nah oben nicht zurückſcheute. 

Einem Buhdruder war wegen Heinerer Unzukömmlichkeiten der Betrieb feines 
- Gewerbes unterfagt worden. Der Mann, dadurh ruinirt, wendete fib an einen 
ihm günftig gefinnten boben militäriihen Würdenträger, der beim Grafen Sau- 

rau Fürjprade einlegte, ohne jedoh etwas zu erreihen. Auf einem Umweg 
gelang es jedoh durh Baron Schloisnig, einft Erzieher und nunmehr als 
Vorftand der Faiferlihen Kabinetskanzlei allmächtig, ein Handbillet des gütigen 
Monarden Franz zu ermwirfen, durch welches der Fortbetrieb der Buchdruderei 
geftattet wurde. 

Als nun der Mann mit diefer Handſchrift bei der Polizei erſchien, beſchied 
ihn Graf Sauran finz: „Sagen Sie Ihrem Fürjpreder, daß Seine Majeftät 
allerdings zu befehlen haben, in diefem Falle aber übel beratben worden find und 
— ih wiffen muß, was ich zu thun habe und verantworten kann.“ Und dabei 
bleb es — die Buchdruckerei durfte nicht mehr betrieben werden. 

Ter berühmte Joſef Freiberr von Hormayr, ein jebarffinniger, wenn auch 
nicht in mer unparteiiiher Beobachter, läßt fih über die legten zehn Jahre des 
vorigen Jahrhunderts folgendermaßen vernehmen: „ES war ein arges Decennium 
für die Nationalbildung, von Jo ſef's Hintritt bis zum Luneviller Frieden. In 
allen höheren Zweigen des Wiſſens niht eine einzige ruhmwürdige vollendete Lite- 
rariſche Erſcheinung die YJournaliftif in dem weiten berrliben Reihe wie Null, 
die guien Köpfe entmuthigt und verdächtigt, bäufig auch durch verleumderifche 
Angebereien, den bartnädigften Berfolgungen ausgejegt, deren vechtsbegründeter 
Anlaß ebenjowenig zu ergrübeln, als ihr Ende abzujehen war. Nicht allein jedes 
neue Buch und Büchlein unterlag der Cenſur meift unfähiger Köpfe, — Männer 
wie Sonnenfels und Swieten (Gottfried, dev Sohn des Leibarztes, unter 
Joſef II. Gejandter in Berlin, dann Hofbibliotbefspräfeft) zogen ſich ja bald 
zurüd, — fondern alfe jeit Joſef's IT. Regierungsantritt erlaubten Werfe wurden 
obne Ausnahme einer Necenjurirung unterworfen und meijt aud verboten. Was 
durch ein Yabrzehent in Aller Hände geweien, war jegt urplößlic gefährliche 
Waare. Von den herrlihjten Werfen, wie Gibbon, Robertjon, Hume, waren ein 
zelne Theile verboten und nicht einer aus Deutihlands großen Geiftern (Goethe, 
Schiller, Johannes Müller, Herder, Wieland, Leſſing, Jean Baul) der nicht ganz 
oder tbeilweije verpönt gewejen wäre. Meander wurde in eigens fabricirten 
erbärmliden Berftümmlungen ausgeboten, jo zum Beijpiel Schiller obne „Die 
Nefignation” und den „Göttern Griechenlands". Dagegen konnte Jeder um 
Geld leicht haben, was das deutſche, vorzüglid aber das engliſche und franzöfijce 
Bücherweſen politiih Berlodendes oder Sittenverderbendes aufzuweifen hatte. u 
den Provinzen fvar es noch jhlimmer. Zuletzt verbot man Alles. Auch aus den 
eracten Wiſſenſchaften, auch Koch-, Gebet:, Garten: und Rechenbücher, jelbft Abbil- 
dungen altertbümliher Kunstwerke und geihichtlier Ueberrefte verbot man. Ein 
Genjor verdammte, was der andere erlaubte. Die bejheidenften Urtheile über 
einzelne Zweige der öffentlihen Verwaltung wurden aus feinem anderen Beweg— 
grunde unterdrüdt, als: „es ſei unſchicklich daR der Monarch jolde Dinge auf 
einem anderen Wege erfahre, als durd die Polizei." 

Es machte ſich auch dem Theater gegenüber jener leidige Uebereifer breit, 
der jo oft gar nicht nah dem Sinne der eigentliben Machthaber ift, aber trotzdem 
ihnen und dem Spitem zur Yaft gelegt wird. Mufte doch noch viel jpäter die 
divecte Intervention des Kaiſers Franz angerufen werden, um Schiller's „Fiesco“ 
auf dem Burgtheater aufführen zu dürfen, wogegen die Polizei beftig remonftrirte, 
Graf Moriz Dietridftein, Hoftbeater-Jntendant, las das Stück dem Kaijer 
ſelbſt vor, und diejer ſagte in feiner bumorvollen trodenen Weije: „Da der „Tell“ 
gegeben wird, ift gegen „Fiesco“ ſchon gar feine Einwendung zu srheben, weil 
doch der Rebell, wie es ſich gebührt, umkommt.“ 


2.2.2.0... Am der Wende des Jahrhunderte. 


In Wien war man alſo doch weiter, als im Paris Karls X, wo im 
Tieätre frangais dem „Tell“ ein fünfter Akt angefügt werben mußte, in welchem der 
Mörder des tyranniſchen Landvogts zur Warnung alfer Uebelgefinnten — gelöpft würde. 

Natürlich litt unter jolben Zuftänden auch das Theaterweſen an fih, welches 
leichfalls unter Joſef IL emporgeblüht war, und wo durd die Scaujpieler 
üller, Brodmann, Schröder, Jaquet, Adamberger, Rang, Weib 
mann u.f.w. der Grund zu dem hohen Ruf des Burgtbeaters gelegt wurde, 
Zwar entftanden die Theater in den Vorſtädten — das Marimelli'ice 
jogenannte „Kafperltheater" in der Leopolditadt, das „Freihaustheater“ Schila— 
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Im Set.iniphitheater zu Dien. Seite 35 u f.) 


neder’s, bas im Sabre 1501 von dem Theater an der Wien erfegt wurbe und 
1788 jenes in der ofefjtadt, aber mit Ausnahme des zweiten übten fie feinen 
oder do feinen günftigen Einfluß aus, jondern fie wärmten in platten, beftimmten 
Schaufpielern an den Leib geſchriebenen Stüden die alten ftehenden Charaftere des 
„Hanswurſt“ und „Bernardon" als „Kafperl" und ‚Thaddädl“ (bargeftellt von 
Karode und Hafenbut) auf. 

Von größerer Bedeutung ift die Wirkſamkeit Emanuel Schikaneder's, — 
namentlih durch jeine Verbindung mit Wolfgang Amadeus Mozart (Bild Seite 81), 
wie denn überhaupt die Muſik der einzige Lichtpunkt in jener Kulturepoche war. 

Bon den Provinzialtheatern ift nur jenes in Prag zu nennen, von beffen 
Bühne ſchon 1771 alle ertemporirten Stüde verbannt wurden und das 1784 in 
einem von dem Grafen Franz Noftig ausgeführten Neubau mit „Emilia Galotti® 
eröffnet wurde, In mander Beziehung rivalifirte damals das Theater in Prag 
mit jenem von Wien, wie denn auch befanntlih Mozart'’s „Don Juan" dort 
zuerst aufgeführt wurde und fofort gefiel, während fib das Mefidenz-Publifum 
anfänglid etwas ſpröde dagegen verhielt. Vereinzelte Borftellungen waren jdn früber 
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in czechiſcher Sprache gehalten worden, 1784 aber erfloß ein beſonderes kaiſerliches 
Privilegium und es entſtand ein ſtändiges czechiſches Theater in einem Nothba 
auf dem Roßmarkt. 

Zu charakteriſtiſch für die Zeit, um Abergangen zu werden, war cine Art 
der Schauſtellung: — die Thierhetze. Sie war offenbar mit der Begleitung 
Karl's VI. bei ſeiner Rückkehr aus Spanien nach Wien gekommen, und das 
aufregende Schauſpiel behagte den Wienern bald gar ſehr, obwohl es ſich in keiner 
Weiſe mit den ſpaniſchen Stiergefechten vergleichen ließ. 

Das runde hölzerne Hetzamphitheater war im Jahre 1755 von dem Franzoſen 








—— 


Wiener modetrachten. (Seite AR.) 





Defraine erbaut worden und jtano im heutigen III. Bezirk (ehemalige Vorſtadt 
Weißgärber), wo noch jetzt die Hetzgaſſe daran erinnert. Obwohl die Vorſtellungen 
mir an Sonn- und Feiertagen ftattfanden, muß doch das Geſchäft ein äußerjt 
einträglihes gewejen fein, denn der an den Armenfond gezahlte Pacht betrug 
fünf-, jpäterhin ſogar jehstaufend Gulden. Nur die Nücdfiht darauf ſoll Kaifer 
Xofef IT. abgehalten haben, die Thierhetze aufzubeben, Die Eintrittspreije waren 
aud für jene Zeit ſehr anjehnlih, eine Yoge fojtete 1 Dufaten, Site je nad dem 
Rang 1 fl. 4O kr. Bis 40 fr., die übrigen Pläge 20 fr. und 10 fr. 

Ein intereffanter gleichzeitiger Bericht erzählte über die Dee: er 

„Am Samftag reitet ein Mann in eleganter Jagdkleidung mit einem Hirſch⸗ 
fänger an der Seite durch die Stadt und die Vorſtädte. Zwei bürgerliche Trommel: 
iläger Mempern vor dem Pferde ber und hinten folgen 3 oder 4 Nerle, ganz In 
gelbes Leder gefleidet, mit der Miene Huroniſcher Sfalpiver und theilen links und 
rechts Zettel aus, die ſo voll des albernſten Unſinnes ſtecken, als wären ſie im 
Narrenthurm geſchrieben worden. 
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Sonntags am früheſten Morgen wird auf dem in der Mitte des — 
theaters ſtehenden Steigbaum eine ſchwarze und gelbe Flagge ausgeſteckt und an 
die Ecken aller Gaſſen die nämlichen Tollhäusler-Zettel geklebt. Die gelben Skalpirer 
laufen auf allen Straßen herum und hören in ihrer Mord-Uniform in den Kirchen 
die heilige Meſſe. Nachmittags um 2 Uhr zieht die Wache an das Hetzhaus und 
ein Schwarm Tambours und Pfeiffer von den garnifonivenden Negimentern lägert 
fih auf dem äußeren Balfon des Ampbitbeaters, wo ev um drei Uhr das Getöſe 
der türfiihen Muſik anbebt. Nah drei Uhr traben ſchon dichte Haufen Neugieriger 
zum Stubentbor, über. die Mauthbrüde hinaus. Ihnen folgen eine Stunde jpäter 
viele Fiaker, theils mit vielföpfigen ſchweren Bürgerfamilien, theils mit zärtlihen 
Hausfnehten und Handwerksburſchen nebſt ihren Schönen beladen. Noch eine halbe 

Stunde jpäter fliegt mandes vergoldete Pirutſch, ein paar halb oder ganz abelige 
Geſchöpfe wiegend, zum tbieriihen Kampfplatz. 

Sobald man über die Fortififation hinaus ift, bört man kriegeriſche Muſik. 
Wenn man etwa 200 Schritte fih genabt hat, wird man dur ein wittbendes Gebell 
von hundert grimmigen Hunden erjhüttert und betäubt. Befindet man fih am 
Eintritt des Hetzhauſes, jo wälzt ſich eine Geftanfwolfe der Naje entgegen, fo 
iheußlih, wie fie Pater Kochem jeiner Hölle gibt. (Pater Koche m war nämlid 
der Autor eines viel Entrüftung und Spott erregenden. Werfes, das als cine Art 
Topographie der Hölle mit äußerſt anfhauliden Schilderungen des „Schwefelpfules“ 
und der verihiedenen Höllenftrafen gelten konnte.) Man tritt durch enge ſchlechte 
Treppen in den bölzernen Eircus. Er ftroßt von unten bis oben von einigen 
taujend Dilettanten jegliben GSejblecbtes, Alters, Standes und Nanges. Man 
fiebt in den Logen Grafen und Gräfinnen, auf den erften Galerien Nammerberren, 
Ritter und Räthe, Negozianten, Kaufleute, Offiziere, Gardiſten, Stallmeifter, 
Kammerdiener ꝛc. mit rauen, Töchtern, Yiebbaberinnen, jungen Witwen, Kammer: 
jungfern vermijdht, im zweiten Stock Difafterianten, Mönde, Bürger, Friſeurs, 
Studenten, Ladendiener, Kutſcher, Yafaien, Stubenmädden, Köchinnen, Putz— 
macherinnen, Fleiſchhackersweiber mit ihren Kindern ꝛc., im dritten Stock alles 
Krethi und Plethi (durcheinander), was nicht mehr als zehn Kreuzer zu bezahlen 
vermag. 

Eine „ſcharfe Hetze“, eine „blutige Hetze“, eine „ſehr blutige Hetze“, eine 
„ſehr ſcharf fämpfende Hetze“, eine „Hetze auf Mord und Tod", ein „jtarfer 
berrliher Thierkampf“, eine „ſchöne Oſterhetze“ — das ift Die gewöhnliche 
Phrafeologie! Zuweilen aber verfteigt ſich der Herold, der die Borftellungen 
anfündigt, gar ins Poetiihe und Figürlihe, zum Beijpiel: „Der in den vier 
Elementen fämpfende Bär”, — „Die Donnerfeile Jupiter's“, — „Der Ejel in 
der Bataille", — „Das Maibouquet des Raufbären“, — „Die Schlittenfabrt im 
Sommer” u. ſ. w. Aehnliche Sottijen bat die Ef. Hetzpachtung in großem Vor— 
rath, um damit ihrem Kannibalenſpiel einen vermeintliden Schwung zu geben. 
Durch diejen Kuittelwitz geveizt, barren die Zuſchauer auf den Schmaus, der ihrer 
Neugierde joll gegeben werden.“ 

„Es öffnet fih ein Thor. Der num auch in gelbes Leder gekleidete Hetz— 
meifter jpringt auf den Kampfplag, tbut mit der Hetzpeitſche einen Klatſch und 
augenblicklich ſhweigt Mufif und Lärm. Alles ift in ftiller Erwartung. Nod ein. 
Peitſchenlnall und das Schaujpiel beginnt." 

Bezüglid der Ankündigung mindeftens thut dieſer Berichterjtatter der Thier— 
bee nicht ganz Unrecht, wenn ev fie in das Gebiet blühenden Unfinnes reibt. 

Ein uns vorliegender Heßzettel (für den 20. Mai 1782) lautet: 

„Langjährige Erfahrung bat uns überzeugt, daß hiſtoriſche Vorftellungen 
immer die Lieblingsihaujpiele der jbäßbarjten Bewohner Wiens jeyen, und daß 
einfache ohne Sinn und Studium vortommende Auftritte weder Neugierde noch 
Vergnügen verihaffen Fönnen. 

Der Inhalt unferer heutigen Hetzvorſtellung ift alſo die Geſchichte oder. 
Fabel von dem trojaniihen Pferde, weldes die Sriehen nah einer fruchtlojen 
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—— erbauten, mit einer großen Anzahl Krieger füllten, und dann — 
den Wohnſitz der Schönheit und Gelehrſamkeit, damit zerſtörten.“ 

Dieſe Vorſtellung zerfällt nun in zehn Abtheilungen, deren erſte der Auf— 
marſch der Mitwirkenden, incluſive des trojaniſchen Pferdes und einer Anzahl 
wilder und zahmer Thiere bildet. Dann heißt es weiter: 

„Wie nun nie etwas allgemein gefällt und es allen Orten Tadler giebt, ſo 
ging es auch in Troja, denn 

Zwote Abtheilung. Zween och ſe nmäßige Kritikaſters beſchnarchen dieſes 
Pferd, fallen es wüthend an, werden aber von einigen im Bauch verſchloſſenen 
griechiſchen, Kriegern empfindlich abgewiejen. 

Dritte Abtheilung. Kritik und Afterwitz ift meiftens — daher fommen 
gleih darauf zwei jcheingelebrte Bärenbeuter, umjchleihen dieſes Wunderroß, 
um demſelben nah Meöglichfeit etwas anzuhängen; allein andere Krieger aus des 
Pferdes Bauche zühtigen die Spötter nah Berdienften. 

Bierte Abtheilung. Eine trojaniſche Dirne, jo wild wie ein Waldfhwein, 
mit Feuerfedern und Höllenblumen geſchmückt, beihaut das Pferd cbenfalls und 
bekommt glei einen verborgenen Krieger zum Liebhaber, der es aber wegen ihrer 
Häßlichkeit augenblidlih veradtei und am Kopf herumzerret.“ 

So geht es weiter, bis Troja erſtürmt ift, und zur 

„zehnten Abtheilung. Der angelegte Brand in der Stadt greift fo ſchleunig 
um fih, dag Jedermann auf feine Flucht bedacht ift. Hier zieht der Diener feinen 
brutalen Herrn, dort der zärtlide Gatte feine brummende Ehehalfte, anderswo 
ein unglücklicher Klient ſeinen eigennützigen Gönner aus dem Feuer. Weit glück— 
licher iſt Aeneas, der Vater, Kind und Gemahlin rettete, letztere jedoch in ber 
Verwirrung verlor, ſofort Kreuſen gleich einem Schweinbraten der Gewalt zweener 
Flüchtige überlaſſen und fortſchleppen ſehen mußte.“ 

Wenn man übrigens von der läppiſchen Derbheit dieſer Ankündigung, abſieht, in 
welcher man nicht unſchwer die Einwirkung der bekannten Blumauer'ſchen Traveſtie 
erkennt, ſo muß ſofort auffallen, daß der Schritt von dieſer Hetzvorſtellung bis zu 
unſeren modernen Circusſchauſpielen nicht gar ſo groß iſt. Man muß es alſo eigentlich 
dahin geſtellt ſein laſſen, vb unſer Zeitalter der halsbrecheriſchen Trapezkünſtler, 
Seiltänzer, Akrobaten mit obligatem Kinder-in-die-Luft-werfen, Thierbändiger und 
auch der Wettrennen, deren uneingeſtandener prickelnder Reiz denn doch in der 
Erwartung ſtürzender Pferde und gebrochener Jokeyhälſe liegt, wirklich ein Recht 
bat, gar jo hochmüthig auf die Aera der Hetze herabzublicken. 

Ueber die eigentlihe Thierhege berichtet dev berühmte Berliner Buchhändler 
Nikolai, der 1783 in Wien war, in feinen Reijebriefen Folgendes: 

„Dan darf nicht glauben, daß die Thiere noch natürliden Muth und die Kraft 
ihrer WildHeit haben — vder zeigen fünnen, Es wäre wenigitens neh auf cine 
Art jehenswürdig, die wilde Kraft und Behendigkeit eines ungezähmten Tbieres zu 
betrachten. Aber auch diefes ſiehet man micht einmal. Die Thiere find ſchon durd 
vorige Kämpfe abgemattet und furchtiam gemacht. Wenn die Fallthüre aufgezugen 
wird, jo pflegen fie nit immer berauszufabren, jondern fie zieben ſich in den 
hinterften Theil ihres Lochs zurück. Alsdann bringen drei oder vier Kerle einen 
großen Hebebaum und ftogen jo lange auf das Thier zu, bis es vor Schmerz in 
den Hebebaum beißt, an welchem fie es alsdann aus dem Loche auf den Plag 
hinausziehen. Sogleidd werden zwei oder mehrere große Dunde, welde bis dahin 
unter beftändigem wüthenden Bellen von den Hetzmeiſtern find gebalten worden, 
losgelaffen. Gemeiniglich juhen die Thiere zu fliehen, jo lange fie können, aber 
fie werden bald von den Hunden gepadt, gezauft, in die Obren gebifien, oder 
ihnen gar die Ohren abgeriffen. Sonderlid, wenn das Yeptere geſchieht, läßt ſich 
das viehiſche Gelächter nicht bejchreiben, weldes Die Zuſchauer ausſtoßen, und das 
Getrampel mit den Füßen. Weil die Stiere zu weiteren Kämpfen follen auf 
bewahret werden, jo fallen die Hetzmeiſter, jobald die Hunde gefaßt baben, den 
Dunden in den Naden, reißen ihnen das Gebiß auf und balten fie unter dem 
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abfcheulichften Geheule und Gebelle feſt, unterdeſſen das —— Thier acend, 
blutend vor Schmerz brüllend, nach der geöffneten Fallthüre zueilt. Es iſt ein 
unbeſchreiblich efelbafter und ſcheußlicher Anblid diearmen Thiere 
jo quälen zu ſehen.“ (Bild Seite 84.) 

Nun, zur Verfeinerung der Sitten trugen diefe Schaufpiele gewiß nicht bei, 
und wenn auch, wie das Gerüht ging, das Feuer nicht abfihtlih gelegt war, 
weldes am 1. September 1796 das Hekamphitheater in Aſche legte, um dieſen 
rohen DVergnügungen ein Ende zu maden, fo mag man dod dem Zufalle dankbar 
fein, der es that. 

Wien war feit den Tagen Karl’s VI. die Muſikſtadt par excellence. 
Gluck's Wirken hatte nachhaltigen Erfolg, an ihn veihten fih Haydn und 
Salieri, der unvergleihlide Mozart und um die Wende des Jahrhunderts der 
größte deuiſche Tondichter Ludwig van Beethoven. Das Muſikleben 
Wiens wurde auch durch den Kriegslärm und die geiftige Windftille nicht unter 
broden, fondern ging in das neue Jahrhundert mit ungefhwädter Kraft hinüber. 
Es wird fih alfo — um den Zufammenhang nicht zu zevreißen — jpäter der 
geeignete Anlaß finden, darauf zurüdzufommen, 

Aeußerſt fteril war die Yofefinishe Periode und das letzte Jahrzehent in 
Dezug auf die bildenden Künfte Joſef II. ftellte das Nützlichkeits-Princip 
fo voran, daß die künſtleriſche Schönheit dabei zu furz fam, und da aud nach 
1760 fein bedeutenderer Meifter der Arditeftur mehr auftauchte, fo tragen die 
Bauten jener Periode den unfäglih nüchternen Charakter, wie ihn bie Joſefiniſchen 
Bauten in Wien (allgemeines Krankenhaus, Joſefinum, die Kirchen in Margarethen, 
Sumpendorf und am Schottenfeld), dann das Invaliden— Palais in Pet zeigen. 

Etwas beſſer war es mit der Sculptur bejtellt, wo in Johann Hagenauer 
und Friedrih Wilhelm von Bayer, deren Werfe namentlih in Schönbrunn zahlreich 
find, noch tüchtige Meifter aus der praditliebenden früheren Zeit erhalten waren, 
und in Franz von Zauner von dem das Standbild Joſef's II. ſtammt, ein 
die fühlihe Manier des Noccoco ganz abftreifender, der natürlihen Schönheit 
nahftrebender Künftler erwuchs 

Auh die Malerei war nur wenig vertreten. Als Porträtmaler hatten Johann 
Baptift von Lampi, Joſef Kreuginger, Joſef und Anton Hidel verdienten 
Nuf, für das Hiſtorienfach wäre nur der correcte, aber etwas glatte und kalte 
Johann Heinrih Füger zu erwähnen. Dagegen fehlte es niht an tüchtigen 
Rupferftedhern, zum Beijpiel Mathias Shmuter, Johann Eruft und Johann 
Georg Mannsfeld, Jakob Adam u. ſ. w. 

Mas das öffentlihe Leben betrifft, jo ging es damit, wie es noch beute 
gebt. So bitter erboßt man aud auf die fhlimmen Franzoſen war, jo madic 
man doch in Sitten und Moden, jo gut es eben anging, nad, was in Paris an 
der Tagesordnung war. Wenn man die Modenbilder jener Zeit betrachtet, 
fo läßt fih der Einfluß der eigenthümlihen, namentlih unter dem Directorium 
auftauchenden franzöfiihen Trachten nicht verlennen (Bild Seite 85). Seltener umd 
jeltener wurde das Symbol der „guten alten Zeit", das wadere gefinnungstüctige 
Zöpflein, das in unfer Jahrhundert nur mehr auf dem Naden einiger Sonder: 
linge überging, als Symbol aber leider noch heute nicht entbehrt werden kann, 
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83 
Iit einem Citat unſeres großen deutſchen Dichters find wir 
> vom vorigen Jahrhundert geſchieden, — treten wir mit 
° einem jolben auch in das neue cin, das auch uns zu 
jeinen Kindern zäblt. 
Wohl mochte Schiller im Angefichte des neuen Jahr— 
bunderts bejorgt fragen: 
— — „wo öffnet ſib dem Frieden, 
Wo der Freiheit ſich ein Zifluchteort? 
Das Jurhundert iſt im Sturm geſchieden 
Und das neue öffnet ſich mit Mord! 
Zwei grwaltige Nationen rir gen 
Um der Weit cleinigen Befig, 
Alle Länder zu verichlingen, 
Schwingen jie din Dreizaf und ten Blitz!“ 


Ton der großen Coalition (Verbündung), die mit Ausnahme Preußens, das 
jeit 17. November 1797 von König Friedrid Wilhelm IIT. regiert wurde 
und fih der ftrifteften Neutralität befliß, fait ganz Europa umfaßt hatte, blieb 
nah dem Luneviller Frieden Niemand mehr auf dem Plan als England, deſſen 
fraftvoller Minifter William Pitt zuerſt die auf eine Weltherrſchaft gerichteten 
Pläne Bonaparte's durdidaute und ihnen mit eijerner Eonjequenz entgegentrat. 
Daß nebſtbei aud die Sorge um die maritime Stellung und um den Handel 
des eigenen Neihes ihn beftimmten, darf ihm wohl wicht zum Vorwurf gemacht 
werden. 

Obwohl Bonaparte fi jehr abfällig über Thugut äußerte, ihn entſetzlich 
langjam im Entſchließen, wenig geſchickt, ohne alle Vorausfiht und bei jeder 
Gelegenheit abjhweifend, einen Staatsmann, dev ohne Spftem inmitten der 
Intriguen von ganz Europa ſchwanke, nennt, erwies er ibm dod die Ehre, den 
Rücdtitt Tkfugut's zu einer Art Bedingung des Yuneviller Friedens zu machen. 
Unfähig und ſyſtemlos konnte man Thugut wohl nicht nennen, um jeine Politik 
gepriejen und erfolgreih zu maden, fehlte nichts als die Sanction des Kriegsglücks. 
Er war unleugbar ein geiftvolfer energiiher Staatsmann, der nur leider in der 
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diplomatiſchen Laufbahn zu einem kalten Zweifler und bedenkenloſen Reactionär 
geworden war. 

Thugut jtarb im Jahre 1818, — erlebte alfo noh die Zertrümmerung 
des Kaiſerthums in Frankreich und den Scheinbar gelungenen Verſuch, die große 
Revolution ungeſchehen zu machen, die von ihr gewedten Ideen und Grundjäge 
aus dem Gedächtniß der Völker auszulöſchen. u 

Nur kurze Zeit führten der ſchon erwähnte Graf Lehrbach und Fürſt 
Terdinand Trautmannsdorf die auswärtigen Geſchäfte, jedoch eigentlih blos 
als Plagbalter, bis der Unterhändler der legten Frieden, Graf Ludwig Cobenzl, 
die legten Vereinbarungen abgeihloffen hatte und die Leitung der auswärtigen 
Angelegenbeiten übernahm. 

Der neue Minifter war ein gewandter gefhmeidiger Mann, der die viel: 
belobte Diplomatenfunft verstand, durch fleine Mittelhen große Fragen ſcheinbar 
zu vertuſchen. In ihm war mehr glüdliher Intriguengeiſt als grandiofe Combination. 
Er war mehr ein liebenswürdiger und kluger Hofmann mit dem Portefeuilfe des 
Aeußeren, als der wahre Minifter eines großen Staates. Am Hofe der Kaiferin 
Katharina II. hatte er das Yicbhabertheater der Eremitage mit Eleinen fran- 
zöſiſchen Theaterſtücken eigener Made verjorgt und — in diefem Geifte fahte er 
die Politit einer Zeit auf, die feltenen Scharfblid und eiferne Energie bedurfte. 
Zudem war er fo jehr franzöfirt, daß ein Shriftiteller fagen fonnte: „Il n’avait 
d’Allemand, que le nom“ (er hat nichts Deutſches an fih, als den Namen) und 
fein politiihes Slaubensbefenntnig beftand aus Scheu vor Frankreich und Bewun— 
derung Rußlands — Anjhauungen, die bei einem öſterreichiſchen Miniſter, 
wie wir noch jpäter jeben werden, nicht fehr wünjhenswertb find. 

An einer Beziehung war Cobenzl das vollkommene Gegentheil von Thugut. 
Wenn fih diefer gerne mit unbedeutenden Menſchen, mit bloßen Hilfsarbeitern, 
die vollftändig von ihm abbingen, umgab, jo zog Eobenzl mit Vorliebe aus- 
gezeihnete Publiciften, Männer von großem Wiffen in feine Nähe. 

Unter dieſen ftebt wobl in erjter Reihe Friedrich von Gent (geb. 1764, 
geft. 1832), dev geiftwolle Staats- und Yebemann, dem nur Eines fehlte, um 
eine bedeutende und jegenvolle Nolle zu jpielen: Gefinnung und Charakter. Als 
Meifter politiihen Styles trat ev 1802 nad einem ziemlich bewegten Leben, »in 
dem die Frauen eine tbeils ftörende, aber in der Hauptſache doch ſchützende und 
fördernde Rolle gejpielt batten, als Hofratb in die öſterreichiſche Staatsfanzlei, „mit 
feiner anderen Berpflictung, als durh feine Schriften für die Erbaltung der 
Regierungen, Sitten und Ordnung zu wirken“, — eine Aufgabe, gegen welche ſich 
nichts eimvenden ließe, wenn Geng fie nicht im Werlauf der Jahre in jenem 
Sinne aufgefaßt hätte, wie die „Ordnung“ gemeiniglid von den Anbängern des 
Stillſtandes und Nüdibrittes verftanden wird. 

Auch Johannes von Müller, der berübimte Geſchichtsſchreiber, jtand damals 
in öfterreihiihen Dienſten, deſſen Wirkſamkeit aber weniger maßgebend war, als 
die feines Namensgenofien Adam Müller, eines Convertiten, in dem der Haß 
gegen Die Mevolution zu den abjfonderliditen Sedankenverirrungen führte. Ev war 
als Nationalöfoneom ein Anhänger der fogenannten phyſiokratiſchen Schule (Natur 
herrſchaft), die im Yandbau allein die Quelle des Nationalwohlitandes ficht, Anduftrie, 
und Handel für nebenfählih, wenn nicht ſchädlich hält, alfo ungefähr jene Richtung, 
die fi in unſerer Zeit dDurd die fogenannten „Agrarier" wieder in den Vordergrund 
drängt. 

Man wird dur Adam Müllers Schriften lebhaft an gewiffe Beftrebungen 
unferer Zeit erinnert, obgleich zu feinen Gunften wohl zu erwägen ift, daß er 
jeine wunderliden Theorien zu einer Zeit aufjtellte, wo Durch die Einführung des 
Dampfes in das Verfebrswejen und die landwirthſchaftliche wie induftrielle Pro: 
duction noch nicht alle Berbältniffe fo von Grund aus umgeftaltet worden waren. 
Uebrigens war fein Eintreten für den veinen Feudalftaat auch ſchon damals eine 
Thorbeit; feine Forderungen, — Befeftigung und Ausdehnung des Grofgrund- 
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befiges, Wiedereinführung der Leibeigenſchaft für die bäuerliche Bevölkerung, ftrenge 
Zufammenfaffung der Gewerbe in Zünfte, der Kaufmannſchaft in Gilden, — furz 
das, was fib in unjerer Zeit unter dem verſchämten Namen „einer horizontalen 
Gliederung der Gefellihaft” wieder hervorwagt, waren damals, trotzdem ſein 
Spitem unter den Mactbabern viel Beifall fand, — undurdführbar, und jo wird 
es in höherem Maße noch beute fein. Auh daran erinnert Adam Müller an 
unfere Zeit, daß er jein politiihes Spftem mit religiöfen Gründen ftügen wollte 
und die Rückkehr zu veralteten Formen als „Wiederberitellung der göttlichen 
Ordnung” pries. 

Mit dem Sturze Thugut’s trat Erzherzog Karl an die Spike des 
Hoffriegsrathes, — nad unferer heutigen Terminologie des Kriegsminifteriums. 
Niemand war berufener dazu als er, der in den Wedjelfällen des Krieges den 
vielgeftaltigen Organismus einer Armee gründlich kennen und die Nothmwendigfeit von 
Reorganijationen einfehen gelernt hatte. 


Bon Bolf und Armee wurde feine Ernennung mit Enthufiasmus begrüßt, 
denn er war ber einzige Heerführer, der in den legten Feldzügen Erfolge errungen 
hatte. Dabei rehnete man es ihm in der Bevölkerung zum großen Berdienft an, 
daß er trogdem ſtets für den Frieden eintrat, — wodurch er jedoh bald in 
Zwieſpalt mit einer mächtigen Partei fam, an deren Spige der einftige Erzieher 
des Raifers, der Neihs-Vicefanzler Franz Gundafer Fürſt Colloredo-Mans: 
‘feld ftand, die am Hofe jehr einflußreih und — kriegsluſtig war, 

Am Jahre 1801 errichtete Kaifer Franz ein aus den Chefs ſämmtlicher 
Gentralftellen zufammengejegtes Staats: und Gonferenz-Minifterium — aljo eine 
Art Minifterratb, — weldes den Zwed haben jollte „derartige Einvihtungen zu 
treffen, daß die ganze Staatsverwaltung von felbft, als ein wohleingerichtetes 
Uhrwerk, wenn fie einmal gehörig in Gang gejegt ift, fortlaufe". Daß der Staat 
auf fo rein mehanifhen Wege nicht vegiert werden kann, fondern ein lebendiger 
Organismus ift, der nah den wecjelnden Bedingungen der Zeit und ihrer 
Anſprüche, aber auch mit Rüdjiht auf die Meinung der ihn bildenden Individuen 
behandelt werden müſſe, ift heute noch Geheimniß für viele Staatstünftler. 

Die am 24. Auguft 1802 zufanımentretende Neihsdeputation wurde Durch 
ruſſiſch-franzöſiſche Einwirkungen zur Annahme cines „Entihädigungssllebereins 
fommen" gezwungen, durd welches Einzelne befiedigt wurden, um eine große 
Zahl von Rechten zu verlegen. Mit wenigen Ausnahmen verfhiwanden jämmts 
lihe veihsfreien geiftlihen Gebiete, bis auf ſechs wurden alle freien Reichsſtädte 
aufgehoben und daraus nebjt Gebietserweiterungen an Bayern, Baden, Württem— 
berg und Hefien, der Großherzog von Zosfana und der Herzog von Modena 
mit deutſchem Land entjhädigt, da ihre Länder zu der „italienishen Republik“ 
gefhlagen wurden, als deren Präfident der feit 2. Auguft 1502 durd Senats: 
conjult zum lebenslänglihen Conſul ernannte General Bonaparte fungirte, — 
womit nur mehr ein jehr Heiner Schritt bis zur Monarchie zu thun war. 

An Defterreih fielen bei diefer am 25. Februar 1505 zum Reichsgeſetz 
gewordenen Umgeſtaltung des deutſchen MNeihes die Bisthümer Briren und 
Trient, worin wohl ein rund Tag, daß man diefes willfürlide Schalten mit 
deutfhem Gebiet widerſpruchslos hinnahm, während ein anderer in der nun 
vollendeten Bedeutungslofigkeit der Naifermacdt gegenüber den nur nad Länder— 
zuwachs gierenden Neihsfürften gefunden werden muß. Kann man aud dieſes 
Verſchwinden der zahlreihen Heinen deutſchen Despotien, in welchen die ſchlimmſten 
Zuftände herrſchten, einerjeits nicht beflagen, fo ift doch klar, daß das ganze Ber: 
fahren, obwohl es unter Garantie der Herrihaft von Rußland und Frankreich, 
mit erzwungener Zuftimmung von Kaiſer und Neid, und unter dem Beifalle 
vieler deutjher Fürſten geſchah, doh im vollften Wortfinn gewalttbätig und 
revolutionär war und dem ehrivürdigen Bau des römiſch-deutſchen Reiches den 
legten entſcheidenden Stoß aab. 
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Und in der That ſollte der völlige Zuſammenbruch auch nicht mehr lange 
warten laſſen. 

An 18. Dai 1804 erfolgte die Proflamirung des erjten Conſuls nad einer 
jorgfältig verabredeten und einftudirten Komödie zum Erbfaifer von Frank 
reid unter dem Namen Napoleon I. Der vepublifanifhe Rauſch der Franzoſen 
war raſch verflogen und von den erbebenden Ideen der „Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlibteit" weg, wendete fie ſich der „gloire* zu, welde die Siege ihres 
Soldatenkaifers dem Staat zu verbürgen jhienen, über welden ev mit einer nur 
norhdürftig, durch conftitutionelle Scheineinrichtungen verbränten unbejhränften 
Macht herrſchle. Das Glück des Krieges hatte ihn jo body emporgehoben; um ſich 
zu erhalten, glau.te ev, fort und fort daran appelliven zu müffen, bis es ihn — 
treulos, wie jedes Erdenglück — ned raſcher ftürzte, als ev emporgeftiegen war. 

In den leitenden Streifen Wiens ſah man — fo wenig Sympathie man 
aud für den nenen Kaijer fühlte, — doch diefe an den thatſächlichen Verhältniſſen 
nichts ändernde Umgeftaltung nicht ungerne, welche als Abſchluß der revolutionären 
Epoche, als ein Sieg des monarchiſchen Gedankens aufgefaßt wurde. 


Um jedoch dem neuen franzöſiſchen Kaiferreic gegenüber der eigenen Bedeutung 
als Großmacht geeigneten Nahdruf zu geben, wurde die Erhöhung des 
Geſammtſtaates Vefterreih zu einem Kaijertbum vorgenommen, was 
als umſo nöthiger bezeichnet wurde, als „in der That die deutſche Kaiferwürbe auf 
wenig mehr, als einen bloßen Ebrentitel berabgejhmolzen jei, und fernerbin weder 
die Macht, nod den Einfluß Des Inhabers wejentlid vermehren könne“. 

Am 11. Auguft 1808 nahm Kaiſer Franz, obwohl noch immer als 
deutijher Naijer der Zweite, jedech als Kaiſer von Dejterreid 
der Erjte diejes Namens, die neue Würde au und erfloß Die betreffende 
Proclamation. (Wild Seite 39.) 


„Obſchon Wir," Heißt es in —— „durch göttliche Fügung und durch 
die Wahl der Kurfücſten des heiligen römiſch-deutſchen Reiches zu einer Würde 
gediehen ſind, welche Uns für Unſere Perſon keinen Zuwachs von Titeln und Anſehen 
zu wünſchen übrig läßt, ſo muß doch Unſere Sorgfalt als Regent des Hauſes 
und dei onarchie von Oeſterreich dahin gerichtet fein, daß jene vollfommene 
Gleichheit des Titels und der erbliditen Würde mit den vorzüglichſten eurodaiſchen 
Regenten und Mächten aufrecht erhalten und behauptet werde, welche der Souve— 
ränetät des Hauſes Veſterreich ſowohl in Hinſicht des uralten Glanzes des Erz: 
hauſes, als vermöge der Größe und Bevölkerung ihrer, jo beträchtliche Königreiche 
und unabhängige Fürſtenthümer in ſich faſſenden Staaten gebührt und durch 
volferrehtlihe Aucibung und Tractate geſichert iſt. Wir ſehen Uns demnach 
zur dauerhaften Befeſtigung dieſer votlkommenen Ranggleichheit veranlaßt und 
berechtiget, nach den Beiſpielen, welche im vorigen Jahrhunderte der ruſſiſch 
kaiſerliche Dof und nunmehr auch der neue Beherrſcher Frankreichs gegeben hat, 
dem auje Defterreih in Rückſicht auf deſſen unabhängige 
Staaten den erbliden Kaijertitel gleichfalls beizulegen In 
Gemäßheit dejlen haben Wir mad reiflicher Ueberlegung beichloffen, für Uns und 
Unfere Nachfolger in dem ungetrennten Beige Unjerer unabhängigen KRönigreide 
und Staaten den Titel und die Würde vineserbliden Kaijers von 
Defterreih, als dem Namen Unjeres Erzhauſes, feierlihft anzu 
nehmen und dabei feitzujegen, daf Unſere ſämmtlichen Königreihe, Fürſtenthümer 
und Provinzen ihre bisherigen Titel, Verfaifung und Vorrechte fernerhin unverandert 
beibehalten jollen.“ 

Im Gegenſatze zur pragmatifhen Sanction Karl’s VI. batte man es dieſes 
Mal unterlaflen, die Zuftimmung dev Stände einzuholen, und nur dem Reichstag 
zu Megensburg ging die froftige Erklärung zu, dar durch dieſe Mafvegel die 
bisherigen Verhältniſſe der kaiſerlichen Perfon zu dem Reiche mit geändert 
würden. 
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Uebrigens fand die Annahme des neuen Titels Feinerlei Widerſpruch, nicht 
einmal die jonjt ſtets mit Protejten anrüdenden Ungarn machten eine Einwendung 
und aud die fremden Mächte ſahen darin nur eine Gonjequenz der geänderten 
Verhältniſſe, „eine Fortſetzung und VBerjüngung der alten Würden und Ehren des 
Hauſes Oeſterreich“. 


SI 





ei 
——— 


Maron Seramb, der Sonderlinga. Ecite 101.) 


Die Hoffnung, daß das neue franzöſiſche Naijerreih innerhalb der ihm 
eingeräumten „natürlichen Grenzen“ ſich beruhigen wiürde, war nie jehr feft gewejen 
und ging noch im Jahre 1804 vollfommen in die Brühe. Schon im Mai 1803 
hatte der am 27. März 1803 geſchloſſene Friede von Amiens zwiſchen Frankreich 
und dem engliihen Minifterium For fein Ende reicht, da England, gereizt durch 
die Dccupation von Hannover, wieder zu den Waffen griff und fofort auch bemüht 
war, die Continentalmädte an jeine Seite zu zieben. 

Die immer deutlicher hervortretenden Pläne Napoleon’s, feinen Brüdern, 
namentlih dem älteſten, Joſef, zu Vajallenfvonen zu belfen, bewies, daß er 
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jeine Macht immer weiter auszudehnen beſtrebt und der Plan einer europoiſchen 
Univerjalmonarkie von Neuem aufgetauht war. 

Diefem Beftreben trat das am 6. November 1804 geſchloſſene Bündniß 
zwiſchen Dejterreih und Rußland entgegen, das als eingeftandenen Zweck Latte, 
dem weiteren Ausdehnen der franzöfifben Machtſphäre Grenzen zu jegen. Als 
nun Napoleon am 18. Mai fih jelbft zum König von Italien madte, 
ſchloſſen England und Rußland einen Bertrag, deſſen Aufgabe die Herftelling 
einer allgemeinen Verbindung der europäiſchen Monarden zur „Rückführung dir 
Ordnung und des Gleihgewihtes" war. Damit war der Gedanke der vierten 
Eoalition gegen Frankreich ausgejproden und der allgemeine Krieg unver 
meidlich. 

Unter dem Einfluſſe des von der Nothwendigkeit eines längeren Friedens 
aus finanziellen und militäriſchen Gründen überzeugten Erzherzogs Karı zogerte 
das Wiener Cabinet vor entjheidenden Schritten. Die Kriegspartei am Hofe, 
geleitet von den tonangebenden Staatsmännern Colloredo und Eobenzl, und 
das Drängen Rußlands und Englands fiegten jedoch zulegt, und am 9. Auguft 1805 
trat Oefterreih der vierten Goalition gegen Zuſage bedeutender Eubfidien mit der 
Berpflihtung ein Heer von 300.000 Mann in das Feld zu ftellen, bei, 

Alle Bemühungen, auch Preußen auf die Seite der Coalition zu ziehen, 
waren vergebens. „Wie eine eberne Mauer haben ſich Miftrauen, Eiferjubt und 
Erbitterung, baben ſich ftreitende Intereſſen, feindjelige Politik, blutige Kriege unt 
offene oder verſteckte Befehdungen eines halben Jahrhunderts zwiſchen dieje beiden 
Mächte gethürmt“, jchrieb verzweiflungsvoll Friedrid von Gens, der als fharf: 
fihtiger Politifer nur in einem BZujammengeben von Defterreid und 
Preußen die Abwendung der für Europa von Oft und Weit, von Rußland und 
Franfreih drohenden Gefahren möglib erfannte — ein Gedanfe, deſſen rückhaltloſe 
Anerkennung erſt unferen Tagen zu Gute fommen jollte, 








Das Kriegsjahr 1805 und die erfte franzöfiiche Invafion. 
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Feldzeugmeifter Mar Graf Baillet de Latour über: 
tragen wurde, einem Großvater des 1848 ermordeten 
Kriegsminifterd. Graf Mar war ein jhneidiger polternder 
alter Soldat, in der Armee unter dem Namen „die alte 
Kriegstrommel" befannt, von dem freilich nicht immer 
» unbefangen urtbeilenden Hormayı als „Zierde jeder 
»*WMandarinenwirthſchaft“ bezeichnet. Die Erfolge - feiner 
Amtsfüsrung würden alferdings auch dem härteſten Urtbeile nicht widerjpreden. 

Ä Kaifer Franz, der durdaus feine joldatiihen Neigungen batte und den 
Krieg als äuferftes Mittel, ald „ultima ratio“ der Politif auffaßte, gewiß aber 
nie als Selbſtzweck, wünjhte den Beginn des FFeldzuges auf das Jahr 1806 
hinauszuſchieben, doh zwang ihn das Drängen feiner Verbündeten jhon im 
September 1805 die Kriegserflärung ergeben und das Heer vorrüden zu lafjen. 

Ein nob im Sommer von dem Generalquartiermeifter Karl Baron Mad 
und dem ruffiiben General Ferdinand ;Freiberr von Winzigerode ausgcarbei- 
teter Rriegsplan beſtimmte, daß der Krieg zugleih in Süddeutſchland und Italien 
angriffsweije begonnen werden jollte. Man jchritt dazu aus politifhen Gründen, 
um die Herriher von Baiern und Württemberg, deren Gefinnung zum Mindeften 
ihwanfend war, zu einer Entſcheidung zu drängen, und weil man wußte, daß 
Napoleon, mit dem Gedanken einer Yandung in England beihäftigt, den Kern 
jeiner Armee bei Boulogne vereinigt batte. 

Baron Mad (geb. 1752) galt als jtrategiihes Genie, zu welchem Ruf ihm 
weniger die eigenen Leiftungen, als die hobe Meinung, welche Lascy und aud 
Yaudon von ihm hatten, verbalfen. Ehrgeizig und durch fremdes Lob verwöhnt, 
widerftrebte er dem Vorſchlag des vorſichtigeren Erzherzogs Karl, welcher den 
öſterreichiſchen Hauptangriff in Italien machen wollte, während der Einmarſch in 
Deutſchland erſt vereint mit den Ruſſen geſchehen solkte. Mad dachte aber ohne 
Hilfe der letzteren wohlfeile Porbeeren ernten zu fünnen und feste durch, daß jein 
Eorps, unterftügt von dem aus Tirol vorbredenden Erzherzog Ferdinand, bei 
dem ih Fürft Karl Schwarzenberg befand, den Vorſtoß gegen Süd— 
deutihland jofort unternehmen jolle. Er drang duch, am 8. September wurde 
die baieriſche Grenze überihritten, — Erzberzog Karl übernahm das Commando 
der nicht jehr ftarken italienischen Armee. 

Sofort zeigte fih, dar eine Einwirkung auf die ſüddeutſchen Fürften zu jpät 
fam; jtatt ſich den öſterreichiſchen Truppen anzuſchließen, zogen fi die bairiſchen 
überall zurüd, Kurfürft Marmilian Joj ef verlieh beim Hevannaben der 
Defterreiher Münden, in das fie am 14. September einzogen, und am 30. Sep: 
tember vereinigte ſich fein Heer mit den in Franken fi ſammelnden franzöſiſchen 
Truppen; daß cr zu dieſem Verhalten nur durd die Nüdjiht auf die Sicherheit 
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ſeines eben in Frankreich befindlichen Sohnes, des Kronprinzen Ludwig, bejtinumt 
wurde, iſt denn doch nur eine nicht ſehr glücklich erfundene Ausrede geweſen. 
Daß die ſüddeutſchen Höfe von vorneherein entſchloſſen waren, auf die franzöſiſche 
Seite zu treten, beweiſt der am 2. Oktober abgeſchloſſene Allianzvertrag Würt— 
tembergs, dem doch kein Thronfolger gefährdet war. 

Mit Ausnahme des italieniſchen Feldzuges von 1796 hatte ſich weder früher 
noch jpäter das eminente Feldherrntalent Napoleon’s jo fhlagend und in feinen 
Eigenthümlichkeiten bewiejen, als im Jahre 1805. 

Während man nod glaubte, daß er an der Küfte von Boulogne, mit den 
zur Ueberfhiffung des Kanals eigens conftruirten großen Prahınen und mit der 
Einübung feiner Zruppen für die Ein- und Ausſchiffung befhäftigt jei, Fündigte 
er Shon am 23. September in Malmaifon an, daß er und feine Eoldaten „ihre 
Pfliht thun würden“ und er hielt fein Wort, — wozu freilih die Fehler jeiner 
Gegner das Meifte beitrugen und feinem militäriihen Genie die Wege ebneten. 

Mit Blisesihnelle hatte er feine Heerjäulen von der Küfte des Oceaus nad 
Deutihland geworfen, und auf der Fürzeften Linie drangen Nev, Bernapdotte 
und Marmont gegen Süddeutihland vor, wobei e8 freilich nicht ohne Verletzung 
der Neutralität des zu Preußen gehörenden Anſpachiſchen Gebietes abging. Als 
man Napoleon aufmerfiam machte, Preußen werde dadurd der Goalition in 
die Arme getrieben werden und ebenfalls den Krieg erfläven, ſagte er „lächelnd: 
„Wegen fo ein wenig Anſpach? Darım wird Preußen das gewiß niht thun!“ Er 
kannte die Zerfabrenheit feiner Gegner, die ibm fo lange ungefübrlih waren, als 
fib jeder einzeln ihm gegemüberftellte. 

Eigentlih war der Feldzug ſchon entſchieden, ehe noch ein Schuß gefallen 
war, denn Mad’s Stellung an der oberen Donau war jdbon umgangen und 
jede Verbindung mit den nahrüdenden Ruſſen unmöglich. „Wenn die Oeſterreicher 
bei Ulm fteben bleiben," äußerte fihb Napoleon in Stuttgart, „Jo werden wir 
bald fertig ſein.“ 

In ganz unbegreifliber VBerblendung erwartete Mad, als er jdon von 
Bernadotte umklammert war, den Angriff von Weften, und aud die Nieder: 
lagen bei Wertingen, Günzburg und Memmingen Härten ibn noch nicht darüber auf, 
daß nur ein fofortiger Nüdzug die Armee retten fünne Es wird am Schluſſe 
diejes Abſchnittes davon nod weiter die Nede fein. 

Ein mit gewohnter Nuhmredigleit auftretender, diejes Mal aber leider der 
Wahrbeit nur zu gut entfprehender Tagsbefehl Napoleon's vor der erwarteten 
Schlacht fhildert die Situation der faiferliden Armee: 

„Das feindlihe Heer, irregeführt dur unfere Manöver und die Schnelligfeit 
unferer Bewegungen, ift völlig umgangen; cs jchlägt ſich nur noch um jeine 
Nettung, und würde gern entfliehen und in feine Heimat zurüdfehren, wenn es 
möglib wäre Soldaten! Ohne dieſe Armee, die vor Euch ſteht, wären wir 
beute in London, hätten die Schmah von ſechs Jahrhunderten gerächt und den 
Meeren die Freiheit wieder gegeben, Englands Bundesgenoffen find «3, gegen 
die Ihr Euh morgen ſchlagt, der morgende Tag wird hundermal größer fein, als 
der von Marengo; Ihr werdet die Berwunderung der fünftigen Generation je. 
Den Feind nur befiegen, genügt uns nicht. Nein, nicht Ein Mann dev feindlichen 
Armee darf entkommen!" 

Nur in einer Beziehung täufhte fih Napoleon, die fo bombaftiih ver: 
fündete Schlabt ward nicht gejhlagen. Mad war nidt der Mann beroijcher 
Entſchlüſſe; er ſchloß fih, feloft als durh das blutige Gefecht von Elchingen die 
legte Oeffnung im eifernen Ring um Ulm fih zu fließen drohte, in Ulm cin, 
und verbot ruhmredig feiner Umgebung vor ihm das Wort „Lebergabe” aus: 
zuſprechen. Im legten Augenblide vetteten ſich Erzberzog Ferdinand und Fürft 
Schwarzenberg mit einem Theil der Neiterei, denn am folgenden Tag, den 
15. Oftober, war die Einjhliefung Ulms vollendet, am 17. unterzeichnete 
Mar, der plöglih anderen Zinnes wurde, die bedingte Gapitulation und am 
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20. zogen die Trümmer eines der tüchtigſten Heere, das Defterreih je aufgeftelft 
hatte, 22.000 Dann ftark, mit allen Kriegsehren aus Um und übergaben Pferde, 
Waffen, Fahnen und Gejhüge. Es wird noch am Schluffe diefes Abſchnittes darauf 
zurüdgelommen werden. 

Mad wurde auf der Heimreije verhaftet, vor ein Kriegsgericht geftellt, das 
auf den Tod erfannte, vom Kaijer jedod zu zwanzigjähriger Feftungshaft begnadigt. 
Schon 1808 erhielt er feine Fyreiheit und feinen Rang wieder und ftarb zwanzig 
Jahre fpäter zu St. Pölten. 

Diefer beijpiellofe Erfolg, welder die am 21. Oftober geſchehene Vernichtung 
der franzöſiſchen Flotte bei Trafalgar durh Lord Nelfon, der in diefer See- 
ſchlacht fiel, verfüßte, bradte den König von Preußen dazu, feine Vermittlung 
anzubieten, — vor der Hand nod umſonſt, da mittlerweile Erzberzog Karl am 
29. bis 31. Dftober bei Ealdiero einen blutigen Sieg errungen hatte und das 
ruffiihe Heer nod ungebeugt war. Am 3. November verband fih Preußen mit 
Deiterreih und Rußland zur Aufrehtbaltung des Luneviller Friedens, — zu fpät, 
um den Gang der Dinge aufzuhalten, früh genug, um den Zorn Napoleons 
auf fih zu lenken. 

Kaifer Franz hatte am 18. Oftober den ungarifhen Reihstag eröffnet, 
der fih willfährig zeigte, und war am 31. Oftober in Wien angefommen, das 
von den unauffaltjam nahdrängenden Franzoſen bedroht wurde, die jhon am 
3. November in Linz waren. 

Nohmals wiederholten fih die Scenen des Jahres 1797, das Netten und 
Flüchten beginnt, jo daß der Kaiſer ein befonderes unter Escorte ftehendes Schiff 
bejtimmte, auf weldes Jedermann jeine Pretiofen und Koftbarkeiten bringen konnte. 

Zugleich ftieg die Noth an Baargeld jo hoch, daß ſelbſt für Kupfermüngze 
Agio bezahlt wurde und der Magiftrat, um den gewöhnlihen Sleinverfehr zu 
ermögliden, unter Garantie der Stadt zur Ausgabe von Münziheinen im Betrage 
von zwölf und vierundzwanzig Kreuzern fhreiten mußte. Am 8. November verlieh 
der Hof Wien und begab fih nah Prefburg, wo der Kaifer den Reichstag ſchloß, 
um von dort nah Mähren zu gehen, wo die ruſſiſche Armee fih jammelte. 

Den Berfud, ein Freicorps zu bilden, machte diefes Mal, wo die 
Raſchheit des Feindes aller Vorkehrungen jpottete, nur der befannte Abenteuerer 
und Sonderling Ferdinand Freiherr von Geramb. (Bild Seite 97.) Es blieb 
jedoh bei dem Berfuh und der Freiherr mußte flüchten, um nad mancherlei 
Trährligkeiten in England und Frankreich feinen berühmt gewordenen Eintritt in 
den Trappiften-Orden zu maden. 

Geramb war im Jahre 1770 aus einem ungariihen Adelsgeſchlechte 
geboren und genoß feine erfte Erziehung in Wien. Hier war es aud, wo Geramb 
in Zwift mit dem engliſchen Oberjt John Theophil von Rawdon (geft. 1808 in 
Wien) gerietd (1800), welder die originelffte aller Ausforderungen zur Folge 
hatte; es wurde nämlih als Rampfplag der — Aetna beftimmt und bedungen, 
daß der Sieger den Ueberwundenen in den Krater diefes Vulkans ftürzen jollte. 
Der Engländer war Sieger, ließ jedoh die Kampfbedingung unerfüllt. Der eine 
Ececentrik-man war denn doch ein wenig gejheidter wie der andere. Einige 
Sabre darauf wurde Geramb abermals von einem franzöfiihen Offizier wegen 
beleidigender Bemerkungen über das franzöfiihe Militär gefordert und ſchwer 
verwundet. 

Wie vorhin erwähnt, befehligte Geramb in den franzöfifhen Feldzügen 
gegen Defterreih 1805 und gegen Preußen 1806 ein von ihm gebildetes Freicorps; 
nad dem ZTilfiter Frieden (1807) ging er nah Spanien, um wider die Franzoſen 
zu fämpfen, als jedoch die fiegenden franzöfiihen Heere die ſpaniſchen Streitkräfte 
nah der Inſel Leon zurüdgedrängt hatten, nahm er feinen Abſchied. Geramb 
ging nun nah England, ſuchte bei der Megierung um Unterftügung für Erridtung 
neuer Freicorps an, benahm ſich aber dabei in feiner gewohnten Heftigkeit jo, 
daß er in recht verbrießlihe Händel verwidelt wurde. Dazu fam er in jolde 
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Geldverlegenheiten, daß jogar feine perjönlihe Freiheit bedroht war; er verbarris 
kadirte fih daher fürmlid in dem Landhaufe eines feiner Freunde. Durch zwölf 
Tage wurde er da von Geritsdienern vergeblih belagert, endlih aber machte 
die Megierung die Fremdenbill gegen ihn geltend; Geramb wurde troß feines 
beftigften Widerftandes ergriffen, aus England hinweggeführt und an den Küften 
der Oſtſee ausgejett. 

Nunmehr hielt er fi einige Zeit in Hamburg auf, ſchrieb jedoch fo leiden- 
ihaftlid gegen die damalige franzöfiige Regierung, daß er verhaftet, nad 
Balenciennes gebragt und dort bis zum Einrüden der Allürten in ftrenger Haft 
gehalten wurde. Die Annäherung des Friegeriihen Tumultes ſoll ihn ſo erſchreckt 
und entmuthigt haben, daß er das Gelübde ablegte, in den Trappiſten-Orden zu 
treten, wenn er nod einmal Rettung fände. Und in der That ging er fofort 
nad feiner Befreiung nad Lyon, brachte fünfzehn Monate im Noviziate zu und 
legte dann im Trappiftenflofter Port du Salut das Gelübde ab. Von da an 
bieg er Frater Maria Joſef und zeihnete fih durch ein fo ftrenges und 
eremplarijhes Leben aus, daß ihn der Orden zu feinen ausgezeichnetften Gliedern 
rechnete, ja ihm die widtigften Ungelegenheiten — darunter eine Sendung nad 
Paläftina — auftrug. Er wurde Abt und General-Profurator des Ordens und 
ftarb 1848. 

Sein vornehmftes Werk ift: „Habsburg" (Gedihte zum Ruhm der 
Habsburger), Wien, 1804. Mit aller möglihen Praht ausgeftattet, auf dem 
ſchönſten Bajeler Bapier gebrudt, mit vielen herrlichen Vignetten der beften Künftler 
verjehen, wurde diejes Buch größtentheils zu Geſchenken verwendet. Es ſtak in 
einem feidenen oder jammtenen Einband mit Stidereien und in einem eigenen 
Futterale. Uebrigens gibt es davon auch eine Dftav-Ausgabe, die nur den Tert 
enthält. In feinen anderen Büchern befinden fih ergreifende Schilderungen des 
menjhliden Elends, allerdings niht ohne die gewohnte Ueberjpannung. 

Am 9. November befand fid das Hauptquartier des Prinzen Joachim 
Murat (Bild Seite 105), befanntlih eines Schwagers des Kaifers Napo— 
leon, bereits in St. Pölten, wohin fih eine Deputation begab, um Wien und 
feine Bevölkerung dem Schuke des Siegers zu empfehlen, die jehr artig em- 
pfangen und nah Möglichkeit beruhigt wurde. 

Unaufhaltfam aber drangen die Franzofen auf dem rechten Donauufer gegen 
Wien vor. Ein einziges franzöfiihes Corps unter dem Marſchall Mortier 
marjhirte auf dem linken Ufer, diejes aber wurde bei Loiben unterhalb der 
Nuine Dürrenftein von den Dejterreihern und den mit ihnen verbündeten 
Ruffen angegriffen und beinahe vernihtet. Die ganze Divifion Gazan ward 
aufgerieben. Ein Yäger hatte die Ruffen auf Waldwegen über Meisling und 
Weißenkirchen in den Rüden der Franzoſen geführt. Der öſterreichiſche Befehls- 
haber, General Heinrih von Shmidt, ein Liebling des Kaifers Franz, fiel 
in diefem Treffen. Die Donau erjhien, nad der Ausjage von Augenzeugen, 
wirflid blau von den darin [hwimmenden Franzofenleihen. (Sonft ift fie nicht 
blau, wie die Dichter von ihr fingen, fondern grün oder fhmugig gelb.) In 
der Kremjer Aue, am fogenannten „Spitz“ bei Weinzierl, wurden in einer 
großen Grube Hunderte der gefallenen Yranzojenmänner verjharrt. Die Donau: 
fluthen jpülten allmälig den „Spitz“ hinweg — noch vor vier Jahrzehnten konnte 
man dort die bloßgelegten Zodtengebeine jhauen, die von den Wogen hinweg— 
geſchwemmt wurden ins weite Waffergrab. Dem General Schmidt, deffen 
Leihnam nit aufgefunden werden konnte, ließ man auf der Kremſer Prome- 
nade ein prunflofes — in neuerer Zeit rejtaurirtes — Denkmal errihten. Leider 
blieb das Treffen bei Loiben wegen der Fortſchritte der franzöfifhen 
Hauptarmee ohne nahhaltigen Erfolg. 

Napoleon befand fih mittlerweile im Hauptquartier zu St. Pölten. 
Eben wollte der Kaiſer aufbrehen, weiter nah der Reſidenzſtadt. Eine glänzende 
Suite harrte auf dem Plage vor dem bifhöfliden Palaſte der Ankunft des 
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„einen Korporals“. Endlih erſchien Napoleon. Ehrfurdtsvoll begrüßten ihn 
feine Getreuen. Im Begriffe, fih auf feinen Schimmel zu ſchwingen, bemerft er 
ein Gedränge in feiner Umgebung. Ruftan, fein Zeibmameluf, greift unwill- 
fürlid nad dem Säbel, — da ftürzt mitten dur die glänzenden Uniformen ein 
junges fhönes Landmädden an den Kaifer heran, ihm zu Füßen. „Gnade, Eure 
Majeftät!" ruft fie ſchluchzend in franzöfifhen Sprade. „Gnade! Gnade!" Napo- 
leon rungelt die Stine; die Generale wollen das Mädchen entfernen, Napoleon 
madt eine Handbewegung, ſchweigend ftehen Alle. „Was wollen Sie, mein 
Kind?" fragt Napoleon gütig das weinende Mädchen. — „Gnade, Sire, 
Erbarmen für einen Unglüdligen, für einen Ihrer Getreueften, der Sie liebt und 
verehrt wie einen Gott, und den man wahrſcheinlich jhon zum Tode verurtheilt 
bat!" — „Spreden Sie," befahl der Kaifer; „um was handelt ſich's?“ 

„Sire, einer Ihrer Grenadiere, der Sergeant M. von ber erften Divifion, 
war vor zwei Tagen bei uns einquartirt, im Dorfe O., nähft dem Stifte Melt. 
Er ift aus Lothringen, der deutfhen Sprache mädtig. Ich aber bin die Tochter 
eines Schullehrers, der in feiner Jugend Hofmeifter in adeligen Häufern war, 
und mih auch franzöfifh fpreden gelehrt hat. Seit dem Tode meiner Eltern 
lebe ih, eine Waife, bei Anverwandten, jede häusliche Arbeit verrihtend. Der 
Sergeant und ih wurden im Laufe eines Tages ſchnell befannt, in alfen Ehren 
Majeftät," dabei ſenkte fie verfhämt die Augen. „In der Naht ward er zur 
Befehligung der Trainwache fommandirt; ih hatte zu Haufe die Wäſche, aus 
unferem Fenfter ſchimmerte Liht und der Sergeant ließ fi verleiten, feinen in 
der Nähe befindlihen Boften zu verlaffen, um uns auf zehn Minuten einen Beſuch 
zu maden. Zur felben Zeit fam die Bifitationspatrouille — der Sergeant 
war abwefend; nad feiner fofortigen Rüdfunft ward er verhaftet — ad, und 
Majeftät, man fagt, fie wollen ihn erſchießen. Gnade, großer Kaiſer, Gnade!“ 

Das Mädden mollte die Füße des Gemwaltigen umflammern. Napoleon 
bob die krampfhaft Schluhzende auf. „Gehen Sie friedlid nah Haufe, mein 
Kind,” fagte er milde, „der Sergeant foll niht erfhofjen werden, darauf 
haben Sie mein Wort, mehr fann ih Ahnen nicht verfpreden." Das Mädchen 
wollte abermals fleben, die Generale aber winften ihr. „Seien Sie getroft,‘ flüfterte 
General Rapp, der Eljäher, Napoleon’s Lieblingsadjutant, „dem Sergeanten 
wird fein Haar gekrümmt werden!” Wie betend erhob die Yungfrau ihre gefal- 
teten Hände zu dem Raifer, der winkte ihr noch freundlih zu. „Parbleu,* jagte 
er, „eine muthige Dirne; könnte eine Tochter der belle France (des ſchönen 
Frankreichs) fein!‘ Dann ſchwang er fih in den Sattel und fort ging’s im 
Galopp auf die Heerftraße hinaus. Das Mädchen fehrte etwas getröftet, aber 
doch noch bange im Herzen nad) dem Dorfe zurüd. 

Das franzöfiihe Hauptquartier hielt Mittagsraft in Neulengbad. Napo— 
leon, umringt von feinen Generalen, ftand auf dem Marktplatze — vor ihm, 
in Ketten, Sergeant M., den man auf Befehl des Kaifers in einem geſchloſſenen 
Wagen dem Hauptquartiere nahgeführt hatte. Napoleon’s Antlig war verbüftert. 
„Was konnte Did, mein Qapferer, verleiten,“ redete er den Sergeanten an, 
„Deinen Poften, noh dazu im Feldzuge, zu verlaffen!" — „Sire," antwortete der 
Sergeant ernft und beſcheiden, „ih babe gefehlt, ih Habe durh zehn Minuten 
meine Pfliht verfäumt. Aber durh zehn Jahre folge ih nun bereits ber 
fiegreichen "ars des Generals Bonaparte, des erjten Konfuls und des 
großen Raifers der Franzoſen. Ich foht in der Schlacht bei den 
Pyramiden, ih landete al3 Ordonnanz mit dem General Bonaparte in 
Frejus, ih war in St. Eloud am Tage des 18. Brumaire, ih rüdte unter 
General Augerau auf die Brüde von Arcole vor, ih fam bei Mareng'o 
unter der Nahhut, befehligt von General Defair, noh um fehs Uhr Abends 
ins Gefeht. Mein Leben ift verwirkt, — e3 war ftets Frankreich und 
Eurer Majestät geweiht!” — Napoleon fann eine Minute nad. „Das 
Kriegsgeſetz,“ ſprach er dann, „Ipriht über Did die Todesftrafe aus. Davon 
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begnadige ih Did als Dein Souverain und Feldherr. Die Degradation 
fann ih Dir nicht erjparen. Nehmt ihm die Feſſeln ab! Geh’ Hin, als mein 
Srenadier, große Schladten ftehen uns bevor, nah dem Siege, wenn Dich 
die Feindeskugel verfhont, ſehen wir uns wieder!“ „Vive l’empereur!* 
(Es lebe der Kaifer!) rief der Degradirte, und „Vive l’empereur!“ jdallte es 
aus hundert Kehlen nad. 

Es liefert dies eine Meine Probe von der Art und Weife, wie Napoleon 
feine Soldaten zu begeiftern verftand. Die Fortſetzung der anjheinend unbedeu: 
tenden Epifode, die wir foeben erzählt, wird alsbald folgen. 

Am 12. November begab fih eine zweite Deputation von Wien aus in 
das faiferlihe Hauptquartier zu Sieghartsfirhen, welder Napoleon freundlid 
verfiherte, er wiffe die Anhänglickeit der Wiener an ihren Herrſcher wohl zu 
würdigen und fie dürften des Schuges der Perfonen und des Eigenthums voll: 
fommen verfidert jein. 

Schon am nächſten Tage rüdte Marſchall Mortier bei der Mariahilfer: 
Linie herein, erwartet von einer großen Menge Schauluftiger, und Nahmittags 
folgte Prinz Murat. Der größere Theil der Truppen durchzog ungefäumt die 
Stadt, um die Taborbrüde zu gewinnen, deren Abbrennung, obwohl Alles vor: 
bereitet war, unbegreifliber Weife dennoch unterblieb, angeblid in Folge einer 
Täufhung des franzöfiihen Generals Belliard, der dem öfterreihifhen Comman— 
danten Franz Xaver Graf Auersperg vorjpiegelte, die Zerftörung fei unnüg, 
da ohnehin ein Waffenftillftand abgeſchloſſen worden fei. 

Am 14. November kam Kaifer Napoleon nah Wien, befihtigte die 
Donaubrüden und nahm fein Hauptquartier in Schönbrunn, das er jedod zwei 
Tage fpäter jhon wieder verlief, um der ununterbroben durch Wien ziehenden 
Armee nah Mähren zu folgen. Er betrieb feine Operationen mit der Schnelligkeit, 
mit welder er den Feldzug begonnen hatte, und trachtete gegen die in Mähren 
vereinigten öſterreichiſch-ruſſiſchen Heere den Vernichtungsſchlag zu führen, bevor 
Erzherzog Karl, der in Eilmärfden heranzog und fih bei Windifhgräg mit dem 
aus Zirol kommenden Corps des Erzherzogs Johann vereinigt hatte, ihm 
gefährlih werden konnte. 

Durch die Abjhneidung aller Verbindungen und die fortdauernden Requi— 
fitionen brah in Wien eine Theuerung aus, durch welche die Preife auf das 
Vier: bis Fünffache ftiegen. Dadurch erbittert, ließ fih der Pöbel auf die Nachricht 
bin, daß die Fanzoſen am 17. November von den Auffen befiegt worden und im 
fluchtartigen Rüdzug begriffen feien, verleiten franzöfifhe Wachtpoſten, einzelne Offiziere 
und Soldaten zu böhnen und zu mißhandeln. Da die ſtädtiſchen Behörden und die 
Bürgerwade in taftvolffter Weiſe einfhritten, jo hatten diefe Exceſſe feine weiteren 
Folgen, nur wurden von nun an alle Poften von franzöfiihen Wahen bezogen. 
Uebrigens bezeugte der General Heinrid Clarke (Herzog von Feltre), welder 
zum Gouverneur von Ober: und Niederöfterreih ernannt worden war, bei jeder 
Gelegenheit jeine Zufriedenheit mit der Haltung der Bürgerfhaft und der Behörden, 
und forgte jeinerjeits durch unerbittlide Strenge für gute Mannszudt. 

Nah einer in der Familie des Schreibers diefer Zeilen erhaltenen Tradition 
war das Benehmen der franzöfiihen Soldaten rühmend anzuerkennen, dagegen 
ftand jenes der Baiern und Württemberger nicht im beſten Liht. So beſaß 3. 2. 
der Großvater des Berfaffers, der befannte Runfthändler Joſef Eder (geb. 1759, 
get. 1833), in Nufdorf eine hübſche Billa, verließ aber diefelbe, als die fran- 
zöfiihen Truppen in Wien eingogen, um in der Stadt gefihert zu fein, auf der 
Billa den Gärtner, zugleih Hausbeforger, zurüdlaffend. Bald waren in Nufdorf 
die deutihen Hilfstruppen einquartiert. Nicht nur, daß fie den Keller des Beſitzers 
der Billa erbraden, die Weinvorräthe hervorholten und im trunfenen Uebermutbe, 
was fie nicht die Gurgel binabbringen konnten, aus dem Faße rinnen 
ließen, daß man fußhoch im Keller im Weine watete; ihre Pferde aus 
dem Stalle in den fein möblirten Salon des erften Stockwerks 
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brachten und dort Tage lang miften ließen; — fie padten au eines 
den armen Gärtner, Hans Jörg mit Namen, und begehrten es Fe 
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Joahim Murat. (Seite 102.) 


feinem Herrn etwa in der Billa verjtedt zurüdgelaffene Geld. Und als ber 
Bebauernswerthe bei allen Heiligen ſchwor, er wiſſe nit das Mindefte von Gelb, 
da doch fein Herr alles Werthbare mit nad der Stadt genommen, jchleppten fie 
ihn in das nahe Wäldchen, zündeten ein Feuer an und röfteten daran die 
Füße des Unglüdliden, um durch diefe Folter ein Geftändniß zu erzmingen, 
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das er doch niemals machen fonnte, weil er von nichts wußte. Und die diejes 
thaten waren — feine Franzoſen! 

Sowohl in Brünn, wo feit 20. November Napoleon’s Hauptquartier 
war, als in Wien, wo in der Hofburg der Diplomat aller franzöfifhen Regie— 
rungen, der gefürftete Talleyrand wohnte, führte man fruchtlofe Unterhand— 
lungen, während Napoleon zum vernidtenden Schlag gegen die. vereinigten 
Armeen der Kaifer von DOefterreihd und Rußland ausholte, deren Hauptquartier 
fih in Olmüt befand. 

Am 2. Dezember wurde endlih im Beifein aller drei Raifer die Schlacht 
bei Aufterlig, dem Yamilienfig und Begräbnißort des Fürſten Kaunitz, 
gefhlagen. Sie endete mit einem raſchen Sieg, der zu den folgenfhwerften 
gehörte, welhe Napoleon je erfohten hatte. 

Durch eine Umgehung des von rufjiihen Truppen gebildeten linfen Flügels 
und die damit bewerfftelligte Sprengung der Schlahtordnung, war die Schlacht 
nad vierftündiger Dauer entihieden, die den über bunderttaufend Mann ftarfen 
Verbündeten (80.000 Ruſſen, 25.000 Defterreiher) 15.000 Todte und Verwundete 
und 30.000 Gefangene koſtete. 

An der Aufterliger Schlacht hatte fi befonders General Rapp ausgezeichnet. 
Ohne Hut, den er verloren, mit zerbrodenem Degen führte er eine Kolonne 
zum entjheidenden Sturme gegen die Ruſſen. Im erjten Gliede dieſer Sturm: 
folonne als Flügelmann ftand der Grenadier, ehemalige Sergeant M., von 
dem früher die Sprade geweſen. Alle die Braven thaten Wunder der Tapferkeit. 
Die Ruffen hielten fih bei Aufterlig nicht fo ftandhaft wie gewöhnlid, die 
Defterreiher jedoh, obfhon an Zahl viel ſchwächer, kämpften mit unver: 
gleihlihem Muthe. Darum hieß es in dem Spottliede fpäterhin immer nur: 
„Bei Aufterlig, da hat's gebligt — Da haben die Ruſſen Blut geſchwitzt, — 
Da haben fie Sped und Eier gegefien — Und haben die großen Kanonen ver 
geilen!" Die Ruffen waren in Deutihland zu feiner Zeit populär, 

Im Bivouaf bei Aufterlig lagerte die erfte franzöſiſche Grenadier-Divifion. 
Die Wahfeuer loderten. An einem derjelben faß der Grenadier nachdenklich 
grübelnd, er dachte an ein Mädchen in Niederöfterreih, das, wie er wufte, beim 
großen Napoleon für ihn gefleht. Plötlih entjteht eine ungewöhnliche Bewegung 
— „Vive l’empereur!* freien die Soldaten, — heranreitet „der Mann im 
Heinen Hüthen" — Napoleon, an feiner Seite General Rapp, binter ihm der 
Stab. Napoleon bält fein Pferd an. Rapp reitet vor. „Grenadier M.,” 
ruft er. Der Grenadier M. tritt falutirend vor den Kaifer. „Zambours!" ruft 
abermals Rapp. Schs Trommelſchläger find augenblidlih zu Stelle. „Im 
Namen Seiner Majeftät des Kaifers,‘ verfündet nun Rapp mit weithin« 
ſchallender Stimme, — „der Grenadier M. ift wieder zum Sergeanten 
ernannt!“ — Die Trommeln wirbeln. Der begnadigte Sergeant will fih dem 
Kaifer zu Füßen werfen. „Halt!“ gebietet Rapp. „Im Namen des Kaijers, der 
Sergeant M. ift zum Lieutenant ernannt!” Abermaliger Trommelwirbel. 
Und zum drittenmal ertönt Rapp’s Ruf: „Am Namen der Kaiſers — der 
Lieutenant M. ift zum Kapitän ernannt.” — Jetzt ſchlagen die Trommler 
den ftärfften Wirbel, und darein miſcht fih ein taufendfaches „Vive l’empereur!* 
wie es jelbft Napoleon nur jelten gehört. — Bleib, bebend, feines Wortes 
fähig, fteht der neue Kapitän vor feinem Kaiſer. — Der aber reitet auf ihn 
zu, faßt ihn — wie es in guter Laune feine Gewohnheit — am Obrläppden 
und jagt: „Sie haben Ihre Schuld gebüßt, Ich babe Ihre zehnjährigen treuen 
und tapferen Dienfte gelohnt — mir find quitt — vergiß aber nidt, mein 
Braver,“ fügte er lähelnd Hinzu, „des Mädchens, das fo wader für Did 
gebeten! Adieu, mes braves!“ Damit wendete Napoleon fein Pferd, und ritt 
davon, ohne den Dank des Beglüdten abzuwarten. Donnerndes „Vive“ begleitete 
jeinen Weg durch's Lager. 
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Kapitän M. hat — wie wir die Epifode ergänzend, noch beifügen müffen 
— nad dem Friedensſchluſſe das öfterreihiihe Mädchen als feine Frau mit nad 
ranfreih genommen. Er kämpfte nod alle die Schlachten des Kaijerreihes mit. 
Er war mit dem geftürzten Kaifer auf der Inſel Elba, er war unter den Taujend, 
die mit Napoleon bei Cannes wieder in Frankreich landeten, er fiel endlih als 
Oberft in der Schlaht bei Waterloo. Der Schmerz, feinen angebetenen Kaifer 
als Gefangenen zu fehen, blieb ihm erjpart. — Seine Witwe erhielt in der erjten 
Zeit der wieder errihtete Bourbonenherrſchaft feine Penfion, fie mußte fih von 
ihrer Händearbeit ernähren. Unter dem Haufe Orleans, unter Louis Philipp, 
gelangte fie zu ihrem Rechte, und Napoleon ILL, zum Regenten erhoben, 
bejhenfte fie, wie alle alten Anhänger feines Onkels, großmüthig. Sie konnte 
ihre legten Jahre in Wohlhabenheit verleden. Anfangs der Sechziger Yahre ftarb 
fie, als hochbetagte Greifin auf einem Landfige nähft Nancy (Nanzig) in Loth— 
ringen. Ihre legte Freude war nod, den Kaiſer Franz Joſef I von 
Defterreih bei deſſen Anwejenheit in der Hauptftadt Lothringens ſchauen zu 
fönnen. Man wollte ihr eine Audienz bei dem Monarden verfhaffen, fie aber 
fagte: „Ih habe den Herrjher meines Heimatlandes nod ſehen 
fönnen, was braudt es mehr? Jetzt gehe ih zur himmliſchen Audienz.” 
Bald darnach entihlummerte fie fanft. 

Dod nun wieder zu unferem Kriegsjahr und feiner denfwürdigften Schladt 
bei Aufterlig zurüd, . 

Dean kann einem folden Sieg gegenüber fhon ein wenig Enthufiasmu 
verzeihen, wie er fih in den Manifeften und Bulletins Napoleon's ausjprad, 
und wenn er meinte, e8 werde genug fein, zu jagen: „Auch ich war in der Schladht 
bei Aufterlig!" um für einen Helden gehalten zu werden, jo läßt ſich nichts 
dagegen einwenden. Daß aber nad diefen Bulletins 20.000 Auffen unter den 
geborftenen Eisdeden der „Seen von Aufterlig" verſchwunden find, ift ein wenig 
zu ſtark aufgetragen, denn diefe „Seen“ reduciren fih in Wahrheit auf einige 
Fiihteihe, in welden fih faum 20.000 Karpfen aufhalten könnten. 

Die Folgen diefer Schlaht waren unberedenbar, denn aud Die vierte 
Eoalition war dadurch niedergeworfen und gejprengt, da Kaiſer Franz ſchon 
früher zum Frieden geneigt, nur durch die Kriegsluft des Kaiſers Alerander, die 
nun raſch verraudt war, vom Abſchluß eines folhen abgehalten wurde. Außerdem 
war die „bewaffnete Mediation” Preußens jet gegenftandslos geworden und 
diefer Staat, der gehofft hatte, durch diplomatiihe Schritte fih zum Herrn der 
Situation zu machen, hatte fih die Mißgunſt der Gefchlagenen, den Argmwohn des 
Siegers zugezogen. 

Am 4. Dezember erfolgte die nah der Schlaht vereinbarte Zujammenfunft 
der Saifer Franz und Napoleon in einer Mühle bei dem Dörfhen Nafied- 
lowig. Der Sieger empfing den Saifer von Dejterreih, umgeben von einer 
prunfvolfen Suite von Marjhällen und Generalen, in der artigften Weife mit 
den Worten: „Ich bedauere, Eure Majejtät an einem fo armfeligen Ort empfangen 
zu müſſen!“ worauf Raifer Kranz, der nur vom Fürften Johann Liehtenftein 
(Bild Seite 113) und feinem langjährigen General-Wdjutanten Grafen Lamberti 
begleitet war, erwiderte, daß der Kaifer von Frankreich ja, wie er bewiejen habe, 
„auh aus jhlehten Duartieren großen Nugen zu ziehen wiſſe“. 

Napoleon jhlug einen Waffenftillftand vor, für welden er nur die 
Bedingung des Abzuges der Ruſſen ftellte, wofür Kaifer Franz ſich verbürgte, 
und die von dem ruffiihen Herrſcher umſo lieber eingegangen wurde, als Na— 
poleon ihm mit wohlberehneter Artigfeit entgegen fam und allen kriegsgefan— 
genen Ruſſen bedingungslos die Freiheit gab. 

Finſter und jhweigend ſaß Kaifer Franz auf der Rüdfahrt in feinem 
Wagen, jo daß fih Niemand ihn anzuſprechen getraute, bis er plöglih in die 
einer gewiß verzeihlihen Stimmung entjpringenden Worte ausbrah: „Jetzt, weil 
ih ihn (Napoleon) g'ſeh'n hab’ — jett kann ih ihn Schon gar nimmer leiden !" 
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Sieben Yahre fpäter, als es ſich um den Beitritt Dejterreihs zur legten 
Eoalition handelte, mag vielleiht die Stimmung nod gewirkt haben, welde den 
tiefgebeugten, aber nicht entmuthigten Monarden in diefer Stunde erfüllte. 

Wien hatte indeffen die volle Laft der Invaſion zu tragen, da nit allein 
Eontributionen auferlegt wurden, ſondern auch Anſtalten zur Unterbringung der 
Berwundeten getroffen werben mußten. 

Dazu fam dur den Uebermuth der Sieger, die ausgelaffen und hochfahrend 
ihrer Freude Luft machten, mander BZufammenftoß, der das anfänglide gute 
Verhältniß zu trüben drohte. Wohl zeigte fih die Mildthätigfeit der Bevölkerung 
im ſchönſten Lichte, da man ſich beeilte, durch freiwillige Gaben das für die Ver— 
wundeten nöthige Bett: und Verbandzeug beizujhaffen, in der Maffe des Volkes 
aber gährte es bedenflih und wiederholt machte fi diefe Stimmung Luft. 

AS die großen Holzlegeftätten an der Donau in Brand geriethen, hieß es, 
die Franzoſen hätten fie angezündet, und obwohl die Garnifon unter Auffiht des 
Stadtfommandanten General Beter Auguftin Hulin (geb. 1758, geft. 1841) am 
Löſchungswerk betheiligt war, ftießen fanatiihe Vollshaufen doch gegen ihn und 
jeine Truppen Schmähungen und Drohungen aus. Nur dem Einjhreiten des 
landesfürftliden Commiſſärs, Graf Rudolf Wrbna (im Volsmunde „Würm“ 
genannt), gelang es, den erbitterten General von Reprefjalien zurüdzubalten. 

Ebenfo gab der Transport von ruffiihen Kriegsgefangenen wiederholt Anlaß 
zu Reibungen mit der Escorte, welde nit geftatten wollte, daß die Wiener den 
Bundesgenofjen ihr Mitleid in werkthätiger Weiſe bewiejen, und einmal fam es 
auf dem Stefansplag zu einem fürmlihen Handgemenge, das zu einer Alarmirung 
der Stadt führte und nur durch energiſches Einſchreiten der Burgwache beendet 
werden konnte. 

An treffender Weile mies ein Wiener Bürger die unglaublihe Bulletin- 
Nachricht zurüd, der franzöſiſche Verluft in der Schlaht bei Aufterlig babe nur 
800 Todte und die doppelte Summe an Berwundeten betragen. Denn obwohl 
idon an 9000 Bermundete in Wien untergebradt waren, wurden doch noch 
10.000 Betten zu gleihen Zweden requirirt. Gin höherer franzöfiiher Offizier, 
der feine Kenntniß von diefer Mafregel hatte, wunderte fi über die Maſſe der 
auf einem öffentliden Pla zufammengefahrnen Betten und erhielt von einem 
Ihlagfertigen Wiener die Belehrung: „Ya ſeh'n S’, das fein die zehntaufend 
Betten für die 1600 franzöfiihen Verwundeten!“ 

Am 11. Dezember wurden die Baarbeftände ſämmtlicher öffentliher Kaſſen 
im Betrag von mehreren Millionen mit Beſchlag belegt und am gleihen Tage 
mußte noch zur Aufnahme eines Zwangsanleihens gejhritten werden, das nad) 
den Bermögensverbältniffen bemeffen, alle Einwohner umfaßte, welde Realitäten- 
Eigenthümer waren oder mehr als einhundert Gulden Miethe zahlten. 

Seit 12. Dezember hielt fih Kaifer Napoleon wieder in Wien auf, wo 
er mebrere Revüen abhielt, Klofterneuburg befuchte und am 27. nah Stammersdorf 
zu einer Zuſammenkunft mit Erzherzog Karl fuhr. 

Am Tage vorher war der Friede zu Prefburg geihloffen worden, welcher 
Defterreih harte Opfer auferlegte. Es verzichtete auf Venedig mit Yftrien und 
Dalmatien und anerfannte das Königreih Stalien, wenn auch unter der Bedingung 
bleibender Trennung der beiden Kronen von Franfreid und Stalien. An die 
füddeutfhen Bundesgenoffen Napoleon’s mußten gleihfalls auf Koften Oeſterreichs 
Abtretungen gemaht werden; Baiern erhielt Paffau und das Innviertel, Tirol 
und Borarlderg, Württemberg die ſchwäbiſchen Waldftädte und Baden den Breisgau. 
Dagegen erhielt Oefterreih Salzburg und Berdtesgaden. 

Obwohl ein Verluft von 1196 QDuadratmeilen mit 3 Millionen Seelen 
empfindlich genug war, jo lag das Schwergewiht des Preßburger Friedens noch 
mehr in den politischen Folgen. Defterreih ſah fih in feiner Stellung als Groß- 
macht bedroht und das von Gentz ahnungsvoll geihaute Gejpenft einer fran— 
zöſiſch-ruſſiſchen Suprematie bedrohte die Freiheit Europa’s, in erfter Linie aber 
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den. öfterreihifhen Staat, der nunmehr wieder vollkommen ijolirt daftand und 
plöglih aus Bundesgenoffen gefährliche Rivalen werben jah. Beſonders aber fiel 
der Verluft Tirols wegen feiner ftrategiihen Bedeutung in das Gewicht, da diejes 
Gebirgsland, bewohnt von einer treu an Oeſterreich haltenden Bevölkerung, gewiſſer⸗ 
mafen ein Brückenkopf de3 Staates gegen Deutfhland und Stalien genannt 
werden mußte. 

Wir liefern nachfolgend ein „Ertrablatt“ der „Wiener Zeitung” in ges 


treuer Reproduction: 
Sünfzebnte 
befondere Beylage zur Wiener - Zeitung N. 104. 


Ausgegeben ben 28. December 1805. 





Dproclamartion 


J— Wiens! Ich habe den Frieden mit dem Oeſterreichiſchen Kaiſer unter: 
zeichnet. Im Begriffe in Meine Hauprftcdt zurüdzufehren, —— Ich — Euch 
die Achtung, die Ich für Euch hege, und die Zufriedenheit erkennen gu geben, 
die ih über euer gutes Betragen während der Zeit, als Ihr unter Meinen Bes 
- fehlen flandes, empfinde. Ich habe Euch ein Beyſpiel gegeben, das in der Ger 
ſchichte der Völker noch unerhort ift. BZebntaufend Mann von Eurer Nationalgarde 
find unter Waffen geblieben, und haben Eure Tbore bewahrt. Euer Arfenal wurde 
voRlländig in Eurer Gemwalt gelaffen , und während eben diefer Beit babe ih mich 
den abwechſelnden Launen des Krieges blefgeftellt. Sch babe mih auf Eure Gefühle 
* — Treue, von Redlichkeit verlaſſen; — Ihr habt Mein Zutrauen ge⸗ 
rechtfertigt 

Bewohner Wiens! Ich weiß, daß Ihr alle den Krirg mißbilliget habt, den aa 
England verkaufte Minifer auf dem feften Lande wieder angefadt — Euer 
Souverain ift über die Umtriebe diefer beſtochenen Minifter aufgeklaͤrt; Er äberläßt 
Sid ganz den grofien Eigenfhaften, die Ihn auszeichnen ; und von jetzt an hoffe 
Ich für Eud und den ganzen Continent glüdlihere Zage. 

i Bewohner Wiens! Ih babe mid wenig unter Eu gezeigt, wicht aus Gering- 
ſchaͤzung, oder aus einem eiteln Stolze; fondern Id habe Eu von feinem der 
Gefühle abwenden wollen, die Ihr einem Fürſten fhuldig warer, mit dem Ich die 
Abfıhı hatte, einen ſchnellen dei zu fchlieffen. 

Empfangt bey Meiner Abreife als ein Geſchenk, daß Euch Meine Achtung bewei- 
fet, unbernhrt Euer Arfenal zurüd-, das die Rechte des Krieges zu Meinem Eigen» 
thume gemacht haben ; bedient Euch immer defjelben zur Erhaltung der Drdnung. 

alle die Uebel, die Ibr erlitten habt, ſchreibet dem Ungläde zu, das von dem 
Kriege ungertrennlih ifti; — Ale die Schomungen, mit denen Meine Armee Eure Öe- 
genden betreten hat, verdankt Ihr der Ahtnug, die Ihr Eud erworben habt. 


Unterjeichnet: 
Napoleon. 
Schönbrunn den 6. Nivoſe, 14. (27. Dee. 1805) 
Auf Befchl des Kaifers: 
Usterjeihuft: 
Der Mojor Greteral 


ER Berrbier. 
Zur gleihlantende Aoſchrift: 
Der General:Souverneur von Defterrefih 
Dlarfe 
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Am 28. Dezember 1805 nämlid reifte Kaifer Napoleon von Wien ab, 
nahdem er in einer überall plafatirten und aud als bejondere Beilage der 
„Wiener Zeitung" (als Ertrablatt, wie man heute jagen würde), ausgegebenen 
Proflamation (genaue Reproduction auf Seite 109) das Verhalten der Wiener 
rühmend anerlannt hatte. 

Sie ſchloß mit den Worten: „Empfangt bei meiner Abreife, als ein 
Geſchenk, das. Euch meine Achtung beweifet, unberührt Euer Arfenal zurüd, das 
die Rechte des Krieges zu meinem Eigentum gemadt haben; bedient Euch des- 
jelben immer zur Erhaltung der- Ordnung. Alle die Uebel, die Ihr erlitten habt, 
fhreibt dem Unglüd zu, das vom Kriege unzertrennlid ift, — alle die Schonungen, 
die Ihr von meiner Armee erfahren Habt, verdankt Ihr der Achtung, die Ihr zu 
erwerben gewußt habt." 

Indeſſen fam es doch nod zu wiederholten blutigen Mencontres, jo daß Fürft 
Johann Liehtenftein (Bild Seite 113) in einem Edift an die Bevölferung diefe 
aufmerffjam maden mußte, daß der Friede geihloffen und die nod in Wien 
weilenden oder durdziehenden Truppen feine feindlihen mehr feien — ein Grund 
mehr, fie mit Adtung und Rüdfiht zu behandeln. 

Doch das Gefühl des Volkes läßt fih niht durch papierne Freundicafts- 
betheuerungen leiten und ſah in den franzöfiihen Soldaten nur die Werkzeuge 
eines Mannes, der den Staat tief gedemüthigt und ihm jeine jhönften Provinzen 
entriffen hatte. Namentlih machten ſich aber die Franzoſen unbeliebt, durch die 
mehr oder weniger gewaltfamen Mittel, mit welden fie die aus den Contri— 
butionen ftammenden Bankozettel loszuwerden tradteten, wodurch die ohnehin 
ſchlimmen Geldverhältniffe noch mehr deroutirt wurden. 

Am 16. Sinner 1806 zog Kaiſer Franz unter dem Jubel der Bevölkerung 
wieder in die Stadt Wien ein, „die durd ftandhaftes Ausharren und unerjhütter- 
lihe Anhänglihfeit in der bejhwerlichften Lage ein neues Band zwiſchen fih und 
dem Landesfürften geihlungen hat“. 

Wir können das Kapitel nicht ſchließen, ohne einer höchſt intereffanten Per— 
fönlichkeit zu gedenken, die damals für Oeſterreich ſehr verhängnißvoll geweſen. Es 
ift dies Karl Ludwig Schulmeifter, der Agent Napoleon’s I, zugleid 
Spion des FML. Mad, den er falfh berichtet haben foll und weldem 
Spion ein großen Theil der Schuld an der Kataftrophe von Ulm beigemefjen 
wird. Sicher ift jedenfalls, dag Schulmeifter für Napoleon fowohl, wie für 
Mad nah einander Spiondienfte verrichtet hat und im hohen Grade zweideutig 
gewejen. Der Mann gewinnt um jo größere Bedeutung für uns, da er vom 
15. November 1805 bis Mitte Jänner 1806 während der Befegung durd die 
Franzoſen Polizeipräfeft von Wien gewejen. 

Der Lebenslauf diefes Charles Schulmeifter in den Hauptzügen zuſam—⸗ 
mengefaßt, war nad den Aufzeihnungen eines tühtigen Forſchers folgender. 

Etwa anderthald Stunden von Straßburg, öftlih von dem Dorfe Illkirch, 
liegt ein Landgut, „Die Meinau“ genannt. Einſt erhob fi dort ein ftattliches 
Schloß mit ftolzem griechiſchen Porticus und wunderbaren exotiſchen Gewächſen in 
den Gärten, fremdländifhe Hühner und Geflügelarten bevölferten den Raſen, und 
vornehme Equipagen, welde von Zeit zu Zeit Einkehr auf dem Landfite hielten, 
ließen auf das Anſehen des Befigers fliegen. Heute ift-von dem allen nur noch 
ein beſcheidener Pahthof übrig. Wie die Stätte öde und einfam ift, jo ift auch 
der Name ihres erften Befiters verfhollen, ein Name, der einft befannt und 
berühtigt, halb Europa erfüllte: Charles Schulmeifter, der Spion und 
geheime Bolizeihef Napoleon’s IL. Er war einzig in feiner Brande, vielleicht 
der größte und der genialfte Spion aller Zeiten. 

Nah einer Mittheilung, deren Quelle nur auf Shulmeifter jelbft zurüd- 
zuführen ift, Fam Anfangs der Dreifiger Jahre des vorigen Jahrhunderts ein 
flühtiger‘ ungarifher Edelmann, Biersty, der feinen Gegner im Duelle erftohen 
hatte, nad langem Umherirren in Deutjhland in die Grafihaft Hanau-Lichtenberg, 
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wo er ein Aſyl fand. Der flühtige Biersky bielt fih jahrelang im Lichtenber- 
giihen bei einem Schulmeifter auf, er aß an deſſen Tiſche und Half ihm die 
Buben unterrihten. Aus diefem Grunde nannten die Bauern den fremden 
Edelmann nidt anders al? wie den „Shulmeifter", und weil er unerkannt 
bleiben wollte, ließ er fih diefen Namen gefallen. Er behielt ihn bis an fein 
Lebensende, und der Name ging aud auf Biersfy’s Nahfommen über. Nah 
einigen Jahren lächelte dem Flüchtlinge wieder die Sonne des Glüdes. Lud— 
wig IX., der ältefte Sohn des Landgrafen Ludwig VIIL von Hejfen- Darm- 
ftadt, lernte „Schulmeijter” alias Biersfy fennen und machte ihn zum 
AmtsjhultHeigen in dem zum Oberamte Willftett gehörigen Amte Lichtenau. 

Ein Enkel desjelben war der 1770 geborne Karl Ludwig Schul— 
meijter. Er erhielt eine gute Erziehung und widmete fih dem Kaufmanns 
ftande. Er machte ſich frühzeitig jelbftftändig und heiratete außergewöhnlid früh. 
Er war 1798 nah Straßburg gezogen. Ein bervortretender Zug feines Cha— 
rafters war die Sucht nah Reichthum, nah raſchem Erwerbe. Er wurde 
Schmuggler. In feinem Geburtsorte Neu-Freiſtett können fih noch alte Leute an 
den „Spion” Schulmeifter mit feinen rothben Haaren erinnern und wiffen 
von feinen kühnen Schmugglerfahrten zu erzählen, die er, gefhütt durd das 
Dunkel der Naht und die mit Büſchen bededten, bei Neu-Freiſtett weithin vor— 
fpringenden Rhein-Ufer und langgejtredten Inſeln im Strome, unternahm. Noch 
erzählt man dort, wie er einft von Neu-Freiſtett ein mit Gontrebande beladenes 
Schiff Hinüber nah der Wanzenau bradte. Im Begriffe, zu landen, fei er von 
einem Douanier überrafht worden, der ſchon die Schiffskette ergriffen hatte, als 
ihn Schulmeifter, ſchnell entihloffen, durch einen Schuß niederftredte. Der mit 
einer außergewöhnlichen Verſchlagenheit und Lift begabte junge Mann wurde zu 
einem der unternehmendften Schmuggler der Gegend. 

Scäulmeifter wollte eine Rolle in der Welt fpielen; das vermodte er 
niht auf dem Terrain, auf weldem er fi bisher bewegte. Die Zeitereigniffe 
boten ihm hiezu eine willtommene Gelegenheit. Es war im Syahre 1805, als 
der Krieg der dritten Eoalition ausbrad, ein Werf des englifhen Cabinets und 
Pitt’s letzte Anftrengung gegen Napoleon. Oeſterreich verpflidtete fih am 
9. Auguft zu St. Petersburg, unverweilt alle feine Streitkräfte in Bewegung zu 
ſetzen. Ein Feldzugsplan war ausgearbeitet worden; es follte der Krieg auf zwei 
Kriegstheatern, in Deutjhland und in Stalien, geführt werden. Nah dem Feld— 
zugsplane wurde als wejentliher Grundfag angenommen, daß die Operationen 
zuerjt mit alfer Kraft in Stalien beginnen jollten, um Franfreihs ſchwächere Seite, 
die Franche-Comté, durh die Schweiz dringend, angreifen zu können; in Deutſch— 
land aber ſollte man anfangs in der Defenfive bleiben, bis man in Italien eine 
entjheidende Schlaht gewonnen habe, oder die Vereinigung mit der beranziehenden 
ruffiijhen Armee zu Stande gefommen fei. 

Obwohl man öfterreihifcherfeits nur einen Angriff der Armee von der Seite 
des Schwarzwaldes, dem man leicht begegnen zu können glaubte, erwartete, war 
man doch bereits binfihtlih zweier Meinungen getäufht worden; einmal der, man 
werde Napoleon unvorbereitet finden, ſowie der anderen, Napoleon. werde 
für feine Perfon den Feldzug in Stalien eröffnen. Hierauf hatte man viele 
Erwartungen gebaut, und namentlih die Ankunft der Auffen. fonnte nur dann 
Defterreih Nuten bringen, wenn diefe Borausjegung fih verwirklichte. Statt 
deffen Hatte Napoleon beſchloſſen, den Hauptihlag in Deutihland zu führen 
und nod vor Ankunft der Ruſſen entjheidende Erfolge zu erringen. 

Am Abende des 14. October jhon war Ulm von allen Seiten eingejhlofien, 
allein Mad lebte in dem Wahne, daß der Feind fih in der gefährlicften Lage 
befände. Am Tage zuvor hatte Baron Mad den Karl Schulmeifter, welden 
er als „einen feiner vertrauteften Spione” bezeidhnete, nah Stuttgart 
geihidt, „um über eine von dort her nah Ulm gefommene Nachricht, daß die 
Engländer an Franfreihs Küfte gelandet und im Inneren eine Revolution aus- 
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gebrochen ſei, ſichere Kundſchaft einzuholen — von wo aber Schulmeiſter nicht 
zurüdfehrte", wie Mad in der gegen ihn ſpäter eingeleiteten Unterſuchung bekannte. 
Am 16. lieg Napoleon die Stadt Ulm beſchießen. Gegen Abend wurden die 
Eapitulationsunterhandlungen eröffnet und am 17. unterzeihnete Mad im fran- 
zöfifhen Hauptquartiere die Capitulation. 

Diefem Feldherrn ftand der geriebene Spion Carl Ludwig Schul— 
meifter zur Seite, der bei Beginn des Krieges mit zwei Gehilfen, dem Chi— 
rurgen Johann Rippmann von Kork im Badiihen und dem Pferdehändler 
Hammel von Neusreiftett, aufgebroden war, um fein Glüd als Spion zu 
verfugen. Nun weiß man, daß Schulmeifter mit Napoleon direct verkehrte; 
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er hatte vor der Abreife des Kaiſers zur Armee, aljo wahrjheinlid am 1. October, 
eine Aubdienz bei diefem im Nefidenzicloffe zu Straßburg und war mit einem der 
berporragendften Werkzeuge Napoleon’s, dem General Savary, jhon vor dem 
eldzuge des Jahres 105 intim befreundet. Es ift ferner befannt, daß Schul» 
meifter auf Veranlafjung Napoleon’s in Straßburg aus der Schuldhaft ent» 
laffen wurde, um in dem Feldzuge als Spion zu dienen. Man weiß endlich, 
daß Shulmeifter nah Beendigung des Feldzuges vom Jahre 1805 von Na- 
poleon durch hohe Acmter ausgezeichnet und geradezu mit Reihtbümern über: 
bäuft wurde. Welche Rolle fpielte alſo Shulmeifter in dem Tyeldzuge des 
Jahres 1205? Unzweifelhaft war er ein Spion, Es geht diefes aus ben 
Berhörsprotofollen des FML. Mad und der Unter-Generale bervor. Offenbar 
wurde er zuerft von Napoleon in das öfterreihifhe Hauptquartier entjendet, 
aber anftatt einfah die Befehle feines Auftraggebers zu vollziehen, fand er es 
vortbeilhafter, eine Doppelrolle zu fpielen. Er überbringt nit nur Napos 
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leon Nachrichten über bie Yage der öfterreihifhen Armee, er bittet ſich ſogar 
einen Stand derſelben aus, ja bemüht ſich auch nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen, 
die öſterreichiſchen Generale über die Abſichten des franzöſiſchen Heerführers auf— 
zuklären. Der ſchlaue Shulmeifter hatte es durd) dieſes Verfahren damals, 
wo angefihts der ungeheuren Anftrengungen der dritten Goalition die Herrſchaft 
Napoleon's mehr wie je auf dem Spiele ftand, völlig in jeiner Hand, fih auf 
Seite Desjenigen zu fchlagen, auf deſſen Seite fih das Kriegsglüd wendete. Als 
daher alle feine Mahnungen bei Mad fceiterten, benütte er die Gelegenheit, um 
bei Um vom Schauplage zu verfhwinden, und gern folgte er dem Auftrage 
Mad’s, in Etuttgart Erkundigungen einzuziehen. 





Förſt Johann Tiechtenſtein. (Seite 107 m. |.) 


Schulmeiſter verkehrte nicht einzig und allein in dem Hauptquartiere des 
FMo. Mad. Diejer jendete ihn auch an FL. Werned, „um diefen von der 
Yage der Dinge und Verhältniffe zu unterrihten". Wie ein böjfer Dämon reifte 
Schulmeifter zwijchen den Armeen umber und hatte mit Mad und Werned 
fowohl, wie mit Kutuſow, der das ruffijche Hilfscorps befehligte, welches gemein: 
ſchaftlich mit den Defterreihern operirte, häufige Conferenzen. Auch bei FME. 
Merveldt trieb fih Shulmeifter herum, als fi derjelbe zu Braunau befand. 
Das Hauptquartier dieſes Generals befand fih vom 18. bis 26. October zu 
Braunau, aljo war Schulmeifter nad der Capitulation von Ulm bei demjelben. 
Zwiſchen Merveldt und Kutufomw, welde zufammen operiven mußten und die 
Stellung hinter dem Jun gegen die Sranzofen zu vertheidigen hatten, beftanden 
aber fortwährende Differenzen, welche zur Folge hatten, daß Merveldt fid jpäter 
von Kutuſow zum Nactheile des Ganzen trennte, Wir ſehen aljo Schul: 
meifter als Berather von vier Armecbefehlshabern, von welden zwei capituliren 
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und zwei andere fi ftänbig mißverftehen, nachdem einer derſelben bereits verab- 
ſäumt hatte, der gefährdeten Hauptarmee zu Hilfe zu eilen. Sein Wunder, daß 
man in ihm ftatt eines Anhängers einen Abgejandten des Feindes, einen Ver— 
räther erblidte.e Schulmeifter wurde deshalb verhaftet und nad Wien 
abgeführt. Mit ihm wurde auch Johann Rippmann zur Haft gebradt. 

Ueber die Ergebniffe der erften gegen Schulmeifter eingeleiteten Unter: 
fuhung herrſcht völliges Dunkel. Schulmeifter wurde einige Male verbört, in 
den Augen jeiner Richter blieb er ein Spion, und er war nahe daran, erſchoſſen 
zu werden, als das SHerannahen der franzöfifhen Armee und die fteigende Ver— 
wirrung, weldhe in Wien ausbrad, ihn von dem Tode durch Pulver und Blei 
oder durch den Strang errettete. Man hatte ihn von Wien weggejendet, damit 
er nad Königgräg oder Joſefſtadt gebracht werde, als ihn eines Tages die Führer 
des Trupps, denen der Arrejtant läftig geworden war, laufen ließen. Zuvor bläuten 
ihn die Soldaten gründlid durd. Püffe, Kolbenftöße und Fußtritte waren ber 
Abſchiedsgruß, den fie dem Spione mit auf den Weg gaben. Shulmeifter zog 
borgend und bettelnd wieder die Straße nah Wien, und die befannte Gutmütbig- 
feit des öfterreihiihen Bolfes machte es ihm möglih, dahin zu gelangen und es 
abzuwarten, bis er Hilfe fand. 

Diefe Hilfe wurde Schulmeifter duch den General Savary, den 
Polizeihef und Dirigenten des Kundſchafterweſens bei der franzöſiſchen Armee, 
alsbald zu theil. Savary ließ Shulmeifter auf der Stelle hundert Louisd'or 
auszahlen. No an demjelben Tage ließ er ihm fagen, er werde zum General 
Eommiffär der Stadt Wien franzöfifherjeits ernannt werden. Wenige 
Stunden nachher erhielt Shulmeifter das vom Raifer Napoleon vollzogene 
Nefcript für das ihm beftimmte Amt. Diefe Thatfahe ift aktenmäßig erwiefen. 
Shulmeifter war Polizeipräfect der Stadt Wien und als folder dem 
Generalgouverneur für Oefterreih, Elarfe, untergeordnet. Seine Ernennung 
datirte vom 15. November 1805, und er blieb in diefer Funktion bis zum 13. 
oder 14. Januar 1806, an welchen Tagen nad geſchloſſenem Frieden die Tegten 
franzöſiſchen Abtheilungen abmarfdirten. 

Jedoch nicht nur als Spion, auch als kühner Parteigänger war Schul— 
meiſter auf dem Kriegsſchauplatze, auf welchem die franzöſiſchen Heere ſich 
bewegten, thätig. In dem Feldzuge gegen Preußen vollführte er eine der phan— 
taſtiſchſten Thaten, welche jemals ein tollkühner Kopf gewagt hat. Es war nach 
der Schlacht bei Jena am 14. October 1806, in Folge deſſen das Blücher'ſche 
Eorps von den Franzoſen, deren Vordringen gegen die Oder zu hemmen es zu 
ſchwach war, durch Medlenburg und Lübeck bin verfolgt wurde, wo es ſich, nad) 
vergeblihem Widerftande, in Folge der Einnahme Lübecks durch die Franzofen, zu 
capituliven genöthigt fah. Damals traf aud ein in Folge eines am 3. November 
bei Crevitz vorgefallenen Gefehtes verfprengtes preußiſches Corps von ungefähr 
6000 Mann mit zwei Kanonen unter dem General von Uſedom über Schwerin 
in Wismar ein. Diefes Corps des Generals von Uſedom wurde von dem 
General Savary verfolgt. Savary war dem preußiihen General jo auf den 
Ferſen, daß er kaum einen Heinen Tagemarſch von ihm entfernt war. Er erzählt 
die Verfolgung in folgender Weije: 

„Ich war nicht ftarf genug, um zwei Negimenter auf einmal zu attaquiren, 
und wenn fie auf mich eingedrungen wären, wäre ih dem Loſe verfallen gewefen, 
welches ih ihnen bereiten wollte. Erleichtert ritt ih wieder an die Spige meiner 
Eolonne. Ich hatte einen Mann von einem feltenen Muthe und Geiftesgegenwart 
bei mir; er nahm ein Detahement von vierzig Mann, und mit einer Kühnheit, 
die man geradezu Tollfühnheit nennen kann, ftürzte er fihb auf Wismar, ver- 
fammelte die Bejagung, ließ die Thore verſchließen und jtellte ſich felbit vor das 
Stadtthor. Die Avantgarde des Generals Ufedom näherte fih bei Tages- 
anbruch der Stadt und wurde duch das Detahement in die Flucht geſchlagen. 
Die Sieger waren jedoch jo Flug, nit die Feinde zu verfolgen." 
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Savary nennt, wie man ſieht, den kühnen Mann nicht, deſſen Energie er 
dieſen Sieg verdankte. Derſelbe iſt jedoch aufgeführt in den „Schickſalen von 
Wismar”, wo er „Capitän Charles, Aide de camp des Generals Sa— 
vary“, als welden er fi ausgab, genannt wird. Unter dem Namen „Charles“ 
oder „de Charles" trat aber Schulmeiſter, nahdem fein Name ſeit der 
Eapitulation von Ulm weit und breit berühtigt worden war, gewöhnlid auf. Der 
Polizeipräfeet Charles, welder in Königsberg zur Zeit der franzöfiiden Occu— 
pation injtallirt war, war ebenfalls Shulmeifter. „Mein Charles" pflegte ihn 
gewöhnlid Napoleon I. anzureden, wenn er ihm feine befondere Zufriedenheit 
zu erkennen geben wollte. 

Ergänzend möge hier noch Folgendes zu bemerfen fein. 

Auh an dem Feldzuge, welden Napoleon (1807) gegen Preußen und 
Rußland unternahm, war Schulmeifter betheiligt, und zwar fortdauernd in unmittel- 
barer Nähe des oberften Leiters des Kundfhafterdienftes, des Generals Savary. 
Er nahm an der Shlaht von Friedland (13. Juni) theil und wurde in der Um— 
gebung des Kaiſers durch eine matte Kartätfhenfugel an der Stirne verwundet. 
Beim Ausbrude des Krieges von 1809 ſcheint man Schulmeifter die fürmliche 
Leitung des Kundſchafterweſens übertragen zu haben. Shulmeifter, weldem der 
Titel eines faiferliden Kriegs-Commiffärs verliehen wurde, madte den 
ganzen Feldzug des Jahres 1809 mit. Nah dem Sabre 1809 nahm Schul. 
meifter an feinem Feldzuge mehr theil und lehnte jede Antheilnahme ab, ins- 
befondere bei Eröffnung der Campagne gegen Rußland. 

Bon nun an lebte Shulmeifter beinahe fortdauernd auf feinen Gütern, 
Im Jahre 1814 tauchte mit einem Male jein Name wieder auf. Man beſchuldigt 
ihn geheimer Umtriebe zur Wiederherftellung der bonapartiftiihen Negierung, welche 
er in Berbindung mit Savary angezettelt haben foll. Er foll ungeheuere Geld- 
jummen zu diefem Zwecke von dem auf der Inſel Elba internirten Napoleon 
empfangen haben und jelbft bei diefem auf Elba gewejen fein. Der Verdadt, eine 
Verſchwörung angezettelt zu haben, blieb auf Schulmeifter hängen. Er verjtedte 
jih, als an alle Polizeibureaur Steddriefe gegen ihn erlaffen wurden. Die Rückkehr 
Bonaparte's von Elba geftattete Shulmeifter, wieder frei aufzuathmen und 
fih öffentlih zu zeigen. Er wohnte in Baris oder auf feinem Landgute in der 
Nähe der franzöfiihen Hauptjtadt. Nah der Einnahme von Paris im Jahre 1815 
fehrten jedoh die Anjhuldigungen gegen ihn mit ermeuerter SHeftigfeit wieder. 
Damals war es, wo der zum Generalgouverneur der eroberten Provinzen ernannte 
Juſtus Grunner Karl Shulmeifter auf feinem Landgute bei Paris ver- 
haften, feine Papiere mit Beſchlag belegen und ihn nah der Feſtung Wejel 
abführen ließ. Anfangs November 1815 wurde Shulmeifter feiner Haft auf 
der Eitadelle von Wejel entlaffen und begab ſich wieder nad jeinem Baterlande. 
Bon da an trat er vollftändig von der politiihen Schaubühne zurüd. 

Napoleon belohnte Shulmeifter auf das freigebigfte. Er ſchenkte ihm 
das weitausgedehnte, über taufend Are große, jhön arrondirte Gut Meinau bei 
Illkirch. Wie viel er ihm aber an baarem Gelde zufließen ließ, dürfte wohl nie zu 
ermitteln fein. Schulmeiſter beſaß jedoh ein großes Vermögen; mehrer 
Millionen Francs. 
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Drei Jahre der Sammlung. 
1806 bis 1808. 


° Henderung des Negierungsfoftems zur Folge. In diefer 
Thatjahe Tiegt das für einen Staat, in dem zu allen 





/, Staatsleben Unabhängiges angejehen wurde, jonderbare 

Zugeftändniß, daß denn doch ſchließlich der kriegeriſche 
— Erfolg oder Mißerfolg nur das Facit der allgemeinen 
ſtaatlichen Zuſtände iſt. 

Der unglückliche Feldzug von 1805 brachte einſchneidende Veränderungen mit 
ſich. An die Stelle des für eine ſo gewaltige Zeit zu ſchwachen und gedanken— 
armen Ludwig Cobenzl trat Graf Johann Philipp Stadion (geb. 1763, 
geft. 1824), ein Mann von Geift und Energie, durch defjen ganzes Weſen ein 
idealer Zug ging, — was ihn zwar in den Augen der gewöhnliden Routiniers, 
welde das Regieren als eine Art von Gefhäft anfahen, das erlernt werden und 
nad beitimmten Formeln betrieben werden kann, eben nicht empfahl, ihn aber 
trogdem bis auf den heutigen Tag in die erfte Reihe aller öfterreidijden 
Staatsmänner ftellte. 

Graf Stadion (Bild Seite 112) war ein befonderer Liebling des Fürften 
Kaunitz, der ihn fhon 1787 als „gejetten Gavalier mit vortrefflihen Studien, 
vieler Brauchbarkeit und beften fittlihen Charakters" für den Gejandtihaftspoften 
in Schweden vorfhlug. Bon Stodholm fam er unter heiflen VBerhältniffen nad) 
London, wo er den Beitritt Oeſterreichs zur erften Coalition verhandelte. Als fid 
jedod der dur die Revolution von Paris veririebene Graf Mercy V’Argen- 
teau nah London wendete und dort neben Stadion als eine Art auferordent- 
liher Botjhafter fungirte, nahm Stadion feinen Abjhied und lebte während der 
Megierung Thugut’s auf feinen Gütern. 

Die beiden Männer waren in jeder Beziehung zu verfhieden, um ſich zu 
vertragen, und zumal Thugut war dem Grafen Stadion fehr ungünftig 
gefinnt. Der Lettere war trog feiner Freifinnigfeit Cavalier in jeder Beziehung 
und hatte eine vielleiht nit ganz unbegründete Abneigung gegen bürgerliche 
Emporfümmlinge, die nit mit dem Adel ihres Geiftes zufrieden find, fondern 
nad einem Wappen gieren. „Er ift ein Parvenue," fagte Stadion von folden 
Männern, „und ih traue ihm nit, denn — er will weiter parveniven (ji 
emporfhwingen)." Dazu fam die völlige Verſchiedenheit der politifhen Anſichten. 
Thugut, der felbft ein Emporfümmling und von der dieſen Leuten meift 
anflebenden ſkeptiſchen Denkart war, begte die ausgefprodenfte Abneigung gegen 
Preußen und war als echter berufsmäßiger Diplomat der Meinung, die inneren 
Zuftände eines Staates müßten fo gelenft werden, daß fie der jeweilig belichten 
äußeren Bolitif entjprehen, und alle Staatsfräfte feien nur zu den Zwecken ber 
Diplomatie anzufpannen. 





Drei Jahre der Sammlung. 117 


Stadion dagegen verband in jeinen Entwürfen ftets die innere und äußere 
Politit und ſuchte der neuen Richtung, in welde er die legtere lenkte, durch eine 
gleichzeitige durchgreifende Negenerirung des ganzen Staates Halt und Kraft zu 
geben. Wenn aud feine Weußerung bei Uebernahme der Regierung, — daf er 
die „Löjung der Geiftesfefjeln und alfjeitige Förderung jedes rühmlihen und 
gemeinnügigen Streben" anbahnen wolle, etwas allgemein fang, fo lich fie doch 
erfennen, daß er auf ganz anderen Wegen wandle, als feine Vorgänger. 

Erjt nah dem Sturze Thugut's trat Stadion wieder in den Staats: 
dienft. Er wurde zuerft Gejandter in Berlin, dann in Petersburg, wo er den 
Beitritt Defterreih3 zur vierten Coalition vermittelte, und nad dem Petersburger 
Friesen übernahm er das Minifterium des Aeußern, — wobei er aber, abgefehen 
von dem natürlihen Einfluß jeiner Stellung, aud dur feine Perſönlichkeit nad: 
haltig auf die innere Politik einwirkte. 

Bon bejonderer Bedeutung war die Sendung des Grafen Elemens Wenzel 
Lothar Metternid, der früher Gefandter in Dresden und London war und 
zuerjt beim Abſchluß der vierten Coalition in den Bordergrund trat, nad Paris 
an den Hof des „Souveräns von Europa“, wo er unter den ſchwierigſten Ver: 
hältniffen eine nicht gewöhnliche Geſchicklichkeit und Gejhmeidigfeit bewies und die 
Vorzüge feiner Perſönlichkeit in treffliher Weiſe für feine heikle politifhe Aufgabe 
auszunügen wußte. 

Mit dem Tode des Fürften Franz Colloredo (gejt. 1806) war auch 
ein Hinderniß für die Wenderung der Regierungsmaximen im Inneren hinweg 
geräumt und unter Mitwirkung einer Anzahl jüngerer Kräfte, von welden 
namentlid Hormayr, ein vieljeitiges aber etwas unruhiges Qalent, in den 
Vordergrund trat, ging Stadion an jeine Aufgabe, — die er zwar, wie feine 
Vorgänger, in einer VBernihtung des Napoleon’shen Regimentes fah, deren Köfung 
er aber auf ganz andere Weije anftrebte, wie fie. 

Bon den Gegnern lernend, fuchte er die Bekämpfung des Franzoſenkaiſers, 
der jeine jhwindelnde Höhe nur dur meifterhafte Benügung der Volksftimmung 
erflommen hatte, auch zu einer Sade der Völker zu mahen und diefe vor Alfen 
auf ein Niveau zu heben, von welchem aus fie die der allgemeinen Unabhängigkeit 
und der Eriftenz des eigenen Staates drohenden Gefahren wahrnehmen und 
begreifen konnten. 

Begeifterte Mitarbeiter an diefer ſchwierigen Aufgabe fand Graf Stadion 
an drei Mitgliedern des Kaiferhaufes, den Erzherzogen Karl, Johann und Joſef. 

Der Erjtere, im Volk und der Armee wegen feiner Bedeutung als Feldherr 
und als einfihtsvoller Freund des Friedens beliebt, trat zwar formell nit mehr 
an die Spige des Hoflriegsrathes, nahm aber troßdem den entſcheidendſten Einfluß 
auf eine neue Organifirung der Armee. Sein Berdienft war namentlih die erjte 
bejtimmte gejetlihe Firivung der Dienftzeit, deren Kürze damals freilih das 
Ihaudernde Kopfihütteln aller jogenannten „praktiſchen“ Soldaten hervorrief. Je 
nah den verihiedenen Waffengattungen wurden für die Infanterie 10, für die 
Gavalerie 12, für die Artillerie 14 Dienftjahre feftgefegt, — ein Zuftand, der 
fih dann Bis über die Mitte unferes Kabhrhunderts erhielt. 

Eine Schöpfung des Erzberzogs Karl find auch die öfterreidifhen Jäger— 
bataillone, die ſich ſpäter auf jo vielen Schladtfeldern bewährten. Nah dem 
Vorbilde der franzöſiſchen Boltigeurs und Ehaffeurs (leihte Infanterie) eingerichtet, 
wußte man die vorzüglide und ſchon angeborne Eignung einiger öfterreihiiher 
Bolksftämme zum fleinen Krieg zu benügen, um diefe Waffengattung zu jhaffen. 
Endlih wurden nit allein die bisher jehr umftändliden Handgriffe mit dem 
Gewehr, fondern auch die Bewegungen der einzelnen Truppenkörper vereinfacht, 
um denſelben eine raſchere Entwidlungsfähigfeit zu geben. 

Sehr intereffant ift eine Epifode aus dem Jahre 1806, ein Zeitpunkt, in dem 
die Wiener ihre erfte und legte Wehrverfafjung erhielten. Wir erzählen 
fie aud nah der handſchriftlichen Aufzeihnung eines betheiligten Zeitgenofien. Sie 
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ift harakteriftiih für die damaligen Verhältniffe; aber vielleiht läßt fi auch 
eine Nuganwendung für fpäter daraus ziehen. 

Es waren wenige Monate feit dem Abzuge der Franzofen aus Wien ver: 
floffen. An der Spike des Magiftrates ftand Bürgermeifter Stefan Edler von 
Wohlleben, ein ſehr intelligenter Mann, der feine äußerſt ſchwierige und delicate 
Stellung mit großem Geſchick behauptete. In feinem Herzen ein guter, warme 
fühlender Patriot, wußte er die Bürger, welde ihm großes Vertrauen ſchenkten, 
doch jo zu leiten, daß zwifhen ihnen und den Franzoſen ein erträglihes Verhältniß 
beftand. Als die Soldaten Wien verließen, fiel Manden der Abjchied ſchwer. 
Nur der entjeglihe Hochmuth Napoleon's und die Ungezogenbeit des Marſchalls 
Soult verdarben zulegt den guten Eindrud, den die Franzofen bei den Wienern 
zurüdließen. 

Die Bürger Hatten auch Mandes in ihrem Berfehre mit den Franzoſen 
gelernt, was für fie nit ohne Nugen blieb. So entging e8 Wohlleben nicht, 
daß die Organifation der Bürgerwehr, wie fie damals beftand, jhleht und jo 
trefflich geihulten Soldaten gegenüber jelbft nur zur Vertheidigung der Stadt 
nuglos war. Es wird diesbezüglich ein einziges Beiſpiel genügend fein. 

Eines Tages ritt der commanbdirende General von Ober: und Unteröfterreich, 
zugleid Stadtcommandant von Wien, Herzog Ferdinand von Württemberg 
(einer der Freiwilligen des Wiener Aufgebotes 1797), wegen feiner Jovialität 
alfbeliebt bei den Bürgern, an dem Heinen Wadhftubenhäushen am Petersplag 
(neben dem fogenannten Eisgrübel, heute zu Verfaufsläden umgeftaltet) vorüber. 
Dasjelbe war von einer Compagnie des Bürgermilitärs bejegt. Verwundert 
darüber, daß die Schildwade vor ihm nicht in's Gewehr rief, hielt ev an und fragte 
diejelbe: „Kennen Sie mih?" — „O ja, Durdlaudt, Herr Stadtceommandant.“ 
— „Nun, warum thun Sie dann nicht Ihre Pfliht und rufen Ihre Kameraden 
in’8 Gewehr?" — „Seh'n S’, Durdlaudt,‘“ war die gemüthlide Rüdantwort, 
„weil's ganz umfonft wär’, denn die fiten d’rüben im Bierhaus bei der Pfeifen‘ 
(no heute jehr beliebte Bierwirtbihaft). — Der Herzog lachte herzlihd und Tief 
die Nahläfligkeit ungeahndet; kannte ev doch genau jeine Leute. — Ein andermal 
fand er im ſelben Häuschen beim Bifitiren der Poſten des Nachts die Schildwade 
eingefhlafen. Er rüttelte fie auf und fragte: „Ya, zum Kufuf, lieber Freund; Sie 
jolfen ja auf dem Poften wach fein, wie fällt Ahnen denn ein zu jhlafen?“ 
— „Ja,“ war die Antwort, „baben denn Euer Durhlaudt nicht jelbft in einer 
Proflamation gejagt: Ruhe ift die erjte Bürgerpflicht, wann id alfo die Pflicht 
fleißig erfüll’, was halten S' Ahnen denn nachher d'rüber auf?!“ 

Bei jo bewandten Umftänden ift es leiht begreiflih, daß Wohlleben, der 
auch der Oberft der Bürgerforps war, fi lebhaft mit dem Gedanken trug, Die 
veralteten und jhwerfälligen Formen der beftandenen Bürgerwehr aufzugeben und 
diefer einen mehr militärifhedisciplinirten Charakter zu verleihen. 

Einige Tage nah dem 15. April 1806, dem Feſte der Einweihung der Fahne 
für die Bürgerforps bei den Auguftinern, nahm Bürgermeifter Wohlleben, 
an der Spike der Stabsoffiziere der Bürgerwehr, Audienz bei dem Kaiſer, um 
ihm zu danken, daß er und die Kaiferin perjönlih der Feier beigewohnt hatten. 
Die Audienz geftaltete fih unerwartet zu einem etwas mehr al3 formellen Alte. 
Kaifer Franz erfundigte fih nah dem Stande der Bürgerwehr, und Wohl: 
leben ließ fih den Anlaß nicht entgehen, um die ungenügende Berfaffung der: 
jelben zu fhildern. „Wir wollen den Anfang zur Berbefferung maden," bemerkte 
der Raifer. „Wenn die Bürger in den nähften Tagen zur Revue ausrüden, jo 
jollen fie zu den Fahnen Shwören.” — „Beftatten, Eure Majeftät, mir die 
Bemerkung,” entgegnete Wohlleben, „daß bisher von der Bürgermiliz nie ein 
Eid zur Fahne abgenoinmen wurde; daß felbft jene Bürgerkorps, welde ſchon 
früher von Ihrer Majeftät der Kaiferin mit Fahnen allergnädigft belohnt wurden, 
zum Eid nicht verhalten worden find; daß nicht einmal eine derlei Eidesformel 
bejtebt und auch der Entwurf einer jolden Gidesformel unmöglih ift, bis midi 
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die Pflihten und das Verhalten diefer Miliz, welche aus Abgang einer janctionirten 
Berfaffung lediglid nah dem Herkommen und nad einzelnen Verordnungen behandelt 
werden mußte, durd ein. von Euer Majeftät beftätigtes Negulativ bejtimmt fein 
werden." — Der Kaifer fhüttelte mehrmals den Kopf und erwiderte dann: „Wenn 
fih die Sade fo verhält, fo beauftrage ih Sie, Herr Bürgermeifter, ſehr bald mir 
eine Wehrverfafjung für die Bürgermiliz jammt einer Eides: 
formel zu entwerfen, diefe aber früher dem Erzherzog Karl zur Prüfung 
vorzulegen.“ 

Wohlleben zögerte feinen Augenblid, fih diejes Auftrages zu entledigen. 
Er hatte erreiht, was er fehnlihjt gewünjht. Am VBereine mit mehreren ihm 
befreundeten angefehenen Bürgern und Beamten entwarf er ein Statut, welches 
der Wefenheit nah dahin ging, möglichſt alle berufenen Theile der Bevölferung 
zur Wehrkraft heranzuziehen, eine ftrenge militäriihe Disciplin zu handhaben, die 
Uniformirung zu vereinfahen und die Beftimmung der Miliz derart zu vegeln, 
dag fie nit blos einen Paradedienſt zu leiften hatte. 

Nachdem der Entwurf im Rathe geprüft war, begab fid Wohlleben zu 
den Generaliffimus der Armee, Erzherzog Karl, und überreidhte ihm das Statut. 
Diefer, von dem Auftrage des Kaijers bereits unterridtet, verfprah dem Bürger— 
meifter, fi dev Sade lebhaft anzunehmen. In der That erhielt Wohlleben 
bereits am 3. Juni ein Schreiben des Erzberzogs mit dem vom Raifer geneh— 
migten Statute der Wiener Bürgerwehr. Wenn aud in einzelnen wefentliden 
Bunkten der urjprünglide Entwurf abgeändert war, jo waren doch die Haupt— 
grundfäge, fowie fie Wohlleben entwidelt hatte, unverändert angenommen 
worden. Für den Zwed unjerer Darftellung heben wir nur hervor, daß die 
Bürgerwehr verhalten wurde, öfters Waffenübungen zu veranftalten, der officielle 
Paradedienft auf die wichtigſten Momente des ſtädtiſchen Lebens beſchränkt blieb 
und der Fahneneid darin aufgenommen war. 

Wohlleben beeilte fih, das Statut in Drud legen zu laffen, um es an 

die Bürgerforps zu vertheilen, da in dem erzberzoglihen Schreiben ausdrüdlid 
die Beftimmung aufgenommen war, dasjelbe den Bürgern befanntzugeben. Da 
wurde der Bürgermeifter plöglih zum Chef der Landesregierung, als welder 
damals, in Ermanglung eines Bräfidenten, Hofrat Graf Ignaz EChorinsfy 
fungirte, berufen. Er wurde ziemlih unwirſch empfangen: „Sie haben fi einen 
Bermweis zugezogen,” bemerkte ungefähr Graf Chorinsky, „daß Sie dem Raifer 
ein Bürgerwehr-Statut vorlegten, ohne Seine Excellenz den Herrn Hoffanzler 
benadhridtigt zu haben." Wohlleben entgegnete, daß er dem Auftrage des Kaijers 
gemäß gehandelt, daher den Entwurf unmittelbar dem Erzberzog Karl unter: 
breitet hatte. Diefe Einwendung fand der Chef der Yandesregierung nicht ftihhältig. 
Er bemerkte, daß der Entwurf früher von der Regierung und der Hoffanzlei zu 
prüfen gewefen wäre. „Das Statut wurde ja von dem Generaliffimus der 
faiferliden Armee geprüft," entgegnete Wohlleben, „und das dürfte doch 
genügen, deffen Brauchbarfeit zu fihern." Graf Chorinsfy juhte jedoch 
Wohlleben zu überweifen, daß bei dem Statute nit blos militärische, jondern 
auch politifhe Erwägungen in Frage fommen. Er verabjhiedete fih von dem 
Bürgermeifter mit dem Wuftrage, die PBublicirung des Statut3 zu ſiſtiren. 
Bald darauf wurden demfelben auh von Seite des Landes:General-Commandos 
Schwierigkeiten erhoben. Die Militärbehörde fand es unpaffend, daß die Offiziere 
des Bürger-Regiments an Sonn» und Feiertagen und bei anderen Gelegenheiten 
an öffentliden Orten in Uniform erfheinen und militärische Ehrenzeihen tragen, 
und wollte überhaupt, daß das Bürger-Militär nur bei drei Anläffen im Sabre, 
d. i. am Frohnleihnamstage, bei der Peftfeier und bei dem Aufgebotsfefte, aus: 
rüden oder in Uniform erſcheinen folle. 

In der That blieb auch das neue, vom Erzherzog Karl geprüfte und vom 
Kaifer genehmigte Statut durch volle zwei Monate in Schwebe. Hofkanzler 
Alois Graf Ugarte und der Chef der Landesregierung legten dem Kaiſer ein 
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nach ihren Anſchauungen zweckmäßiges Statut zur Genehmigung vor. Wir wiſſen 
nicht, welchen Inhalts dieſe Verfaſſung war und welche Schritte Wohlleben 
that, um das alte von ihm entworfene Statut zu retten. Es ſcheint aber, daß 
Kaiſer Franz einen üblen Eindruck auf die Bürger beſorgte, wenn er das 
letztere wieder verwerfen würde. Ende Auguſt erhielt endlich Wohlleben die 
Nachricht, daß er das Reglement publiciren dürfe. 

Als das Jahr 1809 heranrückte und die Franzoſen den Wienern wieder 
einen Beſuch machten, ſtand die Bürgerwehr nach dem neuen Reglement unter den 
Waffen. Sie leiſtete vortreffliche Dienſte, wie ſpäter des Weiteren erörtert wird. 

Die Bureaukratie hat aber, wie bekannt, ein gutes Gedächtniß für Dinge, 
die ſie „durchſetzen“ will, und ein ſehr ſchlechtes für gewiſſe Leiſtungen. Bald nach 
dem Jahre 1809 wurden dem Bürgerwehr-Statute im Wege der „Nachtrags— 
Berordnungen”, diefer unihägbaren Erfindung dev modernen Gejeggebung, glücklich 
ſolche Beihränfungen gegeben, daß im Jahre 1818 die Bürgerwehr im jämmerlidften 
Zuftande war. Die Hoffanzlei im Bunde mit dem Landes-General-Commando 
erreichte, dak die Bürgerwebr nur dreimal im Sabre jogenannte Paradedienfte 
verrichten durfte und das ganze Inſtitut bedeutungslos wurde. 

Die einfhneidendften Reformen im Heerweſen bradte das Jahr 1808. Ein 
neues, auf humanen PBrincipien aufgebautes Reglement wedte in der Maſſe der 
Soldaten das Ehrgefühl und ein gewiffes, nicht überjhaumendes, aber jpornendes 
Standesbewußtjein. Im Offiziersforps machte fih begünftigt und gefördert vom 
Erzherzog ein regeres geiftiges Leben geltend, das fih durch das Auftauchen einer 
Reihe von Fahjhriftftelleen äußert, an deren Spite der Erzherzog jelbft tritt, 
der feine reihen Erfahrungen zur Abfaffung muftergiltiger militäriider Werfe 
benüßt. Bon größter Wichtigfeit war aber die mit Nefcript von 12. Mai 1508 
angeordnete Aufftellung dev Yandmiliz, welde als Reſerve der ftehenden Armee 
dienen follte und das nur mit ſchweren Kämpfen durchgejegte Batent vom 9. Juni 
desjelben Jahres, laut welchem in der Landwehr die niht zum Dienft im Heer 
verpflichtete männlide Bevölferung vom 18. bis 45. Jahr im Kriegsfall nad) 
Provinzen und Diftrikten in Zruppenförper gefammelt und zur Bertheidigung des 
eigenen Landes herangezogen wurde. Es war dies in Wahrheit „das Bolf in 
Waffen“ — eine Mafregel, die in gewiffen Kreifen auf den entjhiedenften 
Widerftand ftieh, die aber im Volke jubelnd aufgenommen wurde und aud den 
eriten Anſtoß zu einer Kriegspoefie in Defterreih bot, von der fpäter noch die 
Nede fein wird. 

Ein eifriger Helfer am NRegierungswerf war namentlib aud Erzherzog 
Johann, — der fih als General-Gouverneur von Tirol die Herzen diejes 
Sebirgsvolfes gewonnen hatte und die Abtretung des jhönen Landes wie ein 
tiefes Yeid empfand. Hellen Geiftes, voll Antereffe für alle Zweige des Wiſſens, 
von einer feltenen Herzensgüte, wußte fih der Erzherzog im edelften Wortfinne 
„populär‘ zu maden, indem man nämlich unter diefem oft auf ein allzu niederes 
Niveau geftellten Wort die Erwerbung einer aus Liebe und Achtung beftehenden 
Sympathie veriteht. 

An Ungarn nahm eine Ähnliche Stellung der Palatin Erzherzog Joſef ein, 
eine ernſte aber flare Natur, welche der Schwierigkeit einer Bermittlung zwiſchen 
einer eiferfühtig ihre nicht eben muftergiltige Verfaffung bewadenden Nation, und 
einer zu Mifahtung und Unterdrüdung alles deifen, was an Volksrechte nur 
erinnerte, geneigten Negierung mit meifterhaftem Takte Herr zu werden wußte. 

Auf allen geiftigen Gebieten vegte es ſich plöglic wieder, — hatte doch diefe 
von der Megierung geförderte und geleitete Regſamkeit ein gemeinfames Ziel: 
— die Hebung des Wohlftandes und der Bildung und die Erwedung eines 
lebhafteren Staatsbewußtjeins in der Bevölferung. Der patriotiihe Sinn, der 
bisher, obwohl in den Herzen der Bevölferung lebend, doh nur zu furzem und 
vereinzeltem Auffladern gekommen war, folfte jelbftthätig gemadt und den großen 
Bielen der Megierung als treibende Kraft angefügt werden. 
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Diefem Zweck dienten die in den einzelnen Provinzen in das chen gerufenen 
wijjenfhbaftlihden Vereine und Sammlungen, zum Beijpiel die Muſeen 
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in Prag und Brünn, welche alle die Tendenz verfolgten, die politiſche Negjamfeit 
in der Bevölkerung zu heben; für diefen Zweck war aud die literariihe Production 
thätig, in welcher Richtung namentlid Hormayr's „Defterreihifher Plutarch“ 
für Erwedung des Patriotismus bedeutjam war. 
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Die Einwirkung auf die Bevölkerung blieb auch richt aus. Die ſchwankende, 
zwifchen feiger Furcht, ängftliher Friedensliebe und brutaler nur in Exceſſen auf: 
Ihäumender Erregtheit hin- und hertreibende Gefinnung madte einer nachhaltigen 
und bewußten Begeifterung Platz, deren Spite fih gegen den Franzoſenkaiſer 
fehrte, und vor deren Einwirkung fi ſelbſt die verfnöderten ftändifhen VBerfammlungen 
der einzelnen Provinzen niht zu wahren wußten. 

Der böhmifhe Landtag nannte die Landwehr das „Lieblingsfind von ganz 
Defterreih" und widmete deren Ausrüftung anderthalb Millionen, jener von 
Niederöfterreih verpflichtete fih, die Ausrüftung und Berpflegung der heimiſchen 
Landwehrmänner zu beftreiten, und felbft der vom 31. Auguft bis 5. November 1808 
tagende ungariihe NReihstag ſah zum erjten Male von den fonft jedesmal an die 
Bewilligungen gebundenen Beihwerden ab, und bot außer dem regelmäßigen 
Aufgebot für drei Jahre noh 20.000 Mann für das ftehende Heer an. Syn der 
Abſchiedsrede des Kaijers an „die feinem Herzen jo theuren Ungarn” Hang ſchon 
ein friegeriiher Accent durh: „Wir waren vereinigt, wir find vereinigt und werden 
es bleiben, bis der Tod uns trennt!" — ein Accent, der diefes Mal, mit ganz 
anderen Mitteln gewedt wie in den früheren Fällen, in der ganzen Monardie 
begeifterten Widerhall fand. 

Wenn aud der Hof und jene geheimnißvolfe Nebenregierung, die jehr zum 
Uebel der öfterreihifhen Politik fih gleichzeitig neben, über und auch oft gegen 
die offiziell anerkannte geltend madt, aud mit diefen Anzeihen des entfadhten 
Patriotismus ganz einverftanden war, fo war fie es doch nicht mit den Mitteln 
und der ganzen Richtung, durch welche fie hervorgerufen wurde. 

Die Stimmung des Kaifers felbft war durh die Nevolutionsftürme und 
deren Folgen für den eigenen Staat gegen Alles, was Reform oder Selbitftän- 
digkeit hieß, noch mißgünftiger geworden. Seiner innerften Neigung widerjtrebte 
fogar das Bemühen der Stadion’fhen Wegierung, den Unterriht zu heben und 
Kenntniffe zu veralfgemeinen. 

„Das thut fein’ gut”, fagte Kaiſer Franz kopfihüttelnd, „z’viel Wiffen 
macht Kopfweh.“ Und ein leihter Hauh von Unbehagen und Mißbilligung liegt 
auch über der Aeußerung, welde Kaifer Franz gegen feinen Liebling, den Prä- 
fidenten der Hoflammer, Karl Graf Zich y, dem Nachfolger des in allen Fächern 
verwendeten Grafen Saurau, madte: „Ja, mein lieber Zichy, jetzt heißt's ſtad 
(ftill) fein, — denn, ſchau'n S', jegt fein (find) die Völfer a (au) wer! 

Und diefe Stimmung benügend, drängte fih Alles an ihn, was mit dem 
neuen Spftem aus Verranntheit in die Ideen der Reaction oder aus eigennügigen 
Gründen nit zufrieden war. Denn wie jede radicale Syftemänderung verlegten 
auch die Reformen Stadion’s vielfahe Privat-Anterefjen, und namentlid war 
dies im Heerwejen der Fall, deffen Umgeftaltung das eigenfte Werf des Erz 
berzogs Karl war. 

Die wiffenshaftlihere Richtung, welche er begünftigte und durd Errichtung 
des Sriegsardives und einer militärifhen Zeitjhrift wach erhielt, bedrohte die 
zahlreiche Klaſſe Jener, welhe bisher in ihrer Geburt, im beften Falle in der 
bloßen Bravour die Gewähr ihres Auffteigens zu den höchſten Stellen gejehen 
hatten. Die Regelung des Avancements, das für die große Maffe der Offiziere 
lediglich auf dem Dienftalter beruhte, für Glüdspilzge und Schmeihler aber dur 
das den verſchiedenſten Perſonen eingeräumte Berleihungsreht und den erſt durd) 
Erzherzog Karl ganz abgejhafften Stelfenfauf eine Menge von Hinterthürden 
zum Emporfommen offen hielt, war ein neuer Anlaß zum Mifvergnügen für 
Viele, die entweder felbjt oder durd ihre Gönner und Zwiſchenträger Mißtrauen 
gegen die Reformen und deren Urheber fäeten. 

Namentlich die beiden Erzberzoge Karl und Johann hatten einflufreiche 
Gegner in der Umgebung des Kaifers, die ſich jo weit in ihren Verdächtigungen 
verftiegen, den beiden Prinzen Abfihten, fih auf Koften des öfterreihifhen Staates 
jelbftftändige Monarhien zu ſchaffen, unterjhoben. Wenn auch Kaiſer Franz 
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Iharffinnig genug war, folde plumpe Anfhuldigungen als grundlos zu erfennen, 
jo blieb dod in feinem aus begreifliden Gründen zum Mißtrauen neigenden Cha- 
rafter ein Eindrud davon zurüd, der ihn noch im feiner Abneigung gegen die 
veformivende Thätigkeit der beiden Erzherzoge beftärfte und auf fein Verhältniß 
zu den ausgezeihnetften und aufopferungsvolfften feiner Brüder einen finfieren 
Schatten warf, der deren XThätigfeit, jehr zum Schaden der Monardie, in der 
Zukunft lähmte. 

Der Oeffentlichkeit gegenüber konnte ſich freilich auch der Hof der herr— 
ſchenden Strömung nicht entziehen, und als der im Jahre 1807 erfolgte Tod 
feiner zweiten vielgeliebten Gattin, der heiteren Maria Therefia, der Mutter 
feiner Kinder (darunter obenan Maria Louife und Kronprinz Ferdinand), 
dem Kaifer Trauer auferlegte, nahm aud das Hofleben einen noch einfacheren 
Anftrih an, als es fhon früher der Fall gewefen war, und wie es einer ſolchen 
Zeit der Sammlung und energiſchen Thätigfeit angemeffen erſchien. 

Die lebensfrohe Kaijerin fonnte recht herzlich ſelbſt über die etifettewidrigften 
Aeuferungen in ihrer Gegenwart laden und war ftets fhlagfertig mit Neplifen. 
Fürft Metternich erzählt in feinen nadgelaffenen Papieren, bei Erwähnung der 
von ihm in Königswart errichteten Thonwaarenfabriten, eine Löftlihe Hofanecdote. 
Er jhreibt nämlich: „IH wünſche nicht, daß man mir dasſelbe Kompliment 
mache, das die Oberfthofmeifterin der zweiten Frau unferes Kaifers eines Tages 
gemadt. Maria Therejia war nahe ihrer fiebenten oder achten Niederkunft 
und fürdtete fih. Die Oberjthofmeifterin wollte fie beruhigen, die Kaiferin fagte 
aber: „Der Krug geht jo lange zum Brunnen, bis er bricht!“ — „Ihro Ma- 
jeftät vergeffen aber, dah Sie ein gar jo guter Krug find!" wendete die Oberft- 
bofmeifterin vajh ein. Großes Gelächter darüber von Seite der Monardin, die 
wirflih im Ganzen dreizehn Kinder gebar. 

Unmittelbar nah dem Preßburger Frieden, alſo nod bei Lebzeiten der 
KRaiferin Maria Therefia, die früher als Veranftalterin Feiner Feſtlichkeiten 
ercellirte, berichtet Freiherr von Eggers, ein dänischer Staatsmann: 

„Die Frohnleihnamsfeier ausgenommen, erihien der Hof faft nie mehr 
öffentlih. Es ift nicht möglid, daß ein Hof ftilfer, mehr in ſich feldft leben kann. 
Feſte werden überhaupt nirgend mehr gegeben; weder einheimishe Beamte noch 
Fremde werden aber mehr zur faiferlihen Tafel gezogen. Alle Hof-Galatage find 
ſeit Joſef DI. auf den einzigen Neujahrstag beihränft, aber auch diefe Gala 
befteht blos darin, daß die kaiſerlich-königliche Familie die Glückwünſche in Geremonie 
annimmt. Um elf Uhr begibt fih der Hof aus den Audienzzimmern in die Hof 
Kapelle zum Gottesdienft. Nachher nehmen beide Majeftäten die Aufwartungen von 
den Damen an. Um zwölf Uhr ift im Speifefaal offene Tafel und während der— 
jelben trefflihe Muſik, doch ift dies eine Geremonie, die nur furz währt und während 
welder der Kaifer und die Kaiferin fih mit den Miniftern oder anderen Würden: 
frägern unterhalten. Für die Damen und die Fremden von Rang find Tribünen 
errichtet. Damit ift die Feier des Tages beichloffen. 

Seit einiger Zeit ift gewöhnlih alle vierzehn Tage Cercle bei Hofe. Dazu 
verjammeln fih in den Audienzzimmern nah dem Gottesdienft die vornehmſten 
Staatsbeamten, die ausländifhen Minifter und Fremde, die präfentirt find. Man 
eriheint in Gala. Gegen die Zeit, daß die kaiſerlichen Herrſchaften erwartet werden, 
ſtellt fi die ganze Gejellihaft in einen länglihen Zirkel. An der einen Seite ftehen 
die Einheimifhen, auf der andern das diplomatijhe Corps und die Fremden. Die 
faiferlihen Herrihaften gehen nun herum, beim diplomatiſchen Corps beginnend. 
Sie fprehen Beide, mit jedem Anweſenden etwas. Der Zutritt zu diefen Cercles 
wird von den Wienern fehr erjtrebt. Aber nur die erften Staatsbeamten, Alles was 
zum Hof gehört und die Mitglieder der Landftände find cerclefähig. Um dejto 
eifriger ftrebt man nad diefem Borzug. Man hat mir erzählt, ein großer Herr 
babe 50.000 Gulden daran gewendet. 
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Die fonft jo häufigen Affembleen für die erften Klafjen find diefen Winter 
gar nit geweien, nur der Finanzminifter Graf Zihy gab einige in der Teßten 
Zeit. Für Fremde find die Häufer des Barons Arnftein (Nathan Adam, zeb. 
1748, geft. 1838) und feines Schwagers Eskeles (Bernhard, geiftvoller Bon» 
motift, geb. 1753, geft. 1839) ungemein. angenehm. In beiden herrſcht der feinfte 
gefellige Ton, die lebhaftefte Unterhaltung, die ungezwungenfte Gaftfreibeit. Bei 
der Baronin Arnſtein (Fanny, geb. 1758, geft. 1818) ift jeden Nahmittag 
Gefellihaft. Das diplomatiihe Corps lebt meiftens nur unter fih. Mit Ein: 
heimischen, infonderheit Beamten, hat e8 jehr wenig Umgang.” 

Der legtere Umftand dürfte zum guten Theil auf den Einfluß des fran- 
zöſiſchen Botjhafters, des Generals Andreoffv, zurüdzuführen fein. Diefer Herr, 
an und für fih von nicht fehr conciliantem Weſen, barſch und hochfahrend, glaubte 
die Würde feines im Zenith der Macht ftehenden Herrſchers nicht bejfer wahren 
zu können als durch ewige NWangsjtreitigfeiten und die bis zum Unerträg— 
lihen getriebenen gejelljhaftlihen Anjprüde. Es bedurfte wiederholt der vollen 
Geſchmeidigkeit Stadions, um einem offenen Conflict vorzubeugen, und als 
Andreofjv fih einjt jo weit hinreißen ließ, bei einem Diner in Stadion’s 
Haus, die Aufforderung, der Gräfin den Arm zu geben, brüsfe zu vefufiven, 
mußte Metternich bei Napoleon Beihwerde erheben, Dieſer entſchuldigte feinen 
raubborftigen Geſandten zwar, da er ihn aber.trogdem nicht abrief, wird man 
annehmen dürfen, daß fein Benehmen nicht ohne ftillfhweigende Genehmigung, ja 
vielleiht jogar im Auftrage feines Souveräns angewendet wurde, der es befanntlid 
liebte, feine politiihen Zwede oft durch Mittel zu betreiben, die nicht allein mit 
dem diplomatifhen Gebraud, jondern aud mit der quten Lebensart nit ganz im 
Einklang ſtanden. 

Uebrigens ift das Auftauhen der Privatjalons bezeihnend für die Periode. 
Einerjeit3 wird dadurd die vorfihtige Zurüdhaltung der erclufiven Gefellihaft, 
andererjeitS das weitere Kreife ergreifende vege geiftige Leben harakterifirt. 

Wenn wir uns von dem ftillen öffentlihen Leben, das Defterreih in diejer 
Zeit führte, unter dem fih aber energiſche Vorbereitungen und ein gewaltiger 
Umfhwung der Geifter vorbereitete, zu den allgemeinen politiihen Vorgängen 
wenden, fo ftoßen wir in ganz Europa auf Aeußerungen des immer offener her: 
vortretenden, feine Nüdfiht mehr beahtenden Machtgebotes des neuen Kaifers 
von Frankreich. | 

Sein Lieblingsplan, den Mitgliedern feiner Familie und ergebenen An: 
hängern jelbftftändige Throne zu geben und fo ganz Europa mit einem Netz von 
ihm abbängiger Vafallenftaaten zu bededen, gedich zur Reife. Sein Bruder Joſef 
wurde zuerft zum König von Neapel, fein Schwager Murat (Bild Seite 105) zum 
Großherzog von Berg (Jülich-Cleve) gemacht, fpäter aber wurde der Erftere auf den 
ſpaniſchen Thron gejegt, dejfen er freilih nie froh wurde, Murat dagegen avan— 
cirte zum König von Neapel. Sein zweiter Bruder Yudwig, der Gatte der 
Stieftohter Hortenſe, ein wohlmeinender, aber jhwader Mann von wiffen: 
ihaftlihen Neigungen, aber ohne allen Ehrgeiz oder Negententugenden, wurde auf 
den neugejhaffenen holländiſchen Thron gefegt, der in der alten Republik auf faifer: 
lihen Befehl aufgerihtet werden mußte. Die Schwefter Bauline erhielt das 
Fürſtenthum Guaftalla und fein intimfter Vertrauter, der Generalftabshef Ber: 
thier, das Fürftenthum Neufchatel. 

Der alte Traum franzöfifher Herrider, dem ſchon Franz L, Heinrid IV. 
und Yudwig XIV. nadgehangen hatten, die Monardie Karl des Großen 
wiederberzuftellen und die galliihe Krone wit der germanischen zu vereinen, übte 
ihren Zauber aud auf Napoleon aus. 

Und die Yändergier, die Eitelkeit deutiher Fürſten bot ihm in der Errich— 
tung des Rheinbundes das erfte Mittel an die Hand, um der Berwirflihung 
diefes Traumes zuguftreben. 
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Am 17. Juli 1806 ging der Vorſchlag zur Gründung des Nheinbundes 
unter franzöfiidem PBrotectorate an ſechzehn ſüd- und mitteldeutfhe Souveräne 
ab, mit der fategoriihen Weifung, denfelben binnen 24 Stunden entiweder unver: 
ändert anzunehmen oder abzulchnen. Und feiner diefer fehzehn Fürſten (an deren 
Spite Baiern, Württemberg, Baden, der Kurfürft von Mainz von Napoleon’s 
Made Karl Theodor Freiherr von Dalberg, dann die beiden Hefjen jtanden) 
fand den Muth, zu widerftreben, obwohl fie früher fo häufig und trogig ihre 
Selbjtherrlihfeit gegen Kaiſer und Rei betont hatten. Freilid wurde ihnen der 
ſchwere Entihluß dur neue glänzende Titel, Königs: und Großherzogsfronen, 
jowie dur die gnädige Erlaubniß, die legten reichsfreien Gebiete zu verfhlingen, 
weſentlich erleihtert und fie willigten fammt und fonders innerhalb der beftimmten 
Frift ein, das franzöjiihe Protectorat anzuerkennen, ihre Beziehungen zum 
beftandenen deutſchen Reich für erlofhen anzufehen und eine immerwährende Allianz 
mit Frankreich, die fie zur Heeresfolge verpflichtete, einzugehen. _ 

Es iſt hie und da gut, ſich an diefe Zeiten und diefe Vorgänge zu erinnern, 
namentlid wenn man dem deutfhen Volle die Lehrmeinung aufdrängen will, daß 
es alle Urſache habe, bejheiden zu fein, da es ja immer und überall wenig für 
feine Einigung und Befreiung gethan, die es vielmehr feinen Fürften zu ver 
danfen habe. 

Den Dank für die neuen Zitel ihrer Yürften und für die endgiltige Zer— 
trümmerung des Reiches ftattete das beutfhe Volt auf den Schladtfeldern in 
Spanien, Oefterreid und Rufland ab, wo es als Kanonenfutter in den Eroberungs- 
friegen des „Protector des Rheinbundes“ dienen mußte. 

Am 1. Auguft 1806 ſchon fonnte der franzöfiihe Gefandte beim deutſchen 
Neihstage, diefer ohnmächtigen Vertretung des einftigen größten Reiches der 
Ehriftenheit, mittheilen, daß jeine Rolle endgiltig ausgefpielt jei, da der Kaijer der 
Franzoſen durch die Gründung des Nheinbundes der deutſchen Berfaffung eine 
andere Geftalt zu geben befunden babe, die deutſche Neihsverfaffung künftig nicht 
mehr, jondern nur die volle und unumſchränkte jouveräne Freiheit der einzelnen 
Staaten anerfenne, — natürlid infoferne fie nit dur die Unterordnung unter 
die höheren Zwede der „Confederation du Rhin“ fi derfelben begeben hätten. 
Gleichzeitig erfolgten ähnliche Erklärungen der dem Rheinbunde beigetretenen Mit- 
glieder, die nit wenig ftolz thaten, daß fie die ohnehin ganz wejenlofe Oberhoheit 
des Reiches abgeftreift und dafür die drüdende Herrſchaft des corſiſchen „Pro: 
tectors" eingetauſcht hatten. 

Für Kaifer Franz gab es folden Vorgängen gegenüber, wenn er nicht im 
Namen und als Oberhaupt eines Neihes, das nit mehr beftand und deffen 
Glieder ſich treulos losfagten, einen unfrudtbaren Krieg führen wollte, nur einen 
Weg: die deutjhe Krone — der Kaiſer hatte nämlih bisher no immer den 
Namen Franz der Zweite beibehalten — niederzulegen und damit der voll- 
ftändigen Auflöfung des ein Yahrtaufend alten römiſch-deutſchen Reiches das lebte 
Siegel aufzudrüden. 

Die militäriihen Mißerfolge des letzten Feldzuges und die finanzielle 
Erjhöpfung machten die Wahl leiht. Am 6. Auguft ſchon erfolgte in Wien und 
Negensburg die Verlautbarung eines Manifeftes, in weldem für Senen, der die 
vorfihtige und gewundene Sprade folder Staatsihriften zu deuten weiß, ein 
leifes Echo der zornigen Entrüftung hörbar ift, welche fih von Millionen deutſcher 
tippen losrang. 

Das merfwürdige Dokument lautet: 

„Nah dem Abjhluffe des Prefburger Friedens (26. Dezember 1805) war 
Unjere ganze Aufmerffamfeit und Sorgfalt darauf geridtet, allen eingegangenen 
Verpflichtungen mit gewohnter Treue und Gewiſſenhaftigkeit Genüge zu leiften, die 
Segnungen des Friedens Unferen Völkern zu erhalten, die glüdlih wieder her— 
geftellten friedlihen Verhältniffe allenthalben zu befeftigen und zu erwarten, ob die 
dur diefen Frieden herbeigeführten wefentlihen Veränderungen im deutihen Reiche 
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es Uns ferner möglid machen würden, den nah der kaiſerlichen Wahlcapitulation 
Uns als Reichsoberhaupt obliegenden ſchweren Pflichten genugzuthun. Die Yol- 
gerungen, welde mehreren Artikeln des Prefburger Friedens gleih nad dejjen 
Belanntmahung und bis jett gegeben worden und die allgemein befannten Ereig- 
niffe, welde darauf im deutſchen Reiche ftatt hatten, haben Uns aber die Ueber— 
zeugung gewährt, daß es unter den eingetretenen Umftänden unmöglid fein werde, 
die dur den Wahlvertrag eingegangenen Berpflihtungen ferner zu erfüllen und 
wenn noch der Yall übrig blieb, daß ſich nah förderfamer Beseitigung 
eingetretener politifher VBerwidlungen ein veränderter Stand 
ergeben dürfte, fo hat gleihwohl die am 12. Juni zu Paris unterzeichnete und 
ſeitdem von den betreffenden Theilen genehmigte Uebereinkunft mehrerer vorzüglider 
Stände zu ihrer gänzliden Trennung von dem Reihe und ihrer 
Bereinigung zu einer befonderen Eonföderation die gehegte Er- 
wartung vollends vernichtet. 

Bei der hierdurch vollendeten Ueberzeugung von der gänzlihen Unmöglichkeit, 
die Plihten Unferes faiferliden Amtes länger zu erfüllen, find Wir es Unſeren 
Grundfägen und Unferer Würde ſchuldig, auf eine Krone zu verzichten, welche nur 
jo lange Werth in Unſeren Augen haben konnte, als Wir dem von Rurfürften, 
Fürften und Ständen und übrigen Angehörigen des deutfhen Neihes Uns bezeugten 
Butrauen zu entjpreden und ben übernommenen Obliegenheiten ein Genüge zu 
leiften im Stande waren. Wir erflären demnach durch Gegenwärtiges, daß Wir 
das Band, welches Uns bis jet an den Staatslörper des deutjhen Reiches 
gebunden bat, als gelöst anſehen, daß Wir das reihsoberhauptlide Amt und- 
Würde durch die Vereinigung der conföderirten Rheiniſchen Stände für erlojhen 
und Uns dadurh von allen übernommenen Pflihten gegen das deutihe Reid) 
losgezählt betradten und die von wegen desjelben bis jegt getragene Klaijer- 
frone und geführte Faijerlide Regierung, wie hiermit gejdiebt, 
niederlegen. Wir entbinden zugleih Kurfürften, Fürften und Stände und alle 
Neihsangehörigen, infonderheit auch die Mitglieder der höchſten Reichsgerichte 
und übrige Meihsdienerfhaft von ihren Pflichten, womit fie an Uns, als das 
geſetzliche Reichsoberhaupt des Neihes, durch die Conftitution gebunden waren. 
Unfere ſämmtlichen deutihen Provinzen und Reichsländer zählen wir dagegen 
wechjeljeitig von allen Verpflichtungen, die fie bis jet unter was immer für einem 
Titel gegen das deutfhe Reich getragen haben, los, und Wir werden felbige in 
ihrer Bereinigung mit dem ganzen öfterreihifhen Staatskörper, 
einzig als Kaifer von Defterreid, unter den wiederbergeftellten und 
beftehenden friedlihen Verhältniffen mit allen Mächten und benadbbarten Staaten 
zu jener Stufe des Glüds und Wohlſtandes zu bringen befliffen fein, welde 
en ar alfer Unſerer Wünſche, der Zweck Unferer angelegenften Sorgfalt jtets 
ein wird," 

Sang- und Manglos, ohne Rob und ohne Klage wurde das deutjhe Reich 
eingefargt, um erſt nad fünfundfehzig Jahren unter dem Donner eines gewaltigen 
Krieges in ganz veränderter Form wieder neu zu erftehen. 

Friedrih von Zollern, der ritterlihe Burggraf von Nürnberg, hatte 
die Wahl der Kurfürften einft zur Beendigung „der ſchrecklichen, der kaiſer— 
lofen Zeit" auf den fhlihten Grafen Rudolf von Habsburg gelenkt, und 
er war befonders thätig, auf daß die deutjhe Kaiferfrone auf deffen Haupt nict 
blos ein weſenloſes Symbol, fondern die Quelle von Maht und Kraft des deutſchen 
Reiches ſei. Solche Dienfte wurden durd die Belehnung mit der Markgrafſchaft 
Brandenburg belohnt, aus welder die Hohenzollern durch Fraftvolle und 
weile Regierung, die es im Notbfalle nicht allzu genau mit den Mitteln nahm, 
einen mächtigen, weniger durch feine natürliche Bedeutung, als dur Huge Zufammen- 
fafjung und Verwendung der Staatskräfte hervorragenden Staat bildeten. Shmollend 
ftand der Sproffe diejes Geſchlechtes abjeits, als das alte Reich in Trümmer ſank unter 
ven Griffen derjelden rauhen Hand, die aud) ſchon nad dem Staat des „deutſchen 
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Achilles", des „großen Kurfürften” und Friedrich's des Großen langte. Erſt als 
nah mander Schmach und vielem Jammer die Fürſten des Haufes Zollern 
durch Abwehr derjelben gierigen Hand, die ſtets nah deutſchem Land fi ausjtredte, 
die Schuld früherer Jahrhunderte gefühnt und dem Reich wiedergewonnen hatten, 
was durch Schwähe und Zerfplitterung verloren worden war, erjtand aud 
das deutſche Reich wieder und feine Krone jenkte fih auf das Haupt eines 
Nahlommen des tapferen Friedrid von Zollern — auf Kaiſer Wil- 
beimlI 

Doch wir eilen der Zeit voraus, denn unfere Darftellung, noch weit entfernt 
von der Wiedererftehung eines deutjhen Reiches, muß in Kürze die Kataftrophe 
erwähnen, welde nod im Jahre 1806 mit vernihtender Wucht über Preußen 
bereinbrad. 

So viel Preußen aud feit Jahrhunderten zur Shwähung der deutſchen Kaiſer⸗ 
macht gethan hatte und obwohl die Kunde von deren Erlöſchen in Berlin ſo wenig 
Bedauern erregte, wie die Beſtätigung einer ſchon längſt vorausgeſehenen, manchmal 
ſogar gewünſchten Todesbotſchaft, ſo empfand man es doch ſchmerzlich, daß man 
ganz bei Seite geſchoben, weder um Meinung, noch Zuſtimmung gefragt wurde. 
Nun rächte ſich das Schmollen der vorausgegangenen Jahre bitter, wo Preußen 
es verſäumt hatte, zu rechter Zeit vereint mit den übrigen Mächten in den Kampf 
zu treten. 

Denn daß dieſer nun nicht mehr zu vermeiden war, konnte ferner nicht 
bezweifelt werden, da nach und nach auch einzelne Fürſten Norddeutſchlands 
dem Rheinbund beitraten und der Moment vorauszuſehen war, wo die gleiche 
Nöthigung, ſich unter Napoleon's Machtgebot zu beugen, auch an Preußen 
herantreten werde. 

Am 7. October 1806 erging das von der ſiegesgewiſſen preußiſchen Kriegs— 
partei gewünſchte Ultimatum an Napoleon, weldes die unverzüglide Räumung 
von Süddeutfhland verlangte, aber nur dur den jofortigen Vormarſch der fran- 
zöfifhen Armee nah Thüringen beantwortet wurde. 

Die preußifhe Armee, geführt von demjelben Herzog Ferdinand von 
Braunfhweig, der feine Unfähigkeit ſchon vor vierzehn Jahren bewiejen hatte, 
erlitt fhon am 13. October die ſchmerzliche Schlappe bei Saalfeld, welhe dem 
ritterlihen, für die Kunft begeifterten Prinzen Louis Ferdinand von Preußen 
den Heldentod brachte, und am nächſten Tage erfolgte die Doppelfhlaht bei Jena 
und Auerftädt, einer der glänzendjten Siege, welden Napoleon (Bild 
Seite 121) je erfohten hatte. Das preußiſche Heer, deſſen Führer tödtlich ver- 
mwundet wurde, war budjtäblid vernidtet und juchte in einzelnen Trümmern feine 
Nettung in der Flut, — ein Mißgeſchick, das fein Nachſpiel in der ſchmachvollen 
widerftandslofen Auslieferung faft aller Feſtungen fand. 

Nun erging der Hilferufan Defterreid und Rußland. Doch wie 
jeinerzeit der Friede von Campoformio die Nevande für den von Preußen gejäloj- 
jenen Bafeler Frieden war, jo jah jegt Defterreih mit gefreuzten Armen zu, wie 
es ein Jahr früher Preußen gethan hatte, — wobei es jedod nur ein Gebot der 
Gerechtigkeit ift zu erwähnen, daß Oefterreih im Jahre 1806 außer Stande 
war, einen neuen Kampf zu unternehmen. 

Dagegen trat Rußland, um der von Napoleon beabfihtigten Zer- 
trümmerung Breußens und den Folgen einer Inſurgirung polniſchen Gebietes 
zu entgehen, mit dem Manifeft vom 20. November als neuer Kämpfer auf den 
Plan, und auh Friedrih Wilhelm III, der fih gleih feiner Gattin Louiſe 
von feltener Seelengröße in diefen Tagen der Prüfung bewies, Fündigte feinem Volk 
die Fortjegung des Kampfes an. 

Der Kampf mit den von Levin Auguft Freiherr von Bennigfen geführten 
Ruffen entſpann fih.in Polen, wurde aber bald in die Provinz Preußen getragen, 
wo am 7. und 8. Februar 1807 die furdibare Schladt bei Eylau (in der 
Nähe von Königsberg) gejhlagen wurde, welde durch die eiferne Tapferkeit der 
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ruſſiſchen un zu einer der biutigften aller Zeiten wurde. Beide Theile 
ihrieben fi den Sieg zu und felbft franzöfiihe Schriftfteller gaben zu, „daß der 


von Napoleon geführte Stoß parirt worden ſei“. 
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Sranzöfifhe Grenabiere zu Suf. (Seite 156.) 


Nah einer längeren Waffenrube bradte endlih am 14. Juni 1807 bie 
große Schlacht bei Friedland, in weldher Napoleon fiegte, eine Eutſcheidung; 
Königsberg fiel und in wenigen Tagen ſtand die frauzöſiſche Armee an ber 
Grenze von Nufland, am Niemen Am 25. Juni folgte ein Waffenftill- 





—— — xx Jebre ber Sammlung. a — 
ſtand, dem die berühmte Zufammenfunji der beiden Kaiſer und am 7. Juli 
der Friede zu Tilſit folgte, in welden zwei Tage fjpäter Napoleon „nur 
aus Achtung für den Wunfh des ruſſiſchen Kaifers" auch Preußen ein- 








franzöfifhe Doltiarur-JAger, (Seite 136.) 


bezog, deſſen polnishe Befigungen als Großberzogtfum an den ſchon früher 
zum „König“ von Napoleon’s Gnaden und dem Nheinbund beigetretenen Kur: 


fürften von Sachſen fielen, während aus den weftlih von der Elbe gelegenen 
deutſchen Provinzen, nebſt Kurheſſen, Braunfhweig und einem Theil Hannovers 
Q 
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ein neues Königreihd Weftfalen für den jüngften Bruder Napoleon’s, Hiero- 
nymus, den gutmüthigen und leihtfertigen König mit der ftereotypen Phraje: 
„Morgen wieder luſtik!“ zugejhnitten wurde. 

Nunmehr waren mehr oder weniger aud alle thüringifhen Staaten, Med: 
lendurg und Oldenburg gezwungen, dem Rheinbund beizutreten, die vollfommene 
Abhängigkeit Deutſchlands von Frankreih jhien befiegelt und Europa vor die jo 
lange gefürdtete Theilung zwiſchen Frankreich und Rußland geftellt zu fein. 

Die wenn auch noch fo vorfihtig betriebenen Vorbereitungen Defterreihs 
waren von Napoleon nicht unbemerft geblieben und er machte feinem Groll 
darüber am 15. Auguft 1808 in einer berühmt gewordenen Audienz im Angefihte 
des ganzen Hofes gegen Metternich Luft, dem er faft eine Stunde lang die 
beftigften Vorwürfe gegen Defterreih in das Geſicht jhleuderte. 

Allerdings hatte Napoleon einigen Grund, einem neuen größeren Krieg 
auszuweichen. Abgejehen davon, daß trog der Einbeziehung anderer Länder in fein 
Machtgebiet die Ergänzung feiner Heere ſchon ſchwierig wurde und daß ein großer 
Theil feiner Generale des Kriegslebens müde war und fih darnach fehnte, die 
erworbenen Würden und Neihthümer in Ruhe genießen zu fönnen, madte ihm 
der Aufftand in Spanien viel zu fhaffen, der, von den Engländern und Portu— 
giefen unterftügt, die Herrihaft feines Bruders Joſef oft jehr in Frage ftellte, 
feine beften Generale (Maffena, Soult, Sudet, Yunot) und eine ftarfe 
Armee fefthielt und abnügte. 

Außerdem nahm ihn die Durhführung einer feiner thöriäteften und von 
jeinem Haß gegen England wie von feinem gewaltthätigen Eigenwillen zeigenden 
Mafregel in Anſpruch. Wir meinen bier die jhon am 21. November 1807 zu 
Berlin decretirte Continentalſperre, welde allen Handel mit Gngland 
unmöglid maden jollte, und da damals mehr wie jegt alle Meere von England 
beherrjht wurden, einfah dem überfeeifhen Handel ein Ende mahen mußte. 
Obwohl Napoleon alle jeine Bafallen und Verbündeten zum Beitritt zwang, 
war eine fo unfinnige Mafregel nicht durdzuführen, fie beförderte nur den 
Schmuggel in unerhörter Weife, war Anlaß zum endlihen Zerwürfnig mit Ruß— 
land und hatte mindeftens das eine Gute, daß man aus Mangel an Colonial- 
zuder auf die Kabrifation desfelben aus Runfelrüben verfiel. 


Auf dem Congreß zu Erfurt (27. September bis 14. October 1808) 
zeigte ſih Napoleons Macht in ihrer höchſten Blüthe und es ftedte eine 
Wahrheit darin, wenn er dem berühmten Schaufpieler Franz Joſef Talma — 
von deffen Aufenthalt in Wien wird jpäter die Rede fein — jagte, diejer werde 
die Ehre haben „vor einem Parterre von Königen zu ſpielen“, — nur 
waren es eben, mit Ausnahme jenes von Preußen, Könige von feiner Made. 
Alle diefe Rheinbunds- und anderen Fürftlihfeiten verſchwanden übrigens vor dem 
Kaiferpaar Napoleon und Alerander I. von Rußland, zwiſchen welden 
verhängnißvolle — zum Glüd nie zur Wahrheit gewordene — Abmahungen ver- 
einbart wurden. 

An einem förmlichen Vertrage verpflichtete fih Napoleon die Erwerbung 
der Moldau und Waladei durh Rußland zu begünftigen und an Defterreid 
den Krieg zu erflären, falls es der Pforte beifpringen wolle, wogegen 
Rußland fih gegen Defterreih kehren follte, wenn es zwiſchen diefem und 
Tranfreih zu einem Krieg käme. 

In brüsfer Weife ließ Napoleon dem zum Erfurter Congreß erſchienenen 
öfterreihifhen Bevollmädtigten General Nikolaus Karl Baron Vincent feinen 
Unwillen fühlen. „Ihr Monarch“, äußerte er, „vergißt mein edles Benehmen 
nah der Schlacht bei Aufterlig. Jh bin in der Lage geweſen, die Monarchie Ihres 
Kaifers aufzulöfen, zum Mindeften fie noch unmäctiger zu laſſen — id babe es 
nicht gethan. Was fie ift, ift fie durch mein Zugeſtändniß. Auf was will fi 
Defterreih ftügen? Zählt es vielleiht auf dieſe Miligen, Inſurrectionen und 
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Maſſen⸗Aufſtände? Elende Mittel, die auch Spaniens Unterwerfung nicht auf— 
halten werden! Oder hört man wieder auf engliſche Einflüſterungen und läßt ſich 
von dieſem zu Rüſtungen verführen ?“ 

Solde Auslaffungen und die beftimmt ausgejprodene Abfihgt Napo- 
leon’s, Polen wieder herzuftellen, konnten den leitenden Kreifen in Wien nicht 
länger verbergen, daß man einem neuen unvermeidbaren Krieg entgegengebe. 

Im Herbit 1808 unternahm Kaijer Franz mit feiner im Januar angetrauten 
dritten Gattin, der jhönen Maria Ludovika von Eſte, eine Reife durch die 
meiften Provinzen und konnte ſich perfönlid von dem friiheren Geiſteshauch über- 
zeugen, der das Volk durchwehte. 

Sgebermann hatte das Bemußtjein, daß es einen meuen ſchweren Kampf 
gelte, der aber diejes Mal wirflid Sache des Volles war. 











Das Jahr 1809. 






: Sevor wir an die Schilderung diefes ereignißvolfen und nod 
J heute im Gedächtniß der Bevöllerung als „Neunerjahr“ 
SV > Lebenden Jahres gehen, fei im Intereſſe der Orientirung 
6) des Lejers bemerkt, daß zwei bauptfählide Epifoden, — 
% — nämlid die Heldenfämpfe in Zirol und die an 
harakteriftiihen Epifoden fo reihe zweite Ynvafion 
der Franzojen in Wien in zwei folgenden Ab- 
ihnitten befonders behandelt und darum hier nur 
jo weit berührt werden, als e8 um des Zufammenhanges 
willen nöthig it 

Wir haben im vorigen Abjhnitt gefehen, daß man alfgemein den Krieg für 
unvermeidlich hielt, und Napoleon gab jhon im Herbft dem Grafen Metternid 
zu bedenken, daß es Defterreihs Sade fei, den Frieden zu erhalten, indem „es 
jeine Friegeriihen Rüftungen durch Mafregeln entgegengejegter Art erſetze“ und 
beifügte, „daß die franzöfiihen SHeere in Deutjhland und Stalien, ohne die 
Streitfräfte der Bundesgenofjen zu rechnen, doppelt jo ftarf wären, wie jene im 
Sabre 1805. Man follte doch bedenken, daß Neapel, Spanien und Preußen nod 
aufrecht ſtehen würden, wenn ihre Beherrſcher nur der eigenen Einfidt und der 
franzöſiſchen Großmuth vertraut hätten, ſtatt dem Einfluß von Weibern, Höflingen 
und jungen Leuten zu folgen, wodurch ihr Thron zuſammengeſtürzt. Der Prinz 
Louis Ferdinand iſt als Opfer dieſes Wahnſinnes gefallen, — ſein Schickſal 
muntert wohl nicht zur Nachahmung auf.“ 

Ein Brief des Kaiſers von Oeſterreich verſicherte die Friedensliebe Oeſterreichs, 
— aber da man wußte, daß ein neuer Zuſammenſtoß mit Napoleon unvermeidlich 
fein werde, unterbrah man die Nüftungen nit, und aud die auf die an der 
Spite der Reorganiſation ftehenden Prinzen gemünzte Drohung, welde in der 
Hinweilung auf den Prinzen Louis Ferdinand lag, verfehlte ihre Wirkung. 

Die Verſuche, Preußen und Rußland zu einer neuen Goalition heranzuziehen, 
mißlangen; noch war die Zeit nicht gefommen, wo man einfab, daß es des 
Zuſammenfaſſens der Kräfte Aller bedarf, um den Einen niederzumwerfen, befjen 
Macht nie jo bedrohlih geworden wäre, wenn er nit an der Zerfahrenheit und 
der gegenfeitigen Scheeljudht jeiner Gegner natürlide Bundesgenofjen gefunden 
bätte. Bon den Eontinentalmädten allein gelaffen, nur mit dem Beiftande Englands 
ging Defterreih dem Kampf entgegen. 

Eine kategoriſche Aufforderung Napoleon’s, die Rüſtungen einzuftellen, 
wurde ablehnend beantwortet, worauf diefer am 28. Februar 1809 feinen Gejandten 
von Wien abberief und am 27. März die formelle Kriegserflärung erfolgte. 

Bielleiht nie wurde ein Krieg unter jo allgemeinem Enthufiasmus des 
eigenen Volkes begonnen, wie jener des Jahres 1809 in Defterreih, und troß der 
fühlen Haltung der Wegierungen begleiteten auch die Sympatbien des ganzen 
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außerfrangöftfhen Europas es in den Kampf, zahlveihe Freiwillige aus allen 
Ländern ſchloſſen fi den Truppen an, namentlih aus dem „Reich“, wie man in 
Dejterreih, der alten Zufammengehörigfeit eingedenf, noch bis im unfere Tage 
herauf zu jagen pflegte. \ 

Am 8. April erfloß ein Manifeft des Kaifers, ebenſo wie der fpäter mit: 
getheilte Armeebefehl aus der Feder des Hofraths Friedrih von Gen, der ſich 
nebft Auguft Wilhelm von Schlegel, dem Romantifer, zur Armee begab. Beide 
Schriftſtücke find Meifterwerfe politiihen Styls und verdienen mitgetheilt zu werden. 
Das Manifeft lautet: 

„Völker Oeſterreichs! 

Ich verlaſſe Meine Hauptſtadt und begebe mich zu den tapferen Vaterlands— 
vertheidigern, welche zum Schutze der Monarchie auf der Grenze verſammelt ſtehen. 

Seit drei Jahren habe Ich Alles gethan, um Euch, geliebte Unterthanen, die 
Segnungen eines dauerhaften Friedens zu verſchaffen. Kein, mit Eurem Wohl 
und Eurer Selbſtſtändigkeit vereinbares, auch noch jo ſchmerzhaftes Opfer war 
Mir zu theuer, um durch friedliches Einvernehmen mit dem Kaiſer der Franzoſen 
Eure Ruhe und Wohlfahrt zu ſichern. 

Aber Meine Bemühungen waren fruchtlos. Auch die öſterreichiſche Monarchie 
ſollte dem Ehrgeiz des Kaiſers Napoleon unterliegen, und ſo wie er Spanien 
zu unterjochen trachtet, das heilige Oberhaupt der Kirche mit Uebermacht mißhandelt, 
die Provinzen Italiens fi zueignet und jene Deutihlands nah Willkür verſchenkt 
und bedrüdt, ebenfo follte auch Defterreih dem großen Reiche huldigen, das er 
feit Jahren laut anfündigt. 

Ich Habe alle Mafregeln ergriffen, um die Selbftftändigkeit der Monarchie 
zu behaupten. Ihr jeid Meinem Zurufe gefolgt, Eure Vaterlandsliebe ift ihm 
zuvorgelommen. Emfangt Meinen Dank, den einft Meine und Eure Entel 
wiederholen werden. Blos Selbitvertheidigung und niht Angriff war Unjer Zwed. 
Aber der Eroberer fann nit vertragen, daß der Regent und fein Volk, dur 
wechjelfeitiges Vertrauen vereint, ftarf genug ſeien, feinen Anmaßungen zu wider: 
ftehen. Er erflärte fi feindlid gegen Defterreih, wenn es nicht feine Verthei— 
digungs» Vorkehrungen einftellte und ſich unbewaffnet feiner Willkür preisgäbe. 
Der unmwürdige Antrag ward verworfen und nun ziehen feine Heere gegen uns, 

Ich vertraue auf Gott! — auf die Tapferkeit Meiner Armee, auf die 
heldenmüthige Leitung Meines Bruders, der an ihrer Spite fteht, auf Eud, 
geliebte Völker! Die Anftrengungen für den Krieg find groß, aber fie müffen es fein, 
damit der große nothiwendige Zwed der Selbfterhaltung umſo gewiffer erreicht werde. 

Was Ihr bisher gethan habt, ift Mir Bürge für die thätigfte Mitwirkung, 
die Ihr leiften werdet. Auch Jener, der nit die Waffen trägt, wird theilnehmen 
an der Beihükung des Vaterlandes. Einheit des Willens, Ordnung, Folgjamteit, 
bereitwillige Thätigfeit, Vertrauen, — das find die wahren Kräfte eines Volkes, 
Ihr habt fie gezeigt, ihnen ift es zu danken, daß wir unter bejferen Ausfihten, 
als je beginnen. Glüdlihe Ereigniffe werden Euch nit läffiger machen, widrige 
Zufälle, wenn fie eintreten follten, werden Euch nicht erjhüttern; beharrlider 
Muth überwindet jede Gefahr, erhöht jeden Vortheil, ftellt jeden Verluſt wieder 
ber. Unfere Sade ift gerecht; die Vorjehung verläßt Die nicht, die fih nicht jelbft 
verlaſſen. 

vertraue auf Eure Liebe, auf Eure erprobte Treue gegen Fürſt und 
Vaterland. Baut auch Ihr auf die väterliche Fürſorge Eures Monarchen, der 
ſeine Glückſeligkeit nur in der Eurigen findet.“ 

Die Zuverſicht, freilich ein unentbehrliches Requiſit ſolcher Verlautbarungen, 
ſchien dieſes Mal nicht ungerechtfertigt. Eine der ſchönſten und ſtärkſten Armeen, 
die Oeſterreich je beſeſſen hatte, rückte, getragen vom Enthuſiasmus des ganzen 
Volkes, in das Feld. 

Ueber 300.000 Dann zogen aus; davon ſollten zwei Drittel unter Erzherzog 
Karl den Hauptoorjtoß in Deutihland machen, 80.000 Mann unter Erzherzog 
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Johann nahmen den Kampf in Tirol und Italien auf, welcher durch die ſchon 
Anfangs April ſiegreiche Erhebung in unſerem Gebirgslande mächtig unterſtützt 
wurde, und 36.000 Dann unter Erzherzog Ferdinand rückten in das Groß— 
berzogtHum Warſchau ein. 

Am 6. April erließ Erzherzog Karl den berühmten Armeebefehl, deſſen 
wir jhon gedadten. Er lautet: 

„Der Schutz des PVaterlandes ruft uns zu neuen Thaten. 

So lange es möglih war, den Frieden durch Aufopferungen zu erhalten, 
und fo lange die Aufopferungen verträglid waren mit der Ehre des Thrones, 
mit der Sicherheit des Staates und mit der Wohlfahrt der Völker, jo lange ſchwieg 
jede jhmerzlihe Empfindung in dem Herzen unfjeres gütigen Monarden. Aber 
wenn alle Verſuche fruchtlos find, unfere glückliche Selbftftändigkeit gegen den 
unerfättliden Ehrgeiz eines fremden Eroberers zu bewahren, wenn Nationen um 
uns fallen und vehtmäßige Regenten von den Herzen ihrer Unterthanen losgerifjen 
werben; wenn endlich die Gefahr der allgemeinen Unterjohung auch Defterreihs 
gefegneten Staaten und ihren ruhigen glüdlihen Bewohnern droht, fo fordert das 
Vaterland von uns jeine Rettung und wir ftehen zu feinem Schutze bereit. 

Auf Euch, meine theuren Waffengefährten, ruhen die Augen der Welt und 
Aller, die noch Sinn für National-Ehre und National-Eigentbum haben. Ihr follt 
die Shmad nit theilen, Werkzeuge der Unterdrüdung zu werden; Ihr ſollt nicht 
unter entfernten Himmelsftrihen die endlojen Kriege eines zerftörenden Ehrgeizes 
führen; Ihr werdet nie für fremde Antereffen und fremde Habſucht bluten; Eud 
wird der Fluch nicht treffen, ſchuldloſe Völker zu vernihten und auf den Leichen 
erihlagener Vaterlandsvertheidiger den Weg zum geraubten Thron einem Fremdling 
zu bahnen! Auf Euh wartet ein fhöneres Loos: Die Freiheit Europa’s 
bat fih unter unſere Fahnen geflühtet; Eure Siege werden ihre Feſſeln 
löfen — und Eure deutjhen Brüder, jett noch in feindlihen Neihen, harren auf 
ihre Erlöfung. Ihr gehet in rechtlichen Kampf, ſonſt ftünde ih nicht an Eurer Spige. 

Wir werden auf den Feldern von Ulm und Marengo, an die ung der Feind 
jo oft prahlend erinnert, die glorreihen Thaten von Würzburg und Oſtrach, von 
Liptingen und Zürih, von Verona, der Trebbia und Novi erneuern; wir wollen 
unjerem teuren VBaterlande einen dauerhaften Frieden erfämpfen, aber wir fönnen 
das hohe Ziel nur durch große Tugenden erreichen: Unbedingte Folgjamteit, jtrenge 
Disciplin, ausharrender Muth und unerfhütterlibe Standhaftigfeit in der Gefahr, 
find die Begleiter der wahren Tapferkeit. Nur Einheit des Willens, Zuſammen— 
wirfen des Ganzen führen zum Sieg. | 

Seine Majeftät, mein Monarh und Bruder, hat mir ausgedehnte Vollmacht 
zum Belohnen und zum Strafen gegeben; id werde überall in Eurer Mitte fein 
und den erften Dank des VBaterlands ſollt Ihr von Eurem Feldherrn auf dem 
Schlahtfelde erhalten. Der Patriotismus vieler Edlen Defterreihs ift Euren 
Bedürfniffen zuvorgefommen; er verbürgt Euh das höhfte Maß der allgemeinen 
Grfenntlidfeit. Aber auch die Strafe wird unnachſichtlich jeder Pflihtverlegung 
folgen. Das Berdienft wird Belohnung, das Vergehen Ahndung treffen, ohne 
Rüdfiht der Perfon und des Ranges. Mit Schande gebrandmarft, foll der 
Unwürdige ausgeftoßen werden, dem fein Leben theurer ift, als feine und unfere 
Ehre; mit den Merkmalen der öffentlihen Achtung geziert, werde ih unferem 
Souverän und der Welt jene Tapfern vorftellen, die jih um das Vaterland ver 
dient gemadt haben, und deren Namen id) ewig in meinem Herzen tragen werde. 

Noch bleibt mir eine Erinnerung übrig: der wahre Soldat ift nur dem 
bewaffneten Feinde furdtbar, ihm dürfen die bürgerliden Tugenden nicht freind 
fein. Außer dem Schladtfelde, gegen den mwehrlojen Bürger und Yandmann iſt er 
befeiden, mitleidig und menſchlich. Er kennt die Leiden des Krieges und jucht fie 
zu mildern. Ich werde jeden muthwilligen Frevel umfo ftrenger ahnden, als bie 
Abfiht unjeres Monarden nicht dahin geht, benahbarte Völfer zu bedrüden, jondern 
fic von ihren Bedrüdern zu befreien und mit ihren Megenten ein feftes Band 
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zur Ermwirfung einer dauerhaften Ruhe und zur Handhabung allgemeiner Wohlfahrt 
und Sicherheit zu knüpfen. 

Bald werden fremde Truppen im innigen Verein mit uns den gemeinfdaft- 
lihen Feind befämpfen; dann, tapfere Waffengefährten, ehret und unterftüget fie 
als Eure Brüder. Nicht Ruhmredigkeit, fondern männlihe Thaten ehren den 
Krieger. Durch Kühndeit vor dem Feind müßt Ihr zeigen, daß Ihr die erften 
Soldaten feid. So führe ih Euch dann einft, begleitet von der Achtung der Feinde 
und von dem Danfgefühl fremder Nationen, nah erfämpftem rühmlihen Frieden 
in das Baterland zurüd, wo Eud die Zufriedenheit unſeres Monarden, ber 
Beifall der Welt, die Belohnung der Tapferkeit, die Segenswünſche Eurer Mit- 
bürger und das Selbjtgefühl verdienter Ruhe erwarten.“ 

Leider ging, ähnlih wie im Jahre 1805 viel foftbare Zeit verloren, jo daß 
Karl Freiherr von Stein, der berühmte deutihe Patriot, der vor Napoleon’s 
Achterklärung eine Zufluht in Defterreih gefunden hatte, ſchon im Februar nicht 
ohne Grund an den preußiihen General Gneifenau fhrieb: „Ich fürdte fehr 
das eunctando perdimus rem (daf wir durd Zaudern Verluft bringen) und man 
jest dem Flug eines Adlers den Gang einer Schnede entgegen, die freilich nicht 
ftolpert." 

Alzulange gab man ſich der Hoffnung hin, Baiern und Württemberg gewinnen 
zu können, die doch ſchon 1805 bewiejen hatten, daß fie den Vortheil höher anſchlugen, 
als die nationale Freiheit. Schon das Verhältniß Baierns zu Tirol, das fi ftets 
nur widerwillig feiner Herrihaft gefügt hatte, mußte es von einem Zuſammen— 
gehen mit Tefterreih abhalten, und daburh war Württemberg, felbft wenn es 
anders gefinnt gewejen wäre, bei feiner geographiigen Lage an Napoleon 
gebunden. 

Statt fih daher mit möglihfter Raſchheit auf die einzelnen vorgefhobenen 
Heerjäulen der Franzoſen zu werfen und dur die Gewalt der Thatſachen bie 
mit der Politif ihrer Fürſten nicht einverftandenen ſüddeutſchen Völker auf 
Defterreihs Seite zu ziehen, verlor man mit ausfihtslofen Unterhandlungen, 
welche vielleiht in Napoleon’s Auftrag fortgefponnen wurden, koftbare Wochen 
und gab diefem Zeit, aus Spanien herbeizueilen und feine Truppen zu jammeln. 

Erft am 10. April 1809 ging das öfterreihifhe Heer bei Schärding über 
den Inn, noch immer, wie einzelne Stellen des Armeebefehles beweijen, in der 
Täuſchung befangen, Bundesgenoſſen finden zu können. Cine dabei veröffentlichte 
Proflamation, in welder fih die Worte fanden: „Diefelben Anmaßungen, die ung 
bedrohen, haben Deutihland bereit3 gebeugt. Unſer Widerftand ift feine letzte 
Stüge zur Rettung, unfere Sade ift die Sache Deutſchlands“, fagte zwar nur 
die Wahrheit, — aber fie fam zu jpät. 

Schon war der Aufftand in Zirol ausgebroden, der Baiern unwiderruflich 
von Defterreih trennte und die Verfäumniffe des Fürften Neufhatel (Berthier) 
wurden von Napoleon gutgemadt, der am 18. April in Ingolſtadt eintraf und 
in feiner Proflamation an die Truppen nit mit Unrecht fagte: „Ich komme wie 
der Blitz!“ 

Durch meifterhafte Bewegungen den öfterreihiihen Feldherrn über jeine 
Abfihten täufhend, fiel Napoleon (Bild Seite 121) in den Tagen vom 18. 
bis 22. April über die viel zu weit auseinanderftehenden einzelnen Heertheile und 
ihlug diejelben bei Abensberg, Landshut, am entfcheidendften bei Eckmühl und 
Regensburg. Der Feldzugsplan des Erzherzogs war vernichtet, nur mit ſchweren 
Opfern konnte er bei Regensburg den Donauübergang erzwingen, ſah fih aber 
von diefem Strom ganz abgedrängt und mußte den Nüdzug über Cham nad 
Böhmen nehmen, während der linfe Flügel unter General Johann Freiherr von 
Hiller, volltommen vom Hauptheer abgejhnitten, nah Oberöfterreih zurüdweiden 
mußte, ftets verfolgt von der franzöfiihen Hauptmadt, die auf der fürzeften Linie 
nah der Reſidenzſtadt ftrebte. 
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auch furdtbare Berlufte erlitt, mußte die Idee eines Donauüberganges aufgegeben 
werden, womit aber aud die Möglichkeit, den Feind von Wien abzuhalten, fiel. 
Schon am 10. Mai ftanden die Franzojen, Kerntruppen aus Grenadiers, 
Boltigeur-Jägern (Bilder Seite 128 und 129) zc. beftehend, in Wien, das zu ver: 
theidigen ein volllommen ausfihtslofer, beſſer gemeinter, als durchführbarer Verſuch 
gemach wurde. Am 13. Mai rückte Oudinot ein und ſofort begannen die Vor— 
bereitungen zum Brüdenjhlag über die Donau, um dem in das Marchfeld sor- 
gerüdten Erzherzog, der fih nun wieder mit Hiller vereinigt hatte, entgegenzurüden. 
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Erzherzog Karl in der Schlacht bei Aſpern. dScite 138.) 


Mächtig flammte nochmals — und zwar meift in der großen Maſſe des 
Volkes — der Patriotismus empor. Stadion jollte ſich getäufht haben, als er 
beim Empfang der Unglüdsnadridten von Negensburg und Edmühl mit dem 
Rufe: „Alles ift verloren!" ohnmächtig im Vorgemade des Kaifers zufammenftürzte, 

Wien verhält fih dem Feind gegenüber, der ih anſchickt, gegen die eigenen 
Landeskinder von der Hauptitadt aus vorzugehen, grollend und finfter, — das 
gute Einvernehmen von 1805 fehlt. In den Provinzen aber drängen fih- die 
Männer zu den Fahnen, freiwillige Gaben fließen veihlih ein. In Prag ver: 
jtummen bei der großen Prozeſſion am 16. Mai die Yobgejänge zu Ehren des 
Landespatrons und die Wallfahrer fingen unisono mit der Bevölkerung patrio- 
tifhe Yieder oder Spottverje auf Napoleon. 

Die Landwehrlieder von Heinrih von Collin find in Aller Munde, und 
aud der Dichter Ignaz Franz Caſtelli greift zu „Kriegs- und Wehrmanns- 
liedern“ in jeine Feier, die ihm, gleid Coliin, die Ehre eintrugen, im „Moni: 
teur“ geächtet und vor ein Militärgericht citirt zu werden, — einer Annehmlicfeit, 
welcher fie fih durch die Flucht nach Ungarn entziehen. 
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Der patriotiſchen Geſinnung Eaftellis tritt man nicht im Mindeſten zu 
nahe, wenn man ausſpricht, daß fein dichteriiher Genius für Kriegslieder viel zu 
harmlos und gemüthlihd war. Wenn z. B. die Strofe eines Wehrmannsliedes 
beginnt: „Erquidend und fühl ift die Morgenluft”, jo erwartet jeder Menſch eine 
idylliſche Landfhaftsfhilderung, aber fein Kriegslied. Die durchaus friedfertige 
Natur Eaftelli’s fand eben doch nicht jene leidenſchaftlichen Accente, welhe Karl 
Theodor Körner’s Schlahtgefänge jo muftergiltig machen. Ein kriegeriſcher Dichter, 
der kein Krieger if, wird nie zur vollen Wirkung fommen. » 

Napoleon ging in jenen Tagen offenbar mit dem Gedanken einer völfigen 
Zertrümmerung Oefterreihs um. Bon Schönbrunn den 15. Mai ift jene famofe 
Proflamation an die Ungarn datiert, in welcher er erklärt, daß er ih nur mit 
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dem Raifer von Defterreid, nicht aber mit dem Rönig von 
Ungarn im Krieg befinde, und fie aufforderte, das alte nationale Recht der 
Königswahl wieder auszuüben und dadurch ihre Selbſtſtändigkeit wieder zu ge— 
winnen. 

Doch auch nicht ein Anzeichen zeigte ſich, daß ſeine Lockungen bei den 
wackeren Magyaren Anklang fanden, und Ungarn antwortete darauf nur mit dem 
Aufbieten der Inſurrection (Aufgebot der Landmiliz). Auch die von 
Unterhändlern Napolheon's ausgeſtreuten Gerüchte, daß eine Verſtändigung 
zwiſchen ihm und den Erzherzogen im Werk ſei, welche den öſterreichiſchen Staat 
unter ſich theilen würden, fanden keinen Glauben und in den ewig glorreichen 
Tagen des 21. und 22. Mai ihre glänzende Widerlegung. 

Nach vielen Schwierigkeiten war es Napoleon gelungen, bei Kaiſer-Ebersdorf 
drei Brüden bis zur Inſel Lobau, dagegen nur eine über den nördlihen Donau: 
Arm zu jhlagen, von dejfen Ufern aus fih das Marhfeld erftredt. 
Am Morgen des 21. Mai, dem Pfingftionntag, war der Donau-Lebergang 
vollzogen, Afpern und Eflingen, die beiden Stütpunkte feiner mehr tiefen, als 
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breiten Schlahtordnung, von Mafjena und Lannes beſetzt und im förmlice 
Feſtungen verwandelt. 

Kaum ahtzigtaufend Mann mit 288 Kanonen zählte das öfterreihifhe Heer, 
dem Erzherzog Karl am Abend des 20. zurief: „Morgen ift Schlacht, das 
Schidjal der Monardie hängt von ihr ab! Ich werde. meine Schuldigfeit thun 
und erwarte dasjelbe von der Armee!" Und er follte fih nit getäufht haben, 
denn die zwei fommenden Tage waren wahre Lihtblide nad jo viel trüben Zeiten 
und find für immer die [hönften Blätter im Ruhmesfranz der kaiſer— 
liden Armee. 

Erft gegen Mittag ftießen die in fünf Colonnen vorrüdenden Defterreiher 
auf den Feind. Das ſchwach vertheidigte Enzersdorf wird genommen, aud) 
Aſpern nah hartnädigem Ringen den Franzoſen entriffen, jowie die durh das 
Terrain begünftigten Angriffe von 16 Regimentern ſchwerer Reiterei abgewiejen. 
Biermal wird Ajpern verloren und wieder genommen, bei Einbrud der Nacht 
war es im Beſitz der Defterreiher und mit den Waffen in der Hand lagern fid 
die Kämpfer zu kurzer Ruhe, weniger als einen Büchſenſchuß von einander entfernt. 
Während der Nacht ziehen beide Theile die Reſerven heran, und jhon gegen drei 
Uhr des Morgens beginnt das blutige Ringen wieder. Wie am Vortag dreht ſich 
der Kampf um die beiden Ortſchaften. 

Mit furdtbaren Opfern erftürmen die Franzoſen Aſpern mieder und 
behaupten fi darin bis Mittag, wo fie es vor der beifpiellofen Tapferkeit des 
Regimentes Benjowsfi (Nr 31, jest Großberzog von Medlenburg:Strelig) räumen 
mußten und troß fortgefegter wüthender Angriffe dem bier commandirenden Ge: 
neral Friedrih Baron Bianchi nidt mehr zu entreißen vermodten. 

Nun juhte Napoleon den Sieg durd andere Mittel zu erringen, indem 
er, wie bei Aufterlig, das Centrum durdbrad. Nah einem wüthenden Geſchütz— 
fampf, in dem 400 Feuerjhlünde Tod und Verderben fpieen, führte er mit feinen 
Kerntruppen einen entjheidenden Stoß auf die Mitte der öfterreihiihen Stellung 
aus, — und jhon klafft eine Lücke zwiſchen den einzelnen ZTruppentbeilen, in die 
er jheinbar unaufhaltfam nachdrängt. Da führt Erzherzog Karl, die Gefahr 
wahrnehmend, das tapfere Regiment Zah (Nr. 15, jegt Herzog von Naffau) mit 
der Fahne in der Hand, ſelbſt vor (fiehe Bild Seite 136); auch diefer Angriff wird 
abgeihlagen und damit ift das Schidjal des Tages entihieden, obwohl ſich die 
Franzoſen noh bis um drei Uhr Morgens in ERlingen behaupten, nahdem fie 
auch aus begreiflihen Gründen die Schlaht benannt wiffen wollten. 

Zum erjten Male gibt der Schlahtenfaifer den Befehl zum Rückzug, — 
der Glaube an feine Unüberwindlihfeit, welden er aud in Spanien, wo jeine 
beften Generale unterlagen, bewahrt hatte, wurde an den Ufern der Donau, fnapp 
vor den Thoren der Refidenz, gebroden. 

Heute ziert ein Denkmal — ein eherner Löwe, der das Schladtfeld von 
Aſpern zu bewachen ſcheint (Bild Seite 137), die verhängnißvolle Stätte, ein hehres 
Wahrzeiden von Dejterreihs Löwenmuth und Löwenkraft. Auf ihn bliden ftets 
Dejterreihs Bölfer, wenn das Vaterland in Gefahr ift, ihn mögen Defterreihs 
Feinde fürhten, wenn fie fih das alte Reich als leichte Beute vorftellen follten; er 
fann allen deutihen Stämmen ein Denkmal des ZTroftes fein. An Wien felbjt 
mahnt die jhöne „Aſpern-Brücke“ (von der Ringſtraße in die Leopoldftadt 
führend) an die unvergeflihe Ruhmesperiode. 

Das franzöfiihe Heer war an bunderttaufend Mann ſtark geweſen, — ihr 
Berluft betrug ungefähr 40.000, darunter der Marjhall Yannes, Herzog von 
Meontebello, einer der tüchtigſten Führer und jelbitlofeften Anhänger des Kaiſers. 
Ein Geſchoß zerihmetterte ihm am zweiten Schlahttag den Schenkel und er erlag 
diefer Verlegung. 

Napoleon jelbjt fühlte die Bedeutung dieſes Tages tief. Er hielt Eß— 
fingen offenbar nur jo lange, um den Rüdzug der Armee auf das redhte 
Donau-Üfer zu deden, da fie mit dem Strom im Rücken, der doppelten Ueber: 
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brückung desſelben in die ſchlimmſte Lage kommen fonnte. Als er an die eine 
in die Lobau führende Brüde fam, die mit Zügen von Berwundeten, Gejhügen 
und Wagen bededt war, ließ er fie [honungslos räumen, um nur jelbft die Inſel 
zu erreihen. Dort jaß er finfter auf einem Baumftamm, den Kopf in ben 
Händen verbergend, während die vorüberziehenden zum erften Mal unter feiner 
Führung gefhlagenen Truppen dem „feinen Corporal“ Scherzworte und 
Stahelreden zuriefen. (Bild Seite 141.) 

Da die Brüden von der Lobau zumredten Ufer vom Strom zerftört oder 
durch die aus der Schladht ziehenden Truppen verftopft waren, fuhr Napoleon 
in einem Kahn mit Berthier und dem tödtlich verwundeten öſterreichiſchen FMEL. 
Franz von Weber über, und bier unterbrad er die halblauten Bemerkungen 
feiner Begleiter barjh mit den Worten: „Bah! was bedeutet e3, einmal zu ver: 
lieren, nachdem man jiebzehn große Schlahten gewonnen hat?!" 

Im Schloſſe zu Kaifer-Ehersdorf legte. er ſich jofort zu ‚Bette und jchlief 
dreißig Stunden, ohne zu erwaden. Ein Theil der Armee: war feft. überzeugt, 
daß er erihojfen oder gefangen worden ei, da er während der Schlaht mehrmals 
in hödfter Gefahr war und der Feldzug ihm überhaupt gefährlih zu werden 
drohte, da ihn jhon bei der Einnahme von Wegensburg zwei matte Kugeln 
getroffen hatten. 

Während feines todtenähnlihen Schlafes foll eine Beratfung der Generale 
ftattgefunden haben, in welder fie VBerabredungen fir den Fall feines Todes oder 
feiner Gefangennahme trafen; der Thron follte in diefem Falle an den Stiefjohn 
des Raifers, Eugen Beauharnais, den BVicefönig von Stalien, fallen, jedod 
nur unter der Bedingung, daß er Frieden jhließe und das Heer nah Frankreich 
zurüdführe. Ya, die Friedensjehnjuht einiger Generale joll fogar jo weit gegangen 
fein, daß der Vorſchlag gemacht wurde, fih der Perjon des Raifers Napoleon 
zu bemädtigen und ihn den Engländern in Yiume auszuliefern — ein Schidfal, 
das ihn, ohne Verrath der Seinen, nad ſechs Jahren wirklih treffen jollte. 

Apern machte einen nahhaltigen Eindrud auf ihn und ein Jahr jpäter 
unterbrad er rauh den über Defterreih wigelnden König von Neapel: „Schweigt 
— wer die Defterreiher bei Aſpern nicht gejehen bat, hat nichts geſehen!“ 

Erzherzog Karl, den der Kaifer in einem Dankſchreiben die „Stütze feines 
Thrones“ und „den Netter des Vaterlandes“ nannte, erklärte in einem Tagsbefehl, 
daß „bei ſolchem Wettjtreit der höchſten Kriegertugenden es unmöglich ift, die 
Zapferften zu jondern und alle Soldaten, welde bei Ajpern gefschten, der öffent 
lihen Dankbarkeit würdig jeien." Bor Allem wurde Fürſt Johann Liechtenſtein, 
„der erfte Soldat von Ajpern”, der wiederholt in Lebensgefahr war, gerühmt. 
(Bild Seite 113). 

Diefer Fürft ließ im Jahre 1813 auf der lichten Höhe des Heinen Anninger 
Briel bei Mödling in Wiens Umgebung) von dem renommirten Architekten 

ornhbäufel einen Tempel erbauen, in welhem er zum Andenken an jenen 
Moment, wo ihn in der Schlaht von Aſpern ein Theil feiner Hußaren vor dev 
faft fiheren Gefangennehmung befreite, eine Anzahl jeiner gefallenen Kameraden 
in_einem Todtengewölbe beifeten ließ. (E3 find dies jedoch nicht diefelben Tapfern, 
die ihn damals herausgehauen hatten, wie allgemein im Volke geglaubt wird.) 
Eine Inſchrift in Marmor gibt den Gefühlen des Fürſten Ausdrud in den 


Torten: „Ruhet fanft auf diefen Höhen, 
Edle Gebeine tapferer Öfterreichiicher Krieger; 
Auhmbededt bei Afpern und Wagram gefallen, 
Bermag euer Freund euere entjeelten 
Leichname nicht zu befeelen ; 
Sie ftets zu ehren iſt feine Pflicht. 


Bon der Zeit an beißt diefer impofante Tempel der „Hußarentempel" 
und er wird häufig von den Bergtouriften des „Briel“ (nicht „der Brühl“, wie 
immer unrihtig gejchrieben und geiproden wird) beſucht. 
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Der ſchöne Sieg, ſo ſchwer errungen und mit Entzücken im ganzen Reich 
begrüßt, wurde nur wenig ausgenützt. Schon in der Nacht nach der Schlacht wird 
die verhängnißvolle Situation der franzöſiſchen Armee, die, dicht ineinander gefeilt, 
auf der Inſel Lobau fteht und durch den Strom in drei Theile getrennt ift, nicht 
zur gänzlihen Vernichtung derjelben ausgebeutet. Man läßt dem Befiegten Zeit, 
feine geſchlagenen Truppen zu retten, neue Brüden zu bauen, und bald ift er im 
Stande, dem Sieger auf einem neuen Schlahtfeld entgegenzutreten, nachdem dieſer 
das fo mühevoll erftrittene freiwillig aufgegeben hat. 

Der Grund Hiezu war theil3 ein militärifder — die Nothwendigkeit, der 
erihöpften Faiferliden Armee Ruhe zu gönnen und Verftärfungen zuzuführen. Als 
jolde nahte das Korps des Erzherzogs Johann, das nah anfänglihen Erfolgen 
gegen den Bicelönig von Stalien, dur die Niederlage der Armee in Deutihland 
zum Rückzuge gezwungen, über Steiermarf nad Weft-Ungarn deboudirt und nad 
dem unglüdlihen Gefeht bei Raab auf das linfe Donau-Ufer übertrat, um ſich 
mit der Hauptarmee zu verbinden, 


Am 1. Juli vereinigte fih der Vicelönig von Italien mit der franzöfiihen 
Hanptarmee, die daburd auf 180.000 Mann und 600 Gefhüge angewachſen war, 
und am 4. wurde neuerdings die Donau an derfelben Stelle überfhritten. Da 
Erzherzog Karl beftimmt auf das rechtzeitige Eintreffen feines Bruders Johann 
rechnete, ſuchte er den entfheidenden Kampf mehr nah Südoften zu verlegen und 
jeßte weder dem Donau-Uebergang, noch der Entwidlung der Franzoſen am rechten 
Stromufer hartnädigen Widerftand entgegen. Die paffageren Schanzen bei Eflingen 
und Enzersdorf wurden von den Franzoſen raſch genommen und erft am Rußbach 
und vor Wagram trat ihnen die öfterreihifhe Armee entgegen, welde 137.000 
Dann mit 450 Geſchützen zählte. Der Vorftoß der Franzoſen am 5. wurde blutig 
abgewiefen und auch diefes Mal machte die Naht dem Ringen ein vorläufiges Ende. 

Der am frühen Morgen des 6. uni wieder aufgenommene Kampf nahm 
Anfangs einen günftigen Verlauf für die öfterreihiihe Armee; der rechte Flügel 
und das Gentrum, wo Erzherzog Karl felbft einen brillanten Vorftoß auf Ader- 
flaa madte, erzielten Vortheile, do der linke Flügel, der mit Rüdfiht auf das 
erwartete Eingreifen des Erzherzogs Johann jhwäder war, konnte dem furdt- 
baren Andringen der franzöfifhen Uebermacht niht Stand halten, troß der Gene— 
rale Rofenberg und Klenau Standhaftigfeit wurde er zurüdgebrängt und 
umfaßt — gegen Mittag war die Schlaht zu Ungunften der Oefterreider ent- 
fhieden und Erzderzog Karl ordnete den Rüdzug gegen Mähren an. Wenige 
Stunden fpäter trafen die Spiten vom Korps des Erzberzogg Johann auf dem 
von beiden Streitenden verlaffenen Schladtfeld ein — eine fo kurze, unverſchuldete 
Verzögerung hatte die ſchwerwiegendſten Folgen. 

Erzderzog Karl ſchloß am 11. Yuli den Waffenftillfftand von Znaim, den 
der in Komorn weilende Kaifer auf Andrängen der Kriegspartei fih anzuerkennen 
weigerte. Erzberzog Johann, Stadion und einige Generale waren für 
energiihe Fortführung des Kampfes und wurden darin von der entihloffenen 
Raiferin Maria Ludomwila unterftügt, welche in diefen ſchweren Tagen dem Kaiſer 
Franz das war, was Königin Louiſe von Preußen Friedrich Wilhelm IIL 
nad der Niederlage von Jena gewejen. 

Man hatte ein wenig abenteuerlihe Pläne, wollte eine allgemeine Inſur— 
rection aufbieten, die Türkei zur Hilfe auffordern und rechnete aud noch immer 
auf eine Allianz mit Preußen, obwohl deffen König am 19. Juni fhon dem öfter: 
reichiſchen Bevollmädtigten General von Steigentefh ziemlih kühl gejagt 
hatte: „Wir werden dereinft Alles thun, — fein Menſch ift dabei intereffirter als 
ih aber jet ift der Augenblick noch nit da." 

Nächſt Erzherzog Karl, der aus politiihen und militäriihen Gründen 
unbedingt für den Frieden eintrat und, nachdem einzelnen Korpsführern eine gewiffe 
Unabhängigkeit von ihm eingeräumt worden war, das Commando niederlegte, fand 
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die Friedenspartei einen unerwarteten und immer gewidtiger werdenden Fürſprecher 
an dem früheren Geſandten in Paris, den Grafen Metternid. 

In Ungarijh-Altenburg verhandelte Metternich mit dem derzeitigen fran- 
zöſiſchen Minifter des Auswärtigen den Frieden, während Graf Bubna als 
diplomatifher Gejhäftsreifender zwiihen Komorn, Altenburg und Schönbrunn hin 
und her wanderte. Aber die Anſprüche Napoleon’s, namentlih die von demjelben 
geforderte volllommen unerſchwingliche Kriegsentihädigung verzögerte den Abſchluß 
des Friedens, zu weldem fih Napoleon erſt nad dem jpäter näher zu berüh: 
renden Attentat des Staps (17. October) geneigter zeigte. 

„Madden Sie Frieden. Ich will, dag die Sade ein Ende habe!" befahl der 
Allgewaltige, dem es in Wien feine Ruhe mehr ließ, feinem Minifter, und noh am 
gleihen Zage wurde der Friede zu Wien oder eigentlib” Schönbrunn 
geſchloſſen. 05 

Es war der ſchwerſte, welden Defterreih noch je geihloffen Hatte, und legte 
Opfer auf, die es in feiner Großmadtftellung erfhütterten, ein Drittbeil feiner 
Länder kofteten und es vom Meer abdrängten, 

Abgeſehen davon, daß alle Abtretungen des Preßburger Friedens, alfo aud 
die von Tirol und Vorarlberg, das fih noch immer heldenmüthig feiner Bedränger 
erwehrte, nohmals anerfannt wurden, mußte an Baiern Salzburg, Berdtesgaden, 
das Inn- und Hausrudviertel abgetreten werden. Im Süden wurde Krain, der 
Billaher Kreis von Kärnten, Görz, Trieft und alles Sand am rechten Save-lfer, 
alfo Kroatien, Fiume und das Littorale an Franfreih abgetreten, weldes daraus 
unter Zuziehung von Dalmatien, Iſtrien und Raguja eine neue Provinz, das 
„Seneral-Gouvernement Illyrien“, bildete, 

Im Norden erhielt Sahjen einige Gebiet3-Regulirungen. Weftgalizien, Krakau 
und der Zamoscer Kreis famen an das Großherzogthum Warſchau, Oftgalizien mit 
Ausnahme Brody's an Rußland. 


Faſt 2060 Duadratmeilen mit mehr al3 drei Millionen Einwohner umfaßten 
diefe Gebietsabtretungen, die den Staat von allen Seiten einfhnürten. Außerdem 
anerfannte Defterreih alle Veränderungen in Spanien, Stalien, Portugal und 
Deutſchland, einjhlieglihd der Aufhebung der weltlihen Macht des Papftes, und 
trat der Continentalfperre gegen England bei. 

Am fhmerzlihften und erniedrigendften waren aber die Beftimmungen eines 
geheimen Vertrages, welder Defterreih eine Kriegsentfhädigung von 85 Millionen 
Francs auferlegte, und indem «es fi verpflichtete, in Zukunft nicht mehr als 
150.000 Dann unter den Fahnen zu halten. Ein bejonderer Artikel verjprad, daß 
der Kaiſer Napoleon den aufftändiihen Tirolern und Vorarlbergern volllommene 
Amneftie verbürge, deren Tragweite wir in einem fpäteren Abſchnitte fennen lernen 
werden. 

Der fo vielveriprehende Aufihwung des geiftigen Lebens und die durd 
widrige Zufälle und das Genie des Gegners vereitelte Anjpannung aller. geiftigen 
und materielfen Kräfte waren vergebens gewejen und Tage trauriger Entnüdterung 
folgten. Ein planlojer tbörihter Bauernaufftand in Krain gegen die Befignahme 
dur die Franzoſen wurde von Marſchall Marmont nit ohne Mühe nieder: 
geihlagen, und ſchmerzerfüllt ſah man den legten Zudungen des heroiſchen Volks— 
fampfes in Tirol zu, der erſt im Winter gänzlih erloſch. 

Auch diefes Mal ftürzten die Niederlagen im Feld den leitenden Minifter 
und fein Spftem. Stadion wartete nur den Abſchluß des Friedens ab, um zu gehen. 
Er zog fih wieder in das Privatleben zurüd, ward aber 1813 zu wichtigen Unter: 
bandlungen verwendet und übernahm 1814 unter den ſchwierigſten Verhältniſſen 
die Finanzverwaltung, der er bis zu feinem 1824 erfolgten Tod vorftand. Unter 
den Miniftern Oeſterreichs, welchen das traurige Loos geworden ift, daß die Ver— 
bältniffe und widrige Zwiſchenfälle ftärler find, als ihr beftes Wollen, fteht Stadion 
oben an. 
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Der natürlide Erbe jeines Amtes war Graf Clemens Wenzel Lothar 
Metternich, der beim Abſchluß des Wiener Friedens eine hervorragende Rolle 
gejpielt hatte und von dem man annehmen durfte, daß er dem Diktator von 
Europa am angenehmften fein würde. Ihm fielen jpäter im Befreiungsfriege die 
Verdienste um die Wiederherftellung der Monardie in den Schoß, deren er viel 
weniger würdig war, al8 Stadion. 

Metternich (Bild Seite 145), der neue Minifter des Aeußern, war 1773 
zu Eoblenz aus einer alten rheinländiihen Familie geboren, deren Mitglieder jeit 
Generationen als Reihsfunctionäre wirkten, wie wir ja aud feinen Vater, Graf 
Georg Metternich, als faiferlihen Bevollmädtigten am NRaftadter Eongreß fanden. 

Sein Sohn, von lebhaften Temperament, vorzügliher förperlider Erſcheinung 
und großer Gewandtheit im Benehmen und Ausdrud war ein geborner Diplomat 
aus jener Schule, welder e3 weniger darauf anfam, was fie vertrat und erreichte, 
als wie es geſchah. 

Yu feinem zweiundzwanzigften Jahre Fam er nah Wien und war flug genug, 
fi mit einer Enfelin des Staatskanzlers Fürften Kaunitz zu vermählen, die 
zwar nicht von großen förperlihen Reizen, aber in jeder anderen Beziehung eine 
der glänzenditen Partien war. Fürft Kaunig ſelbſt fällt in diefer Zeit ein 
Urtheil über Metternid, das zwar nit ungünftig ift, aber fo flingt, als hätte 
er gerade feine bejondere Meinung von den geiftigen Fähigkeiten feines neuen 
Verwandten. Er ſchildert ihn „als einen guten aimablen jungen Menjden, von der 
niedlihften Verve und vollendeten Cavalier“. 

Während er fih in jener Zeit in Wien aufhielt, ſoll er ein ziemlich loderes 
Leben geführt haben, und man wollte wiffen, daß die Charafteriftif der „beiden 
Grafen Klingsberg" in dem bekannten Kotzebuſe'ſchen Luftjpiel ganz genau auf 
den Grafen Metternich und feinen Vater paßte, der damals auch in Wien 
lebte, und einzelne Situationen des Stüdes den allereigenften Abenteuern der beiden 
Herren entſprächen. 

Auf dem Eongrek zu Raſtadt fungirte auh der junge Metternid in 
einer jener nichtsſagenden Nepräfentantenrolfen, wie fie die fteife Verfaffung des 
deutſchen Reiches mit fih brachte, — als Repräfentant des weſtfäliſchen Grafen- 
Eollegiums. Der bairifhe Gejandte von Lang meinte fpäter, er habe fih damals 
als ein junger Mann vom angenehmen Aeußeren jehr höflih und durhaus nirgends 
vorlaut gezeigt, daher — wie der etwas malitiöfe Nahjag lautet — „in feiner 
Weiſe die große Rolle prophezeit, die er einft als Staatsfanzler jpielen werde". 

Im Sahre 1801 trat Metternich in den öfterreihifhen Staatsdienft als 
Gefandter am ſächſiſchen Hofe in Dresden. Wie er fih durch feine Verbindung 
mit Eleonore Kaunitz die Wege in Defterreih geebnet hatte, jo waren die 
Frauen ihm ftetS günftig und er verdanfte ihnen viel. Ym Dresden gewann er 
großen Einfluß auf die Fürftin Bagration, eine Großnichte Potemkins, die ſich 
eifrig für Politik intereffirte, ihre Hände in allen Welthändeln hatte und fpäter 
in Wien als erbitterte Feindin Napoleon’s ein vielbefuhtes Haus machte und 
auf die befannte, galante intriguante Herzogin von Sagan, deren Freundidaft 
ihm während des Wiener Congreffes gute Dienfte leiftete. 

Während er von 1803 bis 1806 den Gejandtihaftspoften in Berlin verjah, 
hatte er. hervorragenden Antheil am Abſchluß der vierten Coalition zwiſchen 
Defterreih, Rußland und England und erhielt biefür als erfte einer langen Reihe 
von Würden und Ehren das Stefans-Großkreuz. 

Wie ſchon erwähnt, Fam er im Jahre 1806 nah Paris, ein Poften, welden 
unter den obwaltenden Umftänden nur ein Mann von feinen Vorzügen und Fehlern 
jo lange behaupten konnte. Seine Gejhmeidigkeit und nicht leicht zu erjchütternde 
Ruhe famen ihm da ebenfo zu Statten, wie jeine gejellihaftlihen Vorzüge. Gegen: 
über dem neugebadenen Napoleon’ihen Adel, deſſen Brinzen und Herzoge meift 
viel beffer auf dem Schlachtfeld ala am Hofe und im Salon den rechten Ton zu 
treffen mußten, war es ihm leicht als heiterer, lebensluftiger Mann von den 
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feinſten Umgangsformen, Geiſt und Witz eine bedeutende Rolle zu ſpielen, wozu 
der bedeutende Aufwand. welchen ihm fein Reichthum erlaubte, nicht wenig beitrug, 

Er wußte fih auf guten Fuß mit Tallevrand und Fouché zu ftellen, 
meld’ Yesterer befanntlih Jedermann, au feinen faiferliben Herrn überwachte und 
betrog. Auch bei Napoleon jelbit ftand er, mindeftens anfänglid, in hoher 
Gunſt, jo daß er, ſonſt eben niht nahjichtig gegen Schwächen feiner Verwandten, 
jelbft das äußerft intime Verhältniß jeiner Schweiter Caroline Murat zu. 
Metternich duldete. Wenn es wahr ift, daß der Kaiſer, als man ihn darauf 
aufmerfjam madte, erwiderte: „Ah! laßt es fein, wenn fie den Geden unterhält, 
wird er uns nit unbequem !" jo wäre diefe Duldung nicht eben jhmeihelhaft für 
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Metternich, der neue Minifler, (Seite.i44 u. f.) 


ben Diplomaten, der feine wirklide Befähigung vielleiht gerade darin am meiften 
bewies, daß er fie verbarg und fih lange Zeit für unbedeutender halten ließ, als 
er wirflih war. 

Gewiß ift, daß Metternich diefer Piaifon mit einer Schwefter des Kaifers 
manden wichtigen Aufihluß verdanfte und feine Berichte über die Pläne Na- 
poleon’s nicht wenig dazu beitrugen, daß man fih in Wien für alle Fälle vorſah. 
Bon feinen Depeſchen an Stadion über die franzöfiihe Politif jagt ein witiger 
Franzoſe mit Recht, daß fie „den Beglüdwünjhungen von Verſchworenen gliden, 
welche hoffen, dag ihre Verſchwörung zu einem guten Ende kommt“. 

Mit Bezug auf feine Verbindungen mit „politiihen Frauen“ fällt fpäter 
ein ihm freilih jehr ungünftig gefinnter Mann (Noſtitz) das harte Urtbeil über 
Metternid: „In unferem großen Yeben wird mit feder Stirn die Myſti— 
fication geübt. Ihr Urjprung liegt in unferem gejelligen Umgang, in dem Verkehr 
init Weibern, eine Bahn, die unſere jegigen Minifter oft durchlaufen find und 
deren Künfte fie num in die höheren Geſchäfte übertragen als Erjag der ehemaligen 
geiftigen und wilfenjhaftliden Mittel Metternich ift ein Sauptfünftler in 

ın 


146 Die Zeit des Kampfes. 





diejer Arena, in dem Geiſte eines blogen diplomatiſchen Parteigängers, wie Na— 
poleon oft in dem eines großen militärifhen gehandelt hat. Säle und Boudoirs 
find jegt der Schauplag des Wirfens und der Frechſte ift der Meiſter.“ 

Mag aud ein Körnlein Wahrheit in diefen bitteren Worten liegen,. jo ift 
doch zu bemerken, daß die leidige Sitte: Kritif, Wiſſenſchaft, Literatur und ſchließlich 
auch die Politif von den Salons jhöner und geiftreiber Frauen aus zu lenfen, 
damal3 Mode war und von Berlin und Paris jpäter aud nah Wien verpflanzt 
wurde, wie wir bei Beiprehung des Congrefjes jehen werden. Daß ſich Met: 
ternich diefer Sitte oder wenn man will Unfitte zu. feinen Zwecken bediente, mag 
wie jo mandes andere diplomatiihe Mittelhen vor der ftrengften Moral-Prüfung 
nicht bejtehen, aber unter einem gewiffen Gefihtswinfel ift es begreiflih, ja ſogar 
(obenswertd. Wenn man doch niht immer für den Brauch der Welt und die 
Schäden der Zeit das einzelne Andividum verantwortlidh machen wollte, 
das nun einmal in ihr leben und mit ihr auszulommen traten muß, jo ſchlecht 
und recht es eben geht. Der jenjationelle Ausſpruch: „die Moral fteht nicht auf 
der Tagesordnung” galt jhon, dem Sinne nad, zu allen Zeiten. 

Daß Metternich die erfte Kunſt eines vollendeten Hofmannes, die Schmei: 
helei innehatte, beweift eine zwar jhlagfertige, aber für den Vertreter Oeſterreichs 
etwas jonderbare Antwort, die er gab, als Napoleon über feine Jugend mit 
dem Beifügen fherzte: „Metternich jei eigentlich viel zu jung, um ein fo altes 
Haus, wie es das öfterreihiihe ift, zu vertreten". „Majeftät waren nicht älter, 
als Sie bei Aufterlit ſiegten“, entgegnete der Diplomat. 

Dod alle dieſe Mittel und Meittelhen halfen endlih niht mehr, um die 
Mißſtimmung zwijhen den beiden Höfen zu verfleiftern, und es fam zu jener ſchon 
erwähnten Scene, wo Napoleon feinen Unmuth gegen Defterreih gegen Met: 
ternidh in jo auffallender Weije Yuft machte, wobei diejer feine Ruhe und Würde 
niht einen Moment verlor. 

Beim Ausbruch des Krieges von 1809 verlangte er feine Päſſe, wurde 
jedoch zurückgehalten und erſt einige Tage vor der Schlaht bei Wagram, — 
wohl jhon in der Abjiht, daß er die Fünftigen Unterhandlungen in franzofen- 
freundlichem Sinne leiten jolle, entlaffen, 

Und wieder täuſchte fih Napoleon. Gerade Metternich ſollte eines der 
thätigften Werkzeuge zu feinem jpäteren Sturz werden, „der Fuchs obfiegte den 
Löwen“. 

Wir werden dieſem Staatsmann im weiteren Verlaufe unſerer Erzählung 
noch oft begegnen. Jetzt wenden wir uns zu den Schickſalen von Wien 
während des Jahres 1809. 
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tiſche an * häfere Pa a ee als in 
den Provinzen. Die Fahnenweihe und der Ausmarſch der 
Landwehr (9. und 10. März) geihahen unter begeifterter 
Theilnahme der Bevölkerung und dag man aud zu Opferr 
bereit war, bewies eine zu Gunften der unterjtütungs: 
bedürftigen Angehörigen der Yandmwehrmänner eingeleitete 
Sammlung, welde in furzer Zeit den für jene Tage 
anfehnlihen Betrag von 120.000 Gulden ergab. 

Die Aufführung einer patriotifhen Cantate im Burgtheater, mwelder dic 
beiden Meajeftäten beiwohnten, gab Anlaß zu einer begeifterten Ovation, wobei 
vom verfammelten PBublicum einige von Eollin’s ſchwungvollen Landwehrliedern 
gejungen wurden. Bezeihnend für die Stimmung im Bolfe ift aber die Thatjache, 
dak ih cin wegen Schwädlihfeit am Eintritt in die Landwehr gebinderter 
Schuhmader Käsmann erſchoß, weil er fich zurückgeſetzt fühlte und den Vorwurf 
der Feigheit fürdtete. Wäre der Mann ein Römer gewejen, jo würde er in der 
ganzen gebildeten Welt als Beifpiel von Seelengröße und Vaterlandsliebe gerühmt 
werden; in der modernen Zeit jheinen diefe Eigenihaften jo allgemein verbreitet 
zu jein, wie die Brombeeren im Herbft, denn der arme Käsmann ift längjt 
gerſchollen. 

Als die ungünſtigen Nachrichten von der Armee aus Baiern einliefen, 
wiederholten ſich die Scenen von 1805. Am 29. April verlieh die kaiſerliche 
Familie Wien, und mehrere Schiffe wurden mit den Koftbarfeiten, Sammlungen 
und Arhiven bepadt. Auch diejes Mal fam es zu dem unerquicklichen Schaufpiel, 
daß die begüterte Klaffe faft ausnahmlos von Wien flüchtete, wozu die mit dem 
Eintreffen des Erzherzogg Marimilian d'Eſte, eines Bruders der Raiferin, 
auftauhende Nahriht, man werde die Stadt gegen den Feind zu halten verſuchen, 
viel beitrug. 

An der That erließ der zum Stadtcommandanten ernannte Erzherzog am 
4. Mai, an weldem auch die Raiferin Wien verließ, ein Proflamation an die 
Bevölferung, welche mittheilte, daß die Vertheidigung von Wien bejhloffen ſei. — 
Eine Stelle diefer Verlautbarung ſagte: „Eure Vorfahren haben unter Ferdinand 
und Leopold einen mädhtigen Feind von den Mauern vertrieben. Wenn es dem, 
der uns heute bedroht, vor wenigen Jahren gelang, in diefe Mauern zu dringen, 
jo hatten Unglüdsfälle ganz außerordentliher Art ihm den Weg dazu gebahnt. 
Aber jett, wo eine Maſſe von Kräften zufammenwirkt, die dem Krieg eine günftige 
Wendung zu geben im Stande ift, jet jollen wir ibm dieſe ehrwürdige Stadt, 
diefen Mittelpunkt der Monardie, — ohne Widerftand überlaffen?! Die Gefahr, 
der wir Trog bieten wollen, wird, wenn fie wirklich eintritt, in feinem alle von 
langer Dauer fein. Die Armeen werden von allen Punkten berbeieilen, um unferen 
Anftrengungen ein glüdlihes Ziel zu ſetzen.“ 
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Das war unzweifelhaft ebenjo edel und jhön geſprochen als gedacht, — 
aber im vollften Widerſpruch mit den thatjählihen Verhältniſſen. Ganz abgefehen 
davon, daß die Befeftigungen der inneren Stadt ſchon damals auch nur für die 
Möglichkeit einer kurzen erfolgreihen Vertheidigung nicht hinreihten, wo das 
Geſchützweſen auf einem ganz anderen Punkt ftand, als 1683 oder gar 1529, jo 
legten die Vorftädte jedem ſolchen Berfuh unüberfteiglide Schwierigkeiten in den 
Weg. Damals war es möglid, fie zu zerftören, was im Sabre 1809 undurd- 
führbar und ein unverantwortliher Bandalismus gewejen wäre, — da ihre Häufer- 
zahl jene der inneren Stadt um das Dreifahe, die Bepölferungsmenge, jene 
innerhalb der Wälle aber um das Sechsfache überſtieg. Ließ man aber die 
Vorſtädte beftehen, dann boten fie nit allein dem angreifenden Feind Dedung, 
jondern jeder aus der Stadt fommende Schuß gefährdete wahrjheinlih Leben und 
Eigenthum der eigenen Bürger in viel höherem Maße, als er den Feind Schaden 
zu thun geeignet war. 

Die völlige Vergeblichkeit dieſes Verſuches erwies fih aud bald. Die Wiener 
aber, deren Wi durd feine Situation ganz niedergedrüdt wird, erfaßten, als die 
„dierundzwangzigftündige Todesangft" vorüber war, wie die Epifode der Belagerung 
genannt wird, den im Grunde jhlummernden humoriftiihen Kern der Sade. Es 
erihien nämlih ein fliegendes Blatt, auf welchem zwei Befliffene der edlen 
Schuhmaderzunft, eifrig in einem Schutt: und Trümmerhaufen ftöbernd, dargeftellt 
waren. Ein Beobadter fragt um den Zweck ihres Beginnens und erhält die 
Antwort: „Wir fuhen das Militärcommando!" — eine malitiöfe Anfpielung auf 
eine Stelle der Proflamation, welche bombaſtiſch davon ſprach, „ih unter dem 
Schutt der Mauern begraben zu lafjen“. 

Hören wir dod, was ein Augenzeuge über diefe Anftalten fagt: 

„Bekanntlich ftoßen Wiens äußerste Vorftädte hart an die große Donau; 
fein Weihbild aber wird von einem Stromarm durchſchnitten, der unter den 
Wällen der inneren Stadt wegflieft. Der Feind nahte auf der Linzer Strafe in 
einer Richtung, welde jenfreht auf die Donaulinie ftößt. Der größere Theil der 
VBorjtädte lag daher ihm offen, und nur die Stadt und das hinter dem Donau-Arm 
gelegene Segment der Borftädte wollte man ihm wehren und fo feinen beabfic- 
tigten Uebergang über die große Donau vereiteln. Eine Combination von 
Befeftigungen des Donau-Armes und Abtragung feiner die VBorftädte verbindenden 
Brüden follte diefen Uebergang ftreitig maden, ein Plan, der fih auf dem Papier 
gewiß jehr gut ausnahm und aud jhönen Erfolg gehabt hätte, wenn der Feind 
nur aud da angreifen wollte, wo man fi zur Wehr feste. Nichts fonderbarer, 
als dieje Vertheidigungsanftalten.“ 

In der That mußte Napoleon nur aus politiihen Gründen auf die 
Einnahme von Wien Gewicht legen, denn in rein militärijher Beziehung ftand ihm 
der Uebergang über den Strom an anderen Stellen offen, wie er ihn ja aud 
thatfählid außerhalb Wien, und nidt wie 1805 in direft nörblider Richtung, 
jondern ſchon bei der Biegung des Stromes nah Südoften vornahm. 

Indeſſen wurde fleißig gejhanzt und verbollwerkt, und die Bevölkerung, 
wenn auch bangend und fummervolf der drohenden Gefahr entgegenfehend, erwies fich 
willig und opferfreudig. Der größeren Anjhaulickeit wegen und um darafteriftijche 
Details nicht zu entbehren, werden wir an paſſender Stelle dem jhon angezogenen 
gleichzeitigen Berichterftatter das Wort überlaffen. 

„In den erften Tagen des Mai jhon hatte man angefangen, am Eingang 
des Praters einige Schanzen aufzuwerfen, und weiter hinaus bis gegen Nufdorf an 
der großen Donau erhoben ſich mehrere jolder für Laien allerdings höchſt ernfthaft 
ausjehender Erdrüden. In Schaaren, zu Fuß, zu Pferd und zu Wagen zog die 
ihöne Welt auf diefem Ader künftiger Bluternte umber. Die Sache wurde nod) 
intereffanter, al$ man aud auf den Stadtbafteien Gefhügftände einzurichten und 
in den Thorwegen Gerüfte zu Berranımlungen zu zimmern begann. Yänger aber 
wurden die Gefichter, als die Mineure Anftalt machten, die ſchöne Franzensbrüde, 
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Waffenſchätzen preisgegeben, was, da von moderner Armatur ſchon Alles bis auf 
das letzte Bajonett für die disciplinirten Schaaren geräumt war, zu einer höchſt 
merkwürdigen Scene Veranlaſſung gab; denn ſobald die prachtvollen Säle geöffnet 
waren, ſtürzte der Pöbel hinein und riß an ſich, was er nur ſchleppen konnte. Da 
bligte der Sonnenftrahl auf Mordeifen, die er feit Jahrhunderten nicht befchienen 
hatte, Laftträger, Knechte, Weiber, Lehrburſchen trugen fih auf den Straßen mit 
Bartifanen, Morgenfternen, Gabelbühfen, Flambergen, Mordärten, Streitlolben, 
Hellebarden — es war eine Plünderung.“ 

In der That betrug die Zahl der ausgetheilten Waffen und Rüftungsftüde 
an 70.000, — mworunter nicht allein gewiß mandes im modernen Kampf ganz 
unverwendbare Stück war, fondern ein Theil der ftreitbaren Bevölferung fi Hätte 
vom Kopf bis zum Fuß in wandelnde Arjenale umgeftalten können. 

Am 9. Mai zog ein Theil des Hillerihen Eorps in Wien ein, fo daß 
die Befagung nunmehr aus 16.000 Mann Linientruppen, Bürgermilitär, Land- 
wehr und Landfturm und aus ungefähr 1000 Mann Freiwilligen (Bild Seite 
153) beftand, die fih meift aus Studenten und dem Gorps der Afademie ber 
bildenden Künfte zufammenjeßten. 

Am gleihen Tage noch erjhien die Vorhut der franzöfiihen Armee auf den 
weitlihen Höhe vor Wien, bejette Schönbrunn, und eine Kavallerie-Abtheilung 
rüdte, ohne Widerftand zu finden, in die Vorftadt Mariahilf ein. Hie und da 
fam es zu Zufammenftößen. Gegen einige Chaffeurs, die fih bis auf das Glacis 
vorwagten, wurde tapfer fanonirt und ein Ausfall gemacht, der peinliher Weife 
dazu führte, daß ein als Parlamentär zurüdreitender franzöfiiher Offizier ver- 
wundet und gefangen wurde, 

Vielfeiht um diefen zu befreien drangen den rüdfehrenden Hußaren nad vier 
franzöſiſche Reiter in die Stadt, die vom Volke jelbft erſchlagen oder gefangen 
wurden. 

Obwohl e3 nun blutiger Ernft zu werden drohte und die Franzoſen ſchon 
Anftalten zur Beihießung madten, blieb man in Wien noch immer wohlgemuth 
und gewann der gefährlihen Situation ihre Lichtſeiten ab. 

„Die Thore der Stadt wurden nun eilig mit Bauholz verrammelt, die 
Bruftwehren erhöht und die aufgefahrenen Geſchütze mit Wollfäden mastirt, 
welhe man Tag und Naht aus den Speihern auf die Bajteien ſchaffte. Am 
Nothenthurmthor, als dem der Angriffsjeite entgegengefegten, war ber Verkehr 
zwiihen Stadt und Vorftadt nur noch mittelft Leitern geftattet, — ein Umjtand, 
der eben nit für eine unüberwindlide Höhe diefer Walffeite fpriht. So war 
die Schnürbruft zufammengezogen, die Kanoniere ftanden mit brennenden unten 
auf den Wällen und fahen mit dem promenirenden PBublicum von der Baftei aus 
dem Feind zu, wie diefer draußen feine Angriffsmittel entwidelte. Alle Geſchäfte 
rubten, die ſchöne Welt 309 ihre beten Feierkleider an, — aber in ganz anderer 
Abſicht, als einft die Vertheidiger von Sziget. 

Gegenüber der Stadtjeite, wo dies vor fih ging, und auf melde die 
Franzoſen zunächſt geftoßen waren, erhebt ſich jenfeits des Glacis, in langer Front 
das kaiſerliche Marftallgebäude, Auf dem Dahboden diefes faft die ganze Face 
der Vorſtadt einnehmenden Gebäudes logirte die feindlihe Artillerie ihr Geſchütz 
ein, meift Haubigen. Seitwärts biefes Gebäudes läuft von der Esplanade auf: 
wärts die Hauptitraße einer anderen Borftadt (Burggafje) und auf diefer Rampe 
etablirten fi einige Mörjer. Der gegebenen Lofalität nah war dieſe Dispofition 
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ganz zwedgemäß. Die Artillerie auf den Stadtwällen jandte von Zeit zu Zeit 
eine Pille hinaus und mander Franfe mußte auf dem Dad enden. Die eifernen 
Antworten blieben ebenfalls niht aus, ermwiejen fih aber an die dahinterjtehenden 
Häuſer adrejfirt, vielleiht weil der galante Feind die vielen Schleier und Federn 
auf den Damenhüten binter den Wollſäcken der Bruftwehr erblidte und den 
interejfanten Wienerinnen die Freude nicht verfalzen wollte. Wenigjtens ließen 
diefe fih’S von ihren Ueberwindern hinterher weiß machen.“ 

Indeſſen waren die Franzoſen felbjt offenbar von diefem Verſuch, die Stadt 
zu vertheidigen, jehr überrafht und Marſchall Berthier richtete an den Erzherzog 
Marimilian eine dringende Vorftellung, welder wir folgende Stellen entnehmen: 

„Seine Majeftät der Kaifer und König, mein Souverän, indem ihn Die 
Ereignijfe des Krieges nah Wien geführt haben, hat den Wunſch geäußert, diefer 
großen und ehrenwertben Bolfsmenge die Greuel zu erjparen, die fie bedrohen; 
fie gaben mir den Auftrag, Eurer königlichen Hoheit vorzuftellen, daß, wenn Sie 
fortfahren follten, den Plag zu vertheidigen, Sie die Vernidtung einer der 
ihönften Städte Europas herbeiführen würden. Sie werden die Schredniffe des 
Krieges auf eine zahlreihe Vollsmenge werfen, welde zufammengejegt aus Greifen, 
Weibern und Kindern, auf immer davon befreit fein jollte. So viele brave Krieger 
Seiner Majeftät des Kaifers von Defterreih, welde ihr Leben feinem Dienfte 
weihen, müjfen in ihrem Innerſten davon verwundet werden, wenn fie jehen, 
daß, indem fie ihre Perſon feinem Dienfte überlajfen, aud ihre Weiber und Kinder 
der Vernihtung preisgegeben werden. Der Kaiſer, mein Souverän, hat in allen 
“ändern, wohin ihn der Krieg geführt bat, immer feine Sorgfalt dargethan, die 
wehrloje Menge zu jhügen. Cure föniglihe Hoheit mögen überzeugt fein, daß 
Seine Majeftät es bitter fühlen, in die Nothwendigkeit verjegt zu fein, eine große 
Stadt vernihten zu müjfen, deren Rettung fie fih zur Ehre gerechnet haben 
würden. Defjenungeadtet haben Eure föniglihe Hoheit wider allen Kriegsgebraud 
bei Verteidigung von Feitungen Kanonen auf Ihre Vorſtädte abſchießen lajfen. 
Sie konnten damit feinen Feind Ihres Souveräns, wohl aber die Frau oder das 
Kind eines feiner treueften Diener treffen." 

Diejes Schreiben, das manden wahren und beherzigenswerthen Sag enthielt, 
ging jehlieglih im eine weniger milde Tonart über und verhieß, daß „der Ruin 
diefev ungeheuren Hauptjtadt in fehsunddreißig Stunden mittelft Haubigen und 
Bomben vollendet fein wird". In etwas ungewöhnliher Weije ward der Brief 
ohne Antwort zurüdgeftellt, „da er nit auf die in Kriegszeiten gewöhnliche Weife 
zugelommen ijt". Nah dem Schidjal feines erften Parlamentärs war es dod 
dem Marſchall nicht zu verargen, daß er fih der Vermittlung einer Privatperjon, 
des Grundrihters von Gumpendorf, Herrn Joſef Damböd, bediente. 

Unterdejjen gingen die Bertheidigungsanftalten ihren Weg und über den 
Zabor rüdten noch fünf Ynfanterie-Bataillons in die Stadt. Aud die franzöſiſche 
Armee breitete fih aus, wobei fie von Simmering bis an das rechte Stromufer 
ungefähr diejelbe Stellung einnahm, wie 1683 die Türken, welde übrigens durd) 
die natürlihen Verhältniffe jedem Bedränger Wiens angewiefen wird. Auch ein 
Theil der BVorftädte wurde bejegt, wodurh man fid) in der Stadt bewogen fand, 
das Feuer zu vermehren, das thatjählih mehreren Einwohnern das Leben koſtete. 
Zum Gouverneur von Wien wurde General Anton Franz Graf Andreojiv 
(geb. 1761, gejt. 1828) ernannt, wohl wegen feiner Kenntniß der Berhältniffe, 
die er fih als Gejandter erworben hatte. 

Uebrigens hatte Andreojjy im feiner neuen Eigenſchaft die Rauhheit und 
das Hohfahrende abgelegt, die aljo wohl nur zu müglihen Beigaben des Diplo: 
maten gebörten. Die Belagerungsarbeiten leitete der nachmals als Napoleon's 
treuefter Begleiter in die Verbannung berühmt gewordene General Bertrand, 

So brach die Naht vom 11. auf den 12. Mai herein. Ein großer Theil 
der Bevolferung konnte ſich wohl noch nit gewöhnen, an den Exnft der Lage zu 
glauben, und war jehr unliebfam überrafcht, als um neun Uhr Abends ftatt der 
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bis jegt vereinzelten Schüfje die franzöjiihen Haubigen ein ununterbrodenes euer 
eröffneten. 

Hören wir die braftiihe Schilderung aus dem Munde unferes Gewährs— 
mannes. 

„Man denke jih nun das jhwarze Centrum einer Scheibe, deren Weißes 
bis auf einen Heinen fegelförmigen Ausjhnitt (die Leopoldftadt) vom Feinde 
eingenommen oder diefem offen ift, und das Schwarze als den Kern einer großen 
genufreihen Stadt, Sit des Reichthums und Wohllebens, — und diefer Kern 
eingejhloffen hinter Mauern und Gräben, durh Plantagen von der belagernden 
Borftadt getrennt; ein auf das Manöver mit fharfer Ladung, das über feinen 
Köpfen demnädft beginnen jollte, mit brennender Neugier geipanntes modiſches 
Bublicum; dazwiihen den Bürger in Wehr, das Volk um Brod vor den Bäder: 
Läden ſich jhlagend, Zuſammenſchleppen aller erdenkflihen Yebensmittel, Vergraben 
der Kleinodien und Berrammlung der Hausthüren und bei diefer unfäglihen Angjt 
von Hungersnoth und Plünderung das höchſte Intereſſe an der Belagerung als 
einem pifanten militäriihen Speftafel — und man wird fib vielleiht eine Vor— 
ftellung maden können von diefer unbejhreiblihen Situation. 

Am 11. Morgens war es mäuscenftill in ‚der Vorſtadt, nur die wenigen 
Hußaren, welde fih in der Stadt nod aufhielten, machten zuweilen Ausfälle und 
bradten Gefangene und Beute ein. Aus den Auen des Praters tönte dumpfer 
Geſchützlärm und mattes Flintenfeuer. In der Stadt vertrieb fih das Publicum 
die bangen Stunden mit Anefdotenbandel. Mit Anbruch der Naht wurde es 
ftiller und ftiller, das ferne Schießen war erlojhen. Guter Dinge jegte man fi 
zum Souper. Während die erfte Schüffel umging, knallte es von den Wällen 
ber — abermals und gleih darauf wieder. Man gudte zum Fenſter hinaus 
und jah am fternenlojen Nachthimmel duntle Körper ſchweben, welde lange feurige 
Schweife hinter ſich berzogen. Was ift das? Am diefer Friegeriihen Zeit, wo 
Jedermann vom Militärwejen Verſtändniß haben zu müffen glaubte, fand fid bald 
ein Weifer, welder jagte: „Aha! der Feind wirft Leuchtkugeln, ev will recognos— 
ciren!" Aber plöglih fiel jo ein Ding aus der Luft herab, tanzte in großen 
Sprüngen auf dem Granitpflakter und — wer am Fenſter gejtanden hatte, lag 
jegt auf dem Rücken. Eine jehzigpfündige Bombe war „Erepirt” ; wie Baumlaub 
der Herbſtſturm, jhüttelte der Kuftorud die ganze Straße entlang das Fenſterglas 
zerblättert herunter. Es jhlug Zehn am Stefansthurm. 

„Die Spigbuben bombardiren uns! Sie ftürmen am Rothenthurm! Hinauf 
auf die Baſtei!“ jo jhrien vorübereilende Haufen der Bürgerwehr. Darauf wieder 
Zodtenftille, nur vom Geſchützknall unterbroden, der in monoton abgemeffenen 
Pendelihlägen die jhleihenden Secunden angab. Einjame Schattengeftalten tappen 
an den Häufern bin, den Kugeln zu entgehen, die ſich jetzt hauptjählid nah dem 
Stefansthurm zu wenden jhienen. Wings um die zornroth glühende Spike des 
altersijhwarzen Riefen woben die Granatenſchweife ein dichtes Feuerneg und die vom 
Geftein abzudenden Funken verriethen das Anprallen der Wurfgeihofle. Sonberbarer 
Weife war das erfte Haus, das in Brand gerietb, die fogenannte „Brandſtatt“ 
auf dem Stefansplag, welche ihren Namen dadurch hiſtoriſch rechtfertigte; die erfte 
Bleſſur diefes Nahtwächterkrieges aber betraf eine Pugmaderin, der am Trattner- 
hof ein Bombenftüd das Bein wegriß. 

Kaum hatten dieje unverfennbaren Erfheinungen aud bei den Hartgläubigften 
feinen Zweifel an der bevorftehenden Belagerung übrig gelafjen, als im ganzen 
Sauie, deſſen erjte Etage wir bewohnten, eine Völkerwanderung anhob und alle 

ewohner nah unjerem großen Saal flüdteten, der im Menaiffanceftyl mit 

Stuccaturen geſchmückt, die fih mit ihren Ranken weit in den Plafond binein- 
bogen, denjelben Kriegsfundigen bewog, ihn für bombenfeft zu erflären. Da nügte 
nun fein Widerjprub; alle Welt ſuchte Schutz unter diefen armfeligen Gyps— 
ſchnörkeln. Gedanten-Berwirrung begann um fih zu greifen, — jeder Schuß 
fteigerte daS Uebel, 
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Jeder Schuß mehrte aber aud die Zahl der Einwanderer, das Parquet 
wurde zum Bivouat Die Federbetten ftopfte man zum Schug gegen das Ein- 
dringen der Bombenfplitter in die Fenfternifhen und ließ nur an einem Fenſter 
ein Lugaus, um fid über die wejentlihjten Symptome des Kriegs-Parorismus 
au fait zu erhalten. Endlich fam um Mitternaht die Nachricht, Napoleon 
wirde die Stadt dem Sturm und der Plünderung preisgeben. Diefe Nachricht 
alfein wäre fhon binreihend gewejen, die ganze hier Schuß fuhende Berfammlung 
tödtlih zu erſchrecken, hätte nicht gleichzeitig im Haufe gegenüber eine Bombe 
durh das Dach und den PBlafond des zweiten Gefhoffes geſchlagen und in einem 
Zimmer platend, Möbel und Flügel in Millionen Scherben zerſchmetternd, aud) 
nah unferen Fenftern einen jhwahen Gruß gefandt, der für mehrere da auf- 
geihanzte Daunenfiffen nicht ohne ernftlihe Folgen blieb. 

Neue Feuer gingen auf über den Dähern. Glüdliherweife flog die Mehrzahl 
der Sprengfugeln über die „intereffante Stadt”, wie fie Andreoffy nannte, weg 
und fiel ins Waſſer. Tauſend hereingefhleuderte Geſchoſſe zählte die Bürgerſchaft; 
die Belagerer wollten jedoch nur von fo vielen, als Tage im Jahre find, wiffen. 
Die Zeitungen aber halbirten die Differenz, um möglid für beide Parteien Die 
Wahrjheinlidkeit ihrer Wahrbeitsliebe zu retten. Genug, es waren der Kugeln 
niht wenig und gerade hinreihend, um das Megiment Hiller um zwei Uhr 
zum Abziehen, und eine Stunde darnah die apitulation zu Stande zu bringen. 

ALS diefe Nachrichten famen und wirklich das Wallfeuer verftummte, gab man 
das Bettzeug feiner gewöhnliben Beftimmung zurüd, wünſchte ſich allſeits gute 
Naht und ging ſchlafen, Gott und Seiner Majeftät dem Kaifer Napoleon 
anheimftellend, was der morgende Tag bringen würde." 

Am Ton diejer treffenden Schilderungen, der troß des Ernſtes der Sadıe 
eine gewiffe Ironie nicht unterdrüden fann, liegt die befte Verurtheilung des 
ganzen unbedahten Unternehmens, eine fo volfreihe, nah feiner Rihtung mehr 
dazu geeignete Stadt, wie e8 Wien damals war, einer Belagerung ausfegen zu 
wollen. Man glaubte niht reht an den Ernft der Sache und nod während die 
Kugeln fauften und die Feuer loderten, regten fihd Muthwille und Spott, — 
Dinge, die der echte Wiener freilih in feiner Lage fo leiht verliert und die ihm 
manche ſchwierige leichter erträglih maden. 


Und ernjt genug ging es immerhin zu. Außer der Brandftatt gab es noch 
im Zrattnerhof, im Palffy'ſchen Palaft, in der Walfnerftraße, in der Bräuner: 
jtraße u. j.w. bedeutende Feuer, deren Löſchung die angeftrengtefte Thätigkeit der 
Bürgercorps erforderte. Auch an Opfern fehlte e3 ſowohl in der Stadt, als den 
Borftädten nicht, die indeſſen weniger ihrer Pfliht, als in den meiften Fällen 
der Neugierde zum Opfer fielen. In den meiften Häufern wiederholten fih die im 
ftudverzierten Saal gejhilderten Scenen, nur 309 man fi meift mit mehr Recht 
in die Kellerräume zurüd, wo fih Yung und Alt, Arm und Reid Schutz fuchend, 
zufammendrängte. 

Uebrigens erwies fih die Fefthaltung von Wien fhon im Laufe des 11. Mai 
ganz unnüg, da die Franzoſen wirklich Anftalten trafen, die Donau unterhalb der 
Stadt zu überjhreiten. Unter perfönliher Leitung des Kaifers, der ſchon am Tage 
vorher in Schönbrunn (Bild Seite 160) angelommen war, wurden Truppen in 
den Prater übergeihifft, das Luſthaus befegt und Batterien aufgeworfen, um den 
Brüdenbau zu jhügen. Da troß Beiftandes der Garnifon weder diefer Uebergang 
verhindert, noch der Brüdenjhlag geftört werden konnte, war es nur mehr eine 
Frage der Zeit, daß Wien von allen Seiten eingefhloffen, die Truppen gefangen 
und der Zwed trogdem nicht erreicht fein würde. 

Nod während der nähtlihen Beihiekung zog daher Erzberjog Marimilian 
d'Eſte mit der Bejatung ab, verbrannte die Brüden hinter fih und ertheilte dem 
Grafen O'Reilly Vollmaht zum Abſchluß einer Kapitulation, die zur Einftellung 
des Feuers führte, 
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Am nädhften Tag begab fih eine Deputation — an deren Spike der Erz: 
bifhof Graf Hohenmwart und der Landesmarjhall-Amtsverwejer Graf Dietrich— 
ftein ftanden und an welder noch unter anderen der verdiente Bürgermeifter von 
Wien Stefan von Wohlleben (Bild Seite 169), feit 1806 Nachfolger des ver- 
dienten Joſef Georg Hörl (Bild Seite 168) in diefer Würde, Theil nahmen, 
— nah Schönbrunn, welder Deputation Napoleon nah einigen heftigen Be: 
merfungen über die verjuchte DVertheidigung, Schuß des Lebens und Eigenthums 
der Bewohner zufagte. Am Abend des 12. wurden die Uebergabs-Bedingungen 
unterzeihnet und am Morgen des 13. Mai rüdten die Grenadiere des Marjhalls 
Dudinot ein, welden in bunter Reihe die vielſprachigen und vielgeftaltigen 
Truppen folgten, aus welden das hal Europa repräfentivende franzöſiſche Heer 
damals bejtand, 


; u 





— 
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Wiener Freiwillige. Tiroliſche, böhmiiche, Neierifche, unzariſche. 


Oeferreihijche Sreiwilligen: Corps in den Befreiungsfriegen,. (Seite 149.) 


„Nicht gleih 1805 gepust, wie zu Tiſche gebeten, erſchienen diefes Mal die 
Gallier,“ erzählt unſer wiederholt citirter Gewährsmann; „man jah ihnen fauere 
Arbeit an; faft fein Truppentheil war vollzählig. Niht wie damals empfing fie 
die Bevölferung am offenen Fenfter, fie fhritten durch volfsleere Gaffen, an 
verihloffenen Häufern entlang, ſelbſt finfter und unmuthig über den Widerjtand 
und Abſcheu, auf den fie getroffen. Das Negiment Elfaffer, weldes die Spitze 
bildete, war aud nicht geeignet, einen günftigen Eindrud zu maden, denn es trug 
* ER foftbare Beinkleider und Gamaſchen aus geplündertem oſtindiſchen 
Nanfing. 

Als das Publicum gemwahrte, daß fih die Bataillone, ftatt mit dem Bajonett 
auf die Börjen Toszugehen, auf den Hauptplägen zum Bivouaf einrichteten; der 
Soldat, halbnadt, Leib und Hemd in den Baffins wuſch, verfhwand die Plün- 
derungsfurdt,. und man wagte fih mit feiner Neugierde hinaus “auf die Straße. 
Binnen einigen Stunden hatte die Nefidenz ein anderes Gefiht. Stuter, Damen, 
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Zoldaten, Laftträger wirbelten durdeinander, von allen Seiten wurden Proviant, 
Kriegsvorrath, Beute angejhleppt, geſchwatzt, gegafft, fommandirt, auf und 
abmarſchirt, und eh’ man ſich's verſah, war auch ſchon Wiens ungerftörbare Thätigfeit, 
der Berläufer der „heißen Würſtel“, auf den Beinen. Die in den Vorſtädten 
freilih empfanden fon die ſcharfe Geißel des franzöfiihen Einquartierungs- und 
Requiſitionsſyſtems. Mit Anbruh der Dämmerung wälzte fi dieſer ſcheußliche 
Alp aud in die Häufer der Stadt. 

Bei uns braden zunädft, geführt von einem Unteroffizier, jehs Küraffiere 
ein, prügelten den Portier, als diefer Stroh zum Lager bradte, warfen Käſe und 
Brot zum Tenfter hinaus, beftanden mit Tumult auf Federbetten und gebratenem 
Fleiſch. So ging das zwei volle Wochen, fort; faft alle Tage andere Gäfte, erft 
ſechs, dann acht, endlih zehn Mann, mit Unter: und Oberoffizier, diefe Heufhreden 
wuchſen in Wirklichkeit fo vafh an wie Falftaff’s „Sieben in Steifleinen“. Bon 
Süd, Weit und Nord, je nahdem die Kriegsläufe ihnen Raum gaben, flutheten 
immer neue Schaaren heran, dur die Stadt hindurd, in ihrer Nähe an den 
Ufern der Donau das Schidjal der Monardie zu entiheiden; die buntefte 
Mufterkarte aller Waffengattungen und Bölfer, über welde der erzürnte Schlachten: 
engel zu verfügen hatte. Außer den Holländern erfhienen fie alle in Wien, da ſich 
zum Tödten zu mäften, von den nod mit zärtliher Galanterie „Gardes Josephines“ 
benannten Leibküraffieren mit den Tigerhelmen bis zum Regiment der „Mariniers“, 
— Jäger vom Po, Mohren-Grenadiere, ſpaniſche mit Maulthieren bejpannte 
Artillerie, polnifhe Lanciers, Sachſen, Baiern, Württemberger, Wejtfalen, Bortugiejen 
zogen fampfluftig ein und ab." 

Man würde aber fehr irren, wenn man der Meinung wäre, als hätten ſich 
alfe Einquartierten ohne Ausnahme rüde und jo zu fagen räuberiſch benommen. 
Es gab da wahrhaft glänzende Ausnahmen, von welden die nachfolgende wohl 
die marfantefte ijt. 

Wie jhon erwähnt, nahmen am 13., fieben Uhr Morgens, die Franzoſen 
Befig von der Stadt und um neun Uhr vüdte die ganze feindlihe Armee in 
Wien ein. Die Truppen mit ihren Offizieren wurden in die Vorſtädte vertheilt, 
der Generaljtab und die Armee-Beamten bradte man in der inneren Stadt unter. 

Es ijt begreiflih, daß man für den Anfang aucd felbft die unjheinbarften 
Wohnungen zur Bequartierung benugte, daher es oft geihab, daß Yeute, welde 
für fi kaum zu leben hatten, eine ihren Berhältniffen ganz unentjpredende 
Berjonenzahl zu ernähren befamen. 

An der Praterftraße im Haufe mit der heutigen Nummer 22 (alt 925) 
wohnte zu dieſer Zeit ebenerdig ein armer Zimmergejelle, Namens Johann 
Wilderer, welder durh mehrere Jahre jhon ein kränkliches Weib mit vier 
unerzogenen Kindern, wovon das ältejte, ein Mädchen, jehs Jahre alt war, zu 
ernähren hatte. 


War ihm dies früher nur unter der äußerften Ahftrengung möglich geworden, 
fo fand er fi gerade in diefem Jahre gänzlih außer Stand gejegt, diejer heiligen 
Verpflihtung nachzukommen, denn es hatte ihn jelbft eine Krankheit ergriffen, die 
ihn an das Bett fejjelte, und fjomit war die Familie, ihres Ernährers beraubt, 
der Äußerften Verzweiflung nahe. Es wurden die entbehrlihen Habſeligkeiten 
verfauft oder verjegt und das Elend hatte bereits die höchſte Stufe erreicht. 

Da fam die Einnahme Wiens und mit ihr die Einquartierung. 

Der arme Zimmergefelle erhielt vier Mann Grenadiere zur Ber 
pflegung. 

Sämmtlide Miteinwohner fhüttelten die Köpfe, denn eine jolde Ironie des 
Schidjales war ihnen noch nie vorgefommen. 

Die guten Leute follten aber Gottes weiſe Fügungen fennen lernen. 

„Was foll daraus werden !?" rief der franfe Mann auf feinem Schmerzens- 
lager, als er erfuhr, welde Beicheerung feiner warte, und als ihm einige alte 
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Weiber von der Manier erzählt hatten, mit welder die Hauswirthe von den 
Truppen behandelt wurden, wenn fie das Verlangte nicht herbeifhaffen konnten 

„Liebes Weib, was werden wir anfangen? Wir, die wir ſelbſt nichts zu 

leben ee vier oben ernähren!" 

as Weib rang die Hände und antwortete weinend: „ i 
Gott! Cr maht Alles wohl!" | — — 
24 * en in den Bf = die Den zu ihrem Spinnrade — dem 
einzigen Mittel, fih einige Grojden zu veridaffen — und ließ i iä 
Kinder um fih herum fpielen. y af I ve ce 

* — vor w 4 vier große, bärtige Grenadiere. 

er guten Frau wollten die Sinne ſchwinden, aber ra | 

bald in die Wirklichkeit zurüd. ne ö — IL 
„Sacre nom de Dieu!* rief der Eine, ein ftattliher Bär von Zimmermann. 

„Wo ab fie die chambre pour nous? Gleil bring fie zu ep’ !" 

Der Schred lähmte die Glieder des Franken Weibes, fie konnte ſich nicht 
vom Stuhle erheben. Die Kinder weinten erjhroden. 

Die Soldaten meinten, das Weib habe feine Luft zu gehorchen und wurden 
nod wüthender. 

„Ab fie nic kehört! Kefhwind zu eß'!“ fchrie der Zimmermann und griff 
mit nahdrudsvoller Geberde an das Seitengewehr. 

„Jeſus Maria!" kreiſchte die Erjhrodene und deckte ihre Kinder jhügend 
mit dem Leibe. Dann erhob fie fi bebend und führte die unliebfamen Gäjte in 
das dumpfe Kämmerchen, weldes die Familie bewohnte, worin das Kranfenlager 
des Mannes neben der halbzerbrodenen Wiege jtand, in welder die Heinjten zwei 
Kinder wie eingepödelt lagen und da, von alten zerrijfenen Kleidern bedeckt, den 
Schlummer der Unſchuld ſchliefen. 

Von andern Geräthſchaften war nichts zu ſehen als ein morſcher Tiſch, 
dem ein Fuß fehlte, daher er an die Wand gelehnt ſtand, eine Bank von derſelben 
Beſchaffenheit daneben und ſchließlich ein zerbrochener Krug. 

Murrend warfen die Grenadiere ihre Gewehre und Torniſter im einen 
Winkel. Daß fie hier nicht bleiben konnten, jahen fie ein, und bie erſichtlichen 
Spuren von Armuth und Elend milderten ihr ſchroffes Benehmen. 

Sanft geworden, wie ein Lamm, fragte der Zimmermann, der Einzige unter 
ihnen, welcher deutſch radebrechen konnte und daher den Dolmetſch machte, ob denn 
im Hauſe kein anderes Zimmer wäre, wo ſie logiren könnten. 

Die Frau verneinte bedauernd. 

Verdrießlich verlangten nun die Andern ungeſtüm „zu eß'“. 

Der Kranke ſeufzte, die Frau weinte und verſicherte, daß fie feit mehreren 
Tagen für fih und ihre Kinder nur für zwei Kreuzer Brot habe ins Haus jhaffen 
fönnen, jest aber durchaus nit im Stande fei, den gnädigen Herren zu bienen 
und wenn fie felbft erjhlagen würde. 

„Erjlat? Was red’ fie von erjlat?" jagte der Zimmermann launig. „Wo 
nix fein, ab felbft unfer Hein caporal fein pouvoir verlor." 

Hierauf verdolmetjhte er feinen Kameraden diefe Neuigteit. 

Zweien davon entfuhren martialiſche Fluchworte. Der Dritte, ein Niefe beinahe, 
von marfigem Knohenbau — daher den Spignamen Pl ein-d' Os (voll Knoden) 
tragend — mit einem gewaltigen Barte, welder dem des Zimmermanns nit um 
ein Haar nachgab, griff raſch nach feinem Gewehre — bie Mutter ſank in die 
Knie — aber der Grenadier ließ ruhig feine Waffe ftehen und nahm mur den 
Tornifter daneben zur Hand, z0g daraus ein paar Stüde Weißbrot und vertheilte 
fie an die Kinder. 

„Tiens, Reveil-de-nuit!* fagte er lähelnd zu dem Zimmermann, „tu me 
dis quelquefois, que je ne suis jamais en Etat d’avoir des bonnes idées! En v’la 
une. qui fera quitte A quitte pour beaucoup de betises.* (Schau, Reveil-de— 
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nuit, Du fagteft mir mandmal, daß es mir nicht gegeben fei gute Ideen zu 
haben. Da ift jest eine, die taufend Dummheiten ausgleidt.) 

„Plein-d’Os, tu m’a vaincu!* (Plein-v’ Os, Du haft mid befiegt!) erwi— 
derte der Zimmermann mit launigem Pathos, und drüdte dem braven Kameraden 
die Hand. 

 pnend dem hatten die Rinder das harte Brot mit Heißhunger verzehrt, 
und die vier Soldaten, insbefondere Plein-d O8 und Réveil-de-nuit, (Nadt: 
Weder) fih ergött, die Kleinen daran nagen zu ſehen. 

Einer der Grenadiere meinte wohl, daß das Brot, in Folge des Menſchen— 
zudranges, in den nächſten Tagen theuer werden dürfte und es daher gerathener 
gewejen wäre, die Brote zu behalten, umjomehr, als ihr Wirth in derart arm: 
feligen Umftänden fi befände. 

Aber der brave Plein-d'Os ſchüttelte den Kopf. 

„Nous verrons!* fagte er. „Je me haierais moi-möme, si je pourrais 
voir ces pauvres gaillards mourir de faim devant mes yeux, tandis que je 
porte le pain dans ma poche pour les sauver.* (Wir werden fehen. Ich 
würde mid ſelbſt haffen, wenn ih diefe armen Würmer vor meinen Augen 
Hungers fterben jehen könnte, während ih das Brot in meiner Taſche habe, um 
fie zu retten.) 

Réveil-de-n uit fuhte unterdeffen Geld hervor und gab es der Frau 
mit dem Auftrage, für fie Alle Wein, Fleifh und Gemüſe einzufaufen. 

„DVergiß fie nid,” vief er der haſtig Davoneilenden noh nad, „daß die 
fran® Mann auf ein gut’ Supp’ davon befomm’ 1" 

Bald war die Frau zurüdgefehrt und bradte das Verlangte. Nun ging es 
an's Koden. 

Réveil-de-nuit band ſich zierlih das Schnupftuch vor, ftredte die Aermel 
der Uniform auf und zeigte fih als Batel II. in unfterblider Glorie. Plein- 
d'Os rührt die Gemüfe mit einer Energie durcheinander, als ob Leben und 
Tod des ganzen Bataillons davon abhinge. Die Andern gingen auf Razzia von 
Kochgeſchirren aus, jpalteten Holz, trugen Waffer herbei und Teifteten andere 
Küchendienfte mit einem Eifer, der bald feinen Lohn bringen follte. 

An Lürzefter Friſt war das Effen fertig. Der ſchadhafte Tiih, dem ein Fuß 
fehlte, wurde vom Zimmermann gehörig appretirt, die Bank ebenfall3 und bald 
ſaß ein fröhlides Völkchen um den Tiih herum und ſchmauſte mit einem Appetite, 
den nur eine fo edle Handlung geben kann. 

„Saere nom de Dieu!“ rief Réveil-de-nuit aus, als er den erften 
Löffel Suppe in den Mund ftedte. „In der Supp’ is viel — viel — Sommer!" 
(Sie iſt fehr heiß, wollte er fagen.) 

Während des Effens war dies die einzige Phrafe, die gehört wurde, und fie 
bat fih als Redensart bis auf den heutigen Tag erhalten. 

Nah beendigtem Mahle beijhloffen die Grenadiere fih nah einem anderen 
Quartiere umzujehen. 

„Faites comme vous voulez!* fagte Réveil-de-nuit zu ihmen. „Moi, 
je reste.* (Macht, was Ihr wollt. Ich bleibe.) 

„Moi aussi!* antwortete Plein:v’ Ds. „Il me semble que voici la 
place pour mes bonnes idees.“ (Ich aud. Mir jheint bier der geeignete Platz 
für meine guten Ideen zu fein.) 

Réveil-de-nuit wandte fi an die arme rau und fagte: „Meine 
Gamerades will fort. Ik bleib’ und der da bleib’ auf. Unfer Kaſſ' is nok voll 
und der bon Dieu ab uns hergebraf’, weil ihr arm’ Mann uns fann brauf." 

Diefe Beiden blieben aljo, die Andern verabfhiedeten fih und gingen. 

Die zurüdgebliebenen edlen Grenadiere richteten ſich nun wohnlih ein und 
trugen täglih die Koften der Haushaltung, welde bei dem Umſtande, 
als die Hausfrau trefflich Wirthſchaft zu halten verftand, fih auf ein Geringes 
beliefen. Auch halfen fie treulid bei der Arbeit. 
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Réveil-de-nuit bejhäftigte fih jehr mit der Familie, wenn er gerade 
niht den Koh machte. War die rau an der Arbeit, fo pflegte er einftweilen den 
franfen Mann, erzäßlte ihm Begebenheiten aus feinem thatenreihen Leben und 
e3 war daher kein Wunder, daß in kurzer Zeit, bei diefer guten Wartung, der 
franfe Zimmergejelle fi erholte und feinem Geſchäfte nachgehen konnte, 

Auh die Kinder wurden munter und guter Dinge, denn Plein-d'Os 
übernahm es gerne für deren Unterhaltung zu forgen, indem er mit ihnen jpielte, 
fie ererciren lehrte, auf feinen Knieen reiten ließ und es fogar geftattete, daß 
fie ihn an feinem riefenhaften Barte zupften. Bejonders Sophie, das ältejte 
jehsjährige Mädchen, fand viel Behagen an dem treuberzigen Inhaber der 
frappanten Ideen, mit dem Weißbrote nämlich, und benügte ftets die Gelegenheit, 
wenn fein behaarter Mund fie küſſen wollte, fih ein „SKreuzerl” zu verjhaffen, 
denn nur zu dieſem Preife geftattete fie dem Knochenmanne diefe Gunft. 

„Lu me fait payer bien cher mes bonnes idées!“ (Du lafjeft mir meine 
guten Ideen hübſch theuer bezahlen!) rief er dann gewöhnlih lachend aus und 
bezahlte den Tribut. 

Die Grenadiere waren jhon ganz in der Familie eingebürgert, als ber 
Friede zu Ungarisch Altenburg am 16. Auguft unterzeichnet wurde. Am 14. Oftober 
geihah es zu Wien, und am 20. November verließen die Franzofen die Stadt, 
wie wir nod weiter hören werden. 

Auh Reveil-de-nuit und Plein-d'Os mußten ihrem Adler folgen. 

Schluhzend umarmten fih Alle zum Abſchiede. Die Grenadiere drangen 
dem Hauswirthe den größten Theil ihrer Baarſchaft auf, welche dieſer unter der 
Bedingung annahm, fie ihnen, fobald er es im Stande fei oder bei einer etwa 
zu boffenden Rückkehr wieder zu erftatten. 

Nah langem ftummen Scheidegruße, rief endlid Repveil-desnuit muthig: 

„Allons, allons! Courage! Wir ſeh' uns wieder, wenn nik hier, aber dort 
oben. Adieu, mes amis, adieu !* 

„Zaufend Glück! Taujend Segen! Gott erhalte Eu!" fo rief es ben herzigen 
Soldaten nah, und als fie um die Gaſſenecke verfhwanden, hielt nod die Mutter 
das fleine Sopbiehen, Plein-d'Os Liebling, boh auf den Armen, damit fie 
ihnen nachſehen und die legten Küffe nachſenden möge. 

Was fpäter aus den Grenadieren geworden, war für die an ihrem Geſchicke 
Theilnehmenden nicht zu erfahren. Dan dachte, es habe fie das unerbittlihe Fatum 
mit andern Heroen in die elpjeiihen Felder eingeführt, wo es feinen Feind mehr 
gibt, wo ewiger Friede und Eintracht herriden, und wo Gott ihnen vergolten hat 
für jo viele Güte und Liebe im Feindeslande. 

Den Wienern blied aber ihr Andenken erhalten, denn das Haus, in welchem 
die erzählte Begebenheit ftattgefunden, führt ſeitdem bis heute noh den Schild: 
„Zu den zwei Grenadieren.", (E3 wird am geeigneten Plage nohmals von 
denjelben die Rede jein.) 

Eine der eriten Mafregeln der Franzojen war diejes Mal die Beihlagnahme 
ſämmtlicher öffentlihen Kaſſen. In der ftädtiihen Oberkammeramtskaſſe befanden 
jih vier Millionen in Banfozetteln und 500.000 Gulden Baargeld, noch ſchmerz— 
liher aber war der Berluft von fünf Millionen in Gold und Silber, welde der 
Kriegskaſſe gehörig, in Wien zurüdgelaffen worden waren. 

Im Allgemeinen wurden diejes Mal viel ftrengere Anordnungen getroffen, 
wie im Jahre 1805. Schon am 14. Mai erjdien eine Aufforderung zur 
Waffenabgabe und ein drafoniihes Edift gegen die Landwehr, welches diejelbe 
für aufgelöft erflärte und allen Wehrmännern, welde binnen vierzehn Tagen in 
die Heimat einrüden, zwar Generalpardon zufiderte, die Uebrigen im Betretungs- 
jalle mit den Waffen in der Hand mit dem Tode bedrohte, über die nicht rüd- 
fehrenden Offiziere aber BVBermögensconfiscation und Einäfherung ihres Neal: 
beſitzes verbing. 
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Sp hart übrigens auch diejer im jeiner Gänze unausführbare Erlaß erjheinen 
mag, jo ift er nad dem ftricten Kriegsbraud erflärlihd. Der Verſuch einer Ver: 
theidigung von Wien, die Nähe der öfterreihifhen Armee und feine bitteren 
Erfahrungen über den Volkskrieg in Spanien und Italien mahten Napoleon 
vorfihtig. ES ift immer und überall die fhlimme Seite eines folden Volfskrieges, 
dag man ihn zum Theil außer dem gewöhnlichen Kriegsrecht ftehend anfieht und 
feine Theilnehmer nicht als Soldaten gelten laffen will. 

Am 20. Mai erfhien die feit einer Woche verftummt gebliebene „Wiener 
Zeitung” unter franzöfiiher Nedaction wieder und gab gleih im erjten Blatte 
folgendes Pröbchen von Beiheidenheit von fih: „Die Siege Napoleon’s des 
Großen find nit nur die Wunder und der Stolz des Yahrhunderts, fie find 
auch das Glück und die Wohlfahrt der Nationen.“ 

Man mag fih denfen, wie die von Einquartierung und Requifition bedrüdten 
Wiener über diefes „Glück“ dachten und wie hoch fie diefe „Wohlfahrt“ anjhlugen. 

Nah mehreren Revuen, welhe Napoleon auf der Schmelz abhielt, begann 
am 18. Diai der Uebergang auf die Inſel Lobau (Bild Seite 176) und der 
Brüdenihlag, — Anzeihen einer nahenden Entjheidung, durch melde die Be— 
völferung nit in geringe Aufregung verjegt wurde. 

„Während Wien diefe Yaften, jo gut es anging, ertrug,” berichtet der 
Augenzeuge aus jener Zeit, „Ihlug Bertrand über die reißend von Schmelz- 
waffern wachſende Donau jeine dreifahen Brüden, gegen welde der auf dem 
linfen Ufer anrüdende Erzherzog Stein und Feuerſchiffe laufen ließ, welche die 
mittelmäßige Arbeit dreimal jprengten. Wer jo glücklich war, einen franzöſiſchen 
Begleiter zu erhafhen, genoß dieje intereffanten Schauſpiele des Krieges, bis eine 
Beamtensfrau jammt ihrem feindlichen Anbeter in die Hände einer überjegenden 
PBatrouille der Kaiferlihen fiel. Da fperrte Andreoſſy durch Kavalleriepikets 
alle Ausgänge nah dem Strom. 

As Napoleon feine Hauptarmee auf einem Inſelchen zwijchen zwei Armen 
eines tückiſchen Stromes aufhäufte, in einer Jahreszeit, wo das ungemeffene 
Element gewohnt ift, aller menſchlichen Gewalt zu jpotten, fchüttelten die Fran: 
zojen die Köpfe. Das Gelingen des eben jo gewagten als genialen Unternehmens 
bing allerdings von mehrerlei Kleinen Zufälligkeiten ab. Nicdtsdeftominder haben 
die fjranzöfiihen Kriegsgelehrten reht, wenn fie den Donau» Lebergang über 
die Yobau fir eines der größten Meifterftüde ihres militäriſchen Claſſikers 
ausgeben. *) 

Die Kühnheit — freili auch der Leichtſinn des Planes ftellt fih nur dann 
deutlih dar, wenn man das Terrain eingejehen und die Erfahrung gemacht bat, 
wie weit die tehniihen Hilfsmittel des Heerweſens ſelbſt bei den Franzojen 
damals gegen ihre jekige Ausbildung zurüd waren. Das Schlagen der Pontons- 
brüden über die beiden FHleineren Arme machte feine Schwierigfeit; aber dem 
reißend angejhwollenen und jehs Klafter tiefen Hauptftrom für den gleichzeitigen 
Uebergang einer Armee von 80.000 Mann, 20.000 Pferden, 200 Geſchützen und 
doppelt jo viel anderen Kriegswagen an drei Stellen eben jo viele Straßen auf: 
zuzwingen, — ſchon als Gedanke Foloffal — ward durd die Ausführung zum 
Wunderwerfe, aber zu einem jener Wundermwerfe, wie fie der alte aſiatiſche Geift 
maffenhaft zu Stande bradte. Das lag überhaupt in Napoleon’s Charakter, 
der weniger das Römiſche als das Altperfiihe an fih hatte. Als die Brüden, 
diejes Pivot, um welches ſich der Feldzug drebte, endlich fertig waren und hielten, 
verfündigte aud das Bulletin: „Die Donau ift gebändigt!" Cäſar und Ger- 
manicus würden ſich einfaher ausgedrüdt haben, — Xerres dagegen ließ bei 


*) Hier ift die Bemerkung nicht zu unterdrüden, daß anerfannte militärische Autoritäten 
— ımd darunter auch Franzoſen — im diefem llebergang nur ein Wagniß fehen, das aus Unter- 
ſchätzung des Gegners entiprang, und man überhaupt nad) 1806 ein Niedergehen des militärischen 
Genies Napoleon’s ertennen will, das fich erſt im franzöfiihen Feldzug von 1814 wieder troß 
des jchlieglihen Ausgangs in feinem vollen Glanze bewies. 
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ähnlicher Gelegenheit den Hellespont peitiben, um ihn zu „bändigen". An der 
Seite eines Gönners hatte ih Gelegenheit, den größten Theil der Arbeiten zu 
betraditen, welde ganz mit jener wilden, aber fräftigen Einfalt durdgeführt 
wurden, wie fie nur von den Augenzeugen der Kriegszüge der alten Welt gefchildert 
werden, 

Das Requifitionsivftem fonnte bier einmal den Mund recht voll nehmen: 
an zweibundert große Schiffe und was von Ankern, Mühlfteinen, Seilen, Ketten, 
Klammern weit und breit aufzutreiben, was in und um Wien an Balfen, Pfoften, 
Patten, Brettern, Nägeln, Werkzeugen, Leitern und Laternen vorräthig war, endlich 
Rammen zum Pfablihlagen, Zimmerleute, Schmiede, Alles bot die Refidenz im 
Ueberfluffe dar, fonft würden die Brüden heute noch nit fertig geworden fein 
Der Hauptunverftand der Arbeit war der, daß man den Bau nicht im Bogen 
conver gegen die Strömung, jondern gerade querüber legte, weshalb die Eonftruftion 
feine Spannung erhielt und die Anker und Gewichte Alles tragen mußten, daher 
bielten fie früher nicht, verſchoben fih und riffen wiederholt unter den Händen. 
Diejer Umjtand veranlaßte eine Maßregel, welde ohne diefen ernften Zwed bätte 
lächerlich eriheinen müfjen. Im faiferlihen Zeughaus befanden fih, wie jet, jo 
damals, zwei ungeheure Ketten, eine ftärfere und eine etwas ſchwächere; Werfe 
der Osmanen aus Soliman’s Zeit, mehr braudt man nit zu jagen, um einen 
Begriff von der Wucht diefer Kriegswerkfzeuge zu geben, deren fih die Türken 
einjt zum Sperren der Donau hatten bedienen wollen, die jedoh beim Gebrauch 
in's Waſſer gefallen, nah Abzug des Feindes berausgeholt, zerjtücdt in's Arſenal 
gebradt, zuſammengeſchweißt und als Trophäen in Feftons rings um den inneren 
Hofraum aufgehangen worden waren, Weiß Gott, wer feindliherfeits nun von 
der umvollftändigen Notiz: „Die Türfen haben wirflid mit diefen Ketten die 
Donau gejperrt" verführt, auf den märdenhaften Einfall gerieth, dieſe unbehülf: 
liche, ihre Kraft durch die eigene Schwere vernihtende Maſſe zur Befeftigung der 
Shiffsprüden anzuwenden. Genug — die Ketten wurden abgenommen, zerftüdt 
binausgefhafft, wieder zujammengefhweißt und nun mit unjägliher Mühe auf 
Schiffen über den Strom gelegt und an den Pfahlwerken befeftigt, dabei riß die 
größere und fiel auch diefes Mal in das Waſſer. Die kleinere bielt endlid — 
aber fiherlih die Brüden nit. Nah Abzug der Franzoſen ward diefe unjculdige 
Donaufejjel abermals von den Kaiſerlichen aufgefiſcht, zerftüdt, abermals zufanımens 
gejhweißt und an ihre frühere Stelle gehangen. *) 

Bon Nufdorf aus, diefem ob feiner Solofrebje und trefflihen Karpfen 
berühmten, damals noch vorzugsweiſe beſuchten Luſtorte, ließ fih das Wunderwert 
mit Operngudern aus der Ferne bejehen; wie dieſe Gelegenheit benügt wurde, 
läßt fi denken. Der ſüße Müßiggang, das beihaulide Treiben ward fhon wieder 
fihtbar, troß der furdtbaren Schläge, wozu man die Vorkehrungen fo nahe vor 
Augen hatte." 

Es fehlte übrigens an allerlei Aufregungen nit und die Mikftimmung der 
Bevölkerung machte fih oft in bedenkliher Weije Luft. Kurz vor der Schlacht bei 
Apern ging bei Nufdorf eine Abtheilung der Landwehr über die Donau (dev 
Schild eines Gafthaujes erinnert noch jet an dieſes Ereigniß), es fam zu einem 
Gefecht, wobei beiderjeit3 einige Gefangene gemadt wurden. Als jene der Fran: 
zojen dur den Vorſtadtbezirk Lichtenthal (heute zum Alfergrund gehörig) geführt 
wurden, rotteten fih die Yeute zufammen, es Fam zu Thätlikeiten, und alberner 
Weife wurde ſogar aus einem Haufe gefhoffen. Nur der Rüdfihtnahme, die 


*) In allerjüngfter Zeit brachte die „Kölnische Zeitung“ eine kurze Zufammenftellung von 
Kunſtſchätzen, hiſtoriſchen und literariihen Dentwürdigkeiten aller Urt, die in den franzöfiichen 
Kriegen erbeutet, von Frankreich, entgegen den Beftimmungen des Wiener Bertrages von 1515, 
zurückbehalten wurden, und darunter findet fi auch die Kette (wohl nur ein Theil derfelben) 
erwähnt, mit welcher die Wiener während der tilrfifchen Belagerung die Donau fperrten. Diefelbe 
* * Artillerie-Mufeum zu Paris (neben der Kirche des heiligen Thomas von Aquino) 
aufb:wahrt. 
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on bewies, war es zu danfen, daß der Vorfall feine ernften Folgen 
nah fih 309. Im Allgemeinen biel! das Gouvernement fpäterhin unter den 
eigenen Zruppen jtrenge auf Manneszucht, beftimmte die gerade nicht übermäßigen 
Forderungen der Soldaten gegen die Quartiergeber und ſchritt ftrenge gegen 
Uebelthäter und Maraudeure ein. 

So famen die Tage von Afpern heran, für die Bevölkerung von Wien 
voll peinliher Erwartung und Aufregung. Von den Thürmen und allen Anhöhen 
verfolgte man den Gang der Schlacht, die im Falle einer völligen Niederlage 
durch die entfeflelte Wuth der Befiegten die Stadt mit neuen Schreden bedrohte. 

An jenem Tage fand diesbezüglih eine Scene ftatt, die den thatjächlihen 
Beweis liefern follte, dag Kunft und Natur, obgleich Milchſchweſtern der Ewigkeit, 
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Schönbrunn, Gauptquartier Napoleons 1859 und 1809. (Seite 152.) 





fih, wie überhaupt Geſchwiſter, in zeitliher Beziehung nicht immer ganz gut mit 
einander vertragen. 

Der Wiener Maler Johann Höhle (geb. 1790), fehr geihidt als Schladhten- 
maler und daher bejonders Leidenfhaftlih für realiftiihe Auffafjung und Darftellung 
friegeriiher Gebilde eingenommen, hatte fih mit feinem Apparate und verjehen 
mit einem guten Fernrohre auf den Weg nad Heiligenftadt gemaht, um von 
einer Anhöhe dafelpjt den Beginn und wo möglih aud den Verlauf und Aus: 
gang der Schlaht bei Ajpern nad der Natur aufzunehmen. 

Höhle hatte noch Feine Schlacht gefehen, und glühend für Darftellung von 
Kriegsfcenen, berüdfihtigte er niht im mindeften die obwaltenden Umftände und 
möglihen Gefahren bei diefem von ihm bejchloffenen Unternehmen, Ein guter 
Plag fand fi, das Wetter war günftig und der wadere Künftler, nachdem er 
eine Weile fein Frauenhofer'ſches Fernglas benügt hatte, begann nun ruhig zu 
ſtizziren. Wer war in dieſem Augenblide glüdliher als er? 

Er mochte etwa ein halbes Stündchen gearbeitet haben, als er plöglid eine 
jhwere Hand auf feiner Schulter fühlte und dadurch aufgeſcheucht, emporblidte. 
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Da ſah er denn ein Tableau vor ſich, das nicht weniger als die 
Schlacht ſelbſt, die übrigens kaum begonnen hatte, der Darſtellung mittelſt Crayon 
oder Farbe würdig geweſen wäre — nämlich einen Trupp franzöſiſcher Soldaten, 
die auf einen Wink ihres Führers allſogleich einen Kreis um ihn ſchloſſen, und 
zwar mit der unzweideutigſten Miene von der Welt, die auch in den unmittelbar 
darnach an ihn gerichteten Worten des Offiziers ihre bündigſte Erklärung fand, 
indem bdiefer ihm zubonnerte: 

„Sie find ein Spion und Spione tödtet man! Maden Sie fi bereit, 
augenblidlih zu fterben !" 

Höhle ftugte natürlich, umfomehr, als auf einen zweiten Wink des 
Offiziers jogleih drei Mann vortraten und ihre Musfeten in Bewegung fetten. 
Unfer Künjtler war jedoeh nit der Daun, der fih jo Handum in bie befjere 
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Well expediren ließ, da ihm dieſe Welt noch ganz gut gefiel; übrigens beſaß er 
hinreichende Geiſtesgegenwart und — was in dieſem Momente von ſchwerwiegendſter 
Bedeutung war, — Gewandtheit in der franzöſiſchen Sprache. Er erhob ſich 
deshalb voll Anſtand und Muth, ließ einen ſicheren Blick über die ernſten Geſichter 
der Soldaten kreiſen und dann auf den martialiſchen Zügen des Offiziers firirend 
baften, zu dem er edlen, kräftigen Tones alfo fprad: 

„Mein Herr, Sie find im Begriffe, einen Mord zu verüben, einen Schuldlofen 
eriießen zu laffen — einen Künftler, der fih der Schlahtenmalerei widmet 
und diefe Gelegenheit benügen wollte, nur zur Förderung in feiner Kunft, und 
ohne alle böfe Abſicht, ohme jeden anderen Zmwed. Ich bin der Sohn des k. k. 
Kammermalers Johann Baptift Höhle von Wien und fordere Sie auf, mid 
vor den Herrn Stadtceommandanten zu führen, um das Gefagte dort zu bemeijen. 
Man nennt die Franzojen loyal; — wohlan denn, mein Herr, id vertraue Ihrer 
Loyalität; Sie werden mein gerehtes Verlangen würdigen. Hat meine abfihtslofe 
Unternehmung bier Strafe verdient, jo mag fie höheren Ortes über mid verhängt 
werden, aber Sie, mein Herr, follten bier doch nicht darüber entſcheiden.“ 

» Die Kraft von Höchle's Ausdrud, in auffallendem Kontrafte zu feinem 
zarten, faft ſchwächlichen Körper, verfehlte der von ihm gehofften Wirkung nicht 
11 


162 Die Zeit des Rampfes. 





nur nit, fondern gewann ihm auch die Sympathie des Offiziers, wie aus der 
Antwort desjelben hervorging. 

„Mein Herr,” entgegnete diejer, indem er die drei Mann wieder zurüd- 
treten ließ, „ih, was mich betrifft, bezweifle die Wahrheit ihrer Ausſage niht im 
Mindeften und ih würde Sie aud unbehindert fi ſelbſt überlaffen, wenn dies 
der Stand der Dinge von heute geftattete.. So muß ih Sie denn erfuden, uns 
zu folgen, und zwar fogleih, wohin Sie geführt zu werden wünſchen. Treten Sie 
in die Mitte der Truppen !" 

Höchle verneigte fih ſchweigend, nahm feine Sachen an fih und that, wie 
ihm gebeifen worden. So wurde er nah der Stadt eskortirt. Auf der Comman- 
dantur angelangt, wiederholte er jeine Ausfage. Man ſchickte nad jeinem Vater, 
nah dem Kunfthändler Eder, nah Anton Gräffer (Sohn des Buchhändlers 
Auguft und bei Artaria im Geſchäfte ftehend), welch' Letzteren er als feinen intimen 
Freund namhaft machte, und dur dieſe Zeugen ftellte fih die Wahrheit jeiner 
Angabe heraus. 

Höhle wird mit der Warnung entlaffen, feinen unüberlegten Kunfteifer 
auf eine andere Zeit zu verjparen, Man ließ ibm fogar feine Zeihnung. Dieſe 
geiftvolle Sfizze exiftirt nod heute; felbe ging aus Anton Gräffer's Befig in 
den des Schreibers diefer Zeilen und dann in die Hände eines Kunftfreundes über. 
Auf der Rückſeite des Blattes fteht, von Höhle jelbjt gefhrieben: „La bataille 
d’Aspern. La soiree du 20. Mai. Les Frangais avancent, les Autrichiens se 
repoussent.* (Die Schlaht bei Ajpern. Abends 20. Mai. Die Franzoſen dringen 
vor, die Oeſterreicher ziehen fih ſchlagend zurüd.) 

„Nun erſchien der 23. Mai, wo das Thermometer des Tumults und 
Drangjals den Siedepunkt erreihte. Alle Laft-, Wirth: und Miethswagen, alle 
Tiafer mußten hinaus, die Taufende von Verſtümmelten hereinzufhaffen, und das 
Bublicum erhielt Ben ſchrecklichen Nachgeſchmack der mörderiſchen Schlacht, deren 
bedentlihe Folgen die Franzoſen mit fihtbarer Unruhe erfüllten. Auf einem 
Yeiterwagen bradte man den Marihall Johann Lannes mit zerihmetterten 
Beinen, in Mäntel gehüllt, das todtenbleihe Haupt im Schoß des Chirurgen, 
ihm zu Füßen der Adjutant, an den Seiten des Fahrzeuges ritten Offiziere feines 
Stabes und Gendarmes d'Elite: — ein unvergeflihes Bild für die Augenzeugen. 
Drei Zage und Nähte unausgefegt währte dieje blutige Spazierfahrt und häufte 
die Opfer an im den öffentliben Gebäuden, Klöſtern, verlaffenen Kanzleien, in 
der Neitjchule und den Hedoutenfälen, — welch' ein Abſtich zwiſchen Feldſpital 
und Maskenball! 

Jest ging dem Wiener das warme Gemüth warm auf und ihr Aeußerſtes 
1dat die Barmherzigkeit. Alte und neue Wäfhe wurde gefteuert, zu Verband 
zerihnitten, zu Eharpie zerzupft, Betten unter dem Yeibe weggegeben an die Lei— 
denden, Freund und Feind ohne Unterſchied liebreich gepflegt und fih mehr 
auferlegt, al$ gefordert wurde.“ 

Wenn aud diefes Benehmen der Bevölkerung von den Franzoſen anerkannt 
wurde und in Anjhlägen an den Eden Dantjagungen von einzelnen Offizieren 
erſchienen, aud) das Gouvernement öffentlih feine Anerkennung ausjprad, jo war 
doch duch die nicht zu verhüllende Niederlage das Verhältniß der Befiegten zu 
ihren Wirthen, die ihre Befriedigung nicht immer ganz unterdrüden konnten, noch 
peinliher geworden. Wiederholt fam es zu Zufammenftößen, die nicht immer 
glatt abliefen, aus Bejorgniß vor Tumulten wurde die Frohnleichnamsprozeſſion 
unterlaffen und im jeder Dinfiht machte fih eine größere Strenge fühlbar. 

Acht Tage nad der Schlacht bei Ajpern, in welder die von ihm fomponirte 
herrliche Volkshymne die öfterreihiihen Truppen begeiftert hatte, ftarb am 31. Mai 
Joſef Haydn, — der Meifter im Reiche der Töne. An feinem Yeihenbegängniß 
nahmen viele Franzoſen Theil. 

Haydn hatte in der Zwiſchenzeit großes Herzleid zu überwinden gehabt 
und es war ibm die Beruhigung feiner felbft nur durd fein unverbrüchliches Ver— 
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trauen auf eine allwaltende, allausgleihende Borjehung möglich gemadt. Sein 
Herz litt bei der Borftellung alles deifen, was die franzöſiſche Bejegung für feine 
lieben Landsleute Trauriges und Schredlihes nah ſich ziehen mußte, und fein 
Schmerz, hervorgerufen durch echte Menihenfreundlichfeit und wahre Vaterlands— 
liebe, war um” jo tiefer, als e8 beiweitem weniger feine eigene Eriftenz als die 
von Hunderttaufenden, ja Millionen feiner Mitmenſchen betraf. Denn wie alt und 
binfällig der edle Mann auch bereits war, Furcht fannte er nicht, wie Furcht 
überhaupt ganz unvereinbar mit wahrer Religiöfitär ; für ſich ſelbſt beforgte er 
nichts, aber Alles für Wien, Defterreih und feinen Kaiſer. 

Die Aerzte hatten ihm in legterer Zeit das Elavierjpielen, als zu aufregend 
für jeine gefhwächten Nerven, ſtreng unterfagt und ihn dadurch gleibjam aus 
jeinem Paradieſe verbannt; nur Eins ließ er fih nicht verbieten, nit nehmen: 
das Spielen der von ihm fomponirten berrliden Volkshymne „Gott erhalte“! 
Damit vervollftändigte der fromme, patriotijhe, große Tondichter jein tägliches 
Morgen: und Abendgebet. 

Dies hatte er auh am frühen Morgen des 10. Mai gethan, während bie 
erſten Kanonenjhüffe von den Bafteien gegen die aus den Vorſtädten Mariahilf 
und Gumpendorf nah dem Glacis vorrüdenden franzöfifhen Truppen abgefeuert 
wurden. Der Donner diefer Geſchütze, gleichzeitig mit dem der Franzoſen an 
feiner Behaufung jo nahen Mariahilfer Linie, jo wie das jtürmifhe Sagen der 
feindlihen Cavalerie durd die Stein (heute Haydn-) Gaſſe jelbft, hatte unter den 
Einwohnern Schreden und Verwirrung verbreitet. 

Haydn fpielte eben die Volkshymne, als das Haus plöglih von einem 
Kanonenſchuſſe erbebte und erdröhnte. Im nächſten Augenblide famen, von feinem 
mutbigen Factotum Eisler vergeblid zurüdgehalten, die Hausleute in jeine 
Stube geftürzt, weinend, händeringend, troftlos jammernd. Körperlih matt, aber 
geiftig ftarf, erhob fih Haydn vom Inſtrumente: 

„Kinder!” rief er aus, „fürdtet Euch nit, wo ich bin, kann Eud fein 
Unglüd treffen.” " 

Kaum aber hatte er dieje, feiner innerften Ueberzeugung entlommenen Worte 
gejproden, ala die Hausthorglode, heftig angezogen, ertönte. Neues Entjegen 
ergriff feine Leute und die Weiber jammerten verzweiflungsvoll: „Sie fommen! 
Sie find da, um zu plündern, zu brennen, zu morden!“ 

Nicht erihredt, aber doch überraſcht, ftügte fih Haydn auf feinen, nun 
gleihfalls verlegenen Elsler und jdreitet jo, nit ohne große Anftrengung, 
während das Läuten fih nod heftiger wiederholt, in das anftoßende größere Gemach, 
deffen Fenſter gerade über dem Thore, öffnet diefes und blidt hinab. 

An dem Thore halten drei franzöfifhe Soldaten — ein Offizier und zwei 
Gemeine. Haydn ruft hinab, daß jogleih geöffnet werden folle, zieht fih vom 
Fenfter zurüd und befiehlt Elsler, das Thor augenblidlih aufzuſchließen. Letz— 
terer gehorcht, während fein Herr die zaghaften Inſaſſen jo gut wie möglih zu 
beruhigen juht. Wenige Minuten jpäter öffnet fih die Thüre und vor Haydn 
fteht der franzöſiſche Offizier. 

„Mein Herr," fragt derjelbe in ernft gehaltenem Ton des Dienftes, „Find 
Sie der Komponift Jofef Haydn?" 

„Ja — id bin es", jagt der reis, nit wenig verwundert über dieje 
Anrede. „Doch womit fonnte ih Ihren Souverän beleidigen und was ift ber 
Zwed diefer im jegigen Augenblide wenig erfreulihen BVifite ?" 

„Mein Herr, fürdten Sie nichts“, entgegnete der Offizier. „Der Kaifer, 
weit entfernt, fih über Sie zu beflagen, hat mir im Gegentheil den Befehl 
zufommen laffen, zunächſt eine Sauvegarde (Schugwahe) vor das Haus bes 
Künftlers zu ftellen, deſſen Genie er bewundert, und derart über ihn zu 
wachen, daß jeine Perſon mit allen Angehörigen unangefohten bleibe." 

Das Auge des Greijes belebte ſich bei diefer außerordentlihen Kundgebung 
durd einen Strahl der reinften Freude. Diejer Alt Napoleon’s erjhien ihm 
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als die höchſte Auszeihnung, die ihm jemals zu Theil geworden. Zitternd vor 
innerer Bewegung, richtete er einige Worte des Danfes an den Offizier, der nun, 
nahdem er feiner Ordre nahgelommen, fih von Haydn in ehrerbietigfter und 
zugleih freundlichfter Weife empfahl. 

„Hab' ich's Euch nicht gejagt," ſprach diefer nun zu feinen ftannenden Haus: 
leuten, „daß Ihr nichts zu befürdten habt, fo lang id bei Euch bin? Eine Schild: 
wache ſtellt der franzöfiihe Kaifer vor mein Haus, um mid und Eud und all 
unfer Hab’ und Gut vor jeder Gefahr zu fügen.” 

As Haydn gejtorben war, begleitete eine Ehrenfompagnie franzöfifder 
Grenadiere feine LZeihe zum Grabe auf dem Hundsthurmer Friedhof. (Wir werden 
noch auf diefes Grab zurüdfommen.) 

Am 1. Juni erjhien eine neuerlihe Aufforderung zur Waffenlieferung, am 
4. wurde den Banquiers von der Regierungstommilfion eine Vorſchußleiſtung von 
drei Millionen, am 7. dem bürgerlihen Handelsftand und den Zünften eine gleiche 
— auferlegt, um die Stadt bei der Schwierigleit der Zufuhr verpflegen zu 
Önnen. 

Aus geringfügiger Urſache kam es am 9. Juni zu einem bebauerliden 
Auftritt. Angelodt durch die Kofetterie einiger Ballerinen, wollte ein franzöſiſcher 
Dffizier auf die Bühne des Kärntnerthor-Theater8 dringen, welde vom Stadt- 
commando für alle niht dem Theater Angehörigen ftrengftens verpönt war. Der 
Dffizier wollte fih den Eintritt mit Gewalt erzwingen, brauchte gegen die bür- 
gerliden Grenadiere feinen Säbel, es eilten die Theaterwache, aber aud fran- 
zöfiijhe Soldaten herbei, das Bolf nahm gleilbfalls Partei und es entftand ein 
förntlides Handgemenge, das nur mit Mühe durh die Bürger-Eavalerie unter 
dem umjfichtigen Commando des Dberlieutenants Ludwig Jolsdorf gedämpft 
wurde. Das Gouvernement anerkannte die correcte Haltung der Bürgerwache, 
den Damen des Theaters aber wurde bei ftrenger Strafe verboten, fi bei den 
Fenſtern bliden zu laffen. 

Glimpflicher lief ein anderer Vorfall ab, der dem Takt und Ehrgefühl der 
franzöfiihen Offiziere alle Ehre machte. Beim Abzug des Erzherzogs Mari- 
milian waren einzelne Offiziere zurüdgeblieben, die fi, um der Kriegsgefangen- 
haft zu entgehen, als Eivilperfonen in Wien aufhielten. Einem am Graben, 
vor dem ZTrattnerhofe promenirenden franzöfiihen Offizier fiel ein junger Mann 
wegen feines ftattlihen Aeußern auf und er betradtete ihn aufmerfjam. „Laffen 
Sie den Menfhen nit entlommen, e3 ift ein verfleideter öſterreichiſcher 
Offizier!" flüfterte ihm eine Frauensperfon zu. Der Franzoſe, entrüftet über 
die Zumutbhung, den Häſcher zu maden und, wie der Anſchein zeigte, einer per: 
ſönlichen Rache zu dienen, gab der Berrätherin eine tüchtige Ohrfeige. Na- 
türlih erregte dies bei der berrihenden Stimmung Entrüftung, man umringte 
drohend den Franzofen, der jedoh nur den Grund feines auffälligen Benehmens 
zu erflären brauchte, um von den Bedrängern mit raufhendem Beifall überjhüttet 
zu werden. Die Wiener nannten aud von da an den Plat vor dem Trattnerhofe: 
„Bei der edlen Ohrfeige“. 

Am 24. Juni fand die erfte ftandredtlihe Execution an einem Wiener 
Bürger ftatt. Bei Transportirung von öſterreichiſchen Gefangenen fam es, wie 
öfters, am Tag vorher am Spittelberg zu einem Tumult und im Verlauf desjelben 
zu einem Konflift zwiſchen dem Offizier des Bürgermilitärs, Tijhlermeifter Peter 
Thell und einem franzöfiihen Offizier. Der Lebtere züdte den Säbel und Thell 
war jo unflug, ihm denfelben zu entwinden, über dem nie zu zerbreden und 
ihm die Stüde vor die Füße zu werfen. Es erfolate feine Verhaftung und 
ftandrehtlihe Behandlung — er ward wie ſein Schidjalsgenoffe Jakob Eſchen— 
bacher (auch Oeſchenbacher, nicht Eſchenbach, wie es ſtets unrichtig beißt) 
am Jeſuitenhof erſchoſſen. 

Der Letztere, ein geachteter Bürger und Sattlermeifter, hatte von den im 
Stadtgraben liegenden Gefhügen zwei Kanonenröhre, angeblih um fie nicht dem 
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Feinde in die Hände fallen zu laffen, in den Garten feines Haufes auf der 
Wieden (Favoritenftraße Nr. 9, alt 315, damals Nr. 99) gejhafft und vergraben, 
und auch trog der wiederholten Aufforderungen verborgen gehalten und nidt 
abgeliefert. Durch einen niederträchtigen Denuncianten unter feinen eigenen Leuten 
fam das an’s Tagesliht, was der Feind als Schuld anfehen mußte, und den 
armen Ejhenbader traf das Schidjal, ald warnendes Erempel für die immer 
jhwieriger werdende Stimmung der Bevölkerung dienen zu müſſen. 

Noch an demjelben Abend wurde das nahftehende Urtheil über Eſchenbacher 
und jeine drei Gehilfen bei jener ſchwer verpönten That in deutfcher und franzö— 
ſiſcher Sprade gedrudt, publicirt. Da dieſes Dokument bereits ein hödhft jeltenes 
geworden und davon faum mehr als ein Eremplar in Wien befindlic fein dürfte, 
theilen wir es hier wörtlih mit: 

Urtbeil 


der auf Verordnung Sr. kaiſerl. königl. Majeftät verfammelten Militär-Commilffton 
vom 24. Yunius 1809. 

Am Namen des Kaifers und Königs. 

Napoleon von Gottes Gnaden und der Staatsverfaffung Kaifer der 
Franzofen, König von Italien und Proteltor des rheiniſchen Bundes, allen 
Gegenwärtigen, welde die Urkunde leſen, und jenen, die fie künftig lejen werden, 
unjeren Gruß. 

Heute den 25. Yunius 1809 hat fih die Militär-Commiffion in Folge der 
oben angeführten Verordnung, und in Gemäßheit des Geſetzes vom 13. Brumairt 
vom Jahr 5 verfammelt, nämlih die Herrn, Herrn: 

v. Baffinger, Adjutant-Commandant, Offizier der Ehrenlegion und Ritter 
des königlich baieriſchen Marimilian Yofephs-Militärordens, als Präfident. 

Eharlot, Escadrons:Chef der kaiſerlichen Gendarmerie, Mitglied der 
Ehrenlegion, als erfter Beifiger. 

Eollet, Plag-Adjutant und adjungirter Hauptmann, als zweiter Beifiger. 

Berbre, Lieutenant des 76. Regiments, als dritter Beifiger. 

Besni, Lieutenant des 39. Linien-$nfanterie-Regiments, als vierter Beifiger. 

Jennin, Lieutenant des nämliden Regiments, als fünfter Beifiger. 

Erzbifhoff, Lieutenant des nämlihen Regiments, als fehster Beifiger. 

Nobiquet, Hauptmann des nämlihen Regiments, als Meferent und 
Eommiffär des Gouvernements; ſämmtlich benannt von Sr. Erzellenz dem Herrn 
Seneral-Gouverneur. Ferner: Fleuret als Aktuar, benannt von dem Herrn 
Referenten. 

Alle diefe find nad der Vorjhrift des 7. und 8. Artikels des oben angeführten 
Geſetzes weder untereinander noch mit den Inquiſiten verwandt oder verfhmägert 
in den dur die Konftitution verbotenen Graben. 

Diefe Eommiffion hat fih verfammelt in dem Haufe des Herrn Platz- 
Gommandanten, um Geriht zu halten über den Sattlermeifter Ejhenbad, 
gebürtig von Ueberlingen am Bodenfee, 60 Jahre alt, 5 Schuh 5 Zoll hoch, mit 
braunen Haaren und Augenbrauen, mager, mit gewöhnlider Nafe, mittlerem 
Munde, und rundem Finn. 

Johann Purkhard, ein Sattler, gebürtig von Stettin aus Preußen, 
29 Jahre alt, 5 Schub 7 Zoll hod, mit braunen Haaren und Augenbrauen, 
rundem Sinn. 

Johann Holzapfel, ein Schloffer, gebürtig von Heffen-Kaffel, 28 Jahre 
alt, 5 Schub 7 Zoll hoch, mit ſchwarzen Haaren und Augenbrauen, grauen 
Augen, runden Gefichte, einer gebogenen Nafe, gejpaltetem Kinn, mittlerem Munde. 

Lukas Kopp, ein Sattler, von Salzburg gebürtig, 22 Jahre alt, 5 Schub 
6 Zoll hoch, mit ſchwarzen Haaren und Augenbrauen, rundem Gefidhte, aufgeftülpter 
Nafe, mittlerem Munde, rundem Kinn. 

Der erfte war bejhuldigt, drei Kanonen auf jeinem eigenen Grunde verjtedt, 
die drei übrigen, an dieſem Berbreden Theil genommen zu haben. 
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Bei Eröffnung der Sikung wurden auf Befehl des Herrn Präfidenten bei- 
gebracht und auf den Gerihtstiih gelegt: 1. Die. Kundmahung des Magiftrates 
der Stadt Wien vom 14. Mai d. J.; 2. eine Erläuterung vom nämlihen Tage; 
3. eine Kundmahung vom 16. des nämlihen Monats; 4. eine Kundmachung vom 
3. Junius d. %., alle in Beziehung auf das Verbot, Waffen und Rriegsmunition 
jeder Gattung bei fih zu behalten, und dem Befehl, fie binnen 24 Stunden vom 
Tage der Kundmahung bei Bermeidung der ftrengften Beftrafung in die Zeug: 
bäufer zu bringen und zu übergeben, unter welden die Kundmahung vom 14. Mai 
die Todesstrafe gegen die Uebertreter diefer Verordnungen feftjegt. Dieje wurden 
uns in deutiher Sprache vorgelegt, jowie fie von den höheren Behörden, auf 
Befehl des Herrn General-Souverneurs der Provinz, befannt gemacht worden find. 

Nah geihehener Ablefung diefer Urkunden hat der Herr Präfident der Wade 
befohlen, den vorzüglih Beihuldigten kommen zu lajfen, welcher aud frei und 
ohne Ketten in die Commiſſion geführt wurde, in Begleitung des Johann 
Graf, eines Einwohners von Wien, und feines Schwiegerjohnes, welden er ſich 
zu feinem ämtlihen Vertheidiger gewählt hatte, dann des Herrn Hurala, Bolizei- 
Commiſſärs von Wien, als Dolmetih, welher erklärt hat, daß er mit dem 
Beihuldigten weder verwandt noch verſchwägert fei. 


Auf die Frage über feinen Namen, Vornamen, Alter, Gewerb, Geburts: 
und Wohnort antwortete er: „Ich heiße Jakob Ejhenbad, bin Sattlermeifter, 
60 Jahre alt, zu Ueberlingen am Bodenfee gebürtig, wohne in der Vorſtadt 
Wieden zu Wien. 

Nahdem man dem Beihuldigten den Thatbeftand vorgehalten, und er 
hierüber durh den Herren PBräfidenten und den Dolmetſcher mündlih befragt und 
vernommen worden, den Vortrag des Herrn Referenten und feine Schluffolgerungen, 
und die Vertheidigung und die Behelfe des Beihuldigten ſowohl von ihm, als 
jeinem ämtlihen Vertreter (Verteidiger) angehört waren, und dieſe ſich erklärt 
hatten, nichts mehr beifegen zu können, jo fragte dev Herr Präfident die Mitglieder 
der Commilfion, ob fie noh Bemerkungen zu machen hätten. Leber ihre verneinende 
Antwort, und che man zur Abftimmung jhritt, wurde dem Vertreter und dem 
Beſchuldigten befohlen, abzutreten, und der Herr Präfident ließ den Johann 
Burkhard, Johann Holzapfel und Lukas Kopp vorfommen, welde frei, 
ohne Ketten und einzeln der Commiſſion vorgeführt wurden. 

Nahdem man den Thatbeftand der ihnen zur Yaft gelegten Handlung befannt 
gemadt und mit ihnen das Verhör vor dem Herrn Präfidenten und dem Dolmetſch 
mündlich vorgenommen, den Vortrag und die Schlußfolgerungen des Herrn Refe— 
venten, ſowie die Bertheidigung und Behelfe der Beihuldigten angehört hatte und 
dieje fih erklärten, nihts mehr beifegen zu können, fragte der Präfident die Mit- 
glieder der Commiſſion, ob jie Bemerkungen zu machen hätten. Ueber ihre ver: 
neinende Antwort wurde den Beidhuldigten, dem Aktuar und dem Aififtenten ab- 
zutreten befohlen. 

Die Berathihlagung begann bei gefhloffenen Thüren, einzig in Gegenwart 
des Heren Commiſſärs des Gouvernements, 

Der Herr Präfident ftellte folgende Fragen: 

„Iſt der Jakob Eſchenbach, den man bejhuldigte, eine Kanone zurüd: 
behalten und in feinem Garten vergraben zu haben, ohne die in den wiederholten 
Kundmahungen vorgefhriebene Anzeige zu machen, diefer Handlung ſchuldig?“ 

Nah den, von den Beifigern des letzten Ranges anzufangen, gejammelten 
Stimmen, und der von dem Herrn Präfidenten zulett abgegebenen Meinung erflärt 
die Commiffion einftimmig: Er ift jhuldig. 

„Iſt der Johann Purkhard, Yobann Holzapfel und Yulas 
Kopp, melde man anklagt, bei dem Verſchleppen der drei Kanonen Mithülfe 
geleiftet und fie auf den Grund des benannten Jakob Ejhenbad gebracht zu 
haben, dieſer Handlung ſchuldig?“ 
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Nah den von den Beifigern des legten Ranges anzufangen gefammelten 
Stimmen und der von dem Herrn Präfidenten zulett abgegebenen Meinung 
ertlärt die Commiffion nad der Mehrheit von jehs Stimmen gegen eine: Sie 
find ſchuldig. 

Sind fie mit derjenigen Strafe zu belegen, welde den Kundmachungen des 
Magiftrates, und bejonders jener vom 14. Mai 1809 angedrohet worden ? 

Nah den von Neuem durd den Herrn Präfidenten nah der angezeigten 
Form gefammelten Stimmen erflärt die Militär-Commiſſion einftimmig: Nein. 

Die Militär: Commiffion, nahdem fie einftimmig den Jakob Eſchenbach 
ihuldig befunden, hat wider ihn die Todesftrafe ausgefproden in Gemäßheit der 
Kundmachung des Magiftrates von Wien vom 14. Mai 1809, welde jeden 
Einwohner Wiens 24 Stunden zugeftand, die in feinem Beſitze befindlihen Waffen 
und Kriegsmunition anzuzeigen und in das Zeughaus zu tragen, mit. dev Bedrohung, 
in Ermangelung der in dem vorgefhriebenen Zeitraume abgeforderten Anzeige vor 
eine Militär: Commiffion geftellt und erihoffen zu werden. 

In Betrahtung aber, daß in diefen Kundmachungen jene, welde mitgewirkt, 
Waffen und Kriegsmunition anders wohin als in ihre eigene Befigung zu vertragen 
und feine Anzeige davon gemacht hätten, feine Strafe beftimmt, hat die Commiffion 
befunden, daß diefe Kundmachung nit hinlänglid fei, um etwas über das Schidjal 
der übrigen Angeflagten zu verfügen; aber fie glaubte jedoch beſchließen zu müffen, 
und ein volfftändiges Beilpiel zu geben, daß die Vorbenannten, Johann Purk— 
bard, Johann Holzapfel und Lukas Kopp vorher auf den Ridtplak 
geführt werden, um der Bollftrefung des Urtheils gewärtig zu fein, von wo fie 
in das Gefängniß zurüdgebradt, und dann fogleih aus dem von der Armee 
befeßten Bezirke durch die f. f. Gendarmerie weggebradt werden follen. 

Dem Herrn Hauptmann und Neferenten wird aufgetragen, das gegenwärtige 
Urtbeil jogleihd dem Berurtheilten in Gegenwart der verfammelten Wade vor: 
zulefen und es feinem vollen Inhalte nah vollftreden zu laſſen. 

BZugleih wird beihloffen, daß hierüber unverzüglid, wie durch den 39. 
Artikel des Gefeges vom 13. Brumaire des Jahres 5 vorgezeihnet, von dem Herrn 
Präfidenten und dem Neferenten eine Erpedition an Se. Hoheit den Major:Seneral 
Fürſt von Neufchatel und Se. Erzellenz den General:Souverneur von Wien 
und der Provinz Oeſterreich befördert werden folle. 

Geſchloſſen und gefproden in ununterbrodener öffentliher Sigung zu 
Wien, am Tage, Monat und Jahr wie oben. Unterfertigt von den Mitgliedern 
der Commiffion mit dem Referenten und Altuar, auf dem Concepte diejes Urtheils. 

Die Commiffion verordnet, daß es in das Deutjhe überjett, Fundgemadt, 
und überall, wo es nöthig fein wird, angefchlagen werden joll. 

Unterzeihnet auf dem Concepte: 


Erzbiſchoff, Yieut. Besni, Lieut. 
Collet, Hauptm. Verbre, Lieut. 

de Paſſinger. Charlot. 

Jennin, Lieut. P. Fleuret, Greffier. 


Robiquet, Cap. Referent. 

Unterzeichneter erfläre hiermit, daß ih das obige Urtheil dem Angeklagten 
abgeleſen und dasſelbe ift heute um 9, Uhr vollſtreckt worden. 

Wien, den 26. Junius 1809. 

Robiquet, Hauptmann und Referent. P. Fleuret, Aftuar. 

Bisher hatte das Gouvernement für vathjam befunden, dergleihen ver: 
fänglibe Erecutionen Nahts oder am früheften Morgen vornehmen zu laffen, 
diesmal jollte eine Ausnahme gemacht und vor den Augen einer, wie jih erwarten 
ließ, zahlreich verfammelten Bollsmenge das Martialgejet vollftredt werden. Unvorher— 
gejehen jammelten jih eines Morgens in der Umgebung des als Stodhaus benügten 
Polizeigefängnifjes (Sterngaffe) Truppen an, Cavaleriepoſten beſetzten die Zugänge, 
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Niemand konnte fih erklären, was diefe drohenden Vorkehrungen zu bedeuten 
haben. Nah beiläufig einer Stunde entwidelte fih die mit faſt übertriebener 
Vorfiht und einem gewiſſen militäriihen Pomp angeordnete Abführung des 
unglüdlihen PBatrioten. Um 9 Uhr begann der Zug, geführt vom erften Plak- 
Adjutanten, voraus eine Abtheilung Küraffiere, ein Bataillon Grenadiere, dann in 
Mitte eines Schwarmes berittener Gendarmen der Delinquent, barhäuptig, im 
Ueberrod des Bürgercorps, fehr bleib, aber gefaßt und mit aufrehter Haltung. 
Zwei abgejeffene Gendarmen führten ihn zwiſchen fi, indem fie ihre Taſchentücher 
um feine Arme gefhlungen hatten, augenjheinlih eine anbefohlene Rüdjiht, um 
dem Bürger Eifen oder Strid zu erjparen, noch viel bejfer, wenn man ihn mit 





Bärgermeifler Börl. (Seite 153.) 


jeder Koppel verfhont hätte. Ein zmeites Bataillon und abermals Küraffiere 
ſchloſſen. Auf den Plägen, über weldhe der Zug ging, waren Truppen aufgeftellt, 
ebenfalls auf dem Glacis zwiſchen Burg: und Schottentbor, dann der Wieden 
und Faimgrube (Bild Seite 161). Langjam, von ftummen Bolfshaufen be: 
gleitet, bewegte jih der ZTrauerzug, in allen Gaſſen eine plöglide Todtenſtille 
bewirfend, felbft faft geräufhlos, nur der Tritt der Anfanterie, der Hufihlag, das 
Raffeln der Säbeljheiden war vernehmbar. Ohne Störung erreihte er die jhon 
einmal mit Bürgerblut begoffene Bühne. (Die Mauer des jogenannten Sefuiter: 
hofes in der heutigen Gumpendorferftraße. Heute fteht an dejjen Stelle das 
Gebäude der k. k. Genie-Direction.) Ejhenbaher ging wie ein Mann zum 
Tode. Auf einem Erdhaufen fnieend, empfing er von acht Kugeln fünf in die 
Bruft, janf in die Knie, ſchlug noh einmal den brechenden Blid zum Himmel 
und verſchied.“ (Bild Seite 177.) 

Es gehört vielleiht zu den beflagenswertheften Seiten des Krieges, daß fein 
ehernes Gejeg, die Sorge um bie zunächſt Anvertrauten zu ſolchen Urtheilen zwingt, 
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die an der Grenze zwiſchen Nothiwendigfeit und Graufamfeit fhweben. Die Umftände 
zwingen da oft, Thaten als Verbrehen zu ahnden, welde dem anderen Theil oft 
mit Recht als heldenmüthig und patriotifh gelten. Indeß muß man zugeben, 
dat Eſchen bachex's Handlungsweife, wenn fie aud nicht, wie Mande behaupten, 
auf eigennügigen Motiven berubte, jedenfalls eine ebenſo tofffühne, als unnüge 
und fruchtloſe geweſen. Eſchenbacher hinterließ eine Witwe (Theresia, 
geft. 1817 im 59. Lebensjahre) und zwei Kinder Auguft und Marie. Die 
Leihen Ejhenbadhers wie Thell’s wurden in der, ihrem Tode folgenden 
Bug: a dem Richtplatze ausgegraben und auf dem Schmelzer Friedhofe flill 
eerdiat. 








Bärgermeifer Woblleben, (Seite 155.) 


Eine wahrhaft patriotijhe That und in Anbetraht ihres Zwedes eine 
meitaus nüglihere als diejenige Eſchenbacher's, war folgende. 

Kaiſer Napoleon jegte einen ungeheuren Preis (von 400 Dufaten) auf 
jedes Eremplar des feiner Zeit berühmten großen Atlafjes, den der Wiener 
Buchhändler Franz Anton Shraembl (geb. 1751, geft. 1800) herausgegeben 
hatte und der von ihm den Namen führte. Er braudte diefe Yandfarten noth: 
wendig für feinen Generalftab behufs zu treffender militäriſcher Dispofitionen in 
den öſterreichiſchen Ländern. Nebſtbei aber drohte er mit der hHärteften Strafe, 
jelbft mit dem Tode, wenn Jemand ein disponibles Exemplar zurüdhalten oder 
verbergen würde. Zwei edle Bürger Wiens befaßen allein diefes Werk: der 
Buchhändler Auguft Graeffer (geb. 1762, geft. 1816) und der Kunſt- und 
Mufifalienhändler Joſef Eder (geb. 1759, geft. 1835, feine Handlung ift nun 
im Beige des einen feiner Enkel, Joſef Bermann, der zweite Enkel ift der 
Schreiber dieſer Zeilen). Dieje Beiden ließen fih von der hohen Prämie nicht 
beftehen, von der Todesdrohung nicht einſchüchtern, ſondern vergruben ihre 
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Karteneremplare lieber im Keller, wo fie verfaulten, als daß fie diejelben 
gegen hohen Preis dem Feinde ihres Baterlandes verfauft hätten. Glücklicherweiſe 
blieben Beide unentdedt. 

Am Tage nah der Execution Eſchenbacher's (27. Inni) erfloß eine 
Proflamation, in welber der Seneral-Souverneur Andreoſſy deutih und 
franzöfifsh den Wienern Folgendes zudonnerte: 

„Bewohner Wiens! 

Seit einigen Tagen bat ein Geift der Unruhe und der Unordnung das Boll 
auf Abwege geführt. Diefer aufrübrerifhe Geiſt bat fih durch Zulammenrottungen 
geäußert. Defterreihiihe Kriegsgefangene wurden auf dem Durchmarſche gewiſſer— 
maßen mit Gewalt befreit; Ranonen, Waffen, Munition, Artillerieftüde werden 
nob immer verborgen gehalten. Beſchimpfungen, Aufreizungen, thätlihe Ber: 
gebungen — unvermeidlihe Folgen treulofer Aufhekungen und täuſchender oder 
verbreherisher Hoffnungen! — bedrohten die Ruhe der Stadt und die Sicherheit 
der qutgefinnten Bürger; diefe Sicherheit, die man dem befonderen Schute Seiner 
Majeftät des Kaifers und Königs verdankt. Noch ift die Milde Seiner Majeftät 
nit ermübdet, aber eine längere Straflofigfeit hätte traurige Folgen haben fünnen; 
Höchſtdieſelben befahlen daher, jenen verwegenen Handlungen durch Beijpiele der 
Strenge Einhalt zu tbun. Zwei Schuldige wurden verurtbeilt und baben ihre 
Strafe erlitten. Gerechte, aber ftrenge Mafregeln werden auch ferner die Kübnbeit 
der Aufwiegler, wen fie fih je zu zeigen wagen follte, im Zaume halten; fie 
werden in gleihem Maße Diejenigen treffen, welde den befannt gemadten Ber: 
ordnungen nicht gehorchend, fih eines Verbrechens der öffentlihen Sicherheit 
I&uldig maden würden. 

Jeder Einwohner, welder öfterreihiihe Kriegsgefangene im feinem Haufe 
bat, muß jogleih darüber jeine Erflärung eingeben. 

Alle Waffen, Bulver, Munition, alle Artillerie, welde aus den öfterreihiihen 
BZeughäufern herrühren, müffen ebenfalls angezeigt werden. 

Drei Tage find zur Befolgung diejes legten Befehles bewilligt. Wenn 
diefer Zeitpunkt vorüber ift, werden alle Diejenigen, die Diefem Befehle nicht Folge 
geleistet haben, verhaftet und nah der Strenge der Geſetze beitraft werden 

Bewohner Wiens! Euer eigenes Intereſſe muß euch antreiben, die treu— 
loſen Rathſchläge der Aufwiegler zurückzuweiſen. Sie ſind es, die alle diejenigen 
Menſchen in Bewegung ſetzen, die, weil ſie nichts zu verlieren haben, mittelſt 
Unordnung und Aufſtand ihre Hoffnung auf die Plünderung fremden Eigentbums 
gründen. Wadet jelbft mit der thätigften Aufmerkſamkeit über alle Uebelgefinnten ; 
tragt .das eurige zur Aufrechthaltung der allgemeinen Rube bei und ihr werdet 
euh des Wohlwollens würdig madhen, das Seiner Majeftät der Kaifer und 
König immer geneigt ift euch zu gewähren und wovon Er eud bei jo vielen 
(Gelegenheiten fo überzeugende Beweiſe gegeben hat. 

Wien, den 27. Junius 1809. Der Divifions-General, Reihsgraf, General: 
Gouverneur Andreojjp.” 

Ueber den Ausdrud vom „aufrübreriiden Geiſt“ der Bewohner 
machten die Wiener einen Gaffenhauer, den befonders die boffnungsvolfen Wiener 
„Shufterbuben” vor dem Standquartier des Gouverneurs (das Kaunig-Palais in 
der Mariahilfer Hauptitraße, heute die Nummer 73 tragend) abfangen und in 
welchem ein Vers die Hoffnung ausſprach: es werde der gute Kaiſer Franz und 
die öfterreihifhen Kanonen die Stadt bald von ihrem „Geiſt“ (Geſpenſt) erlöjen. 

Auch das anfänglide gute Verhältniß zum bewaffneten Bürgerforps änderte 
jih, denn vom 29. Juni ab mußten nach geendetem Dienft ſtets die Waffen im 
Zeughaus deponirt werden, was eigentlih gleihbedeutend mit einer Entwaffnung 
der Bürgerſchaft war. 

Anlaß dazu mochte vielleiht aub ein fomisher Vorfall gegeben haben, bei 
dem ſich der „Sieger in fiebzehn Schladten” auf einer fleinen Schwäche ertappen 
ließ. Es war üblih, daß in feiner Suite fih ftetS auch einige berittene Bürgeroffiziere 
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befanden. Einer derjelben, Oberlieutenant Anton Shöffmann (nah Anderen 
Reich), fonnte einft fein bartmäuliges Pferd auf der Strafe von Wien nad 
Schönbrunn nicht zügeln, wobei jo viel Staub aufgewirbelt wurde, daß der Kaiſer 
weit voraus allein ritt, Borbei an dem glänzenden Gefolge und der Gruppe von 
Seneralen und Marjhällen ftürmt dev Bürger gerade auf den Gewaltigen los, 
der den Nachſetzenden gewahrend, jein Pferd parirt und offenbar Schlimmes von 
dem unfreiwilligen Bebränger ahnt, der zwar künftig nie mehr zur Dienftleiftung 
beim Kaifer commandirt wurde, aber fih jagen fonnte, daß er ihn, wenn aud) 
unabſichtlich, erjhredt habe. 

Ueberhaupt hielt fih Napoleon nur felten, nie lange und ftets nur unter 
Aufbietung befonderer Borfihtsmafregeln in Wien auf. Vielleicht fagte ihm eine 
Ahnung, daß dafelbft einft über fein Schickſal entfhieden werde. 


Nah der Schlaht bei Wagram wiederholten fih die Scenen vom Mai. 
Schon am 6. Juli jhleppten fi mehrere taufend Verwundete im jammervollſten 
Zuftand zu Fuß nah Wien, ihnen folgten bald lange Züge. 

„Hatte die Shlaht von Afpern eine jhredlihe Nachwirkung in Zehn: 
taufenden, die auf die Pflege der Wiener angewiefen waren, jo übertraf die von 
Wagram darin alle gebegten Befürchtungen. Aber auch diefe neue Pein war balt 
Gewohnheit und verfhmerzt, zumal Friedensgerüchte flüfterten und der Waffen: 
ftillftand zu Stande fam. Napoleon fehrte nah Schönbrunn, die Armee in ihre 
Yager zurüd, die Garnifon Wiens verftärkte fih ; aber viele der ſchon perſönlich 
befannten Kämpfer famen nicht wieder. Darunter fait ſämmtliche Portugiefen 
Diefe gutmüthigen, Fleinen, dunkelbraun wie Schornjteinfeger gelleideten Menſchen 
nannten die Franzoſen „Kanonenfutter”. In der That fraß fie unſer Geſchütz, 
fie Shlafen in den fühlen Auen der Donau-Ufer. Bei Lebzeiten waren fie jo fromm, 
daf wenn die Mittags: und Abendglode ertönte, ganze Abtheilungen im Marfhiren 
Halt madhten, auseinander traten oder vom Pferde ftiegen, an die Häufer hin: 
Inieten und beteten. Der Dienft mochte warten.” 


Schon wenige Tage nah der Schlaht anerkannte ein Maueranſchlag die 
aufßerordentlibe Mildherzigkeit der Bevölkerung. „Gott jegne euch, gute Wiener, 
die ihr die Thränen der verwundeten Franzoſen trodnet und fie wie eure Mit: 
bürger aufnehbmt! Napoleon der Große wird es erfahren und die Belohnung 
eurer werth fein!" Bielleiht beftand diefe Belohnung in der Plünderung der 
Kunftihäße und der Demolirung der Wälle. 

Denn nahgerade dahte man an den Abſchied, obwohl er durd die langen 
Verhandlungen verzögert, noh vier Monate auf ſich warten laſſen follte. Und da 
dachte man daran, fih ein Andenken an die „intereffante Stadt" und die dafelbft 
genoffenen Wohlthaten zu fihern. Es wurden alfo nicht allein die werthvollſten 
Bilder der Galerie im Belvedere zur Berjendung nad Paris ausgewählt und 
eingepadt, jondern man jtöberte auch ſonſt nah Kojtbarkeiten und Kunftgegen: 
ftänden und entnahm auc der Hofbibliothef die feltenften Manuſcripte und Bücher. 
Da diefe Art der Kunftbrandfhasung, die vor ihm nur von türfiihen Erobevern 
in ähnliher Weiſe getrieben wurde, zu den friegeriiden Gewohnheiten Napo— 
leon’s gehörte, jo hatte er im jeiner Begleitung ftets einen gelehrten Kriegs: 
ihägmeifter, den Baron Dominique Vivant Denon, der ihn jhon nad Aegypten 
begleitet hatte und auch in Wien das faubere Amt des Beutejhnüfflers verjehen 
mußte. 

Dagegen übte er unnahfihtlihe Strenge gegen folde, welche dieſes Sammler: 
thum auf eigene Fauft betreiben wollten, und ergriff wiederholt die ſchärfſten Maß— 
regeln gegen das von fo lange währenden Kriegen unvermeidlihe Marandeur- 
thum. Uebrigens zeigte fih auch diefes Mal, daß die franzöfiihen Truppen 
weniger Anlaß zu Klagen gaben und Napoleon jelbit nannte: „les troupes 
bavaroises les plus demoralises* (die baierijhen Truppen von verderbteften 
Sitten). 
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Aber auch für praftiihe Zwecke fehlte ihm der Sinn nicht, denn am 21. Yuli 
wurde der Stadt Wien und dem Lande Niederöfterreih eine Contribution von 
fünfzig Millionen Francs, zur Hälfte in Silber, zur Hälfte in Bankozetteln 
innerhalb zehn Tagen abzuliefern, auferlegt. 

Feind und Freund fand fi übrigens raſch in die Situation, die zwar ftets 
mehr zurüdweihende, aber fih auch dabei befeftigende Ausſicht auf den Frieden, 
fänftigte die duch die Nähe des Kampfplages aufgeregten Gemüther und ber 
Wiener — ein Meifter in der ſchweren Lebenskunſt, ſich auch mit ſchwierigen 
Situationen abzufinden — mußte zwiſchen dem brutalen Willen, der jhwer auf 
ber Stadt laftete, und feinen Werkzeugen zu unterjheiden. Bald ftellte fih ein 
leidliheres Berhältniß zwijhen der Garniſon und der Bevölferung ein, wozu nicht 
wenig die Umnparteilihfeit und der Takt beitrugen, mit welden die franzöfiichen 
Yunctionäre, General Andreoffy als Gouverneur, Baron Razout als Plat- 
commandant, der Intendant de Bader als Bolizeipräfident ihres Amtes walteten. 

„Die Zeit der Leiden fhien vorüber, man mußte alfo jekt die verlorenen 
Genüſſe nahholen; da miſchte fih das jhäumende Wejen der Gallier mit der 
Wiener Lebendigkeit gerade zum angemeffenen Temperamente. Beiderjeits wett: 
eiferte man, von der Originalität des Anderen anzunehmen. Die Yranzofen fanden 
die Wiener und diefe ihre Feinde nahahmungswürdig und allerliebſt. Wie weit 
und in welhem Umfange diefe Cordialität das ſchöne Geſchlecht berührte, weiß, 
welder damals diefe ſchwächſte Seite unferer „deutihen Frauen” irgendwo zu beob— 
achten ähnlihe Gelegenheit hatte. In kurzer Zeit war die alte Reſidenz der 
römifhsdeutihen Kaifer in das modernſte Franzöſiſch überſetzt. 

Drei Parifer Rejtaurants öffneten ihre duftenden Speifefäle, von denen 
Ehenier auf dem Kohlmarkt der Lion der öffentlihen Kühe war. Auf der 
Burgbaftei aber ftrahlten im Schein von Hundert Litern die glänzend gededten 
Tiihe des „Traiteur à la suite de la grande armée“. Im Privatgarten der 
Raiferin und dem des Grafen Erdödy auf der Baſtei fredenzten Pariſer Limo- 
nadiers die ausgeſuchteſten Erfriihungen. Niemand von gutem Zon nahm mehr 
„Harlekin-⸗Gefrornes“, fondern den damals üblihen „Ponche à la glace*“. 

Die Blüthe der jhönen Welt, was Wien an großen Eriftenzen und vor« 
nehmen Reizen aufzumeifen hatte, lagerte aber in den Landhäufern nächſt Schön- 
brunn, ergößte fih an den Paraden der Garden und unterhielt Abends den hohen, 
aber ungebetenen Gaft und feine Marjhälle im Schloßtheater von Schön 
brunn, wo Ronconi und die Baljamini aus Mailand, Taglioni und 
Eoftone mit der nod jungen, aber wunderbaren Anna Milder und der jchon 
jehr alten Antonia Campi, mit der anmuthigen Laucher, mit Karl Wein: 
müller, dem deutjhen Labhache, und Johann Michael Vogel, dem gemüth- 
polfften der Sänger, um den Preis vangen. 

Alferdings waren diefe Soirdes nur einmal und nit wieder zu ſehen in 
diefer Welt. Ein Parterre voll Stabsoffiziere der verjhiedenften Waffen; ein 
Balkon voll Feldherren, Minifter und Großwürden und Alle en grande tenue 
der mit raffinirtefter Pracht ausgeftatteten Amtsfleidung; dazu Wiens weibliche 
Nobleſſe in brilfantefter Toilette; eine jolde Eſſenz von hiſtoriſcher Notabilität und 
Elite der Schönheit, von den ausgezeichnetſten Künftlern entzüdt, ein ſolches Tableau 
ohne alle Nebenfiguren in diefen engen, aber zierlihen Rahmen gefaßt, hat fein 
Seitenftüd aufzuweiſen.“ 

Eine von den fremden Gäjten beliebte Einführung war aber nidt gar fo 
harmlos. Am Neuen Markt, in dem Edhaufe der Plankengaffe, wo ſich jpäter 
das befannte Cafe Leibenfroft befand, wurde nämlih eine Pharaobanf errichtet, 
die nit allein von den fremden Offizieren, fondern bald auch von vielen Ein: 
heimischen ſtark beſucht wurde. 

Der 15. Auguft — Geburtstag und Namensfeft des Kaifers Napoleon 
— hradte Wien in die eigenthümliche Lage, feinem Bedränger und Bebrüder 
Dvationen darbringen zu müſſen. - 


Zweite franzöfiiche Befegung von Wien. 178 


Früh und Vormittags große Kanonade und Parade, Nahmittags bei 
St. Stefan unter glänzender Pradtentfaltung und im Beifein Eugen Beau 
harnais', des Vicefönigs von Italien, friedlihes Tedeum, dann im Ritterfaale der 
Burg Bankett des Gouverneurs, an dem aud die heimiſchen Functionäre theil- 
nehmen mußten, ſchließlich auf dem Glacis vor dem Burgthor großes Feuerwerf 
und „freiwillige Beleuhtung" von Stadt und Vorftädten, 

Während ſich die Wohnungen der franzöſiſchen Würdenträger und Offiziere 
durh Transparente und überſchwängliche Inſchriften auszeihneten, begnügte ſich 
die Bevölkerung mit einer größeren oder Heineren Lihterzahl und mander Sinnige 
benügte die Gelegenheit, um in verftedter Weife die inneren Gefühle in Flammen» 
ihrift zu offenbaren. Am beften gelang dies dem wadern Mariahilfer Bürger, der 
bei der beleuchteten Inſchrift: „Zur Weihe An Napoleon’s Geburtstag“ die 
Anfangsbudftaben fo riefig groß, die übrigen fo verſchwindend klein hatte machen 
laffen, daß aus einiger Entfernung nur das Wort: „ZWANG“ cntgegenftraßlte. 

Am 5. Oftober Nahts bejuchte der Kaijer die Familiengruft des regierenden 
Haufes bei den Kapuzinern, wo er längere Zeit in tiefem Sinnen an den Särgen 
Maria Therejiens und ihres großen Sohnes Joſef Il. verweilte. Sein 
Fuß, vor defien Stampfen damals nod ganz Europa erzitterte, ſchritt aud vielleicht 
über die Stelle dahin, wo faum ein Vierteljahrhundert jpäter fein zur Zeit noch 
ungeborener Sohn, der unglüdlihe „König von Rom", dem die Größe bes 
Vaters zur Dornenfrone wurde, den ewigen Schlaf jchlafen follte. 

Auch die Hofpfarrfirde St. Auguftin beſuchte er in derfelben Naht. Die 
Generäle Rapp und Duroc waren mit ihm. Starr, düfter, gedankenvoll ftand 
er da vor dem Ehriftinen-Denfmal, in den Händen auf dem Rüden den Fleinen 
Hut; fein jpärlihes Haupthaar bewegte ſich Teiht im feinen Luftzug, magiſch war 
jein Antlig, jeine Geſtalt übergoffen von dem rothen Glutfhein der Fadeln, welde 
die Führer trugen. Niemand wagte e8, fi zu rühren, Niemand unterfing ſich 
zu reden. Endlich ſprach Napoleon jelbit, fihb an den dritten Begleiter, den 
Pfarrer Franzoni, wendend Diefe Arbeit Anton Canova's hielt er für 
deffen gelungenfte; die Boramide aber — fo meinte er — follte bejfer dem Hoch— 
altar gerade gegenüber fein, wo der Ehor befindlid. Er fragte auch nah dem 
Grabmal des großen Gerhard van Swieten, wie e8 alle unterricteten 
reifenden Franzofen und Briten thun, feine Büfte nahm er betradtend in die 
ar Er beihaute aud das Monument des Siegers von Kolin, Feldmarſchall 
eopold Graf Daun, befonders das darauf angebrachte Schladtenbild. „Sie ift 
ähnlih mit der Aufterliger," fagte er, „und der Sieg Daun’s war ein höchſt 
bedeutungsvolfer." Auf einmal machte er jedod eine wegwerfende Handbewegung und 
rief: „Pah! Da liegt er nun! Es ift dod Alles eitel und vergeht im Rauch!“ 
— Daran hätte er fih allerdings öfter auch außerhalb der Grüfte erinnern jollen! 

Der 11. Oftober brachte jenes eigenthümlihe Attentat, weldes dem Kaiſer 
Napoleon den Aufenthalt in Wien noch unheimliher und ihn zum raſcheren 
Friedensfhluß geneigt machte. Es muß demfelben eine etwas ausführlidere 
Beiprehung gewidmet werden. 

Am 11. Oktober des Jahres 1809 in frühefter Morgenftunde, ritt ein 
feiner forpulenter Mann, mit einem grauen Ueberrode beffeidet, ein dreiediges 
Hüthen auf dem Kopfe, auf einem prachtvollen Fliegenihimmel aus einem der 
Barfgitter in Schönbrunn und flug den Weg nah Baden ein. Es war Raijer 
Napoleon der Erfte. 

Es war no furz vor dem Abſchluſſe des Wiener Friedens und Napoleon 
im Begriffe Wien zu verlaffen. Tags vorher äußerte er fi, „er bedauere, dreierlei 
nicht mit fih nehmen zu können: das Grabmal der Erzherzogin Ehriftine, Klofter- 
neuburg und Schönbrunn," 

Es ift nicht minder räthjelhaft als bedeutungsvoll, daß er dabei auf das vierte 
Kleeblatt vergaß, weldes ihn ebenfo entzüdt hatte, eine Gegend, nach welder er 
eben reiten wollte — das Helenentbal bei Baden. Diefe reizende roman« 
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tiſche Thalgegend gehört zu St. Helena, einem niederöfterreihiihen Dorfe im 
V. U. W. W., und wird mit feinen großen Naturjhönheiten, den ehrwürdigen 
Reſten alter und prädtigen Werten moderner Baufunft von Fremden und Ein- 
heimiſchen geſchätzt und bejuct. 

Der Welteroberer hätte aber auch feinen ſchöneren Tag zu feinem Abſchieds— 
befuhe wählen können. Die Sonne am Haren, heiteren, wolfenlofen Himmel 
überjtrahlte ihn, wie mit einer unermeßlichen Huldigung für jo viel Genie, Kraft 
und Größe. Es wäre ein Gemälde diefer Scene des Pinſels Horace Vernet's 
würdig und gäbe ein interejfantes Seitenftüd zum Mont Saint-Bernard, Pyra— 
mides, Moscou, Fontainebleau, und wie alle dieje Bilder heißen, in denen eine 
einzige Figur ein Stück Weltgeſchichte repräfentirt — das beißt: weil es der Geift 
des Beihauers hineinlegt. 

Der Kaifer hatte abfihtlih Niemand zur Begleitung mitgenommen und 
bejudte nun die Ruinen, auf denen er das berrlide Panorama bewundernd und 
andachtsvoll, in Beratung des bezaubernden Bildes verjunfen, ſtehen blieb. 
Einige Augenblide währte das Nacvenfen, dann eriholl aus voller Kehle ein 
Zriumpbgefang — „Vive Henri quatre!* (Die alte franzöfifhe Volkshymne.) 

Napoleon fang befanntlih im äußerften Grade faljh, denn es mangelte 
ihm gänzlid an Gehör, jo daß er nie den ridhtigen Ton traf. Er konnte fingen, 
was es immer war, man erfannte nie die Melodie. Nidtsdeftoweniger war er 
— durd das häufige Anhören ausgezeihneter Zonkünftler — ein Muſikkenner. 

Nah Beendigung des Gefanges trat er feinen Rückweg an. Als er in den 
Schloßhof von Schönbrunn kam und gerade die Stiege betreten wollte, welche ihn 
in die Appartements führen jollte, jchritt ihm mit bariher Manier ein Grenadier 
der alten Garde entgegen. Er war ungewöhnlih groß, robuft und doch ebenmäßig 
gebaut. Ueber jein vermwittertes Gefiht zog fib nah der ganzen Länge eine furdt- 
bare Narbe. Er trug das Kreuz. 

„Ab, mein braver Freund Alboije, was willft Du?" fprad ihn der Kaijer 
an und klopfte ihn dabei auf die Schulter. 

„Sire!” antwortete der Gardift, „mir ift ein jchredliches Unglüd geſchehen!“ 

„Ein jogenanntes Unrecht? Und Du ſuchſt Genugthuung ?* 

„Sire, diesmal irren Sie fib. Aber meiner armen Mutter verbrannte ihre 
Hütte. Sie hat gar nichts mehr, als Augen, um ihr Unglüd zu beweinen.“ 

„Sie fann auf mich rechnen. Ich werde an den Kriegsminifter jhreiben. Bift 
Du damit zufrieden ?" 

„Nein, Sire!“ 

„Mille tonnere!* (Tauſend Donner!) Du bift jhwierig. Was joll ih thun ? 
Willft Du eine Anweifung an den Zahlmeifter der Garde ?" 

„Durdaus nit. ES ift nicht dev Fall, daß ih — wie es andere Xeute 
ihun — Ihre Unterſchrift unleferlih finde, Sire; aber jehen Sie, die Zeit, welche 
der Schagmeifter und feine geſammte Kanzlei brauden, die Sache einzuregiftriven, 
zu ftempeln, zu befrißeln — mit einem Worte: einjtweilen geht mein armes fleines 
Veütterlein darauf. Jh bin aljo da, Sire, Geld von Ihrer Hand in die meinige 
gezählt zu erhalten, Damit Sie aber nit glauben, ih wolle Sie aufziehen, wie 
es Die Federhüte und gejtidten Stiefel tun — bier ift das Büchlein meiner 
Decoration. Die Anleihe wird Ihnen ratenweije abbezahlt." 

„Bebalte nur Dein Büchlein, mein Alter. Bei jo langjährigen Bekannt— 
ihaften, wie die umjerige ift, bedarf es deſſen nidt. Das Wort allein reiht bin. 
Da, ntmm diefe Rolle für Dein kleines Meütterlein; Du wirft mir das Kapital 
zurüczablen, wenn Du Oberft geworden bijt." 

„Und wie viel ift da drinnen, Sire?“ 

„Tauſend France.“ 

Alboife war betroffen. Er fträubte fih ernft und lange dagegen. Endlich 
mußte er nachgeben. 
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„Gut, ich nehme die Rolle, Sire. Aber nur unter der Bedingung, daß Sie 
die Sache nicht genire.“ 

„Allons done, jo nimm nur!” ſagte der Kaiſer etwas ungeduldig. 

„Dank, taufend Dank! Aber Sie werden fo gut fein, meinem Oberften zu 
jagen, daß er mid von nun an ‚Corporal“ titulive. Nicht aus Ehrgeiz, 
tonnere! Es ift nur aus dem Grunde, daß die Zeit der Rückzahlung etwas be 
ſchleunigt werde.” 

„Es joll morgen geihehen. Adieu, mon brave!“ 

Hierauf jegte der Kaiſer feinen Weg fort. 

In den obern Gemächern wartete jeiner bereits eine große Anzahl Berjonen. 
Er jprad mit Niemand und man jah der gefurdten Stirne an, daß trübe Ge: 
danfen fein Gehirn durchkreuzten. So bemerkte er denn aud nit, was um ihn 
ber vorging. 

Bevor er jedoch in fein Arbeitäcabinet trat, jhien er aus feinem Traume zu 
erwadhen und jagte zur erſten Berfon, die ibm im die Augen fiel — es war 
Marſchall Bertbier — ohne ſich indeR zu kümmern, mit wem er jprad: 

„Wiffen Sie, daß das Thal von St. Helema ausgezeihmet ift durch jeine 
reizende Mube, und daß es berrlih fein muß, an diefem Orte jein 
Leben zu beſchließen!“ 

Nah diefen Worten — in denen eine Gattung prophetiiher Ahnung lag — 
begab er fid in fein Eabinet und ließ General Rapp (Bild Seite 185) zu fih rufen. 

Kurze Zeit darauf traten Beide wieder heraus, um ſich zur Parade zu 
begeben. 

Als fie in den Vorſaal kamen, ftellte Rapp dem Kaifer zwei Offiziere vor, 
welhe um Avancement baten. 

„Meine Herren, ih kann nicht mehr fo freigebig fein,” antwortete Napo— 
leon. „Bertbier hat mir jhon zu viele avanciren laffen. — Nicht wahr, Lau— 
rifton, zu unſerer Zeit avancirten wir nicht jo ſchnell. Ich ſelbſt blieb mehrere 
Jahre Hindurd Lieutenant." 

„Sire, das mag wohl fein," nahm Rapp das Wort, „allein Sie haben 
die verlorne Zeit nachher eingebradt." 

Napoleon mußte über diefe Erwiderung laden, gewährte die angejuchte 
Gnade und ging weiter. 

Jetzt war es, wo General Rapp einen jungen Mann gewahrt, der dem 
Kaiſer fih nahte, der zwiihen Rapp und Berthier ftand. Der Yegtere, in Der 
ee, daß der junge Mann eine Bittſchrift zu überreichen habe, trat vor, um ihm 
zu jagen, daß er diefelbe dem General Rapp, der „le jour* babe, übergeben jolle. 

Der junge Mann erwiderte, dab e3 Napoleon jelbjt fei, mit dem er 
jpreden müſſe, und Bertbier wies ihn von Neuem an Rapp, wodurd er vor: 
tretend den jungen Mann zurüd drängte. Judeß that diefer jofort zwei Schritte 
vorwärts und ftand dadurch faft dicht vor dem Kaijer. Napp redete ihn deutich 
an und gebot ihm zurüdzutveten, und jo lange zu warten, bis die Parade vorüber 
jei, im Fall er dann etwas zu bitten habe, werde man ihn hören. Rapp aber 
beobachtete ihn fharf, denn fein Andrängen begann ihm Mißtrauen einzuflößen ; 
der Fremde hatte die rechte Hand auf die linfe Seite feines Nodes, wie in die 
Taſche greifend, geſteckt, aus welder ein Papier berausblidte. 

Dies beobachtend, begegnete Rapp den Blicken des Fremden, dev in gleider 
Weife, wie es ſchien, Alles im Auge behielt; der Ausdrud der Phyſiognomie 
frappirte den General, es lag eine eiferne Entjhloffenheit in dieſen Zügen, Die 
nichts mit einem „Bittenden” gemein hatten. Rapp winfte daher einem Gendar- 
merie- Offizier und befahl ihm, fi des jungen Mannes in aller Stille zu bemäd): 
tigen, ohne ihm irgend ein Leid anzuthun, und nur fo lange im Schloffe zurüdzu- 
balten, bis die Parade vorüber fei. Alles das war das Werft weniger Augenblide, 
und weder Napoleon, no die Umftchenden, deren ganze Aufmerfamfeit auf die 
Zruppen gerichtet war, hatten von der Zwiſchenſcene Notiz genommen. Kaum waı 
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jedoch der Fremde fortgebradt, als der Gendarmerie- Offizier dem General die 
Meldung brachte, daß man ein riefiges Küchenmeſſer in der Taſche besjelben ge- 
funden habe, er fei ein Deutjher und nenne fi Friedrich Staps. Sofort begab 
ih Rapp in Begleitung Duroc’s in das Zimmer, mo man Staps unterjucht 
hatte. Beide fanden ihn auf einem Bette figend, mit einer mehr träumenden als 
erihrodenen Miene, Neben ihm lag ein weiblihes Porträt, fein Portefeuille und 
eine Börje, in welder fih nur zwei Goldftüde befanden. 
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Auf die Frage Rapp's, wie er heiße, erwiderte er, daß er das nur dem 
Kaijer jagen fönne, „Was cr mit dem Meſſer habe mahen wollen, das man bei 
ihm gefunden?“ — „Das fann er aud nur dem Kaiſer jagen," 

„Habt Ihr,“ fuhr Rapp Weiter fragend fort, „es vielleiht zu einem 
Attentat gegen fein Leben benugen wollen ?“ 

„Ja, Herr General," erwiderte Staps, 

„Warum? forfhte Rapp. 
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„Das fann ih nur dem Kaifer jagen.” 

Das Befremdende diefes Ereigniffes war der Art, daß der General dem 
Kaiſer darüber Beriht erftattete. Nah dem Anhören desfelben drüdte fih eine 
gewiffe Beſorgniß im Antlig Napoleon’s aus, den der Gedanke an Meucels 
mord vielfah beunrubigte. 

Er befahl, Staps jolle vor ihm in feinem Cabinet erjheinen, doch geihah 
der Befehl mit einem, für die Marjhälle unbefannten Accent der Stimme; er 
legte fort und fort feine rechte Hand an die Stirn und ſah wie fragend feine 
Umgebung an, die aus Rapp, Bertbier, Bernadotte, Savary und 
Duroc beitand, alles jo geprüfte Freunde, von denen er annehmen mußte, daß 
jeder Einzelne beveit ſei, fein Leben für ihn zu laffen; dennoh gingen die Augen 
des Kaijers fragend und halb mißtrauifh von Einem zum Andern. Zwei Gen: 
darmen führten den jungen Mann herein; trotz feines beabfihtigten VBerbredens 
lag in feiner ganzen Erſcheinung etwas Würdevolles und überaus Intereſſantes, 
jo daß man fih dem Antheil nicht verſchließen konnte, den er unwillkürlich eins 
flößte. Rapp gefteht, daß er von dem Wunſch befeelt geweſen ſei, der Fremde 
könne die Thatjahe leugnen, um ihm zu vetten, indeß war dazu feine Ausſicht. 
Die erfte Frage, die Napoleon an ihn richtete, war die, ob er franzöſiſch jprede. 
Staps verneinte e8, und Rapp, als der deutjhen Sprade mächtig, wurde 
beauftragt, dem Kaifer als Dolmetfher zu dienen, da diefer jelbft die Fragen 
jtellte; und fo laſſen wir das Zwiegefpräh zwiihen dem Kaiſer und Staps hier 
folgen: 

„Wo feid Ihr her ?" 

„Aus Naumburg ?* 

„Was ift Euer Vater ?” 

„Er ift ein proteſtantiſcher Geiſtlicher.“ 

„Wie alt jeid Ihr?“ 

„Achtzehn Jahre.“ 

"Was mwolltet Ihr mit dem Meſſer machen.“ 

„Euch tödten." 

„Ihr feid verrüdt, junger Mann, Ahr gehört zu den Illuminaten“ (Orden 
der Aufgeflärten oder Lihtbrüder). 

* bin weder verrückt, noch kenne ich das, was Ihr Ylluminaten nennt.“ 

„So ſeid Ihr zum wenigften krank?“ 

bin nicht krank, ich befinde mich durchaus wohl.“ 
arum wollt Ihr mich ermorden?“ 
"Beil Ihr das Unglüd meines Vaterlandes feid." 
„Habe id Euch ein Leid angethan ?" 
, wie allen Deutſchen.“ 
er ſchickkt Euch zu mir, wer treibt Euch zu diefem Verbrechen an?" 

„Kein anderer, als ih; es ift meine innerfte Ueberzeugung, daß, indem ih 
Euch tödte, ih meinem Vaterlande und ganz Europa den größten Dienft leiſte, 
diefes Gefühl hat mir die Waffe in die Hand gegeben.“ 

„Seht Ihr mid ‚heute zu erjten Mal?" 

„Ich habe Euch in Erfurt gefehen, bei Eurer Zufammenfunft mit dem Kaijer 
von Rukland. ” 

„Hattet Ihr damals auch ſchon die Abſicht, mid zu ermorden ?' 

„Nein; ic glaubte, daß Ihr feinen Krieg mehr gegen Deutjhland unters 
nehmen würdet. IH gehörte zu Euren größten Bewunderern.“ 

„Seit wann feid Ihr in Wien?" 

„Seit zehn Tagen.” 

„Warum habt Ihr jo lange gezögert, Euer Vorhaben auszuführen ?* 

„Ich bin vor aht Tagen nah Schönbrunn gelommen mit der Abfiht, Euch 
zu tödten; aber es fand fi Feine REN heute glaubte ih während der 
Parade es vollbringen zu können.“ 
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„Ihr feid ein Narr oder Ihr feid frank, fage ih Eud.“ 

Nah diefen Worten wandte fih der Kaifer zu einem feiner Adjutanten und 
verlangte, Corvifart (der Leibarzt) folle gerufen werden. As Staps fi 
bei Rapp erfundigte, wer Corvijart fei, fagte ihm diefer, daß es ein Arzt 
fei, worauf Staps erwiderte, er bedürfe ihn nicht. Es entftand bis zum Eintritt 
des Befohlenen eine volfftändige Stille, als aber diefer erjhien, verlangte Napo— 
leon, daß er den Puls des jungen Mannes fühlen jolle — während deffen fagte 
Staps faltblütig: „Niht wahr, Herr Doltor, ih bin durdaus nicht Frank?" 

„Der Herr befindet fih in vollftändig gefundem Zuſtande,“ ſagte Eorvi- 
fart zum Kaiſer. 

„Ich habe es Euer Majeftät gefagt, daß ih gefund bin," wiederholte Staps 
mit großer Genugthuung. 

Auf alle Umftehenden machte die Kaltblütigfeit und ungeheure Ruhe des 
ünglings einen bewundernswürdigen Eindrud, jelbft der Kaiſer fhien von feiner 
ffenheit und Sicherheit frappirt zu fein. Nah wenigen Augenbliden begann 

Napoleon von Neuem das Verhör: 

„Ihr jeid ein Tolffopf, Ihr werdet das Unglüd Eurer Familie herbeiführen. 
Ich will Eud das Leben fhenfen, wenn Ihr mid um Vergebung des Verbrechens 
bittet, das Ihr im Begriff ftandet zu begehen, und das Eud bald gereut haben 
würde." 

„Ich verlange feine Gnade; ih fühle nur das tieffte Bedauern, daß ich mein 
Vorhaben nicht ausführen konnte.” 

„zum Zeufel! Es fcheint, daß ein Verbreden Euch nichts gilt.“ 

„Eud zu tödten, ift fein Verbrechen, es ift eine Pflicht.” 

„Was ift das für ein Bild, das man bei Euch gefunden hat?" 

„Es ift das Bild eines jungen Mädchens, das ih innig liebe." 

„Dann wird fie ſehr unglüdlih über Euer Vorhaben fein ?” 

„Nur darüber wird fie troftlos fein, daß ich es nicht ausgeführt habe; fie ver- 
abſcheut Euch ebenjo wie ich." 

„Run, wenn id Euch trog alledem begnadige, werdet Ihr dankbar dafür fein ?" 

„Rein, denn ich würde den Berfuh, Euch zu tödten von Neuem wagen." 

Napoleon war über die Antworten des jungen Mannes, über feine 
Wahrheitstreue und ruhige Haltung, wie über den ftoiihen Gleihmuth feiner 
Neden — wie erftarrt, vielfeiht hatte ihm nie zuvor ein Menſch in diefer Weiſe 
imponirt wie der adtzehnjährige Jüngling, ihm, dem Welteroberer, der gewohnt 
war, daß Alles vor feinem Willen erzitterte. Hier ftieß er auf eine Yurdt- 
lofigkeit und Feſtigkeit des Willens, die der feinen ebenbürtig erfdien. 

An einem Privatbrief verfihert Rapp, daß feiner der Marjhälle Napoleon 
jemals jo niedergefjhmettert gejehen hätte, ala nad der Unterredung mit Staps, 
bes troß allem Vorſchub kaiſerlicher Gnade unerfhütterlih feſt in feinem Entſchluß 
bebarrte. 

Nahdem der junge Menſch in's Gefängnig abgeführt worden war, fagte 
Napoleon zu den ihn Umgebenden: „Da fehen Sie die Folgen der Lehre der 
Illuminaten, welche Deutfhland verpejten. Das find furdtbare Auswüchſe und ein 
jhredfenerregendes Licht, das darauf ausgeht, die Jugend in Mörder umzugeftalten, 
Aber dagegen ift nichts zu machen; Ideen werden nicht durh Kanonen zerftört; 
dieje Sekte gehört zu den blind Fanatifirten.“ 

Der Raifer zog fih mit Berthier in fein Eabinet zurüd und man bemühte 
fih, wenig Lärm von der Sade zu maden, natürlih aber war im ganzen Schlojfe 
von Schönbrunn doch von dem Attentate die Rede. 

Der unglückliche Menſch hatte das allgemeinfte Intereſſe für fih wachge— 
rufen, und Viele gab es, die diefen deutihen „Mutius Scävola” bewunderten und 
fein „verfehltes" Unternehmen beflagten, 

Am Abend desfelben Tages ließ der Kaifer den General Rapp rufen. Da 
er denfelben unter vier Augen dutzte, faate er zu ihm, nachdem Beide allein 
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waren: „Weißt Du, Rapp, daß das Ereigniß von heute Früh mid) doch ungemein 
befremdet, ih fann es durdaus nit faffen, daß diefer junge Menſch ganz alfein 
auf die Idee gelommen ift, mid zu ermorden, es muß etwas Anderes dahinter 
fteden, e8 wird mir Reiner die Ueberzeugung nehmen, daß die geheimen Intriguen 
von Berlin und Weimar damit im Zufammenhange find.“ 

Rapp verfiherte, daß er das durdaus nicht glaube, und daß Staps ein 
volfftändig ifolirteer Menſch ſei; feine ruhige Haltung, ja fein Fanatismus feien 
untrüglihe Zeugen dafür, daß er nur auf feinen Kopf bin gehandelt habe. 

Napoleon aber ermwiderte: „IH jage Dir, daß auch Frauenhände darin 
thätig find; Furien, rahegierige Furien! Ich glaube das entſchieden, ich werde fie 
aus der Mitte ihres Hofes wegführen und in Gewahrfam bringen laſſen.“ 

„Sire, bedenken Sie," ermwiderte Rapp, „es ift ja unmöglih! Weder ein 
Mann no eine Frau wird an diefen beiden Höfen ein fo abſcheuliches Verbrechen 
gegen Sie erfinnen.” 

„Das überzeugt mih nicht," fuhr Napoleon fort, „find es nicht gerade 
die Frauen, welde das Schill’ihe Corps gegen uns bewaffnet haben, obwohl wir 
in Frieden mit Preußen ſtehen? Indeß nur Geduld, es wird ſchon an's Tages: 
fiht kommen.“ 

„Die Angelegenheit Schill's Hat gar nichts mit dem Attentat von Staps 
gemein,” ſagte Rapp. 

Napoleon, der, fobald er einmal feine Meinung ausgefproden, es nicht 
leiden konnte, wenn ihm Jemand darin widerſprach, änderte daher plöglih feinen 
Ton und fagte fharf: „Sie haben gut reden, Herr General, id weiß, man liebt 
mi nicht, weder in Berlin noch in Weimar." 

„Das ift nicht zweifelhaft, Sire — indeß, fünnen Euer Majeftät verlangen, 
daß man Sie an diefen beiden Höfen lieben foll? Und wieder deshalb, daß man 
Sie dort nit liebt, den Schluß ziehen, daß man Sie ermorden laffen will?" 

„Ich kenne die Wuth all’ diefer Frauen, aber nur Geduld, nur Geduld," 
jagte Napoleon. „Sie werden an den General Lauer foreiben, ihm beauftrage 
ih damit, Staps zu vernehmen; fagen Sie ihm, daß ih ihm vor Allem anbe- 
fehle, mir in gründliher Weije feine Entdeckungen vorzulegen.“ 

Auh in diefem zweiten Verhör benahm fih Staps mit gleiher Ruhe und 
Kaliblütigkeit; er verfiherte, er jei ohne Anhang und ganz allein der Vertraute 
feiner Abfiht, den Kaiſer zu ermorden. 

Das Attentat hatte Napoleon fo fehr betroffen gemadt, daß er wieder- 
holt zu Rapp davon fprad, und noch am Tage vorher, ehe der Kaiſer Schön- 
brunn verließ, jagte er zu dieſem: 

„Weißt Du, daß ih den unglüdlihen jungen Mann gar nicht aus meinem 
Geiſte verbannen fann, er fteht immer in feiner falten Entſchloſſenheit vor mir; 
ih verliere mid in ein Labyrinth des Zweifels; ih kann es nicht faffen, daß ein 
Menſch in diefem Alter, ein Deutſcher, der eine ſolche Erziehung befommen, ein 
Proteftant, ein ſolches Verbreden bat erfinnen können und es ausführen wollte! 
Sieh, man ſpricht von den Stalienern, wie von einem Bolfe von Mördern, und 
doh Hat nicht ein Staliener die Hand erhoben und mein Leben bedroht, das 
wundert mid. Erfundige Did genau nah der Art und Weije, wie Staps ge 
ftorben ift, und erjtatte mir Bericht." 

Nah einer Unterredung mit dem General Lauer konnte Rapp dem Kaiſer 
fagen, daß Staps, deſſen Attentat am 13. Oktober 1809 ftattfand, am 17. 
Früh 7 Uhr hingerichtet wurde, nahdem er von dem Tage an feine Nahrung 
mehr zu fih genommen hatte. Als man ibm das Eſſen gebradt, hatte er es mit 
den Worten: „Es werden mir noch genug Kräfte übrig bleiben, um zur Nicht: 
ftätte zu gehen," abgewiefen. Man habe ihm dann gejagt, daß der Frieden ges 
ihloffen fei, da fei er vor Schmerz zufammengebroden und fein ganzer Körper 
babe convulfiviih gezittert. 
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Als er auf dem Richtplatz angelommen, habe er mit lauter ftarfer Stimme 
gerufen: „Es lebe die Freiheit, e8 lebe Deutihland! Tod dem Tyrannen!" Mit 
diefem Rufe jei er gefallen. 

Rapp verfihert, daß dieſes Ereigniß entſchieden zum ſchnellen Friedens: 
abihluf beigetragen, denn Napoleon habe doch ſtets nad diefem Attentate Die 
Beſorgniß gehegt, daß Staps, wie Mutius Scävola es dem Porfena verkündete, 
feine Nachahmer unter den deutſchen Illuminaten haben möchte. 

Wunderbarer Weife war es gerade diefe Sekte, die Napoleon geradezu 
fürdtete, und doh haben die ftrengften Nahforihungen ergeben, daß diejelbe 
durhaus nicht direct feindlih gegen ihn aufgetreten ift. 

Wie fern aber der fräntiihe Cäſar davon gewefen ift, trog der vielen Ber: 
brechen, die er in faltblütiger Weife auf feine Seele geladen (wir erinnern bier 
nur an die Ermordung des Herzogs von Engbien und des Buchhändlers 
Palm), zu glauben, daß man ihn wie den erften Verbrecher der Menſchheit 
haſſen möchte, und fih wohl große Seelen finden könnten, feiner Tyrannei ein 
Ziel zu fegen, davon geben feine eigenen Worte Zeugnif. 

Es geht daraus hervor, daß er fi und feine Handlungen gleihfam über 
das irdifhe und göttlihe Geſetz binausftellte, und doch wußte das letztere auch 
diefen erdgeborenen Zitanen zu vernichten. 

E3 wird allen Ernftes erzählt, dag Napoleon, bevor er den Unglüdlichen 
entlaffen, einige Worte auf ein Blätthen Papier geſchrieben, diefen Zettel Staps 
gegeben und dabei gefagt habe: „Nimm, Unfinniger, und wenn Du mir im Ge: 
danken Dein Ehrenwort gibjt, jedes Attentat auf mid zu unterlaffen, jo überreidhe 
dies dem Kriegsgeriht oder dem Offizier, der das Krefutionscommando führt.“ 
Auf dem Blättchen hätten die Worte geftanden: „Je pardonne. Napoleon.“ (Ich 
begnadige. Napoleon.) Staps aber hätte den rettenden Papierftreifen in der 
Hand zerdrüdt und ihm zur Erde fallen laſſen. 

Nun, dies ift jhon möglid. Es geht aber das Gerücht, daß General 
Rapp im geheimen Auftrage Napoleon’s den irregeleiteten Yanatifer heimlich 
gerettet und — nah Amerika gejhafft habe. Mehrere von Staps’ Studien- 
genoffen betheuerten, ihn dort lange Jahre nachher angetroffen zu haben. Hiſtoriſch 
beglaubigt ift e8 jedoh nidt. Sonderbar bleibt es immer, daß die Erecution 
innerhalb eines Hofraumes (der Gewehrfabrif, gegenüber des Braunhirſchen— 
grundes) gejhah, zu dem Niemand Zutritt hatte. Die Schüffe hörte man aller: 
dings von außen fallen, die Keihe aber jah Niemand mehr. Dies träfe freilid 
mit dem entjhiedenften Widerwillen Napoleon’s, derlei Fanatiker tödten zu 
laffen, zufammen. 

Das blutige Ereigniß hatte ein hodintereffantes Nachſpiel. 

„Was fagen die Wiener zu dem ruclofen Attentat auf meine Berfon ?* 
fragte Napoleon Herrn Fouché am Tage der Erecution des Staps. 

„Majeftät, die Wiener jagen gar nichts, fie geben ihren Geſchäften und 
Unterbaltungen nad.“ 

„Die Wiener haben böſe Zungen,“ ſchrie der Kaifer. „Ich erfahre, daß 
die Wiener mir nachſagen, ib habe mid, in einem Sarge verjhloffen, in die 
KRaiferburg tragen laffen, weil ih mich fürdte, auf der Strafe zu erſcheinen.“ 

„Majeſtät,“ ermwiderte der Mann der Sicherheit, „es war eine Ungeſchick— 
lihfeit Yhres Kammerdieners Conftant, in einem Sarge von Schönbrunn nad 
Wien die Koftbarfeiten zu befördern. Die Wiener hielten die Juwelen Eurer 
Majeftät für deren allerhöchſte Perſon.“ 

„Dan madht mich lächerlich,” tobte Napoleon, „die Ungeſchicklichkeit meiner 
Diener untergräbt mein Anjehen. Man füfilive Diejenigen, die meine Perſon vers 
jpotten. Wer wartet im Borfaale ?" 

„Euer Majeftät, es iſt François Talma, der jein Repertoire unter 
breiten will." 

„Zalma! Der fommt mir erwünjht, er möge eintreten." 
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„Talma,“ jagte Napoleon zu dem berühmten Tragöden, im Saale auf 
und ab fhreitend, „heute Abend werden Sie den Yulius Cäſar aufführen. 
Ich dulde feinen Widerfprud, einem Künftler Ihres Ranges muß Alles möglich 
fein. Sie geben den Julius Cäſar. Punkt Adt beginnt die Vorftellung.” 

Talma verneigte fih und fprah: „Der Wille Euer Majeftät ift mir 
Befehl!" 

„Man verleumdet mid unabläffig," fuhr Napoleon fort, „die englifhen 
Blätter erzählen, daß ich bei Ihnen, Talma, in die Schule ging, um zu lernen, 
wie id den Krönungsmantel in Falten werfen fol. Soll ih von Ahnen das 
Sterben lernen? Wie Cäſar ftarb, will ih nit fterben, nicht von Mör— 
derhand will ih fallen, ih will untergehen mie ein Meteor; wenn - ich ftürze, 
ftürze die Welt mit mir in Trümmer.“ 

„Der Allmähtige wird Eure Majeftät nod lange zu feiner Ehre und Ruhm 
erhalten,“ fagte der artige Schaufpieler. 

„Weberlaffen Sie diefe Redensarten dem Cardinal,“ verjegte Napoleon, 
„und zeigen Sie mir heute Abend, wie Julius Cäſar ftarb. Ich will den 
Adel diefer Stadt einladen laffen, er foll Zeuge Ihrer Kunft fein, ih will 
diefe Leute demüthigen, ih will in ihren Mienen ihre geheimften Gedanken leſen.“ 

„Majeftät, ih werde meine Schuldigkeit thun,“ verfegte Talma. 

„Weberlaffen Sie das wieder einem Kammerdiener; ber Künftler, der nur 
feine Schuldigfeit thut, ift ein Pfufher; der Künftler muß fi felbft überbieten, 
er muß aus ſich felbft heraustreten, der wahre Künftler darf Niemandem unters 
thänig fein, er dient der Gottheit, die ihn infpirirt. Der Künftler, der ein Höfling 
wird, hört auf ein Diener der Mufe zu fein.“ 

Talma ftand wie verfteinert, diefe Sprade war er an feinem Mäcen nicht 
gewohnt, er begriff jedoch daß Napoleon etwas Wußerordentlihes von ihm 
erwarte, und er beihloß, fein Möglichſtes aufzubieten. 

Am Abend desfelben Tages war das Theater in Schönbrunn in allen 
Räumen von einem glänzenden Bublicum erfüllt. Im Barterre ftraßlte ein Kranz 
der ſchönſten Damen, da jaß die Fürſtin Shwarzenberg, die Gattin des großen 
Feldherrn, der Napoleon fpäter bei Leipzig ſchlug, die Fürſtinnen Liechtenſtein“ 
Auersperg, die Gräfinnen Kinsty, Bubna, Buquoi, uur die mit gold- 
geftidten Bienen gefhmücdte Kaiferloge blieb lange leer. Die Marfhälle und 
Generale hatten in den oberen Räumen Plag genommen, die Xogen waren einigen 
anderen hervorragenden Eelebritäten eingeräumt. 

Punkt aht Uhr erfhien Napoleon; er ſah finfter aus, das Heine dreis 
edige Hütchen ſaß auf dem Kopfe, er nahm auf einem einfahen Seſſel Plag; 
der Sammt-Fautenil, mit goldenen Bienen überfäet, blieb leer. 

Der Vorhang rollte in die Höhe, Talma-Cäſar trat auf — Aller Augen 
waren auf Napoleon gerichtet. Diefer Cäfar des Talma überrafhte; denn 
Talma glih in Haltung, Miene und Geberde dem leibhaften Helden von Monte: 
bello, das war Napoleon in der Zoga, das war der Gang des feurigen Bonas 
parte, die Geberde des Helden von Aufterlig. Selbft das Organ ſchien Na- 
polcon’s Stimme. 

„Die Idus des März find da!” rief Cäſar. 

„Sie find noch nicht vorüber,” antwortete der Augur. 

Eine fait peinlihe Angft lag auf den Zujhauern, Niemand wagte cs, ſich 
zu regen, denn Napoleon’s wetterleuchtender Blick ſchoß auf den Zufhauerraum, 
als ob er Herz und Nieren jedes Einzelnen prüfen wollte. 

Talma (Bild Seite 192) übertraf fih in der That felbft, er war Cäjar, 
jeder Zoll ein Cäſar, in feinem Wejen drüdte fi die Würde des Mannes aus, 
zu dejfen Füßen die Welt lag, feine Worte waren Donnerjhläge, vor denen 
Legionen fih beugen, er war der Mann, der wenig aß und viel dachte, ein Mann 
zum Herrſchen geboren. 

Endlich, jo wollte es das Schidfal und der Dieter, traf ihn des Mörders Stahl. 


—— — — — — — 
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„Verrudter Easca, was beginnft Du ?" 

Diefe Worte mahten das Haus erzittern und Casca führte auf den 
Helden einen zweiten Stoß, dann fam Brutus, und als Cäſar-Talma 
feinen Adoptivfohn unter den Verſchwörern ſah, rief er fhmerzerfüllt: „Puch Du 
mein Sohn?!" — und fanf, mit der gefalteten Toga fein Antlig verhüllend, 
wie eine Eiche nieder, deren Wipfel der Blig zerfhmettert und. deren Wurzeln der 
Sturm ergriff. 

Alle Zuſchauer waren tief ergriffen von der Wahrheit und Erhabenheit diefes 
Spieles, doh wagte Niemand Beifall zu klatſchen. Cäſar-Talma lag, eine 
Leiche, zu den Füßen der Statue des Pompejus; das war ein todter Cäfar, als 
Leihnam no ein Held, vol Würde und Entſchloſſenheit. 

Napoleon Hatihte Beifall, ein donnerartiger Sturm folgte diefem Zeichen. 
Napoleon verließ die Loge und der Zuſchauerraum lichtete fih. Cäſar war 
todt, eine neue Weltorbnung follte beginnen, Niemand war mehr neugierig, das 
Schaufpiel hatte ein Ende; um Octavian Auguftus fümmerten fih die Gäfte des 
Schönbrunner Theaters nicht. 

Die Nahriht vom Abſchluß des Friedens erregte wahrhaften Jubel in 
Wien, der fih noch — wenn aud ſehr vorfihtig — fteigerte, als die nadgerade 
immer läftiger werdenden Gäfte vom 15. Oktober ab, den Rückmarſch antraten. 
In diefer legten Zeit erft widmete der Kaifer Wien und der Umgegend feine Zeit, 
beſuchte Anftalten und Sammlungen (die legteren freilih nit immer zu ihrem 
Bortheil) und unternahm aud Ausflüge in die Umgegend. 

Befonders gefiel ihm Klofterneuburg. „Dergleihen fieht man fonft nur 
in Spanien,” äußerte er fih gegen den Abt Gaudenz Dunkler; „läge Ihr 
Klofter bei Paris, ih würde es ausbauen.“ 

Napoleon hatte fih jhon bald nah feinem Eintreffen zu einem Beſuche 
in Klofterneuburg veranlaßt gefühlt. Die Urſache war eine gar eigenthümliche. 

Weldem Defterreiher ift die Vortrefflihkeit des Klofterneuburger 
Weines unbekannt? Der Weinbau ift ja eine der bejonderjten Eigenthümlid: 
feiten diefer beliebten Ortſchaft, welche fid damit jhon im 14. Jahrhunderte 
befaßte. Auch die Bürger von Wien befaßen in jener Gegend viele Weingärten, 
von denen fie dem herrlichen Stifte Zehnten zu entrihten hatten. Selbſtverſtändlich 
hatte das Kloſter ſowohl an eigener Fehjung, wie an fremden Gaben ftets folden 
Ueberfluß von Wein, daß es der Bollsmund mit dem bezeihnenden Beinamen 
„zum rinnenden Zapfen" beehrte. Die Stiftsfeller find bemertenswerth, fie 
thürmen fih unter dem neuen Gebäude dreifah aufeinander; die unterften find 
leer, weil fie zu kalt find, aber die übrigen enthalten reihe Weinvorrätbe. 

Napoleon hatte feit dem Tage, wo er mit feiner Armee Wien bejegt und 
fein Hauptquartier in Schönbrunn genommen, beinahe feine Woche vergehen laffen, 
wo er fih niht auf das Angelegentlihfte um das Wohlbefinden der Truppen 
erfundigte, wobei er ftet3 die befriedigendften Antworten erhielt. 

AS er jo eines Tages vom Schloffenfter aus feine Garden überblidte, rief 
er mit wohlwollendem Lächeln aus: 

„Ich bin mit dem Ausjehen zufrieden. Wie ich jehe, find fie mit Allem 
gut verjorgt, was das gejegnete Defterreih bieten fan. In diefer Hinfiht hat 
man meine Befehle pünktlich bejorgt." 

Seine Umgebung antwortete ihm mit ehrfurdtsvollem Schweigen, was er 
als Zeihen der Verneinung gelten laffen mußte, denn er fegte raſch hinzu: 

„AH? Ich will mid felbft davon überzeugen.“ 

Nun jhritt Napoleon die Schloftreppe hinab, um, nad tägliher Ge- 
wobnbeit, im Hofraume des Schönbrunner Schloffes Nevue zu halten. Die Fahnen 
jenften jih, die Trommelwirbel ertönten — ein Winf der Heinen, jhönen Hand 
des franzöfiihen Kaiſers machte fie verſtummen. 

„Kinder!” fagte er, fih zu einem Bataillon der Grenadiere wendend, „wie 
jeid Ihr mit der öfterreihiihen Verpflegung zufrieden? Hat man Sorge getragen, 
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daß Ihr Alles belommt, was ih anbefahl? Wer unzufrieden ift, der trete hervor 
— ih befehle es !” 

Aus den Reihen trat jet der ums bereits befannte All boiſe hervor, jener 
Grenadier mit der Hiftorifh berühmt gewordenen Miefennarbe, bie über deſſen 








Seneral Rapp. (Seite 178 u. fi) 


ganzes Gefiht Tief, und nachfolgende Entftehungsgeihichte hatte. Einft gingen 
Napoleon und Kaifer Alerander von Aufland zufammen jpazieren, als fie 
biefen Soldaten erblidten. Napoleon fragte Alerander: „Mein Bruder, 
was halten Sie von Soldaten, die ſolche Wunden überleben?” — Alerander 
antwortete ihn gegenfragend : „Und was halten Sie, mein Bruder, von Sol: 
daten, die jolhe Wunden fhlagen? „Ils sont morts, ceux!* (Sie find tobt, 
diefe!) murmelte, fein Gewehr präfentivrend, Alboije recht vernehmlid. 
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Diefer Alboife nun trat.alfo vor, präfentirte, und fagte: 

„Site, unfere Verpflegung ift bier beſſer als irgendwo; die Küche ift mit 
Geſchmack bereitet, wir haben hinreihend zu effen, — aber—" 

„O! Aber?" vief Napoleon mit bligenden. Augen. 

„Aber — Sire — der Wein ift ungenichbar.“ 

„Ei nun, Kinder, der Defterreiher Wein ift eben berber, als der unferige; 
Ihr müßt denfen, daß es weder Haut-Sauternes, noch Burgunder ift — da müßt 
Ihr Euch ſchon darein finden. Rapp, fagen Sie mir dod, was befommen meine 
Braven für Wein?" 

„Denjelben, welden Eure Majeftät befohlen," antwortete der General 
Rapp. „Man requirivte den beten, der zu haben ift — Klofterneuburger; 
die Mönche verfiherten uns, daß fie uns ihren beften Wein gegeben hätten." 

„Nun alfo, bringt mir dod ein Glas von dem fogenannten beften Weine, 
den die Garden erhalten." 

E3 wurde gebradt. Napoleon fegte das Glas an die Yippen, verzog aber 
glei den Mund und, rief: 

„Das foll Klofterneuburger fein?! Der Wein ift wirklich nit zu "genießen ! 
Kinder, dem wollen wir fhleunigft abhelfen. — Rapp, ift Klofterneuburg nit 
jenes prachtvolle Schloß, weldes zu befuhen ih mir jhon lange vorgenommen 
habe? — Gut, da wollen wir heute Nahmittag hinfahren. Sorgen Sie aber 
dafür, dak der Weinlieferant, von dem das Getränf für die Garden ift, ſich 
ebenfalls dort einfinde, ih werde ein Wörtden mit ihm reden." 

Nahmittag fuhr Napoleon mit General Rapp nah Klofterneuburg, ihm 
folgten in einem Wagen mehrere Adjutanten und ein Auditor. Als der Kaifer 
beim Stifte anlangte, empfing ihn an der Pforte die gefammte Geiftlichleit. Auf 
Befragen des Generals Rapp, wer von den hochwürdigen Herren franzöſiſch 
fprede, trat Pater Gregorius vor, der renommirte Stiftsbibliothefar, und 
diefer mußte nun dem Kaiſer alle Merkwürdigkeiten des Stiftes zeigen und diefelben 
erflären. 

As Napoleon in das „Kaiferzimmer" kam, mo er erfuhr, daß bier oft 
und gern die große Maria-Therefia verweilt habe, fagte er: „Das war eine 
erhabene, bewunderungswürdige Frau, welder Sie faft Alles verdanfen, was Sie 
im Lande Herrlihes haben." — In ein Edzimmer tretend und die Ausfiht be- 
trachtend, rief er aus: „Wie ift doch Ihr Defterreih jo wunderfhön! Es verlohnt 
fih wahrhaft der Mühe, es jo tapfer zu vertheidigen.” 

Eine Feine Paufe entftand; dann fuhr Napoleon fort: 

„Nun, meine Herren, laffen Sie uns jegt ein wenig von Gejhäften ſprechen. 
Ich bitte Sie, laſſen Sie mih aus Ihren Kellern doch den berühmten Wein fojten, 
den Sie meinem Armeelieferanten für die Garde jhiden. Meine Adjutanten werden 
den Kelfermeifter über die Treppe geleiten, damit feine Verwechslung geſchieht.“ 

„O, Eure Majeftät‘‘, erwiderte Pater Gregorius gefränft, „Sie glauben 
doch wohl nicht, daß wir Ihren Garden gefälſchten Wein geben? Wir haben 
nur guten Wein bier.“ 

„Berubigen Sie fih darüber, lieber Pater; ih bin in Ihrem Yande an zu 
viel Edelfinn gewöhnt, um zu glauben, daß von Ihrer Seite ein Betrug 
käme. Wir wollen uns nur überzeugen, wie der echte Klofterneuburger ſchmeckt.“ 

Der Wein wurde gebrabt — Napoleon tranf, 

„Ein vortreffliher Wein!“ rief er aus. „Rapp, foften Sie doch — und 
aub Sie, meine Herren Adjutanten — dann nehmen Sie Ihr Urtheil über den 
öfterreihiihen Wein zurüd.‘ 

Alle kofteten und erklärten, es fei der Wein vortrefflih, fie begriffen nicht, 
wie man denfelben nicht hinunter befäme. 

Napoleon ging in großer Aufregung im Zimmer auf und ab. Endlich 
blieb er vor Bater Gregorius ftehen und fagte mit vor Zorn faft erſtickter 
Stimme: 
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„Sie betheuern mir alſo, daß dies derſelbe Wein ſei, den Sie dem Lieferanten 
für die Garde übergeben haben?“ 

„Ganz derſelbe.“ 

„Mes pauvres soldats! (Meine armen Soldaten!)“ murmelte Napoleon 
und wurde leihenblaß. „Rufen Sie den Schurken!" 

Der Lieferant trat alsbald ein. 

„Miserable, qu’avez-vous fait? (Elender, was habt Ihr gemadt?)" herrſchte 
ıhm Napoleon zu. 

Der Lieferant wollte fih entfhuldigen, aber der Kaifer lieg fofort in feiner 
Gegenwart vom Auditor die Verhandlung pflegen; es wurden die Fuhrleute 
geholt, welhe den Wein von Klofterneuburg weggeführt hatten, und — dieje jagten 
aus, daß fie den Föftlihen Klofterwein in ein Wirtshaus in Wien abliefern 
mußten, wogegen fie anderen Wein aufgeladen befamen, den fie an die Garde 
abzuliefern hätten. 

„Was fagft Du zu diefem Allen, Unglüdliher ?” donnerte Napoleon. 

Der Lieferant fiel auf die Kniee und bat um Gnade. Mit cinem furdtbaren 
Blick der Verachtung fagte Napoleon faltblütig: „Que l’on me delivre de ce 
coquin! (Man befreie mid von diefem Spigbuben!)" — fodann fegte er fih in 
feinen Wagen und fuhr nah Schönbrunn zurüd. 

Und während des Fahrens hörte der Kaifer die Schüffe fallen, welde. den 
Lieferanten feinen Betrug mit dem Leben bezahlen ließen. 

Napoleon wurde ſtets raſch bedient, er jah aber aud genau darauf, daß 
dies geſchah. 

Wie überhaupt neben nit zu überfehender Größe in diefem merkwürdigen 
Mann fihb auch Züge von überrafhender und ftörender Kleinligkeit finden, fo 
bewies er aud Wien gegenüber diefes Mal eine faft kindiſch zu nennende Rad: 
juht wegen des verjudten Widerftandes. Denn nur diefem Gefühl konnte die 
theilweife Sprengung der Feftungsmwerfe entjpringen, die anfänglih vom 
Schotten: bis zum Kärntnerthore in Ausfiht genommen, endlich auf dringende 
Vorftellungen nur zwiſchen dem erfteren und dem Burgthor in Scene gejegt wurden. 
Geben wir noch einmal dem Augenzeugen das Wort: 

„Die bei jedem geringften Anlaß ſogleich berausgefehrte Abfiht und Macht, 
zu ftrafen, jeden Hleinften Mangel an Furcht ohnemweiters als ein Vergehen zu 
rügen, bat mwejentlih dazu beigetragen, Napoleon den Bölfern widerwärtig zu 
maden, die afiatiide Schmwüle feines Weſens konnte das europäifhe Leben unter 
feinen Umftänden auf die Dauer ertragen. Unter anderen Wahrzeihen feines 
orientaliihen Charakters ftiht auch die Leidenſchaft hervor, wo er fiegend auftrat, 
einen Denfzettel zu binterlaffen — das mongolifhe Princip: „es foll fein Baum 
und fein Haus ftehen, wo des Khans Roß getrunfen.” Er verftedte feine Willkür 
dabei hinter den Kriegsgebraud. Kein unfheinbarfter Wall, welder einen Drei» 
pfünder losgefeuert, jobald ihn Franzoſen betreten hatten, erhielt einen Stein 
auf dem anderen. Diefe Demolirwuth follte den Stahel der Demüthigung bis in’s 
Annerfte drüden, und das war ebenſo übermüthig brutal als unflug. Weil er es 
aber nicht laſſen konnte und die Satisfaction feines opulenten Ehrgeizes ihm über 
Alles ging, jo mufte aud Wien das Schaufpiel des ſymboliſchen Ruthenſtreichens, 
das Sprengen und Zerwerfen der widerfpenftigen Mauern an allen 
Eden erleben. Auch hierbei ftelfte fih das militäriſch-techniſche Ungeſchick heraus; 
denn wie die franzöſiſchen zn bei den Sprengungen zu Werfe gingen, 
ſcheint jest faft unglaublid. Sie wußten nichts Befferes zu thun, als tiefe Schachte 
im Rüden der Wallbekleidung zu graben, diefe mit Pulver zu füllen und nun — 
darauf losgefnalft! Niht allein — obgleid) der Proceß kunſtgerecht, ohne jede 
Erjhütterung und ohne jedes Abfpringen von Steinen durdzuführen ift — daß 
jedesmal die zunächſt ftehenden Häufer barften, ein Ziegelhagel und Mauertrümmer 
. mehrere hundert Schritte weit auf das Glacis hinausflogen, das brennende 

Minenfutter auf die Brennholzlager und Strohmagazine fiel und diefe in Brand 
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ftete, fondern aud die Mineurs felbft famen niemals mit beiler Haut davon und 
mit dem letzten Wallftük flog fogar einer ihrer Offiziere auf!" 


Auch ein hochintereſſantes Hiftoriihes Denkmal ging mit den Mauern in die 
Luft — der fogenannte Sobiesti-Stein am Fuße derjelben. Es war am 
13. September 1683, früh Morgens gewefen, als König Johann IH. Sobiesti 
von Polen nad) der Befreiung Wiens in Gefellfhaft des Herzogs Karl V. 
Leopold von Lothringen, der Ehurfürften Johann Georg III. von 
Sachſen und Marimilian Emanuel von Baiern das türfiihe Lager 
und alle Angriffs: und BVertheidigungswerfe der Wiener befihtigte, wobei Graf 
Ernft Rüdiger von Starbemberg, der zur Begrüßung der Retter aus der Stadt 
gefommen war und fie als Führer auf den Wegen durd die Batterien, Raufgräben, 
Navelins und Baftionen begleitete, allfeitig wohlverdientes Lob erntete. An jene 
Stelle nun, wo fih König Sobieski wegen großer Ermüdung und Erhitung 
niedergeſetzt hatte (im Stadtgraben, zwijhen dem Burg: und Schottenthor), um 
ein wenig auszuruben, wurde ein Denkftein gejest, in weldem der Name des 
Königs ausgehauen war. Wie gejagt, es verſchwand dieſes ſchöne Andenken an die 
vorerzählte Begebenheit dur die vorgenommenen Sprengungen der fortificatorifhen 
Werke Wiens. 

Nebenbei gejagt, begab ſich Wien in jenen Tagen, allerdings freiwillig, eines 
zweiten werthvollen Andenfens an den Polenkönig — der Tabakspfeife 
Sobieski's. Der König war nämlid am 13. Mittags mit feinem Sohne beim 
Grafen Starhemberg in deſſen Behaufung (Krugerftraße Nr. 7, alt 1013, 
beſchildet „Zur weißen Lilie") geladen, wohin er in einem fogenannten Kobel 
(gededten Wagen) gefahren wurde und wo aud die Vorftellung des ganzen Stadt: 
rathes und Stadtgeridtes ftattfand. 


Noh war das Feftmahl nicht ganz zu Ende, als fih das falihe Gerücht 
verbreitete, es hätte der Feind von Neuem unterhalb Wien Stellung genommen. 
Auf des Königs Befehl eilten feine Feldherren Jablonowsfi, Kubomirsfi und 
Rzewuski fort, um die Wahrheit der Nachricht zu erforſchen; da fie jedoch nicht 
alsbald zurüdfehrten, eilte ihnen Sobiesfi nad, ohne, wie es faft immer bei 
ihm nad Tiſche zu geſchehen pflegte, fih feine Pfeife anzünden zu laffen, die auf 
dem Speifetiihe liegen blieb. Man überzeugte fi bald, daß es nur ein blinder 
Lärm gemwejen, und jo fehrte der König zurüd, feine Pfeife auszurauden. Als fie 
ihm Graf Starbemberg überreihen wollte, ſagte Sobiesfi: „Herr Graf, 
ih habe im Lager des Kara Muſtapha eine große Pfeife erbeutet, und da 
die Türken nicht zurüdfehren, um fie mir wieder zu entreißen, jo wollen Sie zum 
Andenken an Ihre Freundlichkeit, mit welder Sie uns bewirtheten, die meinige 
behalten,” 


Dieje Pfeife wurde nun Starhemberg’s Eigenthum, der fie dann dem 
Wiener Magiftrate überließ. ALS aber im Jahre 1809 General Dudinot, der 
fih durh Milde und Rechtlichkeit die Achtung der Wiener erworben hatte, fih von 
diefen verabjchiedete, überreihte die Gemeindevertretung dem General, deſſen Bor: 
liebe für feine Pfeifenfammlung fie fannten, als die Franzoſen Wien verließen, 
unter anderen Geſchenken aud die Pfeife des Königs Sobiesfi und fie fam mit 
dem General an die Ufer der Seine. Im Yahre 1851 erjtand in Paris aus ber 
Verlaſſenſchaft Oudinot's ein eben dort weilender Wiener die „So bieski— 
Pfeife" um billigen Preis, in der Abficht, feiner Vaterftadt wieder mit derjelben 
ein Gejhenf zu maden. 


„Um vier Uhr Nahmittags, am 16. Oftober, war die erfie Mauerfeite in 
Schutt gerolit, beiläufig um diejelbe Zeit, als vier Jahre fpäter bei Leipzig unfere 
Truppen in die Schladtreihen traten. Zwei Stunden vorher hatte Napoleon 
Schönbrunn verlaffen, erft als die Ordonnanz eintraf, welhe die Nahriht davon 
bradte, daß der Mineur die Lunte angelegt habe — im Momente, als der Groß: 
Khan fich erhob, follte der Anfang mit dem Denkzettel gemacht werden.“ 
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Am 20. November marſchirte endlih das legte franzöſiſche Militär, nicht 
ohne daß General Andreoſſy, diejes Mal nit der Kaiſer felbft, der Bevölke— 
rung und namentlih dem Bürgermilitär für die vorzüglihe Haltung dankte, 

Am 24. rüdten unter freudiger Theilnahme des Volkes die erften öfter 
reichiſchen Truppen wieder ein und am folgenden Tag lam aud ganz unvors 
bereiteter Weife Kaiſer Franz in einer einfahen Kalefhe an und fuhr, von 
Bürger-Cavalerie begleitet und vom Jubel des Volkes umbrauft, durch die Straßen, 
Es waren jhwere Zeiten, die über Fürft und Volk hinweg gegangen waren, und 
ihre Spuren jpraden aus den Sorgenfurden im AUntlig des Monarden, aus 
taufend Zeihen darniederliegenden Wohlftandes und gejtörten bürgerlihen Lebens 
in der Stadt. Und doch berechtigte der herzlide Empfang der Wiener, bei melden 
das freilih gern betriebene Raifonniren felten bis in die Gemüthsregionen ſich 
geltend madt, den Kaifer vollauf dazu, in feiner anheimelnden, dem Bolfe fo 
ſympathiſchen Weife zu einem ſtädtiſchen Würdenträger zu fagen: „Gott fei Danf, 
daß i'h wieder z'Haus bin!“ 

Den Wienern ift in neuefter Zeit ein Andenken an die Belagerung im 
Neuner-Jahr neu aufgefriiht worden. 

Noh heute hat nämlih die Inſel Lobau zahlreihe Spuren des verſchanzten 
franzöfifhen Lagers aufzuweifen, wie Gräben, Aufwürfe, Nebouten, einestheils 
überwadfen von wuchernder Vegetation, von der grünen ne anderntheils 
halb verfjhlungen von der gierigen Fluth. Die mohlerhaltenfte Schanze ift eine 
mit ihren Winfeln dem Marchfelde zugefehrte, im Halbbogen von Nordoſt gegen 
Südoſt conftruirte Redoute, mitten durch welde die fogenannte „Napoleons: 
ftraße", eine Communicationslinie von der dreifahen Schiffbrüde bei Ebersdorf 
über die Lobau bis zur Brüde von Afpern geführt ift. (Bild Seite 176.) Im 
Jahre 1881 nun ließ die Ebersdorfer Wirtdihaftscommiffion des Gemeinderathes 
die hiftorifhen Punkte auf der Donau-Inſel Lobau dur Dentfteine bezeichnen, 
die nah den vom Gemeinderathe Kargl entworfenen Skizzen ausgeführt find. 
Diefe Denkfteine bezeihnen: 1. Die „Napoleonsftraße” von der Ueberfuhr bei 
Aſpern bis in den Xobgrund; 2. den Brüdenfopf im Yobgrund; 3. das Pulver: 
magazin der Franzoſen an der norböftlihen Ede auf der fogenannten Stiegelhuber- 
Diele; 4. den Franzofen - Friedhof, über dem Schanzenhagen gelegen; 5. bie 
Uebergangsftelle über den Stadlauer Donau-Arm, nämlih die Pontonbrüde, über 
melde die franzöfiihe Armee am 5. und 6. Yuli 1809 aus der Lobau auf das 
Schladtfeld von Wagram abgerüdt ift; 6. das Hauptquartier des Kaifers 
Napoleon während der Occupation der Lobau auf der fogenannten Ochſenhalt, 
auf welder das Zelt geftanden ift. Alle diefe ſechs Punkte wurden auf der Kataftral- 
farte bezeichnet und hat fi die Ebersdorfer Wirthfhaftscommiffion zur Ausführung 
diefer Bezeihnungen aus dem Grunde veranlaßt gejehen, weil in jedem Jahre 
eine erfledlie Anzahl von Franzofen dieſe hiſtoriſchen Punkte mit Vorliebe bejudt. 
Wie fhon Eingangs bemerkt, find die fogenannten Franzofen-Schanzen auf der 
Ebersdorfer Seite der Inſel noch heute deutlih erkennbar. 

Wir können diefen Abſchnitt des vorliegenden Buches nit fließen, ohne 
einer Epifode zu gedenken, die noch heute im Gedädtniffe der Bewohner zweier 
Ortſchaften fortlebt — eine franzöfifhe Straferecution im Heiden: 
reihfteiner Wald (8. DO. M. B). Diefelbe läßt einen Blid thun in die Art 
und Weife, wie feitens der Franzofen damals „Gerechtigkeit“ geübt wurde. 

Bon den ausgedehnten Waldungen, welde fih den öfterreihifh-böhmifhen 
Grenzmarken entlang dabinziehen, ift ein nicht unbeträchtlicher Theil ein uraltes 
Eigenthum der fürftl. Palffy’ihen Fideifommiß-Herrfhaft Heidenreichftein B.O.M.B. 
Große Streden diejes Waldrevieres find no vor zweihundert Jahren jungfräulider 
Urwald gewejen, in weldem jahrelang weder das Scharren einer Säge, noch der 
Hieb eines Beiles ertönte, eben darum aber defto munterer zahlreihes Wild aller 
Art fih herumtrieb. Die vielen Moorgründe von ftarker Mächtigfeit, welde fih in 
den Niederungen diejes Waldrevieres befinden, wurden von jeher fonar von eblem 
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Federwild bewohnt. Der balzende Auerhahn, der prachtvoll befiederte Schild- oder 
Birfhahn, das Hafelhuhn, die Moos: und Waldſchnepfe u. ſ. w. lohnten dort dem 
Schüten von jeher des Lauerns Beſchwerde. Noch fteht aufreht das hölzerne, von 
Nikolaus VIII Grafen von Balffy ab Erdöd erbaute Yagdhaus*), welches 
ber bedeutende Yagdliebhaber Raifer Franz I. (Gemal der großen Maria Therefia) 
bei Gelegenheit der in den hiefigen Forften und Mooren in den Jahren 1763 
und 1764 abgehaltenen Auerhahnjagden mehrere Tage Hindurd bewohnte. In 
geringer Entfernung von der Stelle, welde diefes Jagdhaus einnimmt, ſchlug am 
10. Juni 1666 die Flamme eines Waldbrandes empor, der unter die gräßlichſten 
gehört, welde in Dejterreihs Forften wütheten. Den furdtbaren Verheerungen 
desjelben Grenzen zu jegen war umfo jehwieriger, da das zunädft vorausgegangene 
unglaublih beige Jahr 1665, weldes die meiften Bäche und Brunnen troden 
legte, und durd feine äthiopiihe Gluthhite viele Menfhen und Thiere tödtete, den 
gefräßigen Flammen durch abgeborrte Gräfer, Gefträucde, Weite und Bäume 
Nahrungsstoff in Hülle und Fülle bereitet hatte. Auf dem durch diefen gräßlichen 
Brand verbeerten Terrain wurde von böhmiſchen Anfiedlern nah und nad eine 
Ortfhaft gegründet, welche bis heute aus circa hundert zerjtreuten Häufern mit 
etwa taufend Bewohnern befteht, und im Einflange mit der Veranlaffung, der es 
feine Entftehung verdankt, den Namen „Brand im Heidenreidfteiner 
Walde" führt. 

Diefer Ort ift es, deffen Bewohnern eine dafelbft am 28. Auguft 1809 von 
den Franzofen vorgenommene militärifhe Straf-Erecution wohl nie aus dem 
Gedächtniſſe entihwinden wird. 

Beranlaffung zu jenem traurigen Ereigniffe gab eine Gemwaltthat, welde ein 
franzöſiſcher, als Ordonnanz aus der Stadt Litfhau in die Stadt Gmünd beorderter 
Reiter an einem Bauersmanne verübte, der von Thaures nad Nagelberg fuhr 
und an feinem Fuhrwerke rüdwärts einen Gaul angebunden hatte. Auf nichts 
Arges gefaßt, fuhr diefer gemädlih dahin. Unmweit des Dorfes Brand holte ihn 
der flinfe Franzmann ein, und faum war diefer des rückwärts befeftigten Gaules 
anfihtig geworden, als er nad demfelben lüftern wurde. Ohne über die damals 
bei der geſammten franzöfiihen Nation von der oberjten bis zur unterſten Schichte 
in Verwirrung gerathenen Begriffe von „Mein” und „Dein” erjt weitläufige 
Betrachtungen anzuftellen, ritt er um das Fuhrwerk herum, befreite den Klepper 
von feinen Banden und machte Anftalt mit feiner unverhofften Beute im Sieges- 
fluge fortzueilen! Doch das Schickſal hatte es anders beſchloſſen! Statt dem 
flinfen Franzmann dafür Danf zu fagen, der ferneren Sorge für diefen Gaul 
entledigt zu fein, fette fi der Bauer wider alles Vermuthen zur Wehr, und als 
er fi feinem Gegner allein nicht gewachſen fühlte, vief er fremde Hilfe herbei, 
die ihm auch fogleih zu Theil geworden ijt. Ohne Säumen ſchaarte fih ein 
Häuflein Inſaſſen aus den Nahbarortfhaften Brand und Finfternau zufammen 
und mit hochgeſchwungenen Stangen gingen fie dem Franzmanne zu Leib, fegten 
ihm mit finfteren, drohenden Geberden die Begriffe von „Mein“ und „Dein“ 
auseinander und nahmen ihm feine ſchnell gemadte Beute ebenjo ſchnell wieder ab. 

Statt aber nun feinen Weg ruhig fortzufegen, eilte er racheſchnaubend in 
die Stadt Litſchau zurüd und die Wahrheit wohlweislih verhehlend, berichtete er 
dem dortigen Commando, er fei von den Bauern in Brand meuteriſch angefallen 
und gewaltjam zurüdgetrieben worden; ja er habe ſich fogar genöthigt gejehen, in 
eiliger Flucht fein Heil zu fuhen, indem während des Angriffes auf feine Perjon 
fogar Sturmgeläute erſchallt jei. Wahr ift es nun allerdings, daß zu diefer Zeit 
Glodengeläute vom Thurme zu Brand herab erjhalite, feineswegs aber als 
meuterifhes Zeihen, fondern als frommer Ruf an die Gemeinde, der heiligen 
Meſſe beizumohnen, die, wie gewöhnlih, zu diefer Stunde abgehalten wurde. 





*) Dusjelbe beſtand urfprünglich aus ſechs Zimmern und einer Kühe; gegenwärtig ift bie 
Hälfte des Haufes bereits abgetragen. 
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Rurze Zeit darauf verbreitete fih die Nahriht im Dorfe, es werde dieſer 
That wegen von Seite der Franzojen ein ftrenges Strafgeriht über die Bewohner 
des Dorfes Brand ergeben, durch euer und Schwert werde diejer Frevel gegen 
die große Nation gerät werden! Durch diefe Nachricht erfhredt, rafften die meiſten 
Einwohner ihre fahrende Habe zufammen und flüdhteten ſich mit derjelden in die 
benachbarten Wälder und Moore. Auh wurden, um von der Annäherung ber 
Rächer ſchleunige Kunde zu erhalten, an mehreren Punkten Wahen ausgeftellt. 
Bei der Einleitung diefer Siherheitsmaßregeln entwidelte bejonders der Sohn des 
Wirthes zu Brand, Joſef Inkhofer, ein rüftiger Buride, der aud ſchon bei 
dem Angriffe auf den räuberijhen Franzmann eine wichtige Rolle gejpielt hatte, 
große Thätigfeit. . 

Wirklich ritten bald darauf zwanzig Mann Chaffeurs in das Dorf ein, bie 
fih im Gafthaufe auf Koften der Gemeinde einquartierten. Ihr Aufenthalt war 
aber nur von furzer Dauer; jhon nad drei Tagen zogen fie wieder ab. Wahr: 
fheinlid war diefe Feine Schaar nur dazu beftimmt gemwefen, die Rofalität zu 
erforfden, die Stimmung der Gemüther zu prüfen und Nahrihten über die an 
jenem Xttentate betheiligten Perfonen einzuholen. Nah dem Abzuge jener zwanzig 
Mann athmeten alle Bewohner des Dorfes wieder freier, man hielt nunmehr alle 
Gefahr für befeitigt, die bange Sorge bleihte nicht länger die Wangen! Dod die 
nad dem Abzuge jener zwanzig Mann eingetretene Ruhe war nur eine Windftilfe, 
die einem furdtbaren Gewitter vorausgeht. An dem verhängnifvollen 28. Auguft 
zerplagten auf einmal wie Seifenblafen die träumerifhen Hoffnungen, in die man 
fid) eingewiegt hatte. 

Einem aus dem franzöfiihen Hauptquartiere eingetroffenen Befehle gemäß 
rüdte in der Nacht, die jenem Tage vorausging, plöglih ein Neiterregiment, das 
aus 900 Mann beitand, in die Gegend von Brand vor, die beiden Ortſchaften 
Brand und Finfternau wurden wie ein gehetztes Wild von allen Seiten mit 
Mannſchaft umftellt, alle Wege und Stege wurden beſetzt und in die Nähe der 
Kirche, des Pfarr, Schul: und Wirthshaufes noch insbejondere ein Heiner feindliher 
Haufen poftirt. Bei Anbruch des Tages beftiegen die Feinde felbft den Thurm 
und zogen die Gloden, in der Meinung, von dem Seläute gelodt würden die 
Bauern fogleih bewaffnet aus ihren Häufern ftürzen, fih zufammenrotten und 
gegen den feindlihen, bei der Kirche aufgeftellten Boften Gewalt in Anwendung 
bringen. Dod fie hatten ſich verrehnet. Alle Thüren blieben verſchloſſen, Niemand 
trat über die Schwelle feines Haufes. 


Der Chef diejer Erecutionstruppen hielt nun dafür, in einer feiner Mannſchaft 
unbefannten Art und Weije des Geläutes liege vielleiht die zauberifhe Kraft, 
welde die Bauern zu meuteriſchen Zweden zu verfammeln vermöge. Somit wurde 
der Schullehrer eilig Herbeigefchleppt und ihm aufgetragen, in übliher Weife Sturm 
zu läuten. Aber auch biejes zweite Geläute that Feine Wirkung; aud nicht ein 
Bewohner beider Gemeinden ließ fi dadurd aus feiner Behaufung loden. Demnach 
wurde beſchloſſen, Soldaten in jedes Haus zu fenden mit dem Auftrage, die 
Männer gewaltfam zur Kirche zu führen. 


Auh der Pfarrer des Ortes, Namens Martin Brühl, geboren zu Rzucz 
in Böhmen, ein ehrwürdiger reis von fiebzig Jahren, wurde während biefer Zeit 
berbeigeholt. Er erhielt den Auftrag, die heilige Meſſe zu leſen, welcher ſowohl die 
Offiziere, als auch die herbeigeführten Männer beimohnten. Am Schluffe der 
heiligen Meſſe wurde die Kirchenthüre gefperrt und bewacht. Jetzt begehrte der 
feindlide General im barſchen Tone die Nambaftmahung alfer jener, welche an 
der Affaire vom 14. Auguft betheiligt jeien, ſowie aud die Namen derjenigen, die 
während des Angriffs auf den franzöfiihen Reiter Sturm geläutet hatten. Sein 
Begehren ſchloß er mit der Drohung, daß, wofern demfelben nit allſogleich 
entjproden würde, der Seelforger und der Ortsrichter ohne Barmherzigkeit ftrangulirt 
werden: würben! 


O3 3 Die Zeit bes Kampfes. 


Welche Feder ſchildert den Schreden, der fi; bei diefer fürdterlihen Drohung 
auf den Gefihtern der Verſammlung abprägte! Krampfhaft zudten die Nerven 
der im Kreife verfammelten Bauern, eifige Kälte durchlief ihre Glieder und dumpfes 
Schweigen herrſchte ringsherum; nur bange Seufzer hörte man leije der beflemmten 
Bruft entfteigen, während den meiften ſchwere Thränentropfen in den Augen glänzten ! 
Nur Einer verlor den Muth nit, und- diefer Eine war der Seelenhirt! Die Hand 
auf fein gutes, redliches Herz legend, rief er aus: Ich bin mir feiner Schuld in 
diefer Sache bewußt; dennoch bin ih zum Tode bereit, wenn id mit meinem 
Leben die Rettung meiner Gemeinde zu erfaufen vermag. Ich habe lange genug 
gelebt, um die Kunft zu erlernen, ruhig und gefaßt fterben zu können. - Gottes 
Wille gefhehe!" — Und nun fanf der Greis hin auf jeine Knie und Bolte ſich 
im Gebete die Weihe aum Tode! 





Talma, (Seite 182 u. f.) 


Sprahlos und bleih ftanden aber noch immer die verfammelten Bauern 
herum. Das Blut jhien feinen Kreislauf eingeftellt zu haben, und die Organe 
der Sprade fhienen in ihnen bereits erftorben zu fein. Da donnerte der feindliche 
Befehlshaber das zweite Mal die nämlihe Frage und die nämlide Drohung 
heraus. Set erſt errang ſich einer der Herbeigefhleppten, und zwar ber Wirth, 
die nöthige Kraft, um die Worte zu ftammeln: „Ich weiß es niht!" Kaum aber 
hatte der Unglüdlihe diefe verneinenden Worte gefprohen, jogleih wurde im 
grimmigften Tone der Befehl ertheilt, das Wirthshaus, die Schule und das 
benachbarte Bauernhaus Nr. 9 in Brand zu fteden. Um nicht einem ähnlichen 
Schickſale zu verfallen, trat nun ein Bauer aus dem Orte Finfternau hervor 
und lüftete den Schleier, der bis zu diefem Momente dis Namen der Betheiligten 
dedte. Jeder diefer Genannten wurde nun aus der Kirhe unter militäriiher 
Bededung abgeführt, und nahdem ihm eine kurze Frift zur Rettung dev wertd- 
volferen Habfeligleiten eingeräumt worden war, unter Androhung des Todes 
gezwungen, eigenhändig die Brandfadel an die vier Eden jeines 
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Hauſes anzuhalten. Auch der Pfarrer wurde jegt aus der Kirde mit der 
Weifung entlafjen, feine Habfeligfeiten in Sicherheit zu bringen. 

Hierauf begaben fih aud fämmtlihe Offiziere aus der Kirche, Tiefen aber 
die eingefangenen Bauern bei verjhloffenen Thüren darin zurüd. Jedoch fie blieben 
nicht lange darin allein — bald, bald befamen fie die Verzweiflung zur Gefährtin. 
Schon nad wenigen Minuten loderten die Flammen des brennenden benadbarten 
Schulhauſes und Gafthaufes empor, die Kirhenfenfter fingen an flirrend zu zer- 
jpringen, ein furdtbares Gepolter ertönte auf dem Kirchenboden, krachend ftürzte 
das Gebälfe des Dachſtuhles auf das Gewölbe, zerſchmettert fielen Lampe und 
Lufter auf das fteinerne Eftrih, ohne fremdes Zuthun erihallten die Gloden des 
Thurmes, mit fläglihen Tönen ihren Grabgefang in die Lüfte heulend, felbft das 
Kreuz Löfte fih vom Thurme ab und ftürzte gemeinjhaftlid mit den gefhmolzenen 
Glocken zur Erde nieder. 

Plöglihd jahen die Verſperrten aud auf der entgegengejegten Seite, auf 
welder das Pfarrhaus feine Stelle hatte, Flammen gegen Himmel aufſchlagen 
und gefräßig um fih greifen. Konnten wohl die Armen noch zweifeln, daß das 
Teuer auch die Kirche ergriffen, ja fogar über ihre Häupter hinweg fi zum Pfarr- 
hofe Bahn gebroden habe? Mußten fie nicht jeden Augenblid befürdten, daß diefes 
ihredli verheerende Element zuletzt auch noch den Weg in das Innere der Kirche 
finden könne, daß dasselbe eheſtens auch fie in feinen feurigen Mantel büllen 
werde ? In banger Erwartung noch gräßlicherer Dinge froden daher Einige auf 
den Knien in der Kirche herum, im Geifte von den Ihrigen bereits Abſchied 
nehmend und ihre Seele Gott empfehlend; Andere ftredten die gefalteten Hände 
durch die Fenfter der Kirche dem gleihgiltig gaffenden Feinde entgegen, mit kläg— 
liher Stimme um Gnade und Barmherzigkeit flehend ! 

Endlih, nahdem die Armen alle Stadien der Todesangft durchgemacht 
hatten, und auf den Stufen gräßlihen Schmerzes bis zum Culminationspunfte 
der Verzweiflung binangeftiegen waren, endlid hatte die Gnade von Oben die 
Herzen der Feinde erweicht, ihr Rachedurſt war geftillt, und der Augenblid der 
Erlöfung fam heran. Die Kirhenthüren wurden wieder aufgefhloffen, und die vom 
Todesſchweiße triefenden Männer hinauszutreten geheifen. Das harte Herz des 
Teindes aus Erfahrung kennend, beforgten fie aber aud jet noch das Aeuferfte. 

Alle jtanden in der Erwartung bei ihrem Austritte aus der Kirche, wenn 
auch nicht jtrangulirt, doch wenigstens füfilivt zu werden. Kleiner aus ihnen wollte 
daher zuerst den Fuß über die Schwelle jegen. Endlid vom Rauche und von der 
Hige, die im Innern der Kirche bereits immer mehr und mehr um fich gegriffen, 
fortgetrieben, wälzten fie jih in Geftalt eines Knäuels zur Thüre hinaus, ängftlid 
vorwärts blidend, ob ihnen nicht die Mündung feindliher Geſchoſſe dräuend ent- 
gegenjtarren, und zugleich ängſtlich laufend, ob nit von irgend einer Seite das 
ihredlide Commandowort ertöne, fie todt zu Boden zu ftreden. Obſchon ſich aber 
ihre Beſorgniſſe als ungegründet erwiejen, objhon man fie nit weiter beunrubigte, 
jondern frei ihren Weg ziehen ließ, jo blieb dennod ihr Geift dergeftalt verwirrt, 
dag mander aus ihmen ſich nit einmal jogleih über die Lage feiner Wohnung 
zurechtzufinden wußte. 

Todtenbleich ftürzten fie fort und nachdem fie endlih zu Haufe angelangt, 
waren fie vor allem darauf bedadt, die werthvolleren Habjeligfeiten aus ihren 
Häufern zu retten. Das Flammenmeer, das fie rings um fid erblidten, fteigerte 
nämlih ihre Vermuthung zur feften Ueberzeugung, daß aud ihre Wohnungen 
ganz gewiß den Flammen geopfert werden würden. Allein es ift bei der Ein- 
äfherung der Kirche, des Pfarrhofes, des Schulgebäudes, des Gafthaufes und 
jener fünf Nahbarhäufer*), in welde ihre Eigenthümer ſelbſt die Brandfadel ftoßen 
mußten, verblieben. Selbjt die Einäfherung der Kirche und des Pfarrhofes lag 


*) Drei der angezlindeten Häufer gehörten zur Ortſchaft Brand, zwei zur Ortfchaft 
Yinfternau. 
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feineswegs im Plane des Feindes; beide wurden nur dur die aller Berechnung 
jpottende Richtung des Feuers ein Opfer diefes furdtbaren Elementes. 

Nah beendigter Erefution zog die franzöfifhe Truppe in der Richtung gegen 
Heidenreihftein ab, die traurige Wahrheit beftätigend, daß eine feindliche 
Invaſion, und mögen die Krieger, die fie vollführen, aud dem civilifirteften Bolfe 
der Erde angehören, ftet3 eine der ſchrecklichſten Geißeln der Menjhheit jei. 

Erwähnung verdient aud noch eine edle That eines franzöfiihen Kriegers, 
der an diejer militärifhen Execution Theil nahm. Im Dunfel der Naht jhlih er 
fih an das Wirthhaus heran und rief die Warnung in das Haus, daß das Leben 
des Wirthsjohnes in größter Gefahr ftehe, vielleicht noch durch unverweilte Flucht 
gerettet werden fünne. Derjelbe war nämlih den Franzofen als das Haupt der 
vermeintliden Meuterer bezeihnet worden. In weibliden Kleidern ift derjelbe auch 
wirklich glüdlih in den benahbarten Wald entkommen. Man vermutbet, daß der 
großmüthige Warner aus der Umgegend von Brand gebürtig gewejen, zum öfter 
reichiſchen Militär affentirt worden, jedoh feiner Fahne entwiden, und in die 
feindlihen Reihen übergetreten jei. Selbft diefer Umftand vermag jedoch das ſchöne 
Gepräge diefer Handlung nit zu verwiſchen. 
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Das Trauerjpiel in Tirol, 
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it Recht gibt ein deutjher Dichter, Jmmermanı, ciner 
> feiner Dichtungen diefen Titel; denn diefer heldenmüthige 
Kampf eines an feinen Erinnerungen, feiner Geſchichte und 
jeinem Fürftenhaus mit jo feltener Treue hängenden Volkes 
gegen eine aufgedrungene Herrihaft, iſt eines der er- 
greifendften Trauerfpiele, die je auf der großen Bühne der 
MWeltgefhihte in Scene gingen. 

Schon in den Feldzügen von 1796, 1797, 1799 
und 1800 war Tirol vorübergehend von den Kriegsftürmen 
berührt worden und namentlid im zweitgenannten erwarben fih die „Schügen- 
compagnien” hohen Ruhm in den am wejtlihen Eingang des Bufterthales gegen 
Joubert ſiegreich gelieferten Gefechten bei Spinges und Mühlbach. 

Das unglüdflihe Jahr 1805 zog das jhöne Gebivgsland mehr in Mitleiven- 
haft. Als General-Souverneur fungirte Erzherzog Johann (Bild Seite 200), 
der fih durch Leutjeligkeit und Fürſorge die begeifterte Anhänglichkeit der Tiroler 
— und als „Herzog Hannes“ ſich derſelben auch bis an ſeinen Tod 
erfreute. 

Beim Beginn des Feldzuges übernahm er auch das Commando der in Tirol 
ſtehenden, durch die Landesſchützen verſtärkten Truppen, die als Mittelglied 
zwiſchen den großen kaiſerlichen Armeen dienen, und einem Angriffe der durch 
Franzoſen verſtärkten Baiern entgegentreten ſollten. 

In der That wurden die Letzteren unter Deroi beim Paſſe Strub mit 
großem Verluſte zurückgeworfen, woran die Bauern vorzüglichen Antheil hatten, 
die als vorzügliche Schützen um ſo eher ein verheerendes Feuer unterhalten konnten, 
als Mancher von ihnen zehn Büchſen und eigene „Ladelnechte“ mit ſich führte. 

Doch mit dem Unglüf von Ulm gingen die in Tirol und Italien erfohtenen 
Bortheile verloren. Erzherzog Karl führte feine Armee zum Schutze der Reſidenz 
zurüd und aud die Yage des Erzherzogs Johann wurde defto bedenkliher, als 
unter Ney und Augereau franzöfiihe Korps zur Unterftügung der Baiern 
nahten. Wohl wurde des erjteren Angriff auf die Scharnig zurüdgefhlagen, aber 
bald darauf mußte diefe wichtige Stellung, die von Oberft Swinburne helden- 
müthig vertheidigt wurde, aufgegeben werden, das ganze Innthal ging verloren 
und erft am Brenner fonnte man dem Vorbringen der Franzojen wieder Stand 
halten. 

Im November wurde aber auch diefe Stellung unbaltbar und ftet3 von 
Rey verfolgt, trat Erzherzog Johann den Nüdzug durch das Puſterthal an, 
um nah Kärnten übertretend, fih, wie ſchon einmal erwähnt wurde, bei Windiſch⸗ 
grätz mit der Armee ſeines Bruders zu vereinigen. 

Wohl kam es zwiihen den Bauern, die von verjprengten öſterreichiſchen 
Truppen unterftüßt wurden, und den Feinden in der Umgegend von Bozen nod) 
13* 
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zu einzelnen Gefechten. Aber es war fein Erfolg mehr zu hoffen, das Land war 
bald ganz in der Gewalt der Baiern und Franzoſen und mußte fih den Stipu- 
lationen des Prefburger Friedens fügen, die es aus dem vier und ein halb Jahr— 
hunderte währenden Verband mit Defterreih riffen und an Baiern bradten. 


Wohl erflärte Kaiſer Kranz in einem Schreiben an den Vorfigenden der 
tirolifhen Stände, den Grafen Brandis, daf er Tirol „nur mit dem umfidtigjten 
Borbehalt der Berfaffung und aller Rechte“ abgetreten habe, aber wann wären 
jene Beftimmungen des Friedensvertrages, die nadträglid dem Sieger unbequem 
wurden, ernft genommen und ausgeführt worden ? 

Sp ging es auch mit jenen des Prefburger Friedens, in welden fih Baiern, 
das ſich unter dem Schutze des Aheinbundprotectors fiher fühlte, zur Schonung 
der Berfaffung und Rechte Tirols verpflichtete. Man behandelte das Land mit 
brutalem Uebermuth, eine Schaar von habgierigen baierifhen Beamten ergoß ſich 
über dasjelbe und nicht einmal den Namen wollte man ihm laffen, — aus Tirol 
jollte ein „Südbaiern” werden, das Hängen an den althergebradten Sitten 
und Gebräuden wurde ein Verbrechen, denn man witterte dahinter fofort Auflehnung 
und Sympathie für das frühere Negentenhaus, — die freilih in alfen Xiroler- 
berzen lebendig genug war. 

Und gerade der Tiroler hängt, wie überhaupt die Gebirgsbewohner, jo jehr 
am Althergebradten und fügt fich nicht leicht wie das Volk der Schweiz 


„dem gewaltiam neuen Negiment, 

Denn fo wie ihre Alpen fort und fort 
Diefelben Kräuter näbren, ihre Brunnen 
Gleichförmig fließen, Wolken felbft und Winde 
Den gleihen Strih unmwandelbar befolgen, 
So hat die alte Sitte bier vom Ahn 

Zum Enfel unverändert fortbeftanden. 

Nicht tragen fie verweg'ne Neuerung 

Fin altgewohnten gleihen Gang des Lebens." 


Diefe Stabilität der Anfhauungen und Gewohnheiten mag oft zu weit geben 
und Schuld tragen, daß fo ein Land hinter dem Wall feiner Berge nit alle 
Phaſen der raſch wechſelnden Weltentwidlung mitmadt, im Großen und Ganzen 
aber ift fie eine hoch ahtbare Eigenfhaft, denn durd fie werden aud bie 
Güter der Civilifation zum feften Eigenthum des Volles, ohne daß fie fofort 
wieder von irgend einer flüchtigen Wendung des öffentlichen Geiftes geſchädigt 
werden, wie es raſcher aufnehmenden Völkern wohl paffirt. 

As nun auch noch unfluge und ſchroffe Mafregeln des baieriihen Staats: 
minifters Montgelas, eines Anhängers des Fälteften ftaatlihen Nationalismus, 
das religiöje Gefühl der ftrenggläubigen Tiroler verlegten und der Klerus feine 
faft unumſchränkte Autorität über die Gemüther zu Ungunften der beftehenden 
Herrihaft anmwendete, wurde der Groll immer gewaltiger und im ganzen Volke 
lebte bald nur mehr der Gedanke „wieder öfterreihiich zu werden”. 

Die Verbindungen mit dem Stammland hatten nie aufgehört und die Ver: 
trauensmänner des Volkes ftanden in lebhaften Verkehre mit maßgebenden Per: 
jönligfeiten in Wien, unter welhen Hormayr, ſelbſt ein geborner Innsbrucker 
und bejonderer Bertrauensmann des Erzberzogs Johann, fi befand. 

In erfter Linie ftand unter diefen Vertrauensmännern Andreas Hofer 
(Bild Seite 201), der „Sandwirth" (fo beigenannt von feinem Wirthshaufe zu 
St. Leonhard „am Sand" genannt in Paſſeyer, Bild Seite 216), der ſchon 
1796 und in den jpäteren Jahren als Hauptmann einer Schütgenfompagnie ſich 
hervorgethan batte und 1805 vor Ausbruch des Krieges als Begleiter des Ery 
berzogs das ganze Yand bereift und bei Organifirung der Streitfräfte mitgewirkt 
hatte. Als daher im Winter von 1808 auf 1809 Winfe von Wien famen, die auf 
einen naben Ausbrud des Kampfes fließen ließen, machte fih der „Andredl“ 
auf, um mit den Wiener Herren die nötbigen Verabredungen zu treffen. 
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Am 20. Januar 1809 kamen denn aus Tirol heimlih Abgeordnete nad) 
Wien, und zwar waren dies Andreas Hofer, der Befiter des Sandwirthhofes, 
Peter Huber, Gaftwirth in Bruned, und Franz Anton Nejfing von Bozen. 
Sie nahmen ifr Quartier in dem Haufe zu Gumpendorf Nr. 269 (Heute Marias 
hilf, Mittelgaffe Nr. 33), wo der Hofbüchſenſpanner des Erzherzogs Johann, 
Anton Stöger, wohnte, und hielten ſich dafelbft wohl verftedt. Hofer insbe: 
fondere, der ungemein fenntlih war, durfte nicht ausgehen, da er ſchon beim erften 
Male von einem Rudel Gaffenjungen mit lautem Halloh begleitet worden war, 
fondern er mußte des Abends, wenn es bereit finfter geworden, fih zum Nacht— 
ejfen in die Wohnung des Freiheren Joſef von Hormayr (Menngaffe, heutige 
Ar. 4, damals 155) begeben, wo man fi über die tiroliihen Angelegenheiten 
beiprad. 

Eines Abends war Hormayr niht wenig überraſcht, als Hofer nit 
fam, dagegen jedod) der Minifter des Auswärtigen, Johann Philipp Graf Stadion, 
zu ihm schickte und ihn jchleunigft in die Staatskanzlei entbieten ließ. 

„Halten Sie jo Ihr Wort?" fuhr der Minifter den Ardivdirector der 
geheimen Staatskanzlei an. „Sie haben verfihert, daß die Tiroler verſteckt bleiben 
werden, ftatt deffen laufen fie überalf herum und begen mir den Andr*offy*) 
und den Rechberg**) an den Hals?" 

„Entihuldigen Exzellenz“, antwortete Hormayr, „das ift wohl kaum 
möglih, noch nie hat ein Tiroler fein Wort gebroden!" 

„Wie können Sie das behaupten wollen? Gehen Sie hinüber ins Kärntner: 
thortheater — dort ſitzt Ihr „Bart-Menſch“ von Sandwirth und das gefammte 
Publilum gafft nah ihm, als beſäße Wien kein zweites jo ſchönes Bart-Eremplar.“ 

Nun erihrad Hormayr eruftlih und rannte nah dem Theater. Richtig 
— da faß Andreas Hofer mit dem wunderfhönen Barte im erjten Parterre 
und fand auffällig viel Vergnügen an der Darftellung. Sobald der Vorhang 
gefallen war, ftedte Hormavyr dem Billeteur ein Trinfgeld zu und bat ihn, dem 
„ungarifhen VBiehhändler mit dem langen Barte‘ in das Ohr zu jagen, es fei 
der Landsmann mit dem Wein und den Pferden angefommen und müffe ihn auf 
der Stelle ſprechen. Ungern folgte der Tiroler, war aber jehr überrajht, als 
Hormayr hinter einem Pfeiler hervortrat, ihn unter das Thor eines der 
Auguftinerbaftei angebauten feinen Haufes zog und dort derb abfanzelte. (Diefes, 
feit längerer Zeit bereits demolirte Haus wurde anfangs der Schziger Jahre mit 
einem Wandgemälbe, Hofer darjtellend, geſchmückt.) 

„Aber Andredl”, fagte er, „sonst halten die Tiroler dohd Wort und Du 
haft mir in die Hand verfproden, daß Du Did verborgen halten wirft. Während 
dem laufſt in Dein’ auffallenden Anzug und mit Dein’ bärtigen Rüſſel in’s 
Theater, damit Du die Operntriller anhörft, und anjhau’ft, wie fie beim Ballet 
die Bein’ ausftreden !” 

„Ich hab’ nix verſprochen,“ erwiderte Hofer, „als daß ih mid beim Tag 
nirgends jehen Taf’. Jetzt iS es Nacht.‘ 

Hormayr erſchöpfte fih in Auseinanderjegungen der traurigen Yolgen ; 
aber Hofer fragte blos fortwährend, wo denn der Yandsmann mit dem Wein 
und den Pferden fei. Als ihm Hormayr entgegnete, daß dies nur ein Vorwand 
gewejen, um ihn fortzubringen, erwiderte Hofer: No, dann fann id ja glei 
wieder 'neingeh'n und mid auf mein’ Platz jegen. Ich hab' für's ganze Stud 
gezahlt und ſchon viel verſäumt.“ Hormayr gab ihm feine Antwort mehr, padte 
ihn feft am Arme und jchleppte ihn nad Haufe. 

Neben Andreas Hofer find noh als Führer der Tiroler berühmt geworten 
ort Spedbader, der „Mann von Rinn“, ein Mann von herfuliiher 

aft, der fhon als Knabe einen Bären erlegt und einen gefangenen Lämmergeier 














*) Der nahmalige franzöfifche Gouverneur von Wien. 
**) Der baierifche Minifter. 
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mit den bloßen Händen feitgehalten hatte, dabei von großen natürlichen Gaben 
und militärifhem Scharfblid, dann Teimer, Maier, Straub und andere, 

Neben Hofer aber am populärften wurde der Kapuzinermönd von Klaufen 
Joachim Hafpinger, (Johann Kapiftran Simon mit dem Weltnamen; Bild 
Seite 209) oder „Pater Jochem“, deffen langer rothber Bart als eine Art 
Kriegsfahne im Kampf voranflatterte, der vitt und den ſchweren Säbel ſchwang 
wie ein Held, und durch geiftlihen Zujprud die Kämpfer entflammte, gleich einem 
zweiten Sapiftran. 

Der Krieg des Jahres 1809 fand feinen vielverfpredenden Beginn durch 
den völligen Sieg der Volkserhebung in Tirol. Schon durch Wochen durdliefen 
geheime Zeihen das ganze Yand, von den Höhen flammten Feuer, die Flüffe 
herab ihwammen Mehl und Blut und auf Heinen Brettchen befeftigte rotbe 
Fähnchen; Weiber und Kinder dienten als Boten, um zum Aufbruh zu mahnen 
und am 8. April erging endlihb von Andreas Hofer „im Namen des Erz 
herzogs Johann von Defterreih‘‘ die Ordre: „Morgen wird für Gott, Kaiſer 
und Vaterland ausgegangen und Jeder ermabnt, tapfer d'reinzuſchlagen“. 

Schon am folgenden Tag begannen die Feindfeligfeiten. Durch das ganze 
Innthal und über den Brenner bis binab nah Boten loderte der Aufjtand zu 
gleicher Zeit auf, jo daß die getrennten bayeriſchen Abtbeilungen ihre Rettung nur 
im Rückzug finden konnten und aud die von alien aus zur Armee in Deutich- 
land ziehenden franzöfiihen Heerhaufen ihren Marſch unterbreben mußten. Von 
Kärnten aus drang zugleich der öfterreihifhe General Marquis von Ehafteler 
das Drautbal entlang in Tirol ein und ſchlug in erbitterten Kämpfen die Baiern 
bei St.:Lorenzen und an der Yaditiherbrüde, 

Der furdtbare Kampf am Sterzinger Moos, der von Hofer mit dem 
Paffenrer Landſturm ausgefodhten wurde, lehrte die Baiern die volle Gefahr 
dieſes Krieges fennen. Mit Heuwagen als Schug drangen die Bauern unaufbhaltbar 
gegen die Gefüge vor und Senfen, Heugabeln, Dreihflegel, Morgenfterne, wohl 
auh die wuchtigen Kolben der Stugen räumten unter den betinzten Soldaten 
auf, deren Muth vor der entfejfelten Kampfwuth diefes Bolfes nicht Stand bielt. 

Bom 11. bis 13. April dauerten im Angefihte von Innsbruck die Kämpfe 
am Berge Sfel, welde mit der Vernichtung oder Gefangennahme der vom 
Brenner beranziehenden bayeriſchen und franzöſiſchen Schaaren endeten, die Yandes- 
hauptftadt und den ganzen Norden des Yandes befreiten. 

In naiver Siegesfreude berichtete Straub darüber an den „geliebten 
Landesvater Franz“ mit dem Beifag: „Napoleon folle nur wieder fommen, man 
wird ihm jhon die Siege auf feinem falſchen Buckel ausklopfen.“ 

Auh der Süden des Landes wird nun durd Marauis Chafteler und den 
Randfturm von den Franzofen befreit uud Ende April ift nur mebr die Fejtung 
Kufftein in der Hand der Feinde, in Junsbruck inftaltivt fih eine laiſerliche 
Negierung unter Hormayr, die vorfihtig dafür forgte, für einen neuen Angriff 
gerüftet zu fein. 

Die Inglüdstage von Edmühl und Negensburg äußern ihre Wirkung. — 
Baiern und Franzoſen unter Karl Philipp Fürſt Wrede und Franz Joſef Yefebre, 
dem Herzog von Danzig, dringen unter furdtbaren Greueln wieder in das Yand, 
ihlagen bei Wörgl den Marquis von Chaſteler und ftofen wieder am Berge 
Iſel auf die „dummen Bauern‘, wie fie der baierifhe General nannte, 

Aber in furdtbaren Kämpfen vom 25. bis 29. Mai werden die aus 
Frangofen, Sachſen und Baiern beftehenden 30.000 Dann des Feindes von 
18.000 Tirolern zurüdgefhlagen, welde die Natur jelbft zum Kampfe gegen die 
Redrüder des Landes aufrufen. Wo die fteilen Wege emporführen, werden hinter 
Balfın und Baumftämmen gewaltige Steinlaften aufgethürmt, und wenn die 
Soldaten bheraufflimmen genügen einige Artichläge, um die furdtbare Yaft in’s 
Nollen zu bringen, fo daß Fels und Baum mit vafendem Schwung in die Tiefe 
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rolft, die Reihen der Feinde zerreißt und deren zerfhmetterte Glieder mit in das 
Thal hinabrollt. 

Der Grimm Napoleon’s über diefen Widerftand des tapfern Bergvolfes 
war umſo erflärlider, als er an Spanien ein Beifpiel von der Gefährlichkeit eines 
jolhen Krieges hatte. Ein befonderer Tagesbefehl lautete dahin, „daß ein gewiffer 
Ehafteler, angeblid General im öfterreihifhen Dienfte, befhuldigt, die Ermordung 
baierifher und franzöfiiher Gefangenen veranlaßt zu haben, im alle feiner 
Sefangennehmung vor eine Militär-fommiffion zu ftellen und binnen vierund: 
zwanzig Stunden zu erſchießen iſt.“ 

Auf den Kopf des „Generals Barbon“ (Graubart), wie ſie Hofer 
wegen feines langen Bartes nannten und des fripon barbe-rousse (rothbärtigen 
Spitbuben), wie fie Bater Haſpinger bezeihneten, aber wurden ziemlich bedeutende 
Preije gefegt und der Aufruf an die Beiden gejendet. Wie Hafpinger felbft 
dem ihm befreundeten Schreiber diefer Zeilen erzählte, hat derjelbe dem feindlichen 
General lafonifsh geantwortet: „Der rothbartete Spisbua ift artiger und bemerkt 
bloß: die Nürnberger henken Kein’ bevor fie ihn haben.‘ 

Dod es fam der Tag von Wagram, der Waffenftillfftand von Znaim und 
an die öfterreihifhen Truppen erging der Befehl, das Land Tirol zu räumen, 
Beftürzt und erbittert fahen fih die tapfern Kämpfer vor der harten Möglichkeit, 
ja Gewißheit, wieder die verhaßte Herrfdaft des Fremden ertragen zu müffen. 
Hochauf loderte der Grimm des Volkes und einen Moment jhien es, als wollte 
es die Treue vergeffen und fih dem Abzug der Faijerliden Truppen unter General 
Buol und dem faiferlihen Kommiſſär Hormayr gewaltfam widerjegen. Doc 
durh das Dazmwiihentreten Befonnener wurde das Aeußerſte verhütet, man fügte 
fih der graufamen Nothwendigkeit, die Truppen zogen ab, der Widerftand fchien 
gebroden und Andreas Hofer verbarg fih in einer Höhle des Baffeyer. 

Nun drangen die Heerhaufen der Baiern und Franzoſen wieder von allen 
Seiten in das Land und hauften auf furchtbare Weife. Sofort fammelten ih au 
die erbitterten Bauern wieder und jhon am 4. 5. und 6. Auguſt prafjelten abermals 
auf die durd das Eifadthal ziehenden Eolonnen des Generals Rouber die Fels— 
lawinen nieder und die Kugeln der nie fehlenden Zirolerftugen räumten unter den 
entjegten Soldaten auf. Die Siege Hafpingers und Spedbader's bei 
Dberau und Mittewald erwedten die alte Zuverfiht und die Kunde davon lodte 
au den „Andredl“ wieder aus feinem Berfted. 

Unter feinem Befehl fam es am 13. Auguft zur dritten und blutigen 
Schlacht am Berge Iſel (Bild Seite 217), die den Feinden fo riefige Verluſte 
einbradhte, daß Lefebre noch einmal das „verfluchte Land“ ryumen mußte. 

Nun fam die kurze Glanzzeit der Wirkfamfeit Hofer’s, wo er als „faijer: 
liher Obertommandant von Tirol in der Annsbruder Burg refidirte und 
nad feiner Art Verordnungen gab und Mafregeln traf (Bild Seite 224). 

Obwohl er im Allgemeinen und nah manden Erfahrungen der legten 
Monate, übrigens auch ganz nad Bauernart nicht viel von den „Schreiberleuten‘ 
bielt, umgab er fih do mit einem Stab von Schrifttundigen und übte in Inns— 
bruck Scharfe Sittenpolizei, da in der ftürmifhen Zeit mander Unfug einge: 
riffen war. j 

Der Mittheilung Hafpinger’s verdankt Schreiber diefer Zeilen den Wort: 
laut jener Anfprade, welde Andreas Hofer bei feiner Ankunft zu Innsbruck 
(am 15. Auguſt 1809) in der Mittagsftunde aus dem Fenfter feines Zimmers 
im Gaftbofe „zum goldenen Adler” zu dem verfammelten Bolfe gejproden. Sie 
find fo einfah in der Mundart des Tirolers, zugleih aber auch jo harakteriftiih, 
daß fie wohl der Aufbewahrung und Erinnerung werth fein dürften. Deren Mit: 
theilung bier wird gewiß interefjiren, da fie im größeren Publifum faum jo 
nationalgetreu befannt geworden jein dürften: 

„Grüeß end (Euch) Gott meine lieb'n Shruder (Innsbrucker), weil ös mi 
zum Oberfommedanten q’wöllt hobt, fo bin J holt do, es feyn ober a viel Andre 
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do, dö koani Shruder feyn. Alle dö unter meine Waffenbrüder jeyn wöll'n, dö 
müaßten für Gott, Koafer und Voterland, als tapfere, rödle (veblihe) und brave 
Troler (Xiroler) ftreiten, dö meine Waffenbrüder wern wölln; dö aber dös 
nit thuan wölln, dö ſoll'n haim gien, % voth (rathe) ends, und dö mit mir gien, 
dö ſoll'n mi nit verlaffn, jo wahr % Andere Hofer hoaß; g’jogt bob Y ends, gjühen 
(gejehen) hobt's mi — pfiad end Gott!“ 





Ersherzog Nohann (Selle 195.) 


Der Kapuziner „Rothbart“ war unterdeffen den Baiern nah Salzburg 
gefolgt, hatte beinahe das ganze Pongau erobert, am 16. September einen Angriff 
der Baiern auf Golling abgefhlagen und am 25. September den Paß Lueg 
erftürmt. In einem dieſer Gefechte war cs, wo der Muth feiner Kämpfer ſinlen 
wollte, weil das hölzerne Kruzifix, das er in der einen Hand cmporhob, während 
die andere den Säbel ſchwang, durd einen Schuß zertrümmert wurde. Ohne 
Befinnen riß Hafpinger mit Mräftiger Hand ein in der Nähe ftehendes roh 
gezimmertes Holzkreuz aus und rief feinen Leuten zu: „Iſt's Euch um ben 
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Herrgott zu tun? Schaut’3 da hab’ ih ſchon wieder einen viel größeren, der uns 
nit in Stich laſſen wird!" 

Die Niederlage Speckbacher's bei Melfek nöthigte aber auh Hafpinger 
zum Rüdzug nad Kärnthen, wo er fih dem Anführer des dortigen Landſturmes 
Türf zum Kampfe gegen General Rusca anfhloß und als auch diefer aus: 
ſichtslos wurde, wendete er fih durch das Puſterthal wieder nah Tirol. 





Andreas Bofer (Seite 196.) 


In Innsbruck war das Namensfeft des Kaifers Franz am 4. October 
feierlid begangen worden, wobei goler die ihm verliehene Denktmünze mit dem 
Bildniß des Kaifers fih an einer Kette als Zeichen feiner Würde umhängte. Doch 
was die waderen Leute jo lange nit glauben mochten, ward endlid zur Wahr: 
beit — der Friede von Schönbrunn lieferte das Yand neuerdings den jo ſehr 
verhaßten Baiern aus und von allen Seiten drangen ihre Colonnen wieder heran. 
Eine Proflamation Erzherzog Johann's mahnte zur Unterwerfung unter das 
Unabwendbare und gebot, ſich nicht mehr weiter zwedlos zu opfern. 
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Der naive Sinn der Gebirgsbewohner wußte aber wenig von den Macht— 
geboten der Politif; die Friedensnadriht wurde für eine Täuſchung, wie frühere 
ähnliche vorgefommen waren, gebalten, Die von Eugen Beaubarnais, PVicefönig 
von Italien, verlautbarte Amneſtie, welde im Frieden bedingen war, galt für 
eine Falle. 

en war hellſehender als feine Umgebung und wollte. ſchon dem BVice- 
fönig feine Unterwerfung anzeigen, Aber der Kampfesfanatismus Hafjpinger's 
und Kolb's riß ihm mit fih fort — nohmals fam es zu einer allgemeinen 
Scilderhebung. 

Aber die Gegner Hatten fih dieſesmal vorgefehen und wußten aud der 
Kampfesweiſe der Tiroler durch gefhidte Bewegungen zu begegnen. Am 1. November 
fommt es zur vierten Schlaht am Iſelberge, welche jedoh General Drouct 
mit überlegenen Kräften gegen die ſchwachen und ſchon entmuthigten Bauernhaufen 
gewinnt und damit ift der Aufftand in Nord und Süd getrennt, die Streiter zer: 
jtreuen fih und denken nur mehr an die eigene Sicherheit. 

Zwar fiegt Hafpinger noch bei Meran und St.-Leonhard, doch vermag 
aud er die verlorene Sade nit mehr zu retten. Er wird von der Witwe Katha— 
rina Berlinger, geborene von Breitenberg (geft. 1852 im 85. Yebensjahre) 
lange Zeit mit Gefahr ihres eigenen Lebens im Schloffe Tſchangls heimlich beher- 
bergt, flüchtete fih dann glüdlih nah Graubündten und erft im Mai wagt er es 
als Handwerfsburfde verkleidet nah Defterreih über alien rüdzulehren. Er 
erhielt durch die Faiferlide Gnade die Pfarre in Hieging bei Wien, wofelbft er 
allgemeiner Verehrung genoß und fih des Umganges mit intimen Freunden erfreute, 
und zog 1849 nochmals freudig als Greis mit den Yandesihügen zur Vertheidigung 
der Grenzen feines Heimatslandes aus. Hafpinger ftarb am 12. Jänner 1858 
im 85. Jahre zu Salzburg. Dasjelbe Regiment, weldes die Leiche Hofer’s von 
Mantua nah Wien übertragen hatte und zufällig in Salzburg garnijonirte, erwies 
auch Hafpinger die legte Ehre. 

Spedbader flüchtete fih in die ewigen Regionen des Eifes, wo er unter 
den furdtbarften Entbehrungen, nur durd die Treue einiger VBertrauten vor dem 
Tode bewahrt, bis zum Mai 1310 aushielt, wo ev endlih über Salzburg nad 
Wien entkam. Er erhielt nebjt anderen Gnadenbezeugungen den militärischen Rang 
eines Majors. , 

Das traurigjte Loos traf den armen Hofer, den Mann von unentwegter 
Treue, mit dem Körper eines Niefen und dem Herzen eines Kindes. Die Franzofen 
jegten, da er durch feine nohmalige Erhebung die im Frieden von Wien verbürgte 
Amneftie verwirkt hatte, einen Preis von 10.000 Gulden auf den Kopf des 
„Generals Barbon”, 

Am 8. Dezember fielen die legten Schüffe im Pufterthale und aub Hofer 
mußte an feine Sicherheit denfen. Statt jedoch, wie es vielleiht am beften geweſen 
wäre, die Flucht über Lienz und nah Kärnthen zu verfuhen, wendete ev ſich der 
Heimat zu und verbarg fih mit feiner Frau, feinem Sohn und feinem Schreiber 
Kajetan Sweth, dem „Döninger”, in einer Alpenhütte auf der Kellerlahn im 
Paffeverthal. Obwohl in unwegſamer Gegend, zwiſchen Schnee und Eis verborgen, 
war der Ort doh noch zu wenig entlegen und das Geheimnif feines Aufenthaltes 
zu vielen Perſonen befannt, als daß fih nit ein Verräther gefunden hätte, der 
um den Judaslohn die Blutfhuld auf fh ud. 

Ein in der Nähe wohnender übelbeleumundeter und herabgefommener Menſch, 
Yobann Raffl, merkte den aus der Hütte fteigenden Raub und drängte fih in 
diefelbe ein. Hofer, der ihm mißtrante, bot ihm Geld an und bat ihn, feinen 
Aufenthaltsort zu verfhweigen, was Naffl aud mit Handſchlag verjprad. Doch 
ſchon zwei Tage fpäter lieferte er den Armen in die Hände feiner Verfolger aus. 

Hören wir über die Gefangennehmung den Bericht eines Augenzeugen, des 
ſchon genannten Sweth, der in den letzten ausſichtsloſen Kämpfen gleichſam die 
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Stelle eines Adjutanten bei Andreas Hofer verſah und aus Anhänglichkeit an 
deſſen Perſon ſich ſeinem Exil auf den Eiswüſten anſchloß. 

„Um halb vier Uhr in der Früh, den 28. Jänner, erwachte ich vom Schlaf 
und betrachtete die ſciimmernden Sterne; wie auch den feinem Untergange nahen 
bleihen Mond und Gottes, aus Nichts erihaffenes großes Weltgebäude, da hörte 
ih von Weiten jhon die in dem gefrorenen Schnee frahenden Schritte; ih jah 
das Geftien noch einmal an und bemerkte feinen Tagesftern, um zu glauben, daß 
unfere Ordonnanzen jhon zurüd vom Gottesdienft kämen, das Geräujh der 
Fußtritte näherte jih immer mehr, ih ſah deshalb unter dem Dache heraus und 
erblidte Raffl mit einem franzöfiihen Soldaten fih der Hütte nähern. Der 
Soldat blieb fünf Schritte zurüd, Naffl ging aber zur Hütte, borchte an der 
Wand, hörte vermutblid Hofer fammt feiner Gattin im Schlafe Athen bolen, 
ging zurüd und ſprach, mit dem Finger auf die Hütte zeigend, zu dem Soldaten, 
der ein Sergeant geweſen: „Sie find darin!" Naffl entfloh darauf fogleih, der 
Soldat fehrte zurüd und vief: „En avant!“ (Vorwärts!) Nun vüdte die aus 
600 Mann beftchende Schaar hervor und umringte die Hütte. Hofer's einziger 
Sohn Yofef*) jhlief noh immer; nah kurzem Nahdenfen mwedte ih ihn und 
jagte ihm leife, daß wir gefangen feien; ih ermahnte ihm darauf, durch ein Gebet 
fih zu ftärken und vietb ihm mit mir hinauszugehen, da zu fürdten war, daß der 
Feind hereinfteigen und in feiner Wuth uns umbringen könnte. Hofers Sohn 
war blos mit einem Hemd, Hoſen, abgeftugten Strümpfen und einer ade 
befleidet, ih aber hatte Hemd und Hofen und einen Mantel an, da unjere übrigen 
Kleidungsftüde unten im Stall, wo Hofer jhlief, aufbewahrt waren. Es war 
ein italienifhes Corps, welhes uns gefangen nahm. Doch jpraben einige von 
ihnen auch deutih und erfannten mic jogleih als Hofer's Adjutanten. Jh wurde 
nun gebunden, geihlagen und geftoßen und obgleih ih nit den geringſten 
Widerftand geleiftet, duch unzählige Obrfeigen, die man mir gab, gröblid miß: 
bandelt, worauf man mid und den jungen Hofer vor die Thüre der Hütte ftellte, 

Noch getraute fi feiner von unferen Gewalthabern in die Hütte zu dringen, 
wohl aber trat Hofer unerfhroden heraus und fragte ob Jemand ven den 
Herren deutſch verftehe. Als der Adjutant des General3 Barayguay d'Hilliers 
fih näherte und ihm jeine Frage bejahte, ſprach Hofer: „Wohlan, ih bin der 
Andreas Hofer, ehemaliger Kommandant der Tiroler. Ich bitte um Pardon 
und gute Behandlung!" Da ibn die Schergen waffenles und in fein Schidjal 
fih geduldig ergebend erblidten, fahten die Helden, die auf einen Kanıpf auf 
Leben und Tod gezählt, wieder Muth, fielen wie Wüthende über ibn ber, Banden 
ihm wie mir die Hände auf den Rüden, ſchlangen ihm um den Hals einen Riemen 
und um die Lenden einen Strid, und als er auf dieje Weife völlig wehrlos geworden, 
jo ging einer nah dem andern zu ihm, vaufte ihm entweder Haare vom Kopf oder 
aus den Bart, mit den Worten: „Diefe Haare will ib jorgfältig aufbewahren 
und fie nah Frankreich Bringen, damit ich beweifen fann, aud ich war ciner 
Derjenigen, die den „Beneral Barbon“ gefangen genommen.’ 

Nun fagte Hofer: „Sie find gefommen, mich gefangen zu nehmen; nun 
bier bin id, thun Sie mit mir was fie wollen, denn ih bin ſchuldig; doch für 
mein Weib, mein Kind und diefen jungen Menſchen bitte ih um Gnade, denn fie 
find wahrhaft unſchuldig.“ 

Den Sohn und die Gattin, Anna Ladurner (geb. 1764, geft. 1836), 
befeftigte man nur um die Yenden. Die Hütte wurde ganz durchſucht, das Geld 
genommen, ebenfo auch Hofer's Piftolen, Säbel und die zwölf Gewehre. 

Nun begann der Zug: Hofer und ib gingen voraus, Gattin und Sobn 
folgten darauf und fo führte man uns über das mit Schnee und Eis bededte 


*) Er flach als tiroliſcher Landſtand und k. k. Tabak-Hauptverleger am Neubau in Wien 
im Sabre 1855. 
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fteile Gebirge unmeit St. Martin der Ebene zu. Kaum eine Viertelftunde von 
der Hütte entfernt, ließen wir drei, Hofer, fein Sohn und ih, blutige Spuren 
auf unferem Pfabe zurüd, denn es wurde uns nicht erlaubt, al3 man uns gefangen 
nahm, Schuhe oder Stiefel und unfere übrigen Kleidungsftüde anzuziehen. Der 
edle Hofer, über deffen Gefiht das Blut herabfloß und dejjen Bart ein blutiger 
Eiszapfen war, flößte uns oft Muth ein, indem er mit Andaht zum geftirnten 
Himmel blidte. „Betet,“ vief er uns zu, „jeid ftandhaft, leidet mit Geduld und 
opfert Eure Schmerzen Gott auf, dann fünnt Ahr etwas von Euren Sünden 
abbüßen!“ 

„Um ſieben Uhr Morgens langten wir auf der Ebene bei St. Martin an, 
wo man mir und dem jungen Hofer unſere Kleidungsſtücke anzog, die man 
nachgetragen hatte; man band mich dann aufs Neue und nun ging der Zug bis 
nach Meran. Vor dem Thore dieſer Stadt wartete ſchon die ganze franzöſiſche 
Generalität mit vielen Stabs- und Oberoffizieren auf uns und wir wurden unter 
dem Schalle türkiſcher Muſik und dem Jubel der Franzoſen, ſowie unter den 
Thränen und Klagen der edlen Meraner in die Stadt zum General Baraguay 
d'Hilliers geführt.“ 

Nun beſſerte ſich das Los der Gefangenen; der General ließ ihnen, beeinflußt 
von ſeiner Gemalin, die aus Deutſchland ſtammte, eine gute Behandlung angedeihen 
und entließ ſogar Frau und Sohn, erſtere mit der vorſichtigen Mahnung, ſie möge 
nicht zu viel über ihren Mann plaudern. 

Es mag hier eine intereſſante Epiſode eingeſchaltet werden. Als in Trient 
Nachtlager gehalten werden mußte, wurde Hofer in den dritten Stock eines in 
der contrada larga (Breiten Gaſſe) gelegenen Hauſes gebracht und dort in ein 
ganz kleines mit Doppelfenſtern engverſchloſſenes Zimmer geſperrt. Vor und in 
dem Hauſe waren zahlreiche franzöſiſche Wachen aufgeſtellt. In der Nacht flogen 
auf einmal die Fenſter des Hofer'ſchen Zimmers auf die Gaſſe und praſſelten 
die eingefhlagenen Fenfterfheiben auf das Pflafter herab. Die Wachen glaubten, 
Hofer wolle ausbreden und traten ins Gewehr. Bald kam auch Militär vom 
Domplate angerüdt, da fih die weitere Nahriht verbreitete, die Tiroler wollten 
Dofer befreien. Der Lärm in Hofer's Zimmer hatte aber einen anderen 
Grund. Die Franzofen hatten nämlih, angeblih aus Menfhenfreundlichkeit, dem 
bald zu Tode gehegten Obercommandanten von Tirol eine Menge Glutpfannen 
in das Zimmer geftelt, an denen feine erftarrten Glieder fih hätten er: 
wärmen follen. Der Kohlendampf aber entwidelte fih in dem enggeſchloſſenen 
Zimmer fo ftark, daß Hofer beinahe erftidt wäre, Mehr in den Armen des 
Todes fhon als in denen des Schlafes, raffte fih jedoh Hofer auf, fprang 
an das Fenſter und machte fih Yuft, indem er dasjelbe mit den Fäuſten einjhlug. 
Dadurd rettete er fih von dem Tode, dem er bald darauf leider nit mehr 
entrinnen konnte. In Trient aber wurde allgemein behauptet, die Franzoſen 
hätten Hofer abfihtlib erftiden wollen, um jo den gefürdteten Sandwirth auf 
unblutige Weife zu opfern. 


Die Weiterreife nah Mantua wurde zu Wagen gemadt, dort nahmen die 
Caſematten die Gefangenen auf, in welden jhon viele Leidensgenoffen faßen. Der 
Eommandant von Mantua, General Biffon, befuhte Hofer und foll ihm 
angetragen haben, in die Dienfte Napoleon’s zu treten, was Hofer jedoch ver— 
weigerte, 

Wie die Dinge lagen, war das übrigens unter allen Formalitäten abgehaltene 
Kriegsgeriht nur eine Geremonie — der Ausgang konnte nicht zweifelhaft jein. 
Obwohl fih Hofer feine Graufamfcit gegen Kriegsgefangene hatte zu Schulden 
fommen laffen, rechnete man ihm dod die nah Erlaß der Amneftie nochmals be— 
werfftelligte Erhebung zum Verbreden an; das Urtbeil lautete — troß der in edler 
und geiftvolfer Weife von dem Advocaten Givahino Bafevi geführten Vertheidi— 
gung — aufden Tod. 
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Sweth*) hatte mit Hofer bisher den Kerker getheilt. Der herfuliihe Mann 
trug ihn, um ſich Bewegung zu maden, bie und da auf den Armen herum und 
fagte gelegentlih einmal: „Wenn meine Kinder gehen Fonnten, hab’ id fie nicht 
mehr getragen; aber Did trag’ ich jegt dod, denn Du biſt mir lieb worden wie 
ein eigen Kind. Schenft mir Gott das Leben, jo will ih von Deiner Treue reden, 
daß Du mir bis ins Gefängniß gefolgt bift. Muß ich fterben, fo will id im 
Himmel droben für Did beten, daß es Dir auf Erden gut geht und Du aud) einmal 
hinaufkommſt.“ 

Sweth wurde aber am 19. Februar 1810, am Tage vor Hofer's Tod, 
von dieſem getrennt, und der treue Gefährte berichtet uns über Hofer's letzte 
Stunde Folgendes: 

„Als es zu grauen begann, verdoppelte ih meine Aufmerkſamkeit, und beim 
Anbruch des Tages hörte ih die Thüren von ala Gefängniß öffnen. So— 
gleich ſtand ich auf, nahm meinen Krückenſtock, und durch das kleine Fenſter unſerer 
Gefängnißthüre bemerkte id, daß die Prieſter ſich zu Hofer begaben, um ihn zur 
Neife in das beffere Leben vorzubereiten. Er danfte ihnen für alfe ihre Güte und 
Mühe, indem er fih von ihnen beurlaubte, nur den Erzpriefter Manifefti aus 
Mantua bat er dazubleiben, um mit ihm zu beten. Bald darauf fam der Ehr— 
würdige in unfer Gefängniß, überbradte mir ſechs italieniſche Scudi, welde groß: 
müthige Menden Hofer auf unjerer Reife nah Mantua gegeben, fammt einem 
Briefchen, mit Reißblei gefhrieben, folgenden Inhalts: „Lieber Eajetan! empfange 
bier das lette Vermögen was id habe, lebe wohl und bete für mid, denn um 
11 Uhr muß ich fterben." 

So verfloß dann eine Stunde nad der anderen; man ſah dur das Heine 
Fenſter der Gefängnißthüre verjhiedene Vorkehrungen zu Hofer's Tod treffen, 
bewaffnete Soldaten bejetten den Borjaal; es ſchlug drei Viertel auf elf Uhr, und 
nun trat Hofer in Begleitung des frommen Erzpriefterd aus dem verpefteten 
Kerker heraus; er hielt in den Händen das mit einigen grünen Blumenfträußen 
umwundene Kruzifix, blidte noh wehmüthig auf mich herüber und ging mit feinem 
Priefter, umgeben von feinen dazu befehligten Mördern, die Treppe hinab, dann 
durh den Schwibbogen, an dem rechts und Links graufenhafte Kerfer angebaut 
find, in welden fi gefangene Tiroler befanden, die, ein gleihes Schidfal erwar- 
tend, durch die Bitter ihren Anführer und treuen Kampfgenoffen ſahen und, den 
heiligen Roſenkranz für ihn betend, wehmüthige Thränen vergoffen. Ich betete und 
horchte; auf einmal hörte ih den Schuß und fiel in Ohnmacht.“ 

Am Morgen vor feiner Hinrihtung hatte er nod folgenden (jegt im Ori— 
ginal im Muſeum zu JInnsbruck befindlihen) Brief gejhrichen : 

„Liebfter Herr Prueder, der göttlie willen ift es gewöſſen, Das ich habe 
mießen bier in mandua mein zeitlihes mit den Ebigen Ver wörlen, aber gott 
jeie Danfh um feine gödlihe Gnad, mir ift Es jo Teiht for ge fhomen, das 
wan ih zu woß andern ausgefiertd wurd, gott wirth mir aud die gnad Ber- 
leihen wis in lösten augen Plickh, auf das ih fhomen fhan, alwo ih aud fir 
alle Bitten werde Bei gott abſſonderlich fir wöllihe ih in mereften zu Bitten 
ihuldig Bin, Und fir fie Und inen frau Liebft, möge den Piehl Und andere 
guet Datten, aud alle bier noch lebente gute Freint wollen fir mich Bitten, 
Und mir auf die Heißen Flamen Helfen, warn id nod in Fegfeir bießen muß. 
Die gottes Dienft wolle die Liebft mein: oder Wirthin zu ſſanct Marthin holten 
Laſſen, Bein Noffen farben Pluet (rofenfarbenen Blut Ehrifti), Pitten in pede 
Pfarren Den freinten beyen Vatter Wirth ift ſſuppn und fleifh zu güben laſſen 
nebft Einder halber Wein. Lieber Herr Pidhler, gin fie mir Hinein, Und beyn 
Batter Wirth zu ffanct marthin zeigen fie Die ſſache an, Ehr Wirth ſchon 
angeftald maden, Und maden fie fonft niemand nit khomper (wohl von 
ecompere, Gejellihafter, alſo Mitwiffer hier) y (in) diefer ſſache. 9) der Welt 





*) Derfelbe ftarb als Beamter der Staagsbuchhaltung zu Innsbrud 1864 im 79. Yebensjahre. 
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Lebet alle wohl wiß (bis) mir in Himmel zam fhomen, Und dortien Gott Yoben 
An und alle Baffeyrer Und Bekhante wolen wir Einge denfht fein in heilfigen 
ge Beth Und die Wirthin folle fih nicht jo Bekhimmern, ih werde Piden Bei 
gott fir fie Alle. 

Ade min fhnede (ſchnöde) Welt, jo Licht khomt mir das fterben for Das 
mir nit die Augen naß werden 

gejhrieben um 5 Uer in der rue, Und um 9 Uer Neiß ich mit der 
Hilfe aller Heilig zu gott. 

Deandua den 20. Februari 1810. 

Dein in Leben geliebter Andere Hofer flant in Paffeyer, in namen des 
Hern Wille ih auch die Reiße (Reife) for nemen mit Gott." 

Hofer, der — wie wir eben gelefen — am Morgen feiner Hinvihtung an 
feinen Freund Bihler fhrieb: „Adieu, du fhnöde Welt! So leiht fommt mir 
das Sterben an, daß mir nicht einmal die Augen naß werben!" endete nad dem 
Zeugniß des ihn begleitenden Priefters: „come un’ eroe cristiano e martire in- 
trepido* (wie ein riftliher Held und unerjhütterlider Märtyrer.) 

Er verweigerte es fih die Augen verbinden zu laſſen und kommandirte ſelbſt 
mit fejter Stimme: „euer !" 

Am nähften Tage Tief für alle übrigen Tiroler AInfurgenten ein General— 
Pardon ein, Hofer war das legte Opfer diefer feltenen Treue eines Volkes und 
das „Trauerſpiel von Zirol” endete in den Gräben von Meantua. 

- Auch in Vorarlberg Hatte man fih gegen die Fremdherrſchaft erhoben, unter 
Führung des Delonomen Schneider. Doch mit dem Tiroler Aufjtand endete 
auch diejer, obwohl fid die Montanover und Arlderger in ihren vauhen Thälern 
bartnädig wehrten. Schneider ftellte fih den Franzoſen jelbft und wurde be- 
gnadigt. 

Der Leichnam Hofer's ruhte im Garten des Pfarrers in der Citadelle von 
Mantua, Antonio Bianchi. Bereits im Jahre 1814 erbat ſich das damalig 
Fenner'ſche Jägerkorps hohen Orts die Erlaubniß die Ueberreſte Hofer's auszu— 
graben; dieſelbe wurde zwar nicht verweigert, aber bemerkt, es möge ein beſſerer 
Zeitpunkt abgewartet werden. Und jo unterblieb, obwohl Mantua ſchon lange zu 
Defterreih gehörte, die Uebertragung trog mander weiterer Anregung. 

Da endlih, als das aus Stalien nah Tirol zurüdkehrende erfte Bataillon 
des Raiferjäger-Negimentes am 9. Januar 1823 in Dantua Rafttag hielt, famen 
einige Offiziere Abends im Wirthshaufe zufällig zufammen. Bei diefer Gelegenheit 
gab ein über militäriihe Gegenftände und über die Rückkehr nah Tirol geführtes 
Geſpräch den Anlaß, fih Andreas Hofer’s zu erinnern, wobei befonders Unter: 
lieutenant Georg Hauger (von Freiburg im Breisgau gebürtig) bedauerte, daß 
er, der 1809 unter Hofer gedient, dejjen Grabmal nicht gejehen habe. Da jodann 
von Einigen aus ihnen aud erinnert wurde, daß das ehemalige Fenner'ſche Jäger— 
forp3 höheren Orts die Bitte wegen Behebung und Ueberbringung der Gebeine 
des Hofer aus Mantua nad Tirol geftellt und diefe damals nicht ganz verwei- 
gert, jondern deren Nealifirung nur auf günftigere Zeiten verfhoben worden fei, 
ſtellte fih ihnen der gegemwärtige Zeitpunkt, nämlih ihre Anweſenheit in Dantua, 
plöglih als der zur Ausführung geihidte Augenblid dar, und fie wurden daher 
auf der Stelle, ohne eigentlihe Verabredung, einig, die Ausgrabung der Gebeine 
des Hofer fogleih zu bewirken, folde mit Vermeidung aller Unfoften, unter An: 
hoffung nabträgliher höherer Genehmigung nad Tirol zu bringen und dort in 
einem geweihten und vaterländifhen Boden beizufegen. 

In diefer Abfiht begaben ſich ſämmtliche Offiziere und zwar die Herren Eduard 
Freiherr von Sternbad (geb. von Sterzing in Zirol), EL. k. Hauptmanıı und 
Mariar-Therefien-Ordensritter, Johann Rumpelmayer (von Königgräz in 
Böhmen), E. £. Hauptmann; Alexander Chevalier de Roqueville (von Regens— 
burg), f. &. Oberlieutenant; Joſef Shön (von Innsbruck) und der bereits er- 
wähnte Unterlieutenant Georg Hauger um halb zehn Uhr Abends mit einigen 
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zu dieſem Ende herbeigeholten, mit den zum Graben beftimmten Werkzeugen ver— 
ſehenen Jägergemeinen zum Pfarrer in die Citadelle und eröffneten demſelben den 
Wunſch, die fraglichen Gebeine zu beheben. Auf deſſen Erwiderung, ob ſie dazu 
auch die Erlaubniß hätten, entgegneten ſie, es wäre die Zeit zu kurz, um jolde 
einzuholen, da fie ſchon am anderen Morgen ihren Marih fortjegen müßten; da- 
gegen antwortete der Pfarrer auf ihre Frage, ob die Erde geweiht fei: es wäre 
fein Gedanke, und auf ihre weitere Frage, ob er ihnen nit einige Kubifflafter 
diejer Erde überlajjen wolle, lächelte er blos, was fie, da er ſonſt ſchwieg, für feine 
Einwilligung anfahen und das Ausgraben, nahdem der Pfarrer noh den Dann 
geholt, der Hofer’s Leihnam begraben, fogleih begannen. 

Die Gebeine wurden vorgefunden, in eine Kiſte gefammelt, aus diefer zu 
Trient in eine auf ihre Koften verfertigte Urne gelegt und mit diejer, ſowie mit 
dem vom Pfarrer über die Identität diefer Gebeine am Morgen ihres Abmarſches 
auf ihr Verlangen ausgefertigten Zeugniffe auf höheren Befehl dem Kreisamte zu 
Bozen übergeben. 

Kaiſer Franz ordnete über dieſe, gegen alle Disciplin geübte Handlungs— 
weiſe einiger Offiziere des ſeinen Namen führenden Jägerregimentes die ſtrengſte 
Unterſuchung an, es wurden die Akten dieſer Angelegenheit dem Militär-Appella— 
tions⸗Gerichte vorgelegt und beantragt, da die Offiziere ohne böſen Vorſatz ge: 
handelt, fie nur die löbliche Abfiht gehabt, die Leberrefte eines um Fürft und 
Vaterland hohverdienten Mannes in der geweihten vaterländifhen Erde 
beizufegen, im Wege der Gnade geringtägigen PBrofoßenarreft zu verhängen. 

Die Entfhliegung des Kaiſers Franz auf dem Rande des unterbreiteten 
Aftenconvoluts lautete: „Das in Sahen veranlafte dient mir zur Wiffenfhaft und 
überlaffe ih dem Hoffriegsrathe die angemeffene Zurehtweifung diejer fünf Offiziere." 

Hofer’s Gebeine wurden in der Franzisfaner-Hoffirhe zu Innsbruck bei- 
gejegt und ihm daſelbſt ein prachtvolles Denkmal errichtet: Eine ſieben Fuß hohe 
Marmorſtatue aus einem einzigen Stücke Tiroler Marmor gemeißelt, ein Meiſter— 
werk des Profeffors Johann Schaller. 

Auch Spedbader und Hafpinger ruhen dafelbft. 

Anfangs der Sechziger Yahre Tiefen die Kaiferjäger aud jene Stelle in 
Mantua mit einem Stein bezeihnen, wo Hofer von den Franzofen erjhoffen 
wurde. Bei der Einfahrt in die Thore der Feſtung erblidt man, ſobald die Citadelle 
paffirt ift, zur Rechten einen Heinen grünen Winfel, halb Garten, halb Hof, wie 
fie häufig zwifhen den Wällen und Mauern befeftigter Pläge angetroffen werden. 

ier erhebt fih im Hintergrunde, faum 200 Schritte vom Eidatellenthor und der 

traße entfernt, mit dem Wall anfteigend, ein feines dichtes Gehölz, ein Gebüſch 
von Erlen, Maulbeerbäumen und Weiden und unter diejem fteht gleih unter den 
erften Stämmen und am Fuße des Walles, ganz an derjelben Stelle, wo ihn die 
Kugel getroffen, ein ftarfer vierediger Monolith. Er ſchimmert auffallend aus den 
Bäumen hervor und trägt die Auffhrift: „Andreas Hofer, 20. Februar 1810." 
Darunter ein Kreuz aus dem Stein bervortretend und in derjelben Weife, pyramiden- 
förmig geſchlichtet, dreizehn Kugeln. 

Bon allen Liedern auf Hofer erhielt das des Dichters AYulius Moſen 
fihd am längften und ift jo populär geworden, daß es noch heute gejungen wird. 
Es lautet: 








„Zu Mantua in Banden 

Der treue Hofer war, 

In Mantua zum Tode 
Führ't ihn der Feinde — 
Es blutete der Brüder 

Ganz Deutſchland, ach, E ER und Schmerz! 
Mit ihm das Fand Torof. 
Die Hände auf dem Rüden 
Andreas Hofer ging 

Mit rubig fetten Schritten, 
Ihm ſchien der Tod gering; 
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Der Tod, den er ſo manchesmal 
Vom Iſelberg geſchidt ins Thal 
Im heil'gen Land Tyrol. 
Doch als aus Kerkergittern 

m feſten Mantua 

ie treuen Waffenbrilder 
Die Händ' er ſtrecken ſah, 
Da rief er aus: „Bott ſei mit Euch, 
Mit dem verratbenen deutichen Reich, 
Und mit dem Land Tyrol.“ 


Dem Tambour will der Wirbel 
Nicht unterm Schlägel vor, 

Ald nun Andreas Hofer 

Schritt durch das finſt're Thor; — 
Andreas no in Banden frei, 
Dort fland er feft auf der Baflei, 
Der Mann vom Land Tyrol. 

Doch foll er niederfnien, 

Er ſprach: „Das thu’ ich nit! 

Will fterben, wie ich ftebe, 

Und wie ih fland und flritt, 

So wie ich ſteh' auf diefer Schanz ; 
Es leb' mein guter Kaifer Franz, 
Mit ihm fein Land Tyroh!“ 

Und von der Hand die Binde 
Nimmt ihm ein Grenadier; 
Andreas Hofer betet 

Zum letzten Mat allbier, 

Dann ruft er laut: „So trefit mich recht! 
Gebt Feuer! ach, wie ſchießt ihr ſchlecht! 
Ade, mein Land Tyrol! 


Das National-Mufeum zu Innsbruck bewahrt eine intereffante Reliquie: 
Undreas Hofer's Büchſe. Sie ging von Hofer zuerft auf Kaijer Franz über, 
diefer madte fie dem Fürften von Sahfen-Hildburghaufen zum Geſchenk, 
und von diefem fam fie durh Erbihaft an den Herzog Ernft von Sadjen- 
Eoburg, der die Büchſe ftets als einen der Eoftbarften Schäge feiner berühmten 
Gewehrfammlung betrachtete, mit hochherzigem Entſchluße fie aber im Februar 1862 
dem obenerwähnten National-:Mufeum zum Geſchenke machte. 

Kaifer Franz erhob Andreas Hofer in den Adelsſtand und fertigte das 
Diplom ddo. 26. Jänner 1818 aud für die Familie aus; ebenfo wurde die Ent- 
ihädigung für deren VBermögensverhältniffe verfügt. Kaifer Ferdinand erhob 
1838 das Wirthihaftshefigtfum Andreas Hofer’s in Paſſeyer (Bild Seite 216) 
zu einem landesfürftlihen Leben, weldes zur bleibenden Erinnerung an ihn auf 
ewige Zeiten feinen Namen zu führen habe. 

Bon Andreas Hofer’s Enkeln männliden Geſchlechtes lebt nur noh Karl 
Franz Joſef Edler von Hofer, f. k. Miinifterial-Adjuntt und Vorſtand des k. k. 
Reihs-Finanz-Ardivs in Wien, Mitter des Franz Joſef-Ordens, Befiger der Tiroler 
Landesvertheidigungs- und der Kriegsmedaille, Mandatar des Yandesmufeums ꝛc. ꝛc., 
Befiger des „Sandhofes". Ferner zwei Enfelinnen: Karoline Edle von Seyfried, 
faif. Raths-Gattin und Adele von Hofer. Ferner ein Urenfel, der Bankbeamte 
Leopold Edler von Hofer (Sohn des Arhivars Karl), dann fünf Urentelinnen 
und zwei Urenfel und eine Urenfelin von den zwei verbeiratheten Töchtern Karl's. 
Deffen älterer Sohn Andreas ftarb als f. f. Linienfhiffsfähnrid am Weih- 
nahtsabend 1882 auf der Militär-Schiefftätte in Pola durch das zufällige Los— 
geben des Gewehres eines Marine- Freiwilligen tödtlid verwundet. 

Die verftorbenen Enkel Andreas Hofer’s find: 44 ef, gefallen 1848 als 
f. f. Lieutenant der 22. Compagnie des Kaiſerjäger-Regiments bei Goito mit 
feinem tapferen Hauptmann Kneſich. Feldmarſchall Radetzky's Depeſche fagte 
hierüber unter Anderem: „Auch ein Hofer war unter jenen Qapferen, die ihr 
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Blut für das Vaterland vergoſſen; nie wird dieſer Name entarten.“ Ferdinand 
fiel als f. f. Lieutenant bei Magenta 1859, Johann, kak. Staatsbuhhaltungs- 
beamter, ‚ftarb 1873. Er machte den zweiten italienifhen Feldzug 1849 mit; 1848 
war er als Kadet gefangen worden; als ihn König Karl Albert aufforderte, als 
Lientenant zu den Berjaglieri überzutveten, wies er dies mit den Worten zurüd: 
„Ein Hofer fann nur für das Haus Defterreih kämpfen.“ A ndreas, Doctor 
der Rechte in Amftetten, ftarb 1831. Auch er foht 1848 bei den Tirolern (als 





Joahim Hafpinger (Seite 198 u. f.) 


fünfzehnjähriger Student), dann 1859 als Oberlieutenant mit den Paffeyern, bie 


ihn fpäter zum Hauptmann wählten. 
' er vo — immer das Motto von Andreas Hofer's Enkeln geweſen: 


„Wie unfer Ahn’, der Wirth am Sand, 
Mit Gott für Kaifer und Baterland !* 


Eine Reminiscenz an Hofer’s erften Aufenthalt in Wien dürfte wohl 
intereffiren. 

E3 war am 1. Jänner 1791 in Wien, als eine unüberjehbare Menjden- 
menge fih beim Stubenthor hinaus über die Mauthbrüde und durch das damals 
beſtehende Therefienthor drängte. Fubrwerfe aller Art, vom ordinären „Yandauer 
bis zum prächtigen Bierjpänner, rüdwärts bejegt mit den Bedienten und Haiduken, 


ſchloſſen fi) an die Menjdenmenge. : 
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Die Leute in den Straßen Wiens, auf den großen Plägen reißen fih förmlich 
um ordinäre und mit blutrothen Buchſtaben gedrudte Zettel, welde unter Trommel: 
ihlag von ein paar wildgefihteten Menſchen, in Lederkleidung gehüllt — es find 
die Hetzknechte — ausgetheilt werden. 

„Na, heut’ gibt's eine kurioſe Heß!" rufen die Betheilten und verſchlingen 
gierig den Anhalt, deffen Schlußſatz das höchſte Gaudium verjpridt. 

„NB. NB. NB. Zweitens", heißt es da: „Der König aller Thiere, der 
Löwe Iſaak, geht zwar mit Widerwillen auf den Platz, doch wird er fich feiner 
Stärke, feiner Schönheit und dem Charakter, den man ihm unter den Thieren ein: 
geräumt, entjpredend betragen. Es ift unnöthig, eine Lobrede auf diejes feltene 
Thier zu halten, das verehrungswürdige Publitum kennt feine Stärfe. Man be- 
ihränft fih daher nur, blos anzuzeigen, daß eine Koppel tüchtiger Bärenhunde ihn 
überfallen und ihm warm maden follen.” 

„Jetzt heißt's, fih ein gut's Plagl erobern!" meint der Eine aus dem 
Publikum. 

„Teixel! Da muß was B'ſonders los ſein, wenn's den großen ſchönen Löwen 
Iſaak loslaſſen!“ ruft ein Zweiter. 

„Und ob was B'ſonders!“ erläutert ein Dritter. „Der König Ferdinand IV. 
von Neapel, der Schwager von unferm Kaifer Leopold, Halt fih g’rad in 
Wien auf und wird heut’ die Heß bejuchen.“ 

„Ab, Spektafel, da heißt's laufen!“ 

Die Wiener waren eben zu allen Zeiten ein gar neugierig Völflein und find 
noch heute überall dabei, wo es eine „Hetz“ (Unterhaltung) gibt, nebenbei gejagt 
ein Ausdrud, der aus der Zeit der Thierhegen ftammt. 

Der Plag vor dem Amphitheater war dicht bejet von Menſchen. Vom 
Balkon herab lärmte eine Mufil-„Banda" (heute nobler Kapelle geheißen); die 
wadhhabenden Grenadiere trieben mit dem Gewehrfolben die Andrängenden etwas 
unfanft zurüd — die erjten „Zarud-Männer”, denen die bewaffnete Polizeimann- 
haft der jpäteren Zeit bald den Rang ablief — denn e3 mußte Plag für die 
beranfahrenden Equipagen gemacht werden; furz, es war ein höchſt ergötzliches 
Durdeinander, das die allezeit fchlagfertige Wiener Jugend möglichſt noch mehr zu 
verwirren trachtete. 

In der Nähe des Eingangsthores zum Hetz-Amphitheater lehnte an 
einem Barriereftod ein junger Tiroler im Alter von vierundzwanzig Jahren, von 
athletiiher Geftalt, gekleidet in die Tracht feines Landes, die Bruft mit zinnernen 
Heiligenbildern und Schauftüden geziert. Ein pradtvoller langer Bart fiel ihm auf 
die Bruft herab. 

Diefer Tirolerjüngling ftarrte das Getümmel an und als er bemerkte, daß 
man fi bejonders um ihn dränge und ihm begaffe, rief er endlih unwillig: 

„Na, 88 Leuteln, habt's 68 no fan Tiroler Weinhandler g’jehn ?" 

„Ziroler ſchon g'nug!“ rief ein etwa vierzehnjähriges Bürſchchen, das neben 
einem jtattlihen Manne, dem berühmten Bildhauer Franz Zauner*) ftand, „aber 
no’ fein’, mit ein’ fo grimmigen Bartwuhs im G'ſicht. Schau, Freund Tiroler, 
ſei nöt bös — ober du fönnteft Dir viel Geld verdienen, wenn du uns mit Deiner 
prädtigen G’ftalt als Modell figen wollt'ſt.“ 

„Seh du Malefizbübl!" rief der Tiroler lachend. „Müßt nit uneb’n fein! 
Bift denn Du jo ein großer Künftler? — No, dann wär’ wenigftens mei’ Bart— 
wett’ verewigt.“ 

„Eine Bartwett’? DO, erzähl’ uns das, ih bitt' Dich!” 

„Das is bald g'ſcheh'n. Meine Freund’ im Paffeyerthal haben mi? immer 
damit g’nedt, daß ich fo ein Siemandl wär’ und mi’ mit getrauet, mein’ ſchönen 
langen Bart wachſen z'laſſen, den ich mir bei der Hochzeit mit meiner Annerl 


*) Bon ihm ift die Neiterflatue Joſeph's IT. auf dem Joſephsplatze in Wien. 
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hab’ abraſiren laſſen. Sie haben g'wett, daß ih mir'n nit ſtehen laß’. No, ih hab’ 
die Wett g’wonnen und bin g’willt, mein’ Bart durch's Leben nit mehr abz'legen.“ 

„Und was machſt in Wien, wenn id fragen darf, mein lieber Tiroler?“ 
nahm der Bildhauer Zauner das Wort. 

„Ih mad’ Wein-, Getreid’: und Pferdgeſchäft',“ war die Antwort. „Nachher 
geh’ id z'rud in mein Wirthshaus. Es wird mir fo die Bruft z'eng, bei Eng 
in der dumpfen Stadt, und ic wär’ gern in meine Berg’ daheim. In ein paar 
Tagen geht's nah Tirol z'ruck und da will ih vorher no’ die Hey’ anſchau'n, denn 
Du mußt wiffen, id bin fehr neugierig und hab’ die Komödien ungeheuer gern.” 

Zauner bot fih nun dem Tiroler als Führer an, was dieſer danfend 
annahm. Beide verfügten fih alsdann in das Gebäude. 

Die „Hetze“ nahm ihren Anfang. Der Tiroler ſchien fih aber nit zu 
unterhalten, jhüttelte öfter umwillig den Kopf und brad endlid in die Worte aus: 

„Das ijt lauter Rinderg’spiel! Schaut’s, da Hab’ ich ein’ Freund, Joſef 
Spedbadher beißt er, Wildfhüg erfter Gattung,’ den ſollt's jehen! Als Knab' 
ihon hat der ein’ großen Bären erlegt und ein’ Yämmergeier mit bloßen Händen 
fortg’ihleppt. Glaub’ mir’s, dev raufet glei’ mit dem Löwen; — aber was der 
Hegmeifter mit dem Ochſen madt, das is fein Kampf, das iS eine 
Marterei. Laßt's mid aus mit der Thierquälereit Ich Hab’ keine Freud’ 
mit dem Schauspiel und wann ih noch länger in Wien bleibet, jo zündet ic 
einmal bei der Naht die Kaluppen (Hütte) an; — 's wär Schad' um bie armen 
Thier’, aber wenigftens wären’ auf einmal befreit von der Marterei!*) 

Bald darauf reifte der bärtige Tiroler ab. Er hieß — Andreas Hofer, 
und ber vierzehnjährige Knabe war der nahmalige berühmte Bildhauer und Profefjor 
Johann Schaller, defien Marmorftatue des Tiroler Helden im Yahre 1834 in 
der Hoffiche zu Innsbruck aufgeftellt wurde. 

Am 1. September 1796 brannte das Heß Amphitheater in Wien wirflid 
total ab. Das Feuer griff jo ſchnell und furdtbar um fih, daß an ein Löſchen 
des Gebäudes oder an eine Meitung der darin aufbewahrten Thiere nit zu 
denlen war. 

Faft alle Thiere verbrannten, und gräßlid war das Gejchrei, das jede 
ZThiergattung nach ihrer Weife dabei ausjtieß und welches unter dem Braffeln der 
verzehrenden Flammen in einer weiten Umgebung gehört wurde. Nur ein Fuchs 
entfam, der fi in die Erde vergrub, und ein Auerftier, der, feine litthauiſche 
Wildheit vergeffend, von den Flammen eingefhüchtert, den Stall eines Fleiſchers 
aufjuhte und ſpäter nah Schönbrunn gebraht wurde. Er machte ungeahnte 
Earriere, denn da er während der zweiten franzöfifhen Snvafion (1809) das 
Zeitlihe fegnete, belegten die Franzofen Haut und Skelett mit Beſchlag; beide 
ſollen ausgejtopft und präparirt noch heute im Mujeum des Jardin des plantes 
figuriren. 

Hofer bebagten andere Unterhaltungen der Wiener damals viel befjer. Es 
waren dies die folgenden, die er ebenfalls beſuchte. 

Im Hestheater produzirten fih auch zeitweilig wandernde Kunſtreiter“, 
aus deren Ankündigungen erhellt, daß man heute faum viel weiter in der Kunſt 
gekommen ift, auf ungefattelten Pferden zu ftehen und zu tanzen, dur zahlloſe 
Reifen und über breite Tücher zu fpringen, alle erdenflihen Gegenftände im 
Galopp zu balanciren, VBerwandlungen des Koftüms auszuführen, gaſtronomiſche 
und apportirende Pferde vorzuführen, große Voltigen zu produziven u. dgl. Der 
berühmtefte Direktor einer jolden Gejellihaft, zugleih „kaiſ. kön. privilegirter 
Kunftbereiter”, war Johann Hyam, ein Engländer, deffen bärenmäßig gebauter 
Sohn bei den Damen außerordentlih beliebt und jo — geſucht war, daß ihn 
Kaiſer Joſef II. für eine Weile aus Wien verbannt. Hyam der Xeltere 
errichtete jpäter eine Neitihule, verbunden mit einem Productions-Eircus in feinem 











*) Thatfächlich, wie die ganze Unterhaltung. 
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eigenen Haufe am Rennweg (heute Nr. 19) und ftarb dafelbit 1816 im 88. Lebens» 
jahre. Noch bei jeinen Lebzeiten verblih fein Stern gewaltig, durd das Erſcheinen 
eines Meteors auf diefem Gebiete: des gewiegten Schulreiters Ehriftof de 
Bad und deffen Frau Yaura, einer ebenfo reizenden als geſchickten Kunftreiterin. 

Nahe ftanden als beliebte Volf3beluftigungen die Feuerwerke, die früher 
blos höfiſches Vergnügen, feit Treigebung des Praters zu großer Volksthümlichkeit 
gelangten. Eine Ankündigung aus dem Anfang der Achtziger Yahre lautet: 

„Werther's Zufammenfunft mit Lotthen im Elifium, dem verehrungswür- 
digftem ſchönem Geſchlechte vorzüglich gewidmetes großes Feuerwerk. Unabläflihes 
Bemühen nebft einem beträdtligen Koftenaufwand dürffte diefes ‘Feuerwerk als 
ein Fünftlihes und unterhältlih abwechſelndes Spedtadel darftellen; bejonders 
wenn es mir nach meiner Vermuthung gelungen bat, zur Schilderung der Geſchichte 
die verſtändlichſten Sinnbilder zu wählen, daher ih mir mit einem zahlreihen Beſuch 
umfo fiherer ſchmeichle, als es gewiß ift, daß ein Hochſchätzbarſtes Publifum Ver: 
dienfte nie unvergolten läßt." 

Der findige Mann, welder „Werther’s Leiden” mit Nadeten und Kanonen? 
ihlägen verſinnbildlichte, hieß Joſef Mellina und war als „f. k. privil. Kunft: 
und Luftfeuerwerfer im Prater” ein Rivale der Feuerwerfer-Dynaftie Stumwer, 
von der fpäterhin noch die Dede fein wird, 

Schlieflihd mag hier — nah der perfönliden Mittheilung des Betreffenden 
— noch eines Mantuaner Leidensgefährten des waderen Sandwirths gedacht werden, 
des f. k. Lieutenants Karl Edler von Bärenbrunn — des nahmalig als Schauspieler, 
Theater: Direktor und Erbauer des nah ihm benannten Theaters in der Prater: 
firaße zu Wien fo renommirt gewordenen Carl. (Von ihm wird fpäter noch die 
Rede fein.) 

Derjelbe, am 7. November 1789 zu Krakau geboren, fam als Knabe in 
die f. k. Angenieur-Afademie in Wien, verließ felbe 1804 als Lieutenant und 
machte als folder die Teldzüge 1805 und 1809 gegen Napoleon mit. Er 
zeichnete fih in diefen Feldzügen rühmlich aus; alle Offiziere, neben welchen er, 
namentlih im Treffen bei Sacile, gefodhten, geben ihm das Zeugniß, daß er ein 
beherzter und tapferer Militär gewejen. Aber im Juni 1809 gerieth er mit drei 
anderen Offizieren und mit dem Bataillon, in welchem er diente, in Gefangenfhaft 
und wurde nah Mantua gebradt. 

Nah dem Friedensihluffe von Wien, 14. Oftober 1809, würde er offenbar 
ebenfalls frei geworden fein, wenn er feiner Zunge Meifter gewejen und nicht 
unaufhörlih über die Franzofen fi luſtig gemadt und einige Male fogar den 
Kaifer Napoleon verunglimpft Hätte; man behielt ihn daher in der Feſtung 
Mantua zurück und fperrte ihn in das Gefängniß des Hafenortes über dem 
Wafferfall des Mincio. Dort fteigerte fih die Yage Carl's (wir behalten den 
Wiener Theaternamen glei hier bei) zur Verzweiflung, als mehrere franzöſiſche 
Dffiziere, die einen aus Mitleid, die anderen wohl aus Haß und Schadenfreude 
ihm mittheilten, daß er feiner Verhöhnung des franzöfiihen Kaifers fein Leben zur 
Sühnung werde bringen müäffen, denn aus dem Gefängniß des Hafen- 
ortes habe nod nie ein Gefangener einen anderen Weg gefunden 
als den, welder zum Tode führe, 

Eines Tages öffnete man plöglicd zur ungewöhnliden Stunde das Gefängnif, 
in weldem fih Carl befand. Er war der feften Meinung, man werde ihn jegt 
hinter die Feſtungsmauer führen und ihm mittelft dreier Kugeln für immer den 
unbefonnenen Mund verftopfen, allein man ftich einen neuen Gefangenen zu ihm 
in das feuchte Loch, in welchem er dem finfteren Gemäuer fein Elend Hagte. 

So lange die eijerne Pforte offen blieb und hHinlänglih Licht auf Die 
Seftalt des Unglüdlihen fiel, der nun fein Leidensgenoffe wurde, vermodte Carl 
die Gefihtszüge des Fremden genau zu betradten. Wenn Carl fih fpäterer 
Zeit an den Unglüdlihen erinnerte, fagte er, ev habe vermeint der Geift Hohen» 
ftaufen’S betrete die Zelle; der Bart, die Haare, der Gang, die Bewegung erinnerte 
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m Hohenftaufen, wie ihn in jenen Tagen der Schaufpieler Dunft darzuftellen 
pflegte. 

Man fhloß die Thüre hinter den beiden Gefangenen zu, ſchob die ſchweren 
Eifenftangen in die Klammern und ftellte no eine Schildwache vor das Gefängnif, 
welcher man, glei der erften, die jhon auf ihrem Poſten ftand, die gemeffenften 
Befehle gab, Niemand, wer es aud) fei, zu gejtatten, in der Nähe dieſes Gefängniffes 
zu verweilen, 

„Wer muß diefer Mann fein?!" dachte Earl. „Was muß er verbroden 
haben? Dem Anjehen nah iſt's ein Bauer; nad feinem feurigen Auge zu urtbeilen, 
das jelbft Leiden und Jammer niht um feinen Glanz zu bringen vermodte, iſt's 
bo fein Bauer. — Guten Tag!” grüßte nun Earl den Gefährten. „Woher 
des Weges? 

„Guten Tag! erwieberte der Unbefannte. „Ich komm’ aus Tirol, um in 
italieniſchem Boden begraben zu werden. Wenn id Div meinen Namen fag’, fo 
wirst begreifen, daß ih nur wenige Tag’ mehr zu leben Hab’ — id) bin der 
Hofer Andredl, der Sandwirth aus Tirol.‘ 

Earl erftarrte, aber faßte fih dod bald. 

„Hofer!“ rief er aus. „Hofer, der Held, der tapfere Landesvertheidiger! 
— Oh, waderer Mann reih’ mir Deine Hand!‘ 

„Da haſt's!“ erwiederte Hofer und reihte Carl die Hand, welche dieſer 
innig drüdte und jchüttelte. Dann fügte er hinzu: „Schau, die Franzoſen fein 
do’ nit fo graufam, als ich befürchtet hab’. Erftens haben j’ mid nit in eine 
einfame Zellen g’jperrt, in der ih aus Verzweiflung über mein z'rüdgelafjenes 
Weib und meinen z’rüdgelaffenen franfen Sohn mir hätt! den Kopf an den 
Mauern zerfellen müffen, dann fperren j’ mich jegt gar zu einem öſterreichiſchen 
Dffizier — nit wahr, das bift ja?“ 

Earl bejahte «8. 

„Und ein Jäger bift auh? Du, ih war aud ein Jäger.“ 

„Der erſte Schüte in ganz Tirol! 

„Ja, der aber ftatt auf die Scheiben auf die Franzofen g'ſchoſſen Hat und 
mit ihm ganz Tirol — Männer, Weiber und Buben. Das war ein Freifdiehen, 
ein ſolch's Beftgeben hat Tirol no’ nit erlebt — mir lacht's Herz im Leib, wenn 
ih d'ran denk'.“ 

„Vater, Andredl, laßt' Euch umarmen. 

„Freut's Di', daß Du Hofer haſt kennen g'lernt? Na, die Freud' wird 
bald aus ſein. Jetzt werd'n ſie mich halt no' einmal verhören, ich werd' ihnen 
aber nix ſagen. Da werd'n j’ bös werd'n und mid auf ein’ Haufen Sand knien 
laffen und dem Sand:Wirth ein halb's Dußend von den Kugeln in den Xeib 
jagen, welde er den Feinden Defterreihs zu vielen Taufenden in den Leib g’jagt 
hat. — Na, aber, was haft denn Du gethan, YJageroffizier ?‘ 

„IH habe als Kriegsgefangener über die Franzofen gefhimpft, babe fie 
lächerlich gemadt, Habe gejagt, fie verdankten ihre Siege nur der Uebermacht; ic 
habe endlih über ihren Kaifer ein Bonmot gemadt —“ 

„Bonmot, das ift ein Schimpf?“ 

„Mein Bonmot war wenigjtens fein Lob.‘ 

„Ra, und was wird denn Dein Schidjal fein?“ 

„Mich wollen j’ auch erſchießen.“ 

„Hör' auf! Wie lang' dünſteſt Du denn ſchon hier?“ 

„Seit Juni.“ 

„Und heut' haben wir den 15. Februar — beinah' acht Monat' alſo! 
Vielleicht denken ſ' noch über Dein Bonmot nad und wiſſen noch nicht, ob's wirklich 
ein's war oder nit. Oder fie haben Dich vergeſſen? Erſchießen können j’ Did nit, 
wegen Einen Wort — ein Wort is ja fein Pfeil —“ 

„Aber eine Kugel wird's für mid werden.‘ 
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„Setz Dir nix in den Kopf! Du biſt ja fein franzöſiſcher Offizier, ſondern 
ein öfterreihifher. Was haft Du Did um den Feind Deines Baterlandes zu 
jheeren — da jhau’ mid an, was ih den Feinden Oeſterreichs gethan hab' und 
Du — wann ſie mich erſchießen, ſo müſſen ſie Dich mit einem Belobungsdekret 
nach Haus geh'n laſſen. — Weißt nit, darf man hier Tabak rauchen?“ 

„Ja, ich rauche den ganzen Tag. — 

„Darum haben ſ' mir auch mein „Naſenwärmer“ (kurzes Pfeifchen) g'laſſen; 
aber 's Geld haben ſ' mir g'nommen: 1200 Stück Andreas Hofer-Zwanziger und 
28.000 Gulden in Bankozetteln; damit werden j’ mich auf drei Tag verföftigen ; 
foviel zahlt ja Fein Fürſt für feine Bewirthung!“ 

Das Gefängniß wurde wieder aufgefähloffen. Ein Sergeant trat mit vier 
Mann herein und führte Andreas Hofer zum Verhör. 

Earl bradte die Tage, welde er mit Hofer im Gefängniß verlebte, nie 
aus feinem Gedädtniffe; ev erzählte davon oft feinen Freunden und Befannten 
und immer machten die Erinnerungen auf ihn einen fo tiefen Eindrud, daß er 
böhft wehmüthig geftimmt wurde. 

Nach geihehener Vernehmung war Hofer wieder in feinen Kerker zurück— 
geführt worden. 

„Sieben Offiziere nebft einem Präfidirenden,‘ fagte er zu Carl, „haben 
über mid Geriht gehalten und der Dolmetiher, der die Fragen des Kriegsgerichts 
mir ins Deutſche überjette, hätte für mich bald wieder eines Dolmetjhers bedurft. 
Der Kerl hat ein fo g'ſpaßig's Deutſch g’red’t, daß ich's zehnte Wort nit ver 
jtanden hab’. Es war aud nit nothwendig; mein Tod iſt b’ichloffen, ih mag 
antworten was ih will. — Der Raffl, der Raffl!” fuhr Hofer fort, „ber 
i8 an meinem Unglüd ſchuld!“ 

Auf Carl's Frage, wer diefer Menſch fei, lieferte ihm Hofer eine getreue 
Erzählung der Begebenheiten und Shloß mit den Worten: „Als id in Meran über 
die Stiege des Haufes zu dem Generalen geführt wurde, begegnete mir der 
Raffl — er bat eben die dreißig Silberling g’holt g’habt. Er wollt’ an 
mir vorbei, aber feine Füße waren wie gelähmt. Er ift blaf geworden, wie die 
Wand, an der er gelehnt ift. Raffl, hab’ ih zu ihm g’jagt, ſchau mid gut an! 
Du fiehft mid in diefem Leben nimmer. Ich werd’ erihoffen, das weiß id und 
das ift Dein Werl. — Raffl, ih wünſch' Dir, daß Du einft fo ruhig ftirbft 
wie ih! Jh möcht” Did fragen Jenſeits, wie Du geftorben, aber Did — 
Dih ſeh' ih Shwerlid dort Oben!“ 

Earl wurde von diefer Mittheilung jo erjhüttert, daß er kaum hörbar 
athmete. Bald darauf wurde das Gefängnig neuerdings geöffnet und Hofer 
beordret, dem Eijenmeifter (Gefangenmwärter) und den Soldaten zu folgen — es 
ging wohl zum Tode. Sie ſanken fih in die Arme. 

Carl erzählte oft, daß er bei diefem Abjhiede wie ein Kind geweint habe. 
„Bet für mid, Jäger!“ fagte Andreas Hofer zu ihm, als man ihn aus 
feinem Kerker jchleppte. 

Um vier Uhr Nahmittags erfhien der Eifenmeifter vor Carl und bedeutete 
ihm, daß er vor das Kriegsgericht berufen worden, er wußte aber bereits dur eimen 
ihm früher zugefteten Zettel, daß er unter den Freigelaſſenen fein werde. Nichts: 
deftoweniger zeigte er eine beftürzte Miene. 

„räume ich oder iſt's Wirklichkeit?" rief er aus. 

„Es iſt Wirflihfeit und fein Traum!” befräftigte der Eiſenmeiſter, 
„Sie werden frei! — Aber verrathen Sie nicht, daß ich — — — 

„Sie verrathen?“ erwiederte Carl, „eher laſſe ich mich ie einmal adt 
Monate einjperren — als Sie verrathen.“ 

„Stellen Sie fi nur recht defperat, al wenn Sie Ihr Todesurtbeil erwarteten ; 
die Herren Offiziere freuen fih jhon darauf, Ihnen zuerſt recht viel Angft zu 
maden, und wenn Sie dann ganz verzweifelt vor ihnen daftehen, Ihnen Leben m 
Freiheit anzufündigen, jo haben fie e8 dem Rittmeifter Heinrih von — — 
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„Saß der hier aud gefangen ?“ 

„Wie Sie, aht Monate!” 

„Mein Freund, mein edler Freund! Mein treuer, biederer Lebens-, Schidjals: 
und Waffengefährte? Was verbrad denn dieſer?“ 

„Ganz was Sie verbraden. Er jhimpfte den Kaifer; er machte jogar ein 
Spottgediht auf die große Armee.” 

„Und wird jetzt frei?‘ 

„Er ift jhon frei. Sn der „Stadt Nom“ figt er bereits bei zwei Bekannten, 
welde Sie erwarten. Er bat bereits zwei Champagnerräufhe glüdlid überftanden." 

Earl jprang vor Freude wie toll in feinem Gefängniß herum. 

„In diefer Eraltation,‘ fagte der Eifenmeifter, „können Sie nicht vor dem 
Kriegsgericht erſcheinen. Sie müffen fi verftellen.‘‘ 

„D, mein Freund,” fagte Carl, „da follen Sie etwas erleben, das Ahnen 
zeigen wird, weldh ein bedeutendes Talent ih zum Schaufpieler befite. Dem 
Kriegsgerihte will ih eine Komödie vorfpielen, daß die Mitglieder - desfelben 
erfhreden und erbleihen und wenn fie mir dann meine Freiheit verfündigen, daf 
ihnen über meinen Jubel die Herzen zu eng werden follen. Die Rede, die ich 
halten werde. Die Worte: „Vive l’Empereur! La grande Armee, le Triomphe 
de Napoleon“ folfen wenigjtens fünfgundert Mal vorlommen! — Ich bin bereit; 
Ihnen zu folgen!“ 

Earl folgte dem Eifenmeifter zum Kriegsgerichte. Er erſchien vor dem Gericht 
zerknirſcht, vernichtet; in Gang, Haltung und Sprade den Mann bezeihnend, 
der fein Todesurtheil erwartet. Den Eifenmeifter ließ ev nit mehr los; er ftügte : 
fih auf ihn, weil Carl zufammen zu breden drohte. 

„Im Namen Sr. Majeftät des Kaifers und Königs Napoleon von 
Gottes Gnaden und der Staatsverfaffung Kaifer der Franzofen, König von 
Italien und Protector des rheinishen Bundes; hub der Borfigende an. 

Earl fnidte zufammen wie ein Taſchenmeſſer. 

„Allen Gegenwärtigen, welche diefe Urkunde leſen und jenen, bie fie künftig 
lefen werden, unſeren Gruß.” | 

Earl ſchien fi verneigen zu wollen, wankte aber wie trunfen hin und ber. 

„Heute, den 20. Februar 1810,” Tas der veferirende Hauptmann weiter, 
„hat fih die Militär-Commiffton auf Allerhöchſte Verordnung und in Gemäßheit 
des Gejeges vom 13. Brumaire, Jahr V, verfammelt, nämlih die Herren 
TZoulain, Adjutant, Commandant, Offizier der Ehrenlegion und Ritter des 
föniglih baieriſchen Marimilian-Kofephs-Militär-Ordens, als Präfident; Chatin, 
Escadrons-Chef der faiferlihen Gendarmerie, Mitglied der Ehrenlegion, als 1. 
Beifiger; Toquineau, Feitungs-Adjutant und adjungirter Hauptmann, als 2. 
Beifiger; Batin, Lieutenant des 32. Linien-Anfanterie-Regiments, als 3. Beifiker; 
Boffini, Lieutenant des 76. Regiments, als 4. Beifiger; Yolionde, des 
nämligen Regiments, als 5. Beifiger; Tulonet, des nämlihen Regiments, als 
6. Beifiger; und Eliconet, Hauptmann des nämliden Regiments, als Referent 
und Commiffär der Feftung Mantua, fämmtlih ernannt von Sr. Erzelfenz dem 
Herrn Feitungs-Commandanten. 

Ferner: Bicodin, als Aktuar, ernannt von dem Herrn Referenten. 

Alle diefe find nad der Vorſchrift des 7. und 8. Artikels des oben angeführten 
Gejeges weder untereinander, noch mit dem Inquifiten verwandt oder verihwägert, 
in dem durch die Conftitution verbotenen Grabe, 

Diefe Commiſſion hat ſich verfammelt in der Eitadelle von Mantua, Gericht 
zu halten über Karl Bärenbrunn, Lieutenant im 11. öfterreihifchen Jäger— 
Regiment, gebürtig aus Krakau, 21 Jahre alt, 5 Schuh 4 Zoll hoch, mit blonden 
Haaren und Augenbrauen, mager, mit gewöhnlicher Nafe, großem Munde und 
ovalem Finn. 

Der dfterreihifhe Lieutenant Karl Bärenbrunn ift beihuldigt, währent 
er in franzöſiſcher Kriegs-Gefangenſchaft fih befand, und noch befindet, in deutfcher 


ef WET NEN TE 


216 Die Zeit des Kampfes. 


und frax-öfifher Sprade, befpectirlih geſprochen und geurtheilt zu haben über 
die Armee Sr. Majeftät, den bayeriihen Truppen den Vorwurf gemadt zu haben, 
daß fie als Deutfhe gegen Deutfhe fohten, und Sr. Majeftät den Kaifer der 
Franzofen, König von Jtalien, Protector des Rheinbundes, als cinen Ufurpator 
bezeichnet, und vor mehr denn vierzig franzöfifhen Offizieren bemerkt zu haben, 
daß man fih über die Offiziere wundern müſſe, wie fie einem Tyrannen zu 
dienen vermöchten.“ 

„Einen Stuhl!" vief Earl, „einen Stuhl! Die Wucht meines Berbredens 
wirft mid zu Boden !” 

Man bradte ihm einen Stuhl. Carl lieh fih darauf nieder. Er drüdte die 
Augen zu und that ganz fo, als wenn er eben fterben wolle, 

Der referirende Hauptmann las nun weiter: 
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„Die Militär: Commiffion verurtheilte nah dem $ 47 über Majeftäts- 
beleidigungen und $ 117 über aufrührerifhe Reden den benannten Kriegsgefangenen 
Karl Bärenbrunn zum Tode.“ 

Carl fanf vom Stuhle und fpielte den Ohnmädtigen fo natürli, daß ein 
Regimentsarzt ſchnell herbeigerufen wurde, der ihm nur mit großer Anftrengung 
zur Befinnung bradite. 

As Carl fid wieder erholt hatte, Tas ber referirende Hauptmann weiter: 

„In Anbetracht der Jugend des öfterreihifhen Lieutenants Karl Bären 

brunn fanden ſich jedoh Se. Erzellenz der Herr fommandirende General in der 

Sn Mantua über diefen fpeciellen Fall veranlaft, nah Mailand an Se. kön. 

obeit den Vicekönig von Italien zu berihten, und — — Ce. fün. Hoheit 

gerubten mit Refeript vom 17. Februar den öfterreihijhen Lieutenant zu begna— 
digen und ihm die Freiheit zu ſchenken.“ 

» Earl fiel mit einem Schrei abermals zu Boden. 

Nur mit großer Mühe brachte der Militärarzt Carl zu fid. 
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Carl, wenn er dieſen Moment aus ſeinem Leben erzählte, unterließ nie, 
beizuſetzen, daß die Scene, welche er in Mantua vor dem Kriegsgerichte ſpielte, 
eigentlich ſein erſter khheatraliſcher Verſuch geweſen, und ihm die Webers 
zeugung verſchafft, daß cr wirklich Talent zum Schauſpieler beſitze. 
Die ſämmtlichen Offiziere des Kriegsgerichtes ließen ſich von ihm täuſchen, ſelbſt 
der Eiſenmeiſter, welcher doch ſehr gut wußte, daß ſein Arreſtant nur Acteur 
fein wolle, erſtarrte über die Wahrheit, mit dev Carl zuerſt die Todesangſt, dann 
die Freude über die ihm verliehene Gnade affectirte; der Eiſenmeiſter vermochte 
nicht zu erfennen, wie weit Carl's Verſtellungskunſt ging; er glaubte, fein Ge: 
fangener fei wirflih von allen den geheudelten Gemüthsaffecten durchdrungen 


——— 
— 
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Als man Carl vollends zu fih brachte, fhien es, als wenn er zu neuem 
Leben erwache. — Er ſchaute um fih. Er ſtarrte die Mitglieder Des Kriegsgerigts 
an, Er betaftete zuerst fih, dann den Eifenmeifter. 

„Es ift Thatſache,“ jagte er, „daß ih begnadigt bin; die edlen, wohlwollenden 
Gefihtszüge meiner Richter beweifen mir dies. Es lebe der Vicefünig von Ztalien! 
Der erhabene Sohn des erhabenen Vaters! Der Theilnehmer eines Ruhmes, welder 
Europa mit Staunen erfültt! Vive l’Empereur! Vive leRoi d’Italie! Vive le Prince 
Eug£ne! Vive la grande Armee! Vive le General, commandant de Mantoue! 
Vives les membres illustres de la commission de guerre! Vive les Frangais!® 

„Sie haben eine Erklärung zu unterjhreiben,“ nahm der Präfident "des 
Kriegsgerihts das Wort, des Inhalts: „Daß Sie als Offizier nie mehr 
die Waffen gegen Frankreih führen werden!“ 
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„Ich unterzeihne diefe Erklärung,‘ erwiederte Carl. 

Der Präfident legte Carl die betreffende Erflärung vor. - Carl unter: 
zeichnete fie. 

Außerdem babe ih den Auftrag, Ihnen anzudeuten,“ bemerkte der Präfes, 
„daß Sie augenblidlih die Feftung, und binnen 24 Stunden das Weihbild von 
Mantua zu verlaffen haben.“ 

„Mit ſchwerem Herzen,‘ heuchelte Carl, „füge ih mid diefem Befehle. Ich 
ſoll alfo die Ehrenmänner, welde mid, ihrer Amtspfliht gemäß zum Tode ver: 
urtheilten, niht aud außer ihrer Amtspfliht Tennen lernen ?’ 

Er zerdrüdte eine Thräne. 

„Sei es! Mit betrübtem Herzen trenne ih mid von Ihnen.“ 

„Bei dem Commandanten der Feltung, Sr. Erzellenz dem Herrn General: 
Lieutenant haben Sie fih nod zu melden. Es wurde bei ihm eine nambajte 
Summe hinterlegt, welde Sie in Empfang zu nehmen haben.“ 

„Gold und Freiheit!” jauchzte Carl. „O, ih Glüdliher! — Vive !’Empereur!*“ 

Mit diefen Worten ergriff er den Eifenmeifter und tanzte mit ihm zur 
Thüre hinaus, indem er unaufhörlid rief: „Vive Napoleon! Vive le Prince 
Eugene! Vive Son Excellence le Commandant General de Mantoue! Vive 
les membres de la commission de guerre!“ 

Noch auf den Gängen des Caſtells hörte man feinen Yubel. 

„Diefer Menſch follte in unfere Dienfte treten!‘ fagte der Präfident des 
Gerichts. „Er hat wahrhaftig ein franzöfifhes Blut und foll, wie ih höre, ein 
tapferer Offizier fein!“ 
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Ein Bund zwiſchen Oefterreich und Sranfreich, 1810. 
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Zas Land war von den Feinden befreit, aber die finanzielle 
Ib Erihöpfung bot Anlaß genug, fih jeden Tag an feine An: 

wejenheit zu erinnern. Außer der durch den Frieden ftipu- 
lirten Kriegs-Entfhädigung waren nah und nah 169 
Millionen Francs Eontributionen eingehoben worden, wobei 
noch die maffenhaften Requifitionen an Naturalien, der 

R Entgang an Arbeitskräften, die Zerſtörungen u. ſ. w. nicht 
aa —— in Anſchlag gebradt werden. 

Der kurze Auffhwung der Jahre 1807—1809 war 
zu einem fläglihen unverdienten Ende gefommen. Dan hob dem Stadion’fden 
Regiment, weldes die Hebung der geiftigen und materiellen Volkskraft erftrebt 
hatte, die Niederlagen in die Schuhe, obwohl es nicht ſchwer gewefen wäre ein- 
zufehen, daß die wenigen Glanzpunfte des Jahres 1809, das Verhalten der Land- 
wehr, die Erhebung in Tirol, eben nur durd die von Stadion befolgten Grund: 
ſätze möglih gemadt wurden. 

Eine völlige Umkehr in den leitenden Brincipien erſchien defto leichter, da Kaifer 
Franz, welder dur die franzöfiihe Revolution jhon gegen Alles eingenommen 
war, was Neuerung oder Bollseinfluß hieß, durh die traurigen Ereigniffe der 
legten Yahre nur nod mehr in der Meinung beftärkt wurde, daß ſich Oeſterreich 
am wohljten befinde, wenn es hübſch ftill fteht und von allen auswärtigen Einflüffen 
möglihft abgejperrt bleibt. 

Durch das ganze Volk z0g ein tiefes Friedensbedürfniß, die heroifheften An- 
ftrengungen, alle Opfer an Gut und Blut hatten nichts gefruchtet, man gab alfo 
ben Gedanken an einen Widerftand förmlich auf und fuchte fih mit der Lage, fo 
gut es eben ging, abzufinden, 

Diefer Stimmung entſprach aud die Nefignation, ja theilweije Befriedigung 
fogar, melde den zunächſt Betbeiligten und dem ganzen Volk die Nahridt von 
einer Vermählung der Kaifertohter Maria Louife mit Napoleon weniger 
abftoßend erſcheinen ließ, als es jonjt wohl der Fall gewejen wäre. 

Schon am 15. Dezember 1809 gab Napoleon in einem feierlihen 
Familienrathe folgende Erklärung ab: „Die Politif meiner Monardie, ingleihen 
das Glück und Bedürfniß meiner Völfer begehrt, daß ih Nahlommen, die dann 
zugleih Erben meiner Liebe für das Volk fein werden, den Thron hinterlaffe, auf 
welhen mich die Vorjehung gefegt hat. Da mir aber feit mehreren Jahren feine 
Hoffnung mehr geftattet ift, aus der Ehe mit meiner vielgeliebten Gattin Kinder 
zu erhalten, fo ſehe ih mich gezwungen bie Auflöfung diefer Ehe anzuftreben.“ 

Am nächſten Tag jhon beeilte fih der Senat, welder ohnehin nichts war 
als ein gefügiges Echo des kaiſerlichen Willens, die Auflöfung der Ehe aus— 
ala und Anfangs 1810 gab aud die Kirche ihre Einwilligung dazu. 

Am 7. Februar unterzeihneten der franzöfiihe Minifter Champagny unb 
der öfterreihifche Botjhafter Fürſt Shwarzenberg das Verlöbniß zwifden dem 
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Kaiſer Napoleon und der älteften Toter des Kaifers von Defterreih, Maria 
Louiſe, und es erfolgte am gleihen Tage die BVerftändigung feiner Familie und 
der Srofwürdenträger durh Napoleon jelbit. Am 27. Februar aber erging 
folgende vom Erzkanzler verlefene Nahriht an den Senat: „Wir haben unjeren 
Eoufin, den Fürften von Neufchatel, als unferen außerordentliden Botſchafter 
nad Wien gefendet, um fih um die Hand der Erzherzogin Maria Louiſe zu 
bewerben. Wir haben zum Wohle der gegenwärtigen Generation auf eine aus: 
gezeichnete Art beitragen wollen. Die Feinde des feten Landes (Hier ift England 
gemeint) haben ihre Hoffnung auf die Entzweiung und Zerrüttung desfelben ges 
gründet. Sie fünnen nun den Krieg nit mehr anfahen, indem fie uns Feine 
Projekte zumutbhen können, die mit den Banden und den Pflihten der Berwandt- 
ihaft umverträglic find, welche wir mit dem regierenden kaiſerlich-öſterreichiſchen 
Haufe gefhloffen haben.“ 

An Paris wie in Wien herrſchte natürlich officiell angeorbneter Yubel, der 
bier und dort der Bevölkerung gegen ihr natürlides Gefühl Leichter werden mochte, 
weil man fi der trügerifhen Hoffnung hingab, daß diefe Verbindung wirflid den 
Frieden fihern werde. 

Die „Wiener Zeitung” verftieg fih gar zu der fühnen Phraſe: „Diefem 
großen Bund Huldigen Millionen, in ihm fehen die Völker Europas das Unter: 
pfand des Friedens, nah nun erlofhenen Kämpfen die Seguungen der Zukunft!" 
Ach! wie kurzfihtig ift doch der gemachte Enthufiasmus der officiöfen Federn zu 
allen Zeiten ! 

Die Hoffnung auf den Frieden äußerte ihre Wirkung ſogar in finanzieller 
Beziehung; der Preis eines Münzdufatens fiel von 23 auf 14 Gulden Banko— 
zettel herab und in ähnlicher Weife befferte fih der Augsburger Wechſelcours, 
damals für ganz Deutfhland und Defterreih der ölonomifhe Gradmeffer. In Wien 
dachte man nur mehr an die bevorftehenden Feftlichfeiten und der „Eipeldauer" 
jhreibt in einer äußerſt bezeihnenden Weife: 

„Am legten Sonntag waren über 5000 Menjhen auf der Rebout’; denn 
es hat fih d'Red' verbreitet, daß das die letzte Redout' ift, weil der Saal zu den 
Heftivitäten ſoll herg’riht’ werden. Das Gebräng’ fann ſich Niemand vorftellen. 
Ich hab’ in die Speiszimmer gehen wollen; da haben's mich aber hinaufgetragen, 
und da hab’ ih alle Tiſch' b'ſetzt a’funden und da haben viele recht elegante Herrn 
und Damen bei den numerirten Aufwärtern faft ein Memorial eingeb’'n, um nur 
ein Plagl z'krieg'n. Seit vielen Jahr'n ift auf der Redout' nicht fo viel in Eſſen 
und Trinken verfhwend’t worden; das wird aber Alles aus lauter Freud’ und 
in der Hoffnung g'ſchehen fein, dak wir ein dauerhaften Frieden krieg'n.“ 

Wie aber die Zuftimmung zu diefer Verbindung den Nädhftbetheiligten ein 
fhweres, nur widerjtrebend gebradtes Opfer koſtete, weldes nur durch politiiche 
NRüdfihten erzwungen wurde, jo fühlte aud das Volk trog feiner riedenshoffnung, 
daß im biefer Heirath der Kaiſertochter mit dem erbitterten Feind vom vorigen 
Jahre eine Art Demüthigung liege. Der Zufammenhang mit dem Regentenhauſe 
war in Defterreih, namentlih in Wien, immer zu innig und berubte zu ſehr auf 
rein perfönliden und gemüthlihen Beziehungen, als daß nicht die Bitterfeit, welche 
das Herz des faiferlihen Vaters gegen den fonderbaren Werber erfüllte, der ein 
halbes Jahr früher fih die ein Drittel des Staates Foftende Mitgift mit bewaff: 
neter Hand geholt hatte, aud ihren Reflex in der Bolfsftimmung gefunden hätte. 

Dffen zu Tage treten durfte diefelbe freilih damals, wo die Cenſurſchraube 
wieder tühtig angezogen war, nicht, aber die Meinung und das Fühlen des Volkes 
wiffen ſich ſtets Luft zu mahen und in Worten zu fpreden, die nit confiscirbar 
und doch verftändlich find. 

Sp erzählt der „Eipeldauer” folgende hübſche Anekdote: „Wie die Franzoſen 
von uns abgezog’n find, haben's uns mehrere Kranke und Blejfirte z’rüdg’laffen. 
Bon denen find aber ſchon wieder Mehrere herg’ftellt. Die haben fih alfo die Tag’ 
bei der Antihambre von unferer geliebten Erzberzoain eina’funden und wie man’s 
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g’fragt hat, was fie wollen, jo haben's g’jagt, daß fie blos das Vergnügen wünſchen, 
ihre zufünftige Kaiferin z’jehen und wenn fie zwölf Stunden warten follen, fo 
werden fie auf dem Gang ftehen bleiben. Jetzt hat man das alfo der Erzherzogin 
g’jagt, und da ift fie aus ihren Zimmern herausfommen und hat freundlich mit 
ihnen g’redt. Das hat die Franzofen jo g’rührt, daß fie im Fortgehen g'ſchrien 
haben: Vive notre imp£ratrice! vive la maison d’Autriche! — Was hätt’ 
der Herr Better g’fagt, wenn man fo was vor vier Monaten pro- 
pbezeit hätt’ ?" | 

Und fo fragte das Volt im Allgemeinen, das noch die Leiden des Krieges, 
die Laften der Invaſion im Gedächtniß hatte, das in den Lücken der öffentlichen 
Sammlungen, den zertrümmerten Wällen der Stadt ebenfo viele Mahnzeihen an 
den brutalen Uebermuth des Siegers jah. 

Aber auch das franzöfiihe Volt war, wenn man von der Oberfläde aller- 
böchft angeordneten Entzüdens in die Tiefe der wirfliden Stimmung fieht, der 
neuen Verbindung nit geneigt. Weniger, wie man gemeiniglich annimmt und wie 
durch „hiſtoriſche“ Romane bis zum Ueberdruß breitgetreten wurde, aus Sympathie 
mit der Kaiferin Yofefine (Bild Seite 232), als aus anderen Gründen. Diefe 
legtere Dame war durdaus nit jo fledenlos wie man fie darzuftellen liebt, und 
glei ihren Freundinnen, zu welden die berühtigte Madame Tallien gehörte, 
nahm fie es, nahdem die Schreden der Revolution verbrauft. waren, nicht allzu 
genau mit der weiblihen Tugend, und wenn den Ausftreuungen der ihr freilich 
nicht günftig gefinnten Glieder der Yamilie Bonaparte zu trauen ift, bewahrte 
fie auch nad der Verehelihung mit Napoleon diefem feine ſcrupulöſe Treue. 

Aber das franzöfiihe Volk Hatte ein durh die Geſchichte nicht widerlegtes 
Vorurtheil gegen „öſterreichiſche“ Heirathen — fie hatten weder den Bräuten noch 
dem Lande viel Heil gebradt. Dann aber ſah man in diefem Bemühen des Kaifers 
ſich mit einer der älteften Dynaftien Europas zu verbinden, die Abſicht die legte 
Erinnerung an feinen ilfegitimen Urſprung — die Revolution — zu verwiſchen. 
Und fo leicht fi die Franzofen, betäubt vom militäriihen Glanz feiner Regierung, 
um alle freiheitlihen Errungenfhaften zu -Gunften feiner Gewaltherrſchaft hatten 
bringen laffen, fo waren fie doch ftolz auf die Revolution und darauf, daß fie fid) 
jelpft einen Kaifer gegeben hatten, der nur durd fein Genie und den Willen des 
Bolfes fo hoch geftiegen war. Man fühlte, dag Napoleon durch -diefe Verbindung 
feine eigene Laufbahn — vielfeiht damit aud die Eriftenzberehtigung feiner Herr: 
ihaft verleugnete. 

Obwohl man allgemein in der Heirat Napoleon’s mit einer öfterreihifhen 
Prinzeffin eine Friedensbürgſchaft fah, fand fie do nirgends Beifall. „Man muß 
dem Minotaurus Europas eine öfterreihifhe Prinzeffin opfern, um ihn zufrieden 
zu ſtellen“, fcherzte der engliſche Minifter Lord Caſtlereagh bitter und deutete 
damit an, daß diefe Verbindung nit blos Sache der Politif, wie fürftlihe Ehen 
jo häufig, fei, fondern daß fie erzwungen wurde vom allmädhtigen Willen dieſes 
Mannes, der ganz Europa niht zur Ruhe fommen ließ und überall das Merk: 
mal feiner brutalen Uebermadt aufdrüdte. 

Am 4. März 1810 traf der. außerordentlide Botfhafter Alerander Berthier, 
Fürft von Neufhatel und Viceconnetable des Kaiſerthums Franfrei ein, hielt jedod) 
erft am nächſten Tage unter großem Gepränge feinen feierlihen Einzug in der 
Hofburg, wo er fofort vom Kaifer Franz empfangen wurde und aud (im Reichs— 
fanzleigebäude) feine Wohnung erhielt. Noch am jelben Abend war großer Ball 
im Apollofaale — mit dem wir uns fpäter eingehender bejhäftigen werden — 
welchem der Hof nebft dem Botjhafter beimohnte. 

Der 6. März bradte eine große Gala-Redoute in den Ffaiferlihen Redouten- 
fälen, wo ein befonders erridteter prunfvolfer Tempel mit den vereinigten Wappen 
Defterreihs und Franfreihs, den Initialen der Verlobten, den beiderjeitigen Yandes- 
farben und anderen Allegorien der jo raſch erwachten Intimität den Anlaß der 
glänzenden Feftlihfeiten verfinnlicte. 
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- Am 8. März erfolgte unter großem Prunk die feierlihe Werbung. Nachdem 
Kaiſer Franz diefelbe — gewiß ſchweren Herzens — genehmigt hatte, wurde die Erz- 
derzogin Maria Rouife eingeführt, die nun ihrerfeits — fiher aud nicht freubig 
— ihre Buftimmung gab und aus den Händen Berthier's ein Schreiben 
Napoleon’s und deſſen Bildniß empfing, das ihr fofort an die Bruft ge: 
beftet wurde.” 

An 9. März erfolgte die üblihe Verzihtleiftung der Erzberzogin auf alle 

Erbfolgerehte in Defterreid und am nächſten Tag, dem Vorabend der kirchlichen 
Eeremonie, gab es Galavorftellung im Theater an der Wien, wo Glud’s klaſſiſche 
Dper „Iphigenia in Aulis“ gegeben wurde — eine etwas fonderbare und viel 
bewigelte Wahl, da der Text der Oper fih darum dreht, daß Agamemnon duch 
Opferung feiner Toter den Zorn der Götter zu beſchwören judt. 
Der näachſte Tag bradte die vom Fürfterzbifhof von Wien in der Auguftiner- 
firhe vollzogene Vermählung per procura (durch Stelfvertretung), wobei Erzherzog 
Karl, der Sieger von Aſpern, über bejonderes Erjuhen des Bräutigams deffen 
Stelle vertrat. 


. Freitheater und eine großartige Beleuchtung follten aud den Wienern die feft- 
lihe Stimmung erleihtern. Aber während die Stadt fih in ein ftrahlendes Feſt— 
fleid Hülfte, wobei diefes Mal aud die Faiferlide Burg nicht zurüdblieb, erhob fi 
ein furdtdarer Sturm, der fi bemühte, joweit es ihm möglih war, die Illumi— 
nation auszublafen. . 

Die nah Anläffen, der innerften Meinung Luft zu machen, fuhende Bolfs- 
ftimmung ſah darin ein ſchlimmes Vorzeihen und vielfah erinnerte man fih aud, 
daß die Verlobung in Wien an demfelben Tage, zur felben Stunde vollzogen 
wurde, wo Andreas Hofer in den Gräben von Mantua unter franzöfifhen 
Kugeln verblutete. 

In jenen naiveren Zeiten begnügte man fi bei Slluminationen noch nicht 
damit, den Gas-Anftallateur kommen zu laffen oder nur eine den Loyalitätsgrad 
anzeigende Zahl von Kerzen zwiſchen die Fenſter zu ftellen, fondern man liebte es 
Transparente anzubringen, welche je nah der materiellen und geiftigen Mitteln 
ausgeftattet waren und häufig in ſehr ſchlechten und derben Verſen, aber trogdem 
jehr treffend die Volksftimmung zum Ausdrud gelangen ließen. 

So bradte ein ehrſamet Schneidermeifter unter den zur Schau geftellten 
männlihen und weibliden Befleidungsftüden den finnigen Vers an: 


„Louifens Rod und Napoleon’s Hofen 
Bereinigen Defterreiher und Franzoſen“, 





welder aber draftiiher als die langathmigſten diplomatishen Noten verfündigte, 
auf welchen Argumenten die jo zuverfichtlih erhoffte Friedensperiode bafirte. 


Und ein ahnungsvolles Zuderbädergemüth, das die Weisheit aller Staats- 
männer, die fi um das Zuſtandekommen diefer Ehe verdient gemadt hatten, in 
Schatten ftellte, feste unter die Abbildung eines gewaltigen Hodzeitsfuhens den 
Stoßjeufzer: 

„Die Paftete fieht gut aus 
Wenn nur wird fein Dallen d'raus“. 


Zwei Tage fpäter verließ die junge Kaiferin die Nefidenz. Schwer und ſchmerzlich 
war der Abjhied von der Familie — drängt fi ja aud auf die ftolgeften Höhen 
zu gewiffen Zeiten eine Ahnung jenes unbewußten Fühlens, weldes die Maſſe des 
Volkes erregt. Und durch all’ das entfaltete Gepränge, die ſchmetternde Muſik und 
das Slodengeläute machte fih die ernfte, ſorgenvolle Stimmung des Volkes geltend, 
das ſich ergriffen, aber jhweigend um den Wagen der Fürftin drängte — die in 
Wahrheit als ein der allgemeinen Wohlfahrt dargebrahtes Opfer einem Los ent- 
gegenging, das, an den titaniſchen Willen eines einzelnen Mannes geknüpft, dunkel 
und wolkenſchwer in der Zukunft ruhte. (Bild Seite 225.) 


Kaifer $ranz I. nimmt Abſchled von feiner Todhter Maria fouije. 


(Seite 222. 
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In neuejter Zeit hat eine Ausgabe der „Correspondance de Marie Louise*®, 
1799 bis 1847 die bisher ungedrudten Briefe der Gemahlin Napoleons J. 
an ihre Aja PVictoria Gräfin Colloredo (geborene Gräfin Crenneville, erft 
verehlichte von Poutet, Teßtverehlichte Herzogin von Lothringen) und mit deren 
Tochter, Victoria von Poutet verehlichte Gräfin Erennville, gebracht, aus denen 
viele interefjante Momente über dad Denfen und Fühlen der Braut und Gattin 
des Welteneroberer3 hervorleuchten. 

Napoleon’s I. Name erjcheint zum erften Male in dieſen Briefen in 
einem aus Larenburg 8. September 1803 datirten Briefe, in welchen fie von 
Blanchard's „Plutarch für die Jugend“ fpricht und tavelt, daß er auch den 
Namen Bonaparte erwähne. 

Sie jchreibt: „Diefer Name jchändet jein Werk; ich hätte es Tieber gejehen, 
er würde mit Franz II. geichloffen haben, der auch denfwürdige Handlungen 
ausführte, indem er das Therefianum wiederherftellte u. |. w., während der An— 
dere nur Ungerechtigfeiten beging, indem er Einigen ihr Land wegnahm. Mama 
hat mir etwas Drolliges erzählt, da Herr Bonaparte fich mit zwei biß drei 
Perſonen geflüchtet habe, al3 die ganze Armee ruinirt war und daß er Türke 
geworden ift, das heißt, daß er ihnen gejagt: „Sch bin nicht Euer Feind, ich bin 
ein Mujelmann, ich erfenne den großen Mahomed als Propheten an“, und als 
e er, Frankreich zurückkam, fpielte er den Katholifen und dann erft wurde er 

onjuf.“ 

Späterhin, in Erlau, äußerte fie: „Ich glaube das Ende der Welt rüdt 
heran und derjenige, der uns (das Haus. Dejterreich) bedrüdt, ift der leib- 
baftige Antichriſt.“ 

Am 22. Jänner 109, wo fie Gerüchte über die Abfihten Napoleon’3 
auf ihre Hand vernommen, jchreibt fie: „Seit Napoleons Scheidung öffne ich 
jede Frankfurterzeitung mit der Idee, darin die Ernennung feiner neuen Gemahlin 
zu finden, und ich geitehe, daß die Verzögerung mir eine ummillfürliche Unruhe 
erregt; ich lege mein Schidjal in die Hände der göttlichen Vorſehung, fie allein 
weiß, was uns glücklich machen kann. Wenn das Unglüd es aber will, bin i 
bereit, mein perjönliches Glüd dem Wohle des Staates zu opfern, überzeugt, da 
man.die wahre Glückſeligkeit nur in der Erfüllung der Pflichtet findet, jelbft zum 
Nachtheile der Neigungen. Ich will nicht daran denfen, aber wenn es fein muß, 
ift mein Entſchluß gefaßt, obwohl es ein doppeltes und ſehr peinliches Opfer 
wäre. Beten Sie, daß es nicht geſchehe.“ 

Aus Erlau, 30. Juli 1809, ſchreibt ſie: „Ich wünſche, daß der bevor— 
ſtehende Friedenscongreß möglichſt ferne von da ſtattfinde, wo ich und die 
Kaiſerin Aufenthalt nehmen, denn ſonſt fürchte ich einen Beſuch und ich 
verſichere Ihnen, daß es mir eine ärgere Strafe als jedes Martyrium wäre, 
dieſe Perſon zu ſehen, und ich weiß nicht, ob ihm derlei nicht durch den 
Kopf fährt.“ 

Noch am 10. Jänner 1810 täuſcht ſie ſich über ihre Lage, denn ſie ſchreibt: 
„Napoleon hat zu viel Furcht vor einer eg und noch zu viel Abjicht, ung 
Böſes zuzufügen, um ein folches Verlangen zu jtellen (nämlich um fie zu werben) 
und Papa ift zu gut, um mich in einer jo wichtigen Sache zu zwingen.“ 

Am jelben Tage noch meint fie: „Ich laſſe alle Welt reden und beunruhige 
mich nicht, denn ich bin ficher, daß nicht ich das Opfer der Politik fein werde, ich 
beffage nur die arme PBrinzeffin, die er erwählen wird.“ 

„sch weiß,“ jchreibt fie etwa vierzehn Tage jpäter, „daß man mid) in Wien 
den großen Napoleon heirathen läßt, ich hoffe, e8 wird beim bloßen Gerede 
bleiben ; ich bin Ihnen, theure Victorie, für Ihren jchönen Wunjd über diejen 
Punkt jehr verbunden — ic) hege meine Wünſche, daß die Sache fich nicht realifire, 
ie gejchieht das doch, jo werde ich wohl die Einzige fein, die ſich nicht darüber 
reut.“ 
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Berthier eilte der neuen Kaiferin von nkreich um eine Tayesreife vor- 
aus, in ihrem Gefolge befand fih auh Graf Metternich, um in Paris für den 
Frieden thätig zu fein und von dem Schwiegerfohn die Milderung einiger der 
drüdendften Bedingungen des Wiener Friedens zu verlangen. Die Weife ging 
möglihft raſch vor fih, war aber mit allem Prunk und dem Geremonienwejen aus: 
geftattet, welhe Napoleon nit miffen wollte, um fid an die Seite der alten 
Fürftengefhlehter als ebenbürtig zu ftellen. Nur feine eigene Perjon hielt er in 
Huger Berehnung inmitten all’ des Glanzes in der alten Einfahheit und über- 
raſchte feine junge Gattin durch ein ganz unvorbereitetes Zufammentreffen bei 
Eompiegne (28. März). 

Am 1. April (eigentlih aud ein ominöfer Tag) fand die bürgerlihe Ehe: 
ſchließung in Saint-Eloud, am nähften Tage der pompöfe Einzug in Paris und 
die firdlihe Trauung im altehrwürdigen Dome von Notres-dames jtatt, wobei 
Napoleon feine Oberberrlidfeit über Europa dadurch zur Anſchauung brachte, 
daß vier gefrönte Königinnen, freilih alle von feinen Gnaden, die Purpurjäleppe 
jeiner Gattin tragen mußten. 

Eine Reihe der glänzendften Feſtlichkeiten jhloß fih daran, welde den guten 
Pariſern, die fi faiferlihen Pomp jo wohl behagen ließen, als hätten fie nie 
für republifanifhe Einfachheit der Sitten geſchwärmt, ihre uneingeftandene Abneigung 
gegen dieſe Heirath ihres Herrn und Meifters faft vergefien lieh. 

Dod ein furdtbares Ereigniß jollte diefelbe neu erweden und zu den vielen böjen 
Ahnungen eine neue fommen. Am 1. Juli 1810 gab der öfterreihifhe Botſchafter 
Fürft Karl Shwarzenberg ein glänzendes Gartenfeft, bei welchem für den 
Ball ein eigener Saal erbaut wurde. Auf demfelben erfhien auh Napoleon 
mit feiner Gemalin Maria Louife, ehrfurdtsvoll empfangen von dem Feſt— 
geber (Bild Seite 233). Mitten während des Feſtjubels brach in dem von einer 
reihgejhmücdten Menge dichtgefüllten Saal ein verheerender Brand aus, der bei 
der leihten Bauart des Gebäudes fo raſch um fih griff, daß die Gäjte auf das 
Aeußerſte bedroht waren. Maria Louife wurde von dem Gatten in Sicherheit 
gebracht. 

Die Witwe des Prinzen Carl Emanuel von Savoyen und Mutter des 
Königs Carl Albert von Sardinien, Marie Chriſtine, geborne Prinzeſſin von 
Sachſen und Herzogin von Curland (geb. 1779, geft. 1851), war eben der Gefahr 
des Flammentodes nahe, als fie von einem franzöfiihen Offizier emporgehoben 
wurde, der, fie auf dem Arm tragend, zum Fenſter eilte und da hinabfprang, wobei 
er fi den Fuß brah und lahm wurde. Aus Dankbarkeit heirathete ihn die Dame 
und der Netter wurde zum Fürſten Montléart erhoben, eine den Wienern als 
Befiger des Galizynberges und ihrer zahlreiden Wohlthaten wegen befannte Familie. 

Die Gattin des Fürften Joſef Schwarzenberg, Bruders des Feſtgebers, 
und einige andere Gäfte, ſowie Perjonen der Dienerjhaft famen in den Flammen um. 
Berftohlen nur flüfterte man von dem Unftern, der über diefer Heirath ſchwebe, 
und nun erinnerte man fih an jenes gräßlihe Unglüd, das bei der Vermählung 
Ludwig's XVI. mit Maria Antoinette durh ein verunglüdtes Feuerwerk 
jo viele Menſchenleben gefoftet hatte. 

Borläufig freilih ſchienen alle diefe düfteren Ahnungen grundlos zu fein, denn 
am 11. November 1810 madte Napoleon felbft freudeftrahlend dem Senate 
die Mittheilung, daß die Kaiſerin guter Hoffnung fei, woran er die etwas fühne 
Borberjagung fmüpfte, daß ihm und Franfreih ein Sohn und Erbe 
gegeben werde. 

Sie ſollte fih übrigens ‚erfüllen, denn am 20. März des fommenden Jahres 
erblidte der unglüdlihe Knabe das Yiht der Welt, über deffen Wiege der trü- 
geriihe Traum einer Weltherrihaft jhwebte. Den „König von Rom” nannte 
ihn der glückliche Vater, um damit anzudeuten, daß er in ihm den Erben und 
Erhalter einer Gewalt und? Macht jehe, wie fie vor abtzehnhundert Jahren von 
jener Stadt aus gehandhabt wurde, und als er ihn feinen Marſchällen und 
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Würdenträgern zeigte, date er wohl, in dieſem Kind feine Herrihaft und fein 
Werk für die Zukunft gefihert zu ſehen. Thörichter Wahn eines verwegenen 
Emporfümmlings, der mit tolfer Haft Stein auf Stein zu einem Rieſenbau auf 
einander häuft und nicht gewahrt, wie langſam die Fundamente unter ihm weichen, 
die zufammenftürzend das Gebäude feiner Pläne und Hoffnungen, ihn felbft, die 
trügerifhe Krone feines Sohnes und deffen Lebensglüd zerſchmettern follten ! 

Nun erſt, nad) der Geburt des Königs von Rom und nahdem Metternich 
ihon im Dftober vorher Paris unverridteter Dinge hatte verlaffen müffen, gab 
Napoleon feine Zuftimmung zur Aufhebung jenes jhmählihen Punktes des 
Wiener Friedens, durch welchen Oeſterreich gehindert wurde eine größere Heeres- 
madt als 150.000 Dann aufzuftellen. 

Nah allen übrigen Seiten verfuhr Napoleon aber mit der alten, Fürſten 
und Völker in gleiher Weiſe erbitternden Gewaltthätigfeit. Raftlos war er im 
Berändern und Umgeftalten, ja felbft die Schöpfungen feiner eigenen politiſchen 
Laune waren nicht fiher vor ihm und ohne Bedenken zertrümmerte er heute, was 
er gejtern gebaut hatte. 

Zuerft ſollte Holland dies fühlen, zu deffen König er feinen Bruder Ludwig 
gemadt hatte. Weil diejes Land, auf den Handel angewiejen und zu einem Drittel 
jeiner Bewohner davon lebend, die Eontinentalfperre niht in jener wahnwigigen 
Weiſe durdzuführen vermodte, wie es Napoleon’s brennendem Haß gegen Eng: 
land entjprad, befam es feinen vollen Zorn zu fühlen. Das unerhörte Dekret 
von Yontainebleau, weldes die Bertilgung aller engliihen oder über England kom— 
menden Waaren anordnete, jhlug dem Wohlftand in ganz Europa die tödtlichften 
Wunden, mußte aber am jhwerften in Holland empfunden werden, das dur 
feine Rhederei ein Stapelplat des Seehandels geworden war, der natärlih nun 
ganz darnieder lag. Und wenn auch diefe von der Leidenſchaft dictirten Mafregeln 
nie ganz durchzuführen waren und Napoleon felbft manderlei Ausnahmen 
Sol mußte, boten fie ihm do den Anlaß zum gewaltjamen Vorgehen gegen 

olland, 

Noch während König Ludwig in Paris zu vermitteln ſuchte, erging eine 
grobe, echt napoleoniſche Note, welche fagte, „die Holländer hätten ſich nicht als 
Nation, fondern als eigennügige Kaufmannsgilde bewährt". Da fi zugleid eine 
franzöfifhe Armee gegen Holland in Bewegung fette, legte König Yudwig, den 
Gedanken an Widerftand zurüdweijend, die Krone nieder und nun erfolgte 
„mittelft Dekret" und ohne das Land felbft oder die übrigen Mächte zu fragen, 
die Einverleibung in die franzöfiihe Monardie. Diefes Defret ift Iefenswerth, 
weil es das öffentlihe Recht, welches damals in Europa beftand — beifer 
gejagt nicht beſtand, — auf das Treffendfte kennzeichnet. 

Es erflärt, daß die Einverleibung für Holland felbft das größte Glück jei, 
„indem dasfelbe durch die Einbeziehung Belgiens längft jeine Unabhängigkeit ver- 
loren, dur die Vereinigung der Rhein- und Scheldemündungen aber aud in mer 
fantilifher Beziehung im Ungemiffen fei. Auch erliege das Land unter dem Drude 
feiner Schulden und Abgaben und nur eine neue Ordnung der Dinge könne es 
retten. Doch nit nur Holfands, ſondern aud Frankreichs Intereſſe fordern durchaus 
diefe Bereinigung, denn Holland ſei nur eine Anfhwemmung des 
Meeres an dem franzöfiihen Boden und gehöre daher ſchon nad) dem gemeinen 
Rechte dazu. Unmöglih dürften die Mündungen franzöfifher Flüffe in fremden 
Händen bleiben, die holländiſche Seemacht fei zur Ausführung der großen Ent- 
mwürfe des Kaifers fhlehterdings nicht zu entbehren und da dieje, wie männiglich 
befannt, das Glück Tranfreihs und des ganzen Europas bezwedten, fordere das 
Wohl des ganzen europäifhen Fetlandes unbedingt die Vereinigung Hollands mit 
Frankreich.“ 

Naiver und zugleich brutaler wurde die nackte Ländergier und die gewalt— 
thätige Unterdrüdung felbftftändiger Iebensfähiger Staaten wohl nod nie ent- 
ſchuldigt. Heute mußte man die Mündungen einzelner Flüffe nehmen, weil man 
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deren unteren Lauf ſchon bejaß, morgen bedurfte man des eigentlihen Flußgebietes, 
weil man ja die Mündungen ohnehin ſchon hatte. 

Aber aud an anderen Borwänden fehlte es nicht, wobei die aud in unferen 
Tagen übel berufene „Herſtellung geordneter Zuftände” ihre Rolle fpielte. Der 
für den Alpenverfehr wichtige Schweizer Canton Wallis wurde eingefadt, weil der 
dort herrſchenden Gejetlofigkeit ein Ziel gefeßt werden müffe und auch Wallis 
feine der Obliegenheiten erfüllt Habe, die es bezüglich Herftellung und Unterhaltung 
der Simplonftraße auf fih genommen. 

In Deutihland wurde nicht beſſer gewirtbihaftet. Die Hanfeftädte wurden 
annectirt und mit einem dem ſelbſt errichteten Königreih Weftfalen abgeriffenen 
Gebiet zu einem franzöſiſchen Gouvernement umgewandelt, deffen Regierung in den 
Händen des rohen und eigennügigen Davouft, Herzogs von Auerftädt, lag. 
Dazu wurde auch das Herzogthum Oldenburg gefhlagen, womit einer der Anläffe 
zu einem Conflicte mit Rußland gegeben war, deſſen Herricherhaus mit jenem des 
depoffedirten Herzogs nahe verwandt war. 

So ſchien ganz Europa der Willführ Napoleon’s preisgegeben und fein 
rüdfihtslojes Schalten und Walten mußte jeden Einfihtigen überzeugen, daß der 
Friede nicht lange aufreht erhalten bleiben werde. 

Am äufßerften Südweften des Continents wehrten fih die Spanier mit 
englifder Hilfe unter heroiihen Kämpfen gegen feine Gewaltherrihaft und am 
gerade entgegen gejegten Ende bereitete fih der nordiſche Koloß zum Wider- 
ftand vor. 

















ie Bemühungen Metternid's, der nad) einem Ausſpruch 
) feines fpäteren publiciſtiſchen Factotums Gent „nidts 
I mit fih in das Minifterium bradte als fein Glück“, zur 
110) Erhaltung des Friedens wurden vornehmlich mit Rücfiht 
lo) auf die vollftändige finanzielle Erſchöpfung des Staates 

FAN 5 unternommen. Trog der reihen aus England zugefloffenen 
3° Subfidien hatten die feit mehr als zwanzig Jahren währenden 
— 6 unglüdlihen Kriege die materielle Kraft des Volkes gänzlich 
untergraben, und eine ſyſtemloſe, ſchonungslos zugreifende 
Finangmirfeaft hatte dazu beigetragen, das Uebel noch ärger zu maden. 

Mit jener überall unter folden Berhältniffen auftretenden unglüdlihen 
Progreſſion ftieg die Schuldenlaſt des Staates deſto höher, je tiefer der National⸗ 
wohlſtand ſank, je weniger Handel und Gewerbethätigkeit auf einem Stand waren, 
welder neue Hilfsquellen eröffnet hätte. 

Nah Abſchluß des von Yofef I. begonnenen fatalen Türkenkrieges betrugen 
die Staatsfhulden im Jahre 1792 350 Millionen Gulden. Bon da an ftiegen 
fie rapid, und zwar 1797 auf 466, 1801 auf 592 und nad) dem Wiener Frieden 
1809 auf 658 Millionen Gulden mit 40 Millionen Zinfen. 

Und dabei wurden alle Hilfsmittel des unfeligften Fisfalismus aufgerufen, 
wie Zwangsfurs der bis ins Ungemefjene vermehrten ſchwebenden Schuld, die dur 
Ausgaben immer neuer Maſſen von Bankfozetteln entjtand, Münzverſchlechterung, 
Einführung einer Slaffenfteuer, welche jeden Kopf der Bevölferung mit einer 
Abgabe belegte, für die Armen unerſchwinglich, für die Befigenden aber im Ber: 
hältniß lächerlich niedrig war, mehrmalige Unterbredung der Zinjenzahlungen u. ſ. w. 

Schon unter dem Finanzregiment Zichy's hatte man zu dem häßlichen 
Mittel gegriffen, alle Gegenftände von Gold und Silber gegen eine ziemlich 
bedeutende Tare einer Repunzirung zu unterwerfen und die Banfozettel in einer 
Weife zu vermehren, daß diefelben nur das Drittel ihres Nominalwerthes galten 
und alles Bargeld ganz aus dem Handel verfhwand. 

As fih Graf Zichy einft gegen den Kaifer beflagte, daß feine Finanz: 
maßregeln, obwohl fie durd die Yage des Staates geboten feien, einer fo herben 
Kritif unterworfen würden, äußerte der Monard, dem ein gewiffes Berftändniß 
für das bürgerliche Empfinden des Bolfes nie mangelte, in feiner trodenen Weife: 
„Ja — es iſt halt eine harte Sad’, mein lieber Zichy, — denn zahlen, ſchauen S', 
hut Niemand gern, Man muß die Leut’ wenigftens reden laſſen.“ 

Nah dem Wiener Frieden war die Summe der ausgegebenen Bankozettel 
auf 1000 Millionen Gulden geftiegen, für 496 Gulden derſelben befam man aber 
nur 100 Gulden Bargeld. 

Dem Grafen Zichy folgte in der ſchwerſten Zeit als Finanzminifter Graf 
DO’ Donnel, ein in jeder Beziehung ausgezeichneter Mann, dem aber leider ale 
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Kenntniſſe für feinen fo wichtigen Poften abgingen. Das von ihm erlaffene Verbot 
der Silberausfuhr, die Anordnung, daß nur ein Theil der Steuern in Bankozetteln 
getilgt werden durfte und ähnlide Mafregeln blieben wirkungslos oder ver: 
ihledterten fogar die Situation. Befonders böjes Blut madte eine Verordnung, 
laut welder alles Gold und Silber binnen eines beftimmten Termines gegen 
Vergütung mit Staatsobligationen abgeliefert werden mußte. Natürlih wurde 


diefelbe in unzähligen Füllen umgangen, und wenn man aud die Kirchenſchätze, 


zum Beifpiel jenen von Mariazell, heranzog, war der Ertrag doch fein folder, 
welher die dadurch gejhehene Schädigung des Eredites und die Mißſtimmung 
gerechtfertigt hätte. 

Mit Beginn des Yahres 1811 ftarb Graf O'Donnel und an feine Stelle 
trat Graf Joſef Wallis, mit deffen Namen für alle Zeiten eine der ſchwerſten 
finanziellen Kataſtrophen verfnüpft ift, von welden Defterreid je betroffen 
wurde und boffentlih für die Zufunft betroffen werden wird. 


Der Kurs der Banfozettel war mit Schluß des Yahres 1810 fo, daß man 
für 100 Gulden Bargeld 1240 Gulden Papier befam, — diefer Zuftand war 
alfo auf die Dauer unhaltbar. Ein noh vom Grafen O'Donnel entworfener 
Plan, nah weldem Ungarn durd Uebernahme von zwölf Millionen Einlöfungs: 
jheinen wenigftens das jährlihe Gebahrungsdeficit des Staates decken ſollte, 
jheiterte an dem Widerftand des ungarifhen Meichstages, der fih eine berbe 
Zurechtweiſung des Freiherrn von Stein zuzog, welder damals den leitenden 
Kreifen fehr nahe ftand. 

„Hier wird Alles gelähmt dur den rohen Egoismus der Ungarn,” ſchreibt 
er noch 1811 kurz vor dem fogenannten Bankozettelfturz, „die dem Staate 
zwölf Millionen Einlöfungsfheine zur Dedung des Deficites oder des jährlichen 
Ausfalles der Einnahme verweigern. Hat Ungarn eine Eonftitution? ein tumul: 
tuarifher NReihstag, die Ausnahme einer Klaffe von allen Geldleiftungen, Leib: 
eigenfhaft in ihrer roheſten Form von drei Fünftel der Nation, das ift feine 
Verfaffung. Ungarn müßte erft eine foldhe befommen und nur dann beobachtet 
der König feinen Krönungseid, wenn er Alles verfuht, um die geiftigen und 
phyſiſchen Kräfte der Nation und des Landes zu entwideln, indem er ihr den 
Genuß einer gefeglihen Freiheit verſchafft.“ 

Seine fonftige Größe unbefhadet, ſchoß Herr von Stein bier aus Unfenntniß 
der Berhältniffe doch etwas über das Ziel. Er gerietb über Alles außer Rand 
und Band, was fein Ziel — den Sturz der Napoleonifhen Herrihaft — wirklich 
oder nur ſcheinbar hinauszurücken drohte. Gewiß wäre dies aber nit früher 
erreiht und auch die finanzielle Kataftrophe bei den Anfihten des Grafen Wallis 
* vermieden worden, auch wenn die Ungarn ihrem Land jene Laſt aufgebürdet 
ätten. 

Denn der neue Finanzminiſter galt als kenntnißreicher und ehrenhafter 
Mann, war aber von ſo heftigem Temperament und ſo eigenwillig, daß Kaiſer 
Franz, der nur ſchwer ſeine Zuſtimmung zu den drakoniſchen Maßregeln gab, 
ſelbſt ſeufzend klagte: „Es iſt ſchrecklich, wie Einen der Wallis druckt!“ Und er 
ſelbſt ſoll ſeine Vorſchläge in einer Miniſterkonferenz mit der Kraftſtelle geſchloſſen 
haben: „Das ſind meine Anträge, — bis zu dem und dem Tag müſſen ſie 
angenommen ſein, wenn nicht, ſo könnt Ihr am folgenden die boutique hinter 
mir zuſchließen!“ 

Trotz des ſorgfältig gewahrten Geheimniſſes wußte doch Jedermann, daß 
einſchneidende Maßregeln bevorſtanden. Eine Verordnung, welche die Schuldner 
von der Verbindlichkeit ihre Zahlungen in Bargeld abzuſtatten befreite, „weil dies 
unter den obwaltenden Verhältniſſen unbillig zu verlangen und unmöglich zu 
erfüllen ſei“, hätte darauf vorbereiten können, nad welcher, freilich fein beſonderes 
finanzielfes Geſchick erfordernden Richtung fih die Reformen des Grafen Wallis 
erftreden würden. 
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Doch ahnten nur Wenige die ganze niederjhmetternde Wahrheit, daß man vor 
einem Staatsbanferott in feiner vollften Bedeutung ftehe. Das vom 20. Februar 1811 
datirte Patent wurde an alle Provinzialbehörden verfiegelt mit der Weiſung zuge: 
ftellt, e8 am 15. März Morgens in allen Gemeinden gleichzeitig anſchlagen 
zu Taffen. . 

„Zu Wien hat's Leut' geben”, erzählt der Eipeldauer, „die die Publikation 
gar nit hab'n erwarten können und da haben ſich Viele, wie in der Chriſtnacht 
zufammeng’fegt und haben ’geffen, "trunfen und Karten g’fpielt, damit’3 in ber 
Fruh, wie's Patent ang’shlag’n word'n ift, glei dabei hab'n fein können. Mid 
hat's felber nit im Bett g’litten und da bin ih in mein Neglige an’s Ed von 
deı Gaſſen hing’rennt, um 's Patent z’lefen. Da find fhon ein paar hundert 
Menſchen beifammen g’ftanden und da hat's traurige und freudige G’fihter d’runter 
’geben." 

Nun, die „freudigen Gefihter”, welche der Eipeldauer gejehen haben will, 
dürften wohl nur eine dem herrſchenden Regiment gemachte Conceſſion gemwejen 
fein, denn das Patent brad über alle Befigenden, mit jehr wenigen Ausnahmen, 
wie ein verheerender Wetterftrahl herein. Der bürgerlihe Wohlftand zumal war 
auf das Tiefſte getroffen worden, zahllofe Yamilien waren zu Bettlern geworden, 
und nod heute fann man häufig hören, daß geflagt wird, wie der Großvater oder 
ein anderer Vorfahrer beim „Bankfozettelfturz” um Alles gekommen fei. 

Nah einer lafonishen Einleitung, welche bedauert, daß alle bisherigen Ber- 
ſuche zur Herftellung finanzieller Ordnung vergebli geblieben jeien, verfündet das 
Patent den Banferott sans phrase. Die im Umlauf befindliden 1060 Millionen 
Bantozettel wurden auf den fünften Theil ihres Nennwerthes herabgefegt und 
jollten durch neue Papiere, fogenannte Anticipations: oder Einlöfungs 
heine umgewechſelt werden, von welden verjproden wurde, daß nicht mehr als 
die entjprehende Summe von 212 Millionen in Umlauf gejegt werden würde. 
Die gleihe Werthherabfegung erfuhr das mafjenhaft in Umlauf befindlihe Kupfer: 
geld, weldes in feinen Stüden zu dreißig und fünfzehn Kreuzern freilih ſchon 
lange nit mehr den Charakter von Metallgeld hatte, der darin befteht, daß der 
Nominalwertd dem thatfähliden entjpridt. 

Unter Einem wurden die Zinfen der Staatsijhuld auf die Hälfte reducirt 
und fogar die Nüdzahlung aller nah dem Yahre 1799 eingegangenen Schuldver- 
pflihtungen nah dem jeweiligen Banfozettelfurs auf beftimmte niedrigere Beträge 
feftgefegt. Der riefigen Werthverminderung des übrigen Kapital gegenüber war 
die legtere Mafregel ein Gebot der Nothwendigfeit, aber gerade fie erjhütterte 
alle Krebitverhältniffe auf das Tiefſte und vernihtete durd die Ausdehnung auf 
die Neal-Hppothefen das Vermögen zahlreiher Menjhen um die Schuldner, deren 
Befig wegen feiner Sicherheit zugleih gegenüber dem mobilen Kapital an Werth 
ftieg, noch zu entlajten. 

Daß die ganze drafoniihe Mafregel aber falſch war, bewies fi fofort 
dadurh, daß fie unwirkſam blieb; denn der Kurs der Einlöfungsiheine, Hinter 
welden man nicht mit Unrecht wieder nur bie alten ebenjo wenig fundirten Banko— 
zettel vermuthete, fiel trog aller Polizeimaßregeln fofort auf 216, jpäter auf 338, 
jo daß man wieder für 100 Gulden Münze 1080, beziehungsweije 1690 Gulden 
Bapier erhielt. 

Welchen üblen Eindrud das verhängnißvolle Finanzpatent machte, wird dadurch 
bewiefen, daß vielfah feine Echtheit angezweifelt wurde, man fih dann längere 
Zeit mit der Hoffnung tröftete, es werde zurüdgenommen werden und die Regie 
rung folden „böswilligen Ausftreuungen“ ganz entjhieden und unter Strafandro- 
bung entgegen treten mußte. 

Die allgemeine Panique ging fo weit, daß fogar das gleihfalls entwerthete 
Kupfergeld vielfach zurüdgehalten wurde. Man griff, um den Verkehr zu ermögliden, 
zu wahrhaft fomifhen Auskunftsmitteln, über welde der Eipeldauer berichtet: 
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„Aber ärgerlich iſt's, daß ſo viele Menſchen und beſonders Landleut', theils 
aus einer falſchen Aengſtlichkeit und theils aus Bosheit das Kupfergeld und be— 
ſonders die Gulden und Kreuzer z'rückhalten. Das zwingt alſo unſere Wirth und 
andere Gewerbsleut', daß ſie ſich ſelbſt eine Münz' machen, um ſich mit ihren 
Kundſchaften ausgleichen zu können. Einige ſchlagen ihr'n Namen auf Dantes 
(Spielmarfen), andere ſchreiben ihn auf Kartenfleckerln und drucken ihr Petſchaft 





Iofefine, Napoleons erfle Gemalin, (Seite 221.) 


dazu und fo ficht man jegt von allen Seiten ſolche Wirths- und Bäder: und 
Fleiſchhauerzetteln herumlaufen; aber 's Zraurigfte ift, daß man dadurd gezwungen 
ift, Brod und Fleifh und Wein wieder bei dem nämlihen Zettelmaber z'kaufen, 
wenn man jein Geld nicht verlieren will", 

Ein anderes Mal klagt er: „Die fleine Kupfermünz ift bei uns mod immer 
wie verihiwunden und von Kreuzern ift faft gar nichts zu ſehen, und da find 
b’jonders d'armen Bettler übel d'ran; denn wenn man ihnen gern aus Mitleid 
was ſchenken möcht', jo fann man nicht, weil man fein feines Geld hat. Da 


Die finanziefle Kataſtrophe von 1811. 283 


fenn’ ih aber mehrere Herren, die in ihr'm Leben fein’ Armen ein’ yet a'ſchenkt 
hab'n, jetzt aber geben's den Armen öfters ein Fünfzehnerl, laſſen ſich 
Kreuzer herausgeb'n, um eine Heine Münz' in die Hand z'kriegen.“ 


aber vierzehn 





Der Feſtball beim öfterreihifchen Botidhafter in Paris. (Seite 223,) 


So viel ſich übrigens auch gegen die Wirffamfeit des Grafen Wallis ein 
wenden läßt und jo ſchwer er fih aud dur das Finanzpatent vom 20. Februar 1811 
am Nationalwohlftand verfündigt hatte, in einer Beziehung bleibt ev ein Mufter- 
bild für manden feiner Nachfolger. Als im Jahre 1811 allerlei Pläne zu Armee: 
reformen auftauchten, die ftetS ziemlich foftjpielig find, leiftete er energiſchen Wider- 
jtand und äußerte unverholen: „Defterreih liege finanziell derart darnieder, daß 
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e3 am beften fei, für die nächſten zehn, ja vielleiht für dreißig Jahre an feinen 
Krieg zu denken". Als es fih darum handelte, der Bevölkerung neue Laften auf: 
zulegen, um den legten Krieg gegen Napoleon auszufehten, fuhte man für den 
odiojen Poften einen mehr beliebten Mann, der im Grafen Philipp Stadion 
aud gefunden wurde. 


Obwohl durch das Continentalſyſtem und die Abfperrung Defterreihs vom 
Meer der Handel gänzlid unterbunden war, von einer gewerblichen Thätigfeit, die 
über den allerdringendften täglihen Bedarf hinausging, feine Rede fein konnte, das 
ungebeuere Agio auf der wirtbigaftlihen Eriftenz jedes Einzelnen mit furdtbarem 
Drud laftete und die Folgen des Staats» Bankerottes den Wohlftand faft aller 
bürgerliden greife vernichtet hatte, herrſchte gerade in den oberen Schichten der 
Geſellſchaft während des Jahres 1811 ein äußerſt veges Leben und ein fabelhafter 
Luxus. 

Dem von Oben gegebenen Beiſpiel folgend, hatte man ſich während der 
Stadion'ſchen Epoche, die einen Anſtrich von patriotiſcher Entſagung hatte, zurück— 
gezogen und gewiſſermaßen eine große Bußperiode durchlebt. Die war nun vorüber 
und man verlegte jetzt den Faſching ausnahmsweiſe nach den Faſten. 

Gentz ſchreibt am 21. Februar 1811 an Goethe: „Es thut mir leid, daß 
Sie den Plan, dieſen Winter nach Wien zu kommen, nicht zur Ausführung brachten. 
An großen und glänzenden Feſten, wie man ſie im vorigen Jahre zu ſehen gewohnt 
war, iſt Wien diesmal weniger reich, die Privatgeſelligkeit hat aber offenbar große 
Fortſchritte gemacht. Man hat jeden Tag die Wahl zwiſchen drei oder vier vor— 
trefflich ausgeſtatteten Häuſern, wo ſich vierzig bis fünfzig und mehr Perſonen 
verſammeln und wobei das Spiel eine ſehr untergeordnete, die Muſik ſchon eine 
bedeutendere, eigentliche Unterhaltung und Geſpräch aber die Hauptrolle ſpielt. 

Die Prinzeſſinnen von Curland ſind im Grunde wohl der Centralpunkt 
der hieſigen eleganten Welt und ihre Soireen die beſuchteſten, heiterſten und leben— 
digſten, doch liefern auch die Häuſer von Lobkowitz, Eßterhäzy, der Fürſtin 
Bagration und Anderer vielen Stoff zum Genuß. Der Luxus im Ameublement, 
in den Equipagen, in den Anzügen der Damen, beſonders aber im Eſſen und 
Trinken iſt ſo hoch geſtiegen, wie er in Wien noch nie war, was, außer in Paris, 
auch wohl nirgends in der Welt ſein mag. Man berechnet auf vierzehn Tage 
hinaus die Reihe vortrefflicher Diners, worin die Palffy und Schönborn und 
Kinsky und Lichnowsky und Liechtenſtein und ſo fort mit einander wett— 
eifern. Es iſt im Grunde ein Schlaraffenleben, welches man hier führt, und doch 
kann es dem Beobachter nicht entgehen, daß weit mehr Geiſt als ſonſt in dieſe 
ſinnliche Maſſe gedrungen iſt. Unter vielen Beweiſen davon wähle ich nur den, 
daß, als ich im Jahre 1802 und 1803 mit Wien genauer bekannt wurde, es noch 
unter die großen Seltenheiten gehörte, in der erſten Geſellſchaft auf Perſonen zu 
ſtoßen, die den Fauſt oder die Iphigenie geleſen hatten; dagegen jetzt ein Mädchen 
von ſiebzehn oder achtzehn Jahren ſich ſchämen würde, nicht mit allen Ihren Werken 
mehr oder weniger vertraut zu ſein.“ 

Der letzte Paſſus iſt wohl nicht ganz wörtlich zu nehmen und eine dem Em— 
pfänger des Briefes dargebrachte feine Schmeichelei; es wäre übrigens auch kein 
ganz zutreffendes Kennzeichen geiſtiger Regſamkeit, daß gerade Mädchen von ſiebzehn 
Jahren in allen Schriften Goethe's Beſcheid wüßten und im Stande wären, 
ſie auch aufzufaſſen und zu verdauen. 

Die hier erwähnten Prinzeſſinnen von Eurland gehören zu den intereſ— 
fanteften, wenn aud für den Verehrer weiblider Beſcheidenheit und Sitte nit ebeu 
anmuthendften Perjönligkeiten ihrer Zeit. Sie ftammten aus der Familie des 
Günftlings der Kaiferin Anna von Rußland, des zum Herzog von Enrladn 
erhobenen Biron, und fonnten in ihrem ganzen Wefen, in ihrer Neigung nz poli- 
tiiher Intrigue und einer oft weitgehenden Leichtfertigkeit der Sitten ihren Ahn— 
herrn nicht verleugnen. 
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Weitaus am bedeutendften war die Aeltefte der Schweitern, Wilhelmine 
Herzogin von Sagan, die wir jhon als eine der Beratherinnen Metternich's 
in Dresden fennen lernten. Sie war in erfter Ehe mit dem Prinzen Rohan, in 
zweiter mit dem Fürſten Trubegfoi verheirathet, welche Ehen jedoch beide in 
den Jahren 1805 und 1806 gelöft oder, wie ein boshafter Beobadter jagt, „von 
der entjhloffenen Frau abgejhüttelt wurden”. In dritter Ehe vermählte fie ſich 
1819 mit dem Grafen Shulenburg-Bigenburg, dod war damals die Zeit 
ihres größten Glanzes und Einfluffes, der Wiener Congreß, fhon vorüber, bei 
welher Gelegenheit wir auf diefe merkwürdige Frau und ihre Schweftern zurüd- 
fommen werden. Man nannte fie nicht ohne Grund die „Egeria" (gejeggebende 
Nymphe) Metternid's, und es heißt von ihr im gleichzeitigen Aufſchreibungen: 
„Die Sagan war ein rechter Abendftern in allen politiihen und geſellſchaftlichen 
Beziehungen, immer intim mit dem ſchönen, reizend ſchwachen Metternich, aud 
da fie in Wien das Haupt der antibonapartiihen, Napoleon todtfeindlidhen 
Eoterie war. In den legten drei Jahren jeit der Bermählung Napoleon’s 
war fie täglid an Metternid gewohnt, wenn auch mit ihm in unaufhörlicher 
Oppoſition.“ 

Auch der Fürſtin Bagration wurde ſchon Erwähnung gethan. Auch ſie 
gehörte zu den enragirteſten Feindinnen des franzöſiſchen Kaiſers und verlegte, als 
in Dresden deſſen Einfluß allmächtig wurde, ihren Haushalt nach Wien, wo ihr 
Salon ein Mittelpunkt politiſcher Intrigue wurde. Sie war eine Großnichte Po— 
temfin’s, eine Tochter des polnifhen Generals Graf Skra wanski, die Gattin 
des ruffiihen Generals Fürft Bagration. Da diefe Ehe, wie jene aller folder 
Damen von öffentliher oder geheimer politiiher Wirkfamfeit in feiner Hinſicht 
mufterhaft war, jo meinten Spötter, als ihr Gatte im Feldzuge von 1812 bei 
Smolensf fiel, fie werde nun von ihrem Haß gegen Napoleon ablaffen. Sie 
blieb fih aber aud fpäter darin treu, — ob, wie vielfah behauptet wird, in Folge 
engliihen Geldes, das ihrer maßlojen Verſchwendung fehr zu ftatten fam, ift wohl 
möglich, aber nicht beftimmt nachgewieſen. Eine Frau von Geift ift immer eine 
gefährlihe Gegnerin, auch wenn fie niht von einer fo berüdenden Schönheit if, 
wie uns Fürftin Katharina Bagration gejhildert wird. „Man denke fih ein 
junges Gefiht, weiß wie Wlabafter von leihtem Roſenroth angehaudt, zarte 
Züge, eine fanfte, ausdrudsvolle, leiht erregbare Phyfiognomie, einen Blid, dem 
die Kurzfihtigfeit etwas Ungewiſſes und Schüchternes gab, eine Geftalt von mitt: 
lerer Größe, aber vortrefflih gebaut und in ihrer ganzen Berfon orientalische 
Weihheit verbunden mit andalufifher Grazie." Der von „Rofenroth angehaudte 
Alabaſter“ weckt unwillfürlid den Gedanken an eine hohe Vervolllommnung der 
Toilettenkunſt. 

Aber auch außer dieſen Damen-Salons, an welche ſich noch zahlreiche des 
öſterreichiſchen Adels ſchloſſen, in welchen gleichfalls lebhaft Politik getrieben wurde, 
ohne daß deßhalb die Freuden des Lebens zu kurz gekommen wären, hielt man den 
Blick feſt auf die Zukunft gerichtet, in welcher ein neuer Zuſammenſtoß zwiſchen 
Napoleon und dem geringen Reſt, welcher noch das unabhängige Europa 
repräſentirte, unvermeidlich ſchien. 

Um Erzherzog Johann ſammelte ſich eine Schaar patriotiſcher Männer, 
wie Hormayr, Roſchmann, Schneider (der Führer des Vorarlberger 
Aufſtandes) und andere Tiroler Flüchtlinge, welche beſonders die Befreiung dieſes 
Landes von dem verhaßten und drückend gehandhabten baieriſchen Regiment im 
Auge hatten. Allgemeinen patriotiſchen Zwecken diente auch die unter des Erzherzogs 
Protektorat blühende, im Uebrigen ziemlich harmloſe „Wildenſteiner Ritter— 
ſchaft auf blauer Erde,“ auf welche wir am paſſenden Orte noch zurück— 
kommen werden. 

Um den depoſſedirten Fürſten Herzog von Modena, Erzherzog Franz von 
Eſte, der auf den joniſchen Inſeln lebte, ſchaarten ſich zahlreiche aus den Nieder— 
landen ſtammende Ariſtokraten, die Grafen Nugent, Ficquelmont, Latour 
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u. ſ. w., welde die Verbindungen mit England unterhielten und endlid war 
Defterreih damals der Zufluhtsort der von Napoleon geädteten deutihen Pa: 
trioten, des Freiherrn von Stein, des Heffen Hanns Chriſtoph Ernft Freiherr 
von Gagern (Vater des fpäteren Präfidenten Heinrid von Gagern) und bes 
Berliner Polizei» Präfidenten Karl Gruner, welche eifrige VBerbreiter der aus 
guten Gründen raſche Fortſchritte machenden antinapoleon’shen Gefinnung waren. 

Inmitten diefer fih zwar nad einem gemeinfamen Ziele rihtenden, aber der 
officiellen Politif oft unbequem und gefährlid werdenden Intriguen ftand Metter- 
nic, deijen Situation in jenen Jahren feine beneidenswerthe war. Obwohl ſelbſt 
unter dem Bann eines ungeheuren Refpectes vor Napoleon ftehend — ben 
ihm ja vor 1812 nur fehr wenige Menfhen in ganz Europa verfagten — und 
Rückſichten auf die erſt gejchloffene Familienverbindung und die Mäglihe Finanzlage 
des Staates beobahten müffend, follte er doch eine Politik verfolgen, welde der 
innerjten Gefinnung des eigenen Monarden, der Denkweife des Volles entjprad. 

Kaifer Franz aber hegte, troß der fogenannten „Familienbande”, den alten 
Groll gegen den Bedränger und Berfleinerer Defterreihs, und im Volfe fühlte 
man, trotz der begründeten Friedensſehnſucht, alle vorausgegangenen Demüthigungen 
zu tief, um nit den Blick erwartungsvoll auf eine Zeit zu richten, wo Vergeltung 
geübt und der Staat auf feine frühere Machtftufe gehoben werden Fönnte. 

In dem vorfidhtigen Yaviren zwiſchen diefen Klippen, jeden Heinen Bortheil 
erhafhend, ohne fih zu binden und das verheimlidhte Ziel aus den Augen zu ver: 
lieven, dem eigenen Staat nichts vergebend und doch den Argwohn des Generals 
Gewaltigen von Europa nit reizend — darin bewies ſich Metternid als ein 
Meifter jener Diplomatie, welde ohne große Ideen und Ueberzeugungen die Welt— 
geihichte „von Fall zu Fall" mit feinen diplomatiihen Hausmittelhen und Kniffen 
lenfen zu können glaubt und aud den Umweg durch ein VBorzimmer, einen Salon 
voll klatſchender Blauftrümpfe oder das patjhouliduftende Boudoir einer galanten 
Dame niht jheut, wenn irgend ein Eleiner Bortbeil, eine liftige Ueberrumplung 
über die Noth des nähften Tages hinweg zu helfen verjpridt. Wenn, wie vielfad) 
behauptet wird, der fo oft citirte und im feiner Anwendung auf die Bolitif und 
das Staatsieben maßlos frivole Sag: „Apres nous le deluge* (nad uns die 
Sintfluth, d. h. nah uns geſchehe was da will; zuerft von der Pompadour ans 
gewendet, urjprünglih aber von Nero in den Worten: „Nah meinem Tode möge 
die Erde in Flammen aufgehen” bereit3 ausgedrüdt), wirflih von Metternid 
gebraudt wurde, jo bat er damit wohl nidt feine Gefinnung, aber die Art wie 
er Politif machte, treffend gekennzeichnet. Yede Schwierigkeit ward auf ihre befon- 
dere Weife, mit den eben fi bietenden Mitteln befämpft, — und da er erfinderijch 
und nicht heifel in der Wahl und Anwendung derjelben war, braudte er um den 
nächſten Tag nit zu forgen. 

Bevor wir uns vom Jahre 1811 trennen, müſſen wir nod des am 1. Juli 
diefes Jahres veröffentlihten „Allgemeinen bürgerliden Gejegbudes“ 
gebenfen, in weldem die Redhtsgrundfäge für den ganzen Umfang des ftaats- 
bürgerlichen Lebens, jo weit es perjönlide Rechte, Familie, Beſitz und Erwerb 
betrifft, niedergelegt find. Seit den Tagen Joſef's II., durd mehr als dreißig 
Jahre, arbeiteten die gelehrteften Juriſten Defterreihs daran, und, heute noch zu 
Recht beftehend, gilt es für eine der vorzüglidften codificatoriihen Arbeiten, welde 
je erjhienen find. Da es mit 1. Jänner 1812 für alle Kronländer mit Ausnahme 
Ungarns und Siebenbürgens in Kraft trat, ftellte das „Lürgerlihe Geſetzbuch“ 
zuerjt die Rechtseinheit in den deutſch-ſlaviſchen Provinzen ber. 
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; den Völkern gemeinfam ift in veränderter äußerer Form 
2, die Mythe von dem ftaubgebornen Erdenfind, das mit 
9) ledem Sinn über die dem Menfhen gezogenen engen 
) y% Grenzen hinausſtrebt und feinen Untergang findet. Faft 
TEA? \beint es als wäre diefe Strafe nit bloß auf jene Vor— 
witzigen beſchränkt, welhe der Sonne zuftreben und die 
Geheimniffe einer außerirdifhen Welt zu entfchleiern ver- 
' ſuchen, jondern fie erftredte fih auch auf die Ehrgeizigen, 
welche die von der Natur felbft vorgezeihnete Grenzlinie aller Erdenmaadt er- 
wijhen und die unendliden Kräfte des Erdballs einem einzigen frevelnden Willen 
unterthänig maden wollen. 

No jeder; der Titanen, welde mit dem Plan einer „Weltherrihaft” ſich 
beiäftigten, ging an feinem Werk zu Grunde oder mußte das von der roben 
Gewalt aufgerihtete Gebäude von dem Haud) des Geiftes in Trümmer fallen jehen. 

Auh Napoleon blieb diefes Geſchick nicht erjpart. Und gerade aus der 
fo ſehr gefürchteten „Theilung Europas" erwuhs die Zwietracht, die, zu einem 
Niefenfampf führend, feine Macht breden follte. Freilid war nur feine Rückſichts— 
lofigfeit Schuld daran, daß fein Gefhäftsfreund vom Jahre 1808, Kaijer Ale- 
rander I. von Rußland langjam einjah, daß es mit diefer „Theilung“ nicht 
ganz ernft gemeint und er in Gefahr fei, dabei zu Furz zu kommen. Namentlich 
die vielleiht von Napoleon nicht ernjt genommenen Anläufe zur Wiederherftellung 
Polens verftimmten Alerander gar fo ehr, denn er, wie feine Nachfolger, 
wußten, daß ein lebensfähiges Polen ein Bleigewiht an den Füßen Rußlands 
wäre, dur welches 23 für Europa feine Bedeutung und — Gefährlichkeit ver- 
lieren würde. 

Den äußeren Anlaß zum Gonflict gab die Verſchlingung Oldenburgs und 
die fixe Idee Napoleon’s, das Eontinentaljyftem. Die Neclamationen Rußlands 
bezüglich einer Entfhädigung des Herzogs von Dldenburg, wies Napoleon 
gereizt mit dem Bemerfen zurüd, Rußland ſchien diefe „geringfügige Sade” nur 
als einen Vorwand zu benügen, übrigens gehe die ganze Sade nur den Rhein— 
bund an und diefer — I’Etat c'est moi — finde feine Verkörperung im Kaifer 
Napoleon. Als auch die fategoriihe Forderung des letteren, Rußland möge 
einen das Eontinentalfpftem vollfommen anerfennenden Handelsvertrag abjhließen, 
abgelehnt wurde, kam es zu einer immer gereizteren Sprade und Rußlands Be: 
gehren, daß die preußiihen Feftungen und Schwediih-Bommern geräumt werden 
jollten, jhlug vollends dem Faß den Boden aus, die beiderfeitigen Gejandten 
[hnürten ihre Bündel, die beiden Verbündeten zur Theilung Europas ftanden ſich 
als Duelfanten gegenüber. Leider fohten fie den vorausfihtliden und muthwillig 
beraufbejhmworenen Streit nit perfünlib aus, jondern jegten dazu faft eine 
Million ganz unbetheiligter Menjhen in Bewegung. 
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Es gab nur fehr wenige Menjhen, welche ahnten, daß der Waffengang mit 
Rußland der Macht Napoleon’s gefährlid werden würde. Er jah darin aud 
„eine Krönung und Befeftigung der bisherigen Erfolge" — hatte aber damit jo 
wenig Glüd, als 50 Jahre fpäter fein Neffe mit der „Krönung des Gebäudes". 
Vorderhand diktirte Napoleon noch in ganz Europa und zwang es zur Heeres- 
folge. An NRuflands Seite ftand nur das unangreifbare und unerjhütterliche 
England und Schweden, deffen Thron feit 1810 als Kronprinz ein franzöſiſcher 
Marihall, Johann Bernadotte, Prinz von Bontecorvo, nahe ftand. Ein 
Allianzvertrag mit den Cortes von Spanien blieb bei dem in letterem Land fort- 
währenden Krieg für Rußland nur von völferredtlihem Werth, dagegen war es 
ein großer Vortheil, daß fih die Türkei, wahrjheinlid von England, vielleiht auch 
von anderen Mächten beeinflußt, zu einem Friedensſchluß herbeiließ. Die Nachricht 
davon erzürnte Napoleon auf das Aeußerſte: „Diefe Türken find Thoren, fie 
maden da einen unverantwortliden Fehler !" fchrie er, mit dem Fuß ftampfend. 

Mit Defterreih wurde am 14. März 1812 ein Vertrag geſchloſſen, durd 
welchen der beiderjeitige Befigftand garantirt wurde und dasfelbe ſich zur Stellung 
eines „Auriliarforps" von 30.000 Mann verpflichtete, das jedoch unabhängig von 
der franzöfifhen Armeeleitung durd einen öfterreihijhen General commandirt 
werden follte, zu weldem der auf Napoleon’s Betreiben zum Feldmarſchall 
ernannte Fürft Karl Schwarzenberg auserfehen war. Ein geheimer Zuſatz— 
artifel verſprach Defterreih „einen Gebietszuwachs, welher nicht allein die Opfer 
und Koften der Bundeshilfe aufwiegen, fondern auch als ein Denkmal der innigen 
und dauernden Freundfhaft, die zwiſchen beiden Herrſchern beftehe, betrachtet 
werden ſolle.“ 

E3 war wahrhaftig fein Wunder, daß diefe „innige und dauernde Freund: 
ſchaft“, die unter zwanzigjährigen Kriegen und vdemüthigenden Friedensihlüffen 
hätte aufgeblüht fein müffen, nicht Stand hielt. 

Ein ähnlider Vertrag, jedoh ohne einen folden Zujagartifel, wurde dem 
volljtändig abhängigen Preußen aufgedrungen, deſſen Hilfsforps dem nahmals 
jo berühmt gewordenen General Hans David Ludwig von York unterftellt wurde, 

Auf die Nachricht, dag Kaifer Alerander fi weigere, den franzöſiſchen 
Gejandten, General Raurifton weiter zu empfangen, rief Napoleon: „Wie? 
— die Befiegten führen die Sprade der Ueberwinder? Mit Gewalt ftürmen fie 
— unvermeidlichen Schickſal entgegen, — ſo möge es denn an ihnen in Erfüllung 
gehen!“ 

Am 19. Mai 1812 brach er von St.Cloud auf, um in Dresden, am 
Hofe des ihm eng verbundenen Königs von Sachſen, eine zweite Auflage des 
glänzenden Schaujpieles von Erfurt zu veranftalten. Die Anweſenheit der Kai— 
jerin Maria Louiſe bot den äußeren Anlaß zum Erſcheinen des öfterreihifchen 
Raijerpaares, der König von Preußen, die Regenten von Napoleon’s Gnaden 
und die Aheinbundsfürften waren einfach „befohlen“ worden, um durd ihr Er— 
iheinen dem fleinen Dann im grünen rad der Garde-Ehaffeure zur Folie zu 
dienen. 

Die Tage von Dresden waren der lette Glanzpunft in der phänomenalen 
Laufbahn Napoleon’s. Er gefiel fih darin, durd glänzende Feftlihfeiten und 
den Kranz von Fürſten, welden er um ſich verfammelt hatte, einen Beweis feiner 
Macht zu geben, bevor „der Wetterftrahl feiner Siege die Unbejonnenen vernichtet, 
welde es wagen, fi feinem berechtigten Willen zu entziehen”. 

NRüdfihtslos und unzart, wie er fih ftetS bewies, gefiel ih Napoleon 
in Dresden darin, troß feiner Verbindung mit der Erzherzogin, die dynaſtiſche 
Sefinnung feines Schwiegervaters zu verlegen. Obwohl er den Werth einer Ver: 
bindung mit den älteren Fürftenhäufern anerkannt, ja vielleiht für franzöſiſche 
Anſchauungen überjhätt hatte, berief er ſich doch mit Vorliebe darauf, daß er ein 
Emporfömmling jei. 
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Bei der Tafel fam das Geſpräch einft auf militäriihe ragen. Napoleon 
begann eine Rede mit den Worten: „Als ih noch Unterlieutenant in der Artilferie 
war" — wurde jedoch durd ein unbehaglihes Rüden des Kaifers Franz daran 
erinnert, daß derartige Erinnerungen hier gerade niht am Plaß feien. Statt 
einfah fortzufahren, wiederholte er jedoh mit Betonung: „Als id die Ehre 
batte, Unterlieutenant in der Artillerie zu fein — und ging dann erjt auf fein 
Thema über. 

Ebenjo wenig fonnte eine andere Aeuferung dem Kaiſer von Oeſterreich 
behagen, mit welder vielleigt Napoleon die Schaffung von Thronen für feine 
Berwandten entjhuldigen wollte: „Je suis le Rodolphe de Habsbourg de ma 
Famille* (Ich bin für meine Familie das, was Rudolf von Habsburg der feinen 
war), — ein Ausjprud, der mebftbei gejagt, dem herrlichen Ahnherrn des öfter 
reichiſchen Herriherhaufes in mehr als einer Beziehung zu nahe tritt. 

Wie roh und ungebildet Napoleon gegen die mit ihm verbünbeten oder 
dur verwandtihaftlihe Bande geeinigten Monarchen mandmal auftrat, davon 
gibt ein Brief Zeugniß, der von ihm bei Gelegenheit einer Hofdamen-Demonftration 
an einen der Fürſten gerihtet wurde, von welchem Briefe (augenjheinlid der 
Euriofität halber) ein Adjutant die Abſchrift nahm, welche jpäter in den Beſitz 
des Schreibers diefer Zeilen und durch ihn am den verftorbenen ZZM. Hauslab 
gelangte. Da uns bier nur um ein Beiſpiel zu thun ift, jo haben wir ein paar 
zu genau darakterifirende Worte weggelajfen. Der Brief lautet dem (copirten) 
Originale treu: 


„Lettre &erite de la main de l’empereur Napoleon &.... 


Mon frere! Mon ambassadeur m’ecrit qu’une scene scandaleuse a eu 
lieu & votre cour le jour qu’il a voulu celebrer, conformement à l’etiquette 
etablie par moi, l’anniversaire de ma naissance. Les femmes de vos cour- 
tisans se sont absentées, dit-il, de la capitale ce jour-lä, en sorte que le bal 
qu’il avait prepare, n’a pas eu lieu, et que n’ayant pu faire danser les 
femmes il a fait diner les maris. 

Vous imaginez bien que je me foute de ce que pensent ou font ces 
begueules (dummen Weibsbilder), mais je ne suis pas &galement indifferent 
à la maniere dont vous reglez votre cour, et dont vous me faites respecter. 
Si la möme chose aurait eu lieu chez moi relativement à vous, j'aurai 
banni une partie de ces caillettes (Rlatihen), et envoy& les autres pour 
quelques jours à la Salpetriere (Irrenhaus für Frauen in Paris). C'est 
ainsi qu’on gouverne! J’'ai eu de la peine à organiser ma cour, mais 
les obstacles que j’ai rencontres m’ont appris qu’il n’est rien dont on ne se 
vienne à bout avec de la fermete et du caractere. J’avais des individus 
de tous les parties à concilier, il fallait que je confondisse les duchesses 
avec des servantes, les femmes de mes generaux avec les dames de l’an- 
cienne cour. Comment serais-je parvenu à amalgamer tout cela, si j'avais 
consult& tous les scrupules, ced& à toutes les fantaisies et donn& l’epor à 
toutes les repugnances de cette foule bigarr&e qu’il &tait de mon interöt 
de r&unir autour de moi? 

C'est en mettant ma volont& à la place de toutes les pretentions que 
je suis parvenu & former un ensemble vraiment satisfaisant. Quand il s’agit 
d’obeissance, je ne fais nulle distinetion entre le dernier de mes sujets et 
le plus distingu& des mes mar&chaux. Aux yeux d’un souverain tous les 
hommes sont égaux, parce qu’un mö&me devoir les lie & lui, et s’il pardonne 
une faute à raison du rang de celui qui l’a commise, il n’est bientöt plus 
qu’un mannequin (Öliederpuppe für Maler) que ses entours dirigent à volonte! 
Si quelques femmes de la populace de votre capitale s’&taient concertée 
pour m’insulter, votre ministre aurait fait grand bruit de leur audace et 
de leur chätiment, mais comme cette conspiration (Verſchwörung) s’est tramée 
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entre les dames en paniers et à falbalas (mit Reifrock und Falbeln geziert), 
ces Messieurs ont gard& le silence et ne vous ont conseill& aucunes mesures 
de rigueur. Aussi voyez comme vos 6tats sont gouvernes! 

Lorsque mes grenadiers et mes Mamelouks &taient chez eux, je les 
ai forc&s de respecter ces mêômes femmes qui m’outragent (gröblid beleidigen). 
Qu’elles tremblent, ces miserables, car un jour je pourrai bien les livrer au 
dernier goujat de mon armée (Armee-Badtnedt). —* étoᷣ genereux, moi, je 
ne me repens pas, non je ne me repens pas de vous avoir donné person- 
nellement des marques de mon estime; mais si on oublie ce qu’on a du à 
ma moderation, je serai bien forc& de montrer ce qu’on doit attendre de ma 
colöre. Napoleon.“ 

Und der ganze Speftafel defwegen, weil einige Hofdamen beim Ball des 
franzöfifhen Gejandten niht erjheinen hatten wollen! Was ging das überhaupt 
den Landesfürften an, der zu woblerzogen war, um Damen zu etwas zu zwingen, 
was ihrer patriotifhen Gefinnung widerftrebte! Wahrlih, jener Fürft hatte Recht, 
als er nah Empfang des Briefes zu feinem Adjutanten fagte: „Jetzt weiß ich 
erft, wer der größte Packknecht (goujat) der franzöfiihen Armee geweſen ift !" 

Das größte Heer, weldes in Europa jemals auf die Beine gebracht worden 
war, mit den öfterreihifhen und preußiſchen Hilfsforps an 600.000 Mann, wälzte 
fih gegen Rußland. Faft ganz Europa war in demfelben vertreten, neben Spaniern, 
Portugiefen und Italienern zogen Holländer und Deutſche gegen Norden in einen 
Krieg, deffen Ausgang ihre Abhängigkeit von der Laune eines Eroberers für alle 
Zeiten befeftigen jollte. 

Am 22. Juni erfloß das franzöfiihe Kriegsmanifeft, welches phraſenhaft 
mit folgenden Worten ſchloß: „Rußland wird von jeinem Schidfal bingerifien, e3 
muß erfüllt werden. Oder hält es uns für entartet? Erkennt es in ung nit 
mehr die Sieger von Aufterlig? Es läßt uns wählen zwifhen Krieg und Schande; 
wer fönnte da in der Wahl zweifelhaft fein! Alſo vorwärts in fein eigenes 
Gebiet, vorwärts über den Niemen! Ruhmvoll wie der erjte wird der zweite 
polniſche Krieg für Franfreihs Waffen fein, und der Friede, den wir fliehen 
werden, ſoll jenen jtolzen Einflüffen, die feit fünfzig Jahren Rußland fih auf die 
Angelegenheiten Europas anmaßt, für immer ein Ende maden !" 

Am 24. und 25. Yuni begann durd die Ueberſchreitung des Niemen der 
Feldzug — viel zu fpät für die klimatiſchen VBerbältniffe von Rußland — und 
nun erging auch des legteren Kriegserflärung mit der furzen bündigen Ankündigung, 
dag man die Waffen nit eher niederlegen werde, bis fein einziger fremder Krieger 
mehr auf Rußlands Boden jtebe. 

Die große Tragödie des Feldzuges von 1812 fann hier nur in allgemeinen 
Umrifjen ſtizzirt werden, da fie ja nicht an fih, jondern nur durd die ſich daran 
fnüpfenden Folgen für Defterreih von Intereſſe ift. 


Das ruffishe Heer, im ungebeuren Reich in einzelnen Korps unter Bagration, 
Barclay de Tolly, Wittgenftein, Tſchitſchakow u. f. w. verjtreut, war 
auch nad der theilweifen Zuſammenziehung der franzöfifhen Armee weder der 
Zahl, nod der Ausrüftung und Führung nah gewadien, denn es betrug unter 
Kutuſow's Oberbefehl ungefähr 200.000 Mann. 

Aber in feinen Reiben und in der ganzen Bevölkerung Rußlands Tebte das 
Bewußtjein, daß es den Kampf gelte gegen einen Feind, welder, wie das Manifeft 
des Gzaren Alerander jagte, „eindringe in das Reich, um deſſen Ruhm und 
Glück zu zerjtören, der, Falſchheit im Herzen und Trug auf den Lippen, Feſſeln 
und Ketten bringe. Seine Macht fei jo groß, wie jeine Tollkühnheit, es fei daher 
nothwendig, neue Schaaren zu jammeln, um Hab und Gut, Weib und Kind 
gegen die mordbrenneriſche Notte zu fihern. Alle mögen ſich gleich eifrig zu dieſem 
Zwed vereinigen, dann werde der Zwed des Kampfes erfüllt und Rufland von 
den Feinden befreit werden.” 
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‚Dan vief in der That nicht bloß den Kampfesmuth der Armee, jondern 
den bis zur äußerten Entjagung gehenden Fanatismus des Volkes auf und als dritter 
und fürdterlihfter Bundesgenofje trat die unwirthliche Natur des Landes, 
jein mörderiſches Klima ein, um an dem ungeheuren, fo fiegesgewiß vor» 
rüdenden Heer eine der fürdterlihften Vergeltungen zu üben, von welden uns bie 
Weltgeſchichte erzählt. 

Am 28. Juni zog Napoleon zu Wilna ein, und am gleihen Tage ver» 
fündete ein in Warſchau einberufener außerordentliher Reihstag die Wiederherjtellung 
des Königreids Polen, — ein Vorgehen, welches den Abgeſandten des Neihstages 
gegenüber von Napoleon vollfommen gebilligt wurde. Obwohl ununterbroden 
heftige Gefechte vorfielen, gelang e8 Napoleon doch nicht die Zufammenzichung 
der ruffiihen Streitfräfte ganz zu verhindern, — es fehlte ihm an verläßliden 
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Kundihaftern. Erſt Anfangs Auguft fam er in Fühlung mit der Tangjam 
zurüdweihenden ruffiiden Hauptarmee, und am 17. und 18. Auguft wurde die 
Schlacht bei Smolenst gejhlagen, die mit einem blutig erfauften Sieg Napo— 
feon’3 endigte, der ihm aber nur die von den Bewohnern felbft in Brand gejtette 
und verlaffene Stadt als Trümmerbaufen einbrachte. 

Und dasſelbe Schaufpiel wiederholte fih, je weiter die große Armee nad) 
Rußland eindrang. Jeder Landftrih, welchen die ruſſiſchen Streiter hinter ſich 
liefen, war in eine Wüfte verwandelt, in welder zerftörte Städte, niedergebrannte 
Dörfer, verwüjteter Boden die Eindringenden empfing. Was von der Bevölkerung 
wehrfähig war, ſchloß fih dem Heer an, die Uebrigen flüdhteten nah Vernichtung 
der Heimftätten und trugen Haß und Ingrimm in das Sand hinein, die wie 
Furien vor dem fremden Heer einherzogen, es überall begleiteten und in feinem 
Rüden gefährlih wurden. 

Am 6. und 7. September fam «3 bei dem Dorfe Borodino zu der 
entſetzlichen Schlaht an der Moskwa, für welde, um den Muth feiner Soldaten 
zu entflammen, Napoleon ſoqar „die Sonne von Aufterlig” incommodirte. Von 
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‘beiden Seiten wurde mit wahrer Verbiſſenheit geftritten, jo daß diefe Schlacht 
wohl die blutigfte unſeres Jahrhunderts zu nennen ift. Siebzigtaufend Menſchen 
gingen zu Grunde, die ruffiihe Armee verlor 1700 Offiziere, darunter den Fürften 
Bagration, den Franzoſen koftete diefer Kampf zwanzig Generale, darunter den 
napoleoniihen Diplomaten Coulaincourt. 


Aber Kutuſow konnte das Feld nit behaupten, er 309 fi zurüd und 
überließ das heilige Moskau dem Sieger, der am 14. September feinen Einzug 
bielt und im alten Gzarenpalaft, dem Kreml, feine Wohnung aufſchlug. 


Menfhenleer und wie ausgeftorben empfing die ungeheure Stadt die ein- 
ziebenden Schaaren, die fih darüber freuten, ungehindert plündern zu können. 
Doch ſchon die nächſte Nacht zeigten fi die Vorboten der Kataftropbe; einzelne Brände 
braden aus und wurden mühjam gedämpft; man fand jeboh in den Häufern 
Peh und Werg aufgehäuft, Sprengjtoffe waren in den unteren Geſchoſſen vertheilt 
— Mosfau war von der eigenen Bevölferung nah dem Plan des Gouverneurs 
Grafen Roftopfhin dem Untergang geweiht, um dem Feind einen Stügpunkt zu 
entziehen. Bevor man die Gefahr recht erfannte und ihr entgegenwirken fonnte, 
brad fie in ihrer vollen Furdtbarfeit herein. Am 16. September loderten neue 
Brände empor, welde aller Rettungsverſuche fpotteten, denn ein furdtbarer Nord— 
fturm, der Vorbote des nahenden Winters, peitſchte die vereinzelt in den Quartieren 
aufihlagenden Flammen zu einem ungeheuren Brand zufammen, der endlih aud 
den Kreml ergriff und die ganze Stadt zu einem lodernden Glut-Frater machte. 
Noch auf St.Helena verfiherte Napoleon, der doh an Scenen des Grauens 
und der Berwüftung gewohnt fein konnte, „daß der gräßlihe Anblid des brennenden 
Moskau nie aus feiner Seele fhwinden werde”. Ihm verband fi ja mit 
diefer Erinnerung jene an das unaufbaltbare Zujammenbreden 
feiner Madt! 

Bon manden Seiten — namentlih von franzöfifher — wurde die Krieg— 
führung der Ruſſen im Jahre 1812 und befonders die Niederbrennung Moskaus 
als „barbariſch“ bezeichnet. In einem gewiffen Sinn ift fie es wohl, denn es 
liegt ein Yanatismus, aber auch feltene Großartigkeit in diefer Vertheidigungsart. 
Eine Anflage darüber fteht aber wohl Niemand zu — am wenigften den Franzoſen, 
welche unzweifelhaft, wäre ein gleihes Vorgehen 1870 bei der Natur ihres Landes 
möglih gewejen, es angewendet und die höchſte Entfaltung von Baterlandsliebe 
darin gejehen hätten. Es ift beinahe komiſch, es einem Bolf, deſſen Wohnftätten 
man zujammen fartätjcht, übel nehmen zu wollen, daß es fie felber anzündet, um 
ungebetener Gäfte los zu werden. 


Sp war eine Phrafe des franzöfiihen Bulletins: „Moskau, eine der ſchönſten 
und reichſten Städte der Welt, ift nicht mehr!" eine Wahrheit, aber eine jolde, deren 
Laſt Napoleon zufiel. Er verſchloß fih der Gefahr aud nicht und ſuchte Unter- 
bandlungen mit Kutuſow anzufnüpfen, der jedoch kurz und barſch erwiderte: 
„Jetzt könne von Friedensvorjhlägen Feine Rede fein, denn für die Rufen 
beginne der Krieg eigentlid erjt." 

Ein fojtbarer Monat verging, bis ih Napoleon am 17. Oftober zum 
Rückzug entihloß, nachdem er aud bier die Nefte des Kreml und das Luſtſchloß 
Petromsky hatte fprengen und zerftören lafjen. Es mangelte an Proviant, Munition 
und Kleidern für die Armee, man mußte fuchen, den Magazinen näher zu fommen, 
da ein Zug nah Petersburg wahrſcheinlich nur die hier drohenden Kalamitäten 
vermehrt hätte. 

Und nun begann die an entjegensvollen Einzelnbeiten fo überreihe Tragödie 
des Rückzuges aus Rußland, daß es feinen der Schreden des Krieges gibt, welder 
darin nicht in feiner entjeglichften Geſtalt vertreten wäre. 

Fortwährend verfolgt von den nahdrängenden Nuffen, die wiederholt fieg- 
reihe Gefechte jhlugen, geplagt von Mangel und ohne Schuß gegen den zeitlih mit 
voller Schärfe hereinbredenden nordiſchen Winter, wogten die zufammengefjhmolzenen 
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Reſte der „großen Armee” dahin und mit jedem Tag löften fih unter der Wucht 
des Jammers die eifernen Bande der Disciplin mehr und mehr. 

An Hundertfünfzigtaufend Mann waren von Moskau ausmarfdirt, nur 

ſechzigtauſend kamen nah Smolensf. Taufende erlagen auf dem Todeszug ber 
Kälte, dem Mangel, fielen unter den Piden der umjhwärmenden Koſaken, unter 
den Streihen der erbitterten Landbewohner. Die Bemühungen Ney's, Victor's, 
einige Ordnung in das Chaos zu bringen, waren vergeblich — eine wirre Maſſe 
von Verzweifelten wälzte ſich der Bereſina zu, wo in dem berühmt gewardenen 
Uebergang alle Schrecken auf die höchſte Stufe ſtiegen. 
Zwei Tage lang dauerte das Drängen über die eine Brücke, während bie 
letzten wehrfähigen Haufen unter Victor die Ruſſen zurückzuſchlagen verſuchten. 
An dreißigtauſend Menſchen koſteten dieſe zwei Tage und nach ihnen war von der 
„großen“ Armee keine Rede mehr. Nur ungefähr 2000 Mann der Garde und 
ebenſo viel des baieriſchen Corps marſchirten noch geſchloſſen, das Uebrige waren 
einzelne zerſprengte Haufen, die ſich weiter ſchleppten und zum größeren Theile 
noch dem grimmigen Froſt zum Opfer fielen. 

Kaum fünfzigtauſend Mann kehrten von der rieſigen Armee zurück, zu 
welcher faſt jedes Land von einem Ende Europas bis zum anderen ſeine Söhne 
geſtellt hatte. Mehr als eine halbe Million Menſchenleben hatte dieſer eine — 
um ſo nichtiger Urſachen willen unternommene Feldzug vernichtet und kaum gab es 
irgend einen Ort in all den weiten Gebieten, über welche Napoleon's Macht— 
gebot herrihte, der nit feine Todten in den Schneefeldern Rußlands hatte. 
Wieder war ein Welteroberungsplan unter Greueln und Entjegen mißglüdt! 

Ob wohl Napoleon jelbjt damals ſchon an das Sinfen feines Sternes 
glaubte? Kaum, denn fein ganzes Benehmen zeigt, daß er, gebeugt aber nicht 
gebrochen von dem ungebeueren Geſchick, an nichts dachte, als neue Armeen aus 
dem Boden zu ftampfen und den Kampf, der zum erften Male fo ganz zu feinen 
Ungunften geendet hatte, von Neuem aufnehmen zu können, 

Am 5. Dezember erft trennte er fih bei Smorgoin von feiner unglüdliden 
Armee und eilte in einem Schlitten über Wilna und Warfhau nad. Deutihland. 
Am 14. Dezember war er in Dresden, wo er feinem treueften Bunbesgenoffen, 
dem König von Sachſen, zuerft die bisher nur in dunflen Gerüchten laut gewordene 
furgtbare Wahrheit mittheilte, und am 19. traf er in Paris ein, — ohne Sang 
und Klang und all dem Gepräge, dem Aufwand hodtönender Bhrafen, wie Te 
fonft den heimfehrenden Sieger ſtets empfangen hatten. 

Schon das Benehmen feiner erzwungenen Bundesgenofjen hätte ihm die 
Augen darüber öffnen ſollen, wie ganz Europa das ſo plötzlich hereingebrochent 
Mißgeſchick aufnehme. 

Das preußiſche Korps hatte ſich ganz paſſiv verhalten; jenes von Oeſterreich 
erfocht zwar unter Schwarzenberg bei Podnubin in Volhynien einen Sieg, 
welder Warſchau fiherte, that auh dann gute Dienfte um die Vereinigung 
Tſchitſchakoff's mit der ruffiihen Armee zu bindern nnd die franzöfifhen 
Magazine zu deden, 309 fih aber, als das Mißgeſchick über die große Armee 
bereinbrad, immer mehr zurüd und ſchloß am Ende des Jahres eine Neutralitäts* 
vertrag mit den gegemüberjtehenden ruffiihen Heerführern. 

Biel beforgnißerregender mußten aber die Vorgänge in Preußen fein.” So 
tief gedemüthigt diefer Staat aud war, fo latten doh Männer, wie der geiftvolfe 
Fürft Hardenberg, Blüder, „der Marihall Vorwärts", Gneifenaw, 
Sharnborft und Andere, an der Erwedung des Volksgeiſtes, wie der Wehr: 
baftmahung gearbeitet, wie es in Defterreih während des Miniſteriums Stadion 
der Fall geweſen war. 

Als daher General York am 30. Dezember 1812 die berühmt gewordene 
Convention von Trauroggen ſchloß, konnte diefelbe zwar von König Friedrich 
Wilhelm III. niht anerfannt werden, aber e3 war bezeihnend, daß ſich kein 
General fand, welder York das Commando abnehmen wollte, und daß ein 
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Jubelruf das Land durKbraufte, als befannt wurde, daß York in kräftigen Worten 
betont habe: die Zeit fei vorliber, wo Preußen für Jemand Anderen als ji 
ſelbſt zu den Waffen greife. 

Wenn man den Kampf in Spanien, das Kriegsjahr von 1809 in Oeſterreich, 
die Kataftrophe von 1812 in Rußland und die Haltung der Norddeutſchen nad 
derjelben betrachtet, ſo wird man zum Schluffe kommen, daß der Volfsgeift die 
Macht Napoleon’s in Wahrheit erihüttert und gebroden hat — und daß daran 
auch nichts durd die Thatfahe geändert wird, daß man fpäter diefen mächtigen 
Bundesgenoffen verleugnete und bei Seite job. 

Hier muß, als Ergänzung von früher Erzähltem, das Geſchick jener zwei 
Grenadiere feine Aufflärung finden, deren edle Thaten ſchon bei Gelegenheit 
der Schilderungen der franzöfifhen Bejegung Wiens 1809 gerechte Würdigung 
erhielten. (Seite 154 u. ff.) Als fih nämlich der Verfaſſer vorliegender Zeilen im 
Berlaufe der vierziger Jahre genauer um da3 Schidfal der beiden Waderen 
erfundigte, erfuhr er das Folgende; 

Der oben beichriebene Feldzug in Aufland 1812 hatte viele Unglückliche in 
Frankreich gemacht, unter denen befonders eine große Anzahl von Veteranen aus 
den Zeiten der Republik, des onfulates und des Raiferreihes auffällt, die, im 
alfen Gegenden des Landes zerftreut, häufig weder Brot, um fi zu nähren, nod 
ein Dad zu ihrer Unterkunft befaßen. Daher fand man nicht jelten Offiziere 
mit Narben und Ehrenzeihen gefhmüdt, die im Tagelohn arbeiteten oder ſich zu 
niedrigen Gejhäften verdingten, um ihr Leben zu friften; einige von ihnen bargen 
den wundenbededten Körper unter einer groben Jade und ftellten ſich an öffent- 
lihen Plägen und Straßeneden auf, um für ein paar Sous als Xaftträger zu 
dienen. Andere, minder ftark, erlagen unter der Schwere des Schidjals und 
verfümmerten im Elende. Die Subalternen und Gemeinen, anftatt Ruhe im 
Alter zu genießen, vertaufhten das Schwert mit dem Pfluge, düngten die Erde 
mit ihrem Schweiße und fingen am Ziele ihrer Laufbahn neuerdings ein Dafein 
voll Entbehrungen und Mühſal an. 

Doch wohl denen, die ein Eigenthum batten, die ein Erbe, fei es auch noch 
jo dürftig, antrafen, als der Wechſel des Geſchickes fie ihrem bisherigen Wirfungs- 
kreife entriß; — fie waren beneidenswerth, denn fie hatten wenigfteng eine Stätte, 
auf melde fie ihr Haupt legen fonnten, oder ein feines Befigtfum, das fie in 
die Wage des Unglüds als Gegengewicht werfen durften, hatten zum mindejten 
einen Strodhalm, an den fie fih im Sturm des Lebens klammern konnten, während 
Tauſende ihrer Brüder ganz hilflos, nadt, verfrüppelt, fieh, einem neuen bitteren 
Kampfe entgegentreten mußten. 

Ein gleihes Los war aud dem braven Vincent, mit feinem Spignamen 
Plein-d'Os genannt, geworden, einem der Grenadiere, die den Ruhm der 
franzöſiſchen Waffen bis an die fernften Grenzen des Welttheils getragen hatten. 
Er war in einem Alter fonjcribirt worden, wo er noch fein Gewerbe hatte erlernen 
fönnen, und jeßt, wo fih die Form der Dinge jo ganz anders geftaltet hatte, 
ſah er ſich genöthigt, die Feine Penfion zu erfleben, auf welde ihm das rothe 
Bändchen im Knopflohe Anſpruch gab. Vergeblihe Hoffnung! 

Nun blieb ihm nur noch ein Mittel übrig: zu betteln; aber Plein-d'Os 
befaß Ehrgefühl, und eher würde er fein Ordenszeichen in den Kauf feines Gewehres 
gezwängt und fi basjelbe durch den Kopf gejagt haben. Rathlos jann er Hin 
und ber; es fiel ihm endlich bei, daß er zur Noth ein Pferd zu behandeln und 
einen Wagen zu lenken verftehe, flugs war er entfhloffen und aus dem waderen 
Grenadier ward ein Fiaker. 

In den 1830er Jahren ftand er auf dem Vendöme-Plag in Paris nieder 
geſchlagen und tiefſinnig bei ſeiner Kutſche und dachte ſchmerzlich, wie ſo gar 
verſchieden von ſeinen Ausſichten die Zukunft geworden ſei. Plötzlich hörte er eine 
Stimme hinter ſich rufen: „He da, Euer Wagen!“ Raſch nahm er die Zügel zur 
Hand, öffnete den Schlag, hob einen jungen Mann in Oberftuniform hinein und 
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fuhr mit ihm nach der Vorſtadt St.Germain, wo er ſich an einem den Fiakern 
zugewieſenen Platze aufſtellte, um neue Paſſagiere zu erwarten. 

Nachſehend, ob die Wagenpolſter in Ordnung ſeien, fand Plein-d'Os in 
der Kutſche ein Portefeuille, machte es auf und entdeckte eine Summe von 
10.000 Francs in Wechſeln, nebſt mehreren Briefen, auf den Oberſt Valbonne 
lautend. Allſogleich wendete er um und fuhr geſtreckten Laufes nach dem Hauſe, 
das die Adreſſe als Valbonne's Wohnung bezeichnete. 

Er ließ ſich anmelden, ward vorgelaſſen und trat mit militäriſchem Anſtande 
in das Zimmer, indem er die Hand nach Soldatenmanier vor die Stirne drückte. 

„Mein Herr Oberſt“, begann er, „Sie haben dieſes Portefeuille in meinem 
Wagen vergeſſen.“ 

„So iſt's“, entgegnete der Offizier lebhaft, „ich gab das Geld bereits 
verloren, da ich die Nummer Deiner Kutſche nicht wußte.“ 

„Es iſt die Löhnung eines ganzes Regimentes darin; ſehen Sie nach, ob 
nichts fehlt.“ 

„Nichts; aber Du biſt wohl ſelbſt Soldat geweſen?“ 

„Dreißig Jahre, mein Oberſt, und id denke mit Ehren. Ich war in Mosfau 
und an der Berefina dabei." 

„Dort war ih aud, mein Alter; darum reich' mir die Hand, braver 
Burſche; jege Did zu mir, und da wir Kriegsfameraden waren, fo laß’ uns eins 
von unfern Abenteuern plaudern.“ 

„Ei, das find leidige Erinnerungen, mein Herr Oberft, unjere beften 
Schaaren, welche der grimmige Winter ohnehin bereits fehr gelichtet hatte, fanden unter 
dem Schnee ihr Grab. Auch Reveil:desnuit, mein lieber Freund, war dabei." 

„Nun, id, mein Alter, wie Du mid bier fiehft, war aud nahe genug 
daran; jhon lag ih auf dem beeiften Boden, verſchmachtend vor Hunger und 
Kälte; da fam glüdliherweije ein Grenadier von der Garde des Weges, erwärmte 
mid Halberftarrten mit dem Haude feines Mundes und ließ mir die Hälfte feiner 
feinen Habe zu meiner Rettung! O, ih werde das nie vergeffen !" 

„Er hat nur feine Pfliht gethan, mein Herr Oberft, wie ich fie in einem 
ganz ähnlihen Falle that, der mir eben erft wieber beifällt. — Es war ein 
blutjunger Offizier von unferem Generalftabe an den Ufern des Dnieper. — 
Das Pferd war ihm unter dem Leibe gefallen und er lag dahin im tiefen Schnee 
zwifhen Hunger und Froſt vergehend, da theilte ih mit ihm das Wenige, was 
ih befaß — ein Stüd Brot." 

„Ein Stück Brot, ja jo war es, und was weiter?“ 

„Nun, eben nit viel Großes; ich hatte in meiner Feldflaſche noch zwei 
Schlückchen Branntwein und weil fih denn der nit theilen ließ, jo brüdte ich 
ihm die ganze Beiheerung in die Hand." 

„Das thateft Du Biederman? Und die Flaſche?“ 

„Ei, e3 ftand mein Name darauf: Vincent, genannt Plein-d'Os.“ 

„Vincent!“ ſchrie der Oberft und preßte den alten Grenadier ungeftäm 
in feine Arme, „Gott jei Danf, jo hab’ id endlich meinen Rebensretter gefunden !" 

Fünf Minuten darauf fehrte der Wagen leer in das Haus feines Eigen— 
thümers zurüd und der Oberft führte den redlihen Vincent in fein Kabinet, 
wo er ihm die verwitterte Feldflafhe, zwiihen Trophäen aufgehängt, zeigte. 

„Als Du mir fie gabft, Kamerad,“ fagte er, „lag ein Menjchenleben in 
ihrem Grunde, und bier" — dabei ſchob er ihm das WPortefeuilfe mit den 
10.000 Francs in die Taſche — „hier bezahle ih Dir Deinen Branntwein." 





— 
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Ion Defterreihs Hand lag thatfählih bei Beginn des Yahres 

2 1813 das Geſchick des Welttheils. Der Teldzug des 
) vorausgehenden Jahres hatte für den Moment die mili- 
tärishen Kräfte Frankreichs und Ruflands erfhöpft, Preußen 
aber war noch viel zu abhängig, um entſcheidend eingreifen 
zu können, 

Wohl war man fi diefer bedeutungsvollen Stellung 
bewußt, und wenn man troßdem fi nit jo raſch entſchloß, 
al3 es die Kriegspartei im eigenen Lande und die Gegner des franzöfifhen Kaifers 
auswärt3 wünſchten, jo lag darin ein feltenes Maß von Vorſicht und Behutſamkeit, 
das man nur lobend anerkennen fann. 

Kaifer Franz, deffen perjönlide Abneigung gegen den aufgedrungenen 
Schwiegerjohn über jeden Zweifel erhaben ift, mochte fih der Hoffnung bingeben, 
daß die furdtbare Kataftrofe des Vorjahres diefen ernüchtert habe und mit feiner 
Zuftimmung jene Veränderungen in dem europäifhen Staatenſyſtem friedlich durch— 
geführt werden könnten, welche nothwendig waren, um das ausſchließliche Ueber— 
gewicht Franfreihs nit zu brechen, aber doch einzudämmen. War dieß nicht 
möglid, nun — dann ſah der Wiener Hof in den verwandtihaftliden Beziehungen 
mit Recht fein Hinderniß, die Verbindung mit Frankreich zu löfen und in Gemein: 
ihaft mit Rußland und Preußen die Waffen zu ergreifen. 

Diefer Anihauung entſprach volltommen der von Raifer Franz an Met: 
ternid gegebene Auftrag, felbftverftändlih im angewohnten gemüthlihen Wiene: 
riſchen gemadt: „Zuerft will ih von Napoleon die Allianz z'ruck hab'n! Dann 
werd'n wir weiter jhau’n und fünnen uns immer für alle Sättel richten. Aber 
zuerft bringen S' mir die Allianz z'ruck!“ 

Napoleon war viel zu eigemwillig und an deſpotiſches Dreinfahren 
gewöhnt, um in fo heiffer Situation durh Klugheit und Nadgiebigfeit die öfter: 
reichiſche Freundſchaft zu erhalten. In einem heftigen Brief an den Kaifer Franz 
beſchwerte er fih über die Zurücdberufung des Schwarzenberg’shen Korps und 
ihlug einen drohenden Ton an, der gar nit am Pla und ein eclatanter Beweis 
gegen die diplomatijhen Fähigkeiten war, welde man ihm häufig zuſchreibt. Um 
als Sieger Friedensfhlüffe zu diktiren, mit gewaltiger Hand Staaten zu zerftüdeln 
und willfürlih neue zu ſchaffen, bedarf e3 feines Staatsmannes oder Diplomaten, 
das fann jeder glüdlihe Feldherr, deſſen Feinheit nur in der Schneide des Schwertes 
bejteht; die Gabe aber in ungünftigen Verhältniffen das Möglichfte zu erreiden, 
durch Fuge Nahgiebigkeit Shwanfende Freunde zu erhalten, die Feinde zu trennen 
und uneinig zu maden, — diefe wahre Staatsfunft fehlte ihm vollftändig, und 
man fann wohl jagen, daß die lette große Eoalition des Jahres 1813 namentlich 
durch fein Ungeftüm und Hohmuth zujammengebradht und fo feft an einander 
gefittet wurde. Es liegt gar fein Lob für feinen Charakter darin, der nur heftig 
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und brutal, aber weit entfernt von Offenheit war, wenn man ſagt, er habe nicht 
verstanden, über feine Abfihten zu täufhen, man wußte, daß er nur darnad 
ftrebte das verlorene Anjehen wieder zu gewinnen, um Allen ohne Ausnahme fein 
Joch wieder aufzulegen. 

Keinem vernünftigen Menſchen wird es einfallen Napoleon’s Größe als 
Feldherr anzufehten — aber damit möge man fih aud genügen laffen. Das 
war er im vollften Maße und zwar jo einfeitig, daß alle anderen Seiten feines 
Eharafters und feiner Thätigkeit davon beeinflußt wurden. Was man fonft von 
feiner Bedeutung als Herrijher und Staatsmann fpridt, ift eine Sage, welde 
heute jeldft in ranfreih nur mehr von einer Partei, zwar nicht geglaubt, aber 
weiter erzählt wird. 

Dem Grafen Bubna gegenüber jhwächte er zwar felbft den drohenden Ton 
feines Briefes ab, er blieb aber dabei, unbedingte Anhänglichkeit von Oeſterreich 
zu verlangen, das „dabei beffer fahren würde, als wenn es bei der jegt eingejchla- 
genen Spftemänderung beharre". 

Biel beffer wußten fih Preußen und Rußland zum Wiener Hofe zu ftellen. 
Der Gefandte des erfteren, Rnejebed, holte den Rath der öfterreihiihen Re— 
gierung über die bevorjtehende Verbindung mit Rußland und die Kriegserflärung 
gegen Frankreih ein, und aus der Haltung Metternid’s, die feinen Zweifel 
darüber lief, daß diefe Schritte die Billigung Defterreihs hätten, geht wohl klar 
hervor, daß die Vermittlerrolle niht ganz ernft genommen wurde und man fon 
damals an einen allgemeinen Krieg gegen Napoleon dadte, aber nad den 
gemadten Erfahrungen begreiflider Weiſe nicht die erjte Rolle jpielen und den 
Krieg von dem eigenen Boden fern halten wollte. 

Dies war die erfte Phaſe in Defterreihs Verhalten, das ſich vorfihtig vom 
unparteiijhen Vermitteln zur „bewaffneten Mediation” und dann zur entjhiedenen 
Parteinahme gegen Franfreih entwidelte, „Hätten wir 300.000 Mann auf den 
Beinen und unjere alten Bankbilfete no, jo würden wir eine andere Sprade 
führen”, ſagte Metternich zu Knejebed und deutete dadurd die legten Ziele 
jeiner Politik an, die gleichzeitig durch die angeordnete Ausrüftung von 150.000 
Mann nod viel energifher und deutliher marfirt wurden. 

Sehr vielverfprehend benahm fih KRaifer Alerander von Rußland, der 
zwar das „undurhdringlihe Dunkel” beklagte, in welches fih die öfterreichifche 
Politit hüllte, aber zugleih gegen den öfterreihiihen Gejandten, Baron Leb— 
zeltern, äußerte: „Ich meinerjeitS wünſche vor Allem, daß Defterrei feine alte 
Stellung und alle jeine Befigungen zurüderhalte. Es foll fid jelbft die Grenzen 
vorzeihnen, die ihm pafjend eriheinen. Ich halte es auch für wünſchenswerth, 
daß es jein altes Uebergewidht über die Staaten Deutſchlands wieder erhalte." 
Falls der Kaifer von Defterreih zu diefem Zwede auf die Höfe Süddeutihlands 
einwirken wolle, jo werde Alerander fih einem folden Bemühen. unbedingt 
anfhliegen und die nöthigen Aftenftüde jofort unterjchreiben. 

Während in Berlin nod ein franzöfiiher Kommandant gebot und alle 
Teftungen von den Truppen Napoleon’s bejegt waren, loderte im ganzen Lande 
die Kriegsbegeifterung hob empor. Am 22. Februar 1813 wurde zwiſchen Rußland 
und Preußen das Lebereinfommen von Kaliſch abgejhloffen, welches dem lek: 
teren den Beſitzſtand vor dem Tilfiter Frieden verbürgte, am 15. März traf 
Raijer Alerander in Breslau ein, am 16. erfolgte die Kriegserflärung und am 
Tage darauf erfloß das berühmte Manifeft des Königs Friedrich Wilhelm III. 
von Preußen „An mein Bolt”, das niht bloß in Preußen, jondern in ganz 
Nord: und Mitteldeutihland einen Sturm von patriotiiher Begeifterung erregte. 

Während man dort die Action direct auf die Entihloffenheit und Begei— 
fterung des Volkes jtüte, ward die vorwärts drängende, confpirivende und wohl aud) 
etwas unvorfihtige „patriotiihe Partei” in Defterreih der Regierung etwas 
unbequem. Es paßte herzlih jhleht zu der diplomatiſchen Rolle eines Friedens— 
vermittlers, daß es in Defterreih von Emiſſären wimmelte, welde ziemlid) 
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ungeſcheut für den Krieg wirkten oder von der Nothwendigkeit ſprachen, einzelne 
Länder, zum Beiſpiel Tirol, zu inſurgiren. Das führte zu Reclamationen des 
franzöſiſchen und der ſüddeuiſchen Gefandten, durch welche die vorfihtig entworfenen 
Kreife der öfterreihiihen Politik zerftört werden konnten. 

Noch war es nicht an der Zeit Napoleon die legten Abfihten derjelben 
zu entſchleien, — man mußte ihm alfo einen Beweis liefern, daß man feine 
feindfeligen Madinationen gegen ihn dulde und dazu bot ſich die Unſchädlichmachung 
der allzueifrigen Parteigänger von ſelbſt. 

‚.. Der fhon genannte frühere Polizeipräfident in Berlin, Gruner und in den 
nächſten Tagen Hormayr und eine große Zahl anderer Berfonen aus Tirol und 
Vorarlberg wurden Anfangs März verhaftet, und ohne daß man ihnen den Grund 
angegeben oder eine Unterfuhung eröffnet hätte, in die Cajematten von Peterwardein 
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und Munfäcs geftedt. Erſt nad mehr als einem Jahr, als die Verbündeten ſchon 
in Paris ftanden, endete diefe Haft. Die moderne Diplomatie fümmert jih in 
ihrem eigenen Wirfungsfreis jo wenig um das Nedt, daß fie auh am meiften 
in anderen Sphären zum Appell an die bloße Macht und Gemalt geneigt ift. 
Metternih glaubte ſich zu diefen Verhaftungen berechtigt, weil er die Macht 
dazu hatte und fih dadurd von einer momentanen Berlegenheit befreite. Ein 
Fehler waren fie aber trogdem, und fie trugen wefentlih dazu bei, daß der 
Vollsgeift in Tirol fih 1813 nicht zu einer patriotiihen Begeifterung emporraffte, 
wie vier Yahre früher, Doch die Zeiten waren andere geworden, man glaubte mit 
dem Gefürdteten aud ohne Anrufung eines fo mifliebigen Bundesgenoffen fertig 
werden zu fünnen und fah daher die Apathie der waderen Tiroler gar nicht ungern. 

Im Anfang April begannen die Feindfeligkeiten im nördlichen Deutjhland, 
wo Napoleon mit einem eilig aus Stalien und Illyrien zufammengerafften 
Heer von 120.000 Mann den Nuffen und Preußen entgegentrat, welde von York 
und Blüher (Bild Seite 249) unter Obercommando des Ruſſen Wittgenftein 
befebligt wurden. 
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Napoleon's überlegenes Feldherrntalent bewies fih in den Schlachten bei 
Lügen (2. Mai), Baugen und Wurſchen (20. und 21. Mai), dur welde die 
Verbündeten über Breslau hinaus zurüdgedrängt wurden. 

Nun trat Defterreih in eine neue Phaſe feiner Politif, in die der bewaffneten 
Mediation, indem es auf einen Waffenftillftand drang, welden Napoleon, 
der noch immer hoffen mochte es auf feine Seite zu ziehen, aud am 7. Yuli 
einging. 

Drei Tage früher war Kaifer Franz in Begleitung Metternich's in 
Gitſchin eingetroffen und empfing dort den ruſſiſchen Unterhändler Grafen 
Neſſelrode. 

In dieſer Zeit ſchreibt Gentz, der immer mehr der publiciſtiſche spiritus 
familiaris Metternich's wurde, an die geiftvolle Rahel (Varnhagen von Enſe): 
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„sb, verließ Wien jhon am 8. vorigen Monats. Der Ort, wo ih mid 
befinde, iſt' ein Luftihloß der Herzogin von Sagan, eine Meile von Nadod. 
Ich habe diefen Ort zu meinem Hauptquartier erwählt, weil ih hier in der Mitte 
aller großen Berhandlungen fige und doch zugleih alle Bequemlidfeiten und 
Annehmlichkeiten des Lebens geniehe. Sie wiſſen doch, daß jett, durch eine in der 
Geſchichte einzige Conftellation, die vier größten Souveräne von Europa, mit 
ihren Cabineten, Miniftern, Höfen und 600—800.000 Mann Truppen in einem 
fleinen Strich Landes, von einigen zwanzig Meilen in der Yänge und zehn Meilen 
in der Breite concentrirt find, und daß in diefem Augenblid Paris, Wien, Berlin 
und Petersburg in Nichts verfinfen gegen Gitihin, Reichenbach, NRatiborzic, 
Opotſchna und andere diefer Art.“ 

Nahdem noh vor einigen Wochen Fürft Karl Schwarzenberg (Bild 
Seite 248) die Rüſtungen Defterreihs gegen Napoleon mit der vorfidtigen 
Wendung erflärt hatte, „daß die veränderten Verhältnijfe und das eigene Intereſſe 
es nöthigten, die Rolle einer bewaffneten Vermittlung zu übernehmen, 
wodurch es umfo mehr Gewicht in die Wagihale Franfreihs zu legen im Stande 
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ſein werde, wenn etwaige Uebertreibungen in den Abſichten der verbündeten 
Mächte der Billigkeit und Mäßigung des Kaiſers Franz Anſtoß geben ſollten“, 
— wurde nun nach und nach eine andere Sprache geführt und Napoleon nahe— 
gelegt, daß er ſich zu empfindlichen Opfern werde verſtehen müſſen. 

Am 14. und 15. Juni wurde die Convention zu Reichenbach zwiſchen 
Rußland, Preußen und England geſchloſſen, welcher am 27. desſelben Monats 
insgeheim auch Oeſterreich für den Fall beitrat, daß die Unterhandlungen zu 
feinem Frieden führen ſollten, das heißt: daß Napoleon die Bedingungen der 
Berbündeten niht annahm. Dieſe beftanden nah Defterreihs Vorſchlag in der 
Auflöfung des Herzogthums Warſchau und deffen Theilung zwiſchen den drei 
Oſtmächten, der Wiederherftellung Preußens in feinem früheren Gebietumfang mit 
der Elbe als weftlihe Grenze, der Selbjtftändigmadung der Hanfeftädte und der 
Rückgabe Illyriens und Trieſts an Defterreid. 

Diefe Bedingungen wären ſehr milde gewefen, wenn nit einige „jpäterer 
Bereinbarung” überlaffene „offene Fragen” benannt worden wären, von melden 
Napoleon ahnen konnte, daß fie auch nicht zu jeinen Gunften gelöft werden 
würden. Hieher gehörte die Wiederherftellung des Kirhenftaates, die Regelung der 
jpanifhen und bolländifhen Frage u. ſ. w. 

Am 28. Juni fand die denfwürdige Zufammenkunft Napoleon’s mit 
Metternih in Dresden ftatt, welde über einen halben Tag dauerte, und in 
welcher des Erſteren titanenhafte Unbändigfeit, Metternich's diplomatiſche 
Geſchmeidigkeit ſich im grellſten Lichte zeigten. 

Napoleon überſchüttete den Miniſter mit Vorwürfen über die unmäßigen 
an ihn geſtellten Forderungen, worauf Metternich entgegnete: „Der einzige 
Vortheil, welchen der Kaiſer, ſein Herr eifrig erſtrebe, ſei blos darin gelegen, den 
Cabineten Europas jenen Geiſt der Mäßigung und Achtung für die Rechte 
unabhängiger Staaten einzuflößen, von welchem er ſelbſt erfüllt ſei.“ 

In höchſter Erregung brach Napoleon in die Worte aus: „Was, Illyrien, 
halb Italien, die Rückkehr des Papſtes nah Rom, Polen, Spanien, Holland und 
den Rheinbund und die Schweiz! Dies nennen Sie den Geift der Mäßigung, der 
Sie bejeelt? Sie denken nur darauf, Nuten aus allen Wechjelfällen zu ziehen! 
Der Friede ift Ihnen nur ein Vorwand! Und Oefterreih meint fid nur erflären 
zu dürfen, um, was ih durch Siege errungen, auf einen Federſtrich ungeſchehen 
zu machen? Aljo ohne Schwertihlag ſoll ih, weil Ihr e8 wollt, Europa räumen, 
meine fiegreigen Bataillone mit umgefehrtem Gewehr Hinter Ahein, Alpen und 
Pyrenäen zurüdführen? Alfo dazu hat Sie mein Schwiegervater hieher gefendet ? 
Auf einen verftümmelten Thron will er feine Tochter und feinen Enkel verweiſen? 
Nun fagen Sie doh, Metternih, was hat Ahnen England gegeben, daß Sie 
diefe Rolle gegen mich ſpielen?“ 

Mit Recht würdigte Metternich diefe Worte feiner Antwort, fondern 
bradte dem Schladtenfaifer in Erinnerung, daß Frankreich nah dem. Frieden 
verlange, daß feine Hilfsmittel erihöpft jeien und man zu dem jegt aufgeftellten 
Heer jhon die legten Rekruten, faft noh Knaben, Habe aufbieten müſſen. 

Die Wahrheit erzürnt am meiften — und Napoleon fonnte fie am wenigften 
vertragen. 

„Herr! — Sie waren nie Soldat!" herrſchte er dem Minifter in der Art 
eines Dſchingiskhan zu; „Sie haben nie gelernt, fein Leben und das Leben Anderer 
zu verachten! Was find mir 200.000 Menſchen?“ 

Da fiel ihm Metternid mit der feinen Wendung in die Worte: „Deffnen 
wir die Fenfter, damit ganz Europa diefe Worte höre!" Napoleon aber fuhr 
in tiefer Erregung fort: „Was ift Euren Souveränen, die auf Thronen geboren 
find, eine erlittene Niederlage? Geſchlagen kehren fie in ihre Reſidenzen zurüd und 
e3 kümmert fie wenig! Jh aber bin Soldat, ih kann meinen Ruhm nicht ver: 
fleinern laſſen, ich kann nicht gedemüthigt in die Mitte meines Volkes zurückkehren, 
ih muß groß, berühnt und bewundert bleiben!“ 
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An diefen Auftritt knüpft jih eine oft erzählte Epifode, welche von übereifrigen 
Lobrednern ſehr zu Gunjten Metternich’ gedeutet wurde, — mie uns ſcheint mit 
Unrecht, wenn fie nämlid überhaupt der Wahrheit entjprict. j 

Während man nämlich beftig im Zimmer auf: und abfhritt, fol Napoleon 
der Hut entfallen und Metternid mehrmals daran vorübergegangen fein ohne 
ihn aufzuheben, bis es Napoleon zürnenden Blides jelbft that, aber jofort das 
Bimmer verließ. (Bild Seite 257.) 

Das wäre dem Souverän gegenüber, was Napoleon nod war, eine 
Unart gemwefen, die man dem Hofmann und Diplomaten kaum zutrauen darf, und 
zu welder vielleiht ein anderer Staatsmann beredtigt gewejen wäre, der nie feinen 
Rüden vor dem Gewaltigen gebeugt, ihm nie gehuldigt hatte, aber Metternich 
faum, der in den Tagen des Glanzes fih unter jeine Schmeihler gemengt hatte 
und von dem es unſchön und unvorfichtig geweſen wäre, ihm die der Stellung 
und dem Genie ſchuldige äußerliche Achtung zu einer Zeit zu verfagen, wo die 
legten Würfel noch nit gefallen waren. 

Wie dem auch ſei, die denfwürdige Conferenz blieb erfolglos. Am 12. Juli 
trat der vereinbarte Congreß zu Prag zufammen, der jedod nur eine Comödie war, 
da gleichzeitig ſchon der Kriegsplan feftgeftellt wurde und er von Napoleon, der 
nunmehr wiffen mußte, daß fein Werk, mit den Waffen erbaut, auch nur durd 
dieje erhalten werden fönne, gar nit beſchickt wurde. 

Das Ultimatum der in Prag vertretenen Mächte ging am 8. Auguft an 
Napoleon ab, der es jedod feiner Antwort würdigte, jondern fih nur mehr 
den Vorbereitungen zum entjheidenden Kampf widmete, und am 12. erfolgte die 
Kündigung des Waffenftillftands und die Kriegserflärung von Seite Oeſterreichs. 

Das wieder aus der Feder von Gens (Bild Seite 241) gefloffene Manifeft 
re&htfertigte die Politik Defterreihs jeit 1809 und war eine umfangreiche Staats: 
fhrift, die nur den Mangel Hatte für ihren Zwed viel zu lang zu fein. Wir müffen 
uns daher aud darauf beihränfen nur die marfanteften Stellen wiederzugeben, 

Nah einer den Feldzug von 1809 berührenden Einleitung fährt das Manifeft 
mit einem gelungenen Stich auf Napoleon’s gewaltthätige Politik fort: 

„Für Gerechtigkeit und Ordnung haben Seine Majeftät zu leben und zu 
regieren gewünfcht; für Gerechtigkeit und Ordnung allein hat Oeſterreich geftritten. 
Wenn in diefem oft unglüdliben Kampf der Monardie tiefe Wunden geihlagen 
wurden, jo blieb Seiner Majeftät wenigftens der Troft, daß das Schidfal Ihres 
Neihes nit für unnüge oder leidenfhaftlide Unternehmungen 
auf das Spiel gefet ward, und daß jede Ihrer Entſchließungen vor Gott, vor 
Ihrem Volk, vor den Zeitgenoffen und der Nachwelt verantwortet werden konnte." 

Nun wird ausgeführt, daß Kaifer Kranz den Frieden fuchte, um „die zur 
Herftellung des Finanz und Militärwejens unentbehrlide Ruhe, zugleih aber 
den benachbarten Staaten einen Zeitraum der Erholung zu verjhaffen, der, mit 
Klugheit und Thätigfeit benüßt, den Uebergang zu glüdlihen Tagen vorbereiten 
konnte. Ein Friede diefer Art war unter den damaligen gefahrvolfen Umftänden 
nur durd einen außerordentlihen Entjhluß zu erreihen. Der Kaifer fühlte es 
und faßte diefen Entſchluß. Für die Monardie, für das heiligfte Intereſſe der 
Menſchheit, als Schutzwache gegen unabjehbare Uebel, als Unterpfand einer befferen 
Ordnung der Dinge, gaben Seine Majeftät, was Ihrem Herzen das 
Theuerfte war, hin. In diefem über gewöhnlide Bedenklichkeiten weit erhabenen, 
gegen alle Mifdeutungen des Augenblides gewaffneten Sinne wurde ein Band 
geknüpft, das, nad den Drangfalen eines ungleihen Kampfes, den ſchwächeren 
und leidenden Theil duch das Gefühl eigener Sicherheit aufrihten, den ftärferen 
und fiegreihen für Mäfigung und Geredtigfeit ftimmen und fo von zwei Seiten 
zugleich der Wiederkehr eines Gleihgewichtes der Kräfte, ohme welches die Gemeinſchaft 
der Staaten nur eine Gemeinſchaft des Elends fein kann, den Weg bahnen jollte. 

Der Kaiſer war zu folhen Erwartungen umfo mehr berebtigt, als zur Zeit 
der Stiftung diefes Bundes der Kaiſer Napoleon den Punkt in feiner Laufbahn 
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erreicht hatte, wo Befeſtigung des Erworbenen wünſchenswürdiger wird, als raſtloſes 
Streben nach neuem Beſitz. Jede weitere Ausdehnung ſeiner, längſt alles gerechte 
Maß überſteigenden Herrſchaft war nicht nur für Frankreich, das unter der Laft 
feiner Eroberungen zu Boden fanf, ſondern ſelbſt für fein mohlverftandenes 
perjönlihes Intereſſe mit fihtbarer Gefahr verknüpft. Was diefe Herrihaft an 
Umfang gewann, mußte fie notwendig an Sicherheit verlieren. Das Gebäude 
feiner Größe erhielt durh die Yamilienverbindung mit dem älteften Kaiſerhauſe 
der GEhriftenheit in den Augen der franzöfiihen Nation und der Welt einen 
Zuwads an Feftigfeit und Vollendung, daß unrubige Vergrößerungspläne es fortan 
nur entkräften und erjhüttern konnten." 

Dieſen trefflihen und vollkommen richtigen Auseinanderjegungen folgte eine 
lange Nachweiſung aller feit 1810 gejhehenen Schritte Napoleon’s, die furzweg 
als „Gewaltakte“ bezeichnet werden. Dann beißt es: 

„Der Feldzug von 1812 bewies an einem denfwiürdigen Beifpiel, wie ein 
mit Rieſenkräften ausgeftattetes Unternehmen in den Händen eines Feldherrn 
von erftem Range ſcheitern fann, wenn er im Gefühle großer militärifher Talente 
den Schranken der Natur und den Borfhriften der Weisheit Trog zu bieten 
gedenkt.“ 

„Seine Majeſtät der Kaiſer, zu einſichtsvoll, um dieſe Wendung der Dinge 
nicht als natürliche und nothwendige Folge einer vorhergegangenen gewaltſamen 
Ueberſpannung und zu gerecht, um ſie mit Unwillen zu betrachten, hatten Ihr 
Augenmerk einzig darauf gerichtet, wie ſie durch reiflich überdachte und glücklich 
combinirte Maßregeln für das wahre und bleibende Intereſſe des europäiſchen 
Gemeinweſens benützt werden könnte. Schon feit dem Anfange des Dezember: 
monats (1812) waren von Seite des öfterreihiihen Cabinets bedeutende Schritte 
gethban worden, um den Saifer Napoleon durh Gründe, die feiner eigenen 
Wohlfahrt eben fo nahe lagen als dem Intereſſe der Welt, für eine gerechte und 
friedlihe Politik zu ftimmen." 

Bei Beiprehung der diplomatifhen Action folgt der bezeihnende Paſſus: 

„Anftatt durch eine gemäßigte Sprade wenigftens den Blid in die Zukunft 
zu erheitern und die allgemeine Verzweiflung zu bejänftigen, wurde von den 
höchſten Autoritäten in Frankreich bei jeder Gelegenheit feierlih verfündigt, daß 
der Raifer auf feinen Friedensantrag hören würde, der die Syntegrität des fran- 
zöfifhen Reiches — im franzöfifhen Sinne des Wortes — verlegen oder irgend 
eine der ihm willkürlich einverleibten Provinzen in Anfprud nehmen mödhte Zu 
gleiher Zeit wurde ſelbſt von ſolchen eventuellen Bedingungen, die diefe eigen: 
mädtig aufgeftellte Grenzlinie nit einmal zu treffen f&hienen, bald mit drohendem 
Unmuth, bald. mit bitterer Verachtung gefproden, gleih als hätte man nidt ver- 
nehmlih genug andeuten können, wie feft der Kaiſer Napoleon entihloffen jei 
der Ruhe der Welt auch nicht ein einziges nambaftes Opfer zu bringen." 

Bejonders bemerfenswerth ift in den weiteren Ausführungen folgender Sag, 
der ein ſeit Jahren ſchwebendes, beiden Staaten verhängnißvoll gewordenes Miß— 
trauen feierlihft zu begraben dien. 

„Bor Allem war das Schidjal der preußiſchen Monardie ein Punkt, der 
Seiner Majeftät Kaiſer Franz' Aufmerkſamkeit lebhaft beihäftigte. Der Kaiſer 
hielt die Wiederberftellung der preußifhen Madt für den erjten 
Schritt zur MWiederherftellung des politifden Spyftems von 
Europa, die Gefahr, in welder fie jet ſchwebe (nah dem Rückzug nah Schle— 
fien), ſah er ganz wie feine eigene an. Der Kaifer Napoleon hatte dem öfter: 
reihiihen Hof bereits zu Anfang des Aprilmonats eröffnen laffen, daß er die 
Auflöfung der preußifhden Monardie als eine natürlide Folge ihrer 
Abtrünnigfeit von Frankfreih und der weiteren Yortjegung des Krieges betrachte, 
daß es jet nur von Defterreih abhängen würde, ob es die wichtigste und ſchönſte 
ihrer Provinzen (Schlefien) mit feinen Staaten vereinigen wolle, — eine Erör- 
terung, die deutlih genug bewies, daß fein Mittel unverfuht bleiben müßte, um 
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Preußen zu retten. Wenn diefer große Zwed durh einen billigen Frieden nicht 
zu erreihen war, jo mußten Rußland und Preußen durch eine Fräftige Mitwirkung 
unterftügt werden.” 

Nahdem nun noch die vergeblihen Unterhandlungen des Sommers gejhildert 
wurden, fchließt das Manifeft mit den Worten: 

„Nicht ohne tiefe Betrübniß und allein durh das Bewußtſein getröftet, daß 
alfe Mittel, die Erneuerung des Kampfes zu vermeiden, erihöpft worden find, 
fieht der Kaifer fih zu diefem Schritte gezwungen. Seine Majeftät haben drei 

bre lang mit unermüdeter Beharrlichkeit darnach geftrebt, die Grundlage der 
öglichfeit eines wahren und dauerhaften Friedens für Defterreih und für Europa 
auf milden und verjöhnenden Wegen zu gewinnen. 

Diefe Bemühungen find vereitelt, — Fein Hilfsmittel, feine Zufluht mehr 
als bei den Waffen. Der Kaijer ergreift fie ohne perfünlide Erbitterung, aus 
ſchmerzhafter Nothwendigfeit, aus unwiderſtehlich gebietender Pflicht, aus Gründen, 
welde jeder treue Bürger feines Staates, welche die Welt, welde der Kaiſer 
Napoleon jelbft in einer Stunde der Ruhe und Geredtigfeit erfennen und 
bilfigen wird. Die Rechtfertigung diefes Krieges ift in dem Herzen jedes Dejter- 
reihers, jedes Europäer, unter weſſen Herrihaft er auch Iebe, mit fo großen und 
leſerlichen Zügen gejhrieben, daß feine Kunft mehr zu Hilfe genommen werden 
darf, um fie geltend zu maden. Die Nation und die Armee werden das ihrige 
thun. Ein durch gemeinjhaftlide Noth und gemeinfhaftlihes Intereſſe geftifteter 
Bund mit allen für ihre Unabhängigkeit bewaffneten Mächten wird unferen Un: 
ftrengungen ihr volles Gewicht geben. Der Ausgang wird, unter dem Beiftand 
des Himmels, die gerehten Erwartungen aller Freunde des Friedens und der 
Ordnung erfüllen." 

Ende Auguft famen die drei Monarchen von Defterreid, Rußland 
und Preußen in Teplig zufammen, wo am 9. September die bindenden 
Allianzverträge und am 3. Oftober ein Vertrag zwiſchen Defterreih und 
England gejhloffen wurde. 

Kaifer Napoleon befand fih eben in dem Kleinen ſchleſiſchen Städtchen 
Löwenberg, als man ihm die Nahriht von dem Anſchluſſe Defterreihs an die 
Alliirten brachte. Gerade hatte er das von ihm gemöhnlih gebrauchte gejhliffene 
Zrinfglas an die Lippen geſetzt — da ließ Napoleon erihredt das Glas auf 
den Tiſch niederfalfen. Das Glas blieb unverlegt, nur die gravirte Kaiſer— 
frone über dem Namenszuge war glatt berausgebroden. Zwei 
Monate jpäter ging bei Leipzig die verhängnißvolle Vorbedeutung in Erfüllung. 
Das Glas wird nod heute als eines der merkwürdigſten Erinnerungsftüde an 
Napoleon J. in Löwenberg gezeigt. 

Die Feindjeligkeiten hatten unterdeifen fhon im Auguſt begonnen. Napo- 
leon hatte feine ganzen Streitkräfte, ungefähr 450.000 Munn, zu welden jedoch 
aud die dur den entfachten nationalen Gedanken und das Schwanfen der Fürften 
unzuverläffig werdenden Rheinbunds- Truppen zählten, bei Dresden zuſammen— 
gezogen, von wo er, nad feiner alten und erprobien ftrategifhen Theorie, durch 
wudhtige Schläge feine von allen Seiten heranzieheiiden Gegner einzeln niederzu> 
werfen drohte, 

An der Schlaht bei Dresden (27. Auguft) fiegte er nochmals über das 
ruffiihe und preußiſche Heer, wobei der im Gefolge des Kaijers Alerander 
befindlide frühere franzöfiihe General Moreau, mwelder feit 1804 wegen angeb- 
licher Theilnahme an einem Complott gegen Napoleon aus Frankreid verbannt 
war, feinen Tod fand. Aber er vermochte den Sieg nit mehr wie fonft auszu: 
nügen, immer enger 309 fih der Ring um ihn zufammen. 

Bon Süden aus rüdte von Böhmen her die Hauptarmee, 230.000 Dann 
ftarf, unter Fürft Karl Schwarzenberg, deſſen Generaljtabschef der nahmals 
jo berühmt gewordene Joſef Graf Radetzky war und unter dem die öjterrei- 
chiſchen Generale Rlenau, Hieronymus Eolloredo, Alois Lichtenftein, 
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Biandi, Gyulai, Merveldt, Noftiz u. f. w., die ruffiihen Führer Barclay 
de Tolly, Wittgenftein, DOftermann, Miloradowitih, dann die 
Preußen Kleift und Ziethen dienten. 

Bon Dften aus rüdte die jhlefifhe Armee, aus Ruffen und Preußen gebildet 
und 80.000 Mann ftarf, unter Gebhard Kebereht von Blücher heran, und vom 
Norden nahte die Spree-Armee, 150.000 Dann Ruſſen, Preußen und Schweden 
enthaltend, die den Norden Deutihlands, wo Davouft ein Schredensregiment 
führte, reinigen und fih dann mit den beiden anderen Heeren verbinden folite. 
Sie wurde von Johann Bernadotte, dem Kronprinzen von Schweden und 
einftigem Marſchall Napoleon’s, geführt. Die verbündeten Monarhen befanden 
fi bei der böhmifhen Armee des Fürften Schwarzenberg. 

Bevor wir an die Schilderung des riefenhaften Ringens gehen, weldes der 
zwanzigjährigen Siegeslaufbahn Napoleon’s für immer ein Ende maden follte, 
werfen wir noch einen Blid nad Oeſterreich, wo fi in den früher zu Defterreich 
gehörigen Provinzen durh das Entfernen der franzöfiihen Garnijon überall Ge- 
legenheit ergab, der Sehnſucht des Volkes nad der Nüdfehr in den altgewohnten 
Staatsverband lauten Ausdrud zu geben, 

Die fogenannte inneröfterreihifhe Armee ftand unter General Hiller in 
der Steiermark und Kärnten, und ſchon Mitte Auguft entbrannte hier der Kampf. 
FME Fenner von Fenneberg drang, unterftügt von den tapferen Schügen 
des Pujfterthales, in diefem gegen Briren vor, und Ende Oftober war Südtirol 
von den Franzofen befreit. Die Verfuhe Nordtirol zu infurgiren, miflangen, da 
das Land no unter den Leiden des Jahres 1809 erlag und die Baiern zu 
wahjam und ftrenge waren, Selbjt die Verſuche Hafpingers und Sped- 
bader’s blieben erfolglos und fie entfamen nur mit Mühe den baierifhen Ver— 
folgungen. 

Dagegen warb noch im Laufe des Jahres 1813 faft das ganze franzöſiſche 
Gouvernement Illyrien, alfo Krain, Görz, Yftrien und Dalmatien von den Fran— 
zojen gefäubert, woran das Hauptverdienft dem Grafen Nugent, den öjter- 
reihifhen Führern Tomafic, Radivojevic, namentlihd aber dem Fühnen 
Hauptmann Razaric gebührt. Derjelbe vertrieb mit feiner aus 120 Mann 
beftehenden Schaar die Franzoſen aus dem ganzen Küftenlande, nahm Mitterburg, 
Pola, Pinguente und Capo d'Iſtria und bedrohte fogar Trieſt. Solde aben- 
teuerlihe Züge konnten nur erfolgreih werden, weil überall die Bevölkerung thätig 
oder blos helfend zu Gunften der Faiferlihen Truppen eingriff. Indeſſen muß 
bier betont werden, daß Sllyrien und Dalmatien der kurzen franzöfiihen Ver— 
waltung in mander Beziehung Dank ſchulden, da fie es war, welde mindeftens 
den Anfang machte, um dieje jeit der Römerherrſchaft ganz vernadläffigten Länder 
durch Herftellung von Straßen wieder theilweife dem Verkehre zu öffnen. 

ehren wir auf den großen Kriegsihauplag zurüd. Die Früchte der Schlacht 
bei Dresden, welde den Feldzugsplan der Verbündeten zu ftören ſchien und 
Schwarzenberg nötbigte wieder über die Grenze Böhmens zurückzuweichen, 
gingen jhon vorher und in den nächſten Tagen für Napoleon durd die Nieder: 
lagen verloren, welche nad einander feine vorgejhobenen Korps erlitten. Dresden 
war aber das letzte Auffunfeln feines immer düfterer werdenden Sterns, der lebte 
Gunftblid, welden ihm das Striegsglüd fpendete, das ihm fo lange treu gewejen 
und von ihm jo unverantwortlid mißbraudt worden war. 

Schon am 25. und 26. Auguft warf Blücher mit der ſchleſiſchen Armee 
den Marſchall Oudinot bei Grosbeeren und in der mörderiſchen Schlacht an 
der Katzbach den Marſchall Macdonald, wo ſich namentlich die jungen 
preußiſchen Landwehren mit Ruhm bebedlen. 

Der 29. und 30. Auguſt brachte den verhängnißvollen Kampf bei Kulm 
und Nollendorf, wo die rufliihen Grenadiere Oftermann’s, da bei dem 
Itrömenden Regen das Feuergefecht unmöglich wurde, mit den Kolben angriffen, 
und des preußiſchen Generals Kleift vebementer Angriff auf die im coupirten 
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Terrain des Erzgebirges verwidelten Franzoſen zur Gefangennahme eines ganzen 
Korps unter dem General Bandamme führte, der wegen rüdfihtslofer Härte 
und Habgier im Norden Deutihlands nur der „General Verdammt" genannt 
wurde. 

Zu Ehren der drei Nationen, welde fiegreih aus dem Kampfe bei Kulm 
hervorgegangen und zum Andenken an die gefallenen Helden wurden daſelbſt drei 
Monumente errihtet. Das ältefte derjelden ift das preußiſche (nächſt dem 
Arbefauer Bofthaufe 1817), wenige Schritte davon entfernt erhebt ſich das groß- 
artige öfterreihijhe Denkmal (Bild hier unten) eine 54 Schub hobe, an der 
Spige mit dem öfterreihiihen Doppeladler gezierte vierfeitige Pyramide, an deren 
Fuße der colofjale böhmifhe Löwe ruht. Dieſes jhöne Denkmal erridtete 1835 
die öfterreihiiche Armee ihrem verdienftvollen General Hieronymus Graf Eolloredo- 
Mangfeld, welher in diefer Schlacht jo wejentlih zum Siege beigetragen hat. 
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Der unterfte Würfel fowohl, als der obere Theil der Pyramide ift mit Basreliefs 

und Inſchriften geziert. Das dritte Denkmal endlih, das ruſſiſche, zu welchem 

im Jahre 1835 von den drei hohen Alfiirten der Grundftein gelegt wurde und 

deſſen feierlihe Enthülflung 1838 erfolgte, fteht unweit Priſten, hart an der Straße 

und ift von Kaifer Ferdinand I. von Oeſterreich den hier gefallenen ruſſiſchen 
elden geweiht. Es wurde auf derjelben Stelle errichtet, wo der ruffifhe General 
ftermann amputirt wurde. . 

Des Preußen Bülow Sieg bei Dennewig am 6. September und jener 
des alten York bei Wartenburg mit einem Theil der von Norden heranrüdenden 
Spree-Armee, endlih die Niederlage Gerard’s bei Hagelsberg machten die 
Situation Napoleon’s immer bedenkliher. „Dem Adler wurden die Flügel 
gebroden, ehe man ihm ernftlih angriff“, ſagte fpäter der öfterreihifhe General 
und Diplomat von Brofejc über dieje vorbereitenden Kämpfe, die Napoleon 
endlich zu einer Bewegung nad rückwärts, in der Nihtung nah Leipzig me 
nöthigten, — wo nah dem Plan des Fürften Schwarzenberg die Ent 
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heidung ausgefohten werden follte, no ehe ih Kaifer Alerander durd 
Moreaus und Jomini's Rath zu der faft verhängnißvoll gewordenen Schladt 
hatte nöthigen lafjen. 

Die raſch auf einander folgenden Niederlagen, fihtlih Zeihen der unaufhaltbaren 
Vergeltung, blieben aud nit ohne politifhe Folgen. Theils die Sorge um die 
eigene Eriftenz, theils der erwadte Nationalfinn der Völker, welde das franzöſiſche 
Koh jtets mit Widerftreben. getragen hatten, zwang zuerft Baiern, fih von 
Napgleon und dem Rheinbunde Loszufagen. Am 8. Oftober ſchloß es den 
Vertrag zu Ried mit Oejfterreih, in Folge deffen die baierifhen Truppen unter 
Fürft Wrede an den Rhein dirigirt wurden, um nad der vorausſichtlichen 
Niederlage Napoleon's diefem den Rüdzug zu erihweren. Wenn wir in jenem 
Bertrage lefen, daß der König von Baiern entſchloſſen ift, feine Waffen mit jenen 
der verbündeten Mächte zu vereinigen „um der jhönften und ebelften Sade den 
Triumph zu verfhaffen", jo wundert es den Unbefangenen nur, daß die Vorzüge 
diefer Sache erft dann erfannt wurden, als jene, der man bisher angehangen, 
volffommen ausfihtslo8 geworden war. 

Es wird uns bis zum Ueberdruß vorgefagt, daß die Politik die ungemüthlichfte 
Sade von den Welt fei und mit der gewöhnliden Moral, mit Treu und Glauben 
gar nichts zu thun habe. Aber der nühterne Sinn wendet fih troßdem angewidert 
von jo peinlihen Vorgängen ab, wo aus der Noth plöglic eine patriotifhe Tugend 
gemacht wurde und das Andenken an den Sachſenkönig Friedrich Auguft, der 
wader und ‚mannhaft für feine Perfon auch dann nod bei feinem bisherigen 
Gönner aushielt, als Fein Feen fremden Landes, Fein Titel mehr von ihm zu 
erihmeideln war, ift viel anmuthender, als das an die Rheinbundsfürften, die 
fih nur in der Angft um die Erhaltung defjen, was fie aus Napoleon’s Händen 
erhalten hatten, plöglih auf ihre Eigenjhaft als „deutſche Fürften“ erinnerten. 

Napoleon jelbft wußte allerdings, daß der völlige Abfall feiner Bundes- 
genoffen nur mehr eine Frage der Zeit jei und ein Körnlein Wahrheit mag wohl 
in den Aeußerung des Generals Delort gelegen fein, der fagte, man ſchiebe die 
NhHeinbundstruppen immer zuerft in das Feuer, damit ihrer weniger würden, die 
in den nächſten Tagen als Feinde gegen die Franzoſen fehten würden. 

Um diefelbe Zeit machte ein feder Zug des Kojafenhetmanns Tſcherniſche w 
nah Kaſſel dem „Luftigen“ Königtbum Hieronymus’ von Weftfalen ein 
Ende, der, unter allen Brüdern Napoleon’s der harmlojefte und unfähigfte, ſich 
mit befter Miene in fein Los fügte. 

Am 14. Oktober fam Napoleon in Leipzig mit dem König von Sadjen 
an und traf jeine Dispofitionen zur bevorftehenden Schlaht auf der Ebene, die 
ihon jeit dem dreißigjährigen Krieg, als Wahlftatt berühmt war. Das franzöftice 
Heer zählte noch 180.000 Mann und war befonders ftarf an Geſchützen, von 
welchen es 700 beſaß. 

Wenn man fih um Leipzig einen reis gezogen denkt, jo umfaßte die 
Kampflinie drei Viertheile desjelben. 

Ein Neitergefeht bei Liebertwolfwit leitete Die dreitägige Rieſenſchlacht am 
14. Oftober ein. Napoleon mahte gegen feine Gewohnheit feinen Berfud den 
Aufmarſch der Feinde zu ftören, die aus drei Richtungen einherzogen und bunt 
durdeinander gemengt, ohne Rüdfiht auf die Nationalität in die ihnen beftimmten 
Stellungen einrüdten. Er boffte wohl auf einen Sieg und gedadte denjelben zu 
einem entſcheidenden zu maden. 

Am 15. Oktober erließ Fürft Shwarzenberg an die verbündeten Armeen 
einen Tagsbefehl, der die bevorftehende Schlabt anfündigte. „Die entjheidende 
Stunde ſchlägt! bereitet Euch zum Kampfe. Das Band, weldes mächtige Nationen 
zu einem Zwecke vereint, wird auf dem Schlachtfelde fefter und inniger gefnüpft. 
Auffen! Preußen! Defterreiber! Ihr kämpft für eine Sade, kämpft für die 
Freiheit Europas, für die Unabhängigkeit eures VBaterlandes, für 
die Unfterblihfeit eurer Namen! Alle für Einen! Jeder für Alle! Mit 
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dieſem männlihen Hufe eröffnet den heiligen Kampf! Bleibt ihm treu in der 
entiheidenden Stunde und der Sieg iſt Euer!" 

Es thut dem großen Verdienfte des Fürften Shwarzenberg feinen Eintrag, 
dag ihm jelbjt vor der nahenden Entideidung bangte, die er im Ringen „mit 
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Rapolcon’s hätlein am Boden. (Seite 251.) 


dem größten Feldherrn jeiner Zeit und einem der größten aller Zeiten, einem 
wahren Schlachtenlaiſer“ berbeiführen follte, wie er am Abend vor der Schlacht 
an jeine Gattin ſchrieb. Noch war die franzöfiihe Armee, ein williges, blitzſchnell 
den Wendungen feines Geiftes folgendes Anftrument und Napoleon’s Marſchälle 
gewohnt, theils die Gedanken ihres Führers zu errathen, theils fie blind folgend 
auszuführen. 
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Das Heer der Verbündeten aber beftand aus zahlreihen fremden, nur dur 
den Gang der Ereigniffe zufammengewürfelten Theilen, die fih niht an einander 
gewöhnt hatten, und in welchen Meinungsverſchiedenheiten, Eiferfüchteleien ih nur zu 
leicht geltend machen konnten. Darin, daß dies nit geihah, liegt die größte 
Bedeutung der Tage von Leipzig und im diefem Sinne des einmütbigen 
Zufammenwirlens, das fih jo lange ſchmerzlich vermiffen ließ, ift der Name 
der „Völkerſchlacht“ vor Allem gerechtfertigt. 


Erjt gegen 10 Uhr Vormittags am 16. Oktober, al3 der dichte Herbftnebel 
vor den fiegreihen Sonnenftrahlen zerflatterte, begann die Schlaht, deren erfter 
Tag dem Einrüden in die Stellungen beftimmt war oder dem Feſthalten jener 
entiheidenden, welhe Shwarzenberg im Süden und Weften Leipzigs an der 
Pleiße, bei Liebertwolfwig, Leutzſch und namentliid an der Wadau jhon ein- 
genommen batte. 

Napoleon Hatte den Kampfesmuth feiner meift jungen Zruppen zu ent- 
flammen gewußt, und um Mittag war er im Befige widtiger Pofitionen. Nochmals 
verfuhte er das berühmte Manöver von Aufterlit, die Sprengung des Gentrums 
bei Wahau, wodurd das Heer der Verbündeten, nah Dit und Weft auseinander- 
gedrängt, in die übelfte Yage gekommen wäre, 


Mit dem Feuer von 350 auf einem Punkt concentrirten Geſchützen fuchte 
er diefe Stellung zuerft zu erfhüttern, um fie durch einen gewaltigen Reiterangriff 
unter dem Befehl Joachim Murat’s, Königs von Neapel (Bild Seite 105), des 
fühnften Meitergenerals feiner Zeit, über den Haufen werfen zu laſſen. Aber der 
gigantiihe Plan mißlang. General Noftit mit den jhweren Küraffieren, Biandi 
mit den Regimentern Colloredo, Hiller und Eszterhäzy hielten ben furdtbaren 
Stoß aus und im entjheidenden Wugenblid, als die von den drei Monarden 
Defterreihs, Rußlands und Preußens eingenommene Stellung auf dem Wachtberge 
felbft gefährdet erjhien, warf ſih Shwarzenberg an der Spike der Kofafen- 
Negimenter den franzöfiihden Schwadronen entgegen und wies den vehementen 
Angriff Murat’s zurüd. 

Die Siegesnadriht, welhe Napoleon in den erften Nadmittagsftunden 
an den König von Sahjen geſchickt hatte, war verfrüht. Bis in die fpäte Naht 
wurde an einzelnen Punkten fortgefämpft, und als endlid Ruhe eintrat, beftanden 
die Vortheile der Franzojen in der Verdrängung der Defterreiher unter Gyulai 
aus Lindenau, dagegen hatten fie die wichtige Stellung bei Mödern verloren, 
das nad furdtbarem Kampf, in dem es fünfmal genommen und wieder verloren 
wurde, endlih von Blücher und York behauptet wurde. 


Bon dem gefangenen öfterreihiihen General Merveldt erfuhr Napoleon 
den Abfall Baierns, und nun entſchloß er fih um zwei Uhr Nachts denfelben mit 
Triedensanerbietungen auf Grundlage der Prager Stipulationen an Raifer Franz 
zu ſchicken. Dod diejer war durch Berträge gebunden, — man hatte das Schwert 
angerufen und dieſes jollte entſcheiden. 


Der 17. Oktober — ein Sonntag — ging vergleihsweife ruhig vorüber, 
nur Angriffe auf Gohlis durch Blücher, Kämpfe der Defterreiher bei Lindenau 
erfolgten, die nur den Zwed hatten die Feinde zu befhäftigen und das Einrüden 
des Kronprinzen von Schweden, der öfterreihiihen Generale Eolloredo und 
Bubna, des Rufen Bennigfen in ihre Stellungen zu ermögliden, Dadurch 
um 100.000 Mann und die bis jegt ſchwach vertretene Artillerie um 300 Kanonen 
verftärft, entſchloß fih Shwarzenberg am 18. Oftober felbft zum entjcheidenden 
Angriff vorzugehen und erließ die Weifungen an die Führer der einzelnen Armeen, 
Der Hußaren-Rittmeifter Graf Stefan Szécheny, ein fpäter fo berühmter und 
tragijh endender Mann (von ihm wird feiner Zeit ausführlider die Rede fein), 
war es, der auf einem tollfühnen Witt mitten duch die lagernden Feinde die 
Befehle an Blücher und den Kronprinzen von Schweden bradte und noch in 
derjelden Naht glüflih in das Hauptquartier zurüdtebrte. 
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Schon den Rüdzug ins Auge faffend, hatte Napoleon feine Streitkräfte 
enger um Leipzig zufammengezogen, fo daß feine Schladtlinie nur mehr drei 
Wegſtunden breit war, während jene der Verbündeten deren ſechs umfaßte. 

Mit dem frühen Morgen begann der Kampf, der von beiden Seiten 
angreifend und vertheidigend geführt wurde. General Bianchi bevedt fih durch 
die hartnädige Vertheidigung von Eonewig und Dölig gegen die wüthenden 
Angriffe von DOudinot und Poniatomwsfi mit Ruhm, ſonſt gingen überalf 
die Truppen der Verbündeten zum Kampf vor und fo tapfer auch die Franzoſen 
ftritten, mußten fie dod nah und nad meiden, nur den Schlüffelpunft der 
Stellung bei Probſtheida bielten fie hartnädig, wo Napoleon jelbft die Ber- 
tbeidigung leitete. Der größere Theil der Aheinbundstruppen — Württemberger 
und Sachſen — waren jhon am Vormittag übergegangen, die Badenſer verließen 
gegen Abend die franzöſiſchen Schlachtreihen und ſchloſſen fih den Stammes 
genoffen an. 

Gegen Nahmittag Töfte fih die Schlacht in einen furdtbaren Artilferielampf 
auf, in weldem 1200 Feuerſchlünde gegen einander donnerten; für Napoleon 
war er ein Mittel, um den Rüdzug zu beginnen, die Verbündeten erſchütterten 
dadurh die wanfenden feindlihen Reihen, melde fih faum mehr ber engen 
Umſchnürung entziehen konnten. 

Unter dieſem von dröhnenden Erzzungen gebrüllten Tedeum brachte Fürſt 
Schwarzenberg den drei Monarchen die Nachricht von der endgiltigen Ent— 
ſcheidung der Schlacht auf jene bei Meusdorf gelegene Terrainerhöhung, welche 
ſeither der Monarchenhügel“ genannt wird und durch ein Denkmal geziert ift. 

Noch am 19. Oktober gab es erbitterte Kämpfe, da es galt Leipzig ſo 
lange zu halten, bis der größere Theil der Franzoſen ſich durch den Rückzug gerettet 
hatte. Napoleon ſelbſt leitete bis um 9 Uhr den Kampf, dann verließ er nach 
einem bewegten Abſchied vom König von Sachſen Leipzig, die weitere Vertheidigung 
Marmont, Macdonald, Laurifton und Boniatomwsti überlaffend, die 
fi theilweife bis Nachmittag bielten. Raurifton wurde gefangen, der vitterliche 
Poniatomsfi, einer jener Polen, welde der Wahn, die Herftellung ihres Vater⸗ 
landes durh Napoleon zu erwirfen, zu deſſen treueften Anhängern gemadt hatte, 
ertranf bei der Durchſchwimmung der Elfter. 

Nahdem die preußifhe Landwehr nah blutigen Kämpfen zwei Thore von 
Leipzig erjtürmt hatte, wurden die darin noch befindlihen franzöfiihen Soldaten 
und aud der König von Sachſen friegsgefangen gemadt und Nachmittags zogen 
die drei Monarchen beim Grimma'ſchen Thore ein (Bild Seite 265), das no 
die Spuren des vor wenigen Stunden wüthenden Kampfes (Bild Seite 264) trug. 

Nur die wohl durh die volffommene Erihöpfung ber Truppen entſchuldigte 
Läſſigkeit der Verfolgung erklärt es, daß Napoleon aus dem in eine regelloſe 
Flucht ausartenden Rückzug an 60.000 Mann rettete — bie Trümmer des zweiten 
großen Heeres, das er jeit zwei Jahren verlor. 

Mit diefer Maht jhlägt er bei Hanau am 30. und 31. Oftober das 
bairish-öfterreihiihe Korps und erzwingt fih den ungehinderten Rüdzug über den 
Rhein, um Frankreich, das feit zwanzig Sahren gewohnt war nur als Eroberer 
auszuziehen, gegen die andringenden Feinde zu vertheidigen. 

Der Menjhenverluft in der Schlaht bei Leipzig war enorm und fann be- 
mefjen werden, wenn man erwägt, daß Defterreih allein über 15.000 Dann, 
darunter 435 Offiziere verlor. 

Ein Regen von wohlverdienten Belohnungen ergoß fih über die tapferen 
Führer, worunter Shwarzenberg das Groffreuz des Maria Therefien-Ordens 
und die Aufnahme des öfterreihiihen Wappens in das Herzihild feines Familien— 
wappens erhielt, wogegen Schwarzenberg das Commandeurkreuz des Therefien- 
Ordens, das einſt Loudon getragen hatte, von der Bruſt nahm und es feinem 
getreuen Helfer Radetzky andeftete, der befondere Berdienfte um die Vorbereitung 
und Lenfung der Schladt hatte, 
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Aber au der Diplomat, der das Zufammenwirfen der verjhiedenen Heere 
ermögliht hatte, wurde nicht vergeffen: am 20. Dftober erhob Kaifer Franz 
feinen ſchlauen Minifter in den erblichen öſterreichiſchen Fürftenftand. 

Nach einundzwanzig Jahren zieht Kranz am 6. December als Raifer von 
Defterreih in die Krönungsftadt Frankfurt ein, mit einer Machtfülle ausgeftattet, 
wie er fie als römifch-deutiher Kaifer nie bejeffen hatte. Ein Waffenftillftand, dem 
die Einleitungen zu einem Frieden folgen follten, fließt hier vorläufig den Kampf, 
der unterdejfen in einzelnen öfterreihiihen Provinzen, welde die Fremdherrſchaft 
abzuſchütteln juchten, mit glüdlidem Erfolg fortdauerte. 

Schon zieht fih der Kampf unter Hiller und Bellegarde in die rein 
italienifhen Länder, und der Vicekönig Eugen muß über die Piave zurückweichen, 
da Nugent den Krieg nad) Mittelitalien trägt und den König von Neapel von 
Napoleon abzuziehen gewußt hat. 

Auch in Tirol währt der Kampf mit gutem Erfolg fort und aud das Volf 
wendete fih demjelben zu. Die wihtige Mühlbacherklauſe am Eingange des Puſter— 
thales wird erftürmt, der Landfturm vom Innthal überrumpelt Yunsbrud und 
zwingt die bairifche Beſatzung zur Flut. Doch die Rüdfiht auf den Rieder Vertrag 
nöthigt zu Vorſicht und Zurüdhaltung. Defterreih bemüht fi, die aufgeregte Be- 
völferung mit dem Hinweis auf eine vorausſichtliche friedliche Aenderung zu beruhigen 
und der bairishe Landescommiffär Lerhenfeld trägt durch Linderung des bis 
jett eingehaltenen jtrammen Regimentes den Umftänden Rednung. 

Das Eaftell von Trieſt hatte jhon am 8. November capituliren müſſen, 
zugleih beginnt General Marjhall die Belagerung von Venedig und von 
einer engliihen Escadre unterftügt, zwingt General Tomafic am 6. December 
auch das hartnädig vertheidigte Zara zur Uebergabe. 

Die eingeleiteten Friedens-Unterhandlungen erzielten fein Reſultat. Trogdem 

fih im gejeßgebenden Körper Männer fanden, welde die Lage des Landes offen 
darlegten und unumwunden Frieden forderten, wußte doh Napoleon durd er- 
gebene Ereaturen neue Aushebungen durdzufegen und die Sade jo darzuitellen, 
als ob er durd die Mehrheit der Nation zum Krieg gedrängt werde. „Vor einem 
Jahre zug ganz Europa mit uns, jet zieht ganz Europa gegen ung, denn bie 
Meinung der Welt wird durch England oder Frankreich beftimmt. Alles wäre für 
uns zu fürdten ohne die Kraft und Madt der Nation. Die Nahwelt wird jagen, 
daß, wenn große oder bedenkflihe Umftände eintraten, weder Frankreich noch ich 
ihnen unterlag", heißt es noch immer ziemlid vuhmredig in einer Botſchaft an 
den Senat. 
Indeſſen Hatten natürlih die Verbündeten unter den jo jehr veränderten 
Berhältniffen auch ihre Stipulationen, die dem Prager Ultimatum zu Grunde lagen, 
bedeutend verjhärft. Nun beftand man ſchon auf der Unabhängigkeit Spaniens, 
Hollands, Italiens und Deutſchlands „wodurd dem franzöfiihen Neid eine Aus- 
dehnung gefihert fei, wie dasſelbe fie nie unter feinen Königen gehabt; denn ein 
tapferes Volk finfe deshalb nicht herab, weil es Unfälle erfahren in einem harten 
blutigen Kampfe, in dem es muthig geftritten”. 

Dieje verföhnliden Worte der am 1. December von Frankfurt aus erlafjenen 
Erflärung der verbündeten Monarden waren auf die Stimmung in Frankreich 
berechnet und hätten gewiß gewirkt, wenn fi die Meinung des franzöfiihen Volfes 
hätte geltend maden können. Napoleon aber ließ ſich durd allzu ergebene Freunde 
zum Krieg drängen und den Widerjtrebenden donnerte er zu; „Ich allein bin der 
wahre Repräjentant des Volkes! Wer anders vermödte wohl dieſe Laft auf fi 
zu nehmen? Was ift diefer Thron? Ein Ding von Holz, mit Sammt überzogen. 
Nur ih gebe ihm Anjehen. Die Feinde find aber weit mehr gegen mid als gegen 
Frankreich erbittert; allein fol ih mir darum erlauben das Reich zu zerjtüdeln? 
Opferte ih nit jhon meinen Stolz und meine Anjprüde auf, um Frieden zu 
erhalten? Ka, ih mache Anjprüde, weil ih große Dinge für Frankreich gethan 
babe. Frankreich bedarf meiner mehr als ich feiner. Ich werde den Feind auf- 
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fuhen und ſchlagen. In drei Monaten follt Ihr Frieden haben oder ih will nicht 
mehr jein.” 

s I begann denn nohmals der Kampf. In fieben Heerhaufen wälzten ſich 
die Armeen der Verbündeten gegen Frankreich. Die böhmiſche Armee unter 
Schwarzenberg überjhritt am 20. und 21. December bei Schaffhaufen, Kaufen: 
burg und Bafel den Rhein, am 31. December 1813 und 1. Jänner 1814 folgten 
Blücher, Wittgenftein und der Kronprinz von Württemberg, am 9. (dem 
ruffiihen Neujahrstag) Kaifer Alerander mit den Garden. 

Das bisherige gute Einvernehmen der Feldherren war durd militärische 
Eiferfüchteleien und politiſche Zweideutigfeiten jhon erheblich geftört, und es bedurfte 
der ganzen Selbftverleugnung Shwarzenberg’3 und Blüders, um halbwegs 
einen gemeinfamen Plan in den Operationen feftzuhalten. 

Diefe Zuftände machten fih umfo unangenehmer fühlbar, als Napoleon, 
auf dem heimatlihen Boden kämpfend, fein volles Feldherrngenie wieder findet 
und durch meifterhafte Bewegungen feine Gegner zu trennen und einzeln zu ſchlagen 
ſucht. Diefer Feldzug in Frankreich wird von Strategen zu feinen bewunderns— 
wertheften Thaten gezählt, obwohl er das Schickſal nit mehr zu wenden vermodte. 

In zehn Schladten ftößt man auf einander und in der Mehrzahl derjelben 
fiegt Napoleon, ja durd eine Fühne Bewegung bricht er durch die Armeen und 
bedroht diefelben in ihrem Rüden, in der Hoffnung, fie dadurh vom Vormarſch 
auf Paris abzuziehen und Zeit zu gewinnen, um nohmals mit Dejterreih allein 
Unterhandlungen anzujpinnen. Doch die zu gleiher Zeit zu Chatillon tagenden 
Diplomaten Defterreihs, Rußlands, Preußens und Englands fließen durd eine 
Quadrupel-Allianz (von Chaumont 1. März 1814) den Bund noch enger und der 
noch immer zu Unterhandlungen geneigte Metternich wird durch den Willen des 
eigenen Souveräns und die für die Fortführung des Krieges ftimmenden übrigen 
Mächte vorwärts gedrängt. 

Am Kriegsrathe zu Pougy wurde befhloffen, fih durd das fühne Manöver 
Napoleons nah der Schlaht bei Arcis-fur-Aube (31. März) nicht beirren 
zu laffen, fondern den Bormarjh auf Paris fortzufegen. Diefe von 
Schwarzenberg und Radetzky vertretene Anfiht drang erft durd, als die 
Nahriht von den Niederlagen einzelner franzöfifher Korpsführer eintraf. 

Nun eilt Napoleon den verbündeten Heeren, die fih unter Blüher und 
Schwarzenberg vereinigt hatten, in Eilmärſchen nad, aber er kann fie nicht 
mehr einholen, Paris nicht mehr retten. Bei Fere-Champenoife erleiden Marmont 
und Mortier eine völlige Niederlage, am Abend des 29. März ftehen die Ber: 
bündeten vor Paris, ein Verfuh, es vom Montmartre aus zu halten, ermweift 
fih angefihts der Uebermacht undurdführbar, die Höhen werden erftürmt und am 
30. Nachts capitulirt Paris, von den abziehenden Generalen der Schonung 
der Sieger empfohlen. 

Am nächſten Tage ziehen der Kaifer von Rußland und der König von 
Preußen mit Shwarzenberg in der Mitte in Paris ein, — als Sieger 
über eine Nation und eine Stadt, durch welde feit einem halben Menjhenalter 
der Erbdtheil beunruhigt wurde. Kaifer Franz war nad Dijon gegangen; aus 
Nüdfiht vermied er es, die Stadt zu betreten, über welche mindeftens formelf noch 
feine Tochter berrfhte, deren Gatten er befämpfte. 

Napoleon war nah Fontainebleau geeilt, wo er alle verfügbaren 
Truppen fammelte, um den Kampf fortzufegen. Aber fein Anſehen war gebrochen, 
der zauberifhe Nimbus, den eine Reihe glänzender Siege um ihn gewoben hatte, 
war gewihen und jelbft Jene wendeten fih meift von ihm, die durch ihn und feine 
raftloje Herrſchſucht felbft zu Ehren und Würden emporgeftiegen waren. Schon 
hatten fi einzelne der Marjhälle mit der in Paris eingefegten „proviſoriſchen 
Regierung" in Unterhandlungen eingelaffen und hatten erfahren, dap Napoleon’s 
Abjegung eine befhloffene Sade fei. Da dahten fie daran, daß Klugheit des 
Muthes befferer Theil fei und waren bemüht fih mit der zu erwartenden neuen 
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Ordnung der Dinge auf guten Fuß zu ſetzen. Sie ſträubten ſich gegen den Marſch 
nach Paris und legten dem Kaiſer in ziemlich rüder Weiſe den Gedanken an eine 
Abdankung nahe, wozu er ſich jedoch erſt am 5. April zu Gunſten ſeines Sohnes 
herbeiließ, — eine Klauſel, welche jedoch auf die ſchon feſtſtehenden Abſichten der 
Verbündeten keinerlei Einfluß übte. Die Zurückführung der Bourbons auf den 
Thron war beſchloſſen, — obwohl dieſelben mit Ausnahme des legitimiſtiſchen Adels 
feinerlei Sympathien in Frankreich befaßen. Das Land wollte und bedurfte aber 
des Friedens um jeden Preis und nahm aud die Rüdkehr feines Königsgeſchlechtes 
apathiſch hin. 

Am 7. April legte Maria Louiſe die Regentihaft nieder, und am 11. April 
wurde in dem Vertrag von Fontainebleau dem Kaifer Napoleon unter Belafjung 
des Kaifertitel und einer Rente von zwei Millionen Francs die Inſel Elba zum 
Aufenthalt angewiejen. Vierhundert Mann feiner Garde durften ihn auf die fieben 
Quadratmeilen große Inſel begleiten, — die er nun bewohnen und regieren follte, 
nahdem er Millionen von Kriegern in den Kampf geführt und feinen Willen faft 
ganz Europa aufgezwungen hatte: — ein Adler im Gänfeftall. 

Nun erft fam auch Kaifer Franz nad Paris, das er gewiß nicht ohne tiefe 
Bewegung unter der Erinnerung an die Erjhütterungen betrat, die durch ein 
BVierteljahrhundert von diefer Stätte ausgegangen waren. Dem Fürjten von Be: 
nevent (Talleyrand), der, feit 1807 von Napoleon’s Miftrauen aus dem 
Minifterium verdrängt, nun wieder, wie er fih allen Wandlungen anzubequemen 
mußte, plöglih als eifriger Verfechter der Legitimität auftauchte, antwortete Kaiſer 
Franz auf eine phrafenreihe Begrüfungsrede die ernften und würdigen Worte: 
„Die Ruhe und die Wohlfahrt Frankreihs hängen mit der Ruhe und Wohlfahrt 
Meiner Völker zufammen. As Nahbar dieſes Reiches kann Ich das Shidfal des: 
jelben nie als mir fremd betradten. Ich babe zwanzig Jahre die Grundfäge 
befämpft, welde die Welt verwüfteten. Ich habe durch die Verheirathung meiner 
Tochter als Souverän und als Bater dem Wunfhe das Unglüd abzufürzen ein 
unermeßliches Opfer gebradt. Diefes Opfer war frudtlos, aber nie werde 
Ich es bereuen meine Pfliht gethan zu haben.“ 

Bei diefer Gelegenheit verdient eine Scene Erwähnung, welde die Ehren» 
baftigfeit und das honnette Benehmen der kaiſerlich öfterreigijhen Truppen auf's 
Klarfte nachweiſt. 

Unter den die Alliirten nah Paris begleitenden Truppen war es ein Regie 
ment kaiſerlich öfterreihifher Hußaren unter Commando ihres berühmten Oberſten 
Joſef Simonpi, das beim Strahle der aufgehenden Sonne einen glänzenden 
Palaft vor fi erblidte; es fjhien ein Schloß aus der Zauberwelt zu fein, mit 
vergoldeten Hohen Dächern, einer prächtigen Yagade, mit Säulenhallen und Fenſtern 
mit Glasmalerei — das faiferlide Schloß zu Fontainebleau, der Lieblings 
aufenthalt dreier pradtliebender Monarden. 

Oberft Simonyi ritt in Galopp in den Hof diefes Scloffes, in deſſen 
Räumen noch Tags zuvor Napoleon gewejen war; feine Hußaren ſchlugen im 
faiferliden Wildgarten ihr Lager auf, während der Oberft mit feinen Stab$ 
offizieren die Treppe des Schloſſes binaufftieg. 

Dean fand feinen Widerfprud, denn der Gouverneur des Palaftes, ein an 
Napoleon’s Hof volllommen ausgebildeter Höfling, gab einfihtsvoll dem 
Drange der Umftände nah und öffnete ohne langes Befinnen den ungariſchen 
Kriegern die Säle. Es lag dort Alles zerftreut umher, wie es gewöhnlich nad 
einer eiligen Flucht der Fall zu fein pflegt; noch war nit einmal das Bett in 
Ordnung, in weldem der gefangene Papft Pius VIL gefhlafen, den die Trans 
zoſen vor vier Stunden mit fih fortgenommen hatten. 

Der Gouverneur führte die Offiziere durch alle die glänzenden Säle, wobei 
er ihnen mit gewiffer Verachtung zu erfennen gab, daß fie der Ehre unwürdig 
feien die Gemächer des Kaijers zu betreten, 
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Ein ungariſcher Hufar auf Napoleon’ Thron. 
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So gelangten fie endlih in den Empfangsjaal Napoleon’s, wo der glän- 
zende Thron ftand, mit dem purpurnen Himmeldach, mit Gold und Silber geftict 
und mit goldenen Engelden, die ſich unter der Laſt der Berlenfranfen beugten. 
Der Gouverneur ſchien zu erwarten, daß die „barbariſchen“ Ungarn fih jetzt vor 
dem Throne des allmädtigften Franzofen niederwerfen und ben Schemel küſſen 
würden. 

Der tapfere Oberft Simonpi las dies Begehren fofort von dem Gefichte 
de3 Gouverneurs herab und fühlte fein Innerſtes durh folden Hochmuth empört. 
Er date erft ein wenig nad, dann beftieg er die Stufen des Thrones, 
ſetzte fih auf den goldgeftidten Poljter, nahm feine kurze Tabaks— 
pfeife aus der Taſche, ftopfte fie, zündete fie an und raudte 
fie gemüthlid zu Ende (Bild Seite 273). 

Die Wangen des Gouverneurs erblaften beim Anblid diefer ſchaudervollen 
That. Da winfte ihm der Oberft, näher zu fommen. Mit vor Rührung bebender 
Stimme fragte er: 

„Liebt Ihr Eure Kaiferin Maria Louiſe?“ 


„Ja. 

„Und den Kaiſer?“ 

„Wir wünjhen den Frieden“, antwortete ausweihend der Franzoſe. 

„Din, Ahr liebt aljo den Kaifer Napoleon nicht, denn er ift ja ein Feind 
des Friedens.” 

ver, der Franzoſe fpridt, wie er muß, und denkt, wie er will." 

„But iſt's,“ meinte Simonpyi troden, [hlug die Aſche feiner Pfeife 
an dem Thronſtuhl aus, ftieg herab und erjuhte den Gouverneur ihm auch 
die Gemäder der Kaiferin zu zeigen. 

Dem Frangofen war dies ganz recht; er meinte, daß jetzt die Hußaren, die 
gewiß nur zum Plündern gefommen waren, fih durd ihre Handlungen bald felbft 
brandmarfen würden. Mit fchleht verhehlter Freude führte er fie dahin. 

Als die Hußaren in die Gemäder der Kaiferin Maria Louije traten, 
nahmen fie alle zugleih ihre Czakos ab. Lautlos betrachteten fie die Einrichtungs— 
ftüde ; befonderes Augenmerk widmeten fie dem Himmelbett der Kaiferin, auf 
welchem ein prächtiges Seidengewebe lag, das Maria Louiſe mit eigener Hand 
geftidt Hatte. 

Yet brach Simonyi das Stillſchweigen und lobte laut Stoff und Arbeit. 

Nun glaubte der Gouverneur, es ei die Zeit gelommen. Mit vieljagendem 
Lächeln legte er das geftidte Gewebe zufammen und reichte e8 in verbindlider 
Manier dem Hußaren. 

Aber Simonyi wies die Gabe mit ftolzer Entrüftung zurüd, Dann fagte 
er mit Hoheit im Ausdrude: 

„Wir find nicht gelommen um zu plündern. Die Kaiferin ift die Tochter 
unferes geliebten Monarden Franz des Erften, und ihrer Hände Arbeit 
wird fein Unterthan entweihen wollen. Bewahrt für Euren Kaiſer die Schäke 
jeines Balaftes, und wenn nad uns ein Anderer berfommt, jo fagt ihm: es find 
Ungarn bier gewejen, und haben nichts weggenommen; es bat ein 
ungarifher Hußar auf dem Throne Eures Kaiſers feine Pfeife 
ausgejhlagen, aber im Gemade Eurer Raiferin, Seiner Erzher- 
zogin, fei er barhaupt und ehrfurdtsvoll geftanden." 

Darauf gingen Simonyi und feine Hußaren an den Schäßen und Sel— 
tenbeiten von Yontainebleau Faltblütig vorüber, und als fie fih entfernt hatten, 
fehlte von allen Koftbarfeiten niht eine Spange. 

Der erfte Barifer Friede vom 30. Mai 1814 gab nur die großen allgemeinen 
Directiven, wie Ordnung und feſte Geftaltung in das politiihe Chaos gebradt 
werden follte. Er beftimmte die Rüdführung der Bourbons in ber Perjon des 
flugen und gemäßigten Qubwig XVII. (Graf von der Provence) auf den fran- 
zöſiſchen Thron, gab Defterreih Tirol und Vorarlberg, den Tarnopoler 
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Kreis in Galizien, die illvriſchen Provinzen und Lombardo-Venetien 
zurück, Modena und Toskana fielen an die früheren Beſitzer aus öſter— 
reichiſchen Nebenlinien, Parma und PBiacenza famen an die Raijerin Maria 
Louiſe. 

Noch im April wurde durch die Verträge von Verona und Mantua dem 
Kampf in Stalien ein Ende gemadt, und da durch die Thronentfagung Napo- 
leon’s aud die nie ganz feitftehende Herrſchaft Joſef's in Spanien und das 
Ringen zwiiden Soult und Wellington befeitigt wurde, herrſchte zum erften 
Male jeit dem Jahre 1788 in ganz Europa Waffenrube. 

Maria Louife fuchte mit ihrem Sohne die Heimat auf und reifte über 
Tirol, wo man ihr einen enthufiaftiiden Empfang bereitete, nah Wien, um in 
dem erinnerungsreihen Schönbrunn ihren Wohnfit zu nehmen. 

Unmittelbar nah dem Abſchluß des Parifer Friedens reifte auch der Kaiſer 
nah „Haus“ ab und traf am 15. Juni in Schönbrunn ein, um am nädjten 
Tag, nahdem er zweimal unter niederdrüdenden Berbältniffen in feine Refidenz 
zurücgefehrt war, nun als Sieger und die Gewähr ruhiger Zeiten bringend unter 
dem Jubel der Bevölkerung feinen Einzug zu halten. 

„Zunähft trat in den Vordergrund die gewiß allgemein mit Freuden 
erwartete Rüdkunft des Kaifers", berichtet der ſchon an anderer Stelle angezogene 
Augenzeuge. „Die Landesbebörde und der Stadtmagiftrat beeiferten fih, dem 
Monarden einen der Mijjion, die er eben vollbradt, würdigen Empfang zu 
bereiten, Die Anftalten erwiejen fi, bis auf einige durch mißgünftige Localitäten 
veranlaßte PBerjpectivmängel und Raumverfürzungen, großartig und finnreid. Man 
hat in Wien ein eigenthümlihes Gefhid für dergleichen, — fozufagen hiſtoriſch 
erworbene Routine; im Feſtordnen, Dekoriren, wofür die füdlihen Völker über: 
haupt mehr natürliden Sinn befigen, ift der Defterreiher Meifter. 

Die Einlaßfarten zu den Zribünen des Triumphpförthens — denn etwas 
lilfiputanifh gerieth dies unvermeidlihe Durchhaus aller Einzüge — erreichten bald 
eine unerbörte Höhe ihres Courjes. Wer mittelft auserlefjener Gonnerionen einen 
jolhen Fortunatuszettel errang, konnte fih Glüf wünſchen. Wien ift mir niemals 
lieber gewefen und ſchöner erjhienen als an diefem Tage, der jo viele Leiden 
aufwog, jo vieles Mißgeſchick vergeffen lief, indem er die Wiedergeburt von 
Defterreibs Staatsmadt feierte. Die zur Beleuchtung gefjhmüdten, von 
ganzen Reihen prahtvoller Decorationen erfüllten Straßen, die mit Gras und 
Blumen beftreuten Wege, die Hunderttaufende in neuen Feſtkleidern tummelnden 
Menden, die funfelneu uniformirten Bürgergarden, — allenthalben Friſche, Shmud 
und Wahrzeihen der Verjüngung. 

Als die Spige des Zuges vorübergeraufht und Bater Franz auf feinem 
Braunen, umgeben von einer unüberfehbaren glänzenden Suite fih der Triumph: 
pforte nabte, dünfte mir der niederfhlagende Eindrud feiner Rüdkunft im einfamen 
Wagen 1809 nur no ein fhlimmer Traum. Den Gontraft erhöhte das Ausjehen 
des Kaiſers; denn die dunflere Gefihtsfarbe, die fnappere, modifh wattirte Pariſer 
Uniform verliehen feiner Geftalt eine Fülle und Eleganz, welche man fonft an 
ihm feineswegs gewohnt war. 

Sein Wefen dagegen ſchien unverändert und äußerte fih ganz in ber alten 
Weife; dieſelbe Leutjeligkeit, derjelbe mit der tiefgefühlten Freude rüdhaltende 
Ernft, dasjelbe Gemiih von Würde und Beiheidenheit in feinen Zügen. — Ein 
unwillkürliches Lächeln fam mich an, als das von der Ehorführerin der nit minder 
unvermeidlihen „weißgefleideten Jungfrauen“ hergefagte Gediht den Mann, in 
deffen Hand das Schidjal von Millionen lag, der eben den Schauplak ber 
ungeheuerſten Ereigniffe verlaffen hatte, fihtlih in Verlegenheit jegte, jo daß er 
wiederholt, fi höflich neigend, mit der Hand eine, gleihjam die ſtärkſten Weihraud- 
wolfen abwehrende Bewegung machte.“ 

Dem ihn unter der Triumphpforte am Kärntnerthore begrüßenden Magiftrat 
ermwiderte Kaiſer Franz: „Meine lieben Wiener haben Mir zu allen Zeiten, im 
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Unglück wie im Glücke, Beweiſe ihrer Liebe und Treue gegeben. Immer war Ich 
froh, in derſelben Schoß zurüdzulommen, am meiſten erfreut es Mich heute, 
nachdem Ich einen Frieden geſchloſſen habe, der Mir die gerechte Hoffnung gewährt, 
wie Ich immer gewünfcht habe, den Wohlftand Meiner getreuen Völfer und Meiner 
lieben Hauptftadt dauerhaft zu befejtigen." 

Der 23. Juni verjammelte im Thronſaale der Hofburg die Deputationen 
aller Provinzen des Kaiferjtaates, um dem Monarden die Huldigungen und Glück— 
wünjhe der Bevölkerung zu überbringen und feinen Dank für die großen Opfer 
entgegenzunehmen, mit welden fie ihm in diefen langen und ſchweren Kämpfen 
zur Seite geftanden. 

Bor jeiner Ankunft in Wien war Kaiſer Franz bereits in Purfersdorf in 
erhebendfter bürgerliher Weife empfangen worden, und zwar dur die wadere 
Hof-Schloffermeifterin Frau Franzisfa Klaehr (geb. in Wien 1774, Tochter des 
ungarifhen Hofagenten von Prokeſch, Bild Seite 269), welche ſich oftmals in den 
mit Kranken und Verwundeten der früheren Kriege angefüllten Spitälern durch 
Aufopferungen jeder Art große Verdienfte erwarb, die Kaifer Franz mit der 
großen goldenen Eivil-Ehrenmedaille fjammt Kette (1806), der König von Preußen 
mit einer goldenen Medaille (1814) und der Kaifer von Rußland mit einem 
Brillantring anerkannte. Ahr zur Seite ftand der Eurat-Beneficiat Anton Bale- 
vender von St.-PBeter in Wien, ebenfalls ausgezeihnet durh feine Verwendung 
in den Militär-Spitälern und Armee-Inſtituten, wofür er ebenfalls die goldene 
Ehrenmebaille erhalten. Beide bewillfommten im Namen der Wiener Bürgerjhaft 
den Kaifer bei feiner Rückkehr mit ebenſo ſchönen als herzlichen Worten. 
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Rein Ding iſt jo ſtreng geregelt als die Zeiteintheilung. 
Nach dem ewig unveränderlichen Gang der Geſtirne und 
den Geſetzen eines Weltenſyſtems, deſſen Plan wir kaum 
ahnen, obwohl er in ſeinen Aeußerungen uns ſo oft vor 
Augen tritt, — mit Hilfe der ſcharfſinnigſten Beobach— 
tungen und der untrüglichſten Wiſſenſchaft, die es gibt, 
der Mathematif, ift unſere Zeit beſtimmt und eingetheilt 
bis zu faum mefbaren Theilen, die raſcher verfliegen als 
der Blig oder der Gedanke. 

Aus gleihmwerthigen Sekunden und Minuten baut fih die Zeit zu Stunden 
und Tagen auf, zu Woden und Monden, endlih zu Jahren, die in immer 
gleiher Folge aus der Zukunft emportauden, um bald der Bergangenbeit 
anheimzufallen. Und do ift diefes fo ferupulds bemeffene und berechnete Ding — 
die Zeit — in feinen einzelnen Theilen fo ungleih und verfdieden an Bedeutung, 
je nachdem fi der Rahmen der Tage und Monate mit wichtigen Ereigniffen füllt 
oder nur unter dem gewohnten gleihmäßigen Gang vorüberraufht, hinter dem nur 
ein geübtes Auge das Nadzittern vorausgegangener Thaten, die erften Anzeichen 
fommender zu errathen vermag. 

Daher fommt es aud, daß für den Geſchichtserzähler, der fih niht an die 
trodene chronologiſche Folge der Jahre bindet und feine Aufgabe erfüllt zu haben 
glaubt, wenn er die aufeinanderfolgenden Daten, fo gut es eben gebt, mit 
wichtigen und unwichtigen Notizen ausftattet, einzelne furze Perioden als 
befonders merkwürdig vortreten und einen breiteren Raum ein 
nehmen, während mehrjährige Epodhen mit der kurzen Bemerkung 
abgethban werden fünnen, daß fih nicht viel darüber berichten läßt, — worin 
gemeiniglih ein mit zu unterjhätendes Lob folder Zeiten und eine große 
Annehmlichkeit für Jene liegt, welche fie zu erleben jo glücklich waren. 

Denn oft drängen fih auf einen furzen Zeitraum wichtige Entiheidungen 
zufammen, durch welche eine vorausgegangene Periode der Erfhütterungen abgeſchloſſen 
und für eine ganze Reihe von fommenden Jahren der Lauf der Dinge beeinflußt 
und in eine beftimmte Bahn gebrängt wird. 





Prolog zum Wiener Eongreß. » 269 


In befonders auffälliger Weife tritt dies in der zweiten Hälfte des Jahres 1814 
und dem folgenden Jahr ein, wo es galt, die in loje Trümmer zerihlagene Form 
des öffentlihen LXebens in Europa wieder aufzuridten und ihr fo viel Dauerhaftigkeit 
zu geben, als eben bei den durch meue Keen, Kampf und Erbitterung hervor 
gerufenen widerftreitenden Meinungen und Intereſſen möglid war. 

Der erjte Friede von Paris that ungefähr das Werk eines Baumeifters, 
der in einer vom Erdbeben zerftörten Stadt die Hauptitraßen vom Schutt reinigen 
und einzelne Mauern ftügen und neu aufführen läßt, daß die erfhredten Bewohner 
wenigſtens nothdürftige Unterkunft finden. Aber es bleibt noch gar viel zu thun, 
bis solffommene Ordnung und das Gefühl der Sicherheit wiederfehrt, denn noch 
immer irren viele Menſchen obdahlos herum und fönnen im allgemeinen Trümmer: 








Die Patriotin Sranzsisfa Klaebe. (Seite 267) 


yraus ihre Wohnftätten nicht mehr finden, wanfende Mauern drohen eine Yortfegung 
der Schreden, und aud an folden jpeculativen Köpfen fehlt es nicht, welche die 
allgemeine Verwirrung zu ihren Gunften auszubeuten tradten. 

So ungefähr jah es in Europa um die Mitte des Jahres 1814 aus. Was 
eine gewaltige Hand feit fünfzehn Jahren umgeftaltet und neu erbaut hatte, lag 
durch die Siege der Verbündeten zertrümmert, und daß man darauf nit zurüd- 
tommen werde, ſelbſt wenn Einzelne gut und zwedmäßig war, lag fon in der 
allgemeinen Abneigung gegen den Schöpfer und in dem rein menjhliden Gefühl 
der Nahe nad) fo vielen Yeiden und Demüthigungen. 

Aber e3 ging auch niht gut an, einfadh jenen Zuftand der Dinge berzuftellen, 
wie er vor Eintritt all diefer Ummwälzungen beftanden hatte, denn mande Form 
des ftaatlihen Lebens, die unter dem erften Windhauh zufammengebroden war, 
hatte ihre Unhaltbarkeit gar zu deutlih ermwiefen und der Eigennug Einzelner 
ftemmte ſich aud dagegen, da man trog alles Haffes gegen die „Periode bes 
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Umfturzes" doch gar nit gefonnen war, auf die Vortheile zu verzihten, die man 
derfelben etwa zu verdanken hatte. 

Da gab es Völfer, die eigentlihd gar feinen Herrn hatten, zwar aud feinen 
begehrten, welden man aber durdaus einen folden aufbringen wollte; andere, die 
zwar ein Oberhaupt verlangten, nur gerade jenes nit, das die meifte Anwartſchaft 
hatte, und jhlieglid — die bedauernswerthejten! — jolde, welche gar feinen 
Wunſch hatten, jondern apathiih darauf warteten, welches Schidjal fie bei dem 
bevorftehenden Länder- und Völkerſchacher treffen würde. Aus allen Eden und 
Enden aber taudten die Vertreter veralteter Anjprüde auf, die unter dem 
Sturmgebraus der legten Decennien fpurlos verweht wurden und für deren 
Realifirung nod vor Kurzem der wagbalfigfte Wetter auch nicht den geringften 
Einjag gewagt haben würde, die aber jest plöglih als ehriwürdige Neliquie aus 
„der guten alten Zeit" wieder eine gewiffe Bedeutung erlangten und auf dem 
morjhen Stamm einige fümmerlide Hoffnungstriebe zeigten. Hieher gehörten 
befonders die durd den Frieden von Luneville und den folgenden Reichstagsbeſchluß 
mediatifirten veihsfreien Geſchlechter und ſogar das unter roftigen Wappenjhildern 
wadelnde Gejpenft der „reihsunmittelbaren“ Ritterfhaft tauchte einen Moment auf. 

Derartige Anſprüche fanden ihre beftigften Gegner in jenen ſchlauen deutſchen 
Fürften, die das Iuftige Gefhäft des „Arrondirens" mit Hilfe des allmädtigen 
Franzoſenkaiſers am jhmwunghafteften betrieben Hatten, ſich auch Königs- oder 
Großherzogskronen von ihm auffegen ließen und nun dafür, daß fie ihn, um der 
eigenen Haut willen, in der legten Stunde verlaffen hatten, ungeftüm als Lohn 
verlangten, man folle ihnen lafjen, was fie mit feiner Hilfe ergattert hatten. 

Dann gab es Wegenten, die mannhaft bei der einmal erforenen Sadıe 
ausgehalten hatten, und je nahdem dies die fiegreihe oder unterliegende war, 
verlangten fie Lohn oder Strafe. Zu den erfteren gehörte vor Allem Schweden, 
das fih ftets raubborftig gegen Napoleon verhalten hatte und jest für „Fleiß 
und gute Sitten" Norwegen forderte, wobei man fonderbarer Weife als Haupt: 
grund ein von dem Verfehmten aufgeftelltes Princip, jenes der „natürlichen 
Grenzen“ geltend machte. Zu den zweiten Staaten gehörte Sachſen, das man 
ganz gewiß zur Beftrafung für die Gefinnungstreue feines Fürſten von der 
Yandfarte als felbftftändigen Staat geftrihen hätte, wenn — man es dem gegönnt 
hätte, der nad der Rage der Dinge allein darauf Anſpruch hätte erheben können. 

Für den Herd der Zerftörung, von wo aus die vernihtenden Stöße aus 
gegangen waren, welde das Staatengebäude Europas in Trümmer gelegt hatten, 
für Frankreich handelte es fih darum, den Dank an Europa abzuftatten für 
Befreiung von einem „Oger“ (Wehrwolf, Menfhenfreffer), deffen Eroberungen 
man aber doch nicht gerne ganz herausgeben modte. Schon der Parifer Friede, 
welder von der Wiederaufrihtung des Königsthums „in den Grenzen von 1792" 
ſprach, verftimmte nicht blos das franzöfifhe Volk, das plögli alle Errungenjhaften 
der foftfpieligen und doch fo laut bejubelten militäriſchen „gloire* in ein Nichts 
zerfließen jab, fondern auch der eben glüdlih wieder auf den Thron gelüpfte 
„rehtmäßige König“ war der Anfiht, daß es nur billig wäre, ihm ein Bischen 
linkes Rhein-Ufer oder Belgien als Taſchengeld zur Beftreitung der erjten 
Regierungsjorgen zu laſſen. 

Und ſchließlich ftand beſcheiden und zagend in der letzten Weihe der ſich 
ungefjtüm vorwärts Drängenden und Fordernden — das deutſche Volf. Zum 
Theil batte es die Paffionen und Wetterwendigfeit feiner Fürften auf allen 
Schladtfeldern in Süd und Nord gebüßt, wohin der Ehrgeiz des Eroberers die 
Hilfstruppen jeiner Bafallen und Könige geworfen hatte; dann hatte es die 
Schmach jahrelanger Erniedrigung knirſchend aber gehorjam ertragen und zulegt in 


riefenhaften Kämpfen, begeiftert dur die von den Thronen ausgehende natio—, 


nale Idee, die Almaht Napoleon’s gebroden. Und nun fam es als 
Bittender im Namen derfelben nationalen dee und verlangte nichts, als daß 
man ihm erlaube, wieder Ein Volk zu fein, das im Zufammenfaffen feiner Kräfte 
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für alle Zeiten eine Gewähr finde gegen die traurigen Folgen ſeiner Zerſplitterung 
und Ohnmacht. 

Endlich kamen, ſo wie in der zerſtörten Stadt ſich lichtſcheues Geſindel findet, 
das ſeine unſauberen Zwecke in der allgemeinen Verwirrung zu fördern ſtrebt, 
auch im europäiſchen Chaos ſpitzfindige und ſcrupelloſe Speculanten zum Vorſchein, 
die etwas an Beſitz, Ehren und Würden zu erhaſchen ſtrebten, wo es ſo viel 
herrenloſes Gut gab und ein Wolkenbruch von Belohnungen in Ausſicht ſtand, 
der — weil er manchen Gerechten unbedacht ließ, umſo eher einem Ungerechten 
zu Gute kommen konnte. 


Um alle dieſe Anſprüche und Schwierigkeiten zu befriedigen und zu entſcheiden, 
war ſchon im Pariſer Frieden ein großer Congreß in Ausſicht genommen, welchem 
„die melancholiſche Hamlet-Aufgabe zufiel, die aus den Fugen gerathene Welt 
wieder einzurichten“. 

Als Verſammlungsort desſelben war — aus Courtoiſie für den Kaiſer 
Franz, der ſich durch Standhaftigkeit und Selbſtverleugnung in der That die 
Ihönften Verdienfte um Europas Freiheit erworben batte, und welder gewiſſer— 
maßen als der Doyen (Ueltejte) des verbündeten Fürften-Areopags (Richter: 
Verfammlung) angefehen wurde — Wien erwählt worden. 


So follte diefe Stadt, die mehr als die übrigen Nefidenzen die Greuel des 
Krieges gefehen und feine Laften getragen hatte, aud das glänzende Schaujpiel 
der illuftreften Berfammlung haben, welde je in Europa getagt und in feinen 
Mauern jollte das große Werk vollbradt werden, fihere Fundamente für den 
ftaatlihen Neubau Europas zu legen. 


Natürlich rüftete fih Wien aus allen Kräften für den Empfang der Gäfte, 
und die Zeit von Juni bis September verging in dem doppelten Fieber der 
Vorbereitung und der Erwartung. Denn zwei Strömungen belebten die Bevölkerung, 
die fih häufig gegenjeitig ergänzten und in einander floffen. Nah Jahren darnieder 
liegenden bürgerlihen Erwerbes hofften zahlreiche Kreife auf die Erſchließung reihlid 
fließender Geldquelfen, und Gaftwirthe, Schneider, Eoiffeurs, Juweliere u. ſ. w. 
rüfteten fi zu einer erfolgreihen Campagne, in der man allerlei Erfahrungen 
der legten Jahre, Contributionen, Requifitionen u. j. w. an den Gongreßgäften zu 
verwerthen dachte. AndererjeitS aber konnte man faum mehr die Neugierde zügeln 
und juhte mit dem jpähenden Auge jhon die Vorbereitungen zu den märdenbaften - 
Dingen zu erfaffen, die verjproden wurden. 


Hören wir unjeren Gewährsmann, der die damalige Stimmung mit der 
Unmittelbarfeit eigener Anſchauung ſchildert. 

„Die müßige große Welt der Refidenz barrte mit brennender Sehnjuht nad 
dem unmittelbaren Genuß der glänzenden Schaufpiele, welde die Olympiade der 
Ummälzungen mit nie gejehenem Gepräge ſchließen jollten. Es konnte nit wundern, 
daß das umlaufende Programım der bevorftehenden Feſtlichkeiten nunmehr lebhafter 
bejhäftigte als die bereits laut werdenden Veränderungen auf der Länderkarte des 
Welttheils. Daß die berühmten Perfonen, welche zu Gafte gebeten waren, der über- 
wiegenden Mehrzahl nad) nicht jo jehr als Repräfentanten politiiher Meinung, wie 
als Staffage für die in Ausfiht geftellte Bilderfolge intereffirten, lag ebenfalls in 
der Natur der Sade. Gleichwohl veranlaften die Einridtungen und Vorkehrungen 
zu ihrer Aufnahme und Verherrlichung eine beifpielloje Bewegung in der bürgerliden 
Welt. Wenige Berufene, welchen dabei nicht Gelegenheit ward, den reihen Rahmen, 
welder das große geihihtlihe Tableau faffen follte, auf die ergiebigfte Weije 
auszubeuten. Die erften Familien drängten fih um Hofdamen-, Kammerherrn- 
und Pagenftellen; was reiten konnte, bewarb ſich um Stalfmeifterpoften; wohl- 
habende Yeute boten ſich für die Livree an, um nur den Wunderdingen, die da 
fommien jollten, möglichſt nahe zu jein, oder fie hatten die goldenen Dojen und 
monjtröjen Trinfgelder im Auge. Ein geftidtes Kleid, ein Federhut, das Mitwirken 
bei den FFeftlichkeiten in einer wenn möglihft augenfälligen Weife, einen Diplomaten 
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zur Miethe, einen Hoffourier zum Freund und bei allen Speftafels die vorderſten 
Pläge — dann mochte Europa zujehen, wie e8 fertig werden konnte." 

„Mit dem Einzuge des Kaifers war der VBorgefhmad für die nahfolgenden 
Feierlichkeiten, der Maßſtab für die Feſte gegeben, und wen der Schuh nidt zu 
arg brüdte, ließ der hberausgeforderten Schaubegier und Phantaſie den Zügel. 
In dem Grade als die Vorkehrungen wuchſen, nahm die umbertreibende Menge, 
das Gaffen, zu. Die Hoffühen wurden erweitert. Da ftand ein Haufen Menjden. 
Dort trug man eine neue Schabrafe. Hunderte erbaten fih die Anfiht nur eines 
ihrer Zipfel. In den Marftallhöfen, im Prater, vor den Palais der Prinzen, 
Gefandten, Magnaten, vor Staatsgebäuden und in der Burg, alfenthalben wo 
ein Gerüft gezimmmert, Geräthe aus- und eingejhafft, ein Glaswagen gewaſchen, 
ein Teppich ausgeflopft wurde, jtanden und ftrömten Haufen zu; jeder Schneider 
oder Tapezierer mit einem grüneingewidelten Bad unter den Arm rolfte, wie ein 
folfernder Zannenapfel die Lawine, einen Menſchenknäuel um fih nad.” 

So fnüpften fi die mannigfaltigften Intereſſen, alle kleinlichen Zriebfedern 
des Erwerbes, der Eitelfeit und Schauluft an die bevorftehende erlaudte Ver— 
jammlung, in deren Kreis fonderbarer Weife, obwohl ihm eine jo hohe und 
wichtige Aufgabe zugetheilt war, ſchließlich auch weniger große Grundjäge der 
Gerechtigkeit und gefhihtlihen Nothwendigkeit ausjhlaggebend waren als fleinliche 
Eiferfücteleien, perjönlide Abneigungen oder Spmpathien, Eigennug und fein 
eingefädelte aber oft recht nichtsnutzige Intriguen. 

Millionen von Augen in ganz Europa ſahen mit Zagen und Hoffen auf 
den Punkt, wo in Kurzem die Mächtigen und Weifen des Welttheils zufjammen- 
treten und über das Schidjal von Völkern und Staaten das lebte entſcheidende 
Wort ſprechen jollten. Dort aber, wo diefe fhmwerwiegenden Entihlüffe gefaßt 
werden mußten und diejenigen, welde fie zu faſſen hatten, trieben in ahnungsvoller 
Erwartung den glänzenden Feſten entgegen, die vorderhand wichtiger erjdienen als 
alfe diplomatifhen Erörterungen und Berathungen. Es war als fühlte die 
vornehme Welt von Europa, die dur lange Jahre die gewohnten Freuden hatte 
entbehren müſſen, nun das Bedürfniß, das Berfäumte nachzuholen und das 
ihilfernde Pfauenrad des Prunfes und Reihthums jo auffällig zu ſchlagen, dar 
vor deifen Glanz die ernfte nichterne Aufgabe des Congreſſes verſchwand. 

Darum follte er au) die Erwartungen Jener, welche fih Genüffe, Aufregungen 
und Augenweide veripraden, bis zur Ueberfättigung erfüllen, — wie es mit den 
Hoffnungen, welde man auf die politifhe Wirkſamkeit feste, ausjah, werden 
wir im Laufe der Geſchichte noch oft genug erfahren, um bier ein vorauseilendes 
Urtheil jparen zu können, 
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Die Congreßgäſte. 






Ende September kamen ſie denn auch angezogen, die 
1%  gefrönten und ungekrönten Machthaber, die berühmten 
und unberühmten Herren, welde Europas Gejdide nad 
den „Srundfägen der Gerechtigkeit”, vielleiht auch ein 
wenig nad ihren Paffionen und vorgefaßten Meinungen 
FAN: geftalten follten. Von Oft und Weft, von Süd und 
I IS Nord ftrömte heran, was nur irgend den Beruf in fid 
DTT On fühlte, auh dabei zu fein, wenn „ganz Europa” vers 
jammelt war. 

Wir fehen von den einheimifhen Notabilitäten ab, wenn wir anführen, 
daß ein Kaiſer und eine Saiferin, vier Könige und eine Königin, zwei Groß- 
berzoge, ein Kurfürft, vier vegierende Herzoge, ein Großfürft, ein Halb Dugend 
Kronprinzen und mehr als das Doppelte an Prinzen und Pringeffinnen, endlich 
auh Eugen Beauharnais, der Vicekönig von SYtalien, einer der ebeljten 
Prinzen feines Haufes, ſich eingefunden hatten. 

Dann kamen die diplomatiihen und militärifhen Berühmtheiten, von welden 
die erfteren die verworrenen Fäden wieder glätten, die letzteren fih von Siegen 
und Strapazen wieder ausruhen und dem Eongreß zu erhöhtem Glanz verhelfen 
jollten. Sehr zum Vortheil der Feſte haben die Feldherren Europas auch auf 
dem Congreſſe ihre Aufgabe befjer erfüllt, als die Diplomaten, von welden 
ein mürrifher Haudegen grob, aber treffend ſagte: „Bah! es wird fein wie 
immer! Was wir mit unjerem Schwert und Blut gut gemadt haben, werden 
dieje Perrüden mit ihrer Tinte und der Spikfindigfeit wieder ſchlecht machen." 

Daran nun jhloffen fih ganze Schaaren von mehr oder weniger hoch— 
geftellten Vergnügungsfühtigen, welde nur durd die Feſtlichkeiten angelodt wurden 
und ein nit minder zahlreihes VBölfhen von Induſtrierittern, Abenteurern beis 
derlei Gejhlehts, von Projectanten und anderem Gelihter, das die Gelegenbeit 
erhaſchen wollte, in dem raufhenden Strom des Congreßlebens ihr mehr ober 
minder havarirtes Lebensihiffhen wieder in flottes Fahrwaffer zu bringen. Wir 
werden auch von diefen „Congreßgäſten“ einige näher fennen lernen. 

Als erfter Gaft traf am 22. September Mittags König Friedrid von 
Württemberg ein, ein überaus dider Herr, deſſen mürriſches Aeußeres jedoch 
den alten Erfahrungsjag Lügen ftrafte, daß Heiterkeit die erjte Bedingung kör— 
perliben Gedeihens fei. 

Er wurde von Raifer Franz jelbft mit dem üblihen Gepränge empfangen, 
das fih am gleihen Nachmittag wiederholte, als König Friedrid VL von 
Dänemark eintraf, in jeiner förperliden Erjheinung und freundliden Weije das 
directe Gegentheil des Herrihers von Württemberg. Er war ebenjo hager, als 
jener did, dabei anſpruchslos und leutjelig, während der „Schwabenfönig”, wie 
die Wiener den diden Friedrich von Württemberg nannten, ftetS ein bitterböjes 
Geſicht ſchnitt. 
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Am 26. September trafen Kaifer Alerander IL von Rußland und 
König Friedrih Wilhelm III von Preußen zufammen ein, — wodurd 
man dem Volk die gemeinfame Action diejer beiden Monarden mit dem empfan- 
genden Kaiſer von Defterreihb in das Gedächtniß rief. In welcher überfhweng- 
lihen Weife man übrigens auf das Publikum einwirkte, um e8 für feine Rolle 
bei den öffentliden Aufzügen zu präpariren, beweift eine Stelle aus dem „Eipel- 
dauer“: „Alles freut fih jhon den großen Kaifer Alerander z'ſehen, der 
wirflih weit größer ift als fein Namensvetter, der griehifhe jogenannte große 
Alerander, denn der hat die ganze Welt nur zu unterjoden g'ſucht, der ruſſiſche 
Alerander aber hat fein’ ganze Größ’ d’rein g’jest, dag alle Völker in der Welt 
von der grausliden Knechtſchaft fjollen befreit werden, — folglid ift er der 
größere." 

Es ift wohl nur ein Verdienſt der Gefhmadsverbefferung, daß der Weib: 
rauch heute nicht mehr in gar jo diden Wolfen gejpendet wird, obwohl man auch 
in unjeren Tagen der Wohldienerei bei äbnlihen Gelegenheiten mehr als billig 
die Zügel jhießen läßt. Viel zahmer drüdt ſich derjelbe Berihterftatter über den 
König von Preußen aus: „Ebenfo g’freut fih Alles den rechtſchaffenen König 
von Preußen z’jehn, der Lieber fterben hat wollen, als fih unter den korſikaniſchen 
Pantoffel zu duden, der den ſchlafenden, man fann jagen ſchnarchenden deutſchen 
Geiſt erft wieder auffindelt hat.“ 

An der großen Donaubrüde am Tabor famen die drei Monarden 
zufammen, und nad einer herzliden Begrüßung — von welder gejagt wird, „nit 
etwa blos umarmt haben die zwei fremden Potentaten unjern Kaijer, fondern 
völlig g’freffen, g’herzt und g’drudt”, — zeigten fid die drei „Alliirten“ dem 
an beiden Stromufern maffenhaft verfammelten Publikum in jener berühmt gewor- 
denen Stellung mit verfhlungenen Händen, wie fie die Siegesnachricht bei Leipzig 
empfangen hatten. Und die Zuſchauer begriffen diefen Wink und thaten ihre 
Schuldigkeit, indem fie dur tofendes Vivatſchreien den Donner der Geſchütze 
übertönten. 

Die am nächſten Tag anlangende Raiferin Elifabeth von Rußland wurde 
von der Kaiſerin Maria Ludovifa empfangen, und wie am Tage vorber 
fonnten fih die Wiener an den fremdartigen und prunfvolfen Uniformen der 
ruſſiſchen Offiziere ergögen, unter welden Kojafen und Tſcherkeſſen Afien beim 
europäiſchen Congreß vertraten. 

Mit dem am 28. September eintreffenden bairiiden Königspaar waren 
nunmehr die höchſten Herrſchaften vollzählig beifammen, und was etwa fpäter noch 
anfam, machte ebenjo wenig Wirkung, wie wenn am funfelnden Nadtbimmel 
ein einzelner Stern plötlih neu erglängt. 

Durh das Gewicht feiner Macht, nicht minder aber auch durch feine Perjün- 
lihfeit und Liebenswürdigfeit trat Kaifer Alerander von Rußland unter den 
fürſtlichen Gäften am meijten hervor, und er erfreute fih aud der größten Popu- 
larität in Wien. Seine ftattlihe Erſcheinung, noch mehr aber fein nit eben 
tiefer aber leicht beweglicher, für Alles zu intereffirender Geift, der ihn zum Meifter 
des Geſprächs und zum Schöpfer zahlreiher Impromptus machte, ließen ihn 
niht nur in den Salons, fondern auch im Bolfe von Wien, das eine bejondere 
Borliebe für ſolche geflügelte Worte hat, bald zu einem bejonderen Liebling werden. 

Daß man ihn auf der einen Seite als den „jhönften Mann“, auf der 
anderen als den „weijeften Fürſten“ des Congreſſes feierte, gehört in jeder Hinſicht 
in das Gebiet der Uebertreibungen, wie man fie in jener fefttollen Zeit liebte, 
Er war weder das Eine nob das Andere. Begreiflih aber ift es, daß man 
damals ein anderes Urtheil über den Monarchen fällte, der den erften Anſtoß 
zum Sturz eines verhaßten Gewaltberrjbers gab, und man im Enthufiasmus nit 
allein jeine perjönliden Vorzüge, fondern au jein Meinen und Wollen weitaus 
überfhägte. Ya, es gab damals eine Zeit, wo man in Alerander von Ruß— 
land den Beſchützer deutſcher Freiheit feierte!!! Ah! es hat eben nichts 
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ein fo ſchlechtes Gedähtnig und jo wenig Vorausfiht wie der Enthufiasmus — 
und es muß wohl fo fein, denn ob er nun echt oder gemacht ift, wäre es damit 
bald vorbei, wenn er fih zu lebhaft erinnerte oder in die Zukunft zu bliden 
vermödhte. 

Sp hatten die Lobredner des Kaiſers Alerander im Jahre 1814 ganz 
auf den Tilfiter Frieden vergefien, der Deutjhland der Willfür Napoleon’ 
auslieferte und die „Theilung Europas" ins Auge faßte, und von den Eongreffen 
zu Laibach, Verona und Troppau, die der erträumten „deutſchen Freiheit“ ein jo 
gründlides Ende bereiteten, jowie von der völligen Schwenkung des Kaiſers 
Alerander zum myſtiſchen Pietismus, der ihm durch die Freundfhaft der berüch— 
tigten Frau von Krüdener, und zum ftarrften Autokratismus, der ihm durch 
feinen allmädtigen Günftling Araktſchejeff plaufibel gemacht wurde, abnten 
ja jene begeifterten Seelen nod nichts, die ihn im Jahre 1814 feierten. 

Es ift mindeftens ſehr zweifelhaft, ob es ein ob für den Monarden und 
Staatsmann ift, was ein jonft ſehr für ihn eingenommener Schriftſteller über 
Alerander L.fagt: „Er war von Natur durchweg zum Kosmopoliten geihaffen, 
fein Vaterland war die Welt, alfenthalben fühlte er fih zu Haufe und überall 
behaglider al3 in feinem Lande“. 

Es liegt eine tiefe Wahrheit in feinem eigenem Ausfprude: „Ich bin nur 
ein glüdliher Zufall in Rußland“. Es war wirflih fo, und darum bradte er es 
in feiner mehr als zwanzigjährigen Regierung in Rußland nur zu allerlei Anläufen, 
aber zu feinem nadhaltigen Wirken, und trogdem er wiederholt von maßgebenditem 
Einfluß auf die Gejhide Europas war, fam er do nie dazu feinen oft ganz 
rihtigen Anfihten Geltung zu verfhaffen, denn der „Zufall“ unberehenbarer 
- Stimmungen vernihtete heute was er geftern geihaffen hatte. 

Obwohl Kaifer Alerander, der mit einem ganzen Generalftab von Diplo» 
maten erfdienen war, lebhafte Theilnahme für die Aufgabe des Eongreffes zeigte, 
die ihn und fein Reich eigentlih direkt gar nicht berührten, jo ift doch jehr zu 
zweifeln, daß diefelben viele Förderung durch ihn erfahren haben. Wir werben 
jpäter fehen, daß die meiften Mafregeln, für welche er fi intereffirte und bie 
dadurd gerechtfertigt werden, daß die Zukunft fie ratificirte, am Congreſſe feldft 
nit zu Stande kamen. Beeinflußt von dem in feinem Gefolge befindlihen Freiherrn 
von Stein, wünſchte er eine Fräftigere nationale &liederung Deutſchlands — 
das Rejultat war der in unjeren Tagen erft begrabene deutfhe Bund; Graf 
Capo d'Iſtria vermodte ihn, fih mit dem Schidjal Griechenlands zu befaffen, 
ohne daß diefes eine Förderung davon erfahren hätte; jeine wohlbegründete 
Abneigung gegen die Bourbons hinderte ihn mit, dieſe auf den Thron von 
Franfreih zurüdzuführen und zu erhalten, und die Spielerei mit dem „Königreid 
Polen” war wenig mehr als ein Kofettiren mit einem Namen, die um fo pein— 
liher durch das gerade in feinen legten Lebensjahren über das unglüdlihe Land 
verhängte Schredensregiment wird. 

So blieb es wie in feiner ganzen Thätigfeit aud beim Wiener Congreß Dei 
bloßen Anläufen, je nahdem feine Umgebung, eine Stimmung oder irgend ein 
übermädtiges Ereigniß auf ihn Einfluß gewann — die ſchlimmſte Gemüthsart, 
die eim fonft wohlmeinender Monarh im Intereſſe feines eigenen Staates und 
feines Nahruhmes haben kann. 

Die Vielfeitigkeit feines Wefens machte den Kaifer Alerander zu jenem 
Eongreßgaft, der fihb um die Weußerlicfeiten desjelben und um die Volksſtimmung 
am meijten verdient machte. Er wußte der vielgerühmten „Wiener Gemüthlichkeit“ 
ein Bläschen in den Kreifen der Machthaber, bei den glänzenden Feſtlichkeiten, in 
den fhimmernden Salons zu erringen, und auf ihn fällt gewiß feine Schuld, wenn 
es bei den diplomatifhen Verhandlungen bei einem Haare jo ungemüthlich 
jugegangen wäre. 

Schon dur die Art, wie er bei allen Anläffen den als Gaftgeber und 
aud aus eigener Wahl befheiden in den Hintergrund tretenden Kaifer Franz 
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ala den Mittelpunkt der TFeftlihkeiten und der Verhandlungen darzuftellen wußte, 
gewann er die Herzen des Publilums. Dabei gefiel er fih in jener Art von 
Beſcheidenheit, die einentlih etwas unbejheiden ift, weil durh das Mißverhältnif 
zwiſchen der Bedeutung der eigenen Perfon und der Stellung, die man ihr felbjt 
anweift, die erftere mehr gehoben wird, als es jelbft dur ein Vordrängen gefhehen 
fönnte. 

Natürlid machte bei einer Verſammlung fo vieler erlaudter Potentaten die 
Etifettefrage den Geremonienmeiftern und böfifhen Diplomaten viel Kopfzerbreden. 
Denn wenn man nad dem Alter des Regentenftammes verfuhr, jo ftand vielleicht 
gerade jener Monard unten an, der über die meiften Bajonette gebot und daher 
in der Gegenwart überreich erfeßte, was die Vergangenheit ihm an Erlauchtigkeit 
verfagte. Diefen mit viel Gründlichkeit geführten Berathungen, welde manden 
Diplomaten mehr Kopfzerbrehen madten als fpäter das Schidjal ganzer Länder 
und Völker, gab Kaifer Alerander ein raſches und naturgemäßes Ende durch 
den Vorjhlag, der Vortritt folle unter den ſechs gefrönten Häuptern (Oeſterreich, 
Rußland, Baiern, Württemberg, Preußen und Dänemarf) nad dem Lebens: 
alter der Monarden geregelt werden, wobei er felbft, als der jüngjte, 
den legten Rang einnahm. 

Nah einigen Einwendungen nahm man diefen Vorſchlag an, — ein gün« 
ftiger Erfolg, der dem Kaifer Alerander die boshafte Idee eingab, ihn nohmals 
erproben zu wollen. Als fih nämlih unter einigen Damen ein gleiher Rangftreit 
erhob, der die geſellſchaftliche Spiegelflähe der Congreßfeſte zu trüben drohte, 
meinte der Gzar, man folle aud in diefem Falle dem Alter den Vorzug 
einräumen, was gewiß alle Damen dazu bringen würde, darauf fofort zu verzichten. 

Belannt ift es, daß Raifer Alerander, als er mit den übrigen Congreß— 
gäften einen Ausflug nad Peſt machte, die gleih ihm zu Inhabern öſterreichiſcher 
Negimenter ernannten Fürftlihkeiten zu dem Scherz bewog, als öſterreichiſche 
Oberfte beim Kaifer auf Stempelbogen um Urlaub einzufommen, und ein anderes 
Mal leiftete er im Prater feinem Gaftgeber, der im Menjhengewühl von jeiner 
Begleitung getrennt war, Stallmeifterdienfte. Derlei Vorgänge fanden raſche 
Verbreitung im Publikum und täuſchten dasjelbe dur den äußeren Anjhein von 
Innigkeit über die am onferenztiih und durch politiſche Intriguen mehr als 
einmal zum Zerreißen gefpannte Situation. 

Daß an der großen Haushaltung eines Hofes immer mehr Menſchen Anteil 
haben als gereätfertigt ift, und daß viele Lederbifjen und gute Schlude in ganz 
andere Kehlen wandern als jene, für welde fie bejtimmt find, ift befannt und 
wohl aud unvermeidlih. Kaifer Kranz mußte das fehr gut, und jo pünftlih er 
fonft war, fah er doch, wenn es mit allzu arg fam, bei folden Anläffen durd 
die Finger, — vielleiht auch, weil er fi jheute, Hand an einen alten, dod nicht 
ganz auszurottenden Mißbrauch zu legen, der für einen Theil der Hofdienerſchaft 
zu einer Art von Eriftenzbedingung geworden war. Als ein höherer Controls: 
beamter aufmerffjam machte, daß das aus den Hofgärten gelieferte Obft theurer 
fomme, al3 wenn man es in der erlefenften Qualität auswärts faufen würde, 
fhüttelte der Kaifer unwillig den Kopf und fagte: „Ja, ja, es kann ſchon fein, 
— es leben halt bei uns auch g’nug Menjhen davon. So lang id leb', ſoll 
es fo bleiben, — ber Ferdinand (Kronprinz) kann's anders maden, wenn 
er will", 

Seine Lebensflugheit und fein praftiiher Blick, der in Feiner Rihtung dem 
Idealen zuftrebte, lehrte den Kaifer in ſolchen Fällen nahfihtig fein. So ant- 
wortete er aud der Witwe eines höheren Staatsdieners, als fie um einen Gnaden— 
bezug bittlid wurde: „So — Ahr Mann bat nichts hinterlaffen? Und war doch 
fo lang’ in einer Stellung, wo noch Yeder fih ein Vermögen g’madi hat. Ich 
hätt’ geglaubt, daß er bejfer für feine Familie jorgen wird”, 

Derartige nit zu vermeidende Nebeneinkünfte unter gewöhnlichen Verhält— 
niffen vorausjegend, fann man fi leiht vorftellen, wie e8 damit zur Congreßzeit 
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ausjah, wo der Aufwand des Hofes täglih fünfzigtaufend Gulden betrug und die 
Hoffühe nicht allein für die in der Burg ſelbſt wohnenden, fondern aud für 
einen großen Theil der auswärts untergebradten Gäfte zu forgen hatte. 

Eines Abends, nahdem der Raifer von Rußland das Diner in feinen 
Zimmern genommen hatte, fiel ihm beim Paffiren des VBorgemades ein Hinter 
den fammtnen Vorhängen verftedter Korb auf, der bei näherer Befihtigung eine 
reihe Auswahl der auf der Zafel unberührt aebliebenen Bouteillen und Leder: 
biffen, darunter einen Yafan enthielt, dem Schnabel und Füße vergoldet waren und 
der durh Anlegung eines Theiles feiner Federnhülle den Eindrud des Lebens 
maden follte, wie er in ganzer Figur inmitten anderer Delifateffen auf der 
Schüſſel lag. 

Der Kaiſer aller Reuffen konnte leiht errathen, zu was biefer reihe Abhub 
feiner Zafel beftimmt fei und trug in einer Anwandlung von luftigem Gerech— 
tigfeitsgefühl den Korb in fein Zimmer, zugleih eine Einladung an den Kaifer 
Franz und einige Hofwürdenträger zum Frühftüf für den kommenden Tag 
erlaffend. 

Nahdem man ben guten Biffen alle Gerechtigkeit Hatte widerfahren laſſen, 
erzählte Alerander zu nit geringem Entſetzen des anweſenden Oberkühen: 
meijters und zum großen Gaubium feiner übrigen Gäfte die Provenienz des treff- 
lichen Frühſtücks. „Na, na,” fagte Kaifer Franz lakonifh, „ſeh'n S', Majeſtät, 
jo treiben’s die Leut’ bei mir im Kleinen, — jest können S' Ahnen vorftellen, 
wie’3 bei Ihnen im Großen zugeht!" 

Alerander von Rußland verdankte feine große Popularität in Wien feiner 
beftehenden Erjheinung, feiner Anbequemung an den herrihenden Ton und endlich 
wohl auch mander Nachricht, die aus dem Ängftlih gehüteten Gonferenzjaal in 
die Deffentlidfeit drang. 

— bildete eine Begebenheit lange das alle Kreiſe erheiternde Tagesgeſpräch 
von Wien. 

Kaiſer Alexander hatte eines Tages gegen ſeinen hohen Gaſt geäußert, 
wie er fo viel Rühmliches von der Schlagfertigkeit der Wiener Obſtverkäuferinnen 
gehört hätte und gerne einmal ein Pröbchen davon verfoften möchte. 

„Aha,“ erwiderte Kaifer Franz, „Euer Majeftät fein alfo neugierig auf 
unfere Fratſchlerinnen (Höderweiber)? Damit fann Ihnen bald gedient werben; 
die berühmtefte von ihnen befindet fi gleih in der Näh’ — vor'm Burgthor, bie 
fogenannte Mafhanzger-Kathl. Wahr is es, ihre Maſchanzger (Borftorfer 
Aepfel) find ausgezeichnet, aber das Weib Hat — wie die Wiener zu fagen pflegen 
— eine Gofhen (Mund) wie ein Schwert. Wenn’s Euer Majeftät gefällig ift, 
ſuchen Sie fie bei ihrem Stand! auf und Sie werd’n höchſtwahrſcheinlich allerhand 
erleben. Damit Sie das Weib aber zum Plaudern bringen, müffen S' um ein 
Nagl (Häuflein) Mafhanzger fragen, was es koftet und dann auf ben Ihnen 
genannten Preis nur ein Drittel bieten — ob, dann fangt fie glei zum 
Plauſchen an.“ 

Bei feinem nädften Spaziergang befolgte Alerander die Weifung, er frug 
zuerſt das Weib, wie es ihr gehe, und als dasſelbe meinte, es ginge ihr ſchon gut, 
wenn nur die Hantigen (Schwerzubefriedigenden) da drinnen — dabei deutete 
fie auf die Burg — nit Alles vertheuern wollten, ermwiberte er ladend, man 
follte glauben, daß gerade durch den Beſuch jo vieler Säfte recht viel Geld unter 
die Leute käme. 

„Das ſchon,“ war die Antwort, „aber die Waar’ wird fo vertheuert, daß 
man fie jhon nimmer erfhwingen fann. Ich jelber muß ſchon mit Schaden 
verfaufen, wenn id mein Renommee als honnetefte und billigfte Debftlerin aufrecht 
erhalten will.“ 

„Alſo Ihr feid die billigfte Verkäuferin?" meinte Alerander. Dann 
frug er um den Preis eines Häufleins Aepfel, und als er zur Antwort erhielt 
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„fünfzig Kreuzer", bot er dem Weib nit nur blos zwanzig Sreuzer, jondern 
nannte fie auch noch die theuerjte Debftlerin, die ihm je vorgekommen. 

Im Momente aber ergok fih jest ein Strom von Verwünſchungen über 
das Haupt des ihr in feiner Eivilfleidung volltommen unbekannten Kunden; mit 
geballten Fäuften belferte fie jo lange angefihts des nun wirflih verbläfften 
Fragers fort, bis endlich ein Herr, der fih dem Stand genähert, um Obſt zu 
faufen und fofort den Kaifer erfannt hatte, die Frau beim Arm nahm und ihr 
balblaut zuraunte: „Um Gotteswillen, Frau Kathl, mad’ Sie jih nit unglücklich 
— das ift ja der Kaiſer von Rußland!" 

„Was ?" ſchrie die vor Wuth Halb finnloje Frau, „der Schmuzian will ein 
Kaifer auch no’ fein?! Geh, Sepherl," wendete fie ſich zu einer Kollegin, „ſetz' 
ihm Dein Hef'n (Topf) auf, jo hat er do’ wenigjtens glei’ die Kron’ am Kopf!“ 

Nebst konnte fih Alerander niht mehr halten; im ſchallendes Gelächter 
ausbrechend entfernte er ſich, höchlich befriedigt von feiner Entdefungsreife nad der 
Urwüchſichkeit der Wiener Fratjhlerinnen. 

Ein berühmter Künftler, Johann Adam Klein, bat in einer geiftvollen 
Skizze ein Conterfei der berühtigten Majfhanzger: Kath vor dem damaligen 
Burgthor der Nahwelt aufbewahrt. Sie ift in ihrer gewöhnliden Tracht, mit dem 
„Häringkopf“ (hoben Strobhut) bededt, dargeftellt, wie fie eben mit einer Fluth 
von Vorwürfen einen Lebemann anfällt, der über der Betradtung einer vor ihm 
gehenden hübfhen Dame mit feinem Fuße unbedacht eine Bank und mit ihr den 
darauf ftehenden Korb Zwetſchken umſtößt. Dies benügt ein Gaffenjunge, um 
hinter ihrem Rüden fih ein „Nagl“ Obft gratis zuzueignen. Das in ein Geſpräch 
mit ihrem „Schatz“, einem ungarifhen Grenadier, vertiefte Dienſtmädchen bemerkt 
ebenfalls nihts davon. Rechts vor dem Mauthihranfen hat ein Fiaker feinen 
Standplag und blidt verlangend nad dem Störenfried, den er für eine pafjende 
Kundihaft in dem unangenehmen Momente zu halten jheint. Wahrhaftig — ein 
föftlihes Genrebildhen aus dem alten Wien! (Bild Seite 281.) 

Weniger als dur fein humorvolles Erfafjen des Wiener Vollslebens empfahl 
fih Alerander dem Publikum, das font eben nicht allzu rigoros war, durch jein 
Verhältniß zur Kaiferin Elifaveth, das faum über die Gebote der Fälteften 
Etikette hinaus ging. Man las in dem leidenden Angefiht der Fürftin den Gram, 
welhen fie über die wenig verhüllte Zurüdjegung empfand, die fie von dem 
leidenfhaftlih geliebten Gatten erfuhr. Das that dem Kaifer in der Meinung 
der Wiener Eintrag, in deren Weſen ſich ja eine gewiſſe Leichtblütigfeit mit haus: 
badener Moral auf die wunderlihite Weife vermengt. Man nahm ganz entjhieden 
Partei für die Kaiferin Eliſabeth und wurde felbft nicht milder geftimmt, als 
der Ezar feine Huldigungen einer heimifhen Schönheit, der verwitweten Fürftin 
Gabriele Auersperg, gebornen Lobkowitz, zumwendete und derjelben die perſönlich 
ihmeidelhafte, aber für die Gattin doppelt empfindlihe Bezeihnung Bbeilegte: 
La beaut& qui inspire seule du vrai sentiment (die Schönheit, welde allein 
wahres Gefühl einflößt) 

Nähft dem Kaifer Alerander nahm von der ruffiihen Ambaſſade vor 
nehmlih Großfürft Konftantin, ein Bruder des Kaijers, ‚die Aufmerkjamfeit — 
freilih nit immer in fehr löbliher Weife in Anjprud. Er war in jeder Beziehung 
eir echter Sohn des Kaiſers Paul; groß, ungeſchlacht, Häßlih bis zum Abſtoßenden, 
hochfahrend und raub, in Launen und Stimmungen ganz unberehenbar. 

Namentlich durch die letzteren Eigenſchaften führte er manden Conflict herbei, 
welchen beizulegen Kaifer Alerander neben dem Beftreben den europäiſchen 
Frieden zu erhalten viele Mühe hatte. So jagte er zum Beijpiel vor mehreren 
Kavalieren, als der nit befonders zartjinnigen galanten Abenteuer eines regierenden 
Herzogs gedacht wurde, wegwerfend: „Duc? duc? il regne sur six paysans et 
deux chirurgiens de village! (Herzog? Herzog? Er gebietet über ſechs Bauern 
und zwei Dorfbader!)" 


7: 
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Der Groffürft vergaß ftets, daß er nit in Rußland war, wo es fid 
damals noch die höchſten Würdenträger zur Ehre rechneten, von einem Mitglied 
des kaiſerlichen Haufes beleidigt und befhimpft zu werden. So gut fih Kaijer 
Alexander in die fremde Denk: und Lebensweije zu jhiden wußte, fo wenig 
war dies dem Groffürften möglid, und ein jolder heftiger Ausbruch feiner 
ungebändigten Natur war endlich Schuld, daß er vorzeitig den Congreffreuden 
den Rücken kchren mußte, nahdem er die verfammelten Diplomaten noch durd ein 
ziemlih konfufes Manifeft an das „Königreih Polen“ verblüfft hatte. 

Der Großfürſt war gleihfall3 zum Inhaber eines öfterreihiihen Regimentes 
ernannt worden, und zwar zu dem jener berühmten Küraffiere, die eben in die 
Hofburg als Netter einzogen, als Kaiſer Ferdinand II. von den proteftantifhen 
Ständen auf das Aeußerjte bebrängt wurde (Heute Dragoner-Regiment Nr. 8, 
Prinz Karl von Preußen). Obwohl man von den friegerifhen Thaten Konftantin’s 
außer feiner Betheiligung an der Schlacht bei Aufterlig nicht viel zu rühmen 
wußte, war er doch mit Leidenſchaft Soldat und faßte auch feine neue Inhaberwürde 
von einem etwas ungewöhnlihen Standpunkte auf. 

Schon das Beihaffen ver Uniform ging nit ohne üblihen Skandal ab. 
Raifer Alerander willfahrte der Bitte des über die faiferlihen Formen entzüdten 
Kleiderfünftlers, welder ihm die Uniform des Infanterie-Regimentes Nr. 2 (no 
jegt Alexander I. von Rußland) madte und jegte auf das Maß feinen Namenszug. 
Ganz anders — und zwar eht ruſſiſch — verfuhr Konftantin gegen ben 
Schneider, der ihm die öfterreihifhe Küraffier-Uniform machen follte, und die 
troß aller Mühe und wiederholten Aenderungen feinen Anſprüchen nit genügen 
und nicht recht paffen wollte. Als alle Kunftgriffe des nüglihen, fo oft auf 
Täufhung ausgehenden Schneiderhandwerts nichts fruchten wollten, vermaß fi der 
in die Enge getriebene Meifter von der Nadel endlih der ſchüchternen Bemerkung, 
daß „vielleiht die hohen Hüften Seiner faiferlihen Hoheit“ die Urſache fein dürften. 
Darob ergrimmte der Großfürft, als ruffiiher Prinz das natürlide Privilegium 
förperlider und geiftiger Tadellofigkeit in Anfprud) nehmend, fo fehr, daß er den 
Pallaſch zog und brülfend auf das Schneiderlein eindrang, das nur der ſprichwörtlichen 
Leichtigkeit feiner Beine die Rettung verdankte und Hagend die Gänge der Hofburg 
durdeilte, 

Solche und mande andere Eonflicte, in die der Großfürft fam, wußte Kaifer 
Alerander beizulegen, bis endlih nichts übrig blieb als die Entfernung bes 
heißblütigen Prinzen. Konftantin faßte feine Pflihten und Rechte als Inhaber 
etwas zu ftreng auf, und neben einer wahrhaft verfhwenderifhen Freigebigkeit 
gegen die Offiziere und Soldaten feines Regimentes machte er fi denfelben aud 
in einer gewiffen Weife unangenehm bemerkbar, indem er faft jeden Tag eine 
Ausrüdung befahl und da erereiren und manöveriren ließ, daß die in den 
Eongreßtagen ohnehin viel geplagten Leute nicht zur Ruhe kamen. Schon wiederholt 
hatte das Stadtcommando fih in das Mittel legen müffen, um Forderungen des 
Groffürften, die unvereinbar mit dem öfterreihiihen Reglement waren, zurück— 
zuweiſen und auch fein Anerbieten, den Küraffieren Lederhofen und Stulphandſchuhe 
nah ruſſiſchem Schnitte auf feine Koſten beizuftellen, mußte höflich danfend 
abgelehnt werden. 

Oberſt des NRegimentes war damals Fürft Alfred Windifhgräg, ber 
fpätere Feldinarihall und Bezwinger der Wiener Erhebung. Als nun eines Tages 
Großfürſt Konftantin den Küraffieren ganz ungewöhnlihe Evolutionen und 
Reiterkunſtſtückchen zumuthete, fühlte ih Windifhgrät verpflichtet, ihn aufmerkſam 
zu maden, daß eigentlid er als Oberft für die Ausbildung feiner Truppen und 
auch für die Hälje und Beine der Neiter und Pferde verantwortlih fei, daher 
gegen ſolche reglementswidrige Experimente Einſprache erheben müſſe. 

Groffürft Konftantin machte nicht viel Unterfhied; wenn ihm widerſprochen 
wurde, galt ihm Fürſt oder Schneider ganz gleich. Er braufte furhtbar auf und 
— langte in einer Weife nah dem Antlig des Oberſten, die ganz verjhieden 
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gefhildert und aufgefaßt wurde, Den Bertheidigern des Groffürften war es nur 
eine jcherzende Geberde, während andere behaupteten, er habe nad dem Ohr des 
Türften langen oder gar eine nahe gelegene Gefihtspartie unliebfam tätſcheln 
wollen. Genug — der Fürft war jo beſonnen fih durch raſches Pariren des 
Pferdes der immerhin zweidentigen Bewegung der gewaltigen Fauſt zu entziehen 
und verließ fofort, da8 Commando dem älteften Offizier übertragend, den Exerzir— 
plag. Dem Stadtcommandanten von Wien, Herzog Ferdinand von Württem: 
berg, madte er Meldung von dem Vorfalle, dem Großfürſten aber jendete er — 
als „Reihsfürft" fi ebenbürtig fühlend, eine Forderung. 

Kaiſer Alerander zwang den Bruder durh eine „Entſchuldigung“ Die 
Sade beizulegen und fendete ihn fofort auf feinen Poften nah Warſchau, auf 
dem ſich Großfürſt Konftantin, mebjtbei gejagt, als '„Vicefönig von Polen”, ein 
freundliheres Andenken erwarb, als man bei dem Haß der Polen gegen alles 
Ruſſiſche und bei feiner Gemüthsart hätte erwarten follen. 

Auf der Meife fpielte ihm feine Heftigfeit den legten Streih, der eine fo 
peinlide Wendung nahın, dag man vielfah vermuthete, einer der perſönlichen 
Feinde des Großfürften, ja vielleiht der zulegt Beleidigte habe die Hand im 
Spiele gehabt. Ein den Schlitten führender Boftillon bewies fi fo läſſig, daß 
die ohnehin nicht jonderlid lange Geduld des Prinzen zu Ende ging und er fi 
nah einem tüchtigen Erguß von Schimpfworten zu Thätlichkeiten hinreißen lieh. 
Unter dem Vorgeben, daß am Gefhirr etwas fehle, madte fih der Burſche an 
den Perden zu jhaffen, durchſchnitt die Stränge und jagte drei der Pferde in 
der Richtung der Station, dann jhwingt er fich felbft auf das vierte und läßt 
einen Hagel von Peitſchenhieben auf den Großfürſten niederfaufen, gegen welden 
ſich diefer vergeblih zu wehren ſucht und die umfo empfindlider treffen, je mehr 
er fih der Belzhüllen entledigt. Als Konftantin und fein Begleiter endlih am 
Boden ftehen, jprengt der Bebränger hohnlahend davon, und voll Striemen, 
windelweih geprügelt, muß der Großfürft feinen Weg zu Fuß fortfegen. Aller 
Reclamationen ungeadtet gelang es nit, den Miffethäter auszuforihen — er 
modte wohl Beihüger gefunden haben, die ihn vor der Rache des ruſſiſchen 
Prinzen ſchützten. 

Vom faiferlihen Haufe waren noch die Groffürftinnen Maria und 
Katharina, Schweftern des Kaiſers, anmwejend — die erftere Schwiegertochter 
des Großherzog Karl Auguft von Sachſen-Weimar, die lettere verwitwete 
Sroßberzogin von Oldenburg, auf welde wir nod an anderer Stelle zurüd: 
fommen werden. 

Unter den Staatsmännern im Gefolge des Kaifers von Rußland nahm der 
alte, dur ſybaritiſches Wohlleben entnervte Graf Andreas Raſumovskh, zugleich 
Gefandter in Wien, äußerlih den erften Rang ein, für die Arbeiten des Eongreffes 
aber waren die Grafen Stadelberg und Nefjelrode, der fpätere langjährige 
ruſſiſche Minifter des Auswärtigen, wichtiger. Anfänglid war von maßgebenden 
Einfluß der frühere preußifhe, von Napoleon geächtete Minifter Freiherr von 
Stein, der berühmte deutihe Staatsmann. Eine Zeitlang wußte er den Kaiſer 
Alerander für feine Pläne zur volksthümlichen, unter lebensfähigen Formen 
geſchehenden Wiederaufrihtung des deutjhen Neiches zu gewinnen — aber bald 
überwog der Einfluß der Herren Metternih, Nefjelrode, Talleyrand 
und Genoſſen, deren volfsfeindliche, gejchniegelte und hHinterhältige Politik nicht 
Ihaffen, fondern nur verhindern und niederhalten wollte. Herr von Stein war 
eben fein Diplomat, wohl aber ein flar denfender und wenn nöthig auch derb— 
jpredender deutjher Staatsmann und feine Zeit noch nit gefommen. Die 
legtere Eigenfhaft bewies er zum Entjegen der glatten Herren aud während des 
Eongreffes einige Male. 

Eines Tages wurde ihm der Herzog von Dalberg, ein Neffe des legten 
Kurfürjten von Mainz, gemeldet, deſſen Familie ihre Würde der Gnade Napo- 
leon’s und ihrem befonderen Eifer bei Errihtung des Nheinbundes dankte. 
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Deffenungeadtet fungirte diefer deutfhe Edelmann und Herzog von Napoleon’s 
Gnaden am Eongreffe als Bevollmädtigter des Bourbon Yudwig XVII. 
Solde kluge Gefinnungslofigfeit war dem Freiheren von Stein mit Reht ein 
Greuel und er ließ dem Beſucher jagen: „Wenn der Herr Herzog als franzö— 
fifher Bevollmädtigter fäme, fei er willkommen, in jeder anderen 
Eigenfhaft aber würde er die Treppe hinunter geworfen werden.” Es ift zu 
vermutben, daß der diplomatifhe Deutihfranzofe überhaupt auf den Beſuch ver- 
zichtete. 

Nicht minder wahr und derb antwortete Stein dem Kaiſer Alexander, 
als dieſer entſchuldigend ſagte, er müſſe nunmehr darauf beſtehen, daß die Souve— 
ränetät der kleinen deutſchen Fürſten gewahrt bleibe, weil es ſonſt an „ſtandes— 
gemäßen Mariagen für die ruſſiſchen Großfürſten und Großfürſtinnen fehlen würde". 
Stein entgegnete auf dieſen allerdings ſonderbaren Einwand lakoniſch: „Ja, wenn 
Eure Majeſtät aus Deutſchland einen ruſſiſchen Haras machen wollen, ſo ändert 
das die Sache freilich.“ 

Neben dieſen offiziellen Vertretern und Berathern des ruſſiſchen Kaiſers hatte 
er in ſeiner Suite noch eine Reihe von Männern, die ſich um ihn geſchaart, weil 
er die maßgebendſte Rolle am Congreſſe zu ſpielen ſchien und nad den Ereigniffen 
des Jahres 1812 gewiffermaßen der Mittelpunkt für alle geſchwornen Feinde 
Napoleon’ war. Manchem diefer Herren Elebte troß ihren hoben Stellung 
unverfennbar ein wenig Abenteurertfum an. Hieher gehören der Graf Capo 
d'Iſtria, damals in ruffiiden Dienften, fpäter erftes Haupt des felbftftändig 
gewordenen Griehenlands, — der wegen feiner Schönheit vielgerühmte Graf 
Alerander Ypſilanti, auf deffen trauriges Schidjal wir an anderer Stelle 
zurüdfommen werden, der Diplomat und General Graf Pozzo di Borgo, ein 
geborner Corje und ein erbitterter Feind der Bonaparte, der in Wahrheit weder 
diplomatifhe noch militäriſche Verdienfte hatte, fondern in Frankreich, wie fpäter 
in England und Rußland mehr die Rolle eines Zwifhenträgers und Yntrigants 
jpielte. Er genoß den nicht ſehr fhmeichelhaften Auf am Eongref, daß er einen 
bejheidenen Schag von ihm zu Gebote ftehenden Eitaten fo häufig als möglid) 
und dann nit immer am pafjendften Orte anbradte. 

Zum ausjhlieglih höfifhen Gefolge des Kaifers von Nufland gehörte fein 
intimer Freund, der berühmte Kunftfreund und Kenner Fürft Adam Ezartorysfi, 
und die beiden Brüder Narifhlin, dur die Mutter Peter's des Großen mit 
dem ruffiihen Kaiferhaufe verwandt. Der eine derjelben war Oberfammerherr — der 
zweite Oberftjägermeifter, und diefer genoß die einträgliche, aber immerhin bedenkliche 
Ehre Gatte der bevorzugten Freundin des Czars zu fein, die jedoch aus billiger 
Nüdfiht für die Kaiferin nicht unter den Congrefgäften war. 

Daran jhloß fih endlih ein großes militäriihes Gefolge, unter welchem die 
Generale Kutuſow, der Feldherr von 1812, der Kofakenhetmann Tier: 
nifheff, ein jhöner Dann, der auch in Wien den Eroberer fpielen wollte, der 
als theoretiiher Strategifer und Militärfchriftfteller befannte Baron Jo mini und 
endlih die Generale Tettenborn und Graf de Witte den erjten Rang 
einnahmen. 

Der letztere ift bemerfenswerth als Sohn der vielummorbenen und gefeierten 
Gräfin Sofie Potocka, die unferer Zeit durch ihre fonderbaren Schidjale und 
ihren vielverbreiteten Ruf als „ſchöne Fanariotin" bekannt ift, und als 
Schöpfer der ruſſiſchen Militär-Eolonien. Tettenborn ftand bis 1812 in 
öfterreihiihen Dienften und war früher der Geſandtſchaft in Paris zugetheilt. 
Napoleon, der in gewiffer Richtung ängjtliher auf Etiquette hielt als mancher 
Fürst, deffen Ahnen feit Jahrhunderten auf dem Thron faßen, hatte die Anordnung 
erlaffen, daß Jedermann, aud die Militärs, bei feierliden Anläffen im Hoffleide 
erjheinen mußte, mit welchem jeder Bart unvereinbar galt. Tettenborn, ber 
Stabsoffizier in einem öfterreihifhen Hußarenregiment war, fügte ſich dieſer 
Anordnung nur bald — er erfhien zwar im geftidten Hoffleid, ohne aber deßhalb 
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auf feinen Schnurbart zu verzichten. Ziemlich heftig wies ihn Napoleon zuredt, 
indem er fagte: „Wollen Sie denn nicht einfehen, daß fih zur Hoftradt der 
Schnurbart läherlih ausnimmt?" — „Verzeihung, Majeftät, mid dünkt es um: 
gekehrt zu fein", entgegnete Tettenborn raſch und unerfhroden; „dieſe Kleidung 
macht fid zum Schnurbart läderlih". 

Wenn auch nit der Macht und Bedeutung nad, fo doch wegen der Popu- 
larität, die er genoß, geben wir zu König Friedrich VI von Dänemarf 
über. Bon einer politiihen Rolle am Congreſſe konnte umfo weniger die Rede 
jein, da Dänemark mehr oder minder gezwungen bis in die letzte Zeit feſt an 
Napoleon gehalten hatte und einmal jogar mit England in Conflict gelommen 
war, wobei e3 zu dem ganz überflüfligen und — mit echt britiiher Brutalität 
in Scene gejegten Bombardement von Kopenhagen gefommen war. Dänemarf 
und fein König hatten am Congreß nichts zu hoffen, — im Gegentheil mußte 
Norwegen an Schweden abgetreten werden, als Lohn für deſſen Beitritt zur 
Allianz gegen Napoleon. 

Dagegen fuchte fih Friedrich VI. in feiner Weife am Congrefie zu 
entjhädigen, indem er unermüdlih im Befihtigen und Beſuchen aller Anftalten 
und Sammlungen war, fi über alles Intereſſante zu unterrihten fuchte und 
überall eine wahrhaft königliche Freigebigkeit entfaltete. 

„Wer feiner mittelgroßen jhmalen Geftalt im mohrengrünen Ueberrod, auf 
ein Spazierrobr geftüßt, im tiefen Schnee der entlegenften Vorſtädte begegnete, — 
wen das merhvürdig gebildete Profil, die edige Stirne mit ſpärlichem Haupthaar 
auffiel, der hätte ihn für einen Gelehrten halten, aus dieſen keinesfalls vortheil- 
haften Gefihtszügen indefjen eine tiefe Güte, einen unverfennbaren Untergrund 
flarer Urbanität haben herausfühlen müffen. Da er, in feiner Art mildthätig, 
jeden Straßenbettler befhenfte, fein an ihn gerichtetes Geſuch unbeadhtet lieh, jeine 
nächte Aufmerkfamfeit den wohlthätigen und Bildungsanftalten der Reſidenz 
zuwandte, die intereffanteften Klöfter der Umgegend beſuchte, hatte der bis dahin 
gänzlid Unbefannte bald die Herzen des Volfes gewonnen, das ihn einen fehr 
unterrichteten, aufgeflärten „„guten und braven Herrn““ nannte und ihm überall 
mit hoher Achtung begegnete.“ 

Diejer Schätzung that es auch feinerlei Eintrag, als ſich durd ein äußerſt 
ſpaßhaftes Abenteuer erwies, dag König Friedrich VI. über feinen wiffenihaft- 
lihen und humanitären Baflionen nit die Empfänglickeit für gewilfe Freuden 
des irdifhen Dafeins verloren babe. 

Unter der Mafje von Zuzüglern mehr oder weniger bevenfliher Natur 
befanden fih natürlih aud eine Menge von galanten und gefälligen Damen in 
alten Rangftufen, — von jolden, die Salons bielten, die Roſenfinger in politifche 
Intriguen ftekten und Vermögen forderten und verfhwendeten, bis herab zu den 
beiheidenjten Anſprüchen. Und in nur zu geredifertigter Weife wurden diefe frei- 
willigen Verſchönerinnen des Kongreffes von Seite der Polizei äußerft ſcharf 
überwaht und — foweit fie ſich nit irgend eines mächtigen Schußes erfreuten — 
bei Ausfhreitungen unnachſichtlich beftraft. 

Auh König Friedrich VI. hatte fih die Langweile feiner einfamen Strei- 
fereien einft bei einer folden Pepräfentantin des zarten Geſchlechtes vertrieben, 
die eben jo hübſch als weit entfernt von vejtaliiher Strenge war. Trotzdem war 
fie flug genug vom Moment an, wo die königliche Gunft fie beglücte, alle weiteren 
Beziehungen abzubrehen und fih nur dem däniſchen Herrſcher unterthänig zu 
beweifen. 

Doch die fhlimme Vergangenheit warf ihre rähenden Schatten in die 
Gegenwart. Wenige Tage zuvor hatten einige Lebemänner bei der leichtfertigen 
Schönen ein Gelage infcenirt, bei dem es jo luſtig und laut zuging, daß die 
Umwohner fih mit einer Beihwerde an die Behörde wendeten. Man verjtand in 
jolden Dingen feinen Spaß und hielt im Geifte jener patriarchaliſchen Zeit auf 
furze und prompte Yuftiz, indem man jolde Sünderinnen, wenn fie ftraffällig 
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— einer Sühne unterwarf, deren äußeres Symbol eine tüchtige Birken— 
ruthe war. 

Als nun ein Bote der polizeilichen Gewalt bei der Schönen (dieſelbe wohnte 
in einem der nunmehr demolirten Häuſerchen der Löblbaſtei) erſchien, um ſie ſofort 
vor die Behörde zu führen, tauchte augenblicklich die beängſtigende Ahnung auf, 
welche Wendung die Dinge und ihre Perſon nehmen würden. Zu guter Zeit 
erinnerte ſie ſich, daß dieſe durch die königliche Gunſt geheiligt ſei, warf ſich dem 
eben in ihrem Boudoir befindlichen däniſchen Monarchen zu Füßen und rief ſeinen 
Schutz gegen die Vollſtrecker eines unerbittlichen Geſchickes an. Bekanntlich beweiſen 
nur die überirdiſchen Schickſalsmächte gekrönten Häuptern nicht die gebotene Rückſicht 
und der Vertreter der irdiſchen Gerechtigkeit zog ſich ſofort reſpektvoll zurück, als 
der König zu Gunſten der Bedrohten intervenirte, ſie als zu ſeinem Gefolge 
gehörig bezeichnete und den Schutz der Erterritorialität (das fremden Monarchen, 
ihrer Familie, den Gejandten und deren Dienerihaft zulommende Recht eines 
befonderen Gerihtsftandes) für fie in Anfprub nahm. 

Natürlih knüpfte diefer Zwifhenfall das loſe Band noch fefter, und die noch 
eben von der Birfenruthe Bedrohte galt bald in ganz Wien als Favorite des 
Dänenkönigs, der fih aud ihr gegenüber nicht karg bewies, fie mit Geſchenken an 
Schmud und Geld überhäufte und? — wie man wiffen wollte — es fogar nit 
unter feiner Würde bielt, fi öffentlih mit ihr zu zeigen und masfirt an ihrer 
Seite auf der Meboute zu erſcheinen. 

Klüger als die hohen Congreßgäſte, welde von einer „däniſchen Dubarry“ 
wigelten, ließ fih König Friedrich VI. nit dazu verleiten, das Mädchen mit in 
feine Heimat zu nehmen. So lange er aber in Wien war, machte er fein Hehl 
aus feiner Paffion, und das Bublifum, das trotz des Schleiers der Etifette mandes 
viel anftößigere Verhältniß gewahrte, fand fein Arges in feiner Vorliebe für die 
„Brinzeffin von Tandelmarft" (Trödelmarkt), wie der Volfswig das 
Mädchen mit freier Umformung des Wortes „Dänemark“ nannte. Auch nad 
feiner Abreiſe forgte der König veihlih für feinen Schütling, jo daß ihm das 
Mädchen als Schöpfer eines behäbigen Wohlftandes ein danfhares Andenken widmen 
konnte. (E3 faufte jpäter das Haus auf der Löblbaſtei, wo zuerjt die Bekanntſchaft 
mit dem Könige entftanden war.) 

Auch in diefer Beziehung bewährte fih alfo die treffende Antwort, welde 
Friedrich VI. beim Abſchied dem Kaifer von Rußland gab, der artig verfiderte: 
„Eure Majeftät nehmen alle Herzen mit!" — „Ja,“ entgegnete der Dänenkönig 
jeufzend, „aber Feine einzige Seele!" womit er nad dem etwas frivolen 
Spradgebraud des Eongrefjes andeutete, daß es ihm nicht gelungen fei, bei dem 
allgemeinen Länder: und Unterthanenfdader aud ein Fleines Profithen davon— 
zutragen. 

Vielleiht fprahd man am Eongreffe, wenn der willenlos hin und ber geſcho— 
benen Völker gedacht wurde, ftetS nur von „Seelen”, um dann für die Zukunft 
defto weniger daran denfen zu dürfen, daß die Menſchen als Unterthanen nod 
etwas Anderes find, als ftumm gehorhende und zahlende Maſchinen. 

Im Gefolge des Königs von Dänemark befand fih der Minifter Graf 
Bernftorf, deffen Gattin in Wien während des Eongrefjes einen der vielbefudh: 
teften und einflußreichften politiihen Salons unterhielt, defjen Intriguen übrigens 
weniger dem däniſchen Staat gewidmet waren, als dem fpäteren Uebertritt des 
Grafen in preußiſche Dienfte. 

Im Verhältnig zu den beiden ſchon genannten Monarden trat Friedrid 
Wilhelm II. von Preußen wenig in den Bordergrund, Im Weußeren 
einfah und ernft, in feinem Benehmen gemeffen und kurz, der fascinirenden 
Liebenswürdigfeit Alerander’s, wie der biedermännifhen Gutmütbigfeit des 
Dänenkönigs entbehrend, war Friedrid Wilhelm II. in den Augen des 
Publifums weniger als Perjon an fih befannt, denn als das dritte gefrönte Haupt 
der „verbündeten Monarden". Diejes Zurüdtreten neben der glänzenden 
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aber zerfahrenen Erjheinung Alerander’s ift, da doh Friedrig Wilhelm IH. 
als Herrſcher und Mann weit tüchtiger und zuverläſſiger war, ein neuerlicher 
Beweis wie unzuverläſſig das Urtheil des großen Publikums iſt. 

Obwohl ſich der König von Preußen keiner der Pflichten als Congreßgaſt 
entſchlug, zeigte ſich doch in ſeiner Haltung, daß er nicht die Feſtlichkeiten für die 
Hauptſache anſehe, und man weiß von ihm, daß er ſich lebhaft für die Arbeiten 
der Miniſter intereſſirte, die freilich für ihn nicht blos wegen der Reconſtruirung 
ſeines Staates, ſondern auch wegen der Neugeſtaltung Deutſchlands von 
beſonderem Intereſſe waren. 

Die letztere Angelegenheit, welche von manchen Seiten am ſchnellſten darin 
gelöſt geſehen wurde, daß man das „römiſch-deutſche Reich“ unter öſterreichiſcher 
Spitze, ſo gut es eben ging, wieder in das Leben rief, beeinflußte wahrſcheinlich 
auch das einzige Bonmot, welches von dem ſchweigſamen Preußenkönig colportirt 
wurde, der ſelbſtverſtändlich der eben angedeuteten Löſung der deutſchen Frage 
nicht geneigt war. 

Er hatte eines Tages, als es die Etikette nicht hinderte, im Gaſthof zum 
„römifhen Kaiſer“ geſpeiſt, wo ſich täglich eine Tafelrunde von Congreßgäſten 
zuſammenfand und wo nicht allein Pikanterien aus den Salons und Boudoirs, 
ſondern auch politiſche Nachrichten colportirt wurden. Als ſich Jemand die Frage 
erlaubte, wie ihm die Mahlzeit gemundet habe, antwortete Friedrich Wilhelm II. 
in feiner trodenen, die Worte haftig und abgebroden herausſtoßenden Weije: 
„Gar niht übe, — aber beim Kaiſer von Defterreih fhmedt es mir 
beſſer!“ woraus politiih Yeinhörige einen Proteft gegen den „römiſch-deutſchen 
Kaiſer“ heraushören wollten. 

Der ſeinen Wünſchen nicht entſprechende Gang der Congreßverhandlungen 
mochte ſpäter dazu beitragen, daß, wie ein Berichterſtatter erwähnt, des Königs 
„ernſtes Ausſehen ſich ſo verändert hat, daß er ſtets wie Galle und Zorn ausſieht“. 
In der That kam es mehrmals zu ernſten Zuſammenſtößen zwiſchen dem König 
und fremden Diplomaten, von welchen beſonders einer charakteriſtiſch iſt. Nach 
einer heftigen Controverſe mit Lord Caſtlereagh warf Friedrich Wilhelm 
erregt ſeinen Handſchuh auf den Tiſch. 

„Wünſchen Eure Majeftät den Krieg?” fragte der engliſche Diplomat, die 
Geberde des Kaifers ſymboliſch auffaffend. 

„Bielfeiht, mein Herr”, entgegnete der Monarch gereizt. 

„Ich frage nur, weil e8 mir neu ift, daß man ihn ohne Englands Geld 
führen will", bemerkte Lord Eaftlereagh darauf falt, mit einer ziemlich bitteren 
Anjpielung auf die Subfidien, die England in allen Kriegen gegen Napoleon 
geleijtet hatte. 

Mehr Vergnügen als Friedrid Wilhelm an den politiihen Verhand— 
lungen und wohl auch an den Hoffeftlicfeiten finden mochte, bereiteten ihm feine 
Beſuche in den Abend-Spireen. Unter den Salons der Wiener Ariftofratie bevor- 
zugte er bejonders jene des früheren Yinanzminifters Grafen Karl Zichy, deſſen 
Schwiegertohter Julie, einer gebornen Gräfin Feſtetics, er huldigte. König 
Hriedrih Wilhelm war feit mehreren Jahren Witwer und neigte ſich einige 
Zeit zum Pietismus; er mochte fi daher in der Gejellihaft einer Dame gefallen, 
die ihn „mit Geſprächen über Erhabenheit und Religion regalirte“. 

Unter den Begleitern des Königs von Preußen nahm der Staatsfanzler 
Fürſt Hardenberg den erften Rang ein. Er fpielte in Preußen, nur zu einer 
glüdliheren Zeit, die Rolle, welhe dem Grafen Philipp Stadion vor dem Jahre 
1809 in Defterreih zugefallen war. Wie diefen hinderte ihn vielleiht nur feine 
Ueberzeugungstreue und fein Enthufiasmus nod eine bedeutendere Rolle zu jpielen, 
denn an Wiffen und Patriotismus konnte er es gewiß mit feinen diplomatifhen 
Rivalen am Congreß aufnehmen. Nächſt ihm ift noh Wilhelm von Humboldt 
von Bedeutung, der Bruder des großen Naturforjhers, deſſen Wirten am Con: 
greſſe dur die diplomatifhen Kniffe lahmgelegt wurde, deſſen freifinnige Richtung 
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als preußiſcher Minifter bald darauf durch die übermädtig werdenden Dunkel— 
männer unterdrücdt wurde. 

Bon König Mar Joſef von Baiern entwirft ein Chronift des Congreſſes 
das nicht eben jhmeihelhafte Bild: „Er fieht aus, wie ein grober verdrießlider 
bairisher Fuhrmann, hat aber einen Anftrih von Biederfeit und Nedtlihfeit. Er 
ift der bürgerlifte König.” Zu dem legteren Urtheil mochte auch die ihn begleitende 
Königin nicht wenig beitragen, deren behäbiges frohes Ausjehen die glüdlibe Gattin 
und Mutter anzeigte und gar ſehr von jenem der Kaiferin von Rußland abſtach, 
deren Schweiter fie war. Mar Yofef war übrigens der vollendete Typus jener 
ehemaligen Rheinbundsfürften, welde eben noch zu vechter Zeit zum Bewußtſein 
ihrer nationalen Pfliht gegen Deutſchland gefommen waren, als es galt, jo viel 
als möglid von dem zu erhalten, was man dem „Bedrüder der Nation” verdanfte. 
Auh auf dem Congreffe vertrat er die Neubildung Deutihlands nur joweit, als 
dadurd die geihehenen Aufjaugungen fleinerer Gebiete janctionirt werden follte, 
von einer Einjhränfung feiner jelbftherrliden Rechte im Intereſſe eines deutichen 
Gemeinweſens modte er aber nichts wiffen. In diefer Beziehung war es gewiß 
wahr, was Herr von Stein von ihm fagte: „Der Batriotismus des Königs 
Mar Kojef reiht nur bis zu den blauweißen Grenzpfählen, für ihn gibt es fein 
Deutſchland.“ 

Außer der Königin begleitete ihn noch der Kronprinz Ludwig, ſchon damals 
wie ſpäter auch als König wegen feiner Vorliebe für die Kunſt befannt, deſſen 
Bruder Prinz Karl und nebſt anderen Würdenträgern der Feldmarſchall Fürft 
Wrede. Gemwiffermaßen gehörte au Eugen Beauharnais, der Stiefjohn 
Napoleon’ bieher, der als einziger Vertreter der Familie Bonaparte eine 
ziemlih unerquidlihe Rolle am Congreß gefpielt hätte, wenn er nicht der Schwieger- 
john des Königs Mar Joſef gewejen wäre. Deffen Bemühungen, die namentlich 
aud von dem Eugen befreundeten Kaifer Alerander unterftügt wurden, hatte 
jener es zu danfen, daß er überhaupt auf dem Congreß erſcheinen konnte und als 
Herzog von Leuhtenberg fpäter den regierenden Fürſtenhäuſern gleid- 
gejtellt wurde. 

In der politiiden Richtung gib König Friedrid von Württemberg 
jeinem bairiſchen Nahbarn auf ein Haar. Auch er neigte fi zum bequemen 
Pofitivismus nah der Richtung, daß es offenbar am Beſten fei, Alles beim 
Betehenden zu laffen, joweit es nämlich ihm jelber von Nuten und bequem jei. 
Natürlich war es jofort ein anderes Ding, wenn irgend etwas feinen Anſichten 
und Neigungen niht entjprad. Er war ein Mufter jener deutihen Fürften, welde 
im Grunde wohlmeinend und ehrenhaft, durch übertriebene Vorſtellungen von ihren 
Macıtbefugniffen nahezu hart werden und — fid) lächerlich machen, 

Auch er Fam in einen gar ſeltſamen Conflict zwijhen feinen Anfihten von 
jegt und von wenigen Sahren, wo das Anfehen Napoleon’s noh im Zenithe 
ftand. Damals mahte er fih eine Ehre daraus den jüngften und unfähigften 
von defjen Brüdern, den zum König von Weftfalen gemadten Hieronymus, 
zum Schwiegerjohn anzunehmen. Mit dem Sturz des Kaifers aber und gleichzeitig 
mit dem jo lange fhlummernden nationalen Bewußtſein erwadte in König 
Friedrich aud wieder der Stolz auf feinen alten Zähringer-Stammbaum und er 
drang in die Tochter fid) von dem Gatten zu trennen, der nun nit mehr König 
eines neugebadenen Reiches, nit mehr Bruder des allvermögenden Dictators von 
Europa war. Aber — die ehemalige Königin von Weftfalen weigerte fi, in die 
Trennung der Ehe zu willigen, fie liebte den beiteren Jeröme, den Bater ihrer 
Kinder wirklich, — zum nit geringen Aergerniß des Königs Friedrich, der 
jeinem Sohn Wilhelm gegenüber in gerade entgegengefegter Lage war. Denn 
diejer ſträubte fih wieder aus allen Kräften gegen eine ihm aufgedrungene Gattin, 
die Prinzejfin Karoline Augufte von Baiern, welcher wir fpäter als vierter 
Semalin des Kaifers Franz in ihrem unvergefliben wohltbätigen Wirken, als 
Mufter einer Gattin und Hausmutter, nod öfters beacanen werden. 
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Der Congreß, der im Grunde ſonſt ſo wenig Haltbares ſchuf, führte dem 
Kronprinzen Wilhelm von Württemberg in der Echwefter des Kaiſers Alerander, 
der Großfürftin Katharina, verwitweten Herzogin von Oldenburg, eine ges 
liebte Lebensgefährtin zu, deren bisherige Schidjale gleihfall® einen romantifhen 
Anſtrich hatten. 
AS zuerft in Napoleon die Abfiht einer Trennung von Joſefinen 
Bild Seite 232) und die Vermählung mit einer Prinzeffin auftaudte, war die 
Freundſchaft mit Rußland noch im Zenith und die Wahl fiel auf die Großfürftin 
atbarina, Obwohl Alerander diefe Bewerbung um feine Schwefter damals 
vollfommen biffigte, blieb dieſelbe doch erfolglos, da jeine Mutter, die Witwe des 





Ulerander I. von Rußland, (Seite 276 u. 316.) 


Raifer3 Paul und eine gebowne Brinzeffin von Württemberg, fi entſchieden 
dagegen fträubte und in ihrer Abneigung gegen den „korſiſchen Abenteurer" zu 
dem Vorwand griff, fie habe die Hand der Groffürftin dem Herzog von Olden- 
burg zugefagt. Dieſe der DVerlegenheit entjprungene Vermählung mußte nun 
natürlih, um den Zorn Napoleon’s nit zu reizen, auch vollzogen werden, die 
Großfürftin ſah jedoch ihren Gatten gar nicht, nahm ihren Aufenthalt in Rußland, 
bis der Tod des Herzogs die Scheinehe Töfte. Am Gongreffe fah fie den Kron— 
prinzen von Württemberg, und e8 entſpann fih mitten unter den raufhenden 
Feſten und diplomatiihen Ränken ein Einverftändniß, ohne daß zuvor Gejandte 
und offizielle Brautwerber bemüht worden wären, 

Das Alles ging dem waderen König Friedrid von Württemberg gar 
fehr gegen den Strib, und er machte deghalb und weil nad feiner Meinung die 
Arbeiten des Congreſſes viel zu langſam gingen, meift ein bitterböjes Gefiht, wodurd 
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er in Wien bald ebenſo berühmt wurde wie ſeiner EEE dia⸗ wegen, 
die ihn zur Benützung eines eigenen niedergebauten muſchelförmigen Wagens zwang. 
Ebenſo mußte an der faiferlihen Hoftafel auf feinem ftändigen Plage eigens eine 
‚Starke Rundung ausgefähnitten werden, um feinen coloffalen Bauch bineinzufteden. 

Auh an den Feten des Eongrefies nahm er Anftoß und namentlid an der 
übrigens ziemtih platoniſchen Theilnahme des Publikums daran, das fih natürlich 
nur als gaffende Staffage bemerkbar madte. 

Da in der erjten Zeit des Congreffes nit weniger als zwei Kaiſer, zwei 
Kaiſerinnen, vier Könige, eine Königin, zwei Kronprinzen und ein Großfürſt in 
der Hofburg reſidirten und alle vier Seiten des innern Burgplatzes ihre beſonderen 
Ehrenwaden hatten, die bei allen Ausfahrten der höchſten Herrfhaften vor den 
Botjhaftern und anderen Würdenträgern in das Gewehr traten, gab es da immer 
zahlreihe Schauluftige, welche paßten, ob nit auf diefe Weife irgend ein Abglanz 
der Congreßherrlichkeiten zu erihauen fei. Der modernfte Wiener-Refrain: „Es ift die 
Burgmufif mein allerhöchſtes Glück!“ wäre alfo jhon damal3 am Plate gewejen. 

Ueber diefen Müffiggang erbofte fih das landesväterlich fürforglide Herz 
des dien Königs von Württemberg gar fehr, der feinen Stuttgartern am liebften 
vorgejchrieben hätte, wie wenig und was fie denfen und wie fie ihre Zeit verwenden 
ſollten. Als er num eines Tages in bejonders übler Laune war und wieder eine 
Menge von Müffigen auf dem -Burgplage bemerkte, bejhied er den die Wache 
commandirenden Hauptmann zu fih und fchnaubte ihn an: „Laffen Sie mir doch 
diefe Maulaffen da unten wegtreiben, die nichts thun, als gaffen und lungern !“ 

Verlegen wendete der Officier ein, daß er diefem Auftrage nit nachkommen 
dürfe, deffen Vollſtreckung auch kaum etwas helfen würde, da fich jofort andere 
Schauluftige einfinden dürften. 

„So!” rief der boleriihe König. „Na, das find ja faubere Sitten! Ach 
wollte nur, daß ich fie alfe bei mir zu Haufe hätte, da möchte ich fie furanzen !" 

Diejer von jo verjhiedenen Gründen genährte Unmuth ftieg immer böber, 
als ſich endlich zeigte, dak man denn doh auch nit umhin fünne, dem nationalen 
Patriotismus des deutihen Volkes, welden man jo trefflidh zur Niederwerfung des 
Feindes zu benügen gewußt hatte, eine übrigens recht winzige Genugthuung dur 
Schaffung eines deutſchen Staatenbundes zu geben, — denn nur von den Staaten, 
nit mehr vom Volke war die Rede. 

Diefe Abfiht vermerkte der König Friedrid gar unliebfam und wurde 
aus Aerger zwar nit weniger did, aber noh etwas unwirſcher. Als nun gar 
in einer Gonferenz ein Bertreter des mediatifirten reihsunmittelbaren Adels auf 
gewiſſe materielle Entihädigungen für Verluſt der bisherigen Vorrechte binwies, 
fonnte der Württemberger niht mehr an fih halten. Ergrimmt poltert die Fauſt 
auf den Tiſch nieder und der Koloß jpringt vom Stuhl auf, — aber o wehe! 
die Conferenztafel entbehrt des ſonſt überall für den mädtigen Wanft angebraditen 
Ausſchnittes; — wie ein auftauhender Wallfiih ein Boot, hebt der Rieſenbauch 
Die Gonferenztafel empor, die fradend zur Erde ftürzt. Auch die höchſten Herren 
und Diplomaten unterliegen einem unbezwingliden Lachreiz und unter dem Gelfiher 
der Anwejenden ftürmt Friedrich von Württemberg mit einem nit ganz 
ungebört bleibenden: „Hole Euch alle zufammen der — !" aus dem Saal. 

Noch am gleihen Abend verließ er Wien, ohne fih zurüdhalten zu Tafjen 
und fih weiter viel mit Abſchiedsbeſuchen zu moleftiren. Trotz feiner fonjtigen 
Sparjamteit hinterließ er reihe Spenden an Orden, Uhren, Ringen, Tabatieren 
und Geld, fo daß der raftlos thätige Congrefwig von ihm ſagte: „er wolle 
nit bloß did fein, ſondern auch did thun“. 

Bon den übrigen regierenden und fürftlihen Perfonen find no der Kurfürft 
von Hefien zu erwähnen, der allein noh am Congreß fein Zöpfhen und damit 
den unerihütterliben Entſchluß zeigte, in feiner durd die Iuftige Herrſchaft des 
Königs Jeröme entweihten getreuen Reſidenz Kaffel Alles und Jedes wieder 
auf dem guten alten Stand zurüdzuführen, auf dem es gewejen, bevor fein Kor: 


Die Eongrefgäfte. J 2 





— — — 


poralſtock, den er väterlich auf den Rücken ſeiner Heſſen tanzen ließ, ohnmächtig 
geworden war; — ferner der Großherzog von Sachſen-Weimar, Karl 
Auguft, der berühmte Freund Goethe’s, der fi wenig vom Glanz des Eons 
greſſes verblüffen ließ und „in feiner Weiſe fo burſchikos fortlebte als wäre die 
Welt nur feinetwegen da und er ihr durch unverfiegbare Lebensluft verbunden“ ; 
— endlid Prinz Leopold von Koburg-Gotha, der ein eifriger Theilnehmer 
an den Feſtlichkeiten war, jelbft bei Carouſſels und Theatern mitwirfte, fih aber 
auch durch feine gediegene Perfönlichkeit jene Achtung erwirkte, die ihm jpäter, als 
er Flug genug gewefen war, den angebotenen griechiſchen Thron abzulehnen, die 
Zuftimmung Europas zu feiner Wahl zum König des neugejhaffenen bel— 
giſchen Staates eintrug (Bild Seite 312). 

Wohl gab es noch verſchiedene Herzoge und andere Fürftlihfeiten beim Cons 
greffe, die zwar ohne Zweifel für ihre Heinen Ländchen ganz prädtige große Herren 
vorftellten und aud nad ihrem förperlihen und geiftigen Können an den Freuden 
und Arbeiten des Congreſſes theilnahmen. Aber fie gehörten offenbar zu jener 
„guten Geſellſchaft“, von welder Goethe malitiös bemerkte, daß fie ihm „aud nicht 
zum kleinſten Gedichte Stoff gäbe”, — denn von ihrem Wirfen und Thun am Con— 
greſſe ift weder Rühmliches noch das Gegentheil davon auf die Nachwelt gekommen. 

Der glüdlihe Staat, an weldem die langen Wirren faft jpurlos vorüber: 
gegangen waren, die Türfei, war auf dem Eongreffe gar nicht vertreten. Wohl 
erregte unter den geftidten Hoffleidern und Federhüten der ſeidene Kaftan und 
der jumelengefhmüdte Zurban mit Neiberbufh des Paswan Dglu, Paſchas 
von Widdin, Aufjehen, aber er hatte ebenfo wenig eine offizielle Rolle als der 
perfiihe Prinz Manug Bei Mirza, deffen Koftbarkeiten jogar auf dieſer inter: 
nationalen Schmudausftellung Aufjehen und Staunen erregte. Durch ihre Ans 
wefenheit wurde einfach bewiejen, daß die Neugierde auch über die Grenzen der. 
civilifirten Welt hinaus mädtig fei. 

Nicht alle Staaten waren durd ihre Souveräne in Wien repräfentirt. Gab 
es doch nah den plöglihen Ummälzungen genug Reihe in Europa, deren Herrider 
erjt feit Wochen wieder auf dem lang entbehrten Thron ſaßen und fi erjt wieder 
bäuslih darauf einrihten mußten, und andere, die in der wenig beneidenswertben 
Lage waren, nit recht zu wifjen, ob der Fürſt, welder auf dem Thron fah, oder 
einer der anderen, die fih gerne hinaufgejhwungen hätten, der vehtmäßige ift. 

Zu den erfteren Staaten gehörte. Frankreich, die eigentlihe Urſache all 
der Vorgänge, die endlih zum Congreß geführt hatten. König Ludwig XVILL, 
ein Huger, etwas apathiſcher dider Herr, war nad feiner Rüdfehr auf den Thron: 
feiner Bäter in feiner beneidenswerthen Lage. Die Maſſe des Volkes jtand der 
Bourbon'ſchen Dynaftie kalt gegenüber und fügte fih der Herrſchaft derfelben nur, 
weil das Friedensbedürfniß übermähtig war. In der Armee und allen jenen 
Kreifen, welche durch perjönlide Antereffen oder echte Begeifterung für das durch 
beifpiellofe Siege verherrlihte Kaijertfum an den geftürzten Eroberer geknüpft 
waren, ftieß die Reftauration auf unverhohlenen Widerwillen, und nit die «geringite, 
Schwierigkeit bereiteten dem maßvoll denfenden König feine übereifrigen und aud 
nit immer uneigennütigen Anhänger, die Legitimiften vom reinjten Waffer, an 
deren Spike fein Bruder, der Herzog von Artois, jpäter König Karl X., ftand. 

Unter folden Umftänden hatte er im faum wieder gewonnenen Lande genug. 
zu thun, ſelbſt wenn es ihm eingefallen wäre, am Gongreß die etwas unerquidlice: 
Rolle zu fpielen, welde dem durch fremde Waffengewalt eingeſetzten Monarhen des 
befiegten Frankreichs gewiß zugefallen wäre. An feiner Stelle jendete er einen 
Dann, dem felbjt die peinlihjten Situationen von feinem Gleihmuth und feiner 
Verſchlagenheit nihts nehmen fonnten und von dem Ludwig XVILI. ſelbſt treffend 
jagte, er fei „un chat, qui tombait toujours sur ses pieds* (eine Kate, welde: 
immer auf ihre Füße fiele). 

Karl Moriz Fürft Talleyrand war ein prädtiger Beleg für den Saß,; 
daß alle Dinge und Menſchen jhlieglih wieder zum Anfangspunft ihrer Laufbahn 
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zurüdfehren. Aus einer ftreng königlich gefinnten Familie entjproffen, warb er 
als jüngerer Sohn und weil er mit einem lörperliden Gebrechen, einem Klumpfuß, 
behaftet war, zum geiftlihen Stand beftimmt und wußte fih mit Hilfe einflußreicher 
Gönnerinnen furz vor der Revolution auf den Biihofsfig von Autun zu ſchwingen. 
Er war jharfblidend genug, um den unvermeidliden Zufammenbrud des berr- 
jhenden Syſtems vorauszufehen und? — warf politijhe und veligiöfe Bedenken 
binter fi, indem er fih rückhaltslos der Revolution anſchloß, zwar nod die Meſſe 
am Marsfeld celebrirte, dann aber im Eonvent für Abjhaffung des Eultus und 
des Königthums ftimmte und fo Flug feine wahre Gefinnung zu verſchleiern wußte 
oder fih fo forgfältig hütete, überhaupt eine folhe zu Haben, daß fein Kopf 
ungefährdet blieb.” Dann fungirte er als Minifter des Weußeren, wurbe Fürſt 
und Herzog von Benevent und zog fih Hug zurüd, ala Napoleon’s dämoniſche 
Eroberungsfuht feinen Sturz ahnen ließ. Und als diefer nun wirflid eintrat, 
tauchte jofort in vorderfter Linie der Kämpfer für das legitime Königthum Fürſt 
Zalleyrand auf, die Nüdkehr der Bourbons als etwas Selbftverftändliches 
behandelnd und fie dadurch eigentlid erft zur Thatfahe machend. 

So war er nad fortdauerndem Gefinnungswechfel endlih wieder bei der 
politiihen Meinung feiner Jugend angelangt, — nur zum Prieſterthum fonnte 
und mochte er nicht mehr zurücfehren, denn der ehemalige Bifhof von Autun 
hatte geheiratet und beſaß Kinder. , 

Eine beffere Wahl konnte übrigens Qudwig XVIH. kaum treffen. Tal— 
leyrand's Gejhmeidigfeit wußte fih in die unangenehme Situation zu finden, 
jeine Sfrupellofigkeit ftand niht an, Mißtrauen und Eiferfuht zwiſchen den ver: 
bündeten Mächten zu fäen, und im Berlaufe des Congrefjes ward durch jeine 
Pfiffigkeit Frankreich aus der Rolle des Gedemüthigten zu der eines vielbegehrten 
Bundesgenoffen emporgehoben, fo daß Kaifer Alerander einft unmuthig rief: 
„Herr von Talleyrand geberdet fih als wäre er Minifter Ludwig's XIV." 

Die ftrengen Formen höfiſcher und diplomatifher Etikette haben unter Um- 
ftänden gewiß ihr Gutes; Talleyrand wäre ohne diefelben faum vor mandem 
ironifhen Lächeln und bitterböfen Wort verjhont geblieben, wenn er, der in 
Frankreich jelpft gegen das Königthum geftimmt Hatte, unter deſſen Miniſterſchaft die 
Throne in Spanien und Stalien zertrümmert und bie Formen des alten deutjhen 
Reiches geftürzt wurden, fih nun plöglih als DVerfehter der Legitimität geberbete. 

Mit Emphafe ſprach er in der erften Eonferenz davon, daß er „dem Congreß 
die jhönfte Gabe bringe, — die dee des Rechtes!“ Und nah dem Sage, 
daß „die Menfhen, wenn fie nur Worte hören, ftet3 glauben, es müſſe ſich dabei 
aud etwas denfen laffen”, waren feine Eollegen am Conferenztifh über dieje 
Phraſe ganz entzüdt, welche fie davor bewahrte, ſelbſt nah einem leitenden Faden 
für die diplomatifhe Arbeit auslugen zu müffen, daß diefe „Zdee des Rechtes 
und der Legitimität” den thatjählih eingetretenen Verhältniſſen gegenüber 
vielfah undurhführbar und nur ein Anlaß zu Inconſequenzen, Argwohn und lebens- 
unfähigen Schöpfungen fein müffe, jah Niemand ein oder — wollte Niemand einjehen. 

Zalleyrand konnte fi diefes Mal conjequent bleiben. Da er nur die 
Aufgabe verfolgte, die verbündeten Mächte mindeftens innerlih zu entzweien und 
zu ſchwächen, jo war ihm das Princip der Legitimität ein treffliher Vorwand, 
ohne daß er fih daran gefehrt hätte, wie e8 angewendet wurde. Im Intereſſe 
des Haufes Bourbon betrieb er deffen Wiedereinfegung in Neapel und verbädtigte 
König Joachim (Murat) als Bonapartiften, dagegen trat er entjhieden für 
Sachſen ein, trogdem deffen König mit Standhaftigfeit bei Napoleon’s Sade 
ausgeharrt hatte. Der Heimfall Sahfens an Preußen mußte verhindert werden, 
um das legtere nicht zu jehr zu jtärken, — darum wurde dem Könige Friedrid 
Auguft verziehen, was bei Anderen ein Verbrechen war. 

Als ein ſüddeutſcher Fürſt vom König von Sadjen als „VBerräther an 
der beutjhen Sache“ ſprach, entaegnete Talleyrand mit ſchneidender Syronie: 
„Verrätber? Bon welchem Datum?" wodurd er auf die nur um Wochen und 
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aus Selbfterhaltungstrieb gejhehene Schwenkung jo mander Eongrefhelden hinwies, 
die nun plöglih mit ihrem „deutſchen Patriotismus“ gewaltig did thaten. 

n feinem erfolgreihen Bemühen, ragen aufzumwerfen, welde die verbün- 
beten Mächte entzweien oder doch eiferfühtig maden konnten, ließ fih Talley— 
rand aud jene der „Wiederherftellung Polens" nicht entgehen. Es ift ja bezeichnend 
für den praftiihen Werth der dee der Legitimität, daß es, wenn man fie con« 
fequent verfolgt, feine ftaatlihe Geftaltung gibt, die man nit anfehten ober 
anpreifen fann: man braudt nur ohne Rüdfiht auf das Gewordene zurüd in bie 
Vergangenheit zu greifen. In diefem Sinne find häufig die Verfechter und Champions 
der Legitimität die tolfften und — gefährlicften Nevolutionäre. Wenn Herr von 
Talleyrand in einer Note an Metternih fhrieb: „Von allen Fragen, die 
auf dem Congreß verhandelt werden, ift die am meiften europäifhe die polniſche; 
wie follte man nit wünſchen, daß ein Volk, welches feines Alters, feiner Tapferkeit, 
ber dem übrigen Europa einft geleifteten Dienfte und feines Unglüds wegen allen 
anderen bie wärmfte Theilnahme einflößen muß, feine ehemalige vollftändige Un- 
abhängigfeit wieder befomme?" fo war das nichts als ein Verfuh neue Schwierig. 
feiten im Namen der „dee des Rechtes“ zu jhaffen. Man mag es beflagen, 
aber es läßt fib faum ändern, daß die Politif und der Gang der Staaten: 
geſchichte ſih um das abjtracte Mecht nicht kümmere, fondern der Nothwen- 
digkeit und Nüglichkeit, der Gewalt der Thatjahen Nehnung tragen. Das Gefhid 
Polens ift, obfhon nicht ganz unverdient, doch ein tief trauriges. Wer es aber 
wenden und eine hundertjährige Thatſache ungefhehen maden will, follte bebenfen, 
daß dies nur als Urjahe oder Folge eines furchtbaren Krieges möglich wäre, 
deſſen Wechſelfälle und Ausgang andere fein könnten, als man fih im Eifer für 
bie Wiederherftellung Polens träumen läßt. 

Talleyrand begnügte fih damit, während des Congreſſes der Meifter auf 
dem Feld diplomatifher Ränke zu fein — weßhalb man ihn den „Teufelsmüller" 
(der Sage nah ein Müller, der ſich dem Teufel verjhrieben und an Räubereien 
betheiligte) nannte — und trat gejellihaftlih nicht fehr in den Vordergrund. Die 
Honneurs feines Salons machte feine Nihte, Dorothea Gräfin Perigord, 
eine Schweiter der Derzogin von Sagan, die aud bei den großen Feſtlichkeiten 
eine hervorragende Rolle fpielte. 

Zur franzöfiihen Botſchaft zählte außerdem noch der ſchon erwähnte Herzog 
von Dalberg, die Grafen von Noailles und Latour du Pin, fowie der 
Staatsratd von Besnardiere. Diefer fowie Noailles waren gleid Tal- 
leyrand vor der Revolution Briefter geweien, was zu manden boshaften Scherzen 
Veranlaffung gab. Ein Zeitgenoffe harakterifirt Dalberg als Plaufher, Noailles 
als den, der ihn fpioniren muß, Yatour als den Pafvpidirer und nur Besnar: 
diere als den wirflih Arbeitenden. Auch der berühmte Maler Iſabey zählte 
zum Gefolge, der nicht allein die Berühmtheiten des Congreffes mit feinem Binfel 
verherrlihte, fondern auch als Beirath an den Hoffeftlichkeiten mitwirfte. 

Entſprechend dem politifhen Einfluß, welhen England feit mehr als zwanzig 
Yahren übte, war auch feine Theilnahme am Congreſſe. An der Spike der Ge- 
ſandſchaft ftand der Premierminifter Lord Gaftlereagb, ein ſchwarzgalliger 
finfterer Dann, dur deſſen echt englifhe Unnahbarkeit oft eine faft dämoniſche 
Heftigkeit durchbrach. j 

Lord Eaftlereagh „mit feiner Heinen hageren Gejftalt, der edig hohen 
Stirn und den Augen voll celtiihen Feuers, fieht ſtets aus, daß man merkt, 
England habe die Subfidien zu den vorausgegangenen Kriegen gezahlt", bemerkt 
ein Berihterjtatter, und aud über jeine majfig gebaute Gattin, die ſtets durch 
auffällige Toilette brillirte, ergoß fih die ganze Yänge des Spottes, — bejonders 
als fie bei einem Hoffeſt in der Eoiffüre den — des Gatten trug. 
Unſterbliche Berühmtheit erlangte auch ſein Koch, den er zum Congreß mitbrachte 
— Jean Caréme, zuletzt Rothſchild's Koh in Paris; der geiſtreiche Marquis 
de Cuſſy nannte ihn das „Drafel der Welt“. 
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| ‘Gar nichts von einem Diplomaten hatte Lord Stewart, ein Bruder Eaft- 
lereagh's, an fih, der uns als vierjhrötig, mit einem troßig + ſarkaſtiſchen Geſicht 
.gejhildert wird. Seine robufte Leibesbeſchaffenheit bewahrte ihn nicht davor, in 
Wien jelbft das Schidjal des Großfürften Konftantin erfahren zu müſſen. 
Während der Premier ftets in einer „im Hochtorygeſchmack ausgeftatteten Equi— 
page fuhr, der Kutſcher in Puderperrüde und Treſſenhütchen, binten zwei Lafaien 
in altfränfiihen Röden, bewaffnet mit langen fpanifhen Röhren, die fie gleid 
Telegraphenarmen regierten, um die entgegenlommenden Wagen zum Ausweihen 
aufzufordern”, kutihirte Lord Stewart mit Vorliebe ſelbſt und kümmerte ſich 
dabei wenig um die beftehenden Vorschriften. So fam er einft in Conflict mit einigen 
Fiafern auf dem Stefansplag und verließ fofort feinen Sik, um die Sade in 
‚einem regelrehten Boxkampf auszufehten. Doch die Kutſcher dachten fih: „ländlich, 
fittlih 1" fie verfhmähten es, mit ‚den lordſchaftlichen Fäuſten kunſtgerechte Be— 
kanntſchaft zu machen, fondern unterliefen ihn und Elopften den „Right-Honourable" 
jo weiblih mit den Peitſchenſtielen durch, daß er fih nur mühſam in fein Hotel 
ihleppen fonnte. 

Noch demüthigender, wenn aud förperlid nit jo unangenehm, war eine 
andere Zurehtweilung, die ih Lord Stewart zuzog, als er fih im Theater: 
gedränge einige Unziemlichfeiten gegen ein fhönes junges Mädchen erlaubte. Ent: 
ſchloſſen drehte fih die Tapfere um und gab dem „zweiten königlich großbritannifhen 
Bevollmächtigten“ eine fo fhallende Ohrfeige, daß die allgemeine Aufmerlſamkeit 
auf den gemaßregelten Lord gezugen wurde. 

Als dritter Bevollmädtigter fungirte Lord Cathcart, bekannt aus den 
amerifanifhen Kriegen, und auch der berühmte Admiral Sir Sidney Smith 
befand fih bei der Ambaſſade. Letzterer war noh am umgänglichften und belieb: 
teften, wenn er auch von den allen Engländern eigenen Bejonderheiten fein reich: 
lihes Maß hatte. Er erjdien nie in Uniform, als bei der Leiche des Prinzen 
Carl de Kigne, wo er fih nit abhalten ließ, als „berittener” Admiral mit 
gezogenem Degen an der Spige der Artillerie einher zu reiten. Sonft erfdien er 
ſtets nur im blauen Frad, alle äußeren Abzeihen nur dur eine foftbare Diamanten- 
nadel am Jabot erjegend. Seine Töchter gehörten zu den Schönheiten des Con» 
greffes und wirkten bei den intimen Hoffeften mit. 

Viel Aufjehen mahte ein von Sir Sidney Smith im Augarten ver 
anftaltetes Subſcriptionseſſen, deffen Erträgniß zum Loskauf chriſtlicher Sflaven in 
den Barbaresfenftaaten gewidmet war und dem auch mehrere der gefrönten Häupter 
beiwohnten. Für das Diner bezahlte man drei Dufaten, für den Ball zehn 
Gulden. Alle Monarhen, Fürften, Minifter und hohen Würdenträger traten bei. 
Raifer Franz und Kaifer Alerander fubjeribirten Jeder mit 1000 Dufaten. 
Nach dem Diner erjhien ein Kellner mit einem vergoldeten Zeller, um von jedem 
der hoben Gäfte die drei Dufaten einzufammeln, da warf nun Seder darauf, was 
ihm in die Hand Fam. Die eingegangene Summe betrug mebrere taufend Dufaten. 

Gleih den Franzofen hatten fi auch die Engländer einen befonderen Eongreß- 
fünftler, den ausgezeihneten Hofmaler Thomas Lawrence, mitgebradt. 

Selbjtverftändlid waren aud die übrigen Staaten, die etwas zu hoffen oder 
zu fürhten hatten, durch Staatsmänner vertreten, deren diplomatiſche Fähigkeiten 
die im gewöhnlichen Leben nicht jo offen wie auf politiſchem Feld gepriefene Zus 
verfiht einflößten, nah Möglichkeit Andere über das Ohr zu bauen, ohne daß 
man ſich jelbft der gleihen Gefahr ausjegte. Zum erften Male erſchien aud) 
wieder in der Perjon des Kardinals Gonjalvi ein Gefandter des Bapites als 
Vertreter der weltlihen Macht desjelben, für deren Wiederherjtellung fih im. In— 
tereffe der „legitimen Ordnung” natürlih der mit dem Banne belegte abtrünnige 
Biſchof von Autun auf das Eifrigfte verwendete. 

In der fonderbarften Yage war man den Vertretern Neapeld gegenüber, 
Denn dieſes Yand erfreute fih des Vorzugs, daß feine Antereffen von zwei Gejandt« 
ſchaften vertreten wurden, die ſich unter einander jpinnefeind waren. Die eine 
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derjelben war vom König Koahim Murat gejendet, der thatfählih auf dem 
Thron ſaß und fi feine Anerkennung durch Anſchluß an die Verbündeten erwirkt 
hatte, — die andere vertrat die Sade des Königs Ferdinand, der vom Congreß 
im Namen jenes „Nedtes der Legitimität”, das man als leitende dee proflamirt 
hatte, die Wiedereinfegung in feine Herrſchaft verlangte, 

Diieſes fonderbare Nebeneinander verurfahte nidt nur den Staatsmännern 
des Eongreffes einiges Unbehagen, jondern nod mehr den Ceremonienmeiftern, die 
bei Regelung der Etifettefrage’ in die peinlichſte Verlegenheit kamen, welde der 
beiden Gejandtihaften eigentlid al3 vehtmäßig anzufehen ſei. Es ift bezeichnend 
für die Denfweife jener Zeit, — wie leiht man es mit den beifelften Fragen 
nahm und wie jhnell man bereit war, im Namen eines „Rechtes“ Unreht zu 
thun, wenn man einen Zeitgenofjen über die eigenthümlide Situation der beiden 
neapolitanifhen Gejandtidhaften hört. 

Der ſelbſt durch und durch legitimiftiihe Graf de Ya Garde, einer der 
„Congreßbummler“, jagt: „Zwei Gefandtihaften waren alfo gegenwärtig. ' Beide 
bezeichneten fih als neapolitanifdhe; die eine hatte einen Thron aufrecht zu erhalten, 
die andere denfelben wieder zu erringen. Ihre Haltung war die zweier Neben: 
buhler, welche ſich gegenfeitig beobachten, aber die öffentlihe Meinung, welde fo 
oft bei Kämpfen diefer Art voraus zu ahnen weiß, auf welde Seite fih der 
Sieg neigen wird, war jehr bald der fouveränen Entjheidung des Gongrefies 
zuvorgefommen. Man mahte damals ein großes Gejhrei von dem Worte Legis 
timität, weldes Herr von Talleyrand auf das Tapet gebradt hatte. E3 genügte, 
zu Gunften der neapolitanifhen Bourbonen in Anwendung gebracht zu werden, 
und bald zählte Murat in den Salons, wo man fih mit Politik bejhäftigte, 
nur noch wenige und ſchüchterne Anhänger. 

Bon da ab wurde die Stellung feiner Gefandten mitten in diefen Ver» 
gnügungen und täglihen Gejellihaften eine der jchiefeften und jhwierigften. Dan 
jah fie überall, und Jedermann ſchien fie zu fliehen, fie wohnten allen Feſten bei, 
zu welchen fie einzuladen man für ſchicklich hielt, fowie fie es für Pflicht anfahen, 
fih dahin zu begeben, aber es bedurfte einer ftarfen Gabe von Muth für fie, um 
die Art von Entfernung zu ertragen, in welder man fie hielt. Als diplomatiſche 
Parias jhienen fie eine befondere Yamilie zu bilden, die in ihrem Einzelnſtehen 
umfo mehr auffiel, als ihre Tracht gewöhnlich jehr prunfvoll und oft ſogar höchſt 
jeltjam war.“ 

Sp entjhieden die „politiihen Salons", jhon lange bevor die Dinge: in den 
Eonferenzen zur Sprade famen, über den Beftand von Dynaftien und Reihen im 
Sinne eines Schlagwortes, das man doch nit ernfthaft nehmen konnte. Denn 
während man unter Berufung auf die „dee der Legitimität" dem von den 
Mächten anerfannten König Joachim fein Reich abjprad und ihn dadurd zum 
verderblihen Kampf zwang, wollte man nichts davon wijjen, daß bdiejelbe Idee 
aud am entgegengefegten Ende Europas zur Geltung gebracht werde. Auch der 
entthronte König Guſtav Adolf IV. von Schweden vertrat in feinen Proteſten 
das legitime Net des Haufes Waſa, — aber er fand fein Gehör, obwohl er 
an Sir Sidney Smith einen eifrigen Anwalt hatte. 

Aber es ift einmal jo; die Politik ift nie inconjequenter als wenn fie ihre 
unberehenbaren Kreuz: und Querzüge in ein Syſtem zu bringen fuht und fi für 
conjequent ausgeben möchte. 

Wir fliegen hier die Reihe der officiellen Berühmtheiten des Congreſſes 
und wenden uns zu einer anderen Serie, die zwar feine directe Wichtigkeit für die 
Borgänge jener Zeit hat, deren Schilderung aber vielleiht bezeihnender ijt als 
mander Diplomat mit Stern und Ordensband. 
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an den guten alten Zeiten, wo die Narrheit ein Gewerbe 

‚I war, das feinen Mann redlih ernährte und das darum 
nit unter dem erborgten Schein einer wohlfeilen After: 
weisheit verftedt wurde, jaß in der Nähe des Rathstiſches, 
wenn der Fürſt mit jeinem Kanzler die Maßregeln erwog, 
auch der Narr mit Pritfhe und Schellenfappe. 

Und da foll es fih zu nit geringem Werger ber 
hochgelahrten Herren nicht felten ereignet haben, daß der 
Narr mit einem kecken derben Wort viel eher den Nagel 
auf den Kopf traf als fie allefammt, obwohl ihnen der Schweiß unter ben 
Perrücken herabrann und fie fih die mit allerlei Kniffen und Praktilen angefüllten 
Schädel zerbraden. 

Seitdem find die Menjhen im Allgemeinen und die Fürftenräthe insbejondere 
jo auferordentlih Flug geworden, das man des Narren Wit entbehren zu fünnen 
glaubt, und die Löblihe Sitte, auch ihn eine Stimme in den Kreiſen einzuräumen, 
wo fih Einer um den Anderen für den Spiegel der Weisheit und Gerechtigkeit 
hält, ift abhanden gefommen, — als wäre in der Welt Dingen nit ein Gran 
Narrenderbheit oft mehr werth, als die fadenſcheinige profeſſionelle Klugheit und 
Spigfindigkeit, die mit Amt und Würden angeflogen fommt. 

So bat denn der Narr — der im menfhlihen Geſchlechte zum Glüd 
unfterblid ift — fein Gewand abgelegt, Fleidet fih, wenn e8 fein muß, aud in 
Staatsfrad und Federhut und treibt als „Beobachter“ und „Memoirift" in den 
Salons und Boudoirs jein für Mit- und Nachwelt ergötlihes und lehrreiches 
Gewerbe. 

Auh dem Eongreffe mangelte es jelbftverftändlih niht an ſolchen lebensklugen 
und wißesfreudigen „Narren”, — die der Menſchen Thorheit und Schwäche lächelnd 
in dem Mifrofosmus der in Wien verfammelten Berühmtheiten erfannten und 
geißelten. Sie gehörten allzumal zu den Originalen des Congrejfes, ob wir nun 
ben berühmten Witling Karl Fürft de Ligne, den bitter urtheilenden, verbiffen 
auf das frivole Treiben blidenden Oberſten Noftit oder den zierlihen Grafen 
de La Garde im Auge haben, dem die chronique scandaleuse des Congreſſes 
oder ein glänzendes Hoffeft wichtiger find als die Geſchicke der Völfer und Länder, 
die er, überzeugt von der höheren Weihe der verfammelten Würdenträger, voll: 
fommen beruhigt deren Entjheidung überläßt. 

Wir greifen unter den Genannten den Prinzen de Ligne heraus, — nicht 
blos, weil er Defterreih angehört, ſondern auch namentlih, weil er als ein Typus 
einer jegt ganz ausgeftorbenen Kategorie von großen Herren aufzufaffen ift. 
Wenn gefagt wurde, daß er Defterreih angehört, jo gilt das nur bezüglich feiner 
Stellung, denn feine Bildung und Denkweife war durh und durch franzöſiſch. 
Dieſe Bielfeitigkeit ohne Tiefe, der ftet3 bereite elegante Wit ohne fittlihen Halt, 
die Grazie des Körpers und Geiftes ohne dem Knodengerüft männlicher Gefinnung 








und Grundjäge, die Galanterie und Ritterlichkeit in einem Alter und unter Umftänden, 
wo fie unvermeidlich frivol und lächerlich erſcheinen müffen, — alle diefe das glänzende 
aber ſchillernde Eharakterbild des Fürften de Ligne bildenden Züge finden fi 
in jenen Richelieu's, Liancourt’S und anderen franzöfiihen Grandfeigneurs wieder, 
welche vedlid beigetragen haben, die franzöfifhe Revolution vorzubereiten. 

Aus einem alten belgiſchen Geſchlecht entiproßen, mit körperlichen und geiftigen 
Vorzügen ausgejtattet, alle Bedingungen vereinigend, um eine wichtige Rolle zu 
jpielen, wäre dev Prinz de Ligne doch längft vergeffen, wenn ihn nicht fein 
Wig vor diefem oft traurigen, aber auch wohlthätigen Schidfal bewahrt hätte. 
Daß er ein tapferer Soldat, ein gewanbter, fhöngeiftiger und militärifher Schrift: 
fteller, riner der hödhftgeftellten Würdenträger war, — ja fogar daß er ein 
vollendeter Höfling gemefen, der zu den bejonderen Günftlingen der alternden 
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Katharina II. von Rußland zählte, — all das ift vergeffen, und man fennt 
ihn nur als Vater unzähliger Smpromptus und Witzworte oder — wegen feiner 
Abenteuer, die faum recht zu der doppelten Würde feines Ranges und Alters 
paffen. Faft möchte man zweifeln, ob fein Wi und feine Yebensfreudigfeit 
Eigenihaften waren, die feinen übrigen Gaben zu Gute gefommen find. 

Treffend äußert fih ein Memoirift jener Tage über den Fürften de Ligne: 
„Mit diefem begann die Spielart feingewindelter vornehmer Menſchen eines Zeitalters 
auszufterben, weldes jedenfalls zartere Sitte fannte, wenn binter diefer nicht felten 
Halbheit und Kraftlofigkeit eine täufhende Haltung ſuchten. Der feine Sarfasmus, 
womit de Ligne's gewandte Zunge Boudoir und Salon durKduftete, zerflof 
geruchlos, jobald er fih auf die Strafe wagte. So verhalf ihm, wie mandem 
großen Herrn vor und nah ihm, die Volfsdihtung zur Ehre des göttlihen 
Herafles, deffen Geftalt oben mit den Unfterblihen wandelte, das Scattenbild 
aber zugleih unten im Hades. Seine Popularität war nihts weiter als der Auf 
eines beiteren Sonderlings der vornehmen Welt.“ 

Der Eongreß fand den Fürften als adhtzigjährigen Greis, der nad einem 
an Abenteuern und Anregungen aller Art reihen, im Grunde aber doch inhalts- 
(eeren Leben den Freuden und Feften, die fommen jollten, noch immer mit fofetter 


238 Der Friede, 





Begehrlihfeir entgegen jah. Der alte Herr nannte fih zwar ſelbſt gerne einen 
„Philofophen" und glaubte das Recht dazu ohne Zweifel durch die bei jeinem 
Alter künſtlich angereizte Genußfähigfeit erworben zu haben, und durd einen 
weniger aus dem Innern quellenden, als zur Gewohnheit gewordenen Frobfinn, 
der fih fogar in jeiner fofetten Vorliebe für rofenrothe Kleider ausſprach, mas 
ihm in Wien den Beinamen „Der rofenrothe Prinz“ eintrug. 

An den ohnehin duch ihre raſche Folge aufreibenden Feſten des Congreffes 
theilnehmend, muthete der Fürſt feinem mehr als adtzigjährigen Körper zu viel 
zu. Sagte er doch feibft in treffender Weife: „Le congres danse, mais il ne 
marche pas“ (der Congreß tanzt, aber er geht nit vorwärts). 

Da gab eine Moyftification, welde er verdient hatte, die aber einen traurigen 
Ausgang nahm, den erften Anftoß zu einem Unwohljein. Stets auf der Jagd 
nad galanten und pifanten Wbenteuern, begab er fih zu einem ihm von einer 
Maske zugefagten Rendezvous, das ihm jedoh im harten Winterfvoft nur eine 
tüchtige Erfältung zuzog. Ohne die Warnungen feines Arztes, des venommirten 
Doftors Malfatti, zu beherzigen, erſchien er noch weiter auf Bällen und Soiréen 
und jegte fi, als er von einer Redoute weg, einige Damen mit jugendlicher 
Galanterie zum Wagen geleitete, in leiter Kleidung dem eifigen Nahtwind aus, 
Die Folge war eine heftig auftretende Gefihtsrofe, welche fofort einen traurigen 
Ausgang ahnen lief. 

Auh im Angefiht der „Stumpfnafe”, wie er den Tod nannte, erlahmte 
jein Wig nit, und wenn feine Heiterfeit im Grunde aud wenig Nutzen brachte, 
jo erleihterte fie do ihm feine legten Tage, obwohl aud hier weniger wirkliche 
Geiſteshöhe, als ein fofettirendes Prunfen mit dem eigenen Wig fi geltend machte. 

„Ich bin dem Aeskulap einen Hahn jhuldig”, ſagte er, als er fih des 
Ernftes feines Zuftandes bewußt wurde; „ih kann bei meinen befhränften Mitteln 
nit daran denken, zu den FFeftlihkeiten beitragen zu wollen, — nun fo will ic 
dem Congreß doch auch ein Schauftüf bieten: — das Begräbniß eines 
Feldmarſchalls.“ 

„Ich hoffe, Sie werden es mir nicht entgelten laſſen, daß ich nicht viel 
Vertrauen in die ärztliche Kunſt ſetze,“ äußerte ſich der Fürſt zu ſeinem Arzt. 
„Ich brachte den Herren von der mediciniſchen Fakultät von jeher ſo wenig 
Glauben entgegen als jenen von der theologiſchen — und doch haben auch dieſ⸗ 
mich weder verdammt noch getödtet. Ich hoffe alſo, daß die Mediciner nicht grau— 
ſamer ſein werden.“ 

„Malfatti, der Bote der Stumpfnaſe“, rief er noch am Morgen ſeines 
Todestages, „hat mir angekündigt, daß dieſe mir vielleicht am heutigen Abend 
einen Beſuch machen könnte. Oh — nichts von dieſer Aufmerkſamkeit! Ich habe 
zwar noch bei keinem Rendezvous gefehlt, denke aber bei dieſem auszubleiben. Ich 
habe noch keine Luſt die Verſe zu machen, welche ich, wie Hadrian, der Römerkaiſer, 
an meine zum Entfliehen bereite Seele richten will.“ 

„Wenn man nur auf mich nicht das Wortſpiel des Marſchalls von Biepre 
anwendet und mit echtem Bedauern über mid ausruft: Quele fatalit&! (welches 
Mißgeſchick) und nit am Ende in böfem Sinn: Quel fat alité (meld bett- 
lägeriger Ged!)" 

„Was thut Ihr? Bin id denn ſchon todt, dag Ihr mid für eine Meliquie 
anſeht?“ rief er noch in den letten Stunden, als feine Töchter Chriftine Fürftin 
Clary und Euphemie Gräfin Pälffy weinend jeine Hände füßten. „Du lieber 
Himmel! Wie ſchlimm muß es mit der Welt ftehen, wenn ih fogar für einen 
Heiligen gelte!" 

Mit dem Rufe: „Macht die Thüre zu! Hinaus mit Dir! — Da fommt 
er herein! — Werft ihn hinaus den ſcheußlichen Stumpfnafigen !” und krampfhaften 
Bewegungen, als od er mit dem unerbittlien, durch fein wigiges Wort, durd feinen 
frivolen Scherz zu verföhnenden Tod kämpfen wollte, ftarb er in der Naht des 
15. Dezember 1814. 
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Wie er es geſagt und wie es vielleicht auch ſeiner noch im Tode regen 
Eitelkeit ſchmeichelte, ward ſein Leichenbegängniß zu einem wahren militäriſchen 
Prunkſtück, das durch die anweſenden fremden Generale noch mehr gehoben wurde, 
obwohl die ſchon erwähnte Antheilnahme des Admirals Sir Sidney Smith 
eben nicht die ernſte Stimmung der Trauerfeier hob. Er fand ſeine Ruheſtätte 
auf dem Kahlenberg, wo er ſtets mit Vorliebe gewohnt hatte und ſein Sommer— 
häuschen die Inſchrift trug: „Sans remord, sans regret, sans crainte, sans 
envie!* (Ohne Gewifjensbiffe, ohne Neue, ohne Furdt, ohne Mifgunft.) Auch 
darin ſpricht fih das Phrafenhafte, nah bligenden Worten ohne tieferen Kern 
haſchende Weſen des Mannes aus, der nit bedachte, dag ein Leben, dem alle 
diefe Regungen erjpart bleiben, vielleiht ein behagliches, gewiß aber nit ein jo 
bedeutendes und nüglihes fein fann, wie man es von Jemand fordern muß, den 
das Glück und die Gaben der Natur fo fehr bevorzugt hatten wie ihn. 

Dem Prinzen de Ligne muß ein zweites, faft kann man jagen nod 
volfsthümliheres Driginal angereiht werden. 

Karl Friedrih von Lindenau, k. k. Feldzeugmeifter, Nitter des Maria 
TherefiensOrdens, Inhaber des Infanterie-Regiments Nr. 29, war in Preußen 
im Sabre 1762 geboren, und trat früh in den Föniglih preußiſchen Militärdienft, 
den er aber fpäter mit dem kaiſerlich öſterreichiſchen vertaufhte. Obwohl. er mit 
Leib und Seele Defterreiher wurde, obwohl er zu fagen pflegte: „Die öfterreichiiche 
Ungnade ift mir lieber als die preußiihe Gnade," war er doch ein zu hoher 
Verehrer der Kriegsfhule Friedrich's IL, als daß er diefelbe nicht ſtets mit 
Teuer und Flammen vertheidigt hätte. Die taktiſchen Grundſätze der damaligen 
preußijhen Kriegführung waren fo innig mit feinem ganzen Sein und Wirken 
zuſammengewachſen, daß er fih von ihnen nur höchſt felten und von den Modifi— 
cationen der Neuzeit gezwungen trennte. Er ſchrieb eigens Bücher über Winter: 
poftirungen und über die höhere preußiihe Taktik, währenddem, zu feinem größten 
Schmerze, man zugleih von diefen vermoderten Grundfägen nichts mehr willen 
wollte. 

Nihtsdeftoweniger machte er fih duch feine wiffenfhaftlihen Talente und 
jeinen geiftvollen Umgang bald gejuht und beliebt, Feldmarihall Lascy wurde 
jein Gönner, und fo ftieg er im militäriihen Wange von Stufe zu Stufe. Er 
wurde der Freund und Gefellihafter des Herzogs Albredt von Sadjem- 
Teſchen und nahm in den Eirkeln des Faiferliben Hofes, wie des höchſten Adels, 
die Stelle eines luftigen Rathes ein, dem man aud die herbften Wige — die mitunter 
höchſt derb, trivial, brüsf und beleidigend waren — huldvoll verzieh. 

So war es 1800 in der Schlacht bei Hohenlinden, wo Erzherzog Johann 
eine öſterreichiſche SHeeresabtheilung befehligte und troß feines Muthes, feiner 
unerhörten Anftvengungen zum NRüdzuge genöthigt wurde, Der adtzehnjährige 
Erzherzog, empfänglich für jeden Schatten, der auf die Gloire feines Haufes 
hätte fallen können, vief ſchmerzlich entrüftet aus: „Was wird die Welt dazu 
jagen !?" 

Yindenau antwortete ruhig: „Tröſten Sie fih, Hoheit, man wird jagen, 
Sie feien ein junger Soldat und ih ein alter Eſel!“ 

Eine alte Dame jagte zu ihm: „Herr General, neulih hatte id eine dee, 
über welde ich jelbjt eribroden bin." — Lindenau ermwiderte: „Da ift’3 Ihnen 
ergangen, wie einer Henne, die Enten ausgebrütet hat." 

Einem notabeln militäriſchen Schriftiteller, der fih in feiner Gegenwart 
rühmte, daß fein neueſtes Werf bereits die vierte Auflage erlebt hatte, erwiderte 
der General: 

„Will's ſchon glauben; im Jahre hindurch werden immer mehr Eideln als 
Ananas verzehrt." 

Lindenau hatte auf einem Stadthaufe ein Capital vorgemerkt, von dem 
er jedoh feine Steuer bezahlte. Die Steuer-Commiffion berief deßhalb den 
Bevollmädtigten des Herrn Feldmarſchall-Lieutenant. Statt eines ſolchen erjhien 
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aber Lindenau ſelbſt, in voller Uniform und mit ſeinen ſchweren Reiterſtiefeln 
ſo gewichtig auftretend, daß alle Fenſter klirrten. Die Zuſchrift in der Hand 
haltend, wies er mit dem Finger auf die Unterſchrift und ſagte: 

„Wo iſt der Herr, der meinen Bevollmächtigten vorgerufen hat und den 
ſeine Unterſchrift kein Menſch auf der Welt leſen kann?“ 

Man wies ihn zu Herrn Fradl, k. k. wirklichen Regierungsſekretär und 
Vorſteher des leitenden Departements der Claſſenſteuer-Hofcommiſſion. 

„Ich bitte Sie”, ſagte er zu dieſem, „laſſen Sie mir das, was Sie von 
mir wollen, durch einen Ihrer Beamten deutlih auffhreiben; Ihr Titel ift jehr 
lang, ich behalt’ ihm nicht im Kopf und Ihre Schrift ift fo ſchlecht, daß Sie fie 
wohl felbft nicht entziffern können. Sie haben meinen Bevollmächtigten rufen 
laffen; id habe aber feinen, ih bin immer jelber mein Bevollmädtigter geweſen, 
auch im Feld; wann's mir zu toll war, hab’ id meinen Degen zu Hülf’ genommen 
und meine Sachen allein ausgefohten. Was foll da alfo ausgefohten werben ?“ 

„Schr wenig; es ift wahrlich nicht der Mühe werth, daß fih der Herr 
Feldmarſchall⸗Lieutenant perfönlid her bemühten. Ich habe Ihnen die brei 
Stodwerfe erfparen wollen.” 

„Ab, mir ift nichts zu hoch. Ich bin’zwar alt und meine Füße find ſchon 
ſehr fteif, wenn’s aber fein muß, fteig’ ich noch auf'n Stefansthurm 'nauf. Alſo 
um was handelt ſich's?“ 

„Um die Befteuerung Ihres Privateinlommens. Der Herr General haben 
30.000 Gulden auf einem Haus liegen.” 

„Seht Sie das was an?“ 

„reilih geht es mid an." 

„Ab, das ift gut; ich möchte wiſſen, was Sie darnach zu fragen haben.” 

„Seine Majeftät geruhten ein Patent zu erlaffen, nad welchem jeder Offizier 
die Revenuen von feinem Privatvermögen zu verjteuern hat.“ 

„Das Gebot Seiner Majeftät refpectiv” ich jederzeit. Ich erinnere mich 
aber, daß Seine Majeftät mir und nod einigen Militärs in einer Audienz huldreich 
angedeutet haben, daß wir fpeciell von der Berfteuerung ausgenommen find. 
Frag'n Sie fih defwegen gefälligft an, und wenn Seine Majeftät dann beftimmen, 
daß ih die Steuer zahlen muß, fo ſchreiben Sie's mir; aber ich bitte, ein wenig 
deutlider, fonft müßt ih nochmal drei Stöd’ fteigen, um Ahnen zu fagen, daß der 
Zeirel Ihre Handfhrift lefen kann. Adieu.“ 

Richtig ftellte fi heraus, daf Kaiſer Franz fehzehn Generäle von der 
Befteuerung ausgenommen hatte, worunter auh Lindenau war. Der unter: 
geordnete Beamte, der dies dem Regierungsfelretär anzuzeigen vergeffen, erhielt 
von demfelben einen tüchtigen Verweis. 

Nah Abſchluß des Wiener Friedens zog fih Lindenau zurüd und wurde 
bald eine der volfsthümlichften Figuren, die Wien je befaß, ein Pflaftertreter 
par excellence, der von Morgens bis Abends in den Straßen gefehen wurde, 
wo er fi nicht ſcheute, öffentlih den Verehrer aller Grifetten, Dienftboten, Milch— 
mädden abzugeben, und wegen welder er nicht felten in derbe Konflikte mit der 
Polizei gerieth, wenn felbe einem feiner leichtfertigen Lieblinge zu nahe trat. Da 
eilte er jpornftreihs auf das Commiffariat und machte dem betreffenden Eommiffär 
einen ſolchen Spektakel, daß derſelbe nicht wußte was er machen follte und die 
Arretirte wieder frei ließ. 

Seine Lieblingspromenade war auf dem Graben. Des Morgens mufterte 
er die Fleiſchbänke und Grünzeugftände, Nachmittags ftand er vor Taroni’s 
Kaffeehaus (heute Ed der Habsburgergaffe), dann ſchob er fih, den Rüden 
den Auslagen zugefehrt, von Kaufladen zu Kaufladen, jo daß nur fein 
Rüden und die Hände in den Rocktaſchen gejehen wurden, wehhalb 
ihn die Bevölferung au den „Mann von binten” nannte. Er trug beftändig 
feine Uniform, den rad, knappes Beinfleid von didem gelbem Hirſchleder, 
gepuderten Zopf, den Degengriff hinten aus dem Schoße hervorragend, droffelnde 
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Militärkravate, ungeheures Jabot, hohe Reiterſtiefel mit Sporen und einen dreieckigen 
Generalshut. So ſtand er auch ſtundenlang vor Eder's Kunſthandlung im Haufe 
„zur goldenen Krone”, und er liebte den waderen Kaufmann, der als Prototyp 
eines Ehrenmannes überall galt, jo daß er ihm gar oft bebilflid war, bie 
Kundſchaften zu bedienen und — befonders am Neujahrstage — mit einer Schadtel 
der beliebten Zugbilleten auf dem Graben unter der fih vor dem Gewölbe drän— 
genden Menge haufiren ging. Eder's Schwiegerfohn, der nahmalige f. k. Hof- 
bibliothefs-Kunfthändler Sigmund Bermann, ein ebenfo tüchtiger Kunſtſchriftſteller 
als — und dilettirender Künſtler, hat den General in ſeiner Originalität 
conterfeit. 

Nicht nur das Stadtpflaſter, auch der Prater war ein Lieblingsſpaziergang 
des Generals. Auch unter den grünen Bäumen wußte er ſich beim Volfe populär 
zu maden, was überhaupt bis zum Exceß feine Leidenſchaft war. 

Sp ging er einft am Nahmittage des Frohnleihnams in den Prater. 
Damals, wo nod die uniformirten Bürger Wiens den Umgang begleiteten, war 
e3 Sitte, daß diefelben nad beendeter Feierlichkeit in den Prater fpeifen gingen, 
wobei fie in voller Uniform, die Grenadiere mit den ſchweren Bärenmügen, 
erſchienen. Lindenau bemerkte bei einer folhen Gelegenheit in der Nähe einer 
Baumgruppe auf einer Wiefe einen Bürger: Grenadier, der fein Kind auf dem 
Arme trug, währenddem die Gattin den Säbel und die Patronentaſche fih um den 
Leib gejhlungen hatte. Als der uniformirte Bürger das Herannahen des Generals 
gewahrte, übergab er fchnell feinem Weide das Kind, riß ihr Säbel und Patronen: 
tajhe vom Leibe, die er fih umhing, ein paar Schritte vorwärts that und, als 
Yindenau vorüberjdritt, denjelben auf militäriihde Weiſe grüßte. 

„Herr Kamerad“, fagte Lindenau freundlid, „Sie müfjen nit um 
meinetwegen Ihre Baterpflihten opfern. Ich freue mich herzlich, daß ih einen 
Helden jehe, der ein Kind auf feinen ftarken Armen trägt. Im Feld kriegt man 
jo was nie zu Gefiht. Nehmen Sie Ihr Kind wieder, mir haben Sie Genüge 
gethan, aber jest fügen Sie fih wieder unter die Disciplin Ihres weibliden 
GCommandanten." 

Ein anderer Fall: mahte viel Aufjehen. Als im Jahre 1805 Defterreid 
gegen Frankreich rüftete und die neuen Rekruten auf allen Glacien erercirten, 
ſah man die gefammte Jugend Wiens, bekanntermaßen leidenjhaftlih für das 
Soldatenfpielen eingenommen, ebenfalls auf allen Plägen, in allen Straßen, mit 
papiernen Grenadiermügen, hölzernen Gewehren und Säbeln, unter Trommeljdall 
aufmarfhieren und die Soldaten imitiren. Die größte Truppe diefer Art war 
täglih auf der Praterwieje zu finden, fie zählte 300 Mann, welde — einerercirt 
von einem alten Invaliden — fo geſchickt ihre Evolutionen machten, jo hübſch und 
gleihmäßig ausgerüftet waren, daß die halbe Stadt hinauslief, um den Kindern 
zuzufhauen. Sie befaßen ſogar ein paar ſchön geftidte feidene ahnen, ein 
Geſchenk der im der Jägerzeile wohnenden Gräfin Surville, deren Knabe 
Oberſt diefer muthigen Kinderjhaar war. Zwölf QTambours trommelten mit 
Birtuofität, die Zimmerleute hatten ihre Schurzfelle und Xerte, ja jogar lange 
Bärte, kurz die Heinen Bubenarmee war alferliebft, man mußte die Gravität 
ihrer Stabsoffiziere, Haupleute, Ober- und UnterlieutenantS bewundern. General 
Yindenau hatte jo viel von den Kleinen gehört, daß er eines Tages fie zu 
befihtigen beſchloß. Nun hatten die Heinen Soldaten aud ihre Wachpoſten, welde 
die üblihen militäriſchen Ordres hatten. Als daher General Lindenau des 
Weges kam, vief der Schnarrpoften aus vollem Halje: „G'wehr aus!" Der Oberft 
ließ die Truppe antreten, präfentiven, die Fahne jenfen, den Generalmarſch 
ſchlagen, furz die Sache ging am Schnürden, als ob eine veritable Truppe auf 
dem Plage wäre. 

Lindenau verzog feine Miene. Er falutirte, fhritt die Fronte infpicirend 
binunter, commandirte das erfte Glied vor, ſchritt an dem zweiten hinab, dann 
ebenjo an dem dritten. Ihm folaten mit reizendem Ernfte der Herr Oberft und 
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jämmtlihe Stabsoffiziere. Das fröhlihe Gelächter der Zufeher über diefe Revue 
war endlos. 

As Lindenau die Truppen gemuftert Hatte, ließ er den Commandanten 
näber treten. 

„Herr Oberft", fagte er würdevoll, „ih bin mit Ihren Truppen ſehr 
zufrieden, deren Haltung läßt nichts zu wünſchen übrig. Das Erercitium war 
ebenfalls vortrefflid. Erlauben Sie, daß ih etwas zur Erquidung derjelben 
beitrag. Empfangen Sie bier vier Grofden für die Mannjdaft 
auf Kirſchen!“ 

General Lindenau ftarb am 14. Februar 1817 in Wien in der Kruger- 
ftraße im Haufe Nr. 8 (alt 1014), und zwar erwartete er den Tod in voller 
Generaluniform mit Stiefel und Sporen, in ftoifher Ruhe. So begehrte er auch 
in den Sarg gelegt zu werben. 

Sein Teftament enthält Beweife feiner menſchenfreundlichen Gefinnungen, 
wie aud mandes Zeugniß für feine Originalität. Er vermadte hübſche Summen 
dem Erziehungshauje jeines Regimentes, dem Elifabethinerinnenflofter, den Armen 
der beiden proteftantiihen Gemeinden, feine Möbel, Kleidungsftüde, Uhren u. dal. 
erhielten feine beiden Diener Philipp und Jakob, da er feine Verwandten 
hatte. Seine Miethpartei, eine Offizierswitwe, erhielt 200 fl., damit fie fih ein 
anderes Quartier nehmen konnte, der Friſeur einen fehsmonatliden Friſeurlohn 
von 50 fl. u. ſ. w. 

Rührend ift au, wie der General feines Pubdels im Teſtamente gedachte. 
Er jagte darüber: „Diefer foll dem Jakob, unter deffen Obhut er immer gewejen, 
zufalfen, da der Hund als Pudel zu der Teidlihen Art und Figur diefer Race 
gehört, jo wird derjelbe bald einen Herrn für ihn finden, indefjen foll ihm, bis er dieje 
Gelegenheit trifft, 30 fl. Koftgeld ausgezahlt werden." 

Borerwähnte Offizierswitwe, Frau Tennemeier fammt Toter, erhielten 
ferner alle auf Spiegel Bezug habenden Gegenftände, jo 3. B. „Wielands" goldenen 
Spiegel, die Zeitſchrift „Der Spiegel”, die „Spiegelritter‘, den „Till Eulenfpiegel‘ 
und endli „den großen Spiegel mit vergoldetem Rahmen im rothen Zimmer”, 
Die größte Ueberraffung war aber, als der Wanpdfpiegel herabgenommen 
wurde und fih an der Müdfeite der ganzen Höhe nad, einige Reihen von 
Dufaten aufgeflebt fanden, wobei ein Papierftreifen andeutete: „Souvenir pour 
Madame Tennemeier et Mademoiselle Tennemeier.* 

Ein folder Zufammenfluß von Eelebritäten ift nicht leicht denkbar, ohne daß 
ſich aud die fheinbar am weiteften davon gefhiedenen Elemente der Geſellſchaft 
einfinden. So wie hinter dem fämpfenden Heere die Maraudeure und Plünderer 
des Schlachtfeldes einherziehen, wie nad großen Jagden über dem Yagdgebiet die 
Raubvögel kreifen, jo machte fih der Eigennug, die mehr oder weniger anrüdige 
Speculation aud den Congreß zu Nuge, um je nah Möglichkeit ein Profithen 
zu maden. Das ift übrigens überall und auch heute no fo, und man könnte 
die launige Schilderung des waderen Eipeldauer ganz gut auf ähnlihe Fälle 
unjerer Tage anwenden. 

So jhreibt er zum Beifpiel über das Miethverhältnig während des Eongreffes: 
„Die Hausherren laffen ſich a nit fpotten, die maden alle möglihen patriotijhen 
Anftalten, daß die fremden Paffagier, die nit in der Burg unterbradt werden 
können, in ihren Häufern Dah und Fach finden und das um a Spottgeld. Da 
fann man auf ein’ Hauptplag in der Stadt ein’ ganzen erften oder zweiten 
Stod mit zehn, zwölf, fünfzehn Zimmer um fhundige zehn: bis fünfzehntaufend 
Gulden Eonventionsgeld haben! Es ift, als ob's ganz in der Ordnung wär’, daß 
die Alliirten-Einquartierung die Scharten von der feindlihen Einquartierung anno 
fünf und neun wieder auswet. | 

Die Afterbeftandverlaffer fein faft noch patriotiſcher als die Hausherr'n, 
denn die werfen dort und da gar ihre bisherigen Parteien hinaus, damit die 
fremden bei ihnen Plag finden. Oft kriecht die ganze Familie in ein Loch 
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zuſanunen, nur damit's alle übrigen Zimmer an die Suite. der Alliirten verlaſſen 
können, daß ja der allgemeine Frieden durd fie nit aufg’halten wird. Da hoden’s 
oft über einander, wie die Küniglhafen (Kaninchen) oder wie die polniſchen Juden, 
wo Herr, Frau, Knecht, Dirn, Kinder, Ochſen und Schwein’ alle in ein Zimmer 
über einander fnogen — das wird doch a Patriotismus fein! — und da verlaffen’s 
fo zwei oder drei Zimmer um mijerable fünf- bis fehshundert, oder auch um 
taufend Gulden das Monat, — alles aus lauter Lieb’ und Anhänglichkeit für die 
gute Sach'.“ 

Bon der Theuerung in jenen Tagen ift noch Heute ein Andenken im Befite 
des Derfaffers Ddiefer Zeilen — ein Brodlaibden (in natürliher Größe 
bier unten abgebildet). An der Rüdwand Mebt ein Zettelhen von der Hand 
jeines Großvaters mit der Inſchrift: „Brod für 1 Kreuzer, von der Satung des 
1. Oktober 1814 in der Anweſenheit der verbiindeten Monarden, im vollen 
Frieden, gejegneter Ernte und einer Wohlfeilheits-Commiſſion.“ 

Wie gejagt, find ſolche Ausjhreitungen eines an ſich berehtigten Erwerbs— 
triebes von folden Anläffen untrennbar und wir haben fie in unferen Tagen 
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ebenfo erlebt. Biel gefährliher waren die zahlreihen Glüdsritter aller Art und 
beider Gejhlehter, die „politiihen” Agenten und Wgentinnen, die nebjtbei noch 
irgend ein anderes unfauberes Nebengemwerbe trieben, und die in den meiften Fällen 
für die argusäugige Polizei unantaftbar blieben, da fie fi auf krummen oder 
geraden Wegen dur die Patronanz irgend eines der Congreß-Mächtigen zu deden 
wußten, — wenn vielleiht diefer Mächtige auch nur in einer Livree ftedte. 

Daß eine gewiſſe unter dem Schutze der cypriſchen Göttin ftehende Damen- 
forte fih überzahlreih einfand, wurde bereits erwähnt und ift ja auch weiter nicht 
zu wundern. Schon im Mittelalter fpielten bei öffentlihen Yeften die „fahrenden 
Frauen" eine große Rolle und bejaßen fogar das Privilegium zur Verſchönerung 
gewiffer Aufzüge und Schauftellungen mitwirken zu dürfen, So gut‘ wurde es 
ihnen freilih beim Congreß nicht mehr. Im Gegentheile mußte eine induftriöfe 
Unternehmerin, welde für Liebhaber Haffiiher Nadtheit die Götterftandbilder 
Griehenlands als „tableau vivants“ in ihrem Salon zeigte, das ftrengite 
Geheimnig bewahren, um nit, trogdem fie hohe Gönner und Bewunderer für 
diefe Schauftelfungen fand, mit der Polizei in Conflict zu kommen, welche in 
Wien von jeher gegen folde Ausihreitungen ziemlih unnahfihtlih war. 

Biel gefährliher war eine andere Sippe, die ſich überzahlreih eingefunden 
hatte, — die der Spieler, Das AZufammenftrömen fo vieler begüterter Leute, 
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befonders nach einer lange andauernden Zeit, wo die eine oder andere Urſache 
eine gewiffe Enthaltfamfeit auferlegt Hatte, mußte von vornherein ſchon zum 
Hazardfpiel reizen, — ganz abgefehen davon, daß fih unter den officiellen und 
nitofficiellen Congreßgäſten zahlreihe Angehörige von Nationen befanden, bei 
welden dasjelbe zu den Gewohnheiten oder beffer gefagt zu den Laftern, welchen 
faft alle Stände huldigen, gehört. 

Seldftverftändlih ftellten fih auch die Profeffionsipieler ein, unter welden 
es wieder alle Schattirungen gab, von dem Mann, der das Spiel wie einen 
Sport trieb, ein glänzendes Haus führte und im feiner Art großmüthig war, bis 
zum gemeinen Gauner, der den Dienern der ruffifhen und polnifhen Herrihaften 
den Lohn und die ZTrinfgelder abnahm, und nad) der Methode von Leifing’s 
Chevalier Riccaut de la Marlinidre es auch nicht verfämähte, durch einige Hand» 
griffe „dem Glück nachzuhelfen“. 


Zu den Erfteren gehörte der Engländer Raily, der während des Congreſſes 
eine fürftlih eingerichtete Wohnung im Palais Mofenberg innehatte, glänzende 
Diners gab, Equipage und Dienerfhaft hielt — ohne daß Jemand wußte, woher 
diefer Aufwand beftritten werde. Er umgab ſich gerne mit einem geheimnißvollen 
Nimbus und fah es gerne, wenn man ihn für ein Wundermann & la Cagliostro 
oder Saint-Germain hielt. Ah! fein „Stein der Weiſen“, mit dem er Thoren 
plünderte, war das Würfelpaar, feine Zauberformeln las er von bemalten Karten: 
blättern ab, 

Noch berühmter war ein anderer Spieler, der fih zur Congreßzeit in Wien 
aufhielt, Herr O’Bearn, ein Srländer von Geburt. Er war aufrihtiger und 
gab offenherzig zu, daß das Spiel feine Lebensaufgabe jei und er fih damit 
erhalte. Dabei erzählte man fich von ihm einzelne Züge, welde an die voman- 
bafte Großmuth vieler Räuber des vergangenen Jahrhunderts erinnerten. 

Ein hoher engliſcher Adeliger, der Marquis von Haftings, brannte vor 
Begierde, fih mit ihm im Piquet zu meſſen und reifte ihm lange nad, bis es 
ihm gelang mit O'Bearn zum Spiel zu fommen. In ungefähr zwölf Stunden 
batte er fo viel verloren, daß er eingeftehen mußte, der Verluſt überfteige fein 
ganzes Vermögen und er werde feinen Verwalter jenden, um die Uebergabe der 
Güter u. ſ. w. an den Gewinner zu veranlaffen. 


„Ganz gut, Mylord, ih habe das Wort eines Mannes von Ehre", ent- 
gegnete O’Bearn. „Aber glauben Sie nit, dag ih jo ruhlos bin, von mir 
jagen laffen zu wollen, daß ih den Träger eines der ftolzeften Namen unferer 
Peerage an den Bettelftab gebracht habe. Ich will aber aud nit umfonft eine 
ganze Naht am Spieltiih zugebragt haben, — erlauben Sie mir alſo nad) einem 
Priefter und einem Notar zu fenden. Vor dem Erfteren werden Sie mir ſchwören, 
nie mehr in Ihrem Leben eine Karte anzurühren, der Notar aber foll eine 
Urkunde aufjegen, in welcher Sie mir eine jährlihe Rente von taufend Pfund 
Sterling zufihern.‘ 

Durch längere Zeit ließ man die Spielwuth ungehindert in den Privatjalons 
und in recht eigentlihen Spielhöllen austoben, bis ein befonders eclatanter Fall 
es dahin brachte, daß man von Seite der Behörden, wo es anging, einfhritt und 
au die höchſten Herrfhaften abmahnend und verbietend gegen ihre Begleitung 
einſchritten. 

Ein junger Graf aus dem Gefolge des Kaiſers Alexander, der Neffe 
eines geweſenen Miniſters, hatte in einer Nacht an zwei „Freunde“ die Rieſenſumme 
von zwei Millionen Rubeln verloren. Obwohl dieſer Betrag weitaus ſein Vermögen 
überſtieg, hatten ſich die beiden Ehrenmänner doch Wechſel geben laſſen, um ſich 
an die Familie des jungen Mannes halten zu können. Vergebens ſuchte man 
ihnen klar zu machen, daß es unſinnig ſei, ein ſolches Spiel ernſt nehmen zu 
wollen, worauf einer der Herren erwiderte, daß er gar nicht einſehe, warum er 
in einem Zeitpunkt „wo Euͤropa um den grünen Tiſch ſtehe, um Staaten ſpiele, 
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und ein glüdlider Wurf Hunderttaufende von Menſchen eintrage“, auf feinen 
Gewinn verzichten folle. 

Die Folge war ein Duell, das mit gegenfeitigen Verwundungen ſchloß, 
damit der Congreßklatſch auch diefer Anregung nit entbehre — und als endlich 
die ganze Sade mit allen Nebenumftänden zur Kenntniß des Kaiſers Alerander 
fam, zwang er die Gewinner zu einem mäßigen Ausgleich, bedeutete ihnen aber 
aud, daß ihre Rolle in Wien und in feiner Umgebung ausgefpielt fei. 

Es iſt niht unintereffant, die weiteren Schidfale Raily’s kennen zu lernen, 
der am Congreſſe eine jo glänzende Rolle gejpielt hatte und fi erlauben durfte, 
die höchſten Würdenträger und felbft Prinzen an feinen Tifh zu laden. Man 
wußte, daß er in Wien bei dem Bankhaus Arnftein einen Credit von 
einer Million Gulden hatte und ebenfo viel waren feine SKoftbarfeiten, fein 
Silbergeſchirr werth — Alles durh das Spiel erworben und vermehrt. Dazu 





DSaharias Werner. (Seite 306.) 


leiht die Taunenhafte Glücksgöttin wohl ihren Beiftand, aber ihre Gunft mwenbet 
ſich raſch, und nicht umfonft ftellt die finnige Mythe fie auf einer geflügelten 
Kugel raſch vorübergleitend dar, — mit ihrer Hilfe allein hat nod Niemand das 
Gewonnene auch erhalten. Das erfuhr aud der „König der Spieler” am 
Eongref, — deſſen ganzer Reihthum wenige Monate darauf in Paris fpurlos 
zerrann, wie er ohne Mühe und Arbeit zufammengefloffen war. ber er blieb 
Spieler, vermochte jedoh das Glück nicht mehr zu feffeln, obwohl er die ihm 
zufließenden Unterftügungen feiner Freunde und Gönner fammt und fonders auf 
die Karte ſetzte. Nicht ganz fünf Jahre fpäter, als feine Gaftereien ſelbſt unter 
den Feſten des Congreſſes Aufjehen erregt hatten, — ftarb er im tiefften Elend, 
wahrſcheinlich ſogar am Hunger. 

Das Lächerliche ift nicht nur oft dem Erhabenen fehr nahe verwandt, fondern 
ſpricht ſich ſogar nicht ſelten durch das Weſen einer und derſelben Perſon aus. 
Dafür liefert eine andere Congreßberühmtheit einen unwiderleglichen Beweis: — 

20 


306 Der Friede. 


- — —— — — — —— — — — 


der Dichter und ſpätere Kanzelredner Friedrich Ludwig Zacharias Werner, (Bild 
Seite 305) einer der erſten, aber auch confuſeſten aus jener deutſchen Dichterſchule, 
welche man als die „romantiſche“ bezeichnet. 

Nah einem ziemlih bewegten und gerade nicht durch die ſauberſten Neigungen 
und Leidenfhaften beeinflußten Leben kam für Werner, der ftets ftarf zum 
Myſticismus neigte, die Stunde der „Erleuchtung“ — er wurde in Rom Katholif 
und trat jpäter in den Orden der Medemptoriften, nah ihrem Stifter Alfons 
Liguori (geb. 1696, geft. 1787, vom Bapft Pius VII. 1816 felig gefproden) 
auch Liguorianer genannt. 

Dieſe Wendung kam ſeinen näheren Bekannten zwar nicht unerwartet, ſtand 
aber mit ſeiner früheren dichteriſchen Production in gar zu grellem Gegenſatz, um 
nicht Aufſehen zu erregen und mißtrauiſch zu machen. Sein großes Drama „Die 
Söhne des Thales“ ift eine etwas grotesfe, aber in der Anlage dennod von hoher 
poetiiher Kraft zeigende Apotheofe des Templerordens, feiner Geheimniffe und 
namentlib feines legten Großmeifters Yalob Molay; die „Weihe der Kraft" 
feierte den Reformator Luther und fein berühmteſtes Werk „Der vierundzwanzigjte 
Februar“ ift eine überaus büftere Schidjalstragödie, — die erfte ihrer Art 
und Mutter zahllofer Nahahmungen, unter welhen Müllners „Schuld“ und 
Grillparzers „Ahnfrau” am befannteften geworden find. 

Mit dem Religionswechſel ſchwur Werner diefe Richtung feiner poetiſchen 
Production natürlid ab, fhrieb als Gegenftüd der nunmehr ihm ſelbſt ketzeriſch 
eriheinenden Verherrlichung Luthers eine „Kraft der Weihe” und verjhiedene 
in den höchſten Höhen religiöfer Symbolif und Entzüdung ſchwebende Gedichte. 
Seinen dichteriſchen Ruhm mehrte er dadurch nit, Goethes Entjegen und derbe 
Kritik jener gejhraubten Sonnette ift ja ebenfo bekannt, als Kotze bue's boshaftes 
aber zutreffendes Wort, daß Werner, feit er fih Einer Jungfrau zugewendet 
babe, von den neun Jungfrauen (Mufen) verlaffen worden jei. 

An Wien madhte er fih zur Congrefzeit als Kanzelredner berühmt, und es 
gehörte zum guten Ton — ja man behandelte es mehr als Unterhaltung, denn 
als Erbauung, den überaus Fräftigen Predigten des berühmten Mannes zu laufen, 
der nod immer über einen Bruchtheil feiner poetiihen Begabung verfügte und alle 
Lizenzen, welche fi einft Pater Abraham a Sancta Elara im Intereſſe 
der Kraft jeiner Homiletit erlaubt hatte, noch weit überbot. 

Ein jonft jehr maßvoll urtheilender Zeitgenoffe berihtet über Werner: 
„Diefer predigte erft bei den Auguftinern, und als diefe über die Zoten auf ihrer 
Kanzel erfhraden und aud die Michaeler ihn abwiefen, endli unter nicht geringem 
Zulauf bei den Franziskanern. Wie er den Sigel des Zweideutigen bei feinen 
Kapuzinaden benüßte, ift weltbelannt. Die Geſchichte mit der Zunge, welche er, 
obne fie zu nennen, als das „gefährlihfte Stückchen Fleiſch“ mit möglichſt equivofer 
Wortfügung fhilderte, hat als homiletiiher Scandal die Munde dutch die ganze 
Ehrijtenheit gemadt. 

Eines Tages gewahre ih in der Kärtnerjtraße eine auffallend hagere Geftalt 
im Koſtüm eines Weltgeiftlihen, das ſchwarze Mäntelhen und ein Andahtsbud 
im linfen Arm, den ausgefpannten alten Regenſchirm in der rechten Hand, die 
hinten niedergetretenen Schuhe mit Bindfaden über den Knöcheln aufgebunden, 
durh Did und Dünn des Gaffenihmuges wegeilen. Das lederne Antlig mit den 
tiefliegenden Augen und ordnungslos wehendem Haar ließ mid den famofen 
Bußprediger erkennen, und ihm auf dem Fuße folgend gelangte id in die Franzis- 
fanerfiche, wo mid das aus den beften Ständen zahlreih verfammelte, großentheils 
weiblihe Publicum, über das, was bevorftand, nicht im Zweifel lief. Nach einer 
halben Stunde etwa erfhien Werner aud wirfli auf der Kanzel, um fie, wie 
jedesmal, mit feinem derben, zuweilen gemeinen Eifer, feinen Komödiantenkniffen 
und ärgerlihen Wigfpielen zu entweihen. Er predigte über die Enthaltjamfeit. Als 
er auf die Entwöhnung von fündlihem Treiben kam, flodt er eine ſchnurrige 
Epifode ein, die wie gewohnt mit: „Da will ih Euch eine Gedichte erzählen!" 
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anhob. Es wäre einmal ein König gewejen, der hätte einen Schimmel gehabt, 
der Schimmel aber einen ſehr jhönen und ſtarken Schweif. Da hätte der König 
einen Preis ausgefegt, wer dem Schimmel den Schweif ausreißen würde, der folle 
das ganze Roß haben. Es wären nun fehr viele „ftarfe und tüchtige Kerls“ 
gefommen und hätten ihre Kraft verjuht, allein feiner gewann den Schimmel. 
Eines Tages aber fei ein „ſchmächtiges Kerlein“, — ein Schneiderlein erjhienen, 
hätte fih an den Schwanz gemadt und ein Haar um das andere ausgezogen. 
Die Nukanwendung konnte feine andere fein, als: madt es mit den Sünden wie 
der Schneider mit dem Roßſchwanz, jo gewinnt Ihr das Himmelreich wie jener 
den Gaul. 

Sobald diefe ſchlagende, indeß mit Drejäflegelei jhlagende Parabel geendet 
war, warf er fih auf die Knie, rief: „Laßt uns den heiligen Geiſt um feinen 
Segen bitten!" legte die Stirne in die gefalteten Hände und blieb fo lange ftumm, 
bis er die Fortfegung feiner Rebe entworfen hatte, da er ftet3 zu faul war, um 
dieſe vorher auszuarbeiten." 

Eine andere verblüffende Probe feiner eigentbümlihen Art, die Zuhörer zu 
erbauen oder zu — unterhalten, legte er in Perchtoldsdorf ab, wo er eingeladen 
war, am Xage des heiligen Auguftin, des Kirchenpatrones, die Feftpredigt zu 
balten. In fließender poetiiher Weife begann er mit einer Schilderung feiner 
Morgenfahrt von Wien heraus, wie der Nebel lange die lahende Landihaft 
verhülft Hätte und erft nah hartem Kampf die ftrahlende Sonne durch diefelben 
gebroden wäre. „Und geradefo ging e8 mit dem Lotterbuben — dem beiligen 
Auguſtin!“ brach er nun plötzlich gewaltig los, zugleich derb auf die Kanzelbrüftung 
losfhlagend (jtatt daß er gejagt hätte: „mit dem weltlihen Aurelius Auguftinus”). 
Man kann fih das Entjegen der anweſenden geiftliden Würdenträger über dieje 
Wendung, das Staunen der biederen Landbewohner denfen, die von der Kanzel herab 
den Kirhenpatron in fo wenig rejpectvoller Weife benamfen hörten. Natürlih 
ſchloß fih daran wieder die Nukanmwendung, daß Sanct-Augustin Geift und Seele 
lange von den Nebeln weltliher Berirrungen und Lüfte erfüllt war, bis die Sonne 
der Gnade ihn erleuchtete. 

Werners Art zu predigen, dur welche Kraft mit Derbheit verwechſelt 
und die Kanzel durch Schnurren und Poſſen entweiht wurde, machte befanntlic) 
Schule, fein eigener Ruf aber überdauerte den Congreß niht lange, — vielleicht 
weil er ſelbſt auch diefer Phaſe feines wirren Lebens überdrüffig wurde, wahr- 
iheinliher aber, weil man von weltliher und geiftliher Seite an feiner Manier 
Anftog nahm. Er ftarb bald darauf (17. Jänner 1823 im 55. Lebensjahre) und 
ſoll no auf dem Todtenbette nichts jo jehr bereut haben, als, zur Zeit „wo er 
in der Finfternig wandelte”, für die „jündige Bühne“ geſchrieben zu haben. 

Bevor wir uns der umerquidliden Aufgabe zumenden, die Arbeiten des 
Eongreffes zu ſchildern, wollen wir über feine Vergnügungen einige Worte fpreden, 
wegen welder er ja nicht ohne guten Grund faft mehr im Gedächtniß der Nad- 
welt erhalten geblieben ift als wegen der erjteren. 
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Ra San fann es im Grunde weder den hohen noch höchſten 

fie Theilnehmern des Eongrefjes übel nehmen, daß fie, mindeftens 
im Beginn diefer für alle Zeiten merfwürdigen Verſamm— 
ey lung, den alten Sprud vollfommen umdrehten, nad) welchem 

IN: „zuerft das Gefhäft und dann das Vergnügen" kommt, 

INGE ja, daß fie eine Zeit lang feier über dem legteren das 
ol ——_ 5 erftere ganz vergafen. 

„Die Herrihaften bleiben ſtets beim Vorjpiele der 
Comödie und nähern fih dem Ende nicht”, jpottete Fürft 
de Ligne, dem übrigens gewiß jelbft eine Nedoute, eine Dilettanten-Vors 
ftelfung bei Hofe wichtiger war als irgend eine der vielen ragen, deren Löſung 
durh den Congreß, die Sphing, Europa erwartete. 

Jahre voll Kummer und Sorge waren vorüber gegangen. Was man während 
derjelben an Feſten und Freuden genoffen hatte, war aufgedrungen, und das 
Lächeln, mit dem man ſich gegenfeitig pflihtmäßig anftarrte, hatte einen hyppokratiſchen 
ae denn hinter jeder Minute lauerte die bange Angft, fo lange der nie raſtende 

uergeift Napoleon’s Gefahr drohte. 

Mun war „Robinjon Erufoe*, wie man Napoleon mit fhaalem 
Congreßwitz nannte, auf feine Inſel gebannt, man athmete auf und glaubte fi 
freien Herzens vergnügen zu können. Daß in den Zuftänden Europas, in den 
ihwanfenden und unklaren Berhältnifjen Zündftoff zu neuen Kriegen und Anlaß 
zu ernftefter Arbeit lag, — darum fümmerte man fih wenig. Zu was waren 
denn die Minifter und Staats:Chirurgen aller Länder vereinigt, als daß fie mit, 
weifer Vorfiht und zarter Hand die ausgerenkten Glieder des Welttheils wieder 
einrihteten? „Der Metternich wird's jhon machen!“ ſagte Kaifer Franz be- 
rubigend zu einem der Erzberzoge, und ähnlich dachten gewiß auch die anderen 
Souveräne und mit ihnen nit allein das übrige Eongref-Publifum, fondern auch 
die Bevölkerung, die in dem glänzenden Treiben gerne auf die trüben, freudlojen 
Zeiten vergaß, die man durchlebt hatte. 

Wie die Shimmernden Perlen an der Schnur reihten ſich die Feſte an einander, 
gleih an Pracht und Glanz, jedes für fih eine Seltenheit, in ihrer Vereinigung 
aber das herrliche Bild bietend, als welches der Congreß ſelbſt jegt noch, wo man 
feine politiſche Wirkfamfeit ſchon längft nad Gebühr würdigt, beftehend wirft. 

Ganz Wien fHwanım in einer feftlihden Atmofphäre, man vergaß nicht 
blos auf die vorübergegangenen Trübfale, fondern aud auf das Morgen. Treffend 
jagt der berühmte Varnhagen von Enje: „Der Tag jhien damals in Wien 
aus bejonderem Stoffe gemaht, was er berührte, nahm er in fein Behagen auf; 
was Jedermann täglih muß und will und doch meift nur gleihgiltig abthut, effen 
und trinken, fi ergeben, umberihauen, alles wurde in diefer Zeit unwiderſtehlich 
zum Bergnügen und Genuß.‘ 
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Gewiß hatte an diefer allgemeinen Feſttemperatur nicht allein das Zufammen: 
fteömen fo vieler Berühmtheiten und die Aufbietung höfiſchen und militäriihen 
Prunfes ihren Theil, fondern aud der Charakter der Wiener Bevölkerung, der fi 
durch die Virtnofität im Genießen auszeichnet, fih willig in eine Feſtſtimmung 
verjegen läßt, und dem die Befriedigung der Schauluft allein ſchon über mande 
Unbequemlichkeit binweghilft, ohne daß darüber gute Laune und Harmlofigfeit 
getrübt wurden. 

Und mit vielem Takte wußten die Feftarrangeure, wo es nur irgend aus 
Rüdfihten der Etikette und des Raumes anging, das große Publifum zur Theil: 
nahme an den Feftivitäten, wenn aud nur als begeifterter Chor heranzuziehen. 
Sp gewannen die einzelnen Abſchnitte diefer Olympiade ein bewegtes und ftet3 
wechſelndes Gepräge, und auch die Zufhauer wurden nicht müde, das jhon 
zehnmal Gefehene in neuer Form ein elftes Mal zu bewundern. 

„Niemals hat das Koftüm wohl eine ſolche blendende und mannigfaltige 
Beredtſamkeit entfaltet, wie damals im äuferen Leben des Wiener Eongreffes”, 
berichtet der fhon wiederholt angezogene geiftreihe Ehronift. „Ohne diefen Dolmetſch 
würde dem großen Publifum die Mehrzahl der Eriheinungen unverftändlich 
geblieben fein. Koſtüme und Dekoration zogen zunächſt die Schauluft an, welche 
erst auf dieſem Wege, faft zufällig, fih für Namen und Charaktere zu intereffiren 
gewöhnte. Denn wie unerhört zahlveih die perfönliden Größen und Berühmtheiten 
des merkwürdigſten Zeitalters fihb zur Schau boten, — der Glanz und bie 
Bedeutung diefer ſehenswürdigen Menſchen verlor fih im mafjenhaften Prunf des 
Hofftaates, mit welhem das Kaiferhaus fie umgab. 

inmitten der hochadeligen befternten Kammerherren, Truchſeſſe, Adjutanten, 
des Conductes der ſcharlachnen, in Gold und Silber ftrogenden Nobelgarden, der 
in reiher Stiderei blitenden Edelfnaben, Stalfmeifter und hinter den betreten 
Federhüten zahllofer Hofbedienten, ſchwand bei den feierliben Aufzügen dem 
ftaunenden Auge beinahe die Hoheit des Gaftes, deſſen Rod der einfachſte war 
von allen ihn umgebenden Röden, aus welden fi eigentlih der Totaleindrud 
diefer Schöpfungen componirte. 

In den Gefihtern zu lefen blieb hier feine Zeit, wo Kleid und Dekoration 
ein Unmaß von Bewunderung in Anſpruch nahmen; endlich gab es der lefenswerthen 
Gefihter jo viele, daß auch das Antlik berühmter Menfhen den Werth der 
Seltenheit einbüßte und nur nod als ein integrivender Theil des Koſtüms in das Auge 
fiel. Die herrlihen Roffe mit golddurdflohtenen Mähnen, das von edlem Metall 
bedeckte Geſchirr, die Pracht der Livreen, der flitternde Sammtbehang des Kutſch— 
bodes, die ſchmuckvolle Eleganz der Staatsfaroffen, dann die Orden, Diamanten 
und das Pradtfleid des darin Sikenden — endlih erjt die Augenfrage: weſſen 
ift wohl dies Gefiht? und zwar nicht ſowohl diefes Gefihtes willen, als darum, 
weffen diefer reizende Wagen fei? — e8 hätte ja auch blos Porträt und Kleidung 
der Berjon ledig darin hängen können und die Menge würde ebenjo herbeigeftrömt 
und befriedigt worden jein. 

Die Mehrzahl der Feſtordner beftand auf der Anficht, die militärischen 
Schaufpiele möglihft zu befhränfen, weil dergleihen im Felde fattfam und jedenfalls 
beffer gefehen worden fei. Nichtsdeftoweniger ließ man im Verlaufe des Herbftes 
die Prachtpilze der Wacht: und Kichenparaden, der Truppenfhauen und Waffen: 
übungen munter wachſen, da ein Theil der Säfte ebenfo jehr auf den taftifhen 
Mehanismus erpiht jhien als diefer den andern Theil langweilte. Auch dem 
Publitum war es nicht fonderlih darum zu thun. Der Eindrud, den vorüber: 
gefahrenes Geſchütz hervorbringt, ift, je nah den Zeitumftänden, ſehr verſchieden. 

m tiefen Frieden erfheinen die Kanonen ungefähr wie die Dahrinnen bei ſchönem 
etter. In der damaligen Fetperiode ftellten fie den Böller bei der Kirineß vor; — 
die Bevölferung rückte alferdings aus, wenn die Truppen ausrüdten, betrachtete 
indeß diefe nur als Dekoration, al3 die Hauptfahe aber die zahlreihe Suite, 
welde den Monarchen zu Pferde folgte, diefe pradtvolle Wolfe, — jeder Tropfen 
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eine Berühmtheit! Genau betradtet blieb fi diefes Schaufpiel immer gleih, ob 
es zu Pferde, im Wagen oder Schlitten, bei Tafel oder im Ballfaal vor fi 
ging, — der Zwed, die Mittel, blieben immer bdiefelben, jedes Feſt warb blos 
eine etwas veränderte Form ihrer Anwendung. Es bewegte fih ansihliefend um 
äußerfte Aeußerlihkeiten, daher in der Regel gewiſſe Staatsmänner fehlten. 

Hätten nit fiebenhundert Dilettanten ein Oratorium, einige Hofadelige 
franzöfifhe Luftjpiele aufgeführt, — die Mufen wären wahrhaftig ganz leer 
ausgegangen. Bei minder günftigen Berhältniffen als fie Wien darbietet, hätte 
diefer etwas profaifche Prunf jogar ermüden können; indeffen fpeifte das Strom- 
bett, darin er fteuerte, die taujend unverfiegbaren Quellen des Volkslebens und 
jeder Stand trug, indem er jhöpfte, zugleih das fördernde Element zu. 

Die Abftufung gewährt bier den grenzenlofen Spielraum zum heiteren 
Treiben, auf: und abwärts, nah allen Richtungen und läft den Vornehmen auf 
den QTummelplägen der Werfftätte, den geringen Mann im Strudel der fhönen 
Welt feine Rechnung finden. In diefem Sinne ebnen auch manderlei Jnftitutionen 
und Gewohnheiten dem Ehrgeiz und materiellen S‘ntereffe der unteren und 
Mittelclaffen die Wege und vermitteln den Unterfhied zwiſchen arm und reid, 
der fonder Groll und Argwohn fih in Wien begegnet *). So gedeihen felbit 
anfheinend demokratiſche Einrichtungen, ohne mit Eiferfuht überwaht zu werben, 
zum Beifpiel das Bürgermilitär. In Uniformirung und Erercirfähigfeit hatte es 
fih damals mit diefer [hmuden Eivilarmee feit 1809 noch weſentlich gebeffert und 
ihr ward jeßt die ehrenvollfte Berüdfihtigung, worauf fie allerdings für werthvolle 
geleiftete Dienfte auch Anfprud erheben durfte. Sie theilte fih mit dem Militär 
in den öffentlihen Dienft und die Ehrenwahen; der Bürgeroffizier hatte den 
Zutritt, welden das Portöpee verleiht. So verfhlingen ſich die fonft entfernten 
Antereffen. Daß zuweilen auch ſpaßhafte Erſcheinungen aus diefem Kreife 
auftaudten, Kann bei der gemiſchten Zufammenfegung folder Corps eben nit 
Wunder nehmen. Yaft rührend war das Hervorthun des Heinen Bürgerftolzes, 
jobald er fih von feiner Schüchterndeit etwas erholt hatte. 

Wenn jener fehr corpulente Brauer, diefer hagere Pofamentier, die Silber: 
ihärpe über dem Nabel und beinahe fürdterlih anzufhauen unter dem wehenden 
Pelzwerk der ungeheuren Bärenmüge, das Söhnlein an der Hand, ein Rudel 
aufgepugter Weiber und zwei ſcheue Gevattern in weißen Handſchuhen Hinter fih am 
Schlepptau, duch die Spaliers des Militärs brad, das Salutiren der Schildwahen 
ſtolz erwidernd, der Sippſchaft beneidete Pläge anwies, dann wieder auf feinen 
Ehrenpoften zurüdfehrte und die glüdlihe Ehefrau fofort viel und laut von ihrem 
Mann, dem „Lieutenant bei den Grenadieren‘ ſprach, damit die Zunächſtſtehenden 
erführen, fie fei die Gattin diefes Mächtigen — das war jehr fpafhaft, indeß 
auch faſt jedesmals erfreulih, ob der Genugthuung, weldhe es dem fleinen und 
unfhädlihen Ehrgeiz zu verihaffen jhien. Das ift das Geheimni der öfterreihiidhen 
Machthaber; fie kennen die Elemente, die fie bewegen, handeln ſtets rüdfihtsvoll 
und gehen darin den Meihen und Vornehmen mit gutem Beifpiel voran. In 
diefem Sinne ward die große Maffe allenthalben mit den beaux restes der Feſte 
bedacht: die gemalte Leinwand, das Rüſtwerk, die befudelten Draperien, Zierratb, 
Bergoldungen u. ſ. w. ihm preisgegeben. An den VBorabenden großer Hofbälle 
jtellte die Hofconditorei mächtige Bütten mit flüchtig benügten Citronenjdalen, 
Apfelfinen und Ananasabfällen, Mandelgrüge u. j. w. den Armen zur Beute 
aus, die Hoffühen fpendeten täglih vom Ueberfluß an die Noth. — Der Wiener 
Plebs ift gutartig; zwar hat er ebenfalls wenig Anlage zur Yiebenswürbdigfeit, 
ebenfo wenig indeß zur Philoſophie des Proletariers. Die neidiihe Malice gegen 
das Eigenthbum, die der höheren Bildung gehäffige Frechheit fennt er nit. Aber 


*) Wir halten es nicht für überflüßig, bier zu erinnern, daß diefe treffenden Schilderungen 
der geſeliſchaftlichen Zuftänte Wiens heute leider nicht mehr ganz paffen und fi namentlid im 
Berkehr und den Bergnügungen eine bedauerlihe Trennung nad Efaffen und Bermögensgraden 
eingebitrgert bat. 
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das glaubt er verlangen zu können, daß der Reihe und Vornehme etwas „aufgehen“, 
„fih ſehen laſſe“, nichts wegwerfe oder fnaufernd vertrödle, was er, der Plebejer, 
noch benügen oder verwerthen fann, oder womit er fi zu vergnügen weiß. „Panem 
et circenses!“ 

Zur Ergänzung der in vorftehendem gleichzeitigen Berihte erwähnten „ſpaß— 
baften Erfheinungen“ mögen aud einige wahre (zum mindeften gut erfundene) 
Vorfälle, die in jenen Tagen viel erzählt und belacht wurden, hier Pla finden. 


Während der Ynvafion der Franzofen im Yahre 1809 war der Stadtgraben 
von Wien ein paarmal der Schauplag höchſt ergögliher Scenen. So ftand 5. B. 
eines Tages beim f. k. Verpfleggmagazine ein Bürgerjoldat Wache und derjelbe 
hatte den Auftrag erhalten, wenn ein franzöfiiher Soldat käme, ftatt des deutſchen 
den franzöfifhen Haltruf ertönen zu laſſen. So rief er denn einmal herzhaft: 
„Qui vive?* (Wer da!) — „Chasseur!* (Jäger) war die Antwort. — „Sie 
hören ©’, damit iS es nir‘, entgegnete der Bürgermiligzmann, welder nad) der 
Aehnlichkeit des franzöfiihen Wortes mit dem Wiener Localausdruf verftanden 
hatte, der Franzoſe wolle den betreffenden Wachtplatz verunreinigen, „denn da is 
das BVerpflegsmagazin‘. 

Ein andermal rief er einen Franzoſen an: „Wer do (da)? — „Une 
sentinelle ne boit pas!“ (eine Schildwache trinkt nit), war die verädhtlic 
gegebene Antwort, denn der Franzoſe hatte „verre d’eau* (Glas Waffer) ver- 
ftanden. 

Ein anderes Mal ftand ein franzöfifher Soldat dort Wade und rief eine 
Frau an, die der Meinung gewejen, ihr Mann ftünde auf Wache dafelbjt und 
die ihn zu befuhen gelommen war. Dieje, als Gattin eines Bürgerjoldaten ſich 
ihrer Stellung wohl bewußt, wollte auf das „Qui vive?* auf franzöfifh antworten, 
vaffte alle ihre SKenntniffe zufammen und entgegnete würbevoll: „La Vache!* 
Ka Kuh, fie wollte damit ausdrüden, daß fie eine Wäſcherin fei), — „Böte!* 
Bieh) rief der Poſten — da begann die rau, welche fi) bereits ängftigte, mit 
gefalteten Händen: „Vater unfer, der Du bift in dem Himmel u. ſ. w.“ 

Zur Gongreßzeit führte der Kanzler der franzöfiihen Gejandtihaft eines 
Zages zwei feiner auf Beſuch anweſenden Landsleute in die kaiferlihe Menagerie nad 
Schönbrunn. Diefe betrahteten mit großem Intereſſe die Naubthiere der Menagerie, | 
befonders die Bären. Wie befannt werfen diefen von jeher die Wiener gerne 
Brotftüde, Früchte u. dgl. zu, um fih an deren Bewegungen, dem Klettern auf 
die Gitter ꝛc. zu ergötzen. 

Als eben einer der Zufhauer einem der Bären ein Stüd Brot hinwarf und 
diefer eine Bewegung machte, rief der eine Franzoſe: „Ah, il s’elevel* (er 
erhebt fih). Sofort berihtigte ihn ein Glied der Bürgermiliz, feines Zeihens ein 
— in höflichem Tone: „Na, lieber Herr, das is kein Löw', das is 
ein y” 

Nah diefen allgemeinen Schilderungen der Stimmung, die uns nochmals die 
wehmüthige Bemerkung abnöthigen, daß die allgemeine Denkweife in unferen Tagen 
ander und leider nicht harmlofer geworden ift, gehen wir zu den Feſtlichkeiten 
über, von welden jelbftverftändlih nur die bedeutendften erwähnt werden können. 
Eine chronologiſche Aufzählung all diefer Paraden, Jagden, Redouten und anderen 
Luftbarfeiten, an deren Inſcenirung fih Ceremonienmeifter und Künftler die Köpfe 
zerbraden, würde ja unjere Leſer ebenfo fehr ermüden wie es fpäter mit ben 
Zheilnehmern daran der Fall war. Der von einer gligernden Juwelenkette geblendete 
Blick haftet ja ſchließlich auch nur auf einzelnen, durch befondere Koftbarkeit 
merkwürdigen Gliedern derjelben. 

Nachdem durch die Einzugsfeierlicfeiten der vornehmften Herrſchaften die 
Reihe der Feſte eröffnet war, bradte der 2. Oftober mit einem am Glacis 
abgehaltenen militärifhen Dankfeft, dem alle Potentaten beiwohnten, die ſchickliche 
religiöfe Einleitung zu den folgenden weltlihen Vergnügungen. Noch am jelben 
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Abend war die erfte große Redoute in der faijerlihen Winterreitihule, über melde 
unfer bewährter Berichterftatter erzählt: 

„Wer von den Hofredouten zwei ſah, hat alfe gejehen. Die größte derſelben, 
an welder 12.000 Menſchen theilnahmen, imponirte mir lediglih durch das 
Eoloffale der Räume und Maffen. An 8000 Wachskerzen in zwei ungeheuren 
Sälen, alle Eftraden mit Sammt bededt, — bier roth und Gold, dort Silber und 
Dlau die Farben — ein dritter Feiner Saal in einen Drangenhain verwandelt, 
— Thronhimmel für die Herrjher und Mädtigen, allenthalben ſchimmernde 
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herzog Leopold von SachſenToburg beim Congreß. (Seite 291 u. 315.) 


Yuffets mit den Eköftlihften Erfriihungen — aber auch allenthalben ein mörder: 
lihes Gedränge, denn die waderen Yeute, welhe an den Thüren die Eintrittsfarten 
abnahmen, verlauften fie fogleih wieder an Harrende zu ſehr ſchönen Preifen. 
Bon zehntaufend mit der Faiferlihen Krone geprägten Thee- und Eislöffeln jell, 
der Sage nad, ein PViertheil fih im Gedränge verloren haben. 

Ohne Zweifel lieferte die Redoute parée (9. Oftober) hierauf die Probe 
des zu höchſt gefteigerten Glanzes, des raffinirteften Geſchmackes, des auserlejeniten 
Vereins von Toiletten und Schönheiten. Die reizendfte Farbenmijhung aber . 
verblich, die finnreihften und fhimmerndften Masten verfhwanden in den alles 
überftrahlenden Lihtbligen zahllos wie Sterne am Himmel ausgefäeter Diamanten. 
Niht Einer, der nicht einen ſchönen Stein an der Bruft, eine Agraffe im Knoten 


a 
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des Halstuches, — leine Dame, welche nicht den Schmuck ihrer ſämmtlichen 
Belanntſchaft, an ihrer Toilette vertheilt, zur Schau trug. Alle Reihen und 
Bornehmen hatten ihren eingefaßten Hausfhmudf, der Hofjumwelier Sieber, als 
Nabob von Mofore, ein ganzes Brillantenmagazin auf fih; Eszterhäzy trug 
jeine mit Solitärs befäete Gardeuniform; alfe Erzberzoge ihre Toifons in Brillanten, 
darunter welche von der Größe eines Tauben-Eies; der Kaifer dazu feine Diamant: 
Inöpfe, — die Kaiferin die auserlefenften Steine der Schatfammer und in diefem 
Maße wetteiferte der Hofftaat, die höchſten und hohen Gäfte, fo zwar, daß felbft 








Wiener Modetrachten 1814. (Seite 314.) 


Sir Sidney Smith, welder jonft immer im blauen rad und hoben Vater: 
mördern erjhien, heute Admivalsuniform, alle feine Orden und eine Steinagraffe 
in der Halsbinde fehen ließ. Indeß, wie Rang, Reichthum und Schönheit gleid) 
fiegreih bier unter dem Diamantenſchild um den Parisapfel ftritten, ein Zug 
adeliger Damen, in vier Gruppen die „vier Elemente‘ darjtellend, überwand fie 
alfe Kraft der Poefie, denn an ihnen ftrahlte der Edelſtein nur als Glorie derjelben. 
An Diamanten jhimmerte die „Luft, in Nubinen loderte das euer‘, der Perlen 
milder Glanz fhmücte das „Waſſfer“, goldbraune Topaje die „Erde, — vielleicht 
unbewußt der tieferen Bedeutung, daß einft die Magie unter den Edelfteinen Die 
Gehäuſe der Elementargeifter ähnlih gewählt hatte. Viertaujend Perjonen waren 
geladen „worden, die Zahl der Anwejenden aber mochte um dir Pälfte mehr 
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betragen, denn der Cours der Eintrittsfarten hatte, obgleih dieſe urſprünglich 
gratis ausgegeben wurden, eine unerhörte Höhe erreiht. Ohnedem war die Sache 
ihon äuferft foftjpielig, weil, wer unmaskirt fam, im Galafleid erjheinen mußte: 
die Damen weiß, beilblau oder roſenroth, die Herren im blauen oder ſchwarzen 
rad, mit weißen oder ſchwarzen Escarpins und Plumage (Federnſchmuck), was 
mitunter feltfame Figuren und amufante Unterhandlungen mit den an den Eingängen 
aufgeftellten Controleuren lieferte. Die Klapphüte waren fo felten geworden, daß 
fie aus weiter Ferne verjhrieben, kaum zureihten, daher man auch furz vor 
Anbeginn des Feſtes überall Diener und Dienſtmädchen mit befiederten Dreieden 
laufen ſah; vor den Huthandlungen ſchlug man fih wie vor den Bäderläden in 
theurer Zeit. Indeß, das Koſtüm rechtfertigte jedes Opfer, es verlieh die fonft 
unerreihbare Ehre, als Prachtauge im Pfauenfhweif des Hofftaates zu leuten. 
Zahlreihe Modenbilder mit den Ball- und Promenadetradten jener Tage 
(Bilder Seite 212 und 213) find uns davon erhalten geblieben. 


Als gegen Mitternadt die Zahl der Anweſenden zunahm, wiederholte fi 
der Andrang bei den Buffets in ähnliher Art wie bei der großen Redoute. Die 
zuvorderft an die Eredenztafeln Gedrüdten lagen zufammengebogen, wie vor den 
Feuern der Punfhtöpfe anbetend, die Hintermänner griffen über die Niedergeftauten 
hinweg nad den jhöpfenden Mundſchenken, — im Rüden der ZTrinfenden drängte 
freiihend der Durjtenden bunte Phalanx.“ 


Die Rüdfiht auf den Raum und bie gar zu naturwüchſige Darftellung 
erlaubt uns nicht, aud die Föftlihen Schilderungen des „Eipeldauer” auszunüßen, 
der in feiner draftiihen Weife nicht allein die angewendeten Winkelzüge ſchildert, 
um Eintritt zu erlangen, fondern aud den mehr als unbefheidenen Gebraud, 
welhen namentlich die unberufen Eingedrungenen von der wahrhaft faiferlihen 
Gaftfreundfhaft machten, — daher man die legtere in Zufunft auch etwas einſchränkte. 


Unter den rein militärifhen Feftlihfeiten, zu melden nebſt gewöhnlichen 
Paraden aud ein großes Manöver der Artillerie auf der Simmeringer Haide, 
ein Brüdenjhlag bei Brud an der Leitha und ein gemeinjhaftliher Bejuh des 
Schladtfeldes von Afpern zählten, nahm das Erinnerungsfeft an den vor einem 
Yahre errungenen Sieg bei Leipzig, am 18. Oftober ein. Diefes in feiner Anlage 
und Ausführung wirflid impofante Feſt macht den Arrangeuren alle Ehre, die es 
trefflih verftanden,‘ den allgemeinen Enthufiasmus für ihre Zwede zu benügen. 

Welhe wunderlide Blüthen derjelbe trieb, fei durch eine überſchwängliche 
Auslaffung des ſonſt jo nüchternen „Eipeldauer“ nachgewieſen, der bei dieſem 
Anlaffe jhreibt: „Der Jahrestag von der berühmten Leipzigerſchlacht ift jo merk: 
würdig, daß man ihn auf a ganze Wochen auslegen fann; er war der Sonntag 
Laetare für alle Gutg’finnten in der ganzen Welt, der blaue Montag für die 
Preußen, der Faſchingdienstag für die Engländer, der Ajchermittwoh für die 
Blauang’loffenen (worunter Eipeldauer die Franzojenfreunde verfteht), der grüne 
Donnerftag für die Ruſſen, der Charfreitag für den ganz Anderen (Napoleon), 
der Charjamftag für die auferftandenen Bourbons und der Pfingftfonntag für alle 
Rheinbündner Fürften, wo fi der heilige Geift auf fie 'runterg'laſſen hat; — der 
Tag is eigentlih der Fünfte in der ganzen Welt, denn nah den Tagen der Er: 
ihaffung und Menjhwerdung, der Erlöfung und der Heiligmadung fommt gleich 
der Tag von der Schlaht bei Yeipzig, weil an dem Tag das ganze Menſchen— 
geihledht zum zweiten Mal erlöft worden ift." 


Das colofjale Feſt, deffen Gäfte mehr als zwanzigtaufend Menjhen waren, 
jpielte fih in den jhon vom Herbſt erbleihten Auen des Praters ad. Der 
Mittelpunft war das Lufthaus, wo an zwei Tafeln Kaifer Kranz und Erzherzog 
Karl präfidirten, während rund herum im Freien Offizierstiihe, und dann weiter 
weg endloje Tafeln für zwanzigtaufend Soldaten aufgeftellt waren. Ueber den 
Donaufanal waren Schiffbrüden gefhlagen, und jenſeits dehnten fi in der Ebene 
die langen Tiſchreihen aus, dahinter wurde auf rafh aufgemauerten Herden 
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gejotten, gebraten und gebaden, und weit rüfwärts ftanden die Batterien, beren 
Donner als Applaus auf die Trinkſprüche einfiel. 

Den erften derjelben bradte Kaifer Zranz aus: „Auf das Wohl Meiner 
Gäſte!“, den zweiten „auf das Wohl ſämmtlicher Feldherren!”, den dritten „den 
verbündeten Heeren!”, woran Kaijer Alerander einen vierten Toaft „auf den 
Sieger von Yeipzig, den Fürften Shwarzenberg“ ſchloß. 

„Ein hinreißendes Schaufpiel, wenn nun einer der Monarden auf die Galerie 
bes Luſthauſes hinaustrat, das Glas nad der Ebene ſchwenkend, berittene Adjutanten 
den Toaft im Galopp über den Strom trugen, und nun 30.000 Kehlen antworteten, 
endlich auch 150.000 Eivilftimmen und die Kanonen einfielen." 

Von den officiellen FFeftlichfeiten nahm ein fogenanntes „Volksfeſt“ zum 
Beften der Invaliden im Augarten einen nit ganz ungeftörten Lauf, da bie 
Menge bier noch weniger abzuhalten war als in geſchloſſenen Räumen, und daher 
aus Etifette-Rüdfihten die Theilmahme der höchſten Herrihaften nur kurz währte, 
die denn doch allein der Brennpunkt aller Tyeftlihfeiten war. Dagegen gehörte zu 
den Perlen der prunfvollen Schauftellungen ein am 23. November abgehaltenes 
Garoufjel in der Winterreitfchule, wobei vierundzwanzig Herren vom höchſten Abel, 
darunter auch Herzog Yeopold von Coburg, der fpätere König von Belgien, 
(Bild Seite 312) in prädtigen Koftümen aus dem jehzehnten Jahrhundert ihre 
Gewandtheit im Reiten, Lanzenrennen, Ringelftehen und anderen ritterlihen Rünften 
zeigten. Jeder der Herren erhielt, um feine Eiferfuht zu erregen, am Ende feinen 
Preis aus der Hand der auf einer bejonderen Tribüne thronenden vierundzwanzig 
Kampfrihterinnen — accurat für jeden unblutigen Streiter eine! — die entſprechend 
foftümirt waren, und unter welden die Yürftin Eßterhäzy bervorftah, deren 
Schmuck man auf die Lappalie von ſechs Millionen Gulden veranfdhlagte. 

Diefem Feſt zur Seite konnte nur nod die zwei Monate fpäter abgehaltene 
große Schlittage nah Shönbrumn geftellt werden, die freilid eines anſcheinend 
wichtigen Requifits, nämlih des Schnees entbehrte, trogdem aber zur Zufriedenheit 
der Theilnehmer und Zufhauer vor fih ging. Einige Schwierigkeiten machte die 
Zufammenjtellung der Paare, da es hier Nüdfihten zu beobahten und perſönliche 
Empfindlihfeiten zu [honen gab. Man half fih, indem man die hohen Herrſchaften 
jelbjt wählen, für die übrigen Schlitten aber das Loos entſcheiden ließ. 

Eigentlih künſtleriſche Genüffe wurden den Congreßgäften nur durd die 
Aufführung des Dratoriums „Samſon“, von Händel, von fiebenhundert Dilettanten 
unter Salieri’3 Xeitung (16. Oktober) und dur die vom Componiften jelbjt 
geleitete Aufführung des großen Zongemäldes „Die Schlacht bei Vittoria” von 
Beethoven geboten. 

Einer gewiffen Pikanterie entbehrte die Denffeier zum Gedächtniß des hin- 
gerihteten Königs Ludwig XVI am 21. Dale 1815 nidt, die fih durd 
düftere Pradt von der ununterbrodenen Reihenfolge bunter Feſte abhob. Die 
eigenthümlihe Pointe lag darin, daß die Anregung und erften Einladungen zu 
diefem Trauergottesdienft von — Talleyrand, dem ehemaligen Gonventsmitglied 
und Biihof, ausging, der ſich fo trefflihd mit der Nevolution abzufinden gewußt 
hatte, die dem unglüdliden Ludwig XVI. den Kopf koſtete. Um dem font 
ernften Anlaß die unter jolden Umftänden nicht wegzuleugnende komiſche Seite zu 
nehmen, nahm Raifer Franz die Sache auf fih, und fo ging denn auf faiferliche 
Koften am 21. Jänner der vom Erzbiihof Graf Hohenwart im Beifein aller 
hohen Herrſchaften celebrirte Trauergottesdienft in der Stefanskirche vor ſich, wobei 
eine franzöfiihe Predigt über den pafjenden Text: „Die Erde lerne den Namen 
des Herrn fürdten” aehalten und unter Salieri’s Leitung ein Nequiem von 
Neukomm erecutirt wurde. 

Neben diejen Feftlichkeiten, die mehr oder weniger alle aus oder mit Rückſicht 
auf die Deffentlihfeit und das große Publikum infcenirt wurden und außer Jagden, 
Ausflügen in die Umgegend und nah Peſt und Ofen, bot der faiferlihe Hof feinen 
Gäften noch eine Reihe von intimeren Vergnügungen, die vielleiht mehr ihren 
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Zwed erreichten, als jene anderen, wo Repräfentation und Etikette jedes wirkliche 
Behagen erftidten. Um biefe Serie ber Teftlicleiten erwarb ſich namentlid die 
ihöne und kunftfinnige Raiferin Maria Ludovika viele Verdienſte, indem fie 
durh Arrangirung von Liebhabertheatern, „lebenden Bildern" — und Dilettanten: 
Eoncerten eine erfriihende Abwehslung in das Einerlei der Bälle und Gaftereien 
bradte und einmal fogar das ritterlihe und ganz außer Uebung gefommene 
Schaufpiel einer Reiherbeige (Haltenjagd) in Larenburg bot. 

Neben allen Feftlihfeiten gab es aber während des Eongreffes in den Hotels 
der öfterreihifhen Ariftofratie und in den Quartieren der fremden Herridaften 
und Botjhafter eine Reihe von Salons, in welden man fih je nah Geihmad 
und Geiftesrihtung zufammenfand, um zu mebifiren, zu politifiven und nad alfen 
Nihtungen zu intriguiren. 

Als fpeciell „politifhe Salons" galten jene der Gräfin Bernftorf, ber 
Lady Eaftlereagb, der Gräfin Berigord und der Fürftin Thurn-Taris, 
in wel letzterem namentlich die zu Preußen Neigenden fih einfanden, 

In no viel höherem Maße als bei den Salons diefer Damen, welde jhon 
durd die Stellung der Hausherren zu einer Art von Nebenräumen dev Geſandtſchafts— 
bureaux gemadt wurden, konnte man die Salons der ſchon mehrmals erwähnten 
Fürftin Bagration, welde alle Sorten von Intriguanten freudig bei fi 
empfing (Bild Seite 328) und der Herzogin von Sagan als Brutftätte politiſchen 
Klatſches und politiiher Intriguen anfehen. 


Namentlih die letztere jpielte am Congreß eine noch immer nit ganz 
aufgellärte Rolle, und wenn es aud) vielleiht zu viel ift, wenn von ihr gejagt 
wurde, „fie vermöge auf dem Congreß Unglaublihes”, jo ift doch gewiß, daß fie 
jehr viel wußte und mit den zarten Mofenfingern nicht wenig dazu beitrug, die 
ohnehin wirr durheinander laufenden Fäden der Anfprühe, Sympathien und 
Eiferfüteleien noch zu einem dichteren Knäuel zu ballen, aus dem felbft die 
geriebenften Diplomaten nichts mehr zu maden wußten. 


Bei der Gräfin Eleonore Fuchs und der Fürftin Fürſtenberg ver: 
fammelten ſich vorzugsweife die öfterreihiihen Staatsmänner und wer zu ihnen 
hielt, namentlid Geng war hier ein ftaunend gehörtes Orakel politiiher Weisheit, 
von dem Noftig in jenen Tagen ſchreibt: „Gentz ift alt und grau geworden, 
Seele und Körper zittern ihm im ewigen Fieberfroſt vor phyſiſcher und moraliſcher 
Erkältung. Diefer Menſch mit dem leicht beweglihen Sinn und der üppigen Yebens- 
luft ift ein ganzer Philifter geworden; das Freie, Geniale ift von ihm gewiden 
und durch feine bedächtig trippelnde Weisheit wird er nichts Großes mehr erreichen“. 

Gejelliger Zufammenfunft und geiftreiher Unterhaltung ohne aufdringlich 
werdende politiihe Tendenz dienten die Soireen in den Häufern der öſterreichiſchen 
Ariftofratie, und hier entijpannen fi jene galanten Beziehungen, die der Congreß— 
Medifance fo viel Stoff boten. An den Palais Yiehtenftein, Zichy, 
Eßterhäazy, Shwarzenberg, Jablonowski u. f. w. verkehrten die fronen- 
geſchmückten Erdengötter plaudernd und fofend wie andere Staubgeborene, und 
bier jolfen fie au ganz nah dem alten Mufter die Lieblichkeit der Menſchentöchter 
jo beftridend gefunden haben, daß man einzelne derſelben ftets nur mit den 
Potentaten zufammen nannte, wie zum Beifpiel die Fürftin Gabriele Auersperg 
mit dem Kaijer Alerander, die Gräfin Julie Zichy mit dem König Friedrich 
Wilhelm III. Die Gerehtigfeit erfordert es übrigens, daß ein fonft nicht eben 
mild urtbeilender Beobahter der Tugend den Damen ein viel befferes Zeugniß 
ausftellt als den „zähigfeiten der Diplomaten. Oberft Noftik jagt darüber: 
„Der Kaifer Alerander ergibt fih mit einer mehr als gewöhnlichen Aufmerffamteit 
dem Umgang der biefigen Damen, fo daß die Fremden faft unzufrieden jheinen. 
Eine ſultaniſche Auszeihnung findet aber nicht ftatt, und man muß durchaus fazen, 
daß die Sitten der Wiener dur die Auffen nicht verdorben werden. Die aimables 
vainqueurs (liebenswürdige Sieger) haben zwar unter dem Bortritt von Tſcherniſchew 
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oft angefegt, aber nur mit wenig Erfolg, und. mander Siegerruf geht an den 
Wiener Damen zu Grunde", 

Indeß verfhweigt Noftik in galanter Weife das, was fid damals in Wien 
„die Spagen auf dem Dade erzählten", daß nämlid eine der angejehenften Damen 
der Ariftofratie, für welde Napoleon I, als er 1809 in Wien ſich befand, 
eine momentane Zuneigung empfand, nad) der Hand ziemlih dreiſt das Anjuchen 
an ihn jtellte: „Zum Andenken an die glüdlide Schäferftunde mit feinem Bildnifje 
beglüdt zu werden", und Napoleon ihr anjdeinend jehr verbindlid — einen 
Napoleond’or reichte. 

Eine intereffante Erſcheinung ift in gefellihaftliher Beziehung das faft 
gleichberechtigte Auftauchen der Geld-Ariftofratie neben jener der Geburt. Als 
Nahfolgerinnen der „geiftreihen Frauen" Berlins fammelte fih aud in Wien um 
einzelne Bankiersgattinnen ein Kreis von Schöngeiftern und? — Schmarogern, die 
entweder an der gebotenen Unterhaltung oder an den ZTafelfreuden, auch vielleicht 
an beiden zugleih, Gefallen fanden. Während des Congreſſes verfammelten fi in 
den Salons der damaligen Geld-:Matadore Baron Arnftein, Esfeles, Graf 
Fries, Geymüller die höchſten Kreife und die militärifhen wie politiſchen 
Berühmtheiten ebenfo wie in den ariſtokratiſchen Häufern. 

Als Täter des Berliner Bankiers Itzig richteten die Baroninnen Arnftein 
und Esfeles aus Berlin aud hier ihre Häufer fo ein, wie es dort ſchon in den 
befjeren jüdifhen Familien feit Jahrzehnten der Fall war. Uebereifrige Schmeichler 
nannten die Baronin Fanny Arnjtein wegen Geift und Grazie die „Recamier 
Wiens", ein fulphenhafter Wuchs verjchaffte der Baronin Cäcilie Esteles den 
Beinamen „Tochter der Luft”. Eine dritte Schwefter, Nebeffa, verwitwete Ephraim, 
erfebte in Wien das romantiſche Schidfal, von dem Fürften Karl Liehtenftein, 
geheimer Cabinetsfanzleidirector des Kaiſers Leopold II., leidenſchaftlich geliebt zu 
werden; der Dombderr Baron Weichs war von gleiher Leidenfhaft befeelt, und 
jo folgte ein Duell (in einem Zimmer der Klepperftälle in der ZTeinfaltftraße, 
24. December 1795), wobei der Fürft, ein dreißigjähriger, erft ſeit ſechs Jahren 
verheirateter Mann, erſchoſſen wurde. 

Daß man in diefen Banfierhäufern in der Entfaltung eines unerhörten 
Luxus mit den erften Adeligen wetteiferte, ift weniger ein Verdienft, als daß durch 
fie zuerft der Gebrauh eingebürgert wurde, die Gäfte nicht blos mit Delicateffen 
zu füttern, im Uebrigen aber jeden auf feine Unterhaltungsgabe anzuweifen, fondern 
denjelben durch fünftleriihe Vorträge, Eoncerte, Deflamationen aud einen edleren 
Genuß zu bieten. 

Unter den fremden Staatsmännern entfaltete den größten Luxus der erfte 

Bevollmädtigte Rußlands, der Graf Andreas Raſumovsky, deſſen riefiger 
Reihthum der Zuneigung entftammte, welde Kaiferin Elifabeth Petrowna 
(gejt. 1762), feinem Oheim, einem gewöhnlihen Kirhenfänger, gejhenft hatte, den 
fie zum Grafen und Feldmarſchall machte. Graf Raſumovsky war zur Zeit 
des Congrefies jhon hoch betagt und körperlich gebrochen durch ein wahrhaft 
inbaritifhes Leben, aber no immer ein warmer Freund der Künfte und von einer 
Prachtliebe, wie fie beim ruſſiſchen Adel als Erinnerung an feine afiatifhe Abſtammung 
jo Häufig vorfommt. 
Ein Denkmal derjelben ſchuf er in dem Palaſt, welhen er in der Vorftadt 
Yandjtraße, nahe dem Donaufanal, erbauen ließ (jpäter im Befig des Fürften 
Liechtenftein, in der nah dem Erbauer benannten Raſumovskygaſſe. Jetzt befindet 
fid darin die 1849 gegründete k. k. geologifhe Neihsanftalt, und der Park wurde 
jeit 1867 der Commune zur Benützung für das Publifum überlaffen.) Der Palaft 
jowie der anftoßende Garten waren mit feenhafter Pracht und einem raffinirten 
Yurus ausgeftattet, der fid) jogar auf die unentbehrlichen „Gemächer der Ber: 
ihwiegenbeit" ausdehnte, welche mit Toiletten voll Silbergeräthen, Spiegeln, 
Bildern, angenehmen Lectüren und eigenen Wlasbälgen verjehen waren, welde 
wohlriehende Luft zuführten. 
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Schon einmal waren diefe köſtlichen Räume der Schauplatz eincs prädtigen Feſtes 
gewejen, das Raifer Alerander zu Ehren feiner ſchönen Schwefter Katharina, 
der Großherzogin von Oldenburg, gab. Dasfelbe war bemerfenswerth, weil 
anläflih einer damit verbundenen Lotterie das allgemein befannte Verhältniß der 
Sroßherzogin zu dem Kronprinzen von Württemberg in oftenfibler Weife 
geoffenbart wurde. Diefer gewann einen foftbaren Zobelpelz, den er ritterlih der 
Dame feines Herzens überließ, welche diefe Spende durch Anheftung einer ihrer 
Schleifen an feine Bruft lohnte. 

Während man eifrig mit den Vorarbeiten zu einem zweiten großen Feſte 
beihäftigt war, brach am Vorabend desfelben ein verbeerender Brand aus, der all 
diefe Pradt in wenigen Stunden vernidtete.. Man vermutbete, daß eine der 
Röhren der Luftheizung, wie fie damals von Frankreich aus Eingang gefunden 
hatte, durch das mehrere Tage währende Baden und Braten bis zum Glüben 
erhigt wurde und den Zündftoff auf die Umgegend übertragen habe. Als das 
euer endlih ausbrad, verbreitete es fih, genährt und geleitet von den neuen 
Tapeten, Draperien und Feſtons, mit Blitzesſchnelle dur den ganzen Palaft, jo 
daß der Graf ſelbſt nur mit Mühe gerettet werden konnte, alle die bewunderten 
Koftbarfeiten aber, die Kunftfhäge und die herrliche Bibliothek entweder durd das 
euer oder durch den zur Bekämpfung desfelben aufgebotenen Gegner, das Wafler, 
vernichtet wurden. 


Faſt alle Eelebritäten des Congreſſes, auch die beiden Kaifer, Franz und 
Alerander, fanden fi bei dem furdtbaren Brande ein. Bezeihnend find einige 
Aeußerungen des Erfteren, die er in feine Tröftungen einflocht, welde er dem 
gebrochenen, auf einer Gartenbanf fitend und der Zerftörung feiner Lieblings- 
ihöpfung beimohnenden Grafen Raſumovsky fpendete: „Das ift ein großes 
Unglüd," fagte Kaiſer Franz in feiner baftigen Weije, „aber wir ftehen alfe in 
Gottes Hand! das fann mir mit meinem Nitterfaal, der auch mit Röhren geheizt 
ift, g’rad’ fo paffiren; — das haben wir davon, weil wir immer den Franzoſen 
nahahmen!" (Bild Seite 321) 

Natürlich blieb auch Fürſt Metter nich nicht zurüd und öffnete fein neues 
Palais am Rennweg den Congreßgäſten zu glänzenden Feſtlichkeiten, unter welchen 
beſonders eine berühmt wurde, wo in dem ſeinerzeit ſo lieblichen, jetzt auch ſchon 
der Bauwuth zum Opfer gefallenen Garten trotz der harten Winterfälte ein 
befonderer Balljaal erbaut war, der jedoch gleichfalls am Morgen nad dem Feſte 
ein Raub der Flammen wurde. 

Uebrigens machten die mit der Dauer des Congrefjes auftaudenden und 
wachſenden politiihen Schwierigkeiten und Verſtimmungen ſich auch in gejellihaft- 
licher Beziehung geltend. Man ſchied fi je nah Staatsangehörigkeit und politiſchen 
Sympathien in gewiffe Gruppen, das Erjheinen oder Ausbleiben hervorragender 
Perſönlichkeiten bei beftimmten Anläffen wurde mit den immer ſchwieriger werdenden 
Verhandlungen in Verbindung gebradt, und mitten in die Feſtesfreude guckte oft 
grinfend der Geift der Zwietradt, um die faum aufathmenden Gemüther mit der 
Sorge von neuen Verwidlungen zu füllen. 

Daß Kaifer Alerander fih von allen fpäteren Feſten im Haufe 
Metternid’s zurüdhielt, wurde gewiß mit Recht als ein äuferes Zeihen der 
Mipftimmung betraditet, welde die ſächſiſche und polnifhe Frage geihaffen hatte. 
Der Ezar machte auch mit jener autofratiihen Rückſichtsloſigkeit, die er trog aller 
angeflogenen Glätte und Bonhomie bejaß, fein Kehl aus feiner Gefinnung. Zur 
Mutter des Staatsfanzlers fagte er mit deutlicher Beziehung: „Ich verachte jeden 
Mann, der niht Uniform trägt” ; und der aud ihm nahe ftehenden Herzogin von 
Sagan verwies er ihre Intimität mit den fohroffen Worten: „Es ſchickt ſich 
nit, daß Sie mit einem Schreiber, wie e8 Metternich ift, jo eng verbunden find." 

Sogar durch alle Glätte der Umgangsformen im fo ilfuftren Kreijen brad 
oft die Sorge um die Zukunft durch, und während man fi jheinbar harmlos 
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vergnügte, geſtand man unwillkürlich zu, daß unter dieſer ſchimmernden Oberfläche 
Zwieſpalt und Abneigung ihr gefährliches Spiel treiben. 

Am legten Tag des Jahres war die Eröme der Geſellſchaft im Haufe des 
Grafen Zichy verfammelt. Eben ſchritt Kaifer Alerander an der Hand. der 
Gräfin Baar im feierlihen Trauerſchritt der Polonaife dahin, als die Mitternadts- 
ftunde ſchlug und den Eintritt eines neuen Jahres verkündete. Unwilllürlich 
verftummte die Mufif, die Paare hielten im Umzug inne und die Gräfin wendete 
fih mit einer tiefen Verneigung an ihren erlaubten Partner. 

„Ich fühle mid beglüdt, daß es mir geftattet jei, als Erfte einem jo großen 
Monarden die Glüdwünjhe für das neue Jahr darzubringen. Erlauben mir 
Eure Majeftät aud, die ?yürjprederin von ganz Europa mit der Bitte um 
Aufredthaltung des allgemeinen Friedens und der Einigkeit der Völker fein zu 
dürfen." 

Diefe unter den obwaltenden Umftänden bedeutungspollen Worte fhienen tiefen 
Eindrud auf den augenblidlihen Stimmungen fehr zugängliden Kaifer zu maden, 
Aller Blide hingen erwartungsvoll an feinen Lippen und unter tonlofer Stille 
erwiderte er mit gewiffen Nachdruck, daß er es als jhönftes Ziel anfehe, wenn 
es ihm gegönnt fei, die Wünſche der ſchönen Gratulantin zu erfüllen, und daß er 
fein mit der Ehre verträglihes Opfer jheuen werde, um den Frieden zu befeftigen, 
welder das höchſte Gut der Staaten und Völker fei. 

Ah! „Ihöne Worte, nihts als Worte!" Tautet der Refrain eines befannten 
Couplets der neuejten Zeit. Während fie gefproden wurden, ſchmiedete man in 
den geheimen diplomatiſchen Conventikeln jhon Allianzpläne, welde jeden, nur 
feinen freundliden Zweck gegen die bisherigen Verbündeten hatten, und in den 
öffentlihen Conferenzen platten die Gegenfäge jo hart auf einander, daß die 
erboften Mienen und die gerunzelten Stirnen ſich kaum bis zu den abendliden 
Feſten aufzubeitern vermodten. 

Sp mären wir denn unvermerkt, ganz wie es den Congreßgäſten jelbjt 
ging, vom apitel der Vergnügungen in ein ernfteres und unerquidliceres über- 
gegangen. 
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Senn der Congref von Wien, wie heute wohl ſchon alfjeitig 
2 und aud von den profeffionsmäßigen gefhichtlihen Schön- 
färbern zugegeben wird, wenig Berdienftlihes und Haltbares 
5 leitete, jo wird. er wenigjtens eine Entjhuldigung mit 

Rs Grund für fih anrufen können: daß ihm nämlich die 
I 3 Löſung fo vieler hochwichtiger und verwidelter Fragen 
— coblag, und man ihn zugleih mit jo viel abenteuerlichen 
und nihtigen Dingen bebelligte, daß eine gründliche 
Erfüllung feiner Aufgabe ſelbſt dann ſchier unmöglid 
gewejen — wenn alle Theilnehmer Einſicht, Kraft und — redlichen Willen zur 
Beſeitigung der Schwierigkeiten gehabt hätten. 

Wenn plötzlich die ganze Schöpfung aus den Angeln gehoben würde, die 
Bahnen der Geſtirne verrückt und das Chaos im Univerſum hereinzubrechen drohte, 
ſo könnte dem lieben Gott keine ſchwierigere Aufgabe mit der Ordnung der Welt 
geſtellt werden, als man ſie dem Congreß zumuthete. 

Aus allen Ecken und Winkeln des Continents drängten ſich Anſprüche, 
Beſchwerden, Reclamationen und Vorſchläge heran, und wenn die Einen nach dem 
Recht ſchrien, das ſie beſeſſen und das man ihnen genommen hatte, ſo forderten 
die Anderen, daß man ihnen’ ein altes drückendes Unrecht abnehme, das nun 
lange genug auf ihnen lafte. Hier forderte man Lohn für geleiftete Dienfte, dort 
beriefen ſich Jene, welde ihn bejtreiten follten, darauf, daß man ja nur der Gewalt 
der Thatfahen gewichen ſei; ſtürmiſch verlangte eine Dynaftie ohne Thron die 
Wiedereinfegung und eine andere, deren Befigtitel neu und fraglich war, berief 
ſich höhniſch auf den aud in unferer Zeit wieder zu Ehren gekommenen Sag: 
Beati possidentes! (Glücklich die im Befige find!) 

Der Eonferenzjaal des Eongrefjes ähnelte ein wenig der Milton'ſchen Unter: 
welt, wo man, um zur eigentlihen Hölle zu kommen, das Chaos durchmeſſen 
muß, und felbft der gejhmeidige lobrednerifhe Graf de Ya Garde nennt ihn einen 
boffnungsreihen Berg, der in fünf Monaten faum eine Maus geboren hatte. 

Faſt jeder der einflußreihen Monarchen und Staatsmänner wurde von einer 
Anzahl von Elienten beftürmt, die wünfchten, ihre wichtige oder unwidtige Sade 
vor den Congreß gebradt und natürlih im günftigen Sinn erledigt zu ſehen. 
Kaum hatte Fürft Talleyrand dem Gongreß die jo doppelfinnige „Idee des 
Rechtes“ bejcheert, als er zum Anwalt alles Gewejenen erforen wurde und e8 feinen 
Vertreter verrotteter und längjt bedeutungslos gewordener Vorrechte gab, der nicht 
in Frankreich feinen berufenen Protector gejehen hätte. 

Einzelne Aeußerungen des Kaifers von Rußland, die im Salonklatſch jofort 
zu einem diefem Monarchen jehr fernliegenden politiihen Spftem zujammengejhweißt 
wurden, liegen ihn als Vertreter freibeitliher Anſchauungen und der Volksrechte 
eriheinen — und num fegte Alles feine Hoffnungen auf ihn. Deutſche Patrioten, 
von Stein und Hardenberg bis zu dem gleihfalls am Congreß erjheinenden 
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Kaifer Franz und ſein hoher Gaft beim Brande des RaſumoroskrePalals (Seite 318). 
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Turnvater Jahn, wollten dur den Czar bie „deutihe Einigkeit“ begründet und 
gewahrt wiffen; — die italienifhen Republilen Genua und Venedig, das dalma- 
tiniſche Raguſa reclamirten ihre unwiderruflich begrabene Selbftftändigfeit und 
bauten auf Alerander’s Fürſprache; — die Schweiz wollte Neuenburg, einen 
Theil des Beltlin und von Frantreich verfhlungene Partien des Waadtlandes zurüd 
und erfor den ehemaligen Lehrer Alerander’3 den Gelehrten La harpe zum Unter: 
händler; — aus feiner Yntimität mit Eugen Beauharnais jhöpften bie 
Bonapartiften Hoffnung und fuchten auf ihm einzuwirken — und diefes Beftreben 
iheint bei der notorifhen Abneigung Alerander’s gegen die Bourbons, von 
welhen er fagte, fie „feien nicht werth, daß man den Degen für fie ziehe‘, auch 
niht ganz erfolglos geblieben zu fein, wenn aud der Plan, den franzöfiihen 
Thron dem „König von Rom" (Sohn Napoleon’s) unter Regentſchaft des Vice— 
tönigs Eugen zu erhalten, unter dem ausgefprodenen Widerwillen Englands und 
Defterreihs bald von ihm aufgegeben wurde. Wlerander Fürft Ypfilanti, der 
Einarmige — er hatte feinen linfen Arm bei Baugen verloren — „um fein 
Baterland weinend“ wünfhte die Befreiung desſelben und lag wiederholt deßhalb 
flehend auf den Knieen vor Kaifer Alerander und vor Metternid (Bild Seite 
329), auf daß fie die Erlaubniß ertheilten, die Söhne Griehenlands dürften fid 
erheben und „ihr Leben einjegen für die heilige Muttererde“. 

Neben den rein politiihen Angelegenheiten tauchten noch eine Anzahl von 
mehr oder weniger unwichtigen oder direct unfinnigen Projecten auf, die der 
Eongref anläflih feiner Neugeftaltung Europas jo nebenher berathen und aus- 
führen jolfte. 

Der Bapft wollte die Wiederherftellung des Jeſuitenordens durd) die Geſammtheit 
der europäifhen Mächte decretirt wiffen, weil fie ihn ja vierzig Jahre früher unisono 
verdammt hatten; der Schwärmer Jahn muthete dem Congreffe zu, den Völkern 
durh zwangsweise (!) Einführung des Turnens das Angebinde fünftiger Kraft 
und Robustheit des Körpers und der Seele nah dem Wahliprude: „friſch, fromm, 
frei, froh!" zu machen; die Juden vermaßen fih, lange Jahre bevor man in der 
GSeiftesrohheit des Antifemitismus eine große That der Zufunft jah, um Eman- 
cipirung und AZuerfennung der Bürgerrechte zu petitioniven; die italienifden und 
levantinishen Rheder meinten, weil Diplomaten und Soldaten eben beifammen feien, 
fünne man ja einen Kreuzzug zur Unterdrüdung der afrikaniſchen Barbaresfen- 
und Seeräuberftaaten beſchließen; der berühmte Buchhändler Cotta mollte 
allgemeine europäifhe Normen für den Buchhandel und das literarijhe Eigenthum 
in Anregung bringen, und ein gar fonderbarer Schwärmer bielt fogar öffentliche 
Vorträge, in welden er für eine Univerjalfprade plaidirte, die er natürlich fir 
und fertig im Schubſack mitbradte. Er bewies gar anfhaulid, wie feit den Tagen 
des leidigen Thurmbaues bei Babel alles Unheil und die Kriege nur dur die 
Spradenverwirrung gefommen fei, die man jet im Handumdrehen bejeitigen 
fönne, wo man dod einmal „jo friedlid beifammen fige und ſich fo lieb habe“. 
Der Mann hieß Shmidt und war natürlid Profefjor aus Dillingen, — denn 
folhe auserlefene Raupen werden ja nur in den Köpfen deutſcher Profefforen 
gezühtet. Ja, die höchſte Blüthe unfreiwilliger Ironie Tag wohl in dem allen 
Ernftes gemadten Vorjhlag, der Congreß — welder Anlaß zur Entfaltung des 
ausfhweifendften Lurus war — folle zur Hebung von Zucht und Sparfamleit 
eine „allgemeine europäifhe Kleiderordnung” (!) erlaffen. 

Kehren wir aus diefen heiteren Regionen zu jenen Angelegenheiten zurüd, 
mit welden fi die am 3. November 1814 thatfählih eröffneten Eonferenzen 
ernftlih befhäftigten, jo ftoßen wir vor Allem auf die Frage, weldes Schidjal 
dem gewiffermafßen geächteten König von Sachſen bejhieden fe. Preußen, 
geftügt auf eine vor Beginn des Befreiungsfrieges gemachte Zufage Rußlands, 
forderte als Lohn für feine geleifteten Dienfte die Einverleibung, und anfänglid 
fbien es, als ob auch Ludwig XVII. aus Erbitterung gegen den treueften 
Anhänger Napoleon’s dieſen Anſpruch ratificiren witrde. Tallevrand’s weit- 
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fihtige Staatsfunft erfannte aber die Franfreih drohenden Unbequemligfeiten 
einer Vergrößerung Preußens und trat im Syntereffe der Legitimität offen und 
durch Einflüfterungen für König Friedrich Auguſt ein. Und es gelang ihm 
niht nur England, das unter Caſtlereagh's Leitung am Gongreß nidt nur 
wie gewöhnlih eine eigennügige, fondern aud eine widerjprudsvolle und nergelnde 
Politik verfolgte, umzuftimmen, fondern auch Defterreih gegen jede Vergrößerung 
Preußens einzunehmen. So ungünftig ev auch perfönlid über den König von 
Sachſen dachte, jo fagte doch Kaiſer Franz mit dem gewohnten Kopfniden: „Mein 
Gott! es is halt do ein hart's Ding, ein’ Monarden vom Thron z'ſtoßen.“ 

Nicht ohne Einfluß auf die zunehmende Verbitterung blieb aud die polniſche 
Frage, von welder zwar von vorneherein ausgefhloffen war, daß fie im Sinne 
einer Wiederherftellung diefes Staates zur Sprade komme. Aber auch der lebhafte 
Wunſch des Kaiſers Alerander, den Titel eines „Königs von Polen”, für feine 
Perſon wieder in das Leben zu rufen, wurde nicht günftig aufgenommen, da man 
darin nicht ganz mit Unrecht einen Verſuch ſah, in der Zukunft Anfprüde auf die 
anderen ehemaligen polnifhen Landestheile zu erheben. 

Im Mittelpunkte aller Intriguen, welde defto gejhäftiger und gehäſſiger 
im Berborgenen gefponnen wurden, je berzlider man fih äußerlich geberdete, 
ftand Fürft Talleyrand, der in dem gegenfeitigen Miftrauen der Mächte das 
befte Mittel ſah, für Frankreich wieder jene Bedeutung im europäifhen Rathe zu 
erringen, die man ihm noch vor Kurzem zu nehmen Willens war. Nachdem es 
eigentlih in der demüthigenden Rolle eines Angeflagten am Eongreß erſchienen war, 
der nur fein Urtheil zu vernehmen hatte, wußte diefer Großmeifter verfchlagener 
Politik es dahin zu bringen, daß man fih um Frankreichs Freundſchaft bemühte 
und mande Frage in feinem Sinne gelöft wurde. 

Ganz ungeredtfertigt ift das herbe Urtheil Feinesfalls, welhes Noftig fällt, 
wenn er über die Hleinlihen Nergeleien und das Markten um Länder und Leute 
jagt: „Die großen Refultate des großherzigen Eongreffes werden nichts Anderes 
jein, als eine Seelenverfäuferei, wie die der Megensburger und Augsburger 
Verjammlung, wo durd die Mediatifivung nad dem Lunevilfer Frieden (1801) 
die Fetzen rechts und links durdeinander vertheilt wurden. Alles was geſchieht 
ift um nichts befjer, al was Napoleon auch gethan, weil man fih immer in 
demjelben Dilemma von Eigennuß, Engberzigkeit und Beſchränktheit herumdreht. 
Schlechte mittelmäßige Minifter, die eine demoralifirte Politif handhaben und ohne 
Nüdfiht auf die Perjönlihfeit der Völker nad eigener ſchlechter Perſönlichkeit 
handeln. Zu allen Uebeln fommt noch eine faule Scheu vor der Arbeit und was 
nur unbeftimmt zu lajfen, das bleibt es, uneingedenf der Folgen.” 


Bon Metternich heißt es: „Das Myſtificiren gehört zu den natürliden 
Anlagen des Minifters, welche er im gefelligen Leben oft bis zur Verzweiflung der 
Menjhen treibt, und welde er num jegt im Gabinet zu einer Fertigkeit gefteigert 
bat, die durch Zartheit und ftudirte Unbefangenheit noch gefährlider wird." 

Denn es wahr ift, dap Metternid, um Rußland und Preußen zu 
trennen, jenem Polen, dieſem Sadjen in Ausfiht geftellt habe, wenn es davon 
abftehe, die beiderjeitigen Anjprühe des Andern auf eben diefe Länder zu unter- 
ftügen, jo wäre dies allerdings einer jener diplomatiihen Winfelzüge, die man 
im gewöhnliden Leben als Perfidie brandmarkt. Möglich ift es immerhin, denn 
—— Politik ſteht nach einem geflügelten Wort „die Moral nie auf der Tages— 
ordnung”. 

Ein gewihtiger Grund muß jedenfalls für die tiefe Verftimmung des Kaifers 
Alerander mahgebend gewejen fein, jonft würde er nit im Jänner 1815 eine 
Einladung zu Metternich mit den zum Grafen Hardegg gejprodenen Worten 
abgelehnt haben: „Hören Sie, Sie find Soldat. Metternid hat mid der 
Unwahrheit bejhuldigt; wenn meine Berhältniffe es mir erlaubten, jo wühte id, 
was zu thun ift, — aber ſehen fann ih ihn nidt mehr." 





Die Arbeiten des Congreſſes. 325 


— — — — — — —— — 


Von beſonderem Intereſſe ſind die Verhandlungen, die man über die 
Neugeſtaltung der Verhältniſſe Deutſchlands am Congreſſe pflog. Beſſer als irgendwo 
tritt hier die Kleinlichkeit der Auffaſſung, die Selbſtſucht und — die Furcht 
vor jeder freien Regung hervor. Man hatte zwar den in dem Freiheitskrieg von 
1813 und 1814 mächtig aufflammenden deutſchen Patriotismus trefflich zu benützen 
gewußt und im Namen „Deutſchlands“ die begeiſterten Schaaren gegen den Feind 
geführt; jet aber war die Gefahr vorüber, der Boden vom Bedränger befreit 
und man hätte es am liebſten gejehen, wenn mit demjelben Moment aud der 
nun unbequem werdende nationale Enthufiasmus verglommen wäre und an die 
Megenten und Staatsmänner feine Anſprüche erhoben hätte, auch dem Volk einen 
Lohn für die Siege zu geben, die es durch Entjagung vorbereitet, duch beiſpiel— 
lofe Zapferfeit errungen hatte. 

Am hartnädigften ftemmten fih die ſüddeutſchen Staaten, namentlih Baiern 
und Württemberg, gegen jede Wiederherſtellung einer deutſchen lebensfähigen 
Eentralgewalt. Sie fürdteteten dadurch eine Beeinträhtigung ihrer Souveränetäts— 
rechte, wahrjheinlih auch die langſam fi vorbereitende Aufjaugung in einen großen 
Staatskörper, aus weldem Grunde fie auch heftig gegen die Entthronung des 
Königs von Sachſen opponirten, da fie darin nur ihre eigene Zukunft fahen. 
Sogar ein fehr zahmer Vorſchlag Metternih's, der auf eine gemeinfame 
Nepräfentation auf Grund der bejtehenden ſtändiſchen Einridtungen hinauslief, 
wurde befämpft, und Baiern wollte fih nur dazu verftehen, daß bie einzelnen 
Fürften gegen Außen eine gewiffe Verbindung eingingen, im Uebrigen aber voll: 
fommen unabhängig blieben. Und dieſer Gedanke war den damaligen Madthabern, 
welhe eine Scheu vor Allem hatten, was volfsthümlih ausſah oder hieß, fo 
ſympathiſch, daß alle Anftrengungen belllidender Staatsmänner vergeblih waren, 
und man fih in der deutſchen Frage immer mehr zu dem dur fünfzig Jahre fo 
ſchwer auf Deutſchland laftenden Fehler neigte, ftatt eines Bundesftaates bloß 
einen Staatenbund zu jhaffen, der dem nationalen Empfinden des Volkes nicht 
genügte und deffen Kraft lahm legte. 


Es ift Faum zu glauben, auf welde fonderbaren Ideen man verfiel. Der 
Sprofje eines der Reußiſchen Fürftenhäufer, der in der endlofen Reihe der Hein— 
riche jüngerer Linie als der vierundjehzigfte bezeichnet wurde und alg ein Mann 
von SKenntniffen und Geift galt, verfoht die merkwürdige dee, man müffe kurz— 
weg auf Deutjhlands Vorzeit zurüdgreifen — und zwar hübſch weit, nämlid) 
auf die goldene Bulle Karl’s IV., — aljo gerade auf eine der für Deutſch— 
lands Gefammtmadt verderblichſten Phaſen, durch melde der Selbſtſtändigkeitsdünkel 
der einzelnen Fürften jo ſehr beftärft wurde. Es war dies ein Sohn jenes 
Fürften Reuß, der auf die jpöttiihe Frage Friedrih’S des Großen, ob die 
Türften feines Haufes numerirten wie die Droſchkenkutſcher, ſcharf erwiderte: 
„Nein, fie zählen fort wie die Könige, wenn deren Stamm lange genug auf 
dem Throne bleibt." 

Nicht ohne Grund fest Noftik folhen eben mitgetheilten Anfihten den 
Ausruf bei: „So fpreden die Klügften, was fol! man mit den Anderen ans 
fangen ?" 

Daß bei folder Verwirrung der Anfihten die abenteuerlihften Gerüchte vers 
breitet und geglaubt wurden, ijt natürlih. Keine politifhe Conftellation war fo 
abfurd, um nicht ihre Anhänger und BVertheidiger zu finden, und die politifchen 
Kannegieker in den Salons und hinter dem Bierglas mühten fih auf ihre Weife, 
die profeſſionellen Staatsfünftler noch an Ungeheuerlichkeiten zu übertreffen. Welde 
ionderbare Gerühte durh die Luft jhwirrten, beweift befonders eines derſelben, 
das allen Ernſtes colportirt und als ein ganz paffendes Mittel zur Bei- 
legung der Differenzen angejehen wurde: König Friedrich Wilhelm IIL 
jole nämlih die Kaiferin Maria Louiſe heirathen, welde jo zum zweiten 
Male als politiiher Sühnengel fungiren follte. 
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Denn fo forgfältig man auch das Geheimniß der Conferenzen bütete, jo 
drangen doch Andeutungen über ernfte Differenzen in das Publifum, das beftürzt 
aus dem Friedens-Congreß die Saat neuer Kriege emporwadjen jah. 

Man wußte, daß fih die Mächte in zwei Lager gruppirten, wenn aud nur 
Wenige Kenntniffe davon hatten, daß die Dinge fhon bis zumAeußerften gediehen 
waren, und eine Zripelalliang zwifhen Defterreih, Frankreich und England die 
Zurüdweifung der ruffifh-preußifhen Forderungen, nöthigenfals auch mit den 
Waffen, zum Zwed hatte. 

Da änderte eine unvorhergeſehene Nachricht plöglih Alles, und die Furcht 
vor dem Gewaltigen, der zwanzig Sabre lang feine Geißel über Europa ge: 
ſchwungen Hatte, ftellte mit einem Schlage die fo brüdig gewordene Einigkeit 
wieder ber. 
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Des Kampfes letzte Zuckungen. 
(1815.) 
X 
— |} n einer heiteren Geſellſchaft find Mißhelligkeiten ausgebrochen. 
Man ſchäkert und ſcherzt zwar noch fort, aber unter den 
Mienen und tändelnden Worten lauern Argwohn und 
‚ Mißtrauen, das Lächeln wird zu einer Grimaffe, der 
7 Scherz zum Hohn und die zögernd gereihte Hand frampft 
115 ſich zufammen, als ob fie ſich lieber zum derben Fauft- 
AS Ichlag ballen wollte. Nur ein dünner Schleier gewohnter 
—) Formen verhüllt noch dürftig die eigentlihen Gefinnungen, 
aber jhon die nächſten Stunden können den Ausbrud) 
bringen, der an die Stelle von raufhenden Feten der Freude den wilden Tumult 
der Zwietradt ſetzt. 

Da dringt plöglid von Außen eine Gefahr herein, welde ftärfer wirft als 
die innere Uneinigfeit; raſch vergißt man, was trennt und reiht fih die Hand 
zur Abwehr. Was am gegenfeitigem Grolf gegen einander aufgejpeihert war, wird 
gegen den Dritten gefehrt, den Alle baffen, — es hat zwar mit der ohnehin 
lahm gewordenen Freude ein Ende, aber aud mit der Gefahr, da fi die Feſt— 
gäfte gegenfeitig in die Haare fallen. 

Sp ungefähr war die Situation am Congreß, als am 5. März die Nachricht 
in Wien anfam, daß Napoleon am 26. Februar mit neunhundert Dann feiner 
„elbaifhen Armee” die Inſel verlafjen habe, glüdlih durch die engliſchen 
Kreuzer gefhlüpft und am 1. März bei Cannes gelandet fei. 

Man gab fih zwar der Hoffnung hin, fein allerdings verzweifeltes Unter: 
nehmen werde gleid im Beginne verunglüden und legte der Meldung des 
englifhen Confuls in Livorno fein fonderlides Gewicht bei, fondern gab fih den 
Anschein, als fei man unbeforgt. Gegen diefe künftlihe Unbefangenheit ſprach es 
freilid, daß man die verhängnißvolle Nachricht verheimlihte, was nad alter und 
neuer Sitte ſtets nur dann gefhicht, wenn etwas Unangenehmes zu verfünden 
war, deſſen Aenderung man vergeblih von der nächſten Stunde erwartet. 

Der großmäulige Graf Pozzo di Borgo äußerte fih, Napoleon werde, 
wenn er es mage, weiter vorzudringen, „an ben erften Baum auf der Straße 
nad Paris gehängt werden". Doch nicht Viele theilten feine Zuverfiht, und ber 
Herzog von Dalberg entgegnete kopfihüttelnd: „Ich fürchte, Sie find ein ſchlechter 
Prophet, Graf, — in einer Wohe wird Napoleon in Paris fein.“ 

Unerfhüttert blieb auch diefer Nahriht gegenüber nur ein Mann —' 
Talleyrand. Er lag nod im Bette und überhörte feiner ſchönen Nichte, der 
Gräfin Berigord, die Rolle, welche fie auf dem Dilettantentheater des Fürften 
Metternich fpielen follte, als die Nahriht von Napoleon’s Flucht anlangte. 

„Mein Gott! rief die Dame erbleihend; „Bonaparte hat Elba verlaffen! 
— mas wird aus unjerem Xheater werden ?!” 

„Es wird ftattfinden, — feien Sie ganz unbejorgt‘, erwiderte falt der alte 
Diplomat, der verlernt hatte, über irgend etwas zu erftaunen oder zu erjchreden. 
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Und in der That behielt er allein Reht. Sowohl Napoleon irre ſich, 
als er mit den Worten: ‚Der Eongreß ift aufgelöft!” an das Land ftieg, als 
auch Jene, welche den Zauber feines Namens unterfhägten und ſich der Hoffnung 
hingaben, fein tollfühner Zug werde wegen Mangels an Theilnahme glei im 
Beginne mißlingen. 

Es dauerte zwar länger als eine Woche, bis er nah Paris fam, aber feine 
Macht ſchwoll von dem Augenblid, als ſich ihm die Bejagung von Grenoble 
angeſchloſſen Hatte, glei einer Lawine an, die ihm entgegen gejendeten Truppen 
gingen fofort zu ihm über und die Bevölkerung bewies im jhlimmften Falle dur 
ihr paffives Verhalten, daß die Herrihaft der Bourbons feine tieferen Wurzeln 
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Färſtin Bagration in ihrem Boudoir ESeite 316.) 


mehr im Vollke habe. In eilfertiger Haft verlieh König Yudwig XVIIT. Paris, 
um fi in Sicherheit zu bringen und am 20. März zog Napoleon — freilid 
aud unter dem Schweigen der Bevölkerung, in Paris ein. 

Die Nahriht von jeinen Fortihritten fam in Wien während eines Feſtes 
bei dem Fürften Metternid an und zerftörte die letzten Selbjttäufhungen. 

„Diefe Neuigkeiten trafen die Geſellſchaft wie ein Blig aus heiterem Himmel", 
erzählte der Graf de Ya Garde als Augenzeuge. „Die Zaufende von Wachs— 
lihtern ſchienen plöglih ihren Glanz zu verlieren. 

„Die Kunde verbreitete fih mit der Schnelligkeit des eleftriihen Funkens; 
der Walzer wird unterbroden, und vergebens fpielt das Orcheſter weiter; man 
blidt fi beftürzt an, man befragte fih ängftlih ; die vier Worte: „Er ift in 
Frankreich!“ wirkten verfteinernd wie das Haupt der Medufa. 
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Der Raifer Alerander nähert fih dem Fürften Talleyrand mit ben 
barfhen Worten: „Ich habe Ihnen doc gejagt, daß diefe Wirthſchaft von Feiner 
Dauer fein werde!" Der franzöfiihe Geſandte änderte feine Miene und verneigt 
fib- ohne zu antworten. 

Der König von Preußen winft dem Herzog von Wellington (der im 
Februar an Caſtlereagh's Stelle getreten war); beide verlaffen den Ballſaal. 
Gleih darauf folgen ihnen der Kaifer Alexander, der Kaifer Franz und 
Herr von Metternich. Der größte Theil der Säfte entfernt fih allmälig; nur 
einige ängftlih flüfternde Gruppen blieben in den Salons zurück.“ 


ee 
* * 
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fürn NMpiilanti flebt um die Befreiuna Griechenlands. (Seite 323,) 


Der Eongreß löſte fih nicht auf. Im Gegentheile nahm man die Arbeit 
energifher auf, und unter dem Drud der Schredensnadriht vergaß man auf das 
was trennte, gab hier und dort gegenfeitig nad, um wenigftens die dringendften 
Fragen zu bejeitigen, welde die Einigkeit ftören fonnten. Um feinem Standpunkt 
etwas zu vergeben, riß man den weftlihen Theil von Sachſen (Erfurt) los und 
gab ihn an Preußen, das Uebrige wurde dem in Preßburg internirten König 
Friedrich August zugefproden. 

Bormwurfsvoll äußerte ſich Kaiſer Franz gegen den ruffiihen Herrſcher: 
„Da jehen ©’, was aus der Begünftigung der unruhigen Franzoſen herauskommt“, 
worauf Alerander verbindlih erwiderte: „Ya wohl, ich fehe meinen Fehler ein 
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und ftelle, um ihm zu verbeffern, meinen Degen und meine Armeen Eurer Majeftät 
zur Verfügung.“ 

Leiht wurde dem Kaiſer von Rußland diefe Selbftüberwindung nit, und er 
gab trogdem feiner Mißachtung der Bourbons, die faum einen Verſuch gemadt 
hatten, fih zu behaupten, und für welde fih nicht eine Hand ernftlih erhob, 
lauten Ausdrud. Da fand denn Talleyrand, der Meifter der Phrafe, der 
nie um einen tönenden Ausspruch verlegen war, hinter defjen Worten ſich die 
Wahrheit oder das Nihts verbergen ließ, rafh wieder einen Ausweg. Sophiſtiſch 
erflärte er, die Verbündeten fämpften weder gegen Frankreich, noch für die 
Bourbons, jondern im Gegentheil für das Erftere und nur gegen Napoleon. 
Und obwohl dies angefihts der Haltung der Armee und aud eines Theiles der 
Bevölkerung von Frankreich thatfählih nicht mehr als eine Phraje war, jo begnügte 
man fih dod damit, wie es ja in ber Bolitif fo häufig geſchieht. 

Noh einmal wurde die Einigkeit der Verbündeten durd eine Heine Bosheit 
Napoleon’s einer harten Probe ausgefegt. Unter den Papieren Kud wig's XVIIL 
hatte man auch jenen Allianzvertrag vom 6. Jänner 1815 zwiſchen Oeſterreich, 
England und Frankreih gefunden, der gegen Preußen und Rußland geridtet war 
und die Monarden diefer Staaten umfo peinlier berühren mußte, als er geſchloſſen 
worden war, während fie beide als Gäfte in Wien weilten; Napoleon fendete 
den Vertrag dem Kaifer Alerander zu. Doch diefer war entjhloffen, jede au 
beredtigte Empfindlichkeit bei Seite zu ſetzen, und madte der leidigen Angelegenheit 
ein chevalerestes Ende. 

Im Beifein des Herrn von Stein empfing er Metternich und zeigte 
diefem das omindfe Aktenſtück. Selbjt die Gewandtheit und Glätte des Staats- 
kanzlers verfagte in diefem Moment, und er brachte es nur zu geftotterten Ent: 
fHuldigungen. Kaifer Alerander aber, wie es öfters bei feinem jhwanfenden 
Charakter der Fall war, durh eine momentane Wallung zu wirklider Größe 
emporgehoben, warf die Urkunde mit den Worten in das Feuer: „Metternid! 
fo lange wir Beide leben, ſoll über dieſe Sache zwiihen uns fein Wort mehr 
gefproden werden. Wir haben jett andere Pflihten, — denn gegenüber ber Rüd: 
fehr Napoleon’s muß unjere Allianz fefter als je fein.” 

In der That fjcheint von diefer Zeit an die Abneigung des Kaiſers 
Alerander gegen Metternich gänzlich gefhwunden zu fein. Darauf deutet 
ein von dem ruſſiſchen Monarhen äußerft zart vorgebradter, aber immerhin eigen- 
thümliher Antrag, als er im Mai 1815 Wien verließ, um fih zur Armee zu 
begeben. Derfelbe ging dahin, nebft dem offiziellen Depefhenverfehr nod eine 
Privateorrefpondenz zu eröffnen, zu deren Beftreitung Alerander das gewiß 
ausreihende Portogeld von jährlih fünfzigtaufend Dukaten anbot. Statt, wie e3 
vielleiht am correcteften gewejen wäre, die ganze Sache unter vorfihtigen Formen 
abzulehnen, machte Metternich diefelbe von der Zuftimmung des Raifers Franz 
abhängig, der diejelbe anfänglich verweigerte, fpäter aber mit der allerdings aud 
jfonderbaren Motivirung geftattete, „daß er ja fhlieflih eine ſolche Correſpondenz 
dod nit verbieten und fie bei den freundfhaftliden Beziehungen der Cabinete 
nütlih fein könne“. 

Der drohenden Gefahr gegenüber hatte man ſich raj geeinigt. Um 16. März 
erfloß das von Gent verfaßte Manifeft, welches befagte, „daß Napoleon, ba 
er durd fein Unternehmen die Convention, welde ihm den Befiß der Inſel Elba 
zugefihert, verlett habe, fo betradtet werden müffe, als hätte er den einzigen 
rechtlichen Anſpruch auf feine politiihe Exiſtenz von felbft vernichtet, fih von allen 
gejellihaftlihen DVerhältniffen losgebunden und als Feind und Störer des Welt: 
friedens den öffentlihen Strafgerihten preiszugeben fei". Das war eine mittel- 
alterlihe Achterflärung in befter Form, und thatfählih wurde Napoleon in 
etwas jonderbarer Heftigkeit als „Rebell und Verräther“ gebrandmarft. 

Vergeblich mühte man fih in Wien, die feftlihe Stimmung noch länger 
feitzubalten. Man verfammelte fi zwar noch auf Bällen und in Salons, aber in 
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Erwartung neuer Kämpfe, die nit frei von fanftem Grauen vor „Nappel’3 Het: 
peitfhe” war, wollte fi feine rechte Feftfreude mehr einftellen. Durd die fröh: 
lihen Zanzweijen börte man jhon den dröhnenden Schritt der Marjhcolonnen, 
das Rlirren der Waffen; — ftatt ſchwärmeriſchen und frivolen Geplauders jprad) 
man nur von Bataillonen und Korps, und fein Menſch dachte mehr an zärtliche 
Billetsdour über dem Scharren der Federn am Conferenztiſch, die jett einholten, 
was verfäumt worden war. 

Wieder bewies fih König Mar Yofef als vorjorgliger Regent und Huger 
Gefhäftsmann, — aber als jehr kühler Patriot. Er feste dem Durchmarſch öfter: 
reihifher Truppen durd jein Land fo lange Widerftand entgegen, bis man ihm 
durch Zugeftehung einiger Grenzrectificationen, die ihm unter Anderem Berdtes- 
gaben eintrugen, die Nothwendigfeit diefes Durchmarſches verfüßt hatte. 

Niht viel [harmanter benahm ſich Schweden, das, in den Befig Norwegens 
gefegt und geftügt auf feine Lage, fih weigerte, dem allgemeinen Bund neuerdings 
beizutreten. 

Bevor fih der Schlufaft des großen Napoleonifhen Dramas abjpielte, kam 
eine andere Epifode zur Entjheidung. Die Vorgänge am Eongreffe konnten den 
König Joachim Murat niht im Zweifel laffen, daß fein Anſchluß an die 
Gegner Napoleon’ nichts genügt hatte und man entihlofjen fei, aud ihn vom 
Throne zu vertreiben. Die Ablehnung feiner Forderung, daß Ludwig XVII. von 
den Mächten verhalten werden folle, ihn anzuerkennen, bewies deutlih, dag man 
im Rathe Europas gefonnen fei, ihn fallen zu laffen. Unter diefen Umftänden war 
es nur natürlih, daß er dem Zuge feiner natürliden Sympathien folgte, und bei 
der Nahridt von Napoleon's Bordringen in Frankreich fette er feine Armee 
nad dem Kirchenſtaat in Bewegung. Die Defterreiher unter Srimont, Nugent 
und Biandi rüdten ihm entgegen und jhlugen ihn in Eleineren Gefechten, zu: 
gleih wurde König Yerdinand IV. wieder als Sowverän Neapel3 anerkannt. 
Die Niederlage bei Tolentino (2. Mai 1815) vernihtete Murat’s Armee, 
ein Aufftand der Lazzaroni vertrieb ihn aus Neapel, und als er von Eorfica einen 
abenteuerlihen Zug zur Wiedererlangung feines Reiches unternahm, wurde er 
bei einer vom Sturm erzwungenen Landung bei Pizzo gefangen genommen und 
kriegsrechtlich erjhoffen (13. DOftober 1815). Der wiedereingefegte bourboniſche 
Herrſcher anerkannte die DVerdienfte Metternich's durd Verleihung des Titels 
eines Herzogs von Bortella, jene Talleyrand's, indem er ihn zum Herzog von 
Dino erhob. 

Biel früher entſchied fih das Schidjal Napoleon’s, deſſen Herrihaft von 
„hundert Tagen” in der mörderifhen Schlaht bei Waterloo (18. Yuni) zu 
Grunde ging. Unerjhüttert hielt das engliſche und Holländijhe Heer unter dem 
„eifernen Herzog" Wellington die wüthenden Angriffe durch einen vollen Tag 
aus, bis das Erjdeinen und der begeifterte Vorftoß der Preußen unter dem 
„Marihall Vorwärts”, dem „alten Blüher", die bisherigen Angreifer zur 
regellofen Flut trieb. Seine nohmalige Abdanfung zu Gunften feines Sohnes 
wurde von den Mächten gänzlih ignorirt, am 7. Juli zogen Blücher und 
Wellington in Paris ein, und Napoleon, der von NRodefort aus nad 
Amerika gehen wollte, war genöthigt, fih am 24. Juli den Engländern als Kriegs: 
gefangener zu ergeben. Eine Convention der Mädte vom 2. August bejtimmte die 
Inſel St. Helena zu feinem Aufenthalt, auf deren ödem Tyelsplateau fid fein 
gigantifhes Schidjal — ein merfwürdiges Seitenftüf der antifen Prometheusfage 
— erfüllte. 

Zwei Zage vor der Schlaht bei Waterloo war der Eongreß gejhloffen 
worden, nahdem am 8. uni unter Ah! und Weh! auch die „deutiche Bundes: 
afte” vollzogen worden war. Wenn wir auch niht aus trüben Erinnerungen 
müßten, in welchem Geifte diejelbe verfaßt war, jo könnten wir es aus dem 
wahrhaft fpaßigen Umjtand fließen, dag am Ende fogar Fürft Metternich 
dem ftarren Souveränetätsdünfel einzelner Fürften gegenüber als Verfechter der 
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Bollsrehte auftreten mußte. Dem Begehren Württembergs, „daß in dem fünftigen 
Grundgejege unter feiner Bedingung auf die Verbältniffe der Untertbanen zu 
ihren Herrihern Bezug genommen werden dürfe”, entgegnete der öſterreichiſche 
Staatsfanzler, daß zwar felbftverftändlih das monarchiſche Princip gewahrt werden 
müffe, „welchem Deutſchland nie ungeftraft untreu werben darf", daß aber anderer: 
feit3 die Feſtſtellung des Verhältniſſes zwiſchen Regenten und Unterthanen noth- 
wendig fei, nachdem in einzelnen Staaten ſolche Bebrüdungen eingetreten, wider 
welde die Unterthanen in Zukunft dur ein Rechtsverhältniß, wie fie deffen in 
der früheren Reihsverfaffung theilhaftig, fihergeftellt werden müßten.“ 

Welchen Werth diefes „Rechtsverhältniß“ felbft dort hatte, wo es zur Aus: 
führung kam, was nit überalf gejhah, werden wir jpäter fehen. Die Bundesakte 
beftimmte nur ganz allgemein, daß überall Landjtände zufammentreten follten. 
Dem nationalen Bedürfniß nah Einigung fam man dur Einfegung einer Diplo- 
maten-Gonferenz (Bundesverfammlung) in Frankfurt entgegen, die in ziemlich 
fraufer Weife nah Stimmen je nad der Bevölkerungszahl zufammengefegt war, 
jo daß Defterreih und Preußen je vier Stimmen bejaßen, die Mittelftaaten je cine, 
aber eine Anzahl Fleinere Staaten aud zu Collectivftimmen zufammengebündelt 
waren. Als letten Abglanz der alten verblihenen Kaiferherrlickeit wurde Oeſter— 
reih das Präfidium zugefproden. Und damit nod eine Erinnerung an die „gute 
alte Zeit” bewahrt werde, ſchuf man aud ein Bundesheer, das bei der abfoluten 
Selbftftändigkeit der einzelnen Staaten aud in militärifhen Dingen geradejo 
buntfhedig und gewiß aud vom gleihen Werthe war wie die einftige „Neid s— 
armee” läherlihen Andenfens, welche man im Volksmunde ſpottend: des heiligen 
römifhen Reichs „Reifausarmee" nannte. Erſcholl damals der Auf: „Die 
Meihsarmee tritt zufammen”, dann fam wohl panifher Schreden über das ganze 
Land, und zwar nit etwa aus Furcht vor dem Feinde, fondern aus Furdt vor 
den eigenen Mannjhaften, da in vielen Gegenden der Soldat ein ziemlid miß— 
achtetes Geſchöpf war. Es ſaß der Soldat eben gewöhnlid nur Schildwache, ent: 
weder im Thor oder im Wirthshaufe. Wie er ausjah, wenn er Schildwade ftand, 
ift uns in einem hübſchen Bildhen veranfhauliht worden (Seite 336), das eine 
Illuſtration zu dem Leipziger Liede von „Barchewitz“ bildet, weldes beginnt: 


„Als Leipzigs Thore noch bemannt 

Mit Stadtfoldaten, wie befannt, 

Berböhnt vun den Studenten; 

Da ftanten von dem edlen Korps 

Auch zwei einft vor dem Petersthor, 

Den Stridfirumpf in den Händen.“ 


Die Bundesafte wurde unmittelbar nad ihrem Erſcheinen in einer großen 
Denkfhrift von Geng, der immer mehr bezahlter Lohnſchreiber wurde, als ein 
Alt hoher politiiher Weisheit gepriefen. Gefinnungslos, wie er aber war, konnte 
er doch in intimen Kreiſen feine beſſere Erfenntniß nicht verbergen und fpottete 
in unerbittliher Weife über diefe „Neugeburt" des deutfhen Neiches, die von ben 
deutfhen Staatsmännern nah der Art ungeſchickter Accoucheure vorgenommen 
worden fei, die ohne Noth das zum Leben beftimmte Kind bei den erften Schwierig- 
feiten der Geburt zerjtüdeln. 

Am 20. November 1815 wurde durch ben zweiten PBarifer Frieden 
endlich die Periode ber Gebietsveränderungen definitiv abgefhloffen. Frankreich 
mußte fih außer Zahlung von Kriegsfoften zu Gebietsabtretungen an der Saar 
und Moſel verftehen, die von Defterreih und Preußen zur Ausgleihung der 
legten Entfhädigungsanfprühe verwendet wurden. Bezüglich des erfteren Staates 
blieb es bei den Beftimmungen bes erften PBarifer Friedens. Nah diefem erhielt 
es in Stalin Mailand und Mantua, das Gebiet von Venedig und 
Ferrara, aus melden mit dem Beltlin und ben Landſchaften Chiavenna 
und Bormio das lombardijd-venetianifhe Königreich gebildet wurde, 
das eine bejondere ſtändiſche Einrihtung (Eentral-Eongregation) erhielt. Rußland 
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trat den Tarnopoler Kreis und die Salzwerfe von Wieliczfa ab, Dal- 
matien mit Cattaro und Ragufa wurden erworben und die Grenze gegen 
Baiern mit Ausnahme von Berhtesgaden jo gezogen, wie fie vor dem Preßburger 
Frieden war, fo daß Tirol, Salzburg, das Inn- und Hausrudviertel 
bei Defterreih blieben. Die öfterreihiihen Seitenlinien in Toskana und Modena 
wurden wieder eingejegt, Parma, Piacenza und Guaftalla famen an 
Maria Rouife, die Gattin Napoleon’s, nah deren Ableben die Nachfolge 
einer bourboniſchen Seitenlinie vorbehalten war. 

Noch früher als der Barifer Friede wurde am 26. September zwiſchen 
den Kaiſern von Defterreih und Rußland und dem König von Preußen jener 
jonderbare und berüdtigte Bund „die heilige Allianz” gefhloffen, deffen Ent- 
ftehen und Tendenz deutlih den Einfluß der immer übermädtiger werdenden Ro— 
mantif auch auf die Politik verrieth, Diefe „Affociation der Hriftliden 
Monarden" jollte den Zwed verfolgen, „fowohl in der Verwaltung der ein- 
zelnen Staaten, wie aud in deren politiihen Beziehungen zu einander nichts zur 
Richtſchnur zu nehmen, als die Gebote des Kriftlihen Glaubens, der Liebe, der 
Gerechtigkeit und des Friedens”. 

Bald zeigte fih, daß Hinter diefen herrlichen Worten nichts ftedte als die 
nadtefte Reaktion, und vielleiht darum traten nah und nah faft alle Staaten 
Europas bei. Mit Ausnahme der Türkei, die natürlih nicht in einen Bunt 
„Hriftlider” Megenten aufgenommen werden konnte, verhielten fi nur noch Eng: 
land und Papft Pius VII. ablehnend. 

Bezüglich des Erfteren war die Nüdfiht auf die in England immer mehr 
zur Macht werdende öffentlihe Meinung maßgebend, die ſprichwörtliche Klugheit 
der päpftlihen Diplomaten aber mag wohl das Bedenkliche und Unhaltbare dei 
Sade erfannt haben, welche durd die Betonung des allgemeinen „Hriftlihen“ 
Standpunftes nit ſympathiſcher werden konnte. 

In der Wirklichkeit that aud die mit fo vielem Nimbus umgebene und mit 
einem ſchwärmeriſchen Myſticismus verflärte „heilige Allianz” nur nad) einer Seite 
ihre Schuldigfeit, — wenn es nämlih galt, im Namen der „Kriftlihen Staats- 
autorität" den Geift und das Sehnen der Völker zu beihwidtigen oder zu fnebeln. 
In diefem Sinne war fie der heilige Geift, welder die nachfolgenden Congreſſe 
von Berona, Troppau und Laibach infpirirte. Die tieferen Gegenjäge, melde 
in der Natur und Entftehung der einzelnen Staaten felbft lagen, vermodten fie 
nit auszugleigen, und die „unauflöslide Brüderſchaft“, welche die Monarden 
der heiligen Allianz verband, verfagte ihre Macht jofort, wenn die natürlihen 
Anterefien und die daran gefmüpfte Eiferfuht in das Spiel kamen. 

Scheinbar wären wohl nad fo lange andauernden Erjhütterungen nunmehr 
dauernde Fundamente gelegt worden, auf welden fi der friedlihe Ausbau der 
inneren Verhältniſſe jedes Landes hätte erheben und in deffen Schuß die Schäden 
hätten geheilt werden können, die durch jo lange dauernde Wirren dem Wohlftand 
und der Eultur gejhlagen worden waren. Vielfeiht ift aber nie eine gleich günftige 
Gelegenheit jo verfehlt benügt worden, und gerade die „ftillen Jahre”, die unferem 
Baterlande befheert waren, dienten nur dazu, eine Stimmung und Gegenjäte zu 
—— und groß zu ziehen, die endlich nicht ohne exploſiven Ausbruch bleiben 
onnten. 

Bevor wir in der politiſchen Geſchichte weiter ſchreiten, ſei noch ein kurzer 
Rückblick auf das geiſtige und Culturleben ſeit Beginn des Jahrhunderts 
geworfen, das zudem vom Beginn der Zwanziger-Jahre in ganz anderen Bahnen 


wandelte. 
— 
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Sir haben bereit3 bei der kurzen Ueberfiht am Schluffe des 

vorigen Jahrhunderts betont, daß die etwas überraſch 
getriebene Blüthe der öfterreihifhen Literatur durch die 
rüdläufige Bewegung, melde in der Mitte der Neunziger 
Jahre eintrat, in ihrem weiteren Wahsthum gehemmt 
wurde. Aber die in der Joſefiniſchen Periode gepflanzten 
Keime waren doch ſchon zu feft eingewurzelt, um nicht 
troß alfer Ungunft der Zeiten und Meinungen ſich weiter 
zu entwideln. Für die neuere Zeit ſcheint es wohl nicht 
mehr ganz richtig zu fein, wenn man annimmt, daß Friegeriihde Epochen abfolut 
eine hemmende Wirkung auf die gelehrte und literariihe Production haben müffen ; 
diefe wird natürlih davon beeinflußt und in beftimmte Richtungen gelenkt, aber 
nit ganz unterdrüdt, wie e8 namentlih während des großen deutſchen Religions- 
frieges der Fall war. Ja, man fünnte fogar nachweiſen, daß der durd) die eiferne 
Pflugfhar des Krieges durdgemwühlte Boden auf geiftigem Gebiet reihere und 
fhönere Ernten trägt, als wenn eine lange Friedensepohe den Gang der Geifter 
ſchläfrig gemacht hat. Auf die friedericianifhen Kriege des vorigen Yahrhunderts 
folgte die claffishe Periode deutfher Literatur und der directe Zuſammenhang der 
franzöfifhen Kriege mit der auf allen Gebieten übermädtig auftretenden und nicht 
immer woblthätig wirfenden Romantik ift unverfennbar. 

Wenn das geiftige Leben in Defterreih unter dem wenig verhülften Uebel- 
wollen nit ganz ertödtet wurde, fo find vielleiht gerade die Kriege im Beginne 
des Jahrhunderts Schuld daran, welche Kräfte weten und die Heranziehung von 
Zalenten forderten. Der Staat war denn doch feit fünfzig Jahren ein ganz 
anderer geworden, und es ging nit mehr an, feine Lenkung und fein ganzes 
Wejen zur Geheimfunft einer Heinen Kafte zu maden, die ihre Aufgabe mit ein 
wenig Routine und fehr wenig pofitivem Wiffen Löfte. Die immer wichtiger 
werdenden wirtbihaftliden Fragen, die größere geiftige Beweglichkeit der Maffen, 
das Berwandeln von Kunft und Wiffenfhaft aus Privatpaffionen einzelner Madt- 
haber zu Angelegenheiten von ftaatlihem Gewicht, — all das und namentlich die 
verhaßte Nothwendigfeit, die zur Macht gewordene öffentlihe Meinung zu 
lenken und zu beeinfluffen, wodurd die Publiciſtik entftand, drängte die Herrihenden 
jelbft dazu, den geiftigen Beftrebungen Vorſchub zu leiften, ſich ihrer zu bedienen, 
jo wenig günftig fie ihnen aud thatſächlich geſinnt waren. 

Es war wohl nur ein Ausflug diefer verhaßten Nothmwendigkeit und aud) 
feiner durd und dur praftiihen Natur, daß Kaifer Franz bei jeder Gelegen- 
heit erllärte, er lege nur auf die „eraften Wiſſenſchaften“ und das „Pofitive‘ 
Werth. Was nicht feft auf irdiihem Boden ftand oder gar zu Neflerionen und 
Grübeleien Anlaß gab, war ein Greuel für ihn, ob es fih nun als jpeculative 
Philoſophie oder als religiöfer Myſticismus gab. 

Der Stimmungswechſel von 1780 bis 1800 war zu plöglih und rauh ein- 
getreten, um fih nit empfindlih zu äußern. Nur wenige Namen, die in der 
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Joſefiniſchen Zeit Klang hatten, finden wir fpäter noch ſchaffend. Die meiften von 
Bedeutung und Charakter, wie 3. B. Joſef von Sonnenfels (geb. 1733, geit. 
1817), zogen fih zurüd, um nit mit ihrer Vergangenheit, die ihmen einen oft 
über — gehenden reformatoriſchen Ruf einbrachte, in Widerſpruch zu 
gerathen. 

Am wenigſten war dies natürlich bei den rein eraften Disciplinen der Fall. 
ALS Yuriften festen Thomas Dolliner (geb. 1760, geft. 1839), Franz von 
Beiller Be 1751, geft. 1828) und Sebaftian Jenull (geb. 1777, geft. 1848) 
die unter Kaiſer Joſef begonnenen codificatorifhen Arbeiten fort, welden das 1803 
veröffentlichte Strafgefeg und das ſchon erwähnte bürgerlihe Geſetzbuch ihre Ent- 
ftehung verdanften. 

Theilweife gehört der SKofefinifhen Periode an der grumdgelehrte on 
Meldior von Birfenftod (geb. 1738, geit. 1809), der bis 1803 die Leitung 
des Studienwejens innehatte und als claffiiher Lateiner wie gründlicher Alter: 
thumskenner galt. Bon ihm ift die Inſchrift des Joſefs-Denkmals: „Josepho 
secundo, qui saluti publicae vixit, non diu sed totus* (Sofef dem Zweiten, 
welcher nit lange, aber ganz dem öffentlihen Wohl lebte), die an Stelfe einer 
gleihfalls von ihm verfaßten, viel bezeihnenderen, aber nit genehmigten 
fam, welde lautete: „Arduis nato. Magnis persecuto, Majoribus praerepto * 
(Zu Wichligem geboren, vollbrachte er Großes nnd ward noch Größerem entriffen.) 

Hier ift aud der Kunftfenner und Hofbibliothels-Cuſtos Adam Ritter von 
Bartſch (geb. 1757, geft. 1821) zu nennen, der in feinem „Peintre graveur“ 
(21 Bände) ein noch heute unentbehrlihes und unübertroffenes Werk für Kupferftid: 
Funde lieferte. Zugleid war er aud ein vorzügliger ausübender Künftler (Zeichner 
und Kupferſtecher). 

Als Hiftorifer ift vorzüglid Joſef Freiherr yon Hormayr (geb. 1781, 
geft. 1848) zu nennen, der in feinem 1807 erfhienenen „öſterreichiſchen 
Plutarch“ die Lebenshefhreibungen vaterländifher Fürften, Staatsmänner ober 
Feldherren gab, um den Patriotismus zu heben. Diefelbe Tendenz befolgten aud) 
alle feine bis 1814 herausgegebenen Schriften, namentlih die „TZafhenbüder 
für vaterländifhe Geſchichte“. Nachdem er 1828 feinen Poften als Haus:, 
Hof: und Staat3-Ardivar aufgegeben hatte und in bairiſche Dienfte trat, änderte 
er dieje löbliche Richtung, und feine fpäteren Publicationen ftrogen, beeinflußt von 
perfönliden, an anderer Stelle kurz erwähnten Erlebniffen, von einer bis zu ver- 
biffener Ungerechtigkeit gehenden Abneigung gegen Oeſterreich. 

Biel Verdienftlihes leiftete für die ältere Gedichte Defterreihs der regulirte 
Ehorherr von St.-Florian, Franz Seraphicus Kurz (geb. 1771, geft. 1843), 
und in diefe Periode fällt auh der Beginn des Wirfens des Freiherrn Joſef 
von Hammer-Purgftall (geb. 1774, geft. 1856), eines der gelehrtejten 
DOrientaliften aller Zeiten. Seine „Geſchichte des osmaniſchen Reiches“ 
füllte eine volffommene Lücke in der Biftorifhen Literatur aus, und die Ueber 
tragungen aus dem Perfiihen und Arabijhen, namentlih der Lieder des Hafis, 
blieben nit ohne Einwirfung auf die deutſche Literatur, wie unter Anderem 
Goethe's „weftöftlider Divan” bezeugt. 

Hier ift der befte Platz, um eines erlaudten Autors zu gedenken, der feine 
in blutiger Praxis erworbene Wiffenfhaft in muftergiltige Theorie umzugeftalten 
- mußte. Es war dies Erzherzog Karl (geb. 1771, geft. 1847), der in feinen 
Werfen ein überhaupt wenig bebautes Feld der Literatur, das in Defterreih noch 
ganz brad lag, mit muftergiltigen Gaben bereiherte. Seine Darftellung der 
„Sampagne von 1799” und die „Grundſätze der Strategie” find noch 
heute für jeden Jünger der Kriegskunſt unentbehrlich. 

' Ein anderer Militär, Georg Freiherr von Vega (geb. 1754), gehört zu 
den tüchtigften Mathematifern und bat fih durch Berehnung und ſyſtematiſche 
Darftellung der Logarithmen unfterblihe Berdienfte um die praftiihe Mathematik 
erworben. Er ftarb 1803 im beften Mannesalter durch Mörderhand. 
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Als Theolog fei der Hofburgpfarrer Jolob Frint (geb. 1766, geft. als 
Biihof von St.Pölten 1834) genannt, den wir noch als Vertreter einer 
ertremen Richtung, die nicht ohne Einfluß auf die politiihen Verhältniffe blieb, 
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fpäter Fennen lernen werden. Er war Gründer der Bildungsanftalt für Weltpriefter 
in Wien und literariſch thätig in den Fächern der praftiihen Gottesgelehrtbeit. 

Die mediciniſche Schule Oefterreihs, jhon unter Maria Therefia und 
Joſef U. von bohem Mufe, zählte auch in dieſer Periode glänzende Namen, 
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Bor Allem ift bier einer der berühmteften Aerzte aller Zeiten, Johann Peter 
Trank (geb. 1745) zu nennen, der nach feinem Austritt aus ruſſiſchem Staats- 
dienft jelbft ein glänzendes Anerbieten Napoleon’s ausjhlug, um fi 1811 in 
Wien niederzulafien. Als der geſuchteſte Arzt und anerfannte Autorität im öffent: 
lihen Medicinalwejen fette er auch bier jeine literarifhe Thätigkeit bis zu dem 
1521 cerfolgenden Tod fort. Als Ophtalmolog (Augenbeilfundiger) machte ſich 
Joſef Barth (geb. 1745, geft. 1818), mebjtbei großer Kunſtkenner, berühmt, als 
vorzügliher Operateur Bincenz von Kern (geb. 1760, get. 1829), und um Aus— 
bildung und Berbreitung der Vaccination wie als Balneologe erwarb fih Johann 
de Carro (geb. 1770, geft. 1857) hohe Berdienfte. 

Befondere Erwähnung verdient der edle Menfchenfreund Karl Graf Harrad 
(geb. 1761, geft. 1829), der, einem Herzenstrieb folgend, fih der Medicin 
zuwendete und, unterftüßt von einem bedeutenden Vermögen, fih als Arzt und 
Wohlthäter unvergänglide Berdienfte erwarb. Er ftand mit den bedeutenditen 
Männern feiner Zeit, 3. B. auh mit Goethe, in freundihaftliher Verbindung 
und genoß fo hohen Kuf, daß felbft Napoleon den Wunjh nah einer Begeg- 
nung ausgejproden haben joll, welder ih Harrach jedod aus Beſcheidenheit und 
Patriotismus zu entziehen wußte. 

Weniger wegen feiner ärztlihen Wirkffamfeit, als wegen jeiner reactionären 
ZThätigfeit als Studiendirector ift der kaiſerliche Leibarzt Andreas Joſef Freiherr 
von Stifft (geb. 1760, gejt. 1836) zu erwähnen, ein höchſt einflußreiher Mann. 
So hoch er in der Gunſt des Kaiſers ftand, jo unbeliebt war er bei jeinen Fach— 
genojjen, und jelbjt von feinen ärztlihen Kenntniffen hatte man nur ſehr geringe 
Meinung. Dies bewies fih namentlih nad der gefährliden Erfranfung des Kaifers 
im Sabre 1826, wo der hohe Patient unter Stifft’s Behandlung als aufgegeben 
galt, bis der von der ſchwer geängjtigten Kaiferin Karolina Augufta beige 
zogene Arzt des Herzogs von Reichſtadt, Dr. Staudenheim, durd) einen Wder- 
laß eine Wendung zum Beſſeren berbeiführte. Am nächſten Morgen, nachdem dieje 
Thatfahen im Publitum befannt geworden waren, war den an den Straßeneden 
affihirten und von Stifft unterzeihneten Bulletins neben defien Namen mit 
Zinte beigejegt: „Siehe techniſches Wörterbuch, Seite fo und jo." Natürlid gab 
es Neugierige genug, welche nachſchlugen, was dieſes Eitat bedeuten jolle, und da 
ftand denn an der bezeichneten Stelle zu leſen: „Stift, ein Nagel ohne Kopf" 
— vielfeiht eine der beften, aber aud fanglanteften Aeußerungen des jonft meift 
barmlojen Wiener Wiges. 

Die Naturwiffenihaften wurden feit Decennien jhon nit mehr blos in ihrer 
abjtraften Bedeutung, jondern wegen ihres Einfluffes auf die Praris gewürdigt 
und geübt. Als Spftematifer ift Friedrich Mohs (geb. 1733, geft. 1839), der 
ausgezeichnete Mineralog, zu nennen, der 1802 nad Oeſterreich fam, mehrere 
Kronländer behufs ihrer geognoftiihen Erforſchung bereifte, zuerft am Joanneum 
in Graz, dann in Wien als Lehrer wirkte. Bejonders befannt ift auch Profejfor 
Paul Traugott Meißner (geb. 1778, geft. 1864), ein vorzüglider Phyſiler und 
Chemiker, durh Erfindung der nah ihm benannten Heizungsmetbode mit 
warmer Luft. Für wiffenshaftlihe Tehnologie wirkten Stefan von Kees (geb. 
1774, geft. 1840) und Johann Joſef Prehtl (geb. 1778, gejt. 1854), der erjte 
Director des nah langen Vorbereitungen 1815 eröffneten polytehnijden 
Inſtitutes in Wien, welder jih namentlih durd Erfindung des Flintglaſes 
verdient machte. Bor der tehnifchen Lehranftalt in Wien war 1806 jhon jene zu 
Prag und 1811 durch die Hocberzigfeit des Erzberzogs Johann das nad ihm 
benannte „Jdanneum“ gegründet worden. 

Als Erfinder auf techniſchem Gebiete verdient Joſef Hardtmuth (geb. 1752, 
geft. 1816) Erwähnung, urjprünglib ein nit unbegabter Architekt, von weldhem 
die Façade des fürftlih Yiectenftein’ihen Palais in der Herrengafje in Wien 
jtammt. Als Erfinder des Steingut, mannigfader Berbejjerungen in ber 
Erzeugung von Thon: und Farbwaaren wurde er auf das indujftrielfe Gebiet 
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gelenkt, wo fein Name nod heute, namentlih dur die nad ihm benannten Blei: 
ftifte, angefehen if. Ob fih der fonft verdiente Phyſiker Franz Konrad 
Bart! (geb. 1750, geft. 1813) durh Erfindung der Taftenharmonila nicht 
eher eines Attentates auf muſikaliſche Ohren ſchuldig gemadt als ein Verdienft 
erworben bat, wäre heutzutage wohl zu erwägen. 

Wir werden da auf ein Feld gelenkt, welches in jener Zeit befonders eifrig 
bebaut wurde — das der mehanifhen Spielereien. Das jelbft klare Köpfe 
verwirrende Forihen nah dem Perpetuum mobile hatte zu allen Zeiten derlei 
Kunftwerfe zu Tage gefördert, und fhon die alten „Kunſtkammern“ entbehrten der 
„Automaten” nicht. Kohannes Müller von Königsberg, der um die Kalender: 
funde verdiente Regiomontanus, verfertigte ſchon mechaniſche Thiere, die durch ein 
Räderwerk bewegt wurden, unter anderem einen Adler, der Kaifer Marimilian Il. 
bei feinem Einzuge in Nürnberg 1570 vom Thore herab durch Flügelihlagen 
begrüßte. Nod berühmter ift Baucanjon’s Ente, die fraß und das Gefrejjene 
zermalmt von fi gab, fein Flötenfpieler und die Klavierfünftlerin von Droz, 
welde nicht allein fpielte, fondern aud den Kopf und die Augen bewegte und fic 
vor den Zuhörern verbeugte. 

Der Geſchmack an diefen Runftwerfen — nebftbei gejagt, fein Beweis von 
befonderer äfthetifher Neife der Zeit — war im Beginne unferes Yahrhunderts 
rege und ſprach fih aud im einzelnen öffentlihen Anlagen aus. Das „Haus der 
Laune” in Larenburg, eine Schöpfung der frobfinnigen Maria Therefia 
(geft. 1807) zweiten Gemahlin des Kaijers Franz, wimmelte von folden Ueber: 
raſchungen, zu welchen die vertieften und allgemeiner werdenden Kenntniffe in der 
Optik und Mechanik reihlihe Hilfsmittel boten. Da gab es Stühle, welde beim 
Niederfegen ſchrieen, eine Melodie fpielten oder gar den Sikenden fefthielten, — 
Ziihe, welde verfanten und wieder emporftiegen, und in der Küche fuhr gar 
Herr Satan in PBerfon auf der Dfengabel zum Naudfang hinaus. Der 
fettenraffelnde Templer im Berließ der Franzensburg ift nod heute ber 
Schreden und die Freude großer und Heiner Kinder und wohl die legte Erinnerung 
an jene Spielereien. Noch überboten wurde Larenburg in diefer Beziehung durch 
den Park von Shönau bei Baden, — eine Schöpfung des kunftfinnigen Groß— 
induftriellen und Hoftheater-Intendanten Peter Freiherrn von Braun (geb. 1758, 
geft. 1819), welde ein wenig an den durd feine Ueberrafhungen berühmten Garten 
des Grafen von Hodig in Roßwalde erinnerte. In Schönau gab «8 auf je 
zehn Schritte Tempel, Kiosfe, Wafferfünfte, abjonderlide Brüden, . Erinnerungen 
an alle Zonen mit entfprechend foftümirten Puppen, der Glanzpunkt aber war 
der „Tempel der Naht”, ein mit Luxus und Phantafie ausgeftatteter unter 
irdiſcher Raum, in dem magiſche Muſik erklang und deſſen Kuppel den zeftirnten 
Nachthimmel in täufhender Weiſe nachbildete. 

Wie alle ähnlichen unfruchtbaren und nad einmaligem Sehen jeden beſſeren 
Geſchmack abſtoßenden Schöpfungen verfiel auch Schönau bald. Sie entftehen ader 
nicht, wenn der Anſtoß dazu nicht in einer irregeleiteten Gefhmadsrihtung der 
Zeit und in einer fhlecht angewendeten, in mehreren Individuen zugleich auftretenden 
Geſchicklichleit in mehanifhen Dingen gegeben ift. Und beide Bedingungen trafen 
in der Periode zufammen, von welcher wir ſprechen. Es wimmelte da erdeutlich 
von mechaniſchen Zaufendfünftlern, und in Wien zum Beifpiel wurden auf der 
„Mehlgrube“ und im „römiſchen Kaiſer“ bejondere Säle eingerichtet für Tolde 
Shauftellungen, nahdem die früher auf der Freiung beftandenen Buben im Anfang 
des Jahrhunderts aufgelaffen werden mußten. 

Am befannteften machte fih wohl Wolfgang von Kempelen (geb. 1734, 
geft. 1804), Hofrath bei der fiebenbürgifhen Hoftanzlei, tüchtig bewandert ın ven 
Naturwiffenfhaften und ein ausgezeihneter Mechaniker. Seine „Schach maſchine“, 
ein Automat in Geftalt eines Türken, welder diefes ſinnreichſte aller Spiele fpielte 
und häufig gewann, machte immenſes Aufjehen, war Gegenftand einer fürmlidhen 
Literatur und zahlreiher Wetten. Obwohl Kempelen auf Berlangen die Figur 
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öffnete und Zweiflern das darin befindlihe Näderwerk vorwies, nahm man doc 
jpäterhin allgemein an, daß der Befiger einen gewiffen Einfluß auf den Mechanismus 
des Automaten während des Spieles ausübe. Es läßt fih aud eine andere Erflärung 
nicht wohl denfen, wenn man nit gar eine Einrihtung „a la Kingfu* annehmen 
will. Eine weitere Erfindung Kempelen’s war die Sprachmaſchine, ein 
Syſtem von durch Blasbälge bewegten metallenen Zungen und Klappen, womit 
Worte ziemlih deutlih gebildet wurden. Kempelen richtete aud die Wafferfünfte 
von Schönbrunn ein. 

Seine Shahmafhine ging in den Beſitz des Medanifers Johann Mälzel 
(geb. 1772, geft. 1838) über, der damit reifte, um fie zur Schau zu ftellen, aber 
in beftimmter Rihtung jelbft ein mechaniſches Talent war. Er führte den fonder- 
baren Titel: „k. k. muſilaliſcher Kammermaſchiniſt“ und ift mit feinem Bruder 
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Leonhard (geb. 1778, geft. 1855) der erjte Verfertiger großartiger Spielwerfe. 
Er ift der geiftige Vater aller Spielorgeln und «Uhren, Flötenwerfe und Orcheſtrions, 
wofür ihm die Mufe der Tonkunft gewiß weniger Dank weiß, als für die Erfindung 
des „Metronoms“ (Taftmeffers). Seine „Trompetenmaſchine“ erfegt den Schall 
von jehsunddreißig Trompeten, — gewiß aud für modernfte Operneffefte zu viel. 

Wie alle diefe Talente, bei welhen das Nütlihe faum von der Bizarrerie 
zu trennen ift, verfiel auch Mälzel in Abjurditäten, wie zum Beifpiel feine 
mehanifh-optiihe Aufführung der „Jahreszeiten“, die in einem Saal vor fid 
ging, welder fi je nad dem Fortfhreiten des Oratoriums veränderte, indem es 
ſchneite, die Sonne ſchien, blitte und donnerte, wie der Tert es wollte. Auch der 
Sport unferer Zeit, das BVelocipede, fpudte jhon in Mälzel’s Geift, denn die 
von dem Forftmeifter Karl von Drais (geft. 1851) im Jahre 1817 erfundenen 
und feiner Zeit viel beliebten „Draifinen*, die Mälzel zuerft auf der Baftei und 
im Prater umherrollen ließ, waren jehr nahe Verwandte der erfteren. 

Die faft wieder vergeffene Fahr: und Laufmaſchine Draifine beftand aus 
zwei hinter einander laufenden Rädern, welde ein Geftell verband, auf dem ein 
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Sattel angebradt war, vor welchem fi ein Bügel befand, auf dem die Arme bes 
die Majhine Bewegenden rubten. Vor dem Bügel ging ein mit einem Querjtabe 
verjehener Schenkel in die Höhe, der zum Lenfen der Maſchine diente. Man bewegte 
die Maſchine, auf ihr ſitzend, durch Aufftoßen eines Fußes um den andern auf 
die Erde fort, wozu jedoh große Balance und Fertigkeit im Lenken gehörte, wobei 
noch das Ueble war, daß man dur die beim Fahren aufzubietenden Kräfte immer 
mübder wurde als durd das Gehen. Deßhalb entftand auch jofort das Sprichwort: 
„Draifinen reiten”, das heißt: etwas in doppelter Anftrengung verrichten, was mit 
der einfahen auch und beſſer getban wäre. Geſchickt geleitet legte die Draiſine 
in einer Stunde eine Meile zurüd (Bild Seite 339). 

Die Eurve, auf welder fi jolde Talente bewegen, ift naturgemäß eine 
abwärtsführende, denn vom Ueberflüffigen und der leeren Spielerei ift nur ein 
Schritt zum Projectanten, der erft ſelbſt an fih und den Werth feiner Erfindung 
glaubt und dann — Andere daran glauben machen will. 

Ein Harakteriftiiher Bertreter diefer Klaffe war der aus der Schweiz ftammende 
Uhrmacher Jakob Degen (geb. 1756, geft. 1848), ein geſchickter Mechaniker, der 
eine „Flugmaſchine“ erfunden haben wollte und nicht allein das große Publikum, 
jondern auch hohe Herren für fih zu intereffiven mußte. Die Regierung, reiche 
Gönner und die fhauluftige Menge wurden in Contribution gejeßt und — doch 
wollte die Flugmaſchine nie fertig werden. Sie beftand aus einem Gerüft von 
Eifenftäben, das um den Körper gefhnallt wurde und fo eingerichtet war, daß die 
an den Armen befeftigten, aus Filhbein und Seide bergeftellten Flügel bewegt 
werden konnten und nad aufwärts durch Ventile die Luft durchließen, die fi 
beim Abwärtsbewegen von jelbft ſchloßen. Es war für jeden Einfihtigen Har, daß 
dieſe Maſchinerie böhftens als Fallſchirm wirken, aber zum Aufwärtsfteigen nie 
die lebendige Flugkraft des Vogels erjegen konnte. 

Trogdem aber war Degen fo kühn, öffentlihe Borftellungen anzufündigen, 
und die Neugierde fo groß, daß fih genug Menſchen fanden, um die Winter: 
reitfhule gegen einen Gulden Eintrittsgeld zu füllen. 

Diefe Vorftellung fiel in die Zeit der zweiten franzöſiſchen Invaſion, und 
der Minifter des Innern, Maret, wie mehrere franzöfiihe Generale wohnten 
bei. Die kecke Miyftification endete damit, daß ſich Degen an einem Strid 
emporziehen ließ, einige Male mit den Flügeln ſchlug und dann wieder nieber- 
gelaffen wurde, weil ein Gebreden an der Maſchine ihm „für diefesmal das 
Fliegen und Freiſchweben unmöglich gemacht babe“. 

Napoleon modte wohl von Maret über den Werth der Sache unter: 
rihtet worden fein, denn al8 Degen es wagte, um eine Beihilfe zu feinem 
„Unternehmen" zu bitten, erflärte der Kaiſer derb, er wolle nichts wiffen von 
jenem „fou, qui mente“ (lügnerifhen Narren). 

Nod ein zweites Mal zog er fih auf ähnlihe Art aus der Affaire. Er 
hatte nämlich feine Erfindung dahin modificirt, daß fie nit zum Alleinfliegen, 
jondern nur dazu dienen folle, um den Luftballon lenkbar zu mahen. In diefer 
Form wollte er fih 1811 im Prater produciren und wieder ftrömte das Publikum 
zu, die Caſſe füllte ih, Degen ließ fih in feinen Apparat einſchnallen, an den 
Ballon binden, — aber da riß wieder irgend ein Strid und die Zufhauer mußten 
fih damit begnügen, den Ballon alfein und ungelenft davon fliegen zu fehen. 

Da der Mann diefe Unfälle auf Neider und Gegner feiner Erfindung 
zurücdführte, ließ ihm der Kaifer Franz den Park von Larenburg zur Verfügung 
ftelfen und madte jeine Unterftüsung von einer Probe abhängig. Nun nüste 
nichts, die Fahrt mußte gewagt werden, und Degen flog in der That an einem 
ſchwach gefüllten, nah Art der Ballons captifs befeftigten Ballon auf, aber ohne 
denfelben zu lenfen, obwohl er mit jeinen Flügeln nad Leibesfräften webdelte. 
Während der Anweſenheit der Allürten gab Degen Borftellungen in Paris, wo 
er den Luftſchiffer Blanchard für fih zu intereffiven wußte, aber da ihn fein 
Unftern aud dahin verfolgte, ward man jeiner bald fatt, und er kehrte nah Wien 
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jurüd, wo er als Werfmeifter in der Notendruderei der Nationalbank feine 
mechaniſchen Kenntniffe in nügliherer, wenn auch mühevolferer und weniger Iucra- 
tiver Weife verwerthen konnte. So hatte denn jeine Erfindung des Doppeldruds 
für Werthpapiere (1820) einen weit höheren Werth. 

Als anmuthendes Gegenftüd dieſes vergeblih nach Außerordentlichem ringenden 
mechaniſchen Zalentes verdient hier ein Dann erwähnt zu werden, der ohne alle 
tehnifhe Vorbildung mit Energie und tüchtigem Berftand Aufgaben löft, an 
welhen Fachmänner verzweifelten. Es ift dies Georg Huebmer, ein ganz 
gewöhnliger Holzfueht aus dem Salzkammergut, der als gräflid Hoyos'ſcher 
und faijerlider Schwemm-Meiſter durch feine mufterbaften Anlagen die erfolgreiche 
Ausbeutung ausgedehnter Waldungen möglih machte und Gründer der blühenden 
Eolonie im Nafthale wurde (Bild Seite 353). 

Sein Hauptwerk ift die tunnelartige Durchbrechung des Gfhaidberges, um 
duch die Stollen die Hölzer des Neumwaldes in den Preinbah flößen zu können 
(1811 begonnen, 1827 beendet). Ohne techniſch gebildete Mitarbeiter und ohne 
ſelbſt theoretiihe Kenntniffe über die Tracirung eines ſolchen Baues zu haben, 
führte er denſelben doch in glüdliher Weife durch, — ein erfreuliher Beweis, daß 
glüklihe Naturgaben, nüglih angewendet, weit mehr Werth haben, als theoretiſche 
Spitzfindigkeit, die fih in Subtilitäten und leeren Spielereien gefällt. 

E3 wäre wohl unverzeiblid, wenn nit hier auch eines Mannes gebadht 
würde, dem die Ehre der Erfindung einer Maſchine gebührt, die heute Taufenden 
von Menſchen Erwerb jhafft — der Nähmafhine. Der in Wien anfäffige, aus 
Kufftein in Tirol gebürtige Schneidermeifter Joſef Madersberger erfann 
im Jahre 1814 ein Zriebwerf, das alle Arbeiten der Näbterei mit einer bie 
menjhlihe Handarbeit bei weitem übertreffenden Schnelligkeit und Genauigkeit 
verridtete. Kaifer Franz ertheilte dem Manne fofort ein ausſchließliches Privi— 
legium. Anfangs nähte und ſchlang diefe Maſchine nur in gerader Linie, im 
Jahre 1817 aber machte er fie auch für krumme Linien fähig. Die Vorrichtung 
war nun für Haldfreife von einem Zoll im Durchmeſſer hergeftellt und konnte 
mit einer geringen Veränderung auch Heine Kreife, eiförmige Figuren und Winfel 
von verſchiedenen Graden ausjhlingen, wie aud fonft alle Näharbeit verrichten. 
Zur Vollendung einer Wiener Elle von 29°/, Zoll von gefälungener Arbeit waren 
3’/, Stunden erforderlih, während welder Zeit die fünf Zoll lange Kurbel 
6944 Umgänge folglid 33 in einer Minute machte. 

Der Erfinder bejhrieb feine Nähmaſchine in einem gedrudten Werfhen und 
ſtellte fie öffentlich in Wien zur Schau aus. Sie war in einem niedlihen Kaften ein: 
gefhloffen, nur der Nadelführer mit dem Fadenjhieber, die Wendungsſcheibe mit 
dem Stoffe und die Kurbel waren daran fihtbar. Das ganze Werf war 3 Fuß 
3 Zoll hoch, 6 Zoll breit und 5 Fuß lang. Um dreizehn bis jehzehn folder 
Triebwerke in XThätigkeit zu erhalten, war eine Perſon, welche die Nadeln zu 
wechjeln und neue Stoffe einzulegen hatte, dann eine andere, um alle biefe 
Triebwerke mit einem Kraftaufwande von 3";, Pfund in Bewegung zu fegen, 
hinreichend. 

Zur Literatur zurückkehrend, fällt uns ſofort auf, daß die Anläufe, welche 
in der Sofefinifhen Periode gemacht wurden, raſch wieder in den Sand verlaufen 
find. In den „Landwehrliedern” von Heinrich von Eollin (geb. 1772, geft. 
1811) und den viel minderwerthigen von Ignaz Franz Caſtelli (geb. 1781, 
geft. 1862) treten uns die einzelnen Spuren der patriotifhen Erregung der Jahre 
1808 und 1809 entgegen. Sie find an Kraft und Unmittelbarfeit der Wirkung 
in feiner Weife mit Karl Theodor Körner’s (geb. 1791) berühmten Schladt- 
liedern zu vergleihen, die diefem begeifterten Dichter eine weit höhere Stufe in 
unferer Nationalliteratur anmweifen, als er fie dur feine dramatiſchen Arbeiten 
einnimmt, die er 1811 und 1812 als k. f. Hoftheaterdichter in Wien producirte, 
und von welden die Tragddien: „Zrinyi* und „Hedwig“, die Luftfpiele: „Der 
grüne Domino” und „ber Vetter aus Bremen" am meiften Wirkung machten. 
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AS die Begeifterung der Freiheitskriege mädhtig emporflammte, eilte aud er, 
obwohl Bräutigam der reizenden Schaufpielerin Antonie Adamberger (nadhmals 
Frau von Arneth, geb. 1790, gejt. 1867, einen rührenden Abjhied von ihr 
nehmend, Bild Seite 37T), zu den Waffen, trat in dasLützow'ſche Freiforps und 
fiel im Gefeht bei Gadebufh am 26. Auguft 1813. 

Bon Heinrih von Eollin befigen wir nod eine Neihe von Tragödien, die, 
beeinflußt von der Elafficität der Goetheſchen „Iphigenie“, vergeblid die Klarheit 
dieſer Dihtung zu erreihen ſuchen und eigentlid nur fteif und kalt find. Bekannt 
ift au jein Bruder Matthäus von Eollin (geb. 1779, geft. 1824) als Erzieher 
des Herzogs von Neichftadt (jeit 1815), ein gründlich gebildeter Weltmann, der 
1814 die Nedaction der „Wiener allgemeinen Literaturzeitung”, jpäter als „Jahr: 
buch der Literatur” fortgejett, übernahm und darin einer rein ſachlichen, auf äſthetiſchen 
Sefihtspunkten aufgebauten Kritik die Wege bahnte. Wenn wir no den vielfeitigen 
Jakob Glatz (geb. 1776, geſt. 1831) erwähnen, deffen Erbauungsbud : „Die 
Stunden der Andacht“ in wohlverdientem Rufe jteben, und bemerfen, daß 1816 
Franz Grillparzer’s „Ahnfrau“ erſchien, jo ift die ſchöne Yiteratur ernfterer 
Richtung erihöpft. Obwohl die „Ahnfrau“ an allen Auswüchſen der Romantik 
frauft und zu den Schidjalstragödien derbfter Structur gehört, wie fie damals 
durch Werner’s „24. Februar”, Müllner’s „Schuld“ u. ſ. w. Mode geworden 
war, jo ift fie doch jo reih an Schönheiten und zeigt eine ſolche Meifterihaft der 
Sprade, daß fie fofort Aller Augen auf den jungen Autor lenkte. Sogar der 
erclufive Lord Byron äußerte fih nad der Lectüre der „Ahnfrau“: „Grillparzer! 
Das ift ein fonderbarer und unſchöner Name, aber man wird lernen müjjen, ihn 
auszuſprechen.“ Wir fommen auf Grillparzer noch zurüd, da er erft in feinen 
jpäteren Werfen die Höhe feines dichteriſchen Könnens erreichte. 

Gleihfall3 nur mit dem Beginne ihrer literarifhen Wirffamfeit ragt in die 
jegt behandelte Periode die einft viel gelefene, aber nod mehr jhreibende Karoline 
Pichler (geborne von Greiner 1760, geit. 1843) herein. Frauenhafte Geſchwätzig— 
feit und jelbftgenügjame Breite machen heute nicht blos ihre Romane und Erzäh— 
lungen ungenießbar, jondern gebieten aud ihren memoirenartigen Schriften gegen: 
über Vorſicht, da ihre Urtheile über Perjonen und -Verhältniffe häufig durd) 
alferperfönlihfte Stimmungen und Anfihten beeinflußt find. Der Salon der ſonſt 
jehr liebenswürdigen, geift: und gemüthvollen Dame war der Sammelplag der 
damaligen Gelehrtenwelt. 

Mit Adolf Bäuerle (geb. 1786, geit. 1859) und Caſtelli treten wir in 
eine nieberere Literaturgattung ein. Namentli der letztere, eine glüdlide und 
Ihmiegjame Natur von geringer Tiefe, aber leihter Geftaltungsfähigkeit, hat durch 
Jahre eine Art Rolle in unferer Literatur gejpielt, zu welder er feineswegs 
berehtigt war und die man aud nicht vortbeilhaft nennen fann. Wenn Grill: 
parzer’s hartes Wort, daß Wien „ein Capua der Geiſter“ war, feiner theil- 
weiſen Michtigfeit nicht entbehrt, jo haben Eaftelli, Bäuerle u. A. redlich dazu 
beigetragen, e8 dazu zu maden und als foldes zu erhalten. Die in ihren 
Schöpfungen auftretente knochenarme „Gemüthlichkeit“, die erjt in jenen Tagen 
zu einer Specialität von Wien erklärt wurde, — diefes Schmeideln nah Unten 
und nah Oben, dabei ein Servilismus, der wahrhaft abjtoßend wirkt und zu dem 
Witworte Anlaß gab, daß, fobald eine Hof-Feuerjprige daberfahre, Bäuerle 
ftehen bleibe und fi tief verbeuge, der nit immer feine „G'ſpaß“ und die ſüß— 
lihe Rührſeligkeit — alle diefe Kennzeihen ihres literariſchen Wirkens find 
bezeihnend für jene Zeit und den Einfluß, welchen fie in derjelben hatten. Caſtelli, 
der jehr fruhtbar war, überfegte aud viel aus dem Franzöſiſchen und verfaßte 
mehrere Opernterte, da er feit 1811 gleihfall den Titel eines Hoftheaterdihters 
befaß. Am liebenswürdigften ift feine parodiftiihe Ader und die Burlesfe: „Roderih 
und Kunigunde‘ oder der „Emerit vom Berge Prazzo“, oder „Die Windmühle auf 
der Weſtſeite“, oder „Die lang verfolgte und zulegt doch triumpbivende Unſchuld“ 
ein derbes, aber treffendes Zerrbild der damals herrihenden dramatiſchen Gattung. 
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Adolf Bäuerle gab in feinen „Bürgern von Wien“, in welden er im 
„Parapluimaher Staberl“ (umwiderftehlih dargeftellt von dem Komiker Jgnaz 
Schuſter) eine ftehende Figur ſchuf, die nod lange und in zahllofen Boffen ihre 
Schuldigfeit that, im „Fiaker als Marquis“, „Der verwunfhene Prinz‘, „Die 
falihe Primadonna” u. f. w. Bilder aus dem Wiener Leben, die mit Geſchick 
gemacht waren, aber dem großen Publifum einen nit immer getreu zeigenden 
Spiegel vorhielten. Seine 1806 begonnene „Theaterzeitung” war lange Zeit 
— mit Ausnahme der Politik, die nur in behördlich approbirter Dirtur im „Beob- 
achter“ verabreiht wurde, — das einflußreichſte Yournal. 

Hicher gehört auh Franz Karl Gemwey (geb. 1774, geft. 1819), feit 1813 
Fortieger der Eipeldauerbriefe und Verfaſſer einer treffenden Parodie der Ritter 
ftüde unter dem Titel: „Erwine von Steinheim‘; Karl Meist! (geb. 1775, geit. 
1853), ein viel producivender, aber weniger begabter Nahfolger Bäuerle’s in 
der Localpoſſe, und Joſef Mois Gleich (geb. 1772, geft. 1841), der unter dem 
Pfeudonym Dellaroja zablreide Nitterromane nah dem Mufter von Spieh, 
ferner jporen- und rüſtungraſſelnde Ritterihaufpiele jhrieb und fpäter Gründer 
de3 „Hans Jörgl“ wurde — eine publiciftiihe Specialität von Wien, die fi 
bis heute erhalten hat. 

Der beiferen dramatiihen Richtung gehören aus jener Periode an: der 
Generalmajor und Diplomat Auguft Ernſt Freiherr von Steigenteſch (geb. 
1774, gejt. 1826), unter deſſen graziöfen feinen Luftjpielen das Stückchen: „Der 
Puls“ wohl den Vorzug verdient; Friedrich Wilhelm Ziegler (geb. 1758, geft. 
1827), der ſelbſt Schaufpieler war, und von deſſen Stüden „Die Parteiwuth“ 
das gelungenfte, eine Fortjegung des Kotzebue'ſchen Rührſtückes „Menſchenhaß und 
Neue” aber eine wahre Berirrung zu nennen ift; endlich Karl Friedrich 
Hensler (geb. 1761, geit. 1825), der nadeinander Director an den drei Vor— 
jtabtbühnen war und vielgegebene Stüde, wie das „Donauweibchen“, die „Teufels— 
mühle“, jchrieb. - 

Bon 1798 bis 1801 wirkte Auguft Friebrih von Kotzebue (geb. 1761, 
geft. 1819) in Wien als Hoftheaterdihter und Direktor am Burgtheater, — doch 
wie er überall in Mifhelligkeiten kam, war es aud bier, und er gab feine Stelle 
auf. In Wien fhrieb er eines feiner befanntejten Stüde, die noch heute gegebenen 
und gerne gejehenen „beiden Klingsderg”, in welden Wiener Leben pulfirt, und 
die Speftafel-Komödie „Johanna von Montfaucon“, einft das Paradeftüd lungen— 
gewaltiger Heldenjpieler und thränenreiher Heldinnen, 

Mit dem Beginne des Jahrhunderts regte fih auch die literariſche Thätigfeit 
unter den übrigen Nationalitäten des Staates, die fih zum Theil, wie in Ungarn, 
bald auf alle Gebiete ausdehnte, bei anderen, namentlih den ſlaviſchen Stämmen, 
vornehmlih der Erforſchung und Ausbildung der Sprache zuwendete, 

In Ungarn jegte Franz von Kazinczy (geb. 1759, geft. 1831, Bild 
Seite 64), nahdem er 1801 nad jeiner Haft in Kufftein, Munfäcs und am 
Spielberg begnadigt worden war, feine Thätigfeit fort und vermittelte feinem 
Heimatlande namentlih durch Ueberjegungen die Kenntniß Shafefpeare’s und der 
deutihen Dichter, worin er in Gabriel Döbrentei (geb. 1786, geft. 1851) einen 
begabten Mitftrebenden fand. 

Weit hinaus über alle anderen ungariſchen Schriftfteller, deren Zahl fehr 
groß war, ragten die Brüder Kisfaludy. Alerander von Kisfaludy (geb. 1772, 
gejt. 1844) errang mit feinen 1801 erſcheinenden Gedichten einen beifpiellofen 
Erfolg, und „Himfy's Liebeslieder” gelten noch jett als Perlen der Lyrik. Doch 
bewährte er ſich aub in epiihen Werfen. Karl von Kisfaludy (geb. 1790, 
geſt. 1830) erwarb fih als Dramatiker Ruhm, feine Dramen: „Zatärof" und 
„Ita“ haben nod immer Werth; er war aber aud in anderen Fächern thätig 
und veröffentlihte auch Gedichte. Das Andenken der beiden Brüder wird durd die 
Schriftjteller-Bereinigung ‚Kisfaludy⸗Geſellſchaft“ in Belt pietätvoll bewahrt. 
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Weiter find noch zu nennen Adam Horvath (geb. 1760, get. 1820), der 
mehrere Epopeen (Johann Hunyady), Luft: und Trauerjpiele jhrieh, und dem man 
nahrühmte, daR er jo gewandt im Berfificiven war, daß er hundert Stropben im 
Tag dichten fonnte; Andreas von Fay (geb. 1786, geft. 1852), der fih drama: 
tiſch verfuchte, berühmt aber wegen feiner Fabeln wurde (der „ungarifhe Gellert“); 
Andreas Dugonics (geb. 1740, geit. 1818), der erfte ungariide Romandichter, 
der aber auch gefhichtlihe Stoffe bearbeitete und tüchtiger Mathematiker war, 
aud zuerjt die ungariide Sprade in ftreng wiſſenſchaftlichen Werfen anwendete. 

Befonders fleigig wurde das geſchichtliche Feld bearbeitet. Hier ift vor Allem 
Stefan Horväth (aeb. 1784, geft. 1846) zu nennen, der zwar nur in der hei- 
miſchen Sprade, aber gemäßigt und vorurtheilslos jhrieb. Nikolaus von Janco— 
vich (geb. 1773, geft. 1846) war ein gelehrter Archäolog und gründliher Kenner 
des Altertfums; Georg Belnay (geb. 1766, geft. 1809) ſchrieb lateinifh und 
deutjh über die Profan- und Kirhengefhichte Ungarns, und befonders produktiv 
war Johann von Esaplovics (geb. 1780, geft. 1847), der die Geſchichte, 
Statiftit, Ethnographie, das ungariſche Recht u. ſ. w. in feinen zahlreihen Büchern 
bearbeitete. 

Bon den Stalienern, die freilih durch die politiihen Umwälzungen lange 
von Defterreih getrennt, eigentlih erſt verraöge ihrer jpäteren Zufammengebörigfeit 
bier zu nennen find, fteht obenan der berühmte Phyſiker Aleffandro Volta (geb. 
1745, geft. 1827), der Erfinder der nah ihm benannten Bolta’ihen Säule oder 
der Berührungs-Eleftricität, wedurd der Grund zur Telegraphie und den anderen 
bahnbrechenden Erfindungen unferer Tage auf diefem Gebiete gelegt wurde. Adrian 
von Balbi (geb. 1783, geft. 1848) war der erfte Geograph feiner Zeit, und feine 
„Allgemeine Erdkunde” erlebt bis in unſere Tage noch neue Auflagen. 

An der jhönen Literatur ift Ugo Foscolo (geb. 1777, geit. 1827) zu 
nennen, deffen „Sepoleri* (Gräber) von ergreifender Schwermuth find, und der 
vielfeitige Mailänder Bincenzo Monti (geb. 1753, geft. 1828), der Tragödien, 
Epen und gefhichtlihe Werke jhrieb, von Napoleon zum Hiftoriographen ernannt 
wurde, aber in Ungnade fiel, weil die anbefohlene poetiſche Verherrlichung der 
Thaten des Kaifers niht nah Wunſch ausfiel. 

Nahezu feit den Tagen des Huß batte die czechiſche Sprade als Literaturfprade 
gerubt, denn was jpäter ſchrieb, auch aus dem Gelehrtenkreife Rudolf's IL, 
bediente fi der lateinifhen oder deutſchen Sprade und nod der Hiftorifer Ignaz 
Eornova (geb. 1740, geft. 1822) ſchrieb im Beginne diefes Yahrhunderts 
lateiniſch. 

Als daher — namentlich geweckt durch die rückſichtsloſen Germaniſirungsverſuche 
Joſef's I. — ſich in natürlicher Reaction der nationale Sinn wieder der Mutter— 
ſprache zumendete, galt e3 vor Allem, dieje jelbft zu reinigen und für die literarijche 
und gelehrte Produktion fähig zu maden. Bei Löſung diejer Aufgabe hat fih Abbe 
Joſef Dobrowsky (geb. 1733, geſt. 1829), einer der gelehrteften Spradforider 
und der Neftor der Staviftit unvergänglihe Verdienfte erworben. Dobrowsky's 
Bedeutung wurde von den erften Männern feiner Zeit anerkannt, und Goethe 
ihrieb nah feinem Tode: „AbbE Joſef Dobrowsky, der Altmeifter fri- 
tifher Gefhihtsforfhung in Böhmen, vereinigte mit dem größten 
Ruhm in der Wiffenihaft den jelteneren eines populären Namens, Wo er eingreift, 
da ift gleih der Meifter fihtbar, der feinen Gegenftand überall erfaßt bat und 
dem ſich die Bruchſtücke jhneli zum Ganzen reihen." Für die vergleichende 
Sprahforfhung der Slaven hat Dobrowsky (Bild Seite 360) allein den Grund 
gelegt und fein Verdienst ift in diefer Beziehung, da er unter viel ſchwierigeren Um: 
ftänden arbeitete, größer, als jenes der großen deutschen Forſcher. 

Er ſchrieb meift deutih oder lateiniſch, — im wohlverftandenen Intereſſe 
der Verbreitung feiner gelehrten Arbeiten. Ueberhaupt war er fein nationaler 
Eiferer und mifbilligte die fhon vor feinem Tode auftretenden Ueberſchwenglichkeiten 
und Eiferfüchteleien, und das Bermengen wiſſenſchaftlicher und politifher 
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Sragen. Daher mag es wohl kommen, daß er von den nationalen Heißjpornen 
unferer Zage nicht mehr im vollem Werthe gewürdigt wird, und man ſich, da 
derjelbe doch nicht ganz geleugnet werden fann, damit behilft, ihm „Kälte des 
Herzens" vorzumwerfen. Wer fein ganzes Leben wie Dobrowsky einem Zwecke 
weiht, kann diefem gegenüber nicht ſprödes „Herzensmetall“ haben, wohl aber 
ift e8 möglid und dann aud rühmenswertb, daß er fharfblidend und unbefangen 
genug war, Ausjhreitungen und Unmöglichkeiten von ſich zu weifen. 

Schon in den Achtziger Jahren hatte fih eine Gefellihaft zur Herausgabe 
eines großen czehifhen Wörterbudes gebildet, deren Beftrebungen aber erjt in 
Fluß kamen, als Joſef Jungmann (geb. 1773, geft. 1856) der Sade feinen 
vaftlofen Fleiß und feine großen SKenntniffe widmete. Nebftbei pflegte man das 
Bolkslied, das in Böhmen befonders reih ift, und auch an eigenen poetiſchen 
Berjuhen fehlte es bald nicht. Daß es troßdem natürlich ſehr langſam mit der 
„Wiederbelebung“ der czechiſchen Yiteratur ging, beweift ein Ausfpruh Jung— 
mann’s, der um 1815, al3 zwei literariiche Freunde bei ihm waren, ausrief: 
„Wenn jet die Dede meines Zimmers über uns zujfammenftürzt, ift die 
böhmiſche Literatur ſammt und fonders begraben!" — Als Kunft: und Literar: 
biftorifer kann der Chorherr Gottfried Johann Dlabacz (geb. 1758, geft. 1820) 
niht umgangen werden, deſſen „Künſtler-Lexikon“ noch heute als werthvolles 
biographiihes Quellenwerk benügt wird. 

Für die füdlihen Slaven in Krain (Winden) war der Euftos der Wiener 
Hofbibliothef, Bartholomäus Kopitar (geb. 1780, geft. 1844), der Erwecker 
ihrer Sprade. Er war gleihfall3 ein ſehr gelehrter Yinguift und verlich der 
Sprade jeiner Landsleute in der „Grammatik der flaviihen Sprade in Krain“ 
erft Form und fefte Regeln. Wenn er noh nah dem Erſcheinen diejes 1808 
veröffentlihten Buches Hagte, dag „nur Köhinnen” fih der Sprade, der er foviel 
Mühe zumendete, bedienten, jo ahnte er gewiß nicht, daß feine nationalen Epigonen 
die „ſloveniſche“ Sprade im Handumdrehen reif für die höchſten Aufgaben der 
Wiffenihaft und für alle ftaatliben Zwede erflären würden. Auch Kopitar 
ift den nationalen Ultras unferer Tage zu zahm, wurde übrigens bald in eine 
gelehrte Fehde, den „Eraineriiden ABC-Krieg“, verwidelt, weldher ihm tiefes 
jpecielle Studium verleidete und ihn zu anderen hiſtoriſchen Forfhungen führte. 

Im Jahre 1800 ſchien nah der Joſefiniſchen Fluth wieder publiciftiiche 
Ebbe in Wien eingetreten zu fein, es erihien nur Eine Zeitung, die officielle 
„Wiener Zeitung". Bis 1815 war die Zahl derfelben ſchon wieder auf 18 geftiegen, 
unter welden der 1810 durch Friedrihd von Schlegel (geb. 1792, get. 1829) 
gegründete, feit 1811 von dem Privatjefretär Metternih’s, Joſef von Pilat 
(geb. 1782, geft. 1865), vedigirte „Defterreihifhe Beobahter" bekannt 
und — berüdtigt war. Bon weldem Geifte Ddiejes, übrigens formell tadellos 
geihriebene Blatt durhweht war, beweift nichts beffer, als daf darin das vor 
dem zweiten PBarijer Frieden aufgetauhte Verlangen der Nüdnahme von Eljaß 
und Lothringen auf das Schärfſte befämpft wurde, weil „diefer Befit Franfreihs 
geheiligt fei und deſſen Zurüdnahme alle Rechtsbegriffe erihüttern müßte“. Es 
iheint das unausweihlihe Shidjal der Officiöfen aller Zeiten zu fein, fih als 
laudatores temporis acti (Lobredner der gleichzeitigen Vorkommniſſe) in Wider: 
jprud mit der Vernunft und der nächſten Zukunft zu jegen. 


Bon Bedeutung war aud das 1807 unter der Nedaction Shreyvogel’s 
begonnene „Sonntagsblatt", die erfte Revue nad Art des „Spectator" von 
Addifon. Joſef Shreyvogel (Pjeudonym Thomas und Karl Weit, geb. 1768, 
gejt. 1832) leiftete aud als Theaterjefretär am Burgtheater trefflihe Dienfte und 
übertrug mehrere Meifterwerfe ſpaniſcher Dramatik muftergiltig ins Deutſche (Donna 
Diana von Moreto). Als Theaterjefretär gewiffermaßen das Burgtheater dirigirend, 
war er von der eifernften Tyrannei und duldete feinen Widerſpruch, was endlich 
zu jeiner Abdankung führte, 
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Als fih nämlih eines Sommertages Kaifer Franz in Schönbrunn befand, 
ließ er den Hoftheaterintendanten und Oberjtfämmerer Eugen Graf Ezernin 
(geb. 1796, geft. 1868) rufen, um ihm mitzutheilen, ‚daß er Abends das Burg— 
theater befuhen werde. Der Monarh bemerkte ferner: „Es find zwei Stüd’ 
für dieſen Abend b’ftimmt, ein Luftjpiel und ein Schaufpiel. Das Luſtſpiel ift 
neu und foll zuerit gegeben werden; id werde aber erft um adt Uhr von 
Schönbrunn nah Wien fahren und fo wünſch' ih daher, dak das neue Stüd, 
das Auftipiel, zulegt gegeben wird.” 

Graf Ezernin kündigte Schreyvogel den Wunfh des Kaifers an, aber 
ber Theaterjelretär äußerte fogleih in feiner befannten tyranniſch-barſchen Weiſe: 
„Das fann nicht fein! Wenn ein Yuftjpiel und ein Schaufpiel an einem Abend 
zur BVorftellung fommen, fo muß das Komifhe voraus gehen und das Ernfte 
folgen. So ift es bei allen Theatern in Deutjhland und ich jelbft hab's immer 
jo gehalten.” 

Graf Ezernin machte große Augen und erwiderte: „Haben Sie mid 
denn nit verftanden? Seine Majeftät wünfcht diefe Abänderung und das ift 
doch ein Befehl für Sie, diefelbe zu treffen.” — Schreyvogel verneigte ſich 
und ging; als aber Abends Kaifer Franz nah acht Uhr im Theater erfdien, 
hatte der Sekretär feine Abänderung getroffen, und als der Kaifer in feine Loge 
trat, war das neue Luſtſpiel zu Ende, weßhalb fih der Monarch bequemen 
mußte, das alte Schaufpiel noch einmal zu jehen. Sofort wurde Ezernin 
berufen und befragt, weßhalb nicht gefhehen wäre, was gewänfgt worden. Nun 
fam Schreyvogel's Widerfpenftigkeit zur Sprade, der überhaupt nur immer 
jeinem Kopfe folgen wolle und — am nädften Tage lag fein Penfionsdefret auf 
feinem Kanzleitiide. Sein Nachfolger wurde Kohann Ludwig Deinhardftein 
(geb. 1794, geft. 1859). 

Ein Beweis des regeren geiftigen Lebens waren die zahlreih entftehenden 
Mufeen, die der Landeskunde dienten, aber bald aud einen geiftigen Mittelpunkt 
für gleihgefinnte ftrebende Mämer bildeten. Des „Joanneums“, diefer Muſter— 
Ihöpfung des Erzberzogs Johann, wurde fhon gedacht, zunächſt erhielten aber 
auh Brünn, Innsbruck, Linz, Klagenfurt, Yaibab, Hermannftadt und Zeichen 
ihre Mufeen, an welde ſich (evft 1818) das böhmiſche Landesmuſeum ſchloß. 

Schon 1802 legte Franz Graf Szoͤcheny (geb. 1753, geft. 1820), der 
Bater des großen Patrioten Stefan, durd Widmung feiner bedeutenden Bibliothet 
und anderer Sammlungen den Grund zum Pefter Nationalmufeum, das 
1807 für ein Landesinftitut erklärt wurde und heute nächft den Sammlungen von 
Wien zu den reihften und und inftructivften der Monardie gehört. 

Auch DBereine zur Verfolgung gemeinnügiger und gelehrter Zwecke bildeten 
fih, obwohl dieſelben gerade nicht begünftigt und ſpäter unterdrüdt oder einer 
jolhen Ueberwadhung unterzogen wurden, daß jede erſprießliche Thätigkeit gelähmt 
war. Förderung erhielten von der Negierung höchſtens die in den Jahren 1806 
bis 1815 in Wien und in den meiften Provinzial-Hauptftädten errihteten Lan d— 
wirtbihaftsgefellihaften — Wie man fonft über jede Vereinigung 
unabhängiger Männer, felbft zu rein wiffenihaftlihen Zweden dachte, beweiſt nichts 
beffer, als daß fogar eine von dem ſchon erwähnten Arzt und Menfhenfreund 
Karl Graf Harrah gegründete ärztlihe Gefellfhaft, in welder merhvürbige 
mediciniſche Fälle befproden und Vorträge gehalten werden follten, über Betreiben 
des faiferliben Yeibarztes Baron Stifft als bedenflih unterdrüdt wurde, 

Gewiß wäre es eine fehr intereffante Aufgabe, den Einflüffen nachzuforſchen, 
welche die politiihen und geſellſchaftlichen Zuftände auf die Kunftzweige ausübten. 
In Abrede find diejelben gewiß nicht zu ftellen, obwohl fie weniger offen zu Tage 
Liegen als man wohl glauben follte, und da fih faum in anderer Beziehung der 
Einfluß einzelner Perſönlichkeiten von befonderer Bedeutung jo mächtig und lange 
nachwirkend erweift als in den bildenden Künften und der Mufit. 
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Was die erſteren betrifft, ſo ſtehen wir mit den Jahren 1800 bis 1815 
noch immer in einer der ſterilſten Kunſtperioden. Selbſt die bedeutenden engliſchen 
und franzöſiſchen Maler (Lawrence, David, Gerard) waren wenig mehr als 
geihidte Macher, die Routine täuſchte über die innerlihe Leere, über den Mangel 
an Kraft und Syntuition hinweg. Dur den Einfluß Winfelmanı’s war man 
wohl wieder auf die Antife zurüdgeführt worden, aber eben aud nur in rein 
äußerliher Weife, in der Wahl der Stoffe und einer Anordnung, die ftreng und 
ſtylvoll fein follte, in der That aber nichts war als fteif und fall, — wie es ja 
aud jo Häufig den Dramatifern paffirt, wenn fie fih an Haffifhe Stoffe wagen. 

Hieher gehören die Defterreiher Eigmund von Berger (geb. 1778, geit. 
1841) und namentlih der Alademie-Direktor Anton Better (geb. 1781, geft. 
1858), Beide tadelfoje Zeihner und geſchickt, ja oft glänzend in der Farbengebung. 
Trotzdem machen ihre meift mythologiſche Scenen behandelnden Bilder den Eindrud 
der Manier und laffen Falt. Aehnlihes läßt fih aud von dem zugleih als Kupfer 
jtecher verdienten Karl Agricola (geb. 1779, geft. 1852) jagen, deffen Anmuth 
oft in fade Süflichleit übergeht, wie namentlid eines feiner berühmteften Bilder: 
„Amor und Pſyche“ zeigt. 

Im Landihaftsfah wirkten Jalob Gauermann (geb. 1773, get. 1843), 
der Vater des viel berühmteren Friedrih, und Johann Baptift Höhle (geb. 1754, 
gejt. 1832) verdienftlih, wel’ letzterer einerjeit3 gejuchter Hofmaler für Prunf- 
jcenen und Staatsactionen war, andererfeit3 das niedere Genre in der Manier 
Dftade’S und Teniers' zu behandeln wußte. 


Saft nur durch die Geburt gehört Defterreih Joſef Koh an, einer der 
berühmteften Landihaftsmaler aller Zeiten. Im Lechthale Tirols 1768 als Sohn 
armer Leute geboren, bildete fi fein Auge allein im Anfhauen der Natur, wozu 
er als Gaisbube allerdings Zeit genug hatte. Seine Zeichenverfuhe, die er auf 
großen platten Steinen madte, famen durd Zufall dem Biſchof von Wugsburg, 
Baron Umgeldern, zu Gefiht, der fih um ihn annahm und ihn in Augsburg, 
Straßburg und Rom weiter ausbilden ließ. Mit Ausnahme einiger Reifen verließ 
er die legtere Stadt nit mehr. Seine Gemälde zeihnen fih nit allein durch 
meifterhafte Naturwahrbeit aus, fondern namentlih dadurch, daß er aus der 
Landihaft nah der Weife Claude Lorrain's ein Stimmungsbild zu maden wußte 
und jo einen tieferen Gehalt in feine Wiedergabe der Natur legte, ohne fie zu 
entjtellen. Er ftarb 1839, 

Beifer als in der Malerei ſah es in der Kupferftehfunft aus, welche 
jonderbarerweije meiftens dann die tüchtigften Kräfte zählt, wenn in den übrigen 
Kunftzweigen wenig Leben herrſcht. Seit nahezu fiebzig Jahren reihte fid in 
Defterreih ein Meifter der Nadirnadel und des Griffels an den anderen, 

Bon 1800 bis 1815 waren Jakob Adam (geb. 1748, geft. 1811) und 
Peter Anderloni (geb. 1784, geft. 1849) als Meifter im Porträtfache thätig, 
desgleihen Michael Benedetti (geb. 1745, geft. 1810), der die Punktirmethode 
vorzüglih handhabte, die auch von Friedrich Kohn (geb. 1770, geft. 1843) 
meifterhaft und mit großer Zartheit angewendet wurde. Vincenz Georg Kininger 
(geb. 1767, geſt. 1851) übte mit großem Erfolg die Schabemanier und mußte 
jeinen Blättern eine bei diefer Art befonders jeltene Klarheit zu geben. 

Die Wiedergabe von größeren Gemälden im Kupferftih machten fih Karl 
Rahl (geb. 1779, geft. 1843), der Bater des berühmten Malers, der Mailänder 
Joſef Longhi und Natale Shiavone (aus Venedig, aud als Maler thätig) 
zur Aufgabe. 

Rahl ift vorzüglih durch jeine trefflihe Wiedergabe der Gemälde und die 
Klarheit feines Stihes, Vorzüge, die in einem feiner Hauptblätter, der „Madonna 
im Grünen" bejonders hervortreten. Longhi beherrihte alle Manieren mit 
gleicher Meiſterſchaft und galt namentlih durch plaftifhe Wiedergabe des Fleiſches 
als Nebenbuhler des berühmten Stehers Rafael Morgben. 
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Wir können einige Ausländer nit übergeben, welde fih in jenen Tagen 
in Wien anfälfig gemadt hatten: und deren geiftvolfe NRadirungen von fpeciell 
öfterreihiihen Anfihten und Bolfstupen nod heute einen hervorragenden Rang in 
den Portefeuilles der Kunftliebhaber einnehmen, jo 3. B. Johann Adam Klein 
(geb. 1792, geit. 1857, von weldem Seite 281 ein hübſches Alt-Wiener Bildchen 
reprobucirt erjheint), dann Johann Ehriftian Erhard (geb. 1795, erjhoß ſich zu 
Rom 1822) und ©. E. Wilder. 

Hier ift wohl auh Alois Sennefelder’s, des Erfinders der Lithographie, 
zu gedenfen, der, am 6. November 1771 zu Prag geboren, das 208 fo vieler 
Erfinder theilte, die Früchte feines unter Entbehrungen und vielfaden Täuſchungen 
geihaffenen Werkes felbft nit genießen zu fünnen. Won 1800 bis 1806, dann 
1816, hielt er fih in Wien auf, um eine lithographiſche Anftalt für Notendrud 
einzurichten, mußte diejelbe aus Mangel an Mitteln wieder aufgeben und ging nad 
Münden, wo er fortan aud blieb und am 26. Februar 1834 ftarb. 


Als Bildhauer ragt weit über alle Zeitgenoffen Antonio Canova (geb. 1757 
im Benetianifhen, geft. 1822, Bild Seite 361) hervor. Er ſchuf eine große Menge 
von Kunftwerfen, die fi alle durch meifterhafte Behandlung des Marmors und 
Gefälligkeit der Formen auszeihneten, — ein Vorzug, der bie und da bei ihm 
faft zu weit und zur Weichheit führte. 

Seine Vorzüge und diefer in einzelnen Werfen vortretende Mangel zeigen 
fih im hellſten Lichte in den beiden großen EZculpturen, melde Wien von ihm 
befigt.. Das Grabmal der Erzberzogin Maria EChriftina in der 
Auguftinerfiche ift von wunderbarer Schönheit und namentlid) der auf den Stufen 
lehnende Genius von einziger Zartheit der Form. Dagegen läßt die Koloffalftatue 
des „Theſeus im Kampf mit dem Minotaurus" (im Volksgarten) trog aller 
Meifterihaft jene Strenge und Kraft vermiffen, welde einer folgen Gruppe 
natürlid wäre. (Bild Seite 369) 


Unter den deutſchen Bildhauern wären Leopold Kiesling (geb. 1770, 
geft. 1827) und Joſef Klieber (geb. 1773, geft. 1850) zu nennen, weld leßterer 
fehr viel arbeitete und daher fein jhönes Talent oft blos auf das Dekorative 
verihwendete. Die Giebelgruppe am Wiener Polytechnikum ift von feiner Hand. 
In Stefan Ferenczy (geb. 1792, geft. 1856), einem Schüler Thorwaldjen’s, 
finden wir wohl den erjten ungarijhen Sculpturiften, dejfen Arbeiten große 
Formenſchönheit nahgerühmt wird. 

In der Arditeftur herrſchte vollends der nüchterne Kunſt-Charakter jener Zeit. 
Man jhien einen förmliden Abſcheu vor gefälligen Formen und arditeftonifcher 
Pracht zu haben, fo unſäglich flah und wirkungslos fiel Alles aus, was man 
baute. Johann Aman (geb. 1765, geft. 1834), der das Theater an der Wien 
und das Schaufpielfaus in Peft baute, verſchwendete feine ganze dekorative Kunft 
an die Feitbauten des Wiener Eongreifes. 

Als Vertreter des Elafficismus — wie man ihn nämlih rein nahahmend 
auffaßte — galt der Hofarditeft Peter von Nobile (geb. 1774, geft. 1854), 
deffen Bauten trog muftergiltiger Wiedergabe antifer Formen — von welden es 
an ſich fraglich ift, ob fie für Klima, Zwed und Umgebung paſſen — einen ertödtend 
falten, um nicht zu jagen langweiligen Eindrud machen. Beweiſe dafür find das 
Burgthor (den Propyläen nachgebildet) und der Thejeustempel (eine Taſchen— 
ausgabe des Parthenon in Athen). Bon ihm beeinflußt erweifen fih Johann 
Ritter von Shemer! (geb. 1757, geft. 1844, von ihm ift das Polytehnifum in 
Wien) und Joſef Kornhäufel (geb. 1779, geft. 1860, von ihm ift das Landhaus, 
Münzgebäude, die Weilburg bei Baden und der Hufarentempel bei Mödling), die 
aber ſchon mit Glüd verfuhten, die antifen Bauformen den Verhältniffen anzupaffen 
und jo neue entwidlungsfähige Motive in die Architektur einführten. 

Es ift gewiß fein bloßer Zufall, daß mit dem großen Schöpfer der modernen 
Oper, Chriftof Willibald Glud (geb. 1714, geft. 1787), nahezu alle bedeutenden 
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Meifter deutſcher Mufit wie von einem Magnet nad Defterreih, nad Wien gezogen : 
wurden. Diefe unkörperlichſte und gemüthvollfte aller Künfte, die ſich vollftändig 
von irdifhen Beziehungen loslöfen und dod Alles ausdrüden kann, was ber 
Menjben Herz und Geift bewegt, ohne daß felbft der ſchärfſte Argwohn, der 
rigorofefte Cenſor es beanftänden fönnte, war wie geihaffen, um an die Stelle 
der Dichtkunft bei, einem Volk zu treten, in dem ſtets die Empfindung den 
falt abwägenden Berftand überwog und das noch nicht gelernt hatte, Alles aus- 
zufprehen was es fühlte und ahnte — oder es auch nicht immer durfte. 

Es ift jelbftverftändlich hier weder der Platz, alle Muſiker, die in Defterreid 
ihufen, zu erwähnen, noch eine eingehende Würdigung ihres Lebens und ihrer 
Werke zu geben. Es handelt fih nur darum, der Mufif im allgemeinen Eulturbild 
jene wichtige Stelle einzuräumen, die ihr zufommt, und diefe mit einzelnen Strichen 
zu begründen. 

Die Zeit von 1790 bis 1830 fann man mit Fug und Recht die claffiihe 
Muſikperiode Defterreihs, ja Deutihlands nennen, denn drei der größten Mufifer, 
Wolfgang Amadeus Mozart (Bild Seite 81), Yofef Haydn (Bild Seite 80) 
und Ludwig van Beethoven geben ihr Anhalt und Signatur. Joſef Haydn 
(geb. 31. März 1732 zu Rohrau in Nieberöfterreih) mußte fih durch eine 
entbehrungsreihe Jugend emporarbeiten. Schon mit zehn Jahren verfuchte er fi 
als Chorfnabe bei St.-Stephan in Wien an der Compofition einer Meſſe, Tebte 
und lernte aber noch lange in den kümmerlidften Verhältniffen, bis er 1759 als 
Mufitdirector des Funftfinnigen Fürften Nikolaus Eßterhäzy (geb. 1740, geit. 
1790) in Eifenftadt ein forgenlofes, nur der Kunft gemwidmetes Leben begann, 
Dreigig Jahre dauerte diefe Periode ungeftörten Schaffens, als der Tod feines 
Gönners fie beendete und Haydn einem Rufe nad England folgte, wo er mit 
einer kurzen Unterbredung bis 1799 weilte. ES war dies die Glanzperiode feines 
Lebens, denn nächſt pefuniären Erfolgen ward er mit Beifall und Ehren überſchüttet 
und fogar als Ehrendoltor von Oxford ausgezeihnet. In diefer Periode entjtand 
die Mehrzahl feiner Symphonien, die er als Kunftform neu gejtaltete, während er 
in der Sonate eine ganz neue fhuf. In die Heimat zurüdgefehrt, componirte er 
von 1799 bis 1801 feine beiden unerreihten Meifterwerke, die beiden Dratorien 
„Die Schöpfung“ und die „Jahreszeiten“, — in welden fi alle feine 
mufitaliihen Vorzüge, die volle Gemüthstiefe, die er fein nannte, ausfprad. Seine 
Muſik ift die Sprade feiner lauteren und frommen Seele, feines heiteren und 
flaren Geiftes, und fo wie er ſich dieſe Eigenjhaften bis in fein Hohes Alter 
bewahrte, Klingen fie auch aus allen feinen Compofitionen heraus, — wenn aud) 
nicht immer in jo erhabenen Tönen wie in der Schöpfung, nit in fo quellender 
Friihe und Naturwahrheit wie in den Sahreszeiten. Bon feinen Compofitionen, 
deren Zahl fehr groß ift und die auch einige Opern und die Kirchenmuſik umfaffen, 
ift er namentlid jedem Defterreiher befannt durch die Volkshymne, dieſen in 
ergreifenden Unisono-Accorden dahinfluthenden Weihe-Chor, defien Geihichte bereits 
(Seite 67) dem Leſer vorgelegt wurde. 

Die Compofition der beiden Oratorien erihöpfte die Kraft des Geiftes und 
zog ihm eine Kopffrankheit zu, die nicht mehr vollfommen wid. In dem Jahre 
patriotiihen Aufihwungs wurde ihm eine Ovation zu Theil, die ihn mehr rührte 
als die glänzenden Ehren, die er in England erfahren hatte. Im Univerfitätsjaale 
wurden ſchon feit Jahren von Funftfinnigen Dilettanten Concerte veranftaltet. Am 
27. März 1808 bereiteten diefelben eine Aufführung der „Schöpfung" vor, zu 
welcher auch der greife Componift geladen und, als er erfdien, mit begeifterten 
Zurufen empfangen wurde, Die erften Damen der Geſellſchaft umgaben ihn, forgten 
für feine Bequemlichkeit, und ein wahrer Blumenregen überfluthete ihn. Von der 
Schönheit feines eigenen, meifterhaft erecutirten Wertes hingeriffen, folgte er gefpannt 
dem Gang der gewaltigen Eompofition. Bei jener wunderbaren Stelle: „Und Gott 
ſprach: es werde Liht! — da ward es Licht!“, die vielleicht zu der ungefuchteften, 
aber ergreifendften Tonmalerei gehört, hob er die mit Thränen überftrömten Augen 


352 Der Friede. 





empor und rief mit bewegter Stimme: „Nicht von mir, Herr, ift das geihaffen, — 
von Dir ſelber!“ 

Haydn ftarb am 31. Mai 1809, während der Anmwejenheit der Franzofen 
in Wien, die, wie jeinerzeit (Seite 162—164) erzählt, ihm große Achtung erwiejen 
und fih an feinem Leihenbegängniffe zahlreih betheiligten. Kofef Haydn wurde 
auf dem Kirhhofe vor der Hundsthurmerlinie begraben, aber — heute rubt 
fein Leichnam nicht mehr an dieſer Stelle, obgleih es no eine Menge 
Leute gibt, die meinen, es verhielte fi wirklich ſo. Wir find verpflichtet darüber 
Aufflärung zu geben. 

Ein einfaher Grabftein bezeichnete die Stätte, wo der unfterblide Sänger 
der „Schöpfung”, der „Jahreszeiten“ begraben worden. Später wurde das Denkmal 
von den zerftörenden Einflüffen der Witterung ergriffen, und es war jhon dem 
gänzlihen Verfalle nahe, als der befannte thätige Mäcen der Tonkunft, Ferdinand 
Graf Stodhbammer aus eigenen Mitteln dem hehren Tondichter ein ſchönes 
Monument errichtete (1842). So ftand der Grabjtein des Meifters in neuem 
Glanze da, und der Fremde, welder die Kaijerftadt betritt, darf nit vergebens 
die legte Ruheſtätte des Unvergeßlichen fucen. 

Aber unter dem falten Geftein ift es hohl und Teer; Haydin's Leihnam 
jollte nicht unter feinen Wienern ruhen. Das ging folgendermaßen zu: 

Der Herzog Adolph Friedrid von Cambridge, Onfel der gegenwärtig 
regierenden Königin Biltoria von England, ein großer Freund der Muſik, jelbft 
treffliher BViolinfpieler, bejuchte eines Tages Wien und wurde zum Fürften 
Nikolaus Efterhäzy (geb. 1765, geit. 1333), Enfel von Haydin's geweſenem 
Gönner, nah Eifenftadt eingeladen. Dort gab ihm der pradtliebende Fürſt die 
ihönften Feſte und ließ unter Anderem, ihm zu Ehren, von jeiner Kammerkapelle 
Haydn’s Schöpfung aufführen. 

Bei der Tafel, welde jpäter ftattfand, bradte der englifhe Herzog einen 
Toaft aus: „Dem unfterblihen Meifter Joſeph Haydn, der in meinem 
VBaterlande eher Bewunderung und Anerkennung gefunden als in feinem 
eigenen!" — Dann fette er hinzu: „Wie glüdlih war der Mann, der diejen 
Haydn im Leben bejeffen und noh im Beſitze feiner irdifhen Reſte 
iſt!“ Fürſt Eßterhazy ſchwieg dazu ftill; ruhte dob Haydn in Wien und 
nicht auf feiner Befigung. Aber faum war er nah Wien zurüdgefehrt, juchte er 
bei der Regierung um die Erlaubniß nad, den Leihnam feines großen Kapellmeifters 
Haydn aus dem dortigen Gottesader nad) Eijenjtadt in Ungarn abführen lafjen 
zu dürfen, um ihn in der ehemaligen Gruft der Franzisfaner, nunmehr der 
Nubeftätte Tomaſini's und anderer um die Eßterhäzy'ſche Kapelle verdienter 
Künftler und Künftlerinnen beizufegen (1810). Fürft Nikolaus erbielt dazu die 
Bewilligung, und als er von jeiner Parifer Reife zurüdfam, fand die Ausgrabung 
des Yeihnams in der Gegenwart des Fürften ftatt. 

Der noch völlig unverjehrte Sarg wurde gehoben, eröffnet; es zeigten ſich 
die Knochen noch mit den Kleidern angetban, die man ibm mit ins Grab gegeben 
hatte, da lag ferner die noch ziemlih erhaltene Perrüde, aber — der Kopf 
fehlte! Haydn's Kopf war förmlid abgefhnitten! 

Das konnte nur ein Schädeljammler gethan haben. Der Fürjt wendete ſich 
an die Polizei, und dieje ftellte mehrfahe Hausunterfuhungen an, unter anderem 
auch bei Herrn Johann Nepomuk Beter, Verwalter des k. k. Strafhaufes in ber 
Leopoldftadt zu Wien, 

Und der war wirflih der Thäter. Er jelbft geftand, daß er, begeiftert von 
den Schöpfungen der Gall'ſchen Kraniologie, begonnen babe, eine Sammlung von 
Köpfen folder Menſchen anzulegen, deren Wirken er im Leben fannte und deren 
Knohengebäude er nah deren Tode mit ihren geiftigen Eigenfhaften und den vom 
Bhrenologen Franz Joſef Gall angegebenen Stützpunkten im Knochengebilde 
ihrer Hirnſchädel vergleihen wollte, So jei auch der Kopf des unfterbliben Havdn 
Gegenftand feiner Schnfuht geworden, umjo mehr als er bedachte, wie ſchmerzlich 


—— 
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es jei, den Kopf eines jo erhabenen Mannes entweder der Verweſung anheimfallen 
oder jeinerzeit, wenn die morjhen Knochen herausgeworfen würden, um neuen 
Bewohnern Plag zu mahen, mit demfelben loje Buben fpielen zu ſehen. Er gewann 
daher den Todtengräber, zahlte ihm was er forderte, und begab fih adt Tage . 





- (Seite 341.) 


nah dem Begräbniffe (alfo am 10. Juni 1809) in einer fternlojen Naht auf den 
Friedhof. Begleitet wurde er von drei Freunden, dem Herrn Joſef Karl Rofen- 
baum, Sekretär des Grafen Efterbäzy, Herrn Michael Jungmann, Zarator 
im magiftratiihen Taxamte und Herrn Ignaz Ullmann, erſten Amtsoffizial 
im Unter-fammeramte der Stadt Wien. 

Nun wurde das Grab geöffnet, der Sargdedel abgenommen, mit einem 
mitgebradten ſcharfen Mefjer der Yeihe der Kopf abgejhnitten, nahdem man 
demfelben die Perrücke abgenommen hatte, der Kopf jorgfältig in Tücher gewidelt, 
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und Herr Peter trug ihn, vergnügt über das Gelingen, in ſeinen Garten, den 
er in der Leopoldſtadt, auf der damaligen ſogenannten „Unſchlittſchmelz“, beſaß. 

Nun befhäftigte er fich pietätvoll wohenlang mit dem Maceriren und Bleihen 
des theuren Schädels. Er fand vorzüglih den Tonſinn auf, den Gall in feinem 
Prodromus bezeihnet hatte, ja in den Knochen der Nafenbeine zeigte fih noch das 
Setrieb des Polyps, an welhem Haydn bei Lebzeiten jo viel gelitten hatte. 
Sodann wırde der Schädel in foftbarer Weije aufbewahrt. Er fam auf ein mit 
ihwarzem Sammt drapirtes Kiffen, und diefes wurde in ein jhwarz politirtes 
hölzernes Gehäuſe, in Form eines römiſchen Sarfophags, gelegt. Den Dedel zierte 
eine goldene Lyra. 

Als fih ſpäter Herrn Peter's Lebensverbältniffe änderten, mußte er feiner 
Yieblingsneigung entfagen, und da vertheilte er feine Köpfe unter die Freunde. 
Handn’s Schädel erhielt der vorerwähnte Herr Nojenbaum, welder demjelben 
in feinem Garten ein eigenes Monument beſtimmte. 

Als die Polizei zur Nabfuhung bei Herrn Peter erjdien, fand fie nur 
mehr zwei Schädel vor, und obwohl Herr Peter erflärte, daß feiner von ihnen 
der des großen Haydn fei, nahm fie doch diefelben mit. Peter hatte fein Hehl 
daraus gemadt, wer den veritablen Schädel befige; die Polizei verfügte ſich auch 
zu Herrn Rofenbaum, aber diefer erflärte, er babe, weil feine Frau vor 
Todtengebeinen ſtets unbefiegbare Scheu getragen, den Schädel Haydn’s jowie 
mehrere andere anf verjhiedenen Kirhhöfen Wiens vergraben. Dabei lag jeine 
Hausfrau, angeblid Frank, im Bette, hatte jedoh den zierliden, Sarkophag im - 
Strobfade verborgen. 

Der Polizeibeamte mit feinen „Vertrauten“ zog freilih ab, wie wenig man 
aber den Worten des Herrn Rofenbaum Glauben jhenkte, zeigte eine bald 
darauf erfheinende Biftte des fürſtlich Eßterhäzy'ſchen Yeibarztes Doktor Guldener, 
der im Namen des Fürften verjprad, nicht nur alle Koften der Erhaltung und 
Verwahrung des Schädels zu tragen, jondern die Bemühungen in großmütbigfter 
Reife zu belohnen, 

Her Roſenbaum beſprach fih darüber mit Heren Peter und da famen 
die Freunde überein, „um der Quälereien los zu fein”, irgend einen anderen 
Shädel als den Haydn's der Polizei zu übergeben. Abermals traute die 
Behörde nicht, fie ließ an der Wiener Univerfität den Schädel unterfuhen, und da 
erflärte der Profeffor der Anatomie, Herr Mayer, der vorliegende Schädel fei 
der eines zwanzigjährigen Mannes, aber nicht des ficbenundfiebzigjährigen Haydn. 
Nojenbaum entihuldigte fih nun mit einem Mißgriffe und lieferte den Schädel 
eines Greiſes ab. 

Während allem dem waren die Gebeine Haydn's, wie eine jhriftlihe Auf- 
zeihnung Peter’s jagt, „in einem eifernen Sarg über einander hineingeworfen, 
auf einen Leiterwagen gelegt, jo daß fie beim Wegfahren, als ob es Nüffe wären, 
rafjelten”. Haydn's glaubliber Schädel wurde ebenfalls nah Eifenftadt geſchickt 
und den Gebeinen beigejellt und liegt noch heute ruhig neben ihnen, wenn ihn die 
entrüfteten Knochen nicht etwa gewaltfam binausgeworfen haben. 

Mehrere Jahre vergingen. Da ließ der erkrankte Roſenbaum feinen Freund 
Peter an das Sterbebett rufen und fagte zu ihm: 

„Freund! Ich will nun den Kopf des Haydn, den wir alle jo verebren, 
wieder in Deine Hände geben. Nimm ihn aus jenem Kaften und verwahre ihn 
einftweilen gut und geheim. Du haft erfahren, wie man auf Fürftenwort vertrauen 
darf, denn Du haft nihts von den BVerjprehungen für die Abgabe des Kopfes 
erhalten. Vermache ihn feiner Zeit dahin, wovon wir ſchon gefproden, dem biefigen 
Mufik-Eonfervatorium, dort wird er feiner würdig verehrt und im Gedächtniſſe 
erhalten; denn, zu den übrigen Gebeinen in die Truhe gelegt, die in irgend einem 
Winkel dev Gruft fteht, geht er bald in gänzlihe Vernichtung über. Da Haydn 
fein Xeibeigener des Fürften war, fo bat er feine redtliden 
Anjprüde auf feine Gebeine, die diejer frei und forgenlos gleid 
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nah dem Tode der Erde übergeben hatte. Das hohe Mufil-Eonjervatorium 
fann ihn vor gewaltfamer Abnahme verwahren, welder Gewalt Du als einzelner 
Menih nicht entgegenwirken kannſt.“ 

Aber Peter, obgleih er in einer legtwilligen Berfügung dem Muſik-Conſer— 
vatorium den Schädel vermadte, bedachte fih bei Lebzeiten anders. In einer 
Krankheit, die auch feine legte war (er ftarb im Auguft 1839), übergab er Haydn's 
Schädel dem ihn behandelnden Arzte, fpäter einer unferer berühmteften Anatomen, 
und diefer fand, daß er in einem Mufeum fiherer aufbewahrt bleiben dürfte, 
weßhalb er die Neliquie einem der hervorragenditen europäifhen Inſtitute zu Wien 
übergab; dort befindet fih no heute — der Schädel Haydn's. 

Wolfgang Amadäus Mozart fteht durch feinen frübzeitigen Tod (geb. 
27. Jänner 1756 zu Salzburg, ftarb er ſchon am 5. Dezember 1791) eigentlich 
außerhalb der Periode, welche diefer Abihnitt umfaßt. Aber feine Zufammen: 
gebörigfeit zu dem Triumvirat großer Mufifmeifter und fein weitreihender Einfluß 
auf den Entwidlungsgang feiner Kunft werden es begreiflih erſcheinen laffen, 
wenn er bier erwähnt wird. Als Sohn eines tühtigen Muſikers, des erzbiſchöflichen 
Rapellmeifters in Salzburg, Leopold Mozart (geb. 1719, get. 1787), erhielt 
Wolfgang, oder wie er ſich felbft nannte „Wolferl“, fhon jo frühe Unterricht 
und Anregung, daß er fih jhon im fünften Jahre im Componiren verſuchte, im 
fiebenten durd feine PVirtuofität im lavierjpiel am faijerliden Hofe in Wien 
Bewunderung erregte, und von 1763 bis 1766 in Begleitung feines Vaters und 
jeiner Schwefter Marianna (geb. 1751, geft. als Neihsfreiin von Berchtold 
1829), als „Wunderfind“ durh ganz Europa reifte. Nur feinem eminenten Genie 
ift es wohl zu danken, daß dieſe ſonſt auf Tiefe und Gründlichkeit nicht vor: 
theilhaft wirkende Anwendung feiner Gaben diefelben nicht vorzeitig erſchöpfte. 

Nah einigen Jahren ernften Studiums wurden die Siebziger-Jahre wieder 
von Kunftreifen ausgefüllt, von 1780 an lebte er in Wien, erlangte aber erft 
1788 die fire Anftellung als Taiferliher Kammercomponift, die ihn der Nothwen: 
digkeit, Unterricht zu geben und auf „Beftellung” zu componiren nit überbob. 
Obwohl auch er alle Gattungen der Mufif pflegte und aud in der Kammermufif 
- Borzüglides leiftete, lebt er doch mit Recht im Gedächtniß der Nachwelt namentlich 
durch jeine Opern. 

Wie er in feinen fpäteren Schöpfungen jede Manier und jede nationale 
Schule abftreifte und die Muſik im beiten Sinne allgemein menfhlih, weltbürgerlich 
auffaßte und darftellte, jo wußte er auch alle Stimmungen des Seelenlebens, jede 
Gemüthsäußerung mufifaliih und — trot des Widerfpruches modernfter „Zufunfts- 
mufiter" — auch dramatiih zum Ausdrud zu bringen. Wenn man die reizende 
Scalkhaftigkeit, den urjprüngliden Humor und die Grazie feiner Mufif in den 
fomifhen Opern (Cosi fan tutti, Entführung aus dem Serail), namentlih in 
„der Hochzeit des Figaro“ bewundert, jo erſcheint es kaum begreiflih, daß derjelbe 
Componift aud die erjhütternde padende Tragif, wie im „Don Juan“, die einen 
läppifhen Text fogar veredelnde Hoheit der „Zauberflöte und die kaum zu 
überbietende Grofartigfeit des „Requiems“ ſchaffen konnte. Jeder muſikaliſche 
Ausdrud war ihm geläufig und jeden jhöpfte er, der Einfachheit feines Wejens 
ungeadtet, nur aus fi ſelbſt. Dem reizvollen Humor wie der erjdütternden 
Tragif lieh er die Stimme feines Genius, der ihm eine Fülle von Melodien 
zuführte wie faum einem zweiten Meifter. 

Das Nequiem war fein Schwanengefang. Er äußerte oft felbft, trüber 
Ahnung voll, dag er es für fich ſelbſt ſchaffe und eine finnige Sage — die fidh 
bezeihnend genug in unferer Zeit nur mehr um Künſtlerleben ranft — will 
wiffen, daß der Engel des Todes ihm den Gedanken an diefe grandiofe Schöpfung 
eingeflößt babe. 

Sein Tod fiel in eine bewegte, abnungsfhmwangere Zeit, und fo fam es, 
daß er faft fpurlos vorüber ging und die Nachwelt nit einmal mit abjoluter 
Gewißheit die Stelle bezeihnen kann, wo er beftattet wurde. Man thut vielleicht 
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Unrecht, fort und fort daraus gegen ſeine Zeitgenoſſen einen Vorwurf zu machen; 
iſt ihm doch bis heute die Muſikſtadt Wien das wohlverdiente Denkmal ſchuldig 
geblieben, und es bedurfte des aufdringlichen Enthuſiasmus der Bekenner einer 
modernen muſikaliſchen Richtung, deren Ziel und Ende noch keineswegs abzuſehen 
iſt, um die Frage eines Denkmals für Mozart, den Kröſus an Melodien, 
wieder in Fluß zu bringen. 

Wenn wir uns zu dem dritten der großen Muſikherden wenden, zu Ludwig 
van Beethoven, jo fteben wir plößlih ganz in der neuen Zeit, — und zwar 
niht blos in muſikaliſcher Beziehung, jondern auch in Hinblick auf allgemeine 
Charalter-Eigentbümlidfeiten, auf die in den Seelen bedeutender Menfhen aufs 
tretenden Kämpfe nad den höchſten Idealen, kurz auf jene Geiftesrihtung, die 
man bezeihnend als „Tauftiihen Zug" darſtellt. 

Das ganze Elend — aber aud die ganze geiftige Gewalt — des Menſchen— 
tbums bradte fih in Beethovens Muſik zum Ausdrud, und es ift bezeihnend, 
daß fajt über jedes feiner größeren Werfe Commentare gejhrieben wurden. Hat 
man aud gewiß nah GSlofjatoren: Manier viel „hineingeheimnißt“, was er jelbft 
nicht bineinlegte, jo ift Doh gewiß, daß viel aus Werfen zu lefen oder zu hören 
jein muß, die jo zahlreiche Ausleger finden. Beethoven führte den abftracten 
Gedanken in die Muſik ein und bradte ihn zum vollendetiten Ausdrud, — ja 
jogar oft in einer Weife, welche jhon die Grenzen des rein muſikaliſchen Gebietes 
ftreift. Beethoven war auch Philofoph und schrieb einft feine diesbezügliden 
Seen in einem Hefthen nieder, das Schreiber diefer Zeilen in feiner Jugend 
bejaß, leider aber, ohne eine Abjhrift zu nehmen, einem Autograpbenfanmler 
abtrat, deifen Name ibm entfallen ift. 

Geboren am 17. Dezember 1772 zu Bonn, fam Beethoven fhon mit 
zwanzig Jahren durch die Gunſt des Kurfürjten Erzberzogg Maximilian von 
Köln, einem Bruder dev Kaiſer Joſef II. und Keopold IL, nab Wien, wo 
er den Unterricht des gelehrten Contrapunktiſten Johann Georg Albredts- 
berger (geb. 1736, gejt. 1809) und Joſef Haydn's genoß. Er war fo ſtreug 
gegen jeine eigenen Schöpfungen, daß er alle früheren Compoſitionen vernichtete 
und jeine Werfe erft von den feinem Lehrer Haydn gewidmeten Trios an zählte. 

Durch jeine eminente Fertigkeit im geiftwollen Variiren gegebener Themas 
und im freien Phantafieren auf dem Glavier ward er ein geihäßter Gaſt in den 
funftfinnigen Kreifen von Wien und bereitete den Boden für feine Schöpfungen 
vor. Unter feinen fpäteren Gönnern vagen befonders Erzbergog Rudolf (geb. 
1788, gejt. 1831, Bruder des Naifers Jranz und Kardinal-Erzbiſchof von Olmüg) 
und die Fürften Anton Iſidor Lobkowitz (geb. 1773, geit. 1819) und Ferdinand 
Kinsky (geb. 1781, geſt. 1812) hervor, die ihm einen jährlihen Bezug von 
2000 Gulden zufiherten, um ihn Wien zu erhalten und pefuniär unabhängig 
zu Stellen. 

Leider vermehrten traurige Erfahrungen in Yiebe und Freundſchaft, namentlich 
aud im der eigenen Familie, an der er mit Wärme Ding, feine natürliche 
Schwermutb und Gereiziheit und ein um 1812 auftretendes körperliches Uebel 
bejheerte ihm das tragiichefte Yos, das einem Meeifter der Töne beſcheert jein 
fann und das eine grauſame Jronie des Schidjals in ſich ſchließt: eine jtets 
zunehmende Taubheit. 

Nihtsdeftoweniger entzüdte er durch den Vortrag jeiner wundervollen Com: 
pofitionen feine langjährigen treuen Freunde. Ein vortrefflibes Gemälde von 
U. Gräfle zeigt uns diefe Getreuen (Bild Seite 376), wie fie einem jolden 
Bortrage des geehrten Meifters lauſchen. Vorne rechts fitt, dem Inſtrument 
gegenüber, der im damaligen Wien allbefannte Muſikkenner und tüchtige Dilettant 
Gottfried Freiherr van Swieten (geb. 1731, geft. 1803), Stifter der Gefellichaft 
der Mufiffreunde in Wien, Dichter des Tertes zu Haydn's Jahreszeiten, Freund 
Haydn's und Mozart’s, dejfen ganze Haltung das im ihm vorberrigende Fri- 
tiihe Element gewahren läßt. Ihm gegenüber auf dem Bilde, links vom Spieler, 
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verbirgt Abbe Georg Joſef Bogler (geb. 1749, geft. 1814), der berühmte 
Orgeljpieler, Theoretifer und Componift, das Gefiht in den Händen, um fi ganz 
in den Zauber der von Beethoven vorgetragenen Compofition zu vertiefen. 
Dinter dem Abbe lehnt in der Fenſterniſche der Mufifalienhändler Sigmund 
Anton Steiner (geb. 1773, geft. 1838), der viele von des Meifters Compo— 
jitionen verlegte, ebenfalls ein tüchtiger Mufikfenner, aber eine mehr praftijde 
Natur, daher das Zufriedene in feiner Miene zur Schau tragend. Ganz linfs 
im VBordergrunde endlich fitt, ſchwärmeriſcher Begeifterung bingegeben, der lang» 
jährige Schüler und Freund, zugleih Biograph des Tonderos — Anton Schindler 
(geft. 1864), der vielbelächelte Viſitkartenbeſitzer mit der felbitgefälligen Inſchrift: 
„ami de Beethoven“ (Freund Beethoven’s). 

Seine alles Schöne und Erhabene begierig erfaffende Feuerſeele hatte ſich 
au den Ideen der Freiheit zugewendet und lange Zeit ſah er in Napoleon 
deren Begründer, jo daß er ihm die Dedication feines in der „Eroica“ enthaltenen 
Trauermarſches „auf den Tod eines Helden” zudachte. Als fih aber zeigte, wie 
es der Held mit der ‚Freiheit meinte, die er um ſelbſtſüchtiger Zwecke willen 
erdrofielte, viß Beethoven ergrimmt das Dedicationsblatt weg. 

Während des Eongreffes fam jeine „Schlacht bei Vittoria“ zur Aufführung, 
— ein „Zongemälde", das in feiner Art grandios, aber durch abſichtliche Effekte 
und gejuhte Eharakfteriftif an der Grenze wahrer Kunſt fteht. Kaiferin Eliſabeth 
von Rußland jendete ihm als Anerkennung dafür zweihundert Dufaten. 

Sleihfalls zur Eongrefzeit kam feine einzige Oper: „Yeonore”, oder wie 
fie jet benannt wird: „Fidelio“ zur Aufführung. Der Erfolg entſprach feinen 
Erwartungen nidt, woran das Ungewohnte Diefer im beiten Sinn durchgeiſtigten 
Muſik für das große Publitum, wohl aber auch die Unzulänglichkeit der Aufführung 
Schuld trug. Nur widerftrebend lieg fih Beethoven zu Imänderungen und 
Eoncejfionen an den Geſchmack des Publikums beftimmen, namentlib eine neue, 
pointirtere und wirfungsvoller inftrumentirte Ouverture zu jhreiben. In dieſer 
Norm wurde die Aufführung wiederholt, und die Oper fand nun jenen begeifterten 
Beifall, der ihr noch heute von allen Muſikfreunden gezollt wird. 

Im Jahre 1825 dirigirte Beethoven zum letten Mal (jeine gramdioje 
neunte Symphonie), feine Taubheit fonnte zwar die Macht feines muſikaliſchen 
Schaffens nicht unterdrüden, aber fie verwehrte ihm jede praftiihe Ausübung 
feiner behren Kunst. Widrige Famitienverhältniffe förderten feine Kränflichfeit und 
am 26. März 1827 jtarb er. An feinem Grab jprad Heinrich Anſchütz, k. f. 
Hofihaujpieler, eine meifterhafte Mede aus der jeder Grillparzers, der wir 
folgende Stellen entnehmen: 

„Ein Künftler war er und wer fteht auf neben ihm? Wie der Behemoth 
(das alte Nilpferd) die Meere durdftürmt, durchflog er die Grenzen feiner Kunft. 
Bom Girren der Taube bis zum Rollen des Donners, von der jpißfindigiten 
Verwebung eigenfinniger Kunftmittel bis zu dem furdtbaren Bunfte, wo das 
Gebildete übergeht in eine vegelloje Willfür ftreitender Naturgewalten, — Alles hatte 
er durchmeſſen, Alles erfaßt. Der nad ihm fommt, wird nicht fortjegen, ev wird 
anfangen müjlen, denn Beethoven hörte nur da auf, wo die Kunſt aufhört! 
— Ein Künftler war er, aber auch ein Menſch, ein Menſch in des Wortes voll- 
fommenfter Bedeutung! Weil er fi von der Welt abſchloß, nannte fie ihn feindfelig, 
und weil er der Empfindung aus den Wege ging, gefühllos. Ad, wer ſich hart 
weiß, der flieht nit. Gerade das Uebermaß der Empfindung weit der Empfindung 
aus. Wenn er die Welt floh, jo war's, weil er in den Ziefen jeines Liebenden 
Gemüths feine Waffen fand, fi ibr zu widerjegen, wenn er fih den Menſchen 
entzog, jo geſchah's weil er ihnen Alles gegeben und nichts zurüd empfangen 
hatte. Er blieb einfam, weil er fein Zweites fand. Aber bis zum Tode bewahrte 
er ein menjhlihes Herz allen Menſchen, ein väterlihes den Seinen, Gut und 
Blut aller Welt. So war er, jo jtarb er, jo wird er leben für alle Zeiten!” 
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——— war unvermählt geblieben, man weiß aber von einer liefen 
romantiſchen Neigung zu der ſchönen Gräfin Julie Guicciardi, ſpäter als 
Gräfin Gallenberg (geb. 1784, geſt. 1856) eine gefeierte Salondame von 
Wien. Ihr Gatte war der renommirte Balletmuſik-Componiſt und Director der 
Hofoper Wenzel Robert Graf Gallenberg (geb. 1783, geſt. 1830). 

Unter feinen Werfen find nächſt „Fidelio“ die neun Symphonien, ein Cyclus 
von grandiofen und gedanfenfhweren Schöpfungen, dann die berrlide Missa 
solemnis und die fünfunddreißig Klavierfonaten, wahre Perlen intimer Mufik, 
zu nennen. Auch Lieder jhrieb er, unter welden „Adelaide” das befanntejte und 
von unvergänglidem zartem Weiz iſt. 

Beethoven drüdte dem Muſikleben Wiens bis in unfere Zeit feinen 
Stempel auf, und nirgends wird er fo gewürdigt und — verftanden. Ihm 
gegenüber ift auch die Dankesſchuld durch Erridtung eines würdigen Monumentes 
in Wien gejühnt, welde gegen Haydn und Mozart troß mannigfader Anläufe 
noch unerfüllt ift. 

An Haydn jhließt fih vor Allem fein jüngerer Bruder Johann 
Michael (geb. 1737, geft. 1806) an, welder fajt ausſchließlich Kirchencomponiſt war 
und in jeinen Arbeiten tiefe Frömmigkeit zum Ausdrud zu bringen wußte. Ihm 
ftehen nahe der Hoffapellmeifter Joſef Eybler (geb. 1764, gejt. 1846), unter 
deſſen zablreihen für die Kirche beftimmten Werfen die große Krönungsmeife 
befannt ift und der Tiroler Johann Gänsbacher (geb. 1778, geft. 1844). 

AS gelehrter Theoretifer und berühmter Gontrapunftift ift Johann Georg 
Albrehtsberger, der Lehrer Beethoven’s, zu erwähnen, und bier ſei aud des 
Abbe Marimilian Stadler (geb. 1748, geft. 1833) gedacht, der jeine Testen 
Yebensjahre in Wien verlebte, früher ſehr viel componirte, fid aber dann nur 
mehr um die Mufitgefbichte und Uebertragung alter Gompofitionen in das neue 
Notenjyftem verdient machte. 

Dem leihteren Genre dienten unter Anderen der überaus fruchtbare Ignaz 
Nitter von Sevfried (geb. 1776, geſt. 1841), welder nebft Kammer: und 
Kirchenmuſik noch jehsundzwanzig große, jetzt durchaus vergeffene Opern ſchrieb 
und von dem ſich nur die melodramatiſche Begleitung zur „Precioſa“ erhalten 
hat; — Adalbert Gyrowetz (geb. 1763, geſt. 1850), welder neben Hleineren 
Opern und Balletten aud für religiöfe Zwede componirte und die Wehrmannslieder 
von Collin in Muſik feste; — der Klavier-Virtuofe Johann Nepomuf Hummel 
(geb. 1778, get. 1837), der gleichfalls alle Zweige der Compofition umfaßte und 
neben tirchlichen Werken und Opern auch Tänze für den Apolloſaal ſchrieb — 
deſſen ebenbürtiger Rivale, der Prager Ignaz Moſcheles (geb. 1794, geſt. 1870); 
— der aus Böhmen gebürtige Yeopold Kozeluch (geb. 1753, get. 1814), welder 
befonders in Klaviermufif thätig war; jo aud Johann Wanball, (geb. 1739, 
geft. 1813). Es darf hier aud des berühmten ungarifcen Bigeunermufifers Johann 
Bihary (geb. 1769, geſt. 1828) nicht vergeſſen werden, der mit ſeiner Kapelle 
öfter zu Wien am kaiſerlichen Hofe ſpielte und hübſch componirte. 

Beſondere Erwähnung verdient Joſef Weigl (geb. 1766, geſt. 1846), von 
deſſen leichten und gefälligen Opern vornebmlid die „Schweizerfamilie" berühmt 
war und die Munde über alle Bühne machte, und nächſt ihm noh Wenzel Müller 
(geb. 1767, gejt. 1835), deſſen gefällige und melodienveiche Schöpfungen (Meu— 
ſonntagskind, Donauweibchen, Drei Schweſtern von Prag) wahrhaft volksthümlich 
wurden und in ihrer nicht eben tiefen, aber ſinnlich bewegten Weiſe dem Wiener 
Publikum auf den Leib geſchrieben waren. 

Am Burgtheater wirkten in der Periode von 1800—1816 die liebliche Antonie 
Adamberger (geb. 1790, geft. 1867), die Braut Körner’s, welche jedoh ſchon 
1817 der Bühne entfagte, Vorleferin der Kaiferin Karolina Augufta und als Gattin 
des Archäologen Joſef Arnetb (geb. 1791, gejt. 1865) Mutter des gefeierten 
Hiftoriters Alfred Arneth wurde (Bild Seite 377); — Mar Korn (geb. 1782, 
geft. 1854), einer der berühmteften Heldenjpieler, jpäter auch in Gharafterrolfen 
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tbätig, defjen Nepertoire von Hamlet bis zu Franz Moor und Wilhelm in Goethes 
„Geſchwiſter“ veihte; — Ferdinand Eflair (geb. als Freiherr von Khevenhüller— 
Metſch 1772, geit. 1840) fpielte zuerft in Prag, dann Heldenrollen am Burg: 
theater, die ev namentlich durch die vornehme Plaſtik der Haltung und Bewegungen 
bervorbob und wurde dann Wegiffeur am Hoftheater in Münden; — Siegfried 
Gotthelf Koh (Edardt, geb. 1754, geft. 1831), der als Eharafterdarfteller durd) 
Naturwahrheit und vornehme Ruhe wirkte; deifen Toter Betty Rooſe (geb. 1778, 
geft. 1808), deren Spiel jo ergreifend gewejen fein ſoll, daß nach ihrer Darftellung 
der Bertba in Kotzebue's Rührſtück „Die Huffiten von Naunburg” mehrfach 
Bitten, fie möge Kinder zur Erziebung übernehmen, an fie einliefen, da fie alle 
Accente der Mutterliebe in der innigften Weije getroffen batte; — endlich Sofie 
Schröder (geb. 1781, geft. 1868), Deutihlands größte Tragödin, die leiden- 
ihaftsvolle Beherriherin des Wortes (Bilder Seite 345). 

Am Theater an der Wien gehörte eine Zeit lang Anton Haſenhut 
(geb. 1766, geſt. 1841) in Tölpelrolfen zu den erflärteften Lieblingen des Publifums, 
und feine Charakterolle als „Thaddädl“ wurde zur ftehenden Figur. Aber man 
befam ſich doch endlid an den jhalen Wigen und der läppiihen Erſcheinung 
genug, und „Thaddädl“ Fam in Bergefjenheit. Biel bedeutender war Ignaz 
Schujter (geb. 1770, geit. 1835) am Xeopoldftädter Theater, deſſen Komif 
Naturwahrheit athmeie, und der durch fein vorzüglides Spiel den „Parapluie- 
macher Staberl" in Bäuerle's „Bürger von Wien” jo berühmt und beliebt 
madte. Schujter war zugleih Hoffapellfänger und componirte die Muſik zu 
mehreren Poſſen. An der gleihen Bühne wirkte Joahim Perinet (geb. 1765, 
geft. 1816), weniger als Komiker denn als Volksdichter und glüdlider Parodiſt 
bemerfenswertb. 

In Prag dominirte noch immer mehr die italienifhe Oper, welde mit 
jener in Wien wetteiferte, wo von 1807 bis 1817 die berühmte, von Emanuel 
Schifanederentdedte Anna Milder-Hauptmann (geb. 1785, geit. 1838) jang. 

Erſt ſeit der verdienftvolle Johann Karl Liebich, jelbft ein tühtiger Schau- 
fpieler, die Direction des ftändifhen Theaters übernahm, bob ſich dasfelbe zur 
Bedeutung, die es unbeftritten bis in die neuere Zeit bewahrte. An Brünn führte 
1807 Emanuel Shilaneder (geb. 1751) das Theater, nahdem er jenes an der 
Wien aufgegeben hatte, baute die Arena in Kumrowig und machte glänzende 
Geſchäfte, deren Ertrag nebjt jeinem übrigen Vermögen verloren ging, nachdem 
er 1809 das Theater in der Kofefftadt in Wien übernommen hatte. Dadurch in 
Schwermuth gejtürzt, die bald in Wahnfinn überging, ftarb diefer um das Theater- 
weſen vielverdiente Mann im Jahre 1812 zu Wien. 

Das erjte nationale Theater beſaß Pest, wo ſich, angeregt dur die drama— 
tiihen Werte Kisfaludy's, eine Gejellihaft bildete, die alternivend mit den 
deutihen Künftlern Vorftellungen gab. 

Eine nit unintereffante und bezeichnende Erſcheinung waren die im Theater 
an der Wien 1815 bis 1820 gegebenen „Kinderballete" des Balletmeifters 
Friedrich Horſchelt (geb. 1793, get. 1876). Durch die Pradt der Ausstattung 
und den Reiz, der in der Darjtellung durch Kinder lag, zogen fie viele Zuſchauer 
an, bis fie wegen des nicht wegzuleugnenden üblen Einfluffes auf die Kleinen 
Dariteller unterfagt wurden. Mehrere der berühmteften Tänzerinnen (man nennt 
auch darunter die „göttlihe" Fanny Elsler, dann beſtimmt Therefe Heberle, 
Angioletta Mader) haben ihre erften Schritte in den Kinderballeten Horſchelt's 
getanzt. 

Seit die „Mehlgrube" — einft der Berfammlungsort der feinen Welt — 
tiefer und tiefer gefunfen war, wie dieß bei den meiften VBergnügungsörtern der 
Fall iſt, emtbehrte Wien mit Ausnahme dev Wedoutenfäle eines faſhionablen 
öffentlihen Yocales. Diefem Mangel half endlih der „Apollojaal” ab, bie 
Schöpfung eines unternehmenden Bandagiiten und Orthopäden, Namens Sigmund 
Wolfjohn (geb. 1762, geit. 1852). Das in feiner Art einzige und aud nicht 
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mebr erreichte Yocal verdient alg Merkwürdigkeit jener Tage, die zur Congrefizeit 
jogar des Bejuhes der Monarden gewürdigt wurde, gewiß ein Wort der 
Erwähnung. Selbjt die durh den Glanz der Congreffeite abgeitumpften Bericht: 
erftatter Fünnen den „Apollofaal” nit genug rühmen. 

Einer derjelben jhreibt: „In der That vereinigte diefe in ihrer Art einzige 
Unternehmung Alles, was finnreiher Geſchmack, eine äftbetiih gebildete Phantafie 
und vaffinivter Yurus der üppigen Gejellihaft zu bieten hatten; fein Sinn ging 
leer aus und feiner ward überboten; die Grazien und Muſen ſchienen fih bier 

das Wort gegeben und bei der Ausſchmückung gewetteifert zu haben. Man denke 
ſich einen ungeheuren oblongen Raum — der Ausdruf Saal gibt einen zu 
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fleinen Begriff von der Sache — als Zauberhain deforirt mit lebendigen Gewächſen 
und natürlihen Feljen. Dieſes eigenthümliche Meittelding von Part und Salon 
überjhaute man beim Eintritt von einer zwanzig Stufen hoben, mit grünem Tuch 
belegten, mit Goldgeländern und dem köſtlichſten Geſträuch und Blüthenbüſchen ornirten, 
mit Lihtquirlanden getragenen Eſtrade. Bon diefem jhon an fih einen Saal mit 
Nebenzimmern vorftellenden Emporium jtieg man in den Hauptjaal hinab, deſſen 
Mittelraum parkettirt für drei große Tanzkreiſe Raum bot. An den Seiten liefen 
Alleen von lebendigen Cedern, welde aus dem Boden wuchjen, dazwiſchen Statuen 
auf Pojtamenten und Ruhebänle. Hier jhritt man auf grünen Tuchrajen zu dem 
anderen Ende des Saales, wo fih in ganzer Breite eine Feljengrotte erhob, auf 
deren bewaldetem Gipfel Apoll die Sonnenroffe lenkte, umgeben von den Mufen, 
umfloffen von magiſchem Lichtglanz. Berborgen hinter den Felfen und Gebüſchen 
wirkte das ſtarkbeſetzte Orchefter, nur für das Gehör vorhanden. — Drei Eingänge 
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führten in die halbdunklen Höhlen und Galerien der Grotte; es rauſchten Spring- 
wajfer und Fälle zwijchen Schlingpflanzen, jhimmernden Erzitufen und Marmor- 
been, darin Goldfiſche glänzten, grotesk beleuchtet von den Blitzlichtern verſteckter 
Lampen. Weiter gelangte man zu den theils in edlem, theils in phantaſtiſchem 
Styl geſchmückten Speiſeſälen und Stübchen. Das Geringſte war hier außer— 
gewöhnlich in Form und Zuſammenſtellung, ſelbſt die Oefen Allegorien, zum 
Beiſpiel Eremitagen, Bacchus auf dem Weinfaſſe, die Statue Joſefs II. vor— 
ſtellend. Auf der runden Haupttafel zu vierundzwanzig Gedecken im größten dieſer 
Säle ruhte ein prachtvolles Broncebaſſin, in deſſen Mitte Neptun aufrecht thronte 
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und in den Knauf des Ktronleuchters griff, über defjen vierundzwanzig Lichter je 
ein feiner Wafferftrahl fprang, den ein auf der Broncearabeste gaufelnder Triton 
in einem Kryſtallfüllhorn auffing. Ebenjo viele Yöwen am Fuße des Neptuns- 
thrones goffen Waffer in das Beden. Bon der Beſchaffenheit diefes Tafelaufjages 
läßt ſich mun auf den gediegenen Luxus der ganzen Anlage ſchließen, welde 
allerdings aud ihren Schöpfer zu Grunde richtete, da die Unterhaltungstoften 
diefer ſchnell wechjelnden Pflanzenwelt, die taufend Wachslichter, die foftjpieligen 
Bumpwerfe zum Speifen der Waſſerkünſte, aud die hoben Zinſen des auf- 
genommenen enormen Gapitals, Die Sröfen der Einnahmen von 20.000 bis 
40.000 Gulden an Einem Abend überboten." 

„Das Sinnreihfte der Decoration enthielt der Nebenfaal, in gleiher Yänge 
mit den Tanzjaal, wohin man aus dieſem dur zwei hohe Portale gelangte. 
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Wie dort blendende Helle, jo hier Nachtdunkel, Waldihatten, Stille und Kühle; 
der ganze Raum ein lebendiger Garten, die Gänge zwiſchen den Beeten gedielt, 
aus den letteren Bäume, Straudwerf und Blumen in anmutbigen Gruppen 
emporfteigend; dazwiihen große in Broncegitter gefaßte Baffins mit wafferaus- 
gießenden Statuen, in der Mitte des Hains ein prahtvolles goldreihes Zelt mit 
— Billards; am Ende des Saales noch drei folder Zelte, wo kühlende 
Erfriibungen gereibt wurden, über diefem eigenthümlihen PBarf aber, wie im 
Tempel der Naht zu Schönau, nur in größerem Maßſtab, ein fünftlihes Firma— 
ment ausgejpannt, woher ausjhlieglid das Yiht zur Beleuchtung fam, — in 
Abftih zu dem greifen Schimmer des Hauptjaales von wunderbarer Wirkung.“ 

Bei dem Balle zu Ehren der verbündeten Monarden war das Silbergejdirr, 
das die Speifetifhe bededte, allein 80.000 Gulden werth. Der Graf de la Garde 
jagte über den Apollojaal: „die Deforation diefes Raumes madten fih alle Styl— 
arten ftreitig; der mauriſche Styl in feiner Bizarrerie, der griehifhe in unver- 
fälfter Reinheit, der gotbiide mit Zadenbögen. Mit einem Wort, Alles was 
geeignet war, den Augengenuß zu vervielfahen oder zu erhöhen, fand ſich da ver: 
einigt. Hier das Funkeln Tauſender von Kerzen in den zahllofen Krvftallgläfern 
der Kronleudter; dort die milde Helle der Alabafterlampen, einer Nadahmung 
des friedlihen Nachtſternes, verbreiteten in diefen Sälen eine Lichtfärbung, die 
alfen Zweden entjprad. Und während die Strenge des Winters die Erde rings 
umber mit Schnee bededte, athmete man bier die milde Friſche des Frühlings 
mit den lieblihften Wohlgerühen. Die Menfhenmenge war bei unferem Eintritt 
eine ungebeuere, man ſchätzte fie auf 8= bis 10.000 Köpfe." 

AS der Reiz der Neuheit das wechjelfühtige Publifum nicht mehr anzog, 
waren foftjpielige Neuberftellungen nöthig, der Apollofaal ging wiederholt in 
andere Hände über, verlor immer mehr von feinem einftigen Glanz und nad 
einer Periode des BVerfalles fam er in den Beſitz der Seifenfiedergewerfihaft, die 
ihre lihtfpendenden Erzeugniffe nah dem einjtigen Tempel des Yurus „Apollo- 
ferzen" benannte. (Deren Gebäude brannte im Jahre 1876 nieder und wurde 
dann neu aufgebaut.) 

Sudte der reihe Bürger mit Familie fein Vergnügen in jo glanzvollen 
Localitäten oder in den Theatern des f. f. Hofes, begnügte ſich der minder wohl- 
habende Theil mit der Unterhaltung bei den fogenannten „Darpfeniften“, d. b. 
Bolksjängern, welde unter Begleitung der Harfe (ftatt des erſt ſpäter eingeführten 
Klaviers) beliebte Volfsweifen mit zündendem localen Texte vortrugen. Bejonderes 
Renomme hatte damals Anton Schwarz (get. 1818), der „blinde Tonl“ 
genannt. Für diefen und andere feiner Art dihtete der Buchbinder Wenzel Schub 
(geb. 1782, geft. 1848) von Fünfhaus bei Wien, ein populärer Gelegenheits- 
dichter, eine Menge zeitgemäßer Yieder (Refrains, Couplets), welde eine beifalls- 
luftige Menge fanden. Wahrhafte Senfation machte jedoh das überrafhende 
Auftreten einer rätbjelhaften Perſönlichkeit — des fogenannten Heubauer, über 
den eingehender zu fpreden  ift. 

Das Einfehrwirthshaus „zum weißen Kreuz" an der Wien, oberhalb des 
Theaters (heute Magdalenenftraße Nummer 18), war damals der Tummelplag 
regen Zreibens, bejonders an den Wochenmärkten. 

Ein Blick in die fehr geräumige Gaftftube zeigte den Fremden in den erften 
Morgenftunden eine große Sclafftätte, in der die doppelfigigen Bänfe und Tiſche 
an die mannsbohe, dunkelbraun angeftrihene Holzverfleidung vings um das Ge— 
mäuer aufgellappt und der Vice-Hausfneht eben bemüht war, das aufgeftreute 
Stroh in feine vorige Geftalt zu verjegen, um es denfelben Abend wieder für 
Menſchen oder Pferde als ganz frifches Material zu verwertben. 

Zunädft der Eingangsthüre in der Stube ftand der Ausſchank, welder, ebenfo 
wie Tiihe und Bänfe angeftrihen, einem Kaften glich, der, am Feierabend gut 
verſchloſſen, die darin befindlihen, in Fächern rangirten zinnernen, irdenen und 
gläjernen Getränfehälter vor jedem feindlihen Angriffe fiherte, welch legtere jeden 
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Morgen das genannte Individuum zum Ausjhanfe herrichtete. Dazu wurde eine 
Klappe berabgelaffen, die auf eine ſtarke eiferne Gabel geftemmt, einen Tiſch bildete, 
auf den er die begehrten Getränke ftellte. Die etwa verfhüttete Flüßigkeit, ſowie 
übrigbleibende Reſte tropften durch ein in der Mitte. diefes Tiſches angebrachtes 
Loch in eine unter demjelben geftellte alte Bierfanne, welde dann der Weinträger 
oder Hausfneht als Tropfwein zum Waſchen der Kinder und gichtiſcher Glied— 
maßen extra verfaufte. 

An der linfen Wandede des Gaftzimmers war ein Kruzifix, mit Palmzweigen 
verziert, angebradt und eine breite Banf darunter machte ſich durch ihre großartige 
Dimenfion bemerkbar, nämlih fie war derart eingerichtet, daß fie bei Tage das 
Nahtlager des Weinträgers verbarg. 

Eine Thüre daneben führte in das „Ertrazgimmer”, damals ebenjo in der 
Mode, um den Unterfbied der Menjhbeit beim Eſſen und ZTrinfen zu beweijen. 
Diejes Ertrazgimmer war ſchmal, hatte eihene Tiſche, mit jhwarzledern gepolfterten 
Stühlen umgeben, welde die vom Lande fommenden Herren Schullehrer, Geſchäfts— 
leute und Bewohner der Borftadt Wieden Mittags und Abends gaſtfreundlich 
aufnahmen. 

Eine Völle herrihte da, die jehr unangenehm war, aber Speifen und Ge: 
tränfe rechtfertigten den Zulauf, wurden jtets gleih vortrefflih fervirt, und das 
lodte die Gäfte von nah und ferne, jo daß der biedere Wirth — Herr Tſcherny 
— jeine Rechnung fand. 

In das erfte, ordinäre Gaftzinnmer famen gewöhnlid die einlehrenden Fuhr— 
leute, und zwar: Die Badener Yandfutiher, die ihre Paflagiere entweder vor dem 
Gaſthauſe „Matſchakerhof“ in der Seilergaffe oder „zum Erzherzog Karl” in der 
Kärnthnerftraße im Innern der Stadt zur Fahrt nah den Badener Heilquellen 
aufnahmen oder abjegten. 

Was aber den fröhlichſten Durcheinander bot, waren die „Deubauern“, 
die aus Ungarn oder auch aus den jhönen Gegenden von Breitenfurth, Purfers- 
dorf und Kaltenleutgeben, ſowie die Kalk, Schmiedefohlen- und Bretterführer, 
welde aus den Sägemühlen hinter Alland und Heiligenkreuz nad Wien famen und 
im „weißen Kreuz" einfehrten. Ahr Markt lag ganz in dev Nähe des jegigen 
Kettenfteges und des Wirthshaufes „zum Weinberg“ am Glacis und wurde durch 
einen Bach aus ſchmutzigem Waffer, von der Vorſtadt Sanct-Ulrich fommend und 
dem Fluße Wien zueilend, durchſchnitten. Dieſes Waſſer trieb eine oberſchlächtige 
Srafitmüble, in der man auch die Bleiftifte verfertigte. 

Die Bauern und Fubrleute waren ſämmtlich nad einer vollbrahten Fahrt, 
von der fie meift Abends gegen jehs Uhr hier anfamen, durftig und hungrig und liegen 
fih Speife und Trank wader munden. Es herrſchte dabei eine jolde Fröblichkeit, 
daß auch andere Leute berbeigezogen wurden, und daß Haufiver, Harfeniften u. ſ. w. 
aud jtets ihre Rechnung fanden, ja oft bis jpät in der Nacht die fplendiden Gäſte 
unterhielten. Anderntheils zogen dieſe Fubrleute viele Bürger herbei, die Kunde 
aus ihrer Heimat, über dort zurüdgebliebene Berwandte oder Freunde erlangen 
wollten. Dadurch wurde die Unterhaltung noch mehr erhöht und endigte gewöhnlid) 
damit, dag man die wenigen Schritte zum „Weichjelgarten‘ am „Fokanediſteg“, 
gegenüber dem Fofanedihaufe *) ging und den angefommenen Better mit Weichſel— 
wein und Zwicbad beim lange einer Zither tractirte, bevor man ſich ver- 
abſchiedete. 

Nun, mit alledem haben wir es nur inſoweit zu thun, als den freund— 
lichen Leſern ein Bild von den damaligen vollsthümlichen Schänken gegeben werden 
*, Das über hundert Zabre alte, fogenannte „Fokanedi Durchhaus“ foll feinen Namen 
von dem erſten Erbauer, einem Kauconnier — zu deutich Fallenjäger — erbalten baben, aus 
welchem franzöfiichen Worte die beliebte Berkallbornungs Methode der Wiener „Folkanedi“ oder 
„Fotaneder“, auch „Fukanedi“ machte. Dem ift aber in der That nicht jo. Der erfte Befiter und 
Erbauer desjelben hieß Fauconnet, daber es richtig nur das „Folonet-Haus“ heißen jollte. 
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joll, denn unjere Scene jpielt nibt im Schanflocal, jondern in dem Garten, der 
die vorzüglidite Zierde des Haufes „zum weißen Kreuz‘ bildete, 

Ein breiter und langer Weg ſchied denjelben in zwei Hälften, deren üppiger 
Grasboden von Gebüſchen, Blumen und boben Bäumen eingefaßt war. Die 
Hefte waren oben zufammengewadfen, bildeten einen Bogen und dadurd die berr- 
lichſte ſchattige Allee, Rechts und linfs waren Tiſche für die Gäfte aufgejtellt, und 
in der Mitte des Gartens, auf dem etwas erhabenen und mit Kiesjand beftreuten 
Wege war eine Bühne in der Form eines Luſthauſes angebradt, wo jeden 
Donnerstag Abends ein Volksſänger die Säfte entzückte. Wie diefer bieber fam, 
bedarf einer eigenen Erläuterung und der Leſer erlaube ung einen Rückblick. 

E3 war in einem Spätjommer, Anfangs des 19. Jahrhunderts, als an einem 
Abende, wie gewöhnlid, Mufifer in diefem Gafthausgarten fpielten; denn von 
jeher war es dem Wiener zuwider, gutes Eſſen obne Ohrenſchmaus zu verzehren, 
er zog es vor, den Gaumen fich zerreißen zu laffen, wenn nur den Gehörswerk— 
zeugen dasjelbe geſchah. 

Es war nad der Introduction, als cine vermummte, in einen ſchwarzen 
Mantel gehüllte Geftalt die Bühne betrat, und, die Hülle abftreifend — ein 
Ihöner, junger, ſchlank gewadjener Mann in der Kleidung eines Heubauers, 
fih den Bliden des Publifums dorbot. Sein ernftes, Ihön geformtes Antlig war 
von blaß olivenbrauner Farbe und trug einen jtattlihen ſchwarzen Schnurrbart. 
Niemand Fannte ihn. 

Die Heubauern find Leute, welde mit großen Fubren Heu aus Ungarn nad 
Wien fommen und mit ihren Wägen, an denen fleine Pferde geipannt find, 
auf den Heumarft fahren, um dajelbft ihre Yaft zu verfaufen. Sie tragen weiß- 
leinerne, jehr weite Beinfleider, eine gleiche Kurtfa, weite Hemdärmel, einen breiten 
ledernen Gurt, vorne mit einer Geldfage um den Yeib geihnürt, und einen ſchwarzen 
Filzhut, der nicht höher als der Kopf, aber mit einer febr breiten, am Rande 
berum etwas aufgerollten Krämpe verfeben ift. Sie tragen ferner plumpe Stiefel 
mit eifernen, großgeräderten flirvenden Sporen. 

Der junge Dann, welder fih dem Publikum auf der Bühne zeigte, erſchien 
in der eben bejhriebenen Kleidung, nur waren alle Theile derjelben von feinsten 
Stoffe und ebenſo nett als zierlih  verfertigt, welhe Eleganz auf die anwejenden 
Säfte den angenebmften Eindrud bervorbradte. 

Alles war frappirt von der Erjdeinung diejes wie es jchien jehr abenteuer- 
lihen jungen Mannes, wurde aber bald wieder fröblih und heiter, als derſelbe 
im echten ungariih-deutihen Dialekte fomiihe Scenen mit Wis und Yaune vor: 
trug; als er aber gar Lieder bören lieh, die nicht nur an fih fehr unterhaltend, 
jondern aud mit ungewöbnlid jhöner Tenorftimme vorgetragen wurden, als er 
eine Bioline bervorzog und darauf mit jeltener Birtuofität die darafteriftiic- 
melandoliihen, das tieffte Innere bewegenden Weiſen feines Baterlandes Ungarn 
jpielte, und zum Schluße noch Tänze und grotesfe Sprünge produzivte, da waren 
die Anweſenden außer fih. Ein nicht endenwollender Jubel machte Haus und 
Garten in ihren Grundfeften erbeben, und als er mit feinem Hute einfammeln ging, 
bejah feiner das Geldftüd, das er bineinwarf. 

Bis jpät in die Naht war man nicht müde, dem „Heubauer“ ein auf- 
merffames Ohr zu leihen und feine Mütze reihlih zu füllen; nur fein plögliches 
Berihwinden, jo ſchnell und unbemerkt wie er gekommen, konnte die Gäfte bewegen, 
endlih den Heimweg anzutreten. 

Des anderen Morgens war in ganz Wien von nichts weiter die Nede als vom 
„Heubauer“, er war der Mann des Tages, der Yöwe der Saiſon geworden. 

Jeden Donnerstag hatten die Wiener den Genuß, ihn „beim weißen Kreuz“ 
hören zu fünnen, und wenn an diefem Tage fih Belannte in der Stadt, in den 
Borftädten oder vor den Yinien trafen, fo war das erſte Wort — ftatt der ge- 
wöhnlihen Begrüßungen — die Frage: „Gehen Sie heute zum Heubauer?“ — 
Kurz, der „Heubauer‘ war den Wienern unentbehrlich geworden, 
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Die Vergnügungen feines donnerstägigen Erjheinens nahmen gegen Schluß 
des Herbftes ein Ende, und nur der bevorjtehende Fafhing und andere Winter: 
freuden fonnten die vergnügungsluftigen Wiener tröften, wobei aber der „Heu: 
bauer‘ fort und fort im Munde der Yeute blieb und man fih nad der Zeit 
jehnte, wo er wieder auftauden würde. 

Einige Jahre hindurch war dieſer räthjelhafte junge Mann vegelmäßig er: 
ihienen, da — blieb er auf einmal aus, Die herbeiftrömenden Säfte fragten, der 
Wirth vertröftete fie von einem Donnerstage auf den anderen — aber der „Heu: 
bauer“ fam nidt wieder. 

Hier ift es Zeit den Schleier zu lüften, welder feine Perfon in den Nimbus 
der Anonpmität hüllte, 

Bevor man von dem „Deubauer‘ etwas wußte, jaß jeden Abend im 
„Darfuß“, einem Gafthausgarten der Yeopoldftadt, um einen Tiſch gruppirt eine 
Geſellſchaft Iuftiger junger Yeute. Die Krone derjelben war Yeopold von Kom: 
165» (geb. 1784), Amtsſchreiber bei der damaligen fjogenannten ungariſchen 
Dreißigft-Erpedition in Wien, und er war auch die Urſache, wegen welcher ſich Alte 
täglih bier zufammenfanden. Komlöſy füllte nämlih die Zeit der Muſikpauſen 
mit den jovialiten Scherzen aus. ; 

Plöglih nahm er eines Abends, ungewöhnlich früh ſchon, mit der ernſt ge- 
jprodenen Erklärung Abſchied, daß er, feiner Geſchäſte und neu cingetretener Ber: 
bältnifje wegen, nit mehr die Abende im Gaſthauſe zubringen lönne, Unlieb war 
jedem das Echeiden, man juchte ihm zu überreden, aber nichts half — der junge 
Dann wurde nit mehr gejeben. 

Einige Zeit darauf geſchah es, dak der „Heubauer“ beim weißen Kreuz 
an der Wien auftaucdte, der Niemand Anderer als — Yeopold Komlofy war. 

Der junge feurige Mann konnte fib nicht ar die figende Beihäftigung ge: 
wöhnen, er mußte feinem Drange folgen und fih ein wenig austoben. Ev machte 
den Wirth „zum weißen Kreuz“ zu feinem VBertrauten und arrangivte mit ibm — 
da deſſen Yocalität am vorzüglichſten dazu geeignet war — die Scenen, bei welden 
er als „Heubauer“ figurivte. Da der Wirth das firengfte Stillſchweigen beob— 
achtete, jo konnte fein Menſch auf den Gedanken fommen, wer eigentlid dieſer 
„Heubauer“ fei, und jelbft feine ebemalige Tiſchgeſellſchaft hatte feine Idee davon, 
wozu wohl das vlivenbraun gemalte Gefiht, dev martialiihe Schnurbart und die 
geradebrechte deutſche Sprade nicht wenig beitrugen. 

Einige Jabre nun trieb Komléſy feine Poſſen, als er zufällig entdeckt 
wurde, und jein Borgejegter ihn zu fih vufen ließ. Milden Tones jtellte ev ibn 
zur Rede und ermabnte ibn einen Lebenswandel aufzugeben, welcher ſich mit dev 
Ehre jeines Amtsberufes nicht vertrage, oder das Amt zu verlaffen,. Er ftellte ibm 
vor, daß er auf diefem Wege die baldigft zu boffende Beförderung nicht erreihen 
dürfte, ja daß das Amt pflihtihuldig fih genötbigt jehen würde, ihn feiner An— 
ſtellung gänzlih zu entlaffen. Er gab fein Wort — dies war Urſache, daß der 
„Heubauer‘ jo plöglih verſchwunden war. 

„Ergib Dih dem Teufel mit einem Haare, und er faßt Did total beim 
Schopfe!“ Bei Niemand bewahrbeitete fih diefer Spruh mehr als bei Komloöjv. 
Er hatte feine Luft zum Schreiben, jehnjühtig dachte er ſtets an die Zeit, wo er 
als „Heubauer“ das Publifum enthufiasmirt hatte; endlih fonnte er jeine Yeiden- 
ihaft nicht mehr bezähmen, und er entjagte feiner ämtlihen Stellung. 

Gegen Ende des Winters 1809 madte der Wirth „zum weißen Kreuz‘ 
vorläufig befannt, daß der beliebte „Heubauer‘, der unter diefer Zeit in jein 
Baterland gereift war, wieder friſch und fröhlib zurücdgefehrt jei und im nächſten 
Frühjahre vor dem hochgeehrten Publikum erjheinen werde. Auf diefe Anzeige bin 
wurde der Hotelbefiger wüthend beflatiht und von allen Gäſten beftürmt, den 
„Heubauer“ doch zu bewegen, jobald als nur möglih wieder aufzutreten. Der 
Wunſch wurde aud erfüllt und im Mai des Jahres 1810 erſchien der jo heiß 
erſehnte Tag. 
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Der Garten fonnte die Menge der herzuftrömenden Säfte nit faſſen, jo 


daß der größte Theil nit einmal in den Gängen zu ftehen Raum fand, viel 
weniger, daß es Allen möglich gewejen wäre, ein Sigplägchen zu erobern. 


Plöglih erdröhnte ein furchtbares Beifallsgefhrei und Händeklatſchen — der 


„Heubauer“ war aufgetreten. 


Zuerſt bradte er feine Entjhuldigung vor, wegen feiner langen Abweſenheit, 


theilte in witig geftellter Nede die unausweidliben Gründe feiner Abreife nad) der 
Heimat, feine Ankunft und die Bewillfommnung dort, dann den herzlichen Abſchied 
von feiner Familie mit. 


„Ja“, ſchloß er feine Rede, „bab’ ih ihmen jo viel erzählt von ſchöner 


Wienerftadt, daß fie neugierig waren, wie ausſchaut. Befonders haben ſ' möcht 
jehen großartigen Saal Apollo, weil ih ihnen hab’ g’fungen vor, wie dort zugeht.’ 


Das Orcefter, beftehend aus einem Harfen- und einem Biolinfpieler, intonirte 


die Overtüre des „Heubauer-Kiedes“, auf deffen, von Komlöjp auch felbft 
componirte Melodie fih gewiß noch Hunderte von Perfonen aus ihrer Jugend 
erinnern werden, 


Zu dieſer beliebten Arie fang er folgendes Lied: 


„Ich hab’ einmal Zeitung "lefen, 
IR d'rin ganzi B'ſchreibung q’weien 
Bon neu’ Saal in Wienerftadt ; 
Auf der Mariahilfer Straßen, 
Draußen in der Bieglergaffen, 

Den man jlingft gebauet bat. 


Baszam’! Sie thun es gar wagen, 
Und getrauen fich zu fagen: 

Man darf durch die halbe Welt, 
England, Franfreih, Wälſchland gehen, 
So wird man kein’ ſolchen feben, 

Der auf diefe Art berg’fiellt. 


Mich hievon zu überweiſen, 

Mußt' halt ſeibſt nah Wien hinreiſen, 
Daß z'Haus was erzählen fann; 
Wird mich Teirel auch nicht holen, 
Laß' halt Bankozettel vollen, 

Bin ja Ungar, braver Mann! 


Bin ich Balltag z'Wien ankommen. 
Hab’ mir gleich Fialer g'nommen, 
Fragt, wohin er fahren joll. 

Weißt denn nicht, Du dummer Kerl! 
Nicht zur Schwane — nicht zum Sperl! *) 
Brad’ hinaus zum Herrn Apoll’! 

Wie er allta ftill gehalten, 

Nabın mich einer bei der Falten, 

Half mir von die Wag'n beraus, 

Bei dem Eingang ftand mit Stöden 
Großer Mann, der Leut kann fchreden, 
Sah wie Feld voll Teirel aus. 


Bei der Kaſſa muß vor Allem 
Leder gleih ein Fünferl zahlen, 
Das fiel Manchem freilich ſchwer. 
Nun darf man paſſir'n die Stiegen, 
Oben tbun j’ viel Yeut ausziehen, 
Geb’n für's G'wand ein Blechel ber. 


Weiters ging ich durch zwei Zimmer, 
Auf einmal kam blendend Schimmer, 
Daß ein'm möchten d'Aug'n vergeh'n. 
Thut man in die Ferne guden, 

Sieht man Leut auf Berg drob'n huden, 
Mufit machen wunderihön, 


*) Beliebte Ball-Yolale in Wien. 
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Biele hundert Lichter brennen 

Auf Maſchin', ich kann's nicht nennen, 
Und in herrlich grünen Glas, 

Iſt von oben an bis unten 

So was närriſch angezunden, 

'S ſunkelt fchön, ich weiß nicht was. 


D’rauf bin über Stiegen g’ichlichen, 
Da hab'n ſie's galant herg’ftrich’n, 
Ganz mode in Yang-Allee. 

Auf amal jan j’ wie die Narren, 
Wie die böfen Geifter g'fahren, 
Weiß, thun ihnen d'Füße weh! 


Dann hab’ ich was Guil's gerochen, 
Ich Hab’ denkt, da thun's drin kochen, 
Und bab’ g’fpürt ſchon Appetit. 

Da fein ſ' in der Nunde g'ſeſſen, 
Hab'n brav trunfen und brav g’effen, 
Erdöt! Heubauer hielt auch mit. 


Da am gleih ein g'ſchaftig's Mandl 
In an Korfifaner-Gwandl, 

Fragt gleich, was man wird befehl'n. 
Bring’ mir Suppen und Kappäund!, 
Auch Butellie quites Weindl, 

Thui Dich nur recht bald einftell'n. 


Unter andern Wunderdingen 
Thuit in Luftern Waffer fpringen, 
Sollte das wohl möglich fein ? 
Doch, wer was will davon fehen, 
Muiß fehr nabe dabei fteben, 
Denn e8 rinnt recht fuperfein! — 


Bon da fam ich in ſchön' Garten, 
Wo fie Leuten auch aufmarten 

Mit verjchiedenen Nefriecad; 

Alle Gattungen von Früchten 
Thun’s auf filbern Körbein richten, 
Punsch, Kaffee und Limonad’, 


Thee, Gefrornes, Cioccolade 
Iſt all's herg’richt in Parade 
Unter blauem türkiſch Zelt; 
Die fih bei dem Tanz erbißen, 
Thuin in Menge berum fiten. 
Und begeben was ihnen g’fält. 


Die ganz weiße ſchöne rauen 
Muiß man au recht qut anfchauen, 
Sie fteh'n auf ein Poflament, 

Aber dieſe müſſen faufen, 

Weil fogar thuit Waffer laufen 
Ahnen häufig aus die Händ’, 


Ta jind Bäume in der Blüthe, 
Großer Tiſch fteht in der Mitte, 

Iſt mit grünem Tuch bededt ; 

wei thuin dD’rauf die Kugeln jagen, 
Dritter muiß flets Nummern fagen, 
Wann fi ein’s in’s Loch verfiedt. 


An der Höh' auf einem Bergl 
Steht ein Tempel Heiner Zwergl 
Umunbum mit Pamperin voll, 
eich daneb’n laßt ihm zu Ehren 
Sich eine Harmonie oft hören, 
Staub’, e8 ift gar Herr Apoll'! — 
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Wil man von da weiter geben, 
Laßt fih in die * ſehen 

Bon die Roſen ein Allee: 

Aber die hat mir aus Allen 

G'wiß am Wenigften gefallen, 
Zhuit mir noch mein Kopf fo weh! 


Einmal darf e8 feinen fränfen 

vn Apoll’ ein Fünferl fchenten, 
enn ein Saal von diefer Art, 

Wo im Winter Bäume grünen — 

Blumen blühen — Waffer rinnen — 

Baszam!' das ift unerwart'!“ — 


Man denke fih die Acclamation, mit welder dieſer volfsthümlihe Geſang 
über den jo viel Auffeben erregenden „Apollo:Saal“ aufgenommen wurde. 
Daß das Yied wiederholt werden mußte, ja ſogar noch mehrere Male im Berlaufe 
der Nacht, liegt in der Natur der Sade, 

Diesmal war es aber noch auf cine ganz befondere Leberraihung des 
Publikums abgefeben. 

Der Heubauer trat neuerdings auf und fagte: „Hohe Herridaften, bevor 
ih bin fort vom Haus, hab’ id meine Familie g’herzt und Abſchied g’nommen. 
Sie hab'n fi g’tröft, mit dem Gedanken, daß ih zu gute Leut' geh’, die mir 
wohlwollen und daß ih meiner Familie kann durch ihre Gütigfeit was verdienen. 
Wir ih nun eine Weil’ vom Haus entfernt bin und betrübt zurückſchau', wen 
ſeh' ih neben mir? — Mein jüngftes Bübel, mein Iſtvan (Stefan), der mir 
jagt: „„Vater, nimm’ mid mit nad Wien, ih möcht’ deinen Gönnern aud mein’ 
Danf ſagen.““ Erlauben Sie's ihm?“ 

„Ja, ja! Iſtvan! Iſtvan!“ rief es allgemein. Hierauf rief der „Deu: 
bauer" mit lauter, komiſcher Stimme, nad oben in die Bäume deutend: 
„Iſtvan! wo bift Du?“ 

Und ſieh, da froh hinter feinem Stuhle — von den Meiften ungejeben, 
daher man glaubte, er fei wirflid aus den Bäumen berabgefallen — ein winzig 
fleines „Deubäuerlein” hervor, genau fo koſtümirt wie der Bater, machte einen 
Sprung von der Bühne in die Luft, wo es fih umdrehte, mit den Stiefelhen 
zufammenschlug, daß die Sporen Hirrien, darauf zu Boden fiel, ſchnell wieder auf- 
fprang und zu feinem Bater eilend, denjelben bei der Hand nahm, worauf Beide 
das Publitum durch Hutſchwenken begrüßten. 

Alle Säfte — beſonders die weibliben — jauchzten dem herzigen „Deu: 
bäuerlein” zu. Der Bater bob es zu fih empor, küßte es zärtlih und rief: 
„Der dreischnte meiner Buben !“ 

Hierauf ließ er ihn herunter, und das „Heubäuerlein“ fang nad der 
Melodie des bereits erwähnten Liedes folgendes Impromptu: 

„Herdegatta! (Ürdög adta) Blaue Hofen 
Trag'n bei ung die Klein’ und Großen, 
Siallen fih in diefer Tracht; 

Wenn der Schnurrbart keck geſpitzt 


Und die Stiefel blank gewirt, 
IR das Ganze eine Pracht! 


Herdegatta! Blaue Holen 

Trag’n bei uns die ein’ und Großen, 
Wir nur bab’n ein and’res Kleid! 
Kleider machen nit den Mann, 

Es tbut Jeder, was er fann 

Traget bei zur Heiterkeit. 


Herdegatta! Blaue Hofen 

Zrag’'n bei uns die Klein’ und Großen, 
Machen d’rinnen ſich vecht breit. 

Und es iſt dann nicht zu ſpaſſen, 

Sieht man Einen auf der Gaſſen 

Und man gebt nicht auf die Seit’. 
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—S—— Blaue Hoſen 

rag'n bei uns die Klein' und Großen! 
Fröhlichkeit iſt unſer Ziel. 

Wenn Sie über uns recht lachen, 
Thun wir, was wir fönnen machen, 
WoHt? iſt's wenig und nicht” viel. 


degatta! Blaue Hofen 
rag'n bei uns die Klein’ und Großen! 
Wer fi Ihre Gunft erringt, — 
Der kann flet3 vom Glüde jagen, 
Er darf jonft nad gar nichts fragen, 
Darum er gar fröhlich fingt.“ 





Chejeusgruppe im Dolfsgarten. (Seite 350.) 


Bis jpät in die Naht war man niht müde, den „Heubauer“, und das 
„Deubäuerlein“ fingen zu hören. Das Söhnlein fammelte ein, und Augen: 
zeugen verfihern uns, es habe da jedesmal eine Müte voll Banknoten geregnet. 

Mehrere Jahre vergingen. Komlöfy hatte jeine Stelle aufgegeben und 
lebte jorgenfrei in feinem Elemente. Er trat öfters in der Woche auf, und zwar 
theils im „weißen Kreuz‘ in Margaretben, ja felbft in den Umgebungen Wiens, 
befonders in Hüttteldorf. Er dachte ftets auf neue Schwänfe, Masferaden und 
Speftafel, welhe mandes Theater entbehrlih madten, inden fie dem größten Theile 
des Publitums mehr Unterhaltung gewährten. 

Endlih aber ereignete es fib, daß das „weiße Kreuz‘ umgebaut wurde; 
von da an war der „Heubauer“ verſchollen. Entweder fand er fein jo pafjendes 
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Lokal mehr, oder er überſpannte ſeine Forderungen, oder — und es war das 


wahrſcheinlichſte — er hatte ausgetobt. Seine Stimme wurde matt, der Witz er— 
lahmte, und, wie Franz Gräffer dem Schreiber dieſer Zeilen einſt ſagte: „Er 
beſaß bei alledem Künſtlerſtolz und wollte lieber gar keiner als ein miſerabler 
Heubauer ſein.“ Er ging wieder zu ſeinem Amte zurück, ließ ſich jedoch nach 
Raab in Ungarn verſetzen, wo er im Jahre 1856 ſtarb. 

Es ſcheint damals eine eigene Manie geherrſcht zu haben, da Komlojv 
von Komlös und Dariczanf nicht der einzige Beamte war, welder fih als 
Volksmuſiker verfleidet herumtrieb. Dies that auch Pasqual Joſef von 
Damiani, Herzog und Graf von Tuhegli (geb. 1773, geit. 1846), 
Beamter der E. F. Hoffammer im Münz: und Bergwejen zu Wien, welder als 
Bierfiedler in den Schenken von Neulerhenfeld bei Wien jpielte, jelbit von 
dem großen Mozart gerne gehört wurde, weßbalb ihn der Vollsmund den 
„Mozart-Harfeniſten“ nannte, und welden der befannte taube Schriftiteller 
vyſer den Spisnamen „Don Ranuzio di Biseroma* aufbrachte. 

Eine der intereffanteften Volksfiguren des vergangenen und gegenwärtigen 
Jahrhunderts war Graf Mihael Dzirzanowski (geb. 1722), ein polniſcher 
Emigrant, ehemals Kammerberr des legten Königs von Polen, Stanislaus 
August, der nah langem Umberirren endlih im Jahre 1779 nah Wien fam 
und dajelbft bis zu feinem, im 86. Yebensjahre erfolgten Tode (1809) verblieb. 

Der Graf ftammte aus einer der bedeutendften Adelsfamilien, war ein 
Elegant vom Kopf bis zum Fuße, groß und musfuldös gebaut, häßlich, aber 
geiftreih ausjehend von Gefiht, trug das Haar jorgfältig frifirt, ſtark gepudert, 
kleinen Zopf, engen Frack, feines Spitenjabot mit fojtbarem Brillant verjeben, 
liht und dunkelgrau geftreifte Beinkleider von Kafimir, eine blumengefticdte Atlas: 
weite, fnapp anliegende Stulpenftiefeln, Yorgnetten, zwei lange goldene Ubrfetten 
mit großen Carniol-Petſchaften, jpaniihes Rohr mit großem goldenen Knopfe, 
zahlte blos in Gold und hatte in jeinem vothen Maroquintäſchchen (das nad 
feiner Angabe bergeftellt worden, weßhalb er für den Erfinder des Portemonnaie 
gilt) ftets ein anftändiges Sümmchen blanfer Dukaten rejervirt. 

Nicht immer war es dem Herrn jo gut gegangen. Kaum in Wien angelangt, 
hatte er genugjam mit Noth zu kämpfen, aber fein feiner Umgang, jeine joviale 
Yaune, die Nenntniffe, welde er fih auf feinen abenteuerliben Reiſen erworben 
und die er mit größter Bejheidenheit darlegte, verihafften ihm bald Geltung in 
den großen Zirfeln, und Fürft Kaunitz, der mächtige Staatskanzler, ernannte 
ihn endlich zu feinem Geſellſchaftskavalier, zog ihn täglih zur Tafel und 
gab ihm einen bedeutenden Jahresgehalt. Des Grafen eigenthümliche Gewohnheit, 
täglih zweimal, Früh und nah Tiſche, von feiner Wohnung am Graben aus, in 
jedem Wetter, über die ganze Baftei zu promeniren, wobei jeine ebrfurdhtgebietende 
Geſtalt die Aufmerkſamkeit aller Leute erregte, erwarb ihm den Beinamen „Der 
Baſteikönig“, der ihn im Munde des Bolfes bis zu feinem Tode blieb, Die 
Nobleffe nannte ihn „Le Roi des Indes“ (König der Andier). 

Der Graf war aber nicht allein die Seele der vornehmen Geſellſchaft, er 
liebte es auch, das Bolf in jeinem Wirken und Treiben zu betvradten, wozu er 
die Abende widmete, und, insbefondere einen Spaziergang nah dem Prater liebend, 
bei der Heimfchr in das bejuchtefte Bierbaus der Jägerzeile einſprechend, dort 
jeine Beobadtungen madte. 

Jenes Bierbaus war ein jehr eigenthümlihes. Es ſtand am Plate des 
jegigen ſchönen Palais (gegenüber dem Garltheater, heute mit der Nummer 32 
verjeben, Ede der Tempel: und Praterjtrafe), batte den Schild „zum Darfuß“, 
nicht weil ein früherer Wirth die Darre (Auszehrung) im Fuß gebabt hatte, 
jondern weil der Befiger dDiefen Namen trug, war mit einem ſchönen Garten ver- 
jeben und der Sammelplag faft ſämmtlicher Mitglieder des Marinelli'ſchen 
Theaters in der Yeopoldftadt, welde bier viel Kurzweil trieben und oft von ihren 
Gönnern — zu melden aud der Bafteifönig gehörte — bis ſpät in die Nacht 
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bewirthet wurden. Da der Graf fih beinahe jeden Abend hier aufbielt und der 
Freigiebigſte aller Schaufpieler-Broteltoren war, nannte einft der befannte Komiker 
(Thaddädl) Haſenhut im Scherze, ibm zu Ehren, das Bierhaus: „Das 
Hotel des Bafteifönigs", welde Bezeihnung bald in aller Leute Munde 
war und dem Xofale verblieb. i 

Plöglib verfhwand der Graf aus den geliebten Hallen und dies ging fol- 
gendermaßen zu: 

In das Gafthaus fam auch mandmal eine Dame, fie jhien dreißig Jahre 
alt zu fein, war blond, blauäugig, gekleidet in bimmelblauen Seidenftoff, ſchwarzes 
Spitzentuch, einen echt florentiniihen Strobhut, Repetiruhr mit Perlen befegt, und 
echt chineſiſchen Fächer tragend, welche fih die ausgeſuchteſten Speifen geben lieh, 
die fie mit ihrem Bologneſerhündchen theilte. Sie machte Eindrud auf das noch 
im jugendlihen Feuer jhlagende Herz des alter Ravaliers, ſchien aber feine ſchmach— 
tenden Blicke nicht zu bemerfen. Eines Abends jedoh, als das Bologneferhen das 
Schnupftuhb des „Bafteifönigs" erwiſchte und mit liebenswürdigften Eifer im 
arten herumgerrte, ritete die Dame einige entjhuldigende Worte an den durch 
das „liebe muthwillige Viecherl“ Beihädigten und — der Anfang war gemadt. 
Der Graf fette fih neben die Dame, fonverfirte in feinfter Weife, bat um die 
Erlaubniß den Gegenjtand feiner Verehrung nah Haufe begleiten zu dürfen, was 
danfend angenommen wurde und verabjciedete jih beim Hausthore (e3 war in 
der Teinfaltftraße) mit der Verabredung, fih nun täglib Abends beim „Darfuß“ 
zu treffen. Das Verſprechen wurde beiderjeitig längere Zeit hindurch gehalten, 
der Graf war verliebter als je. 

Eines Abends, im Sommer, famen drei ordinär angezogene Burſche, von 
denen der größte etwa fünfzehn Jahre zählen mochte, in den Garten und zeigten 
da equilibriftiihe Künfte. Der Graf achtete wenig auf die Gaufler, Madame 
Flora — jo mannte fih die Schöne — befam Schwindel, hüllte ihr vofiges 
Sefihthen in das Taſchentuch und fühlte fih ſehr unwohl. Nah der erjten 
Produftionspiece ging der äÄltefte Burſche ſammeln und fam in die Yaube des 
Grafen. Madame Flora zitterte, das Schnupftuhb entihlüpft ihr, dem Ein- 
ſammler entgleitet der Teller, „Herrgott, die Mutter!“ jchreit er. 

Madame Ylora bebt vor Zorn, nennt den Burſchen einen Wahnfinnigen, 
der jede Frau für feine Mutter anjähe, wirft ihm ein paar Zwanziger zu und 
befiehlt ihm fih zu entfernen, was der Burſche auch, gänzlid verblüfft, befolgte. 
Obwohl die Dame alles aufbietet, den Vorfall zu beſchönigen, wird der Graf doch 
von einer eigenthümlihen Unruhe erfaßt und — früher als gewöhnlid — tradtet 
er nah Haufe. 

AS die Thüre der Wohnung fih hinter Madame Flora ſchloß — in 
diefelbe einzutreten, war dem Grafen nie erlaubt worden, da diefe Gunſt, wie die 
Dame öfters äußerte, nur dem Bräutigam oder Gatten zu Theil werden follte — 
fam dem Grafen der vernünftige, Einfall einen Moment in die Hausmeifterftube 
einzutreten, woſelbſt er der daſelbſt anweſenden FFrauensperfon mittelft jeines 
dufatengefüllten Maroquintäfhhens Herz und Mund zu öffnen wußte. 

„Was wollen denn Euer Gnaden Herr Graf eigentlih wiſſen?“ fragte die 
Hausmeifterin mit holdfeligfter Miene. 

„Kennen Sie mih denn?" fragte der Graf. 

„Ob, Euer Gnaden, wer in Wien fennt niht den „Baſteikönig?“ 

„But, gut. Sagen Sie mir, wer iſt eigentlid Madame Flora?" 

„Euer Gnaden meinen die „Reji vom midelbeuriihen Grund“, 
Die ift feine Madame, feine Witwe, fein Mädel, bat zahlreihe Familie, der 
fünfzehnjährige Burſch' —“ 

„Zeufel, das iſt eine bittere Neuigkeit.“ 

„Der Herr Graf müffen nit fo ftreng jein, hübſch ift fie noch immer." 

„Ganz recht, aber der große Sohn —“ 

„Ernährt mit feinen zwei fleineven Brüdern die Mutter.“ 
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„Himmel Element, aljo Mutter von drei folhen Rangen !" 

„Ganz rihtig, Euer Gnaden, ſonſt weiß ih aber nichts?" 

„Wo fann ih Näheres erfahren.” 

„Bor der Linie, in Lerchenfeld, in der Seiltänzerherberge „zum grünen 
Stiefel”, dort logiven die Buben.“ 

„Ganz wohl, Frau, halten Sie nur reinen Mund!” (Nebenbeigefagt eine 
ganz vergeblihe Aufforderung.) 

Der „Bafteifönig" nahm einen Fiafer und fuhr fogleih hinaus. Die 
Kinder waren da und erflärten — mittelft Beihilfe des Maroquintäfhhens — 
dag ihre Mutter fie ftetS verleugne, wenn fie einen alten reihen Herrn 
zu einer Heirat födern wolle Der Graf ftürzte wüthend hinaus, ftieß 
vor dem Haufe auf Madame Flora, welde, Unheil abnend für den nächſten 
Tag, eben ihre Rinder inftruiren wollte, was nun freilih als zu ſpät ſich zeigte, 
warf ihr einen vernichtenden Bli zu, ſich jelbit in den Fiafer und — Adieu! 
„Hotel des Bafteitönigs!" Dein hoher Gönner befuhte Dich nie wieder. 

Dieſes Geſchichtchen hatte die Ehre, die erſte gejellihaftlibe Scandal— 
geſchichte des 19. Jahrhunderts zu fein. 

Aus all dem Vorerzäblten zeigt fib, wie die Mode und der wechſelnde 
Geſchmack Alles beherrſcht. Damit find wir aber bei der Kleidertradt, der Mode 
im gewöhnlidften Wortfinn angefommen. Sie zeigte fih in der Zeit von 1800 bis 
1815 jehr wechſelreich und am meiften beeinflußt von den ſturmſchnell vorüber: 
gleitenden politiihen und Friegeriihen Phaſen. 

Um Beginn des Jahrhunderts wirkte noch die unter dem Directorium auf: 
gefommene claſſiſche Mode nad; man trug langwallende enge Kleider mit antifen 
Namen, A T’Athenienne, & la greeque u. ſ. w., die jeden Reiz in das gehörige 
Licht ftellten. Mit dem Kaiferreih fam eine prunfvolle impofante Tracht zur 
Geltung, ſchwere Stoffe, Federn, gemalte große Fächer famen auf, zu welder 
pretiofen Kleidung das „Jou-jou® fonderlih paßte, ein jcheibenartiges Spielzeug, 
das an einer in der Hand gehaltenen Schnur auf und ab rollte und jelbft auf 
der Promenade von den Damen getragen wurde. Immer jeltener wurde das 
ehrwürdige Zöpflein, von 1810 an gebörte deffen Träger jhon zu den Seltenbeiten, 
man trug die Haare eingepudert, dazu runde Hüte, Kappenftiefel und farbige Frads. 

Mit 1812 machte fih der in jeder Beziehung aufflammende Patriotismus 
auch in der Kleidung geltend; die Damen trugen hochgeſchloſſene Kleider mit 
Puffenärmeln, dazu ritterlih jteife Halsfrägen und Kraufen, Schlüſſeltäſchchen, 
furz alle Rennzeihen eines tugendfamen „deutſchen“ Mitterfräuleins aus Cramer's 
und Spieß’ Romanen. Mit dem Congreß aber fam eine babylonishe Verwirrung 
in die Moden, — man abmte nad, was fih nur auf dem Congreß zeigte. Am 
beliebteften aber waren ruffiihe Moden und unter den Kopfbedeckungen waren die 
abenteuerlihften Formen, als: „Cosaque*, „Tatare* u. j. w., am meiften gejudt. 

Das waren komijhe, aber harmloſe Schattenbilder, welche die geihäftige 
Mode, den gewaltigen Weltereigniffen Namen und dee entlehnend, verkleinernd 
auf die Fläche des gejellihaftliben Lebens warf. Aber es gab auch andere Seiten 
der Sadıe, und in einzelnen Erjcheinungen zeigte es fib, daß die lange Kriegs: 
periode nicht umfonft die Tiefe des Volks durchwühlt hatte, aus der ganz abfonderlide 
Blaſen emporftiegen. 

Eine der merfwürdigften Erjheinungen jener Zeit ift gewiß das Auftauchen 
des „Räuberhbauptmanns Grafel”, im weftliben Oeſterreich, der legte feiner 
Sippe, den man mit gutem Fug und Neht ebenfo ein Kind feiner Zeit nennen 
fann, wie dies bei manden anderen Individuen, gerade aud nicht zum Lob ihrer 
Periode, geidieht. 

Treffend nennt ihn ein Schriftteller feiner Zeit „den Karl Moor des 
neunzebnten Jahrhunderts“ und fährt dann fort: 

„Wie auf der Bühne fo aud in der Welt muß uns oft mit den Gebreden 
der menfhlihen Natur, welde der Schuft entehrt, der Räuber verföhnen. Kein 
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Grafenjohn, fondern der Sprößling eines Gauners (der typiih gewordenen Figur 
des „alten Graſel“), der das Kind im zarteften Alter wie einen Jagdhund zum 
Stehlen, bejonders bei Einbrüden, abrihtete, hing Johann Georg Grajel 
(geb. 1793) fpäter aus eigenem Antrieb das Handwerf an den Nagel, ward 
Soldat und ordentliher Menjh bis auf den Umgang mit proftituirten Weibs- 
perfonen. In diefer Pfüge, wo die beften Vorjäge rettungslos verfinfen, ſchwand 
jein befferes Theil dahin, — mit einer Dirne riß er endlid vom Regimente aus. 
Der Winter von 1814 und 1815 war gerade die rechte Jahreszeit zur Erridtung 
einer Näuberbande: das platte Land von Militär entblößt, von Maraudeurs 
(Ausreißern) und arbeitsfheuen Abgedankten wimmelnd. Dazu boten die Wälder 
an beiden Donau-Ufern, von Böhmen bis nahe an die Nefidenz, eine trefflide 
DOperationslinie. In furzer Zeit befahl Graſel über ein Corps nahe an 
300 Mann, darunter ein Viertel beritten, das Ganze militäriih organifirt, in 
mehrere Haufen, nicht ohne ftrategiihe Klugheit vertbeilt, ftreng disciplinirt, zu 
blindem Gehorſam verpflichtet. Mord war ftreng verboten, die Sicherheit der 
Yandftraßen, der Neifenden follte nicht angetaftet, dagegen Schlöffer und Aemter 
geplündert werden, hauptſächlich um baares Geld, Wo die Bande mit dem 
gemeinen Mann fich berührte, wurden diefe Grundfäge proclamirt, Nothleidende von 
dem Geraubten unterftügt ; dadurch erwarb man ſich werthvolle Sympathien, es 
fehlten die Hehler niht und der Unfug fonnte fih ein halbes Jahr in der nächſten 
Nähe der Hefidenz halten. Eine militärifhe Bejegung der beunrubigten Gegenden 
warf endlid die Räuberſchaar nah Böhmen. Nun hatten fih ohnehin allenthalben 
auf Grafel’3 gefürdteten Namen bin Feine Räuberbanden gebildet, jo daß man 
bald nit wußte, wo das Uebel anzufajlen jei. Dort wurde eingebroden, bier 
Einer an der Straße erſchlagen gefunden, eine Kuh geftohlen; überall jhrie man: 
der Grajel! der Grafel! und plöglid fam von einem ganz entgegengejegten 
Punkte dann die Nahriht, der verwegene Räuber habe mit ganzer Madt ein 
Nittergut überfallen. Grajel war überall und nirgends; wo man hinſah, gewahrte 
man feinen Schatten, wo man binjhlug, war er verſchwunden. In mandherlei 
Berfleidungen follte er durh das Land wandern, bald als Graf in elegantem 
Neijewagen in Begleitung einer Dame, bald als Militär, bald als ungarifcher 
Biehhändler. Wer von einer Wanderung zurüdkehrte, hatte ihn im diefer oder 
jener Berkleidung gejeben.“ 

Wir fehen in Grafel alle jene Eharakterzüge vereinigt, wie fie den „edlen“ 
Näubern unferer Schauerftüde und Näuberromane eigen find, obwohl er dieſe 
Vorbilder, da er des Lejens unfundig war, gewiß nicht kannte. Graſel ift in 
mehrfacher Hinfiht intereffant; als Vertreter einer freilih bedenflihen Romantik, 
zu einer Zeit, wo diefe Richtung ſich in Staatsleben und Yiteratur allmächtig 
geltend madte, und zugleih als gewaltiger Partiſan einer Ausgleihungstheorie, 
die als „Communismus“ vorerjt nur in Spftemen ſpuckte, deren Durchführung 
aber — auch wenn man fie zart nur „Enteignung“ nennt, — unter allen Umftänden 
den Anftrih des Gewaltjamen, der Räuberei nicht meiden konnte. 

Bon Seite der Negierung hatte man endlih, da die directen Bemühungen, 
ihn zu faflen, erfolglos blieben, einen namhaften Preis auf feinen Kopf gejekt. 
Dadurch wurde ein jpeculativer Yude bewogen, fih in die Bande des Räubers 
aufnehmen zu laſſen und wußte deſſen Bertrauen zu gewinnen, um ihn ſchließlich 
zu verrathen. In einer einfamen Schenke in Niederöfterreihb ward Grajel von 
Kanonieren eines nahen Pulverdepöts überfallen, als er mit feiner „Amalia” und 
dem Berräther zechte Als die Dirne jammerte, daß man ihn hängen würde, 
entgegnete er jtolz: „Das können fie nicht, ich habe fein Blut vergoſſen.“ 

Und das war rihtig. Die langwierige Unterfuhung konnte ihn feines 
Mordes überweijen, da nur ein unfreiwilliger Todtſchlag an einer alten Frau 
conftatirt wurde, die aus Schreden bei ſeinem Anblid über die Treppe ftürzte 
und den erlittenen Berlegungen erlag. Graſel aber unterftand als Deferteur 
dem Meartialgejeg, und nah diefem wurde er zum Tode verurtbeilt, und nachdem 
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er nebſt jeinen Genoffen Stangl und Fähding auf dem Pranger am Hoben 
Markt in Wien ausgejegt worden, am Glacis in Gegenwart zabllofer Neugieriger 
bingeritet (1819). Er ſtarb bußfertig, alle Schuld feines Verderbens auf den 
Vater jbiebend, der ihn an das Verbrechen gewöhnt hatte und nit ohne die 
vielen Wohlthaten zu betonen, die er geübt hatte. Wer ihn in dieſer legten 
Periode ſah, hätte im dem ſchmächtigen Menjhen mit demüthiger und ziemlich 
ausdrudslofer Miene kaum den gefürdteten Räuber erkannt, der alle Behörden 
in Aufregung und zwei Länder in Schreden gejegt hatte. 

Ein fomifhes Nachſpiel hatte die Affaire auch noch. Da dem Verräther in 
der Unterfuhung nahgewiefen wurde, daß er ganz ernfthaft den Räuber gemadt 
hatte, erhielt er ftatt des erhofften Lohnes einige Jahre Zuchthaus zuerkannt. 

Mit Grajel ift wohl die Nomantif des Räuberweſens aus unferen Yändern 
für immer geſchwunden, fie hat ſich nebſt anderen mehr oder weniger zweifelhaften 
Dingen in Länder zurüdgezogen, wo man fie als „nationale Eigenthümlichkeit“ 
nicht ohne Sympathie betvadtet. 

Bon diefem Gefihtspunft aus und als mittelbarer Ableger einer geſchloſſenen 
Periode voll Unrube und Gewalt ift der „junge Graſel“ nicht allein eine viel 
interefjantere jondern aud ſympathiſchere Geftalt als der „alte*, — an welden 
Individuen, als ganz gewöhnliden Gaunern, auch heute leider fein Mangel ift. 














ennnnry 1 
„enn man den Wiener Eongreß, der jo viel getban batte, 
\ > was Niemand von ihm verlangte, und jo viel unerlevdigt 
N 5 oder halb entjhieden ließ, was jehnlichft erwartet wurde, 
9, als den Vorläufer einer ganzen Meihe anderer ähnlicher 
Verſammlungen fiebt, die ihm in Bezug auf den Inhalt 
A und Werth ihrer Arbeiten nur zu ſehr ähneln, jo wird 
man umwillfürlid an den viel citirten Vers erinnert; 

„Es ift der Fluch der böjen That 

daß ſie fortzeugend Böſes muß gebären.“ 

Vielleiht iſt es ein Milderungsgrund für ſolche Verſammlungen, daß ſie 
überhaupt nie das thun, was alle Welt von ihnen verlangt, und daß immer eine 
Anzahl von „Fragen“ unbeantwortet oder nur ſo geſchlichtet bleibt, daß auch noch 
kommende Diplomaten-Generationen Beſchäftigung finden. Hat uns doch die 
allerjüngſte Zeit darüber belehrt, wie fadenſcheinig und leichtzerreißbar iſt, was 
auf ſolchen Congreſſen und Conferenzen geſponnen wird. 

Wenn eine feſtſtehende und unverrückt eingehaltene Tendenz unter allen 
Umſtänden ein Vorzug iſt, dann durften ſich der Wiener Congreß und ſeine Nach— 
folger desſelben rühmen. In der Politik aller europäiſchen Mächte kam ein Princip 
zum Ausdruck, das des unbedingten Stillftandes, ja des Zurückſchraubens. 
In diejer Beziehung ift es bezeichnend, daß felbft der gemäßigte und fluge König 
von Frankreich, Ludwig XVIIL, unter feine Regierungsacte jegen ließ: „Gegeben 
im 19. Jahre Unjerer Regierung" — um dadurch die lächerliche Fiction feit- 
zubalten, daß feine Herrihaft fih unmittelbar an jene des unglüdliden Daupbin 
angejhlofjen babe und Alles, was dazwiihen lag, eigentlih des Vergeſſens werth 
wäre. So jhwer aber auch Frankreich an der Napoleon’shen Herrihaft getragen 
hatte, — vergejjen wollte und fonnte e3 auf dieſelbe und ihre glänzenden 
Siege doch nidt. 

Bon vielen Seiten aber ging man nod weiter, denn man hätte gerne die 
Dinge dahin zurüdgedrängt, wo fie vor der Revolution und noch früher geftanden 
hatten, und wo fih nur eine Erinnerung daran geltend machte, wo einer von den 
Funken, die in den Jahren von 1789 bis 1793 ausgeftreut wurden, aufglimmte 
und ſich ein leichtes Rauchwöllchen fräufelte, da eilten die Machthaber von ganz 
Europa herbei, um zu dämpfen und zu löſchen. Die Armen! Es war vergebliche 
Mühe, denn man entreißt lebensfähigen Völkern Alles — Ideen, die fie fih aber 
einmal eigen gemadt haben, find nie mehr ganz zu erftiden. 

Man bielt es für die höchſte politische Weisheit, auf eine Periode ſtürmiſcher 
Umwälzungen ein Spftem des unbedingten Stillftandes, der volltommenften 
Stagnation folgen zu laffen. Abgeſehen davon, daß die Megierungen jeloft nicht 
alfe ganz zufrieden mit den Wefultaten des großen Rechnungsabſchluſſes am 
Wiener Eongreß waren, jo ließen fi die durch jo heftige Stöße in Bewegung 
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gerathenen Geiſter nicht durch ein Machtwort zur Ruhe bringen; zwanzig Jahre 
fortwährender Verwicklungen, die alle öffentlichen Verhältniſſe auf den Kopf geſtellt 
hatten, mußten ſo viele offene Fragen geſchaffen haben, die naturgemäß zu einer 
Löſung drängten und das Syſtem der unbedingten Stabilität nicht zur Anwendung 
fommen ließen. 
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Bon jener traurigen Zeit an ſchreibt fih eines der bedauerliditen europäiſchen 
Berbältniffe ber: Der überwiegende ruſſiſche Einfluß auf die Politif. 
Nicht auf den blutigen Schlahtfeldern wurde derjelbe begründet, fondern auf jenen 
Fürſten- und Diplomaten-Eongreffen, wo es jih darum handelte, alle Negungen 
des Volfsgeiftes zu knebeln und dem civilifivten Europa ein Spftem aufzudrängen, 
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Körners Abſchied von feiner Braut in Wien. 
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das, wie die Erfahrung lehrt, au im balb-afiatiihen Rußland nicht mehr aufredt 
zu erhalten ift. Diefe Präponderanz Rußlands, die es trefflib für feine befonderen 
politiſchen Zwecke auszubeuten wußte, und der wir noch oft und oft begegnen 
werden, füllt eines der traurigften Blätter dev modernen Geſchichte. 

Als der zweite Parifer Friede geſchloſſen und die heilige Allianz begründet 
war, überblidten die Lenker der Politik ihr Wert und jagten ähnlich dem Schöpfer 
nah der Leberwindung des Chaos: „Und fiehe, es war gut!" Natürlid knüpfte 
fi daran der Wunſch, einen als jo vortrefflib erfannten Zuftand recht lange 
zu erhalten. 

Anderer Meinung aber waren die Völker. Sie ſahen, daß die Negenten ſich 
für die Dienfte, die fie geleitet hatten, am Tage der allgemeinen Saldirung 
bezahlt machten, und nur auf jene, welde jhlieglib denn doch allein die Laſten 
des Krieges getragen batten, vergaf man ganz. 

Die Mißſtimmung darüber machte fid zuerjt in Deutihland geltend, wo das 
Werf der Befreiung wirklich zuvörderſt von der nationalen Begeifterung getragen 
worden war, und wo eine Reihe ausgezeihneter Männer, wie Stein, Wilbelm 
von Humboldt, Sneijenau, Sharnborft, Arndt u. ſ. w. dafür eintraten, 
daß aud dem Volk fein Kohn werde. 

Eine oft ſich kindiſch äußernde, aber wirflib empfundene Begeijterung für 
Boltsthum und Fortſchritt machte ſich bejonders im jenen Streifen der Jugend 
geltend, welde eben erft die Waffen aus der Hand gelegt hatten. Aber was vor 
faum zwei Jahren höchlichſt belobt und ausgenügt wurde, das jah man jegt mit 
Iheelen Augen an. Es hieß aub da mit jener univerjellen Formel des Undanks: 
„Der Mohr hat feine Schuldigkeit gethan — der Mohr kann gehen!" 

Ein verbiffener Neactionär, der geheime Rath Schmaltz aus Halle, denuncirte 
ihon 1815 in einem Schrifthen „Ueber politijhe Vereine” die deutſchen Hoch— 
Ihulen als Brutftätten revolutionären Geiftes, jprah von „verworrenen Köpfen, 
welde durch Mord, Plünderung und Nothzucht altdeutſche Nedlichfeit und Zucht 
vermehren wollten”, und ließ felbft die Kampfespegeifterung des Jahres 1813 
nit als ein Verdienſt gelten, jondern ſah darin nur „Ihuldigen Gehorſam gegen 
den königlichen Befehl”. 

In würdiger Weife antwortete darauf der gelehrte Niebuhr, indem ev das 
Recht jedes Patrioten, die Zuftände der Nation und die Nothwendigfeit vepräjen- 
tativer Verfajjungen zu erwägen, betonte und mit der jhmerzlihen Klage ſchloß: 
„Das Zeitalter hat fih im Kriege rüftig gezeigt, aber zum Bilden im politiiden 
Dingen ift es unfruhtbar und träg.“ 

Die Tendenzen des Herrn von Schmalg waren zu fehr nad dem Sinn 
der Machthaber, als daf fie nicht, trotz offenbarer Gehäffigfeit, unbedingte Billigung 
gefunden hätten. Wenn man ſich damit begnügt hätte, ihn durd Orden aus- 
zuzeichnen oder — wie König Friedrich von Württemberg — ihm fürmliche 
Belobungsdekrete zuzuftellen, jo hätte man ibm das gönnen fünnen, wie einem 
anderen Denuncianten feinen Judaslohn. Aber jeine Anregung hatte ſchwerere 
Folgen. Der „Tugendbund", ein 1813 entitandener, deutſches Weſen und 
deutſche Denfart pflegender Berein, der ſich oft in leere Aenferlichkeiten, wie zum 
Beiſpiel der Befürwortung einer bejonderen deutſchen Tradt mit Sammtflaus und 
Barret, gefiel, aber fonjt fehr harmlos war, wurde verboten, obwohl er während 
der Befreiungsfriege vorzüglibe Dienfte geleiftet hatte. 

Ebenſo wurde der „Mbeiniihe Merkur”, im welchem Joſef Görres mit 
kräftiger Sprache und patriotiihem Eifer für eine entipredende Neugeftaltung 
Deutihlands eintrat, unterdrückt. Wie konnte man aud eine Zeitung beftehen 
laſſen, welche über den meugebornen „Deutſchen Bund“ jo ganz anders dachte, 
als deren Schöpfer und bejtellte Lobredner. Görres nannte zur jelben Zeit die 
deutihe Bundesafte „ein Bafilisfenei, das der galfiihe Hahn gelegt bat, und 
das deutſche Einfalt fib auszubrüten bemüht" — wo Fürſt Metternid mit 
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einem fpöttifhen Lächeln den, „deutihen Sinn eine Mythe“ nannte. Was für ein 
curiofes Eho doch die Weltgefhichte oft auf jo einen Diplomatenwig ertheilt! 

Den Anlaß, um ganz offen gegen alle nationalen und freibeitliden Regungen 
einjhreiten zu können, bot das fogenannte „Wartburgfeft” am 18. October 1817 — 
eine patriotiihe Feier der Völkerſchlacht, zu welder fih Vertreter der deutſchen 
Univerfitäten auf der durch Luther's Aufenthalt berühmt gewordenen Feite Wart- 
burg einfanden. 

Es wurden da viele tönende und verworrene Neden im Style damaliger 
überijhwänglider Nomantif gehalten, Abends aber zündete man ein großes Feuer 
an und verbrannte nebſt den Schriften von Shmalk (dem zu Ehren in einem 
Studentenlid das noh heute üblide Wort „Schmalzgejelle” erfunden 
wurde) und Koßebue aud nod allerlei mißliebige Embleme, darunter den mit 
einem Schnürleib verbundenen Rod der preußiſchen Garde, einen heſſiſchen Zopf 
und einen öſterreichiſchen Eorporaljtod. 

Es war gewiß fein Beweis von Klugheit und Kraft, daß halb Europa über 
dieſes indie Treiben in Aufregung gerieth. Die beiden deutſchen Großmächte 
gaben dem Großherzog von Weimar ihre Mifbilligung über die auf feinem Gebiet 
verübten Frevel zu erfennen, und man einigte fi, einen neuen Congreß einzu: 
berufen, angeblih zur Behebung einiger offener Fragen, in Wahrheit aber um im 
Sinne der „heiligen Allianz" gemeinjame PBolizeimaßregeln zu treffen. 
Denn durch diefe glaubte man den in den Jahren der Noth gewedten Volksgeiſt 
erftiden zu können, da man niht mehr Willens war, die verjprodenen repräfen- 
tativen Formen zu jhaffen, in welchen fih der plöglid verfehmte nationale 
Enthufiasmus hätte abfühlen können. 

Dem Aahener Congreß, zu dem fih im Herbſt 1818 noch Kaiſer 
Franz begab, lag eine Denkihrift von Geng vor, für welde als Motto eine 
Stelle aus feinen Briefen hätte vorgejegt werden follen, die im widerlihen Cynis— 
mus lautet: „Ich bin nicht bezahlt, um es mit der Eultur zu halten“. Sie vertrat 
die Nothwendigleit ftrengfter Genjurmaßregeln und polizeilider 
Ueberwahbung des öffentlibden und bürgerliden Lebens. Nob mehr 
Aufſehen aber machte eine Schrift des ruffiihen Staatsrathbs Sturdza „Memoire 
sur l’etat actuel de l’Allemagne* (leber den gegenwärtigen Zuftand von 
Deutfhland), welde in noch gebäffigerer Weife als Shmalg die Univerfitäten 
denuncirte und in jeder Bethätigung deutſchen Nationalgefühles revolutionäre 
Anzeihen erblidte. Daß ein ruſſiſcher Beamter und Publiziſt ſo ſchrieb, ift erflär- 
ih, daß aber deutſche Fürſten und Staatsmänner eine ſolche Einmengung 
duldeten und fihb davon beftimmen liegen, fann man nur begreifen, wenn man 
annimmt, daß ein fürmlihes Neactionsfieber herrſchte, das für alle anderen 
Erwägungen blind machte. 

Die Schrift Sturdza’s wurde fogar überjegt und verbreitet, fand natürlid 
zablveihe Widerleger und Bartifane, zu wel legteren aud der in Mannheim von 
einer ruffiihen Benfion lebende Auguft von Kotzebue gehörte, deſſen unjtetes 
Weſen ibn ſchließlich zu einem ruſſiſchen Lohnſchreiber gemacht hatte. Während nod 
in Teplitz und Karlsbad die Conferenzen zur Ausarbeitung der vom Aachener 
Congreß gegebenen Directiven tagten, erlag Kotebue am 23. März 1819, als 
„Verräther an Deutihlands Ehre”, den Dolchſtößen eines halbverrüdten Fanatikers, 
des Studenten Narl Ludwig Sand. 

Unter dem Eindrude diefer That und mehrerer ziemlid  nebelhafter 
Denunciationen über revolutionäre Geheimbünde befhleunigte man die Arbeiten, 
die endlih in der Wiener Schlufafte vom 15. Mai 1820 ihren Abſchluß 
fanden. Dura dieje wurde der Artifel 18 der Bundesafte, welder die VBerpflihtung 
zur Herjtellung ftändiiher Einridtungen feftjegte, jo fehr abgeſchwächt und 
verclaufulirt, daR er jedes thatjählihen Inhaltes entbehrte, durd die Einrihtung 
einer „Central-Unterſuchungs-Commiſſion“ ſchuf man eine allmädtige Polizei — 
das einzige wirklich Gemeinſame, deffen ſich Deutihland erfreute. Ein efelhaftes 
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Denunciantenthfum machte fih breit, und die Gefpenfterfurdt der Unterfuhungs- 
commiffäre ſah überall VBerfhwörungen und wurde micht jelten der Spielball 
mutbmwilliger Moftificationen. 

Während man fih abmühte, in Deutjhland VBerfhwörungen und Revolu: 
tionäre zu entdeden, die es niht gab, loderte im Süden Europas an zwei Stellen 
zugleih das Feuer der Empörung empor — in Stalien und Spanien. 

Noh unter Napoleon hatten fih mehrere Geheimbünde in Italien gebildet, 
welche die Bekämpfung der Fremdberrihaft zum Zweck hatten, die „Guelfen“ 
im nördlihen Theile, die „Carbonari* (Köhler) im Neapolitanifhen, weld letztere 
jogar eine Zeit lang in Verbindung mit den Anhängern der Bourbons ftanden. 
Als deren Herrihaft wieder begründet war, ging es in Neapel wie anderwärts — 
man vergaß die bisherigen Bundesgenoffen und die in den Zeiten der Roth 
gemachten Verſprechungen und regierte, jedenfalls mehr ſchlecht als reht, wie man 
es vor der Revolution getban. 

Ferdinand L, ein willenlofer, unmmwiffender und dabei graufamer Mann 
entbehrte nah feiner Thronbefteigung der leitenden Hand feiner Gattin Maria 
Carolina, einer Tochter der Kaiferin Maria Therefia, die am Beginne des 
Wiener Congefjes (8. September 1814) in Hetzendorf bei Wien geftorben war. 
Wenn man auch nicht alle Mittel billigen kann, welde dieſe thatfräftige Frau 
zur Erhaltung und Wiedererlangung der Herrihaft angewendet hatte, jo muß 
man ihr doc zugeitehen, daß fie Energie und Einfiht befaß und zur Regierung 
weit befäbigter war als ihr Gatte, der durd feine wüften Gewohnheiten der 
Abgott des Abſchaumes feiner Bevölkerung, der berüchtigten Lazzaroni (Strafen: 
pöbel) von Neapel war. Eine Mifregierung feltener Art machte fib nah der 
Reftauration in dem unglüdliben Yande breit; Willfür und maßloſe finanzielle 
Ausbeutung, das Unterdrüden alles geiftigen Lebens und Darniederliegen der 
bürgerliben Wohlfahrt gingen Hand in Hand, nur das Räuberunweſen, von den 
Franzoſen kräftig darnieder gehalten, blühte wieder auf. 

Alle bejferen Elemente verbanden fih gegen eine folde Regierung. Sie 
fanden in der Organifation der „Carbonari“ den Kryſtalliſationspunkt, und da 
man au in der Armee mit den Neformideen joumpatbifirte, fonnte der König, nur 
in den niederjten Volksſchichten Anhang befitend, der fteigenden Bewegung feinen 
Widerftand entgegenfegen und mußte am 9. Juli 1820 in die Erlaſſung einer 
der vielgenannten ſpaniſchen Verfaſſung vom Jahre 1812 nahgebildeten Eonftitution 
willigen und diefe beihwören. 

Sein Namensbruder Ferdinand VII. von Spanien, gleichfalls durch die 
Reftauration der Jahre 1814 und 1815 wieder zu feinem Thron gelangt, glich 
ihm in mander Beziehung. In welchem Rufe er ftand, wird dadurch beiwiejen, 
daß nichts jo gefährlihd und dabei auch fo anrüdig war als jeine Freundlichkeit. 
Es war zu einer ftehenden Phrafe geworden zu jagen: „O, mit dem hat der 
König eine Eigarette geraucht, oder ihm die Hand gedrüdt, den werden wir bald 
im Bagno, am Galgen ſehen.“ Eine beijpielloje Zerrüttung aller öffentliden Ver: 
bältniffe trat ein, die Inquiſition wurde wieder in ihre Rechte gejegt, Beamte 
und Soldaten erhielten durch Monate feinen Sold, und jede ftaatlihe Ordnung 
ihien aufgelöft. Wie in Spanien bis heute üblih, ging eine Aenderung der Sad: 
lage vom Militär aus (Pronunciamento, Aufftandserflärung). Ein vom Oberſten 
Don Riego in Scene gejegter Soldatenaufftand fand allgemeinen Anklang und 
Anfangs 1820 wurde König Ferdinand VII. gezwungen, dieſelbe Verfaifung 
von 1812 zum zweiten Male zu beijhwören, wie er es zwar vor fünf Jahren 
bei feiner Thronbefteigung jhon gethan, was ihn aber nit hinderte, fie gleich 
darauf, als „Eingriff in fein göttlihes Recht der Souveränetät“, aufzuheben. 

Auch in Portugal fam es zu einem Militäraufftand, der bejonders gegen 
das Uebergewicht der gleih Yandesherren jhaltenden Engländer gerichtet war und 
von dem aus Brafilien herbeieilenden König Johann VI. gleichfalls nur durch 
Erlafjung einer volksthümlichen Verfaſſung beſchworen werden konnte. 
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Das waren böfe Stride durch die Rechnung der „heiligen Allianz“, die nun: 
mehr jhon offen als ein „Uebereinkommen, feine Berfafjung anzuerfennen, die 
jih von dem legitimen monarchiſchen Staatenfpjteme Europas entferne‘ gepriefen 
wurde — fih alfo immer mehr in ihrer wahren Geſtalt als wechjeljeitige Ver: 
fiherungsanftalt des Autofratismus entpuppte, 

Dedenkliher wurden diefe Zeihen nod, da ſich auch in Oberitalien eine 
Bewegung zeigte, die in Piemont gegen den Abfolutismus, in der Yombardei 
gegen die Fremdherrihaft gerihtet war. Dienftbefliffene Federn ſpotteten über 
„das alte Phantom einer Vereinigung der ganzen italieniihen Halbinſel unter 
einem Haupte“ mit jener wohlfeilen Weisheit, die wirklich kaum den Lohn werth 
it, welder in die Taſchen jolder Soldſchreiber fließt, weil fie gar fo raſch fich 
abnüßt. Aber troßdem fürdtete man fih vor dem „Phantom“ ganz gewaltig und 
griff im Inneren, wie wir fpäter jehen werden, und nah Außen zu aufßerordent- 
lihen Maßregeln, um es zu befämpfen. 

Defterreid, das unter Metternich's Leitung gewilfermaßen die Ere: 
cutive der heiligen Allianz vepräfentirte, während Rußland die infpirirende Macht 
war, beantragte im Angefihte dieſer entjeglihen vevolutionären Vorgänge zur 
„Aufrehthaltung der jtaatlihen Ordnung von Europa” einen neuen Congreß, 
welder am 20. October 1820 in Troppau zujammentrat und einen Monat 
währte. Auf diefem machte fih eine Gruppirung der Staaten zuerit bemerkbar, 
welche dann lange Zeit die Politif beherrihte: England und Frankreich, die Weit: 
mächte, eine zu weitgehende Gewalt der heiligen Allianz fürchtend, widerftrebten 
der bewaffneten Intervention in Neapel, während die Oſtmächte, Defterreid, 
Rußland und Preußen, fih entſchloſſen zeigten, „die Fortdauer des in Neapel 
durch Aufruhr und Gewalt bewirkten Zuftandes mit vereinter Kraft zu Hinter: 
treiben und ſich gegenieitig die Ruhe ihrer Staaten zu garantiren”. Diejer lettere 
Paffus war der Ausflug jener unfeligen Anfhauung, wodurch ein Staat zum 
Polizeiorgan des anderen wurde, wobei weder die Ruhe noch die Würde derjelben 
etwas gewann. 

Der ziemlih refultatjos verlaufende Congreß zu Troppau feste fih in 
Yaibad fort (6. Jänner bis 22. Mai 1821), wohin aud Ferdinand von 
Neapel beihieden wurde, der dankbar und willig die Belehrung entgegennahm, 
dag er fih an die beſchworene Eonftitution nicht zu halten braude, „da diejelbe 
den alten gejeglihen Zuftänden und der Ruhe Italiens widerftreite”. 

Anderer Meinung war das über Ferdinand's Verhalten nicht ganz mit 
Unrecht erbitterte neapolitaniihe Parlament, das fih weigerte, ſich ſelbſt aufzulöfen 
und zu einem Zuftand zurüdzufebren, „der mit den alten monardiiden JInſti— 
tutionen und mit der von Seiner faiferlih königlihen Majeftät für die innere 
Verwaltung Ihrer italienischen Provinzen angenommenen Grundjägen verträglid 
wäre” — mie e8 in einer öfterreibiihen Staatsihrift heißt. 

Und da die drei Oftmächte „zur gänzlihen Vernichtung des Werfes der 
Nebellion und des unter ihren Aufpicien aufgeführten Gebäudes entſchloſſen waren“, 
rückte ein öfterreihiiches Armeeforps unter General Frimont in Neapel ein, 
das troß gewaltigen Anläufen zur Volksbewaffnung ziemlih leichte Arbeit hatte 
und nad einem mühelofen Sieg bei Riete (7. März) über den an der Spige der 
Bewegung ftehenden General Wilhelm Pepe jhon am 27. März jeinen Einzug 
hielt — jubelnd empfangen vom zerlumpten Abhub des Volkes, den begeifterten 
Anbängern des abjoluten Königthums. 

Sämmtlihe Fürftlihkeiten des Laibacher Congrejfes wohnten einem feier 
lichen Danfgottesdienft bei, das Organ der Staatskanzlei aber, der „Oeſterreichiſche 
Beobachter“, benügte die günftige Gelegenheit, um in einem aus Neapel datirten 
Artifel den Reformfreunden zu Haufe folgende Standrede zu halten: 

Ihr Defterreiher ſeid glüdlih, in einem Lande zu leben, das feine Krifis 
wie die, welche Neapel erfahren hat, befürchten darf. Sollte übrigens noh Jemand 
ſo verblendet oder nicht hinreihend auf der Huth fein, jo wird ihm ohne Zweifel 
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die neapolitaniſche Revolution mehr als hinlänglichen Stoff darbieten, von feiner 
Berirrung zurüdzufehren und fih immer fefter gegen die Grundſätze zu waffnen, 
welche die Verderbtheit die liberalen nennt, und die blos die Geißel der Völker 
und die Auflöjung der Staaten vorbereiten und bewerfitelligen.‘ 

Wie man fieht, ſchlingt ſich ein geiftiges Band zwiſchen den Offiziöfen aller 
Zeiten, fie jheinen einer Familie anzugebören, in der ſich eine beftimmte Geiftes- 
rihtung, gewiſſe Mängel der Gefinnung, ja fogar einzelne Redewendungen als 
unveräußerlihes Gut weiter vererben. 

Unter dem Schub der öfterreihiihen Bajonette z0g König Ferdinand 
wieder in Neapel ein, und eine Herrfhaft der brutalen Gewalt und Rache begann 
ihre Orgien. Maffenhinrihtungen begannen, Güterconfiscationen dienten zur 
Berriherung einzelner Ereaturen, die Kerker überfüllten fih mit „Schuldigen und 
Verdächtigen“, ja, man griff zu ganz neuen entehrenden Strafen, indem man 
minder Gravirte oder auch nur Verdächtige nadt auf Eſeln durd die Stadt 
führte und an den öffentliben Plägen peitſchte. Mit ſolchen Mitteln, neben welchen 
die fofortige Unterdrüdung der verhaßten Verfaſſung verihwand, wurde, wie 
Fürft Metternid in einer Note rühmt, „jener urſprüngliche Zuftand des 
Friedens und der Huhe wieder erreiht, der allein im Stande ift, die durd die 
legten Ereigniſſe geihlagenen Wunden zu heilen‘. 


Aber als wollte die unerbittlihe Yogif der Geſchichte und der vielverläfterte 
Zeitgeift beweifen, daß fie dod mächtiger jeien als die diplomatiihen Friedens— 
fünfteleien und die brutale Gewalt, fielen noch in die Tage des Yaibader 
Congreſſes zwei neue Nachrichten über Empörungen, in Piemont und in 
Griehenland. 


Die erjtere machte den Herren am Eongreffe wenig Kopfzerbreden. Eine 
von den Garbonari ausgebende, unter dem Adel und den Offizieren viel Sympathie 
befigende Bewegung hatte die Erringung einer Conftitution (Staatsverfaffung) 
zum Zwede, — jenes Wortes und Begriffes, der den Machthabern jener Zeit jo 
viel Mißbehagen und Schreden einflößte. Diefe Bewegung führte (13. März 1821) 
zur Abdankung des Königs Bictor Emanuel L, für deffen abwejenden Nach— 
folger Karl Felix der Prinz von Carignan, Karl Albert (dev jpätere König) 
als Regent waltete und ſofort eine gleihfalls der ſpaniſchen nachgebildete Berfaffung 
erließ. Dagegen proteftirte König Karl Felix im Vertrauen auf die Yaibader 
Eongreffürjten, das ihn auch nicht täufhen follte. Sogar Kaifer Alerander 
rief jeine Armee aus Bolhynien herbei, um die ſardiniſchen Unterthanen vor den 
Schredniffen einer Conftitution zu bewahren. Aber es bedurfte deſſen nicht; bevor 
nob die ruſſiſche Armee jih in Bewegung gejest hatte, überjhritt der Comman— 
dirende der Yombardei, Ferdinand Graf Bubna (geb. 1768, geit. 1825), mit 
zwanzigtaufend Mann den Teſſin, zerfprengte am 10. April bei Novara die geringen 
Streitfräfte, womit die Erhebung ihr Ende erreihte und Karl Felix in den 
Stand gejegt war, nah Herzensluft zu vegieren. 

Karl Albert, dem wir noh jpäter als Borfämpfer Italiens begegnen 
werden, mußte ſich feierlih von allen freiheitlihen Ideen losjagen, die übrigens, 
jeinem jpäteren Verhalten nad, auch weniger mächtig in ihm waren als das 
Streben nad nationaler Einheit. Eines blieb in ihm gewiß als Nefultat dieſer 
Erlebnifje zurüd, — ein blinder Haß gegen Oefterreih, der alle verwandticaftlihen 
Erwägungen übertönte und ihm jelbjt verhängnißvoll werden jollte. 

Viel ſchwieriger waren die Berhältniffe in Bezug auf Griechenland, deſſen 
Empörung gegen die türkiſche Herrſchaft nicht nur ein bedenkliches Loch in die 
doch fonft von der heiligen Allianz aufgeftelite Theorie: daß jede Regierung kraft 
ihres Beftehens die denkbar befte ſei — riß, jondern auch Gegenfäge zwiſchen den 
zwei leitenden Mächten Dejterreihb und Rußland wachrief, die jelbft von der 
beiderjeitigen Yuft am Reactionswerf nicht überbrüdt oder zum Schweigen gebradt. 
werden fonuten, 
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Mit jenem Scharfblid in allgemeinen politiihen Madtfragen, welden ihm 
aud ein mißgünftiger Beurtheiler nicht abfpreden fann, jahb Fürft Metternich 
die Gefahr der griehifhen Frage ein und nannte fie „die Fadel der Zwietracht 
zwifhen Dejterreib und Rußland“, wobei er freilih in einem Nachſatz dem 
Geſchmack der Zeit Rechnung trug, indem er wißelte, diefe Fadel habe doch 
eigentlih den Zwed, „die liberale Feuersbrunft nidt aus Mangel an Nahrung 
erlöſchen zu laſſen“. 

Nun war es zwar richtig, daß der griechiſche Aufſtand in ganz Europa auf 
begeiſterte Zuſtimmung ſtieß und Sympathien fand, deren ſich, nebſtbei geſagt, 
dieſe ziemlich entarteten Nahfommen des Themiſtokles und Miltiades ſehr wenig 
würdig zeigten. Aber der Anblick eines um ſeine Freiheit und nationale Selbſt— 
ſtändigkeit kämpfenden Volkes, ohne daß ſogleich die Diplomatie aller Mächte bei 
der Hand war, um den Brand zu löſchen, hatte etwas ſo Ungewöhnliches und 
Beſtechendes, daß Prokeſch-Oſten nicht ganz mit Unrecht ſchrieb: „Ein Kreuzzug, 
in dieſen Tagen gepredigt, würde die Tage Peter's des Einſiedlers erneuert haben.“ 

Rußland, durch die Glaubenseinheit den Griechen nahegerückt und jeden 
Vorwand ergreifend, um die Türkei ſchwächen zu können, begünſtigte den Aufſtand 
ganz offen. Oeſterreich dagegen hatte ſchon längſt und beſonders in den letzt— 
vergangenen Jahren erkannt, daß es an der Türkei einen loyalen und ungefährlichen 
Nachbar habe und es ein Gebot der Selbſterhaltung ſei, dem Vordringen des 
ruſſiſchen Einfluſſes gegen das Mittelmeer entgegen zu wirken. So ſtand die öſter— 
reichiſche Politik zwiſchen der Nöthigung, entweder das ſonſt überall zur Geltung 
gebrachte Princip der legitimen Herrſchaft um der Freundſchaft Rußlands halber 
zu opfern oder ſich zu dieſem in einen Gegenſatz zu bringen, welcher die heilige 
Allianz ſelbſt zu ſprengen drohte. 

Anfänglich ſchien es, als wolle man den Aufſtand der Griechen nach denſelben 
Geſichtspunkten beurtheilen wie die übrigen Erhebungen. Obwohl der zur Mode 
gewordene „Philhellenismus“ (Griechenfreundſchaft) auch in Oeſterreich graſſirte 
und Trieſt zu einem der Hauptſtapelplätze für die zur Befreiung des „claſſiſchen 
Landes vom Barbarenjoh” ausziehenden Schaaren wurde, trat die Negierung doch 
offen und geheim dem Aufftand mit nicht zu mißdeutender Abneigung entgegen. 
Vergebens fuhte Metternid das von Gent gepriefene diplomatiihe Arcanım 
der „Nevolutionsfurdt” anzuwenden, um den Czar gegen die Griechen einzunehmen 
und als der tollfühne vitterlihe Alerander NYpfilanti (von ihm wurde bereits 
Seite 284 und 323 gejproden) im Anfang des Jahres 1821 feinen abenteuerlihen 
Zug durd die Moldau und Walahei machte und feine Schaar vor den Türfen 
auseinanderftob und er nah Siebenbürgen fliehen mußte, wurde er verhaftet und 
nah Munfäcs gebradt, deſſen Sumpfluft feine Geſundheit untergrub. 

Aber das Fortichreiten des fiegreihen griechiſchen Aufftandes und die immer 
offenbarer werdende Unterftütung, die derjelbe von allen Mächten und der öffent: 
lihen Meinung von Europa empfing, Tiefen eine Schwenkung der Politif räthlich 
eriheinen. Selbft die Unabhängigkeit Griedenlands durd eine fiegreihe Empörung 
erfohten, barg für die vorfihtige Politil Metternich's weniger Gefahren als 
die immer drobender hervortretende Iſolirung Defterreichs. 

Unterdeffen boten die Verbältniffe Spaniens, wo die extreme Partei der 
„Eraltados" (entfhiedenft Freifinnigen) zur Herridaft gelangt und es zu einem 
Bürgerkrieg zwiſchen diefen und der aus Anhängern des „reinen Königthums‘ 
beftehenden Glaubensarmee gekommen war, den Anlaß zum Zujammentritt des 
Eongrefies von Verona (26. Oktober bis 14. Dezember 1822), auf dem Kaifer 
Franz und Czar Alerander perjönlid anmwejend waren. Das von den drei 
Oſtmächten energisch geforderte Einfhreiten in Spanien jtieß auf den bartnädigen 
Widerftand des durch Wellington vertretenen England, in dejfen Haltung eine 
zur vollftändigen Abwendung von der heiligen Allianz führende Umkehr durd die 
Uebernabhme des Minifteriums von Seite George Canning's eintrat. Der durd 
jeine reactionäre Bolitit in Parlament und Volk ftets mißliebiger werdende Xord 


—— 


Caſtlereagh batte durch Selbſtmord geendet, — ein für Oeſterreich bedenkliches 
Ereigniß, da fih nunmehr die Politik Englands volltommen von der des Wiener 
Hofes trennte. 

Der Eongref von Berona endete rejultatlos, da zwar die fönigliche 
Negierung in Fanfreih jehr viel Luft zum Einſchreiten in Spanien hatte, die 
Kammern und das Publikum aber dagegen opponirten. Indeſſen feste man ſich 
darüber hinweg und 1823 rüdte ein franzöfiihes Heer unter dem Herzog von 
Angoul&me in Spanien ein und verjegte den König Yerdinand VI. in die 
Möglichkeit, auch hier mit den Fortihrittsfreunden jo zu verfahren, wie es faft 
überall der Fall war. 

An anderer Stelle wurde der Ausdrud gebraudt, daß eine Art von reac- 
tionärem Wahn die Geifter der maßgebenden Kreife beherrſchte, ein Rauſch, welder 
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sriedrib Wilhelm I. befucht ein öfterreihifches Klofter. (Seite 386.) 


alle Dinge verzerrt erjheinen, Gefahren ſehen ließ, wo feine vorhanden waren, 
und zu Mafregeln verleitete, die faft abjurd zu nennen wären. 

Im nächſten Abjhnitt, der fih mit den inneren VBerbältnijjen 
Defterreihs in diefer Periode beihäftigt, wird es an manderlei bezeihnenden 
Beweijen für diefe Behauptung nicht fehlen. Welcher Geift die Regierungen 
beherri&hte, zeigt ein 1824 im Ktönigreih Sardinien erfloffenes Gejeß, laut welchem 
nur jene Jndividuen das Recht zum Beſuch der Volksſchulen und zur Erlernung 
des Leſens und Schreibens hatten, welden wenigjtens ein Vermögen von fünfzehn: 
hundert Lire fihergeftellt war. Brutaler und finnlofer fann die leider auch heute 
noch nicht ganz aufgegebene Theorie von der Gefährlihfeit des Wijjens 
nicht leicht zum Ausdrud gebraht werden, — umſo finnlofer, weil zur gleihen 
Zeit der unter gegenfeitigen Greueln fortdauernde Kampf der Griehen den Beweis 
lieferte, daß aud ein Volf, in dem die Kenntniß des Leſens und Schreibens jehr 
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wenig verbreitet iſt, ſich ſehr energiſch und erfolgreich gegen eine andauern de 
Bedrückung aufzulehnen vermag. 

Wie ſehr der allgemeine Reactionstaumel ſelbſt Geiſter ergriff, die doch 
gewohnt ſein konnten, politiſchen Dingen auf den Grund ſchauen und empfänglich 
für die hiſtoriſchen Aufgaben der einzelnen Staaten hätten ſein ſollen, beweiſt ein 
Ausſpruch Metternich's, der ſonſt in religiöſer Beziehung eher indifferent war. 
„Es fehlt Preußen nichts, als katholiſch zu fein“, jehreibt ev an Geng, „und es 
ift neben uns die fräftigfte Stüge der Welt!" Das zeigt von einem beifpiellofen 
Berfennen der Verhältniffe. Ein fatbolifhes Preußen! — und noch dazu unter 
einem König, der, wie Friedrich Wilhelm III, als orthodorer Lutheraner, eher 
ein wenig zum Pietismus neigte und fih in diefer Beziehung auch während des 
Eongreffes weniger duldfam erwieſen hatte als der Czar Alerander! Erzählte 
man doch, daß Friedrih Wilhelm III, als man ihm keim Beſuche eines der 
reihen öfterreihiihen Klöfter den Kirchenſchatz und die foftbar gefaßten Reliquien 
zeigte, kaum feinen proteftantifhen Negungen Einhalt thun konnte und fi mit 
einem barjch hervorgeftoßenen: „Schön Zeug! Schön Zeug!” raſch davon abwendete 
(Bild Seite 385). Und der fpätere Kölner Kirchenſtreit bewies, daß auch ein zum 
Mofticismus neigender König wie Friedrich Wilhelm IV. feinen Spaß ver: 
ftehe, wenn es fih darum handle, die proteftantiihe Natur der Staatsgewalt zu 
wahren. 

Um das dur die Ereigniffe in Griebenland etwas geloderte Verhältniß 
mit Mufland zu befeftigen, vermittelte Metternich eine nenerlibe Begegnung 
der beiden Monarden, die im Oftober 1823 zu Czernowitz ftattfand, Aber jede 
Politik, die nur auf dem Charakter einzelner Perfönlichkeiten, mögen fie aud noch 
jo madtvoll fein, fußt und ſich nicht weitjehend auf die natürliden Bedingniffe 
des Staatslebens ftüßt, iſt hinfällig und unterliegt den ftörenden Gorrecturen des 
mächtigen Allbezwingers — des Todes. 

Das jollte auch Fürſt Metternih erfahren. Ein jchwerer Schlag war 
der Tod Ludwig's XVIII., und zwar nicht alfein für Oefterreih, fondern auch 
für ganz Europa. Er war ein Hardenfender, verftändiger Herr gewejen, der es 
verftand, die Möglichkeiten zu erwägen und den ultrareactionären Neigungen 
feines Hofes Zügel anzulegen. Mit feinem Bruder Karl X. kam ein Xertreter 
diefer ertremften Richtung auf den Thron, — ber fein anderes Recht anerkannte, 
als das „göttlihe feiner Krone”. Er neigte fih ganz zu Rußland und erklärte 
deilen Botihafter Graf Pozzo di Borgo: „Man täufhe fih in Oeſterreich 
über die Sadhlage, denn im Falle einer allgemeinen Gonflagration (Brandes) 
oder eines Krieges zwiſchen Rußland und Dejterreih werde das legtere den größten 
Gefahren ausgejegt fein, da Franfreih feine Truppen mit denen Nuflands zu 
vereinigen entſchloſſen ſei.“ 

Jene Gefahr nun, die Fürſt Metternich richtig darin erkannte, „daß 
Rußland und Frankreich ſtets Berührungspunkte wegen ihrer gleichmäßigen Ver— 
größerungs- und Eroberungsluſt hatten“, war ſo lange nicht vorhanden, als 
Kaiſer Alexander J. lebte. Aber auch hier griff die Parze zu verhängnißvoller 
Stunde ein. Am 1. Oktober 1825 ſtarb während einer Reiſe Kaiſer Alexander 
plötzlich zu Taganrog, und da Großfürſt Konſtantin, der keine erbfolgefähigen 
Kinder beſaß, auf die Erbfolge ſchon 1822 verzichtet hatte, beſtieg nach Nieder: 
werfung einer blutigen Milttär-Revolution (Defabriften, nab dem Monate der 
Empörung, dem Dezember, jo genannt) in Czar Nikolaus I. (Bild Seite 393) 
ein Mann von eiferner Confequenz und bocjtrebenden Entwürfen den Thron, 
welcher wieder der Träger einer ſpeciell ruſſiſchen Politit im Sinne Peter des 
Großen und Katbarina’s II. wurde, 

Er nahm ſich der griechiſchen Frage fofort an und wußte die beiden Weft- 
mäcte in ein Bündniß gegen die Pforte zu ziehen (6. Juli 1827). Zwar gelang 
es Metternich, Preußen davon fernzuhalten, aber die Gefahr einer Iſolirung 
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war jo nahe gerüdt, die Sprade Rußlands wurde eine jo drohende, dag Defterreich, 
wollte es einem Kriege mit Rußland, zu dem Kaifer Nikolaus jhon die jtrate: 
gifchen Pläne entwerfen ließ, vorbeugen, jenen Vertrag anerfennen mußte, welcher 
die Unabhängigkeit Griehenlands feitjekte. 

Spaßhaft war es, die Gewandtheit zu verfolgen, mit welder der „Oeſter— 
veihiihe Beobahter”, das anerfannte Organ der Staatskanzlei, ſich in die ver- 
änderte Situation zu jhiden wußte. Vor einiger Zeit nod behauptete dieſes 
Blatt, es fei den BVertheidigern der griechiſchen Sache gar nit um diefe zu thun, 
fondern „fie führen fie als Sache der Rebellion, die fie als ſolche vertheidigen 
und nach ihrem Syſtem in Griehenland jo gut, wie auf allen anderen Punkten 
der Erde vertheidigen müffen. Da dies ihr erflärter Beruf und ihr vaftlojes 
Tagewerk ift, was haben fie mit Thatjahen und mit Gründen zu jhaffen? Wer 
kann ihnen zumuthen, Griehenland aufzugeben, ein Thema, welhes vielen Zeitungen 
durh die Unwiffenheit und Leihtgläubigfeit der großen Maffe ihrer Leſer eine 
unerfhöpflihe Fundgrube von revolutionären Deklamationen und Diatriben (Ab- 
bandlungen) gegen die rehtmäßigen Regierungen darbietet ?" 

Und nun mußte der arme ‚Beobachter“ felbft unter die Griehenfreunde 
geben, die er mit foviel Zorn und Haß überjhüttet und kurzweg als Revolutionäre 
nah Neigung und Beruf verſchwärzt hatte. Es ftanden damals dem „Beobachter“ 
gute Federn zu Gebote, deren geihmeidigfte wohl Gent ſelbſt führte und jo gelang 
auch dieſe raſche Schwenkung nit jo übel, mindeftens beffer, als ihren modernen 
Nachfolgern mande ähnlide. Man machte nämlih plöglid die Entdeckung, „daß 
bier von feiner Revolution im gewöhnliden Sinne die Nede fei. Der Aufftand 
der Griechen fage ſich durchaus von den anardiihen Zendenzen früherer Umwäl— 
zungen los, ja er bilde gewilfermaßen einen Gegenſatz derjelben, injoferne er, ftatt 
eines Losreißens vom Rechtszuſtande, vielmehr ein beharrlides Hinftreben nad 
einem folhen wahrnehmen ließe". Wenn das mehr als ein Berlegenheits3-Sophisinus 
jein follte, jo mußte es logischer Weife auh auf jene Empörungen angewendet 
werden, durch welche ein Volk fih der Willfüv und den Gewaltthätigfeiten ver: 
lotterter Regierungen zu entziehen ftrebte, wie es in Neapel und Spanien der 
Fall gewejen war. Auf jeden Fall bat fo ein Officiofus ein hartes Brod, für 
das er feinen Erſatz in der Weichheit feiner Ueberzeugungen findet. 

Nahdem die ohne vorbergängige Kriegserflärung in der Seeſchlacht bei 
Napvarin (20. Oktober 1827) erfolgte Vernichtung der türkiſchen Seemacht durch 
ein ruſſiſch-engliſch-franzöſiſches Geſchwader die offene Parteinahme für die Griechen 
angekündigt hatte, begann Rußland den Krieg zu Lande, indem es zuerſt am 
europäiſchen und afiatiihen Ufer dem Bosporus nahe kam. Finanzielle Erihöpfung 
und die Unfähigkeit ihrer Heerführer nöthigten die Pforte zum Frieden von 
Adrianopel (19. September 1829), durch welchen die Unabhängigkeit Griehenlands 
beftätigt, die Fürftenthümer Moldau und Walahei unter nomineller türkiſcher 
Suzeränetät (Oberlehnherrihaft), aber thatfählih unter ruſſiſchem Proteftorat 
errichtet wurden und jenes Ueberwiegen des ruſſiſchen Einfluffes auf der Balfan- 
halbinſel begründet wurde, das noch unjere Zet jo lebhaft beunruhigt und eine 
ſtete Kriegsgefahr für Europa bildet. Metternih mochte das wohl ſelbſt jehr 
gut einfehen und die volle Gefahr jeden Scrittes erkennen, welhen die Ruffen 
in der Richtung der Donaumündungen weiter thaten, die man in Wahrheit 
die Pforten zur Lebensader Defterreihs nennen fann. Aber feiner Bolitif war 
jeit der Niederwerfung Napoleon’s alle Kraft und Initiative abhanden gefommen 
und was davon nod übrig war, wurde in taufenderlei Actionen verzettelt, um 
überall dem Phantom der Revolution nahzujagen und überall, wo ein Flämmchen 
emporzudte, als conjervativer Löſchmann zu fungiven. Dadurd ging eine erfte 
fojtbare Gelegenheit vorüber, Hand in Hand mit den Weftmächten zugleich die 
jehr egoiftiihe aggrejfive Befreierrolle Rußlands zu durchkreuzen und dem eigenen 
Staate zu jenem Anjehen an der unteren Donau zu verhelfen, zu der er berechtigt 
und die eine Lebensfrage für ihn ift. 
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Uebrigens war auch Kaifer Franz, der die Laſt des Krieges zu gut kannte, 
einem energifhen Auftreten abgeneigt und ſuchte umfo mehr das Verhältniß zu 
beijern, je mehr fih jonft die Dinge in einer Richtung entwidelten, die ihn mit 
Beſorgniß und Abneigung erfüllte. 

Einer der härteften Schläge war für ihn und feine Anfhauungen das 
Jahr 1830. Die Verblendung und der Starrfinn Karl’s X. führten dort zu einer 
zwar vorausgejehenen, aber nit jo nahe geglaubten Kataftrophe. Die durd das 
Minifterium Polignac erlaffenen Ordonnanzen, durch welde das politiihe Recht 
mehrfach verlegt und die Charte thatfählih fuspendirt wurde, riefen einen Sturm 
von Entrüftungen hervor, unter dem der morſche Thron der Bourbons zujammen: 
brach. Die Kämpfe des 28., 29. und 30. Juli, in denen ſich jelbft die Truppen 
nicht ſehr begeiftert zeigten, endeten mit einem vollftändigen Sieg des Volkes, — 
Kari X. entjagte dem Thron zu Gunften feines Enfels Heinrich (jpäter Graf 
von Ehambord) und verlieh das Land. 

Aber die Sache der Bourbons war eine verlorene. Nur eine Feine Anzahl 
jtrenger Yegitimiften befannte fih zu derjelben, die befigenden Klaſſen und die 
große Maſſe des Volkes wollte nihts von ihnen wiffen. „Sie find unverbefferlic !" 
vief man dröhnend einem Redner zu, der für das Recht des Prinzen Heinrid 
eintrat. In einer Beziehung ift die Julirevolution merkwürdig und eine Aus- 
nahme unter allen Erhebungen. Sie ſchritt nämlih, nahdem der Sieg erfochten 
war, nicht mehr weiter bis zu den Zielen der ertremen Partei vor, wie dies ſonſt 
jtets der Fall if. Sie war vorwiegend im Meittelftand vorbereitet worden, der 
fih der Maffe nur als Angriffsmittel bediente und nun aus Angft vor der 
Anardie und einer auswärtigen Antervention auch Einhalt that. Das war fo 
recht ein Feld für die politiihe Intrigue, für tönende Phrafen ohne reellen Inhalt, 
auf welchem Herzog Ludwig Philipp von Orleans Sieger blieb, der ſchon 
lange, ohne fihb darum mit dem Hof zu überwerfen, zur Oppofition gezählt 
wurde und durch feine einfahen Manieren, eine wohlberechnete Zeutjeligkeit die Sym— 
patbien des Mittelftandes erworben hatte, Zuerft von der conftituirenden Re— 
gierung zum General:Statthalter ernannt, war der Schritt nicht mehr ferne zum 
Thron, und nah einigem Sträuben that ihn Ludwig Philipp mit der Phraſe: 
„Ich unterwerfe mih dem Willen der Nation!” die gemeiniglih von jolden 
gebraudt wird, die bereit find ihren Willen dem Volle durch Yift oder Gewalt 
aufzudrängen. 

So batte das Werf des Yahres 1815 raſch wieder ein Ende gefunden, und 
obwohl die ganze Staatsfunft darauf verwendet worden war, das Princip der 
Stabilität aufrecht zu erhalten, erfuhr es eine Niederlage nad der anderen und 
fonnte jelbjt in dem Reihe nicht aufreht erhalten werden, an dem es zuerft 
eremplificirt wurde. Sympathiſch wurde König Yudwig Philipp in ganz 
Europa von den Regierungen nit aufgenommen; er war nun einmal ein Uſur— 
pator, den man mit Mißtvauen betradtete. Aber troßdem alles Bejtreben der 
Negierenden darauf geridtet war, die öffentlihe Meinung zu erftiden und mundtodt 
zu machen, war fie doch blos durh den unanfhaltbaren Zug der Geifter eine 
Macht geworden und die Zeiten hatten ſich jo ſehr geändert, daß fih feine Hand 
dafür erhob, um eine Dynaftie auf dem Thron zu erhalten, welche vor fünfzehn 
Jahren zweimal durh die Kraft und Autorität von ganz Europa darauf zurück— 
geführt worden war. 

Kaifer Franz jelbft und mit ihm die leitenden Kreife in Wien wurden 
durh die AYulirevolution mit tiefem Unbehagen erfüllt. Der Wille des Volkes 
erwies fih mächtiger als jener der Kabinete, man mußte ſich berbeilaffen, die 
Mejultate einer Nevolution anzuerkennen, ohne nur einen Berfuh unternommen zu 
haben, das Beftehende zu erhalten. Mit ſchwerem Herzen nur fügte man fic, 
und der Groll Hang ziemlich deutlib durch in der Antwort, welde Fürſt Met: 
ternich dem General Belliard gab, der als außerordentlicher Botſchafter die 
Thronbefteigung Yudwig Philipp’s als „König der Franzoſen“ moti- 
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ficirte. „Es gibt Zeiten und Umſtände“, ſagte der Staatskanzler, „wo es unmöglich 
iſt das wirflid Gute zu thun; alsdann erfordert die Weisheit, daß die 
Regierungen wie die Menſchen fih an dasjenige anſchließen, was als das 
Geringjte der Uebel erjheint. Der Kaifer, indem er fein Verhalten fo einrichtet, 
wie es ift, folgt blos diefer Regel. Möge Ihre Regierung fih behaupten und 
auf einer praktiſchen Linie vorwärts jhreiten, — wir verlangen nichts Anderes. 
Was wir für Sie thun fönnen, haben wir gethban. Wir haben gegen uns jelöft 
und gegen Europa feine andere Pfliht zu erfüllen, als daß wir die PVerirrungen, 
welden Ludwig Philipp unglüdliher Weife fih bingegeben oder zu welden er 
ſich hinreißen laffen könnte, überwahen. Niemals werden wir Eingriffe von feiner 
Seite dulden. Er wird uns und Europa jederzeit an der Breſche finden, wo 
es ihn gelüften jollte, ein Syftem von Propaganda auszuüben. Dejfterreih treibt 
für fi feine Politik, und die gegenwärtigen Berbältnifje find wahrlid 
niht geeignet, eine folhe zu treiben. Unſere Politik verſchließt fih in die 
alleinige Sphäre der Aufrehthaltung der Verträge und der öffentlihen Ordnung.” 

In diefen Worten war, jo deutlih al3 es unter diplomatiihen Formen eben 
anging, der Abneigung und dem Miftrauen gegen den neuen Franzojenkönig 
Ausdrud gegeben. Noch viel unverbohlener machte man diejen Gefühlen in den 
hervorragenditen Kreifen der erclufiven Gejellihaft Luft, wo es zum guten Ton 
gehörte über den „Bürgerfönig mit dem Birnenfopf" Wie zu reißen und Karri- 
faturen jeines eigenthümlich geformten Kopfes zu zeichnen. 

Un der Spige dieſer geſellſchaftlichen Oppofition ſtand die dritte Gattin 
des Staatstanzlers, Melanie, geborene Gräfin Zichy, felbft. Sie verfolgte 
auf einem Hofballe den franzöfiihen Botfhafter „mit jo beißenden Bemerkungen 
über die neue Krone Ludwig Philipp’s, daß fih der Diplomat darüber beim 
Fürſten jeloft beflagte. Dieſer entjhuldigte fib in der artigften Weife und fette 
ahjelzudend hinzu: „Je n’ai pas fait l’education de ma femme, moi!* (Ich, 
ih babe meine Frau nicht erzogen!) 

Aber jo raſch die Yulirevolution aud in Frankreich jelbjt vorüberging, wo 
es indejjen auh an Verſuchen der republifanifhen Partei, fie in ihrem Sinne 
fortzujegen, nicht fehlte, jo waren doch Funfen in andere Yänder gefallen. Sie 
hatte Schule gemacht und fand Nahahmung. 

Zuerft erhoben fih die ehemaligen öſterreichiſchen Niederlande, die 
im Jahre 1815 mit dem der Nationalität, dem Glauben und der ganzen Bolfs- 
anlage nad gänzlih verjhiedenen Holland zu einem unnatürlihen Bunde gezwungen 
worden waren. Auch diefe Revolution blieb fiegreih, und als die niederländiſche 
Regierung den Kampf fortjegen wollte, mußte man es gejhehen laffen, daß 
Ludwig Philipp mit Waffengewalt zu Gunjten der Empörer einfhritt. Das 
Königreih Belgien wurde errichtet, auf deſſen Thron die Stimme des Landes und 
das Vertrauen der Mächte den Prinzen Yeopold von Coburg (Bild Seite 312) 
berief, deſſen jprihwörtlih gewordene Weisheit ſich vielleiht nie glänzender bewiejen 
hatte, al3 da er kurz vorher die ihm angebotene griehiihe Krone danfend ablehnte, 
die dann dem Wittelsbaher Otto, einem Bruder König Yudwig’s I von 
Bayern, zufiel. 

In das Jahr 1830 felbjt fiel noch der große polnifhe Aufjtand, der 
anfänglid in ganz Europa auf ähnlihe Sympathien ftieß wie einige Jahre früher 
der griehiiche, und nicht nur zu offenen oder geheimen Begünftigungen, ſondern auch 
zu einer bejonderen Spielart unſerer poetiſchen Literatur, den „Polenliedern“ Anlaf 
gab. Auh in Defterreih ſah man dem ritterlihen VBerzweiflungsfampf mit Theil: 
nahme zu, und in Ungarn forderte ein Reihe von Gomitaten in Adreſſen an den 
Monarden ein Einfhreiten zu Gunften Polens, und jelbjt der Reihstag von 1831 
beihäftigte fih lebhaft damit, wobei der erft vor Kurzem in das öffentlihe Leben 
getvetene Franz Deäf eine glänzende Nede zu Gunften der Polen bielt. 

Eine Zeitlang jah man diefe Demonftrationen von Seite der Regierung 
niht ungern. Nicht gerade aus Theilnahme für die Polen, jondern mehr aus 
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Abneigung gegen Rußland ſah man anfänglich durd die Finger, wenn der Aufjtand 
materielle und geiftige Unterftügung aus den jtammverwandten öſterreichiſchen 
Provinzen erhielt, ja, man that fogar diplomatifhe Schritte in London und Paris, 
um ein gemeinfames Einjhreiten zu Gunften der Polen in Anregung zu bringen. 
Ludwig Philipp zeigte fih aud bereitwillig, das engliſche Cabinet jedoch, das 
vielleiht hinter dem Vorſchlag weitgehende politiihe Abfihten vermuthen modte, 
verhielt fih ablehnend. Ob Metternid, wie ihm zugemuthet wurde, wirflid 
jo weit ging, aus Bejorgniß vor dem Anwachjen der ruffiihen Macht, den 
Gedanken einer Wiederberftellung Polens unter einer öſterreichiſchen 
Secundogenitur in ernftlide Erwägung zu ziehen, ift fehr ungewiß und darf 
aus guten Gründen bezweifelt werden. Er war weder jelbjt der Mann für der- 
artige fühne Eonceptionen, nod konnte er fi darüber täufhen, dag Kaifer Franz 
nie feine Einwilligung zu einem folden Unternehmen geben werde, das nur mit 
Unterftügung einer Nevolution gelingen konnte. 


Als fih auch in Jtalien und Deutihland aufftändiihe Bewegungen zeigten, 
nahmen die offiziellen Sympathien für das infurgirte Polen ein raſches Ende, der 
Grenzverlehr wurde jharf überwacht, und als fih trog des Heldenmuthes der 
Kämpfer in den inneren Zuftänden bald wieder die ganze frühere HZerfahrenbeit 
und der Egoismus der Adels-Oligarchie zeigte, erlofh auch die allgemeine Theil— 
nahme für ein Bolf, das mitten im Kampf gegen einen graufamen Bedrüder noch 
Zeit und Luft zu bäusliden ZJwiftigfeiten hatte. 

Im Frühjahr 1831 brach in einem Theil von Ober- und Mittel-Jtalien 
eine Emeute los, die fi bejonders im Kirchenſtaat, defien Verwaltung allerdings 
Anlaß zu fehr vielen begründeten Klagen bot, ausbreitete und direft das Ab— 
Ihaffen der weltliden Macht des PBapftes als Ziel angab. Oeſter— 
reihiihe und fpäter auch franzöfiihe Truppen, welche Modena, die Marfen und 
Umbrien bejegten, machten den vereinzelten und ſchlecht geleiteten Putſchen ein 
Ende, die weniger um ihrer eigenen Bedeutung willen, als deßhalb merkwürdig 
find, weil Youis Napoleon, der fpätere Naifer, und fein älterer Bruder 
Charles daran Theil nahmen. Der lettere erlag während des Aufftandes einem 
higigen Fieber, Youis Napoleon entging nur durd die Geiftesgegenwart feiner 
Mutter Hortenfe der Gefangennahme. 

In Deutjhland fam es eigentlih nur zu einigen ſehr kindiſchen Demon- 
jtrationen, wie das berüchtigte Hambacher Feft, wo hirmverbrannte Schwärmer 
von den „vereinigten Staaten von Europa” und Dingen von ähnlichem praf- 
tiihem Werthe fafelten, oder der thörichte Frankfurter Krawall, wo fünfzig Toll— 
föpfe in der Ueberrumplung der Hauptwache den Beginn einer „großen deutſchen 
Nevolution” ſahen, in welder Erwartung fie [hon nah wenigen Stunden ent- 
täujht wurden. Man nahm derlei Narrheiten über Gebühr ernft und ſah darin 
mit Vergnügen einen Anlaß zur Berfhärfung der Repreſſivmaßregeln 
und zur faſt vollftändigen Unterdrüdung der conftitutionellen 
Befugnifje der Ständeverfammlungen. 

Im Sommer 1833 fam Kaifer Franz in Prag mit dem König von 
Sachſen und dem Kronprinzen von Preußen zujammen und reifte in deren 
Begleitung im September nah Mündengräg, wo fih auch Czar Nifolaus 
(Bild Seite 393) einfand. Es war dies die legte Fürftenzufammenfunft 
im Sinne der heiligen Allianz und aud die legte im Leben des greifen Kaiſers 
von Defterreid. 

Man traf Berabredungen zur Unterdrüdung des Volfsgeiftes und that als 
ob man ganz einig wäre. In diefer einen Beziehung war man es wohl aud, 
aber ſonſt klafften überall Intereſſen-Gegenſätze, die fih trog allem diplomatiſchen 
Verfleiftern zur Geltung bradten. Kurz darnach erjdien eine Denkſchrift der 
ruſſiſchen Staatstanzlei an die deutſchen Mittel- und Stleinftaaten, in welder die: 
jelben vor Defterreih gewarnt wurden, das ein vorzugsweiſe ſlaviſcher 
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Staat ſei, wogegen Rußland allein die Selbſtſtändigkeit der deutſchen Fürſten 
und die deutſche Freiheit und Bildung ſchützen könne und wolle. 
Ach! wer möchte da nicht mit Heine rufen: 


„Wir kennen die Weiſe, wir kennen den Text, 
Wir kennen die Herren Verfaſſer —“ 


und ſie haben ja dieſelbe Melodie mit mehr oder weniger Erfolg bis in die jüngſten 
Tage fortgeſungen, daß uns noch die Ohren davon gellen. 

An diefe Zufammenkunft ſchloßen fih Conferenzen in Wien, welde 
bis zum Juni 1834 dauerten und nit nur eine abermalige Berfhärfung 
der Genjur und Polizeivorſchriften, jondern auch eine faft völlige Auf- 
bebung aller conftitutionellen Redte der Stände zum Wefultat 
hatten, welden jede Kritif der Verhältniffe des deutjhen Bundes oder der Maß: 
regeln einzelner Negierungen unterjagt wurde, und die eigentlid nur mehr die 
Beitimmung hatten, den Steuerforderungen der Regierung durd die pflihtmäßige 
Bewilligung einen Anjhein von Gejegmäßigkeit zu geben. 

Kaiſer Franz, der aus innigfter Ueberzeugung an dem Princip der un- 
bedingteften Stabilität fefthielt, mußte am Abend feines Yebens ſehen, wie das- 
jelbe nad einem vollfommenen Sieg, und trogdem es von den bedeutendften Megie- 
rungen Europas als unverrüdbare Devije angenommen war, mehr und mehr 
baltlos und durd die Gewalt der Thatſachen durdlöchert wurde. In der äußeren 
Bolitif konnte er es niht aufreht erhalten, ſehen wir nunmehr, welde Erfolge 
damit im Inneren des Reiches, wo es mit nod größerer Eonfequenz zur Geltung 
gebracht wurde, zu erzielen waren. 
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ss ift eine für die ftefige Fortentwidlung des politijhen 
und culturellen Staatslebens nicht ſehr förderlide Eigen: 
thümlichfeit Defterreihs, daß ſich bei ihm viel häufiger die 
‚ wirflihe oder vielleiht auh nur vermeinte Nothwendigfeit 
einer Neugeftaltung berausftellt. Dieſe häufigen und 
. oft nach ganz entgegengefegten Nihtungen laufenden 
a, Neconftructionen, die meift mit einem vollftändigen Syſtem— 
wechjel verbunden find, laffen weder die materiellen Ver— 
“ hältniffe noch die Geifter zur Ruhe fommen, und aus ihnen 
find gewiß mande * ſehr lobenswerthe politiſche und voirthichaftliche Erjheinungen 
unjerer Tage zu erklären. 

Nun gibt es wohl Verhältniffe, wo es abjolut nöthig ift, die Grundlagen 
des Staatswejens neu zu legen, um darauf den organiſchen Weiterbau fortführen 
zu fünnen. Cine folhe zwingende Nothwendigfeit war im Sabre 1815 gegeben, 
und jelbit Kaifer Franz, der überzeugte Anhänger der Vortrefflihfeit alles 
Beftehenden, konnte ſich derſelben nicht verſchließen. 

Wenn der Kaiſer den Profefjoren in Graz zurief: „Halten Sie fih an das 
Pofitive! Ehren Sie das Beftehende — das Alte ift gut!” jo war er von der 
Nichtigkeit diefer Theorie gewiß innigft überzeugt. Auf die öfterreihiihe Staats- 
verfaffung und PVerwaltung nad Beendigung der Napoleoniſchen Kriege ließ fie 
fih aber niht anwenden, denn eigentlih beftanden diefe Dinge nicht, es gab 
feinen Boden, auf dem man weiter bauen fonnte. 

Dur fait zwei Decennien wurden, mit geringen Unterbredungen, alle 
Staatsgefhäfte nur mit Rüdjiht auf den unvermeidlien Kampf und die Herbei- 
ihaffung der Mittel für denſelben betradtet. Das ging jo lange fih andere 
Intereſſen von jelbft und naturgemäß diefen oberften Forderungen der Zeit 
unterordneten. Nun aber war endlich ein Friede von vorausfihtlid längerer Dauer 
erreicht, und ſofort machten fih die bis jet zurüdgedrängten und jhweigjam 
gebliebenen Fragen in politiiher, ökonomischer und geiftiger Beziehung geltend, und 
man mußte dazu Stellung nehmen, 

BZuerft ging man daran, den neuerworbenen Provinzen in Stalien eine gejeß- 
lihe Bafis zu verleihen. Es war dies um fo nöthiger, da, foviel fih aud jonjt 
gegen Napoleons Methode eimwenden ließ, die franzöſiſche Verwaltung faſt 
überall ausgezeichnet functionirte und in alien wie aud in Dalmatien und 
Illyrien namentlich in Bezug auf den Verkehr und die culturellen Verhältniſſe 
ſegensvolle Spuren hinterlaſſen hatte, die ſelbſt heute noch nicht verwiſcht ſind. 

Schon am 24. April 1815 erfloß ein Adminiſtrationsſtatut für das 
lombarbijch-venetianifhe Königreih. Wenn aud die Ausdrüde „onftitution” und 
„Verfaſſung“ forgfältig vermieden waren, jo jollte die Sache doch ungefähr dasjelbe 
bedeuten, aber auch nur bedeuten. Sowohl die Zujammenjegung wie der 
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Wirfungskreis der „Provinzial-Gongregationen”, wie die in der Kombardie und 
im Venetianiſchen errichteten Vertretungskörper hießen, madten diejelben von 
vorneherein ganz bedeutungslos. Eine durch jorgfältige Cautelen bejhränfte 
Wahlordnung forgte dafür, daß nur der größere Grundbefig jeine Vertretung fand, 
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und zu alfem Ueberfluß war dem Monarden das Recht vorbehalten, diejenigen 
Delegaten (gewählte Mitglieder) auszujhließen, „welde ſich des in fie gejegten 
Zutrauens nicht hinlänglih wirdig zeigen". Daß vielleiht gerade jene Männer, 
welde der Megierung unbequem waren und ausgejhloffen werden ſollten, das 
unbedingte Vertrauen der Wähler befigen fonnten, wie fih das ja bie und da 
ereignen foll, war vielleiht ein Grund mehr zur Aufnahme dieſer Beftimmung, 
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geradezu aufbob. 

Nicht beifer fah es mit dem Wirfungskreis dieſes VBertretungsförpers aus. 
Die übrigen Landftände hatten ein freilich nicht immer fcrupulös geadtetes und 
mehr formelle8 Steuerbewilligungsreht, da die Negierung ihre Forderungen (die 
Steuer-Pojtulate) den Ständen vorlegte, welde fie natürlih anftandslos bewilligten, 
aber aud die Nepartirung und Ausfhreibung veranlaßten. In der leßteren 
Befugniß lag aljo eigentlid der Schwerpunft und eine theilweife Garantie gegen 
willfürlide Steuereinhebungen, mehr als im Bewilligungsredt. 

Bei den Provinzial-Eongregationen war aber gar feine Nede davon, fie 
ſollten binfihtlid der Steuern „um Nath gefragt werden" — irgend welden 
Einfluß hatten fie niht. Wenn man noch anführt, daß es ihnen „erlaubt" war, 
die Bedürfnijfe und Wünſche des Landes dem Kaifer vorzutragen, jo find damit 
alle politiſchen Befugniſſe, welde man ihnen zugeftand, vollfommen erſchöpft. 

Indeſſen Hatte man die Yaft des Napoleon’shen Negimentes, namentlih die 
unaufhörliden Refrutenaushebungen, jo jhwer empfunden, daß man fih anfangs 
willig der neuen Regierung unterordnete. Als Kaifer Franz Ende 1815 eine 
Hundreije durd die neuen Provinzen unternahm, wurde er mit Begeifterung auf- 
genommen, und der Dichter Bincenz Monti (geit. 1828), deffen Pegafus fi beim 
Yobe Napoleon’s flügellahm erwiefen hatte, begrüßte ihn im Namen der Stadt 
Mailand mit einem jhwungvollen Gefange. Der weitere Verlauf diefer Reife 
wurde leider durh den am 7. April 1816 zu Verona erfolgten Tod der jhönen 
und geiftvollen Kaiferin Maria Ludovika getrübt. 

Indeſſen hatte der durch die Schöpfung des „Königreichs Stalien“ eriwedte 
Gedanke einer nationalen Vereinigung in weiten Kreifen Wurzel gejhlagen und 
lebte befonders in den urfprünglid zu ganz anderen Zweden gegründeten Geheim— 
bünden der „Guelfen“ und „Carbonari“ fort. Noch verhielten fih die Maſſen 
diefen Ideen gegenüber apathiih, in den Ständen von höherer Bildung aber 
fanden fie begeifterte Anhänger und gewannen bald fo viel Boden, daß es eine 
der thörihten Selbjttäufhungen war, fie furzweg als „Phantome“ zu bejpötteln. 
Wenn fie das wirflih waren, dann ift es faum verzeihlih, daß man gegen fie jo 
verzweifelt ernjte und harte Mittel anmwendete, wie wir nod fehen werden. Die 
Wiener unterliegen aud nicht ihre Spötteleien darüber zu machen und die jo be- 
rühmten Eder’ihen Zugbilleten produzirten die Carbonari's und deren Verfolger 
in geiftvoller Karifirung (Bild Seite 397). 

In den meiften der übrigen Kronländer beftanden ftändiihe Verfaffungen, 
die jedoh der Mehrzahl nah fhon im vergangenen Jahrhundert nur ein Nequifit 
zu gewiſſen prunfvollen Staatsactionen, wie Erbhuldigungen u. ſ. w. waren und 
faum mehr irgend eine praftiihe Bedeutung hatten. Streng nah den Stände: 
gliederungen zujammengefegt und ohne durch eine freie Wahl den natürlichen 
Boden im BVolfsbewußtfein zu finden, fehlte es ihnen nah Oben an Autorität, 
von Unten bradte man ihnen vollkommene Gleihgiltigkeit entgegen. Wie hätte 
ih das Volk für Verfammlungen intereffiren und von denfelben irgend etwas 
erwarten follen, in welchen die Vertreter der Städte und Märkte (der Bürger— 
und Bauernſtand) nur eine von den vier Collegialſtimmen beſaßen und ſchon 
durch die Verſchiedenheit der Intereſſen von den drei übrigen Stimmen (Prälatens, 
Herren- und Nitterftand) getrennt wurden?! 

Diefe an und für fih völlig bedeutungslofen ftändiihen Verfaſſungen rief 
man wieder ins Leben, nit ohme diefelben „gemäß den veränderten Verhält— 
niffen und den Bedürfniffen der Zeit” zu verbeffern, wobei jedoh das fubjtantielle 
Neht und die Bedeutung derjelben nichts gewann. 

Für Galizien erfloß am 18. April 1817 ein Yandesftatut, das dem alten 
Erbübel polnischer Wirtbihaft, dem Lebergewicht des Adels, übergroßen Spielraum 
gab, am 29. Auguft 1818 erhielt Krain eine Yandesverfaffung, 1826 erft Salz 
burg, und einzelne Provinzen, wie Dalmatien, Sitrien, Bulowina, ent- 
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bebrten einer ſolchen Wohlthat ganz, ohne fih bei dem zweifelhaften praktiſchen 
Werth derjelben wegen dieſes Mangels merklich übler zu befinden, 

Um unferen Lejern einen Begriff davon zu geben, welden Werth dieſe 
Berjammlungen hatten, und wie man darüber date, ſoll bier die ſatyriſche 
Schilderung eines ſonſt maßvollen Schriftftellers aus jener Zeit eingefhaltet 
werden. Derjelbe jhreibt unter der Ueberſchrift „Die alten Stände": 

„Als ih ein Kiud war — ih wollte, ih wäre es noch — mollte ich 
durchaus Kaijer werden. Niemand hätte mid dann verhindern fünnen, fo viel 
Naſchwerk zu eſſen als mir beliebte und ganze Tage in den Wäldern und auf 
den Wiejen berumzulaufen, um Bäume zu erflettern und Schmetterlinge zu fangen. 
Später wünſchte ich diefe Würde, um ein allerlieoftes Mädchen, das ich jehr liebte, 
zur Staiferin zu maden, und bätte mich das Glück begünftigt, fo wäre ih gewiß 
geworden wie der fagenhafte König Arthur, der befanntlih ein großer PBantoffel- 
beld war. Endlid, e8 war zur Zeit al3 in den deutjhen Kammern jehr viel 
gelärmt wurde, träumte id von dieſer Standesehre, um meinen geliebten Unter: 
tbanen eine Gonjtitution zu geben. Es wäre, dadte ih mir, dod gar zu ſchön, 
auh eine folde Menagerie von Deputirten zu haben, die fih mit einander 
berumzanften, wobei man aber gleih am Anfang wüßte, daß nichts herauskommt 
— md ih muß gejtehen, daß ih von diefer Illuſion umfo weniger ganz zurüd- 
gelommen bin, als die feierliben Yandtage, denen ih in meiner Provinz jo oft 
beizuwohnen Gelegenheit hatte, fie nod fortwährend wach erhielten.“ 


„Kann es einen ergreifenderen YAugenblif geben als den, wo der ftändijche 
Kaplan, das „Veni sancte spiritus“ anjtimmend, die Gaben des heiligen Geiftes auf 
die Volksvertreter herabruft, die ebenfo wenig wie der heilige Geift jelbft daran 
Schuld tragen, wenn diefe Gaben nit in feurigen Zungen fihtbar werden. Der 
göttlihe Beiftand ift erbeten, und ein langer Zug glänzender Kutſchen fährt die 
Erwählten an die Thore des Ständehaufes, wo eine Compagnie Soldaten mit 
webender Fahne und Flingendem Spiel das Gewehr präfentirt, und das getreue 
Volk die Vertreter und Bertheidiger feiner Antereffen hoffend und freudig begrüßt. 
Sie begeben fih in den reichgeſchmückten Saal, die Thüren werden geöffnet, Die 
Galerien füllen fih, und die landftändiihe Verſammlung ift laut des 13. Artifels 
der Bundesafte conftituirt. Man glaubt ſich in das Jahr 1789 verſetzt; bier die 
Prälaten in ihren violetten und ſchwarzen Gewändern von Sammt und Seide, 
dort der Adel in glänzenden Uniformen, mit Orden bedeft, im Hintergrunde die 
Mitglieder des tiers état (dritten, d. h. Bürger- und Bauernftandes) in einfad 
ihwarzer Kleidung — alle ernft, jhweigjam, von der Wichtigkeit ihrer Sendung 
durhdrungen. Jetzt entfaltet der Stellvertreter des Monarden ein Pergament und 
lieft die Thronrede, die man mit geipannter Aufmerkfjamfeit » vernimmt. Nun 
werden die Erörterungen beginnen, jhon ſpitzen fid die feurigen Zungen, ſchon 
höre ih die riefige Beredfamfeit Mirabeau’s, die feurigen Ergüffe von For, die 
beigenden Spöttereien Broughams, die glänzende Sophiftif Pitt's, die unbarm- 
berzige Zahlenlogik Hume's, ſchon winden fih auf ihren Bänfen die Miniſteriellen 
unter dem Kreuzfeuer der Oppofition — die Abftimmung — die Minifter werden 
in Anflageftand verſetzt!“ 

„Sie fafeln ja ganz gewaltig, mein Yieber! Hören Sie denn nit den 
Tuſch, welder den Toaſt begleitet, den Seine Ercellenz der Herr Ständepräfident 
auf die Sejundheit Seiner Ercellenz des landesfürftlihen Commiffärs ausbringt? 
Die gejeßgeberiiden Arbeiten find jhon lange geendet, die Herren Stände haben 
zu allen allerhöchſten Poftulaten einftimmig Ja gejagt, und das Yand hat durch 
den Mund jeiner Bertreter eingewilligt, jo und jo viele Millionen in dieſem 
Yahre zu bezahlen — für ihre Verwendung werden jhon diejenigen forgen, in 
deren Taſchen fie fließen. Dies ift alles in ein paar Stunden abgethan, und 
jest erholt man ſich bei einem luculliſchem Mahle von den Mühen der Volks— 
vertretung.“ 
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Dieje vollfommen zutreffende Schilderung von der Wirffamfeit der früheren 
landftändiihen Berjanmlungen läßt es vollkommen erflärlih erjheinen, daß das 
Volk ihnen ganz kalt und theilnahmslos gegenüberftand und fie für nichts Anderes 
anjah als eine bei gewiffen Anläffen zur Vermehrung des Glanzes herangezogene 
äußerlide Repräſentation. ätte e8 der Regierung nad YJmmermann’s 
grimmiger Satyre beliebt, ſich gleih dem Fürften von Flachfenfingen Landftände 
aus Butterteig baden zu laſſen und fie jedesmal bevor fie altbaden wurden, zu 
verjpeifen, jo hätte man fi in den meiften Provinzen vollfommen einverftanden 
erflärt, und feine Stimme hätte fih dagegen erhoben. 

Anders ftand es in Ungarn, wo eine zwar auch nur gewiffe Claſſen 
umfajjende und begünjtigende Verfaſſung fih eingelebt und im ganzen Volke 
einen vegeren politiiden Sinn und damit die natürlide Bafis zur Fortentwidlung 
hervorgerufen hatte. Es hatte nie an mehr oder weniger energiihen Verſuchen 
gefehlt, den ungariſchen Reihstag auf das Niveau der Landftände in den übrigen 
Kronländern, alſo zur vollfommenen Bedeutungslofigkeit herabzudrüden. Aber alle 
diefe Verſuche jheiterten ausnahmslos an der politiihen Schulung der Nation, die 
ihren Widerftand, wenn man den Reichstag durch Nichteinberufung mundtodt zu 
maden wußte, in die Comitatsverſammlungen verlegte, wo er fi vieljtimmiger 
und nod viel unmittelbarer Luft machen fonnte als durh den Neihstag. Der 
Schwerpunkt des Widerftandes gegen die Kofefinifhen Reformen lag einzig und 
allein in den Comitaten, und jowohl in den Neunziger Jahren als jpäter noch ertönte 
aus den VBorftellungen und Aoreffen derfelben unter hochtrabenden und über das 
Ziel ſchießenden Phrafen auh mandes wahre und treffende Wort, das die 
Stimmung des Landes unverfälſcht wicdergab und aud nah Oben nit ungehört 
verflang. 

Diefe politiide Schulung der Ungarn verlieh ihnen ftet3 ein natürliches 
Uebergewidt, das mehr oder weniger fühlbar wurde, je nahdem die Regierung 
auf fie angewiefen war oder niht. Nah der Schlacht bei Aufterlig jcheint man 
jogar einige Zeit den Gedanken, Ungarn zum ftaatlihen Mittelpuntt, zur Bafıs 
des Neihes zu mahen, ganz ernftlih erwogen zu haben. Diefe „Verlegung 
des Schwerpunftes nad Dften“, die man auch in neuerer Zeit fo begeiftert, 
aber wohl niht ganz ohne Hintergedanfen anpries, fand fogar — wohlgemerkt 
nah den Abtretungen des Prefburger Friedens! — cinen Anwalt an Geng, 
der am 4. Auguft 1806 an Johannes von Müller jhrieb: 

„Der Kaifer muß das Meihsregiment mit Würde niederlegen; Wien 
muß aufbören Rejidenz zu fein; die deutihen Staaten als Nebenländer, 
als Grenzprovinzen betrachtet, der Sig der Negierung tief in Ungarn aufge- 
ſchlagen, eine neue Conftitution für diefes Yand gemaht werden. Mit Ungarn, 
Böhmen, Galizien und was von Deutfhland blieb, behauptet man ſich no gegen 
die Welt, wenn man will. Fiume und Trieft müffen um jeden Preis gerettet 
werden oder wiedererobert, jonft hat diefer Staat Feine Waffercommunication — 
alles Uebrige in größter Fülle und die Grenzen durd Natur und einige Kunft fo 
zu befeftigen, daß der Teufel und feine Yegionen nicht eindringen können. Wenn 
dies befolgt wird, jo follen Preußen und Deutjhland zeitig genug bei dieſer 
neuen Monardie um Hilfe flehen.“ 

Gent jah eben Alles ganz im Geifte der Zeit nur vom Standpunkte de3 
Kampfes gegen Frankreih an, und jede Form des Staates war ihm erwünſcht, 
wenn dieſer eine Zweck dadurh zu erreihen war. Kaifer Franz wies folde 
Ratbihläge zurüd, und da fie ihm in einer Zeit unannehmbar erfhienen waren, 
wo die Monarchie ringsum zufammengejhmolzen war, jo konnte jpäter feine Rede 
mehr davon fein, als fie den urſprünglichen Umfang wieder erreiht hatte und 
das Schwergewicht von felbft wieder durch Volkszahl und Neihthum auf die 
weſtlichen Kronländer fiel. 

Eine ftaatlihe Einheit hätte man wohl gerne hergeftellt, aber dagegen fühlte 
man Scheu als deren Bafis die faum ein Schstel der gejammten Bevölkerung 
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ausmadhenden Magyaren zu wählen, deren größere politiihe Selbftftändigfeit fie 
für eine folde Rolle weder dem Kaifer noch feinen Nathgebern empfahlen. Und 
auf jenes Niveau von Gleichheit, wie man es gerne gejehen hätte, auf das der 
Rechtloſigkeit gleih den übrigen Provinzen ließen fih hinwieder die Ungarn nicht 
berabdrüden. 

Faſt auf jedem Neihstag fam es zu mehr oder weniger heißen Erörterungen; 
den ftetS fteigenden Anjprüdhen der Negierung gegenüber betonten die Landboten 
die Rechte und Sonderjtellung des Landes. Als der Neihstag von 1802 um 
eine abermalige Erhöhung der Kriegsfteuer angegangen wurde und auf bie 
Unmöglichkeit binwies, dieſelbe zu leiften, fette eine eingehende Botſchaft des 
Monarden aus einander, wie viel der Staat aus eigener Initiative für die Erhöhung 
der Steuerkraft gethan habe. Man wies darauf bin, daß in den legten Decennien 
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17.000 deutjhe Familien mit einem Koftenaufwand von 6,500.000 Gulden 
angefiedelt worden feien, deren Kraft jest dem Yande zu Gute fomme. Durd 
den Bega- nnd Berjova-Canal ſeien weite Landftrihe der Eultur zugänglich gemacht 
worden, nod in den legten ‘Jahren jeien 186.000 Klafter Canäle und 54.000 Klafter 
Dämme bergeftellt worden, durch welche 335.000 Morgen Yandes der Verfumpfung 
und Ueberſchwemmung entzogen wurden. 

Das Alles anerkannte der Reihstag, wurde aber trogdem nit müde, die 
mannigfahen Berlegungen der nationalen Verfaffung zu betonen. Nur durch die 
zwingenden Berhältniffe und den Tact des Palatins Erzherzog Zofef (Bild 
Seite 417) wurden die von beiden Seiten aufgeworfenen Schwierigkeiten befeitigt. 

Der legte Neihstag wurde 1812 einberufen; im den nächſten Jahren kam 
man vor Kriegsgetümmel und Friedensfeften nicht dazu und fpäter unterließ man 
es, weil man Recriminationen fürdtete und dem Gegenfat zwiſchen dem öffentlichen 
Leben in Ungarn und den anderen Provinzen aus dem Wege gehen wollte. 
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Schrieb doch Gens, der mehr als alle Anderen von dem jhon erwähnten 
Neactionstaumel befallen war, mit wahrhaft läderlibem Grimm: „Ih möchte 
um den ungarifhen Landtag in feiner Gänze einen Vorhang ziehen; denn daß 
es in dieſen Zeiten der Auflöfung in einem Hauptſtaat der Monardie eine 
Eonftitution und gar eine Conftitution wie diefe geben muß, ift an und für fid 
ein ungeheuerer Scandal.“ 

Bon 1817 an wurde aud Ungarn in vollftem Ausmaße mit jenen Segnungen 
der Polizeiwirtbihaft beglüdt, die wir an anderer Stelle ausführlid ſchildern wollen. 
In diefer Beziehung herrſchte volllommene Gleichheit in allen Provinzen, und eine 
1816 erlafjene Verordnung, welde größere Berüdfihtigung der czechiſchen Sprade 
in den Lehranftalten anordnete, wurde nad wenigen Jahren jhon wieder zurüd- 
gezogen und machte kleinlichen Nergeleien und ängftliher Ueberwahung Platz, weil 
das Treiben einiger Literaten lärmender war, als es die ſchwachen Nerven der 
damaligen Regierung ertragen fonnten. 

Noch jhlimmer wurde diefe Gejpenfterfurdt, als ſich 1820 Anzeihen zeigten, 
daß in Stalien eine revolutionäre Propaganda bejtehe, die nicht allein Verbindungen 
in den öjterreihiihen Provinzen, fondern in Mailand jelbft einen Hauptſitz habe. 
In diefer Stadt, wo ein zweiter Bruder des Kaifers, Erzherzog Rainer, als 
Vicekönig refidirte, herrſchte ein reges gefellichaftlibes und Literarifches Leben, unter 
deffen Schutz fih eine Anzahl jüngerer Männer auh aus den Nadbarftaaten 
zufammengefunden hatten, welche gewiſſe patriotiihe Wünſche für ihr gemeinjames 
Baterland hegen, denjelben vielleiht au bie und da vorlauten Ausdrud geben 
mochten, die aber weit entfernt waren, rüde, zu Gewalttbaten entſchloſſene Revo: 
Iutionäre zu fein. Es ift fogar ſehr wahrjheinlih, daß nur Wenige darunter 
thatfählih einem jener Geheimbünde angehörten, die wir ſchon erwähnten. 

Aber ſchon die Gefinnung war ftrafbar und feit der Erhebung in Neapel 
wurde aud in Yombardo-Benetien mit unnabtfihtliher Strenge vorgegangen und 
nahezu an hundert Männer verhaftet, die man hochverrätheriſcher Gefinnungen 
beihuldigte. Ein bejonderes Tribunal in Benedig führte den Prozeß, der nad 
langer Dauer faft durdgängig mit ZTodesurtheilen endete, die vom Kaiſer in 
fünfzehn: und zwanzigjäbrige Kerkerftrafen umgewandelt wurden. 

Es ift für unfere Zeit, die auch noch jo gerne unduldfam gegen die politiihen 
Anfihten und Wünſche ift, jehr lehrreich, das Schickſal diefer Unglüdliben zu ver: 
folgen, die nur für Etwas ſchwärmten, was ein Vierteljahrhundert jpäter Millionen 
von Herzen begeifterte, in weniger als der doppelten Zeit zur allgemeinen anerfannten 
Thatſache wurde. Wer birgt uns dafür, daß nit in einer furzen Zeit das zur 
Wahrheit wird, gegen was heute die eine oder andere Partei ihre Berdammung 
ausſpricht, daß nit die Wünſche Jener fih erfüllen, gegen die wir heute: „Kreuziget 
fie !" ſchreien. 

Einer diefer Männer, der Piemontefe Silvio Pellico, (Bild Seite 400) 
durch verjhiedene Dichtungen, mamentlih jein Drama „Francesca da Rimini“ 
befannt, hat uns in ſeinem vielgelefenen Bude (Le mie prigione, Meine Ge: 
fängniffe) eine Geſchichte feiner Kerkerhaft gegeben. 

Ohne allen Pathos und mit ängftliber Vermeidung jedes politiſchen 
Beigefhmades erzählt er in rührend einfaher Weife jeiner Erlebniffe unter den 
Bleidähern Benedigs, in den Kaſematten des Spielbergs (Bild 
Seite 409), erſt in einem unterirdiſchen finfteren Gefängniß, fpäter im erſten 
Stodwerf, das gegenwärtige Zimmer Nr. 133. 

Ein Schaudern ergreift uns und wir lernen verftehen, daß fih ein Syſtem 
allgemein verbaßt machte, unter dem jede freie Meinung jo furdtbar hart gejtraft 
wurde wie in diefen Fällen. Häufig mit Unrecht ſchrieb man alle diefe Graufam- 
feiten den Trägern des Spitems zu, während dod nur der Lebereifer, oft 
auch die WUengftlihkeit der Untergebenen dafür verantwortlid war, Wie 
jonderbar ift es, daß man erit nah Wien um die Erlaubniß jchrieb, als das 
Tsußleiden eines Gefangenen die Amputation nöthig machte. Man erfennt unjchwer 
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darin die unbeilvollen Folgen einer Bevormundung, welche jelbjt Kleinlihes vom 
Gentrum aus leiten will und dadurd die unteren Organe aller Selbjtftändigfeit 
und des Bewußtſeins einer Verantwortlihfeit entfleidet, die für jeden öffentlichen 
Beamten nötbig if. Man fühlt den Schmerz des Gefangenen nad, wenn er 
erzählt, daß man ihm erſt nah Jahren die Briefe feiner Familie ausgeliefert 
babe, in welden aber zahlreide Stellen unleſerlich gemacht waren, ja eines Tages 
liefert man ihm — wie aus graufamem Hohn! — einen Brief des greifen Vaters 
aus, der bis auf die Anrede und Unterſchrift ganz überſchwärzt war. 

Bon einem anderen diefer Gefangenen, dem Marcheſe Georg Guido Balla:- 
vicini-Trivulzio, einem jpäter zu hohem Anfehen gefommenen  italienifhen 
Batrioten (geft. 1878) aus einer der älteften Adelsfamilien, wiffen wir, daß er in 
Gradisfa, mit einem morlafifhen Räuber in einer engen Zelle Wolle jpulen mußte. 
Derlei Dinge waren gewiß nit nah dem Sinne der leitenden Kreife in Wien, 
aber die fanatiſche Unduldjamfeit fiderte aus ihnen hinab in die tieferen Schichten 
und nahm naturgemäß dort einen derberen und roheren Charakter an. Bielfah 
ſuchte man, wie dies wohl noch heute geſchieht, durch ſolchen Uebereifer die Tadel: 
lofigleit der eigenen Gefinnung zu beweifen und fi hohenorts zu empfehlen. 

Solde Vorgänge, durch die Fama vergrößert und verihärft, erfuhren im 
In- und Auslande eine durhaus abfällige, oft jogar unbillige Kritik, indem man 
Perjonen dafür verantwortlihd machte, die es thatfählih nicht waren. Das größte 
Uebel war, daß dadurd den Inhaftirten, für deren Gefinnungen und Beftrebungen 
die Mafje anfänglid weder Verſtändniß noh Sympathie hatte, zu einer Märtyrer: 
Gloriole verholfen wurde und fih nachgerade in den italienifhen Provinzen eine 
immer weitergehende Abneigung gegen die öfterreihiihe Herrihaft einniftete. 

Wohl hatte Kaifer Franz, dem man Menjhentenntnig nicht abſprechen 
fann, nicht ganz Unrecht, wenn er einem die öffentlichen Urtheile über Regierungs— 
maßregeln mißbilligenden Staatsmann antwortete: „Laſſen S’ reden; jo lang? fie 
räfonniren, geben ſ' ein Ruh!“ Dieſes Dictum mochte indejien für die Wiener 
Seltung haben, die all ihren Beſchwerden mit einigen gut erfundenen und viel 
belachten Wigworten Abhilfe verfhafften, — mit den Stalienern ftand es anders. 
Dieje räfonnirten nicht, noch weniger ſcherzten oder lachten fie, fondern der Groll 
fraß ftill immer mehr um ſich, bis es endlih zu Erplofionen fommen mußte. 

Natürlih blieben die Vorgänge in Ktalien nicht ohne Rüdwirfung auf die 
Behandlung der übrigen Länder und befonders war e3 eine ftete Klage der Ungarn, 
daß die Polizeihofftelle ihren Einfluß auch bis dorthin erftredte. Aus begreiflichen 
Gründen jhloß fih auch die ungariihe Statthalterei vielfah diefen Beſchwerden an, 
und Erzherzog Joſef, deſſen Stellung als Palatin zwijhen dem Yand und 
dem Hof eine der denkbar heifelften war, ließ es nicht am Vorftellungen und 
Mahnungen zur Herſtellung verfaffungsmäßiger Zuftände fehlen. 

Daran war jedoh im Jahre 1820 bei der herrihenden Strömung, die fi 
am beiten in den oben citirten Worten von Gentz ausdrüdt, nit zu denfen, 
Dean wiegte fih feſt in dem Glauben, das in den übrigen Yändern widerftandslos 
durdgeführte Regierungsſyſtem auch auf Ungarn ausdehnen zu können. 

Die Polizeigewalt feierte wahre Orgien, auf deren Einzelnbeiten wir an 
anderer Stelle zurüdfommen werden. Indeſſen bereitete fih auch ein Umſchwung 
auf anderem Gebiete vor, auf kirchlichem. Es lag dies in der Natur der Sadıe, 
jo wenig Kaifer Franz au perjönlih dem Zelotismus zumeigte oder Webergriffe 
der Geiftlichleit in das rein ftaatlihe Gebiet dulden modte. 

Im Jahre 1820 ftarb der greife Erzbiihof von Wien, Sigmund Anton 
Graf Hohenwart (geb. 1130, geft. 1820), der frühere Lehrer des Kaiſers. Er 
war ein mild und verjöhnlid denfender Herr gewejen, dejfen Frömmigkeit mit 
joviel Klugheit gepaart war, um der Zeit Nehnung zu tragen und gewifje, der 
geiftliben Bepormundung durdaus abgeneigte Bildungsftufen zu jhonen. Unter 
feinem Fugen und milden Kirhenregiment mußten ſogar heißblütige Eiferer, an 
deren Spige der Hofburgpfarrer Jakob Frint (geb. 1766, geftorben als Biſchof 
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von St.Pölten 1834) ftand, ſich theilweije bejheiden. Frint war ein grund: 
gelehrter, großdenfender Mann, der aber demjelben Irrthum unterlag, welder den 
bedeutendften Geiftern der Kirche verhängnißvoll geworden war, — daß nämlich 
die Religion allein der Hebel fein könne, um die äußeren Bewegungen der 
menſchlichen Geſchichte und Entwidlung zu lenken. 

Nah Hohenwart's Tod beftieg (1822) der Erzbiihof von Salzburg, Leopold 
Mar Graf Firmian (geb. 1766, geft. 1831), den Metropolitanftubl von Wien. 
Es jhien anfänglich, als werde er, deſſen Firhlihe Laufbahn unter der Herrihaft des 
Joſefinismus begonnen hatte, den Fußtapfen feines Vorgängers folgen. Er bewies 
ſich befonders eifrig in Kirhenvifitationen, die bei der Gebrechlichkeit des Grafen 





Silvio Pellico. (Seite 398.) 


Hohenwart in den legten Jahren unterblieben waren und die öffentlide Meinung 
zeigte fih befriedigt von feinem Walten, als man erfuhr, daß er mehrfache Uebel— 
ftände abgejtellt, pompbafte Schauftellungen, Amulettfrämerei u. j. w. verboten habe. 

Aber die ortbodore Partei gewann bald einen mädtigen Einfluß auf ibn, 
und er zeigte fih von einer ganz anderen Seite. Wie immer — und zwar 
gewiß nicht zum Vortheil der wahren Frömmigkeit und Innerlichkeit der Religion 
— murde die neue Richtung durch prunkvolle Aeußerlihfeiten zum Ausdrud gebradt. 
Alle kirchlichen Feierlichkeiten und Umzüge wurden mit Aufbietung von alter: 
thümlichem Pomp veranftaltet — und weil die Maſſe zulief, glaubte man die 
Geiſter gewonnen zu haben, wo diefe doch nur dem vein förperliben Vergnügen 
des Gaffens nahfam. In Wahrheit fehlte es nicht an bitteren Gloſſen, die ſich 
befonders laut madten, als fih der Erzbiihof bei Prozeſſionen eines an die 
päpftlihe seda gestatoria erinnernden Tragjejjels bediente. 
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Noch erbitterter wurde der Widerjprud, als fih der Erzbiihof zu einigen 
kirchlichen Verordnungen binreigen ließ, die tief in alle bürgerlichen Verhältwiffe, 
ja in die Gewohnheiten des Lebens eingriffen. Der ärgfte diefer Mifgriffe war 
die berüchtigte Faſtenordnung, — von welder ein gleichzeitiger Schriftjteller 
wigig jagt: „fie ift ein Fauftihlag des Zelotismus auf — den Magen des 
Bublifums". 

Es ift nichts peinliher und jhädliher, al wenn gewiffe Fragen kirchlicher 
Disciplin dadurd auf die Spige getrieben werden, daß man fie mitten hinein in 
das praktiſche Leben jtellt, dadurd in Eolfifion mit unbefiegbaren Gewohnheiten 
und Anforderungen bringt und jo eine Entfheidung erzwingt, die nie zu Gunjten 
Jener ausfällt, deren Eifer die Bedingungen des alltäglihen Treibens überjah. 
Niemand nahm Anftoß daran, daß alljährlih die Faftengebote in Erinnerung 
gebracht wurden, man jah darin die Erfüllung einer kirchlichen Pflicht, jo weit 
auch ſonſt die perfönliden Meinungen über die Nützlichkeit und Verdienſtlichkeit 
des Faſtens aus einander gingen. Anders aber ftellte fih die Sade, als die Ver: 
ordnung des Erzbiihofs mit geiftlihen Strafen drohte und die Gaftwirthe, wenn 
fie ſchon den Afatholiten Fleiſchſpeiſen an Faſttagen verabreihen, dazu verpflichtete, 
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Eine Bleifammer im Dogenpalajte,. (Seite 398.) 


dies an bejonderen Tiſchen zu thun und jo im Gafthaufe die Bödlein und 
Lämmer an „Fasten“ und „Fleiſchtiſchen“ zu jheiden. Dagegen empörten 
fih alle gejelffhaftlihen Gewohnheiten des Publiftums, und in den wenigen Lokalen, 
die fih fügten, gab die wunderlide Einführung Anlaß zu endlofen Scherzen und 
wirflih ärgerliden Auftritten, 

Man kann getroft annehmen, daß Kaifer Franz ſolchen Mißgriffen herzlich) 
abgeneigt war umd ihnen fogar, jo weit dies auf einem jo beiflen Gebiet nad) 
feiner Denkweiſe möglih war, entgegen trat. Als der Erzbiihof die allerdings 
unter dem Einfluß der italienifshen Schule etwas verweltlichte Kirhenmufif refor— 
miren wollte und daher unter einem Verbot der Anftrumentalmufif zum alten 
liturgiſchen Chorgeſang zurüdgriff, jagte der Kaifer, der beim Gottesdienst in der 
Burgkapelle die Muſik vermißte und auf Befragen um die Urfahe die Antwort 
erbielt, es habe joldhes der Erzbifhof in allen feinen Kirchen (d. b. feiner 
Diöcefe) verboten, ziemlih umwirih: „So — der Erzbiihof hat's verboten? Na, 
jagen S' ihm, in feinen Kirchen fann er wegen meiner verbieten was er will, — 
in der meinigen aber wird Muſik g'macht!“ 

Die durd die Mafregeln des Erzbifhofs einmal erregte öffentlihe Meinung 
witterte num überall Unbeil. Einen mächtigen Vorſchub erhielt diefe Stimmung 
dur die Einführung der Nedemptoriften oder Yiguorianer, die, wie die amtliche 
Zeitung ziemlih ungeſchickt und nicht eben jhmeihelhaft für die anderen Neligiofen 
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bemerkte, „zur Beförderung des geiftlihen Wohles der Unterthanen“ berufen 
wurden. Man jah die Herren „von der Gongregation unferes Erlöfers" für 
verfappte Sejuiten oder wenigftens für deren Vortruppen an, und alle jene phan— 
tafievollen und übertriebenen Mythen von der geheimnifvollen Macht und Wirk: 
famfeit, von den Schleihwegen und Uebergriffen diefes Ordens wurden colportirt 
und geglaubt, wie fie in Sue’s „Ewigen Juden" und der Fluth jeiner Nad- 
folger, den heute noch nicht verfiegten, aber nachgerade ſchon hoch abgeijhmadt 
gewordenen Sejuitenromanen auf die Spite ‚getrieben find. 

Das Schlimmfte war nur, daß Uebereifer und Patriotismus Einzelner auf 
die Zeit und ihre Bedingungen vergaßen und dadurch dazu beitrugen, daß ſich 
ftetS neuer Stoff fand. Die Einrihtung von förmlichen Beichtjtühlen in bejonders 
frommen Privatbäujern, wo, während fi die übrige Gejellihaft bei Spiel oder 
Tanz unterhielt, die einer moraliihen Rehabilitation Bedürftigen in einem abgeſon— 
derten Gemach ihrer Sünden ledig wurden, ftreiften bart an eine Art Ent: 
würdigung und mußten in der öffentlihen Meinung den Gerüchten Glauben ver: 
ihaffen, daß es fih da nicht um die Beihte allein, jondern um mehr oder 
weniger lichtſcheue Zwede handle. 


Gewiß billigten die mafgebenden Perſönlichkeiten derlei Dinge nicht, 
aber — jie jhritten aud nicht ein dagegen und gefielen ſich ihrerjeits 
gleihfalls darin, dem Zeitgeift mehr oder weniger empfindlihe Nafenftüber zu 
ertbeilen. Eine von dem berühmten Arzt Mathias Marenzeller (geb. 1705, 
geft. 1854) eröffnete homöopathiſche Klinik wurde über Betreiben der orthodoren 
Partei geihloffen, weil e8 „gottlos fei, mit dem menſchlichen Yeibe Experimente 
anzuftellen". Solche Mißgriffe wirkten in doppelter Weife ſchädlich: dem Präſes 
der Studien-Commiffion, dem allgewaltigen Leibarzt Baron Stifft, warf man 
vor, er habe das Berbot mehr aus ärztliber Eiferfucht erlaffen, auf der anderen 
Seite wies man nicht ganz ohne Grund darauf bin, daß „Wunderthäter” 
und andere problematijhe Heilfünftler, die fich geiftliher Patronanz erfreuten, in 
viel bedenfliherer Weife mit der Gejundheit und dem menſchlichen Leibe experi— 
mentirten. Man kam durd ſolche Mafregeln damals zu demjelben Schluß wie 
noch heute, daR fih nämlich der Widerwille nicht fo fehr gegen einzelne Theorien 
und Disciplinen als gegen die Wiſſenſchaft ſelbſt vihte. Wenn man gegen die 
Bivifectionen donnern bört, durch welde die bedeutendften Errungenjhaften der 
modernen Pathologie begründet und die Möglichkeit der Behebung und Linderung 
zabllofer menjhliher Yeiden gegeben wurde, und dabei aus dem Munde diefer 
Weihberzigen kein Wort gegen die Steeplesbafe und Barforcejagden, die glei 
gefährlid für Thier und Menſch find, oder gegen das abſtoßend feige und 
blutige Vergnügen des QTaubenfhießens vernimmt, jo muß man doch zu der 
Meinung kommen, es handle fih nicht um die Qualen einzelner Thiere, die 
übrigens fehr übertrieben werden, jondern um ganz andere Dinge. 


Für die Auffaffung des Kaiſers Franz ift die Antwort bezeihnend, die er 
einer Deputation der Medemptoriften gab, als fie ihm die Yauterfeit ihrer Abſichten 
betbeuerten und fih über den Argwohn beflagten, mit dem man fie verfolge, Er 
fiherte ihnen, jo lange ſie ſich „ruhig“ verhielten, feinen Schuß zu; „aber nur 
nit vorwißig fein, feine Dummheiten machen“, jegte er gemütblih warnend hinzu, 
„wann i' einmal g’ftorben bin, könnt’ es ſchlimmer kommen“, 

Wie jehr er perjönlih gegen alle Ertravaganzen aud in diefer Beziehung 
eingenommen war, beweift die Mifbilligung, mit welder er das Aufjehen bemerkte, 
das die Belehrungen und Wunder des frommen Eiferers Alerander Fürft Hohen: 
lobe-Scillingsfürft (geb. 1794, gejt. 1849) madten. Dem Wiener — 
und zwar nicht blos jenem böberer Bildung — ift, mag er nod fo gläubig fein, 
eine gewiſſe Portion launiger Sfepfis angeboren, und er empfindet bei jedem 
Stoß gegen das Zwerchfell des Zeitgeiftes jofort einen unwiderſtehlichen Anveiz 
zu Spott und Gelädter. Bon diefer Seite fahte man aud das Walten des 
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Fürſten auf, und fofort cireulirte in allen Kreifen, auh den höchſten, eine zum 
Mindeften gut erfundene Anekdote. Man erzählte nämlih, dem fürftlihen Wunder: 
thäter fei ein Yahmer, deffen eines Bein gang unbraudbar war, auf der Stiege 
begegnet. Im Vorübergehen legte er demfelben die Hand auf und fagte: „Gehe 
hin — Dir ift geholfen!" In etwas voreiligem Vertrauen warf der Lahme feine 
Krüde weg, — ftürzte und brad ſich auch noch das gefunde Bein. 

Gewiß ift, dag Kaifer Franz das Mifliche ähnliher Vorgänge, die nun 
einmal durd die Gläubigen, welhe fie finden, in unferer Zeit viel weniger nügen 
als fie in anderer Beziehung ſchaden, jehr gut empfand und fie aud nicht billigte. 
„So, jegt haben S’ eine ſchöne Stellung”, jagte er zum Fürften Alexander, 
als ſich diefer für eine verliehene Präbende am Domtapitel zu Großwardein bedankte, 
„aber — mit dem Wundermwirfen ift’3 jegt aus, — damit lajjen © 
mid in Ruh'!“ fügte er mit bedeutfamem Handwinfe hinzu. 

Die firhlihe Reaction, die fih in folden Erſcheinungen ausdrüdt, war 
übrigens nur eine faum zu vermeidende Begleitung der politiſchen. In den weft: 
Lihen Provinzen fam diefe in Folge der geringen Schulung im öffentlihen Leben 
nur durch den polizeilihen Drud zur Geltung, in Ungarn aber ftand fie einem 
hoch entwidelten politiihen Bewußtſein entgegen, und hier follte das Syſtem bes 
Kaifers einer ernftlihen Machtprobe unterzogen werden. 

Es ijt beihämend es geftehen zu müffen, aber es wäre thöricht es nicht 
zu thun, — daß nämlih von einer inneren politifhen Geſchichte während der 
legten zwanzig Negierungsjahre des Kaiſers Franz nur bezüglih der öftliden 
Reihshälfte die Rede fein kann. 

Zahlreiche zwingende Gründe hätten [bon im Jahre 1820 eine Einberufung 
des ungariſchen Neihstags nöthig gemacht, aber man fonnte fih trog dringender 
BVorftellungen der ungarifhen Hoffanzlei und der ausgleihenden Bemühungen des 
Palatins niht dazu entſchließen. 

Die GComitate wurden immer jdhwieriger bezüglihd der ohne veihstägige 
Bewilligung ausgejhriebenen Refrutenftellungen und Steuern, und aud) eine geplante 
Erhöhung der Salzpreife, konnte ohne verfaffungsmäßige Zuftimmung des Landes 
leiht zu unangenehmen Conflicten führen. 

Dan fällt ftets am liebften jener Meinung bei, die den eigenen Wünſchen 
entjpriht. Darum fehrte fih die Negierung in Wien auch nicht am die Gut: 
achten faft des ganzen Rathsgremiums der ungariihen Hoffanzlei, fondern accep- 
tirte den Vorſchlag des BVicefanzlers Grafen Ignaz Almaäſy, die Ausſchreibung 
der neuen Steuern, die noch dazu gegen den bisherigen Gebrauch in Silber ein- 
gehoben werden jollten, und die Durhführung der übrigen Regierungsmaßregeln 
ohne Ginberufung des Reichsſtags durh die Gomitate zu veranlaffen. Graf 
Almaäſy verbürgte fih etwas voreilig „mit feinem Kopfe” für die Nichtigkeit und 
Durchführbarkeit auf diefem Wege. 

Ein wahrer Sturm von Adreffen und Proteften erhob fih aus allen Comi— 
taten, und aus der Barcſer Geſpanſchaft, die gewiſſermaßen als Chorführerin 
fungirte, wendete man fih jogar an den Kronprinzen Erzherzog Ferdinand 
um feine Vermittlung beim Throne, „damit wir nicht gezwungen find, unjere 
unbegrenzte Verehrung gegen die allerhöhfte Perſon Seiner f. und k. Majeftät 
mit unferen nicht weniger heiligen Pflichten in einer ſchweren Eollifion zu ſehen“. 

Der Kronprinz, vollfommen von allen Seihäften ferngebalten und jo ſchwäch— 
liher Conftitution, dag man fogar einige Zeit den Gedanfen erwog, die Nachfolge 
auf dem Thron auf den jüngeren Bruder, Erzberzog Franz Karl, zu übertragen, 
war vollkommen einflußlos, und feine Vermittlung, wenn fie überhaupt verſucht 
wurde, jheiterte an dem feften Entjhluß der Regierung ebenfo, wie die von allen 
Eomitaten angerufene des Erzherzogs Palatins. 

Unter dem Hohdrudf der Negierungsmaßregeln und dem perſönlichen Einfluß 
einzelner der höchſten Ariftofratie angehörigen Obergeſpäne ließen fi wenige 
Comitate herbei, die verlangten Anforderungen durdzuführen. In den meiften 
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legten die Comitatsftände unter Verwahrung ihr Amt nieder und die ganze Ber: 
waltung und Rechtspflege drohte zu ftoden. Die Abfendung von föniglihen 
Commiffären, die von Truppen begleitet waren, änderte daran nichts, da bie 
Bevölferung durhaus auf Seite der Functionäre ftand. 

Ebenſo wenig frudtete ein an den oberjten königlichen Rechtsanwalt 
(Causarum regalium direetor) erlaſſener Befehl, gegen alle jene Perjonen, 
welde gegen die Anordnungen der Regierung und die königlichen Commiſſäre 
ſprechen, Ungehorſam beweifen oder paffiven Widerftand leiften, den Hochverraths— 
prozeß anzuftrengen. Streng genommen hätten nah diefer Weifung mindejtens 
drei Viertheile der Bevölferung in Anflagezuftand verjegt werden müſſen, aber 
man hatte nur jene Comitatsfunctionäre im Auge, welche bejonders lebhaft pro— 
tejtirten. Doc der königliche Ankläger Joſef Németh erflärte dem Hoffanzler 
Franz Fürft Kohaͤry (geb. 1766, gejt. 1826) ganz offen, er fei nicht in der 
Lage eine ſolche Anklage gejeglih begründen zu können, denn im ungariſchen 
Strafrebte gebe es feinen Paragraph, durch welden man die Nidhtvoll- 
ziebung gejegwidriger Befehle ahnden künne, Er wies darauf hin, daß 
man, auf dem Prozeß beharrend, die Nihter in die peinlihfte Situation bringe 
und das füniglihe Anfehen, falls dieſelben ſich weigerten, bedenklichen Schaden 
erleiden würde. Nah dem ungariſchen Gejege jei der König Vater feines Volkes 
und daher nah dem von der väterliben Gewalt handelnden Gejeg allerdings 
berehtigt, das Kind nah Billigfeit zu beftrafen, — zu einem folden, dem Er: 
mejjen überlaffenen Vorgang aber fei die Mitwirfung des Directors der 
föniglihen Rechtsangelegenheiten und der Gerihte überhaupt nit erforderlih und 
nicht zuläffig. 

Defienungeadtet bejtand man darauf, die Anklage erheben zu fehen, und 
Nemerh fügte fih, ließ aber die Pläte leer, wo die das Verbreden bezeihnenden 
Geſetze einzuftellen waren. Auf diesfällige Reclamationen erwiderte er mannbaft, 
er fenne Feine jolden und müſſe es Jenen, die beffer als er unterrichtet jeien, 
überlajjen, diefelben ausfindig zu maden. 

Man jhlug noch einen anderen Weg ein. Die Führer der Oppofition in 
dem bejonders energish auftretenden Barcjer Comitat wurden nah Wien berufen 
„ad audiendum verbum regium* (zur Anhörung des königlihen Wortes), eine 
dem ungarifhen Staatsrechte eigenthümliche, bejonders eindrudsvolle Art der Ver: 
fündigung des fürſtlichen Mißfallens. Johann Balogh, Majtbenv, Ambrö, 
lauter anerkannte loyale Patrioten, dev feurige junge Plathy, welcher die 
Adreſſen des Comitates verfaßt hatte, wurden nach Wien berufen, und der Kaiſer 
ſelbſt ſtellte ihnen die Gefahren ihres Verhaltens vor. Zu Plathy ſagte er: 
„Ich babe Deine mit Geiſt, aber mit in Galle getauchter Feder geſchriebenen 
Adrejien gelefen, ih bin Dein Herr, vergiß das nicht, und ich habe Acht auf Did; 
auch ich werde zu feiner Zeit gedenken." 

Ohne Ausnahme antworteten diefe Männer, fie jehen feinen anderen Aus: 
weg, als in der Nüdfehr zu dem Gefek, dem nur durd die Einberufung 
des Meihstags Genüge geiheben fünne. Diefer werde gewiß feinen patriotiſchen 
Pflihten gegen den König nahfommen, und in diefer Erwartung und der Voraus: 
jegung, daß die königlichen Commiffäre zurüdberufen würden, wollten aud fie 
ihren Wirkungskreis in den Gomitaten wieder übernehmen und loyal an der 
Durdführung der föniglihen Propofitionen arbeiten. 

Wollte man es niht zum Aeußerſten kommen laſſen, was des Raijers 
ganzer Denfart widerfprad, jo mußte man diefen Weg einfhlagen und die bisherige 
Politit verlaſſen. Ein den ungarifhen Standpunkt energiih, ja oft bis zum 
Uebermaß vertretender Hiftorifer (Michael Horväth) bemerkt bei diefem Anlaß: 
„daR in Kaifer Franz meben jener Härte, jenem Haß gegen Verfaſſung und 
Volksfreiheit, welde fib in ihm vorzüglid unter der Einwirkung der auf ihn in 
Folge der franzöfiiben Revolution bereinftürmenden Schickſale ausgebildet hatten, 
jeiner eigenften Natur nah auch eine ftarfe Serehtigfeitsliebe und eine 


Zwanzig Jahre innerer Politit. j 405 


gemütblide Herzlichkeit bejtand, weldhe ihre größte Befriedigung 
darin ſuchte, von feinen Bölfern gleih einem ihnen von der Bor- 
jebung felbft übergeordneten Bater geliebt zu werden und feine 
Negierung in dem Lichte einer wohlmeinenden, gerechten und patriarhalifhen 
Leitung erſcheinen zu laffen. Er vermodte jener Gemüthsſtimmung zu Folge nicht 
in feiner Regierung gewaltfame Mafregeln, wenn er fie auch mandmal verfudhte, 
conjequent durchzuführen und längere Zeit aufreht zu erhalten. Wenn er jab, 
daß er mit denjelben feinen Zweck nicht ſchnell erreihen könne, dieſe vielmehr im 
Volke ftatt Einfhüchterung Gereiztheit und Widerftand hervorbrädten, jo war er 
Ichnell zur Nachgiebigfeit bereit und beeilte fi, das Geſchehene wieder qut 
zu maden." 

Ein Beweis biefür liegt in den fpäter an die ungariiden Stände gerichteten 
Worten des Kaifers: „Laſſen Sie uns beiderjeits das Vorgefallene vergefien; nie 
wieder follen die Nathgeber und Diener der Krone den gejeglihen Boden verlaffen." 

Franz. zeigte aber aud bei diefer Gelegenheit, daß er ein freies Mannes: 
wort wohl zu jhäßen wijfe, auch wenn es jeinen augenblidlihen Wünſchen nicht 
entſprach. Joſef Németh, der unbeugjame Juriſt, wurde furz darauf zu einer 
hohen Richterſtelle befördert, und auch Plathy, der feurige Verfechter des öffent: 
lihen Wohles, blieb nicht vergeflen; er wurde jpäter zum Beifiger der fünigliden 
Tafel und endlih zum Hofrath der ungariſchen Hoffanzlei ernannt. 

Weniger gut erging es dem Herrn BVicefanzler, der jo leihtfinnig über 
jeinen Kopf verfügte; dieſen Foftete ihm zwar jein bedauerliher Irrthum nicht, 
aber die bald darauf eintretende vollfommene Neubejegung aller leitenden Stellen 
an der Hojfanzlei nahm ihm die feine und gab ibm Muße, über den Werth oder 
Unwerth feines jo fühn eingejegten Hauptes nahzudenfen. 

Zahlreihe Perjonalveränderungen in den maßgebenden Stellen fündigten den 
Entſchluß der Negierung an, einen anderen Weg einzujhlagen, und am 3. Juli 1825 
eridien das königliche Dekret, welches den Neihstag für den 19. September nad) 
Preßburg einberief. Damit war die erfte Niederlage jener Negierungspolitif 
entjhieden, deren gutgemeinte aber vieldeutige Devije: „Alles für, aber nichts 
durh das Volk!“ damit genug zu thun glaubt, wenn eine gewiſſe rein äußerliche 
Sorgfalt für die materiellen Intereſſen entfaltet wird, ohne dem Volk durch eine 
auf gejegliher Bafis geregelte Selbftverwaltung Einfluß auf fein Schidjal und 
feine Entwidlung zu gönnen und es dadurd in Wahrheit auf eine fejtbegründete, 
weil aus eigener Kraft erbaute höhere intellectuelle und moralifhe Stufe zu heben. 

Die nad damaligem ungarifden Staatsreht von Seite der Comitate den 
Deputirten ertheilten Inſtructionen betonten durdaus die Nothwendigkeit, eine 
Wiederkehr ähnliher Eingriffe in die VBerfaffung und das öffentlide Recht des 
Yandes unmöglih zu madhen. „Man muß die während der verfloffenen Jahre 
erlittenen Bejhwerden aufheben lajfen und die Verfaſſung ſtark umſchanzen gegen 
alle den vergangenen ähnliche Angriffe der Willfürherrihaft." 

Um den vorausfihtlih ſtürmiſchen Verhandlungen von vorneherein die Spike 
abzubreden und durch eine Gelegenheit zu nationaler Pradtentfaltung gebende 
Action die ritterlihe Loyalität der Nation zum Ausdrud zu bringen, betraf die 
erſte Propofition des Monarchen die bis jett unterlaffene Krönung feiner 
vierten Gemalin Caroline Augufte zur Königin von Ungarn. 
Diefelbe ging auh am 25. September 1825 im Beifein des verfammelten NReichs- 
tages vor fid und bewährte fih als ein trefflihes Mittel zur Herftellung eines 
beiferen gegenjeitigen Verhältniſſes. 

Ebenjo madten die vom König verlefene Thronrede, wie jener Theil der 
föniglihen PBropofitionen, welder die Wiederaufnahme der ſeit 1791 rubenden 
ſyſtematiſchen Reformen verlangte, den beften Eindrud. 

Begeifterter Yubel folgte den Worten des Monarden, welde mit dem 
Wunſche jhloffen, „jene Seelenfreude troß Unſeres raſch vorjhreitenden Alters zu 
erleben und zu genießen, daß Wir ſowohl die Zunahme eines zweckmäßigen Ein- 
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ridtungen entftammenden Wobles, als aud das befriedigt fehen dürften, daß die 
Berfaffung des Reichs umwallt von der Weisheit der Gejege und ſtets mehr und 
mehr befeftigt, auf unjere erlauchten Nachkommen und auf die Ungarn, die Wir 
als Unfere lieben Söhne betrachten, übergehe.“ 

Natürli ging es troß diefer gehobenen Stimmung in den Verhandlungen 
nicht immer glatt her, und die „Präferential:Beihwerden (vorläufigen Beſchwerden) 
ihwollen immer mehr an. 

Nicht blos im Unterhaus, wo Graf Joſef Defjewffy, Paul Nagy, Joſef 
Balogh an der Spige der Oppofition ftanden, jondern aud im Oberhaufe hatte 
fi eine Partei gebildet, welde die Regierung und ihre Mafregeln ſchonungslos 
angriff und verdammte, An der Spite der Magnaten-Oppofition ftand Stefan 
Graf Illeshaͤzy (geb. 1762, get. 1838) aus einem jehr reihen, bald darauf 
erlöfhenden Geſchlecht, das jhon durch Widerftand gegen die Joſefiniſchen Maß— 
regeln ſich hervorgethan hatte. 

Befonders bemerfenswerth ift der Reihstag von 1825 durch den Eintritt 
eines Mannes in das öffentlihe Leben, der für Ungarn fegensreih wie fein 
Zweiter wirfte — aber aud die volle Laft der Freuden und Qualen eines jolden 
Wirfens tragen ſollte. Es war dies Graf Stefan Széchenyi (geb. 1791, 
geft. 1860, Bild Seite 416), dem wir ſchon als fühnen Neiteroffizier in der 
Schlacht bei Leipzig begegnet find, und der nun nad ernfthaften Studien und 
mit einem glühenden Patriotismus, der ihn aber nicht blind gegen die Mängel 
und Nothwendigfeiten machte, in das öffentliche Yeben trat. 

Es ift kaum zu viel gejagt, wenn man annimmt, daß Szehenyi damals 
die einzige Perjünlicgfeit war, welde über den engbegrenzten Patriotismus binaus, 
der von jeher fib mit dem Sprüdlein tröftete: „Extra Hungaria non est vita, 
si est vita, non est ita“ (Außer Ungarn gibts fein Leben, und wenn es eines 
gibt, ift es fein foldes) den Zufammenhang zwifhen dem eigenen Yand und 
der allgemeinen Eultur erfaßte und feine Aufgabe darin ſah, die Heimat in den 
Kreis derfelben einzuführen. Er war fehr im Gegenfaß zu vielen, jonft tüchtigen 
Patrioten durh und durch mit moderner Bildung durdtränft und vergaß daher 
über gewiffen politiiden und nationalen Träumen das reale und culturelle Leben 
nit. Wir werden fpäter jeben, daß ihn diefes wichtige Streben in Conflict mit 
den ehrgeizigen Götzen des Tages bradte und ihm das bitterfte Los bejcheerte, 
vom Undanf verfolgt zu werden, 

Biel Foftbare Zeit wurde, wie ein königliches Refeript mit Recht beklagt, 
„mit dem Aufwärmen aller Klagen und Beſchwerden“ vergeudet, allein die 
Antworten auf dieſe Befhwerdejhriften waren ihrerjeits wieder fo vieldeutig, tbeils 
ftanden fie aud unter Berufung auf die dehnbaren Begriffe „öffentlihes Wohl 
und Staatsinterefje” in fo offenbarem Widerſpruch mit dem formellen Net, daf 
die Stände, um diefes zu wahren, zu neuen Proteften und Klagen förmlid 
gezwungen waren. 

Zu weitwendigen und gereizten Debatten gab die Beipredung der Reform: 
pläne, die Frage der Steuerbarkeit des Adels Anlaf. Nah der Zufammenjegung 
des ungarischen WReihstages konnte man faum eine unbefangene Prüfung diejer 
Angelegenheit erwarten, jo flar fie auch jeheindar lag. Schon auf dem Reichstag 
von 1807 hatte man Paul Nagy, als er in glänzender Rede für die Gleichheit 
der Steuerpflicht eintrat, mit den Zurufen: „Non stulticet!* (Faſelt nicht!) 
überjhrieen, und aud diefes Mal verlieh die Mehrzahl der Deputirten den Saal, 
und nachfolgende Redner warfen ibm vor, er wolle die Verfaſſung ftürzen. 

Nie find die Politifer principientreuer, als wenn es fih um einen Punkt 
handelt, der ihnen oder ihrer Partei ein Privilegium oder einen Vortheil ficert. 

Auh die Frage der Nationaljprade und deren Anwendung im öffent: 
lihen Xeben fam, wie auf den Sefftonen von 1807 und 1811, diefes Mal wieder 
zur Sprade. Aber obwohl man im Unterhaus nit ohne Malice, aber aud nicht 
ganz unberedtigt, darauf binwies, daß man feinen Auftand genommen babe, 
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während der Franzojenfriege, als es galt, den Enthufiasmus des Volkes zu 
entflammen, ſich der ungariſchen Sprade zu bedienen, fanden die Wünſche des 
Neihstags im diefer Beziehung jowohl bei der Regierung als aud im Oberhaufe 
Widerftand. Mean ſah im Gebraude der lateiniſchen Sprade, die dabei übel genug 
wegfam, eine Gewähr für den Ausſchluß gefährlider Elemente vom Reichstag. 

Bon befonderer Wichtigkeit war die Situng vom 4. November 1826, in der 
die Gründung einer ungariihen Gelebrtengejellfihaft zur Sprade fam. Während 
der Stille, die einer zündenden Rede Paul Nagy's folgte, erhob fih ein hinter 
diefem figender Mann und ſprach die wenigen Worte: „Mir fteht bier das Wort 
nicht zu. Ich bin nicht Mitglied des Haufjes der Deputirten. Aber ih bin Grund: 
befigev — und wenn ein Inſtitut gegründet wird, welches die ungarifhe Sprade 
ausbilden joll und damit die Erziehung unferer Yandsleute befördern hilft, jo 
weihe ich demjelben die einjährigen Einfünfte meiner Güter!" 

Mit begeifterten Zurufen wurde diefe kurze Nede aufgenommen, denn man 
wußte die Gabe zu ſchätzen, welche fih auf mindeftens 60.000 Gulden belief. Es 
war Graf Stefan Szehenpi, mit Recht beigenannt „der große Ungar”, der 
damit den Anſtoß zur Gründung der ungariſchen Akademie gegeben 
hatte, dem fih bald andere Spenden mit 50.000, 40.000 Gulden u. ſ. w. 
anſchloſſen. 

Als der Reihstag am 19. Mai 1827 geſchloſſen wurde, war zwar die 
Ausbeute an praftiihen Erfolgen gering, aber man hatte wenigftens eine neuer: 
lihe formelle Anerkennung des verfaffungsmäßigen Zujtandes errungen und damit 
einen Boden für die Reformarbeit der Zukunft. Der III promulgirte Geſetz— 
artifel dieſes Neihstags lautete: „Zur Behebung der aus Borfällen der Ber- 
gangenheit entjtandenen Beſorgniſſe der Stände Hinfihtlih der Aufrehthaltung der 
Tundamentalgejege, deren Folgen bereits aufgehoben wurden, haben fih Seine 
Majeftät — vollfoınmen überzeugt, daß das Wohl des Königs und des Landes 
auf die pünftlihe Einhaltung und Umnverjehrtheit der Geſetze gegründet ift, und 
wenn entweder den Rechten des Königs oder denen der Stände etwas entzogen 
wird, hiedurch das durd die Uebung vieler Yahrhunderte gefräftigte Gebäude der 
Geſetze und der gejeglihen Ordnung des Landes untergraben wird — allergnädigit 
zu äußern geruht: — daß Allerhöcjtdiefelben es als ihre größte Sorge betradten, 
die durch den Krönungseid befräftigte VBerfaffung des Yandes zu allen Zeiten zu 
vertheidigen und einzuhalten und aud durch andere einhalten zu laſſen“. 

Noch mehr als diefe Berfiherungen wirkte eine wichtige Beränderung. Statt 
des geihmeidigen Ariftofraten Fürft Kohäry wurde in Adam Graf Reviczky 
(geb. 1786, geſt. 1862) ein Mann an die Spige der Hoffanzlei gerufen, der, 
dem niederen Adel entjtammend, eine gründliche Bildung genofjen hatte und zuerft 
im Militär, dann jeit 1809 als Beamter dem Staate diente und in feiner 
Stellung vergejien hatte, was er dem Monarchen, aber aud feinem Lande jhuldig 
jei. Seinem Einfluffe, den er ſchon als Vicefanzler übte, jhried man die Wendung 
in der inneren Bolitif zu. Er genoß daher niht nur das Vertrauen, ja die 
Freundſchaft des Kaifers Franz, fjondern auch das Vertrauen feiner Landsleute, 
Erjteres blieb ihm bis zum Tode des Monarden, das Verhältniß mit den Ständen 
und den ungariihen Patrioten trübte fih aber bald, Gewiſſen höfiſchen Einflüſſen 
unterliegend, moKte der in den Grafenftand erhobene Reviczky nadhgiebiger 
fein als man es in Ungarn gerne ſah, viel trug aber auch fein gefpanntes 
Verhältniß zum Palatin Erzherzog Joſef bei, der auch in den trübften Zeiten 
der Verehrung aller Ungarn fiber jein konnte. 

Die Veränderungen in der Verwaltung der weſtlichen Neihshälfte hatten 
feinen wefentlihen Charakter. Im Jahre 1824 war Graf Philipp Stadion 
geftorben, der als Präfident der Hoffammer redlich bemüht gewejen war, durch 
eftftellung eines Tilgungsplanes und Verwandlung der fhwebenden Schulden in 
conjolidirte einige Ordnung in die Finanzen zu bringen, die troß einer Reihe 
von Friedensjahren das zehrende Uebel des Deficits nit los werden fonnten. 
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Seine jegensvollfte Schöpfung war offenbar die Gründung der National: 
banf, in welder ein Mittelpunkt für die Ereditbedürfniffe des Handels und den 
Geldverkehr des Meiches gejhaffen wurde, welder trog aller Ungunſt der Verhält- 
niffe auch in den ſchwankendſten Zeiten mufterhaft functionirte. 

Mit dem Jahre 1826 trat der böhmifhe Oberjtburggraf Franz Graf 
Kolowrat-Liebfteinsfy (Bild Seite 432) ftatt des Grafen Zichy als diri- 
girender Staatsminifter für die inneren Angelegenheiten in das Cabinet. Eine gewiſſe 
Rivalität mit Metternich, neben dem er eine gleihberedtigte Stellung anftrebte, 
bradte Kolowrat, der von großer Geſchäftskenntniß und Arbeitstüchtigfeit war, 
in den unverdienten Ruf eines Neformfreundes. Metternich beurtheilte ihn wohl 
am beiten, wenn er von Kolowrat fagt: „Er gehört zu den Menſchen, welde zu 
leiten glauben, wenn jie geleitet werden. Graf Kolowrat ift zum Inſtrument, 
aber nicht zur Hand geboren und fühlt dies wohl felbft". Der zwiſchen den beiden 
Staatsmännern obwaltende Zwiejpalt fommt in den Worten Metternid’s 
zum Ausdrud: „Stünde an dem Plate des Grafen Kolowrat eine tüchtigere 
Kraft, jo wäre es mir lieber. Aber fortdrängen fünnen wir ihm nicht, weil er 
ſonſt al3 Geſpenſt jpufen würde”. 

Diefe Sorge war überflüffig. Graf Kolowrat war nidt der Mann, um 
auch nur als Gejpenft eines Neformfreundes gefährlid zu werden. Uebrigens war 
der Gang der Staatsmafhine ganz in der Gewalt des Kaifers felbft, und auch der 
Einfluß Metternih's auf die inneren Angelegenheiten wird vielfah überſchätzt. 
Nicht mit Unrecht bat man darauf hingewiefen, daß gerade eine jo gejhmeidige, 
conciliante Diplomaten-Natur, welcher ein vorübergebender Erfolg böber jtebt als 
alle Principien, fih auch mit einem repräfentativen Spftem abzufinden gewußt 
haben würde. Und in der That jcheint der Staatskanzler furze Zeit an ein joldes 
gedadt zu haben, denn als während des polniſchen Aufjtandes ein Bruch mit 
Rußland jehr in die Näbe gerüdt war, eridien im „Beobachter“ cin Artikel, 
weldher ganz im Gegenjaß zu den fonjtigen Auslaffungen dieſes bodofficiöfen 
Blattes weitläufig ausführte, dak das Syſtem der Erhaltung nit im Widerfprucde 
mit einem gefiherten Fortihritte ftehe und eine geſetzmäßige Löſung der Gegenjäte 
zwiihen Bolfsjouveränetät und dem monarchiſchen Princip nur in einem  conftitu- 
tionell: monardiihen Staat zu finden jei. Doch war das offenbar nur eine vor: 
übergebende Phaſe, hervorgerufen in des Fürſten beweglidem Geift durch eine 
Eonftellation der Äußeren Politil. Zudem wäre es ganz vergeblid gewejen, den 
Kaifer jeloft für folhe Pläne gewinnen zu wollen. 

An den Jahren 1828 und 1829 begann Graf Stefan Széchenyi feine 
Reformarbeit, — freilih auf ganz andere Weife wie jene Herren, die fih nur 
auf Protefte und tönende Reden verlegten — durd zwei von ihm veröffentlichte 
Schriften „Hitel® (der Credit) und „Viläg* (Licht), welche ſchonungslos alle 
Schäden der heimiſchen Zuftände bloßlegten, aber aud die Wege zur Heilung 
wiejen. Mit überlegener Ironie fertigte er Jene ab, welde noch nad drei Jahr— 
hunderten nichts Beſſeres zu thun wußten, als über „Mobäcs, den Kirchhof unjeres 
nationalen Seins" zu trauern. Er wies nad, daß es thöriht fei in der Ver— 
gangenheit von einer nationalen Größe zu jpreden, die in Wahrheit erft in der 
Zufunft zu boffen fei. „Die Nation ift, obgleih ihre Verkommenheit groß, obgleich 
fie in Schlafſucht erftarrt liegt, doch noch jung. Sie haben Unrecht, die jagen: 
„Ungarn ſei gewesen; ih meine, daß es erjt fein wird!“ 

Eine ſolche Sprade, zu ſehr verfhieden von der bisher gewöhnten, mußte 
umfo mehr Gegner finden, da Széchen yi bei feinen Reformvorſchlägen mandes 
jorgfältig gehütete Standesprivilegium, manden liebgewordenen „landesüblichen“ 
Schlendrian angriff. Er bezeichnet das Urbarialfvften, die Robot als Verſchleu— 
derung der nationalen Arbeit und tritt dafür ein, daß der Staat für Strafen 
und Communicationsmittel zu forgen babe, die berzuftellen bisher dem quten Willen 
der Comitate und der freiwilligen Unterthanenarbeit überlaffen geblieben fei. Er 
griff unnahfihtlih alle Schäden und Vorurteile an, welde die Entwidlung zum 
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modernen Staat verhinderten und zog fih dadurch die Gegnerihaft aller ‘jener zu, 
die aus eigennügigen Motiven oder übelverjfandenem Patriotismus gerade jene 
Bejonderbeiten für ehrwürdig erflärten und fie zu jhügen ſuchten. Zu den legteren 
gehörten Graf Joſef Deſſewffy (geb. 1772, geit. 1842), ein kenntnißreicher 
Mann, und Baron Nifolaus Weſſelényi, ein ausgezeichneter Patriot und hin- 
reißender Redner, auf welden wir noch zurüdtommen werden. 

Um für feine Ideen praftiih Propaganda zu madhen, gründete Szedenpi 
das Nationalcafino, als geiftigen Mittelpunkt der höheren Claſſen, das aud lange 
Zeit diefe Aufgabe erfüllte und erſt jeit einem Dugend Jahren fih in einen 
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gewöhnlichen adeligen Spielclub verwandelt hat. Die von ihm ins Leben gerufenen 
GSefelffhaften für Pferdezucht und Wettrennen, der Landwirthſchaftsverein, bezwedten 
die Hebung einzelner Productionszweige, die Donau-Dampfj chifffahrts— 
Geſellſchaäft wurde zwar nicht von ihm gegründet, aber durch feine Beihilfe 
und Energie unendli gefördert, und ſchon zeitlih beſchäftigte ev fih mit der für 
die damaligen techniſchen Verhältniffe gigantiſchen Idee der Peſt-Ofner 
Kettenbrüde. 

Unter dem frifhen Eindrud der Juli-Revolution und ihrer Nadfolger trat 
am 8. September 1830 der Reichstag wieder zufammen, der mit der Krönung 
des Kronprinzen Ferdinand zum König von Ungarn verbunden werden jollte. 
Diefelde ging auch, nahdem einige weitgehende Wünſche bezüglid des Krönungs- 
diplomes von den Ständen jelbft fallen gelaffen wurden, am 28. September vor 
fih, wobei der junge König das ihm dargebrachte Krönungsgefhent von 50.000 Du- 
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faten zum Theil den dur fchlehte Ernten in Noth verfegten Comitaten Ober— 
Ungarns, zum Theil der Afademie zuwendete. (Bild Seite 425.) 

Im Unterhaus machte fih während diefer Sejfion zuerft der jpäter einfluß- 
reihe Staatsmann Nikolaus Bay (geb. 1302) bemerkbar, im Oberhaus aber 
trat an die Spige der Oppofition Baron Nikolaus Weſſelényi, ein Mann 
von großen Kenntniffen und wahrhaft titanisher Gemüthsart, deſſen Tugenden 
und Ausjhreitungen fih durch die Art der Erziehung erflären laffen, die ihm fein 
Bater, ein rauber leidenſchaftlicher Sonderling, angedeihen lieh. 

In diefer Hinfiht ift eine Anekdote bezeihnend. Das ernfte, denfende der 
Geftalt nad jo außergewöhnlih ftarfe Kind war noch nicht jehs Jahre alt, als 
es einjt mit dem Vater auf dem Hofe fpazieren ging. Eben bradten die Neit- 
fnechte einen wilden Hengft, an deſſen Zähmung der Vater viel Vergnügen fand, 
und führten ihn dem Hausherrn vor. Das Kind betrachtete das ftampfende und 
ſchnaubende Roß, wie es fi näherte, mit immer größerem Vergnügen. Der Vater, 
der dies bemerfte, jagte lähelnd: „Würdeft Du Dih wohl darauf ſetzen?“ 
Nikolaus ſchwieg. Der Alte wandte ihm feine bligenden Augen zu und fragte 
ihn abermals: „Nun, wirft Du niht aufjigen?" — „Nein“, erwiderte das Kind. 
— „Wefhalb?" — „Weil ih mid fürchte“. — „Die Weſſelényi dürfen fi 
nicht fürchten!“ donnerte der Vater und warf fein Kind auf das Pferd, diefem 
einen Schlag mit der Peitfche verjegend. Das gepeinigte Pferd ftürmt fort. Die 
Mutter, den Tod des Kindes vor Augen fehend, verbirgt ſich ſchluchzend und 
jammernd in den Kiffen, während die angftvollen Stunden jhwinden. Plötlich 
hörte fie die mutbwillige Stimme des Knaben, der, in das Zimmer hereinjtürzend, 
labend erzählt, daß ih das Roß jehr jhleht aufgeführt babe, er aber dennoch 
auf dem Rücken geblieben und jo lange geritten fei, bis es müde wurde. 

Unter folder Zudt mußte Nikolaus Weſſelényi wohl muthig werden und 
er gab als zehmjähriger Knabe davon einen Beweis, Auf einer Comitatsverfammlung 
im Sabre 1807 geriet der alte Weſſelényi mit dem Obergeſpan Grafen 
Telefv jo hart an einander, daß der Vorſchlag gemacht wurde, ihn mit Gewalt 
zu entfernen und verbaften zu laffen. Zuerſt bat der Knabe, und als man nicht 
auf ihn börte, ftellte er fi vor den Bater, zog den Säbel und fhwur, er werde 
Jeden niederftehen, dev e3 wage, an dem Bater zu rühren. Diefe Entſchloſſenheit 
des Knaben gefiel Allen und trug viel dazu bei, die Aufgeregten zu befänftigen 
"und die Angelegenheit gütlid beizulegen. 

Obwohl er fih ſpäter aud ernften Studien hingab, trug doch die Art feiner 
° Erziehung wejentlih dazu bei, daß feine Baterlandsliebe und feine großen Gaben 
jenev Mäßigung entbehrten, ohne welde ein befruchtendes Wirken nicht denfbar ift. 
Darin war aud der Grund, daß er, urjprünglid innig mit Stefan Széchenyi 
befreundet, doch mit demjelben zerfiel und ein erbitterter Gegner wurde. Seine 
heigblütige Natur ſah nur Heil und Berdienft in erbitterter Oppofition, und er 
warf dem ungleih höherfiehenden wahrbaft ſtaatsmänniſch denkenden Szeöchenyi 
bitter vor, „er jei zu jeder Zeit bereit, der Regierung jhöne Worte zu geben“. 
So war es num wohl nidt, aber Szehenvi war nicht verbiffen genug, die Hand 
der Negierung auch dann zurüdzuftoßen, wenn fie Nützliches bot. 

Nähft der Refruten-Bewilligung und einigen minder wichtigen Geſetzen 
beſchäftigte den Neihstag, der am 20. Dezember gefhloffen wurde, wieder die 
Spradenfrage. Nicht ohne treffende Ironie erklärte ein Nedner den Wider: 
ftand der Magnaten daraus, daß die Angehörigen der höheren Familien die 
Sprade ihrer Heimat nicht verftünden, während ſelbſt die meiften Prinzen des 
faiferliben Haufes ungariſch ſprächen. Nur widerwillig jtimmte das Oberbaus 
endlih zu, daß die Botihaften (Nuntien) zwifhen den beiden Käufern ungarisch 
und lateiniſch gewedjelt würden. 

Im Sommer des Jahres 1831 wurde Defterreih-Ungarn von einem 
unbeimlihen Gaſte heimgefucht, der zum erften Male aus feiner Heimat in Afien 
gegen die wejtlihe Eivilifation vordrang — der Cholera. Am furdtbarften 
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baufte fie in den öftlihen Kändern, in Ungarn und Galizien, namentlih in jolden 
Gegenden, wo die geringere wirthſchaftliche Tüchtigkeit der Bevölferung Xebens- 
bedingungen gejhaffen hatte, welde der Ausbreitung der Seuche günftig waren. 
Am meiften heimgefuht waren die Gebirgsländer der Karpathen und Sudeten. In 
Galizien erwarb ſich der Statthalter Fürft Auguft Longin Lobkowitz (geb. 1797, 
gejt. 1842) durch Umfiht und Energie unvergänglihe VBerdienfte und nur ihm war 
es zu danken, daß es dort jeitens der durch die furdtbare Krankheit erjhredten 
Maffe nicht zu ähnlichen Scenen wie in Ungarn kam. 

Dort wüthete das Uebel bejonders in den nordöftlihen Comitaten und 
erzeugte im Zuſammenhalt mit anderen wirtbihaftliben und nationalen Urſachen 
eine tiefgebende Erbitterung. Die zum Wanderleben geneigten, nit ſehr ftrebjamen 
und aud dur die rauhe Natur des Landes in Nachtheil verjegten Bewohner der 
Karpathen-Comitate fühlten die noh immer durch das Widerftreben des befigenden 
Adels nicht behobenen traurigen bäuerlihen Befigverhältniffe am ſchwerſten. Je 
lauter im ganzen Yande der Auf nad einer Aenderung eriholl, deſto hartnädiger 
und jhroffer beftand ein Theil der Grundherren auf ihren Rechten und die gegen- 
jeitige Erbitterung wudhs immer mehr. Nur dadurch konnte es fommen, daß jo 
ein wahnwigiges Gerücht entjteben und geglaubt werden fonnte, daß die Urjade 
der Cholera in einer von den Grundherren veranlaßten Vergiftung der Brunnen 
und Wäfler liege, da man durch Ausrottung der Unterthanen die jo hart angefod- 
tenen Herrſchaftsrechte wahren wolle. 

Befonders in den Comitaten Zemplin und Säros fam e3 zu furdtbaren 
Ausjhreitungen. Das zur Verzweiflung gebrachte und erbitterte Volk rottete ſich 
zuſammen und vermwüftete die Edelfige, verjagte Beamte und Aerzte, die für 
beftohen galten oder ermordete diefe und gefangene Edelleute unter den graufamjten 
Martern. Man grub fie halb in die Erde und ließ fie verhungern, andere briet man 
am langfamen Feuer, oder man verftümmelte und zerhadte fie Glied für Glied. 
Nur dur Anwendung der größten Strenge gelang es dem als Wegierungs- 
Commiſſär entjendeten Baron Ignaz Eötvös die Ruhe äußerlich wiederher- 
zuſtellen, — ohne daß der Haß gegen die Grundherren gemildert worden wäre. 
Dies geſchah erſt, als auch Ungarn jener billigen Ausgleichung der Unterthanen— 
verhältniſſe theilhaftig wurde, die es vor fünfzig Jahren von Kaiſer Joſef's II. 
Hand zurückgewieſen hatte. 

Ohne jedes politiſche Motiv war das am 9. Auguſt 1832 in Baden bei Wien 
vorgefallene Attentat auf den Kronprinzen Ferdinand. Seine ſprichwörtliche Güte 
war Urſache, daß er ſtets von jener Sorte von Bittſtellern umlagert war, welchen 
das Betteln zum Erwerbszweig wird, die das Gewähren für eine Pflicht halten. 
Namentlich machte ſich ein in zerrütteten Verhältniſſen lebender penſionirter 
Hauptmann, Franz Reindl, durch die oft wiederholten und nicht immer in 
paſſendſter Weiſe vorgebrachten Geſuche bemerkbar, und nachdem er mehrere Male 
bedacht worden war, wurde er endlich beim Begehren eines größeren Betrages 
vom Secretariate des Kronprinzen in gebührender Art abgewieſen — das heißt 
man ſagte ihm: da er vor Kurzem eine namhafte Gnadengabe erhalten, möge 
er erſt in einer jpäteren Zeit wieder anfragen. 

Das und die ihm gleichzeitig verabreihten einhundert Gulden erjdien dem 
ſtets Seldbedürftigen wie ein ſchweres Unrecht, und er ließ ſich zu einem Attentate 
gegen einen Fürften hinreißen, von dem man mit Recht jagen konnte, daß er 
feine Feinde hatte und fie auch nidht zu haben verdiente Auf 
ziemlich furze Diftanz ſchoß Reindl von einer Ede der Bergjtraße aus auf den 
in Begleitung feines Adjutanten promenivenden Kronprinzen, der auch nur jehr 
leiht von der Kugel geftreift wurde. Der Berworfene wurde ergriffen und zum 
Tode verurtheilt. Nur die wärmfte Fürſprache des Kronprinzen felbft, der feinem 
aufgeregten Vater buchitäblib auf den Knien bittend durch das „Zimmer nachfolgte, 
fonnte den auf das Aeußerfte erbitterten Kaiſer bewegen, die Todesftrafe in lebens: 
längliben Kerfer umzuwandeln. Reindl jtarb 1846 in Munfäcs. Ganz ohne 
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Einfluß war diefes Attentat auf die Denfart des Kaifers gewiß nit und mochte 
mitgewirkt haben, daß er gegen das Ende feines Lebens die Zügel der polizeiliden 
Ueberwahung wieder ftrammer anziehen ließ. 

Die Regſamkeit und die im Unterhaufe immer fiegreiher auftretende Reform- 
freundlichteit zog nit nur die Aufmerffamfeit der Monardie, ſondern auch von 
ganz Europa auf den ungarifden Reihstag. An den wejtlihen Provinzen der 
Monardie blidte man mit Bewunderung und nicht ganz ohne neidifhe Regung 
über die Leitha, und im Auslande fonnte man ſich nicht genug über die Sonder- 
barfeit wundern, daß in der einen Reichshälfte ein friſches politiſches Leben pulfirte 
und die Wünſche der Bevölkerung reiflihb erwogen und auch theilweife erfüllt 
wurden, während in der anderen troftlojfe Stagnation herrſchte, und man gar feine 
Wünſche, — aber aud gar feine Hoffnungen zu haben fcien. 


In und aufer dem Yande blidte man dem Weihstage von 1832 erwar: 
tungsvoll entgegen, der für den 16. Dezember ausgejhrieben war. Schon bevor 
er zufammentrat, nannte man ihn mit Rüdfiht auf die feiner harrenden Arbeiten 
den „Neform:-Reihstag" und gewiffermaßen als conftitwirende Seffion. Alle 
Parteien rüfteten ſich, ihre ausgezeihnetften Vertreter zu jenden; jene der Reform: 
partei, um endlid Hand an die als unumgänglih nöthig erfannten Gejege zu 
legen, die Anhänger des Beftehenden (die Adelspartei), um die alten Privilegien, 
welde die Verfaffung einzelnen Claſſen verlieh, zu erhalten und die Berfaffung 
gegen die Verlegungen der Regierung, aber auch gegen Angriffe der Forticritts- 
freunde zu ſichern. 

Zum erften Male kam es zu erbitterten Wahlfämpfen, und die fogenannten 
korteskedes (Wahlumtriebe) nahmen großen Umfang an. Beftehung und Ver— 
gewaltigung juchten die Wahlen zu beeinfluffen, und aud die Negierung wendete 
ihren Einfluß mittelft der ihr bedingungslos ergebenen Obergefpäne und anderer 
Wahlagenten an, um wenigftens die Wahl einzelner erbitterter Oppofitionsmänner 
zu bintertreiben. 


Unter den nun auf den politiihen Plan Zretenden find Franz Kölcſey 
(geb. 1790, geft. 1838), ein begabter Dichter, wirfungsvoller Redner und einer 
der beften Styliften Ungarns, der viel verdient um Belebung der Literatur war, 
der jpäter zu einer wichtigen Nolfe gelangende Gabriel Klauzal und Eugen 
Beötby (geb. 1796), einer der gewaltigften Nedner, zu nennen. Bon dem Yet- 
teren jagt Yenau: 


„Ich ſah Dich, fühner Löwe, fab den Funken, 

Den göttlichen, Dir aus den Augen firablen; 

Ich hört! Dein mächtiges Donnerwort erichallen 
Und fab die Herzen rings von Gluth durchdrungen.“ 


Unter den zur Regierung neigenden Deputirten ragte durch Talent und 
Charakter hervor Eduard Zfedeny, — der in einer langen einflußreihen Yauf: 
bahn den Beweis lieferte, daß man wirklich confervativ fein fünne, ohne fi mit 
den gebieteriihen Forderungen der Zeit in Conflict zu fegen, und daß ſich zwiſchen 
blinder Oppofition und charakterſchwacher Liebedienerei recht wohl ein Mittelweg 
finden laffe, auf dem man aud zum allgemeinen Wohl gelangt. 


Auf den „Weifen von Ungarn“, den „Politifer ohne Furcht und Tadel”, 
fommen wir, da er erſt unter der Seſſion eintrat, ſpäter zu fpreden. Es iſt 
wohl nit nöthig zu jagen, dak damit Franz Deäf gemeint ift, — denn dieſe 
Bezeihnungen, die ihn mehr ehren als die ftolzeften Titel, find von feinem Namen 
untrennbar und fennzeihnen ihn wie diefer jelbit. 


Das Beftreben der Reformpartei ging von allem Anfang dahin, den Neihstag 
aus einer auf veralteter Bafis beruhenden, nur einzelne Claffen der Bevölkerung 
vertretenden Verſammlung zu einem wirkfliden, im Volksthum wur: 
zelnden Bertretungsförper zu maden, Dahin zielten die fofort bei Beginn 
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gemachten Vorjhläge auf Verlegung des Neihstages nah Peſt und Ofen und 
die Herausgabe einer Reichstags-Zeitung. 

Der erjtere wurde als vorderhband ausfihtslos fallen gelaffen, bezüglih der 
Zeitung entſchied man fih dahin, diejelbe, um fie überhaupt zu ermögliden, in 
Form geihriebener „Reichstagsnachrichten“, erſcheinen zu laffen, deren Verfaſſung 
dem nur als Stellvertreter eines abwejenden Magnaten dem Neihstag angehörigen 
Advofaten Ludwig Koſſuth (geb. 1806) anvertraut wurde. Dadurd trat zum 
erften Male diefer bedeutende Mann in den Vordergrund, deſſen gewaltige und 
verhängnißvolle Wirtfamfeit uns noch öfter mit ihm zufammenführen wird. 

Ein ſcharfer Gegenfag bildete fih von allem Anfang zwifhen der Mebrbeit 
der Magnatentafel und dem Unterhaus heraus. Als anläßlid der Regelung der 
Urbarialangelegenbeit die Magnaten Schwierigkeiten madten, rief ihnen Wejfe 
lényi zu: „Ihr werft den Ständen den Fehdehandſchuh vor, — fie und das 
Volk werden ihn aufnehmen. Erinnert Euch aber diefer Stunde, Ihr Dligarden, 
wenn bald, von Eurem Starrfinn getrieben, der zahlreihe niedere Adel. das 
jteuertragende Volk mit fih vereinigt und fih mit demjelben in Eure ausgedehnten 
Befigungen theilt !" 

Und als es fih wieder um die Nationaljprade handelte, hielt Kölcſey 
den Hodariftofraten den Widerfinn vor, daß 500 Edelleute ih einem Wunſche 
von 700.000 Standesgenofjen entgegenftemmen. Beftürzt über eine jolde Sprade 
und gedrängt von der öffentlihen Meinung gab endlih das Oberhaus feine Ein- 
willigung, daß der König gebeten wurde, der Berfaffung der Gejege und Adreſſen 
in ungarifher Sprade zuzuftimmen. 

Daß man in den höchſten Kreifen über diefe Frage unbefangener dachte 
als in jenen der Bureaufratie und des Hochadels, zeigt eine ſpaßige Anekdote. 
Zur Geburtstagsfeier des Kaifers endete der Neihstag eine Deputation, welde, 
nahdem fie ihre Glückwünſche dargebradt hatte, zu einem glänzenden Feſtmahl 
gezogen wurde, weldem in Vertretung des Monarden der Oberjthofmarihall Yand- 
graf Fürftenberg präfidirte, Der Erzbiſchof von Erlau Ladislaus Pyrker, 
bradte den Trinkſpruch auf den Kaifer aus, Fürftenberg erwiderte danfend, 
— Alles in den hochtönenden Formen der clajjishen Römerſprache, die unter dem 
Gebrauch in Ungarn Häufig ganz jonderbare Beugungen erfuhr. Da erbob fi 
der Deputirte des Borfoder Comitates, Yadislaus Palöczy, der Tupus einen 
ungarifhen Yandedelmannes, kurzweg und ungenirt im Wejen und den Worten, 
aber wohlmeinend und vebtihaffen, und bringt einen launigen Toaſt auf den 
„König“ im ungariiher Sprade aus. Yaute Eljens folgen dem Trinkſpruch, 
während die amwejenden Hofhargen und Ariftofraten über einen jo unerhörten 
Brud der Etifette ganz confternirt find. Yandgraf Fürſtenberg macht geziemende 
Anzeige über diefen „Skandal”, und der Hoffanzler Graf Reviczky läft Pa— 
löczy rufen und verhält ihn dazu, den Text der Rede, fo gut es ihm möglich, 
deutih niederzufhreiben. 

Diefes Concept wird dem Kaifer vorgelegt, der auch jhon von der Affaire 
gehört hat. Er lieft es aufmerkſam durh und fagte dann fopfihüttelnd: „Das 
war wieder cin unnöthiger Lärm; darin ift ja gar nichts Schlechtes enthalten; — 
danfen Sie dem Mann in meinem Namen für feine guten Wünſche“. 

Lange andauernde, fat das halbe Yahr 1833 ausfüllende Debatten ver: 
anlafte die Frage der confeffionellen Berhältniffe. Die Stände entwarfen ein auf 
der Bafis vollfommener Religionsfreiheit aufgebautes Gefeß, das jedoh von den 
Magnaten fo verftümmelt wurde, daß man im Unterhaus darauf beftand, es 
ganz bei Seite zu legen, mit dem Bemerfen, daß fie e8 in diefer Form nicht für 
würdig hielten, der königlichen Sanction unterbreitet zu werden. 

In diefer Angelegenheit trat zum erften Male Franz Deäf als Nebner 
auf. Die wichtige Rolle, welde diefer Mann jpäter zum Segen feines Vater: 
landes fpielte, das Anſehen und die Volksthümlichkeit, die er weit über die Grenzen 
Ungarns hinaus genießt, wird es erflären, wenn wir jhon dem erjten Auf: 
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treten diejes feltenen Patrioten bejondere Aufmerkfamteit widmen. Als 
fein älterer Bruder Anton im Beginne des Jahres 1833 fein Mandat zurüd: 
legte und die Parteigenofjen ihn bewegen wollten, dasjelbe beizubehalten, fagte er: 
„Ich werde Euch einen jungen Mann fhiden, der in feinem Kleinen ‚Finger mebr 
Berftand und Wiſſenſchaft befitt, als ih, jein älterer Bruder, in meinem ganzen 
Körper". 

Und fein Nachfolger auf dem Sie, Franz Deäf, entſprach diefen Worten. 
Aber nicht in feinem reihen Wiffen, in der genauen Kenntniß der oft jehr laby— 
rintifhen Gänge des ungariihen Rechtes, nicht in der fteghaften Yogif, welde alle 
Einwendungen und Winfelzüge vorherjah, liegt feine Bedeutung, — fondern in 
der unerjhütterlihden Lauterkeit des Charakters, die ihn ftreng gegen 
jedes Unreht machte, von wo immer es fam, in der Mäßigung, die ihn in: 
mitten tojenden Parteilärmes ftets das Möglibe und Nütlihe erkennen und feft: 
halten ließ. 

„Wie die Sonne”, jagt ein ungariſcher Schriftiteller von ihm, „kokettirt er 
mit Niemand und mit Nihts, fondern tritt plötzlich mit feinem ganzen Strahlen: 
meere, in feiner ganzen Herrlichkeit am Himmel auf, und die Heineren Geſtirne 
verblajien, auf Erden aber verbreitet fih woblthätiges Liht und Wärme, „Dieje 
Nolle”, urtbeilt Horväth, „jpielt er fortan bis 1848 felbft dann, wenn er per: 
ſönlich auf dem Reichstage nicht zugegen war. Er war, zugegen oder fern, der 
Weife des Landes, an den fi die freifinnige Partei in allen ſchwierigen 
Angelegenbeiten um Rath wandte; er war der allgemeinen Meinung nad der 
erſte, tiefverftändige Staatsmann des Landes, deffen Stimme ſtets entſchied. In 
diefem mächtigen Geift, welcher binfihtlih der Tiefe des VBerftandes, der Schärfe 
und Gründlichkeit des Urtheils, des Reichthums an Wiſſenſchaft, ſelbſt nah der 
allgerfieinen Anerkennung feiner politiihen Gegner, ohne Rivalen im Vaterlande 
daftebt, ift feine Eitelkeit, Fein Ehrgeiz, feine Ambition vorhanden, und deßhalb 
ift auch der Thatendurft und die Thätigkeit nah Außen in ihm weit geringer, als 
in den meiften Fällen ſolchen reihen und ſtarken Geiftern eigen zu fein pflegt. 
Aber diefer Mangel einer nah Außen ftrebenden, jchaffensluftigen Thätigkeit ift 
auch die einzige Schattenfeite diejer übrigens mit fo vielen zur Hochachtung zwin- 
genden Eigenjhaften verfehenen prädtigen Perſönlichkeit. Der Mangel au Am: 
bition und Thatenluft, jene Ruhe und Mäßigung machten ihn übrigens feineswegs 
zu einem zurüdgezogenen, in ſich verſchloſſenen, kalten, jelbftfüchtigen, ungenieß— 
baren Menſchen. a, wie er dur feine hohe geiftige Fähigkeit, feine reichen 
Kenntuiffe, feine Weisheit zu einer wahren Autorität im Weihe wurde, — jo ver: 
Ihafften ihm feine goldreine Ehrlichkeit, feine uneigennügige Baterlandsliebe, 
feine Befheidenbeit und liebenswürdige Gemütblickeit die Achtung aller Par- 
teien. Die Regierung ſelbſt adtete ibn bob, obwohl er ihr durch feine un- 
ermübdete, in weſentlichen Dingen nie weihende Oppofition oft nit wenig zu 
ihaffen machte. Er wurde in der gejellihaftlihen Unterhaltung oft nicht weniger 
bewundert als in den Sälen der Gefeggebung, in den Comitats-Verſamm— 
lungen. Seine witzige gemüthliche Converſation war von den Damen feiner 
Erziehung nicht weniger geſucht als von Männerkreiſen, in welchen ergötzliche 
Späſſe, treffende Gleichniſſe, ſchlagfertige Anekdoten, in wahrhaft ungariſchem 
Geiſte vorgetragen, auf geſchmackvolle Weiſe ſeinen Lippen entſtrömten. Sein 
Charakter als Privatmann iſt ebenſo fleckenlos und liebenswürdig als ſein öffent— 
licher glänzend und muſterhaft iſt; die ihn näher kannten oder ſich ſeiner Freund— 
ſchaft rühmen durften, können nicht leicht beſtimmen, was in ihm 
größer: der Menſch oder der Patriot." 

Auf einen Mann diefes Schlages wendete man mit Recht jene glänzende 
Eharafteriftil an, welde Guizot vom Gründer der nordamerifanifhen Frei: 
ftaaten, George Wafbingten, entwirft. „Es war in ihm feine Selbitjuct, 
fein eitler Wetteifer des Geiſtes. Wenn er einen Sieg erlämpfte, jo war dies in 
Bezug auf feine Feinde weder eine verlorene Wette, noh eine allgemeine Ver— 
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dammung. Er fiegte niht im Namen jeines geiftigen Uebergewichtes, fondern im 
Namen der Sade ſelbſt und der MNotbwendigfeit derjelben. Er handelte nie aus 
Intereſſe allein, noh aus Nüdfiht auf feinen Sieg. Er that nichts, wovon er 
nicht glaubte, Wahrheit und Recht ftünden an feiner Seite, jo daß felbit für 
jeine Gegner in jeinen Siegen nichts Erniedrigendes lag; aber diefe wie alle 
jeine Handlungen batten ftets einen ſolchen moraliihen Charakter, daß fie Achtung 
erzwangen. Uebrigens war von ſeiner Ineigennüßigfeit jedermann innerlich 
überzeugt, — er war cin großes Licht, welhem die Menſchen von jelbjt und 
volllommen vertrauen; ev war eine mächtige Kraft, welde die Seele an fi zieht 
und zugleich auch die Intereſſen fihert, dak fie weder aufgeopfert noh als Werk: 
zeug ausgebentet wurden zu perjönliben und ehrgeizigen Zwecken.“ 

Wenn auch Franz Deäf in der Geſchichte feine jo glänzende Rolle ſpielt 
wie der als Feldherr und Staatsmann gleih ausgezeihnete Waſhington, jo kann 
e3 doch nichts geben, was ebrender für ihn fein konnte, als dar ſich das jenem 
geipendete Lob Wort für Wort aub auf ihn anwenden läßt. 

Die Frage liegt nun jehr nabe, warım ein Mann von jo hohem Wertbe 
und jo alljeitig anerfannter Bedeutung nit im Stande war, die jpätere unheil— 
volle Wendung der Geſchicke feines Waterlandes bintanzubalten. An jeiner 
Erfenntnig und jeinem Willen mangelte es gewiß nicht. Aber wie es im der 
Natur elementare Ausbrüche gibt, die fih nicht bekämpfen laffen, jondern die ſich 
austoben müfjen, jo ift es auch in der Geſchichte der Völfer der Fall. Das blinde 
Lorwärtsftürmen, der förmlich dämoniſche Trieb des Zerftörens und Zerreißens 
auf der einen Seite, das Feinlide Widerftreben und Hängen an unbaltbaren 
Formen und jhädlih gewordenen Privilegien auf der anderen, — die fih gegen— 
feitig immer mehr reizten und aufftadelten, ließ feine wabrbaft ſchöpferiſche beſon— 
nene Tätigkeit auffommen. Ein Parteigetriebe, dem der im beften Sinne frei— 
finnige Deäf als reactionär und unpatrietiih galt, eine MRegierungspolitif, welder 
diefer maßvoll denfende Mann um feines Waterlandes und der Gultur willen 
O ppofition zu machen genöthigt war, — fie mußten fih gegenjeitig vernichten, 
che jeine Zeit in Wahrheit kommen konnte. 

Vezeihnend für jeine Stellung, jeine perfönlihe Yiebenswürdigkeit und das 
Anſehen, deſſen er fih erfreute, ift eine Schilderung, die ein Zeitgenofje von 
Deafs Auftreten in einer Elubberatbung machte. 

„Morgen joll eine wichtige Situng ftattfinden”, jo erzählt uns mit köſtlicher 
Naturwabrbeit Yaurenz Töth; „es gelangte ein Nefcript von Wien herab, deſſen 
Styliſirung an die Zweideutigfeiten Pythia's erinnert. Groß ift der Yärm, Die 
Unordnung, ungebeuer viel wird geiproden im Beratbungsjaal. Wer fennt nicht 
die Undisciplinirtbeit der ungariihen und jeder anderen Oppoſition? Sie jagt, fie 
wolle unabhängig fein, nur ihrem Gewiſſen Gehör jhenfen, — zu einer Zeit, wo 
fie nichts anders ift als ftolz, eitel und rubmfüchtig ; wieviel Köpfe joriel Anſprüche 
auf die Führerſchaft. Da betritt ein Mann das Zimmer; jein Eribeinen wirft 
mit neptunischer Macht auf die Wogen ein. Er ſetzt ſich bebaglid aufs Sofa, 
— denn er liebt die Bequemlichkeit, — er bat eine Cigarre im Munde, — was 
eine Lieblingsgewohnbeit von ihm zu fein jheint. And nahdem ſchon viele, jehr 
viele fih ganz ausgefproden haben und bergefagt, was fie aus Kelemen, Kövn, 
Rotteck und Bentbam*) gelernt, fängt er zu jpreden an, einfach, Har, mandmal 
iherzbaft; unter jeinen Händen mwoidelt ſich der verworrenfte Knäuel in ſchönſter 
Ordnung ab; auf feine flaren Worte vertheilt fih der Nebel der Zweideutigkeit, 
die trügerifhe Dämmerung der Sophismen, es eriheinen die fiheren begrenzten 
Standpunfte, die wohldurddahte Schlahterdnung; er jagt, auf welchem Felde 
man den Angriff beginnen und den Kampf fortjegen, welche Punkte man 
behaupten und aufgeben, in welcher Ordnung man die Schaaren und Batterien 
aufitellen müffe, Und der Lärm verftummt, die untergeordnete Maſſe ſchweigt 








*) Berühmte Rechtsgelehrte und Staatsölonomen. 
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und gebt * zum Nachteſſen aus einander, — wir alles auf das Beſte 
geſchlichtet haben.“ 

Uebrigens wußte Deaf auch der feurigen Entrüſtung begeiſterten Ausdruck 
zu geben. Er bewies dies namentlich, als ſich der Neihstag mit dem polniſchen 
Aufjtand bejhäftigte, und der Deputirte des Graner Comitats Joſef Andrajiv 
den fühlen Scherz madte: „es jei nur natürlich, daß Nationen untergehen“. Da 
erbob ſich Deäf zu einer meifterhaften improvifirten Rede, die damit begann, daß 
der Graner Deputirte mit ſeinem Sat zwar feine beſondere Neuigkeit, aber eine 
Herzlofigkeit ausgejproden habe, „denn die Jahrbücher der Geſchichte haben uns 
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veichlih gelehrt, dar während eine Nation zunabın, die andere zu Grunde ging. 
Aber die Weltgefbichte lehrt uns nicht, daR wir eine im Wirbel äußerſter Gefahr mit 
dem Untergange vingende Nation, ftumm und falt zujebend, nit nah Möglichkeit 
unterftügen ſollen“. Und er ſchloß mit der feinzugejpigten Wendung: „Jeder 
öfterreihifhe Soldat, welder an dem blutigen Kampfe bei Yeipzig theilnabm, trägt 
den Schuldbrief des glorreihen Verſprechens der Verbündeten auf feiner Bruft, 
jenes kleine Metallfveuz, weldes die Aufjarift bat: „Europa libertati asserta* 
(Es dankt das befreite Europa). Dieje drei Worte erwedten jböne Hoffnungen 
im Herzen der Bölfer und die Erzbuchjtaben dieſer Heinen Denkzeiben erinnerten 
ſtumm, aber nachdrücklich an die Heiligkeit des Fürſtenwortes. Wenn daher ſchön 
die ftummen Zeichen jo laut jpreden, jo wird es uns, die wir die ſüßen Früchte 
unferer freien Verfaſſung in Ruhe genieken, vielleiht erlaubt fein, unfere Bitte um 
Verwirklichung des glorreihen Verſprechens zu betreiben, damit die unterdrüdte 
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bürgerlihe Freiheit unferes zertretenen Nachbars wiederbergeftellt werde und dadurch 
auch er glüdlih werden fünne, — denn ohne Freiheit kann es fein reines und 
beftändiges Glück geben.‘ 

Aber Metternich war fhon längft von feinen bejdeidenen Anläufen zu 
Gunſten der Polen abgefommen, die ohnehin nit auf Sympathie mit der unglüd- 
lihen Nation, jondern auf politiiden Combinationen berubten; in der Umgebung 
des Palatins, der durch enge Verwandtihaftsbande an den ruſſiſchen Hof geknüpft 
war, ſah man folde Kundgebungen nit gerne, und die nad blutigen Kämpfen 
mit der Eroberung von Warihau vollzogene Niederwerfung des Aufftandes machte 
die Kundgebungen des Reihstages gegenftandslos. 
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Erzherzog Jofef, Palatin, (Seite 397 u. f.) 


Nebft der bejonders auf Weſſelényi's Betreiben, der ſtark in Sieben: 
bürgen begütert war, auftaudenden Frage der Union von Siebenbürgen mit Ungarn, 
weld erjteres damals noch feine befonderen Stände hatte, nahm befonders die 
Regelung der Urbarialverhältnifie den Neihstag in Anfprud. Erſt nad harten 
Kämpfen, die fih bis in das Jahr 1835 fortfegten, in welden auf der einen 
Seite die Gerechtigkeit und der lauterfte Patriotismus, auf der anderen engberziges 
Claſſenintereſſe die treibenden Motive waren, fam unter Vermittlung der Regigrung 
ein Urbarialgejeg zu Stande, weldes zwar nicht vollfommen den Wünſchen und 
Vorjhlägen der Neformer, an deren Spige in diefer Frage Franz Deäf ftand, 
Genüge that, aber dod den ſchreiendſten Uebelftänden abhalf. 

Erft durch diefes Geſetz erhielt der Bauer aud in Ungarn feine perſönliche 
und wirthihaftlihe Freiheit, — ein Verfügungsrebt über fih und feinen Beſitz. 
Das Jobbagyonat, eine Ungarn eigenthümliche, vielfah beſchränkte, aber 
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immerhin entwürdigende Leibeigenſchaft fiel endlih vollends, und dem Bauer wurde 
freies Erb: und Verkaufsrecht eingeräumt, ja über jein Verlangen fonnte er die 
auf feinem Gute laftenden Servitute ablöjen. Auch das Recht der jogenannten 
„Herrenſtühle“, einer ziemlich fummariih und parteiiih geübten Patrimonialgeridts- 
barfeit, wurde weſentlich eingejhränft, und beftimmt, daß weder ein Grundherr, 
noch jein Beamter fortan Präfident oder Beifiger eines ſolchen Gerichtes fein 
dürften. 

Ueber der Wichtigkeit diejer, endlib im Sinne der Billigfeit und wenigjtens 
tbeilweile nad den Wünſchen der aufgellärten Ständemebrheit gelöften Angelegenbeit 
traten die übrigen Arbeiten des Neibstages zurück, obwohl fie alle, wie der geift- 
lie Zebent, die Beftenerung des Adels, die Beftreitung der Reihstagsfoften, 
ſich mehr oder weniger zu einem Zwieſpalt zwiſchen den Reformern und den 
Anbängern des Beſtehenden zuipisten. 

Noch ſtürmiſcher ging es auf dem Yandtage von Siebenbürgen zu, dev unter 
umfafjenden militäriihen Borbereitungen aufgelöft wurde und den Borwand zu 
einer gerihtlihen Berfolgung Weſſelényi's bot. 

Der Tod des Kaiſers Franz I. bradte furze Ruhe in dieſe aufregenden 
Kämpfe. „Die große Stunde”, von welder der Hoflanzler Reviczky ftets mit 
Bangen ſprach, hatte geihlagen, — die Hand, welde oft hart, aber immer 
flug und bedadbtjam das Ruder geführt batte, war erfaltet. 














Bern Sy 
Pr 5 veiundvierzig Jahre hatte die Regierung diefes Monarden 
gewährt. Mehr als die Hälfte davon war unter furcht: 

baren Stürmen und Erjhütterungen verfloffen, welche mehr 
als einmal an den Fundamenten des Staates rüttelten, 
jeinen Umfang und die Mahtbedeutung weſentlich herab: 
minderten und jogar jeinen Bejtand in Frage zu ftellen 
ſchienen. Als die treibende Urfahe all diefer Vorgänge galt 
die franzöfiihe Revolution in ihrem mit elementarer Ge— 
walt umgeftaltenden Beginn, in ihrem kläglichen Nieder: 
gang durch den Militärftaat Napoleon’s. 

Diefer Revolution und Allem was an fie erinnerte galt ein in feinen 
Motiven erflärliher, aber troßdem über das Ziel ſchießender Haß, als deffen Ber: 
förperung man Raifer Franz I. betradten kann. Sein praftiiher Blick, der fih 
jtets an das Sichtbare, an die bei einzelnen Individuen zu Tage tretenden 
Eriheinungen bielt, glaubte in der flägliden Umkehr jo vieler begeifterter Revolutions— 
beiden einen Beweis der Nichtigkeit der ganzen Bewegung zu erkennen; einer fo 
durd und durch concreten, jedes SYdealismus entbehrenden Natur mußte es ent: 
gehen, daß die großen Grundſätze, welhe dem Beginne der Revolution inne: 
wohnten, aud dann noch wahr blieben, wenn fie durh Wanfelmuth und Egoismus 
der Menſchen verdunfelt wurden und ihre treibende Kraft in dem Moment wieder 
erlangten, wo fie von diefen Schlafen gereinigt waren. Eigentlih war bie große 
Revolution erft mit dem Sturz Napoleon’s beendet, und als man daran ging, 
fie ungefheben zu mahen und faft aus dem Reiche der Thatfahen zu ftreichen, 
erhoben fi wieder ihre Principien — die der bürgerlihen Freiheit — zur vollen 
Bedeutung. 

Wer fih nur an das Aeußerlihe und Nädjftliegende hielt, ohne weite gefdhicht- 
lie Berioden, den Kampf wedjelnder Entwicklungsſyſteme und Ständeſchichten zu 
überfhauen, dem war die Nevolution und was an ihr hing nichts als ein ver: 
abjheuungswiürdiger Verſuch, Recht und Ordnung zu ftürzen, und die vermeintliche 
Niederlage derjelben nur eine Fügung dev böheren Weltenlenfung. Bon diefem 
Standpunkte aus betradtete Kaifer Kranz die Verhältniffe, und daraus entiprang 
jein mit vollfter Ueberzeugung feftgebaltenes und durchgeführtes Spftem unbedingten 
Widerftandes gegen jede freiheitlihe Regung. 

Jede derjelben erihien ihm als fträflihes Auflehnen gegen die unter fo viel 
Kämpfen wieder aufgerihtete Autorität, als der VBorbote neuer Umwälzungen. 
Diefen mit allen Mitteln im In- und Auslande entgegenzutreten, galt ihm als 
Herriherpflicht. 

Wie immer, wenn ſich ein Spftem überlebt bat, fehlte es auch dem des 
Kaifer Franz — und es wäre, mebftbei gejagt, beffer und richtiger es jo zu 
bezeihnen als, wie es üblih, als Metternich’ihes Syſtem — an leidenfhaftlihen 
Angreifern nit. Nun ift wohl unbeftreitbar, daß eine Negierungs:Marime, die nur 
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auf Abwehr und Repreſſion begründet iſt, nicht ſchöpferiſch ſein kann und immer 
mehr in Conflict mit der nach verſchiedenen Richtungen bewegten, aber nie ſtill— 
ſtehenden Zeit und ihren Beſtrebungen fommen muß. Ob aber die Anſchauungen 
des Kaiſers zu ihrer Zeit auch ihre Berebtigung hatten und nit blos jein Eigen 
waren, fondern der Anſchauung und dem Bedürfniß weiter Kreije entipraden, ift 
gewiß nit unbedingt zu verneinen. 

Ein Körnlein Wahrheit liegt in den nachſtehenden Worten von Geng, in 
welchen er die Anfihten der im zweiten und dritten Decennium unjeres Jahr— 
hunderts leitenden Kreife ausjpridt. „Zwei Principien conftitwiren die moraliiche 
und intellectuelle Welt. Das eine ift das des immerwährenden Fortihrittes, das 
andere das der nothwendigen Beihränfung diejes Fortſchrittes. Negierte jenes 
allein, jo wäre nichts mehr feit und bindend auf Erden und die ganze gejellihaft: 
lihe Eriftenz ein Spiel der Winde und Wellen. Regierte diefes allein oder gewänne 
auch nur ein ſchädliches Uebergewicht, jo würde Alles verfteinern oder verfaulen. 
Die beiten Zeiten der Welt find immer die, wo dieſe beiden entgegengejeßten 
Prineipien im glücklichſten Gleihgewicte ftehen. In folgen Zeiten muß denn aud 
jeder gebildete Menſch beide gemeinshaftlih in fein Inneres und im feine Thätigfeit 
aufnehmen und mit einer Hand entwideln, was er fann, mit der andern hemmen 
und aufhalten, was er fol. In wilden und ftürmifhen Zeiten aber, wo jenes 
SGleihgewiht wider das Erhaltungsprincip, jowie in finfteren und barbarifden, 
wo es wider das Fortihreitungsprincip geftört ift, muß, wie mid dünft, aud der 
einzelne Menſch eine Bartei ergreifen und gewiffermaßen einfeitig werden, um 
nur der Unordnung, die außer ihm ift, eine Art von Gegengewicht zu balten. 
Wenn Wahrheitsiheu, Verfolgung, Stupidität den menſchlichen Geift unterdrüden, 
jo müflen die Beſten ihrer Zeit bis zum Märtvrertfum arbeiten. Wenn bingegen, 
wie in unjerem Jahrhundert, Zerftörung alles Alten die herrſchende überwiegende 
Tendenz wird, fo müſſen die ausgezeichneten Menſchen bis zur Halsfjtarrigfeit 
auf dem Beharren beftehen.“ 

Darin jpridt fih vollfommen die Stimmung der Zeit nah den Napo— 
leom’shen Kriegen aus. In diefer Faffung ift fie irrig, denn jede Strömung 
wird ſich leichter beberrihen und zum Guten lenken laffen, wenn man fie leitet, 
als wenn man fie um jeden Preis befämpft. infeitigfeit und Halsftarrigfeit 
drängen nad einem Ertrem und dieje können nur jhaden und nie von langer 
Dauer jein. 

Bon allen Stimmungen und Wünſchen der Völfer nahm man michts willig 
auf, als das Bedürfniß nad Ruhe, und diejes glaubte man am ſicherſten zu er: 
füllen, wenn man unnachfichtlih jede Regung niederbielt, welde irgend cine der 
vielen ragen in Fluß bringen fonnte, an welde die Entwidlung der Menjchen 
geknüpft ift. Man irrte in der Wahl der Mittel, aber der Impuls, dem man 
folgte, fam aus der Bevölferung jelbjt, und der Zweck, welden man im Auge 
hatte, war ein wahrhaft väterlider, Leider irren auch die beften Bäter, und 
was fie für das Heil der Kinder halten, ſchlägt in das Gegentheil um. 

Auf den vorftehend kurz fkizzirten Grundlagen entftand das Syſtem des Kaijers 
Franz, wenn man die unbedingte Stabilität überhaupt ein Syſtem nennen 
kann. Seine Erfahrungen, feine Charakteranlagen, feine ganze Berfönlichkeit mußten 
ihn um jomehr darauf binführen, als er damit wirflih einem Bedürfniffe der Zeit 
und jeines Staates nachzukommen glaubte. 

Unter der Laſt jhmwerer Sorge war Kaifer Franz 1. frühzeitig gealtert. 
Nicht allein fein nie jehr Fräftiger Körper, fondern aud jein Geift enıpfand den 
Drud der Zeiten ſchwer und wurde durch trübe Wahrnehmungen und Erfahrungen 
in eine beftimmte Denfweife gelenkt. Eine treffende Schilderung bietet Graf Franz 
Hartig (geb. 1789, geft. 1865) in einem berühmt gewordenen Bud („Die Genefis 
der Revolution”). 

Er ftand dem Kaifer perfönlih nabe und war auch politifh einflußreich; 
man darf ibm daher — wo nicht eine gewiffe Gereiztheit in das Spiel kommt 
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— umjo unbedingter vertrauen, da er Licht und Schatten gerecht vertheilt und 
vor Schäden niht die Augen verjhließt. 

„Kaifer Franz kannte die Stimmung der Bevölferung nicht und hatte von 
der allgemeinen Verbreitung des Mißbehagens beinahe in allen Schichten der 
Geſellſchaft (die gegen das Ende feiner Negierung ſchon merfbar wurde) feine 
flare Vorſtellung, fondern lebte in dem Wahn, die einzelnen ihm zur Kenntniß 
gelangenden Aeußerungen von Unzufriedenheit jeien nur die Verirrungen ein- 
zelner Schwärmer und Böswilligen, Es ift das Schickſal Aller, welde die 
Macht in Händen haben, die Menjhen nur im Feftlleide, mit Feftmiene zu jeben ; 
die im Purpur geborenen Herrider theilen dieſes Los mit den aus dem Bolf 
Emporgeftiegenen; vor Cromwell verbargen fib die Sefinnungen jo gut wie 
vor König Karl L, vor Nobespierre jo gut wie vor Ludwig XVI und 
vor Napoleon nit minder. Aber hätte Kaiſer Franz auch wirflih die Vollks— 
meinung in ihrer vollen Bedeutung gefannt, er würde dennoch von der Grundlage 
jeines Syſtems (weldes man irrig das Metternich'ſche nennt), nämlid vom 
unbeugfamen Widerftand gegen alle Beihränfung feiner abfoluten Negierungs- 
gewalt niemals gewichen fein, und dies zwar nicht aus Selbftjuht, jondern 
aus Gewijjenspflidt. 

Er war ein religiöfer Mann und batte das innere Bewußtjein, nur das 
Rechte und Gute zu wollen; eine jede freiwillige Schmälerung der von Gott in 
feine Hand gelegten Macht mußte in ihm die Befürdtung erweden, in der Aus- 
führung deffen, was er als recht und qut erfannte, gehindert zu werden, er hätte 
jonad fein Gewilfen durch alles in Folge einer ſolchen Schmälerung gegen jeine 
Ueberzeugung unterbleibende Gute oder eintretende Böſe belaftet geglaubt, jo daR 
— hätte die Gewalt der Umſtände ihn genötbigt, dem Abfolutismus zu entjagen 
— er wahrſcheinlich vorgezogen haben würde, dem Throne felbft zu entjagen, um 
nit mit feinem Gewiſſen zu zerfallen. 

Diefe Gewiffenhaftigfeit war fein Glanzpunft als Menſch, zugleid 
aber fein Unglüd als Herrſcher. Ueberzeugt von der Yauterfeit feines Willens, 
aber der eigenen Einfiht oft weit über Gebühr mißtrauend, verlor er ſich oft in 
Zweifel, die ihn niht zum Handeln fommen liefen. Der Grund davon lag zum 
Theil in der etwas rauhen Art, auf welche ihn jein Obeim Kaiſer Joſef I. in 
das Gejhäftsleben einzuführen unternommen hatte. Diefer vermißte in ihm den 
eigenen Geiftesihwung und ließ feinen Unwillen darüber den jungen Bringen oft 
jo jhonungsios fühlen, daß er verzagt wurde und das Selbftvertrauen verlor. 
Die unglüdliden Ereigniffe, an welchen die erſte Hälfte der Regierung des Kaifers 
Franz jo reih war, fonnten Diefes nicht aufrichten. Sie erwedten in ihm aber 
auch zugleich Mißtrauen in die Einfiht oder in die MNedlichfeit der Rathgeber, die 
ihm zur Seite ftanden und deren zur Ausführung gelangte Rathſchläge oft feinen 
günftigen Erfolg gehabt hatten. 

Zu dem Miftrauen in fich ſelbſt gejellte fih daher auch Mißtrauen gegen 
Jene, die feiner Einfiht zu Hilfe zu kommen berufen waren. Um von ihnen nicht 
getäufcht zu werden, hielt ev es für Sewilfenspflicht, jelbft von den Einzelnheiten in 
Geſchäften Kenntniß zu nehmen, und über vorfommende Zweifel die Meinung 
verjhiedener, einander unbefannter, wohl aud dem Staatödienft ganz fremder 
Perfonen zu hören. Die VBerihiedenbeit der Meinungen madte aber fein eigenes 
Urtheil noch jhwanfender und verhinderte ihn zu einem Beihluß zu kommen, — 
die Nidterledigung der Geſchäfte war gewöhnlich die Folge davon. Hätte der 
Kaiſer jeinem praftijhen Berftande und feiner Erfahrung mehr zugetraut oder 
jein volles Vertrauen irgend einem jeiner Rathgeber geſchenkt, jo würden Die 
Berzögerungen im Geſchäftsgange, welde zu vielen und gegründeten Klagen Anlaß 
gegeben, nicht eingetreten fen. . .. 

Mit zunehmendem Alter vermehrten fi die Zweifel und Gewiſſensſcrupel und 
dadurch auch die Geſchäftsverzögerungen, und jo fam es, daß die Negierung jogar 
in jenen Berbefjerungen Hinter den Forderungen der Zeit zurüdblieh, welche das 
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Princip des Abſolutismus nicht verlegen fonnten. Nicht ganz mit Recht klagt 
man den Kaiſer und ſeine Miniſter an, aus Maxime ſtationär geblieben zu ſein; 
man blieb nur ſtehen, weil man zu keinem Entſchluß kommen konnte, mit welchem 
Fuße man vorwärts ſchreiten ſollte. Die Wirkung des Stehenbleibens war 
allerdings dieſelbe, was es immer für einen Grund haben mochte.“ 

So weit ein Mann über das Syſtem und die Charakteriſtik des Kaiſers 
als Regenten, der ihm und dem Regierungsſyſtem perſönlich nahe ſtand. Er nennt 
offen zwei Dinge als beſonders mißlich: den Argwohn und das Zweifeln des 
Kaiſers, das ſich ſogar gegen die eigene Einſicht kehrte, und die Vielgeſchäftigkeit, 
das Eingehen in alle Details eines ſo verzweigten Organismus, wie es der öſter— 
reichiſche Staat iſt. Graf Hartig ſucht fie aus dem Charalter des Monarchen 
zu erklären, und theilweiſe mag er im Rechte ſein. In der Hauptſache erſcheinen 
fie uns aber im Abjolutismus jelbdjt begründet zu fein, und zwar umſo mehr, 
je gemijienhafter und ernfter der Monarch jeinen hoben Beruf erfaßt und demjelben 
nachzukommen tradtet. Ein kaum zu beftreitender Beweis dafür liegt in der 
Thatfahe, daß wir ganz denſelben Zügen bei Joſef II. begegnen, jo ver- 
ihieden fie auch ſonſt nah Charakter und Anſchauungen waren. 

Beide Uebelftände entjpringen aus einem Grunde: nämlih aus dem fich 
dem abjoluten Herrſcher mit jo großer Macht aufdrängenden Bewußtfein, daf feine 
Perjon, feine Verantwortung allein die ganze Negierungsaction deckt. Sogar in 
dem Stofjeufzer, den man im Volke in abjolut regierten Staaten jo oft bei 
wirflihen oder eingebildeten Unbilfigkeiten hört: „Ya, wenn das der Raifer 
wüßte!” drüdt fih der Glaube aus, daß von diefem allein Hilfe zu hoffen, daß 
er verpflichtet ift, Alles zu wiſſen, Alles zu lenfen und zu leiten. Das muß nun 
auf der einen Seite zu einer Vielgefhäftigkeit, zu einem Zerjplittern jener Kraft 
führen, welde jhon durch ihre Stellung beftimmt ift, nur die allgemeine Divective 
zu geben, zu fteuern, aber nicht zu rudern; andererſeits flößen theilweiſe Miß— 
erfolge oder no traurigere Erfahrungen dem Monarden Argwohn gegen feine 
Umgebung ein, weil er weiß, daß fie feine Verantwortlihfeit vor der Mit: und 
Nahwelt trägt, jondern diefe an jeinem Namen allein für alle Mafregeln und 
alle Regierungshandlungen haftet. Zu den größten Bedenken, welde man gegen 
den Abjolutismus begen fann, der, wie alle Entwidlungsformen, für beftimmte 
Berbältniffe und Zeiten feine Vorzüge bat, gehört es eben, daß die Grenze zwiſchen 
diefem Mißtrauen und dem Beftreben in alle Details einzugreifen und zwiſchen 
einer Günſtlingsherrſchaft jo ſchwierig zu zieben ift, und daß die ftaatlihen Organe, 
vollfommen dur das Anſehen des Monarchen gededt, endlib das Bewußtſein 
eigener Verantwortlihfeit ganz verlieren, 

Daß fih umgefehrt abjolute Staatslenfer diefer Verantwortung in fo hobem 
Maße bewußt find, ift nur ebrend, wenn es fih aud oft in merfwürdigen Formen 
ausipridt. ES ift rührend, wenn Kaifer Franz nah einem fauren Tagwerk, 
auf einen Stoß Akten, die er gelefen und erledigt hatte, blidend, mit äußerſt 
befheidenem Berwußtjein ausruft: „So fleißig jollten die Herren in den Aemtern 
jein, — id wär’ halt ein braver Hofrath !" 

Der Kaifer wußte, daß er als Träger feines Spftems galt und nahm auch 
in jeder Beziehung Einfluß, wo es galt, dasjelbe aufrecht zu halten. Wie jebr 
er feine Berfon damit verbunden wußte und zu Conceſſionen neigte, wenn er jelvft 
gewilfermaßen unberührt davon blich, zeigt folgende wohlverbürgte Anekdote. Es 
war üblich, daß dem Kaiſer allfonntäglib das Wocenrepertoire des Burgtbeaters 
durh den Oberſtkämmerer Grafen Eugen Ezernin vorgelegt wurde, zu dejien 
DObliegenheiten zwar die Theaterfaden nicht gehörten, der aber als kunftfinniger 
Gavalier viel Einfluß darauf übte. Da fand Franz I. denn einmal „Wilbelm 
Tell” angejegt. 

„Das ift nihts, Czernin!“ vief er lebhaft. „Ich will das Stüd nit 
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„Majeftät, an Sonntagen ziehen die niht. Das Bolt will Trauerjpiele, 
große Spektakel." 

„Aber ih will's mit. Und den Tell ſchon gar nit. Streiden S' ihn 
nur weg." 

Graf Ezernin ergriff die Feder, benahm fich aber jo zögernd, daß der 
Kaifer aufmerfiam wurde und ihn mißtrauiſch anjab. 

„Was mahen S’ denn für ein G'ſicht? Iſt Ihnen leid um das revolu: 
tionäre Stüd? Sind Sie aud jo ein geheimer Demagog? Na — reden S’ nur“, 

„Wir find im Frühjahr, tie Einnahmen werden täglih geringer und die 
Theatercafje ift leer. Mit dem „Zell” würden wir au einigen Sonntagen volle 
Häuſer machen”. 

Der Kaijer überlegte eine Weile. 

„Wiffen S’ was wir thun?“ jagte er endlid. „Geben S’ meinetwegen das 
Stück für's Voll, — aber erſt in acht Tagen, da bin ih fhon auf dem Land“, 

So fügte fib fein praftiiher Sinn ſelbſt in etwas Widerjtrebendes, wenn 
jeine Perſon, mindeftens äußerlih, von der Mitwiſſenſchaft und Verantwortung 
entlaftet war. 

Getreu jeinem Wahliprub „Justitia regnorum fundamentum (Gerechtigkeit 
ift die Grundlage der Reihe)“ hielt Kaifer Franz ftrenge an Recht und Gered- 
tigkeit und jowohl in der äußeren wie inneren Bolitif war ihm der Buchſtabe 
eines Vertrages oder Gejeßes heilig. Mit Unrecht erichien er darum oft hart, — 
er hielt ftrenge Gerechtigkeit für eine Pflicht und jagte oft: „Mit dem VBerzeihen 
und der Gnad’, da bin id nit gar jo g'ſchwind — da ift der Metternid viel 
eber dabei". 

Wo fein Gefeg ihm binbertihb war und er jeinen natürlihen Regungen 
folgen zu dürfen glaubte, bewies cv fi ftetS milde. Der Redacteur eines aus- 
wärtigen Blattes, das fih durch bejonders heftige Angriffe auf die öfterreichiiche 
Regierung hervorthat, hatte das Glück einen anjehnlihen Treffer in der Staats: 
lotterie zu machen, verfäumte aber die zur Auszahlung beftimmte Friſt und jollte 
des Gewinnes verluftig werden. lm dies abzuwenden, blieb dem Mann feine 
andere Wahl, als ſich perjönlid an die Gnade des Kaifers zu wenden. 

„Ad — Sie fein Der, der fo rar über uns jchreibt ?” fragte der Kaifer in 
der gewährten Aubdienz ziemlich unwirſch den Bittjteller. 

Der Redacteur ſuchte fih zu entihuldigen. 

„Sein S' ftad! — Umfonft wird Ihr Blatt nit verboten fein — da müſſen 
Ihöne Saden d’rin ftehen! Haben S’ Familie?” fragte der Kaifer nah einer 
Pauſe, und als der Bittjteller entgegnete, daß er verheiratet und Vater mehrerer 
Kinder fei, entjhied Franz I: „Na, die Frau und die Kinder können nir dafür, 
daß Sie fo ein Zeug z'ſammenſchreiben und fie ſollen aud nit drunter leiden. Der 
Treffer joll Ihnen auszahlt werden!" 

Wie zu allen Zeiten, war auch das Juſtizweſen unter Franz I ein 
Slanzpunft der öfterreihiihen Verwaltung, und felbjt die Maifenverurtbeilungen 
der Garbonari im Beginne der Zwanziger Jahre — obwohl odios, wie alle 
politiihen Procefje, vermodten das Vertrauen in die Unabhängigleit und Tüchtigkeit 
des Nihterftandes nicht zu erfhüttern, — jo weit ev nämlih dem Staat angehörte. 
Bon den Patrimonialgerihten jprah man anders und wohl aud nit ganz ohne 
Unredt. 

Man wird alfo den Ausipruh Ferdinand Naimunds für nichts als 
eines jener Bonmot3 halten dürfen, wie fie auf dem Wiener Boden von jeher 
in Fülle entjprießen und die mehr ihrer natürliben Komik wegen belacht werden, 
als wegen der fatyrifhen Spitze. Als nämlib Diefer Dichter, in dem fi das 
Wienerthum in feiner liebenswärdigften Weife ausſprach, zuerft das neue Burgtbor 
jab, auf dem befanntlib der eben angeführte Wahliprud ſteht, ſagte er mit 
Bezug darauf, daß damals die Plattform begangen werden fonnte: „Das is eine 
ſchöne G'rechtigkeit, wo Alles dD’runter und drüber gebt!" 


424 Der Friede. 





Eigentlihe Günftlinge hatte Raifer Franz nie. Er hatte fib an den einen 
oder anderen Staatsmann mehr gewöhnt, je nahdem ſich derfelbe feinen Marimen 
anbequemte. Dies galt aud von Metternich, „welder, wenn er nit thun 
fann, was er will, ftetS das thut, was der Kaifer will”, wie ein genauer Kenner 
der Berhältniffe jagte. 

Bemerfenswerth ift, daß in jeinem politiſchen Syſtem des Abjolutismus 
fein Raum für irgend eine Macht war, die fih meben der durch feine Perjon 
repräfentirten ftaatlihen hätte geltend machen fünnen. Und dies galt nidt blos 
bezüglih der conftitutionellen Ideen, jondern aud für jene anderen Gewalten, die 
fi im abfoluten Staat unter dem Borwand, ihm zu dienen, jo gerne zu den 
eigentlihen Herren machen. 

Obwohl religiös aus Ueberzeugung ftand Kaiſer Franz, was das heifle 
Gebiet der ftaatlihen und firdlihen Beziehung betrifft, ganz auf jenem Stand- 
punft, den man gemeiniglih den „Joſefiniſchen“ nennt und wahrte nad diefer 
Seite, wie nad allen anderen, die ftaatlihe Autorität. 

Einer Deputation von höheren Brieftern, welde ihm einen Plan unterbreiteten, 
durch größere Beeinflußung der Schulen dem „gefährlihen Gifte der modernen 
Keen” entgegenzuwirken, entgegnete ev kurz: „Ich werd’ ſchon hauen, was 
notbwendig ift; aber wiſſen ©, regieren thut bei uns nur Einer — und der 
Eine bin ih!“ 

Bei anderer Gelegenheit fagte er die unbedingt richtigen und vielleiht auch 
heute zu beherzigenden Worte: „Mir ift alleweil der Geiftlihe am liebſten und 
der wird fein ſchönes Amt auh am beten verwalten, — der am wenigiten 
politijirt", 

Keines jener ftaatlihen Hoheitsredhte, die von jeinem Obeim Joſef IT. und 
jeiner Großmutter Maria Therefia der Kirde gegenüber — weniger errungen, 
als fihergeftellt und befeftigt wurden, erlitt unter ihm eine Einbuße. Hören wir, 
was Metternich darüber jagt: „Anm DOefterreih ift die Macht der Kirche für 
immer gebroden, denn einige Dugend Yiguorianer und Jeſuiten — mehr werden 
nit geduldet — fünnen die achtunddreißig Millionen nicht unter das alte Joch 
bringen und vermödten fie es, fo würde man fie mit der größten Bolitefje zur 
Ablegung ihrer Ordenskleider zwingen”. 

Später, als ringsumber fih die Anzeihen mehrten, daß jeine Negierungs- 
marimen unbaltbar feien, änderte Metternich feine Anfihten und griff nad 
firhliher Hilfe, um fih zu ftügen. Während der Regierung des Kaifers Franz 
aber ſah man in der Kirche feinen gleihberedhtigten Bundesgenoffen, jondern nur 
einen Helfer, dem man aber eiferfühtig auf die Finger fieht, ein bequemes, aber 
nit unbedenflihes Mittel, das Regierungsſyſtem zu ſtützen. 

Bon Zelotismus oder Unduldfamfeit konnte unter Franz feine Rede fein. 
Er war den in Staatsdienfte getretenen Convertiten, Schlegel, Adam Müller, 
Jarcke u. ſ. w., nie befonders günftig geitimmt und erwiderte einem Bittjteller, 
der einfließen ließ, er glaube der faiferliden Gnade umſo würdiger zu fein, da 
er in den Schoß der fatboliihen Kirche übergetreten jei, ziemlih barid: „Das 
ift feine Empfehlung!" 

Erft unter feiner Megierung durften gewiffe kirchliche Feſte anderer Con 
feffionen mit öffentlihden Ankündigungen und Einladungen vorbereitet werden und 
der eriten folennen Feier des Neformationsfeftes in den evangeliihen Kirchen 
wohnten die Bertreter des Staates bei. Als in den italienishen Provinzen einzelne 
unliebjame Fälle vorlamen, erging ein ftrifter Befehl an die Behörden, der Belehrung 
von Sraeliten durh Zwang oder andere unlautere Mittel entgegenzutreten. 

m Gegenfage dazu war Kaifer Franz aud ein abgefagter Feind aller 
Ueberfjhwänglichfeiten, des Myſticismus und ähnlicher Auswüchſe echter Religion. 
Die Anhänger einer Sekte in Defterreih, die, nah der Lehre eines ehemaligen 
Yefuiten, Pöſchl, daran glaubten, daß es für „wahrhaft Gläubige und Meine‘ 
Dffenbarungen und Erſcheinungen Gottes gebe, durch welde die eigentlichen 
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Grundzüge wahren Glaubens verlautbart würden, bradte man durch Einlegung 
von Militär-Erecutionen bald auf den rechten Weg zurüd, und auch der eine 
Zeitlang bejonders arg graffivende Unfug, der von Wunderfüchtigen bei der „hohlen 
Bude’ unweit des bekannten „Jungfernbründl's“ bei Sievering getrieben wurde, 
erlitt eine empfindlide Störung und endlich gänzliche Unterdrüdung durch eine 
dahin detadirte Kavallerie-PBatrouille. 

Was den vorerwähnten Seftenftifter Thomas Pöſchl betrifft, war der- 
jelbe — nad der Schilderung eines ausgezeihneten Gewährsmannes — aus dem 
Heimatlande der Huffiten ftammend, wo troßgig erniter Sinn, mit gläubigem 
Gemüthe ſich paarend, wild ſchwärmende Kinder, mannigfade Religionsſekten 
zeugte. Er war am 2. März (nah Anderen am 2. Mai) 1769 in Hörig bei Krumau 
geboren, der Sohn eines Jimmermanns, und die fromme Mutter VBeronifa 
lehrte den ftillen, heiteren Kinderfpielen abgewendeten Knaben beten und miniftriven. 
Dreizehn Yahre alt fam er zu einem älteren Bruder nah Linz, um zu ftudiren. 
Hier übte die Erjdeinung des durdreifenden Papſtes Pius VI. eine mädtige 
Wirkung auf die Phantafie des Knaben, der wohl feine bedeutenden Geiftesanlagen 
zeigte, aber durch Fleiß, Sittlihfeit und auffallende Sanftmuth ſich die Herzen 
gewann. Er erwarb, wie jo mander arme Student früherer und jpäterer Zeiten 
als „Currendfnabe" (in den Höfen der Häufer und den Wohnftuben der Familien 
fingend und Gebete auffagend, wovon der modernere fogenannte „Evangelien: 
aufjager” herſtammt) und mit Unterrichtgeben fein jpärlides Brod. Wenn dies 
getban war, lebte er neben feinen Studien ein befhaulihes Leben in einem Dad- 
ftüblein, das er mit Heiligenbildern beflebte „um immer in der Gegenwart des 
himmliſchen Hofes zu wandeln“, denn, wie er ſelbſt jagte: „Die Liebe zu Jeſus 
bereitete mir in den Stunden der Einfamfeit, Andacht und abendlihen Stille 
paradiefijhes Vergnügen". Er vollendete zu Linz und Wien die theologiihen 
Studien und wurde in erfterer Stadt im Jahre 1797 zum Priefter geweiht. 

Pöſchl war von hoher Geftalt, fein bleiches Antlig drückte Wohlwollen und 
Schwermuth aus, feine Stirne war die eines Denters. Die Schriften der Myſtiker 
fejfelten ihn. Da ward diefem edlen, ſchwärmeriſchen Priefter eine entſetzliche 
Prüfung beicieden. 

Im jahre 1806 fandte der Buchhändler Johann Philipp Palm in Nürn- 
berg eine Flugſchrift: „Deutihland im jeiner tiefften Erniedrigung" an eine Buch— 
handlung in Augsburg, im Beifhluß einer Berliner Buhjendung. Diefe Brojhüre, 
welche jehr bittere Bemerkungen über Napoleon und das Betragen der franzö- 
ſiſchen Truppen in Baiern enthielt, geriet in die Hände franzöfifher Offiziere, 
und der Augsburger Buchhändler ward jogleih feitgenommen. Als Palm dick 
vernahm, floh er von Nürnberg nad Erlangen, begab fih aber bald heimlih nad 
Nürnberg zurüd, wurde da von den Gendarmen ergriffen, nah kurzem Verhör nad) 
Ansbah zu Bernadotte und von da ohne Verhör weiter nad) der oberöfterreihiichen 
Stadt Braunau (Innkreis) gebracht. Durd ein Kriegsgeriht wurde am 26. Auguft 
das Todesurtheil über ihn ausgefproden und am jelben Tage wurde er erihoflen. 
Palm ftarb muthig als echter deutiher Mann, auch fein Blut floß für des Vater— 
landes Befreiung; ein Denkmal auf dem Plate zu Braunau, wo das Opfer 
Napoleon’s fiel, erhält fein Andenken. 

Den Unglüdlihen in Braunau zum Tode vorzubereiten und demjelben das 
Geleite zur NRihtftätte zu geben, war die Aufgabe Pöſchl's. Er übernahm ferner 
dejien von den legten Abjhiedsthränen durchfeuchtetes Taſchentuch für die Familie. 
Die Briefe, welche Pöſchl an die Witwe gefchrieben, um ihr des Gatten Schidjal 
mitzutheilen, find die würdigften Denkmale eines frommen, tieferfbütterten, menſchlich 
fühlenden Prieſters. 

Aber — von diefer Zeit an war fein Geiſt ſchmerzlichſt ergriffen; ihm war, 
als ob die fittlihe Welt aus den Fugen geben, das allgemeine Berderben herein: 
breden und jo eine Erlöfung nothwendig machen müſſe. Vom Tode feiner innigſt— 
geliebten Mutter erzählte er, daß er ihm zwei Tage früher geoffenbart worden jei. 
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In feinen Pflihten als Seelforger war er ein unermüdlich fleißiger Katechet, in 
der Schule, bei geringen Einkünften, ein Wohlthäter der Armen, aber im Beicht— 
ftuhle bis zur Härte ftreng. Immer mehr bildete fih ein efftatiiher (verzüdter) 
Zuftand in ihm aus, Er ſelbſt, des Zimmermanns Sohn, hielt fih für einen 
„bevorzugten Gott”, für die „rechte Säule". Er erorcirte (befhwor den Teufel) 
bei einer in Kindesnöthen befindlihen Magd, und der von Elba zurüdgefehrte 
Kaifer wurde von ihm als der Antichriſt (Teufel) bezeichnet. 

Pöſchl wurde von Braunau entfernt und nah Apfelwang verjegt. Als ein 
nach feiner Meinung ungerecht Berfolgter jegt er bier feine Lehren, fein myſteriöſes 
Wirken fort; den Priefter nennt fein ihm vorgejegter Pfarrer „einen Heiligen, 
dem man jhredlihes Unrecht angethan“; er vergleiht ihn mit dem Namensbruder 
Pöſchl's, mit Thomas von Aquino. Immer mächtiger und tiefer gehend war jein 
Einfluß auf die Dorfbevölferungen, welden er predigte und cin fogenanntes 
„Herzbüchel“ zu lefen gab, das, im Jahre 1732 gedrudt und dem Fürſtbiſchof 
von Würzburg gewidmet, einen „Kriftlihen Sittenjpiegel” bot, „in welchem jeder 
heilsbegierige Ehriftenmensh fih erjehen, den Stand jeiner Seele erkennen kann“. 
Zehn Kupferftihe, jeder ein Herz darftellend, auf dem ein Angefiht erjheint, zeigeu 
im Innern den Teufel, die Todjünden, Marterwerfzeuge u. dgl. 

Plöglih jagte eine vierzigjährige Frau von unbefholtenem Rufe, die Krämerin 
Magdalena Sidinger in Apfelwang (Oberöfterreih), die Tochter eines fur- 
bairiiden Hofrathes, aus, daß ihr Jeſus in ihrem Herzen erſchienen jei und ihr 
geoffenbart babe: „Die Ehriften ſeien ſehr verderbt, und wenn nidt Bejlerung 
erfolge, würden fie vertilgt werden. Die Juden feien nod die befferen Meniden ; 
man müſſe traten fie zu befehren und ftatt der untergehenden chriſtlich-katholiſchen 
eine jüdiſch-katholiſche Kirhe (117?) zu gründen. Der Anfang diefer YJudenbekehrung 
jei in Böhmen zu machen, Pöſchl werde dann feine Heerde über Prag nad 
Serufalem führen, wo er nad) drei Jahren gefreuzigt werden wird." Es war bies 
die erfte „Offenbarung“, die am 20. März 1813 der Magdalena Sidinger 
wurde, der bis zum März 1814 noch viele andere voll biblifher Einfalt und 
phantaftiiher Erhabenheit folgten und von Pöſchl genau aufgezeihnet und ver- 
breitet wurden; fie fteigerten fih Bis zu Ausfprüden: „Er (Pöſchl) fei ein Sohn, 
ein Liebling Gottes!" Seine Anhänger fingen an, zu glauben daß er Wunder 
wirfen fönne. 

Immer größer wurde die Zahl feiner Freunde und der Frauen, die an ihn 
glaubten. Er fanatifirte nicht allein von der Kanzel, im Beihtftuhle, bei nächtlichen 
Andahten, er ſchrieb auh, um in die Ferne zu wirken, propbetiihe Worte in 
Verſen nieder, welche an die myſtiſche Gedanfentiefe des Angelus Silefius (Johann 
Scheffler, kaiſ. Yeibarzt, heftiger Gegner Luthers und Urheber eines pantheiftiihen 
Syſtems, myſtiſcher Schriftfteller, geſt. 1677) erinnern. Die Bewegung fing unter 
dem Yandvolfe an und theilte fih immer weiteren Streifen mit. Die Regierung 
wurde auf Pöſchl's Thun und Treiben aufmerfjam und ließ ihn nad Salzburg 
ind Priefterhaus bringen (27. März 1814). Sein Verkehr mit den Seinen erlitt 
aber dadurch kaum eine Unterbredung, er fhrieb und fanatifirte fie, jelbft als er ins 
Klofter zu St.-Beter geftedt, und weil er ſelbſt bier Gläubige für feine Lehre 
fand, als er in Polizeigewahrfam gebracht worden war. 

Jetzt hatte die Sekte die Weihe des Märtyrertfums durch ihren Meijter, der 
feinen Gläubigen jchrieb: „Das Ende ift nahe!“ Es waren nun die wilden bevauf- 
beijhworenen Geifter der wenn auch wahnfinnigen, doch ftets  fittenlehrenden 
Bändigung ihres Propheten los und ledig. Zügellos walteten die befreiten Elemente, 
Es taudten „Häupter“ empor und weiblihe Propheten, welhe „Mutter Gottes“ 
genannt wurden, unter ihnen aud eine „Magdalena“. Die bedeutendften waren 
die Bauern Joſef Haas, Sofef Seyringer und Topherl (Ebhriftof), ein 
Schmied, welder in früherer Zeit wahnfinnig und jett feuerfprühender Prediger 
war: „Es müjjen Opfer gebrabt werden, die nah drei Tagen 
wieder auferftehen!" fügte er. Allgemeine Bußübungen fanden unter den 
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„Betenden Brüdern”, wie fie allgemein genannt wurden, jtatt: Reinigungen 
durch Kafteiung und Bäder. Viele verbrannten ihr Hab und Gut, ihren Shmud 
und ihre Kleider. Der 30. März war der vorausgefagte Tag. Viele verliefen die 
Hütten: Mütter mit ihren Säuglingen, Greife irrten, ohne zu wiffen wohin, durd 
die eisfalte Naht, denn „der Herr werde fie führen". Biele hatte man fpäter als 
Leichen erftarrt gefunden. 

In der Naht vom 30. auf den 31. März 1817, nahdem Joſef Haas 
mehrere Menſchen „gereinigt” batte, jprah er zu ihnen: „Brüder, mun müſſen 
wir aud meinen Nachbar Georg Nähhammer und dejien Weib und Tochter 
reinigen, jonft geben ihre Seelen verloren‘. Und fo verfügten fie fih an des Nach— 
bars Haus, braden mit Gewalt ein, und Franziska, die Tohter des Haas, 
ihlug die Bäuerin mit einer Hade todt; ihr Gatte und die Tochter 
janfen ebenfalls unter den Streiden zufammen und ftarben nad 
einigen Tagen. Nah diefer entjeglihen That fehrten die Wahnfinnigen wieder 
in die Wohnung des Haas zurüd, wo die „Pöſchlianer“ eine Zufammenkunft 
bielten. 

Wieder jprad Haas zu ihnen: „Brüder, heute it die Gnadenzeit, und der 
Herr verlangt, daß diefe Naht noh ein Schladtopfer gebradt 
werden foll“. Ein junges Mädchen aus Würmetsöd, Anna Maria Einzinger, 
bot ſich fogleih als diefes Opfer an, „denn“, fagte fie, „in drei Tagen werde 
ih wieder glorreidh auferſtehen!“ Darauf jhnitt ihr Haas mehrere Finger 
ab, verftümmelte fie mit einer Holzbade von unten auf und gab ihr zulegt einen 
Streih über den Kopf, der fie tödtete. Wie unfer Gewährsmann (der 
Augen: und Obrenzeuge Zofef Schraibinger, Pfarrfurat zu Franfenburg) bemerkt, 
war das Mädchen rubig knien geblieben; nur die Worte: „Maria, hilf mir! 
famen über ihre Lippen. Alle Anwefenden ftanden wie verfteinert umher, denn 
Haas hatte ihnen befohlen, fi jtill zu verhalten, „weil ſonſt der Teufel über fie 
Gewalt bekäme”. Haas wurde immer wüthender; das Weiße in feinen Augen 
war braunroth geworden, und er jhicte fih an, nod Andere aus der Verſammlung 
zu ſchlachten. Da rief die Bäuerin Anna Kienaft von Oberfalsbad, an 
welde die Reihe hätte fommen follen: „Water, hilf mir! Haas ift ein Mörder!” 
Ueber diefen Angftihrei erwachte ihr Bater wie aus tiefer Betäubung, fiel dem 
Mörder in die Arme und entriß ihm die Hade. 

Diefe unerbörten Vorgänge wurden raſch belannt. Der Pfarrer Götz 
jendete Eilboten an das Yandgeriht in Vöcklabruck; es wurde Militär aufgeboten ; 
das Geriht trat in die Stube, nabdem Haas mit einer Schlinge gefangen ge- 
nommen worden war. Noch lag der Leihnam des Mädchens da in feinem Blute, 
und die noch anweſenden Pöſchlianer lagen wie erftarrt auf dem Boden oder ſaßen 
regungslos auf den Bänfen, Gefragt, gaben fie feine Antwort; wollte man fie 
aufribten und auf die Füße ftellen, fo fielen fie wie ein Stüf Holz um. Es war 
feine Berftellung, das Entjegen über die eigene That batte fie ftarr 
gemacht Mit ihnen wurde aub Haas fortgeführt; Alle ftimmten unaufbörlid 
die Rufe an: „Jeſus ſteh' uns bei! Maria, verlaffe uns niht!" Auf halbem Wege 
wollten fie nicht weiter geben, fie überfielen die Escorte, die ſich gezwungen ſah, 
unter fie zu feuern. Es ftürzten Einige zu Boden. 

Der Bann, der auf ganzen Dorfbevölferungen feit einigen Jahren gelaftet, 
war gelöft. Schon in den nädften Tagen famen viele reumüthig zu ihren Orts: 
pfarrern und baten um Gnade und Verſöhnung. Die wegen begangener Mordthat 
im erfer befindliden Böfhlianer wurden wegen Mangels an böjem Vorjak 
vom Verbrechen freigefproden, blieben aber wegen ihrer „gefährliden Grund: 
ſätze“ im Arvefte unter geiftliher Aufficht, bis fie Beweiſe ihrer vollfommenen 
Sinnesänderung abgelegt hatten und feine Gefahr mehr von ihnen zu befürdten war. 

Pohl, der nicht zu belehren war, wurde mit dem „Interdikt“ (Verbot 
der Haltung des Gottesdienftes und der Verwaltung der Saframente) belegt und 
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gebracht. Es ſollen fih jpäter Spuren von Irrſinn an ihm gezeigt haben, was 
jedoch Doktor Zillinger, ein geiftvoller Irrenarzt, bezmweifelte. Pöſchl ftarb zu 
Wien am 15. November 1837 im 68. Kebensjahre „am fogenannten Nervenſchlag“. 

Haas verheiratete ſich jpäter mit einer Kaffeefiederin in Salzburg — 
diefelbe war „Die Mutter Gottes der Pöſchlianer“ gewefen, deren Porträt 
fih noch heute im Muſeum dafelbit befindet. Dasfelbe zeigt einen edlen Frauenkopf 
mit jenen Augen, die jhwer auf dem Beſchauer ruhen, mit einem jharf geihloffenen, 
nicht ohne weiche Kraft gebildeten Munde, das Haupt und die Büfte von einem 
weißen weiten Tuche umhüllt. Noch in den Schziger Jahren lebte das Original 
als altes Mütterhen in Salzburg, ging gebeugt und demüthig durch die Strafen 
und führte überhaupt ein einfames Leben. Wer es wagte, fie um ihre früheren 
Verhältniffe zu fragen, von ihrer einftigen „beiligen” Würde zu fpreden, dem 
blicte fie wie erftarrend in die Augen, fein Laut Löfte fih von ihren Lippen, und 
es joll no jeden Fragenden gereut haben, entjeglihe Erinnerungen in ihr zu weden. 

Wie forgfältig übrigens Kaifer Franz bemüht war, die Rechte des 
Staates zu wahren, wird am fchlagendften durch einzelne feiner Entfheidungen 
bewiefen, 

As nah der Beſitznahme der italieniihen. Provinzen die römiſche Eurie 
von den dortigen geiftliben Behörden Auskünfte verlangte und Aufträge ertbeilte, 
ohne ſich mit den kaiſerlichen Aemtern ins Einvernehmen zu fegen, ſchrieb der 
Kaifer am 19. Anguft 1814 an den oberjten Hoffanzler Brofop Graf Lazanzky 
(geb. 1771, geft. 1824): . . . .. jo will Jh, um jeden Meinen landesfürftlihen 
Rechten und Verordnungen ftrads zuwiderlaufenden Einfluß der römiſchen Eurial: 
bebörde in meinen Staaten überall ftets und ftandhaft hintanzubalten, daß die in 
Abfiht auf das Placetum regium in firhliden und geiftlihen Dingen beftehenden 
Vorſchriften durb die Gubernien der neu erworbenen Provinzen auf eine zwed: 
mäßige Art der gefammten Geiftlichfeit ſogleich kundgemacht und auf die pünftlide 
Beobachtung derjelben ftrenge geſehen werden ſoll.“ 

Ueberhaupt erwies jih der Kaiſer ſehr wenig geneigt, nad diefer Richtung 
von den Principien abzugeben, welde unter feiner Großmutter Maria The 
vejia und feinem beim Joſef II. zur Geltung gefommen waren, und es 
täufhten ſich Jene, welde bofften, jeine Abneigung gegen jede fortjhrittliche 
Regung in einer Weife auszunügen, die den Nedten des Staates etwas vergeben 
hätte. Als die jüdtiroliihen Biſchöfe 1795 in einer mit vielen Gitaten belegten 
Eingabe um Wiederberftellung der perjönliden Unabhängigkeit des 
Elerus von den mweltliden Gerichten anſuchten, beſchied der Kaijer fie 
abjihlägig mit dem Bemerfen: „daß e3 aus dem Munde eines Priefters nicht 
ſehr erbaulih Hinge, wenn er fib des Standes, von dem er ausgegangen und 
jenes Gerichtes ſchämte, das für feine Eltern, Anverwandten und Millionen jeiner 
Mitbürger durch Beftellung des Landesfürjten befteht." 

Und einer nob im gleihen Jahre vorgebradten Bitte des Wejanımt-Elerus 
von Tirol erwiderte er im gleihen Sinne, „es könne die Zuweifung des Glerus 
zu einem anderen Foro (Gerichtshof) umfo weniger ftattfinden, als ein folder 
Auſpruch, der zugleih auf die Geiftlihkeit einen Schatten von Stolz und von 
Beradtung anderer verehrliher Staatsbürgerclaffen werfen müßte, das Anjchen 
und das öffentlihe Vertrauen in die das Richteramt ausübende ordentlihe erſte 
Inſtanz empfindlih ſchmälern und zurüdiegen würde.” 

Es fei hier geftattet, einzuflehten, das dieſe Beftrebungen, bis fie durch die 
moderne Geſetzgebung endgiltig im Sinne der Nechtsgleihheit entihieden wurden, 
noch weit herauf ih geltend machten. Einem Yefuiten-Pater, der 1844 vor dem 
Eriminalgeribte in Innsbruck als Zeuge erfheinen ſollte, verboten feine geiſtlichen 
Oberen dies, weil es dem Orden geftattet fei, vollfommen nad) feinen Sagungen 
zu leben, und es bedurfte einer energifben Belehrung der oberften Yuftizftelle, um 
dem Pater Provinzial begreiflib zu machen, daß ſich dieſe Erlaubniß nur 
auf das innere jpecielle Ordensleben beziehe, nidt aber aud eine 
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völlige Befreiung von allgemeinen Pflihten gegen den Staat und defjen 
Bebörden darunter begriffen werden dürfte. 

Gerade diefem Orden gegenüber jheint Kaifer Franz denn doch aud von 
einem gewiffen Miftrauen nicht frei geweſen zu fein, was umſo begreiflicher wird, 
da feine Jugend in jene Zeit fiel, wo die Stimmung von ganz Europa die 
Aufhebung des Ordens erzwang. Für jenes Mißtrauen fpriht ein am 16. April 
1823 an das galiziihe Gubernium ergangener gemefjener Auftrag, den aus dem 
Auslande fommenden, dem Orden der Jeſuiten angehörigen Berjonen, bevor ihnen 
irgend eine öffentlihe Thätigkeit als Lehrer oder Seeljorger geftattet werde, den 
vorgejhriebenen ftaatsbürgerliden Eid abzunehmen, und namentlich 
die jeit 18501 eingeführten Reverſe bezüglih der geheimen Gejellfhaften von den— 
jelben abzufordern. 

Als mehrfahe Fälle vorlamen, daß Geiftlibe unter Anpreifung der eigenen 
Verdienſte und Fähigkeiten um beffere und einträglidere Stellen fih bewarben, 
referibirte der Kaifer am 11. Auguft 1799, dar dies künftig nicht mehr der Fall 
jein dürfe, da „es Aufgabe der Geiftlichkeit ift, in Beiheidenbeit zu wandeln und 
nicht nah weltliben Gütern zu ftreben, und es nah den Grundjägen der katho— 
liſchen Lehre fih nicht gezieme, daß Priefter nad höheren irdijhen Würden ſich 
ſehnen und darum werben.“ 

Eine Eingabe der Franziskanerklöſter in Tirol: es möge verſtattet werden, 
den Klerifern, um fie von ſchlechter Geſellſchaft fernzuhalten, den philoſophiſchen 
Unterriht in den Klöftern zu ertbeilen, wurde in folgender aber treffender Weiſe 
1815 unter Zuftimmung des Kaifers beſchieden: „Wenn man bejorgen muß, daf 
junge Religiofe, jobald fie mit weltliben Studenten zufammentreffen, den gewählten 
Stand verlaffen, oder doch nicht das werden, was man aus ihnen zu bilden 
jucht, dann ift entweder ihr Beruf nicht feft genug, und es ift beffer, daß fie das 
geiftlihe Kleid bei Zeiten ablegen, oder wenn doch der Orden fie beibehält, jo 
werden fie in jpäteren Jahren oft ein Opfer nicht zu bebender Unzufriedenheit 
jein. Neligiofe können dem Staate Gutes leiften, aber nur ſolche, die ihren Stand 
aufvihtig lieben und nebft echter Bildung Selbftzufriedenbeit im Herzen tragen. 
Religioſe diefer Art, wenn fie aud weniger zahlreich find, wirken weit mehr als 
eine bedeutende Mehrzahl mißmuthiger Ordensgeiftliher. Auf der anderen Seite 
wirft es auf die öffentlihen Yehranftalten ein jehr nachtheiliges Kit, wenn man 
die weltliben Studenten im Allgemeinen für jo übel geartet anſieht, daR jelbit 
bei weniger Berührung junger Religioſer mit denjelben ſchon die Beftändigfeit des 
Berufes, die Klofterzudt und die Unterwürfigfeit leiden könnten.“ 

Für unfere Zeit bejonders intereffant ift der Beſcheid, welden die Biſchöfe 
Tirols erhielten, als fie 1795 nebft anderen . Beihwerdepunften auch verlangten, 
daß ihnen die Prüfung der Lehrer an theologiihen Lehranſtalten und der an 
jolhen ftudirenden Schüler, welche in die Seelforge des Inlands treten wollten, 
gänzlich überlaffen bleibe. Dazu meinte das Directorium (Minifterium des Innerw, 
es handle ſich da um ein Recht des Landesfürſten, auf welches umſo weniger 
verzichtet werden könne, da der Staat ſich von den guten Grundſätzen und Begriffen 
der Volkslehrer überzeugen müſſe, die auf die Denkungsart ſeiner Unterthanen und 
das geſammte bürgerliche Leben den wichtigſten Einfluß haben. Kaiſer Franz 
genehmigte dieſe Abweiſung ohne jede weitere Bemerkung. 

Der Einwanderung fremder Ordensperſonen war der Kaiſer im Allgemeinen 
nicht ſehr geneigt, er fürchtete wohl nicht mit Unrecht, daß ſich dieſelben in poli— 
tiſcher und nationaler Beziehung zu wenig acclimatiſiren würden, um nicht zu 
Unannehmlihfeiten Anlaß zu geben. Mit der Abtretung der öſterreichiſchen Nieder: 
lande an Frankreich wurden alfe dortigen Trappiftentlöfter aufgehoben und ſowohl 
Mönde als Nonnen wendeten ſich in großer Zahl nah Oeſterreich. Ueber Für: 
jprade einflußreiher Damen aus Emigrantenfreifen war Raifer Franz anfänglid 
geneigt, den Trappiften die Niederlaflung in Dejterreih zu bewilligen, kam jedoch 
bald davon ab und referibirte am 4. August 1798: „Es hat von der zugedachten 
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Aufnahme dieſer Mönde in den Erbftaaten abzutommen und follen fie lediglich 
ein Almoſen von taufend Dufaten befommen, wenn fie ihr Unterfommen ander: 
weitig ſuchen.“ j 

Im gleihen Jahre aber verbot er jenen öſterreichiſchen Unterthanen, die in 
den ZTrappiften-Orden getreten und in ausländijhen Klöftern aufgenommen worden 
waren, die Rücklehr nah Dejfterreid. 

Wo die umabweisbaren Bedürfniffe des Staates in Frage kamen, da 
machte Kaiſer Kranz au feinen Unterjhied zwiſchen weltlichem und geiſtlichem 
Gut. Als im Dezember 1809 das andernorts ſchon berührte Silbereinlieferungs- 





Graf franz Kolomwrat. (Seite 408 u. f.) 


Patent erfloß, mußten ſich auch die Schatfammern und Safrifteien öffnen, um 
dem Staate die jo nöthigen Baarmittel zu geben. Der gejammte Kirchenſchatz 
des Wallfahrtsortes Maria-Zell wanderte in die Münze, — was ſpäterhin Kaiſer 
Franz indejfen dadurd vergütete, daß er das Benediftinerftift St.-Yambredt, 
welchem Mariazell unterftand und das unter Joſef II. wegen gänzlid zer- 
rütteter VBermögens-Berhältniffe aufgehoben wurde, wieder berjtellte. Selbft die 
dem firhlihen Gebraude gewidmeten Gefäße aus Edelmetall wurden eingefordert, 
und bis in unfere Tage gab es in Oberöfterreih ein mitgliederreihes Stift 
(St. Florian), wo theilweife gläjerne Kelde zum Meßopfer verwendet wurden, 
— wohl mehr der Erinnerung an jene bedrängte Zeit halber als aus wirflider 
Nothwendigkeit. 

Ein Jahr bevor man zum Staatsbanferott griff, juhte Kaifer Franz 
den Finanzen durch eine gewaltfame Mafregel abzubelfen, welche dem Beſitz der 
jogenannten „todten Hand“ jehr gefährlich zu werden drohte. 
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Am 27. Februar 1810 richtete er nämlih ein Handſchreiben an den oberjten 
Hoffanzler Graf Ugarte, in weldem es beißt: „Da es unumgänglid nothwendig 
war, eine Hypothek berbeizufhaffen, um hierauf jhwere Münze zum Behufe der 
Geldeireulation aufnehmen zu lajfen, jo fand Ich Mich gemötbigt, in die Ber: 
wendung des disponiblen Theiles des geiftlihen Vermögens zur Beförderung der 
Herftellung der Finanzen einzwwilligen.” 
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In einer Zeit freilich, wo die Geldverhältniffe jo zerrüttet waren, daß ſelbſt 
die fupferne Scheidemünze bedeutendes Agio hatte und fih in einer Zeitung das 
turioſe Injerat fand: „Zaufend Gulden in Gold: und Silber-Eonventionsgeld 
werden zum Verkaufe feilgeboten”, konnte ein ſolches Mittel nur der augenblid- 
lichen Noth abhelfen. Denn alles in den Verfehre gebrachte Baargeld verſchwand 
fofort wieder, weil bas Vertrauen in die Ereditverbältniffe fehlte. 

Noch einfhneidender konnte eine andere Mafregel auf den geiftlihen Befit 
wirken. Ein Handjhreiben vom 14. September 1810 ordnete an, „daß aud 
geiftlihe Güter, welche beftehenden Stiften und Klöftern gehören, zum Behufe der 
Staatsfinangen veräußert werden dürfen." Und man hatte es fo eilig, daß ſchon 
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am nächſten Tage ein Erlaß der Hofkanzlei erfloß, welcher die Länderchefs dafür 
verantwortlich machte, daß die geiſtlichen Körperſchaften „in der Unſicherheit, ob 
ſie ihre Güter erhalten würden oder nicht“, dieſelben nicht vernachläſſigen oder mit 
neuen Paſſiven belaſten; und ſchon am folgenden Tage forderte die niederöſterreichiſche 
Regierung zum Kauf geiſtlicher Güter gegen baares Geld auf. Die geiſtlichen 
Körperſchaften ſollten durch Staatsobligationen entſchädigt werden. Doch das 
Vertrauen in die Stabilität der Verhältniſſe war ſo gering, daß nur ſehr wenige 
Käufer ſich meldeten, ſonſt hätte dieſe Maßregel dem geiſtlichen Beſitz (von dem 
ihon Maria Thereſia am 11. Juni 1779 eigenhändig reſcribirte: „wan nur 
fein neues gutt ad manus mortuas verfällt“), verhängnifvoller werden können als 
die Joſefiniſchen Maßregeln. 

Bon einer Bevormundung des Staates durch die Kirche konnte alfo unter 
der Regierung des Kaifers Franz feine Rede fein. Er förderte die Firhlichen 
Zwede, fo lange fie mit den ftaatlihen gleihartig oder doch verträglih waren, 
Wo aber aud nur die Fleinfte jener unvermeidlihen ollifionen drohte, wahrte 
gerade diefer Monarch mit Entjhiedenheit die ftaatlihen Rechte, ja er griff, von 
der Nothwendigkeit gedrängt, mit vauberer und entjdiedenerer Hand nad geiſtlichem 
Gut für rein ftaatlihe Bebürfniffe, als dies unter Joſef II. gefhah, der den 
Neligionsfond ſchuf. 

Auh der Adel jpielte, wenn man die demjelben durch die Hofämter natur: 
gemäß zufallende Bedeutung ausnimmt, als befondere Kafte durhaus nicht jene 
ausfhlaggebende Rolle, welde er fih ſonſt in abjoluten Staaten gerne anmaßt. 
Im Staatsdienft erflommen unter Kaifer Franz zuerſt mehrere Bürgerliche die 
höchſten Stufen des bureaufratiihen Ranges, und die Verwaltung der Finanzen 
fil nad Stadions Tod nad) einander an drei Emporkömmlinge (Klebelsberg, 
Eihhof und Kübel), die nit durh Geburt und Rang, jondern — und zwar 
vorzüglid der Letztere — nur durch Wiffen und Verdienſt ſich empfahlen. 

An den Namen des erftgenannten knüpft fi eine bezeihnende Anekdote. 
Er war ein Dann von beftigem und raubem Charakter, ftarrfinnig und rüdfihtslos, 
wie es Männer, die fih aus niederer Sphäre emporgefhmwungen haben, öfter find, 
wenn fie nit wahre Bildung befiten. Da ihm, wie übrigens auch jeinen Bor: 
gängern und Nahfolgern, die Herftellung des Gleihgewihtes in den Finanzen 
mißlang, galt feine Stellung für erjhüttert und er juhte, was durch große Maß— 
regeln nicht ging, durch eine bis in das Ertrem getriebene Sparjamfeit zu erzielen. 
Diefer Grund mochte maßgebend fein, daß er das Geſuch des Portiers im Palais 
der Hoffammer (ehemals Palaft des Prinzen Eugen, beute Finanzminifterium, 
in der Himmelpfortgaffe) um Herftellung eines Glasverfhlages für die Portiers- 
Loge, die den alten gebrehliben Mann vor Kälte und Zug gefhütt hätte, wiederholt 
barſch abſchlug. 

Wieder einmal mit ſeiner nicht unbilligen Bitte abgewieſen, riß dem Alten 
endlich die Geduld und er ſagte, ganz im Geiſte jener Zeit: „Excellenz — ich 
geh' zum Kaiſer!“ — „Das kann Er thun, — damit Er aber Zeit dazu hat, — 
ſo werde ich Ihn penſioniren laſſen“, erwiderte, auf das Aeußerſte erzürnt, der 
Miniſter. Und ſo geſchah es auch. Dem Portier verging anfänglich bei dieſem 
Beweis der Macht alle Luft, feinen ſtrengen Vorgeſetzten zu verflagen. Nur von 
dem Sinnbild feiner früheren Würde, dem verbrämten Pelzrod, wollte er nicht 
laffen und gerade dieſer lenkte einft des Kaijers Aufmerkſamkeit auf ihn, der ihn 
ihon wiederholt am Burgplag bemerkt hatte; eines Tages ließ er ihn zu fich rufen. 

Da faßte fih denn doch der Alte ein Herz und erzählte fein ganzes Leid. 
„Na, na”, jagte der Kaifer in feiner gewohnten Weife, „nur warten, mein lieber 
Alter, wir werden’s ſchon maden. Geh’ Er nur in aht Tagen an jeinen alten 
Poften, wird jhon Alles in Ordnung fein“, 

An einem der nächſten Tage fam der Finanzminifter zum Vortrag. 

„Na, mein lieber Klebelsberg, wie geht’3 Ihnen denn? Wie ſteht's mit 
der G'ſundheit?“ 
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„Ich danke unterthänigſt, Majeſtät, nicht beſonders, das Alter macht ſich 
fühlbar“. 

„Ja, ja, das g'ſpür ih auch. Ich mein’, wir hätten auch bald Anſpruch auf 
einen Glasverſchlag, jo wie Ahr früherer Portier". 

Verdutzt jhaute der Minifter drein; der Kaifer aber fuhr rubig fort: „a, 
mit dem Alter muß man Rückſicht haben. Und ſehen S', ih bin am 
Schlimmften d’ran, denn für mich gibts gar feine Erleihterung. Dem Portier 
fann ih einen Glasverfhlag machen, Sie kann ih in Ruheſtand verfegen, — 
aber ich, ih muß fhon fo weiter dienen”. 

Der Minifter verftand den Winf und kam jelbft um feine Benfionirung 
ein, der Portier aber zog hochbeglückt in die auf Faiferlide Koften mit einem 
Verſchlag verjehene Loge ein. 

Ausnahmen oder Nüdfihten für einen hochadeligen Sünder fannte der 
Raifer nicht. Troß einflußreiher Verwendung und dringender Borftellungen wegen 
Schonung der „Standesehre" ließ er im Sabre 1827 die volle Strenge des 
Geſetzes gegen einen adeligen NRaubmörder walten. Das damals ausgegebene 
Urtbeil lautete folgendermaßen: 

„Severin von Jaroßynski, fälihlih Graf von Jaroßynski, 34 Yahre 
alt, im kaiſerlich ruſſiſchen Gouvernement Bodolien geboren, fatholifher Religion, 
verheiratet, Güterbefiger, war jhon in feiner früheren Jugend, auf feine äußeren 
Glücksgüter fih ftügend, voll Hohmuth und Stolz und nit gewohnt, den ihm 
ertheilten Ermahnungen Folge zu leiften. Im Juni 1826 "kam er vergnügungs: 
halber aus feiner Heimat bier in Wien an. Ungeadtetx feine hierhergebrachte 
Barſchaft niht unbedeutend war, und er diefelbe bier im Kartenfpiele bedeutend 
ju vermehren wußte, gerieth er doch bei feiner regellofen Lebensart und gewohnten 
Verſchwendung bald in eine ſolche Geldverlegenheit, daß er fhon im September 
zum Geldborgen Zufluht nehmen mußte. Aber auch jet wußte er fih nicht 
einzufhränfen, fette feine gewohnte Lebensart fort, verfhleuderte in Wolluft und 
fortgefegtem Spiel bedeutende Summen und fam jo weit herab, einige faft unent- 
bebrlihe Gegenftände verpfänden zu müffen. 

In diefer feiner auf das Höchſte geftiegenen Geldnoth erhielt er gegen Ende 
Jänner 1827 von feiner Regierung den ernft gemeffenen Befehl zur Rückkehr in 
jein Vaterland, mit dem Beifügen, daß er noch über die Führung des von ihm 
zulegt befleideten Amtes (Marſchall von Mohilew) Rechenſchaft abzulegen und in 
Bezug auf diefe eine bedeutende Zahlung zu leiften babe. 

In diefem Zuftande und abgehalten durch einen falſchen Ehrgeiz, ſich 
Jemandem zu entdeden, fahte er fogleih den gräßlihen Gedanken, den Profeſſor 
Blank (Johann Konrad, Mathematiker, geb. 1757), feinen ehemaligen Lehrer, 
einen in jeder Hinfiht achtbaren fiebzigjährigen Greis, zu morden und fi feines 
Geldes zu bemädtigen, weil er wußte, daß Blank allein wohne und Ber: 
mögen befige. 

Schon in diefer Abfiht erfaufte er am 5. Februar ein großes, ftarkes 
Kühenmeffer, lud den Profeffor Blank am 9. darauf um ihn genauer über fein 
Vermögen auszuforihen, zum Mittagsmahle ein, und als er erfuhr, daß jenes 
Bermögen in Obligationen beftehe, richtete er jeine Abfiht auf diefe. Nachdem 
er no vorher aus VBorfiht über die Natur und Art der Veräußerung diefer ihm 
fremden Papiere an einem anderen Orte die nöthige Erkundigung eingezogen, 
ſuchte er den Profeffor Blank zum Vorzeigen derjelben unter dem Borwande 
zu beftimmen, daß aud er derlei Staatspapiere fih anſchaffen, diefelben aber noch 
vorläufig wegen einer zu fürdtenden Webervortheilung fennen lernen möchte. Er 
erhielt auch hierzu das Verſprechen, und jhon am 12. darauf begab er fi, mit 
dem Meffer verjehen, in mörderiiher Abfiht in die Wohnung des Profeifors 
(Zohannesgaffe, Ede derjelden und der Seilerjtätte, heute Nr. 19, alt 978, 
bejhildet zur „eifernen Birne“, im vierten Stod). Weil ihm aber diefer blos 
Obligationen von geringem Betrag zeigte, jo verſchob er die Ausführung feiner 
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Abſicht bis auf den fommenden Zag, an weldem ihm Blank auch Obligationen 
von höherem Betrag mit der Eröffnung vorzuzeigen verjprad, dag ev foldhe gegen: 
wärtig außer Haufe habe. und erft holen müſſe. 

An diefem 13. Februar, gegen ein Uhr Mittags ging Jaroßynski, das 
Küchenmeſſer in jeiner Rocktaſche tragend, wieder in die Wohnung des Profeſſors 
Blank. Diefer zeigte ihm nun wirklich acht Stüd fünfpercentige Obligationen, 
im Sejammtbetvrage von 6100 Gulden Comp. Münze, vor und während diejelben 
auf dem Tiſche lagen und Blank, um etwas zu fuhen, aufftand, trat Jaroßynski 
binter ibn, zog rajh das Meſſer hervor und führte mit demjelben auf deflen 
Hinterhaupt einen jolden Hieb, daß Blanf auf der Stelle zu Boden ftürzte, 
Um die Möglichfeit des Schreiens zu verbüten, verjegte Jaroßynski gleich 
darauf dem ſchon am Boden Liegenden mit cben dieſem Meſſer noch mehrere 
Diebe auf den Kopf und mehrere Stihe in die Bruft und in den Unterleib, 
raffte dann die Obligationen zufammen und eilte in feine Wohnung. Gleich 
darauf ging er aus, verkaufte die geraubten Staatspapiere und ſchwelgte von 
diefem geraubten Gute wie vorher bis zum 16. Februar, an welden Tage er, 
als diefer That beinzichtigt, in Verbaft genommen wurde.‘ 

Wir jhalten bier ein, dak diefe Gefangennehmung im Trattnerhofe geſchah, 
wo er wohnte, eben als er vor feiner Abreife ein Abſchiedsſouper gab, welchem 
die berühmte Localjängerin und Soubrette Therefe Krones (geb. 1801, geft. 1830) 
anmwohnte, die eben ihr berühmtes Yied „Brübderlein fein, Brübderlein fein“ 
aus Raimund's präcdtigem „Bauer als Millionär" fang, als die Verhaftung 
erfolgte. 

„Während der mit ihm geführten Unterfuhung befannte Jaroßynski nad 
längerem bartnädigen Leugnen die Verübung diefer That in Lebereinftimmung 
mit den gevichtlid erhobenen Umftänden. Der Ermordete wurde auf gerichtliche 
Beranlaffung, der geiegliben Vorſchrift gemäß, ärztlich unterfucht, und dabei 
befunden, daß demjelben mit dem noch bei Jaroßynski vorgefundenen Rüden: 
meffer am Kopfe fieben Diebwunden, dann in die Bruft zwei und in den Unter: 
leib fünf Stihwunden mit einer befonderen Gewalt, indem ein Stich jogar den 
ganzen Körper durddrang, beigebradt worden find, und daß diefe Wunden ſchon 
einzeln betrachtet nothwendig den Tod herbeigeführt haben mußten. 

Der Severin von Jaroßynski, fälſchlich Graf von Jaroßynski, ift 
des Verbrechens des meuchleriſchen Naubmordes jhuldig und joll deßhalb 
nebjt dem Berlufte feines Adels und der damit für feine Perſon verbundenen 
Rechte in den FE. k. öfterreihiihen Erbjtaaten nah Vorſchrift des 8. 119 des 
Sefeges über Verbreden, mit dem Tode beftraft und diefe Strafe an demfelben, 
gemäß des 8. 10 ebendafeldft, mit dem Strange vollzogen werden.“ 

Nachdem Jaroßynski durd drei Tage in feiner Zelle ausgejegt war 
(Bild Seite 472), erfolgte die Hinrichtung auf der gewohnten Richtſtätte am 
Wienerberg, bei der Spinnerin am Kreuz, am 30. Auquft 1827, Morgens nad) 
halb neun Ubr. . 

In der Zelle wurde er noch von dem berühmten Miniaturmaler Karl 
Agricola gezeihnet, welde ungemein wohlgetroffene Skizze ſich nob bis Anfangs 
der Schziger Jabre im Beſitze des Schreibers diefer Zeilen befand, dann aber in 
eine Privat-Kunſtſammlung überging. Es ift dies das einzige von dem fogenannten 
„Grafen“ eriftivende Porträt und wurde felbes für die bier beigefügte trefflic wieder: 
gegebene Abbildung benützt. 

Auch ein in hohem diplomatiihem Dienfte ftehender, einem hochverdientem 
Adelsgeſchlecht entftammender Gavalier, der durd feine aparten galanten Paſſionen 
Aergerniß erregte, wurde ohneweiters entlaffen und aus Wien verwiejen. 

Aus ähnliben Anläffen wurde auch Baron K., der General:Adjutant des 
Kaifers, feiner Stelle entboben und ihm der Hof verboten. Diejer eigenthümlice 
und in feiner Weife rühmenswertbe Freiherr erhielt fih in jeiner Stellung nur 
durch die Meifterichaft, mit welcher er ſich in den Kaifer zu ſchicken wußte. Kaiſer 
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Franz war ein paſſionirter Muſiker, beſaß aber ſehr schlechtes Gehör und jpielte 
daher in jeinen Abendquartetten nur die zweite Bioline. Und auch da wurde es 
den Meitjpielenden oft herzlich jauer, die Harmonie aufrecht zu erhalten, da der 
Raifer, jo vejpectvoll der Dirigent um ein Fis oder Gis bat, doch conjequent eine 
andere Note, ein F oder G, ftrih. Bei diefen Quartetten fpielte der Adjutant 
die Viola und wußte, da er feinen Herrn genau fannte, manden „Gidjer” des- 
jelben zu verhüten oder unhörbar zu maden. 

Schon wiederholt hatte fih der Freiherr ernftlide Rügen wegen feiner 
loderen Abenteuer zugezogen, zu welden ihn, nebſtbei gejagt, fein ſehr unvor— 
theilhaftes Aeußeres durchaus nicht berechtigte. Als er aber aub in eine jehr 
ärgerlibe Affaire verwidelt war, die mit der Verbannung einer Schaufpielerin 
endigte, in deren Wohnung jene edelbaften Orgien, Bälle im paradiefiihen Koftüm, 
abgehalten wurden, an welchen aud der Baron theilgenommen hatte, war es 
dem Kaifer doch zu arg und dem Baron wurde der Hof verboten. 

Nun war es aber mit den Abendquartetten aus, denn fo vaih fand fich 
fein Erſatzmann für die Viola. Kaifer Franz, deſſen Bergnügungen in fpäterer 
Zeit jehr jpärlih zugemeffen waren, empfand das jhmerzlih und ließ nad einiger 
Zeit den ſchlimmen Sünder berufen. Zitternd und das Schlimmjte erwartend 
jtand der Baron vor dem Kaifer, der ihn verähtlih vom Kopf bis zu den Füßen 
maß. „Na, Sie müjjen Ihnen ſchön auf jo einen Ball ausg’nonmen haben! — 
Pfui Teufel!" ſagte der Monarh endlich; — damit war die Sahe abgethan und 
der Baron durfte am Abende wieder bei den Quartetten mitwirken. 

Einige junge Ariftofraten madten fih einft den unfeinen Spaß, auf einer 
Nedoute nah Entfernung des Hofes ein Seil im Viereck um fih zu fpannen, 
innerhalb deifen fie fih allein bewegten, um dadurh den Standesunterſchied 
zwihen jih und den übrigen PBerjonen zu marfiven. Die Sade madte viel Auf- 
jehen. Es fam zu ärgerliden Auftritten, und in der zwar nicht hochgeborenen, 
aber trogdem guten Geſellſchaft wurde die Parole ausgegeben, ſich von den 
Redouten fernzuhalten. Sogar der vorſichtige Grillparzer ließ ſich zu dem 
von grimmiger Entrüſtung zeugenden Vers hinreißen: 

„D ſchließt Euch ab und nur recht eng und feſt, — 
Ide babt nicht blos, Ihr ſeid die Peſt!“ 

Kaifer Franz (Bild Seite 440), der troß feiner ftarren autofratiihen An- 
fihten von qroßer perſönlicher Yeutfeligfeit war und fi gerade auf den Redouten 
mit Borliebe im Gedränge bewegte, vermerfte die Sade fehr unliebfam, kanzelte 
die jungen Herren tühtig ab und gab ihnen Gelegenheit, „fern von Madrid" über 
wahre gute Sitte nahzudenfen. 

Wenn man Raifer Franz als den Schöpfer jeines Regierungsſyſtems 
betrachten muß, ſo iſt auch nicht zu überſehen, daß ſeine ganze Perſönlichkeit deſſen 
vornehmſte Stütze war. Er übte durch ſeine Weiſe ſich zu geben und mit den 
Menſchen zu verkehren, durch das Schlichtbürgerliche ſeiner Erſcheinung einen Zauber 
aus, welcher durch das Wort und den Begriff der „Popularität“ nicht 
ganz wiedergegeben wird. „Die Liebe ſeiner Völker, welche ihm auch im 
Unglück treu geblieben war, wendete ſich dem vom Glücke piötzůch Begünſtigten in 
erhöhtem Maße zu, die Hoffnungen einer glüdlihen Zukunft fteigerten fie zum 
Fanatismus“, bemerft Graf Hartig ganz richtig, nur ift noch beizufügen, dar 
das Volk im großen Ganzen weniger den Kaiſer als andere Umſtände verant- 
wortlih machte, als fi diefe Hoffnungen nicht erfüllten. In dem oft zu börenden 
Stofjeufzer : „Wenn das * Kaiſer wüßt'!“ drückte ſich das unbedingte Vertrauen 
aus, daß er den Willen habe, zu helfen und zu beſſern. Und dieſen hatte er 
auch thatſächlich; daß aber die Uebelſtände eben aus ſeinem Syſtem floßen, von 
dieſem untrennbar waren, das erkannte der Monarch in ſeiner einſamen Höhe, 
das erkannte auch das politiſch ungeſchulte Volk nicht. 

Durch eine nie der eigenen Würde etwas vergebende Leutſeligkeit, durch 
ſeine mit trockenem, aber nie verletzendem Humor vorgebrachten unmittelbaren 
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Beſcheide und Ermahnungen machte er ſich ſo allgemein beliebt und ſtellte ſich 
dem Bolte, deſſen Ton und Denkweiſe er trefflich kanute, gemüthlich nahe. Obwohl 
ſich dies zuerſt auf Deutſchöſterreich und Wien bezieht, deſſen Dialelt er mit 
Meiſterſchaft gebrauchte, ſo kannte er doch alle Provinzen genau, und ſeit 1815 
verging kaum ein Jahr, wo er nicht einzelne Theile der Monarchie bereiſte. 

So beſuchte er 1815 und 1816 die italieniſchen Provinzen, Iſtrien, Krain, 
Kärnten und Steiermark, 1817 Galizien, Bukowina, Siebenbürgen, Ungarn und 
Kroatien, 1819 auf der Durchreiſe nach Rom wieder die Route nach Italien, 
1820 und im folgenden Jahre aus Anlaß der Fürſtenzuſammenkünfte und Congreſſe 
Böhmen und Mähren, wobei in Brünn der „Franzensberg“ feinen Namen und 
jeine Anlagen erhielt, Schlefien, Ungarn und Steiermarf, 1820 Oberitalien und 
die Alpenländer, 1823 Galizien und die Bulowina, 1824 Böhmen, 1825 alien 
und Niederöfterreih, 1830 die deutſchen Provinzen und Ungarn, 1832 Ober- und 
Niederöfterreih, Steiermark, Kärnten und Tirol, 1833 Böhmen und im folgenden 
Jahre Mähren. 

Dieje Reiſen waren ihm nicht bloße Vergnügungen, fondern wenn er fie 
häufig mit Regierungsakten verband, jo waren fie ihm auch wichtige Behelfe zur 
ſelbſtſtändigen Entjheidung vieler Angelegenheiten ; fie jollten ihm die Möglichkeit 
gewähren, jelbft zu jehen. Wie ernjt er es in diefer Beziehung hielt, beweift eine 
wenig befannte Thatſache. 

Gegen das Ende der Zwanziger Jahre wurden in Defterreih die erjten 
ſchüchternen Verſuche offizieller Statiftit gemaht. In einem ziemlih ſchmächtigen 
Band lithographirter Foliotafeln wurden zum Gebraude der Eentralftellen die 
wichtigſten Daten über Grundflähe, Bevölferungsmenge und -Dichtigkeit, confeflio- 
nelle und culturelle Berjdiedenheit der Bewohner, Bodenverhältniffe u.f. w. zuſammen— 
geftellt. Bon der ftattlihen Bändereihe und den endlojen Ziffern-Colonnen, mit 
welchen wir jett alljährlid beglüdt werden, war feine Rede, wobei wir gerade nicht 
darauf jhwören möchten, daß in allen Fällen Ueberfihtlihfeit und Gründ- 
lihfeit duch die Maſſe gewonnen haben. Bon diefem übrigens auch noch ziemlich 
unbandjamen Band ließ fih Kaifer Franz einen Heinen Auszug anfertigen, der 
über das Neid und die einzelnen Provinzen die wichtigften Daten enthielt und in 
einem Format hergeftellt war, daß er ihn ftet3 bei fih tragen konnte. Man weiß, 
daß Yudwig XI. — ein Monard, deſſen Frömmigkeit nicht ohne curiofen Bei- 
geſchmack war — ftets ein Brevier bei fih trug, und von Yudwig dem Frommen 
rühmt man dasjelbe. Für ihre Treue gegen das Jenſeits mag das bezeihnend 
jein, für die Gewijjenhaftigkeit und den Ernft, mit welden die Regentenpflichten 
erfüllt werden, ſcheint uns nichts bezeihnender und rühmenswerther als das fleine 
ſtatiſtiſche Compendium, das Kaiſer Franz ftets bei ſich führte. 

Selbſt Menſchen, welde alle Mängel des berrihenden Spftems erkannten 
und demjelben feindlih gegenüberjtanden, beugten fih vor der Perſönlichkeit des 
Kaijers. Es ijt haralteriftiih, wie fi darüber ein feiner Gefinnung wegen im 
Auslande lebender öjterreihiiher Schriftiteller ausjpridt. 

„Ich erinnere mid noch vet gut des Tages", jchreibt der in der Schweiz 
lebende Berfafjer der „Oeſterreichiſchen Jakobiner“, „an dem der Kaifer, von einer 
Reiſe zurüdlehrend, dur die Vorſtadt Mariahilf in feine Stadt Wien einfuhr. 
Eine unüberjehbare Menge drängte fih in den Strafen, und als er erjdien, 
als taujendjtimmige jubelnde Bivatrufe ihn empfingen, die fih mit dem Geläute 
dev Hloden, dem Donner der Kanonen zu großartiger, erjhütternder Harmonie 
vereinigten, und der Kaijer, fihtbar bewegt, das ehrwürdige Greifenhaupt danfend 
neigte und feine Unterthanen freundlich grüfßte, da fühlte ih die Madt des 
monarbijhen Prinzips. Man jagt, der feile Pöbel jauchze jedem zu und 
—ſtreue beute demjenigen Palmzweige, welden er morgen freuzigt. Dod diejer 
Pöbel ſchwindet mehr und mehr, und es gibt Herrſcher im vollen Beige der 
Gewalt, denen ſelbſt er nicht zujaudzt. Kranz war fein folder, und das öfter: 
reichiſche Bolt ift fein Pöbelhaufe. Es heute ſich nie, feinem Unwillen mandmal 
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recht derb Luft zu machen, allein es trennte den Menſchen ftets vom Kaiſer, 
und wenn e3 au diefen tadelte, jo verehrte es jenen und feine hohe Würde." 

Wie wahrhaft beliebt „Vater Franz” war, zeigte fih bei feiner ſchweren 
Erkrankung im Jahre 1826. Durch die ganze Monardie ging ein Gefühl 
bangenden Schmerzes, das fi in ungeheudelte Freude ummandelte, als die 
Gefahr endlih vorüber war. Boran ging in diefem Zeichen der Theilnahme 
Wien; eine dihtgedrängte Tautlofe Menge barrte mit angjterfüllten Zügen vom 
frühen Morgen bis zum jpäten Abend auf dem Burgplag und ſah fummervoll 
nah den mit Gardinen verbüllten Fenſtern des Schweizerhofes, wo, wie man 
wußte, der hohe Kranke lag. Ein berrlihes Gediht von Grillparzer fdildert 
diefe Scene, bei deren Anblid der Genius des Todes feine ſchwarzen Schwingen, 
die er ſchon unbeilfündend ausgebreitet hatte, wieder zujammenfaltet mit den 
Worten: 

„Ich ward gefandt ein Herz zu brechen, 

Sp viele Herzen brech' ich nicht!” 
Und als er endlid genefen war, und die erfte Ausfahrt ihn den Wienern zeigte, 
ward ihm ein Empfang, der unbefhreibbar ift und deutliher als Alles die rein 
menſchliche Verehrung und Liebe bewies, die man ihm zolite. 

Uebrigens ließ fi der nie raftende Situationswig der Wiener auch dieſe 
Gelegenheit nicht entgehen, um an einem Mann, der in allen reifen unbeliebt 
war, dem kaiferliden Leibarzt und Studiendirector Andreas Baron Stifft, der 
im Augenblide größter Gefahr durd einen andern Arzt hatte erfegt werden müſſen, 
fein Müthchen zu fühlen, wie jhon (Seite 337) erzählt worden, und der unglüd- 
liche Pe behielt von da an die Spottbezeihnung: „Nagel ohne Kopf" (identiſch 
mit Stift). 

Der Kaifer ſelbſt aber, der in jeiner völligen Vertrantheit mit der Gewohnheit 
und Denfweife der Bewohner feiner Hauptftadt auch deren Spottjuht kannte, 
ergögte fih nicht wenig an diefem Vorfall, war jedoch felbjtlos genug, trogdem dem 
langjährigen vertrauten Diener feine Gunft nit zu entziehen. 

Wie genau er die Gepflogenheiten und die nicht immer löblihen localen Eigen: 
heiten Wiens fannte, bewies fih au bei einer anderen Gelegenheit. Der Magiftrat 
erließ eines Tages ein ftrenges Verbot gegen das Halten von Flugtauben in der 
inneren Stadt. Nun befaß der Kaifer ſelbſt folhe, die fih auf dem Burgplag 
berumtummelten und von ihm häufig gefüttert wurden. Der Burghauptmann Mon: 
toyer hielt es für feine Pflicht, diejes Verbot gegen den Monarden zu erwähnen, 
ſprach aber feine Meinung aus, daß dasjelbe dem Allerhöchſten Herrn gegenüber 
feine Wirkung habe. „Nein, nein”, fagte der Kaifer, „das geht nit; ih als 
der Hausherr von. Nummer Eins muß mit gutem Beifpiel vorangehen, und in 
diefer Eigenjhaft ift der Magiftrat auh meine Behörde. Aber wiffen S', Mon: 
toyer, wir fperren jegt die Zauben ein, und in acht Tagen — dann denkt jo 
Niemand mehr an das Verbot, der Magiftrat jelber nidt — dann laffen wir fie 
wieder aus." Nebftbei gejagt, foll es ſich noch jegt mit einzelnen wohlerwogenen 
Anordnungen bezüglih der Dauer ihrer Wirkſamkeit ebenfo verhalten wie in den 
Tagen des Raifers Franz. 

m Berfehr mit Bittftellern war diefer Monarch von feltener Leutfeligkeit, 
hörte Klagen und Beihmwerden aufmerfjam an und entließ Niemand ungetröftet. 
Wenn feinen ftereotypen Worten: „Ich werd’ ſchon ſchauen —“ oder „Wir werden’s 
ihon machen‘ bei der eigenthümlihen Art mander Anliegen aus guten Gründen 
feine Gewährung folgen fonnte, jo ward dem abſchlägigen Beſcheid durd Die be- 
zeugte Theilnahme und Xeutjeligkeit des Monarden viel von feiner Bitterfeit ge 
nommen. Selbft wo er perjönlih ein Anſuchen zurüdzuweijen für Pflicht bielt, geſchah 
es oft in fcherzender und ſchonender Weife. 

Yange Zeit war das Tragen eines Schnurrbartes Vorrecht einzelner Truppen- 
gattungen und Regimenter, im Allgemeinen aber die Bartlofigfeit ebenſo ftreng 
gehütet wie bis vor fünfzehn Jahren noch das glatte Kinn. Ein Jufanterie— 
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Megiment, die männliche Zierde ſchmerzlich entbehrend, richtete bei Gelegenheit einer 
Befihtigung dur den Kaifer aus dem Munde des Oberften die ehrfurchtsvolle 
Bitte an den Monarhen, derjelbe möge das Tragen von Schnurrbärten geftatten. 
Kaifer Franz, der fih im militärifhen Dingen ſehr vorfihtig verhielt, entgegnete 
hmunzelnd: „Ob, von mir aus hat's feinen Anjtand — fie follen ſich nur die 
ee: wachjen lajfen, und aud tragen dürfen fies — aber nur außer 
ienſt.“ 

Das Band zwiſchen dem Kaiſer und der Bevölkerung ward noch enger ge— 
knüpft durch die Art, wie derſelbe ſich bei ſcwweren Schlägen nnd Kataſtrophen ver— 
hielt, die über die letztere hereinbrachen. Da vergalt er die Aufopferung und 
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Anhänglichkeit, die ihm in den trübften Zeiten feiner Negentenlaufbahn bewiefen 
worden waren. 

Das Jahr 1830 bradte den verheerenden Eisgang der Donau mit der 
entjeglihen Sturmfluth vom 27. und 28. Februar, welder die tiefer gelegenen 
Theile Wiens vollftändig überſchwemmte, ungeheuren Schaden anridtete und zahl- 
reihe Menjhenopfer foftete. Ye weniger man auf ein fo plöglihes Hereinbreden 
einer jo graufigen Kataftrophe gefaßt war, deſto entjeliher waren deren Folgen. 
Ein Jammerjchrei gellte durch die Stadt, alg man am Morgen nad der jhredens- 
vollen Naht die ganze Noth erkannte, die durch drei Tage anhielt, che das Sinfen 
des Wafjers am 2. März die Gefahr beendete. Zu ihrer vollen Höhe aber erhob 
fih auch die Hilfsbereitihaft,; wadere Männer kämpften mit den die Gaſſen er- 
fülfenden, Häufer zerftörenden Eisfluthen, um die Bedrängten zu retten oder ihnen 
Lebensmittel zuzuführen, und die Mildthätigkeit gewährte ausgiebige Hilfe. 

An erfterer Beziehung that fih befonders der wadere k. f. Hof-Sciffmeifter 
Hans Yafingleithner (geb. 1786, geft. 1834, ein großer Theaterfreund, von 
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dem diesbezüglich köftlihe Anekdoten exiſtiren) hervor, der in den Tagen der ärgſten 
Gefahr nicht weniger als hundertſechsundzwanzig Menjhen vom fhaurigen Waſſer— 
tode rettete. Der Kaiſer ſelbſt und die Prinzen feines Haufes überzeugten fid 
wiederholt vom Fortgang der Nettungsarbeiten, und Kronprinz Ferdinand wie 
deſſen Bruder Erzherzog Kranz Karl durdfuhren Troft und Hilfe jpendend die 
überſchwemmten Borftädte, um Yebensmittel zu vertheilen (Bild Seite 449). 
Kaum war in Wien das Aergfte vorüber, jo drangen die gleihen Schredens- 
kunden — vielleibt noch erjbütternder — vom unterern Stromlaufe herauf. Befonders 
Pet und die tiefgelegenen Theile von Ofen wurden furdtbar heimgeſucht, ganze 
Straßen verfanfen in den Fluthen, und zu dem Jammer zablreiher Menfhenopfer 
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gejellte fih noh Mangel und Elend jener, deren Habe in den empörten Fluthen, 
unter den Eisſchollen vernichtet wurde. Ueberall bildeten fih Hilfsvereine, und an 
der Spige der Sammlungen, die bald eine nambafte Höhe erreichten, ftand mit 
großen Summen das Kaiferpaar. 

Zwei Jahre jpäter brab von Oſten ber jener furdtbare Würgengel, die 
Cholera, über Defterreih herein, deſſen wir jhon an anderer Stelle gedadten. 
Ein paniſcher Schreden ergriff die Bevölkerung, als der unbeimlihe Saft immer 
mehr und mehr Opfer forderte, und alle jene Schrednifje drobten ſich zu wieder- 
bolen, welde in früheren Zeiten die Peft begleitet hatten. 

Unter des Kaifers eigenem Vorſitz beriethb eine Berfammlung der höchſten 
Staatswürdenträger die zur Beruhigung der Bevölferung und zur Bekämpfung der 
Ihredlihen Seuche zu ergreifenden Mafregeln. Einer der Herren betonte, daß das 
Nothwendigfte jei, die Perſon des Monarhen ſelbſt in Sicherheit zu bringen. 

„So, meinen S'?“ ſagte der Kaiſer in feiner gewohnten lakoniſchen Weife. 
„Und wo foll ih denn dann hingehen?“ 
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„O — 8 ift ja eine Auswahl an faiferlihen Schlöfjern, die in Gegenden 
find, wo die Seude noch nicht hingedrungen iſt“, entgegnete der eifrige Hofmann, 
dem es wohl jelbft in Wien unheimlich wurde. „Wenn ih mir zum Beifpiel er- 
lauben dürfte Perſenbeug vorzufhlagen. —“ j 

„Perſenbeug? Das ift Feine üble Idee — aber ih fürcht', daß nicht für 
alle meine Kinder Platz iſt.“ 

„O — im dortigen Sclofje ift ausreihend Plag für die ganze Allerhödjite 
Familie und aud für die nöthige Begleitung.‘ 

„Ja jo, Sie wiffen nicht, wie groß meine Familie ift“, jagte der Kaiſer 
aufftehend und durh das Fenſter auf den Burgplag deutend. „Da jhauen S’ 
'nunter, wie die Leut' verdugt durdeinander wurln, den Kopf hängen laffen und 
bilfefuhend da herauf jhauen. Leider fann ih niht Allen helfen — aber allein 
laß’ ich's auch nicht. Wenn Sie, mein Xieber, glauben, daß für diefe meine große 
Familie in Perfenbeug Plag ift — na, mir ift’S recht, dann geh’ id mit der 
Raiferin auch hin. Aber das wird jhier nicht geh’n und d’rum bleiben wir — 
Bater und Mutter von der großen Familie aud da.‘ 

Und thatfählid verließ der Monard Wien nit, obwohl die Cholera bis in 
den Herbſt 1832 niht ganz erlofh und zahlreihe Opfer forderte. 

Unter feiner energiſchen Einflußnahme wurde die Bevölkerung nah Möglichkeit 
beruhigt, über das Weſen der furdhtbaren Krankheit, die beſte Art ihr zu entgehen 
und die Mittel ihr entgegenzutreten, unterrichtet. Der Sanitätsdieuft wurde mit 
NRüdfiht auf die Seuche geregelt, befondere Cholerajpitäler entftanden überall auf 
behördlihe Anordnung, und der von der Krankheit hervorgerufenen und fie aud 
wieder befördernden Noth wurde durd reihe Spenden und Erridtung von Unter: 
ftügungsvereinen abgebolfen. 

Die Folgen diefer allgemeinen Calamität äußerten ſich namentlih in einem 
vollfommenen Darniederliegen aller Gewerbsthätigfeit, der Handel ftodte zudem aud) 
in Folge der vielfah übertrieben gehandhabten Contumazmaßregeln. Unter den 
niederen Glafjen riß daher eine Noth ein, die nicht allein geradezu dem Umfid- 
greifen der Cholera Vorſchub Teiftete, jondern auch ernfte Ruheſtörungen be— 
fürdten lie. 

Um all diefen drohenden Gefahren auf die zwedmäßigfte Weife vorzubeugen, 
ordnete der Kaiſer die Inangriffnahme bedeutender öffentliher Bauten an, dur 
welde der mothleidenden Bevölkerung Arbeit und Verdienst zu Theil wurde, 
die den Körper und Geift gleiherweije gegen den heimtüdifhen afiatifhen Feind 
jtählten. Es iſt ein harafteriftiiher, auh im Bilde feftgehaltener Zug aus den 
legten Negierungsjahren des Kaiſers Franz, daß er fih vom Fortgang am Bau 
des nah diefem Anlaſſe jogenannten, „Cholerafanales" perjfönlid faft täglid 
überzeugt und von der jeine Fürjorge dankbar erfennenden Arbeitermenge ftet3 
enthufiaftiih und mit begeifterten Ausbrühen der Verehrung und Liebe empfangen wird. 

In feinen Gewohnheiten und Neigungen war Raifer Franz von geradezu 
bürgerlider Einfachheit. Die höfiſche Etikette, der Pomp und Prunk großer Feite 
und Staatsceremonien waren ihm ein nicht zu vermeidender Theil feines Herrſcher— 
berufes, und darum unterzog er fih ihnen willig, wie er gewiffenhaft jede andere 
Pfliht erfüllte. Mit mufterhafter Pünktlichkeit und befter Miene unterzog er fid) 
während des Eongrefjes der ununterbrodenen Reihe von Feften und Repräfentationen, 
aber er that aud dies mit dem Wefen eines guten Hausvaters, der allen Pflichten 
der Gaftfreundfhaft nachkommt und fi erfreut, wenn feine Gäſte fih wohlbefinden 
und amüfiren, der aber trogdem ſelbſt eine geheime Sehnſucht nad feiner ftillen 
Häuslichkeit fühlt. 

Eigentlihe Paffionen hatte er nit. Unter dem Einfluffe feiner zweiten Gattin, 
Maria Therejia, fand er Gefallen an den von ihr veranftalteten intimen 
Selten am Hofe, aber der Ernft der Zeiten griff da ftörend ein, und in den 
jpäteren Jahren bradten nur die niht zu umgebenden Feierlichkeiten eine Ab— 
wehslung in fein geregeltes Leben. Selbjt der Park von Yarenburg mit dem 
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phantaſtiſchen Schloß Franzensburg (Bild Seite 464) und den vielerlei Ueber— 
rajdungen ift zwar unter ihm entjtanden, verdankt dies aber in Wahrheit eigent- 
lid den Anregungen der Kaiferin und der in diefer Beziehung herrſchenden, ſchon 
anderwärts kurz erwähnten Geihmadsrihtung. Bauluft, in dem Sinne, wie fie 
mande feiner Vorfahren, namentlid Karl VI. und aud deſſen große Tochter 
bethätigt hatten, befaß er niht. Was unter ihm entjtand, geihab um eines 
ganz bejtimmten Zwedes willen und trug dann auch jenen nüchternen 
Charalter der Nützlichke it, wie er Übrigens die ganze herrihende Stylrichtung 
durchzog. 

Der Tag war andauernder und mühſamer, ſich oft in Kleinlichkeiten ver— 
lierender Arbeit in ſeinem eigens dazu beſtimmten Kabinete gewidmet. Was davon 
nicht in Anſpruch genommen wurde, füllte ein Familienleben von ſeltener Innigkeit 
aus, das auf einen ganz engen Kreis beſchränkt blieb. Wie jene des Staates, jo 
führte er auch die Zügel feines erlauchten Haujes mit fefter Hand und einem 
gewiffen patriarbaliihen Sinn, welden er aud auf die öffentlihen Angelegen- 
heiten übertrug, und der einen Theil des Zaubers ausmadte, den er unleugbar 
auf die Bevölkerung übte. 

Bon VBergnügungen ift im feinen fpäteren Jahren faum zu fpreden, 
böhftens von Erholungen Kaum fünnen die öfteren Reifen hier genannt 
werden, die, von feinem bligjchnell weite Streden durdeilenden Hofzug erleichtert, 
immerhin anftrengend und zudem meift mit ftaatlihen Sweden verbunden waren, 
Als Erholung diente ihm das Theater, wo er, gleih feinem großen Oheim 
Joſef, das Luftfpiel bevorzugte und ſich aud bie und da an der Komik ergötte, 
die, aus dem Wiener Boden felbft hervorgewachſen, fih im Theater in der Leopold- 
ftadt zuerft hervorwagte und dann in Raimund's Stüdfen ihre höchſte, in künſt— 
ferifher Beziehung feither nicht mehr erreihte Stufe einnahm, Seiner durch geringe 
perfönlihe Begabung in engen Grenzen gehaltenen mufifalifhen Unterhaltungen 
wurde ſchon an anderer Stelle gedadt. 

Es ift bezeihnend für die durchaus auf das Concrete und Braftifche 
geritete Denkweiſe diefes Monarden, daß er ein gewiſſes Syntereffe und auch 
Geſchicklichkeit für allerlei mehaniihe ertigfeiten hatte und ſelbſt ein nicht 
ungewandter Drehsler war. Sonſt bewies er nur nob für Botanik ein 
lebhaftes Intereſſe und bradte viele Stunden in den Gewähshäufern von Schön: 
brunn zu, um mit dem tüchtigen Hofgärtner Heinrich Schott (geb. 1794, geft. 1865) 
fih über derartige Dinge zu unterhalten. 

Gerne blätterte er in den foftbaren Herbarien feiner Brivatbibliothef, wie 
au in der dortigen, zur Berühmtheit gewordenen „Borträtjammlung der 
öfterreihifhen Zeitgenofjen". Er hatte fih nämlih eine Sammlung von 
Porträten aller jener Perfonen angelegt, welde er jelbit gefannt oder die gleichzeitig 
mit ihm in feinem Meiche lebten oder gelebt hatten, und es konnte ihm als Sammler 
faum eine größere Freude bereitet werden, als wenn ein ihm fehlendes langgejudtes 
Porträt aufgetrieben worden. Kaiferin Karoline Auguſte (Bild Seite 441) tradtete 
daher ſtets an befonderen Feſt- (Geburts:, Namens, Weihnachts) Tagen als Geſchenk 
für den Kaiſer ein Portefeuillehen mit in der Sammlung fehlenden Borträten auf: 
zutreiben, welche Dbliegenheit für gewöhnlich der nahmalige FE. k. Hofbibliotheks— 
Kunfthändler Sigmund Bermann zugewiefen erbielt. „Bitte Herrn Bermann 
zum Geburtstag wieder um Porträte; er kennt fhon des Kaifers Geſchmack und 
weiß was abgeht”, jo lautete beiläufig ftets ein im lieber altoäteriiher Schulſchrift 
eigenhändig gejchriebener Auftrag der Kaiferin Karoline Augufte und Schreiber 
diefer Zeilen, dem das Porträtfah — d. h. die Direction einer aus vielen 
bunderttaufend Blättern beftehenden Bildnikfammlung — anvertraut war, mußte 
über Hals und Kopf traten, das Erforderlihe herauszuſuchen und gehorſamſt 
zu überbringen. Da war denn 3. B. ſchon jeit Yangem die Klage, daß die Privat- 
Porträtfammlung der Zeitgenoffen fein Bildniß des Minifters Thugut befige, 
bis es denn endlih einmal gelang das Original des im vorliegenden Werfe vepro- 
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ducirten Porträtes (Seite 65) aufzutreiben. Eilfertig wird das jehnlidft erwartete 
Eonterfei Ihrer Majeftät überbracht, die, entzückt über die Erfüllung des lang gebegten 
Wunſches, in die Worte ausbridt: „Na, da ift er endlih, der jhiche Kerl! — 
wird da mein Mann eine ungeheure Freud’ haben!“ 


Wie bei jedem aus einem Guſſe geformten Charakter brachte ſich das. 


Weſen und die Denfart des Kaifers Franz aud im Aeußeren zur Geltung — 
das von jeltener Einfachheit und echt bürgerlihem Anftrih war. Wo die Reprä— 
jentation es erheifchte, trug er ftetS die Uniform, ja, wenn er in Ungarn feierlide 
Akte vornabm, trug er der nationalen Eitelkeit jtets durh den Gebraud des 
Hußaren-Koftüms Rehnung. Aber am wohljten fühlte er fih in der bürgerlichen 
Kleidung, und in diefer lebt er noch heute im Gedächtniß des Volkes. Der lange 
dunkle Kaputrod, die hohe ſchwarze Kravate, fteife bis zum Knie reihende Stiefel 
und der vornehmlih durch fein Beiſpiel populär, vielleiht au jpäter zum Abzeihen 
„Butgefinnter” gewordene „Cylinder“ — der durd das fortwährende Abnehmen 
beim Danfen auf die Volfsbegrüßungen faft formlos und an der abgegriffenen 
Krämpe nur mühfam hängend anzufgauen war — fie gehören zum darafteriftiihen 
und unvergeflihen Bilde des „Vater Franz". 

Ganz feinen Anfhauungen und Gewohnheiten entſprechend liebte Kaifer 
Franz die Bequemlichkeit und trennte fid nur ungern von einem ibm lieb- 
gewordenen Kleidungsftüde. Die Hauskäppchen, welche er gerne trug, und die ftets 
von der Hand weiblicher Familienglieder gearbeitet fein mußten, waren ihm umſo 
tbeurer, je länger fie ſchon Dienfte gethan, und es bedurfte oft großer Schlaubeit 
und fühner Manöver, um ihm an Stelle eines ſolchen nachgerade doch ſchon zu 
viel benügten Käppchens ein meues unterzufdieben, das ihm, jo erfreut er aud 
über das Geſchenk war, doch lange nicht fo bequem ſaß wie das frühere, ſchon 
lange außer Form gefommene und verblaßte. 

Auch die bereits erwähnten Hüte famen mit der zunehmenden Dienftzeit in 
immer böberes Anfeben, und es wurde ftets als eine Merfwürbigfeit bemerkt und 
weiter erzählt, wenn der Kaifer fih mit einem neuen Cylinder zeigte — der 
freilich aus ſchon erwähnten Urjahen binnen fürzefter Frift dem alten Hute 
gleihjah. 

Eines Tages begegnete Kaifer Franz in Schönbrunn dem Schaufpieler 
Ferdinand Ochſenheimer (geb. 1765, geft. 1822), der damals als Charafter- 
darfteller und Intriguant beliebt war, fih aber außerdem als eifriger Naturforſcher 
im Fade der Entomologie (Inſektenkunde) auszeihnete, Kaiſer Franz fmüpfte 
ein Gejpräd über diefe Studien an und im Verlaufe desfelben lud er den Schau: 
jpieler in einen der ebenerdigen Salons des Schloffes, wo die beiden Herren die 
Hüte auf einen Tiſch ſtellten. 

As fh Ochſenheimer empfahl, ergriff er den Hut des Kaiſers, bemerkte 
jedoch jofort feinen Irrthum und entjhuldigte ſich. 

„Dat nichts zu jagen“, bemerkte der Kaifer lähelnd. „Sie hätten bei dem 
Tauſch nicht viel profitirt." 

„Ja, aber — verloren gewiß auch nichts“, erwiderte der Schaufpieler, ein 
Michel Glattweg jondergleiden, mit einem prüfenden Blid auf die beiden durch 
Alter und lange Dienftzeit ehrwürdigen Kopfbedeckungen. „Es thut Einem fürmlid 
die Wahl weh — welder Hut ſchlechter iſt.“ 

Das Jahr 1832 brachte die Gedenkfeier des Negierungsantrittes vor nun— 
mehr vierzig Jahren, die zwar ohne allen Prunf, aber im ganzen Weide mit 
danfbarer Anerkennung deifen gefeiert wurde, was Raifer Franz in ftürmijchen 
Zeiten für die Monardie gethan und diefelbe wieder zur vollen Bedeutung empor: 
gehoben hatte, 

Kleinere Schwankungen in feiner Geſundheit, die fi öfters einftellten, bielt 
man für natürlihe Begleiter des Alters, das fih bei feiner nie befonders fräftigen 
Conſtitution mehr bemerflih machte. Da ftellte fi am Morgen des 24. Februar 
1835 während der Arbeit ein Unwohljein ein, das fi trog ärztliber Hilfe fort- 
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während jteigerte, von einem heftigen entzündlihen Fieber gefolgt war und bald 
einen bedrohlihen Charakter annahm. An den Nahmittagsftunden des 27. Februar 
wid jede Hoffnung auf Rettung des hoben Stranfen, und alle jene Scenen 
tieffter Theilnahme, wie fie im Jahre 1826 vorgefallen waren, wiederholten ſich 


‚In erhöhten Maße. 


Nachdem der Monarch noch ſeine letzten Verfügungen mit vollkommenſter 
Faſſung getroffen und längere Zeit mit dem Staatsminiſter Franz Graf Kolowrat 
gearbeitet hatte, gehörten feine legten Stunden jeiner Familie. In der erften 
Nachtſtunde des 2. März 1835 haudte Kaifer Franz, der erfte Kaifer von 
Defterreih, jeine Seele aus, nah einer der längjten und folgenjchwerften 
Negierungen unter allen Fürften feines Haufes. Bezüglich der Dauer derfelben 
wurde er nur von Yeopold I. übertroffen, was aber die Gewalt der wechjelnden 
Schidjale und die allgemeine geſchichtliche Wichtigkeit der Periode betrifft, gewiß 
von Niemandem. 

Nahdem Fürſt Metternih ſchon in einer vorläufigen Depeſche die euro- 
päifhen Höfe davon verftändigt hatte, „daß in der inneren wie in ber äuferen 
Stellung unferes Hofes durch diefen uns mit dem tiefften Schmerz erfüllenden 
Todesfall nihts würde geändert werden", widmete er dem gleihen Gegenftand 
ein zweites Rundſchreiben vom 12. März 1835, das in mehrfaher Beziehung 
interefjant ijt. Dasjelbe lautet in feinen merkwürdigſten Stellen: 

„Nahdem ih im der vorhergehenden Depeſche Euer... ... beauftragt 
habe, dort wo Sie fi befinden die von unſerem Hofe in den erften Augenbliden 
nah dem Wegierungsantritte Seiner Majeftät angenommene Stellung in ihr 
wahres Licht zu jegen, halte ih es für nüglih, Ihnen noch in einer vertraulideren 
Form einige nähere Umftände zur Kenntniß zu bringen, um Ihr Urtheil über die 
Yage der Dinge, wie fie fih bei uns geftaltet haben, zu vervollftändigen........ 

Der Verlauf der Krankheit des Kaijers (eine heftige Entzündung ſämmtlicher 
Organe der Brufthöhle) war jo raſch, und der Gang, welden fie nahm, ließ den 
Aerzten jo lange die Hoffnung, fie zu bemeiftern, daß zwiſchen der Gewißheit 
eines unglüdlihen Endes und der Verwirflihung derjelben kaum 24 Stunden ver: 
floffen. Die einzige Shwanfung in den Geiftern, welche wir bemerfen konnten, 
fand in jenem furzen Zeitabjhnitte ftatt, und fie entftand einzig und allein aus 
der Furcht, es möchten Veränderungen den Uebergang von einer Wegierung zu 
der anderen bezeihnen — eine Furcht, welde bei allen Jenen jehr natürlich war, 
welde nicht in das Staatsgeheimnig fih eingeweiht befanden. 

Wie er gelebt hatte, jo ftarb auch Kaifer Franz, gerade und einfach in 
feinen legten Gedanken, und mehr bejhäftigt mit dem öffentlihen Wohle, als mit 
ſich ſelbſt. So hat er in der Naht vom 27. zum 28. Februar, inmitten einer 
furdtbaren Steigerung feines Uebels vier Stunden damit zugebracht, theils eigen: 
bändig feinen legten Willen zu Bapier zubringen, tbeils ihn fremden 
Federn zu diftiren. 

In diefem feinem Teftamente hat er die Privatgejhäfte feines Nachlaſſes 
in Ordnung gebradt und, fi ſodann plößlih erhebend zu der ganzen Höhe 
jeines Herriherberufes, denjenigen Artikel eingerüdt, welden den Vermächtniß— 
nehmern niht Wort für Wort wie er im Teftamente ſteht, befanntzumaden, der 
Kaifer Ferdinand für einen Treubruh gebalten haben würde. Der fterbende 
Monard, der jeinem Volke jeine Liebe und feinem Heere und ben 
Staatsdienern,- die ibm treu gedient, feinen Danf vermadt, 
diefer Monarh hat dabei die mächtige Stimme feines Herzens zu Nathe gezogen 
— eine Stimme, welde im Yaufe feines langen Yebens ſtets bei ihm vorberridend 
war, und welche ihm nah feinem Zode das fromme dankbare Andenken aller 
Derjenigen fihert, welde die Vorſehung eine Neihe von Jahren — und welde 
Yahre! — bindurd feiner Yeitung anvertraut hatte. 

In einem Briefe, welden der jelige Kaiſer feinem erlauchten Sohne hinterließ, 
bat er ihm in der Form von Rathſchlägen die Grundſätze aufgezeihnet, 
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welde feiner Regierung zur Rihtfhnur gedient haben. Ich fühle mid im Gemiffen 
verbunden, Euer ...... die folgenden Stellen aus diefem merhvärdigen 
Dokument herauszufhreiben, weldes in wenigen Worten die Grundlagen 
einer vollftändigen politiihen Geſetzgebung umfaßt. 

„„Verrücke nihts in den Grundlagen des Staatsgebäudes. 

Megiere, aber verändere nict. 

Stelle Di feſt und unerfhütterlih auf die Grundfäge, mittelft deren fteter 
Beachtung ih die Monardie nicht nur durch die Stürme harter Zeiten geführt, 
fondern derjelben auch den ihr gebührenden Standpunkt gefihert habe, den fie in 
der Welt einnimmt. — 

Ehre die wohlerworbenen Rechte, dann kannſt Du gleich feft auf der Ehrfurdt 
beftehen, die Deinen Regentenrechten gebührt. 

Bewahre die Einigfeit im der Familie und betrachte fie als eines Deiner 
höchſten Güter.” 

Diefe und Feine anderen werden die Grundfäge fein, welche der neue Monarch 
unverbrühli befolgen wird. Nichts wird johin in dem Gange der Geſetzgebung 
geändert werden; und wenn es möglich wäre, daß in demfelben irgend eine Ber: 
ihiedenheit bemerflih‘ würde, jo dürfte diefe mur auf jenem in der Natur der 
Dinge begründeten Unterfchiede beruhen, von weldem — wollte ib aud von 
jelben bier nit Erwähnung thun — jeder Staatsmann überzeugt fein würde, 
daß er nothwendig gegeben fei. 

Durch die lange Dauer der Regierung des verewigten Kaifers war nämlich 
die Perfon dieſes Monarden, wie es das Weſen einer jeden dur die Zeit 
bewährten Herridaft mit fih bringt, eine hohe Jedermann bekannte moralijche 
Macht geworden. Kein Fürft fteht am Anfange feiner Regierung auf dem Stand: 
punkte, nod fann er es. Aus diefer Verfchiedenheit in der beiderjeitigen Lage 
ergeht ganz natürlich, daß unter denfelben gegebenen Imftänden der Monarch, 
deſſen Ruf gemacht ift, viel leichter feinen perfönliden Gefühlen nachgeben darf, 
als es im eigenen wie im Intereſſe des öffentlihen Wohles demjenigen geftattet 
ift, mwelder erft feinen Thron befteigt. 

Die Factionen (PBarteiungen) werden ſonach bei dem Wechſel in der Regierung 
Oeſterreichs nichts gewinnen, jowie die Gutgefinnten nicht befürdten dürfen, durch 
diejes beweinenswerthe Ereigniß etwas einzubüßen ....... * 

Ueber die politiſche Bedeutſamkeit der in dieſer merkwürdigen und bezeichnenden 
Depeſche ausgeſprochenen Grundſätze wird ſpäter Gelegenheit ſein zu ſprechen, wenn 
gezeigt wird, wie ſich dieſelben den Forderungen der Zeit gegenüber bewährten. 
Für den Charakter Franz J. und ſeine volle Ueberzeugung von der Richtigkeit 
ſeines Syſtemes iſt es bezeichnend, daß er deſſen Befolgung ſeinem Nachfolger 
gewiſſermaßen zur Pflicht macht. 

Jene berühmte Stelle aus dem Teſtament des Verewigten, in welcher er 
dem Volke ſeine Liebe, dem Heer und allen Staatsdienern ſeinen 
Dank vermacht und die Hoffnung ausſpricht, daß es ihm vergönnt ſein 
werde, am höchſten Thron für das Heil des Staates und das Wohl 
des Volkes Fürbitte zu thun, wurde noch am 5. März veröffentlicht und 
in unzähligen Exemplaren verbreitet. Selbſt in die entlegenſte Hütte fanden dieſe 
Worte ihren Weg und fanden einen wehmüthigen Widerhall in der Trauer um 
den „Vater Franz“. 

Entgegen der ſonſt häufig beliebten Methode, das Urtheil über ein bewegtes 
reiches Menſchenleben und einen bedeutenden Charalter in ein paar knappe Säge 
zu faffen, die je nah der Anfhauung des Urtheilenden ein unbedingtes Lob oder 
eine ebenjo unbedingte Verdammung ausfprehen, waren wir in der vorjtehenden 
Eharakteriftif Franz I. bemüht, denfelben in feinen verfhiedenen Beziehungen und 
von allen jenen Gefihtspunften zu ſchildern, welche fih aud bei der Beurtheilung 
des einfachften geihloffenften Charakters ergeben. Bom Standpunkte heutiger 
Anſchauungen einfach zu loben oder zu tadeln, weil die Gefhehniffe oder Marimen 
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früherer Zeiten nicht im jenes ja «uch heute noch nicht auf feine abfolute Richtigkeit 
geprüfte Schema moderner Grundfäge paffen, verleitet jtets zur Einfeitigfeit 
und Barteilihfreit. Sucht man aber die Wirffamfeit und den Eharafter 
Franz I. aus feiner Entwidlung beraus, nah feinen Erlebnifjen und 
Erfahrungen und den Rüdftrömungen feiner Zeit zu erklären, jo wird 
man fie begreifen und als etwas Gegebenes, in ihrer Periode eben jo Selbft- 
verftändlides, ja vielleiht Nothwendiges betradten, wie es Hoffentlich 
milde urtheilend die Zukunft bezüglid mander Jrrtbümer der Gegenwart 
thun wird, die als unveräußerlihe Grundjäge gelten. 

Scheidet man aber das aus, was unfer Urtheil verwirren fann, indem wir 
verjhiedene Zeiten und Strömungen nah heutigen Anfihten betradten, und 
faßt man alle die einzelnen Züge zu einem einbeitlihen Bild der Eigenſchaften 
Franz I als Regent und Menſch zufammen, fo wird fein Billigdenfender 
anfteben, ihm Anerkennung zu zollen. 

Denn jene höchſte Blüthe menſchlichen Charakters, die felbft den Irrthum 
mit einer verjöhnenden Glorie umgibt — die Pflihttreue — vermag 
ihm Niemand abzujpreden. Diefe übte er in ftürmifhen Zeiten und brachte da— 
durh jeinem Herriherberufe die ſchmerzlichſten perſönlichen Opfer; er übte fie 
unentwegt in der Weife, wie fein Gewiffen es ihm gebot, in der zweiten Hälfte 
jeiner Regierung. Der hohe Flug des Genius, die fhöpferiihe Kraft eines Refor— 
mators war ihm allerdings verjagt, vielleiht auch die Keime dazu durd die 
ihwere Laft der erften kriegeriſchen Periode feiner Megierung erdrüdt worden. 
Darum führte er den Staat in jemen engen eleifen weiter, welche ihm als die 
angemeffenften jhienen und die — das follte denn doch nit vergefjen werden — 
nicht blos in Defterreih, jondern von den Regierungen aller Länder Europas 
nah Befiegung Napoleon’s als der einzige Weg des Heil gepriefen wurden. 

Die Gunft des Bolfes ift wandelbar — gewiß! Aber wenn fie fi 
durch fo lange Zeit und mit jo großer Innigkeit zu Gunften eines 
Herrſchers ausſpricht, wie dies bezüglih des Kaifers Franz I. der Fall war, 
dann liegt derfelben gewiß ein inftinftives Bewußtfein vom Werthe eines 
jolden Fürſten zu Grunde, und die Nachwelt geräth in Gefahr befangen zu urtbeilen, 
wenn fie fih in abjoluten Widerſpruch mit der Shätung der Zeitgenoſſen 
jegen wollte. 

Ebenjowenig aber ift zu überjeben, daß die Beitgenofien ſchon die großen 
Uebelftände feiner Regierungsmarime erfannten und tadelten. Am  mißliebigften 
wurden wohl feine Maßregeln zur Niederhaltung des geiftigen Lebens beurtbeilt, 
— die Polizei-Verhältniſſe in Defterreih genoffen traurige europäiſche Be: 
rühmtbeit. Wir widmen ihnen daher nachſtehend ein eigenes Kapitel. 














Polizei: und Cenfurverhältniffe. 


chmeichelhaft ift es gewiß für eine Zeit nicht, wenn man, 
um fie vollfommen zu darafterifiven, in dem zu ent: 
werfenden Bild den polizeilichen Verhältniſſen eine be— 
ſondere hervorragende Stelle einräumen muß. Selbſt— 
verſtändlich iſt hier nicht von jener Art Polizei die 
Rede, welche die Geſellſchaft gegen ſolche Uebelthäter 
becſchützt, die es wirklich ſind, — ſondern von jener 
anderen, welche in Perſonen Böſewichte wittert, die es 
Nnicht find, die den Bürger mehr malträtirt als ihn 
ihütt, und die gleih den Eulen und Fledermäuſen in Zeiten am jhärfften ficht, 
wo es vet dunkel ift. Das harakteriftiihe Unterjheidungszeihen beſteht darin, 
daß man von der erften, unumgänglic erforderliden und nicht genug zu ſchätzenden 
Polizei am wenigiten ſpricht, wenn fie ihre Aufgabe vorbeugend und ſchützend am 
umfihtigften erfüllt, von der zweiten Art aber dann, wenn fie zum Werger,. öfter 
auch zum Ergögen aller heiteren Menjhengemütber im Uebereifer und Unverftand 
recht derbe Mißgriffe begeht. 

Wir haben an anderer Stelle erwähnt, daß dieſe legtere Sorte von Polizei 
in Oefterreihb unter Qeopold II. zur Geltung fam. Zu einem fürmliden Syſtem 
aber wurde fie erjt nah dem Jahre 1815 ausgebildet, und im Gefolge desſelben 
breitete fih jenes lichtſcheue edelhafte Gefindel aus, das durch mehr als dreifig 
Jahre zu einer Landplage Oeſterreichs wurde — es ift fein Troft und feine 
Entſchuldigung, daß es anderwärts nicht beijer ftand, — das Denuncianten— 
tbum, die Sippe der „Spigeln und Naderer". 

Unauflöslich verlnupft mit dieſem Syſtem iſt der Name des Grafen Joſef 
Sedlnitzky (Bild Seite 457), der von 1817 bis 1848 an der Spitze der 
Polizei hofſtelle ſtand und von dem ein ſo vorſichtig urtheilender Hiſtoriker wie 
Krones jagt: er babe „feine ſchwierige Aufgabe in der peinlichſten Weiſe durch— 
zuführen,und die geheime Polizei zu dem breitejten Nege auszubilden verjtanden”, 

Unjere Zeit, die ſich dejien erfreut, was die Yeiden und Kämpfe früherer 
Generationen ihr errungen haben, kann ſich kaum mehr im Gedanken in Berhältniffe 
verjegßen, wie fie in einer Periode bejtanden, im welder nit nur jede durch Wort 
oder That geäuferte freifinnige Anſchauung verpönt war, jondern in welder man 
auch auf Scleihwegen und durd feile Spione die innerfte Herzensmeinung 
zu erforjden ftrebte und auch diefe, wenn fie nicht entſprach, für ftrafbar 
erflärte. 

Obwohl ſich Oeſterreich-Ungarn feit den Tagen Joſef's II. feines Ueber: 
maßes von politischer Freiheit erfreute, arteten doh die Zuftände fofort nad tem 
Amtsantritte Scedlnigfv's in einer Weije aus, die unerbört drückend und geradezu 
darauf angelegt war, Defterreih von dem Geiftes: und Eulturleben des übrigen 
Europa hermetiſch abzufhliehen und es auf jene Stufe geiftiger Stumpfbeit 
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binabubriden oder zu erhalten, welde den Macthabern ein — —— in ihrem 
Sinne möglich oder bequem machen ſollte. 

Durch eine Reihe von Verordnungen, oft aber auch durch eine zur Gewohnheit 
werdende, in keinem Geſetz begründete Praxis ſchränkte man den geiſtigen Verkehr 
in die engſten Grenzen ein, ja man ſcheute ſich auch nicht, dem Körper Schranken 
zu ziehen, wenn zu fürchten war, daß er der Träger des Fluidums verhaäßter 
moderner Ideen werden fonnte. „Der Raiferftaat wurde von dem Auslande und 
vor dem Einfluffe des im Auslande berridenden Geiftes ftrenger als jemals 
abgefperrt; Bäffe in das Ausland fonnten nur bei Bezeihnung des Zieles und 
Zwedes der Reife nad peinlichfter Ausforſchung und aud da nur jehr ſchwer erlangt 
werden; der Beſuch ausmwärtiger Univerfitäten wurde nur ausnahmsweiſe durd 
Beihilfe einflußreiher Gönner und aud dies nur in fehr feltenen Fällen geftattet, 
und zwar dehnte fih diefe Mafregel ſelbſt auf die fih zum Lehrer: oder Briefter: 
ftande vorbereitenden Proteftanten aus, bei welden es früher ſtets Gewohnheit 
war, ihre Bildung an auswärtigen Univerfitäten zu ſuchen, da es in den weftliden 
Brovinzen fange gar feine, in Ungarn und Siebenbürgen nur jehr mangelhafte 
Lehranftalten für proteftantiihe Theologen gab. Die geiftigen Producte des 
Auslandes, Bücher und Zeitungen wurden der ftrengften Prüfung unterzogen und die 
freifinnigeren, aud wenn fie fih mit ernfteren Wiffenjhaften befhäftigten, unter: 
lagen unnadfihtlihb dem Verbote. Die philoſophiſchen und geſchichtlichen Werke 
fühlten. am meiften die Strenge dieſes Ausfhliefungsipftems der Eenfur. Im 
Inlande wurden der öffentlihe Unterriht und die Preffe unter die eiferfüchtigfte 
Eontrole geftellt. Die Handbücher, jelbft jene der höheren Wiſſenſchaften, ſchrieb 
die Regierung entweder jelbft vor oder erlaubte deren Gebrauch nur nah einer 
ftrengen Unterfuhung des SYnhaltes. Der Vortrag nah eigenen Heften war den 
Profefforen unterjagt. Die Preſſe — und zwar ſowohl binfihtlih der Bücher, 
als aud der Zeitihriften — jeufzte unter dem Drude einer ebenjo willfürlihen 
als ftrengen Genfur. Damit endlih aud der Verbreitung freiheitliher Ideen durch 
das lebendige Wort vorgebeugt werde, ward eine im Geheimen jpähende und 
denunciatoriihe Polizei in größtem Umfange organifirt und die Angeberei mit 
Ertbeilung von Prämien angeeifert. 

In diefen allgemeinen Grundzügen werden ung die Verhältniffe von einem 
Beitgenoffen unmittelbar nad dem Amtsantritte des Grafen Sedlnitzky geſchildert 
und dabei betont, daß fih deffen Einfluß aud nad Ungarn erſtreckte, obwohl diejes 
Land nad der ftaatsrehtliben Stellung, die es einnahm, von der Polizeihofſtelle 
hätte unabhängig fein follen. 

Man follte meinen, daß die angeführten Mafregeln ftrenge genug geweſen 
wären, — aber es verhielt fih anders. Die Ereigniffe des Jahres 1820 erfhredten 
die Machthaber gar jehr, und da ſich trog des unerhörten Drudes in Ungarn ein 
Bermefjener fand, der es wagte, in einer Ode „an die Freiheitsgöttin“ folgende 
Strophe einzuflehten : 


„D ein Jod dem Feigen, der zitternd meidet 

Deines Neiches glänzende Sonnenwelten, 

In gewohnter Knechtſchaft mit feinen Ketten 

Klirrt, halb im Traume!* (Börösmartn.) 


jo war es Mar, daß die Zügel noch ftrenger angezogen werden mußten, 
und da es nun doch einmal nicht möglih war, den Menjhen das Denfen ganz 
zu verbieten, es ihnen wenigftens nah Kräften zu erfhweren oder unmöglich 
zu maden, ihre Gedanfen mitzutbeilen. 

Diefen Zweck verfolgte die Verordnung vom 1. Jänner 1820, durch welde 
eigentlich jede der Regierung bedenflih erjheinende geiftige Thätigleit profcribirt 
wurde. Die Einführung fremdländiſcher, nicht nur politiiher, fondern auch wiſſen— 
ihaftliher und literariiher Zeitſchriften wurde abjolut verboten, jene von Büchern 
einer rigorofen Ueberwahung unterzogen, die gleihfalls einem Verbot nahekam, 
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und die inländifhe Breffe in jo enge Grenzen eingeihnürt, daß ihr der Athen, 
wenn nicht ganz, jo doch zum Raiſonniren ausblieb. 

Auch in diefer Beziehung räumte man dem Klerus mehr Einfluß ein als 
villig war. Dem ungariſchen Dramatifer Karl Kisfaludy ftrih man aus einem 
feiner Dramen die Perjon eines Biſchofs unbarmberzig weg, ohne Rückſicht darauf, 
daß gerade in der ungariihen Geſchichte zahlveihe Biihöfe eine bedeutende, wenn 
auch nicht immer mit dem friedlichen Hirtenamte zu vereinbarende Rolle pielen. 
Seufzend fagte der Dichter: „Unſer neuer Primas (Rudnay) ift ein wachſamer, 
auf das Seelenbeil bedachter Herr; wenn es jo fortgebt, werden wir uns bejheiden 
müffen, Gebetbüder zu ſchreiben“. 

Uebrigens war aud dies nit ganz ungefährlib, denn aud ein katholiſches 
Erbauungsbuh, das vielbefannte von Karl von Edartshaufen (geb. 1752, 
geft. 1803), unterlag dem Genfurverbot, weil es fih nit nah dem bisherigen 
Schema folder Werke hielt. 

Wenn auch Fürft Metternich nicht foviel Einfluß auf die inneren Ber: 
bältniffe befaß, al8 man meift annimmt, fo ift es doch intereffant feine Anſicht 
über die Genjurverhältniffe zu hören, da fih unleugbar darin jene der leitenden 
Kreife widerjpiegelt. Er jagt darüber in einer nad feinem Sturz befannt gewor: 
denen Rechtfertigung feiner Politik: 

„Eine literarifhe Verbindung mit dem conftitutionellen Deutihland mußte 
verhindert werden, weil in einem abfjolutsmonardiihem Staate der Glaube des 
Volkes an die Untrüglichkeit und Unverletzlichkeit der Negierung die conditio sine 
qua non ihres Fortbeſtehens ift. Die freie Preſſe gefährdet das Prinzip der 
Souveränetät niht nur, fondern hebt fie geradezu faltifh auf. Sie ift das 
nimmerjhlummernde Argusauge des Volkes und haftet mit eiferfüdhtiger Wad- 
famleit an dem Throne, dejfen Stufen durd fie aufgehört haben, der Opferaltar 
jenes frommen Gultus der Yovalität zu fein, auf denen die Nationen einft die 
Gaben eines einfaltspollen Gemüthes niedergelegt haben. Oeſterreich verzichtet 
willig auf den eitlen Ruhm der geiftigen Hegemonie in Deutſchland, denn es hat 
fih eine noch größere Aufgabe geftellt, die des politiihen Uebergewichtes, indem 
es die Angelegenheiten des deutſchen Bundes leitet.“ 

Wie lehrreih wäre es für manden Staatsmann, der mit gleiher Gering— 
ſchätzung auf die geiftigen Intereſſen und deren Wirkung herabſieht, dieſe hoch— 
trabenden Worte mit dem zu vergleihen, was die Zeit gebradt hat. Das poli: 
tiſche Uebergewicht ging in einem bellagenswertben Krieg verloren, das geiftige 
Band aber, das uns an Deutfhland knüpft, bat fi durch gemeinfame 
Eulturinterejjen mehr befeftigt, als es jemals früher der Fall gewejen war. 

Uebrigens nützten alle diefe Mafregeln nichts, es gebörte zum guten Ton 
die verbotenen Bücher gelefen zu haben, ja wir wiſſen aus den Aufzeihnungen 
der Gattin des Staatskanzlers, daß dieſer jelbft in intimen Cirkeln gerne aus 
jolden vorlas, Man erinnert ſich da unwillkürlich an die frivolen Grandſeigneurs 
des vorigen Jahrhunderts, die fi öffentlih vor den Schriften Voltaire's, Rouffeau’s 
und der Encyclopädiſten befreuzten, insgebeim aber jelbft das ſüße Gift nafchten, 
es an FFreigeifterei noch überboten. 

Darin, daß diefer Drud auf die Geifter faft in ganz Europa ausgeübt 
wurde, liegt ein Beweis, daß er zum Theil mindeitens eine natürlibe Reaction 
gegen die literarifhen und politiihen Vorgänge des legten Jahrhunderts war. 
Das Maf aber, in dem er in Defterreih ausgeübt wurde, läßt fih nicht allein 
auf jolde allgemeine Strömungen zurüdführen, bier mußte bei der durchaus 
autofratiihen Regierungsform ein perfönlider Wille maßgebend und verjhärfend 
einwirken umd es ift nicht ſchwer denjelben in der Perfon des Trägers des ganzen 
Enftems, in Raifer Franz felbft zu entdeden. 

Selbit feine begeiftertften Lobredner — und er verdiente deren in mander 
Hinfiht als Menfh und Regent — konnten nicht in Abrede ftellen, daß er dem 
literariſchen Schaffen fühl, wenn nicht ablehnend gegenüber ſtand. Nah den 
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ſchweren Prüfungen, die er erfuhr, war es nur natürlich, daß ihm die franzöſiſche 
Revolution ein Greuel war, zu ihren Urſachen aber rechnete er auch die ihr vor— 
ausgehende literariſche Bewegung. Es war dies ein Irrthum, denn die Schriften 
der Encyclopädiſten und was in deren Heerbann marſchirte, wurden durch dieſelben 
Uebelſtände und Fehler, durch die Ungerechtigkeiten und Uebergriffe hervorgerufen, 
welche dann zur Revolution führten. Sie waren die Sturmvögel, aber nicht 
die Urjade der Nevolution. Diefer übrigens Heute noh bie und da 
feftgehaltene Irrthum war es, welder den Kaiſer auf die literariihe Production 
überhaupt jcheel fehen lieg. 

Er hatte nun einmal eine Abneigung gegen die „Büchermacher“ und wurde 
darin noch beftärkt, als fi in der Zeit der plögliden Umkehr jo viele feile Menſchen 
vom Schlage eines Haſchka, Leopold Alois Hofmann u. f. w. fanden, die 
ihre Gefinnungen wechſelten wie reinlihe Menſchen die Wäſche. Solde Erfahrungen 
mochten ihn beberrihen, als er zu Stadion, der 1808 auf die Nothwendigfeit 
hinwies auf den Patriotismus auch durch die Literatur einzumwirfen, die bitteren 
Worte jprah: „Na ja, — nehmen S’ halt fjoviel aus dem Polizeifond, als 
nothwendig ift! — für ein Stück Geld friegen S’ an jedem Finger zehn 
jolde Kerln!“ 

Beſonders unbeliebt waren bei ihm die jhriftftellernden Militärs, — wahr- 
iheinlih mit einem leichten Seitenbieb auf feinen Bruder Karl, bezüglih defien 
eine von Zwiſchenträgern genährte Entfremdung fih nicht wegleugnen läßt. Als 
fih der aus dem Kampf in Tirol befannte Marquis Johann Gabriel von 
Ehafteler (geb. 1763, geft. 1825) gegen die Annahme vertheidigte, daß er 
Verfaffer eines die Operationen des Generals Kray ungünftig beurtheilenden 
Schrifthens fei, erwiderte der Raifer: „Sie brauden fih gar nit zu entjduldigen. 
Ein Mann von folder Geburt wird ja jo was nidt thun!“ 

Er meinte von militärifhen Schriftftellern häufig: „Wenn fie [hießen könnten, 
thäten fie nicht ſchreiben!“ und fuhr jpäter einen rühmlich befannten Offizier, der 
ſich als Fachſchriftſteller befannt gemacht hatte, unwiryh an: „Geh'n S’ mir 
weiter! Sie find auch jo ein Büchermacher und wären anno Dreizehn gern z'Haus 
blieben !" 

Es war dies eine bedauerlihe vorgefaßte Meinung, welde der geiftigen 
Regjamfeit in der Armee jehr abträglib war. Ein glänzender Gegenbeweis war 
Erzberzog Karl, der vorzüglich jhrieb und bewiejen hatte, daß er aud „mit dem 
Schießen“ umzugehen wife. 

Die Abneigung des Kaifers gegen die Leute von der Feder ging jogar 
jo weit, daß er felbft jenen durch Eobenzl, Stadion und Metternid in 
öfterreihiihe Dienfte gerufenen Männern, wie Geng, Müller, Schlegel, 
Jarke u. ſ. w. nie recht bold wurde und häufig darauf zurüdfam, daß fie „denn 
dod feine Defterreiher” wären. Sie waren als glänzende Styliften, woran es in 
Deiterreih aus erflärliden Gründen fehlte, eine Nothwendigfeit, um das Syſtem 
äußerlih zu vertreten, aber ſympatiſch waren fie dem Kaiſer jammt und 
jonders nit. 

Er hielt dafür, daß die literariihe Nebenbefhäftigung eines Staatsdieners 
deffen Pflihterfüllung abträglihd, ja gewiſſermaßen decorumswidrig jei. Dem 
Vorgejegten des Grillparzer, der dem Kaiſer das poetiihe Talent feines 
Untergebenen pries, entgegnete er: „Meinetwegen! aber maden Sie ihn auf- 
merkſam, dag er es dabei nicht weit bringen wird". So verftehen wir erjt, daß 
Grillparzer in einem Brief des Jahres 1818 — wo jhon die „Sappho" 
erjhienen war, — flagen konnte, daß ihn „Fruchtlofe Schritte und vereitelte Hoffnungen 
in feiner bürgerliden Barriere" am dichteriſchen Schaffen behinderten und er fid 
in einer Stimmung. befinde, „die eher einem bengaliihen Tiger im Käfig, als einem 
das Ei durchpickenden Autor anftünde”. 

Wo eine jolbe Anfiht hoch Oben herrſcht, da ift es nicht zu wundern, wenn 
fih die Thätigfeit der unteren Behörden in das Ungemefjene verliert und aus 
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Aengſtlichkeit und Uebereifer jene Grenze erreicht, wo fie durch Lächerlichkeit das 
ſtaatliche Anſehen mehr jhädigt, als alle Ueberwadhung jemals nützen kann. Die 
Ausübung der beifeliten und eine umfaffende Bildung erfordernden Amtspflichten 
war oft in die Hände von Männern gelegt, die fchlehterdings nicht im Stande 
waren, die rechte Grenze einzuhalten und daher, um fi fiher zu ftellen, Alles 
ftrihen, Alles verboten, was nah ihrem ſehr beihränften Gefihtsfreis 
in irgend einer Rihtung bedenflih erſchien. Mit jo unwiderſtehlicher Gewalt machte 
fih das ftationäre Syſtem jelbft in einem Wirfungskreis geltend, der mehr als 
jeder andere geiftige Megjamfeit verlangte, — bei der Cenſur. Man unterjdied 
nicht mehr, jondern der gefürdtete Notbftift waltete vein mechaniſch feines 
Amtes, — das „Streiden” wurde Pfliht und Gewohnheit. 

"Aus der großen Menge ergöglider Genfuranekdoten jeien bier nur einige 
der prägnanteften angeführt. 

Auf welde Bedenken die Aufführung von Schillers Tragödien ftieß, haben 
wir jhon an anderer Stelle furz erwähnt. Als es fi aber um „Don Carlos” 
handelte, fam von der Cenſurbehörde die weile Entideidung, daß fein Anjtand 
obwalte, „nur hat die anſtößige Liebe des Stieffohnes zur Stiefmutter zu unter- 
bleiben.” An den freiheitsglühenden Deflamationen des Marquis Poja nahm der 
Cenſor feinen Anftoß, — das bewegende Motiv aber, das, nebftbei gejagt, jo 
rein und feufh aufgefaßt ift, wie nur möglid, und auf dem das ganze Stüd 
aufgebaut if, — das erſchien bedentlih und ſollte ausgelaffen werden, wie 
man aus einem Kleid einen fledig gewordenen Theil jchneidet und durd einen 
anderen erjegt. 

Neben diefem abjoluten Mangel an Verſtändniß für die äſthetiſche und fünft- 
leriſche Seite machte fih häufig auch no eine ganz bodenlofe — Unbildung breit, 
weil man Organe, die im Manipulationsdienſt ergraut, plöglid mit Aufgaben 
betraute, die weit über ihrem Horizont lagen. 

In einer Provinzialftadt juhte der Theaterdirecteor um die Erlaubniß an, 
Shakespeares „Hamlet“ aufführen zu dürfen. „Sein Anftand”, lautete der weile 
Beiheid, „nur wird in Erinnerung gebracht, daß es unterfagt ift, die Abzeihen der 
f. £. Armee auf der Bühne zu gebrauden.” Die Begleiter des fhwermüthigen 
Dänenprinzen, wenn ihm das Geſpenſt feines Vaters erfheint — oder das Heer 
Fortimbras in — modernen öſterreichiſchen Uniformen!! 

Direct peinlih wurde die Cenfurgebahrung, wenn fie fih nit mehr begnügte, 
das Far zu Tag liegende Wort zu verpönen, fondern darüber grübelte, ob 
ih nicht mögliderweije irgend ein Sinn bineinlegen ließe, der 
bedenflih eridien. Dem Autor eines Luſtſpieles wurde gerügt, daß er den Ausdrud 
„Quäker“ gebraudte. „Was joll das heißen?" fuhr ihn der Cenſor an, denn 
fogengrob waren fie nad des edlen Grafen Beifpiele mit den Schriftjtellern ſammt 
und jonders. „Nun ein übertrieben frommer Menſch foll damit bezeichnet werden.“ 
„Ja — ein Liguorianer ift darunter gemeint, nicht wahr? Das fennen Wir ſchon!“ 
Und der Quäfer wurde geopfert. 

Die Stelle: „Jedes Volk hat feine Flegeljahre“ wurde dahin geändert, 
daß es „Zölpeljahre” heißen mußte — zwar nicht jhmeihelbaft für die Völker, 
aber bezeichnend, da man nichts dagegen hatte, es mit Tölpeln ftatt mit Flegeln 
zu thun zu haben, 

Eine unternehmende Firma ließ eine Brojhüre druden: „Uravatiana, oder 
die Kunft, die Kravate umzubinden“, welder eine Preislifte der vorrätbigen 
Kravaten als Reclame beigefügt war. Auch diejes Heft verfiel dem Moloch — 
denn es fam cin Knoten & la Riego vor, und das erinnerte an den Führer der 
ſpaniſchen Revolution, Don Raphael Riego (Hingerihtet 1823). 

Auf dem Theater erftredte fi diefe Fürforge fogar dahin, daß der Stand 
einzelner Perjonen geändert wurde. Sn den „Räubern” durften feine Studenten 
vorfommen; — denn man jollte es gar nicht für möglih halten, daß dieje jo 
fee. Reden führten; fie wurden in „Wibertiner” (Leichtfüße) umgetauft, was zwar 
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eigentlih gar nichts hieß, aber die willfommene Nebendeutung hatte, daß freibeitlich 
Gefinnte nit weit zum „Räuber“ hätten. Böfewihte aus höheren Ständen 
wurden jtet3 degradirt, wenn Minifter eine üble Rolle jpielten, wandelte man fie 
zu „Vicedoms" um, eine Charge, die lange außer Gebraub war und Niemand 
mebr kannte. Yejfing’s „Emilia Galotti” durfte lange Zeit gar nidt aufgeführt 
werden, „weil der Prinz ſchwach und lafterhaft iſt.“ 

Um gerecht zu fein, wird man aud da zugeben müffen, daß derlei Dinge 
gewiß nicht immer in der Intention der leitenden Kreiſe gelegen waren. Aber die 
Rihtung wurde nun einmal von Oben gegeben und um des Amtsanfehens war 
es nicht möglid, alle ſolche Mifgriffe aufzuheben. 

Der um die Hebung der Yithographie vielverdiente und ſchon mehreren 
Generationen von Kindern dur feine Bilderbogen werthe SYnhaber einer litho- 
graphiſchen Anftalt, Joſef Trentſensky (geb. 1793, geft. 1839), veranftaltete 
eine Reproduction der einzelnen Gruppen des befannten Primiſſer'ſchen Stammbaumes 
in der Ambrafer Sammlung, zu welder jener gelehrte Forſcher einen Tert ſchrieb. 
Diejes gewiß patriotiihe Unternehmen machte der Löblihen Cenſurbehörde gewaltiges 
Kopfzerbreden und gab ihr Gelegenheit zu mehreren heiteren Stüdlein. 

Kaiſer Albrecht J. ift dargeftellt, wie fein Neffe Herzog Johann Paricida 
auf ihn den mörderiſchen Dolch zückt. Schon einige Tage hing das ganz dem 
Original entjpredende Blatt in allen Kunſthandlungen zur Schau, als ein bober 
Herr, angeblib Erzherzog Johann, die herzbafte Bemerkung machte, es wundere 
ihn, daß die Polizei es dulde, daß da in effigie ein Kaifer bedroht würde. Das 
wurde den Herren von der Genjur hinterbracht und leuchtete ihnen jofort ein. 
Das Blatt wurde zurüdgezogen und der Dolch mußte berausgefhliffen werden. 
„set haben fie es noch befier gemacht“, medte nun derjelbe hohe Herr, „jetzt 
hält der Johann gar dem Kaiſer die Fauſt unter die Naſe — das fieht noch 
ehrfurdtverlegender aus.‘ 

Trentjensfy ließ den Stammbaum dann in einzelnen Blättern bis auf die 
neuefte Zeit fortjegen und das legte derjelben zeigte den Kaifer Franz, umgeben 
von den Medaillonbildniffen feiner vier Gattinnen. „Admittitur* (zugelafjen) ſchrieb 
der Genfor darauf, „jedoh ift dem Herausgeber die Unbefheidenheit zu ver: 
weifen, den Monarden mit feinen vier Frauen darzuftellen“. Auf verjhiedenen 
Ummegen erhielt der Kaifer von dieſem köſtlichen Beſcheid Kenntniß und fagte 
lädelnd: „Schauts, jhauts, was ih für eine aufridtige Polizei hab’, die mir 
in’s G’fiht jagt, daß es unbejheiden is, vier Frauen z’haben. Ich Hab’ fie 
ja nur nadeinander g’habt und nit nebeneinander.“ 

Derlei Dinge hatten dadurd, daß fie oft eine freilih nicht beabfichtigte 
Pointe enthielten, wenigftens ihr theilweifes Gutes, obwohl es unleugbar ift, daß 
das geiftige Leben, der Aufihwung der Literatur dadurd in Oeſterreich jehr gehemmt 
wurde. Wir haben alle Urfadhe, dem Genius- Grillparzer’s dankbar für bie 
Gaben zu fein, die er uns bot — aber die Frage wird nie zum Berftummen 
fommen, ob die Ungunft der Zeiten, der Geiftesprud nicht herrlihe Blüthen aus 
jeinem Dichtungskranz jhon im Entftehen vernidteten. 

Ein Gediht Grillparzer’s, weldes die Umwandlung des Campo vaccino 
in Rom beflagt, foll die Urſache gewejen fein, daß der Kaifer dem Dichter abhold 
wurde. Es mögen wohl auch in diefer Hinfiht die unteren Organe weitergegangen 
jein, als es des Kaifers Wille war. Nah der erjten Vorftellung von „König Otto- 
far’3 Glück und Ende‘, jagte der Raifer: „Ich bin doch froh, daß ich's g'ſehen 
bab’, — denn fie werden’s mit oft geben laſſen.“ Und er Hatte Recht — das 
Stück verſchwand vom Hepertoire, andere ruhten im Pult des Dichters, bis eine 
hellere Zeit fie zur Auferftehung bradte. Unter ſolchen Umſtänden erftarb der 
Schaffensdrang und die Schaffensluft des Dichters, dev nur mehr in furzen 
abgebrodenen Schmerzensihreien feiner künſtleriſchen Ueberzeugung, feinen licht- 
freundlihen Anfihten Yuft machte, die gerade bei ihm Hand in Hand mit dem 
edeljten, geläutertften PBatriotismus gingen. 
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Und doch war die Cenſur noch nicht die ſchlimmſte Seite der damaligen 
Polizei. Die heifle Frage, ob thatfählih ein förmliches „ſchwarzes Cabinet“ 
zur Ueberwadung der Correjpondenz bejtanden habe, joll nit weiter erörtert 
werden. Was niht pofitiv zu erhärten ift, bleibt beifer unberührt, obwohl es 
ein fhwerwiegender Umſtand ift, daß ein gewiß über die Praxis der damaligen 
Regierung fo wohl unterrihteter Mann wie Gentz nod 18531 es nötbig findet, 
der berühmten Rahel (VBarnhagen) aufzutragen, fie möge ihm, wenn es nicht ganz 
gleihgiltige Dinge find, ja niht durch die Poſt ſchreiben, „ber durdaus 
niht zu trauen jei“. 

Die peinlihfte und für das bürgerlide Leben in jeder Beziehung geradezu 
corrumpivend wirkende Seite betrifft das Denunciantentbum. In Wahrheit war 
ein förmlihes Neg über das gejellihaftlihe Leben gezogen, deffen einzelne Maſchen 
nicht blos von den profeffionsmäßigen Horbern gebildet wurde, auf welden ihr 
trauriges Handwerk ſchwer genug laften modte, jondern das durch freiwillige 
Mitarbeiter jo verderblih und ausgebreitet wurde. Um die eigene „gute Gefinnung“ 
zu beweifen und in das gehörige Licht zu ftellen, jpürten und lauſchten dieſe 
Manteldreher nad jedem offenen Wort, nah jeder unbedadten Gefühlsäußerung 
und vapportirten fie, häufig mit Gloſſen und Zuthaten, dort, von wo der Quell 
der Gnade fam und wo man thöriht genug war, den auf jolde Art zugelommenen 
Nachrichten Vertrauen zu ſchenken. Der Mann, welder durh Aufbietung feines 
ganzen Scharffinns, mit unermüdliher Energie, oft mit Gefährdung jeines Lebens, 
den Spuren des Verbredens folgt und deſſen Thätigfeit ein fteter Kampf für die 
Sicherheit der Geſellſchaft gegen verbrederiihe Eingriffe ift, verdient alles Lob 
und uneingefhränfte Anerfennung. Sobald fih aber diefelbe Thätigkeit auf das 
Feld der Gedanken und Meinungen ausdehnt, ift fie niht genug zu brandmarfen, 
denn fie verfündigt fih immer gegen das Grundgejeg der Menſchenwürde und 
muß Edlen und Unjhuldigen gegenüber zu den jhlimmften Mitteln, zur Heudelei, 
dem Verrath und Bertrauensmißbraud greifen. 

In draftiiher Weife ſchildert eine ſchon früher erſchienene Schrift diejes 
Treiben. „Es ijt ein niederfchlagender Gedanke, daR die Polizei unferer großen 
Städte genöthigt ift, einen Schwarm von Schmeißfliegen in ihrem Sold zu haben, 
eine Art unfihtbare Polizei, die, ohne irgend ein Abzeihen an fi zu tragen, da 
Schildwache ftebt, wo man ſich ihrer am wenigften verficht. Diejes Ungeziefer drängt 
fih zu allen Gejelljhaften und beumrubigt jeden nicht ſehr jorgfältig gewählten 
Eirkel. Vorzüglid niftet es in Wirthshäufern, Kaffeehäufern, bei Traiteurs, in den 
Gärten, auf Spaziergängen und in allen öffentlihen Beluftigungsörtern. Es ſchleicht 
in allen Gejelffhaften herum. Bald jtellt es einen Wirth vor, bald einen Marqueur, 
bald einen Beamten, bald einen Raufmannsdiener oder Secretär, Es fühlt in der 
Hülfe eines Doctor den Puls, ſchreibt in Geftalt eines Advofaten Akten und 
Rapporte, macht in der Form eines Mönchs Hausbeſuche; tändelt in dem 
Mäntelden eines Abbes um galante Weiber, ja verwandelt ſich jogar in Grafen 
und Barone. Nirgends kann man fi jeiner erwehren, es figt am Spieltiſch, tanzt 
auf Bällen, frühftüdt im Augarten, ſpricht fühn in der Abendgeſellſchaft, fofettirt im 
Zimmer des Freudenmäddens, bejäuft fih in ſchmutzigen Bierſchänken u. j. w. 
Zwar hat es ſich noch nit gar jo veradtet gemacht wie in Paris, aber wenn 
auch in Wien eine Geſellſchaft rein und von ihm gefidert bleiben will, muß fie 
wohl geprüft und nicht gar zu zahlreich fein." 

Diefer gegenfeitige Argwohn, der überall einen Aufpaffer und Verräther 
ahnte, vergiftete alle Beziehungen und Tier in Wien fogar einen eigenen Namen 
für die jaubere Sippe erfinden — den „Naderer” — von nadern, verratben, 
belauern, ein bezeihnender bildliber Provinzialismus für aufipießen. 

In den 1831 — natürlih in Hamburg — erjdienenen „Spaziergängen eines 
Wiener Poeten“ fhildert Anaftafius Grün (Sraf Anton Alerander Auersperg) 
in berrliber Weife den panifhen Schreden, welden der Ruf oder Gedanke: 
„Naderer da!" verurjahte. Er ſchildert in farbenprädtiger Weije die behagliche 
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Situation eines Mannes, der, in ſchattiger Laube figend, ſich an einem guten 
Glas Wein, der lahenden Gegend, den gefunden emfigen Menſchen erfreut, und 
fährt dann fort: 


„Selig wie des Frühlings Noien, warft Du da, mein Herz, erblüht, 
Heiter wie des Frühlings Sonne, warft Du, Auge. aufgegliht! 
Sieh! da tritt ein Mann, ein fremder, durch die off'ne Gartenthür! 
Wallt hinan zu meiner Laube, fett fih an den Tiſch zu mir. 


O ihr fernen ſel'gen Brüder, die ihr wohnt in freiem Pand, 

Raſch und frob dem neuen Gafte hättet ihr gedrüdt die Hand, 

Und willtommen ihn gebeißen, mitzutrinfen euren Wein, 

Sic) des Glanzes und des Reichthums vingsumber mit euch zu freu’n. 





Polizripräjident Graf SedInigfy. (Seite 447.) 


Aber ac)! ich dachte bange, als der fremde Mann genabt: 

Iſt es nicht vielleicht ein Diener unſ'rer finſt'ren Hermandad, 
Der da lauert auf Gedanken, wie im Forſt der Wilddieb laufcht, 
Ob kein Hirfch, fein allzufreier, arglos aus dem Buſche rauſcht. 


Der da ſpähet, was für Blätter meines Geifted Rebe treibt, 
Ob des Schöflings luftige Ranke fein am alten Stode bleibt, 
Der ta die gebeimften Perlen meines Herzens wüblt empor, 
Daß er dann die bellften werfe den gefräß’'gen Schweinen vor. 


Alſo dacht ich, und verwandelt war mein Wein in Galle fchier, 
Und des Frühlings Purpurküſſe mundeten nun nimmer mir. 
Meines Herzens beit're Nofen durrten ab, verwellt alabald, 
Und id) fprang empor und flürzte in den öden finfl’ren Wald. 


Meine Stirne lehnt am Baumftamm und des Auges Thräne rann; 
Ah! vielleicht mit bit'rem Unrecht kränkt' ich jenen fremden Dann, 
Und vielleicht ift er wohl würdig, daß Bertrau'n in's Aug' ihm blidt, 
Und des beflen Mannes Viebe treu und warm die Hand ihm drüdt. 


458 u Der fie 
D ihr Mächt'gen, die mit Arglift Brüder ihr auf Brüder hetzt, 
Und dem edelften der Völler Mißtrau'n in Die Kerzen ſetzt, 
Könnt ihre diefem blauen Himmel frei in's freie Auge jeh'n, 
Könnt ihre jenen lichten Fluren, jenen Bergen Rede ftehn ? 





Rings ift Glanz und Tageshelle, aber Nacht ift eure That, 

Ringe ift Offenheit und fFreibeit, aber Mißtrau’n eure Saat, 

Wollt ihr unfere Herzen wandeln, o verwandelt erfi das Land. — 
Nimmermebr dann will ih murren, Wunſch' und Thräne fei vecbannt. 


Laßt die frifchen grünen Felder öde fahle Haiden fein, 

D’rauf ftatt reicher goldner Saaten Dorn und Unkraut nur gebeib'n, 
Sept ein Bolt auf diefe Fluren, zwergig, träg und ungeftalt, 

Statt des ftarten, ſchönen, heit’ren, das fie blühend jest ummallt. 


Starr zu kahlem Krüppelholze fei der Hochwald eingefchrumpft, 
Und der Strom, ber blaue, jchnelle, fei zur Pfütze eingefumpft, 
Jene Kette flolzer Berge fei ein Haufe Schutt und Sand, 
Und die graue Diftel frieche, wo die Rebe glorreich ftand. 


Es verhüll’ ein ewiger Nebel unfern Himmel blau und licht; 
Solhem Land paßt eure Satung, doch dem unfern paßt fie nicht ! 
Dann trompete euer Herold fie in Nebelnadht hinaus, 

Dann entjendet eure Späher blindifch auf die Lauer aus: 


Ob kein Hirſch, kein allzudreifter über euren Kirchhof ſpringt, 

Ob nicht allzu freie Ranken in dem Schutt ein Schößling ſchlingt, 
Ob nicht allzu belle Perlen jene trübe Pfiige Hegt, — 

Allzu fehwer wird er nicht fchleppen an dem Funde, den er trägt. 


Doc fo lang das Land noch blühend, faatenreih und frühlingsgrin, 
Und das Volk gejund und fröhlich, kräftig noch und jugendfühn, 
Mögt ihr nicht fein Brot vergiften, feine grüne Flur entweih'n, 
Seinen blauen Himmel trüben und vergällen feinen Wein !* 


Es ift traurig genug, daß auch diefer Dichter, der dem edelften Patriotismus 
jo berrliden Ausdrud zu geben wußte, zu den „Eenfurflüdtigen” gehörte, wie 
man treffend jene öfterreihiihen Schriftfteller nannte, welde mit ihren Produften 
in das Ausland wandern mußten, wenn fie diefelben nicht unterdrüdt oder ver- 
ſtümmelt ſehen wollten. 

Yange noch dauerte es, bis Ludwig Uhland's begeifterter Zuruf: 

„Auf, Du gewaltiges Oefterreich ! 

Auf, und thu's den anderen gleich !* 
in dem Sinne befolgt wurde, wie er es meinte, nämlih für das Feld geiftigen 
Schaffens, und die befheidene Bitte fand noch lange feine Gewährung, welche 
Anaftafius Grin jo rührend ftellte : 


„Da Du juft bei Faune bift. 
Da Du gegen Ale gnädig überaus zu dieſer Frift, 
Sieh’ vor Deiner Thüre draußen harrt ein dürftiger Elient, 
Der durch Winfe Deiner Gnade hoch beglilckt zu werben brennt! 
Brauchſt Dich nicht vor ihm zu fürchten, — er ift artig und gefcheidt, 
Trögt auch feinen Dolch verborgen unter feinem ſchlichten Kleid; 
Defterreihs Botk iſt's, — ehrlich, offen, wohlerzogen auch und fein, 
Sieh, es flebt: dürft ich fo frei fein, aud ein wenig frei zu fein?“ 


Kaiſer Franz war felbft jehr unzufrieden über das oft Läppiſches referirende 
Denunciantentbum, und es entfuhr ihm eines Tages, wo er den Bolizeihofrath 
Amberg bolen ließ, um ihn tüchtig abzulanzeln, folgende merfwürdige Dythirambe: 

„Sagen S' alfen Ihren Leuten, daß ich jehr unzufrieden bin; aud dem 
Srafen Sedhnitzky; dak mir mit den Liebhaberftüdeln von den Diplomaten und 
dem ouliffentratih über das Kor n'ſche Ehepaar oder die Peche nit gedient ift. 
Wann ein Zeitungsfhreiber eine Doftänzerin nit lobt, friegt er von der Polizei 
ein’ Berweis, in Bäuerle ftreiht man die halben Kritifen; wenn ein B'foffener 
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ein Paar Gläſer z'ſammenſchlagt in ſein' Wirthshaus und ſich unehrerbietig über 
die Regierungsperſönlichkeiten auslaßt, da habt's ihn glei' bei der Falten und 
ſperrt's ihn über d'Nacht und no' länger ein; wenn der Graf Erdödy einem 
Wäſchermädl die Cour macht, krieg ich ein' ellenlangen Bericht d'rüber, aber wann 
ſich's um Sachen handelt, die von einer weittragenden Wichtigkeit ſein, wann's heißt 
ein' verweg'nen Mörder oder Einbrecher entdecken, die geheimen Machinationen 
der Reichsfeind' zu vereiteln, die tiefer'n Schlupfwinkeln g'fährlicher Gauner auf— 
zuſpüren, da is es nix, da bleibt's bei „„eingehenden, leider erfolgloſen Nachfor— 
ſchungen““, kurz — da ſteht der Ochs am Berg.“ 

Es iſt dies ein geläufiges uraltes Localſprüchwort, aber die Wiener unter— 
legten mit ſanglantem Witze dem Kaiſer eine abſichtliche, niederſchmetternde, directe 
Anſpielung auf des Hofraths Namen und es machten des Monarchen Schluß— 
worte derartige Senſation, daß man monatelang ſich davon unterhielt. 

Wenn von fo vielen „Rechten“, deren wir uns heute erfreuen, damals feine 
Rede fein konnte, jo ift es fast überflüffig zu bemerken, daß eines derjelben, das 
aud jest noh mit allerlei Yußangeln und Wolfsgräben umgeben ift — das 
Bereinsreht — ganz unbefannt war oder doch wenigftens ganz in dem Sinne 
jener wohlweijen Stadtbehörde vorgegangen wurde, die verfünden ließ, „Zufammen- 
rottungen von mehr als einem Menſchen — zu was immer für einen Zwed, find 
jtrengftens unterjagt." 

Und man war ja ohnehin fo bejdeiden! Von politiihen Vereinen ließ ſich 
ja fein Menſch etwas träumen, das Bedürfniß, ſich wenigftens im Tabaksqualm 
eines Gafthaujes als Cicero oder Gatilina, je nahdem es gerade paßt, zu geberden, 
war noch nicht erwacht. Man wollte entweder gemeinſam wifjenjbaftlide Fragen 
bejpreden oder — und dies war meift der Fall — ſich unterhalten. 

Aber beides erſchien einem Syſtem bedenflih, weldes ſtets von der dunklen 
Ahnung gequält wurde, auf falſchem Wege zu fein und daher gar nidts anderes 
vermutben konnte, als daß bei jeder Gelegenheit und von allen Menjhen über 
dasſelbe räjonnirt und geläftert werde. 

Zum Theil verbot man die wiſſenſchaftlichen Vereine, wie zum Beifpiel 
jenen ſchon erwähnten ärztlichen unter Vorfig des Grafen Harrach entjtandenen, oder 
man überwahte und jchränfte fie auf jede Weife ein, wie zum Beifpiel die gegen 
Ende der Zwanziger Jahre in Prag entjtandene „Matice*, welde fih um die 
Hebung der Natonalliteratur viel verdient machte und je nah den wandelnden 
Sefinnungen der Machthaber in Prag nur durch äußerfte Vorfiht der völligen 
Unterdrüdung entgehen konnte. 

Aber auch vergnügen durften fih die Staatsbürger nicht jo wie fie wollten, 
oder wenigjtens nicht gemeinfam, wie wir in zwei Beifpielen jehen werden, 

Schon gegen Ende des vorigen Jahrhunderts hatte ein im Montanmwefen 
vielverdienter Mann, der jpätere Defonomieverwalter der Neuftädter Alademie, 
Anton David Steiger Edler von Amftein (geb. 1768, geit. 1831) mit Bewil- 
ligung des Befigers, des Grafen Pergen, auf feine Koften die alte, unweit 
Neuftadt gelegene Fejte Sebenftein (Bild Seite 465) reftauriven und in alter 
thümlicher Weije einrichten laſſen. 

Zange bevor die romantiihe Schule für den Glanz und die Biederfeit „der 
guten alten Ritterszeit“ eintrat, und Fouquée jammt feinen Nactretern fie dich— 
teriich verbimmelte, faßte Steiger den Gedanken, auf Sebenftein einen „Ritter: 
bund“ zu ftiften, welher einen gefelligen Mittelpunkt für Gleihgefinnte bieten 
und die Formen des Mittelalters im engen Kreiſe neu erweden jollte. 

Die Idee fand Anklang, und die „Wildenfteiner Nitterjhaft auf 
blauer Erde” entjtand. Ein Kreis von Männern verjammelte fih bei gewiſſen 
Gelegenheiten auf Sebenftein, hielt dort unter vitterlihen Formen allerlei Feſte, 
wie Turniere, Bankette, Kapitel, Ritterfhläge, und zertreute fih dann wieder, um 
als ganz moderne Menschen ihren verjdiedenen Berufsobliegenheiteu nadzugeben. 
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Das Nitterfoftüm (vom Maler Karl Ruß entworfen) beftand aus einem licht— 
grauen Waffenrod mit roth ausgefütterten Schligen, himmelblauer Seidenbinde, 
weißem Baret mit Schwungfedern (die mittlere roth, eine weiß, die britte 
himmelblau), blaßgelbem ZTricotbeinfleid und lihtbraunen Stiefletten (Bild unten). 

Es läßt fih nun darüber jtreiten, ob ein folder Mummenſchanz ernfter 
Männer würdig, ob er zur Erreihung löbliher Zwede oder auch nur zur 
Geſelligkeit nöthig fei. Unſere Zeit freilih, die im Vereinsweſen jo mande wun- 
derlihe Blüthe zu Tage fördert und fih hie und da ja auch für eine Nadt in 
die Hüllen vergangener Jahrhunderte vermummt, dürfte faum berechtigt fein, über 
die waderen Wildenfteiner Ritter zu jpötteln. 

Thatfählih verbanden diefelben mit ihrem Thun aud einen humanen Zwed 
und widmeten beträdtlihe Summen für wohlthätige Unterftügungen. Doch darum 
handelte es fih nicht, jondern einfah um die Frage, ob in der Tendenz und dem 





Ein Wildenjteiner Ritter, 


Gebahren der Ritterfhaft irgend ein Anlaß lag, fie für ftaatsgefährlih zu halten 
und zu unterdrüden. 

Die Ritterihaft beftand faſt durch dreißig Jahre und gelangte durd die 
auf Burg Sebenftein gegebenen Feſte und die möglichſt ſtylgerechte Einrichtung 
derjelben zu einer gewiffen Berühmtheit. Wiederholt wurde fie von erlauchten 
Gäſten aufgefuht, die den zFeierlihfeiten beimohnten, und Kaifer Franz ſelbſt 
erjhien mit feiner zweiten Gattin Maria Theresia, die, wie ihre Schöpfung 
Yarenburg beweift, viel Gefallen an folhen Dingen fand, mehrmals auf Sebenftein, 
wo es dann ftets einen bejonders feftlihen, aud den ftrengften Anforderungen der 
Yovalität Genüge thuenden Empfang gab. 

Schon der tadellofe Charakter de8 Gründers, der als „Oberritter Hainz 
am Stein der Wilde“ den Bund leitete, hätte denfelben vor dem Verdachte 
irgend einer gefährliden Tendenz bewahren follen. Noch mehr hätte dies der 
Fall fein follen, als 1810 Erzherzog Johann die Großmeifterfhaft des Ordens 
als „Hans von Defterreid, der Thernberger" (nad feiner nahen Befigung 
Thernberg) übernahm, wenn nit gerade darin, wie von manden Seiten behauptet 
wird, der erfte Grund zu den jpäteren Mafregeln lag, da Kaifer Franz es 
nicht liebte, wenn feine Brüder eine bedeutendere Wolle jpielten oder populärer 
wurden, als er es wünſchte. 
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Wie dem auch fei, uns ijt die Wildenfteiner Ritterſchaft, aud wenn 
wir uns fonft fühl gegen ihr Wejen verhalten mögen, über jeden Verdacht aud) 
nur der leijeften jubverfiven Tendenz erhaben. Ein Blid auf das Mitglieder- 
verzeihniß zerftreut jeden Gedanken daran, daß da Gefährlihes geplant oder 
aud nur jo nebenher eine bedenflihe Richtung cultivirt worden wäre. 


Neben den beiden ſchon genannten Perjönlidkeiten find noch bemerfenswerth 
als Mitglieder, deren Grad und Nitternamen wir in parenthesis beifügen : Joſef 
Graf von Bergen (Adolf von Eifenberg, als Befiger von Sebenftein Yehensherr), 
der Sproffe eines im öſterreichiſchen Staatsdienfte vielverdienten Geſchlechtes; 
Ferdinand Gundader Graf Wurmbrand, k.ak. Geremonienmeifter (Gundader 
der Hafbader, Ober-Brunfmeifter); Peter Graf Morzin, General:Major (Alf 
von Sonnenftein, Schöppe); Joſef Graf von Nimptſch, Feldmarſchall-Lieutenant 
re von Elf, Schöppe); Philipp von Faber, Feldmarjhall-Yieutenant 
Philipp auf Breitenftein, Schöppe) ; Baron de Beaur, Feldzeugmeifter (Hans 
zu Wolfftein, Schöppe) ; Joſef Freiherr von SummerausBedh, Domherr und 
Erzbiihof von Olmüg (der Summerauer, Burgpfaff) u. ſ. w. 

Bejonders find die Berfonen der Ehrenritter Bürge. Diefe beftanden aus dem 
Erzherzog Anton (Anton der DOefterreiher); dem berühmten Freund Goethes, 
dem Großberzog Karl Auguft von Sahjen-Weimar (Bant auf Weimar); 
dem Prinzen Leopold von Salerno, Schwiegerfjohn des Kaifers (Leopold der 
Sicilier); dem Prinzen Wilhelm von Preußen, heute deutſcher Kaifer und 
König von Preußen (Wilhelm der Brandenburger) und dem Prinzen Yeopold 
von Coburg, fpäter König von Belgien (Friedrid) der Streitbare von Meifen). 

Wir geben ja gerne zu, daß diefe Beinamen, wie überhaupt mande Aeußer— 
lihfeit der Sade, unwillfürlih zum Spott berausforderten, aber bedenflid konnte 
doh eine Gejellihaft nimmermehr fein, mit welcher ſolche Namen verknüpft 
waren. 

Noch klarer wird dies, wenn man auf die Sakungen der Nitterfhaft blidt, 
deren Wahlſpruch: „Alles für Gott, Kaifer, Oeſterreich und Freund— 
haft!" jhon jo harmlos lautete wie möglih. Der erfte Bunft der Statuten 
aber lautete: 


„Da blos fröhlihe Freunde Mitglieder der Geſellſchaft find, jo fann der 
Endzweck derjelben fein anderer fein als Vergnügen, Beluftigung und Freundidaft 
unter einander, mit wahrer biederer Anhänglichkeit an die Religion, den Kaiſer, 
unferen geliebten Yandesheren und jede Moralität. Jedoch ſoll es ein ftrenges 
Geſetz fein, bei Zujammenlünften nie etwas über die Religion oder über die 
Yandesregierung abzuhandeln, und darf derfelben nur bei den Gefundheittrinken 
in jhuldiger Ergebenheit mit dem vorgefegten: „„Es lebe!’ allgemein erwähnt 
werden." 

Man hätte doch meinen follen, ein Verein, der ſich felbft jo ftrenge Normen 
jest, müßte das Ideal aud der rigorofeften Regierung fein. Aber Fürft Met: 
ternid ſagte niht umfonft in einer feiner Staatsfhriften: „Die Zwede der 
Bereine ftehen meift dem Leben der Staatsgefellihaft feindlid entgegen und tragen 
von mügliden Verbindungen nur die Form an ſich.“ 

Das Argusauge der Polizei befhäftigte fih übrigens ſchon früher mit der 
barmlojen „Ritterfhaft auf blauer Erde“, Ein Dekret aus dem Jahre 1806 
fordert jtrenge, daß „dieſen ordensartigen Zujammenfünften auf dem Schloſſe 
Sebenftein von nun an ein ernftliher Abſchnitt gemacht werde‘, wogegen Beſuche 
ohne Ordensprunf u. ſ. w. nit gehindert würden. Sm echten Polizeifinn jener 
Zeit, der immer jhon das Bedenflihe im Voraus woittert, heißt es da: „Der 
Zwed mag auch jett noch immer unfhädlih jein, jo ift ein Mißbrauch umſo 
mehr zu bejorgen, als alle jolde Gejellihaften, wie die Erfahrung leider lehret, 
ihre urſprüngliche Tendenz überjhreiten und Keime zu verderblihen Verbindungen 
enthalten.” 
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Es jheint, dak man die Wildenfteiner im Verdacht hatte, verfappte 
Freimaurer oder Rofenkreuzer zu fein, denn das Dekret bradte jogar das 
jtrafgejeglihe Verbot gegen geheime Gejelljihaften in Erinnerung. Es 
webte indefien bald eine mildere Yuft, man überzeugte fih von der barmlofen 
patriotiihen Tendenz, die faiferlihen Prinzen traten dem Bunde bei, der ſich bei 
jeinen ritterlihen Gebräuden in „deutiher Sitt' und Frömmigkeit" ftets mehr 
ausbildete. Ya, es ereignete fih jogar der fomifhe Caſus, daß der unter obigem 
Dekret gefertigte Rreishauptmann jelbft dem Bunde beitrat und bei jelbem die 
Würde eines Gauhauptmannes bekleidete. 

Nah dem Jahre 1820 jedoch, als das Polizeiregiment immer Shonungslofer 
auftrat, faßte man aud die Wildenfteiner wieder in das Auge, und ein Erlaf 
des niederöfterreihifhen Regierungs-Präfidiums von 1823 madte ihnen den Garaus, 
indem fie aufgefordert wurden, „die Gejellihaft unverzüglih gänzlich aufzulöfen und 
ihre Berfammlungen für immer einzuftellen”, wobei bedeutungsvoll bemerkt wurde, 
„daß die Gejellichaft hierdurh einem ausdrüdlihen Allerhöhften Befehl nachkommen 
werde.“ 

Der zweite all betraf eine ftehende Gefellihaft heiterer Männer aus allen 
Ständen : Schriftfteller, Künftler, Kaufleute, Beamte u. ſ. w., die fih zu Beginn 
der Zwanziger Jahre ein- oder zweimal in beftimmten Yocalen zufammenfand, um 
da in der Pflege des Scherzes und höheren Blödfinnes mindeftens auf Stunden 
fi über die Mijöre des Alltagslebens zu erheben, jo daß diefer Verein an Origi— 
nalität, Witz und Laune bisher unerreiht dafteht, fein Name war — „Die 
Ludlamshöhle“. 

Der Beginn des Vereines fiel in das Jahr 1816, wo eine Anzahl luſtiger 
Leute im Gafthbaus „zum Blumenftod” im Ballgäßchen alle Abende fih zufammen- 
fand und da fih durch launige Geſpräche, Erzählung von Anekdoten, Abfaſſung 
von Witen und dergl. unterhielt. Die Krone des Iuftigften Muthwillens waren 
die Didter Eaftelli und Deinhardftein, dann der Schaufpieler Korn: 
thbeuer. Sonft famen nod hin der Großhändler Ritter von Frank, der Schau- 
jpieler KRüftner, Dekflamator Sydow, Componift Benedikt u. ſ. w. Was 
aber Deinhardftein trieb, war von fo genialer, augenblidlih verblüffender 
Keckheit, dag jelbft das Ungereimtefte als Wahrheit erfhien. Die Vergrößerung 
der Gejellihaft, der unangenehme Umftand, daß die zahlreihen Nebengäfte auf 
jedes ausgefprodene Wort laufhten, madten die Wahl eines anderen Gafthaufes, 
wo ein abgefondertes Zimmer befindlich ſei, wünſchenswerth. Man verſuchte es 
daher beim „grünen Baum“ in der Wallnerftraße, aber aud bier behagte es der 
Geſellſchaft nicht. 

Da fam es, daß im Theater an der Wien zum erften Male Adam Oe hlen— 
ſchläger's „Yudlamshöhle" gegeben wurde. Die ganze Geſellſchaft hatte fi 
verabredet, der Vorftellung beizumohnen und nad derſelben ſich in Haidvogel's 
Gaſthaus im Schloffergäßhen (an Stelle des heutigen Aziendahofes am Graben) 
zu treffen, um die verfhiedenen Meinungen auszutaufden. Oehlenſchläger 
jelbft fam mit Caſtelli aud dahin, und fo unterhielt man ſich höchſt geiftreich 
bis gegen zwei Uhr des Morgens. Der Wirth bot endlih der Gefellihaft, wenn 
jie fih öfter bei ihm verfammeln wolle, ein Kleines, langes, von der übrigen 
Yocalität dur einen Mauerbogen getrenntes Zimmer an, und da Speifen wie 
Getränke jehr gut waren, befhloß man bier den Sitz aufzufhlagen. Der Berein 
vergrößerte fih immer mehr, es wurde befhloffen, eine eigene Ordnung einzuführen 
und ein Oberhaupt zu wählen. 

Da war denn die „Ludlamshöhle“ — wie der Verein zur Erinnerung 
an das erjte Zufammentreffen mit Ocblenf Hläger genannt wurde — gegründet 
und zum Vorftande, der den Titel eines Khalifen führte, der feelengute, alles 
über ſich ergehen laffende Hofihaufpieler Carl Schwarz ernannt, der täglich der 
Spielball frobefter Nederei war und fogar böfe wurde, wenn man ihn an einem 
Abende in Ruhe ließ. So dirigirte er denn als Khalif Naudmar der Zigar- 
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ringer (weil er unmäßig Tabaf rauchte), oder als „der rothe Mohr“ (weil 
feine Pfundnafe wie mit Zinnober angeftrihen erjdhien, während ev Schwarz hieß) 
die „Yudlamshöhle”, welde immer befannter und bejuchter wurde. 

Auh die übrigen Mitglieder erhielten fomifhe Beinamen, jo war 3. B. 
Roller der Unbegreiflihe der gelchrte Yerifograpb Ignaz Yeitteles, 
weil er feine großen Augen faft grauenvolf hin und ber rollte umd ftets mit 
gehbeimnifvollfter Miene ſprach, auch feine Auffäge oft jo viel Tiefe hatten, daß 
fie Niemand begriff. Sansmeftill von Disputirowat war Deinhard- 
ftein, weil er gern disputirte. Kif Charon der Höhlenzote war Caſtelli, 
den legten Namen erhielt er wegen feiner äußert frivolen Witze. Zweipfiff 
der Sicilianer war der Dichter Gabriel Seidl, weil er ſtets nur zwei halbe 
Seitel (Bfiffe im Yocalausdrud) Wein trank. Wigbold der Nebeller war 
der Humorift Saphir. Muſſi (verdorben aus Monsieur) Bart! der Sham:- 
paninger war der Großhändler Samuel Biedermann, weil er einmal die 
Geſellſchaft mit Champagner traftirte. Punjavez Osfagott mit dem 
Montelfvagen und mit dem Mantelfrogen (Anfpielung auf die fpaßige 
Betonung des o und a mander deutjhiprehender Böhmen) war der Dichter 
Marjano, weil er Gedichte in böhmiſch-deutſchem Dialekte treiflih vortrug, aud 
mit dem Munde das Fagott qut nahahmen Fonnte. Der ewige Schatten 
war der Kaufmann Hafjauref. Wenn man nämlih in den Verein aufgenommen 
werden wollte, mußte man einige Zeit „Schatten” fein, dann erft wurde man 
„Körper* Er hatte ſich als „Schatten” jo hervordrängend benommen, daß er 
verurtheilt wurde, ewig „Schatten“ zu bleiben, nebftbei wurde er „Schatten- 
meiſter“, d. h. mit der Auffiht über alle „Schatten“ betraut. Welche köſtliche 
Dummbeiten da ausgeheft wurden, erhellt fhon aus dem Beijpiele dieſes 
Haffauref, der als „Schattenmeifter" auch eines Tages das jus gladii begehrte, 
nänlih daß ihm aus der Eafja der „Ludlamshöhle“ aud neue Glader (Local— 
ansdrud für Kleider) beftritten werden follten, was abweislich befhieden wurde. 

Sonft waren noh Mitglieder unter den verfdiedenartigften, ſpaßigſten Bei: 
namen: Hoffhaufpieler Anſchütz, Theaterdihter Doctor Töpfer, Grillparzer 
— diefer hieß „Saphokles der Iſtrianer“, als Erinnerung an feine herrliche 
Sappho, — Hofihaufpieler Yembert, der Dichter Friedrich Nüdert, Hiftorifer 
Graf Majlätb, Ddiefer war beigenannt „Der Tüchelbeiß“, weil er, jo oft er 
lachte, in fein Taſchentuch biß; Eapellmeifter Gyro wetz u. f. w. Als Carl Maria 
von Weber nah der erften Aufführung feines „Freiihüg" in Wien (25. Oftober 
1823) in der „Yudlamshöhle” erichien, wurde ev mit einem Lorbeerkranze gefrönt, 
unter die „Ludlamiten“ aufgenommen und ihm der Beiname „Agathus der 
Zieltreffer, Edler von Samiel* ertbeilt, weil ev mit feinem „Freiſchütz“ 
das große Ziel getvoffen und der Bart der Agathe einer der vorzüglihften war. 
Das Prädikat erhielt er als bejondere Ehre, indem er allein von allen „Yudla- 
miten“ in den Adelsftand erhoben wurde, 

An diefem Abende wechſelten die trefflihiten Gedichte, Neden, muſikaliſchen 
Vorträge ab; der Khalife Shwarz wurde mehr als je gehänfelt und mußte — 
zum bundertften Male vielleiht — fein Stedenpferd „Das Liet vom braffen 
Mahne“ deflamiren, Shwarz ſprach nämlih alle harten Mitlaute weih und 
alfe weihen hart aus. Die Wirkung war ſtets unbeſchreiblich. Carl Maria von 
Weber jelbjt hielt einen bodintereffanten Vortrag, und zwar einen poetifchen 
Scherz nad der Kapuzinerpredigt in Wallenftein’s Lager, betitelt: „Ein Wort 
zur Zeit" und derb die moderne Componirungswirthſchaft kritifirend (Bild Seite 473). 

Drei Jahre darauf (1826) wurde die Gejellihaft der „Ludlamshöhle" 
aufgelöft ; der ärgſte Mißgriff, den die Wiener Polizei je gemadt, war der, ihr 
eine politiihe und ftaatsgefährlibde Wichtigkeit beizumefien. Die Verhöre, denen 
die einzelne Mitglieder ausgejegt worden, jind jo läherlid und würden jo vielen 
Raum einnehmen, daß wir vorläufig nicht darauf eingehen können. Alle Effekten 
wurden confiscirt, die ſchwarze Tafel auf mwelder gejhrieben ftand: „Diesmal 
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iſt der Samstag an einem Sonntag“ — nämilich die ſpaßhafte Anzeige, 
daß die nächte Berfammlung einen Tag hinausgefhoben — wurde von zwei 
Polizeicommiflären jorgfältig weggetragen, damit diefe „gebeimnißvolle 
Schrift" ja nit abgelöfcht werden Fönne! 

Die polizeilihen Maßregeln dehnten fih aber nicht allein auf einzelne Theil: 
nehmer an diefen Verſammlungen aus, die mit Hausdurchſuchungen bedadt wurden, 
jondern man durdftöberte jogar die Papiere von Perfonen, welde der „Yudlam“ 
ganz fernftanden, zum Beifpiel jene des als ultraloyal befannten Dichters Baron 
Zedblig. Es ſcheint alfo, daß man die „Ludlam“ nur als einen Vorwand 
gebraudte, um der verhaßten Edriftftellerfippe überhaupt etwas am Zeug zu flicken. 

Schnautzte doch Graf Sedlnitzky einen namhaften Literaten, der auf die 
Trage nah feiner Beihäftigung antwortete: „Schriftiteller”, geimmig an: „Und 
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was find Sie noh? Jeder Menſch muß doh was fein! Scriftfteller — das 
ift fein Stand!” 

Der blinde Uebereifer ift ftetsS das Stihblatt des Muthwillens. Diefem Los 
entging aud die damalige Polizei trog ihrer Allgewalt nicht, und wir wollen ein 
heiteres Beifpiel davon erzählen. 

Ein in Brünn amtirender Polizeibeamter that fih befonders in Demagogen: 
riecherei hervor und war ſchon wiederholt ganz harmlojen Leuten läſtig gefallen. 
Da erbielt er eines Tages eine anonyme Anzeige, der Bär einer eben eingetrof- 
fenen wandernden Menagerie jei gar fein Bär, fondern ein in die Haut ein 
genähter gefährliher Nepolutionär, der in diefer Maske, um Propaganda zu 
machen, das Land durdziehe. j 

Sofort juht der Polizist die Bude auf und ſchnarrt den Meifter Petz an, 
er fei entdedt, was diefer mit einem verdrießliden Brummen beantwortet. Trotz 
feines Sträubens muß der Menageriebefiger den Käfig öffnen, und der Gewaltige 
ihidt fih an in denfelben einzutreten, indem er erklärt, er werde dem „verfluchten 
Demagogen“ jhon Mores lehren. Wahrſcheinlich fühlte fihb der Bär durch Die 
Verdächtigung gefränft, denn er empfing die Amtsperfon in einer Weije, die 
feinen Zweifel darüber ließ, daß man es mit einem vichtigen Meifter Peg zu 
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thun habe, und nur durch raſches Einjhreiten des Menagerie-Perfonals ward der 
Polizift vor üblen Dingen behütet. 

Mit diefer heiteren Gefcichte nehmen wir Abſchied von einer der trübjten 
Seiten jener Zeit. So ſehr man fih auch bemühte, immer neue Dämme und 
Wehren aufzurihten, in taufend und taufend Heinen Ninnen durchwühlte der Geift 
einer unaufbaltbar hereinbrehenden Zeit diefelben, und gerade dieſes Uebermaß von 
Sorgfalt trug Schuld daran, daß in dem Momente, wo man gefammelter Kraft 
bedurft hätte, jedes jhütende Bollwerk als abgenügt zufammenbrad. 

Kaifer Franz felbft war von der Vortrefflichkeit feines Spftems volltommen 
überzeugt und ſah aud die Zukunft dadurch geſichert. Wo fih ihm die Unhalt— 
barkeit einer Mafregel überzeugend aufdrängte, war er zu Hug und gewiffenhaft, 
um nit einen anderen Weg einzufchlagen, 
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Darum ift uns auch unter den zahlveihen Ausſprüchen, welde dieſem 
Monarden in den Mund gelegt werden, feiner unwaährſcheinlicher erihienen, als 
jener vielcitirte: „Mich und den Metternich halt's nob aus — der Ferdinand 
joll’8 ander maden." Dies würde eine Auffafiung zeigen, die dem Kaifer, der 
es ernſt mit feiner Pfliht nahm, ganz fremd war. Wie viel von feinem Syſtem 
ihm, wie viel der Zeit und ihren Auswüchſen, die einer Correctur bedurften — 
nur feiner fo weitgehenden — zur Laft fällt, ift faum zu entjheiden. Er war ja 
ihlieglih, nur in feiner uns heute faft unverftändliben Art, auch nur ein Ber: 
treter der noch geltenden und in anderer Weife bis zum Uebermaß ausgedehnten 
Theorie von der Allmaht des Staates. Diejer opfert man heute die wirthidaft- 
lihen und moraliſchen Kräfte, Raifer Franz glaubte, um Ruhe und Drdnung 
zu erhalten, die geiftigen niederhalten zu müffen. Wer wagt es heute zu jagen, 
wo der Irrthum liegt, welcher Irrthum größer und gefährlider ift ?! 
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Die Familie Franz des Erften. 


° aifer Franz war viermal vermält gewejen. Ein engeres 
Familienleben, der eheliche Verlehr war ihm ein gemütb- 
lies und fittlihes Bedürfnig. Man erzählt, daß fih ein 
jonft wohlgelittener Herr feiner Umgebung durch eine 
vorfihtige Andeutung über die Möglichkeit eines vorläu: 
figen Intermezzos während der Witwerfhaft des Kaifers 
eine jharfe Abweifung zugezogen babe und längere Zeit 
von dieſem mit Kälte behandelt worden fei. 

Die erfte Gemalin, Brinzeffin Elifabetb von 
Württemberg, eine Schweiter der Gattin des unglüdliben Kaifers Paul von 
Rußland, war ein befonderer Liebling Joſef's IL. Nah faum zweijähriger Ehe 
ftarb fie am 18. Februar 1790, zwei Tage vor Joſef IL, an den Folgen der 
Geburt eines Töchterchens, das der Mutter im Tode folgte. 

Schon am 15. Auguſt desjelben Jahres vermälte fih der damalige Erzherzog 
Franz mit feiner Coufine Maria Therejia von Neapel, einer Tochter der 
Tante des Gatten der Königin Karoline von Neapel. Diefe beitere und 
lebensluftige Prinzeſſin jhenfte ihrem Gatten zwölf Kinder, von welchen jedoch nur 
ſechs zu reiferen Jahren kamen. 

Unter ihr hatte Yarenburg feine Glanzzeit und die dee zu den noch beftebenden 
befannten Partien des Gartens, Franzensburg (Bild Seite 443) und Nittergau, 
holländiſches Fiiherdörfhen zc., ſowie zu anderen längft verihwundenen oder doch 
veränderten, wie das Haus der Yaune, Prater u. f. w. ftammten meift von ihr. 
Ihre Wohlthätigfeit war jprihwörtlib und ging fo weit, daß, wenn fie momentan 
helfen wollte, einem Bedürftigen oft ein Kleidungs- oder Schmuckſtück gegeben wurde. 
Sah fie von ihren Fenftern, auf Spaziergängen oder Ausfahrten ein Kind, das 
ihr befonders gefiel, jo liebfofte fie dasjelbe und ließ fih mit den Eltern oft in ein 
Geſpräch ein, das in feiner Natürlichkeit nit vermuthen laffen konnte, wie hoch die 
Dame ftand, welche es führte. Oft aber, wenn fie wahrnahm, daß Kinder von ihren 
Hüterinnen vernadläffigt oder ſchlecht beauffihtigt wurden, tadelte fie diefelben per: 
jönlih oder ließ fie dur Berjonen des Gefolges zurechtweifen. 

Nur die furchtbaren Kriegsſtürme trübten das Glück diefer Ehe und bejonders 
das Jahr 1805 mit feinen erjhütternden Schlägen laftete Shwer auf Maria 
Tberefia, welche aub um das Schidjal ihrer Eltern bangen mußte. Am 
13. April 1807 ftarb fie, und jhon am 6. Jänner 1808 ſchloß Kaifer Franz 
eine neue Ehe mit Maria Yudovifa, Tochter des Erzberzogg Ferdinand 
d'Eſte, aljo gleihfalls einer Coufine. Maria Ludovika war eine ſchöne und 
geiftvolle Frau, melde den Beitrebungen Stadions viel Sympathie entgegen: 
bradte. Während des Congrefies erfüllte fie die beſchwerlichen Repräſentalions— 
pilibten in vollendeter Weije und wußte durch Beranftaltung von Dilettanten- 
vorjtellungen, Tableaux und anderen Vergnügungen für die intimeren Eirfel eine 
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wohlthuende Abwechslung in den eintönigen und ermüdenden Prunf der großen 
Feſtlichkeiten zu bringen. 

Indeſſen war ſchon während des Congreſſes ihre Gefundheit fo ſchwanlkend, 
daß fie mehreren Feten fern Bleiben mußte, und wie ſchon andernorts erwähnt, 
erlag fie während einer Reiſe am 7. April 1816 in Verona einem plötzlich mit 
furchtbarer Heftigfeit auftretenden Bruftleiden. 

Am 10. November desjelben, Jahres führte der erft adhtundvierzigjährige 
Kaifer feine vierte Gattin, Karoline Augufte (Bild Seite 441), die Tochter 
des Königs Marimilian von Baiern, heim, nahdem deren nie vollzogene Ehe 
mit dem Kronprinzen von Württemberg ſchon früher gelöft und rüdgängig 
gemacht worden war. 

Die Herzensgüte diefer wahren „Mutter des Volkes" lebt noch im 
dankbaren Gedächtniß der jegigen Generation. Um fie als Gattin zu harakterifiren 
ift nichts jo bezeihnend als der Ausſpruch des Raifers Franz felbft, der von ihr 
jagte: „Bis dato hab’ ih nur lauter Gemalinnen g’habt — Gott fei Dan! 
endlih bab’ ih ein Weib!" 

Ihr unbegrenzter Woblthätigkeitsfinn war überall befannt und deſſen Befrie- 
digung machte den Anhalt ihres Lebens feit dem Tode Franz I. aus. Sie gab 
und half wo fie fonnte, und es bedurfte oft nicht einmal einer Bitte, um ihre 
ſtets Hilfsbereite Hand für Menfhen zu öffnen, die nah gewöhnlicher Anficht feinen 
Anfprud auf Mildthätigkeit Haben, Es fei geftattet, hier einen befonders bezeich- 
nenden Zug anzuführen. 

An den Fünfziger Jahren begegnete die hohe Frau auf einem Spaziergange 
in der Umgebung des Bollsgartens dem Porträtmaler R., einem  vielbefhäftigten 
und aud in der faiferliben Familie wohlbefannten Künftler. 

„Nun, mein lieber K., wie geht's Ahnen denn?" fragte fie Teutfelig. 

„Ich küſſe unterthänigft die Hand, Majeftät — wie's halt fo einem armen 
Teufel gehen kann“, war die von einem Achſelzucken begleitete Antwort. 

„Mein Gott, Ihnen kann's doch nit fchleht gehen — wo fehlt's denn, 
mein lieber K.?“ 

„Ah! wo es den meiften Leuten fehlt, Euer Majeftät — am Geld." 

„Ah, gehen S' — Sie haben dod fo fhöne Einnahmen —“ 

„O ja, das ift eben das — die Einnahmen find immer ſchön — die 
Ausgaben aber, die find garftig.” 

„Sie werden doch niht am End’ gar Schulden haben?” fragte beforgt die 
Raiferin und war ganz entjegt darüber, als der Künftler diefes traurige Factum 
zugeſtand. 

„Mein, nein, das iſt doch ſchrecklich!“ jammerte die gute Dame, offenbar 
dur die Schulden des Künftlers viel mehr bedrüdt als diefer ſelbſt. „Und wie 
viel macht's denn aus?" 

„Wenn ich jo Alles zufammen vehne”, entgegnete K. nachdenklich, „werden 
es wohl zweitaufend Gulden fein.“ 

„So viel! Nein, hören S', K. das fann ich nicht begreifen !" 

„O begreifen fann ih es ganz gut, Majeftät, aber zahlen fann id es nicht." 

„Und g’rad jest — wo id felber fein Geld hab’ — willen &’, ih hab’ 
halt gar jo viel Koftgänger, ſonſt möcht’ ih jhon Mittel machen —“ 

„DO, Eure Majeftät, erweifen meinen &läubigern zu viel Ehre und beihäf- 
tigen ſich mehr mit denfelben als ic.“ 

„Weil Sie ein leihtfinniger Menſch find!“ kanzelte die Kaiferin den grau- 
bärtigen Künftler ab und verabjdiedete denjelben mit den Worten, als verftünde 
fih ihre Hilfe von jelbft: „Jeſſes, Jeſſes, wo werd’ ih das Geld hernehmen!“ 

Wenige Tage darnad, der Maler dachte ſchon an feine Gläubiger nicht 
mebr, überraſchte ihn aus dem Sefretariat der „Raiferin- Mutter‘, wie Karoline 
Augufte genannt wurde, eine Sendung, deren Inhalt eine Begleihung feiner 
Schulden ermöglichte. 
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Wo irgend ein humanitärer Zweck verfolgt, cine Wohlthätigleitsanſtall 
errichtet wurde, da durfte man fih mit vollftem Vertrauen an die, „Kaiſerin— 
Mutter‘ wenden, eine Fehlbitte zu ſolchen Zwecken that man gewiß nicht. 

Die hohe Frömmigkeit diefer edlen Frau war durd ihre Herzensgüte und 
Borurtheilslofigkeit zu einem ihrer ſchönſten Vorzüge gemadt. Auch in Diefer 
Dinfiht möge ein bezeihnender Vorgang ihre Denkweiſe jhildern. Gegen Ende 
der Fünfziger Jahre machte ein vom Judenthume übergetvetener und zum latholiſchen 
Priefter geweibter Prediger fehr viel Aufſehen in Wien, und namentlid die „elegante 
Welt“ verfammelte ſich bei feinen formvollendeten, jcharfpointirten, aber gerade 
nicht immer vom Geifte der Duldjamfeit infpirirten Ranzelvorträgen in franzöfifcher 
Sprade. Karoline Augufte wünſchte den Mann zu ſehen und Tieß ihn zu 
ſich beſcheiden, woran derfelbe nicht geringe hochfliegende Pläne für feine fteigende 
Bedeutung knüpfte. 

Anfänglib war er etwas enttäufht, als die greife Fürſtin fih über die 
alttäglijten Dinge mit ihm unterhielt. Endlich ftellte fie die Frage: „Welchen 
Zweck verfolgen Sie eigentlih mit Ihren franzöfiihen Predigten ?" Nun war der 
Mann in feinem Fahrwaſſer und entwidelte in phrajenreiher Rede, daß er fi 
die Bekämpfung des rrglaubens zur Aufgabe gemadt habe, namentlich aber 
jeine in der Naht des Aberglaubens verjunfenen früheren Glaubensgenoffen zu 
befehren ſuche und aud bereits jhöne Erfolge erzielt habe. 

„Wenn diefe Leute mit voller Leberzeugung und nit um anderer Motive 
willen übertreten, jo iſt das recht ſchön“, jchaltete die Kaiſerin etwas zurüdbaltend 
ein. Der Abbe jhilderte jedoch weiter die Wichtigkeit feiner Propaganda, welde 
bezwede, alle jene Nactbeile und Schäden unwirkſam zu maden, die der Kirche 
durh das Judenthum zugefügt wurden. Im euereifer ging er offenbar weiter, 
als der hoben Frau genehm fein mochte, denn fie entgegnete kurz, ihrer Anficht 
nad fei der Kirche durh das Judenthum feit Yangem fein Abbrud zugefügt 
worden, cher fei der Proteftantismus zu fürdten. Cine Handbewegung, und der 
Abbe war entlaffen, ziemlih unzufrieden mit dem Berlauf einer Aubdienz, von 
welcher er ſich jo viel verſprochen hatte. 

Neue Hoffnung zog in fein Herz, als er an einem der nächſten Tage durch 
einen Hoflafai eine Spende der hoben Frau erhielt. Erwartungsvoll öffnete er 
das Pardet, ein veih gebundenes Buch mit Goldihnitt fiel ihm in die Augen. 
Aber ein Blick auf den Titel ftürzte ihn aus allen Himmeln — es war ein Siddur, 
ein bebräifhes Erbauungsbuh mit frommen Sprüden und Sittenregeln. Das 
Vorblatt trug die eigenhändige Widmung: „L’imperatrice Caroline Auguste à 
labbe B.* Zum großen Bedauern zahlreiher Damen brach Abbé B. feine 
Predigten feit dieſem Vorkommniß ab. 

As Karoline Augufte am 9. Februar 1873 ftarb, ging eine allgemeine 
Trauer durh das ganze Neid, befonders in Wien aber fühlte man den Verluft 
der „Mutter der Armen” jhmerzlid. Ahr Andenfin wird für alle Zeiten 
ein beiliges fein, als das einer der edelften und vorzügliditen 
rauen, welde je ein Diadem getragen. 

Von den jehs am Yeben gebliebenen Kindern war Maria Louiſe, die 
Gemalin des Kaifers Napoleon, das äÄltefte (geb. 12. März 1791). Sie 
erhielt durd den Parijer Frieden die Herzogthümer Parma, Piacenza und Guaftalla, 
refidirte jeit 1816 in denfelben und ftarb am 17. Dezember 1847 — furz vor 
dem Eintritt neuer Ummälzungen. Sie war in zweiter Ehe morganatifh mit dem 
General Graf Adam Neipperg (geb. 1753, geit. 1829) vermält, welder 
Verbindung das Fürftengeihleht Montenuovo entftammıt. 

Dem Alter nah folgte nun der Kronprinz und jpätere Raifer Ferdinand, 
welder — ebenſo wie jein jüngerer Bruder Franz Karl, der Vater des jegt 
regierenden Monarden — im Berlaufe unferer Darftellung eingehende Erwähnung 
finden wird, 
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Bon den drei weiteren Töchtern wurde die Erzberzogin Leopoldine (geb. 
22. Jänner 1797, geft. 11. Dezember 1826) mit Don Pedro L, Kaifer von 
Brafilien, vermält. Eine Reihe ausgezeihneter Naturforiher begleitete die Prin- 
zejfin in die neue Heimat und fehrte von dort mit reihen Schäten aus ber 
wunderbaren Thier- und Pflanzenwelt beim, die noch beute eine Zierde der Faifer: 
lihen Sammlungen bilden und auch Anlaß zur Herausgabe eines Prachtwerkes 
waren, in weldem die wiſſenſchaftlichen Wefultate diefer Expedition niedergelegt 
wurden. 

Erzberzogin Maria Elementina (geb. 1. März 1798) vermälte fi 
1816 mit dem neapolitaniishen Prinzen Leopold von Salerno, welden wir 
als Ehrenritter der Wildenfteiner Ritterihaft kennen gelernt haben ; fie ward Witwe 
1851 und ftarb hochbetagt, das legte Überlebende Kind des Kaifers Franz, am 
3. September 1881. Erzberzogin Karoline endlih (geb. 8. April 1801) ver- 
mälte fih 1819 mit König Friedrich von Sachſen und ſtarb am 22. Mai 1832. 

Kaifer Franz war der ältefte von zwölf Söhnen des Kaiſers Leopold 11. 
Der im Alter nächftitehende Erzherzog Ferdinand folgte auf dem toscaniſchen 
Thron nah und ſetzte die weile und vorjorgende Regierung feines Vaters fort. 
Die Eroberungen und Staatenneugeftaltungen Napoleon’s raubten ihm feinen 
Thron, und in mehreren Friedensihlüßen wurde von jeiner Schabloshaltung 
geiprochen, ihm auch Würzburg und ſpäter Salzburg zugewiejen, ohne daß jeine 
Befisnahme jedoch erfolgt wäre, da die fortwährenden Umgeſtaltungen ihm ſtets 
wieder das laum Zugeiprodene entrifjen. 

Napoleon joll übrigens für ihn unter allen Prinzen des Habsburgifhen 
Haujes am meiften Sympathie empfunden haben. Die Ereigniffe des Jahres 
1815 bradten ihn wieder auf jeinen Thron, von dem aus er Toscana fo milde 
und weije regierte, daß dieſes Yand auch unter ihm als das bejtbeherrihte Yand 
Italiens galt und durch die Unruhen im Beginne der Zwanziger Jahre nicht 
ernftliher berührt wurde. Er jtarb am 18. Juni 1824, gefolgt in der Herricaft 
von feinem Sohne Yeopold Il., dem das traurige Los zufiel, trog mujterhafter 
Negierung feinen Thron als Opfer der nationalen Einheit Italiens verlieren 
zu müjlen. 

Nun folgten dem Alter nah der „bebarrlide Kämpfer für Deutſch— 
lands Ehre“, Erzherzog Karl Yudwig (geb. 5. September 1771). Deiffen 
öffentlihes Wirken als Feldberr, in welder Eigenfhaft ihm der unvergängliche 
Ruhm gebührt, zuerst den Nimbus der Unbefiegbarfeit des „Schlachtenkaiſers“ 
gebrodhen zu haben, ſowie als eifriger und befonnener Mitarbeiter am Werke der 
Negenerirung Defterreihs, wurde jhon an anderen Stellen gewürdigt. 

Nah dem jahre 1809 trat er im öffentlichen Yeben nicht mehr in den 
Vordergrund. Er erhielt in den Befreiungskrieg fein Commando mebr, ftrebte 
wohl ein joldes auch niht mehr an. Selbft während des Congreſſes trat er 
nur einmal in den Vordergrund, nämlich bei dem gejcilderten militärischen Feſt 
im Prater, wo er an der „Zafel der Feldherren“ präfidirte. Dem „Sieger bei 
Leipzig‘, der über die Macht von ganz Europa gebot, wurde ein bejonderer Toaſt 
gewidmet, des Siegers bei Afpern, der die militärishen Kräfte Defterreihs erſt 
neu organifiren mußte und mit diejen allein einen Sieg über die ruhm— 
gefrönte Prätorianer-Armee des erjten Feldheren feiner Zeit errang, gedachte man 
mit feinem Wort. 

Trotz der Yorbeeren, die er fih errungen hatte, war Erzberzog Karl ſtets 
ein warmer Freund des Friedens, und jene widerliben Verherrlichungen des 
größten Bölferunglüds, des Krieges, wie wir fie von modernen Feldherren bören 
müſſen, famen ihm nicht in den Sinn. Er wußte, aud als er den Eommandojtab 
niederlegte, jeinem Leben Anhalt und Bedeutung zu geben. Seiner wiſſenſchaft— 
lien Thätigfeit als Meilitärjchriftfteller wurde bereits gedadt; als Erbe des 
funftiinnigen Herzogs Albredt von Sahjen-Tejhen übernahm er deſſen 
berühmte Sammlungen, deren Ordnung und Vermehrung er fih angelegen fein 
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rationelle, jedem Fortſchritt Rechnung tragende Bewirtdihaftung feiner aus: 
gedehnten Befigungen gab. In diefer Beziehung ift fein Wirken für die öfter 
reihifhe Kandescultur geradezu epochemachend, und es gelten die Güter 
heute nod, im Befige jeines Sohnes und Erben Erzherzog Albredt, als wahre 
Muſterwirthſchaften. Bon Yegterem wird feiner Zeit ausführliher zu jpreden jein. 

Im Jahre 1815 vermälte er fih mit Henriette Prinzeifin von Nafjjau- 
Weilburg, der erfte Fall der Verbindung mit einer akatholiſchen Brinzeflin im 
faiferliden Haufe. Die Ehe war eine jelten glüdlihe und mit veihem Kinder 
jegen bedacht; im Verlaufe unferer Deittheilungen werden wir jehen, daß die Nach— 
fommen dem Vater an friegerifhen Tugenden vollkommen ebenbürtig waren. 
Erzberzogin Henriette war eine liebenswürdige Dame von einfachfter Natürlichkeit 
und genoß die herzlichſten Sympathien der Bevölkerung. Der geliebten Gattin 
ſchuf Erzherzog Karl jene reizende Befigung im Helenenthale bei Baden, die 
durd ihren Namen (Weilburg) an die Heimat erinnerte. Schloß Weilburg ift aber 
feine Nachahmung irgend eines nafjauifhen Schloffes, fondern eine der vornehmſten 
originalen Schöpfungen des begabten Arditeften Joſef Kornhäufel (geb. 1779, 
gejt. 1860). 

Leider trennte der Tod die glüdlihe Ehe ziemlih früh. Erzherzogin Hen- 
riette ftarb am 29. Dezember 1829. Als es ſich um ihre Beftattung handelte, 
erhob die Geiftlihkeit, namentlihd der Convent der Kapuziner, in deſſen Obhut 
ſich die faiferlihe Gruft befindet, Einfprahe gegen die Beiſetzung der als Pro- 
teftantin geftorbenen Erzberzogin im dem geweihten Raum. Kaifer Franz, der, 
wie wir ſchon gejeben haben, weit entfernt von allem Zelotismus war und fid in 
Dinge, die er als veht und gut erfannte, von gar Niemanden darein reden ließ, 
wies diefen Einwand mit den jhönen Worten zurüd: „Sie ift im Xeben unter 
uns gewandelt, fie joll au im Tode unter uns ruhen," Eine erneuerte Bor: 
ftellung des Guardians reizte des Kaijers Ungeduld, und er fertigte denſelben in 
ziemlih urwüchſiger Weife mit der Schlußpointe ab: „Und dabei bleibt’s! Und 
wenn’s Euch nit recht ift, jo könnt's Alle miteinand’ bingeh’n, wohin Ihr wollt!" 

Auh Erzherzog Karl ftarb am Borabend welterfhütternder Ereigniffe, als 
ihon das Syſtem, dem er jelbft mande bittere Stunde verdanfte, dem Zufammen- 
breden nahe war. Der Tod nahte dem tapferen Führer des öfterreihiihen 
Heeres am 30. April 1847. Sein Leichenbegängniß war nit nur ein pompöfes 
militäriihes Schaufpiel, jondern die Theilnahme des Volkes bewies, daß es bie 
Dienfte zu jhägen wiffe, melde der Berewigte dem Vaterlande geleiftet. Zeit 
1860 ſchmückt jein meifterhaftes Standbild von Fernkorn's Hand den äußeren 
Burgplag ; der Erzherzog ift in dem Momente dargeftellt, wo er mit der Fahne 
in dev Hand bei Afpern die Truppen gegen den Feind führt und durch Abweifung 
des wuchtigen franzöfiihen Angriffes den Sieg entideidet. 

Erzherzog Yeopold Alerander (art. 14. Auguft 1772) war ein Prinz 
von herrlichen körperlichen und geiftigen Anlagen und befleidete die Würde eines 
Balatin von Ungarn. Es wurde jhen (Seite 59) erwähnt, daß er am 
12. Juli 1795 einem unglüdlihen Zufalle bei einem Feuerwerk in Yarenburg erlag. 

In feiner ſchwierigen Stellung folgte ihm der nächftgeborne Bruder, Erzherzog 
Joſef (Bild Seite 417), durch deffen erfte Gattin gleichfalls eine für das Erzhaus neue 
Samilien-Berbindung angefnüpft wurde; Großfürftin Alerander Baulowna, 
die indeffen nach zweijäbriger Ehe 1801 ftarb, war eine Tochter des Kaifers Paul 
von Rußland. Grzberzog Joſef (geb. 9. März 1776) war ein wohlmeinender, 
fluger Herr, der durch fünfzig Jahre feiner heiklen Stellung geredt wurde. Zwiſchen 
den abfolutiftiihen Tendenzen der Wiener Regierung und dem Mißtrauen der 
Ungarn, wie deven jpäteren weitgebenden Reformanfprühen wußte er verſöhnlich 
und ausgleibend zu wirken. Mehr als einmal vertrat er Recht und Gejeg gegen 
die Vergewaltigungsgelüfte, — aber er wußte auch zu weit gebende Wünſche in 
milder, verjöhnliber Form abzulehnen. Dies und feine Fürjorge für die ma— 
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terielfen Syntereffen des Yandes Ungarn ftellten ihn in der öffentliben Meinung 
jo hoch, daR es feinem Anjeben vielleiht gelungen wäre, den Sturm des Jahres 
1848 zu beſchwören oder mindejtens abzufhwäden, wenn nit aud er ein Jahr: 
früher (13. Jänner 1847) aus dem Yeben gejhieden wäre. Selbft im Genuſſe 
alles defjen, was fi während jeines Wirfens auch die fühnften Wünſche nicht 
träumen ließen, erinnerte fih das ungariſche Volk feiner Dankesſchuld, und feit 
längeren Jahren vagt das Denkmal des vorlegten Balatinsvonlingarn 
in Budapeft empor. Als legter folgte ihn fein hochſinniger Sobn Stefan, dem 
aber Autorität und Erfahrung mangelten, um jo ſchwer lenfbare Naturen wie 
die Ungarn in jo ftürmifhen Zeiten im Geleife der Mäßigung zu erhalten. 

Erzherzog Anton (geb. 31. Auguft 1779) war Hod- und Deutſchmeiſter, 
trat jedoh im öffentlihen Leben wenig hervor. Seine ſchwache Gejundheit wies 
ihn von vorneherein auf ein mehr innerlides Yeben bin, dem er dur lebhaftes 
Intereſſe an Kunft und Wiffenfhaft genügte. Die Stadt Baden, wo er fih mit 
Vorliebe aufhielt, dankt ihm mande Verſchönerung und einige der reizenditen 
Anlagen. Er jtarb einen Monat nad feinem faiferlihen Bruder, dem er perjün- 
ih näher geftanden haben ſoll als die älteren Brüder — am 2. April 1835. 

Wir gelangen nun zu jenem der Brüder des Kaifers Franz, der um feiner 
Perſönlichkeit und feines Wirlens willen die größte Volksthümlichkeit befah, 
zu Erzberzog Johann. Geboren den 20. Jänner 1782, wendete fih der Prinz 
mit vollem Eifer den Kriegswiffenihaften zu. Wenn feine Erfolge auf dem 
Schladtfelde, wie wir erfahren haben, nicht glüdlih waren, jo liegt die Schuld 
gewiß nit an ihm und feiner Begabung. Zuerft in Moreau, dann n Napoleon 
jelbft trat der junge Brinz den Meiftern der Strategie entgegen, die über im 
Schlachtendonner gehärtete Krieger geboten, während ihm jelbjt nur verhältnigmäßig 
ſchwache Heere und in veralteten Formen der Kriegführung befangene Berather, 
wie Feldzeugmeifter Yauer und der famoje General Yindenau (Seite 299) 
zugewiefen waren. 

Schon im Beginne feiner Yaufbahn bewies der Erzherzog, daß das Militär- 
wejen allein jeinem- ftrebenden Geifte nicht genügte, jondern er jehr wohl erfannte, 
in wie vielfaher Beziehung die Kräfte des Staates zu weden und zu entwicdeln 
waren. Unverkennbar wirkte bier der Unterriht des geiftvollen Johannes von 
Müller nad, der im Beginn des Jahrhunderts an der Hof- und Staatskanzlei 
beihäftigt war und dem Erzherzog gejhichtlihe Vorträge hielt. Er jchreibt 1799 
über denjelben: „Nichts Schönes, Wahres, Edles ift ihm fremd, und er hat ein 
Herz und einen Muth, wie ih fie zum Glück der Völler allen Königen wünſche.“ 

Der Krieg führte den Erzherzog wiederholt in die herrliche Gebirgswelt 
Defterreihs, der er bis zu jeinem Ende mit unverbrüdhlider Liebe anhing. Wir 
haben gejehen, daß er 1805 in Zirol kämpfte und wirkte, und 1809 war er die 
Seele aller Vorbereitungen und Pläne, welche dem jo berrlih beginnenden Unab— 
bängigfeitsfampf Tirols vorbergingen. 

Nah dem Zuſammenbruch aller Hoffnungen, die man auf das Jahr 1809 
geſetzt hatte, z0g fih Erzherzog Johann vom Kriegsleben zurüd und wendete fid 
jeiner ftillen aber jegensreihen Thätigfeit zu, deren Folgen noch jpäten Generationen 
zu Gute fommen werden. Zum Aufenthalte wählte er fih die berrlide grüne 
Steiermark, für deren Gedeihen er jowohl in der Hauptitadt, wie wenn er auf 
jeinen Gütern lebte, unabläffig thätig war. Im Sabre 1811 gründete er im 
Koanneum einen Mittelpunkt veiher Sammlungen und geiftigen Strebens, an 
welden fih bald Lehrkurſe in einzelnen tehnifhen Fächern ſchloſſen. 

Die Jahre 1814 und 1815 entriffen ihn diejer geräuſchloſen Thätigfeit. 
Während des zweiten Einmarjhes in Frantreih führte er kurze Zeit ein Commando 
und zwang die ftarke Feſtung Hüningen zur Uebergabe, dann ging er in offizieller 
Sendung nah England. Nah allen Richtungen durdzog er in Geſellſchaft feines 
Bruders Yudwig das Inſelreich, um dejjen Einrihtungen und induftrielle 
Anjtalten Tennen zu lernen. Namentlihb der jo hoch entwidelten Eifeninduftrie 
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widmete Erzherzog Johann bejondere Aufmerkjamkeit, die jpäter in feinen 
Bemühungen für die fteiriihe Eifenproduction durh Gründung der Vordernberger 
Gewerkſchaft jegensvoll praktiſche Bethätigung fand. Auch in die Tiefe des Meeres 
führte ihn im Innern einer Tauderglode fein Wiffenstrieb, und lebhaft intereffirte 
er jih für die eben erjt gemadte Erfindung der Dampfprefje für Buchdruck. 
Im Lokale des Erfinders, des Deutſchen Friedrid König, wurde im Beifein der 
Erzberzoge ein Huldigungsgediht gedrudt, das mit den Worten ſchloß: 


„Auf dem Unfterblihem geweibten Felde 
Sat fih der jpäten Enkel Fleiß verfucht, 

enn Garben nicht, doch Aehren noch zu fammeln, 
Und Heil dem Zufall, der uns heut’ vergönnt, 
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Was deutſcher Kunft im fremden Land gelungen, 
Der Pubbigung als eruftes Wort zu weib'n, 
Und in der Mutterſprache theuren Tönen 

Es zu entbüllen deutſchen Kaiferföhnen.“ 


Nach feiner Rückkehr von diefer Reife jhrieb der Erzherzog: „Ich ſehne mid 
wahrlid nach meiner Heimat, denn nichts lönnte mich in meiner Vorliebe für die 
Berge und ihre Bewohner wanfen machen; — nidt das jhöne Italien, nicht 
Frankreich, niht England; unfere Alpen haben das, was ih bedarf, ein unver: 
dorbenes Boll, welhes Gott jo erhalten möge. Bom Aura bis zum Neufiedlerjee 
zieht jih der Gürtel, welder dieſe Völker enthält, es iſt meines Eradtens 
das Befte in unferem erfhöpften, veralteten, verdorbenen Welttheil.“ 

Und im Sinne diefer Worte widmete er fortan durd dreißig Jahre jeine 
ganze Thatkraft den jo jehr geliebten Alpenländern. Es läßt fib nit verfennen, 
daß auch diefe Thätigfeit auf manden Widerftand ftieß, denn es gab Einflüfje, 
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welhe den zu Argwohn neigenden Kaijer gegen feine Brüder, namentlid) gegen 
Johann, Kofef und Karl einzunehmen wußten. Es ift merkwürdig, wie 
Franz jelbjt über Erzherzog Johann — „Ja, ja, Sie haben Recht“, 
jagte er zu Fürſt Karl Shwarzenberg. „Er iſt ein gelehrter Mann, mein 
Bruder Johann, und auch ein braver Mann, nur hat er einen einzigen Fehler. 
Was er nidt thun jollte, es thut er, und was er thun jollte — das thut er 
nidt. Dann — jhau’n — hängen fih auch allerhand unruhige ehrgeizige 
Leute an meine Brüder ab. aud an die Vettern von Modena. Freilid muß man 
in jolden Fällen nie die Prinzen verantwortlid machen, jondern die Anderen." 
Des Erzherzogs raftlojes Streben war niht nad des Kaiſers Gefhmad, 
und infoferne tete wohl aud ein Körnlein Wahrheit in feinen Worten, daß fid) 
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Baffauref Buhl, Weber. Grillparzer, 
Karl Maria von Weber in der £udlamshöhle, (Seite 463.) 


ihm unliebjame, feinem Syſtem abgeneigte, ja wohl auch unrubige Elemente, zum 
Beiſpiel Hormayr, mit Borliebe dem Prinzen nahedrängten. Daher jhloß der 
Raifer diefelben möglihft von öffentliher Thätigfeit ab, was bejonders von Erz- 
berzog Johann jhwer genug empfunden wurde. Es flingt das deutlid aus einer 
Stelle jeines Tagebuhes hervor: 

„Wie oft habe ih mit Wehmuth das Glück mandes Yandmannes betrachtet ; 
die beglüdende Umwijfenheit des Alpenbewohners über die Yage der großen Welt. 
Warum ward mir nicht diefes Kos? Was wollte id doch ruhig dulden, jähe ic 
nur jene Pläne gelingen, die ih für das Wohl der Menſchen hege, und wenn 
niht die mir von Gott verliehenen Talente und meine Kräfte durch Jahre unver: 
werthet brad liegen müßten, ohne dem Staate nüßen zu können!“ 

Damit hatte es nun allerdings feine Gefahr, denn der Erzherzog war feine 
Natur, die fih ihr Wirlen ganz unterbinden ließ. In der Befigung Brandbof, 
die er 1818 erwarb, richtete er das Mufterbild einer Alpenwirthſchaft ein. Als der 
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Bau nach zehn — vollendet war und von dem Erzbiſchof von Erlau, Ladislaus 
Pyrker, feierlich eingeweiht wurde, fonnte der Erzherzog mit ſtolzem Benußtjein 
die Worte der Stiftungsurfunde vor dem zufammengeftrömten Yandvolfe wieder: 
holen: „Im vierzigften Jahre meines Lebens, nah gemachten reiflihen Erfahrungen, 
in einer vielfadh bewegten Zeit, befhloß ib, Johann, Erzherzog von Defterreic, 
in den jhirmenden Alpen mir ein Haus der Ruhe, der thätigen, dem Frommen 
meines faiferliben Herren und Bruders und feiner unerfhütterliben Bergvölfer 
gewidmeten Zurückgezogenheit, jowie auch als Beleg, wie fehr jederzeit mein 
Gemüth ehrgeizigem Streben fremd war, einfah und prunflos zu erbauen.” 

Nah aller Rihtung war der Erzberzog für das geliebte Bergland thätig. 
Die von ihm gegründete ſteiriſche Landwirthſchafts-Geſellſchaft war 
ein wichtiger Mittelpunft für die materielle Hebung des Yandes, der Leſeverein 
ein ebenjolder für die geiſtigen Intereſſen. Bejondere Sorgfalt widmete er dem 
GCommunicationswejen, und mehrere der widtigjten Kunſtſtraßen Steiermarks ſind 
durch ſeine Initiative, auf ſeine Koſten entſtanden. 

Dabei durchſtreifte er als unermüdlicher Bergſteiger zu einer Zeit die Alpen, 
wo das „Bergfexenthum“ noch nicht Mode geworden war, ſondern nur wirkliche 
Freude an der herrlichen Gotteswelt auf die Höhen trieb. Der claſſiſche Schilderer 
der deutſchen Alpenwelt, Schaubach, ſagt mit einem gewiſſen Stolz, daß es 
außer ihm nur noch einen Mann gebe, der die öſterreichiſchen Alpen ſo genau 
kenne: den Erzherzog Johann von Oeſterreich. 

Auf einem ſeiner Streifzüge, wo er vollkommen in die Lebensgewohnheiten 
und Sitten des Bergvolfes einging, ſah er bei Gelegenheit eines ländlichen Feſtes 
am Grundljee bei Auffee Anna, ein einfaches, lieblides Mädchen — das zum 
erften Male die Sehnſucht nah einem eigenen Hausftand in ihm wedte. Doch 
ein nah gewöhnlichen Begriffen jhier unermeßlicher Abſtand trennte ihn von dem 
Mädchen feiner Wahl — das die Tochter des faiferlihen Poftmeifters Franz 
Plohl in Auffee war. Nah gewöhnlichen Begriffen — denn der Erzherzog 
wußte die Vorzüge feiner Anna wohl zu jhägen, welde jhön und wohlerzogen, 
dabei mit fejter Hand nad dem Tode der Mutter die umfangreihe Wirthſchaft 
führte und die jüngeren ſechs Geſchwiſter beauffidtigte. 

Die Liebesgefhichte eines Erzberzogs mit einem bürgerlihen Mädchen bat 
von vorneherein jo einen romantiſchen Anftrih, daß die nie raftende Phantaſie der 
öffentlihen Meinung fie mit einem gewiffen Nimbus umgeben zu müffen glaubte. 
Sp entjtand das wunderlide Geſchichtchen, Anna Plhochl (geb. 1804) habe, weil 
gerade fein Poftillon anweſend war, einft in der Uniform eines folden den 
Erzherzog kutjhirt, fei aber von demfelben erfannt worden u. f. w. u. ſ. w. 

Dieſes noch heute viel verbreitete Hiftörhen leidet an zwei Mängeln, denn 
es iſt nit allein nit wahr, ſondern auch ſchlecht erfunden. Bei feiner 
ftrengen Denkweiſe würde ein foldes, immerhin bedenklihes Tangiren des Kreiſes 
weibliher Züchtigfeit den Erzherzog eher abgeftoßen, gewiß aber nit in ihm jene 
feftbegründete Neigung bervorgerufen haben, welde ihn antrieb alle Hinderniffe 
zu überwinden, um die Geliebte frei von jedem Vorwurf fein nennen zu können. 

Denn an Schwierigkeiten fehlte es nicht, und Kaiſer Franz verfagte lange 
als Chef des Haufes umerbittlih jeine Zuftimmung. Er bielt aud in diefer 
Beziehung ftrenge an den hergebradten Formen und war einem Vermengen des 
jein Haus umgebenden Glanzes mit anderen Elementen von Kerzen abgeneigt. 
As fh Marie Bictorie, Gräfin Folliot von renneville, die jehr 
einflußreihe Witwe des 1866 verftorbenen Minifters Franz Graf Eolloredo- 
Walljee, mit dem Ef. E. General der Gavallerie Prinzen Karl Eugen von 
Yambesc (geb. 1751, geft. 1825) verheiratete, der als legter Sproſſe des 
lotpringijden Fürftenhaufes entfernt mit der kaiſerlichen Familie verwandt 
war, äußerte fih Franz unwirſch: „Meinetwegen kann fie heiraten, wen fie will 
— aub den Prinzen von Yambesc! Nur das bitt' ih mir aus, daß von 
feiner Betterihaft die Ned’ iſt!“ 


2.0000, Di Familie Franz des ofen 475 


Nur der unerjhütterlihen Standhaftigfeit des Erzberzogs gelang es, die 
Schwierigkeiten zu ebnen. Eine werthvolle Bundesgenoffin batte er an der edlen 
Kaijerin Karoline Augufte, deren Einfluß jpäter nit nur eine VBerföhnung 
der Brüder herbeiführte, jondern dem Kaifer aud feine Eimvilligung zu der Ver— 
bindung abgewann, wie wir es bald erzählen werden. Am 18. Februar 1827 
wurde in einfachfter Weife, nur in Gegenwart von zwei Zeugen, die Trauung 
in der Kapelle am Brandhof von dem adtzigjährigen Dechant von Marein voll- 
zogen — ungefähr dreihundert Jahre nahdem ein anderer Sproffe des Kaifer- 
geſchlechtes, Erzherzog Ferdinand II von Tirol in Philippine Welfer 
jeine Lebensgefährtin gefunden batte. 

Die engelsgute Karoline Auguste hatte, wie erwähnt, ſchon oft verjuct, 
eine Verſöhnung der beiden Brüder zu Stande zu bringen, ohne daß es ibr 
gelungen wäre. Einmals nabte wieder das Namensfeit des Kaifers Franz, und 
ihon mehrere Tage vorber ernenerte fie die Verſöhnungsverſuche. 

„Schau”, fagte fie zu dem hoben Gatten, „Dein Bruder wird alt, wir 
werden alt, wer weiß, wen Gott zuerit zu fih ruft, und wär's dann mit höchſt 
traurig, wenn Brüder unverjöhnt ihre legten Xebenstag’ fern von einander 
zubringen follten! Am nächſten Namenstag kommt obnedies die ganze Familie 
zujanımen ; erlaub’ mir, daß ih den Johann auch einlad’ und — daß er feine, 
Frau mitbringen darf. Er bat in ihr fein Lebensglück gefunden, und das 
ift nicht weniger werth als eine hohe Geburt." 

Gerührt umarmte der Raifer feine „häusliche Perl'“, wie er die Kaiferin 
Karoline zu nennen pflegte, und jagte: „Na, jo lad’ ihn in Gott's Nam’ ein!“ 

Die Kaiferin fhrieb an den Erzberzog: „Lieber Schwager Johann! Am 
4, Oftober feiern wir in Perſenbeug das Namensfeft meines theueren Franz. Es 
wird uns Alle recht freuen, Sie in unſerm Familienkreiſe willfommen zu beißen, 
und bringen Sie ja gewiß Ihre Frau auch mit." 

Erzherzog Johann und feine Gattin vergoffen Thränen des freudigften 
Entzüdens und madten ſich auf die Reife nah Perjenbeug. 

Als der Erzherzog den Saal des Schloffes betrat, am Arme feine Gattin, 
Frau Anna Plochl führend, fand er das hohe Kaijerpaar, umgeben von allen 
amilienmitgliedern. Kaifer Franz trat ihm aus dem reife entgegen, erariff 
mit der rechten Hand die feines Bruders, bot die andere herzlich deſſen Gattin 
und fagte laut: „Sein Sie mir willfonmen, Frau Baronin Brandhof!“ 
Die Raiferin umarmte die Schwägerin, und jo thaten nad der Reihe alle Familien: 
mitglieder. Kaiſer Ferdinand erhob die Gattin feines Oheims zur Gräfin 
Meran. Der einzige Sohn, Franz Graf Meran (geb. 1839), ift einer der 
lee Dffiziere der faiferlihen Armee und Bater einer Schaar blübender 

inder. 

Nah dem Tode des Kaifers Kranz übernahm Erzberzog Johann mehrere 
offizielle Miffionen. Im Herbit 1835 wohnte er als Saft dem preußifhen Uebungslager 
bei Liegnig bei, 1837 den ruſſiſchen Manövern im Gouvernement Cherſon, wo er 
vom Kaifer Nikolaus mit bejonderen Ehren behandelt wurde. Den legteren 
Anlaß benügte er zu einer Reife durch die Krim, Türkei und Griehenland. 

In die Heimat zurüdgefehrt, nahm er feine fegensvolle Thätigfeit wieder 
auf, die fih nun auch auf Tirol erjtredkte, wo er dem 1839 gebornen Sohn, dein 
„Srafen von Meran“, die unweit der alten Stammburg Tirol gelegene Herrihaft 
Schönna faufte. Die Gründung der Gewerbevereine in Innsbruck und Graz, des 
biftoriihen Vereines für nneröfterreih, befonders aber jeine Bemühungen um die 
Hebung der fteiriihen Eifeninduftrie find ſprechende Beweiſe feiner nie erlabmenden 
Thätigkeit und Fürforge für die Alpenländer. Dabei war er der wahrhafte Freund 
und Berather des Landvolfes, das fih an „unjeren Hanns” mit völligen 
Vertrauen um Rath und Hilfe wendete. An jeinem Tiſche in Schönna ſaßen 
nit jelten die wetterharten Geftalten der Bauern aus den umliegenden Thälern 
und bei einem Krüglein vothen Yandwein und den derben landesübliben Gerichten 


476 Der Friede. 


— — — — — isn 


wurde verhandelt, was für die Wirthihaft wichtig oder auf den Sciepftätten 
Befonderes paffirt war. 

In welcher Weife der Erzherzog in das fturmbewegte Jahr 1848 eingriff, 
wird fpäter erzählt werden, um Wiederholungen zu vermeiden. Mit dem Bewußtſein, 
das Befte gewollt und dem entgegengebrachten Vertrauen treulid entjproden zu haben, 
fehrte er, als die Ereigniffe die Bahn gedeihliher Entwidlung verließen, in jeine Berge 
zurüd. Zehn Jahre nod weilte er in bdenfelben, rüftig bis in fein bobes Alter 
feine Lieblingsböhen, den Hochſchwab, den Jaufenpaß in Zirol, das Kaljertbörl 
u. ſ. w. beichreitend, bis auh ihn am 11. Mai 1859 ein fanfter Tod davor 
bewahrte, Zeuge neuer Erjhütterungen zu fein, welde dem Staat unmittelbar 
bevorjtanden. 

Im einfahen lichten Grabgewölbe der Kirhe zu Schönna, inmitten der 
Berge, die er jo ſehr geliebt, ruht der Prinz, der als junger Mann nichts Beſſeres 
von fih zu jagen wußte, als: „Ich bin ein guter Deutider von Herz 
und Seele!" (1804, Brief an Johannes von Müller), und dem die Dankbarkeit 
des Volfes feinen ſchöneren Lobjprud auf das 1878 im Beifein des Kaiſers ent- 
hüllte Monument (vom Bildhauer und Erzgiefer Pönninger) in Graz zu ſetzen 
wußte, als daß er: „raftlos vorwärtsjhritt die Bahn des Guten, 
Wahren, Edten!" 

Erzberzog Rainer (geb. 30. September 1783) hatte gleihfalls eine ſehr 
verantwortungsvolle und heikle Stellung inne. Er fungirte von 1817 bis zum 
Ausbruch der Revolution als General-Eapitän des Tombardijd-venetianiichen 
Königreihs (Vice-König) konnte jedoh troß des beſten Willens die Gegenfäge 
nicht ausgleichen, welde zwifhen dem Negierungsfvftem und den ftets mächtiger 
werdenden nationalen Einheitsbeftrebungen auftraten. Durch feine Gattin, eine 
Schwefter des Könige Karl Albert, und feine Tochter, die dem König Bictor 
Emanuel vermält war, mit dem favoyiihen Königsbaufe verbunden, mußte er 
erfahren, daR die Gewalt der Thatfahen ftärfer jei als alle verwandtihaftliden 
Bande, und den Schwager und Schwiegerfohn als Führer der Feinde Oeſterreichs 
jehen. Er ftarb am 16. Jänner 1853. 

Der nächftgeborne Erzberzog Yudwig (geb. 13. Dezember 1784) trat erſt 
mit dem Tode des Kaiſers Franz in den Vordergrund. Ein falter und kluger 
Charakter, gewann er viel Einfluß auf die öffentlihen Angelegenheiten, und wir 
werden ihn als Stüge jener Nihtung kennen lernen, die alles Heil im unbedingten 
Feſthalten an den Negierungs-Marimen des verftorbenen Monarden ſah. Seit 
den Ereigniffen des Jahres 1848 trat er vollfommen in den Hintergrund umd 
ftarb — von allen Brüdern des Kaifers im höchſten Alter — am 21. De 
zeınber 1864. 

Der eilfte und jüngfte Bruder des RKaifers Franz war Erzberzog Nudolf 
(geb. 8. Jänner 1788). Bon äußert ſchwächlicher Gefundheit, wurde er für den 
geiftlihen Stand beftimmt, in weldem er die Würde eines Kardinals und Fürſt— 
Erzbiihofs von Olmütz erreichte, in welder er am 23. Juli 1831 ftarb. Bon 
großer perſönlicher Güte, war er ein begeifterter Verehrer der Muſik, für welde 
Kunft er den jo oft mißbrauchten Titel eines Mäcens in volfftem Wortjinne 
verdiente. Befonders war er, jelbit Mufiter und Tondichter, von Hochachtung für 
den Genius Beethoven's erfüllt und jorgte mit großmüthiger Hand dafür, daß 
derjelbe für Wien und DOefterreih erhalten blieb. 

Noh ein Glied der Familie des Kaifers Franz bleibt uns zu erwähnen : 
jein Enkel, der unglüdlihe Erbe eines verhängnifvollen Ruhmes — der Herzog 
von Reichſtadt. 

Als dem auf der Höhe feiner Macht ftehenden Kaifer der Franzoſen am 
20. März 1811 aus der Ehe mit der Tochter feines hartnädigften feſtländiſchen 
Gegners der erjehnte Sohn geboren wurde, da zeigte er ihn als freudige Gewähr 
für die Dauer feiner auf der Gewalt der Waffen berubenden Schöpfung der 
glänzenden Schaar feiner Generale und Großmwürdenträger und legte ihm den 
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jtolgeften Titel der Erde in die Wiege, an welden fih in alter und neuer Zeit 
der Begriff der größten materiellen und geiftigen Macht knüpfte, den eines 
„Königs von Rom", 

Und faum drei Sabre jpäter war das Alfes vorüber. Diejelbe brutale 
Gewalt des Kampfes, die der Raſtloſe angewendet, hatte ſich zerſchmetternd gegen 
ihn und feine Schöpfung gewendet. Den Thron, welhen er mit einer unerhörten 
Machtfülle umgeben hatte, vertaufhte ev mit einer Heinen Inſel, ftatt über die 
Bölfer Europas mit jhranfenlojer Willfür zu gebieten, zählten feine Unterthanen 
faum nah Hunderten. Ein fühner Verſuch, das Verlorene nohmals zu erringen, 
mißlang, eine Feljenklippe unter den Tropen nahm den Mann auf, der fi) 
vermaß, über den mächtigſten Welttheil zu berriden. Und der „König von Rom“ ? 
Bedeutungslos war diefer ftolze Zitel, auf der Seele des ſchuldloſen Knaben 
drüdte der Ruhm und das Verhängniß jeines gewaltigen Baters wie eine furdt- 
bare Laſt. 


Sofort nah der erjten Einnahme von Paris begab fh Maria Louife 
mit ihrem Heinen Sohn in den Schug des Vaters, jubelnd begrüßt auf der 
Durdreife von den treuen Zirolern. Während des Congreſſes nahm fie mit dem 
kleinen Bringen ihren Aufenthalt im kaiſerlichen Luſtſchloſſe Schönbrunn, bielt 
fih von allen Feſtlichkeiten und diplomatiihen Intriguen möglichſt ferne, in tiefjter 
Zurüdgezogenheit, fih faſt ausjhlieglih mit Leklüre und ihrem Piano beihäftigend, 
auf welch legterem fie befanntlid Meeifterin war, 

Damals hatte eine Fühne, Heine, aber defto unternehbmendere Partei von 
meiftens emigrirten Franzofen altadeligen Stammes, wie aud von dem durd 
Napoleon ſelbſtgeſchaffenen hoben Adel, welde Alle ihrem gewejenen Kaiſer 
und defjen Haufe mit Yeib und Seele ergeben waren, den tollfühnen Plan gefaßt, 
mit oder ohne Eimwilligung der Mutter fih des jungen Prinzen Napoleon 
zu bemädtigen und ibn nah Paris zu entführen, wo man ihn zum 
Kaifer ausrufen wollte und nicht zweifelte, daß fih ganz Frankreih für Napoleon 
den Zweiten erklären werde. 

E3 war im Monate Juni als zwei Damen des franzöfiihen hohen Adels, 
welche ftet3 unter die lebhafteften Bewunderinnen Napoleon's gezählt wurden, die 
überdies bei Maria Louiſen's Hofftaate in Paris hohe Stellen befleidet hatten 
— die Gräfinnen Montaubert und Birolais — ihre Abjhiedsvijiten madten, 
Bisher hatten fie aus Anhänglichkeit das freiwillige Eril in Wien und Schönbrunn 
dem Leben in Franfreih vorgezogen, nun aber erklärten fie, es feien alle Ausfihten 
für eine günftige Wendung des Geſchickes ihrer jo hochverehrten Monarhin ver: 
loren, und fie wollten wieder in ihre Heimat, zu ihren Gatten und der eigenen 
Familie zurüdkehren. Uebrigens hatte eine diefer Damen einen Sohn von faſt 
gleihem Alter mit dem jungen Napoleon, welder legtere fi gerade etwas 
unwohl befand und feit einigen Tagen die inneren Schloßgemäder hütete. Die 
beiden Damen verabjhiedeten fih unter vielen Thränen von ihrer hoben Herrin 
und fuhren von da ohne Aufenthalt weg. Sie ſaßen in einem ſehr eleganten, 
aber nah damaliger Sitte höchſt Shwerfälligen Reiſewagen, der mit Koffern und 
Schachteln überladen war, und ein fräftiges Doppelgejpann von Extrapoſtpferden 
führte fie auf dem gewöhnliden Poſtwege von Yinz ihrer Heimat zu. 

Zu jener Zeit lebte in Hieging, dem Nebenorte Schönbrunns, Herr Earl 
Tapp (geb. in. Baiern 1781), der fih in feiner Jugend dem Soldatenftande 
gewidmet und mehrere Jahre im franzöfiihen Heere gedient hatte; 1500 war er 
zum Offizier avancirt, zeichnete fih das Jahr darauf bei Marengo aus, fam 1805 
bei der erſten franzöſiſchen Invaſion nah Wien, wo er die Belanniſchaft feiner 
nahmaligen Gattin Anna machte, was Urſache war, daß er die militärische 
Laufbahn verließ und fih um eine Civilanftellung bewarb. Es gelang ihm, als 
Subalternbeamter bei der Wiener Polizei ein Pläghen zu erlangen, und er wurde 
jpäter bei der Polizeierpofitur zu Hietzing verwendet, welde insbejondere während 
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des Sommers mit den das Luſtſchloß Schönbrunn betreffenden Polizeiangelegen- 
beiten betraut war. 

Polizift Tapp erhielt Kunde von den Abfihten der beiden Damen. Es ift 
nie befannt geworden, wie und von wem ibm biefelbe geworden, es heißt nur, 
daß er, zufällig ein Geſpräch zwiſchen einer franzöfiihen Kammerzofe und deren 
Anbeter, einem kaiſerlichen Kutſcher, erlaufhend, aus den verdedten Anfpielungen 
der erfteren beim Abjhiede den Plan errathen habe. Tapp felbit aber beobachtete, 
auch gegen feine eigenen Yamilienmitglieder, ein undurhdringlides Stilffhweigen. 
Den übrigen Theil des Vorfalles hingegen erzählte er in Freundeskreiſen öfter, 
und jo blieben die weiteren Mittbeilungen fein Geheimniß. 

Herr Tapp batte fib Tags vorber die zu einer Reiſe nöthigen Dokumente, 
Vollmachten und Gelder verihafft, nahm zwei gewiegte Poliziften als Diener ver: 
Mleidet mit und fuhr am felben Morgen gleihfalls mittelft Poft den Damen nad, 
die er erft in der Station Strengberg (P. O. W. W.) auf der Linzerftraße einholte, 
wo fie im Pofthaufe ihr Mittagmabl einnabmen. Tapp that desgleihen, um 
ihre Abfahrt abzuwarten. Es dauerte nit lange, jo jeßten fie ihre Reiſe fort. 
und der Verfolger zögerte nicht, ibnen auf dem Fuße nadzueilen. Auf der nächſten 
Poft, beim Pferdewechſel, pflog Tapp Rückſprache mit dem Poftmeifter, dem er 
jeine Yegitimation voriwies, und erbat fih darauf von der Dame, die angeblid 
Mutter des Knaben war, eine kurze Privatunterredung, wozu fi jelbe jogleid 
bereit erflärte und den feinen Knaben, den fie bei fih hatte, mit in das von 
dem Poſtmeiſter als Sprechzimmer eingeräumte Familienzimmer führte. 

Die Folgen diefer Unterredung mit der Dame — es war die Gräfin 
Montaubert — waren eine genaue Durbjuhung des ganzen Gepäds und 
ihres Reifewagens, deffen Rüdwand hohl war. In diefer Höhlung befand fid 
ein höchſt geſchmackvoller und feinem Zmwede in Allem entjpredender Kinderſchlafſtuhl 
angebradt, und in demjelben wurde, an der Seite einer Heinen Wärterin, umgeben 
von Spielzeug und Bädereien — der fleine Prinz Napoleon aufgefunden. 
(Bild Seite 481). 

Das Licht fiel in diefen Raum durch das gewöhnlich wie in allen übrigen 
Wagen ober der Kopfböhe der fitenden Paffagiere angebradte Fenſterchen. Der 
Luftwechſel war mittelft mehrerer, durch Quaften, Spangen und anderen Zierrathen 
von Außen verdedten Ventilationslöcher hergeftellt. Die ganze Reifegefellihaft 
wurde nun nach Schönbrunn zurüdgebradt, von wo aus die beiden Damen, nun 
unter ernfterer Begleitung, auch bald darauf wirflib nah Frankreich abreiften. 

Kaiſer Franz belobte Herrn Tapp für die von ihm bewiefene Umſicht 
und ftellte ihm die Wahl einer Belohnung frei. Tapp erbat fih eine Stelle bei 
einer der Anfpectionen der kaiſerlichen Luſtſchlöſſer, die ihm auch nebft Ausfolgung 
einer nicht unbedeutenden Geldgratification ertbeilt wurde. Später wurde er nod 
in den Adelsftand mit dem Prädikate Edler von Tappenburg erhoben. Er 
ftarb als Gebäudeinſpector des kak. Augartens am 18. Dezember 1863, nachdem 
ihm feine Frau Anna ſchon im Jahre 1818 im 21. Yebensjahr ftehend voran: 
gegangen. 

Nah endgiltiger Entiheidung über das Schickſal Napoleon’s begab id 
Maria Youife im die ihr zugeſprochenen italienishen Befigungen, der fleine 
Prinz aber blieb am Hofe feines Großvaters zurüd. Bom ftolzen Titel eines 
„Königs von Rom" fonnte feine Rede mehr fein, ev erhielt daher 1818 nad) 
einer böhmiſchen Herrihaft den eines „Herzogs von Neihftadt", und auch 
den Taufnamen mußte er ablegen und fih Franz nennen. 

Als einst Herzog Karl von Braunſchweig (der jogenannte Diamanten: 
Herzog) über die Tafel vom „Heinen Napoleon“ ſprach, bildeten fih dunkle 
Wolfen auf der Stirne des Kaifers, und die Kaiferin flel verweifend ein: „Bei 
uns gibt e8 feinen Napoleon — das ift der Fleine Franzerlh!“ 

Der Prinz erhielt die forgfältigfte Erziehung, deren Leitung Fürft Met 
ternich jelbft anvertraut war. Zum erften Hofmeifter befam er den tüchtigen 
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Heinrich von Collin, den wir als Dichter kennen lernten (Bild Seite 344), 
jpäter den feingebildeten Grafen Moriz Dietridftein. 

Der Kaiſer bradte feinem ſchönen und aufgewedten Enfel die zärtlichfte Liebe 
entgegen und bewies in feiner Inſtruction an den Fürften Metternicd, der den 
Herzog ſelbſt in Geſchichte und Staatswiffenfhaften unterrichtete, einen wahrhaft 
hochherzigen Sinn, der weit entfernt war, in diefer Richtung perjönliden Anti: 
patbien Einfluß zu gönnen. 

„Ich wünſche, daß der Herzog das Andenken feines Vaters chre, daß er 
defien große Eigenihaften fih zum Vorbild nehme, und daß er deſſen Fehler 
fennen lerne, um fie zu vermeiden und nicht ihrem ihn und Andere verderbenden 
Einfluß verfalle. Spreden Sie zu dem Prinzen über feinen Bater, wie Sie 
wünjhen, daß man von Ahnen gegen Ihren eigenen Sohn fpreden 
möge." 

Es war mur ganz natürlid, daß fih die Phantafie des Kindes jhon mit 
dem glänzenden Bilde feines Vaters erfüllte. Als ihm im Alter von vier Jahren 
der Feldmarſchall Prinz de Yigne gemeldet wurde, fiel er vaih ein: „Marſchall? 
Iſt es einer von den Marihällen, die meinen Vater verrathen haben ?" 

Das Bewußtſein, einft zu einer glänzenden Rolle beftimmt gewejen zu jein, 
wuchs mit den Jahren immer mehr und wurde umfo peinliher, als fi der Prinz 
trog der ihm entgegengebradten Zärtlichkeit und Fürforge jagen mußte, daß er 
doh der Gegenftand fteter Beauffihtigung fei. Ein gut unterridteter Beobadter 
Ihreibt gegen das Ende der Zwanziger Jahre : 

„Der Herzog von Reihftadt erjheint meift ruhig und zufrieden, aber im 
Geheimen nährt fein hochftrebender Geift gewiß Wünſche und Hoffnungen, die er 
nicht laut werden zu laffen wagt. Trotz jeiner Selbjtbeherrihung läßt er ſich 
Aeußerungen entijhlüpfen, welde darauf deuten, daß er fih einen großen hiſtoriſchen 
Beruf beimift. Seine Seele jhwanft wie ein Rohr im Winde zwifhen ehrgeizigen 
Selüften und jhmerzlider Reſignation, zwiſchen dem was er jett für feine Pflicht 
hält und den Erinnerungen, an welden feine ganze Seele hängt. So verzehrt 
er fih in banger Sehnſucht und trügeriiher Hoffnung. 

Mitten in den glänzenden Hoffeften ftebt feine edle ſchlanke Geftalt mit dem 
bleihen Antlig einfam und abgejfondert von der übrigen Geſellſchaft — ein 
Gegenftand der Beunrubigung und des Mitleids. Nur felten wagt er es, ſich 
vüdbaltslos auszufpreden, denn er weiß, daß Berufene und Umnberufene ibn 
beobachten und er zu allen Zeiten von Spähern umgeben ift; ohne daß man es 
ihn fühlen läßt, fommt er fi wie ein Gefangener vor, er traut fib Niemandem 
anzujhliegen, obwohl der Kaifer und die übrige Familie es niht an Beweifen 
der Zärtlichkeit fehlen laffen. Aber weder er felbft noch jene fönnen es ver- 
gejlen, daß er der Sohn Napoleon’s, der Erbe der been und des Strebens 
feines Baters ift." 

n der That lag in diefem legten Umſtande allein die Urjade der pein- 
lihen Stellung des Herzogs. Erſchwert wurde diejelbe noch für ihn und feine 
Umgebung, als dur die Yuli-Revolution die Zuftände in Frankreich fih wieder 
verwirrten und die noch immer fehr ftarfe bonapartiftiihe Partei ihre Pläne auf 
jeine Mitwirkung baute. Eine Eoufine von ihm, die Gräfin Elife Camerata 
(geb. 1806, geft. 1869), Toter der Fürftin Elife Bacciochi, der älteren 
Schweſter Napoleon’s, erihien im Herbſte 1830 in Wien und fuchte fih perſönlich 
und jchriftlih dem Herzog zu nähern. Da die etwas excentriſche, im Gafthof 
„zum Schwan” am Mehlmarkt fih aufhaltende Dame ziemlih unvorſichtig zu 
Werke ging, mußte der Herzog fürdten, compromittirt zu werden, und e8 bedurfte 
jeines ernten Einjhreitens, um fih und die Gräfin von Unannehmlichkeiten zu 
bewahren und diefe zum Aufgeben ihrer abenteuerliben Plane, dem Herzog zur 
Flucht nah Frankreich zu verbelfen und zum Berlaffen der Refidenz zu bewegen. 

In diefer Zeit ftand ihm der Major Anton von Prokeſch (ipäter als 
Diplomat und Militär vielgenannt, geb. 1795, geft. als Teldzeugmeifter 1876) 
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nabe, und wir wiſſen aus deſſen Aufzeihnungen, daß der Herzog die peinlichften 
Kämpfe durdlebte. „Ich betrachte mih als den Thronfolger Frankreichs“, äußerte 
er fih zu jeinem Vertrauten, „bon aus dem Grunde, weil ich überzeugt bin, daf 
nad meinem Vater jede andere Dynaſtie auf die Dauer unmöglid ift. Aber ich 
bin es meinem theuren Großvater fhuldig, daß diefes Reich, in dem ich lebe und 
erzogen worden bin, durch mid nit compromittirt wird, ih bin es mir jelbit 
Ihuldig, daß ih meine Anſprüche nicht als Abenteurer geltend made, oder mid 
von einer Rotte von Empörern auf den Thron ſetzen laſſe, den mein Vater 
gerade dadurch aufrichtete, weil er fie unterwarf und bändigte." 

Schon durd das Beifpiel feines Vaters wurde der Herzog auf die militä- 
riſchen Wiffenihaften gewiejen, deren Studium er fih mit glühendem Eifer bingab. 
Mit der gleihen Hingebung unterzog er fih den praftiihen Pflichten feines Standes, 
als er zum Major in einem S;nfanterie-Regimente ernannt wurde. Sa, er ging 
in diefer Beziehung weiter, als es feine zarte Conftitution, welche unter auf: 
reibenden Seelentämpfen litt, räthlich erſcheinen lief. Schon im Jahre 1831 
traten Anzeihen eines verheerenden Bruftleidens auf, welchen gegenüber der Prinz 
fih nur dur eindringliche Befehle feines Grofvaters zu einiger Schonung der 
eigenen Gejundheit. bewegen lie. 

Es wäre wunderlid, wenn die Legende niht um ein Leben, das eine fo 
große Beftimmung hatte und zu einer jo tragifhen Paffivität verurtheilt wurde, 
ihre Ranken gejponnen hätte. Klatih und Tratſch macht fih ja nidt blos im 
gewöhnlihen Leben als Macht geltend, jondern geberdet fih oft als Zwillings— 
ihwefter der Geſchichte und entftellt um des Skandals willen Berjonen und 
Dinge in wahrhaft gehäffiger Art. In befonders ärgerliher Weife war dies 
bezüglih des Herzogs von Neihftadt der Fall, den man im Zuſammenhang 
mit der franzöfifhen TIhronveränderung gewiffermaßen als „Opfer der Bolitif” 
darjtellte. Wenn eine jolhe Berleumdung überhaupt einer Widerlegung bedürfte, 
jo läge fie darin ſchon, daß die Wiener Negierung dem Königthum der Orleans 
jehr fühl, ja eher mißbilligend gegemüberjtand, und wenn überhaupt, jo doch 
gewiß nit zu Dienften jo jhmäbliher Art für dasjelbe geneigt war. Auch 
nah einer zweiten Nihtung tritt die landläufige Tradition dem Herzog ſelbſt zu 
nabe, indem fie feine Krankheit in Verbindung bringt mit feiner übergroßen 
Neigung zu galanten Abentenern. Außer dem Verbältniß zu einer jungen Dame 
von hohem Adel ift aber aud nah diefer Hinfiht gar fein weiterer Anhaltspunkt 
gegeben, und namentlich die vielbefprodene Verbindung mit der berühmten Tän— 
zerin Fanny Elsler, der Freundin des alternden Geng, gehört vollfommen in 
das Gebiet der Erfindungen. Es bedarf ja wahrlich nicht jolher Erklärungen für 
den frühen Tod des jungen hoffnungsvollen Mannes, von dem feine Aerzte jagten, 
daß er eine „bis zur Selbftvernidtung gehende Rüdfihtslofigfeit" gegen die eigene 
Geſundheit an den Tag lege. Doktor Malfatti fagte: „An der Seele des 
Herzogs lebt ein Zerftörungstrieb, der ihm zwingt, fih zu tödten, und alle Vor: 
ſichtsmaßregeln, die aufmerkjamfte Pflege ſcheitern an diefem furdtbaren Fata— 
lismus," 

Unter dem Vorgeben einer volltommenen Geneſung erfüllte der Herzog no 
im Winter und Frühjahre 1832 feine militäriihen Pflihten. Dod eine Erfältung, 
die er fih bei einer Ausrüdfung zuzog, vief das Uebel mit voller Gewalt berbei 
und vernidhtete die Täufhung, welche er bisher aufreht erhalten hatte. Nun 
juhte er um Erlaubniß an, fih zu feiner Mutter begeben zu dürfen, aber obwohl 
diejelbe ohne. Zögern ertheilt wurde, war es doch ſchon zu jpät, fein raſch fort: 
ihreitender SKrankheitszuftand erlaubte feine Reife mehr. Man rief Maria 
Louiſe berbei, die eben noch zureht fam, um die legten Tage des unglücklichen 
Sohnes zu erleihtern. Nah qualvollen Yeiden, wie fie bei jungen Perfonen, wo 
fih der Körper gegen eine jo raſche Vernihtung fträubt, meift die Lungenkrank— 
beiten begleiten, jtarb der einftige „König von Rom" am 22. Juni 1832 in den 
Armen feiner Mutter — im gleihen Zimmer und demjelben Bette, wo zwei 
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Bermann, Deflerreih-Ungarn. 


Jahre vor feiner Geburt jein Vater in Schönbrunn von den gigantifhen Plänen 
einer Weltherrihaft geträumt hatte. (Bild Seite 489.) 

Eine ähnliche Hiftoriihe Fiction, wie die Bourbons fie in der Annahme eines 
Ludwig XVII. beliebten, verhalf dem „König von Rom“ und Herzog von 
Neihftadt lange nah feinem Tode zu der Ehre, als Napoleon IL zu 
figuriven. Dan wird an den bitteren Spott Rochefort's erinnert, der in 
feiner „Laterne” einjt erflärte, unter einer Bedingung fei auch er Bonapartift, 
wenn nämlih alle Herrſcher diefer Familie jo vegierten, wie Napoleon II. 
Gewiß ift, daß der unglüdlihe Prinz ſympathiſcher wirft als die meiften Glieder 
diefer Familie, denn in feiner Weigerung, um feinetwillen den Welt: 
theil in Unrube zu ftürzen, liegt eine Gewifjfenhaftigkeit, die ben 
Napoleoniden fonft fremd war und ift, und die er wohl dem deutjhen Blut 
verdanfte, das in feine Adern übergegangen war. 
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Der kleine Franzerl Keichſtadt. (Seite 478 u. 483.) 


Noh heute bewahren ſowohl Galerien, wie Kunftfammlungen von Privaten 
Abbildungen des der alfgemeinften Sympatbien fi erfreuenden Herzogs von 
Reihftadt; darunter dürfte ganz bejonders anziehend jenes Porträt im Knaben: 
alter fein, weldes der berühmte Miniaturmaler Moriz Daffinger (geb. 1790, 
geft. 1849) nad dem Leben mit Bleiftift zeichnete und das im Beſitze des Graveurs 

ohann Shwerdtner in Wien fih befindet (Bild oben). Auch von den im vor: 
liegenden Abfhnitte berührten Yuftaufenthalten von Mitgliedern der Faiferlihen 
Familie, Brandhbofund Perjenbeug, liefern wir getreue Abbildungen 
(Seite 496 und 497). 
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Metternich'ſche Politik nach Außen. 


1835 - 1847. 


sen fh Fürſt Metternich überhaupt der in den Augen 

‚> vieler Staatsmännner unverzeihliben Sünde, bie und da 
jehr zahme liberale Anwandlungen zu verjpüren, ihuldig 
gemadt bat, jo war er nah dem Tode des Kaiſers 
> Franz dod gewiß noch freier davon als früher. Wenn 
auch fein Einfluß auf die innere Politit nie jo maßgebend 
BE war als man gemeiniglid annimmt, jo war er dagegen 

in Bezug auf die äußere ganz unbefhräntt, und Metter: 
nid trat in Bezug auf diefe in die Fußtapfen von 
Kaunig; — nur leider in ganz umgefehrter Richtung. Der legtere, den man 
bezeihnend den „Kutſcher Europas” nannte, fand fowohl an Maria Theresia, 
wie auch an Joſef Il. vertrauensvolle Herrider, die fih indeffen des Einfluffes 
auf die Äußere Politif nie ganz begaben; Metternich dagegen verfügte über 
diefelbe im eigenem Staate ohne jede Einjprade, genoß aber im Auslande bei 
Weitem nicht jene Geltung und jenes Anjehen wie Kaunik. 

Unbeftritten war fein Einfluß nur auf die deutihen Kabinete, wozu der 
Bundestag und die allgemeine Angft der deutihen Regierungen vor jedem freien 
Yüfthen ihm balfen. Das Berhältnig zu Rußland und Frankreich war ftets ein 
unklares und jhwanfendes, da trog der gemeinfamen rückſchrittlichen Tendenzen die 
ftets unverbülfter auftretenden panflaviftiihen Ziele ihn mißtrauiſch gegen das 
nordiſche Neih machten, und er andererjeits feine Abneigung gegen die Orleans 
zwar diplomatifh überzudern, aber niht ablegen konnte. Noch mißliher werden 
von Tag zu Tag die Beziebungen zu England, wo in Lord Balmerfton ein 
Mann in die Leitung der Politif getreten war, den man wohl den Antipoden 
Metternih's nennen konnte. Auf den engliiben Premier ift der Staatsfanzler 
daher bejonders übel zu jpreden, und er ift ibm nur „ein Mann von abenteuer: 
lihem Geifte ohne folide Kenntniffe, bei weldem Dünfel und eine gewiffe Bosheit 
die Entſchloſſenheit erjeßen". Nun — der bejte Nichter über das Wirken eines 
Staatsmannes ift wohl das Volf, dem er angehört, und zumal das englijche 
urtheilt ftrenge und umerbittlih ; trogdem bat e8 dem „Lord Feuerbrand”, wie es 
Palmerfton nannte, ein prunfvolles Monument gejegt, während das Bolf an 
Metternidh’s Namen Feine erbebenden Erinnerungen knüpfte. 

Der Staatsfanzler bewegte fih in dem gleihen unbeilvollen Eirfel wie alle 
Staatsmänner, welde eine Gefahr erfennen, aber die Mittel, ihr zu begegnen, 
verijhmähen. Er war jharffihtig genug, um ringsherum die Zeichen zu erfennen, 
daß fid eine neue Zeit vorbereite, aber er täuſchte ſich über die Möglichkeit, diejelbe 
bintanzubalten, und ftatt fie vorzubereiten, trat er Allem feindfelig entgegen , was 
jeinem Princip der unbedingten Stabilität widerſprach, begünftigte er Alles, was 
fih in dasjelbe einfügte. 
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So fam es, daß feine Politit von 1835 bis zum Sturz feiner Herrihaft eine 
fortlaufende Kette von Miferfolgen war und da, wo er einen Erfolg erzielte, wie 
zum Beifpiel in der Frage der Einverleibung Krafau’s, die Jronie des Schidjals 
ihn zwang, fein eigenes Syſtem zu durchlöchern. 

Es muthet den Lefer förmlih fomish an, wenn Metternih aller Welt 
in feinen Depeſchen Warnungen und Rathſchläge ertheilt und dabei blind ift gegen . 
die Dinge, die fih im eigenen Staate vorbereiten. Ueberall fieht ev Mipftände 
und Gefahren; „wir in Defterreih haben es nod leicht“, jhreibt ev aber in einem 
Vortrag an die Staatsconferenz, „die Ruhe im Staate zu erhalten und beruhigend 
nah Außen zu wirken, für die deutjhen Negierungen ift diefe Aufgabe bereits zur 
ſchwer zu löjenden gemacht worden.“ Dagegen beißt es von England, daß es „den 
Gontinentalmächten mit gelähmten Gliedern gegenüberjtehe‘, und amı 20. Mai 1839, 
nebftbei bemerkt, zu einer Zeit, wo die eguptiihe Frage England zum Bundes- 
genojjen Defterreihs machte, ſchrieb der Fürft, dan ſich diefes Reich „mit Rieſen— 
ihritten der Nevolution nähere‘. 

Wenn niht die Gegenwart dafür jorgte, daß die profejfionelle Weisheit der 
Diplomaten in geringem Anſehen ftebt, jo brauchte man nur im Buche der Ver— 
gangenbheit zu blättern, um auf jeder Seite desjelben Beweife dafür zu finden, 
wie furzfihtig jelbft Jene find, die für Meifter ihres Faches gelten. 

Selbft über feine eigene Stellung täufhte fih der Staatsfanzler und maß 
fih einen Einfluß auf den Gang der Dinge bei, welden er thatfählih nicht 
beſaß. Die Unterwürfigfeit der deutſchen und einige Zeit aud der italienifhen 
Kabinete, das Wohlmwollen einzelner Monarden, die in ihm den Vorkämpfer des 
Abfolutismus ſahen — endlih der mit wohlentlohnter Freigebigfeit geſpendete 
Weihraud der offiziellen Soldihreiber (Bilat, Jarcke, leider aud des jonft 
verdienftoollen Dichters Zedlig) liefen den Fürften-Staatsfanzler an eine perjön- 
liche Macht glauben, die er thatjählih nicht befaf. ES war eine große Selbft- 
täufhung, wenn er von fi ſelbſt ſagte: „Ich bin gewilfermaßen der Beichtvater 
der Kabinete. Ich gebe dem, der die wenigften Sünden begangen hat, Abfolution 
und erhalte fo den Frieden der Seelen“. Und fast fomifh wirkt es, wenn er 
unmittelbar nad feinem Sturz mit föftliber Unbeſcheidenheit jelbft jagt: „Das 
jogenannte Metternich'ſche Syſtem war fein Spftem, fondern eine Welt: 
ordnung”. Abgeſehen davon, daß fih das wie Blasphemie anhört, ift es ſchwer 
den wohlfeilen Wig zu unterdrüden, daß die jogenannte Weltordnung thatſächlich 
die „Weltunordnung‘” im Gefolge hatte. 

Das geringe Glück, weldes der Fürſt mit feinen Unternehmungen batte, 
noch mehr aber die Mißgriffe, die er durd feine Sumpathie für einzelne Perſön— 
lihleiten beging, hätten ihn wohl vor jolden Berblendungen bewahren können. 
Schon 1827 ſchrieb der preußiihe Gefandte in London, Graf Münfter: „Fürſt 
Metternih beihirmt überall das Schledte, wenn es nur zum Abjolutismus 
führt.” So hart das flingt, fo iſt es doch nicht ſchwer, die Wahrheit nachzuweiſen. 
Er begünftigte nah Möglichkeit Dom Miguel, den Ujurpator des portugiefiihen 
Thrones, der durch eine blutige Gewaltherrihaft jedes Recht und jede Freiheit 
unterdrüdte — übrigens aud bei feinem Aufenthalte in Wien dur allerlei 
nit jehr jaubere Paſſionen in ſchlechtem Andenken ftand; er ſympathiſirte mit Don 
Garlos, der über Spanien einen blutigen Bürgerfrieg verbing, und gebt in feiner 
Abneigung gegen die liberale Yinie der ſpaniſchen Bourbons joweit, daR er dem 
Gerücht einer Bermälung der jungen Königin mit einem öfterreihiihen Prinzen 
mit der brüsfen Phraſe entgegentritt: „Nie wird ein Erzherzog die Königin 
Iſabella heiraten, — dieſes Phantom des Königthums!“ Noch empfindlicher 
täuſchte er ji über den Herzog Karl von Braunſchweig (geb. 1804), den 
er „une très belle äme* (eine jehr ſchöne Seele) nennt. Bekanntlich führte dieje 
„ſchöne Seele” ein jo gewaltthätiges, jedes Recht erdrüdendes Regiment, daß ihn 
jeine Unterthanen verjagten und den noch jegt regierenden Bruder Herzog 
Wilhelm auf den Thron beriefen, — worüber ſich Karl umjo eher tröjtete, 
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da er den Schaß des Braunſchweig'ſchen Haufes und ein riefiges Privatvermögen 
gerettet hatte, das ihm erlaubte, in Paris als „Diamantenherzog“ feinen 
Ihmugigen Bergnügungen nadzuleben. Bei feinem im Jahre 1873 erfolgten Tod 
jegte er die Stadt Genf zur Univerfalerbin ein, unter der Bedingung, daf ihm 
ein Reiterftandbild errichtet werde. Nun — aud Stein und Erz find geduldig, 
und die Republifaner von Genf nahmen die Millionen des Despoten, der in 
jeinem Ländchen jedes öffentlihe und perfünlibe Recht mißachtet hatte, und erridteten 
ihm ein Denfmal — vielleiht zum abſchreckenden Beifpiel. 

Die Angft vor der Revolution, die er fommen fah und jelbft dort witterte, 
wo fie ausblieb, war der ganze Anhalt Metternich'ſcher Politif vom Tode des 
Kaiſers Franz bis zum Sabre 1848. Faft alle feine Depeſchen und viele feiner 
Privatbriefe an Potentaten und Staatsmänner dreben fib um diefen Punkt und 
überquellen von Warnungen und Rathihlägen. Namentlib um Louis Philipp 
von Frankreich ift er beforgt und wiederholt unermüdlid die Warnung, es fei 
unbedingt im Sntereffe des Königthums fih „von der Nevolution zu trennen“, 
worunter Metternich die Entlafjung freifinniger Minifter verſteht. Bejonders 
Herr Abolf Thiers ift ihm ein Dorn im Auge und er nennt denfelben ziemlich 
undiplomatiih einen „Akrobaten“. Schon wieder ein Gegner Metternich's, dem 
die Dankbarkeit feines Volkes ein Denkmal errichtete! 

Die Bonapartiften gehören nah Metternich's fonderbarer Auffaffung zu 
den „Anardiften‘‘, und Louis Napoleon, den jpäteren Kaifer, titulirt er 
geringihägend als „ein Nichts“. Aber er fheint diefer abſprechenden Beurtbeilung 
ſelbſt nicht zu trauen, denn er unternimmt vorſichtige Schritte, den VBeranftalter der 
Putſche von Boulogne und Straßburg zum Aufenthalt in Defterreih zu bewegen, 
wo das „Nichts“ leichter zu überwachen wäre. Selbſt der Bater des Prinzen, 
der frühere König von Holland, der meift in Trieft lebt, wird bewogen, feinem 
Sohne den Rath zu erteilen, er möge fih in Oefterreih, „der natürliden Heimat 
gefallener Größen‘, anfiedeln, wenn er ein ruhiges Leben führen wolle. Aber das 
„Nichts“ ahnt, daß es noch einmal trog Metternich's Profezeihung ein „Etwas“ 
werden wird und zieht es vor, in England und Amerifa zu leben. 

Und in ähnlicher Weiſe mengt fib Metternich überall ein, drängt Jeder— 
mann jeine Ratbihläge auf, wo er die durch ihn und fein Syſtem repräfentirte 
Weltordnung gefährdet glaubt. „Hüten fib Eure faiferlihe Hoheit vor den Ein- 
flüfterungen der liberalen Parteien‘, ſchreibt er noch 1847 an den Grofberzog 
von Toskana, und die Vereinigung der acht Provinzialvertretungen zu einem 
gemeinjamen Yandtag in Berlin preft ihm den kleinlichen, komiſch wirkenden Angjt- 
ruf ab: „Ich vermutbe, daß an die Erridtung einer Nednertribüne wohl nidt 
gedacht wird. Dieſe moderne franzöfiihe Erfindung gehört meines Eradtens zu 
den unglüdlidften in allen Richtungen.‘ 

‘a, die Kednertribüne, von der aus fih ein freies Wort weithin hörbar 
maden fonnte, war ihm und allen Gleihgefinnten ein Greuel — fie betradteten 
das Megieren als eine Geheimkunſt, die Maht und ihre Annehmlichkeiten als ein 
Privilegium. Darum der grimmige Ausfall in einem anderen Brief: „Den 
Eonftitutionalismus werfe ih in die Hölle, denn er lebt nur von Täufhung und 
Betrug.” Dem König von Württemberg gegenüber „bedauert Metternid 
Friedrib Wilhelm IV. von Preußen wegen Berufung des „vereinigten 
Landtages’, eine Einführung, die „boffentlih nur vorübergehend‘ fein werde. Und 
daran fließt der Staatsmann, den man noch heute gerne als fharfblidend 
bezeichnet, folgende allgemeine Ueberſicht: „Frankreich fteht in einer höchſt miferablen 
inneren Yage; die Schweiz bietet die Ausfiht, nächſtens in einem Vulkan aufzu- 
lodern. England ift in einer nicht viel befferen Lage. Italien leidet an der Krankheit 
des auf dasfelbe nicht paſſenden Nationalismus und an jeihten Regierungen. 
Defterreih aber fteht auf feinen alten Grundlagen und bat fi mit zwei Aufgaben 
zu beihäftigen: fie für fih im Innern zu erhalten und durch fie nah Möglichkeit 
berubigend nad) Außen zu wirken!“ 
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Das ift doch gewiß eine Kette von Irrthümern, die mit einer beifpiellojen 
Selbftverblendung jhließt. Der Fürft gli einem Meteorologen, der die Witterungs- 
ihwantungen entfernter Zonen erforſchen will und darüber nicht ſieht, daß fih ein 
verderblihes Wolfenheer über feinem Haupte zujammenballt — er erinnert an 
einen Kaufmann, dev hochmüthig über die Ereditlofigfeit Anderer jhmäbt und 
nicht erfennt, daß die politiihe Münze in feiner Kaſſa werthlos ift und der 
Banferott unaufhaltbar an die eigene Thüre podt. 

An jeiner Angft vor der Revolution, die er vermeiden will und ſtatt fie zu 
befämpfen nur beichleunigt, wird er jeinen eigenen Anſichten und der bundert- 
jährigen Tradition des Staates untren. 

Wir haben gefeben, daß Kaifer Franz — unbeſchadet feiner tiefreligiöfen 
Sefinnung — in firdliden Dingen ftrenge die Grenzen der ftaatliben Autorität 
wahrte und jenen Grundjägen treu blieb, welde von feinen Vorgängern aufgeftellt 
wurden. Fürft Metternich, in den Grundfägen des vorigen Jahrhunderts 
erzogen und mit jener vielfeitigen aber nicht eben tiefen Bildung, die am leichteften 
zum 3weifler und Spötter macht, verhielt ſich in kirchlichen ragen ſtets jehr fühl 
und war ein unbedingter Anhänger der jogenannten jofefinifhen Richtung, die 
in etwas anderer, im der Form abgeſchwächten Weile auch unter Kaijer Franz 
eingehalten wurde. 

Das änderte fi, als der Staatsfanzler die bedrohende Hochfluth einer 
neuen Zeit um fih anſchwellen fieht und die gewöhnlihen polizeilihen Hilfsmittel 
nicht mehr fähig find, fie zu ftauen. Nun erinnert fih plößli der kalte berechnende 
Diplomat, daß er ja auch einjt, bevor er in den Staatsfrad gekrochen, das Rochet 
des Chorherrn getragen habe, er vergißt auf die eigene Weberzeugung und ruft 
die Hilfe der Kirche an, daß fie Polizeidienfte leiften möge. Bezeihnend für diefen 
Geſinnungswechſel ift ein im Jahre 1844 an den Kaijer Ferdinand gerictetes 
Memoire, dem der Fürft mit einer nit fehr zarten Hinweiſung auf den legten 
Willen des verftorbenen Monarden größeres Gewiht zu geben ſuchte. Es war 
das ein Argument, defien fi der jelbjt wahrhaft fromme und pietätvolle Kaiſer 
nicht entſchlagen konnte, und wir werden jpäter jeben, daß fi auch in ragen der 
inneren ®Bolitif die Wandlung bemerkbar madte. 

„Defterreih ift”, Heißt es in diefem Memoire, „jeit fünfzig Jahren in 
einem geheimen Kriege gegen die Kirhe und in einem öffentlihen gegen die 
Revolution begriffen”. Der legtere allein fei rihtig und eine „allgemeine Pflicht“, 
und um ihn durchzuführen müſſe man den erjteren einftellen und an der Kirche 
eine Bundesgenoffin zu erwerben fuhen. Mit den ſchwärzeſten Yarben wurden 
plöglih die Gefahren des bisher bejhrittenen Weges ausgemalt, der vieffeiht gar 
zu einem verderbliden „Schisma in der Kirche“ führen und einen Conflict berbei- 
führen könne, wenn ein „weniger nahfihtiger Papſt“ an das Ruder fomme, der 
„eine immenfe Gefahr für die Monardie wäre und mit dem im Gewiffen belastet 
der Fürſt nicht rubig aus dem Leben jheiden könnte“. 

Und jelbft auf diefem Felde blied Metternich eine fhmerzlihe Niederlage 
nit erfpart; denn ein neuer Papft, gedrängt von der nationalen dee, wurde 
mindeftens vorübergehend ein Gegner Defterreihs aus ganz anderen als kirchlichen 
Gründen und gab damit einen folgenfhweren Anſtoß zum Zufammenbrud eines 
Syſtems, das felbft durch die angerufene Stüge der Kirche nicht mehr gehalten 
werden konnte. 

Nah diefen die allgemeine Politift Metternich's erläuternden 
Bemerkungen gehen wir an eine Betradtung ihrer einzelnen Phaſen während 
der dreizehnjährigen Periode, wo der Staatsfanzler thatfählih der einzige Träger 
derfelben war. Sie ijt verhältnigmäßig arm an bedeutfameren Borgängen, und ihr 
Intereſſe liegt mehr darin, daR ſich der endlihe coloijale Umſchwung vorbereitete 
und in Zeichen fih ahnen ließ, die nur leider von Jenen nicht beobadıtet oder 
nicht verftanden wurden, deren Aufgabe es gewejen wäre, die Entwidlung der 
Dinge in ruhigem, naturgemäßem Verlaufe zu regeln. 
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Noch das Jahr feiner Thronbefteigung führte Kaifer Ferdinand zu einer 
Zufammenfunft mit den beiden anderen Mitgliedern der heiligen Allianz, von 
welcher übrigens befonders feit dem polnifhen Aufftande, der faſt ein bedenflihes 
Loch in die „ewige Freundſchaft“ geriffen hätte, weniger mehr die Rede war. 

Schon Kaifer Franz hatte die Errihtung eines Denfmals zur Erinnerung 
an den beldenmüthigen Kampf der Ruffen am 29. Auguſt 1813, wodurd eigent- 
lih der folgenihwere Sieg bei Kulm am nächſten Tage ermöglidt wurde, be- 
ihloffen. Deſſen Enthüllung nun war der Anlaß zur Reife Ferdinand's nad 
Zeplig, wo er am 19. September eintraf, zuerjt den Befuh des ahtzigjährigen 
Königs Friedrich Auguſt von Sadjen, dann in den nächſten Tagen jenen 
des Kaifers Nifolausvon Rußland und des Königs Friedrich Wilhelm III. 
von Preußen empfing, welde der Enthüllungsfeier (29. September 1835 
bei dem Dorfe Briften, (bereits Seite 255 erwähnt) beimohnten. Selbitgefällig 
verzeihnete der „Beobadter”, daß ſich dabei zwei Ktaifer, zwei Kaiferinnen, ein 
König, ein Großfürft (Michael von Rußland), zwei Großfürftinnen, zwei Groß: 
berzoge (Sahjen-Weimar und Medlenburg), zehn Mitglieder des öfterreihiihen 
Haujes und ficbenunddreifig anderen Fürftlihfeiten eingefunden hatten, ungerechnet 
die anderen Notabilitäten, Staatsmänner und Generale — „wohl die glänzendſte 
Berfammlung, die jeit dem Wiener Congreß irgendwo gefehen worden und zugleich 
die natürlichſte und ungefuchtefte Wiedererneuerung des heiligen Bundes.“ 

Sp jhreiben „offiziös", aber wahrhaftig nit „malitiös”, möchte man mit 
der Großberzogin von Gerolftein fingen, die Correjpondenten aller Zeiten. Sie 
priefen den „heiligen Bund“ des Jahres 1815 begeiftert, nahdem deſſen Lenker 
ſelbſt ſich ſchon davon losgefagt hatte, und fein Werf in Belgien und Stalien, in 
Polen und Griehenland, in Spanien und Holland jammervoll durchlöchert worden 
war. Die Offiziöjen aller Zeiten genießen nicht allein den Vorzug, Dinge zu 
ſehen und zu hören, die gewöhnliden Menfhentindern verſchloſſen find, ſöndern 
den viel jhäßbareren, andere nicht zu merken, die aller Welt offenbar find — 
wenn dieſe nämlih ihren Herren und Meiftern mißliebig find. 

Es war dies die legte jener Fürftenzufammenkünfte, wie fie zur äußerlichen 
Befräftigung des Zufammenftehens der drei Vormächte der heiligen Allianz in 
Scene gejegt wurden. Sie feierten fpäter als „Dreifaiferbund“ räthjelhaften 
Andenfens nah faft einem Menjhenalter wieder ihre Auferftehung. 

Das Yahr 1836 bradte Gäfte nah Wien, die vom Hofe mit Herzlichkeit, 
von einer gewilfen Nlaffe der Ariftolvatie aber, an deren Spige die Gattin des 
Staatsfanzlers ftand, mit Kälte und Zurüdhaltung aufgenommen wurden. Es 
waren dies die Söhne Ludwig Philipp's, die Herzoge Ferdinand von 
Orleans (geb. 1810, geft. 1842) und Ludwig von Nemours (geb. 1814), 
welche nicht allein eine Annäherung Frankreichs an Oeſterreich anbahnen, jondern 
eine noch engere Verbindung vorbereiten jollten. Man fuchte eine Braut für den 
erfteren und hatte dabei die Augen auf die Tochter des GErzberzogs Karl, Erz: 
berzogin Maria Therefia (geb. 1816, geft. 1867) gerichtet. Aber Metternich 
wollte davon nichts wiflen und beeinflußte durch feine Abneigung und feinen Arg— 
wohn gegen die Familie Orleans den Hof fo ſehr, daß die Werbung unterblieb, 
obwohl der jugendfriihe und geiftig gewedte Herzog Ferdinand von Orleans 
jehr gefiel. Metternich wußte ſtets Argumente zu brauden, die auf das Gefühl 
wirkten, und fo blieben aud feine Dindeutungen auf die Unpopularität öfter: 
reichiſcher Prinzeffinnen in Frankreich nicht erfolglos, ja die Herzogin ſelbſt joll 
fih gegen das Project ausgejproden haben, „da fie fürdten würde, bei der erjten 
Emeute das Leben zu verlieren”. Daß fie unmittelbar darauf ihre Hand einem 
Bourbon, dem König Ferdinand II von Neapel und Sicilien gab, madte die 
Zurüdweifung für Ludwig Philipp noch empfindlider. 

Aus der Zeit der Amwefenbeit der beiden Prinzen in Wien ift eine fleine 
Epifode erwähnenswertb. Zu ihrem nicht geringen Erftaunen bemerften fie wiederholt, 
wie jorglos fid der Kaifer mitten unter dem Publitum bewegte, ohne dur eine 
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Escorte oder andere Schugmahregeln bewaht und beläftigt zu fein. Das fiel 
ihnen umjo mehr auf, als ihr Fönigliher Bater, der freilih erft vor Kurzem dem 
mörderijhen Attentat Fieshi's mit knapper Noth entronnen war, fih nie zu 
Fuß jehen ließ und dann ftets von Garden und Adjutanten, die feinen Wagen 
begleiteten, diht umgeben war. Unverhohlen ſprachen fie, nebenbei gejagt in trefflichem 
Deutjh, ihre VBerwunderung während eines Spazierganges in der Hauptallee des 
Praters aus, worauf Kaifer Ferdinand lebhaft erwiderte, indem er nad einer 
Wieſe zeigte, auf der fi zahlreibe Menſchen fröblid tummelten: „Ja, fehen S’ — 
wenn ich mid da drüben jest gleih niederlegen thät' zum Schlafen, jo leidet Kleines, 
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daß mich wer aufweckt, und wenn mid Einer nur anrühren wollt” — id glaub’ 
die Wiener zerreißeten ihn, jo gut als fie auch ſonſt find!“ 

Und für feine Berfon batte Kaifer Ferdinand aud vollfommen Urjade, 
auf dieje Anhänglickeit der Bevölkerung zu bauen. Ihm blieb fie aud dann 
bewahrt, als ein Spftem vor dem allgemeinen Unwillen zujammenbrad, das jeinem 
milddentenden Sinn vollfommen fremd war. 

Im Sommer 1836 madten die fortdauernden Räubereien einiger bosniſcher 
Grenzbezirke ein energiſches Einjhreiten nothwendig. Nachdem Reclamationen bei 
der Pforte von diefer mit ihrem Unvermögen, dieje raubborftigen Unterthanen im 
Zaum zu halten, beantwortet wurden, eine Entjhuldigung, die man zwar jonderbar 
aber nicht unbegründet finden mochte, blieb nichts übrig, als die Zurechtweiſung in 
die eigenen Hände zu nehmen. Den Anlaß gab die Weigerung des Gapitäns des 
Bihacer Diftrictes, die Mörder eines am Gordon erjhofjenen Soldaten des 
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Oguliner-Regimentes zur Verantwortung zu ziehen, und die drobende Zuſammen— 
ziehung von zahlreihen Banden an der froatifhen Grenze. 

Sieben Bataillone — alſo jbon damals mehr als eine Compagnie mit 
der. Muſikbande! — überjhritten unter Commando des General-Majors Georg 
Baron von Waldftätten (get. 1843) die Grenze, nahmen am 2. Juli den 
Ort zabie, der in Flammen aufging, ein Schidjal, welches auch Vikiscello, das 
Dorf, in welchem die Mörder jenes Grenzfoldaten wohnten, traf. Zum erften 
Male famen die jeit Kurzem in ber öfterreihiihen Armee eingeführten Brand- 
rafeten in Verwendung, die bei Bezwingung der auf fteilen, ſchwer zugänglichen 
Felsanhöhen gelegenen bosnishen Raubnefter (Papareviscello, Kolifo, Gutta und 
Klokot) trefflibe Dienfte tbaten. Auf jo bandgreiflihe Weile von den Vortbeilen 
guter Nahbarjhaft belehrt, verfiherte der Bihaler Capitän Alles was man wollte, 
ja man ſchloß jogar, ohne die Pforte zu bemühen, mit diefem Vaſallen derjelben 
einen fürmliden Frieden, der aud gehalten wurde, — injofern er nit die zu den 
Unterhaltsquellen und Beluftigungen der Bewohner der bosniihen Grenzbezirke 
(Bild Seite 505) gehörenden Biehdiebftähle betraf. 

Auf der Reife zur lombardiſchen Königsfrönung (1838) begleitete Metter- 
nih den Monarden und traf in Como mit Herrn Thiers zufammen, vor 
deſſen geiftiger Beweglichkeit der Fürft eine Art Scheu hatte. Deffenungeadhtet muß 
er widerftrebend die Bedeutung diefes Mannes anerkennen, der nad feinem Urtbeil 
„einen außerordentlihd gewedten Seift und eine gewifje große Art ſich auszudrüden" 
babe. Metternich zollt diefe Anerkennung nur widerftrebend, jpridt dabei weg- 
werfend von Thiers als „dem vadicalen Utopiften" (Schwärmer für Unerreid- 
bare8) vom „National* (einer von Thiers gegründeten Zeitung), der fein 
zünftiger Staatsmann, fein Minifter der begründeten Autorität ſei. Wie furios 
wirft es beute, wenn man lieft, daß Metternich den König von Franfreih zur 
Beibehaltung des reactionären Minifteriums Mole auch darum zu bewegen jucht, 
„weil in einem Repräfentativjtaate, wie ihn die Oppofition (die von Thiers 
geführt wurde) verfteht, eine Armee unmöglich jei”. Thiers, der cher zu viel auf 
militärifhe „Sloire” hielt, der ſtets zu Rüftungen trieb und die Befeftigung von 
Paris anregte, ein Hindernig für die Tüchtigfeit der Armee! 

Am 7. Juni 1840 ftarb Friedrich Wilhelm III. von Preußen, der 
legte Gründer der heiligen Allianz. Ihm perfönlih jheint Metternich nie jehr 
ſympathiſch geweſen zu fein, zum mindeften wiſſen wir nichts von jo auffälligen 
Sunftbezeugungen, wie der Fürſt fie von anderen Souveränen erfuhr. Friedrich 
Wilhelm II. (Bild Seite 297) war ein nüchterner, ftreng redtliber Mann, 
der es faum über fih gewann, dem Diplomaten bejonders zu buldigen, der auf 
dem Wiener Congreß fih als ein zäher und nit immer ganz loyaler Gegner 
erwiefen hatte. Anders ftellte fi fein Nachfolger König Fried rich Wilhelm IV,, 
der „NRomantifer auf dem Thron“, zu dem Staatsmann, der mindeftens in 
Deutſchland als allmädtig und allen Autofraten Europas als Hort der ftarrften 
Principien der Fürftengewalt galt. 

In überfhwänglider Weife ſchreibt diefer wohlmeinende, geiftig bedeutende, 
aber unklare Fürſt am 21. Juni 1840, aljo wenige Tage nad feiner Thron- 
befteigung an den Staatsfanzler: „Sie, verehrter Fürft, gehören nit Oeſterreich 
alfein. Der Sohn Friedrid Wilhelm’s III. glaubt ein Recht an Sie zu baben, 
und jo werde ih Sie getroft als meinen Rathgeber und Freund jo lange betrachten 
und behandeln, bis Sie mir etwa zu erfennen geben, jo ſei's nicht von Ihrer 
Seite gemeint." 

Metternich acceptirt natürlid diefe Stellung, und als Friedrid 
Wilhelm IV. die ihm gewordene Mahnung, das Verſprechen feines Vaters ein- 
zulöfen und eine gemeinfame Vertretung einzuberufen, bei dem Huldigungsfefte in 
Königsberg mit der befannten Phrafe erwidert, daß er nie „ein Blatt Papier 
zwiihen fih und dem Bolfe dulden werde,” ſpricht ihm der Fürſt in etwas hoch— 
mütbiger Weiſe feine „unverboblene Anerkennung” aus. 


Nah und nad freilih, als Friedrid Wilhelm IV. jib Schritt für Schritt 
gezwungen ſah, dem beredtigten Drängen nadzugeben, ahnte Metternid, daß 
auch bier der Eonftitutionalismus fiegreid bleiben werde, vor dem er einen jo furdt- 
baren Abſcheu batte. Er benüßt daher die Zuſammenkunft der Königin Victoria 
von England mit Friedrid Wilbelm IV. auf Schloß Stolzenfels am Rhein, 
um von Sohannisberg aus einen Bejuh zu madhen und den König vor dem 
„Sprung in das Ungewiſſe“ zu warnen. 


Schwantend wie Friedrid Wilhelm IV. war, verfihert er zwar: 
„Breußen fann das Syſtem einer Bolfsvertvetung nit ertragen. Ich habe Provinzial: 
ftände, und dabei hat es fein Verbleiben. Reichsſtände würden den Untergang des 
Staates herbeiführen, und diefen will fein Preuße“, — aber er gefteht dem Fürften 
doch, daf er fi bei Anleihen und einer Erhöhung der Steuern an das „Gutachten“ 
der Stände gebunden halte, und um dieſes zu erlangen feinen anderen Rath wilfe, 
als die Vereinigung der acht Provinzialftände in einem Plenum. 

„Nur feine Reihsftände!” ruft Metternich ganz entjegt, dem das Project 
offenbar gar nicht bebagt. „Ihre jchshundert Provinzial-Abgeordneten werden als 
folde einberufen, und fie werden als Reihsftände auseinandergehen, wenn Euere 
Majeftät das Nie und Nimmermehr nit entjhieden ausſprechen.“ Das war fo 
reht nah dem Sinne Friedrid Wilhelm’s IV., der ja aud im feiner 
romantiſch⸗myſtiſchen Unklarbeit für das „göttlihe Recht der Regierenden“ jhwärmte, 
mit dem ſich jeder Uebergriff und jeder Rechtsbruch entjhuldigen ließe, und — „er 
war in befter Yaune und erdrüdte mich beinahe in Umarmungen”, ſchrieb Metter- 
nid nah Haufe. Es wäre, nebtbei gefagt, gar niht übel, wenn man draußen 
bejheiden zugeben würde, daß an der Sataftrophe des Jahres 1848 alle Madt- 
baber ihren reihlihb gemeflenen Antheil von Schuld haben, und das „Metter- 
mich'ſche Syftem“, das man allein dafür verantwortlid macht und gern als 
eine Specialität Defterreihs ausgeben mödte, auch in Berlin feine 
Bewunderer und Nachfolger hatte. 

Unterdefien hatte die orientaliihe Frage, diefe Sphinx der europäiſchen 
Diplomatie, derjelden ein meues Räthſel aufgegeben, das aud in den jüngjten 
Tagen wieder auftaudte. Seit dem Tage, wo die Römerherrſchaft in Egypten 
zufammenbrad, hatte diefes Land feinen directen Einfluß mehr auf die Geſchichte 
Europas ausgeübt, wenn man von Napoleon’s abenteuerlihem Zug abfiebt, der 
niht um Egyptens willen geſchah. Und nun drohte plöglih von dortber ein Sturm, 
welchen zu beſchwören faum möglich ſchien. 


Seit der Paſcha von Egypten, Ali Mehemed, ein ſchlauer und energiſcher 
Mann, ſeinem Lehensherrn, dem Padiſchah, für die Unterſtützung, die er während 
des griechiſchen Unabhängigkeitskrieges geleiſtet hatte, mannigfache Begünſtigungen 
abgetrotzt hatte, ſtrebte er nad der vollen Unabhängigkeit und nad einer Wieder: 
aufrihtung des in Europa morſch und altersijhwah gewordenen Khalifates 
(SFürftengewalt) dur fein Haus auf afrifanifhem und afiatiihem Boden. Vor 
Allem war biezu der Beſitz Syriens nöthig, und der Borwand war bald gefunden, 
dasjelbe durch ein ftarfes, von feinem tüchtigen Sohn Ibrahim geführtes Heer 
bejegen zu lafien. 

Die Siege bei Affa und Kohnieh (21. December 1832) vernichteten die von 
unfähigen Feldherren geführten disciplinlofen Armeen des Sultans, das Volk 
nahm überali die eguptiihen Truppen als Befreier von der Willkürherrſchaft der 
Paſchas auf, und es fhien, als ob das türkiſche Reich durch die Moslims  felbft 
zerftört werden ſollte. In diefer äußerſten Noth nahm die Pforte die „guten 
Dienfte” ihres geihworenen Feindes Rußland an, das gewiß nidt ohne Hinter- 
gedanken jogar friegeriihe Hilfe anbot, im Falle die Vermittlung wirkungslos 
bleiben follte. Diejer Wendung gegenüber gruppirten ſich zuerjt England und 
Franfreih als „Weſtmächte“ zur Abwehr der Prätenfionen Rußlands, Frankreich 
erhob Proteſt gegen das Einlaufen ruſſiſcher Kriegsſchiffe in das ſchwarze Meer 
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und ſchickte jeldft eine Flotte dahin, und einige Zeit fhien es, als würde ein Kampf 
darum entftehen, wer der berechtigte Beihüger der Türkei jei. 

Endlid wurde unter gemeinfamer Vermittlung der Weſtmächte der Frieden 
von Rutajah (6. Mai 1833) geſchloſſen, welcher Sprien zu drei Biertheilen ganz 
an Mehemed Ali gab, den Reſt aber mindeftens unter Ibrahim Paſcha's 
Verwaltung ftellte. 

Sultan Mahmud II. (geb. 1785), der „Megenerator der Türkei", wie 
man ihn etwas übertrieben nannte, verwand jedoch diefen Triumph feines Bajallen 
nicht und bereitete fih unabläjfig vor, demjelben Syrien wieder abzunehmen. Er 
reorganifirte die Armee, wobei ihm der große Stratege Hellmuth von Moltke, 
damals noch Hauptmann im preußiihen Generalſtabe, weſentliche Dienfte leiftete. 
Aufftände einzelner ſyriſcher Yandihaften, die bald gewahr wurden, daß Die 
eguptiihen Gewalthaber nit milder und uneigennügiger wirtbidafteten, boten den 
Anlaß, und 1839 ließ der Sultan ein ftattlies Heer unter Hafiz Paſcha gegen 
Syrien vüden, dem Moltfe als Muftafhar (Rathgeber, ungefähr fo viel als 
Generalſtabs-Chef) beigegeben war. 

Aber auh Ibrahim Paſcha war nit unvorbereitet, da man in Egypten 
die Gefinnung des Großherrn genau fannte. Er rüdte der türfifhen Armee ent- 
gegen und errang am 24. Juni 1839 in der gegen den Rath Moltfe’s unter- 
nommenen Schlaht bei Nijib einen vollftändigen Sieg über den unfähigen und 
ftarrfinnigen Hafiz. Der Weg nad Konftantinopel ſchien dem eguptiihen Heere 
offen zu ftehen. Dieſer Schlag brach das Herz des Sultans Mahmud, der am 
1. Juli ftarb und das Reich in gefährlihfter Situation feinem wohlmeinenden aber 
ihwaden Sohn Abdul Medſchid (geb. 1823) hinterließ, dem fofort nah der 
Thronbefteigung eine neue KHiobspoft wurde, der Verrath des Großadmirals 
Ahmed Fewzi Paſcha, der die türliſche Flotte an Mebemed Ali übergab, 
mit ftillfchweigender Begünftigung Franfreids, das mit feinen Schiffen die 
Dardanelfen jperrte und immer entjhiedener die Partei Eguptens nahm. Der Plan 
eines Proteftorates — wie man von jeher eine verſchämte Befitergreifung nannte — 
über Nordafrifa ſchwebte wohl ſchon damals franzöfiihen Politifern vor, und Herr 
Thiers, der zur Zeit der egpptifhen Wirren das Portefeuilfe des Aeußeren inne 
hatte, war mit feiner lebhaften Phantafie und dem durch Erfahrung und Weisheit 
des Alters noch nit gezügelten Thatendrang des füdfranzöfiihen Naturel3 gerade 
der rechte Mann, eine folde etwas phantaftiihe Idee aufzugreifen. 

In jenen Tagen war man aber für folhe Pläne nod weniger empfänglid 
wie heute, wo die Politik auf dem moraliih faum zu rechtfertigenden Standpunft 
ſteht, daß man dem Einen heute erlaubt, irgend einen Vortheil für ſich zu erhaſchen, 
in der Vorausjeßung, daß aud er feinen Einwand erheben wird, wenn man jelbjt 
das Gleiche bei nächſter paſſender Gelegenheit thut. 

Um Frankreichs Pläne zu vereiteln und Rußland in Shah zu halten, dem 
man mit qutem Grund in orientaliihen Händeln nicht traute, trat über Metter- 
nich’s Betreiben nob im Jahre 1840 in London eine Conferenz zufammen, 
welche ſich mit der egyptiſchen Frage bejhäftigte. Selbft Rußland ſchloß fih der 
offen eingeftandenen Tendenz, die Türkei gegen die Anfprüche des Vaſallen zu 
ſchützen, an, nur Frankreich trat für die Forderungen Mehemed Ali's, welcher 
Syrien und die Erblihkeit jeiner Dynaſtie verlangte, ein und geberdete ſich eine 
zeitlang, als wollte e8 wegen Egypten einen Feldzug am Rhein wagen. 

Die Heißblütigfeit der franzöfiiden Regierung bereitete Metternich einen 
wohlfeilen Triumph — er beftimmte für furze Zeit nohmals die europäiſche 
Politif und ſah jogar feinen prinzipiellen Gegner, Lord Palmerſton, für furze 
Zeit an feiner Seite. Ohne Rückſicht auf Franfreih bradte er die Quadrupel- 
Allianz zwiſchen Defterreih, England, Rußland und Preußen (15. Juli 1840) 
zu Stande, welde den Schub der Integrität der Türfei zum Zweck hatte und 
mit Ausnahme der Erblihfeit von Mebemed Ali's Donaftie das Verhältniß 
von Egppten zur Pforte auf dem früheren Stande erhalten follte. 
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Geſtützt auf dieſe Bundesgenoſſenſchaft der übrigen Staaten, fonnte man 
Franfreihs überflüffiges Säbelgeraffel gleihmüthig ertragen, und Metternich 
ergriff mit Leidenfhaft die Gelegenheit, fih über Herrn Thiers luftig maden 
zu können. 

„Was heißt denn der Krieg, mit dem Monfieur Thiers droht?” ſchreibt er 
zornig nah Paris, „ft es genug, daf ein President du conseil fih den 
Ruhm eines Napoleon erwerben will, um das Land, an deffen Spige er fteht, 
zu ermädtigen, Europa als eine Fechtſchule zu betrachten, in welcher die Geſchick 
lichkeit der Parteien ihre Probe zu beftehen bat?" Und in einem Briefe an 
Friedrih Wilhelm IV. Heißt es: „Es ſcheint, daß man in Frankreich Deutid- 
land wie eine Arena betradtet, auf der es jedem franzöfifhen Luftſpringer frei- 
fteht, feine Kunft zu zeigen. Monſieur Thiers, cin großer Künftler in dieſem 
Fade, jpriht nun auch jhon vom Krieg." 

Daß die Ohnmacht Deutihlands, die fo verlodend für feine Nachbarn war, 
auch auf Rechnung feiner eigenen Bolitit fam, die übrigens in Berlin und an 
allen ſüddeutſchen Höfen gepriefen und befolgt wurde, ahnte Metternich nicht. 

Indeſſen blieb es bei dem Säbelraffeln. Die in der Kammer gegebene Er- 
klärung, daß man eine Million Soldaten bedürfe, um dem Yondoner Vertrag ent: 
gegentreten zu können, wirkte alffeitig abfühlend, das Minifterium Thiers fiel, 
und Guizot trat an feine Stelle, der nun fofort erflärte, Frankreich habe feine 
Intereſſen in Egypten zu vertheidigen und könne michts Klügeres thun, als den 
Frieden zu erhalten. Er war damit unleugbar im Rechte, — man wird aber 
daraus den Schluß zieben dürfen, daß die Anfihten der jeweiligen Negierungen 
über die Bedürfniffe und ntereffen des Staates faum jene unbedingte Autorität 
in Anſpruch nehmen fünnen, die man ihnen zujchreibt. 

Unterdeffen fhidte Europa fih an, den ftarrfinnigen Mebemed Ali zur 
Naifon zu bringen. Yangwierige Verhandlungen mit dem ſchlauen Egypter blieben 
erfolglos, und aud das Erſcheinen der engliihen Escadre unter Admiral Stop- 
ford und des öfterreihiihen Geſchwaders unter Contre- Admiral Bandiera 
bewog ihn ebenfo wenig zum Nacgeben, wie ein von engliſchen und türkifchen 
Emiffären gefhürter Aufftand in Sprien. Am 14. Septemder wurde er mittelft 
eines feierliben Fetwa (Rechtsſpruches) feiner Würde als Vicefönig entjegt und 
als Rebell erflärt, die Konfuln der Vertragsmächte verließen Egupten, und die An- 
wendung der Gewalt ftand bevor. 

Die Rüdfiht auf die zahlreihen europäiſchen Bewohner Alerandriens, welde 
befanntlih mehr als vierzig Jahre fpäter die Engländer nit von einem höchſt 
überflüffigen Bombardement abhielt, bewog die Befehlshaber der europäifhen Flotten 
den Angriff nah einer anderen Seite zu richten. 

Der größere Theil der engliihen Kriegsihiffe und drei öſterreichiſche — die 
Fregatten Guerriera, befehligt von Erzherzog Friedrih (geb. 1821, Bild 
Seite 512), dem drittgebornen Sohne des Siegers bei Afpern, Medea und eine 
Eorpette — vereinigten fih bei Cypern mit dem türfiihen Geſchwader, das 
vom britiihen Gapitän Walker befehligt wurde, und diefe ganze Macht wendete 
fih unter Oberbefehl des Aomirals Charles Napier (geb. 1786) gegen Beirut. 

Unter dem Schuß des Feuers der Flotte gelang die Landung eines türkiſchen 
Korps, und durh das Bombardement vom 16. September, bei weldem von ben 
Engländern befonders die Präcifion und verheerende Wirkung der öſterreichiſchen 
Raketen gerühmt wurde, ſah fih der eguptifche Befehlshaber Soliman Paſcha 
gezwungen, Beirut zu räumen. 

Mit den europäifhen Streitkräften fonnte ſih Ibrahim Paſcha umjo 
weniger meffen, als die Stimmung der meiften ſyriſchen Stämme, namentlid der 
Drufen und Maroniten, immer jchwieriger und feine Armee dur Dejertionen ge- 
ſchwächt und demoralifirt wurde. Die Niederlage, weldhe ihm Commodore Napier 
und der im türfifchen Dienften ftehende General Johmus am 10. Oftober, dem 
Tage der Einnahme Beiruts, bei Kalat Median beibradten, zwang ihn zum Rück— 
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zuge und machte ihm eine Unterſtützung der von der Flotte bedrohten Küſten— 
punlte unmöglich. 

Noch früher war ein anderer wichtiger Platz, Saida, (Bild Seite 520), das 
Ihon als Stammmutter der meiften phöniciihen Städte im Alterthum bekannte 
und megen jeines Reihthums berühmte Sidon, genommen worden. Obwohl Erz: 
berzog Friedrid nur die Aufgabe hatte, mit feiner Fregatte „Guerriera“ Die 
Yandung zu jhügen, ſchloß er fih doch nebit dem Oberft von Yebzeltern ber 
jtürmenden Eolonne an und drang an der Spige eines Heinen Häufhens öfterrei- 
bilder Seeleute, Einer der Erften in die von zweitaufend Egyptern hartnädig ver: 
theidigte Feſte ein. 

Auch an der Beihiegung von Saint-Jean d’Acre, dem alten Btolomais, auf 
defjen Mauern vor fieben Jahrhunderten der Babenberger Herzog Leopold der 
Zugendhafte das öfterreihiihe Banner aufpflanzte, nahm die öfterreihiihe Escadre 
ehrenvollen Antbeil, der jelbjt von den in Anerkennung fremder Berdienfte nicht 
ſehr vorurtheilslofen Engländern anerkannt wurde. Als die Egypter die durd 
das Feuer der Schiffe zerftörten Feſtungswerke räumten, bejegte Erzherzog 
Friedrich mit feinen Seeleuten diejelben (4. November 1540). 

Unaufhaltbar waren die Fortſchritte der Verbündeten. Antafia, die alte 
Refidenz der ſeleucidiſchen Fürften, Jaffa, Balbek, Aleppo, Gaza und endlih aud 
Jeruſalem fielen in ihre Gewalt, und Ibrahim Paſcha fammelte feine des: 
organifirten Streitlräfte um Damaskus, einen legten Widerftandsverjuh vorzube: 
reiten. Doc die Drohung des plöglih wieder vor Alerandrien eriheinenden Commo— 
dore Napier mit einer Beihießung diejer Stadt brah den Troß Mehemed 
Ali's, er berief den Sohn aus Syrien ab und erflärte feine Unterwerfung. Durch 
die bis in den Sommer 1841 dauernden Unterhandlungen zu Conftantinopel 
wurde zwar die Würde eines Vicefönigs im Mannsftamme der Familie Meſhe— 
med Ali's erblid erklärt, Egypten aber in jeinen alten Grenzen und im Bafallen- 
verhältnig zur Pforte erhalten. 

Zum erjten Male hatte die öfterreihiihe Seemadht die Augen auf ſich gelenkt 
und zwar in jo ebrenvoller Weije, daß die erjte jeefahrende Macht der Erde die 
Anerkennung nicht verjagen fonnte. Diejer Erfolg war umfo erfreuliher, als er 
unter Führung eines Sprojien des Kaiſerhauſes ſelbſt errungen 
wurde, dem von allen Seiten Ehren erwieſen wurden. Die engliijhen Admirale 
drüdten dem Erzberzog Friedrich in bejonders warmer Weife ihre danfende 
Anerkennung aus, er wurde zum Bice-Admiral ernannt und erbielt die höchſte 
militäriihe Ehre Defterreihs, den Maria Therefien-Orden, von Rußland das 
Georgskreuz, von Preußen den Orden pour le merite. Leider wurde dieſer hoffnungs— 
volle Prinz in wenigen Jahren darauf jeinem Baterlande und einer vorausfichtlich 
glänzenden Heldenlaufbahn entriffen. Er folgte in nicht ganz einem halben Jahre 
(5. Oftober 1847) jeinem berühmten Vater Erzherzog Karl im Tode nad). 

Die Macht der realen Berhältniffe hatte in der eguptiihen Frage Metter: 
nid an die Seite der meiften übrigen europäiſchen Mächte gebradt. Anders ftand 
e3 in der zunächſt auftaudenden Angelegenbeit, welde die Schweiz betraf. Das 
Bejtreben Metternih’s, immer und überall auf jene Seite zu treten, welde dem 
Rückſchritt und der politiihen Ohnmacht dienlih ſchien, bradte ihn in diefer Sadıe 
in Widerſpruch mit der öffentlihen Meinung von ganz Europa und zog ihm em: 
pfindliche Enttäuſchungen zu. 

Schon ſeit Jahren herrſchte in jenen Cantonen der Schweiz, wo ſich die 
beiden chriſtlichen Glaubensbekenntniſſe die Wage hielten, erbitterter Parteihader. 
Im Aargau kam es ſogar 1841 zu Aufſtänden gegen die Cantonsbehörden, welche 
zwar raſch unterdrückt wurden, aber die Aufhebung mehrerer Klöſter nach ſich zogen. 
Wie noch heute galten in der Schweiz die Proteſtanten als Vertreter einer 
ſtrammeren Zuſammenfaſſung der Bundesmacht, während die Katholiken — zum 
mindeſten deren extremſte Richtung — für die möglichſte Unabhängigkeit der ein— 
zelnen Cantone, den ſogenannten „Cantönligeiſt“, ſchwärmen. 
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Obwohl nun far war, daß die inneren Berbhältniffe der Schweiz feinen 
Anlaf zu berechtigtem Einjhreiten einer fremden Macht boten, wollte Metternid 
doch die Gelegenheit nicht vorübergehen laffen, um im Sinne politiihen und 
firhliden Rückſchrittes zu wirken. 

Den etwas fonderbaren Anlaß dazu bot ihm die Aufhebung der Aargauer 
Klöfter, von welchen mehrere zur Zeit der Habsburgiſchen Herrſchaft von Gliedern 
diejes Hauſes geftiftet worden waren, Aus diefem Grunde erhob man Proteft — 
ohne zu bedenken, daß unter Maria Therefia, dann am meijten unter 
Joſef H., in einzelnen Fällen auch unter Franz I, in DOefterreih Klöfter auf: 
gehoben worden waren, ohne dag man fih um die Rechte der einftigen Gründer 
viel befümmert bätte. Daß dies aber nur ein Vorwand war, um den Anlak zu 
einer Einmifhung im Sinne der Sonderbundsbeftrebungen zu erhalten, geht aus 
einer Depeſche Metternidh’s klar hervor. In dieſer heißt es: „Yon den 
Beihlüffen der (nah Bern berufenen auferordentlihen) Tagjagung wird es ab: 
hängen, ob der Bertrag, welder jeit dem Sabre 1815 das Band der Vereinigung 
zwifhen den Cantonen der Schweiz bilde, noch als bejtehend, oder ob er als 
erlojhen anzujchen jei. Durhdrungen von Adtung für die Unabhängigkeit anderer 
Staaten, bat Oefterreih feineswegs die Abfiht, in die inneren Angelegenheiten der 
Schweiz einzugreifen. Dagegen erfennt es fih das Recht zu, von dem Stand: 
punft feiner eigenen Snterejfen aus die Nüdwirkung zu beurtheilen, welde die 
fernere Entwidlung der Angelegenheit der Klöfter auf die Beziehungen zwifchen 
den beiden Staaten ausüben fünne. Sollte zum Beifpiel die jhweizeriihe Einheit 
dur die VBernihtung des Pactes zerriffen oder in Zweifel gejtellt werden, jo 
würde fih Oeſterreich nicht für gebunden erachten, die Fahne ſchweizeriſcher 
Nationalität vorzugsweije in dieſem oder jenem Theile des auf: 
gelöften Bundes anzuerfennen; — oder follte, was nit genug bedauert 
werden könnte, der Bürgerkrieg in der Schweiz fih entflammen oder die gegen 
die Ratholifen des Aargaus geübte Unterdrüdung zu religiöjen Unruhen führen, 
jo würden Seine Majeftät alle diejenigen Mafregeln zu ergreifen wiſſen, die 
Allerhöchſtderſelben, Ihrer Ehrfurdt für die Rechtsbeziehungen zwiſchen den 
Staaten unbejbadet, die Sorge für die Sicherheit der eigenen Staaten zur Pflicht 
machen würde.” 

Dieje ziemlih unverhüllte Drohung mit einem bewaffneten Einjhreiten zu 
Gunſten der feparatiftiihen Parteien verfehlte ihre Wirkung nidt, und der große 
Rath von Aargau beſchloß die Wiedererrihtung von drei Klöftern, um den nicht 
auf das ausgeſetzte Jahrgeld reflectivenden Conventualen weiterhin das Hlöfterliche 
Leben zu ermöglichen. Defterreih, von Preußen unterftügt, hielt zwar jeine Anfprüde 
aufreht, aber große Bolfsverfammlungen im Aargau jelbjt und in anderen 
bündneriſch gefinnten Cantonen jpraden fi gegen jede weitere Nachgiebigkeit aus, 
und es blieb bei den Eonceffionen, die gemadt worden waren. 

Doch das Auftreten Metternich's ftärkte die Hoffnungen der ultramontanen 
und föderaliftiihen Parteien, und im Cantone Luzern, der ganz von dieſen beherrſcht 
wurde, warf man 1844 durh Berufung der Sejuiten dem Bundestag, der deren 
Anfiedlung in der ganzen Schweiz verboten hatte, offen den Fehdehandſchuh hin. 
Mehrfahe Verſuche der Bündner, die fatholiihe Herrſchaft zu ftürzen, wie die 
tollfühnen Freiſchaarenzüge Steiner'sund Ochſenbein's, mißlangen und führten 
zu einer graufamen blutigen Sewaltherrihaft in Luzern. Metternih nahm jo 
offen Partei für diejelbe, daR er die Luzerner Cantonsbehörden für diefe Siege 
beglückwünſcht, „die eine weltbürgerlibe Bedeutung haben”, und daß er in feinen 
Depeſchen wiederholt davon ſpricht, dak „die Souveränetätsrehte der einzelnen 
Cantone beilig gehalten werden müjfen, die den Werth eines Prinzips haben“, 
So verblendet und inconjequent machte die Angjt vor jeder politiihen Selbſtſtändig— 
feit den Fürſten, daß er im eigenen Staate ftarrer Eentralift und mißtrauiſcher 
Feind aller ftändiihen Privilegien, in der Schmeiz zum Fürjpreder und Beihüger 
föderaliftiiher Anardie wird. Er jildert die Schweiz als das „Bild eines in 
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jocialer Auflöfung begriffenen Staatstörpers und als eine umverfieglihe Quelle 
moraliſcher und materieller Störungen“ und thut doch fein Möglichſtes, um dieje 
Auflöfung zu fördern. 

Aber — „mer Schwüzer jun vun zähen Holz" jagen dieje Alpenbewohner 
von ſich jelbft, und fie wußten ſich jo energiihd Ordnung zu ſchaffen, daß die 
Metternich'ſche Staatslunſt zu Schanden wurde. 

Geftügt auf. die Haltung Defterreihs, dem fih auch Frankreich anſchloß, das 
nie einer Kräftigung der Schweiz hold war, errichteten die vorwiegend katholiſchen 
Urcantone (Luzern, Uri, Schwyz, Wallis, Zug, Freiburg und Unterwalden) den 
fogenannten „Sonderbund“, welcher den gemeinfamen Staatsverband der 
Schweiz fprengte. Dagegen erhob ſich die ungeheure Mehrheit des Volkes, die 
Bundesperfammlung erklärte den Sonderbund für ungeſetzlich, forderte die jofortige 
Auflöfung desjelben und die ftrifte Beobachtung der Bundesgeſetze, alſo auch die 
Entfernung der Jeſuiten. 
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Noch einmal trat Metternid für den Sonderbund ein, „nicht um der 
Jeſuiten willen", am die er nicht denfe, jondern weil es ſich darum handle, in 
dem Rechte der „Cantönli“ ein Stück der „Weltordnung” zu jhügen. 

Doch die Thatſachen jhritten vajdher vorwärts als die zaudernde und alters: 
ihwah gewordene Politif Mettermih's. Am 4. November 1847 wurde bie 
Bundesereention befhloffen, und ſchon am 23. November machte das ziemlich 
unblutige Treffen bei Gieslifon dem Sonderbund ein Ende. Sofort wurde eine 
die Staatseinheit der Schweiz feitigende Nevifion der Bundesverfaffung in Angriff 
genommen, und Metternich ſah das verwirfliht, was er verhüten wollte. So 
ergeht es jeder Politif, die nit auf den realen Verhältniſſen und dem Recht 
fußt, jondern perjönlihen Abneigungen folgt. Der Staatsfanzler fonnte nichts 
mehr thun, als einzelnen Führern des Sonderbundes ein gut dotirtes Aſylämtchen 
in Oeſterreich fihern. 

An anderer Stelle wird näher auf den galiziihen Aufjtand des Jahres 1846 
eingegangen werden, Hier ift nur der Plag, um jene friegerijhen und diplomati- 
ſchen Mafregeln zu erwähnen, welde zur Einverleibung Krafaus führten. 


Metterniäfige Botitit nah Halen 1 


Das jogenannte „Großberzogthum Krakau“, der legte Reſt des unabhängigen 
Polenreihes und auc eine der lebensunfähigen Shöpfungen des Wiener Congreffes, 
jtand unter dem Protectorate Defterreihs, Rußlands und Preußens und zählte 
einundzwanzig Geviertmeilen Flächenraum und nicht ganz hunderttaufend Bewohner. 
Obne Lebensfähigfeit und jelbjtftändigen Zwed war es jeit Jahren nur der Tummel— 
plag jener mehr ehrgeizigen als wirklich patriotifhen ‚Waſchlapski's und Krapulinski's“, 
deren Gewerbe und Hantirung in Ermanglung anderer nügliher Kenntniffe im 
Revoltiren und Conſpiriren beftand. 

Alls die Refidenten der drei Schugmächte beim Ausbrude der Inſurrection, 
die in Kralkau ſelbſt angezettelt wurde, den Senat von Krakau befragte, ob er im 
Stande jei, die Ruhe in der Stadt zu verbürgen, antwortete derfelbe wahrheits- 
gemäß, aber beihämend mit einem Haren „Nein! 

Daraufhin rüdten am 18. Februar 1846 ein Bataillon und eime halbe 
Batterie öfterreihifher Truppen ein, welden der Dank der Behörden und Bürger: 
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ihaft ausgejproden wurde. Doch die Agitatoren hatten Anhang im Volk, jo daß 
die geringe Streitmacht nit allein einen überaus anftrengenden Siherheitspdienft 
zu beforgen, jondern aud wiederholte Angriffe von Inſurgentenhaufen abzuwehren 
hatte. Die Kunde von größeren Zuzügen derfelben veranlaßte am 22. Februar 
den Commandanten zur Räumung Krafaus, und dem abziehenden öſterreichiſchen 
Militär jhloffen fih Senat und andere Behörden, ſowie zahlreihe vermögliche 
Privatperſonen an. 

In Krakau (Bild Seite 521) bildete ſich nun mit der Raſchheit, welche 
von Uebung in folhen Dingen zeigt, eine „nationale Regierung der polniſchen 
Republik“, die einen wahren Luxus mit bombaftiihen Meanifeften trieb, fih aber 
nicht lange gütlih vertrug. Nahdem die fünf Mitglieder ſich weidlih herumge— 
balgt und gezankt hatten, übernahm Jan Tyſſowski die „Dictatur‘, 

Dog der ganze Spuk nahm ein rafhes Ende. Der vom Civil- und Militär: 
gouverneur von Galizien, Erzherzog Ferdinand d'Eſte, gejendete Oberftlieutenant 
Yudiwig von Benedef ergriff ſofort energijhe Mafregeln. Am 25. Februar ſchlug 
er mit der von Bauern unterftügten Garnijon von Bohnia die aus der Stadt 
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vüdenden Inſurgenten bei Gdow, nahm noch am jelben Tag Wieliczla, jo daß 
der mit Verſtärkung anrüdende General:Dajor Ludwig von Eollin nad einem 
furzen Straßengefehte in Podgorze nihts mehr zu thun fand und die angefnüpften 
Unterhandlungen am 1. März mit der Forderung unbedingter Unterwerfung 
beantworten fonnte. 


Benedek erwarb fih in diefen erjten Waffenthaten, die ihm den Beinamen 
des „Falken von der Weichſel“ bradten, den Auf eines tühtigen Truppenführers 
und jhneidigen Offiziers, den ihm eine unparteiiihe Beurtheilung aud nad feinem 
ſchmerzlichen Mißgeſchick im Jahre 1866 nit wird vorenthalten können. 

Nahdem die bewaffneten Inſurgenten am 2. und 3. März unter mehr oder 
weniger Spektakel und Unfug Krafau geräumt hatten, rüdte am 4. General 
Eollin mit vier Compagnien Infanterie und einer Divifion Cavalferie ein, 
lebhaft begrüßt von der Mehrzahl der Bevölkerung, die genug von der „nationalen 
Regierung“ verjpürt hatte, um fih nah Ordnung und Sicherheit zu jehnen. 

Die Vorgänge des legten Jahres waren eine eindringlide Mahnung, die 
unflare Stellung Krafaus zu ändern — cine Mahnung, der fih im Hinblid 
auf frühere bittere Erfahrungen auch Rußland nicht verfhlof, jo abgeneigt es auch 
einer Vergrößerung von Dejterreihs polniſchem Befig war. 

Die Berathungen der drei Schutzmächte gipfelten aljo in dem Beihluß der 
Einverleibung Krafaus in den öſterreichiſchen Staat, welde 
Metternich in glänzend gejhriebenen Depeſchen gegen die Einjprade der Weit: 
mächte England und Frankreich vertheidigte. Hier ſprachen Vernunft und die that: 
jählihen Berbältniffe für ihn, und er erhob fih daher aud weit über die ftarren 
conjervativen Weisheitsformeln feiner anderen Staatsjhriften. 

An wahrhaft vernihtender Weife wird jene polnifhe Partei, die ſtets zu 
Umftürzen drängt, als „eine Zuſammenſetzung ruinirter Gutsbefiger, Heiner 
Beamter vom Betteladel und einer Schaar fanatifirter Tollföpfe" gekennzeichnet, 
und darauf bingewiefen, daR die Emigranten das Aſylrecht durd ihr faum blos 
auf patriotiihen Motiven beruhendes unabläffiges Wühlen geradezu mißbrauden. 
Namentlid der vielgefeierte Fürft Adam Czartoryski, der einftige Freund 
Alerander's I, wird in feiner halben und Hinterbältigen Handlungsweife bloß: 
geftellt, die ſtets beſorgt ift, die eigene Berfon zu wahren, aber bedenkenlos andere 
Tollföpfe in das Feuer fhidt. Daran fließt fih eine Darftellung, was Oeſterreich 
während der Zeit feiner Herribaft für Galizien gethan babe, das nie in der Yage 
jei, zu den Staatsbedürfniffen beizutragen, fondern ſelbſt ſtets Opfer und Zuſchüſſe 
bedürfe, und mit gutem Rechte wird hervorgehoben, was für die Hebung der 
Yandbevölferung geihehen jei, Die unter dem erdrüdenden Joch der Wdelspartei 
„eonnu sous la denomination de Slacheie (bekannt unter der Bezeihnung 
Slachtſchizen)“ vollkommen erdrüdt worden fei. 

Der Proteft der Weftmähte, der von Seite Frankreihs übrigens kaum 
ernftlid gemeint war, blieb aud wirkungslos, obwohl Yord BPalmerfton dem 
Staatsfanzler boshaft vorbielt, daß nunmehr aud er felbft fein eigenes Werf, 
die Congreßafte von 1815, durchlöchere und fih daher nit wundern dürfe, wenn 
Andere, jobald es in ihrem Intereſſe liege, dasſelbe thäten. 

Mit dem Erlaß eines feierliden Manifeftes, weldes die von den 
Protectoratsmähten bejhloffene Aufhebung des bisherigen Freiftaates 
Krakau anzeigte, wurde den Bewohnern ihre Umwandlung in öſterreichiſche 
Staatsbürger angezeigt: „Denen, die ſich Unferer Gnade durch ungefäumte 
Unterwerfung unter gegenwärtige Mafregel, die zu ihrem eigenen Bejten dient, 
und durch Treue und Anbänglichkeit an Unfer Haus würdig machen, werden Wir 
jtetS ein milder Yandesfürft und gnädiger Kaifer fein und Uns beftreben, fie nad) 
beften Kräften der Wohlthaten theilhaftig zu machen, welde die Bereinigung mit 
einer großen und mächtigen Monardie den Bewohnern Kralaus zu gewähren im 
Stande ift". 
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Am 16. November erfolgte duch den Feldmarſchall-Lieutenant Heinrich Graf 
Gaftiglione (geb. 1790) die definitive Befignahme der Stadt, die längft voraus: 
gejeben, von den Ruhigdenkenden freundlih begrüßt, von den enragirten Nationalen 
wie etwas Unvermeidlides ftumm hingenommen wurde. 

Der „Beobachter“, welder unter der Herrfhaft Metternich's die Rolle 
eines erläuternden Ehorführers fpielte, leitartifelte über den Akt der Befikergreifung 
folgendermaßen: „Die action, melde Krakau moraliih gefnechtet hielt, hat den 
Krieg gewollt. Sie hat ihn fünfzehn Jahre lang bald mit geheimen Ränken, bald 
offen geführt und ihn bis zu dem Augenblick unterhalten, wo im Februar dieſes 
Yahres jene Schilderhebung jtattfand, die nah dem Plan der Verſchworenen ganz 
Europa in Unfrieden und Verwirrung ftürzen follte. Diefer Faction verdankt 
Krakau den Berluft jeiner Unabhängigkeit, — wenn anders das Aufhören einer 
Yage, die an einem inneren Widerſpruch litt und der Anſchluß an eine Madt, 
die Ruhe und Ordnung und Gerechtigkeit zu gewähren willens und im Stande 
ift, für den rechtlichen und friedliebenden Theil der Bevölferung von Krakau ein 
Verluft und nicht vielmehr ein Gewinn zu nennen wäre." 

Gelinde Uebertreibungen bei Seite gelaffen, entbehren diefe Ausführungen 
nicht einer Heinen Doſis von thatjähliher Begründung, was bei den Produkten 
von officiöfen Federn, wenn fie das Werk ihres Herrn und Meifters preifen, 
immerbin felten genug ift, um rühmend anerfannt zu werden, 

Unterdejfen warfen die fommenden Ereigniffe ſchon ihre Schatten voraus, 
welde Metternih zwar nit überjah, weil dies denn doch nicht möglih war, 
die er aber zu gering ſchätzte und mit jeinen diplomatiihen Hausmittelben befämpfen 
zu können glaubte. Immer unbehagliher geftaltete ſich namentlid für ihn die 
Situation in Stalien, wo die nationale Bewegung niht mehr blos Sade der 
Radicalen vom Schlage Mazzini’s war, fondern weite reife ergriff, die man 
bisher von jolden Eingriffen fiher wähnte. Selbft in der Literatur machte fih ganz 
offen das Streben nad nationaler Zufammenfaffung des Landes geltend, obwohl 
im größten Theile Italiens die Cenſur drafoniih ftrenge gehandhabt wurde. 
Namentlih das Werk des Priefters Vincenzo Gioberti „Il primato eivile e 
morale degl’Italiani*, das 1843 erſchien, machte ungeheures Aufjehen. Mit 
begeifterten Worten fchrieb der Verfaffer, ein eifriger Priefter und glühender Patriot, 
dem Papftthum die Miffion zu, Italien zu einigen und an deſſen Spite für die 
neue geiftige und materielle Größe thätig zu fein. Realiſtiſcher faßten Balbo, 
Azeglio, der jpätere Staatsmann, und Capponi die Sade an, die in ihren 
Werfen die Fremdberrihaft und Zerjplitterung als das Uebel ihres Vaterlandes 
darftellten und den Ruf nad der „Unabhängigkeit Italiens“ erhoben. 

Das war Galle und Wermuth für Metternich, der dabei wohl erkannte, 
daß der den Raiferbaufe fo nahe verwandte König von Sardinien, Karl Albert, 
immer mebr von der mationalen Bewegung beeinflußt, und daß diejelbe vom 
engliſchen Cabinete begünftigt wurde, das in Yord Minto einen Emiffär nad 
alien gejendet hatte, der nah Kräften ſchürte. 

Mit einem wahren Feuereifer zog der alternde Fürſt gegen diefe Bewegung 
zu Felde, deren Leiter in feinen Augen nur „Narren und Schwädhlinge find, weil 
ein einiges und untheilbares Stalien ein Gegenftand fei, über welden zu ſprechen 
nur Zeitverluft genannt werden müffe”. Das gab der Staatsfanzler durd den 
Grafen Buol am Hofe von Turin zu bedenken, erjhöpfte fih in Warnungen 
gegen die mittelitalienifhen Fürften und den König von Neapel und jprad über: 
haupt jo viel davon, als wäre an der Sade doch mehr als er glauben maden 
wollte oder als wäre ihm an feiner Zeit nichts gelegen. 

„Italien ift ein geographiſcher Begriff”, beginnt eine feiner Circular-Depeſchen, 
und an Balmerfton jhrieb er: „Das Wort „„Italien““ ift ein leeres ohne 
politiihden Sinn. Diejes, wie das Wort „„Nationalität”" find die Fahnenträger. 
Ein Zufammenfließen ift nur im Sinne einer Nepublit möglid. Bon Oben läßt 


fih das Eine und untheilbare Jtalien nicht bilden. Zwijhen einem Balbo, einem 
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Sioberti, Azeglio und zwiſchen Mazzini iſt fein anderer Unterſchied, als 
zwiihen Bergiftern und Todtihlägern auf offener Straße." 

Zu ſolch maßlofer Heftigkeit riß den jonft jo fühlen Diplomaten das lang- 
ſam aufdammernde Bemußtjein bin, daß feine Zeit um ſei. Dod nein! trogdem 
fih Die Zeihen einer neuen Zeit vingsum mehren, trogdem jeine getreueften 
Anhänger jeinen Nathihlägen, feinen dringenden Mahnungen nicht mehr folgen, 
der König von Preußen den gefürdteten „vereinigten Landtag” einberuft, deutſche 
und italienishe Fürften die Berftändigung mit ihren Völkern zu juchen beginnen, 
bleibt der Staatsfanzler unerfhüttert bei dem Glauben an die Nichtigkeit feines 
Spftems, das ihm die „Weltordnung” ift. Und in den legten Tagen feiner Herr: 
ihaft findet ev nirgends — aud in der Heimat niht mehr — einen jo gläubigen 
Bewunderer und Nahahmer, als in dem Mann, dem er ftetS mit Mißtrauen 
begegnet ift, in Ludwig Philipp, dem feine Hinneigung zu Metternid’s 
Politif den Thron Foften jollte. Das ift der Humor — oder wenn man will auch 
die Tragik der Weltgefhihte, Die begangene Febler unnadfihtlih heimſucht. 

Am empfindlihiten mochte Metternich wohl davon berührt werden, daß 
fih jene Stüge als unzuverläffig erwies, die er in den legten ze angerufen 
hatte — die Kirhe. Mit dem am 17. Juni 1846 gewählten Kardinal Giovanni 
Maria Graf Maſtai-Ferretti, der als Pius IX. den Thron beftieg, dien 
ein Papſt gefommen zu fein, der Gioberti’s Träume verwirfliden wollte. Aus- 
gedehnte Straferläffe, auch für die politiihen Gefangenen, vechtfertigten den Ruf 
der Milde, den er fih ſchon als Erzbiihof von Spalato und Ymola erworben 
hatte, der Erlaß eines freifinnigen Genfurgejeges, die Gründung eines Staatsratbes, 
in welchen, wie in das neugejhaffene Minifterium, auch Yaien berufen wurden, 
die Errichtung einer Dürgergarde in Rom und andere Neformen Tiefen ihn als 
fortſchrittlich geſinnt erſcheinen und endlih ſchloß er fih der nationalen Strömung 
an — was ihn auf den Gipfel des Enthufiasnus bob. 

Fußend auf frühere Verträge, ließ Metternih unter allerlei Vorwänden 
Truppen in Ferrara einrüfden — Pius IX. erhob niht allein dagegen energiſchen 
Proteft, jondern jhicte einen Nuntius nah Turin und Florenz, um die Gründung 
eines italienifhen Zollvereines zu betreiben — ein offen gegen Dejterreid 
gerichtete Schritt, dDurh den Metternich umſo mehr erbittert wurde, als ihm 
der 18540 gegründete deutſche Zollverein, den er weder fprengen, nod den Eintritt 
Defterreihs erzwingen konnte, mißliebig genug war. 

Natürlih blieb auch der neue Papſt von den Galle-Ergiefungen nicht ver: 
ihont, mit welden der erft in feinem hohen Alter jchreibfelig gewordene Staats: 
fanzler Alle bedadte, die fih dem, was er den „&eift der Umwälzung“ nannte, 
nicht widerjegten. Von Pius IX, jagte er: „Alle Tage zeigt er mehr, daR ihm 
jeder praftiihe Geift fehlt. Geboren und erzogen in einer „liberalen“ Familie, 
bat er fih in einer ſchlechten Schule gebildet, ein guter Briefter, hat er nie jeinen 
Geift den Gefhäften der Negierung zugewendet. Er bat ein warmes Herz, aber 
eine ſchwache Begabung; feit feiner Thronbefteigung hat er ſich umgarnen lafjen, 
nun fann er fih nicht mehr befreien und wird am Ende noh aus Nom vertrieben 
werden." Das war wohl vichtig gerathen, gewiß aber ift, daß Pius IX. ven 
diefem Schickſal nit verfhont geblieben, ja noch früher davon ereilt worden 
wäre, wenn er von vorneherein dem Enthufiasmus des Bolfes jenen Widerftand 
geleiftet hätte, welhen Metternich allein für „weife und fräftig” hielt. 

Selbſt Tosfana, deſſen Hof jo nahe verwandt mit dem Kaiferhaufe war, 
fonnte fi der nationalen Strömung nicht entziehen, und nur die bourboniihen 
Höfe nebjt Modena beharrten in der ablehnenden Haltung. Sie follten aber auch 
zuerſt vom Sturm ereilt werden. Schon am 12. Jänner 1848 brad in Sieilien 
ein Aufftand aus, der bald auf Neapel vüdwirkte und durch Gewährung der 
Berfajlung vom 10. Februar mühſam beigelegt wurde, Friedlicher lief es in Turin 
ab, wo Kamille Benjo Graf von Cavour, der berühmte Staatsmann, in einer 
Notabelnverfammlung vorihlug, den König Karl Albert um Erlaffung einer 
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Eonjtitution zu bitten — was diejer, der nationalen Ziele wegen, da ex jonft 
nicht freiheitlid gefinnt war, aud am 8. Februar that. Aehnlich erging es in 
Toskana, jelbft der Bapft berief ein neues liberales Minifterium, nur Barma und 
Modena jhloßen fih eng an Defterreih und ſuchten fih unter deffen militäriſchem 
Schuß vor der Nothwendigleit freiheitlider Zugeftändniffe zu wahren. 

Wir werden fpäter die Einwirfung diefer Ereigniffe auf die inneren Ver— 
hältniffe jehen. Sn allen Kreifen erfannte man deren Wichtigkeit, nur Metternich 
wollte diefe nicht zugeftehen und glaubte an die Haltbarkeit feines Syſtems, das 
nah Außen Schlappe auf Schlappe erlitt, von jeinen Bewunderern ſelbſt verleugnet 
wurde und im Reiche jelbft jo verhaßt war, daß fih außer bezahlten Federn fein 
Bertheidiger mehr fand. 

„Alle Welt ſcheint in Schlaf verfunfen und mit Blindheit geſchlagen“, jchreibt 
die geiftvolle Gattin des Staatsfanzlers in ihr Tagebuh. „Bei Hofe möhte man 
den armen Elemens für die von Anderen feit Jahren gemachten Fehlgriffe ver- 
antiwortlih machen.” Gerade das war es ja, was den Fürften jo jehr erbitterte, 
daß „alle Welt” erwacht war und nicht in der Blindheit verharren wollte. Gewiß 
ift aud, daß mancher Fehler ohne des Fürften Zuthun gemadt wurde, aber fo 
weit fie aus dem von ihm feitgehaltenen Syſtem entjprangen, werden fie gewiß 
mit Recht aud ihm zur Laſt gelegt werden müfjen. Wie viel oder wie wenig 
er an der Leitung der inneren Verbältniffe betheiligt war, läßt ſich kaum mehr 
entjheiden. Darin aber, daß fih feine Vertheidiger jo jehr bemühen, feinen Antheil 
an der inneren Politif zu leugnen, liegt der Beweis, dag man diefe als irrig und 
ihädlih erfennt. Und ganz wird man ihn aud von der Verantwortung nad diejer 
Richtung nicht losjpreden können, die er dagegen voll für die Wirkſamkeit nad 
Außen zu tragen hat. Und wie diefe beihaffen war, offenbart fih nit nur in den 
Folgen, jondern bauptjählih darin, dag er Defterreih um viele und werthvolle . 
Sympathien brabte, da man die Zeit der „Metternichtigkeit“ nicht blos für 
ein Verhängniß Defterreihs, jondern Europas anſah, das freilih einen großen 
Theil der Mitfhuld zu tragen bat. 

Bevor wir zur Darftellung der inneren Zuftände jener Periode fchreiten, 
die man wohl die Windftille vor dem Sturm nennen fann, joll nod ein pifantes, 
jo Mandes in der Diplomatie illuftrirendes Hiftörhen bier feinen Plag finden, 

Die Ereigniffe von 1830 waren vorüber, und es handelte ſich um nichts 
weniger, als Defterreih zu beftimmen, die Juli-Revolution und den Dpnaftien- 
wechſel anzuerfennen. Für diefe wichtige Miffion war der Marjhall Nikolaus Joſef 
Maiſon (geb. 1770, geit. 1840) gewählt, ein alter und tapferer Soldat des 
Kaiferreihs, der aber mehr an die Anftrengungen des Krieges als an die der Politik 
und der Diplomatie gewöhnt war. Der Marſchall nahm, obgleib in den Bart 
brummend, den ihm amvertrauten Auftrag an. Vor feiner Abreife begab er fid 
nah dem Hotel des Fürften von Zalleyrand, um von dem Machiavelli des 
damaligen Paris einige geheime und lette Berhaltungsbefehle zu empfangen. 

As man den Marihall meldete, arbeitete der Fürft in feiner Bibliothek. 
Bei dem Namen diefes Beſuches nahm fein feines, verſchmitztes Gefiht einen noch 
boshafteren Ausdrud an, in Vielem dem eines verzogenen Kindes ähnlich, weldes 
die Möglichkeit fieht, einen Hund oder einen Vogel mißhandeln zu fünnen, 

Er beeilte fih, fein braunfeidenes Arbeitsfleid mit einem Ueberrod zu ver- 
tauſchen und begab fi hinkend — befanntlih hatte er diefen Fehler — im den 
Salon, wo der Marſchall jeiner wartete. 

Er fand denjelben ſtehend in Uniform, mit allen Abzeihen feines Grades. 
Sein männlides evnftes Sefiht, von langem, weißem Haar umflojien, gab ihm 
ein Ehrfurdt gebietendes Anjeben. 

Der Fürft begann die Unterhaltung. Diefelbe war anfangs unbedeutend, 
wie alle offiziellen Unterredungen; nah und nad fuchte der Marſchall fie auf die 
Politif zu leiten, aber der Fürſt entfernte fih jofort von diefem Felde. Ye mebr 
der Erftere eruft fein wollte, defto nihtsfagender wurde jein Gegner. Es begann 
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nun Sudan ihnen eine Art Kampf, in dem, wie man sh leicht — kann, 
Herrvon Talleyrand alle Vortheile behielt. Wenn der Marſchall ſich bemühte, 
von der zu fhließenden Allianz, von den zu unterzeihnenden Berträgen zu veden, 
antwortete der Fürſt mit dem Ballettforps der Oper oder mit einem Gegenjtande 
von bderjelben Widhtigfeit. 

„Wie wünſchen Sie, dag ih die Frage Herrn von Metternich vorlege ?" 
fagte endlih mit einer furzen Wendung der ungeduldig werdende Marſchall. 

„Kommen Sie doch mein binefiihes Cabinet zu jehen!" antwortete Tallev- 
rand mit der größten Staltblütigfeit. 

Der Fürft beſaß in der That eine böchft merfwürdige Sammlung. Armer 
Marſchall! Er mußte alle Vögel, Paviane und Pagoden durchmachen, alle Thee- 
fannen bewundern und von allen den anderen unnennbaren Seltenbeiten ent- 
züdt jein! 

Talleyrand beobadtete mit boshaftem Blick die jchleht unterdrüdten 
Ungeduldsbezeugungen des alten Soldaten, der innerlih fluchte, ſchimpfte und alle 
vergangenen, gegenwärtigen und noch zu erwartenden Schüfjeln, Bafen und Man- 
darinen von ganzem Herzen zum Zeufel wünſchte. 

„Dies ift nun Alles“, fagte der Fürft. 

„Endlih! Der Himmel fei gelobt!" dachte der Marſchall, und der Ausdrud 
innerer Zufriedenheit zeigte fih auf feinem Antlitz. 

Talleyrand hatte diefen Freudenſchimmer faum bemerkt, als er fi beeilte 
hinzuzufügen : 

„AH! Ich vergaß, glaube ih, den merkwürdigſten Gegenftand meiner Samm— 
lung, den rechten Schub der Prinzeffin Fo-Aio, Tochter des Kaijers Ton-Kang. 
Ich überjahb auch das Feine Segelihiff, das Miniaturmodell derjenigen, welche 
den gelben Fluß befahren." 

Und Tallevrand begann nun das Gefhichtlice dieſes Bantoffels zu er- 
zählen und ftellte lange Betradtungen über die Fortfhritte der Schifffahrt in 
China an. 

Der Marſchall konnte ſeine Ungeduld nicht mehr bezähmen und ſtand krampf— 
haft bald auf einem, bald auf dem andern Beine. 

„Sie ſind wohl ermüdet, Marſchall?“ fragte der Fürft, ihm einen Lehnſtuhl 
anbietend. „Bitte jegen Sie fi!" 

In diefem Augenblick verlor der Marſchall gänzlih die Faſſung. 

„Sacrebleu!“ rief er, „feit einer Stunde erzählen Sie mir da Geſchichten, 
die mid Nichts angeben, und zeigen mir Ihre Schuurrpfeifereien, die mich Nichts 
kümmern! Und wenn ih mit Ihnen von meiner Miſſion ſprechen will, ziehen Sie 
fid) zurück. Wiffen Sie wohl, Durdlaudt, daß Sie das Anfehen haben, als wollten 
Sie fih über mid luftig maden ?* 

Diefe Worte wurden noch energiſcher ausgejproden, als wir fie wiederzu- 
geben vermögen. 

„Ab, Ihre Miffion!” erwiderte Talleyrand mit der größten Ruhe. „Aber, 
mein lieber Marſchall, laſſen Sie uns doch darüber reden. Weßhalb erwähnten 
Sie denn nicht früher Etwas davon ?* 

„Was, früher? Aber feit einer vollen Stunde... ." 

„Nun? Ich verftand Sie ſchlecht; ih fürdtete Sie mit Geſchäften zu er— 
müden. Nur Ihretwegen unterließ ich es; aber die Geſchäfte ſind mein Element, 
wie Sie wohl wiſſen . . . Sie ſagten alfo: 7 

„Daß ih nad Oeſterreich abreiſe, und daß. 

„Deiterreih, ein ſchönes Land! Schr ſchönes — 

„Und daß ih in Wien ....“ 

„Wien, reizende Stadt! Sie werden entzückt davon ſein.“ 

„Herr von Metternid . 

„Prädtiger Menſch, obgleich. ein wenig ceremoniell. Wir haben ein luftiges 
Leben zufammen geführt: ih erinnere mid eines Abenteuers . . ." 
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„Durchlaucht, ih erlaube mir zu bemerken, daß es fihb um meine Sendung 
handelt.‘ 

„Nun ?“ 

„Was habe ih dem Herrn von Metternich zu jagen?‘ 

‚Was Sie ihm zu jagen haben? Ya, das weiß ih nicht.“ 

„Was? Sie wilfen das nicht ?“ 

„In der That, ich habe nicht recht überlegt, als ich Ihnen antwortete. Sie 
werden ihm jagen... ..“ 

„Ich werde ihm fagen . . . „2? 

„Warten Sie einen alugendlin, daß ich mich beſinne, was Sie ihm ſagen 
müſſen. Sagen Sie ihm ... 

„Was denn?“ 

„Ein einziges Wort.“ 

„Welches ?“ 

„Peccadille* (fleine Sünde). 

„Peccadille?* 

„Ja.“ 

„Ich habe die Ehre, mich Euer Durchlaucht zu empfehlen!“ antwortete 
hierauf der Marſchall außer ſich, nahm feinen Hut und ging auf die Thüre zu. 

„IH wünſche Ahnen eine glücdlihe Reife. Vergeſſen Sie vor Allem nicht, 
dem Fürften von Metternid „Peccadille* zu jagen, und zwar in meinem 
Auftrage!“ 

Der Marſchall lief wüthend aus dem Salon, Der Fürft von Talleyrand 
fehrte, fih vergnügt die Hände reibend, in fein Arbeitszimmer zurück. 

In der Hauptjtadt Oefterreihs angelangt, wurde der franzöfiihe Gefandte 
aufs Slänzendfte empfangen. Man überhäufte ihn mit Zuvorfommenheiten aller 
Art und veranftaltete Feitlihfeiten ihm zu Ehren, aber von einer Zufammenfunft 
mit dem Minifter war durdaus feine Rede. Mehr denn einmal hatte er um eine 
Audienz gebeten, aber fein Geſuch wurde ftetS unter einem oder dem andern Bor- 
wand abgelehnt. Der alte Marſchall verwünſchte die Diplomatie und überhäufte 
fie mit allen den Schimpfwörtern, von denen er fih während feiner langen mili- 
tärishen Yaufbahn eine veide Sammlung gebildet hatte. 

Zulegt wurde er über die Berzögerung ungeduldig und bat auf eine fo 
dringende Weife um eine Audienz, daß fie ihm endlich bewilligt und der Tag, jowie 
die Stunde derjelben fejtgefeßt wurde. 

Im Augenblid als der Marſchall beim Miniſter eintrat, zerfnitterte derfelbe 
eine foeben erhaltene Depejde, und, die Augen auf die Uhr werfend, jagte er: 

„IH bedauere unendlih Excellenz, Ihnen nur wenige Augenblide widmen 
zu fönnen; ein Befehl Seiner Majeſtät des Kaifers ruft mid binnen Kurzem zu 
Allerhöchſtdemſelben. Ich kann Ihnen daher heute nur eine halbe Stunde geben, 
hoffe aber an einem anderen Zage glüdliher zu fein.” 

In einer halben Stunde hat man ja Zeit, Vieles zu jagen, dachte der 
Marihall. Es ift allerdings wahr, man hat in einer halben Stunde Zeit, viel 
Dinge zu bejpreden, und bejonders Saden, welde der Frage fremd find, über die 
man gern reden möchte. Talleyrand hatte es dem Marſchall bereits bewiefen, und 
Herr von Metternid bewies es ihm abermals. Es war ihm nicht möglid, während 
der dreißig Minuten der Unterhaltung eine Silbe von Politik fallen zu lafien. 

„Ich muß Sie nun verlaffen, mein Herr“, jagte der Minifter, als die 
halbe Stunde verflofien war. 

„Der Würfel ift gefallen“, dachte der Marſchall; „mich hält Nihts mehr 
ab, nah Franfreih zurüdzufehren.‘ 

Plötzlich beſann er fih. Der Fürſt Metternich ftand auf dem Punkte, das 
Zimmer zu verlajfen. 

„Ih babe Ihnen no Etwas im Namen des Herrn von Talley— 
rand zu jagen.‘ 
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„Was denn? 

Der Marſchall zögerte. 

„Nun was denn?‘ wiederholte dev Minifter. 

„keccadille !“ jagte der Marſchall entſchloſſen. 

Bei diefen Worten ließ Herr von Metternih das Thürjhloß, das er 
bereits in der Hand bielt, los und näherte ſich lebhaft. 

„Peceadille, jagen Sie?” 

„Zu dienen, Durdlaudt, und zwar im Auftrage des Herrn von Talley- 
rand.“ 

„Dann iſt es etwas Anderes. Aber weßhalb haben Sie das nicht früher 
geſagt? Für heute iſt es mir unmöglich, bei Ihnen zu verweilen; denn, wie ich 
Ihnen mittheilte, der Kaiſer erwartet mich. Morgen jedoch ſoll mir Ihr Beſuch 
ſehr angenehm ſein; wir wollen viel und ausführlich mit einander plaudern. Seien 
Sie überzeugt, werther Herr, daß ich Alles, was in meinen Kräften ſteht, auf— 
bieten werde, um Ihnen zu einem glücklichen Erfolge Ihrer Sendung zu verhelfen.“ 

Der Marſchall ſtand ganz betroffen über die magiſche Wirkung, welche das 
geheimnißvolle Wort, das er ausgeſprochen, hervorgebracht. 

An jenem Abend war Hofball. Herr von Metternich näherte ſich dem 
Marſchall, eine alte Opernmelodie vor ſich herfingend: Peccadille, si gentille :c. 

Er jhien vergnügt und fprad jehr lange mit dem franzöfiihen Gefandten. 
Am anderen Tage fand die am vorigen Morgen feitgejegte Zuſammenlunft ftatt. 
Bald darauf fehrte der Marſchall nah Frankreich zurüd, nachdem er jeine Miffion 
zur allgemeinen Zufriedenheit ausgeführt hatte. 

* 


* * 

Es bleibt uns nur noch übrig, die Löſung jenes Räthſelwortes zu geben. 
Im Jahre 1814 waren drei Staatsmänner, der Fürſt von Talleyrand, von 
Metternich und der Graf von Neſſelrode, in Paris verſammelt und 
beſchäftigt, die großen Fragen zu ordnen, welche der Fall Napoleon's und der 
Einzug der Verbündeten nach ſich zogen. 

Obgleich dieſe wichtige Angelegenheit faſt ihre ganze Zeit in Anſpruch nahm, 
fo fanden fie dennoch öfter Gelegenheit, ſich ihren diplomatiſchen Beſchäftigungen 
zu entziehen, und auch fie ſagten manchmal: „Auf morgen die wichtigen Geſchäfte“. 

Eines Tages vereinte ſie alle Drei ein fröhliches Mahl. Am Schluſſe der 
Mahlzeit hatten fie die Bedienten verabſchiedet, um ungenirter und freier reden 
zu können, und Niemand hätte in diefen drei liebenswürdigen Gäften, welde 
gemüthlid mit einander plauderten und ſich einer ungezwungenen Heiterfeit hin— 
gaben, die drei ernften Diplomaten erfannt, welde fih noch an demjelben Morgen 
mit dem Schidjal eines ganzen Welttheils bejhäftigten. 

Nahdem fie von Ddiefem und jenem, — oft mehr oder weniger frivolen 
Gegenftande geiproden, fam das Geſpräch auf die Frauen. 

„Ich“, jagte der Fürſt von Talleyrand, „kenne ein Wunder von Schön- 
heit, mit dem Nichts zu vergleichen iſt.“ 

„Ich“, fagte Herr von Metternich, „ih fenne eine gewiß um Bieles 
ihönere Frau, mit der fih gar feine Andere vergleihen läßt.‘ 

„Und ih“, bemerkte Herr von Nejfelrode, der ruſſiſche Geſandte, „ich 
fünnte eine Dame nennen, die jedenfalls durchaus Feine NRivalin bat.‘ 

Bald belebte fih die anfangs ruhig begonnene Unterhaltung und endete faſt 
in einem Streite. 

„Wir thun Unrecht zu jtreiten,‘ ſagte endlih der Fürft von Talleyrand; 
„es gibt ja ein jehr einfahes Mittel, die Schwierigkeiten zu heben: ſtellen wir 
die drei Schönheiten einander gegenüber, und wir werden urtbeilen können.“ 

„Die Idee ift nicht jhlecht, aber ihre Ausführung ift jehr ſchwierig.“ 

„Durdaus nicht; es ift heute Abend große Oper, und meine Yoge fteht zu 
Ihrer Berfügung. Ein Jeder von uns jhreibe an feine Göttin, und wir fommen 
dann jpäter nad, wenn die drei Damen bereits dort find.” 
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„Bravo !” 
Talleyrand flingelte, ließ Papier und Federn geben, ein Jeder der drei 


Herren fhrieb einige Zeilen, übergab fie feinem VBedienten und befahl ihm, die 
größte Vorfiht beim Verlaffen des Hotels, damit nit Neugierige ihm nadjpüren 


fünnen. 


Nah einer Stunde braden die drei Säfte nah der Oper auf. 





Ein räuberijdıer Bosniafe. (Seite 490.) 


Herr von Tallevrand trat zuerft in die Loge. — Es jaß nur eine 


Dame darin. 
„Was bedeutet diefer Spaß, mein Herr?” fragte leife Herr von Metter- 


nid den Herrn von Neſſelrode, der ihm folgte. 
„Ich wollte diefelbe Frage an Sie richten“, jagte zu gleiher Zeit Herr von 


Neſſelrode. 
„Weßhalb ließen Sie mein Billet nicht abgeben?“ 


„Das meinige ....“ 
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„Das meinige, wollen Sie wohl jagen?" 

ya gejtanden, meine Herren, ich verjtehe nichts von dem, was da 
vorgeht." 

„Nun, da haben Sie die Erklärung”, antwortete hierauf die jhöne Unbe— 
fannte, indem fie aus einem ihrer Handſchuhe drei fein gefaltete Bıpiere zog und 
einem Jeden der drei Diplomaten eines davon übergab. 

Die drei Briefhen trugen dieſelbe Adreſſe und dieje Adrefie war: „Peccadille“. 


* 
* * 


Bevor der Fürſt von Metternich und der Graf von Neſſelrode Frank— 
reich verließen, befanden ſie ſich in einer letzten Conferenz bei Herrn von 
Talleyrand. 

„Wir werden uns nun trennen“, ſagte letzterer; „glauben Sie nicht, daß 
wir ein Mittel finden müßten, um uns in der Fremde ebenſo gut zu verſtändigen, 
wie wir es hier in der Nähe thun?“ 

„Wir können uns ja ſchreiben.“ 

„Ein Brief verliert ſich oder compromittirt.“ 

„Nun, eine Correſpondenz in Chiffern.“ 

„Das hätte denjelben Nadtheil; man findet die Schlüffel zu allen Ehiffern.“ 

„Könnten wir nit, wie es im Kriege geſchieht, eine Parole unter uns 
abmahen, und dem Gejandten, der im Auftrage des Einen von uns dies Wort 
überbrädte, alles Zutrauen ſchenken?“ 

Die drei Diplomaten begannen Wörter zu juhen, doch feines Fonnte Die 
Zuftimmung derjelben finden. Endlih meinte Herr von Neſſelrode, daß ein 
Eigenname wohl das Paffendfte jei. 

„Aber es gibt deren fo viele, wie leicht können da nicht Verwechslungen 
vorfommen ?" 

„Allerdings", rief plöglid der Fürſt von Talleyrand; „aber ih babe 
dennod gefunden, was wir brauden. Jh werde Ihnen einen Namen nennen, 
den gewiß Niemand von uns Dreien DERgENER wird, deß bin id überzeugt!" 

„Und der wäre ?" 

„Peeeadille!: 
Das blieb das Bertrauenslojungswort der drei Diplomaten fürs ganze Leben. 
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Die Entjtehungsgeichichte der Revolution. 


(Innere Zuflände 1835 bis 1847.) 





Ein Offiziöfer jener Tage äußert ſich über die 
Situation in folgender bezeihnender Weife: „Durh den Hintritt des Kaifers 
Franz wird dem gefammten Europa die Frage nahe gelegt, ob Oeſterreich bei 
dem bisherigen Syſteme feiner Regierung und feiner Politit fortbeharren werde 
oder nicht. Oeſterreichs traditioneller Charakter, die Bewährtbeit der Grundjäge 
der vorigen Regierung, der Wunfh der auswärtigen befreundeten Gabinete und 
endlih der Wunſch der Völker Oeſterreichs ſelbſt wieſen auf ein Feſthalten an 
den ſeitherigen Prinzipien hin, die in ihrer weiſen Entwicklung den Geiſt des 
Fortſchritts keineswegs ausſchloſſen.“ 

In der That wurde unmittelbar nach dem Tode des Kaiſers in den maß— 
gebenden Kreiſen der Beſchluß gefaßt, nicht allein das Regierungsſyſtem, ſondern 
auch die Staatsmaſchink vollkommen aufrecht zu erhalten, wie ſie ſeit den letzten 
zwanzig Jahren beſtanden hatten. 

Nach dem der ungariſchen Huldigungsdeputation gegebenen Gaſtmahl ſagte 
Fürſt Metternich abſichtlich laut und mit ſtolzer Befriedigung zu dem Grafen 
Stefan Zichy (geb. 1780, geft. 1853), der beftimmt war, den Thronwechſel an 
den italieniſchen Höfen zu notifiziven: „Sagen Sie, Herr Graf, den betreffenden 
Höfen, an welde Ihre Miffion lautet, daß das Regierungsſyſtem der Monardie 
noch kaum jemals einen ſchöneren Sieg gefeiert hat, als jeit einigen Tagen in 
der Reſidenzſtadt. Ein Fürft ftirbt nah einer Regierung von dreiundvierzig 
Jahren, der neue Herrfher nimmt den Thron ein — und Altes bleibt beim Alten, 
Alles ift ruhig und loyal, wie Sie jehen.“ 

Das Entzüden Metternich's darüber, daß „Alles beim Alten blieb", war 
aus mehr als einem Grunde erflärlid ; aber felbft ein jo maßvoll Denfender und 
eng mit den herrſchenden Kreiſen verfnüpfter Mann wie Graf Franz de Paula 

artig (Statthalter in Steiermart und der Yombardei, dann Mitglied des 
Staatsrathes, geb. 1789, geft. 1855) jagt darüber: „Diefer Beſchluß, die Regierungs- 
marimen unverändert beizubehalten, war ein unglüdlicher, denn es fehlte die Hand, 
welde die Maſchine zu bewegen, und der Geift, der, wo es Noth that, ihrem 
abgenügten Räderwerke nachzuhelfen, dazu eingeübt war." 
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Und in Wahrheit muß diefer Entihluß nad mehrfacher Rihtung unglüdlich 
genannt werden. Das unter Kaifer Franz befolgte Regierungsſyſtem war 
mindeftens im Beginn thatfählih ein Produft der Zeit und der Volksſtimmung, 
die nad jo ftürmifhen und ruhelofen Perioden eine folhe der Sammlung und 
Erholung verlangte. Dann war es eng mit ter Perjönlichfeit des verftorbenen 
Kaifers verknüpft, deſſen volksthümliches Weſen dem Volke Manches erträglich 
machte, was es von anderer Hand und in anderen Formen nur widerftrebend 
ertrug. Und endlih hatten ſich jeit 1815 die Zeiten unendlid umgewandelt. Wenn 
man unter dem unmittelbaren Eindrud der Ausfhreitungen und dann im Lärm 
der Kriegsjahre auf die Prinzipien der Nevolution vergaß, fo ging jegt Tangjam 
das davon, was gut und wahr erjhien, erſt in Fleiih und Blut, in das Bewußt- 
jein der Völker über, Und die Vorgänge in Stalien und Spanien, die jogenannte 
Ehartiftenbewegung in England, Griechenland, Belgien, befonders aber die Juli— 
Revolution hätten darüber belehren follen, daß fih neue Strömungen geltend 
machten, die, Flug geleitet, zum Heile gereichen fonnten, durch den Verſuch fie zu 
jtauen, aber verderblih werden mußten. In allen Kreifen und überall jehnte man 
fih nah Freiheit und Fortſchritt, freilid ohne oft veht genau zu mwilfen, was 
man fih darunter vorftellen ſolle. Es ift aber eben Aufgabe einer weifen Regierung, 
das mehr inftinctive Fühlen und Meinen dev Maffen zu erfaffen und in Formen 
zur Geltung zu bringen, welde dem Staatszweck und der allgemeinen Wohlfahrt 
entjpreden. 

Das erfordert aber wahrhaft weife Staatsmänner, die nit im Bewußtſein 
oberflädliher Routine hochmüthig auf die Stimmungen und Wünſche des Volkes 
berabjehen — es erfordert vor Allem ſelbſtloſe Männer, die weder aus Eigen- 
dünfel nod Bequemlichkeit an der unerjhütterliden Richtigkeit deſſen feithalten, 
was fie ihr „Prinzip” nennen. Es ward und wird in diefer Hinſicht noch jett 
nah beiden Seiten gefehlt, weil man überfieht, daß nichts weniger einen ftarren 
doctrinären Formalismus erträgt als die Staatsfunft; felten aber hat man fi 
mit jo viel Berblendung und Hartnädigfeit gegen die berechtigten Megungen des 
Bolfsgeiftes verfündigt, als in der Periode, mit der wir uns bejhäftigen. Die 
Worte Freiheit oder Selbftbeftimmungsreht ſchon jagten den Machthabern einen 
gelinden Schauer ein, und wenn ſchon in den eigenen Landen jedes Streben darnach 
verpönt war, jo jtrafte man jelbjt die Sympathien, welde dem Ringen anderer 
Völler gezollt wurden. Es ift bittere Wahrheit, wenn Dingelftedt in einem 
jeiner jhönften Gedichte (Die Verbannten) als Grund feiner Erilivung den jungen 
Deutſchen jagen läßt: 





„Ich ſprach einmal ein freies Wort 
In Sachen der Tſcherkeſſen, 
Da jagten fie vom Haus mich fort, 
Nachdem ich lang geſeſſen!“ 


Uebrigens muß anerfannt werden, daß in der Perjdnlichfeit des neuen 
Monarden ein Anlaß, ja eine Art von Entjhuldigung für den erwähnten Beſchluß 
gegeben war. 

Ferdinand I. (geboren am 19. April 1793), mit vollem Rechte vom 
Bolfe „der Gütige“ genannt, war ein wohlmeinender milder Herr, der den 
warmen Sinn für Gerechtigkeit, das Bejtreben für das äußerliche Wohlbefinden 
des Volkes von feinem Vater ererbt hatte. Abgeſehen davon, daß ihm defjen in 
einer langen, wecjelvollen Regierung erworbene Erfahrungen fehlten, jtand er 
auch unter dem lähmenden Einfluffe eines bartnädigen förperliden Leidens, das 
ihn zu Anftrengungen oder Aufregung irgend einer Art ungeeignet madte. Es 
iheint auch, daR feine Erziehung nicht die für eine jo heifle Konftitution angemeſſene 
war, und man den unbeilvollen Verſuch machte, den unvermeidliben Folgen jenes 
Uebels durch eine ganz und gar unpajiende Strenge entgegentreten zu fünnen. 
Dieje raube Bebandlungsweife, die er durch jeinen Erzieher, Grafen Tige, erfubr, 
ihüchterte den ohnehin durch fein Leiden gedrüdten Prinzen noch mehr ein und 
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vaubte ihm jene Selbftftändigteit, deren er jo dringend bedurft hätte, um nicht 
ganz und gar dem Einfluffe der von jeinem Vater überfommenen Rathgeber 
zu verfallen. 

Von feinem Standpunfte aus war es daher ſehr begreiflib, daR er gegen 
den Vorſchlag, „Alles ang! beim Alten zu belaſſen“, feinerlei Einwendung erhob, 
zumal er von der tiefiten Verehrung für den verewigten Vater durchdrungen war 
und er in der äufßerliben Ruhe der legten Negierungsjahre desjelben das für fich 
und die Völker wünjhenswertbefte Ziel jab. Um, die ungeftörte Foridauer des 
berribenden Syſtemes recht auffällig zu markiven, unterließ man jogar die beim 
Thronwechſel jonft üblihen Neubeeidigungen der oberften Staatswürdenträger. 

Indeſſen verwehrte ſchon fein körperlicher Zuftand dem neuen Monarchen, in 
derjelben Weife das Herriheramt zu führen, wie es Kaiſer Franuz gethan, der 
mit peinliher Bielgejhäftigfeit eine Maſſe Feinliher Angelegenheiten von feinem 
Gabinete aus leitete. Statt nun überhaupt diefe Detail$ den mit einer größeren 
Mactfülle, aber auch mit der entiprehenden VBerantwortlihfeit auszurüftenden 
Behörden zu überweifen, ſchob man zwiſchen den Monarden und diefe einen neuen 
Organismus, die Staatsconferenz ein, welder thatfählih die Leitung der 
Regierung zuftel. 

Sie beftand aus dem jüngſten Obeim des Kaifers, dem Erzherzog Ludwig, 
(Bild Seite 513), wie ihn ein wohlunterricteter Scriftftelfer ſchildert: „einen 
Politifer aus der alten Schule, kalt, zaudernd und Hug, von großen analytiſchen 
Gaben des Geiſtes“ — welder als Vertreter des Kaifers den Vorfit führte und 
vollfommen auf dem Boden der Negierungsmarimen des verftorbenen Herriders 
ftand. Neben ihm hatten noch der präfumtive Thronfolger und Bruder des Kaifers, 
Erzherzog Franz Karl, der vielleiht um feiner Reformfreundlichkeit willen feine 
maßgebende Rolle jpielte, der Staatslanzler Fürſt Metternih und der rangs- 
ältefte Staatsnrinifter, Graf Kolowrat, ftändigen Sig, während zeitweilig auch 
die übrigen Miniſter, Bräfidenten der Hofftellen und Staatsräthe zugezogen wurden. 

Neben der Notbwendigfeit, den Monarchen von einer Ueberlaft drüdender 
Geſchäfte zu befreien, jcheint bei der Schaffung der Staatsconferenz auch die leider 
oft in den wichtigften Angelegenheiten über Gebühr berüdjichtigte Perjonenfrage 
ausihlaggebend gewejen zu fein. Man bezeihnete unverblümt die Staatsconferenz 
als eine „ZTheilung der Gewalten“ zwiſchen Metternih und Kolowrat, als 
ein „Compromiß“ zwiſchen Jeitenden Staatsmännern und dem Hof. Graf Dartig, ' 
der es aus eigener Erfahruhg wiljen konnte, urtheilt: „Die zeitweiligen Mitglieder 
der Staatsconferenz fonnten auf dieſelbe im Allgemeinen feinen erſprießlichen 
Einfluß ausüben; ihre Stellung darin glih jener der Nullen in der Rechnung, 
welde dann nur Geltung haben, wenn ein Zähler an ihrer Spite fteht." 

Aber auch unter dem eigentlihen leitenden Triumvirat jheint XS, gewiß nicht 
zum Frommen der Staatsgejhäfte, niht an Neibungen gefehlt zu haben. In 
jeinen Aufſchreibungen ſpart Metternih weder Spott noch Born gegen 
Kolowrat, und unter feinen nahgelaffenen Bapieren findet ſich eine Denkſchrift, 
wo er dieſen des „Minifterabjolutismus” und eines „launenbaften Strebens nad 
Befriedigung der Eitelfeit” bejhuldigte. Ja, auch dem Erzherzog Ludwig wirft 
der Staatsfanzler vor, daß derſelbe nit immer zu ihm geftanden und ihn in 
wichtigen Dingen „verlaſſen“ habe. 

Es ijt das ein lebrreiher Beitrag zum Capitel von den „Frictionen“, von 
welhen eigemwillige, ftarr auf ihrem Standpunkt beharrende Staatsmänner weder 
in abjoluten noch in conftitutionellen Staaten verfhont bleiben. 

Unter den übrigen Staatsmännern der Ferdinandeifhen Epode ragt der 
aus niederer Stellung emporgefommene Karl Freiherr von Kübed (geboven 1780 
zu Iglau) hervor, der 1840 an Peter Freiherrn von Eihhoff’s Stelle das 
Präfidium der Hoffammer (Finanzıninifterium) übernahm und zuerst fih der undank— 
baren Aufgabe unterzog, das Geld: und Ereditwefen im modernen Sinne zu 
regeln und Ordnung in den Staatshaushalt zu bringen. Er bewies jeinen richtigen 
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Blick für die realen Berhältniffe der Neuzeit durch die bejondere Fürſorge, welde 
er den Eifenbahnwefen und den bisher nur von fiscaliiden Nüdfihten beeinflußten 
bandelspolitiihen Verhältniffen zuwendete. An der Spike des Kriegswejens jtand 
der Hoffriegsraths-Präfident Ignaz Graf Hardegg (geb. 1772, geft. 1846), 
ein human bdenfender Mann, deffen Verdienst eine neuerliche SHerabjegung der 
Dienftzeit im Heere war. Leider wurde fein Wirken vielfah paralyfirt durd den 
von Metternich zum Generaladjutanten gemachten Grafen Karl Joſef Ela m: 
Martinik (geb. 1792, geft. 1840), der an der Spige einer befonderen dem 
Heerweien gewidineten Wbtheilung des Staatsratbs ftand, wodurd eine Art 
militäriiher Doppelregierung entjtand. Er gehörte zu jener Sorte von Mleinlid: 
pedantifhen Generalen, die Hoffmann von Yallersleben jo Föftlid 
barakterifirt, indem er das Erwachen eines derjelben aus einem beängftigenden 


Traum jhildert: 
„Wars Krieg und Felt, war's Hungersnoth ? 
War’s Hilfe und Freuerichrei ? 
Wars Hocdverratb und Mord und Tod? 
War's blutige Meuterei ? 
Ihm träumte — nun, e8 war enorm! 
Daß durch das ganze Heer 
Erhalte jede Uniform 
Hinfort zwei Knöpfe mebr!” 


An der Spike des Juſtizweſens ftand Graf Yudwig Taaffe (geb. 1791, 
geft. 1855), der Sproffe eines alten irifhen, feit dem 16. Jahrhundert in Defter- 
reich beimifch gewordenen Geſchlechtes, deifen Sohn der Staatsmann unferer Zeiten 
ift. Und als Bräfident der Polizeibofftelle wirkte fort und fort Graf Sedlnitzky, 
von Yahr zu Jahr durch die Zeihen der neuen Zeit mehr erjhredt und daher 
noch rüdfichtslofer und engberziger werdend — der Kummer und Werger aller, 
auh der befonnenften und patriotifheften Freunde des Fortihrittes in feinen 
Tagen — heute eine darakteriftiihe, zu Spott berausfordernde BPerjönlichkeit 
jeiner Zeit. 

Wir jhreiten nad diefer allgemeinen Charakteriftif zu einer kurzen Erzählung 
der Geſchehniſſe, in welden fih dem aufmerkfamen Beobachter mehrfach die heraus— 
fallenden oft greifen Schlaglihter einer fommenden Zeit zeigen werden. 

Wie ftets bei einem Thronwechſel, wurden auch an den Negierungsantritt 
des Kaifers Ferdinand Hoffnungen auf Neformen gefnüpft und die Abftellung 
von Mifftänden erwartet, die man ſchon unter der früheren Regierung ſchmerzlich 
empfunden, aber um der Perſon des Herrihers willen ſtillſchweigend ertragen hatte. 

Selbſt in Ungarn gab man fih folden Erwartungen bin. „Ich balte es 
mit dem Grafen Illeshäzy, der es noch beſſer weiß wie ich“, jchreibt Graf 
Joſef Deſſewffy an Franz Kazinczy, „daß der Kronprinz Thronfolger ein 
energiiher Menſch wird, daß er mehr Berftand befißt, als mau erzäblt und als er 
jelbjt von fih glauben machen will. Seine Stellung ift jehr delifat und erflärt 
Alles“. Das war nun wohl vihtig, und auch die Bereitwilligfeit Ferdinand's 
zu Neformen darf bei jeiner jelbftlofen Güte nicht im Zweifel gezogen werden. 
Aber der Einfluß feiner Natbgeber, die geſchickt die Pietät für den verftorbenen 
Vater auszunützen wußten, überwog, und der Beihluß unbedingter Stabilität ſchloß 
von vorneherein alle fortjcrittlihen Neuerungen, das Yodern mander ſchwer 
empfundenen Feſſeln aus. 

Daraus entftand fofort nah der Thronbefteigung jenes Mifbehagen, das 
nicht der Berfon des Herrſchers galt, das ſich aber ſtets fteigerte, alle Schichten 
der Bevölferung durhdrang und leider auch Bundesgenoffen in nationalen Be: 
ftrebungen fand, die direct auf eine Yertrümmerung des Staatskörpers abzielten. 

Eine der erjten Negierungsbandlungen Ferdinand's I, die fiher feiner 
eigenften Initiative entjprang, war eine Amneftie für die zablreiden 
politifhen Verbrecher, namentlih für die Anhänger der giovine Italia 
(Jung-Ftalien). Diefelbe milderte zahlreihe jhon verhängte Strafen und dehnte 





etwas jonderbarer Weife: „IK will aus Gnaden den zu Mailand wegen Hoch— 
verrathes in Unterfuhung gekommenen Individuen die Todesftrafe, wenn fie dazu 
verurtbeilt werden jollten, nachſehen und diejelbe in mehrjährigen ſchweren Kerker 
verwandeln. Da jedoh dem gemeinen Wejen nur daran liegt, dieſe Verbreder 
unfhädlih zu machen, jo will Ich ihnen, ſowie denjenigen Hochverräthern, welde 
ihon im Rechtswege nit zur Todesftrafe, wohl aber zu mehrjährigem ſchweren 
Kerker verurtheilt worden, freiftellen, ſich dieſer letzten Strafe zu unterziehen oder 
nah Amerifa auf ihre Lebenzzeit auszuwandern.“ 

Es ift bezeihnend, daß nur fehr wenige der Verurtbeilten, obwohl fie ihr 
Bermögen mitnehmen durften und im Falle der Mittellofigfeit auf Staatskoften 
ausgerüftet und befördert wurden, von der ihnen eingeräumten fonderbaren Wahl 
Gebrauch machten und lieber die Kerferftrafe erduldeten als in die Verbannung 
zogen. Aehnliche Gnadenacte wiederholten ſich 1836 und noch mehrmals unter 
der Negierung des mildherzigen Ferdinand, ohne jedoh gegenüber ver ftets 
mächtiger auftretenden nationalen Strömung eine Aenderung in der Stimmung 
der italienishen Provinzen bervorzurufen. 

Den buldigenden niederöfterreihiihen Ständen erwiderte Ferdinand, „daR, 
dem Beifpiele feines Baters zu folgen, feine Negierung nur als eine Fortjegung 
der feines Vorgängers anzufehen, die Aufgabe feines Lebens fein folle." Wenn 
diefe Aeußerung auch mande Hoffnung niederfhlug, jo wurde die Enttäufhung 
doch weniger fühlbar gemadt durch einen Act der Großherzigkeit, indem der Kaijer 
jtatt der ſonſt üblichen Feitlichkeiten die Bildung eines Fonds empfahl, der zur 
Herftellung einer Wafferleitung für die empfindlich an Waffernoth leidenden ſüd— 
lihen und weftlihen Vorſtädte dienen follte, und diefem Fonds felbft eine beträcht— 
lihe Summe zumwendete. Diefer Anregung entftammte die von filtrirtem Donau: 
waffer geipeifte „gerdinands-Wafferleitung”, die zwar heute von der 
Hodhquellenleitung weit überholt it, durch mehr als dreißig Jahre aber eine 
wahre Wohltbat für die Nefidenzitadt Wien genannt werden mußte. 

Auf die im erften Negierungsjahr des Kaifers Ferdinand in Wien abge: 
baltene erite Jnduftrieausftellung kommen wir an anderer Stelle zurüd. 
Dagegen ift bier der Plak, zu erwähnen, daß in Ausführung eines Bundes: 
beichluffes mit Verordnung vom 2. April 1835 der Bühernaddrud für 
Defterreih ftreng verboten wurde, den man bisher aus vermeintliber Schonung 
materieller Intereſſen, aber mit gänzlicher Hintanfegung der Rechte des geiftigen 
Eigentums geduldet, ja zeitweife fogar offen begünftigt hatte. 

Eine wihtige und für den Bauernftand namentlih wahrbaft jegensreiche 
Mafregel war die mit Patent vom 24. September 1835 verfügte Hevab- 
jegung der militärifhen Dienftzeit von vierzehn auf adt Jahre, die 
indeß erft 1846 zur vollftändigen Durhführung und Anwendung auf die ganze 
Monardie fam und vorläufig nur den Charakter einer Standesberabjegung hatte. 
Dadurh wurde wenigftens die größte Härte einer unter den damaligen Verhält— 
niffen faft nur auf der ländlihen Bevölkerung und dem niederen Gewerbeftande 
laftenden ftaatsbürgerlihen Berpflihtung gemildert und die in das Heer Berufenen 
von ihren bürgerliben Berhältniffen, ihrem Erwerbszweig nit fo vollftändig los— 
gelöft wie bei der überlangen Dienftzeit von vierzehn Jahren, welde viele Soldaten 
den heimiſchen Zuftänden ganz entfremdete und fie zur Rücklehr in die alten Ver: 
hältniffe unluftig, oft auch untauglih machte. 

Das waren einzelne wohlthätige Mafregeln, die aber mehr oder weniger 
nur den perſönlichen Anfihten und Anregungen eines einzelnen Würdenträgers ent- 
ftammten, aber niht Theile eines wohlerwogenen Negierungsfvftems waren. Denn, 
wie Graf Hartig treffend bemerkt: „Die bewegende Kraft im Staate war erjchlafft 
und wirkte mehr auf einzelne Theile als auf das Ganze des Mehanismus, das heißt: 
der Staat wurde adminiftrirt, aber nicht regiert. Dasjenige, was naturgemäß nicht 
von unten hinauf, fondern umgekehrt von oben hinab in Ausführung zu bringen 
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gewejen wäre, nämlich die vubige, zeitgemäße Umgeftaltung des Veralteten, das 
bejonnene, nad einer die Gejammtheit des Staates umfaffenden leitenden Idee 
geregelte Fortjhreiten in den Staatsinftitutionen, unterblied — injoferne nicht 
etwa aus irgend einer dazu niht berufenen Schihte der Negierten dem Wirken 
der Regierung darin vorgegriffen und dieje, welche hätte vorangehen jollen, nur in 
das Schlepptau genommen wurde.“ 

Sp urtbeilt ein bocdconjervativer Mann, der als KHauptmarime jener 
Regierungszeit das von Kaifer Franz übernommene Beftreben nennt: „Die 
Souveränetätsrehte ungefhmälert aufrebt zu erhalten und jeden Anſpruch der 
Völker auf Theilmahme an jenen Rechten unbedingt zu verneinen." 

Eine jolde Regierungstheorie, an und für jih im Widerſpruch mit der Zeit- 
rihtung, mußte im Berlaufe ſelbſt in jenen Provinzen zu Conflicten führen, in 
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welhen vorderhand das politiihe LYeben noch ganz mundtodt war. Natürlid war 
dies noch viel mehr in Ungarn zu bejorgen, wo die politifhe Selbftjtändigfeit nie 
ganz erlojhen war und ein neuerwadter nationaler Zug nicht allein eiferſüchtig 
über die bejtebenden Bolfsrehte wachte, jondern auch deren Weiterbildung im 
modernen Sinn verfolgte. ES war nur naturgemäß, daß man dort die Verkündi— 
gung, daß das bejtehende Regierungsſyſtem aufreht erhalten werden jolle, von dem 
Jedermann wuhte, wie wenig hold es den verfafjungsmäßigen Rechten jei, mit 
großem Mifvergnügen vernahm, und daß das faum gewihene Miftrauen neuer: 
dings wah wurde. 

E3 zeigte fih dies fofort bei einem allerdings Fleinlihen, aber immerbin 
niht jo bedeutungslofen Anlafie als man in den Wiener Regierungskreifen 
glauben machen wollte, nämlid bei der Titelfrage. Als Kaiſer von Defterreih war 
Ferdinand ohne Zweifel der Erjte jeines Namens, als König von Ungarn 
jedod der Fünfte, da der ältere Bruder Leopold's I. nod bei Lebzeiten feines 
Vaters Ferdinand II. als Ferdinand IV. gefrönt worden war. Die 
Ständetafel berief fih darauf und auf die feierlihe Erklärung des verftorbenen 
Kaifers bei Annahme der Kaiferwürde, daß dadurh die Stellung und verfajjungs: 
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mäßige Selbjtjtändigfeit Ungarns in feiner Weife berührt werden ſolle, und glaubte 
dur die Aufvehthaltung der Reihenfolge die Unabhängigkeit des Yandes zu ver- 
theidigen, das ſonſt in eine Reihe mit den übrigen Provinzen herabgedrückt worden 
wäre. Es war dies eben aud die Folge des leider nicht ganz ungeredhtfertigten 
Mißtrauens in die eigentlihen Abfihten der Negierung, die fiets nur widerwilfig 
Alles anerkannte, was ihrer unumſchränkten Mahtvolltommenheit entgegenftand. 

Die Magnatentafel, in welder der Einfluß der Hof- und Regierungskreiſe 
überwog, bejtand um der „Gleichheit“ willen darauf, dag der neue Herriher auch 
als König von Ungarn Ferdinand der Erfte fein jolle — gerade um 
dieje Gleichheit zu vermeiden, die es nur als einen Anfang weiterer Schritte 
fürdtete, wehrte fi das Ständehaus dagegen. -Mehrere Monate dauerte. unter 
zunehmender Verbitterung der Geifter diefer unerquidlihe Streit, und fiebzehnmal 
wurde der Beſchluß des Unterhaufes von den Magnaten zurüdgewiefen, bis ein 
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— wahrſcheinlich durch den Erzherzog-Palatin herbeigeführter — Entſchluß des 
Monarchen ſelbſt der Sache ein Ende machte. In einer mit ſtürmiſcher Begeiſterung 
aufgenommenen Botſchaft wurde nämlich den Ständen verkündigt, daß der Monarch 
beſchloſſen habe, folgenden Titel anzunehmen: „Ferdinandus Austriae imperator L., 
Rex Hungariae V. (Ferdinand, als Kaifer von Defterreih der Erfte, als König 
von Ungarn der Fünfte).“ 

Diefer an fih rihtige Entſchluß hatte jhlimme Folgen, weil er nur zögernd 
und widerwillig gefaßt worden war. Er erhöhte das Selbftvertrauen der oft un: 
bedacht vorjtürmenden Ständetafel, die, geftügt auf die Mehrheit des Volkes, nun 
ihrerjeits fi der Täuſchung hingab, es bedürfe nur halsftarrigen Fefthaltens, um 
überall durhzudringen, und namentlih wurde das Oberhaus volltommen in der 
öffentlihden Meinung discreditirt, da man ihm vorwarf, es jei königliher als der 
König felbft und bar jeden Nationalgefühls — was, wie die Folge lehrte, nicht 
der Fall war. 

Die ohnehin jhon erregte Stimmung im Unterhaufe und im ganzen Yande 
wurde noch mehr verbittert dur den unleugbaren Mißgriff, der in der Einleitung 
politijher Proceffe gegen Wefjelenyi und Andere lag. Als der Abgeordnete 
Johann Balogh eine Adreſſe in diefer Angelegenheit beantragte und — um die 
Haltlofigkeit der Anklage zu beweifen — jene Säge aus Weſſelényi's Mund 
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wiederholte, wegen deren dieſer verfolgt wurde, dehnte die Regierung die Anklage 
wegen Hochverraths auh auf Balogh aus und wies das Barfcer Eomitat an, 
einen anderen Deputirten zu wählen. Nun wurde aber troß des aufgewendeten 
Negierungseinflußes Balogh wiedergewählt, nahm auch feinen Sit in Preß— 
burg wieder ein, obne daß weiter dagegen Einwendung erhoben worden wäre, ja 
man ftellte jede weitere Unterſuchung wider ihn ein. 

Solche Anläufe zu einer gejeglih faum, vom Standpunkte des in Ungarn 
tbatfählihb beſtehenden Gonftitutionalismus aber gar nicht zu vedtfertigenden 
Strenge, die entweder zu unbeilbaren Gonflicten oder zu einem Zurückweichen der 
Regierung führen mußten, erjbütterten das Anſehen der legteren vollends. 

Zu principiell wichtigen Entjheidungen über einen der beftrittenften Punkte 
des allerdings nicht ganz vübmenswertben alten ungariihen Staatsrehtes — 
nämlich jenem von der Freiheit des Adels von Steuerleiftungen — gab die Peſt— 
Ofner Kettenbrüde den Anlaß. Die Mehrzahl der Magnaten, unter Führung 
des oberften Yandridters Grafen Anton Cziraky (geb. 1772, geft. 1852), aber 
auch manche an ihren Privilegien bängende Mitglieder des Unterhauſes ftemmten 
fih gegen eine Ausdehnung der Mauthentrihtung beim Paffiren der Brüde auf 
den Adel — worin fie nicht ganz mit Unveht eine erfte Durdlöherung des 
wertbvollen, ohnehin jhon angefochtenen Privilegiums fahen. 

Graf Stefan Széchenyi ſah wohl ein, daß fein Werf an diefem Bunte 
iheitern müffe, wenn es ihm nicht gelang, den Widerjtand zu befiegen. Schon 
hatte er ein lUebereinfommen mit dem Bankhauſe Sina geihloffen, weldes für 
Ueberlafiung des Mauthredtes die Bildung einer Actiengefellihaft übernahm, von 
der die Brücke bergeftellt und nah jiebenundahtzig Jahren dem Yande ohne Ent- 
ihädigung überlaffen werden follte. Ebenjo waren von dem berühmten englischen 
ingenieur Elarfe jhon alle Vorarbeiten zum Bau der Foloffalen Kettenbrüde 
vollendet, eines nah dem Stande der damaligen Technik überaus fühnen Wertes. 
Dem Einfluß Szehenvi’s und den Bemühungen des Palatins, deifen Unter: 
ftügung allen auf das materielle Wohl des Yandes gerichteten Beftrebungen nie 
mangelte, vornebmlih aber der geihidten Benützung der öffentlihen Meinung, die 
fih dringend für das gemeinnügige Werk ausfprad, gelang es, den in beiden Häufern 
eine Mebrbeit zu ſchaffen, welde zu Gunſten des Brüdenbaues die Mauthbefreiung 
des Adels aufbob. 

Wohl behielten jene Net, welde darin nur den Vorboten der Aufhebung 
der Steuerfreibeit jaben, aber die Verpflibtung aller Staatsbürger zur Beitrags: 
leiftung zu den Staatsbedürfniffen war aud eines jener Gebote der Gerechtigkeit 
und der modernen Anſchauung, auf die man fi denn doch nicht nur dann berufen 
durfte, wenn die Rechte Anderer dadurch geihmälert wurden. 

Am 2. Mai 1836 wurde der Reihstag geſchloſſen, ohne daß eine der großen 
Tragen gelöft worden wäre, die von der öffentlihen Meinung zu feinen Aufgaben 
gezäblt wurden. Noch in den legten Tagen batte die Weigerung der Regierung, 
die Erridtung von Gewerbefhulen zu bewilligen, „da fie dies für ihre Aufgabe 
anjebe und die nöthigen Anftalten, wenn es die Umftände erlauben, felbft 
in das Leben rufen werde”, allgemeine Beftürzung und Entrüftung bervorgerufen. 
Selbjt der jo befonnene Deaf brad in die bitteren Worte aus: „In zahlreihen 
Herzen wird das bittere Gefühl erwachen, daß die öfterreihifhe Regierung, Ungarns 
Entwidlung fürdtend, Diefelbe in ihrem naturgemäßen Yortjhreiten zu hemmen 
trachtet. Eine unglüdlibe Politif! Eine trügeriihe und armfelige Berechnung!“ 

Die Bitterfeit, welde beim Schluffe des Neihstages herrſchte, wurde in der 
nächſten Zeit noch vermehrt. Nicht wenig trug biezu der Rücktritt des Hoflanzlers 
Graf Adam Reviczky bei, der als tadellojer Patriot, fenntnifreiher und bejonnener 
Mann allgemein beliebt war. Wahrhafte Beftürzung aber wedte die Wahl feines 
Nahfolgers, des Grafen Fidel Palffv, der erſt feit 1828 im öffentlichen 
Dienfte Stand, ſich bisher Feinerlei Anſprüche auf ein fo hohes und einflußreihes 
Amt erworben hatte, wenn diefe nit darin lagen, daß er fihb in der eben 
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geichloffenen Seffion als entjhiedener Anhänger der ftarren Magnaten-Partei 
bewiejen batte. 

Eine der erjten fühlbaren Spuren jeines Wirfens waren die nicht immer 
mit den lauterften Mitteln betriebenen Bemühungen, die Negierungspartei in den 
Eomitaten und im fünftigen Neihstag zu ftärfen. Wemterverleihungen und Be: 
ftehungen gewannen einzelne Berjönlihkeiten, Verleihung von VBeneficien an 
Ihwantende Comitate jollte diefe bewegen, genehme Abgeordnete zu wählen und 
diefen nah der damaligen conftitutionellen Praris Ungarns den Intentionen der 
Hoffanzlei entjpredende Inſtructionen zu geben. Welche Uebelftände es mit fid 
bradte, die Abgeordneten an folhe zu binden, war fhon in der abgelaufenen 
Sejfion far geworden, wo fih der fcandalöje Fall mehrmals ereignete, daß 
Abgeordnete eines und desjelben Comitates, von ihren Wählern gleih verpflichtet, 
in verjiedener Rihtung ſprachen und ftimmten, wodurd es zu den ärgerlichſten 
Scenen fam. 

Alle diefe Vorgänge blieben aud nit ohne Einfluß auf die Stellung des 
Palatins, der aud dem neuen Hoffanzler nicht hold war und gegen feine Umgebung 
jpöttifhe Zweifel in deffen Befähigung nit unterdrüden konnte. Uebrigens wurde 
der Erzherzog auch durd die oft ziemlich offen hervortretenden extremen Beftrebungen 
einzelner Parteien und Männer erihredt, die ftets die öffentlihe Meinung für fid 
zu gewinnen wußten. Man wußte, daß er felbit reformfreundlich jei und unter der 
Regierung des verftorbenen Kaifers deßhalb nicht mit günftigen Augen angejehen 
und an mander Mafregel gehindert worden war. Man hoffte daher auf ein ent: 
ſchiedeneres Geltendmadhen feines Einflußes, und als Erzherzog Joſef dieſe 
Erwartung nit erfüllte, fondern eher noch vorfihtiger wurde, fühlte man fih auch 
in den Kreijen der befonnenen Reformfreunde enttäufht. Der Palatin kannte eben 
Yand und Yeute und wußte, daß mande raſch beſchloſſene Mafregel bei dem 
National:Charakter und der Strömung der Zeit viel weitergreifende Folgen haben 
fonnte als man fi vorftellte. 

Der neue Hoffanzler eröffnete jeine Amtsthätigfeit in der ſchlimmſten 
Weiſe durh eine Reihe von Tendenzproceſſen. Zuerſt wurde der bisher läſſig 
geführte Proceß gegen Weſſelényi zu Ende gebradt, der unterdeffen im Kerfer 
förperlih gebroden und nahezu erblindet war. Er wurde zu drei Jahren Kerfer 
verurtheilt — eine zu ſpät fommende Milde geftattete ihm jedoch, feine Strafzeit 
in Gräfenberg zur Heilung anzuwenden. 

Ein jehr böfes Blut madhender Prozeß wurde gegen die jugendlihen Mit: 
glieder eines Gejelligfeitsvereines (Tärsalkodäsi egyesület) eingeleitet, dem auch 
der berühmte Franz Pulßky, Dionvs Pazmändy und andere, jpäter bedeutende 
Stellungen einnehmende Männer angehörten. Es ift nun wohl richtig, daß man in 
diefen Kreifen fortgefhrittenen Ideen buldigte und gerne tönende Phrafen losließ, 
ohne dabei viel Arges zu denken. Aber ein bishen hie und da über das Ziel 
ſchießender Enthufiasmus ift das Erbtheil tühtiger Jugend und fteht ihr beſſer, 
Ihafft aud bravere Männer als jteptiibe Blafirtheit. Man legte aljo gewiß dem 
Thun der Sprudelföpfe zu viel Gewicht bei, als man einen fürmlihen Staats: 
proceß gegen fie anftrengte, der umſo peinliheres Aufſehen machte, als mehrfah 
die gejeglihen Formen verlegt wurden, man den Angellagten wehrte, fi ihre 
- Bertheidiger zu wählen, ihnen andere aufbringen wollte, und fo weiter. Der 
Proceß endete mit der Verurtheilung Einzelner; das härtefte Schidfal traf einen 
vielverjprebenden jungen Mann, Ladislaus Lovaäſſy, der zu zehn Jahren 
Feſtungshaft verurtbeilt wurde und — 1840 begnadigt — wahnfinnig vom Spielberg 
zu jeinem greifen Vater zurüdgebraht wurde. 

Es iſt richtig, daß es ſchwer ift, die Grenzlinie zu ziehen, wo eine Meinung 
zur That, auf Andere übertragen und dadurch ſchädlich wird, und es gibt unleug: 
bar Meinungen, deren Verbreitung nicht zu dulden iſt. Trotzdem klebt einer Ver: 
folgung um folder willen ftets etwas Gehäfjiges an, und wo nicht jlrupulös die 
Yinie des Gejeges eingehalten oder überflüffige Strenge angewendet wird, jhadet 
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der angeſtrengte Proceß mehr als es die nun mit der Gloriole des Märtyrer: 
thbums umgebene Meinung je hätte thun können. 

Am deutlihften wird dies am Beifpiele Ludwig Koſſuth's, der vielleicht 
nie zu jener hohen und jo verhängnißvoll gebraudten Bedeutung emporgehoben 
worden wäre, wenn man nit auch gegen ihn einen höchſt überflüffigen Proceß 
angeftrengt hätte. Wir willen, daß er die Berhandlungen des Reichsſtages jammelte 
und im einer anfänglih gejhriebenen Zeitung („Reihstags-Nahrihten") herausgab. 
Auf Grund längſt veralteter Gejege verbot man ihm dies, und als er in einem 
gleihfalls gejhriebenen Blatt („Behördliche Nachrichten“) auch öffentliche Vorkomm— 
niſſe aus den Comitaten, Berichte über Gerichtsverhandlungen und ſo weiter bei— 
fügte, wurde er 1837 verhaftet und in der Ofner Feſtung eingelerkert. Erſt nad 
einem Jahre erfloß das Urtheil, das ihm des Hocdverrathes, „weil er fih dem 
Befehl des Königs widerfegt hatte”, jhuldig jprah und ihm vier Jahre Kerferftrafe 
zuerfannte. 

E3 ift intereffant zu hören, wie er fpäter felbft über die Zeit feiner Haft 
und die Einwirkung derfelben auf jeinen Charakter urtheilt: „Ich mußte mandmal 
meine ganze Seelenkraft zufammennehmen, um in der befhäftigungslojen ewigen 
Einfamfeit den Schwärmereien meiner Phantaſie ein Halt! zu gebieten. Ich kann 
begreifen, daß die mit weniger Seelenfraft Begabten in einfamer Haft dem 
Wahnfinn verfallen. Gegen diefes Uebergewiht der Einbildungskraft nahm ih zum 
Nachdenken über praftiihe Gegenftände meine Zufluht. Ich legte mir Rechenſchaft 
ab über die Mängel der Zuftände und Ipnftitutionen in meinem VBaterlande, id 
309 daraus die Kehren meiner Erfahrungen und Kenntniffe, durchdachte jede einzelne 
Frage und bildete mir eine Meinung von der Löjung derfelben. Aus diefen 
Meditationen ſchöpfte ih auf meiner fpäteren Laufbahn großen Nuten.“ 

Erjt in der Haft aljo ſcheint fi jener von Haß und Leidenihaft beflügelte 
Drang zur völligen Umgeftaltung aller beſtehenden Verhältniffe und jene ftarrfinnige 
Ueberzeugung von der Macht der eigenen Anfichten berausgebildet zu haben, die 
das Wirken diefes ſonſt fo hochbegabten Mannes zu einem geradezu verderbliden 
machten. 

Die Oppofition gegen das herrihende Spftem, die fih in Ungarn immer 
bemerfbarer machte, ſchwieg bisher im übrigen Kaiferftaate noch ganz, oder jie 
machte ſich in einem ziemlich ungefährliden Raifonniren und der Leidenſchaft bemerkbar, 
mit welder man die oft ziemlih mißgünftigen, leider oft der Wahrheit entſprechen— 
den, oft aber auch unbilligen Beurtbeilungen öfterreihiiher Zuftände in aus: 
wärtigen Blättern las. Bejonders einflußreih waren die unter Jgnaz Kuranda’s 
Nedaction im Leipzig erjheinenden „Srenzboten", die, vornehmlich für 
Defterreih berechnet, zwar natürlih verboten, aber troßdem in hoben und niederen 
Kreifen eifrig gelefen wurden. Trotz der jharfen Haltung dieſes Blattes wirkte 
es verdienſtlich, da jeine meift von Defterreihern gejhriebenen Artikel von 
Kenntnig der Berhältniffe zeigten, die man oft in den verdammenden Urtheilen 
anderer deutfher Blätter umjo jhmerzliher vermißte, als ja die Zuftände in den 
verſchiedenen deutſchen Vaterländern damals auch nicht gar jo rofig waren. Angeblid 
foll man fih an der Spree und Elbe und an verihiedenen anderen Flüßen und 
Flüßchen nod heute über die eigenen Fatalitäten dadurch hinüberhelfen, daß man 
den Defterreihern den Tert lieft. ' 

Eine Seite der heimiſchen Zuftände war es, die namentlih Gelegenheit zu 
Angriffen bot — die confejfionelle. Selbft Graf Hartig gibt zu, daß eine 
der Hauptmarimen der Megierung die Begünftigung der extremen katholiſchen 
Nihtung war, und wir haben jhon früher angedeutet, daR der feiner Gejinnung 
nah früher jehr indifferente Fürſt Metternich endlih im firhlihen Einfluß eine 
Stüte feiner Politit ſuchte, — nebftbei gefagt — ein Verſuch, der noch nie zum 
Bortheil des Staates und der wirflihen religiöfen Intereſſen ausgefhlagen  ift. 
Und ganz ridhtig bemerkt der eben genannte Staatsmann, daß dieſe Richtung 
nothwendigerweife zu Unbilligfeiten gegen die übrigen Confeffionen führen mußte, 
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welche wejentlib zur Berbitterung der Stimmung beitrugen und namentlih im 
Auslande zu den jhärfjten Angriffen benügt wurden. 

Die befanntefte und am meiften Staub aufwirbelnde Angelegenheit in diefer 
Beziehung war jene der proteftantijden Zillertbaler. Seit der gewalt- 
jamen Bertreibung der 30.000 jalzburgiihen Proteftanten durch den damals nod 
jouveränen Erzbifhof von Salzburg, Leopold Graf Firmian (geb. 1679, geft. 1744), 
im Sabre 1732, hatten fi einzelne protejtantiihe Familien in dem vauben 
tiroliiden Alpenthal, namentlid in den Ortihaften Hippach, Mayrhof, Brandberg, 
Hollenzen und Unterbigl angefiedelt und dort zuerjt verborgen, nad Erlaß des 
Zoleranzpatentes aber offen ihrem Glauben nachgelebt, im Uebrigen jedod, wie 
ein Beriht des Guberniums anerkennt, fih ala „achtbare Menjhen und treue 
Unterthanen” erwiejen. 

Schon in den legten Regierungsjabren des Kaifers Franz wendete fi 
nun eine lebhafte Agitation gegen eine Hand voll Menſchen und zahlreiche Petitionen 
liefen ein, um Erhaltung und Bewahrung der „Glaubenseinheit“. Endlich mußte 
auch die vereinigte Hoffanzlei Stellung nehmen und erklärte in einem Beriht vom 
25. Juni 1833, man müſſe fih in jolden Fällen ftrenge an die Gejege halten, 
da fonft die Willfür einreige und gefährliche Folgen eintreten könnten. Es jei umſo 
mehr geboten, am ZToleranzpatent (das mebjtbei gejagt nah heutigen Begriffen 
nicht übermäßig tolerant war) feitzubalten, als ja dur die Duldung der Protejtanten 
in der ganzen Monardie fein Nachteil für Staat oder Religion entjtanden und 
dies gewiß auch bezüglih Tirols niht zu bejorgen jei. 

Kaijer Franz aber mochte in diefer Frage anderen Einflüffen unterliegen und 
neigte zu einer weniger duldjamen Auffaffung, gegen welde die Hoffanzlei wiederholt 
Einwendungen erhob. So zog fih die Sade Hin bis zum Jahre 1836, wo die 
Hoffanzlei ſich nohmals energiih gegen die in Vorjhlag gebradte Ausweifung der 
Zillertbaler Proteftanten ausjprah und den Einwurf, daß das ZToleranz- 
patent nie in Tirol Gefegeskraft erlangt habe, im Sinne der gefammtftaatlihen 
Gejegeshoheit zurüdwies. 

Deſſenungeachtet erfloß eine Refolution, welche jene, die nicht zum Katholicismus 
übertreten wollten, zur Ueberfiedlung in andere öfterreihiihe Provinzen verhielt. 
Die harte Mafregel einer Erpatriivung, die fih wenig von einer Verbannung 
unterjhied, um des Glaubens willen, war ein zu beftiger Schlag gegen die immer 
mächtiger auftretende freifinnige Richtung der Geifter, um nit unliebjames Auf- 
jehen in alfer Welt zu erregen. Noch peinliher wurde die Angelegenheit, als die 
Mehrzahl diefer armen Leute, denn nur jehr Wenige bequemten fi zum lebertritt, 
fih ganz zur Auswanderung aus Oeſterreich entihloffen und dem Ausland 
Gelegenheit geboten war, in einer nicht abzulehnenden Weife Partei für diefelben 
zu ergreifen. In Preußen bildeten ſich Comites zur Unterftügung der Zillerthaler, 
der föniglihe Hofprediger Gerhard Friedrid Albert Strauß erjdien in Wien 
als deren Anwalt, und Friedrich Wilhelm IH. räumte ihnen die feiner 
morganatiih vermälten zweiten Gattin, der Fürſtin Augufte von Liegnitz 
(einer geborenen Pragerin), gehörige Domäne Erdmannsdorf in Schlefien ein, 
welde den Namen „Zillerthal“ erhielt. 

Mehr als fünfhundert fleißiger und ftrebjamer Unterthanen ergriffen den 
Wanderftab und wendeten fih in der Mehrzahl nah Schlefien, ein Heiner Theil 
fiedelte fih im Orte Schwabach im bayriſchen Kreife Mittelfranken an, wo ihnen 
König Ludwig I. gleihfalls ein Afyl anbot. Die Aufnahme, welde man den 
Auswanderern überall, jelbjt im Inlande und in rein katholiſchen Gegenden 
bereitete, war ein beredter Proteft gegen die Mafregel, welde zu ſehr im 
Widerjpruh mit dem Zug der Zeit ftand, um nicht zu vehementen Angriffen auf 
die öfterreihiihe Regierung benügt zu werden. 

Im Mai 1838 begab ſich das Kaiferpaar zur Huldigung nah Yunsbrud 
und darauf nah Mailand, wo im Dome am 6. September mit der in Monza 
aufbewahrten lombardiſchen Krone, der jogenannten eijermen, die befannt- 
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ih aus einem Nagel vom Kreuze Ehrifti geihmiedet jein joll, die Krönung voll- 
zogen wurde — wohl die leßte, bei welder dieſe „eijerne Krone“ zur Ver— 
wendung fam. Eine neuerlide Amneftie erfloß, welde die Strafen jämmtlider 
Staatsperbreder erließ, und auch die Rückkehr in die Heimat wurde den Erilirten 
möglich gemadt. 

Ein weiterer Beweis der Gnade lag in der Erridtung einer aus fechzig 
adeligen Jünglingen beftehenden lombardiſch-venetianiſchen Leibgarde, 
welche jedoch ebenſo wie die ſeinerzeit von Kaiſer Joſef II. errichtete polniſche 
nie vollkommen zur Aufſtellung kam und endlich wieder ganz aufgehoben wurde. 

Auf den furchtbar ſtrengen Winter von 1837 auf 1838, der ſich beſonders 
durch ſeinen Schneereichthum bemerkbar machte, folgte im März ein plötzliches 
Thauwetter. Wien wurde dieſes Mal von den Schrecken einer Ueberſchwemmung 
verſchont, dagegen ſuchten dieſelben in furdtbarer Weiſe Peſt und die tiefgelegenen 
Theile Ofens heim. Die ſchon ſeit längerer Zeit getroffenen Schutzmaßregeln 
erwiejen fih volltommen unzureihend, und als nad dem plöglihen Aufbreden der 
Eisderfe die kolofjalen Schneemaffen fih bei der Inſel Ejepel ftauten, konnten auch 
die aufgeführten Nothdämme die nahdrüdenden Waflermaffen nicht aufhalten und 
nah Durhbrud der Dämme bei Waigen und Soroffär ergoffen fid die Wogen 
von mehreren Seiten in die unglüdlihe Stadt. Die innere Stadt, die Thereſien-, 
Franzens- und Joſefsſtadt waren vollftändig überflutet, fo daß in den tiefer 
gelegenen Gaſſen das Waffer bis zum erften Stodwerf reichte. Faſt noch ſchlimmer 
ſah es auf der Ofnerjeite aus, wo nur die Feſtung einen Zufluhtsort bot, da 
die nah rechts drängenden Eismaffen die von den Wellen unterwafhenen Häuschen 
der Waffer- und Raizenftadt, von Alt-Ofen und Neuftift gänzlich zerjtörten. 

Der Morgen des 14. März bot ein troftlofes Bild der Verheerung, und 
trogdem fteigerte fi) die Gefahr nod, da die Eismaffen ſich ſtets vermehrten, den 
Abflug der nahdrängenden Fluten verhinderten, die ſich daher nah beiden Ufer- 
jeiten ergoſſen. Alle Schreden ſchienen entfeffelt, da immer mehr Gebäude einftürzten, 
endlih auch Mangel an Yebensmitteln eintrat und es an Obdach für die aus den 
Wohnungen Bertriebenen fehlte. Daß in einem folden Schauergemälde neben 
Zügen bewunderungswärdiger Selbftlofigfeit und Aufopferung aud die traurigen 
menjhliher Brutalität und Verbrechens, das ſich jelbft eine jo furchtbare Kataſtrophe 
zu Nuten macht, nicht fehlen, ift betrübend, aber faum zu wundern. Gin ftreng 
gehandhabtes Standredt mußte das verlaffene Gut vor den gierigen Eingriffen 
ſtets bereiter Straudritter ſchützen. 

Am 15. März erreichte die Noth und Verzweiflung den höchſten Grad. Noch 
immer ftieg die eifige Flut und erreihte um Mitternadt die Höhe von 29° 4 
über Null — eine halbe Klafter über dem höchſten je beobadteten Stand. Eine 
der jhwerjt zu bejiegenden Galamitäten bradte der Waffermangel mit fih, da 
faft fämmtlibe Brunnen mit Schlamm und Sand gefüllt waren. 

An der Spige der Rettungsarbeiten ftand der jugendlihe Sohn des Palatins, 
Erzherzog Stefan, der unermüdlih thätig war und fih mehrere Male jelbft der 
Lebensgefahr ausjegte. Durch dieje Haltung erwarb er ſich zuerjt jene Sympathien, 
die ihn jpäter beim Beginn feiner hoben Miffton begleiteten und im ibm den 
ſchmerzlich getäuſchten Glauben weden modten, daß er berufen jei, die wild erregten 
Seifter in den Bahnen der Gefeglihkeit und ſchaffenden Fortihrittes zu erhalten. 

Im Yaufe des 16. März endlih erzwangen fih die Wafjermaffen einen 
Abfluß, die Flut janf in den Strafen — aber nur, um ein furdtbares, ent- 
mutbhigendes Bild der Zerftörung zu zeigen. In der Franzens-, Sojefs- und 
Thereſienſtadt lagen ganze Häuferreihen in Schutt, und nur ein chaotiſches Trümmer: 
gewirr fennzeihnete den Yauf der Straßen. In Belt waren 2281, in Dfen 204 
Häuſer eingeftürzt, eines gänzlichen Umbaues bedurften in erfterer Stadt in Folge 
der Kataſtrophe 827, in legterer 262 Gebäude. Zwei Drittel der aufblühenden 
Stadt lagen in Trümmern, und geradezu unermeflib war der Schade an Gütern 
und den in Magazinen aufgejpeiherten Waaren. Die traurigfte Beftätigung der 


Die Entſtehungsgeſchichte der Nevolution. 519 


Schrecklichkeit der Kataſtrophe bildete die Todtenliſte, welche nahezu an zweihundert 
Perſonen auswies, die in den Fluten und unter den zuſammenſtürzenden Häuſern 
ihr Leben verloren hatten. 

Daß ſich der Wohlthätigkeitsſinn der Geſammtbevölkerung des Reiches auch 
bei dieſer Gelegenheit glänzend bewährte, bedarf umſo weniger eines beſonderen 
Hinweiſes, als ſich, wie ſtets, der Monarch ſelbſt an die Spitze der Spendenden 
ſtellte und in einem beſonderen Handſchreiben ſeine Ueberzeugung ausſprach, daß 
man überall den „verunglüdten Brüdern in Ungarn freudigſt und lieb— 
reift beiftehen und zur Linderung des Elends kräftigſt beitragen werde." Be— 
jonders Wien fteuerte beträchtlihe Summen bei und eine von der Fürftin 
Metternich veranftaltete Yotterie — wohl die erjte ihrer Art — bradte faſt 
jehzigtaufend Gulden ein. 

Das entjeglihe Unglüd follte aber viel jpäter noch ein höchſt amüjantes 
Nahipiel haben. Unter jenen Unternehmungen, welche den Ueberſchwemmten Geld- 
hilfe zuzuwenden beftimmt waren, war auch eine muſikaliſch-deklamatoriſche Akademie 
in Wien, bei welcher der berühmte Heldenfpieler Yudwig Löwe ein von Nikolaus 
Yenau verfaßtes Gedicht als Prolog zu fprehen hatte. Ein paar Tage vorher 
erhielt Löwe einen Brief Yenau’s des furzen Inhalts (beiläufig):  „Yieber 
Freund! Wenn Du in der Afademie mein Gedicht gejproden haben wirft, jo füge 
nob am Schlufje in Proſa die Worte bei: Und wenn es Euch Allen woblgebt, 
jo gedenfet dev weinenden Brüder im Ungarlande. Dein Lenau.“ 

Diejer feines weiteren Commentars bedürfende Brief gelangte fpäter in die 
Hände eines Sammlers von Handihriften, von da in die eines Autographen- 
händlers in Wien und prangte eines fhönen Tages (Anfangs der Fünfziger 
Yahre) in deijen Auslage in einem Kunftgewölbe der Kärntnerjtraße. Nicht lange 
darauf betritt den Kaufladen ein Polizift ſammt obligatem „Vertrauten mit 
dem, aufgeftedten Adler" und veflamirt den Brief „als revolutionäre Tendenzen 
und ausgejprodenfte Sumpathien mit den Nebellen in Ungarn enthaltend“, 
dem Befiger mit ſorgenſchwerer Miene und bedauerndem Kopfſchütteln die ſtrengſte 
Ahndung von Seite der damals allgewaltigen Militärbehörde in Ausſicht ſtellend. 
Dies touchirte nun wohl den Eigenthümer, der, abgeſehen von ſeiner allerorts 
bekannten Loyalität, auch faſt täglich in freundlichſte Weiſe mit den Koryphäen 
jener Periode, vom Marſchall Radetzky angefangen, verkehrte, nicht, indeß eilte 
er doch ſofort zur Stadthauptmannſchaft (wie damals die Polizeidirection hieß), 
um das höchſt einfältige Mißverſtändniß des ſubalternen Beamten aufzuklären. 
Man nahm dies huldvoll zur Kenntuiß, lieferte den Brief auch ſofort wieder aus, 
bat aber, „um denn doch Mißverſtändniſſe im Publitum zu vermeiden”, den Brief 
nicht mehr in die Auslage zu geben. Der „dumme Kerl“ mußte ja damals jtets 
Recht behalten! 

Ueberraſchend ſchnell erhob jih nab dem jhweren Unglüde Pet aus feinen 
Trümmern und dankt diefer furdtbaren Heimjuhung zum Theil feine heutige 
ihöne Entwidlung. Da durch die Unterbredung des Verkehrs zwiſchen den 
Schwejterftädten die Calamität wejentlid verjhlimmert wurde, jo war aud ein 
Anfporn für die energiihe Inangriffnahme und Betreibung des Brüdenbaucs 
gegeben. 

E3 lag im Charakter des Negierungsipftemes, daß man Zeihen geiftiger 
Negjamfeit und befonders deren gemeinjame Bethätigung niht gerne ſah und 
jhon gar nit begünftigte. Defienungeadhtet erwies fih die Strömung der Zeit jo 
mädhtig, daß man ſolche Bereiniqungen nicht ganz hindern konnte, ja gezwungen 
war, deren PBatronanz jelbft in die Hand zu nehmen, um dem Miftrauen, das 
man num einmal hatte, Nehnung tragen zu fünnen. 

So trat im Yahre 1838 die jhon einmal in ihrem Entjtehen unterdrüdte 
„Sejellihaft der Aerzte" in das Leben, und der Eröffnungsfeier wohnten 
die Erzberzoge Franz Karl, der Fürſt © Staatsfanzler und die höchſten Würden: 
träger bei. Nod wichtiger war die Gründung des „Niederöſterreichiſchen 
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Gewerbevereins“, in dem das fortihrittlih gefinnte eigentlihe Bürgerthum 
feinen Mittelpunkt fand, und der daher fpäter trog aller Ueberwahung aud eine 
gewiffe politifhe Bedeutung erlangte. In kurzer Zeit zählte er über taufend Mit- 
glieder, und da der als Meformfreund geltende Bruder des Kaifers, Erzherzog 
Franz Karl, das Protectorat übernahn, galt der Verein als einer jener Hebel, 
mittelft welden das berridende Syſtem aus den Angeln gehoben werden konnte. 

Denn darüber, daß diejes unhaltbar und Shädlih war, gab es mit Ausnahme 
der Megierenden faum eine Meinungsverjhiedenheit, ja man kann aus manderlei 
Anzeigen fließen, daß fih felbft in fehr Hohen und einflufreihen Kreiſen eine 
Oppofition gegen Metter nich's Marimen erhob, und daß diefe nur deßhalb nicht 
energijher geltend gemadt wurde, weil man fih nicht far war, was an deren 
Stelle zu fegen fei. Sein Einfluß und fein perjönlices Uebergewiht war nod 
immer groß genug, um an die von ihm ftatuirte „Weltorduung” glauben zu 
machen, nad deren Befeitigung nichts Anderes möglih war als das Chaos. Auch 
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da hatte er theilweife Recht, denn das Chaos folgte — aber nur deßhalb, weil 
man Unbaltbares bis zum legten Momente fefthielt und foftbare Zeit verloren hatte. 

In der Verurtheilung der herrſchenden Zuftände war man in alfen Streifen 
einig — vom höchſten Adel bis binab zu jenen Schidten, in welden ſich zuerſt 
dunkle Ahnungen von der Bedeutung und Gewalt deffen regten, was man heute 
die „jociale Frage‘ nennt. 

Ebenſo treffend als wahr jhildert Graf Hartig die herrihende Stimmung, 
wenn er fagt: „Um aber die Ereigniffe nah den Märztagen des Jahres 1848 
fih erflären zu fönnen, muß der Umftand in Betracht fommen, daR die höheren 
oder privilegirten Glaffen der Bevölkerung mit dem intelligenten Meittelftande 
zwar in dem Ausgangspunfte, nämlich in der Abneigung gegen das Regierungs- 
ioftem und dem Miftrauen in den Gang der Staatsmafdhine, ſowie in dem 
Wunjche, beide umzugeftalten, vollfommen übereinftimmten, in ihren weiteren 
Tendenzen aber einander diametral entgegenftanden. Die Erfteren wollten nämlich 
auf die Trümmer des Beftchenden ein Gebäude fegen, in welchem fie die bequemften 
und bejten Räume einzunehmen, den Anderen aber nur die Dadftübhen und 
Mezzanine aus Gnade zu überlaffen dachten; dieſe Anderen wollten dagegen ein 
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Gebäude aufführen, in weldem alle Räumlichkeiten gleih bequem wären, darin 
aber den Erfteren gar feinen (bevorzugten) Plag mehr gönnen. Eine jede diefer 
Parteien wirkte vorderhand nah Kräften zum Niederreißen des  beftehenden 
Gebäudes mit, in der Abfiht, wenn es zum Neubau kommen würde, den Bauplat 
für fih zu behaupten.‘ 

So lange es die Bekämpfung des als gemeinfamer Feind erjheinenden 
Regierungsſyſtems galt, ſchwieg diefer mehr oder weniger bereshtigte und wohl 
nie ganz zu vermeidende Claffenegoismus. Es handelt ſich mur gegenüber der 
jpäter vielfach beliebten Auffaffung nachzuweiſen, daß der Kampf gegen das vor 
den Märztagen berrihende Syſtem von allen Seiten und aus allen Höhen geführt 
wurde, und deſſen Sturz nidt blos das Werf einer Rotte bedentenlojer Umftürzler 
und profejfioneller Revolutionäre war. 

Eine mächtige Förderung erhielt die langjam anſchwellende oppofitionelfe 
Stimmung durd die jeit dem Beginn der Dreißiger Jahre ſtets mehr in den Vorder- 
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grund tretende Geltendmachung der einzelnen Nationalitäten — für Oeſterreich 
eine der heikelſten Fragen, wie wir ja leider noch in unſeren Tagen erfahren, 
an deren ſcheinbar jo einfacher Yöjung bisher der Staatsfunft eine Spfiphus- 
arbeit obliegt. 

Der Periode rüdfihtslofer Eentralifirung und Germanifirung unter Joſef IL, 
der auch in diefer Beziehung zum eigenen und zum Schaden der Sade die milde 
vorſichtige Weife jeiner großen Mutter verließ, um mit verlegender Energie drein- 
zufahren, folgte naturgemäß eine Reaction im nationalen Sinne. 

Wir haben gejehen, daß fih im Ungarn und anderwärts die Beftrebungen 
auf Wiedererwedung und Pflege der nationalen Literatur richtete, denn dies war 
in den ftürmifhen Zeiten und fpäter in der fünftli erzeugten politiihen Windſtille 
der einzige Weg, um den neuerwahten Anſprüchen Genüge zu thun. Was aber 
diefe literarifhen VBeftrebungen in den Geiftern wedten, das machte fih unter 
veränderten Berhältniffen bald auch im öffentlihen Yeben geltend, und die 
nationale Frage trat bald als reale Macht in der Politif auf, die wegleugnen 
oder verjpötteln zu wollen, wie es Metternich verfuchte, gewiß fein Beweis von 
jftaatsmännifher Weitfihtigfeit war. 
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Bezüglih der italieniishen Provinzen, wo die Bewegung von allem Beginne 
an auf die Yosreifung vom öfterreihiihen Staatsverband gerichtet war, wurde 
bereits in Kürze das Nöthige erwähnt, ebenfo ift die nationale Frage in Ungarn 
eng mit den ſchon berührten politiihen Vorgängen verfnüpft. Neben diefen beiden 
Sefihtspunften ift aber noch ein dritter von hoher Wichtigkeit: Der Slavismus. 

Derjelbe ift für Defterreih, ja für ganz Europa in verhältnißmäßig furzer 
Zeit zu jo eminenter Bedeutung gekommen, daß eine furze Erörterung wohl am 
Plage ift. Jenen, in deren Intereſſe angeblid die niht mit Unrecht vielbejpöttelte 
„Unermeßlichkeit des Slaventhums" erfunden und propagirt wurde, find verbält- 
nigmäßig ſehr jpät zum Bewußtjein ihrer nationalen Einheit und Wichtigkeit ge: 
fommen, anders jteht es mit den Erfindern und Pflegern diefer dee, die freilich 
ihre jehr realen Zwecke damit verfolgten. 

Schon 1812, als DOefterreih gezwungen an Franfreihs Seite trat, das 
übrigens im Gouvernement Illyrien ſelbſt ſlaviſche Unterthanen bejaß, ſchrieb 
Kaiſer Alexander J. an den Admiral Tſchitſchakow, der beſtimmt war, 
Dalmatien und die ſlaviſchen Küſtenländer zu inſurgiren, nah welchen man ja 
von der Newa ftetS begehrlich fchielte, um die Türkei auch von dieſer Seite zu 
umfafjen: „Die jhlaue Haltung Defterreihs, weldes fih unlängjt mit Frankreich 
alliivte, zwingt Rußland dazu, alle in feiner Gewalt befindlihen Mittel zur Be- 
fämpfung der zwei feindlihen Mächte anzuwenden. Bon diefen Mitteln ift das 
alferwidtigfte: den Friegeriihen Geift der ſlaviſchen Völker in Serbien, Bosnien, 
Dalmatien, Kroatien und Illyrien zu unferen Gunften auszubeuten.... Es ift 
nothwendig, daß Sie jedes möglihe Mittel zur Begeifterung diefer ſlaviſchen 
Völker benügen, um diefelben unferen Zweden geneigt zu maden. Verjpreden Sie 
ihnen zum Beifpiel Unabhängigkeit, die Erridtung eines ſlaviſchen Neiches, die 
Belohnung ihrer einflußreiben Männer mit Geld, den Armeen und ihren An- 
führern verfpreden Sie Orden und Titel." 

Da hätten wir denn im einem autbentiihen Documente jo ziemlih die 
Grundzüge deſſen, was man al3 den jo vielfah und mit verdädtigem Eifer ge- 
leugneten Banjlavismus Rußlands fennt, der noch heute mit denjelben Mitteln 
arbeitet, die — übrigens fehr weitſchichtige — Stammesgleihheit und religiöje 
Sympatbien für feine Zwede ausnügt, mit wohlfeilen Berfpredungen die Völler, 
mit jubftantielleren Gnadenbeweifen anderer Art die einzelnen Perfonen an fi 
zieht. Dev „Panſlavismus“ ift ebenfo wenig ein bloßes Hirngefpinft erregter weit: 
europäischer Phantafie als der berühmte „Rubel auf Reifen“, der fid für mehr 
ehrgeizige als berechnende Naturen auch als Stanislaus- oder Annen-Orden verpuppt. 

Die erften merkbaren Spuren feines Dajeins gab der Banflavismus, 
wenn man von den uns zu ferne liegenden jerbiihen Wirren, die zur Erhebung 
der Karageorgevid führten, abficht, in Ungarn. Hier traf er auf ein felbft 
im Emporjtreben begriffenes, eiferfühtig feine Bedeutung wahrendes Bolfsthum, 
jo daß der Magvarismus im Nord und Sid mit dem Slavismus hart aneinander 
gerieth. Als Schlahtruf erjhienen 1332 die „Släwy deera® Johann Kollar’s 
(geb. 1793, gejt. 1852), der ſlowakiſcher Prediger an der evangeliihen Gemeinde 
Belt war. Diejes Gediht ift eine geradezu maßloſe VBerherrlidung des „All- 
jlaventhHums“ (Vsesläwia) und offenbart die zeitweife abgeſchwächten und ver: 
jhwiegenen, aber nie ganz verleugneten ‚Ziele der ganzen Bewegung. 

„Was werden die Slaven, was wird ganz Europa in Hundert Jahren 
jein ?* heißt es in einer der Kraftftellen. „Der Slavismus breitet fi fortwährend 
aus und überftrömt gleih der Sintfluth mit fortwährender Steigerung den Welt- 
theil. Die Sprade, welche unfere Feinde verädtlih die Sprade der Sklaven 
nennen, wird in den Sälen ihrer Baläfte, an den Mündungen ihrer Flüffe er- 
Ihallen. Die Wiffenfhaften werden bald in jlaviihen Ganälen, ſlaviſche Gebräude 
und Sitten, jlaviihe Yieder und Trachten werden herrſchen an den Ufern der Elbe 
und Seine,“ So was wurde gejhrieben und mit Entbufiasmus aufgenommen 
im Beginne der Bewegung, man wird alſo mande Eriheinungen von nationalem 
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Parorismus, die wir miterlebten, milder beurtheilen müjfen, da fie höchſtens das- 
jelbe an Wahnwig leiften. 

An anderer Stelle wird Rußland natürlih die Befreierrolle zugejchrieben 
und dasjelbe — notabene zur Zeit der polnifhen Erhebung von 1830 — fowie 
das ruffiihe Herriherhaus jo maßlos erhoben und gefeiert, daß ein ungarijcher 
Schriftſteller nicht ohne Grund fragte: ob „dem Verfaſſer entweder das edelfte 
Gefühl fehlt, weldes das Herz eines Mannes erregt — das Gefühl für Freiheit — 
oder ob er dasjelbe gleih einer elenden Waare vor die Füße jener Macht wirft, 
die es ſtets zertreten hat’. 


Da man der „Släwy dceera® von flavifher Seite nicht blos einen politi- 
ihen, jondern vielfah aud einen äfthetiihen Werth beimaß, jo ift es micht um- 
intereffant zu erfahren, in weld derber Weife darin die befannte grandiofe 
Höllenfahrt Dante’s in deſſen „divina comedia“ nahgeahmt wird. In einem 
„Acheron“ betitelten Gejang läßt Kollar die natürlid für das Slaventhum 
begeifterten Hölfengeifter die Feinde der „Weltnation der Zukunft” weidli plagen. 
So wird der Hiftorifer Dugonics, der felbft lateinisch jhrieb und feine Ahnung 
vom Slavismus hatte, von allerlei Geſchmeiß gequält, deffen er fih „in verädt- 
liher Sprade bellend“ zu erwehren ſucht, ein Amtsgenoffe von Kollar, der 
Erbauungsjhriftiteller Superintendent Glatz aber muß die Bein erdulden, feine 
überlange Naſe von Zeufeln gezwidt und zerfleifcht zu feben u. f. w. 


Natürlich folgte ſolchen Angriffen eine ebenjo entihiedene Abwehr, und das 
„Szözat* (Stimme) Weffelenyi's, gejhrieben während feiner Internirung in 
Sräfenberg, trat mit faft ebenjo einfeitiger Hervorfehrung des Magvarismus den 
ſlaviſchen Aipirationen ſcharf entgegen. Indeſſen follte die Bewegung unter den apatbi- 
ihen, aud materiell machtloſen Nordflaven Ungarns nie jene Bedeutung erlangen 
wie unter den Südflaven Kroatiens, das ftets eine Sonderftellung einnahm und in 
der Militärgrenze jowie in den anftopenden Yändern einen Nüdhalt batte. 


Auh hier entiprang die Agitation literariihen Beitrebungen, die namentlich 
von Ludwig Gaj, der fih lange in Rußland aufgehalten hatte, verfolgt wurden, 
aber bald in dejien Flugſchrift „Sollen wir Ungarn werden?“ auf das politische 
Gebiet übertragen wurde. Wenn Kollar in einem jpäteren Werf jagt: „Zum 
erften Mal wieder nah vielen Jahrhunderten betrachten ſich die zerjtreuten jlavi- 
ihen Stämme als Ein Bolf“, jo fehlte diefem Ausſpruch ebenſo alle hiſtoriſche 
Begründung, wie wenn Gaj für ein „Geſammt-Illyrien“ ſchwärmt, das alle 
Südſlaven einjhließlih der Slovenen umfaſſen ſollte. Denn fo weit die hiſtoriſche 
Kenntniß reiht, waren die Slaven nie vereinigt, und ebenjo wenig läßt fi der 
Traum eines „Geſammt-Illyriens“ weder gefhichtlih nod ethnograpbiic begründen. 
Aber die Maffen wurden durch ſolche Schlagwörter in Bewegung verjeßt und in 
eine Richtung gedrängt, die bewußt oder unbewußt ganz anderen Zweden diente 
al3 dem angebliben Schuß diejer Nationalitätenjplitter. 

So bildete fih ein nationaler Gegenfag heraus, den beſonnene Politiker, wie 
Szehenpi, vergebens zu überbrüden fuchten, und der nicht wenig zu dev end- 
lihen unglüdliden Wendung der ungariſchen Verhältniſſe beitrug. 

Unter den öjterreihifhen Slaven ftanden den panflaviftiihen Ideen direct 
ablehnend nur die Polen gegenüber, deren traurige Erfahrungen fie allerdings vor 
einer Nihtung bewahren mußten, die nur dem unerbittlihen Bedränger und Unter: 
drüder ihrer Nationalität zu Gute fommen fonnte. Dagegen bing man den 
Träumen an eine Wiederherftellung Polens fort und fort nah und ließ ſich, wie 
die fpäter zu bejprehenden traurigen Ereigniffe des Jahres 1846 bewiejen, jogar 
zu einem Auflehnen gegen Defterreih binreißen, unter deſſen Herrſchaft das un- 
glüdlihe Volk noch allein Milde und Schonung fand. 

In Böhmen jhloffen fih die ſchon anderwärts erwähnten Bemühungen für 
das Wiederaufleben der czechiſchen Yiteratur ziemlih bald, wenn aud nod vor: 
fihtig an jene Tendenzen, wie jie in Kollar’s „Släwy deera® lagen — ein 
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Titel, in dem an und für fih jhon ein politifh pointirter Doppelfinn lag, indem 
es „die Tochter Slaviens", aber auch „die Tochter des Ruhmes“ heißen konnte. 

In die literariihen Beftrebungen mengte fih bald ein — mindeftens für 
Unbefangene — abftoßender Zug von Selbftüberhebung und Unduldjamfeit, die ganz 
gewiß weder dem äſthetiſchen nod dem wiſſenſchaftlichen Werthe der bald ziemlich um— 
fangreihen czechiſchen Literatur zu Gute fam. Ein urfprünglih für rein literarifde 
Zwede bejtimmter und auch mit deutfjhen Mitteln ausgerüfteter Verein, die 
„Matice éeska“ ward bald der ausgejprodene Tummelplag fanatijher „Vlastenei“ 
(Baterlandsfreunde) und hatte darum wecjelnd bald unter Bolizeihifanen zu 
leiden, bald begünftigte man fein Treiben, um ein Gegengewicht gegen die fort- 
ſchrittliche Richtung zu haben. 

In Böhmen vegte ſich — angefeuert von der allgemeinen Mifftimmung und 
der nationalen Erregung — zuerft eine ſtändiſche Oppofition. Obwohl längft aller 
Bedeutung entfleidet, waren doch in der Aufrehthaltung gewiſſer Yandeswürden 
(Oberjtburggraf, Yandesoffiziere) die alten ftändifhen Formen erhalten geblieben, 
wie fie vor der Schlaht am weißen Berge beftanden hatten. Und an dieſe Formen 
fnüpfte man nun an, um die alten Rechte zu revindiciren, indem man gegen bie 
Ernennungen einzelner Würdenträger Proteft erhob und jo die Kraft erprobte. 
Sogar der jo verdienftvolle, um das Emporblühen Prags raftlos bejorgte Oberſt— 
burggraf Karl Graf Ehotef fam in Mißbelligfeiten mit den Ständen, die fid) 
nah und nad auf ihre alten Rechte befannen und nit mehr blos die von der 
Negierung verlangten Summen bBewilligen, fondern aud über deren Verwendung 
unterrichtet fein wollten — ein uns beute ganz felbftverftändlihes Berlangen, über 
das aber felbft wohlmeinende, gemäßigt denfende Regierungsmänner vor vierzig 
Yahren ganz außer Rand und Band geriethen. 

Um nun in diefem geräufhlos aber unabläfiig geführten Kampf eine Stüte 
an der Bevölferung zu finden, der man es eben niht übelnehmen konnte, wenn 
fie fih für die nur felten zu ihrem Heil angewendeten ftändifhen Vorrechte nit 
erbitte, bedienten fih die böhmishen Torys aud der nationalen Bewegung. 

Es ift gewiß intereffant, darüber Graf Hartig zu hören, der an anderen 
Stellen feines mit feltener Objectivität gefhriebenen Werfes (Genefis der Revo: 
Iution in Oeſterreich) beweift, daß ihm jede Germanifirungstendenz jehr ferne it. 
„Um fih volltommen als Vertreter der Ezehen zu bewähren”, ſchreibt er bei Be— 
jpredung der böhmishen Stände, „fahte man das zwar niemals erloſchene, aber 
doch nur ftill fortglimmende Feuer der Ezehomanie im Wolfe emfig an. Yeute, 
welde deutſch weit geläufiger und ridtiger als böhmiſch jpraden, gaben ſich 
das Anfehen eifriger Slaviften, in den vorzüglidften Gaft- und Kaffeehäufern 
Prags, wo faum eine der deutfhen Sprade unfundige Zunge jemals Speije und 
Trank verfoftete, erjhienen czechiſche Speijezettel, Einladungen zu Feſten, welde 
feineswegs für die unteren Geſellſchaftsſchichten, bei welden alfein die Unkenntniß 
der deutfhen Sprade mitreden fonnte, beftimmt waren, wurden in czechiſcher 
Sprade verfaßt*); in Landſtädtchen, deren Bevölkerung aus Deutſchen bejtand, 
erhielten die Gaffen, wenn der Amtmann ein Gzehomane war, czechiſche Namen. 
Dadurch wurde der Spradenhader, an welden die Maffe des Volfes gar nicht 
dachte, in das Leben gerufen. Da von jeher die Gefege und Vorſchriften in beiden 
Landesſprachen befannt gemadt wurden, — da in czechiſchen Gemeinden die Seel: 
jorger, Schullehrer und Amtsleute czehifh mit dem Volke jpraden, jo war un 
geadhtet des nie erlojhenen Nationalgefühles doh faum eine Spur wirklider An- 
feindung der Deutfhen von Seite der Ezehen zu finden; es war vielmehr zu einer 
weit verbreiteten Gewohnheit geworden, daß Eltern czechiſcher Zunge ihre Kinder 
zu Freunden in deutfhe Orte jhidten und dafür von dort Kinder bei ſich auf- 


*) Daß diefe Behauptung nicht einer Gehäffigkeit, fondern thatjächlich herrſchenden Ber: 
hältniffen entiprah, möge eine Änekdote beweifen, die in dem Werke eines der neueften Fürſprecher 
des Gzechentbums erzählt wird. Zwei czechiſch fprechende frauen wurden auf der Strafe belauſcht, 
als die Eine derjelben plötzlich jagte: „Sprechen wir deutſch, fonft hält man uns fir Dienftboten.“ 
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nahmen, um ſo Beiden die Gelegenheit zu verſchaffen, ſich die eine und andere 
Landesſprache anzueignen. Der gegenwärtige Sprachen- und Nationalitätengeiſt 
ift- ſonach durchaus nicht von dem der deutſchen Sprache unkundigen Theil des 
Czechenvolles ausgegangen, ſondern er iſt in demſelben von oben geweckt worden, 
um durch bdenjelben die Gentralverwaltung zu entkräften, nah dem Beifpiele, 
weldyes in Ungarn gegeben war." 


Daß diefer Schluß richtig ift, wird durch die Thatſache bewiefen, daß ſich 
anfänglid viele gefinnungstühtige Deutfhe aus Abneigung gegen das jeden Fort: 
jhritt und jede jelbftitändige Regung unterdrüdende Syſtem der nationalen Be: 
wegung im czehifhen Lager anſchloſſen. Wir finden unter Eingaben der Stände 
um Berüdfihtigung der czehiihen Sprade in den Lehranftalten Cavaliere unters 
ihrieben, die jegt von den modernen „Vlastenei* in nationalen Abt und Bann 
gethan find, und mehrere deutſche Dihter (Ebert, Meißner, Hartmann) 
wählten mit Vorliebe Stoffe aus der älteren böhmiſchen Geſchichte für ihre 
Dichtungen. Als fih zeigte, wie weit die politiihen Ziele gingen, wie innig diefelben 
mit den panflaviftiihen Utopien verwandt waren, und daß man fofort bereit war, 
die Freiheit um nationaler Vortheile willen zu opfern, änderte fih die Sade 
freilih, und es bildete fi jener traurige Zwiejpalt heraus, der noch heute jeine 
unfeligen Wirkungen offenbart. 

Der Einfluß diefer nationalen Beftrebungen auf die jpätere Geſchichte unferes 
Staates ift ein zu mafgebender, als daß wir ihr Entjtehen nidt hätten kurz 
berühren follen. Leider werden wir nod oft in die Lage kommen, uns auf dieſe 
Darlegung beziehen zu müffen. 


Während durh den Nationalitätenftreit in die ohnehin ſchwierigen Verhält— 
niffe Ungarns ein neues gefährlides Element gefommen war, wurden die Wahlen 
zu dem für den 2. Juni 1839 ausgefhriebenen Reihstag vollzogen. 


Diejelben nahmen einen ziemlih ſtürmiſchen Verlauf und bradten der 
DOppofitionspartei namhafte Erfolge, unter welden namentlih die Niederlage des 
Grafen Aurel Defjemwffy (geb. 1808, geft. 1842), der über höheren Wunfh im 
Särofer Eomitat als Kandidat aufgetreten war, Aufjehen erregte. Graf Deſſewffy 
war unleugbar die tüchtigfte Kraft der confervativen Partei, mindeftens einer der 
iharfblidendften Köpfe derjelben, da er fi gegen die dejtructiven Tendenzen zwar 
mit aller Kraft ftemmte, aber von der Nothwendigkeit ernftgemeinter Reformen 
tief durchdrungen war. Es ift bezeihnend, daß er, obwohl Ariftofrat und Lebemann, 
dod die urjprünglid eingejhlagene diplomatifhe Yaufbahn verließ, weil „Umftände 
und veifere Einfiht ihm gelehrt hatten, dak die Diplomatie dem guten Batrioten 
wenig Freuden verihaffen könne”. Eine Denkſchrift, die er 1839 an die Regierung 
rihtete, lenkte die Aufmerkſamkeit auf ihn, obwohl er niht blos die Gefahren der 
Yage, jondern auch die Unzweckmäßigkeit der bisher in Ungarn. verfolgten ſchwanken— 
den Politik darlegte. Man bejtimmte ihn zum Führer der confervativen Partei im 
Unterhaufe, jeine erwähnte Niederlage, die er dem übereifrigen Bemühen der 
Negierungsorgane dankte, zwang ihn jedod, feinen Sik im Oberhaufe einzunehmen, 
wo er als Haupt einer Fleinen, aber einflußreihen Partei galt, die zwiſchen den 
Ultras unter Ludwig Batthyänyi's Führung und den eingefleifhten Anhängern 
der althergebradten Privilegien eine vermittelnde Stellung einnahm. 

Das Schwanfen in den Regierungskreiſen zeigte fih, wie immer, zuerft in 
rein perjönliher Hinfiht. Graf Fidel Paälffy, der fein anderes Verdienst befaß 
als blinder Anhänger der Wiener Regierung zu fein, war ebenfo unbeliebt im 
Lande als der oberfte Nihter Graf Cziraky, der fih durch befonderen Eifer bei 
Führung der erwähnten politiihen Procefie verhaßt gemadt hatte. Man lieh diefe 
Perſönlichkeiten fallen und ernannte für die wichtigen Poften Männer, die zwar 
auch conjervativ, aber dabei im Beige tüchtiger Kenntniffe waren und die allge: 
meine Achtung bejaßen. Zum Hofkanzler wurde der bisherige Vicefanzler Graf 
Anton Majlatb, ein Mann von Erfahrung und urbanen Manieren, zum Landes: 
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rihter Georg von Majlath, ein fübler, klarer Kopf, deſſen Wirken aud in den 
ſtürmiſcheſten Zeiten nit von einer ftrenggezogenen Linie wid, ernannt. 

Das durch diefe Ernennungen bewiejene Entgegenfommen trug umfo bejiere 
Früchte, als durch eine Amneftie auch die Opfer der letzten politiihen Proceſſe 
befreit wurden, darunter Nikolaus Wejjelenpi, der, förperlih gebroden und 
faft blind, ſich felbft einen „politiih ganz und körperlich halb Todten” nannte, und 
Ludwig Koſſuth. Den überwiegenden Einfluß übte in diefer Seffton Franz 
Deäf aus, und es ift bezeihnend für diefen Mann und fein Wirken, daß man 
ihon damals für diefe Sikungs-Periode allgemein den Namen „Berföhnungs: 
Reichstag“ gebraudte. Unter den neuen Männern dieſes Neihstages ift 
bejonders Franz Pulßky bemerfenswerth, der als gemäßigter, gefinnungstüdtiger 
Politiker, vielleiht noh mehr aber als Forſcher und Altertfumsfenner feinem 
Baterlande jpäter erheblide Dienfte leiſtete. Im Oberhauſe zogen neben Graf 
Ludwig Batthyänyi, deilen glühende Vaterlandsliebe manchmal — zu jeinem 
eigenen und der Sache Unheil — des Zügels bedächtiger Ueberlegung ermangelte 
und neben Stefan Szehenyi, der eine gemäßigte, mehr ſachliche Oppofition 
vertrat, noh Baron Joſef Eötvös (geb. 1813, geft. 1871), der berühmte Schrift: 
fteller und Graf Ladislaus Teleky, ein Mann von beftigem Qemperament, mit 
aller Welt im Streit liegend und mit nichts zufrieden, die Augen auf fi. 

Die Oppofition nahm diefesmal im Oberhaus eine jhärfere Form an und 
war auch zahlreiher als früher, wozu nicht wenig der Umftand beitrug, daß die 
Negierung, um unter alfen Umſtänden der Majorität fiher zu fein, eine Anzahl 
verarmter Magnaten einberief, die aus Mangel an Mitteln fonft hätten fern bleiben 
müſſen, und ihnen Taggelder zahlte. „Fünfguldenmagnaten‘ nannte man verädt: 
ih diefe Strohmänner, welchen man übrigens nad der au heute noch beftehenden 
Zufammenjegung des Oberhaufes den Sig nicht ftreitig machen fonnte. 

An erregten Debatten und Necriminationen fehlte es auh auf dem Ver: 
jöhnungs-Reihstag nicht — dafür forgte die ängjtlihe Kurzfihtigfeit der Regierung 
und das ziellofe Vorwärtsftürmen der radicalen Partei. Andeffen wurden aud 
Geſetze von großem praftifhem Werthe erledigt. Durch die Regelung der Erb- 
ablöfung wurde ein weiterer Schritt zur Befreiung des Bodenbefiges gethan, ein 
neues Wechſelrecht geihaffen und die erften Schritte zur Emancipation der Juden 
und zur Organifirung des Volksunterrichtes gethan. Auch die Angelegenheit der 
Nationalfprade ward endlih nah den beredtigten Wünjhen des Yandes beigelegt 
und diefelbe im öffentlihen Dienfte von den Feſſeln eines todten Ydioms befreit. 
Zum erjten Male durfte die Adrejie an den König in ungarifher Sprade vor- 
gelegt werden, und aud die mit Begeifterung aufgenommene Antwort lautete in 
derfelben. Zugleich wurden Geſetzartikel vereinbart, nah welden aller amtlihe Ber: 
fehr nur mehr in ungariſcher Sprade ftattfinden durfte und der Gebraud des 
Yateinifhen in allen öffentliden Angelegenheiten ausgejhloffen wurde. Gewiß nicht 
aus Vorliebe für claffiihe Studien erhoben die Kroaten erbitterte Einfprade gegen 
diefes Gefeg, was in Zukunft zu tumultuarifhen Scenen ausarten follte. 

Nah wahrhaft gedeihliher Arbeit ging der Neihstag am 13. Mai 1840 
auseinander, und es herrſchte, wie ein ungariſcher Schriftfteller jagt, in allen Herzen 
die frohe Hoffnung, „daR nunmehr, weil das Willfürfuftem der Regierung auf 
gehört habe, das Yand ſowohl binfihtlid der nationalen Wünfde als aud der 
zeitgemäßen Neformen der Zukunft mit Sicherheit und ruhigem Herzen entgegen: 
jeben konnte.‘ 

Daß ſich diefe Hoffnungen nicht erfüllten, wird man weniger unüberfteigbaren 
Schwierigkeiten und inneren Gegenjägen als den Fehlern, die von beiden extremen 
Seiten gemacht wurden, zujhreiben müſſen. 

In den mafgebenden Kreifen Wiens, als deren mädtigften Factor wir 
immerbin den Fürft-Staatsfanzler Metternich betradten müffen, ſah man mit 
Mißtrauen und ſchlecht verbehlter Abneigung auf jeden nationalen oder freiheitlihen 
Erfolg der Ungarn. In einem langen, viel Wahres enthaltenden, aber in den 
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Schluffolgerungen falſchen Brief an den Erzberzog-Palatin warnt Metternid 
auf das Eindringlihfte vor allen Conceffionen. Wohl anerfennt er, daß Die 
Regierung in Ungarn Fehler made und die Verwaltung „grundſchlecht“ ſei, aud) 
feine dritte Gattin, Melanie Zichy, Hagt in ibrem Tagebuch, daR „man nicht 
verftebe, die Ungarn zu behandeln“ — aber wie man es beſſer maden folle, ohne 
mit den Prinzipien jtarrer Stabilität zu breden, die der, Fürſt als politiides 
Dogma aufftellt, darüber hört man nihts. Mit den Klagerufen, daß „Ungarn 
bereit3 in der Vorhölle der Revolution ftehe”, dar dieſe „Ströme von Blut. foften 
werde”, war wenig getban, ja fie wirkten jogar ſchädlich, indem fie nad der einen 
Seite erjhredten und jo alle Mafregeln noch zaudernder und ſchwankender madten, 
nah .der anderen aber erbitterten, Die volle Beihränftheit des verknöcherten 
Adfolutiften jpridt aus dem Grimm, mit welchem jeder Verſuch, das öffentlihe 
Recht Ungarns im zeitgemäßen Sinne umzugeftalten, als „demokratiſcher Schwindel” 
bezeihnet und bis zum Weberdruß wiederholt wird, daß materielle Reformen — 
Hebung des BVerfehres, Communicationsmittel, eine Bodencreditbanf und jo weiter 
allein dem wahren Bedürfniß des Landes entjpreden. 

m Leben der Völker wechſeln ideale Strömungen mit Perioden rein wirth- 
ihaftliher Thätigfeit ab, und nod weniger als fih eine ökonomiſche Nothlage 
dur freiheitlihe Theorien beheben läßt, ift ein Volf, das nah idealen Zielen 
ftrebt, mit den Hausmittelben praftiiher Reformen abzufpeifen, die ihm — und 
häufig nit mit Unrecht — nur als eine neue Form polizeiliher Bevormundung 
erſcheinen. 

Uebrigens liegt ein guter Theil des Verſchuldens auch auf der anderen Seite, 
und hier wird es nöthig, näher jenes Mannes zu gedenken, der durch ſeine 
dämoniſche Rednergabe und eine große im Schaffen und Zerſtören gleich bedeutende 
Begabung einen überwiegenden Einfluß übte und Ungarn aus der Bahn ruhiger 
Entwicklung in blutige Kämpfe riß, die nicht anders als unheilvoll enden konnten. 
Durch die Amueſtie des Jahres 1840 in Freiheit geſetzt, wendete ſich Ludwig 
Koſſuth ſofort wieder der Journaliſtik zu und faßte den Plan zu einer großen 
Zeitung, welche die Sache der Oppoſition vertreten ſollte. Vorſichtig fragte der 
Verleger Landerer in Wien an, ob gegen die Perſon Koſſuth's als Redacteur 
Anſtände obwalteten, und der Staatskanzler ſelbſt ließ ſich herab, ihn hierüber 
vollkommen zu beruhigen. Es ſcheinen überhaupt Beziehungen zwiſchen den beiden 
ſo grundverſchiedenen und ſo weit getrennte Ziele verfolgenden Männern beſtanden 
zu haben, denn in einem Briefe ſchwärmt Koſſuth für Metternich als „großen 
Staatsmann“, der ſich in einer langen Unterredung ſo liebenswürdig bewieſen 
habe. Da Metternich auch in der Zukunft ſeine Anſichten nicht änderte, ſo wird 
man dies von Koſſuth annehmen müſſen, da er in einer berühmt gewordenen 
Rede ſpäter von der „Beinkammer des Metternich'ſchen Syſtems, aus der eine 
verpejtende Luft weht‘, ſpricht. Der innere Anlaß zu diefer Wandlung ift leider 
nit befannt — läßt ſich aber vielleiht aus dem Charakter des ungariſchen 
Agitators erratben. 

Genug, die projectirte Zeitung erſchien als „Pesti Hirlap“ und erreichte 
bald eine ungewöhnlide Wichtigkeit. Noch im Jahre ihres Erſcheinens zählte fie 
fünftaufend Abonnenten, eine für jene Zeit ungeheure Zahl. Yag darin ein nicht 
mißzuverftehendes Zeihen, daß die öffentlihe Meinung fih den von Koſſuth mit 
immer jchneidenderer Schärfe vertretenen Prinzipien zuneigte, jo fam ein nicht 
geringer Theil des Erfolges auf deſſen perfünlide Eigenſchaften, auf feinen 
blendenden rhetoriſchen Styl, der trogdem jede Sache gründlid erfaßte und auch 
dem trodenften Gegenftande eine allgemein faßlihe, geihmadvolle Darftellung zu 
leihen wußte. Mehr aus Berehnung als aus innerer Ueberzeugung vertrat er im 
„Pesti Hirlap* eine Reform, die auf völlig verfhiedenem Boden aufgebaut war, 
wie jene Szehenpi’s und Battbvannpi’s. Während diefe die Fortbildung im 
modernen Sinne und darum die Machtermweiterung des Neihstages anftrebten, 
trat Koſſuth für die Mactbefugniffe der Comitats-Verſammlungen ein, in 
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ftärfer in ihm als der Staatsmann, und er fuchte fih in dem niedern Abel (dem 
fogenannten Comitats: oder Bundihuh-Adel), deffen Bedeutung mit der Eomitats- 
verfaffung ftand und fiel, einen mädtigen Anhang zu ſchaffen, was ihm auch nur 
zu gut gelang. 

Natürlid erwuchſen Koſſuth zahlreiche Gegner. Mit einem ftattlihen Band 
wendete fih Graf Stefan Szehenyi gegen Koſſuth und den „Hirlap“. In 
dem Bude „A Kelet nepe* (das Bolf des Oſtens) greift er Koſſuth heftig 
an und weift nad, daß deflen Bemühungen Ungarn von der Eultur und den 
ftaatliben Zuftänden des Weftens abfhliegen müßten. So richtig dies auch war, 
wollte doch die Mehrzahl es nicht anerkennen, die undantbar die großen Dienfte 
des weiſen Patrioten vergaß und erwartungsvoll dem Tribunen anhing, der es jo 
trefflich verftand, die Leidenfhaften und Yrrthümer des Tages zu jhonen und 
auszunügen. 

Bon diefer Zeit an ſank Szoͤchenyi's Einfluß, und jene tiefe Erbitterung 
des Gemüthes erfaßte ihn, die einen der belfften und edelften Geifter Ungarns zu 
einem jo unfeligen Ende führen follte. Auch die Gegnerihaft des Grafen Aurel 
Deſſewffy, der ihm im der confervativen Zeitihrift „Viläg* (Welt) entgegen: 
trat, that Koſſuth feinen Schaden, da er gerade durch dieje Angriffe Gelegenheit 
fand, mit flammenden Worten für das „alte Recht der Nation“ einzutreten, deren 
Wille nach jeiner Auffaffung am wenigften beeinflußt fih in den Comitats-Ver— 
fammlungen ausiprad. 

Faſt jhien es im Sabre 1840, daß der freiere Zug, welder ſich jenfeits 
der Yeitha geltend machte, au in den anderen Provinzen zum theilweifen Durch— 
bruch fommen werde. Durch ein faiferlides Handbillet wurde nämlih die noch 
unter Stadion entworfene, aber erft 1810 verlautbarte Cenfurvorihrift wieder 
in Kraft gejegt, an deren Eingang die berrlihen Worte ftanden: „Kein Lichtitrahl, 
er fomme woher er wolle, joll künftig unbeadhtet und unbefannt in der Monardie 
bleiben, aber mit vorfihtiger Hand follen aud Kopf und Herz vor den Einflüffen 
ſelbſtſüchtiger Verführer gefihert werden. Werfe in denen die Staatsverwaltung im 
Ganzen oder in einzelnen Theilen gewürdigt, Fehler und Mifgriffe aufgededt, Ver— 
befferungen angedeutet, Mittel und Wege zur Erringung eines Vortheiles angezeigt, 
vergangene Ereigniffe aufgehellt werden, follen ohne anderen binlängliden Grund 
nicht verboten werden, wären auch die Anfihten und Srundfäge des Autors nicht 
jene der Staatsvermwaltung. Nur müffen Schriften der Art mit Würde und Be: 
fheidenheit abgefaßt fein, auch fonft nichts gegen Religion und Sitten Verderbliches 
enthalten.“ 

Es ſoll nit erörtert werden, ob diefe Grundfäge dem Ideal der Preffreibeit 
entſprechen — denn es ift ja jattfam befannt, daß weniger der Wortlaut als die 
Praris eines Geſetzes maRgebend ift, und das freifinnigfte Prefftatut Lücken bat 
und Spnterpretationen zuläßt, die jeder freifinnigen Meinungsäußerung die Keble 
zujhnüren. Es ift daher leicht zu denfen, wie es mit der obigen Cenſurvorſchrift 
erging, die nach der Anſicht eines DOffiziofus „eine angemeffene Liberalität an der 
Stirne trug“, wenn man weiß, daß die „vorfichtige Hand”, welde ihre Ansführung 
überwadte, noch immer demjelben Grafen Sedlnigfy angebörte, unter deſſen 
Regiment jelbft ein jo überaus wohlgefinnter und zahmer Dann, wie der Nedacteur 
des ultraloyalen „Zuihauer”, der würdige Joſef Sigmund Ebersberg (geb. 1799, 
geft. 1854), fih dazu bBinreißen ließ, von dem Cenfor als „einem Kerl zu reden, 
den man mit Vergnügen niederihichen Fönnte". Bon einem Befferwerden der 
Zuftände konnte alfo feine Rede fein, ja Graf Sedlnitzky ſchien ſich durd die 
anjheinende Freifinnigfeit der neuen Cenſurvorſchrift nur zu noch blinderem Wüthen 
angejpornt zu fühlen, 

Wer nicht Selbftüberwindung, und innere Haltlofigfeit genug hatte, um jede 
Negung zu unterdrüden, die einem der Machthaber unangenehm werden Eonnte, 
mußte mit feinen literarijden Erzeugniffen in das Ausland wandern. Bon Leipzig 
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und Hamburg famen die von Oeſterreichern gejhriebenen Bücher wieder berein, 
eifrig gefucht und gelefen, wie es ja mit verbotenen Früchten ſtets der Fall ift. 
Die Gedihte von Anaſtaſius Grün, die politiihen Schriften von Schujelfa, 
Wiesner und fo weiter, die ſchon erwähnten „Srenzboten” Ruranda's famen 
trog aller Genfurvorihriften maffenhaft über die Grenze, wurden in Salons und 
Kneipen eifrig ftudirt und commentirt, jo daß es unleugbar war, aber auch traurig 
genug ift, wenn Schuſelka jagt: Alles was Oeſterreich an bleibendem geiſtigen 
Ruhm und an politiſchem Bewußtſein beſitzt, verdankt es vorzugsweiſe der Ueber— 
tretung ſeiner Cenſurgeſetze.“ 





Ein ungariſcher Wahl:-Ugitator (Kortes), (Seite 632) 


Das war nun freilih ein Greuel für den Grafen SedInigfy, und er 
juchte auf einem noch gewalttbätigeren Wege diefer Invaſion verhaßter Ideen bei— 
zufommen, indem er die Verfaufsgewölbe, Magazine und auch Wohnräume jener 
Buchhändler durchſuchen ließ, die verdächtig erſchienen. Natürlid fand man majien- 
haft verbotene Bücher, aber der Geift des Widerftandes gegen das geijttödtende 
Spitem war jhon in alfe Kreife gedrungen, und der Wiener Magiftrat weigerte 
ji) zum Entjegen des Polizeipräfidenten, die Buchhändler zu trafen — mit der 
geſetzlich wohl faum ganz jtihhältigen Begründung, es fei denſelben nur der 
Beſitz, nit aber der Bertrieb verbotener Bücher nachgewieſen. 

So gab es denn doch ſchon Gebiete, auf welchen man den laftenden Polizei: 
drud abzufhütteln beftrebt war, der jih auf das ganze ftaatlibe und geſellſchaft— 
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liche Leben —— Was iſt wohl bezeichnender, als daß die Studien-Hofcom— 
miſſion gehalten war, über die Anmeldung von Vorträgen an der Univerſität die 
Genehmigung der Bolizeibehörde einzuholen! Und tbatfählih erhob Sedlnitzky 
in nit wenigen Fällen Einſprache häufig, aus Miftrauen gegen die Perfon und 
oft aus Abneigung gegen das „Zuvielwifien”, das ja nah der Meinung bejonders 
erleudteter Rüdwärtsler viel jhädliher ift als das Zuwenig- oder Nichtswiſſen 
— wogegen jedod meiſt die Thätigkeit jolher Herren eclatante Beweije liefert. 

Noch wichtiger als der Gewerbeverein ward für die fpätere Entwidelung der 
Dinge eine andere im Sabre 1842 in das Leben gerufene Gefellichaft, der 
„juridiſch-politiſche Xefeverein“, zu deffen Gründern der jpätere Miniſter 
Bad, Müplfeld, Sommaruga, die Profefioren Stubenraud, Hye 
und jo weiter gehörten. Schon der Zufat „politiſch“ mußte Bedenken in jener Zeit 
erregen und tbatfählih gelang es nur auf ſchlaue Weife die notwendige Faijer- 
liche Sanction zu erlangen. Man bot den Einfluß einiger Heformfreunde am Hofe 
auf, deren Befürwortung fih Graf Sedlnitzky umſo weniger zu widerſetzen 
wagte, als man die ganze Action vorſichtig in eine Zeit verlegt hatte, wo ſein 
Herr und Meiſter Fürſt Metternich verreiſt war. 

„Der Berein“, jo erzählt der Dichter Ludwig Auguft Franukl (geb. 1810), 
ein eifriger, aber bejonnener Theilnchmer an allen Beftrebungen jener Zeit, „zählte 
jeine Mitglieder vorwiegend aus der juridiihen hoben Beamten: und Militärwelt. 
Scriftiteller aus allen Sphären, Aerzte und Theologen waren darunter. Eine jo 
glücklich combinirte Geſellſchaft mußte andere Zwecke erreihen als Bücher und 
Beitungen zu leſen.“ (Nab den Statuten war nämlid der Zweck, dem gebildeten, 
vorzüglih dem juridiihen Publikum Gelegenheit zu bieten, ſich mit den literarijchen 
Fortſchritten im weiteften Umfang bekannt zu maden.) „Jeder Einzelne brachte 
aus feinem Kreife Gedanken, Erlebniffe und Erfahrungen zu lebendiger Mittbeilung, 
und alle geiftig Strebenden waren von dem Bewußtjein durchdrungen, daß eine 
neue, eine andere Ordnung der Dinge fommen müſſe. Ueberſtimmt widerjpraden 
darin aud Jene nicht, die im Herzen andere Hoffnungen trugen.‘ 

„Die Mitglieder gejellten fih wohl aud in Gruppen, um einen Gegenftand 
in lebhafter Debatte zu bejpreden. Die Sehnjuht nah freier Nede fand vorerjt 
in engen Kreifen Befriedigung. Selbft das Wunſchbuch des Vereins trug mande 
Spur von dem Drange, fi politiih mitzutbeilen; dasſelbe nahm fih zuweilen 
wie ein ftenograpbirter Parlamentsberibt aus und diente wohl aud zur nad 
ihleihenden Denunziation. Eine folde Bewegung der Geifter blieb nit obne 
Wirfung und Anziehungskraft auf außerhalb liegende Kreife und Perjonen. 
Eleftriihe Funken jhlugen über, und es fing an, ein nmeugieriger Drang, wohl 
auch ein edler Ehrgeiz wad zu werden, einem Verein anzugebören, welder den 
Muth hatte, der allgemein fih vegenden Unzufriedenheit, wenn auch noch jo vor- 
ihtig, Ausdruck zu geben. Im Berein mündete faft alles geiftige Leben der 
Nefidenz. Hier jhöpften die Correfpondenten für auswärtige Blätter aus den 
bejten Quellen. Wie die Börfe für die Politif, war, wenn auch im nicht jo gewagter 
Weife, der Verein ein Thermometer für die Stimmung in Wien”. 

Natürlich blieb diefe Regſamkeit Fein Geheimniß, und Graf Sedlnitzky 
bereute die Gutheißung umfo mebr, als der heimfehrende Staatskanzler, ſcharfſichtiger 
als ſein polizeilihes Factotum, fie ſofort mißbilligte. Indeſſen war es nicht mehr 
möglich, dieſen „Herd der Revolution“ aufzuheben, wie der Polizeipräſident ihn 
nannte und gern gethan hätte. „Das Geſpenſt iſt einmal heraufbeſchworen, man 
muß ſich einrichten und verſuchen damit zu wirthſchaften“, entgegnete Metternich 
achſelzuckend auf Sedhnitzky's Klagen. 

Da man ſich ſcheute, dem Verein das Lebenslicht auszublaſen, ſorgte man 
wenigſtens dafür, daß es hübſch trübe brenne. Von den beabſichtigten öffentlichen 
Vorträgen wurde nur einer geſtattet, welchen Doctor von Würth über das 
Gefängnißweſen vor einem illuſtren Ppublikum hielt. Natürlich fehlte es bei der 
herrſchenden Stimmung nicht an zahlreichen Pointen, die zwar den Beifall der 
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Berfammlung fanden, aber der Polizeibebörde in alle Glieder fuhren und trog 
der Genehmigung der Studien-Hofcommiffion diefen Vorträgen ein Ende madten. 
Graf Sedlnitzky verjagte unabänderlih feine Genehmigung, ob nun Doctor 
Johann Nepomuk Berger über deutjhe Philoſophie, Frankl über die Poefie 
jeit dem Jahre 1830, oder ein Mediziner über Phrenologie leſen wollte. In 
Allem, was Wiſſen hieß, ftedten ja Spigen und Hafen, welde das jo empfind- 
liche Polizeiſyſtem verwundeten und reisten. 

Wie man überhaupt in jenen Tagen über das Wilfen und die Behelfe, es 
zu erlangen, dachte, ift auch ſehr barakteriftiih. Den Univerfitätsprofefforen waren 
die Lehrbücher vorgefhrieben, welche fie benügen mußten, nah eigenen Heften 
durften fie nicht vortragen. Nur wenige befaßen den Muth, fih darüber hinaus— 
zufegen und fih in lebendigen geiftigen Berfehr mit ihren Schülern zu jegen, denn 
noch 1826 zwangen wiederholte Ehifanen den verdienten Hiftorifer Profeflor 
Julius Schneller (geb. 1777, get. 1832) in Graz, feinen Lehrſtuhl aufzugeben, 
weil er fih niht bequemen wollte, feinen Zubörern einfach aus einem Bud vor: 
zulefen. Noch jhlimmer jtand es mit den Gymnaſien, wo man zu dem Syſtem 
der fogenannten Claſſenlehrer zurüdgriff, das verlangte, daß ein Mann alle 
verihiedenen Gegenftände in einem Sahrgange vortrug. Bedenkt man, daß der 
Gehalt eines jolben Lehrers vierbundert Gulden betrug, aljo jo viel wie des 
unterften KRanzleicopiften, fo wird man ermeſſen fünnen, wie es durchſchnittlich mit 
deren Wiffen und mit ihrer Luft am Berufe ausfah ! 

Nicht viel bejfer war es in der fogenannten „Philoſophie“ beftellt, deren 
zwei Jahrgänge als Vorbereitungen für die übrigen Fakultäten galten und ungefähr 
die Stelle der jeßigen zwei höchſten Gymnaſialclaſſen vertraten. Hier gab es 
Fachlehrer, die ſechshundert bis taufend Gulden Gehalt bezogen und natürlid) 
gleihfalls ftreng an einen gewiſſen Inhalt, vielleiht an eine Inhaltsloſigkeit ihrer 
Vorträge gebunden waren. Bezeihnend ijt es, daß jene Hörer der Philofophie, 
welche Schulgeld zahlten, davon befreit waren, die Gollegien über Welt: und 
Naturgefhichte zu hören, als ob dieſe Wiſſenſchaften Aſchenbrödel im Reiche des 
Geiſtes feien, oder als ob die materiell Bevorzugten fih für ſechs Gulden in jedem 
Semefter das Recht erfaufen durften, umwiffender zu bleiben, als die armen 
Teufel, die nichts zahlen können, Solche Züge fennzeihnen die Zeit und das 
Suiten. 

Natürlid wußte die Polizei dafür zu forgen, daß fie von allen Borgängen 
im jo jehr verbaßten „juridiich-politiihen Leſeverein“ unterrichtet wırde. Da hielt 
nun einmal Brofeifor Anton Hye (geb. 1807) einen Vortrag, in dem er über 
die Erfolge des Vereins berichtete und die ftolzen Worte ſprach: „Verſagen wir 
uns die ermuthigende Genugthuung nicht, daß unfer Verein in den literariſch— 
politiihen Bewegungen unjeres Baterlandes als ſchönes Wahrzeihen der höheren 
Schwingungen des Geiftes der Neuzeit von den Binnen der Hauptjtadt herunter: 
jtwahlt, dag er zu einer Macht geworden ift. Diejes Wunder bewirkt der 
Geiſt der Aſſociation, das Centnergewicht der öffentliden Meinung, 
die niht mehr zu unterdrüdende Macht der Bublicität.“ 

Das war für den polizeilihen Horcher zu viel, er lief davon, um feinem 
Brotberrn Bericht zu erftatten, daß man fih von einer „Macht“ zu jpreden 
unterftehe, die jelbft er nit unterdrüden könne. Auch dem Grafen Sedlnitzky 
fam die Sade fo bevenflih vor, daß er höheren Orts darüber berichtete, ja man 
beihäftigte fih in einer Staatsrathsfigung damit, Dis Erzherzog Ludwig Die 
Discuffion barſch mit den weifen Worten abſchnitt: „Macht's doch nicht aus jeder 
Dummheit jo viel Wefens !” 

Auch die Gründung der aus Scriftjtellern und Journaliſten beftchenden, 
heute jo gedeiblid florirenden ‚Concordia‘ Fällt im jene Zeit. Freilich wäre es 
umjonft gewejen, wenn man fi bätte al$ Verein conftituiren wollen, jondern 
man fam als harmloſe Safthausgejellihaft — Soupiricon genannt — zujammen, 
wobei es aber doch oft jo jtirmiih und — wie das Schredenswort dev Polizei: 
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gemüther hieß — fo „radikal“ zuging, daß diefe Spmpofien (Gaftmähler) ftrenge 
überwacht wurden. Während feiner Anweſenheit in Wien wohnte der berühmte 
deutſche Nationalöfonom Friedrih Lift einer folden Zufammenfunft bei, und als 
die Wogen der Discufjion recht hoch gingen, fagte er lähelnd: „Wenn Ihr nod 
einige ſolche Eſſen gebt, bleibt Euch nichts übrig, als nah Tiſche ein wenig 
Revolution zu machen.“ 

Nod ein anderer Berein, der jpäter großen gejellihaftliden und fünftleriihen 
Einfluß gewann, reich an Ehren und auch oft der Dolmetih der öffentlichen 
Meinung wurde, entjtand in jenen Tagen — der berühmte und in zablreiden 
Sängerſchlachten fiegreihe „Wiener Männergefangsverein“ Bon dem als 
Diufitverftändiger, Schriftfteller und Componiſt tbätigen Doctor Auguft Shmidt 
in$ Yeben gerufen, kam er bald zu großer Beliebtheit und — wenn aud jehr 
vorfihtig — pflegte ev doch durch feine Productionen nicht allein deutſchen 
Geſang, fondern auch deutſche Gefinnung. Denn als natürlihe Folge der 
überall auftaudenden nationalen Bejtrebungen, die fih in Ungarn, Galizien und 
alien, vornebmlih aber in Böhmen fofort feindjelig gegen das deutſche Element 
fehrten, ward man fih aud auf diefer Seite feiner nationalen Eigenart bewußt, 
auf welde man bisher ganz vergeffen hatte. Mean erinnerte fi plöglih in Oeſter— 
rei winter den Deutjhen, daß der leidige Bundestag niht das einzige Band fei, 
jondern daß man durd eine mehr als taufendjäbrige Geſchichte, durch Eultur und 
ideale Geiſtesbeſtrebungen noch immer mit den Yeuten „im Reich draußen‘ 
zufammenhänge. In diefe Stimmung bradte die Kunde von dem zündenden 
Toaft, den Erzherzog Johann bei der Grumdfteinlegung des Kölner Domes 
geſprochen: „Kein Preußen, fein Defterreih! Ein einziges großes Deutihland, feft 
wie feine Berge!” meuen, mädtigen Jmpuls. Man fnüpfte daran weitgehende 
Wünſche und Hoffnungen, obwohl am den im Beifein des Königs von Preußen 
gejprodenen Worten wohl zumeift die Abſicht Antheil hatte, eine verftändlide 
Antwort auf die ziemlih jäbelraffelnden und übermütbigen franzöfiihen Anſprüche 
auf die linfsrheinishen Yänder zu geben. Doch es war ja der erfte von Oben 
fommende Sonnenblid, noch dazu von einer Seite, die fo allgemein beliebt 
war, und jo fragte man fih wenig um die Beranlaflung oder nahm dieſe mit 
bin und fang aud in Oeſterreich Niklas Beder's berühmt gewordenes Lied: 

„Zie ſollen ibn nicht haben, 
Den freien deutichen Rhein!“ 

Die verföhnlide Stimmung, in welder der legte ungariihe Neihstag aus: 
einander gegangen war, dauerte leider nicht lange an, und die Wahllimpfe für 
den am 14 Mai 1843 einberufenen Reichstag, geihürt durch die Wahl- 
Agitatoren (Bild Seite 529) zeigten von tiefgebender Aufregung im Yande. 
Die Schuld dafür wird man bei aller Objectivität doch einzig und allein der 
Megierung zuſchreiben müſſen. Um fich ihren Anhang zu erhalten und zu jtärfen, 
um namentlihb den Adel von der Reform- und Oppofitionspartei abzuzieben, 
nüßte fie eine Frage aus, Die, von Theorie und Praxis gegen fie entſchieden, ſchon 
deßhalb gefährlid war, weil dadurch der nadtejte Elaffenegoismus als politiſcher 
Factor aufgeftellt wurde. Dan wendete nämlib alle Mittel an, um in möglichſt 
vielen Gomitaten die Inſtructionen gegen die Aufbebung der Steuerfreibeit des 
Adels lauten zu laffen, wodurd — fo caleulirte man — die Männer aller 
Schattirungen der Freifinnigfeit vom Neihstage ausgefhloffen würden. 

Abgejeben davon, daß dieſes Vorgehen die äufßerfte Erbitterung wedte, war 
es peinlih zu jeben, daß die Regierung ihr eigenes fiskaliſches Intereſſe, Die 
Sache der Seredtigfeit und die Entlaftung der bisher allein zahlenden großen 
Maſſen bintanfeste, um die Unterftügung einer Elique für ihre Pläne zu gewinnen. 
Und jchlieglih Flebte der ganzen Mafregel der größte Mangel an, der in politiihen 
Dingen möglih iſt — fie blieb erfolglos. In einzelnen Gomitaten gelang es 
wohl mit Hilfe des furzfihtigen egoiftishen Kortesadels, jolde Inſtructionen durch— 
zufegen, aber in der Mechrzabl war man doh jhon von dem Prinzip gleicher 
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Rechte und Pflihten zu jehr durhdrungen, um ſich ködern zu laffen. Zum großen 
Schaden des Yandes, ja der Negierung jelbjt wurde aber dadurch der weiſeſte, 
befte und gerechtefte Mann vom Neihstag fern gehalten — Franz Deäf. 

Da das Zalaer Comitat die Aufrehthaltung der Steuerfreiheit in Die 
Anftruction aufgenommen hatte, erklärte er, fein Mandat anzunehmen, Und fein 
Anfeben war jo groß, daß ſich Niemand fand, der feine Stelle annehmen wollte, 
ja die Beamten des Comitates erflärten, ihre Stellen niederzulegen, wenn man 
fie zwingen würde, ihn zu verdrängen. Mehrere andere reformfreundlihe Comitate 
boten ihm Mandate an, doch er lehnte fie ab, weil er feinen Gefinnungsgenoffen 
verdrängen wollte. Nah heftigen Kämpfen feste man eine Abänderung der 
Inſtruction durd, und nun wurde Deäf gewählt, aber unter Umftänden, die 
jelbft in Ungarn, wo zerjhlagene Köpfe und Aergeres noch an Wahltagen zur 
Yandesfitte gehören, ungewöhnlid waren. Es Fam zu fürmliden Kämpfen. und 
Blutvergießen, und er weigerte fih auch jest noch, ein durch ſolche Mittel erworbenes 
Mandat anzunehmen, um felbjt nicht ftillihweigend ſolchen Ausihreitungen zuzu— 
ftimmen. Er gab dadurch ein Beiſpiel hoher politiiher Tugend, die fein anderes 
Motiv fennt als die eigene Ueberzeugung von dem, was reht und gut ift. 

Noch in anderer, ebenjo gefährliher Weife nahm die Negierung Einfluß auf 
die Wahlen, indem fie die Entjendung folder Deputirter aus Kroatien durchſetzte, 
welde der Union mit Ungarn und der mun einmal gejeglich beſtehenden Unterord— 
nung Kroatiens unter die ungariihe Krone feindlih gefinnt waren. Es war ein 
gänzlihes Verkennen ihrer Aufgabe, daß die Hegierung, ftatt mildernd zwifchen die 
Gegenſätze zu treten, fich derjelben bediente, um ihre von Niemand im Yande unter- 
jtügten Pläne durchzuſetzen. Es war das dieſe Heinlibe und engberzige Regierungs— 
funft, die das: divide et impera! (Theile und herrſche!) für hohe Weisheit aus: 
gab, und die, weil fie nichts jhaffen und bauen fonnte oder wollte, ſolche Mittel 
anmendete, um zu bemmen und zu verbindern. 

Im Uebrigen zeigte der Reihstag, natürlich abgejehen von der jehr geveizten 
Stimmung, faft diefelbe Phrfiognomie wie der frübere. Nur im Oberhauje war 
an Stelle des leider früh verftorbenen Grafen Aurel Deſſewffy als Führer der 
gemäßigt confervativen Partei Graf Georg Apponyi getreten, neben dem ſich 
auch Anton Szecjen als bejonnener und fenntnißreiher Nedner geltend machte. 

Schon die fünigliben Borlagen ftießen in der Ständetafel auf Lebelwolfen, 
jo zweckmäßige Gegenftände fie auch theiweiſe betrafen, Ein neues Strafgeſetzbuch, 
die Regulivung der Donau, ein Geſetz gegen die Ausjhreitungen der Comitatss 
verfjammlungen, Vermehrung der Communicationen, Erridtung einer Hypotheken— 
bank x. — das waren veht ſchöne und nützliche Dinge, aber die Mebrbeit des 
Yandtages und des Volfes erwartete und forderte Anderes. Man wollte Klar: 
ftelung der ftaatlihen und nationalen Berhältniffe, kurz ein Fundament, auf dem 
fih die anderen Reformen aufbauen liefen. Das in diefen Vorlagen ausgedrüdte 
Negierungsprogramm galt als ein Compromiß zwiſchen der Partei Szchenpi's 
und der Wiener Negierung und koſtete daher dem Erfteren nod einen Theil feines 
Einfluſſes. 

Zu furchtbar ſtürmiſchen Szenen führte die Weigerung der Kroaten, im Reichs— 
tage ungariſch zu ſprechen — ja auch der kroatiſchen Sprache bedienten ſie ſich 
nicht, ſondern der lateiniſchen, obwohl das ſanctionirte Sprachengeſetz ausdrücklich 
das Ungariſche als Sprache der Geſetzgebung, Regierung und Amtsführung bezeich— 
nete und Kroatien nur inſoweit davon ausnahm, als es Gegenſtände betraf, in 
welchen es nicht mit Ungarn in Berührung kam. So oft ein kroatiſcher Deputirter 
anfing, lateiniſch zu ſprechen, wurde er unterbrochen, und es kam zu tumultuariſchen 
Szenen, welche beizulegen der Regierung nicht ſchwer fallen konnte. Daß fie es 
unterließ, wurde als Zeichen hinterhältiger Geſinnung aufgefaßt und drückte den 
Stachel nationaler Erbitterung nah beiden Seiten noch tiefer in die erregten 
Gemütber. 
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Selbjt im Oberhaufe fam es zu jo beftigen Szenen, daß der vorfigende 
Erzherzog Jofef die Erflärung abgab, „wenn die Sigungen andauernd jo ſtürmiſch 
fein würden, wäre er genötbigt, die Stände um eine Aenderung der inneren 
Organifation der Tafel anzugeben, da jonft die Nedefveiheit gefährdet, nutzbringende 
Berbandlungen unmöglih gemaht und er bei feinem boben Alter aufer Stande 
gefegt werde, Diefelben zu leiten.” Man beachtete diefe Mahnung, aber die Gereizt— 
heit blieb zurüd und führte jogar zu einem Duell zwiihen dem Banus von 
Kroatien, Graf Haller, und dem Grafen Yadislaus Teleky — ein Vorläufer 
der unfere Tage zierenden Unfitte parlamentarifder Duelle, die zwar 
lächerlich, aber nicht weniger unfinnig werden, weil man fie meift jo vorfihtig ver: 
anftaltet, daß fie hübſch ungefährlib ausfallen. 

Auch die Frage der allgemeinen Bejteuerung fam zur Sprade und nad) 
dem Antrag der Ständetafel jollte von dem grundbefigenden Adel jährlid eine 
Quote von zweieinhalb Millionen Gulden beigetragen werden zu den allgemeinen 
Faften. Die Magnatentafel ſetzte dieſe Summe auf eine Million berab, mit der 
wunderlihen Begründung, „der Adel müßte fih evt an das Steuerzablen gewöhnen“. 
Im Unterhaufe warf man die heiflige Frage auf, ob in Finanzfragen und der 
Befteuerung überhaupt den Magnaten derjelbe Einfluß gebühre wie den gewählten 
Vertretern, und beharrte auf dem erften Beſchluß — womit wohl den Magnaten 
der befte Dienft erwiefen wurde, denn nun blieb e8 dur vier Jahre wieder bei 
der fühen Gewohnheit des Nihtzahlens. 

Unter dem niederjhlagenden Eindrud, daß eine Anfrage der Ständetafel 
wegen Durbführung der Union mit Siebenbürgen nidt einmal einer Antwort 
gewürdigt wurde, erfolgte am 13. November 1844 der Schluß des Reichstags 
durh den Erzherzog Karl. In ganz anderer Stimmung zerftreuten fid die 
Landboten als das lettemal, und ohne Nüdfiht auf die Parteiftellung nahm jeder 
die Meberzeugung mit fi, daß die Periode gegenjeitiger Verſtändigung vorüber ſei 
und man ſchweren Kämpfen entgegengehbe — wie jhwer und verhängnißvoll aber 
ahnte wohl Niemand. 

Das vorausgegangene Jahr hatte ein Erinnerungsfeit gebradt, welchem 
gegenüber alle Bejorgniffe und Erregungen des Tages ſchwiegen, und das von 
allen Angehörigen des Staates mit freudigen Gefühlen begangen werden Tonnte. 
Am 1. April 1843 war es ein halbes Jahrhundert feit Erzberzog Karl für 
feine erften Waffenthaten auf dem belgischen Kriegsihauplag den Maria Therefien- 
Orden, dieje höchſte militärifhe Ehre, erhielt. Troß des rein militärifhen Charakters 
des Feſtes, das aus einem großartigen Zapfenjtreih, Parade und einem vom 
Kaiſer präfidirten Bankett bejtand, zu dem ſämmtliche Therefienritter geladen 
waren, nahm doch auch die Bevölferung warmen Antheil. Man hatte nicht vergefien, 
daß die Thaten des Erzberzogs Die einzigen tröftliben Lichtblicke in fehr trüber 
Zeit waren, und daß er — ein tapferer Krieger und ruhmreicher Feldherr — 
jtet3 für den Frieden eintrat, jo lange es die Ehre des Staates erlaubte. Weder 
in feinem Wirken noch in feinen Schriften findet fid eine ähnliche Theorie, wie 
die in unferen Tagen verkündete, nad welder der Krieg, dieſe furchtbare Geißel, 
der Feind jedes materiellen und geiftigen Fortſchrittes, mehr als eine traurige 
Nothwendigleit, ja nah welder er das einzige Heil gegen „Verſumpfung der 
Böller” ift. 

In das Jahr 1844 fiel die Agitation für und gegen den Anſchluß an den 
Deutſchen Zollverein. Neben Fürſt Metternid, der darin ein weiteres 
Mittel ſah, die deutſchen Angelegenheiten zu beherrſchen, war aud der Hoffammer: 
Präfident Kübed, ein wirtbihaftlih gebildeter Mann, für den Eintritt, und mit 
ihnen ftimmte der vorgejhrittene Theil der Bevölkerung überein, der entweder die 
bandelspolitiihen Vortheile erfaßte oder eine Förderung der nationalen Zwecke 
erhoffte. Die Gegnerjhaft beitand aus Erzherzog Yudmwig, der unliebfame 
politiihe Folgen fürdtete, und diefe Anſchauung blieb jiegreih, da der überwiegende 
Theil der Ymduftriellen in ängftliber Unfenntniß der Verhältniffe und in feigem 
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Miftrauen in die eigene Productionsfähigfeit im Fallen der Zollihranfen gegen 
Deutijhland den Untergang ahnen wollte. 

Bemerfenswerth bleibt diefe Epifode durch die ſchon erwähnte Anweſenheit 
des geiftigen Vaters des Hollvereins, Friedrih Liſt, in Wien, wobei mande 
Streiflihter auf die herridende Stimmung fielen. Bei einem vom Gewerbeverein zu 
Ehren des berühmten Gaftes gegebenen Bankett (23. Dezember 1844) wurden die 
freifinnigen Neden des Profeffors Hye, der Trinkſpruch Liſt's auf Deutſchland mit 
begeifterter Zuftimmung aufgenommen, ein Zoaft des amerifaniihen Conſuls Johann 
Georg Schwarz (geb. 1800, geft. 1867) auf den Staatskanzler begegnete aber 
demonftrativem Schweigen. 

Eine eigenartige Erjheinung jener Zeit waren die — natürlid im Ausland 
erfheinenden, in der Heimat verbotenen, aber trogdem in Aller Hände befindlichen 
und gierig verfhlungenen politiihen Brojhüren über Defterreid. Sie ftammten 
nicht blos aus der Feder berufsmäßiger Yiteraten, jondern unabhängige, mit dem 
Gang der Staatsmafhine vertraute Männer fühlten fih gedrängt, die Zuftände 
der Heimat offen zu bejpreden, und wenn fie dabei zu einer vernihtenden Ber: 
dammung des herrihenden Spftems famen, jo ift das wohl nit ihre Schuld. 
Den Reigen eröffnete eine Schrift „Defterreihd und dejfen Zukunft" 
(Hamburg 1843), deren Verfaffer (Baron Victor AndriansWerburg, geb. 
1814) ſich an die Ariftofratie wendete, welde als mädtiger Factor in den freilich 
zur vollfommenen Bedeutungslofigkeit herabgefunfenen ftändiihen VBerfammlungen 
allein Möglichkeit hatte, eine Aenderung der unbaltbaren Zuftände auf friedlichem 
Wege herbeizuführen. Er führte das Wort nicht für das Uebergewicht der Ariftokratie, 
jondern wollte in derjelben nur das Bewußtſein der Pflicht weden, die in ihre 
Hände gelegte, wenn aud nod jo eingefhränfte Macht, zum Wohle der Allgemein: 
beit zu verwenden. Es ging ein idealer Zug durch jene Zeit, welden zu bejpötteln 
zwar leicht, aber ungerecht ift. Auch die Herren im vielverläfterten votben Frad, 
der ftändifhen Uniform, konnten ſich demfelben nicht entziehen und wurden Vor: 
kämpfer für die fortſchrittlichen Ideen, bis dieſe ausarteten oder das perſönliche 
ntereffe in das Spiel lam. Die Brofdüre Andrian’s war von mächtigen 
Einfluß und gab der ſtändiſchen Oppofition einen neuen Impuls. 

In Schuſelka, Wiesner, Yöhner, Möring und Anderen fanden fid 
mehr oder weniger begabte Nachfolger Andrian’s, welde mit oft jchneidender, 
leider meift nur zu jehr beredtigter Kritif das Spftem im Ganzen oder einzelne 
Theile desjelben angriffen. Es darf nicht vergeffen werden, daß aud nit der 
leichtefte Angriff gegen den Monarden oder die Dpmaftie in diefen Schriften 
enthalten war. Im Gegentbeile ſprachen faft Alle die Ueberzeugung aus, daß 
Kaifer Ferdinand wohlmeinend und von jeltener Güte jei, aud den feften 
Willen habe, feinem Wahlſpruch: Reeta tueri! (das Net ſchützen) nadzuleben. 
Aber dem Syſtem und feinen Trägern wurde honungslos an den Yeib gegangen. 

In einer diefer Schriften (Schuſelka, Oeſterreichiſche Vor- und Rück— 
ſchritte) heißt es: „Durch freie Worte, durch Schriften, welche ſeinen Verfall 
beklagen und eine Beſſerung wünſchen, ſoll Oeſterreich beſchimpft werden? Was 
iſt denn aber Oeſterreich? Iſt der Fürſt Metternich oder der Graf Sedhnitzky 
Oeſterreich? Machen die Cenſoren, die Polizeiſpione, die Jeſuiten oder Liguorianer 
Oeſterreich aus? Iſt Oeſterreich das, was in den Protokollen und Regiſtraturen 
luft- und lichtſcheuer Bureaufraten ſteht? Darauf antworten nicht etwa die liberalen 
Schriftfteller, jondern die öſterreichiſchen Völker ein millionenftinmiges Nein! Diefe 
kräftigen, hochbegabten Völker mit ihren gefegneten Ländern, durd das welthiſtoriſch 
wichtige Erbredt des Hauſes Habsburg-Lothringen zu einer Großmacht erjten 
Ranges vereinigt — das ift Ocfterreih! Für diefes DOefterreih kann man in 
treuer Liebe begeiftert jein und dennod gegen dieſes oder jenes Gejer, ja jelbit 
gegen das ganze Regierungsſyſtem Oppofition maden. Und eben wenn man das 
herrliche, zu jo großen Weltaufgaben berufene Defterreih männlih aufrichtig liebt, 
jo ift man verpflichtet, gegen Alles in die Schranken zu treten was den Huf des 
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Kaiſerſtaates befledt, feine Fortdauer gefährdet, feine Entwidlung behindert, Die 
- Erfüllung feiner politiihen und humanen Aufgaben vereitelt." 

Und in einer anderen Brojhüre wurde vund herausgejagt, daß fih alle 
Oppofition und die Abneigung der Bevölferung nur gegen das „Triumvirat der 
Staatsconferenz” richte, daß deffen Mitglieder, die fih eng mit dem Syſtem ver: 
bunden fühlen, diejes aufrecht erhalten, um an der Macht zu bleiben und darum 
jelbjt den befferen Willen des Monarchen lahm zu legen juchen. 

Solde Erörterungen wirkten um jo nachhaltiger, da fie im Großen und 
Ganzen beredtigt waren, aber mit der von momentaner Erregung geführten Feder 
oft über das Ziel jhoffen und es auch nicht verſchmähten, die unklaren Begriffe 
und Irrthümer der Maffe als vollwerthig anzuerkennen. Dahin gehörte zum 
Beijpiel die übertriebene Bedeutung, welche man dem Wirken einzelner geiftliher 
Eorporationen beilegte, deren Einfluß weit über Gebühr gefürdtet wurde, und Die 
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man mit einem Haß beebrte, der weniger durch die tbatfählihen Verhältniſſe 
berechtigt, als Folge einer im Gefolge von Eugen Sue's „ewigen Juden“ einher: 
ihreitenden Literatur war. 

Nahdem jhon Eduard von Bauernfeld (geb. 1802) in einem Heinen, 
aber gehaltvolfen Shrifthen „Pia desideria eines öfterreidifben Schrift: 
ftellers" die Leiden, Bedrängniffe, Fußangeln und Wolfsgruben geſchildert hatte, 
welchen die öfterreihiihe Literatur ausgeſetzt war, vereinigte ſich 1845 eine Anzahl 
von Schriftftellern ohne Rüdfiht auf den Parteiftandpunft oder das Fach, um in 
einer Petition die Erleihterung der geradezu erbrüdenden Genjurmaßregeln zu 
erbitten, in deren Handhabung Beſchränktheit und Willkür wahre Orgien feierten. 
Im Salon des bodangefehenen Orientaliften Joſef Freiheren von Hammer: 
Purgftall (geb. 1774, geft. 1856) wurde die Petition entworfen, und zu ihren 
Unterzeihnern gehörten der Erzbiſchof Yadislaus Pyrker, Fürſt Friedrich 
Schwarzenberg (ältefter Sohn des Siegers bei Leipzig, k. k. Generalmajor, 
geb. 1800, get. 1870, Verfaſſer von „Wanderbud des verabidiedeten Lands: 
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knechtes“ (Bild Seite 544), Hofrath von Feuchtersleben, Ettingshauſen, 
Baumgartner, Grillparzer, Baron Münch (Friedrich Halm), Graf 
Anton Auersperg (Anaftafius Grün), der Hoftheaterdivector Holbein und 
Andere, die gewiß dafür Bürge wären, daß es fih um feine bimmelftürmende 
Action, um feine vevolutionären Wünjhe handelte, auch wenn nicht der doch gewiß 
beinabe im Uebermaß qutgefinnte Ebersberg, der Nedacteur des „Zuſchauers“, 
gleichfalls unterfhrieben wäre. 

Trogdem blieb die Petition unberüdfihtigt, ja man bereitete fi vor, den 
Knebel noh jhärfer anzuziehen. Zu diefem Zwede wurde ein in der Provinz 
bewährter „literarifher Meuchler“ als Cenſor nah Wien berufen, dem der 
ſchmeichelhafte Ruf vorausging, daß vor ihm Buchhändler und Schriftfteller zitterten, 
Diefer Mann vermaß ſich, als er 1847 fein Amt antrat, gegen den Grafen 
Sedlnigfy des fühnen Verfpredens, daß es „binnen einem Jahre kein ver: 
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botenes Buch mehr in Wien geben werde". Und er bebielt aud Recht, denn bald 
gab es feine Genfur, daher aud Feine verbotenen Bücher mehr. 

Der furdtbar barte und lange dauernde Winter 1844 auf 1845 bradte 
wieder ſchwere Elementarihäden über einzelne Theile der Monardie. Namentlich 
die Gegenden an der Moldau und Elbe, überhaupt Böhmen und Mähren wurden 
jhwer heimgeſucht. Durch faft vier Monate hielt der grimmige Froft die Moldau 
in Eisbanden, und als diefe endlid am 27. März braden, folgten jo riefige 
Waſſermaſſen, daß Prag an beiden Ufern überſchwemmt wurde. Namentlich die 
Altjtadt, Karolinenthal und die Inſeln litten furdtbar, da zu den Schreden der 
Ueberſchwemmung auch nod die anderen Begleiter folder Rataftropben famen. Für 
1657 Familien mit 7536 Individuen mußte bezüglid der Unterkunft und Ber- 
pflegung vorgejorgt werden, da deren Wohnungen überflutet oder zerftört waren. 
Erzherzog Stefan (geb. 1817, geft. 1867, Bild Seite 553), deſſen Umfiht und 
Muth fih jhon bei der Peſter Ueberihwemmung bewährt hatte, und der feit 1843 
als Statthalter in Prag weilte, bewies auch hier wieder feine trefflihen Eigenjhaften. 
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Auch das flache Land wurde furchtbar heimgeſucht, und namentlich im Leitmeritzer 
Kreis hauſte die Elbe in vernichtender Weiſe. Als die Gefahr für Prag am 29. März 
vorüber war, eilte der Erzherzog in die bedrohten Gegenden, um zu helfen oder 
die Folgen des grauſigen Elementarunglückes zu lindern. Durch dieſes Benehmen 
erwarb er ſich noch mehr Sympathie als er durch ſeine liebenswürdige Perſönlich— 
keit und ſeine Hinneigung zu freiſinnigen Auſchauungen bereits beſaß. 

Am 16. Juni 1846 — dem Jahrestage des erſten Einzuges der Ver— 
bündeten in Paris — erfolgte die Enthüllung des dem verſtorbenen Kaiſer 
Franz gewidmeten Monumentes auf dem inneren, ſeitdem „Franzensplatz“ 
genannten Burgplag in Wien. Die Theilnahme der Bevölkerung galt ausſchließlich 
den perfünliben Erinnerungen an diefen Monarden, dejjen Volksthümlichkeit noch 
immer nicht verblaßt ift. Wenn der unberufene Jaudator temporis aeti (Yobredner 
feiner Zeit), der „Beobachter“, an die Enthüllungsfeier einen Artikel knüpft, in 
welchem nadgewiefen wurde, daß Fürſt Metternid in der Fortdauer des 
Spftems dem Kaifer noh ein viel jhöneres und dauerhafteres Denkmal gejegt 
babe, jo war das chen nur offiziöfe Schönfärberei — Gläubige fand er in feinem 
Kreife. Was den äſthetiſchen Werth des vom lombardiſchen Bildhauer Pompeo 
Marcheſi entworfenen und ausgeführten Monumentes (Bild Seite 545) betrifft, 
jo wird derjelbe mit Recht nah allen Richtungen angefochten. Weder der maflige, 
aber nit großartige arhiteftoniihe Aufbau des Monumentes, noch die eigentliche 
jeulpturelfe Darftellung der in Bronzeguß ausgeführten übergroßen Figuren fann vor 
billiger Kritif Stand halten. Selbft die Figur des in unſchön zufammengefalteter Toga 
dargeftellten Kaiſers ift in den Verhältniſſen verzerrt und entbehrt jeder Eharalteriftif, 
die doch erft folhen Bildwerken zu eindringliher Wirkung verbilft. Und gerade 
dDiefes verfehlte Werk bildet ein Denkmal an die großmüthige Derzensgüte des 
KRaifers Ferdinand, denn, indem er Marcheſi mit der Ausführung beauftragte, 
wollte er dem durch den Brand feines Ateliers faft zum Bettler gewordenen 
Künftler aufbelfen. 

Der Winter 1846 bradte die erfte ernftlihe Mahnung an die unaufbaltfam 
hereinbrebenden Ereigniffe. Schon längere Zeit herrſchte in Galizien, vorwiegend 
unter dem Adel, der fih ja aus nit ganz jelbftlofen Gründen für den allein 
berufenen Pfleger der nationalen Idee bält, und auch in den Städten eine lebhafte 
Bewegung. Unter den verfhiedenften Borwänden wurden Sammlungen eingeleitet, 
bald für mwohlthätige Zwecke, bald zur Unterftügung Studirender, ohne daß man 
über den Verbleib der eingefloffenen Summen etwas erfuhr oder Nejultate derjelben 
gewahrte. Der Berdadt lag nahe, daß dieſelben der polniſchen Emigration zu 
Gute kämen, und als man der Herausgabe einer offenbar zu militäriihen Zwecken 
beftimmten Karte von Gefammtpolen auf die Spur fam, verbot das unter dem 
Erzherzog Ferdinand Karl Joſef von Efte (geb. 1781, gejt. 1850) ſtehende 
Yandesgubernium alle weiteren Sammlungen. Nun wurden diefe insgebeim fort: 
gejegt und jedem Grundbefiger eine bejtimmte Abgabe auferlegt, die aus Angjt 
vor dem nationalen Terrorismus nur Wenige fih zu entrichten weigerten, 

Nah der befannten Schablone wurde das Yand mit einem Netz vevolutionärer 
Comités überfpannt, deſſen Fäden in einer geheimen „vevolutionävren Regierung“ 
zufammenliefen und von einer ziemlih vagen militärifhen Organifirung der 
Nevolutionsftreitfräfte begleitet war. Hochtönende Broflamationen wurden verbreitet, 
in welden „Liſt und ſicilianiſche Veſper“ als geeignete Mittel zur Abſchüttlung 
der „fremden Bedrüder" gepriefen und kurzweg decretirt wurde, daß „während 
der Dauer der Nevolution das ganze Polenreih gemeinſchaftliches Eigenthum in 
den Händen der revolutionären Regierung ſei“ — und wen dies mit gefiele, 
müſſe als jchlehter Patriot angefeben und ein wenig umgebracht werden. 

Auf den erjten Bli fällt hier der Unterſchied zwiſchen dieſem Aufftand und 
den jpäteren Bewegungen in den übrigen Provinzen auf. In Galizien hatte man 
es mit einer vorbereiteten Conſpiration zu rein nationalen Zweden zu thun, Die 
allen freiheitliben Bejtvebungen vollfommen fremd war. Es war cine mit den 
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befannten Mitteln zuwege gebrachte Adelsempörung, und man ſchmeichelte fich damit, 
die Maſſe durch die nationale dee über die egoiftifhen Nebenzwede binmweg: 
täuſchen zu können, 

Es ift auffällig, daR die Yandesbehörde, welcher dieſe Vorbereitungen fein 
Geheimniß fein konnten, Die Sade nicht im Beginn unterdrüdte, wozu ihr gewiß 
die Mittel noch weniger fehlen fonnten als fpäter zur Niederwerfung des einmal 
ausgebrodenen Aufjtandes, und man ſchmiedete aus diefer Verſäumniß namentlich 
im Auslande häßliche Vorwürfe, die gewiß nicht begründet waren. Selbjt Graf 
Dartig bemerkt darüber: „Schr auffallend muß es fein, daß die Negierung durch 
diefe Revolution ungerüftet überrafht wurde, obgleich der Eivil- und Meilitärdef 
des Yandes jhon vierzehn Jahre bindurd die Zügel der Negierung dort in Händen 
hatte und ein Erzherzog aus dem Haufe Efte war, weldem Haufe man nicht 
nachſagen kann, daß es fein ſcharfes Auge im Erſpähen repolutionärer Umtriebe 
gehabt habe. Der Schlüffel zu diefem Räthſel mag wohl in dem Umftande liegen, 
daß der Erzherzog feine Blicke mehr auf die Bewegungen der niht zahlreichen 
und obnmädtigen Demofraten gerichtet und die Berftellungsfunft der frömmelnden 








und ſich einihmeihelnden polniſchen Ariftofratie — von ihr umgarnt, — nicht 
erfannt batte.” 
Schon am 19. November 1845 — dem Jahrestag der Hevolution von 


1830 — follte losgejhlagen werden, und in Dombromwsfi war aud ſchon ein 
„Seneraliffimus" der polniihen Armee ernannt, War es nun, weil es nod an 
einer jolden fehlte und cine der gewöhnlichen Zwiftigfeiten hemmend eintrat, 
genug, es fam nur zu fleinen Putjben, und erft im Carneval des Jahres 1846 
fam es zu den uns jhon befaunten Borgängen in Krakau, an welde fih Erhebungen 
im Tarnower, Sanofer und Rzeszower Kreis ſchloſſen. Die Kreisftädte foltten 
überrumpelt, Alles zum Anſchluſſe an die Anfurrection gezwungen und jo das 
Yand in die Gewalt der revolutionären Negierung gebradıt werden. Aber die 
Herren von der Szladta hatten falſch gerechnet. Die jo oft angerufene und ftets nur 
zum Unheil ausgebeutete nationale Idee ließ die Maffe alt, ja fie erinnerte ſich 
des unerträglihen Drudes und Adelsübermutbes, unter dem fie fo lange gejeufzt 
hatte, und erſt Durd die Bemühungen jener Negierung tbeihweife befreit worden 
war, gegen die man fie jegt von Seite ihrer wahrhaften Tyrannen aufrief. 

Faft überall kehrte fih das Yandvolf gegen die Aufurgenten, und es Fam 
zu blutigen Scenen, Edelböfe wurden überfallen und Maffen-Maffacres von den 
erbitterten Bauern angerichtet, deren Groll ſich umſo ungebhinderter in beftialifcher 
Weiſe Luft machte, als fie ihr Borgeben mit dem Mantel der Loyalität zu beihönigen 
wuhten. In der Sorge um den übrigens in feinem erften Auffladern erfticten 
Adelsaufſtand unterlief man es, jofort den Ausſchreitungen der Bauern ſcharf 
entgegenzutreten, ja einzelne Kreisporftände bedienten fich geradezu der entfeffelten 
wilden Leidenſchaften zur Zühtigung der Anfurrectionspartei. (Bild Seite 561.) 

Zwedmäßige militäriihe Mafregeln madten dem Unfuge zwar bald ein 
Ende, aber es war immerbin bedauerlib, dab man demjelben nit zuvorgekommen 
und gleih im Beginne mehr Energie entwidelt hatte. Die Sade madte viel 
böfes Blut, binterlich einen dauernden Stadel und wurde Gegenftand ärgerlicher 
Erörterungen im engliiben und franzöfiihen Parlamente, Die trog der wohl: 
meinenden Erklärungen des Torpminifters Yord Aberdeen und Guizot'’s einen 
Schatten zurüdließen. 

Ein Fehler war unftreitig die am 12. März 1846 erfloffene Proflamation, 
in welcher dem Landvolk für die Niederfhlagung des Aufftandes oftentativ gedankt 
wurde, ohne daß man einen Tadel für die begangenen blutigen Ausjhreitungen 
gefunden hätte. 

Durch die traurigen Vorgänge in Galizien war in doppelter Richtung ein 
Anftor gegeben, ſich mit den Berhältnifien diejes Yandes zu beihäftigen — ſowohl 
was die politiiben als die ökonomiſchen, namentlib agricolen Berbältniffe betrifft. 
In einer eigenen Denkſchrift empfiehlt Fürſt Metternich es als höchſt heiljam, 
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„den bildenden deutſchen Elemente” möglihite Verbreitung in Galizien zu fihern. 
Die Theilung in zwei VBerwaltungsgebiete (Oft: und Weftgalizien) erklärt er als 
durch die natürliden ethnographiſchen und politiihen Berhältniffe geboten — das 
Yand jei aber auch durch Feftungen vor einem ruſſiſchen Angriff und inneren 
NRevolten zu jhügen. „Bor Allem aber bedarf Galizien der Förderung des 
deutſchen Elementes" (hie es ja, in parenthesis gejagt, aud durch die größten 
nationalen Herrſcher Polens geihehen war). „Diefe Beförderung des deutſchen 
Elementes muß in feinem eigenen Fortbeſtehen und in jeinem Einfluffe durch ihm 
zu Gebote ftchende Behelfe der Eivilifation im echten Sinne des Wortes gefucht 
werden, Mittel zum Zwed liegen in der Beförderung von Anfäufen der Herr: 
ihaften durch Deutſche, durh die Erhebung des deutihen Bürgerftandes, durch die 
Beförderung und Berbreitung der deutiben Sprade in den Schulen und auf 
anderen Wegen.” So Fürſt Metternich, der gewiß von dem Berdadt deutſch— 
nationaler Spmpathie verihent ift und aud wenig Freude an der Begünftigung des 
liberalen Bürgerthums batte. 

Schon ein Patent vom 13. April 1846 befaßte fih mit den landwirth— 
ihaftliben Berhältniffen Galiziens und hob einzelne im Verlauf der Zeiten über: 
mäßig ausgedehnte oder allzu drückend gewordene Leiftungen an die Herridaften 
auf. Auch wurde den Ktreisämtern eine ſchon von Joſef II. getroffene Beſtim— 
mung nenerlih eingeihärft, nah welder Beihwerden der Unterthanen gegen die 
Herrſchaft wegen ungerectfertigten Forderungen fofort in Verhandlung genommen 
werden mußten. 

Selbft eine fo ftarr auf dem Hergebradten bejtehende Regierung konnte ſich 
dem „Zug der Zeit nicht entzieben, und eine kaiſerliche Entihliefung vom 14. De: 
zember 1846 erflärt zwar die Aufredtbaltung „aller woblbegründeten grund: und 
herrſchaftlichen Rechte”, verfolgt aber trotzdem ganz entſchieden Die Tendenz, die 
Befreiung des Bodens von Naturalabgaben (Zehent) und Arbeitsleiftung (Robot) 
im Wege der Ablöfung und gütlihen Bereinbarung zu befördern. Zur großen 
Idee der vollftändigen Befreiung des Bodens fonnte ſich dieſes Regime nicht 
emporſchwingen, dieſe nebft der Aufhebung der Yeibeigenihaft wohlthätigſte und 
größte geſetzliche Maßregel überließ es feinen Befiegern. 

Ungarns Beijpiel, die drängende Madt der öffentliden Meinung und aud 
nationale Einflüffe braten nah und nah auch die ftändiihe Oppofition in Fluß. 
Bornehbmlih zwei Ständeverfammlungen waren es, die in diefer Beziehung die 
Augen von Defterreih und auch des Auslandes auf fih zogen — jene in Prag 
und Wien. Die böbmifhen Stände waren infoferne im Bortbeile, als fie fih auf 
ein durch mebr als zweihundertjährige Nihtausübung freilid zweifelhaft geivordenes 
Recht und auf die nationale Bewegung ftügen fonnten. Schwanfend und durd) 
die verſchiedenen Strömungen in den maßgebenden Kreifen gelähmt, zeigte ſich die 
Regierung oft nahgiebig, um dann in anderen Dingen wieder jhroff und jede 
Rechtsform verlegend aufzutreten. Der Verlauf des Aufftandes in Galizien wiegte 
die Machthaber in der gänzlich falſchen Borftellung, daß wie dort aud in den 
übrigen Kronländern das „nichtprivilegirte” Volk gegen die Beftrebungen der 
Stände Front machen würde, Nach dem Abgang des Erzberzogs Stefan, dejien 
conciliantes Wefen bisher jeden Bruch verhütet hatte, ging man in Prag bis an 
die Grenze geieglihen Widerftandes, indem man den Monarchen erinnerte, daß 
der Krönungseid ihn verpflihte, das Neht der Stände gegen Die Angriffe der 
Negierung zu ſchützen und endlih fogar mit der Steuerverweigerung drohte, Mit 
jener unfeligen Berblendung, die den fonft jo ſcharfſichtigen Mann beherrſchte, 
wenn es galt die Zeichen der Zeit zu deuten, feste ſich Fürſt Metternich über 
diefe Vorgänge mit einer impertinenten Bemerkung über „die Affen in Prag, die 
ein Stüd engliiher Mevolutionsgefhichte fpielen wollen", hinweg. 

Einen volltommen verjhiedenen Charakter batte die Oppofition der nieder: 
öfterreihiihen Stände, an deren Spike die Fürften Eolloredo: Mannsfeld 
und Zamberg, die Grafen Montecuccoli, Breuner und Hoyos, Baron 
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Doblhoff und Stifft (ein Sohn des erwähnten Leibarztes des Kaiſers Franz), 
der jpätere Staatsmann Anton Ritter von Shmerling und jo weiter ftanden — 
Männer, denen man wohl feine Umfturzpläne zutrauen wird. 

Obwohl in den Formen viel urbaner und gemäßigter, war doh das Auf- 
treten der miederöfterreihiihen Stände viel unbequemer für die Regierung als 
jenes der böhmischen. Denn fie vertraten, wenn man auch gemäßigt in den Zielen 
und der Weile des Heifhens, jene Forderungen der modernen Zeit, die auf 
Millionen Lippen jhwebten, für die fih troß engherziger Genjur und Geiftesdrud 
alle Herzen begeifterten. Jmmer und immer wieder kamen die Stände von Nieder- 
öfterreid darauf zurüd, daß eine gedeiblibe Geſtaltung der ftaatlihen Berbältniffe 
nur durch eine völlige Umfebr möglich jei. Nicht in der Bewahrung alter- 
thümlicher, mit dem Pergament, auf dem fie gefchrieben waren, den Moderduft 
vergangener Jahrhunderte tragender Rechtsformen ſahen diefe Männer das Heil, 
jondern in der Umgeftaltung derjelben nah den Bedürfniffen einer neuen zeit. 
Darum drang man auf eine Erweiterung der ftändifhen Verfammlung durch 
Herbeiziehung freigewählter Bürger, auf eine feiner Bedeutung entjpredende Ber: 
tretung des „vierten Standes", auf die Beröffentlidung und Berathung des 
Staatshaushaltes, weil nur dadurd das Steuerbewilligungsreht mehr als ein 
bloßes Saufeljpiel fein fönne, und man nahm endlih das bejcheidene Recht in 
Anjprud, über alle öffentlihen Yandesangelegenbeiten ein „Gutachten“ abgeben 
zu fönnen. Aber trog diefer maßvollen Haltung bewies die Negierung nur ftarre 
Ablehnung; die Vorſchläge der Stände blieben unberüdfichtigt, jelbft wenn ihre 
Berechtigung unbeftreitbar war, wie zum Beijpiel bezüglih einer Wenderung des 

Steuerſyſtems, „das gerade für die ärmere Claſſe drüdend, die Vermöglicheren 
entlafte”, der Errichtung einer landwirtbihaftlihen Greditbanf, der Hebung des 
Bolfsfhulunterribtes und der Einführung jelbftftändiger Gemeindeverwaltung. 

Die Regierung felbft, obwohl fie den Ständen bitterböfe war und durch 
bezahlte Federn nicht genug über diefelben losziehen fonnte, verhalf ihnen zu einer 
Art von Gloriole und machte fie zum Mittelpunft aller Hoffnungen auf eine 
gebeihlihe Aenderung. Dagegen half es nichts, wenn Fürft Metternich aud fie 
mit einem wohlfeilen Spottwort abzufertigen glaubte, indem er fagte: „Es gibt 
Berge, die Mäufe gebären. Wir in Wien aber haben ein Yandhaus in der Herren: 
gaffe, wo liberale Flöhe das Licht der Welt erbliden." 

An Entjhiedenbeit der Gefinnung fehlte es indefjen diefen Männern nicht, 
und fie zauderten aud feinen Moment, wenn es galt, die tiefe Kluft zu kenn— 
zeihnen, welde fie von den wenigen Madthabern jener ſchwülen Tage trennte. 
Obwohl felbft in den ftreng geregelten Formen und Berhäftnijfen des Hof- und 
Amtslebens aufgewachſen, zögerten fie nicht, aud diefe zu durchbrechen, um ihre 
Üeberzeugung zum demonftrativen Ausdrud zu bringen. Dies zeigte fi) zum 
Beifpiel bei einem folennen Anlaffe, dem Yeihenbegängniß des Erzberzogs Karl 
(2. Mai 1847). 

Die daran theilnehmenden Würdenträger und Corporationen verjammelten 
fih im großen Geremonienjaale der Hofburg, wo ſchon im Voraus die Pläte 
beftimmt waren — unmittelbar neben der faijerliden Familie die Minifter und 
Staatsräthe, dann die Seneralität und jo weiter — bis in einem bejceidenen 
Winfel die Yandftände fteben follten. Da entgegnete Graf Montecuccoli, als 
er an der Spige der Yandjtände eintrat, dem Hofbeamten, welder ihn aufbalten 
und zurehtiweijen wollte, in entjbiedenem Tone: „Die Yandjtände find die natür- 
lien Beiräthe der Krone und nehmen daher auch den ihnen gebührenden Bla in 
Anſpruch.“ Und ohne jih weiter beirren zu laffen, fehritt er vorwärts, in dev Mitte 
der geheimen Räthe und knapp neben der faijerliben Familie Aufftellung nehmend. 

Im Jahre 1847 follte endlib ein Plan zur Ausführung fommen, mit dem 
fih jhon vor mehr als hundert Jabren Karl VI. und jpäter au Maria 
Theresia bejhäftigten — eine faiferlide Akademie der Wiſſenſchaften; 
der Drientalift Hammer-PBurgjtall, der Aftronom Yittrow und der Philojoph 
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Feuchtersleben entwarfen den Plan zu einer wiffenshaftlihen Geſellſchaft. Als 
Metternich von diefem Vorhaben erfuhr, griff er es jofort, wohl nur um nicht 
aud aus diefem Samen oppofitionelle Früchte entjtehen zu jehen, auf und ließ 
daraus den Grimdungsplan der kaiſerlichen Akademie augarbeiten, deren Statut 
indejjen ſpäter mebrfahen einfhneidenden Aenderungen unterzogen werden mußte. 
Was Leibniz, Klopftod, Sottihed und Leſſing angeregt hatten, bradıte 
ſchließlich Fürſt Metternid — matürlih auf feine Weiſe — zur Ausführung. 
Der urjprünglihe Stiftungsbrief des Raifers Ferdinand datirt vom 14. Mai 1847, 
zu wirklich fruchtbringender Thätigkeit gelangte die Akademie, die fib im eine 
philoſophiſch-hiſtoriſche und mathematiſch-naturwiſſenſchaftliche Claſſe theilt, erſt 
ſpäter, als der Sturm der Zeiten verrauſcht war. 

Mit nicht geringer Spannung ſah man dem Zuſammentreten des für den 
7. November 1847 — und zwar zum erſtenmale in ungariſcher Sprache ein— 
berufenen Neihstages entgegen. Selbſt in Regierungskreiſen verſchloß man ſich 
der Nothwendigkeit einem beſtimmten Princip zu folgen, nicht, und da der Hof— 
fanzler Graf Anton Majläth nicht der Menſch zu ſein ſchien, dasſelbe uner— 
ſchüttert durchzuführen, trat Graf Georg Apponyi an ſeine Stelle, dem man 
die als nöthig erkannte „feſte Hand“ zutraute. Ev führte das ſogenannte 
„Adminiſtratorenſyſtem“ ein, nah welchem, falls die von der Krone ernannten 
Obergeſpäne nit in den Gomitaten vefidirten, Möminiftratoren an die Spige der 
Selbjtverwaltung gejegt wurden, wodurch man diefelbe den Händen der Vicegeſpäne 
und anderen gewählten Organen zu entwinden gedachte. Dieje übrigens ſchon 
unter Xofef II. verſuchte Mafregel hätte vielleicht fünfzehn Jahre früher bei 
vorfihtiger Anwendung von Erfolg fein fünnen, jegt aber war fie nur ein Anlaß 
zu neuer Erbitterung und zu wuchtigen Angriffen von Seite der radicalen Partei, 
die keinen Anlaß auszunügen verjäumte. 

Um den ökonomiſchen Reformen der Negierung die Spitze abzubreden, hatte 
man jhon im Jahre 1844 den Gewerbe-Schugverein und den Handels 
verein in das Leben gerufen. In beiden fpielten Graf Ludwig Batthvänvi 
(Bild Seite 537) und Yudwig Koſſuth (Bild Seite 536) leitende Rollen, und 
der Zweck follte jein, Ungarn aud in industrieller und commercieller Beziebung 
unabhängig zu madhen, in Wahrheit aber wurden mehr ausſchließlich politiſche 
Zwecke verfolgt. 

Ein jhwerer Schlag für Ungarn und für die ganze Monarchie war der 
nad längerem Kränfeln am 13. Sinner 1847 erfolgende Tod des greifen Balatins 
Joſef, der durch mehr als fünfzig Jahre feine ſchwierige Stellung innegehabt 
hatte, jtet3 weiſe und gemägigt, aber auch feſt nach allen Seiten feine Pflichten gegen. 
den Souverän und das Yand zu erfüllen wuRte, Im ganzen Ungarn widmete man 
ihm aufvihtige Verehrung, und fein Hinſcheiden wedte tiefe Trauer. „Das Shidjal 
warf das Bahrtuch über den Altar, auf weldem die Nation die Flamme des 
Danfes anzuzünden im Begriffe war”, ſagte ſelbſt Koſſuth in gewohnter, etwas 
ſchwülſtiger Weife im „Pesti Hirlap*. 

Man fchien einige Yeit daran zu denken, die Stelle des PBalatins nicht mebr 
mit einen Mitgliede der fatferlihen Familie zu befegen, da man meinte, ein bober 
Magnat werde fih den Winfhen der Wiener Machthaber gefügiger zeigen als 
ein Brinz. Indeſſen mochten am Hofe für den Fall des Ablebens des Erzherzog 
Jofſef jhon endgiltige Abmahungen getroffen fein, die nicht mit den Wünſchen 
Metternich's übereinftimmten, denn ſchon am 15. Jänner erfolgte ein Nefcript, 
weldes den Sobn des Berftorbenen, Erzherzog Stefan (Bild Seite 553), zum 
Statthalter ernannte, wodurd auch der Wunſch ausgedrüdt war, ihn zum Balatin 
gewählt zu jehen. Und darin traf man mit dem Willen des Landes zufammen, das 
laut die Wahl des Erzberzogs forderte, wie die übereinftimmenden Inſtructionen aller 
Eomitate bewiefen. Die hoben Geiftesgaben und ritterlibe Gefinnung, perſönliche 
Yiebenswürdigfeit und jeine Theilnahme für das Yand feiner Geburt ließen den Erzberzog 
vollfommen geeignet für den hohen Boten erſchienen — der jedod unter jhwierigen, 
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widerjpruchsvollen Werhältniffen Anforderungen ftellte, welchen vielleicht auch die 
Erfahrung und in einer langen Amtsführung erworbene perſönliche Geltung jeines 
Vaters kaum hätte entſprechen können. 

Obwohl fih die Wahlen zum Neihstag unter dem Schlagworte „Nem adö- 
zunk!* (feine Steuer zahlen) vollzogen, das für den materiell ohnehin zurüd- 
gehenden niederen Adel nicht ohne berüdenden Zauber war, jo ergaben fie doch 
eine oppofitionelle Mehrheit. VBielleiht wäre dies nit der Fall gewejen, wenn 
nit das Aominiftratoren-Spftem den Comitatsadel unempfänglid für die Kodungen 
und Berfpredungen gemacht hätte. 

Zwei Ereigniffe waren für den Charakter der Wahlen bezeichnend — der 
Miferfolg Stefan Szehenvpi’s im Dedenburger, und die Wahl Koſſuth's 
mit 2950 Stimmen gegen 1315 im Befter Comitat. Mehr und mehr jpitte ſich 
der Gang der ungariihen Verhältniffe zu einem Kampf zwiihen den von dieſen 
beiden Männern vertretenen Principien zu, und leider zeigte es ſich, daß der ver- 
dientere, befonnene und tadellofe Patriot Szehenvi im Nadtheile blieb — die 
öffentlihe Meinung wendete fih feinem glänzenden, aber von dämoniſchem Ehrgeiz 
getriebenen Gegner zu. 

Wie propbetiihe Worte und zugleih als treffendfte Charakteriftif leſen ſich 
einzelne Säte aus einer directen Apoftrophe, welhe Széchenyi in einem 1847 
erihienenen Bud an KRoffuth richtet. 

„Was werden Sie, Herr Koſſuth, fühlen", heißt es da, „wenn ji das 
Gemälde meines Pinfels als wahr berausftellen wird und Sie, der ſchon jo oft 
mit Recht enttäufcht wurde, ſich zulegt auch noch jener fühen Jllufionen entſchlagen 
müßten, daß, als Sie jih voll Staatsweisheit dünkten, Sie nur voll Phantafie 
und Eigendünfel waren; 

als Sie fih für einen. Propheten hielten, Sie niht nur nichts vorausſahen, 
jondern ſelbſt die alfereinfahjten Verhältniſſe vein aufzufaffen nicht im Stande 
waren, und während Sie fih in ſchöpferiſchen Illuſionen wiegten, Sie nidts 
anderes waren als ein Projectenmacher und Antragiteller, der Alles beginnt, Die 
Yeihtgläubigen zu Allem verleitet, eins oder das andere furze Zeit zu verfolgen, 
allein nichts zu Ente zu führen veritebt; 

daß, als Sie Andere führen wollten, Sie nicht einmal fich jeloft in praktiſchen 
Bahnen zu erhalten vermochten ; 

als Sie fih für einen politiihen Meſſias, einen tiefeindringenden Staats: 
weifen bielten, Sie nie im Stande waren, fih höber zu erheben als zum Geſichts— 
punfte eines barmherzigen Bruders, der in jede Heinfte Wunde Balfam zu träufeln 
wünſcht, nah mangelhaften Beredinungen Brot für die Armen baden läßt und — 
den Müfiggang in fürdterliher Weife Vorſchub leiftend — vielleicht mit genug 
Talent zur Begründung eines großen National-Stvanfenhaufes verichen tft, aber 
eine im Sinfen begriffene Nation niemals vegeneriren wird." 

Sp ging es in einer furchtbaren Anklage, die nur zu viel Wahres enthielt, 
fort bis zum Schluffe, der lautete; 

„Neizen Sie jede Nationalität gegen die ungariſche bis zur Wuth auf; 
werfen Sie die Brandfadel auf das Dach des Aderbauers, peitfhen Sie die 
Intereſſen der gemeinfamen Monardie zu den größten Segenfägen auf und füllen 
Sie den Becher der Wiedervergeltung mit Jhrem Gift — Sie mögen es verantworten! 

Wenn Sie indeffen einftens, wenn es ſchon zu fpät fein wird, fühlen und 
einjehen werden, daß cs Fluch und nicht Segen war, was Sie über unjer Haupt 
gebracht haben — dann entihuldigen Sie ſich nit damit, daß fih in der Nation 
nicht ein Getreuer fand, dem die Entſchloſſenheit gemangelt hätte, Ihre trügeriſchen 
Zränme noch bei Zeiten zu vernichten.“ 

Wort für Wort traf ein, was der „Getreue“ vorausfagte. Ihm umdüfterte 
das Unglück feines Baterlandes den Geift — der e3 aber verjhuldet, führte fort 
* fort ein behagliches Leben im Exil und ließ ſich als den „großen Patrioten“ 
eiern. 
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Zur weiteren Ergänzung von Koſſuth's Eharakteriftif jei erwähnt, daß ſelbſt 
nationale Scriftfteller ihm „Neigung zur Herrſchſucht, unerjättlice Nubmbegierde, 
einen unlöjhbaren Durſt nah Volksthümlichkeit, eine brennende, bei jo vielen 
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Borzügen grundloje Eiferfucbt und deßhalb Schonungslofigkeit ſelbſt gegen Gefinnungs- 
genoſſen“ vorwerfen. i 

„Seine Unbejheidenbeit und feine Oberhobeitsanjprüde”, bemerft Michael 
Horväth, „welche er jelbjt feinen intimen Freunden mehr als einmal fühlen 
ließ, und in Folge deren er allein immer und vor Allen zu glänzen wünſchte, die 
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Stärferen zu unterdrüden juchte, den Schwäheren oft die Gelegenbeit zur Aus: 
zeihnung entriß, machte feine Herrſchſucht ſtets verhaßter und unerträglider. Die 
Führerrolle, zu welder ibn feine Partei freiwillig erhoben batte, begann in feiner 
Hand zum Dejpotismus zu werden, und ein großer Theil jeinev Genoſſen begte 
ſchon den Wunſch, von jeinem bei jedem Schritte fühlbaren Drud befreit zu 
werden.” Dieje wachſende Entfremdung feiner Mitdeputirten blieb für Koſſuth fein 
Geheimniß, und in einem Brief, welchen er gegen Ende Februar (1848) an einen 
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Berwandten nah Peft richtete, ſpricht er fih im Tone der Hoffnungslofigkeit, ja 
Berzagtheit aus. 

So wäre ein glänzendes Talent unter normalen Berbältniffen an jeinen 
Fehlern zu Grunde gegangen, wenn micht ein unerwarteter Umſchwung ihm 
Gelegenheit gegeben hätte, gerade durch diefe Fehler eine Rolle zu jpielen. 

Indeſſen erfolgte die Wahl Szehenyi's, der Gewicht darauf legte, im 
Unterhaufe Koſſuth entgegentreten zu können, nadträglid im Wiefelburger 
Comitat, und aud Franz Deäf nahm wieder feinen Sig cin. Aber ein Volt 
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muß herbe Lehren empfangen, ehe es die Worte ſeiner bedächtigen Weiſen höher 
ſchätzt, als die Phraſen Jener, die ſeinen Irrthümern ſchmeicheln. 

In Perſon eröffnete König Ferdinand V. den Reichsſtag, und zum 
erjtenmale nad Jahrhunderten ertönte vom Thron herab die Yandesjprade zu 
den verjammelten Bolksvertretern. „Die ungariihe Nation hat fernerhin nichts 
mehr zu fürchten!“ Tautete ein Paſſus der königlihen Anfprade, der mit Jubel 
aufgenommen wurde. 

Auch die Palatinswahl vollzog fih unter vollfommener Uebereinftimmung. 
Dan wollte im NReihstag willen, dag Erzberzog Stefan’s Candidatur einer 
perjönlihen Willensäußerung des Monarchen entjprungen jei, und der junge Prinz 
hatte fih eben auf einer Rundreiſe dur das Land neue Sympathien erworben. 
Wiederholt verfiherte er den empfangenden Deputationen: „Addik eljek, mig 
nn elek!“ (Jh mag nur jo lange leben, als ih dem Baterlande leben 
ann! 

Weniger gemüthlich ging es fhon bei Berathung der Adrefie ber. Man 
anerfannte zwar die gemachten Zugeftändniffe, betonte aber nachdrücklich, daß noch 
manche Beihwerden aus früheren Jahren unbehoben feien. Dann bieß es: „Groß 
und ſchwer ift die Aufgabe der fommenden Zeiten. Die unfere befteht darin, unjer 
conftitutionelles Leben und unfere materiellen Kräfte in vollem Maße zu entwideln 
— die Eurer Majeftät beide mit der geiftigen Entwidlung und den materiellen 
nterejfen der Gefammtmonardie in Einklang zu bringen, den Anforderungen der 
nad allen Seiten hin unverjehrt zu erhaltenden Rechte und Zeitbedürfniffe gemäß!" 

Die ultraconfervative Mehrheit der Magnaten verfagte der Adreſſe die Zu— 
ftimmung, obwohl fid die eigentliden Regierungsanbänger für die Annabme ver- 
wendeten, und auf Koſſuth's Antrag beihlof das Unterhaus, „von der Abjendung 
einer Adreſſe ganz abzufehen, da es verhindert jei, die aufrihtige Meinungs- 
fundgebung der Nation vor den König gelangen zu laſſen“ — ein böjes Omen 
für die weiteren gedeihlihen Arbeiten des Reichstags. 

Zu noch erregteren Scenen führte eine Debatte über die eingebradten 
Beihwerden gegen das Adminiſtrationsſyſtem. Nur weil es dem mit allen Mitteln 
arbeitenden Regierungs:Einfluß gelungen war, einzelne Abgeordnete zu einer ihrer 
Snftruction widerjpregenden Aoftimmung zu bringen, konnte ein dieſe Mafregel 
verdbammendes Votum bintangehalten werden. Dieje Praris empörte alle rechtlich 
Denfenden, und aud maßvolle Politiker, wie Deaft und Eötvös, ſprachen fid 
darüber entrüftet aus — am Schlimmften aber war es, daß man den Agitatoren 
eine gefährlide Gelegenheit zu Angriffen bot. 

So ging das Jahr 1847 zu Ende, und alle Gemütber ſahen bangend und 
befümmert der fommenden zeit entgegen, in der die Saat von Feblgriffen und 
Argwohn in die Halme ſchießen ſollte. Welche Früchte fie aber trug, ahnten nur 
wenige jharfblidende Männer. 
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I  egungslos hier ruht das Gelände, über dem fi bleigrau 
und ſchwer drohendes Gewölke augbreitet. Eine unheimliche 
Schwüle drüdt auf alles Leben, und felbft die Pflanzen- 
welt ſcheint mitzuempfinden, was die Thiere ängjtigt. 
In kurzem ſtoßweiſem Flattern ſuchen die legten Vögel 
ein ſchützendes Aſyl, angftvoll drüdt fih der Haje in eine 
€ Furche, und das Surren und Summen der Inſekten ift 
9 verftummt. Negungslos hängt das Laub an den Bäumen, 
als drüdte die Yaft der ſchwülen Luft darauf, die Gräfer 
und Blumen neigen fih, als wollten fie im Voraus dem drohenden Sturm aus: 
weiden, und nur mandmal geht ein leijes, angftvolles Rauſchen durd die Zweige 
— ein Seufzer des Bangens. So laftet die Furdt vor dem Sturm, von dem 
man nicht weiß, wo er fid erhebt, welche verheerende Kraft er entwideln und 
welde Stämme er knicken, welches Yeben er vernichten wird, auf der ganzen Natur. 
Er wird, er muß fommen — das fühlt man, und mit banger Scheu wartet man 
auf den Losbruch, der zwar das Verderben, aber auch Erlöfung von der ver: 
zehrenden dumpfen Schwüle bringen wird. 

Eine äbnlibe Stimmung beherrſchte an der Jahreswende von 1847 auf 1848 
alle jene Kreiſe, welche aus irgend einem Grunde, war es nun ein perſönlicher 
oder nur das allgemeine ſtaatsbürgerliche Inlereffe, ſich mit den öffentlichen Zu— 
ſtänden Oeſterreichs befaßten. Wenn aber die Natur mit einer Kriſe droht, ſo 
ſteht der Menſch in weitaus den meiſten Fällen vor etwas Unabwendbarem, das 
ſich ſeiner Einflußnahme und ſeiner Vorausſicht entzieht. Nicht alſo im Staatsleben, 
wo drohende Conflikte ſich ſtets auf Mißgriffe und Verſäumniſſe zurückführen 
laſſen. Und darum mengt ſich in das Bangen vor dem Kommenden der Groll 
über die Vergangenheit, Abneigung und Mißtrauen richtet ſich gegen Jene, welchen 
man mit Recht oder Unrecht die Schuld für die drohenden Störungen aufbürdet. 
Und es iſt nicht zu viel geſagt, daß nebſt der Beſorgniß über die kommenden 
Ereigniſſe auch das Unbehagen und Mißtrauen gegen das herrſchende Spftem in 
allen Kreiſen lebendig war — von den höchſten Sphären und den privilegirten 
Ständen bis hinab zu jenen Schichten, wo auch die drückende Sorge um das 
tägliche Brot ein Gewicht mehr in der ſinkenden Wagſchale der Hoffnung und 
Zufriedenheit iſt. 

Aus den Berichten des ſchweizeriſchen Geſchäftsträgers von Effinger wiſſen 
wir, daß ſich am Hofe ſelbſt eine mächtige Partei gebildet hatte, die ein Einlenlen, 
ein Aufgeben des ſo ſtarr feſtgehaltenen Regierungsſyſtems verlangte. An der Spitze 
dieſer Partei ſtand die Erzherzogin Sofie (geb. 1805, geſt. 1872, Bild Seite 552), 
eine geift: und kraftvolle Frau, die Gattin und Mutter der zunächſt zur Thronfolge 
Berufenen. „Troß ihrer conjervativen Gefinnung ift fie von der Unerläßlichkeit einiger 
Neuerungen überzeugt”, ſchreibt der ſchweizeriſche Diplomat, und es foll zwiſchen der 
36* 
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Erzherzogin und dem Staatsfanzler zu heftigen Scenen gekommen fein, als derjelbe 
in unbegreifliher VBerblendung fort und fort behauptete, es fei feine Gefahr, und 
alle Schwierigkeiten würden vor einem unbeugfamen Feſthalten des Beftehenden 
wieder von jelbft verſchwinden. In diefer Anfhauung fand der Staatsfanzler eine 
ausgiebige-Stüge an dem Erzherzog Yudwig, der die Anfiht vertrat, „daß die 
Nevolution als der gewaltfame Umfturz des Beftehenden und die Reform 
als die langfame zeitgemäße Negelung jtaatliher Verhältniſſe nicht Gegenfäte 
ausdrüden, jondern nur verjhiedene Wege zu demjelben Ziel der allgemeinen 
Auflöjung ſeien“. Das war eben das Prinzip des abjoluten Stillftandes in dürren, 
nadten Worten, und wenn die Frauen der Faiferliden Familie dagegen anfämpften, 
erwieſen fie fid weijer und einfibtspoller als die ergrauten, mit allen 
Geheimniffen einer objolet gewordenen Regierungstunft befannten Staatsmänner. 

Bielleiht haben hier auch perjönlide Sympathien und Antipathien eine 
gewiffe Rolle gejpielt, wie es ja auch in hochpolitiſchen Dingen oft der Fall ift. 
Metternich jelbft und noch mehr dejien Gattin Melanie jheinen im Bewußt- 
jein feiner Allgewalt und unerjhütterliden Stellung fih mander Selbjtüberhebung 
Ihuldig gemacht zu haben, die bitter empfunden und gewiß nicht vergefien wurde. 
So ließ zum Beifpiel der Herzog von Modena, ein naher Verwandter des 
Kaiferhaufes, als er in den Dreißiger Jahren zur Cur in Baden weilte, dem 
Staatsfanzler feine Anweſenheit melden — aljo nah den Regeln höfiſcher Etikette 
ein Avifo, dag eine Aufwartung erwünjdt fei. Doc der ftolze Minifter entſchuldigte 
ſich mit häusliden Abhaltungen und ließ fih während der längeren Anwejenbeit 
* Herzogs nicht blicken, der nun auch ſeinerſeits auf eine Zuſammenkunft ver— 
zichtete. 

„Das Haus Metternich“, jagt ein aufmerkſamer Beobachter und Kenner 
der Verhältniſſe, „legt es faſt gefliifentlid darauf an, ftatt Freunde fih Feinde 
im Bolfe zu machen. Wer erinnert ſich nicht jener Wohlthätigleits:Redoute der 
adeligen Damengefellihaft im Jahre 1835 mit der zum Behufe einer Abjonderung 
der Fürſtin Metternih und ihres Hofftaates errichteten Spieltiihbarrifade in 
der Mitte des großen Saales? Wer Zeuge diefes Schaufpiels war, wird den 
Erzherzog: Thronfolger und feine Gemalin im Gewoge der um die Tribüne Metter- 
nid herumfreifenden Menge erblidt und die peinlide und erſchöpfende Situation, 
in der diefe erlaudten Perjonen ſich befanden, bemerlt haben. Er wird willen, 
daß das im höchſten Grade empörte Publitum nahe daran war, dieje erfte im 
Wien gejehene Barrikade niederzureißen." 

Uebrigens jpriht auch Graf Hartig, der jhon um feiner Stellung willen 
als wohlunterrichtet gelten fann, im feiner vorfichtigen Weife davon, daß cs „jelbft 
in dev näcjten Umgebung des Hofes" Stimmen gab, welde „lauten Tadel oder 
Zweifel gegen die Negierung ausſprachen“. Bezeihnend ift es aud, dag ein Bud, 
welches die vernichtendften Anklagen und eine wahrhaft jhonungslofe Zergliederung 
der herrihenden Zuſtände enthielt, die „Sibylliniſchen Bücher aus Defterreih", die 
wir nod erwähnen werden, der Erzberzogin Sofie gewidmet waren. 

Die Ueberzeugung von der Unhaltbarkeit der Zuftände war aber aud in den 
hohen Beamten: und Würdenträgerfreifen lebendig. Der Auf, welden Graf 
Kolowrat nod heute bie und da als Reformfreund genießt, ſcheint ein ziemlich 
unverdienter zu jein und mehr auf feinen Eiferfüchteleien gegen den Staatsfanzler 
als auf jeinen Neigungen und Anfichten zu beruhen. Dem Bubliftum war Jeder— 
mann ſympathiſch und ein Freund des Fortjchritts, der fih gegen Metternid 
fehrte, in dem man nun einmal den Typus und Träger des verhaßten Syſtems 
ſah. In einer zweiundzwanzigjäbrigen Yaufbahn an fo mahgebender Stelle hätte 
Graf Kolowrat entweder Gelegenheit finden müffen, feine veformfreundliden 
Anfihten zu betbätigen, oder er hätte aus einer Stellung ſcheiden müflen, in der 
ihm Dies unmöglih war. Es wäre dies umſo natürlider gewejen, als Graf 
Kolowrat ohne Gehalt diente, alfo durd nichts gebalten werden fonnte, als 
durch die Freude an der Macht. 
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In den übrigen Kreijen der hohen Bureaufratie aber war die Ueberzeugung 
von der Nothwendigfeit einer Umkehr deſto lebendiger, und neben dem Hoffanzler 
Pillersdorf, Sommaruga, Graf Ficquelmont und fo weiter gehörten faft 
alle jüngeren Kräfte zu den forticrittlih Gefinnten, daher zu den Gegnern eines 
Spitems, dem fie dienen mußten. Selbft in der Armee verſchloß man fich der 
Nothwendigfeit von Reformen niht, und der erjte Kriegsminifter des jpäteren 
Minifteriums, Feldzeugmeifter Peter Zanini, war ein ebenfo tüdhtiger Soldat 
als überzeugter NReformfreund. 

In den Kreifen des gebildeten Mittel: und Bürgerftandes ftand das Gros 
der unbedingten Gegner des herrihenden Syſtems, bier war die Abneigung am 
ftärkjten, die Stimmung am agreffioften. Wir haben gejehen, daß man die arg: 
wöhnifh überwachten Vereine benügte, um die Negierung anzugreifen, und aud 
jede andere Gelegenheit war willfonmen, wo man der Mifftimmung Luft maden 
fonnte. Es machte geradezu Senfation, als Profeffor Hye als Thema der üblichen 
Disputation bei der Promotion eines Doctors der Rechte eine ftaatsrechtlihe Theſe 
wählte, die ihm Gelegenheit zu honungslojer Kritit der Metternich'ſchen Politik 
bot. Und das Beifpiel fand Nahahmung; bald wurden bei feierlihen Anläſſen 
in der Aula Grundfäge aufgeftellt und vertheidigt, die in der Negierungspraris 
verpönt und unterdrüdt wurden. Es war doch zu jpaßig, daß zur felben Zeit, 
wo der „blindwüthende" Sedlnitzky einen unerbörten Cenjurdrud übte, afademifche 
Vorträge zu Gunften der Preffreiheit gehalten wurden; einmal joll es ſich bei 
feierliher Promotion ereignet haben, daß der Promovent dem Auditorium mit: 
teilen mußte, e8 habe fih Niemand herbeigelaffen, als Opponent (Wider: 
ſprechender) gegen feine Theje aufzutreten, welde das natürlide Recht des 
Bolfes auf Freiheit der Preffe und des Unterrichtes betreffe. 

So drang trog aller Polizeimafregeln der Geift des Mißtrauens und 
der Abneigung gegen das herridende Syſtem durch alle Poren des Staatslebens, 
und felbjt offene oder verihämte Anhänger wußten vorher und nod mehr jpäter 
niht genug von den Mängeln zu erzählen. So jhrieb Karl Ernft Jarde (geb. 1809, 
geft. 1852), ein eingewanderter Ausländer und literariiher Söldling der Metter: 
nih’ihen Regierung: „An keinem Lande war die Erlaubniß zu lehren an eng: 
berzigere Bedingungen und pedantijchere Formen gebunden, und in feinem Lande 
war die Lehre (ehrenvolle, vereinzelt ftehende Ausnahmen vorbehalten) im Ganzen 
in bedenkliheren, untücdhtigeren Händen. In feinem Lande waren Inhalt und 
Methode des Unterrichts, auf dem Papier ängftliher von Staatswegen vorgeſchrieben, 
und nirgendwo herriäte, infoferne es Prinzipien und Ideen galt, in den Köpfen 
der Jünglinge größerer Mangel an Orientirung, geringere Keuntniß der in der 
Zeit liegenden Gegenfäge und deßhalb betrübendere Haltungslofigkeit in wiffen: 
Ihaftlihen Fragen. In feinem Lande war der öffentlihe Unterriht mehr auf das 
Gedächtniß gegründet, das in furzen Perioden wiederkehrende Abfragen des Aus: 
wendiggelernten vorgefhrieben, und nirgendwo wurde das widerwillig und zwangs- 
weile Gelernte weniger verjtanden und ſchneller vergeffen als in Oeſterreich.“ 

Ebenfo abfällig urtheilt Graf Hartig im feinem ſchon mehrfah citirten 
Bud über die Berbältniffe der öffentliben Verwaltung. Dem gegenüber möchte man 
nur fragen, warum diefe Herren ihre richtige Einfiht nicht bei Zeiten ver- 
wendet, und warum fie nicht Jene verantwortlid machen, welde Schuld an diejer 
Verfnöherung aller Zuftände trugen, jondern die Anderen, welde gleih ihnen die 
Uebelftände erfannten, aber aud auf deren Abftellung drangen. 

Wit und Satyre, diefe unconfiscirbaren Waffen eines gewedten Volksgeiſtes, 
wendeten fih trog Cenſur- und Bolizeimafregeln gegen die Machthaber. Bauern: 
feld's feinpointirte Luftfpiele wimmelten von Seitenbieben, die im Manufcript 
jeloft dem argwöhnifheften Cenſorenauge entgingen, im Yampenliht dev Bühne 
aber wißfunfelnd und zündend unter das Publifum fprangen. Namentlid jein 
„Großjährig“ dankte die jubelnde Aufnahme die es fand zum größten Theile 
der unfakbaren und doch Jedermann verftändlihen Satyre, mit der es die öffent 
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lihen Zuftände geißelte. Und in Frankl's „Sonntagsblättern” rutſchte der 
Eenfur, deren Werkzeuge fih nit durch jonderlide Bildung und Geijtesihärfe 
auszeihneten, eine Erzählung aus China durd, deren Held ein autofratifher 
Mandarin, „Chin Rettem“, (rüdwärts zu leſen Metternih) war — deffen 
Mafregeln lächerlich gemacht und mit bitterem Spotte gegeißelt wurden. In den: 
jelben „Sonntagsblättern” getraute es fih Schreiber diefer Heilen im Jahre 1545 
zum erftenmale nad jo vielen Decennien eine Anekdoten Serie, betitelt: „Raifer 
Joſef im Eontrolorgang”, zu liefern, welde vom Publitum gierigft ver 
ſchlungen wurde, aber den glühendften Zorn der Cenſur erwedte, ohne daß fie es 
wagte, die zahlreihen Fortjegungen einzuftellen. 

Sogar auf die Strafe wagte ſich die Demonftration ſchon — denn eine 
folhe, und zwar eine dem Staatsfanzler jehr mißlichige war es, daß man den 
Nuntius des neuen, als reformfreundlih befannten Bapftes, Kardinal Altieri, bei 
feinen Ausfahrten ſtets mit Oftentation, wiederholt aud mit lauten Zurufen grüßte. 

In den unterften Schihten des Volkes aber wurde das durdfidernde Miß— 
behagen der oberen Stände noch durch einen Factor befördert, dev als furdt- 
barer Agitator vor, als trauriges Gefolge nad jeder Nevolution einherjhreitet 
— die Noth. Das Erbübel der Monardie, die finanziellen Galamitäten, welde 
auch der befonnenen redliden Verwaltung Kübeck's nit weichen wollten, führten eine 
jteigende Verſchlechterung der Geld- und Creditverhältniffe herbei, die lähmend auf 
die induftrielle Handelsthätigfeit wirkte. Dazu fam eine unglüdlihe Handelspolitif 
und das jeden Aufihwung hemmende Mißtrauen in die ftaatlihen Zuftände, um 
eine fchleihende, aber deſto gefährlihere ölonomifhe Kriſe hervorzurufen. 

Als nun dur zufällige Umftände auch ein Niedergang in mehreren bisher 
in Wien blühenden Induſtriezweigen, bejonders in der Fabrikation von Seide: 
und Modewaaren, eintrat und Tauſende von Arbeitern beihäftigungslos wurden, 
jtieg die Noth auf einen bedenflihen Grad, und es fam zu Eriheinungen, welde 
der höchſten Beahtung werth gewejen wären, von den nur um die Aufrehthaltung 
ihrer Stellung und ihres Syſtemes beforgten Machthabern aber ignorirt wurden. 
In einzelnen Borftädten von Wien, in den VBororten, aber aud in der Provinz 
fam es zu NRubeftörungen, einige Zeit waren PBlünderungen von Bäderladen — 
diefe Sturmvögel größerer Revolten, an der Tagesordnung. In Graz arteten die 
Demonftrationen gegen eine neue Gemeindeumlage zu bedenklihen Aufläufen aus, 
und eines ſchönen Morgens prangten an den Straßeneden Plakate, welde den 
Kaiſer felbft um Schuß vor feinen Organen anriefen. 

„Unſer heiteres lebensfrohes Wien“, beißt es im einem Berichte aus jener 
Zeit, „deilen Phäakenthum ganz Europa befannt war, wird nun aud von dem 
Pauperismus, von diefem Gejpenft der neuen Zeit, heimgeſucht, und der Charakter, 
den es jett, wo font Alles nur Luft und Freude war, annimmt, ift ein umjo 
erjchredenderer. Wer Wien früher kannte, weiß, daß bei der Billigfeit aller Lebens: 
bebürfniffe, bei dem lebhaften Verkehr, bei der Yeichtigfeit, mit welder der nur 
etwas wohlhabendere Wiener fein Geld ausgibt und bei dem hier wie nirgends 
in Anwendung gebraten Grundfage: Leben und leben lafjen! — wie leicht es 
aljo da Jedem wurde, ſich feinen Bedarf zu verdienen, ja mehr als diefes, aud 
etwas zu haben, um, wie man bier jagt, „fih einen guten Tag zu machen“. 
Daher fam es aud, daß der Zufluß der Wiener Bevölferung aus den Provinzen 
jo jtarf wurde, denn früher fonnte in der That der Grundjag gelten: In Wien 
fann ſich Jeder erhalten! Wie haben ſich aber jest die Zeiten geändert! Es bat 
vielleiht noh nie in Wien eine fo gedrüdte Stimmung, eine fo allgemeine Klage 
geherrſcht als eben jeßt, und wenn aud die Theuerung an und für fi, obgleich 
unverhältnigmäßig gegen früher, dod nicht jenen Grad erreiht hat wie ander: 
wärts, jo ijt dagegen die Erwerbslofigkeit auf eine bier noch unerhörte Weije 
gejtiegen und mit dem traurigen Winter ſteht das Stoden des Handels, der 
Mangel an Arbeit in den Fabrifen, die Erwerbslofigfeit überhaupt im engjten 
Zuſammenhange. Es gab nun freilih auch früher viel Elend in Wien, aber es 
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verbarg ſich, es 309 fih zurüd, und man war aud im Stande, es zurüdzubalten 
daß es nit bis auf offenen Markt, in die glänzendften Strafen vordringe — 
fragen wir dagegen, wie jet die Bettelei zugenommen gegen früher, wie jett die 
Armenväter beftürmt werden! Wo börte man früher von jo vielen Einbrüchen 
und Anfällen, wo hatte früher der Wiener den Muth zu jo häufigen Selbftmorden 
wie jetzt? Konnte e3 früher bei dem Volkscharakter vorkommen, daß Menſchen 
bilflos auf offener Straße verſchmachtet wären, wie es unlängft kurz hintereinander 
zweimal und fogar in frequenten Vorſtädten gejchah ?" 

Aber auch diefe Mahnungen, die zu den gefährlicften Symptomen öffent: 
liber Mifftände gehören, blieben unbeadhtet; „Belfazar" Metternich batte fein 
Berftändnig für die Flammenjhrift, von der Noth des Volles an die Wände 
geſchrieben. Ein Beriht des Bürgermeifters Ignaz Ezapfa (geb. 1792, gejt. 1881), 
eines tühhtigen aber eigemwilligen Mannes, an den Kaifer ftellte das Vorhandenfein 
einer Noth in Wien in Abrede, und um den Aufläufen vorzubeugen, wurde eine 
militäriſche Bereitihaft eingeführt, welde den ominöſen Namen „politiihe Reſerve“ 
erhielt. Man überlich es den Gegnern, der Notb nah Kräften abzubelfen, und ein 
von Profeffor Seligmann, Feuchtersleben, Doktor Alexander Bad, Horn: 
bojstel, Doblhoff und Anderen gegründeter Verein fuchte durch unentgeltliche 
Bertheilung Rumford'ſcher Kraftfuppe den Hunger zu ftillen. (Bild Seite 568.) 

„Der Ernft der Zeit”, ſchreibt Auguft Yewald 1848, „hatte Wien tief 
berührt; die Harmlofigkeit war aus den Herzen und die Luftigfeit aus den 
Geſichtern gefhwunden. Wien war nicht mehr das alte Wien. Der Humor hatte 
feinen Boden mehr, der Geift zerihlug fih die Flügel an den engen Begrenzungen, 
und wer no das alte heitere Wien zu vepräfentiren verſuchte, unterlag der Miß— 
achtung der Beileren, die ein Einjehen hatten, und denen der Zuftand unerträg- 
lih war.‘ 

Wie bezeihnend ift es doh für Wien, die Mufifftadt par excellence, wo 
man das fahrende Virtuoſenthum vielleiht über Gebühr feierte, daR der Vorſchlag, 
die „ſchwediſche Nadtigall" Jenny Lind in einer Adreife zu begrüßen, auf 
lebhaften Widerjprud ſtieß. Die meiften Notabilitäten lehnten die Unterfertigung 
ab, und Graf Auersperg (Anaftafius Grün) machte der Sade durch die der 
allgemeinen Stimmung entjpredenden Worte ein Ende: „Um fi eine jolhe Adrejfe 
gefallen zu laffen, müßten ganz andere Adreffen vorausgegangen fein.“ 

Und eine andere Scene. Als im Herbſt 1847 der neue Präjes der medi— 
ziniihen Facultät, Doktor von Well, fein Amt antrat, hielt dev Negierungs: 
vertreter Hofrath Fürſt Palm eine Anfprade, in welder er die Profefjoren 
mahnte, dem „Zeitgeift nicht zu fröhnen“. Gleih dem abjpringenden eleftriihen 
Funken folgten darauf die Gegenreden. Sowohl Well felbft wie Freiherr von 
Feuchtersleben betonten in kräftigen Worten, dag die Wiffenfhaft, der allein 
zu dienen die Facultät berufen wäre, nur dann gedeihen könne, wenn man ihr 
im Geifte der fortſchreitenden Zeit huldige. 

Endlih entjtand im Schoße der Regierung felbft ein Warner in dem Hof— 
fammerpräfidenten Kübed. Dunkle Gerüchte, daß Fein Anleihen mehr aufzutreiben 
jei, daß man gendthigt, ein Darlehen vom Kaifer von Rußland aufzunehmen, daR 
eine neue Auflage des Jahres 1811 bevorſtehe, und was der nebelhaften Schred: 
bilder mehr waren, warfen neue Aufregung in die Bevölkerung. Das Bargeld 
verihwand, ein empfindliber Mangel an Eirculationsmitteln entftand, und das 
Mißtrauen ftieg jo hoch, daß jogar ein Anfturm auf die Wiener Spar 
cajje eintrat, weil man auch jie gefährdet glaubte. (Bild Seite 569.) 

Das Geld: und Ereditwejen ift der politiihe Barometer der Neuzeit, und der 
Finanzminiſter empfindet es naturgemäß am hmerzlihften, wenn er andauernd 
auf Sturm zeigt oder aud nur veränderlibes Wetter anfündigt. Dies war 
aud bei Herrn von Kübed der Fall, der zwar Burcaufrat vom Scheitel bis 
zur Zehe, ſich doch einen offenen und gejunden Blik für die Zeit und ihre 
Erfordernifje bewahrt hatte. Er jah daher ein, daß die „Aufgabe Oefterreihs“, 
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welde ein Staatsmann jener Tage harakteriftiih als die „gänzlide VBerneinung 
des vom König von Preußen halb anerkannten Prinzips einer ZTheilung der 
Negierungsgewalt“ darftellt, länger nit mehr zu erfüllen fei, ohne den Staat 
ſelbſt zu gefährden. 

Diefer Einfiht entfprang der an die Staatsconferenz geleitete Antrag, es 
jeien ſämmtliche Provinzialftände aufzufordern, aus ihrer Mitte Deputirte nad 
Wien zu jenden, um dort über den Zuftand der Finanzen die vollftändigfte 
authentiſcheſte Aufklärung zu erhalten und mit der Regierung die Vorſchläge und 
Wege zu berathen, welche zur Herſtellung des Gleichgewichtes zwiſchen den Ein- 
nahmen und Ausgaben des Staates führen fünnen. 


„Der Noth geborhend, niht dem eigenem Triebe”, machte Kübeck diejen 
Vorſchlag, und wie fo oft früher und fpäter follten finanzielle Nöthen den Weg- 
weijer und Lehrmeifter in conftitutioneller Gefinnung machen. Unzweifelhaft hätte 
fih aus diefer Deputation der Stände eine Gefammtvertretung des Reiches heraus: 
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gebildet. Aber es wäre dies, hätte man Kübed’s Vorſchlag bei Zeiten und 
energifh ausgeführt, auf friedlibem und legalem Wege geihehen, ftatt daß es 
jpäter erzwungen werden mußte und dur die Ueberſtürzung ſchon den Keim des 
Miplingens in fi trug. 

„Seit ungefähr einer Woche", berihtet der ſchweizeriſche Geſchäftsträger 
Effinger um die Mitte Februar 1848 an feine Regierung, „ist in Wien viel 
davon die Nede, daß mehrere dem Thron naheftebende Mitglieder des Kaiſerhauſes 
die Ueberzeugung ausgejproden hätten, daß die öſterreichiſche Staatsverwaltung 
dem Andringen moderner Ideen von Außen und von Innen auf die Länge ohne 
Eonceffionen nit mit Erfolg widerfteben fünne. Aeußerungen diefer Art ſcheinen 
wirklich gefallen zu fein. Hochgeſtellte Staatsbeamte, die ftets dem Fortidritt in 
einem gewiffen Maße buldigten, find in Folge davon veranlaßt worden, vorhandene 
Entwürfe, welde die Rechte jowohl der Ständeverfammlungen als der Eongre- 


gationen (in Yombardo-Benetien) auszudehnen bezweden, zur Hand zu nehmen und 
neu zu bearbeiten.” 


Im Verlaufe deutet Effinger an, daß „nah dem Vorbilde Preußens die 
Provinzialftände die Grundlage für eine fünftige allgemeine Neichsverfaffung 
bilden würden”, bemerkt aber dazu ahnungsvoll: „Nur ift zu beforgen, daß bis 
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zu diefem 1 faum jehr nahen Zeitpunfte die den Raiferftont bildenden Voltsftämme, 
die feit einem Jahrzehent in jo auffallender Weife zu den alten Erinnerungen und 
Eigenthümlichkeiten ihrer Nationalität und Sprache zurüdfehren, fih zu jehr ent- 
fremdet haben werden, um einer einzigen und gemeinjamen Reichsverfaſſung 
angehören zu wollen." 

Dabei berührte der Schweizer Diplomaf einen der größten Fehler der 
Metternich’ihen Politik, die aus engberziger Scheu vor einer Machtentäußerung 
e3 verfäumt hatte, dem geiftigen Streben, dem Drang nad Fortihritt eine 
Rihtung ins Ganze zu geben und fie daher in Bahnen geratben ließ, die zur 
Zerfplitterung führen mußten. 

Wenn wir aber fragen, warum noch in der legten Stunde Kübeck's Anträge 
nit energiih und rückhaltslos aufgegriffen wurden, jo ftoßen wir auf die Spuren 
derjelben hemmenden Thätigkeit, die überall feit Jahren eingriff, wo es galt, den 
Stillftand zu erzwingen. Graf Hartig verfihert, daß „der Antrag Kübed’s 
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vom Kaiſer nicht zurückgewieſen, ſondern vielmehr der Marime nah genehmigt 
wurde. Als es fih aber um die Einzelnheiten der Ausführung handelte, trat das 
Zweifeln und Zaudern aud bier wieder ein.“ 

Da die Ausführung aber nah dem damaligen ftaatlihen. Organismus nur 
Aufgabe der Staatsconferenz fein konnte, werden wir in dieſer den Hemmſchuh 
zu erfennen baben. 

Treffend jagt ein Schriftjteller über des Staatsfanzlers Theilnahme an 
diefer Verzögerung: „Dem verftändigen Seemann verkündet die Nähe einzelner 
Sturmvögel die drohende Gefahr. Er wartet nit, bis es um ihn herum bligt 
und fradt und die zürnende See wogt und tobt, jondern bringt jeine Schiffe bei 
den erften Anzeichen des nahenden Sturmes in Sicherheit. Hätte man fih im 
Salon Metternid nidt immer mit dem Wahne getragen: „Nur eine ganz 
feine Partei ift mit der Megierung unzufrieden”, jo wäre eine Verhütung des 
Ausbruches der Bewegung möglih geweſen. Daß es gefhehe und ein gegen die 
Nevolution mit der größten Umfiht gerichtetes Syſtem von ihr geftürzt werden 
fonnte, zeugte nur zu deutlih für Metternid’s Einfihtsmangel und die hieraus 
entftandene falſche Sicherheit, deren ftärkfte Umterlage übrigens jeine Geringihägung 
des Volkes und die eitle Meinung bildete, die Weichlihkeit und Senfualität des 
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Wieners machen ihn zu einer ernſten Erhebung, zu Gewaltſchritten unfähig. Dazu 
fam, daß Metternich in der jo langen und jo glüdlih gefiberten Herridafts: 
dauer des Abſolutismus Bürgſchaft, wenigftens für feine Yebensdauer erftrebt zu 
haben wähnte. Daß er darüber hinaus nicht mehr haltbar fei, das ſchwebte dem 
Bertreter desjelben ebenſo nahe und klar vor als die dee eines Sturzes oder 
auch nur Hemmung feines Syftems ihm ferne lag. Im denkbar jhlimmften Falle 
baute er feine Hoffnung auf feinen Alterego, den Polizeipräfidenten.“ 

Später freilih, als alle unfeligen Folgen feiner Marimen an den Tag 
traten, da Hagte Metternich niht ſich und feine VBerblendung an, ſondern ſchob 
die Schuld Anderen zu. Ihm find die Märzereigniffe nicht die naturgemäßen 
Folgen eines bis über alle Grenzen feiner Berehtigung ausgedehnten repreſſiven 
Regierungsſyſtems, fondern „das Werk irregeleiteter Studenten, einiger unklarer 
Köpfe aus verjhiedenen Elaffen der Gefellihaft und redeſüchtiger Bürger, die in 
Unfenntniß der Weltereigniffe waren." 

So machte doh wohl Gent Net haben, der in einem vor mehr als drei 
Decennien gefhriebenen Brief von einen „weibliden Zug im Wejen Metternid’s“ 
ſpricht. Um feinen Preis Unrecht zu haben, ift ein eminent „weiblider Zug“, 
und höher kann derjelbe doch nicht getrieben werden, als ein jo total abgewirth— 
ſchafletes Syſtem noch nad jeinem Zuſammenbruch rundweg für eine „Welt: 
ordnung“ zu erflären, 

An warnendem Wetterleuhten fehlte es wahrlih nicht, aud bevor der Sturm 
noch losgebroden war. Die bedenklihften, wenn auch fernen Blige zudten aus 
den italienifhen Provinzen herüber. Ye mehr die nationale Strömung, zum Theil 
von den Regierungen begünftigt, in den übrigen Staaten Oberwaffer befam, defto 
ihwieriger und gereizter wurde die Stimmung in Yombardo:Benetien, defto ftrenger 
jtügte fih die Regierung auf die unter folden Umftänden allein möglich erſcheinende 
Politif der Gewalt. 

Ein ftiller unabläffiger Kampf begann, der auf beiden Seiten die Erbitterung 
nährte. In der lombardifhen Eentralcongregation ftellte dev Delegat Nazzari 
den Antrag auf Einſetzung einer Commiffion zur Ergründung der Urſachen der 
allgemeinen Unzufriedenheit. Begreiflicherweiſe ſtemmte ſich die Negierung dagegen, 
da eine ſolche Commiſſion von vorneherein nur ein Anklagetribunal gegen fie fein 
fonnte,. Als nun Daniello Manin (geb. 1804, geft. 1857) und Nicolo Tom: 
mafeo (geb. 1803) die gleihe Commiffton für Venetien verlangten, welder 
zugleih die Erwirkung einer nur durch den Monarchen mit den übrigen Provinzen 
verbundenen nationalen Selbftregierung als Aufgabe geftellt war, glaubte man die 
jo oft falſch angewendete „starte Hand“ beweifen zu müſſen, und die beiden im 
Volle vergötterten Männer wurden verbaftet. 

Immer höher ftieg die Erregung, die höheren Yehranftalten mußten gefhloffen 
werden, revolutionäre Plalate und Abzeihen tauchten auf allen Mauereten, an 
den Hüten dev Männer, am Putz der Frauen auf, und überall ertönten patriotiſche 
Sefänge, die aber für die berrfhende Gewalt einen ſehr bedenklihen Klang batten. 

Unter anderen Nedereien, in welden fih die Bevölferung gefiel, gehörte das 
Berbot des Raudens und Yottojpiels, um eine Einnabmsquelle der 
Negierung zu jhmälern. Theils aus Ueberzeugung, theils aus Furcht vor Anfulten 
fügte fih die Mehrzahl, und dadurh gewann man Muth zu dreifterem Borgeben. 

Am 2. Jänner 1848 wurden nit nur rauchenden Giviliften, jondern auch 
einigen Üffizieren die Eigarren aus dem Munde geihlagen. Bei der volllommenen 
Ohnmacht der politiihen Behörden war es erflärlid, daß die Soldaten fih ſelbſt 
Genugthuung zu verihaffen fuchten, 

Am nächſten Tage erihien das Militär zahlreih in den Straßen, und die 
Grenadiere eines italienifhen Regiments zeigten ſich, um die Angreifer zu veizen, 
in jedem Mundwinfel mit einer Eigarre. Die ärgerliben Scenen wiederholten ji, 
es fam zu Zufammenftößen, in welden das Volk mit Stöden, Mefiern, Steinen 
und von den Fenſtern geichleuderten Blumentöpfen fämpfte, das Militär von 


Ror dem Sturm. 555 





— — — 


ſeinen Waffen Gebrauch machte. Nun erſt ſchritt man gegen den Tumult ein, 
Dragoner ſprengten, ſcharf einhauend, die Maſſen auseinander. 

In einer freilich begreiflichen Erregung ſcheint man dabei etwas zu weit 
gegangen zu ſein, wenn auch die Zahl der Opfer nicht ſo groß war als verbreitet 
wurde. Selbſt Graf Hartig ſpricht einen leiſen Tadel aus, „daß die Soldaten 
in der ſeit längerer Zeit gefaßten Ueberzeugung, durch die Behörden nicht vor dem 
Uebermuth des Pobels gefhügt zu werden, eigenmächtig fi ſelbſt durd ihre 
Waffen Recht zu verihaffen ſuchten und in blindem Rachegefühl Schuldige und 
Unjhuldige niedermachten.“ 

Diefe „Eigarrenrevolte*, wie fie genannt wurde, hatte nicht allein die 
ihlimme Folge, die Stimmung im Volke zu einer vollents feindfeligen zu maden, 
jondern fie entfefjelte auch im engliihen und franzöfiihen Parlamente jene Tivaden 
über „Barbarismus”, welden man fih großmäulig jo gerne überläßt, wenn das 
Ausräudern von Kabylen in algeriihen Höhlen oder das Niederfartätfhen von 
Indern und Hottentotten gerade nit an der Tagesordnung ift. 

Da erjhienen im Jänner 1848 die „Sibylliniſchen Bücher aus Oeſterreich“ 
— ein Werf, das, trogdem es natürlih verboten und in jedem Bücerballen, der 
über die Grenze ging, erjhnüffelt wurde, doch in allen Händen war, mit Heiß: 
hunger verfhlungen und mit Enthufiasmus befproden wurde, weil es das, was 
jeder Unabhängige abnte und fühlte, mit Maren, vom edelften Patriotismus 
getragenen Worten ausſprach. Der Eindrud war ein ungeheuerer und pflanzte 
ſich jelbft in Regionen fort, welche jonft ziemlih unempfänglid für die Wirkungen 
politiſcher Literatur find. 

ALS Berfaffer des Buches wurde bald ein Offizier der Faiferliben Armee, 
Karl Mörina, Hauptmann im Geniecorps, befannt. Er ſtammte aus einer jeit 
Kurzem in Wien anjäffigen wohlhabenden Yabrifantenfamilie, hatte tüchtige 
techniſche Studien gemaht und war, nahdem er die damalige Ingenieur Afademie 
abjolvirt hatte, 1829 al3 Dffizier in die Armee übergetreten, in welder er bald 
den Huf eines befonders tüchtigen, vielfeitig gebildeten Offizier genoß. Im Jahre 
1840 madte er die Erpedition nah Syrien mit, trat dann eine längere Reife 
nad England und Nordamerifa an, um von 1844 bis 1846 als Lehrer der 
Mathematif und Militärwiffenfhaften bei den Söhnen des Erzherzugs Rainer, 
der befanntlid als BVicefönig. von Yombardo-Benetien in Mailand oder Venedig 
refidirte, zu fungiven. Nach feiner Wiedereinbernfung zum Zruppendienft ſchrieb 
er in Wien fein fo viel Aufſehen erregendes Werk, nachdem ſchon früher, natürlid) 
ebenfall$ anonym, mehrere Heinere Broſchüren erfdienen waren. 

Umfaffende Bildung, genaue Kenntniß der VBerbältniffe und Perſonen, 
namentlih aber ein geläuterter, der Sache anhängender, aber feinen byzantinischen 
Antoritätenceultus treibender Patriotismus befäbigten ihn zu einem Werk, in dem 
mit [honungslojfer Hand die Folgen des verjumpfenden Syſtems geſchildert und 
den Machthabern ein Spiegel ihres Wirtens vorgebalten wurde, von dem fie wohl 
ergrimmt jelbjt nicht leugnen fonnten, daß er ein getveues Bild Liefere, 

In allen Zweigen des gejellibaftliben und ftaatlihen Yebens wurde tie 
Fäulniß aufgededt, die unter dem Drud einer rein repreffiven Regierung immer 
weiter um fih griff, und das Syſtem derſelben im Ganzen, wie die einzelnen 
Zräger desjelben und die lichtjhenen, ſtets mehr auf das Hemmen als auf das 
Fördern bedadten Mafregeln wurden einer Kritif unterzogen, deren Nüdfichts- 
tofigleit und Schärfe vor feiner PBerfon, vor keinem Stand, vor feinem von 
Mächtigen oder von der urtheilslofen Menge gehegten Vorurtheil Halt made. 

Wie ſchon erwähnt, beftand eine dev auffallendften und viel commentirten 
Pilanterien des Buches darin, daß es „der edlen erleudteten Mutter des Thron: 
folgers" gewidmet war, wodurch die Nichtung angedeutet war, von welder man 
von Oben herab eine Wendung zum Befferen erwartete. 

Wir müſſen uns leider verfagen, auch nur die intereffanteften Partien dieſes 
Buches, zum Beifpiel den Abjhnitt über die Erziehung der Prinzen, aud nur 
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auszugsweije zu beiprehen, und befhränfen uns auf einige Eitate, welche bejonders 
bezeihnend für die Stimmung vor dem Sturme find. 

Daß Fürft Metternich gewiffermaßen das Centrum der Scheibe war, auf 
welde die „Sibyllinifhen Bücher” ihre vernihtenden Angriffe richteten, iſt jelbft- 
verftändlih und lag jhon in der Stellung des Staatsfanzlers, in der ihm zuge: 
ihriebenen Wirktjamfeit als bauptjähliher Träger eines Syſtems, über deffen 
Ihlimme Folgen man fih gerne mit der ſehr zweifelhaften Entjhuldigung hinweg 
helfen wollte, daß es fo lange Zeit aufrecht erhalten werden fonnte. „Möge nie 
die Zeit fommen“, heißt es in dem Bude Möring’s, „die vath: und that: und 
darum troftlofe Zeit, wo die herrliche Auftria, die Hände ringend, fi die Haare 
vaufend, thränenlofen Auges rufen wird: „Gieb mir, Clemens, die verlorenen 
dreißig Jahre wieder!” 

Mit Schärfe wurde das eigentlihe Weſen der Staatsconferenz in den 
Worten bloßgelegt: „Nah dem Tode des Kaifers Franz regierte die minifterielle 
Dligardie den Staat ohne den Kaifer, machte den Hof und die Erzherzoge zu 
ihren Dienern, trat und biß Alle, die nicht ihres Sleihen waren, protegirte 
Niemanden mehr als fih jelbft und die Ihrigen, verfhaffte fih aller Orten An- 
bänger, namentlih unter den Geldmännern, brüftete fih zu Zeiten mit falſchem 
Liberalismus und bildete einen grauen Bund, der mit Recht jagen konnte: „L’Etat 
c'est nous autres!* (Der Staat find wir Anderen). 

Daraus entwidelte fih eine furdtbare Anklage gegen den Adel, dem das 
Verhalten und Wirken feiner engliihen Standesgenoffen als Beifpiel vorgehalten 
wird. „Unter Franz war zwar ein Kaifer da, den die Hoben fürdteten, immer 
aber blieb die Ariftofratie die Seele des öfterreihiihen Bureaufvatismus. Sie jah 
die Aemter im Staate als nur ihretwegen vorhanden an und fand, daf, wenn 
feine da waren, neue gejhaffen werden mußten. Mit diefem Grundfage fprang 
man jeit Franzens Tod gar fed um; ja, für hochadelige Söhnden, die fi 
durch eine Heirat gut etablirten, fonft aber ohne Bildung und Wiffen waren, 
wurden jogar eigene Gejhäftsträgerpoften mit anſehnlichen Gehalten improvifirt. 
Ebenſo trieb der Adel mit denfelben Grundfägen fein Spiel im Militär; der 
Sohn des ftaatsräthlihen Referenten des Nehts avancirte binnen zwei Jahren 
und eilf Monaten vom ſchlechten Studenten zum Hauptmann in einem Regiment, 
wo es verdiente Oberlieutenants gab, die ſechzehn Yahre dienten. Beifpiele diejer 
Art im Eivil- und Militärdienfte könnten wir Hunderte mit Namen und Daten 
aufführen.“ 

„Was thun unfere Adeligen? Wird ihre Stimme laut? Nimmt das Bolt 
die Hüte vor ihnen ab? Freut es fih ihrer? Iſt es ftolz auf fie? Ad nein! 
Jene Gavaliere, die ihr Leben vertändeln, indem fie aud heute das zu thun ver: 
abjäumen, was fie geftern hätten thun jollen, find nur elegante horse jockeys 
(Reitfnehte), die des Zügels jeder moraliſchen oder geiftigen Disciplin entwöhnten 
Kinder der Willfährigfeit und der Privilegien, die Träger des haut ton (hoben 
Tones), der aber nit immer bon ton (guter Ton) ift.“ 

Zur Begründung der obigen Vorwürfe möge bier die Schilderung eines anderen 
gleichzeitigen Schriftftellers eingefhaltet werden. „Eine Hauptpaffion der ariſtokratiſchen 
Müfiggänger in Wien ift die Kunſt- und PBarforce-Reiterei. Hierin erlaubt man fi 
Rüdjihtslofigkeiten, die faum in Rußland denkbar find. Es gibt gräfliche Grotest- 
Neiter in Wien, die fih zuweilen den Spaß mahen, über eine Objtverfäuferin, über 
ein im Graſe figendes Kindermädchen wegzujegen. Es vergeht jelten ein Jahr, wo nicht 
ein Kind oder eine alte Frau von ariftofratiihen Hufen zertreten würde. Ein Bürger 
Wiens, der wegen feiner auffallend altmodiihen Tracht zu den ftehenden Figuren 
gebört (Herr Yang, er trug ftets das fogenannte „Salgenmanterl”, den viel: 
frägigen polnifhen Mantel Jaroßynski's) und obendrein etwas harthörig iſt, 
ging gravitätiih auf dem Fußweg neben der Alleeftraße, die am Glacis in die 
Stadt führt. Da famen zwei junge Grafen berangetrabt und vitten fo nahe an 
den Bürger, daß ihm plögli der eine Pferdefopf über die Schulter guckte. Der 
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Mann in der altmodiihen Tracht aber erihrad nicht, fahte das Pferd am Zügel, 
und verjegte mit feinem jpanifhen Rohr dem Reiter einen derben Dieb. „Ver: 
dammter Kerl! id bin der Graf X.!“ jchrie der Nofheld. „So? Na, dann g’freut’s 
mich dejto mehr!" verjegte der Altmodiihe und gab dem Herren Grafen nod einige 
fefte Diebe." 

Solde Heine Züge find oft bezeihnender für die Zuftände und die Stimmung 
als die langathmigften Erörterungen. Auf einen vielberühmten ariftofratiihen 
Neitkünftler, der um feiner Baffion willen alle Rüdfiht auf den eigenen und auch 
auf fremde Hälfe bintanfegte, den Grafen Sändor, werden wir an anderer 
Stelle zurüdfommen. 


Auf die eigentlihe politiihe Wirkfamfeit der Metternich'ſchen Regierung 
übergebend, jagen die „Sibylliniſchen Bücher‘: „Statt alle Völker Oeſterreichs 
das öfterreihiihe Element hochſchätzen und deßhalb lieben zu lehren, indem die 
Regierung jelbft die Leuchte der Aufklärung und des Fortſchritts ergriff und fie 
vorantrug, was that und thut fie? Die engherzige, zagende Gabinetspolitif ift es, 
welche bereit3 die Böhmen zu Ezehen, die Ungarn zu Magvaren machte; fie wird 
die Italiener zu Römern maden. Die Regierung DOefterreihs hat für den 
Panjlavismus und ein freies Jtalien mehr getban als ihre Feinde hoffen durften. 
Der Kaiſerſtaat zählt wohl achtunddreißig Millionen Unterthanen, aber nit einen 
politiihen Bürger, nit einen Menjhen, der aus moraliſchen und biftorifchen 
Gründen als Oeſterreicher ftolz fein könnte.‘ 

Es ift faum möglid, mit fnapperen Worten das eigentlihe Verſchulden des 
damaligen Syſtems bloßzulegen. Wort für Wort hat fih erfüllt, was als unver- 
meidlihe Folge vorausgejagt wird, und wir, die nachfolgende Generation, fünnen 
jegt an den bitteren Früchten ermeſſen, wie beredtigt jene Anllagen waren. 

„Wir flehen mit erhobenen Händen, auf unferen Knien die öſterreichiſche 
Regierung an’, lautet eine ergreifende Apoftropbe, „mit einer geregelten politiihen 
Erziehung der Völker erntli zu beginnen. Der Genius Defterreihs vuft das dem 
hohen Kaiferhaufe, das im Vertrauen auf die Beamten in edler Einfalt jede trübe 
Ahnung der Zulunft verbannt, durch unjere ſchwache Stimme zu. Möge fie gehört 
werden, ehe fie untergebt in den erzürnten Volksſtimmen, in dem brauſenden Ge: 
woge von Außen. Aber dann — wird es zu fpät jein! Und verfluhen wird das 
Erzhaus die treulojen, ſelbſtſüchtigen Nathgeber, die ihm jagten: „Je dümmer das 
Volk, um dejto leichter wird es regiert!“ die um diefen Angelpunft ihre ſämmt— 
lien Regierungsmarimen drehen. Denn dieſes Teiht zu täuſchende Volk wird 
umſo mehr zur Hyäne verwildert, je dümmer es ift, und je mehr es fih betrogen 
ſah, umfo tiefer wird es die jharfen Krallen, den vähenden Zahn in das Fleiſch 
jeiner Unterdrüder ſchlagen.“ 

Nicht minder beachtenswerth ij, was Möring über das Heerwejen jagt: 
„Die öjfterreihiihe Armee leidet an zwei großen organiihen Fehlern: an der 
partiellen Gebirnläfmung der SHofräthelei, an der partiellen Herzlähmung des 
freien militäriſchen Geiſtes, des ftolzen Muthes des freien Mannes. Die öjter- 
veihifhe Armee ermangelt des Geiftes unter den Offizieren, des Wiſſens und Talentes 
in den höheren Ehargen, der Charaktergröße in den oberjten Befehlshabern, Die 
es noch gar nicht begreifen wollen, daß ein paar Stunden ernjtes Studium doch 
profitabler die Yangweile zu Hauſe vertreiben follte als das Herumjuden auf dem 
armen Saul des Dienftes“. 

Nahdem Möring rühmend anerkennt, daß in der unter Radetzky's 
Befehl ſtehenden italieniſchen Armee ein anderer bejjerer Geift herrſcht, Fährt ev 
fort: „Der jhlechtefte Geift gibt fi dort fund, wo die größte Wohldienerei und 
die unermüdlichſte Bublidaft um Gunſt und Einfluß herrſchen; dort aljo, wo die 
Quelle der Madt ihren Sig hat und die Intereſſen der großen Herren fi wir 
die verworrenen Fäden eines ſchlecht abgehajpelten Strähnes Garn durchkreuzen. 
Diefe Verworrenheit ift umfo ärger geworden, da die Eivilfraction der Negierungs 











— Eee 


Oligarchie die militäriſche ganz unter den Pantoffel gekriegt hat, was Leute zu 
Bedeutung, Ruf und Anſehen brachte, denen Youdon die Thüre gewieſen hätte“. 

So ſprach nicht etwa ein mißvergnügter Umſtürzler, dem eine hohle Wort- 
fritit Bedürfniß und Beruf zugleih iſt — nein, fo ſprach ein Mann, der in 
ehrenvoller Stellung war, der gleichfalls auf Gunft und Protection pochen fonnte, 
der den mafgebenden Kreifen nahe genug geftanden hatte, um fi zu den ihren 
zu zählen — der aber dabei feinen Haren Blid, feinen freien Muth bewahrt hatte. 
So jprad ein Mann, dem auf feiner fpäteren Laufbahn nicht blos das Vertrauen 
jeiner Mitbürger, die Verehrung feiner Untergebenen zu Theil wurde, die hinter 
der oft rauhen jtahlihten Weife die unerſchütterliche Rechtlichkeit, die Bedeutung 
eines jelpftftändigen Geiftes erfannten, jondern der auch, ohne die Ueberzeugung 
und die idealen Ziele früherer Jahre abzujhwören, die höchſten Stufen militärifder 
Würden erklomm, dem Staate aud in anderen Stellungen hervorragende Dienjte 
leiftete, und von dem es mehr als einmal bieß, er werde vom Vertrauen des 
Monarden zur Lenkung des Staatswefens berufen werden. Darin ſcheint uns ein 
nicht zu veradhtender Fingerzeig zu liegen, dag jene fib in Alles findende, über- 
zeugungsbare, nur in einem gefhmeidigen Müdgrat bejtehende Gefinnung, die 
Heine fo treffend mit dem ſchmiegſamen Mohr vergleiht, das höchſtens 

„als Spazierftod für den Stuber, 
Als Ausftopfitäbchen für den Kleiderpußer” 

zu brauchen ift — daß jene Gefinnung oder Gefinnungslofigfeit, die man uns jo 
oft als höchſte praftiihe Weisheit preift, denn doch — Gott ſei Dank! — noch 
immer nicht der einzige Weg zum Erfolg, gewiß aber nicht der ift, auf dem man 
fi allfeitiges Vertrauen und Achtung erwirbt. 

Möring (1810 zu Wien geboren und 1870 dafelbft geftorben), ward 
Feldmarjchall-Lieutenant und hatte kurz vor feinem Tode den beiflen Statthalter- 
poften im Küftenlande inne. 

Natürlib verhallte auch diefe fchmetternde Stimme vor den Ohren der 
Machthaber ungebört. Denn „man wehrte ſich aus Leibesträften gegen die Ueber: 
zeugung, auf falſchem Wege zu fein. An dem Willen, es einzufeben, feblte es. 
Sind doch ſelbſt die in der nädften Umgebung des Thrones laut gewordenen 
Stimmen mit Verweifen zum Schweigen gebradt worden.” 

Höhftens vermehrte man die ohnehin drüdend genug gewordenen Polizei- 
maßregeln nod mehr, um bie und da ein Exemplar des verpönten Buches zu 
erwiihen, das troßdem von Hand zu Hand ging und ganz offen citirt wurde. 
So jagte im einer gewerbliden Verſammlung der Vorfteher zu nidt geringem 
Entjegen tes anwejenden Beamten: „gene in unferem Vaterlande, die noch nicht 
wiſſen, wo fie der Schub drüdt, brauchen blos die leider verbotenen „Sibylliniſchen 
Bücher” zu leſen, und fie werden es jhon fühlen“. 

Polizeimaßregeln! — das war überhaupt der Weisheit letzter Schluß, als 
die Sturmwolfen von allen Seiten immer drohender aufftiegen. Man erinnerte 
ſich — um bei dem gewählten Gleichniß zu bleiben — an jene naiven Zeiten, 
wo man die Schreden des nahenden Sewitters durch Yäuten und jo weiter bannen 
zu fünnen glaubte. Namentlib Graf Sedlnitzky entfaltete in den Testen Wochen 
jeiner Herrſchaft eine fieberbafte IThätigkeit; er beobadtet, horcht, läßt ſpioniren 
und auf jedes Wort Jagd mahen, täglih fühlt er den fieberbafter werdenden 
Puls der Deffentlihfeit und diagnofticirt in warnenden Berichten den Ausbrud der 
revolutionären Krankheit. Das war aber nit nad dem Sinne des Staatstanzlers, 
der nun einmal nicht zugeben wollte, daß fih Alles gegen fein Syſtem kehrte. Es 
fam zu heftigen Scenen zwiſchen ihm und dem Bolizeipräfidenten, dem er vorwarf, 
das Sprachrohr übereifriger furzfihtiger Beamten zu fein, welde die ganz barm- 
lofe Stimmung der Bevölferung mißdeuteten, weil „einige unrubige boble Köpfe 
ein mißtönendes Geräufh machten“. 

Am 14. Februar kam es zwiſchen dem Stellvertreter des Erzherzogs Jobann 
als General-Geniedirector, dem Feldzeugmeifter Graf Baillet von Yatour, 
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dem unglüdlihen jpäteren Kriegsminijter, und einem böheren Offizier, der vielfad 
Fühlung mit bürgerliden Kreifen hatte, zu einem Gejpräh über die momentane 
Lage. Der legtere gab unummunden feiner Ueberzeugung Ausdruck, dar die Vor- 
gänge im Auslande und die allgemeine, nit unberechtigte Mißſtimmung im Innern 
zu Erplofionen führen müffe, wen man die Aufregung nicht ableite und vorbeuge. 
Graf Yatour, ein wohlmeinender aber etwas unfeloftitändiger Mann, ließ ſich 
überzeugen und nahm noch am felben Abend auf einer Soirée des Staatsfanzlers 
Anlaß, denjelben zu warnen. Doch diefer nahm die Mittbeilung mit jener Miene 
hochmüthigen Beſſerwiſſens entgegen, welche feltfjamerweife dann angenommen 
wird, wenn es am wenigften gerechtfertigt ift. Schließlich brach der Fürft in ein 
Yahen aus und verfiderte dem General, daß er Gejpenfter ſehe; die dabeiftehende 
Fürftin Melanie aber jagte: „So ftarf wie in diefem Augenblide haben wir 
uns noch niemals gefühlt.“ Dieje weiblide Zuverfiht ift auch ein charakteriſtiſcher 
Zug, zumal wir wifjen, daß diefelbe von höher ftebenden Damen nicht getheilt 
wurde. 

War diefe Sicherheit wirflih begründet in der Ueberzeugung des Fürften, 
oder ſuchte er fih und Andere nur über die Bedenflihfeit der Situation binmweg- 
zutäufhen ? Im erfteren Falle wäre das ein lautes Zeugniß gegen den ihm ftets 
zugeſchriebenen ſtaatsmänniſchen Scharffinn, im letteren würde es von einem in 
jo verantwortlider Stellung faum verzeiblihen Leihifinn zeugen. Vielleicht waren 
beide Motive wechſelnd thätig — denn die Zukunft bat jo gewaltige Köder in die 
„Weltordnung“ des Fürften Metternich gerijien, daß jein ftaatsmännijches 
Renommé darunter litt und — ein Feiner Zug von blafirter Frivolität ging ftets 
dur all fein Weſen und Wirfen, jeit in Dresden an der Hand galanter und 
intriganter Damen der „ſchöne, reizbare Clemens“ die erjten zagenden Schritte 
auf dem politiihem Parquet made. 

Gewiß würde er aud gelächelt haben, wenn Graf Kolowrat ihm die 
Aeußerung eines hochgeachteten Bürgers, des Tapeten-Fabrifanten Michael Ritter 
v. Spörlin (geb. 1784, geft. 1857), mitgetheilt hätte, der in den erjten Februar: 
wohen zu dem Minifter jagte: „So geht's nicht mehr weiter. Entweder tritt Fürſt 
Metternich frenvillig ab, oder er wird geftürzt werden — und wer weiß, was 
dann Alles mit ibm fallen wird‘. 

Die Zeihen des Wetters find gar trügeriih. Dem Einen erjdeinen die 
dunklen Wolfenballen, die blutig gefäumt am Horizont auffteigen, nur als malerijche 
Dekoration, als anmuthige Abwechslung am blauen Einerlei des Firmamentes, 
dem Anderen find fie Anzeihen des Ausbruches furdtbarer Elementarfräfte. Yeicht- 
finnige jpotten über die zündende Macht des Bligftvahls, über den verbeerenden 
Woltenbrud und die Wucht der rafenden Winde — vor dem Sturm! 
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der raſtloſe Wechſel der Zeiten entkleidet einzelne Motive, 
welche durch Jahrhunderte das Leben der Staaten und 
Völker bewegt und beftimmt haben, ihrer Wichtigkeit und 
rüdt dagegen andere, bisher überjehene oder jtiefmütterlich 
behandelte Intereſſen in den Bordergrund. Seit den 
Zeiten römiſcher Herrſchaft, wo die Schaaren von Arbeitern 
den fämpfenden Cohorten auf dem Fuße folgten, wo der 
"© friegerifhen die nachhaltigere culturelfe Eroberung unmittel- 
bar fih anſchloß und ein Net von in ihren Trümmern 
noch jest bewunderten Straßenbauten die eroberten Territorien an das Mutter- 
land fnüpfte, wendete man den Verfehrswegen wenig oder gar keine Aufmerkſamkeit 
zu. Einzelne Straßenzüge, die fih von Stadt zu Stadt zogen, nad der Yaune 
ihrer Urheber oder mit Vermeidung aller Schwierigkeiten auf gewaltigen Umwegen 
angelegt, mußten dem VBerfehrspedürfniffe genügen. Von dem verbindenden und 
ausgleihenden Einfluß der Communicationen, die in Wahrheit dem Nervenſyſtem 
des menjhlihen Körpers ähneln, hatte man feine Ahnung, und jah daher aud 
nichts Arges darin, daß dieſe ohnehin jpärlihen Linien durch Zölle und Mauthen, 
wenn nit gar durh Straudritter und wegelagernden Adel noch vergällt wurden 
und der Frahtfuhrmann oder wandernde Krämer das Fauftrohr neben der Peitjche 
zu handhaben wiffen mußte oder Weggeld, Mauth- und Zollgebühr auf einer 
Tagereife mehr ausmachten als der Werth der Waare betrug. 

So blieb es weit herauf, denn jene fratres pontificis (Brüdenbrüder), eine 
Verbindung des 15. Jahrhunderts in Südfranfreih, welche fihb den Bau von 
Straßen und Brüden zur Aufgabe machte, und deren Werf die berühmte Rhöne- 
brücke ift, waren eine ganz vereinzelt bleibende Erſcheinung. Man verband fih zu 
allem Mögliben, was gewalttbätig und zerjtörend war, für Werfe des Friedens 
und Gedeihens aber hatte man blutwenig Intereſſe. Das Elend deutſcher Straßen — 
von weniger civiliſirten Gegenden gar nicht zu ſprechen, war bis zum Beginne 
dieſes Jahrhunderts eine ſtehende Klage in allen Reiſebeſchreibungen, an welche 
ſich faſt gleichberechtigt jene über die Marterkäſten von Poſtwagen, grobe Poſt— 
meiſter, trunkene Poſtillons, und wie die ganze Reihe ehemaliger Reiſeleiden 
hieß, ſchloſſen. 

Ein entſchiedener Anſtoß zum Beſſeren wurde in Oeſterreich ſpeziell durch 
Kaiſer Joſef II. gegeben, der den Werth guter und zahlreicher Verkehrswege 
wohl erkannte. Noch epochemachender war das Wirken Napoleon's L. der zwar 
vornehmlich aus militäriſchen Gründen und in Frankreich, aber mit jenem Blick, 
den er für reale Verhältniſſe hatte, auch in den eroberten Gebieten das Com— 
municationsweſen bedeutend förderte. Er mochte das den Römern abgelauſcht 
haben, wie er ja überhaupt gerne nach Vorbildern arbeitete, die er ſich meiſt aus 
dem Alterthum holte. Es wurde ſchon an anderer Stelle erwähnt, daß Dalmatien 
und die übrigen ehemals öſterreichiſchen Theile des Gouvernements Illyrien nach 
dieſer Richtung der kurzen Zeit franzöſiſcher Herrſchaft ſehr viel verdanken. 





— — — 


(ers as) marfıJog ur aınajJjagDp ı9q a29PJljowm 


ur 





EN 
m N 
— \\\ —W— 


Bermann, Defterreich⸗Ungaru. 


"= 


Digitized by Google 


Berfehrswefen, Induftrie und Handel. 563 





Mit dem Aufblühen der technifhen Wiffenfhaften feit Beginn des Jahr— 
hundert3 war auch ein mächtiger Anftoß auf dem Gebiete des Verkehrsweſens 
gegeben. Mit Zulton’s Erfindung wendete fih die Technik zuerſt den Waſſer— 
ftraßen zu, und jhon 1817 erhielt der in Trieft eingewanderte englifhe Kaufmann 
Kohn Allen ein Privilegium auf fünfzehn Jahre, um Venedig mit Trieft dur 
eine Dampfihiffroute zu verbinden. Im Jahre 1819 wurde das erjte Privilegium 
zur Befahrung der Donau mit Dampfidiffen ertheilt, das jedoh in 
verfhiedene Hände überging und nie zu recht lebensfähiger Ausnügung fam. Der 
gleihe Fall trat mit den für Weichjel und Po ertheilten Privilegien ein, 

Die erfte bedeutende Schiffswerfte für Dampficiffe erbauten die englischen 
Shiffsconftructeure John Andrews und Joſef Pridard in Venedig. 

Obwohl jhon 1810 Profeffor Hauf in Wien den Plan zu einer „Donau: 
Dampfihifffahrt:Poft” ausgearbeitet hatte, fam die Sade doch erft 1830 unter 
PBatronanz der Bankfhäufer Geymüller und Puthon in Gang, die eine Uctien- 
gejellichaft, die noch jett beftehende „Donau: Dampfihifffabrts-Gejell- 
haft", gründeten. Nah manderlei Kämpfen abjorbirte diefelbe die übrigen, nie 
recht lebensfähigen Unternehmungen, und nachdem am 4. September 1830 die 
erfte Fahrt von Wien nad Peft ftattgefunden hatte, nahm man bald aud die 
Fahrten der unteren Donau auf, welden fih erft viel fpäter jene bis Paſſau 
ftromaufwärts anſchloſſen. Mit einem Schiff (Raifer Franz) begannen 1830 die 
Fahrten, 1844 waren bereits ahtundzwanzig, 1847 einumdvierzig Dampfer in 
Thätigfeit, und heute ift die Donau: Dampfidifffahrts-Gefellihaft eine Macht, welde 
jelbft den auf ihre Rechte jo eiferfühtigen Uferftaaten an der unteren Donau, 
wenn aud nicht Liebe, jo doch Achtung abgezwungen bat. 

Ein vielbejprodenes Ereigniß war es, als am 9. September 1846 ein 
Frahtihiff aus den Niederlanden in Wien anfım. Nheinaufwärts bis Mainz 
wurde es von Dampfern remorquirt, von dort mittelft Pferden in Main und 
Yudwigs-Canal, welder Donau und Main verbindet, gezogen, von Kehlheim trat 
e3 jelbftftändig feine Reife nah Wien an. Man fah darin einen boffnungsvollen 
Anfang und fnüpfte Erwartungen daran, die fih umfo weniger erfüllen konnten, 
als man neben den bald alle Berfehrsverhältniffe beherrihenden Eifenbahnen 
überall die Wafferftraßen vernadläffigte. 

Der Wiener-Neuftädter-Shifffahbrts-Canal wurde 1795 von 
einigen Privaten zu bauen begonnen, um den Transport von Holz und Kohlen 
nah der Hauptftadt zu verwohlfeilen, und fpäter auf öffentlihe Koften fortgejett 
und vollendet. Er mündete früher in einen vor dem Invalidenhauſe auf der 
Landftraße gelegenen Hafen, mußte dann im Weichbilde von Wien der Berbindungs: 
bahn weihen und hat heute wenig Bedeutung mehr. Vielverfprebende Projecte zu 
feiner Fortfegung bis Dedenburg und Raab, ja, über Warasdin und das Littovale 
bis Fiume blieben eben Projecte. Erft in neuerer Zeit, wo der Maſſenverkehr 
lehrte, daß für fehr jhwere und dabei geringwerthige Waaren die Eiſenbahnfracht 
zu vertheuernd wirfe, richtet man wieder fein Augenmerk auf die Wafferftraßen, 
deren Ausnügung jedoeh ohne Verbindung der natürlihen Gewäſſer durch Canäle 
immer mangelhaft bleiben muß. Ein Donau-Elbe- und Donau-Oder-Canal wurde 
ihon in Erwägung gezogen. Da jedoh die jhönften Projecte nihts nügen, wenn 
man nicht Jago's Rath: „Thu' Geld in, Deinen Beutel“, folgen Tann und es 
daran befanntlih fehlt, jo werden diefe Canäle vorausfihtlid noch für lange Zeit 
ihöne Träume bleiben. 

Für die Seeihifffahrt und den überfeeiihen Handel Defterreihdg war die 
"Gründung des „Defterreihijhen Lloyd“ in Trieft von unberehenbarer 
Wichtigkeit. Diefe 1836 in das Leben gerufene Sechandlungs-Gejellihaft, deren 
Name von dem berühmten VBerfammlungsorte der Londoner Kaufleute (Kaffeehaus 
der dortigen Börſe) berftammt, ift eine Schöpfung des genialen Minifters Brud, 
Karl Ludwig Brud (geboren 1798 zu Elberfeld in der preußiſchen Nheinprovinz). 
fam ſchon 1821 als Commis nah Trieft, erwarb fih hier in. faufmännifhen 
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Kreiſen viel Vertrauen und lernte, als er ſich aus Begeiſterung den zur Befreiung 
Sriehenlands ausziehenden Philhellenen anſchloß, die Verhältniſſe dieſes Landes 
und eines Theiles der Levante kennen. 

Im Jahre 1833 nahm er die Gründung des „Yloyd“, vorerft blos als 
eine Geſellſchaft für Seeverfiherung, in Angriff und das Capital betrug, aud als 
1836 ſelbſtſtändig die Schifffahrt betrieben wurde, nur eine Million Gulden, das 
jedoh nad nicht ganz zwanzig Jahren ſchon auf das Fünfzehnfahe geftiegen war. 
Der Gründer des „Lloyd“ war unterdeffen jhon für einen ausgedehnteren 
Wirfungsfreis auserjehen worden, auf welden wir ihm nod begegnen werden. 
Der „Lloyd“ dehnte nah und nad feine Fahrten nah den wichtigsten Häfen Süd: 
europas, der Yevante und des Ihwarzen Meeres aus, Routen nad Nordafrika und 
einzelnen Häfen Afiens famen dazu, und jeit der Eröffnung des Suezcanals finden 
regelmäßige Fahrten durch diefe Waflerftraße nah Oftindien und Hongkong, in 
neuester Zeit auh nah Sidney und Melbourne in Auftralien ftatt. Das Schiffs: 
bau-Etabliffement des Lloyd, der stabilimento teenico in der Bucht von Muggia 
bei Trieft gehört zu. den bedeutendften derartigen Anftalten und hat aud die 
meiften Schiffe der öſterreichiſchen Kriegsmarine geliefert. 

Hier iſt wohl der befte Plak um eines Mannes zu gedenfen, dejien Erfindung 
für die Schifffahrt eine ganz neue Wera begründete. Joſef Reſſel wurde 1795 
zu Ehrudim in Böhmen als der Sohn eines zwei Yahre früher aus Sachſen ein: 
gewanderten Mautbeinnehmers Anton Reſſel geboren, womit wohl, abgejeben 
von der Zufälligkeit des Geburtsortes, der ledige Streit um feine Nationalität 
zu Gunſten der deutſchen Abſtammung entſchieden fein dürfte, 

Sein Talent für das Zeihnen und mathematifhe Fächer beftimmte die Eltern, 
ihn 1812 zur weiteren Ausbildung nah Wien zu jenden, doch ſchon zwei Jahre 
jpäter machte die Notblage es ihnen unmöglid, weiter das theure Univerfitäts- 
ftudium zu beftreiten, Die Bemühungen Reſſel's um einen Freiplag in der Fort: 
afademie zu Mariabrunn blieben lange erfolglos, erjt eine Audienz bei Kaiſer 
Franz, dem er eine mikroſkopiſch ausgeführte Zeihnung der Yeipziger Schladt 
überreichte, verihaffte ihm ein Stipendium für jene Anftalt. Als tühtiger Forſt— 
mann verließ er dieſelbe und erbielt zuerst eine Förfterftelle zu Pletriach in Krain. 

Eifrig feinen Pflihten vbliegend, beſchäftigte fib Reſſel doch aud fort: 
während mit matbematifhen und mechaniſchen Problemen, und eines derjelben jollte 
jeinen Namen auf die Nahwelt bringen. In mebr als einer Hinfiht erfüllten die 
Raddampfer Zulton’s ihren Zweck nicht ganz. Die Wirkung auf das Waffer 
war im Verhältniß zur aufgewendeten Kraft zu gering, und namentlih Kriegs: 
Ihiffe konnten durh einen Schuß in den Nadfajten ſofort manöverirunfäbig gemacht 
werden. Schon jeit 1812 bejdäftigte er fih damit, ein anderes Fortbewegungs— 
mittel zu erfinnen und verfiel — wie übrigens aud andere Conftructeure — auf 
die Shraubenform. Sein unbeftrittenes Verdienft ift aber, derfelben die Form 
einer fogenannten Schraube ohne Ende (Arhimediihe Schraube) gegeben zu 
haben, deren Flügel bei der Drehung einander in der Wirkung ftets ablöſen. 
Diefe Schraube (Propellerfhraube), am Hintertheil des Schiffes in einem Hohl— 
raum angebradt, war möglichſt geihügt und geftattete bei einfadher Conſtruction 
die größte Kraftentwidlung. 

Seine Verſetzung als Faiferlid-fönigliber Waldmeifter nah Trieſt bradte 
ihn dem Element nabe, auf dem ſich feine Erfindung bewähren follte. Doch jeine 
Idee stieß auf Widerfpruh oder Geringſchätzung, und die fogenannten „Fach— 
männer”, Die über nichts mehr entrüftet find, als wenn fih Jemand unterftebt, 
ihr „Fach“ gründlider aufzufaffen, als jie es gewohnt find, zudten die 
Achſeln und erklärten die Sahe für eine unfruhtbare Schrulle. E83 war ja dod 
offenbar lächerlich, daß ein Menſch, der eigentlih fein Schiffsbautehnifer war, 
ehwas erjonnen haben wollte, was ihnen, den Leuten vom „Fach“, nicht einge: 
fallen war — meil ſie fih darüber nit die Köpfe zerbrochen hatten. 
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Wohrſcheinlich wäre es ihnen aber auch dann nicht — wenn ſie ſich 
angeſtrengt hätten, denn jede wirkliche Erfindung iſt ein dem Genie abgezwungener 
Geiſtesfunke, und man kann ja bekanntlich „Fachmann“ ſein, ohne Geiſt zu haben, 
und dieſem Funken zu entlocken; die echten und rechten „Fachleute“ aller Fächer 
find aber den Genies viel zu gram, um ſelbſt eines fein zu wollen. 

Erjt 1827 erhielt er ein Patent für feine Erfindung, und zwei Jahre jpäter 
bradte er es dahin, dag ein Schraubenſchiff die Probefahrt unternahm. 
Scheeljudt und Apathie aber wehrten die Ausnügung der Erfindung, und jomwohl 
der Franzoſe Sauvage, der 1832, der Engländer Smith, der erft 1837 mit 
ziemlih ähnlih conftruirten Schrauben hervortrat, fahen ihre Bemühungen belohnt, 
bejonders in England wußte man das Verdienjt der Erfindung gebührend zu jhäßen. 
Reſſel aber madte man die Priorität derjelben jogar ftreitig, und wieder war es 
— wie einft beim Ei des Columbus; — eine Menge von Schiffs-Ingenieuren wollte die 
gleihe Erfindung auch gemadt, aber weil nichts daran ſei, nicht veröffentliht haben. 
Es war eine traurige Genugtbuung für Reſſel, als 1849 das erjte engliſche 
Schraubenſchiff in Trieft einlief und der Propeller bald überall das Rad verdrängte. 
Mean hielt den tühtigen Mann ſogar von einem Feld fern, für das er jo trefflid 
begabt war und auf dem er gewiß auch Großes geleiftet hätte. Er ftarb enttäufcht 
und verbittert am 9. Oftober 1857 als Marine-Antendant in Laibach. 

Reſſel Hat das Schickſal eines deutihen Erfinders mit allen Bitternijfen 
gekoftet. Mißgunſt und Eigendünfel verlleinerten fein Verdienft und bradten ihn 
um die Bortheile, faft au um den Ruhm feines Strebens. Freilich ſetzte man 
ihm nach dem Tode ein Monument (vor dem Polytechnikum in Wien) — aber 
auch dieſen Tribut der Dankbarkeit vergällt noch der Streit der Parteien. Ob 
Deutſcher, ob Czeche er war, darüber ereifert man ſich hüben und drüben. Gönne 
man es den Einen, daß feine Wiege unter ſlaviſchen Linden ftand — feine 
Bildung, fein grübelnder Forſchergeiſt und aud fein herbes Schidjal 
fennzeichnen ihn al8 Deutſchen. 

Ungefähr um diejelbe Zeit, wo man fid in England mit dem Gedanfen 
zur erften Dampfbahn trug, baute man in Oeſterreich einen Schienenweg für den 
Pferdebahnbetrieb, den erſten feiner Art in Europa. Der vielverdiente 
Profeffor für techniſche Fäher, Franz Witter v. Gerftner, erwarb 1824 ein 
Privilegium zur Erridtung einer Pferdebahn, welde die Donau und Moldau ver: 
binden jollte. Sie wurde theilweije ſchon 1825, in ihrer Gänze 1832 eröffnet und 
reichte in einer Yänge von 16'/, Meilen von Budweis bis Mauthhaufen, fpäter 
nad Urfahr, gegenüber von Linz. 1829 wurde aud von Linz nah Gmunden eine 
Pferdebahn in Angriff genommen, welde vornehmlih im Intereſſe des Salinen- 
betrieb gelegen war und jpäter in eine Yocomotivbahn umgewandelt wurde. 

Obwohl Kaifer Franz dem materiellen Auffhwung feines Staates große 
Sorgfalt zuwendete, äußerte fi feine Abneigung gegen bahnbredende Neuerungen 
doch auch auf diefem Gebiete. Er bradte der in feinen legten Kegierungsjahren 
auftauchenden dee der Yocomotivbahn Feine Sympathie entgegen, als ahnte er, 
daß fie einer der mächtigſten Yactoren zu einer völligen Umgeftaltung der Ver— 
bältniffe werden follte. Einzelne Aeußerungen deuten darauf, daR er die Sad 
für chimäriſch hielt, und gegen ihm vorgelegte Projecte verhielt er ſich ſkeptiſch und 
ablehnend. „Na, na”, joll er gejagt haben, „durch die Eifenbahnen käm' nur die 
Revolution ins Yand.” 

Erft ein Jahr nah feinem Tode kam die Eijenbahnfrage für Oeſterreich 
wieder in Fluß. Unter Patronanz des Baron Salomon v. Rothſchild bildete 
fi die Gejellihaft der „Kaiſer Ferdinands-Nordbahn“ zur Verbindung 
Wiens mit den nördliden Provinzen, im gleihen Jahre begann der Bau der 
Yinie Wien-Oderberg, von welder noch 1836 vierunddreißig Meilen vollendet 
und dem Betriebe übergeben wurden. Sechs Jahre jpäter als in England, von 
wo die Erfindung gefommen war, aber ein Jahr früher als in Frankreich, vollte 
aud im Defterreih die Yocomotive über die Schienen. 
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Gleichfalls in bus Jahr 1836 fielen die erjten Borarbeiten zu einer Schienen 
verbindung der Mefidenz mit dem Süden. Das Banlhaus Simon Georg Sina 
nahm die Herjtellung einer Bahnlinie von Wien nah Wiener-Neuftadt und Oeden— 
burg in die Hand (nebſt der Flügelbahn nad Yarenburg), die fih fpäter ftüdweife 
in direct jüdliher Linie fortjegte und an die ebenfalls 1837 conceffionirte Bahn 
zwiſchen Venedig und Mailand anjhloß. Aus dem Zuſammenſchmelzen diefer Yinien 
aa ie dann die Südbahn. 

Die Bedeutung des Eifenbahnwejens für alle Zweige des Staatslebens 
machte fih von felbjt in jo eminenter Weife geltend, daß unter dem Einfluffe des 
Freiheren von Kübeck durd ein faiferlihes Handfhreiben vom 19. Dezember 1841 
ein Prinzip aufgejtellt wurde, das man dann leider wieder verließ und erft in 
neuefter Zeit wieder zur Anerkennung bradte. Die Eijenbahnen wurden nämlich für 
Staatsanftalten erklärt und gewiffe Yinien — unbejhadet [on erworbener Rechte — 
im Bau oder Betrieb austrüdlid dem Staat vorbehalten. 

Im Beginne der Vierziger Jahre wurde durch Bildung der „ungarijden 
Gentral-Eifenbabn-Gejellfhaft" auch das Innere diejes Landes dem 
modernen Berfehr erſchloſſen. Am 5. Oftober 1844 erfolgte mit großen Feierlid- 
feiten zugleih die Baueröffnung von Peſt nah Wien und Debregzin. Für dieje 
Bahn fam zum erjten Male das fpäter jo weit ausgedehnte Syſtem der Zinſen— 
garantie zur Anwendung, da die ungariihden Stände die fünfpercentige Verzinſung 
des Anlage-Gapitals gewährleifteten. Aus diejen Linien entjtand dann das mächtige 
Schienenneg der „öfterreidijden Staatsbahn". 

Am Gefolge der großen Bortheile des Eifenbahnwefens blieben aber auch 
deſſen Schattenjeiten nit aus, Wie in England hatte man aud in Oeſterreich 
übertriebene Borjtellungen von den Erträgniffen der Bahnen, da man nod nidt 
einſah, dag ein allgemeines Verkehrsmittel unter dem Einfluß unbeugfamer wirtb: 
ihaftliher Geſetze ſteht, welden es fih in Bezug auf den Ertrag nicht entziehen 
kann. Schon bei Ausgabe der Actien für die Wien-Gloggniger und Wien: 
Raaber Bahn drängte fih das Publiftum jo mafjenbaft zu, 


„als wie in Hungersnoth um Brot an Bädertbüren“, 


und vor dem fürftlih Schwarzenberg’ihen Palais, wo die Ausgabe ftattfand, 
wiederholten ſich faſt jene Scenen, wie einft in der berüchtigten Straße Quincampoir 
in Paris, wo die La w'ſchen Banfactien ausgegeben wurden. 

Als. man jpäter in Verfolgung des Staatsbahnprinzips mit der Verleihung 
neuer Privilegien einhielt, warf fih die Speculation mit Vehemenz auf die Actien 
ſchon bejtehender Bahnen, und eine wilde Wgiotage begann, durch welde die 
Kurje weit über den inneren Werth und über das mögliche Erträgniß hinaus— 
geihnellt wurden. 

Wie ſtets folgte aud diefesmal dem Exzeß der Katzenjammer. Im Jahre 

1345 trat ein Rüdjdlag ein, der umjo empfindliher wirkte, als fih das große 
Publifum an der Hetjagd nad) trügeriſchem Reichthum vetheiligt batte, und das 
jogenannte „Kaufen auf Differenz”, das für den Uneingeweibten alle Merkmale 
eines bloßen Glüdjpieles hat, die Verſuchung nahe legte, ſich weit über die Kräfte 
zu eugagiren. Maſſenhaft wurden die Actien auf den Marft geworfen, und es 
drohte eine völlige Deroute, welche verhängnißvoll für das chen aufblühende Ver: 
fehrswejen werden fonnte. 

In rihtiger Erkenntniß dev Wichtigkeit diefer Intereſſen errichtete man bei 
der Hofkammer eine bejondere Ereditcaffe, welde Eijenbahn-Actien belehnte oder 
aud zu firirten, dem wahren Werth entjpredenden Preiſen anfaufte. Wir haben 
darin die erfte ftaatlide „Hilfsaction“ vor uns. 

Indeſſen fhritt der Eiſenbahnbau rüftig fort. Mit Beginn des Jahres 1848 
waren bereits an dreihbundert Meilen in Betrieb, und der unter Yeitung des 
eıninenten Technikers Karl Ritter v. Ghega (geb. 1808) in Angriff genommene, 
überaus fühne Bau der Semmeringftrede, jowie die 1846 vollendete, zwei 
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Meilen lange, aus zweihundertzweiundzwanzig Bogen beſtehende La gunenbrücke 
von Meſtre nah Benedig bewiefen, daß man aud vor den höchſten techniſchen 
Schwierigkeiten nicht zurückſchrecke. 

Ein anderes techniſches Unternehmen von außerordentlichem Umfang und 
großer Bedeutung war die 1544 in Angriff genommene Theißregulirun g. 





Nach dem damaligen Stande der Hydrotechnik nahm man zuerſt die Regulirung 
der Mündungsſtrecke von Tisza-Ujlak bis zur Donau in Angriff, wodurch das 
Stromgerinne um ſechs Meilen verkürzt, und große Strecken bisher verſumpften 
Bodens entwäſſert wurden. Die moderne Wiſſenſchaft hat erlannt, daß eine 


rationelle Regulirung vom Quellengebiete ausgehen und ſich auf die Nebenflüſſe 
erſtrecken muß, um Kataſtrophen zu verhüten, wie die Theiß ſie noch vor wenigen 
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Jahren verurjahte. Darum ift die Negulirung diejes Stromes eine Frage, welche 
noch heute auf der Tagesordnung fteht. 

Was die Eifenbahn für den materiellen, das ijt der Telegraph für den 
geiftigen Verkehr. Er vermittelt mit früher für märdenhaft gehaltener Schnelligkeit 
den Gedanken und jtellt für weit von einander entfernte Gegenden den Contact 
der Geifter ber, als wäre Raum und Zeit dem Menjchen feine Schranfe mehr. 

Der Bau der erften Zelegraphenlinie begann 1846, und ſchon zwei Jahre 
jpäter erftredte fih der eleftriihe Draht über hundertvierundzwanzig Meilen. Es 
ift bezeihnend für den Umſchwung der Verbältniffe, daß die Kunde vom Sieg der 
Februar-Nevolution faft drei Tage braudte, um von Paris nah Wien zu gelangen 
— heute würde fie den Weg in ebenfoviel Minuten zurüdlegen. 

Sehr zeitlih brach fih in Defterreih eine Anftitution Bahn, welde in unferer 
Zeit zu jo großer Ausdehnung gelangt ift, daß fie bereits die Zahl jener Gegner 
mebrt, die meinen, man fei bei einem lebermaß angelangt — die Ausstellungen. 
Sowie in England und Franfreih nahmen zuerft die gewerblichen Kreiſe allein 
die Veranftaltung von Ausstellungen ihrer Produkte in die Hand. So geihah es 
1823 in Prag, wo die erjte Ausftellung auf Anregung des überaus thätigen 
Oberftburggrafen Chotek ftattfand. Schon diefe erfte Ausftellung böhmiſcher 
Anduftrie-Brodufte hatte einen nicht zu unterihägenden Einfluß, indem fie nicht 
allein dem Bublifum, fondern den imduftriellen Kreiſen feloft ein Bild vom 
heimiſchen Wiffen und Können zeigte. 

Die 1833 in Linz abgehaltene „Ausftellung von Erzeugniſſen vaterländiiher 
Induſtrie“ verdankte gleichfalls einer Vereinigung von Privaten ihre Entftehung und 
war aud mit der Ausftellung von Kunftwerfen und Altertfümern verbunden. Sie 
war Beranlaffung zu einer Zufammenfunft des öfterreihiihen Kaijerpaares mit 
dem König und der Königin von Bayern. 

Periodiſche Ausftellungen von Induſtrie-Produkten, bei welhen Prämien für aus- 
gezeichnete Leiftungen ertheilt wurden, beftanden feit Beginn der Dreißiger Jahre in 
Mailand und Benedig — die politiſchen Wirren machten denjelben jedoch bald ein Ende. 

Schon unter Kaiſer Franz hatte man die Abhaltung einer „öfterreihiihen 
Induſtrie-Ausſtellung“ unter ftaatlihem Schuß in das Auge gefaßt, und diejelbe 
wurde aud im September und Oftober 1835 als „allgemeine öſterreichiſche 
Gewerb3-Produften-Ausftellung" eröffnet. Biel großartiger wiederholte 
fih diejelbe 1839, wo vor dem chen vollendeten Gebäude des Polytechnikums 
fih ein ſchmucker Ausftellungspalaft erhob, an deſſen Pforte der Kaijer Fer: 
dinand J. feierlih empfangen wurde, und 1845, von wo an nad einer faiferligen 
Entſchließung derlei Ausftellungen alle fünf Jahre ftattfinden jollten, was jedoch durch 
die politiihen Verhältniſſe unmöglih gemacht wurde. An der legterwähnten Aus: 
ftellung betheiligten fi bereits an zweitaufend Ausfteller — eine für die Ver— 
fehrsverhältnifje jener Zeit ſehr anjehnlihe Zahl. 

In Prag fand 1836 eine zweite Ausjtellung böhmiſcher Produkte ftatt, und 
auch die übrigen Provinzen blieben nicht zurüd. In Graz vief die unermüdliche 
Sorgfalt des Erzherzogs Johann für feine geliebte Steiermark eine Ausftellung 
in das Leben, und jene in Slagenfurt (1838) zählte bereits über dreihundert 
Aussteller aus dem ftrebfamen Kärntnerländden. 

Ungarn hatte im Jahre 1842 unter dem Protectorate des Eszherzogs— 
Palatin feine erjte Jnduftrie- Ausstellung, welde Beweiſe für die natür- 
lihen Hilfsquellen des Yandes lieferte, aber aud die Lücken in der industriellen 
Produktion wahrnehmen ließ. ES ift intereſſant, daß von fiebenundfehzig Aus- 
zeihnungen, die zuerfannt wurden, fünfzig auf deutſche Produzenten fielen. 

Der ſchon anderwärts erwähnte „Schugverein” ftellte fih die unmöglice, 
und von vorneherein nur auf den nationalen Ehauvinismus berechnete Aufgabe, 
die fremden Produkte zu verdrängen und die heimische Juduſtrie Fraft des nationalen 
Gedankens auf die Stufe der weiteuropäijhen zu heben. In der Hige patriotiſcher 
Begeijterung und politiiher Berehnung vergaßen die Patrone des Schugvereines, 
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zu welden die meijten Eraltados, wie Koſſuth, Graf Yadislaus Teleky und 
jo weiter gehörten, daß fih eine entwicelte Induſtrie nicht hervorzaubern und auch 
nicht züchten läßt, fondern fo wie der nationale Wohljtand nur das Produft 
ernjter ftetiger Arbeit fein fann. 

Der Schugverein riß aud das Ausftellungswejen an fib und errichtete in 
dem „Gemwerbeproduften-Magazin" eine ftändige Erpofition, an welche ſich 1846 
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Der Sturm auf die Wiener Sparcaffe. (Seite 551.) 


die zweite ungariſche Induſtrie-Ausſtellung ſchloß, welche allerdings cinen 
erfreuliden Aufſchwung bewies, der aber weniger dem mehr agitatoriihen Wirfen 
des Schutzvereins, der lediglih auf eine Abjperrung Ungarns bimwirfte, als der 
praftiihen Thätigkeit der „Sejellihaft zur Gründung von Fabriken” zu verdanten 
war, die unter Stefan Széchenyi's Einfluß ftand und auf jenen industriellen 
Gebieten, wo die natürliden Bedingungen des Yandes es zulichen, einen Wetteifer 
mit dem Auslande zu weden jtrebte. 
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Eine fiebenbürgifche eynduftrie Ausjtellung — im Sommer 1847 zu Klauſen— 
burg ſtatt, auf welcher ſich der natürliche Reichthum des in manchen Theilen treff— 
lich bewirthſchafteten Landes und die hochentwickelte Hausinduſtrie viel Anerkennung 
errangen. 

Der Aufihwung der Tehnif und des Gewerbeweiens ftellte jofort auch An— 
forderungen an das Gebiet des Unterrihts, welhen durch die GErridtung der 
tehnijhen Yehranftalten zu Wien, Prag und Graz entjproden wurde. Nicht jo 
glatt widelte jih die Sache in Ungarn ab, wo die unbeftreitbare Neigung, jede 
Anftitution zu einem Hebel nationaler Ziele zu mahen, das dann aud im Ber- 
weigern und Hemmen zu weitgehende und fehlgreifende Mißtrauen der Regierungs- 
freije weckte. 

Die bereits erwähnte, auf das Anerbieten der Stände felbjt, in Peſt eine 
polvtehniiche, in anderen Städten aber Gewerbeſchulen zu erridten, ertbeilte Antwort, 
„daß Seine Majeftät kraft Allerhöchſt ihres föniglihen Amtes dafür ſorgen werde, 
die genannten Anftalten, joweit es die Umftände erlauben, zu errichten", 
machte viel böſes Blut. Man jah darin das Bemühen, die Sade ganz zu binter- 
treiben und die Abhängigkeit vom übrigen Neihe auch auf diejen Gebieten zu 
erhalten, während die Regierung nur fürdtete, in diefen Schulen neue Agitations- 
herde entjtehen zu jeben. 

Nihts vergiftet das öffentlihe Yeben jo jehr als der Argwohn — denn ein 
Theil unterjhiebt dem anderen bei jedem Schritte ſchlimme Abſichten, die vielleicht 
gar nicht vorhanden waren und erſt durch diefes Mißtrauen gewedt wurden. 

Erjt 1346 trat durh die Bemühungen des Erzberzogs-Palatin die Gewerbe: 
ihule in Ofen in das Yeben, die ihm zu Ehren den Namen „Joſefs-Gerwerbe— 
ſchule“ führte, und aus der fid jpäter (1856) das Joſefs-Polytechnikum in 
Peſt entwidelte. 

Ein Jahr früher (1845) erhielt auch Galizien im „Yemberger Polv: 
technikum“ eine tehniihe Yehranjtalt. Auch für fpecielle Induſtrie entjtanden 
Unterrihtsanftalten, wie zum Beifpiel zablreihe Spinnjhulen im Erzgebirge 
und in jenen Theilen Schlefiens, Böhmens und Mährens, wo die Spinnerei als 
Dausinduftrie betrieben wurde, eine Töpfereifhule zu Kramska, eine Uhrmader- 
ihule in Karljtein. 

Eigentliche Gewerbeſchulen als Fortbildungs-Anſtalten für die en 
bejtanden vor 1848 nur in Wien (in Verbindung mit dem Bolytehnifum), 
Trieft, Yemberg und Brody. 

Im Zufammenhang mit dem Umſchwung der allgemeinen Berbältniffe war 
das Aufblühen der Eifeninduftrie, namentlid in den Alpenländern, wo die Natur 
jo trefflihes Nohmaterial jpendete, und audh in Böhmen. „Steiriſches Eijen" 
erwarb jid einen Weltruf, und mande vohe Klinge wanderte von VBordernberg 
oder Stadt Steyr nad England, um polivt und in eleganter Schale als Erzeugnif 
der „superior eutlery* (höheren Mejjerfhmiederei) Englands wieder in die Heimat 
zurüdzufehren. Noch heute find die Senſen aus den fteiriihen und oberöſterreichiſchen 
Werfen am gejuchteften und geben bis in die erſt urbar zu machenden Landſtrecken 
Amerikas, ſowie weit hinaus nad Rußland und Aſien. Aud das Hüttenwefen nahm 
einen gewaltigen Aufſchwung, und nicht alfein als Induſtrielle, fondern aud als 
ausgezeihnete Fachmänner haben die Namen Roſthoörn, Tunner, Rittinger 
einen guten Klang. 

Dit diefer Induſtrie in engſtem Zufammenhang ſtand die Ausbeutung der 
Ktohlengruben, obwohl es damit jehr langjam ging, da noch 1835 die jährliche 
Ausbeute auf nur dreieinhalb Millionen Centner gefhägt wurde. Indeſſen wurden 
doch die unterirdiihen Schäge Böhmens (Duxer Kohlenbecken), Mährens (Segen 
Gottes bei Roſſitz), Oberöfterreihs (Wolfsegg), Steiermark (Voitsberg, Köflach) 
nad und — erſchloſſen. In Ungarn gab es größere Schürfſtellen bei Oedenburg, 
Fünfkirchen, Oravicza im Banat, in deſſen Nähe auch die gewaltigen Eijengruben 
Reſchitza (jegt dev Staatsbahn gehörig) in Betrieb gejegt wurden, In den übrigen 
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Provinzen blieb die Ausnügung der vorhandenen Koblengruvden jehr zurüd, wie 
DOefterreih ja heute noch der ausländiihen Kohle nicht ganz entbehren fann. Hoch— 
verdient um den Kohlenbau waren Miesbach, zugleih der Schöpfer der großen 
BZiegelinduftrie bei Wien, und in Böhmen der Grofinduftrielle Yanna. 

Bon mehr als örtliber Bedeutung blieb die ſchon von altersher berühmte 
Slasfabrifation Böhmens, in welchem Lande durch Erſchließung bedeutender 
Srapbitgruben aud die Fabrikation von Bleiftiften und unfhmelzbaren Tiegeln 
hervorgerufen wurde. Brünn und Reichenberg (Riebig) wurden zu Mittelpunften 
der Tuhfabrifation, und in den Gebirgsländern der Sudeten entwidelte ſich 
die Leinen-Induſtrie vom Hausbetrieb zu großartigem majhinellen Betrieb. 

Die jhon unter Karl VI. und Maria Therejia begonnenen Verſuche, 
die Seidenzubt in Ungarn einzuführen, ergaben feine völlig befriedigenden 
Rejultate, obwohl der Balatin Joſef und Graf Stefan Szehenpi fi lebhaft 
dafür intereffirten und ſogar eine Faiferlihe Seidenfabrif in Werſchetz errichtet 
wurde, 

Bejjere Erfolge hatte die 1718 gegründete und 1744 in Staatseigentbum 
übergegangene Ef. Borzellanfabrif in Wien, welde in Herſtellung von 
Luxuswaare durhd Schönheit der Formen und Farben verdienten Huf genoß. 

Auch in der Fabritation von Seide, Galanterie, Drechsler- und 
Meerſchaumwaaren errang fih Wien einen Weltmarkt, und auch Wiener 
Equipagen (Brandmander), ſowie mufifalifhe Anftrumente, Flügel (Graf, 
Streider, Ehrbar, Böjendorfer) und Bledinftrumente genoffen einen 
weitverbreiteten Ruf. 

Sp war Defterreih, trogdem die Verhältniſſe vielfah ftörend und hemmend 
eingriffen, auf induftriellem Gebiete in ftetigem Borwärtsihreiten begriffen, als 
auch bier lang dauernde Erjhütterungen ein Halt! geboten und Wunden ſchlugen 
die erjt langjam wieder hbeilten. 
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MA hrar 
— 1% ielleiht wäre es richtiger, wenn wir die Rundſchau über 
das geiſtige Leben einer Epoche der Darſtellung der poli— 
tiſchen Ereigniſſe vorausſchicken würden. Denn in der Art 
und Manier wiſſenſchaftlicher Forſchung in den halben 
und verſchleierten Tönen, welche die Dichtkunſt anſchlägt, 
offenbart jih für den Kundigen in einer Art von Vorher— 
jage das, was ſich in der Vollsſeele vorbereitet, bis es 
, endlih als Thatſache auf die Weltbühne hinaustritt. 
BEER, So liegen aud die Fäden, aus welden ſich mande 
Ereigniffe ——— in der ſchon um Jahrzehnte früher merlbaren geiſtigen 
Bewegung, und der Mißmuth, welcher endlich alle Geiſter beherrſchte, drückte ſich 
in der literariſchen Bewegung trotz allem Cenſurdruck aus und brachte ſich, aller 
polizeilichen Bevormundung ungeachtet, auch im geſellſchaftlichen Leben zum Ausdruck. 

Andererſeits drückt ſich aber der Charakter einer ganzen Epoche in dem 
geiſtigen Leben und in einzelnen Epiſoden desſelben beſſer und ſchlagender aus als 
dies durch die langathmigſten Darſtellungen der politiſchen Verhältniſſe, durch 
ſorgfältiges Entwirren und Bloßlegen der diplomatiſchen Schleiergewebe geſchehen 
könnte. Was könnte bezeichnender ſein für die erſten zwanzig Jahre nach Abſchluß 
der franzöſiſchen Kriege, als jener Ausſpruch Grillparzer's — eines Mannes 
von unbezweifelter Loyalität und Vaterlandsliebe — den er ſeinem künftigen 
Biographen gewiſſermaßen zur Richtſchnur gab: „Wenn id einmal todt bin, muß 
man mid im Zujammenbange mit meiner Zeit ſchildern. Unter Kaiſer Franz 
mußte jeder Dichter oder Schriftjteller, wenn nicht vernichtet, jo doch verkümmert 
werden!" Das ift ein Schmerzensihrei und cine Anklage zugleid, wie ie 
ihneidender und bezeihnender durch nichts erjegt werden könnte, und in dem alle 
die traurigen Folgen eines ängſtlichen, jeder geiftigen Regſamkeit abbolden Re— 
gierungsfpftems wie in einem gemeinfamen Brennpunkte gezeigt werden. 

Doch der Geift der Zeit ift ein Fluidum, gegen welches keine Zollſchranken, 
fein Mauthcordon und feine Polizei-Plackereien ſchützen. Er dringt über die 
Kämme der höchſten Gebirge ein, er rinnt mit den Wellen der Ströme durd die 
Yänder und ſchmuggelt jih in den Köpfen barmlojer Reiſender, deren Paß über 
allen Zweifel erhaben ift, in das forgfältigft gehütete Neid. Das erfuhr man 
auch in Defterreid, jo ängftlid man aud bemüht war, jeden Geiftesfunten, der 
von Außen herein Fam, zu erjtiden und dafür zu forgen, daß im Inlande feiner 
entglimme,. Wie treffend jagt Neftrov in feiner gemeinverjtändlihen Weiſe: 
„Wär' das nit läherlid, wenn Einer einen Befenftiel über quer halten und zu 
einer Armee jagen wollte: „Bis bieher und nit weiter!" und nod weit läder- 
liger ift es, wenn Einer mit morſchen Anfihten fih der Zeit entgegenftemmt, 
dieſer gewaltigften Madt, die unaufhaltfam vorwärts jhreitet und fih vom Gefolge 
zahllojer Veränderungen auf ihrem Triumphzug durch die Welt begleiten läßt.“ 





a — — — — — 


Culturleben. 573 


Wie über allen falſchen Bemühungen waltet aber auch ein Unftern über 
jenen Beftrebungen, die Geifter zu erftiden oder in eine beftimmte Richtung 
zu drängen. 

„Halten Sie fih an das Pofitive!” rief Kaiſer Franz den Profefioren 
in Laibach zu — und diefe Herren folgten dem faiferlihen Gebot; der allgemeine 
Zug der Geifter aber, den man nit maßregeln, nicht entlaffen oder penfioniren 
fonnte, blieb in der ihm zufagenden Richtung und verwirrte die Köpfe jo, daß bie 
beften darunter, jtatt fih mit einem trodenen Brotjtudium zu genügen, unter das 
von einer hoben Polizei ftets mißtrauiſch betrachtete Poeten-Völklein gingen und 
das Ihre dazu beitrugen, um allgemein verpönte Ideen, die jo Fünftlih im 
Majhengefleht der Verje verborgen waren, daß das Eulenauge des Eenfors fie 
nicht gewahrte, in die anderen Köpfe einzufhwärzen. 

In der That treten in der von uns behandelten Periode die Bertreter 
eracter Wiſſenſchaften ziemlih zurüd. Nur wenige glänzende Namen heben fid 
über ein Meer von Mittelmäßigfeiten, das fih im Zufammentragen von Eollectanern, 
im Notizenwejen jogenannter Fachzeitſchriften gefiel.. Bejonders tritt dies auf dem 
Felde der Rechtswiſſenſchaften hervor, wo dod von Maria Therefia an bis 
in die erften zwei Decennien unferes Jahrhunderts cine Reihe verdienftvoller 
Männer gewirkt hatten. Wie fonnte es aber auch mit einer Wiffenihaft beftellt 
fein, wenn Sebaftian Jenull, einer der bedeutendften Juriſten feiner Zeit, 
ihlimme Folgen fürdten mußte und ſich fürmlih beim Staatstanzler entſchuldigte, 
weil er einen Befuh Karl Theodor Welder's (geb. 1790, geſt. 1869), des 
berühmten Rechtslehrers, erhalten hatte, der nebſtbei als freifinniger Abgeordneter 
der badiihen Kammer in allfeitiger Mifgunft ftand. Nicht das Wiffen und Können 
war ja maßgebend, jondern ob der Mann geihmeidig und jervil genug war, es 
in einer Form zu bieten, wie fie den Mactbabern angenehm war und ungefähr- 
(ih erſchien. 

Erft in den Vierziger Jahren, wo die unaufbaltbare geiftige Bewegung 
ernfter Forſcherkritik, ohne welde feine Wiſſenſchaft beftchen fann, zu ihrem Nechte 
verhalf, tauchte eine neue juriftiihe Schule auf, deren gefeiertfte Namen, Lichten— 
fels, Hye, Unger und jo weiter, durch ihr Wirfen eigentlih einer jpäteren 
Periode angehörten. 

Das Gebiet der Geſchichte wurde zwar fleißig bearbeitet, ohne dap man 
jedoch jagen konnte, daß die eigentlihe Geſchichtsſchreibung vollfommen ihre Auf- 
gabe erfüllt habe. Die ardivaliiden Arbeiten fleigiger Forjher, wie Joſef Chmel 
(geb. 1798, geft. 1858) und Anderer, find gewiß äuferft verdienftlih, aber es find 
doch nur Baufteine, die erft des Meifters warteten, der daraus ein vollfommenes 
Gebilde jhaffte, das Gemeingut des Volfes werden kann. 


Unter alfen Hiftorifern jener Zeit fteht unleugbar durch Gelehrſamkeit und 
Darftellungsgabe obenan Franz Palackv (geb. 1798, geft. 1876). Wenn man 
aber aud das deal eines vollfommen objectiven Geſchichtsſchreibers für unerreihbar 
halten mag und mindeftens im Näfonnement das Knodengerüfte einer feiten 
Sefinnung nicht mijfen mag, jo bat es doch gewiß fein Uebles, wenn der Partei: 
mann dem Hiftorifer bei jedem Sak über die Achſel qudt, ja wohl gar bie und 
da die Oberhand befommt. Und dies ift unleugbar, namentlih in den jpäteren 
Bänden der „Seihichte von Böhmen“ der Fall, jo bodhverdienftlih in hiſtoriſcher 
Beziehung diefes Werk auch iſt. Mit feinem Eintritt in die praktiſche Bolitit 
gewann die leidenſchaftliche Natur Palacky's immer mehr die Oberhand über 
den fühl abwägenden Forſcher. Ein Sammelwerk von großem Werth find auch die 
von Palacky herausgegebenen „Seriptores rerum bohemicarum“. 

Sonft wären noch zu nennen die Geſchichtsſchreiber Fürft Eduard Lichnovsky 
(geb. 1789, jhrieb Gedichte des Haujes Habsburg) und Graf Johann Majlath 
(geb. 1786, geft. 1855, ſchrieb Gefhichte der Magvaren, der Stadt Wien, des 
öfterreihifhen Kaijerftaates), die aber beide weniger aus wirflihem Beruf und 
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auf Grund fahmänniiher Heranbildung zur Feder griffen, jondern um den durd 
ein allzu ariftofratiihes Leben angegriffenen Revenuen aufzubelfen. 

Beide jchrieben daher auch, ebenjo wie der von der fhönen Literatur plöglid 
zur Gejhichte übergegangene Hermann Meynert ganz im Sinne und zum Xobe 
des Metternih’shen Spftems, wodurd ihre Arbeiten als ſehr vorfihtig zu 
benügende Quellen erjheinen. Namentlid Graf Majläth, deſſen pefuniäre Not: 
lage ihn endlih jammt der Tochter zum Selbftmord im Starnberger See trieb, 
überquiflt in feiner „Geſchichte der Magvaren” von Uebelwollen gegen feine Heimat 
im Sinne der herrſcheuden Regierungsmarimen. 

Ein jehr jelten gewordenes, jharf, aber niht ganz ohne Begründung 
urtbeilendes Pamphlet „Defterreihiiher Parnaf", das um 1840 erſchien, ſchildert 
den Fürften Lihnovsfy bezeihnend folgendermaßen: ‚Verlebt, trodener, jedoch 
nicht unparteiiiher Gejhihtsihreiber des Haufes Habsburg, ohne Beruf, brouillirte 
Finanzen, aus Desparation Autor, befleidet mehrere nichts eintragende Hof: und 
Kammerwürden." Und vom Grafen Majläath beißt es: „Klein, lebhaft, echte 
Magvaren-Phyfiognomie, kreifht und lat viel, lyriſcher, epifher und dramatiſcher 
Dihter, auch Hiftorifer, überall mittelmäßig, hat einen großen Schnurrbart und 
großes Gedächtniß, befit viel Bonhomie und wenig Revenue.“ 

Hier iſt auch Friedrid Hurter (geb. 1787, geft. 1865) zu nennen, der, 
aus einer alten Schweizer Familie ftammend und proteftantifher Kirhenvorfteber in 
Schaffhaufen, nad einem unter allerlei literariſchem Spektakel vollzogenen Religions» 
wechjel von Metternih als NReihs-Hiftoriograph nah Wien berufen wurde 
und bier Gejhichte im ertrem Fatholifhen Sinn trieb. Seine Werle über Ferdi: 
nand II. und Kardinal Meldior Khlefel find Mufter von trodener und einfeitiger 
Darjtellung. 

Weitaus beſſer jah es in den naturwiſſenſchaftlichen Fächern aus. Hier ift 
obenan zu nennen der Aftronom Johann Joſef Yittromw (geb. 1781, geft. 1840), 
jeit 1819 Director der Wiener Sternwarte, deffen „populäre Aftronomie” ein 
muftergiltiger Fingerzeig ift, wie ftrenge Fachwiſſenſchaft größeren Lejerfreifen zu: 
gänglih zu machen ift. Sein Nahfolger und Sohn Karl Littrow (geb. 1811, 
geft. 1877) war jdon 1811 an der Sternwarte in Kafan befhäftigt, und ihm 
verdankt Wien zum großen Theil auch den neuen Mufterbau, der der erhabenften 
aller Wifjenihaften gewidmet ift — die Sternwarte auf der Türkenſchanze bei 
Währing. 

Als Schüler und Freund des von uns erwähnten Mineralogen Mobs erwarb 
fih Wilhelm Haidinger (geb. 1795, geft. 1371), einen weit verbreiteten Auf 
in diefer Wiffenfhaft, und ihm verdankt man die Gründung der geologischen 
Neihsanftalt, welche die Erforfhung der Bodengeftaltung und der Gejteinverhält: 
niffe nicht blos im Dienjte der Wilfenfhaft, fondern aud des Staates und des 
praftiihen Lebens zur Aufgabe hat. 

Als Phyſiker genojfen wohlverdienten Ruf die Profefforen Andreas von 
Ettingshaufen (geb. 1796, geft. 1878) und Andreas von Baumgartner 
(geb. 1793, geft. 1865), welch letzterer jpäter, in eine ihm fremde Richtung gedrängt, 
als Finanzminifter eine für die wirthſchaftlichen Zuftände Defterreihs unerſprießliche 
Thätigfeit entfaltete, da der Verkauf der großen Staatsbabnen unter ihm geſchah. 
Als Phnfiologe gelangte zu großem Anfehen der Czeche Johann Purkinje (geb. 
17837, geft. 1869), welcher die Eellulartheorie der Pflanzen aufftellte und nachwies. 
Er war auch ein tühtiger Chemiker und lehrte zuerjt in Breslau, jpäter in Prag. 

Hier ift auch eines Mannes zu gedenken, der fih von den einfachiten 
praftiihen Anfängen zu hoben Würden und zur erften theoretiiden Autorität in 
jeinem Fade erhob, des Freiheren Adam von Burg (geb. 1797, geft. 1882), der 
die wilfenshaftlihe Auffaffung und Darftellung des Maſchinenweſens in Defterreih 
begründete. 

Für die Naturgefhihte im engeren Sinne wirkten Yeopold Fißinger 
(geb. 1802), welder die erfte wiffenshaftlihe Claffififation der Amphibien auf 


Eufturfeben. . 575 





ihen Expedition zahlreihe Anrequngen bot, als Zoologen; Ludwig Redtenbacher 
(geb. 1814, geft. 1876) und Unger als Botaniker. 

In die Vierziger Jahre fällt auch das erjte Auftreten der großen medicini- 
ihen Autoritäten Joſef Skoda (geb. 1805, geft. 1881), Karl Rokitansky 
(geb. 1804, geft. 1878) und Johann Oppolzer (geb. 1808, get. 1871), durch 
deren Wirken die Blüthe der Prager und Wiener ärztliben Schule begründet wurde, 

Daß bei den eigenthümlichen Verbältniffen Oeſterreichs und der geringen 
Gunft, welder fih alle fpeculativen Wiſſenſchaften erfreuten, die am meijten zur 
Kritik meigende, die Philofopbie, Feine bejondere Vertretung fand, ift umfo erflär- 
liher, als aud der Nationaldarafter des Defterreihers im Allgemeinen der Be: 
ihäftigung mit einer jo vollfommen abftracten, die Gejete des Seins und Werdens 
mehr als dem flüchtigen Sinn anmuthend ift, bloflegender Wiffenfhaft nicht hold 
ift. Der vielfeitige Ernft Freiherr von Feuchtersleben (geb. 1806, geft. 1849), 
aub Arzt, Dichter und Staatsmann, ift daher auch nicht als Philofopb im 
ftrengften Wortfinne zu bezeihnen, jondern mehr als Aeſthetiker. Seine „Diätetif 
der Seele" verabreiht in homöopathiſchen Dojen jo viel Philofopbie an das 
„gebildete weibliche Publikum“, als, um mit Schopenhauer zu reden, die „zarten 
Perlenzähne des weibliden Verftandes" zu zermalmen fähig find Bekannt ift 
Feuchtersleben als Enfel des jeinerzeit in Wien eine Rolle fpielenden bed: 
gebildeten Negers Angelo Soliman (geb. 1726, geft. 1796). 

Viel mehr Anjprud als Vhilofoph genannt zu werden hat Anton Günther 
(geb. 1785, geft. 1863), der als überzeugter Priefter feiner Kirche den Verſuch 
machte, die einer hiſtoriſchen Entwidlung entjtammende Lehre des Katholicismus 
auch philojophifh zu begründen. Es erging ihm wie Allen vor ihm, die denjelben 
Verſuch mahten — er genügte weder den vationellen Kritifern noch den Anhängern 
ftrenger Obfervanz, welche von ihrem Standpunkt aus folgerichtig jagen, daß die 
Speculation in Sahen des Glaubens nichts dreinzureden babe. Er lehnte mehrere 
Berufungen in das Ausland ab und lebte nur feinen wilfenihaftliden Arbeiten 
Vorſchule zur jpeculativen Theologie, Janusköpfe, der legte Spmbolifer, Süd und 
Nord am Horizont der jpeculativen Theologie), die ihn jedoh in unerquicliche 
literariſche Fehden verwidelten und ihm peinlihen Anfeindungen von jener Seite 
ausjegten, welder er zu dienen glaubte. 

Hier ift wohl der beſte Plag, feines Freundes SJobann Emanuel Veith 
(geb. 17838, geſt. 1876) zu gedenken, an deſſen Seite er auch im Grabe ruht. 
Veith ift durch feine BVieljeitigfeit und die Wandlungen, welde er durhmadhte, 
einer der intereffanteften Männer feiner Zeit. Bon jüdiſchen Eltern geboren, 
warf er ſich auf das mediciniſche Studium, namentlid auf die Beterinärfunde, 
und wurde, nachdem er zum Katholicismus übergetreten war, Director des Thier— 
arzneisnftitutes. Peinliche Erfahrungen, die er im Privatleben machte, beftimmten 
ihn, plößlid feine Yaufbahn zu verlaffen, die theologiihen Studien zu ergreifen 
und in den Nedemptorifienorden einzutreten. Vom weſentlichem Einflufie auf ihn 
war dabei und im feiner fpäteren ganzen Geiſtesrichtung der anderen Orts 
(Seite 305 u. ff.) erwähnte Friedrih Yudwig Zaharias Werner, dem er als 
Modeprediger in Wien folgte. Veith war wohl der bedeutendite Kanzelredner, 
welden Wien je befaß und wußte von feinem reihen Wijfen und einer gefunden 
Dofis Humor, die auch in feinen zahlreihen Schriften durchſchlug, trefflichen 
Gebrauch zu mahen, ohne in die Scwrrilitäten und Zweideutigfeiten Werner's 
zu verfallen. Neben diefem bomiletiihen und literariſchen Wirken übte ev auch eine 
ziemlich umfangreiche ärztlihe Praxis (in der Homöopathie) aus, ohne jedoh aus 
derjelben eine Einnahmsquelle zu machen. Ganz fonnte auch Veith ſich nicht von 
den Widerſprüchen befreien, welche jtets über einem ſolchen plöglih in ganz andere 
Bahnen lenkenden Leben ſchweben, und er theilte das Los feines Freundes 


Günther, in der eigenen Partei zwar fcheue Berwunderer, aber feine Freunde 
zu finden. 
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Eine Erſcheinung ganz eigener Art war der in dem kleinen Orte Tſchötſch 
bei Brixen geborne Orientforſcher Philipp Jalkob Fallmerayer (geb. 1791, 
geſt. 1861), der berühmte „Fragmentiſt aus dem Orient“, deſſen „Geſchichte von 
Morea und Trapezunt“, ſowie deſſen „Fragmente“ Fundgruben hiſtoriſcher und 
ſprachlicher Gelehrſamkeit und Muſter lebensvoller und plaſtiſcher hiſtoriſcher 
Darſtellung ſind. 

Für deutſche Sprachforſchung war Theodor Georg von Karajan (geb. 1810, 
geft. 1873) thätig, der ſich aud als Forjher und Sammler vielfahe Verdienſte 
um die Pocalgefhihte von Wien erwarb. Befonders eifrig wurde das Gebiet 
ſlaviſcher Spradforfhung bebaut, auf welhem Dobrowsfn zahlveihe, allein 
weniger gründlihe und auch weniger objective Nachfolger fand, von welden diefer 
Neftor ſlaviſcher Linguiſtik treffend ſelbſt ſagte: „Der Bohemismus macht fie 
verrückt!“ 

Neben Anton Jaroslav Puchmayr (geb. 1769, geſt. 1820), welcher eine 
treffliche ſlaviſche Grammatik ſchrieb, ſind Hier Paul Joſef Safarik (geb. 1795) 
und Wenzel Hanka (geb. 1791, geft. 1861) zu nennen. Der erftere, Slovake 
von Geburt, jegte das Wirken Dobromwsfv's fort und ſchrieb die „Geſchichte der 
ſlaviſchen Sprade und Yiteratur” — der leßtere, nicht blos Yinguift, ſondern 
aud Hiftoriter und Bibliograpb, iſt durch die Entdedung der Königinhofer und 
Grüneberger Handſchrift bekannt, welde von der einen Seite al3 Denkmäler 
ältefter czechiſcher Dichtkunſt gefeiert, andererfeitS — und zwar aud von Slaven — 
in Bezug auf ihre Echtheit angezweifelt worden und eine literarifhe Fehde ent: 
wicelten, in welder meift weniger mit Gründen als mit Invectiven gefohten wurde. 

Ohne die Frage der Echtheit diejer beiden raſch aufeinanderfolgenden Funde 
in irgend einer Weife in Frage ftellen zu wollen, muß doch betont werden, daß 
durh andere nachgewieſene Unterihiebungen ein Flecken auf dem literariſchen 
Namen Hanka's haftet und ein eigenthümlihes Yicht auf die literarifhen Ber: 
bältniffe und Beftrebungen jener Richtung geworfen wird. Das angeblide „Minne— 
lied Wenzel's“, die „Propbezeiungen Libuſſa's“ und andere „Funde“ find als 
Fälſchungen erkannt worden, welden eingejtandenermaßen Hanka nicht fern ftand, 
wie ja aud feine „Correcturen“ an der Königinbofer Handihrift zugegeben werben. 
Selbft Safarif äußerte fih einft mit einem zweideutigen Lächeln: „Herr Hanka 
bat das feltene Glück, Alles zu finden, was er ſucht!“ Man bat alfo gewiß 
Urjade, vorfihtig gegen wijlenihaftliche Beftrebungen und Beweisführungen zu fein, 
weiche zu ſolchen Mitteln greifen, die verzeiblider find, wenn fie aus Eigennug 
geiheben, als aus nationalem Fanatismus. 

Von Magyaren find bier zu nennen Mihael Helmeczy (geb. 1792), der 
fih um die Spradreinigung und die Berwendbarfeit des magvariihen Idioms 
für alle Zweige des wiſſenſchaftlichen Lebens verdient madte, fo dak man von ihm 
rühmte, ev babe die „Neugeburt der ungariſchen Sprade” veranlaßt, und Franz 
Toldy (geb. 1805), der auf literargeſchichtlichem Felde arbeitete und durch treffende 
fritiihe Eharafteriftifen heimiſcher Dichter deren Werth in richtiges Licht ftellte — 
nebftbei gejagt aber urjprünglid ein guter Deutfher Namens Schedel war, der 
fih einer wenig löblihen Sitte nah auch äußerlich magparifirte. 

Für einen Zeitraum von mehr als dreißig Jahren ift diefe Ausbeute an 
bedeutenderen Namen auf dem Felde der Wiſſenſchaften gewiß nit jehr bedeutend. 
Defto veihliher war die Theilnahme an der ſchönen Literatur, obwohl die „Bücher: 
macher“, wie Kaifer Franz jagte, nicht ſehr in Gunsten ftanden und ſchöngeiſtige 
Beihäftigung gewiffermaken als gravivend, als levis macula (leiter Fleden) der 
perfönliden Mejpectabilität galt, 

Vielleicht ift e3 erlaubt, daraus zu ſchließen, daß alle ſolchen Beſtrebungen 
der „bohen Obrigkeit“, die Geiftesrihtung und den Geſchmack wie die Produktion 
zu beeinfluffen, jehr überfläffig find und eher den ganz entgegengefegten als den 
gewünſchten Effekt haben. 


Bermann, Oeſterreich-Ungarn. 
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In der poetiſchen Literatur der Oeſterreicher ſteht ein Name obenan, deſſen 
wir bisher nur mit ſeinem Erſtlingswerk, der „Ahnfrau“ gedachten — Franz 
Grillparzer (geb. 1791, geſt. 1872, Bild Seite 592). Wenn in derſelben auch 
die Gewalt der Sprade, die auf die jhablonenhafte Klafficität Collin’s wohl: 
thuende Vertiefung der Charaktere, der echt dramatiih bewegte Puls der Handlung 
auffiel, jo trug fie doch allzufehr den Charakter einer damals ſchon angefochtenen 
Rihtung, der Romantik, um nicht unter den Angriffen zu leiden, welde gegen 
diefe im Ganzen gerichtet wurden. 


Da erſchien 1818 die „Sappho“, die dramatifche Bearbeitung eines claffiihen 

Stoffes mit vollfommenfter, nie ftörender Durhdringung desſelben mit modern 
bewegtem dramatifhen Geiſt. Man ftaunte über eine Sprade, deren glatter 
rhythmiſcher Fluß alle Accente der Leidenſchaft zu treffen wußte und durd lebens: 
volfen Ausdrud ſelbſt über die kryſtallene Klarheit der Verſe in Goethe's „Iphigenie“ 
zu stellen war. Bei aller Verehrung diefes größten deutſchen Dichters meinte 
Grillparzer fpäter einmal fauftifh, „der Thoas in der „Iphigenie“ rede fo 
ledern wie ein alter taurifher Hofrath.” 
I Nah einer Reife in Stalien (1819) erſchien 1821 die Triologie „Das goldene 
Vließ“, wo befonders in der „Medea" die tragifhe Gewalt der Sprade zu dem 
Schönften gehört, was die deutfhe Literatur aufzuweifen bat. Obwohl das ge: 
waltige Talent der Sofie Schröder (Bild Seite 344) die Interpretation dieſer 
Rolle übernahm, ließ doh „Das goldene Vließ“ kalt — fehr im Gegenfag zur 
Sappho, die eine begeifterte Aufnahme gefunden hatte. Dem Wiener Bubliftum der 
Zwanziger Jahre fehlte der biftoriihe Sinn für die großangelegte Tragödie der 
Argonautenfahrt, es hatfe eine Art Scheu, fih für mehr zu intereffiren als die 
intimften Herzensvorgänge eines liebefiehen Weibes, und fogar davor fhredte man 
in angewohnter und anerzogener Kleinlichfeit zurüd, wenn fi die Leidenschaft zu 
jo gigantifher Höhe aufbäumte wie in der Medea. Niht ohne Einfluß blieb wie 
immer aud dieſes Mal die Haltung der Kritik, die, anfänglih förmlich erjchredt 
vor den Schöpfungen Grillparzer’s, nichts Beſſeres zu thun wußte als zum 
handwerfsmäßigen Rüftzeug des Heinliben Nergelns zu greifen und dadurd jener 
einfeitigen, Bis in die neuefte Zeit fortdauernden Auffaffung über Grillparzer’s 
Bedeutung die Wege zu bahnen, wie fie in Norddeutihland üblih war und ift, wo 
die alleinfeligmahende Kritif eines Herrn Julian Shmidt und Anderer den 
größten Dramatiker Deutfhlands nah Goethe und Schiller entweder ignorirt 
oder mit einigen fühlen Worten abthut. Niht ohne Grund richtete Grillparzer 
jelbft den bitteren Vers an diefe Kritiler: 


„br wollt verfagen mir den Kranz, 
Mich ftetig ignorirend. Sei’s! 

So liefert Ihr mir den Beweis 
Bon Eurer Ignoranz!“ 


Der unverdiente Miferfolg bewog Grillparzer, den claffiihen Boden zu 
verlaffen. Das 1825 erfheinende Trauerfpiel: „König Ottofar’s Glüd und Ende“ 
behandelte den tragifhen Sturz des größten Bremvsliden im Kampf gegen das 
aufftrebende Haus Habsburg. So echt patriotiih aber diefes Werf aud war, jo 
fonnte es doch das Wohlgefallen der damaligen Cenfur nicht finden, und von Seite 
des Publifums und der Kritif meinte man wieder, es jei zu ſervil und diene 
dazu, die poetifhen Arbeiten des „E. k. Beamten“ zu entjhuldigen, zu empfehlen. 


Grillparzer felbft, damals noch in ungebrohener Schaffensluſt, mochte bei 
diefen Angriffen von beiden Seiten ungefähr jo denfen, wie er im obigen Stüd 
den Reimchroniſten Ottofar von Hornek jpreden läßt: 


„Was Notb tbut, und was Bott gefällt, 
Der Hare Blick, der off'ne richtige Blick, 
So tritt der Defterreiher hin vor Jeden, 
Dentt fich jein Theil und läßt die Andern reden!” 
37* 
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Die Aufführung dieſes Stückes verdankt man der Kaiſerin Karolina 
Auguſta. Anfänglich war „Ottokar's Glück und Ende“ von der Cenſur zurück— 
gewieſen worden; da kam es, daß die Kaiſerin ſich während einer Unpäßlichkeit 
ihrer Gewohnheit nach von der Cenſurſtelle ein paar verbotene Manuſcripte zur 
Zerſtreuung holen ließ, und dabei gerieth ſie auf den „Ottokar“. Ueberraſcht von 
der Schönheit der Diction und dem patriotiſchen Inhalte, ſtellte ſie dem Kaiſer 
Franz vor, daß das Stück aufgeführt werden müſſe, „ſchon zur Ehre des 
kaiſerlichen Hauſes“. Der an der Unfehlbarkeit ſeines Syſtems und der Diener 
desſelben ſtarr haltende Kaiſer erwiderte darauf: „Ja weißt, Lini, wenn meine 
Herren an dem Stück was zu verbieten gefunden haben, ſo war was d'ran zu 
verbieten. Wann aber Du glaubſt — na, meinethalben, dann ſoll man's halt in 
Gott's Nam' geben.“ — Und es wurde aufgeführt. 

Zunächſt erſchien (1828) „Ein treuer Diener ſeines Herrn“, eine Epiſode 
aus der alten Geſchichte Ungarns behandelnd, durch welche die alle Rückſicht auf 
die eigene Ehre und Manneswürde vergeſſende Treue gegen den König dem 
tragiſchen Helden Banf-Ban alle Größe abſtreift und ihn als Schwächling erſcheinen 
läßt — wohl die mindeftwerthige aller Dihtungen Grillparzer’s. 

Unzweifeldaft war Grillparzer’s Beamtenlauf ein arger Hemmſchuh feiner 
literariihen Produftion. Weniger, weil fie ihn zu fehr in Anſpruch nahm, denn 
er gab jelbjt mit einem gewiffen Humor zu, daß er feine Amtspflihten mit ct 
vormärzlider Gemüthlichkeit auffaßte, als weil fie ihm vielerlei Rückſichten auf: 
erlegte und er jeden Conflict mit der Cenjur mehr als jeder Andere jheuen mußte. 
Er war es, von dem Kaiſer Franz, als ihm die poetiihe Begabung des jungen 
Beamten gerühmt wurde, kurzweg ſagte: „Meinetwegen — aber jagen Sie ihm, 
daß er es damit nicht weit bringen wird." Und wirklid hatte ev es 1824 erſt 
zum Hofconcipiften mit neunbundert Gulden Gehalt gebradt, und ev mußte fi 
glücklich ſchätzen über fein eigenes Anſuchen 1831 zum Ardivdirector der allgemeinen 
Hoffammer (Finanzminifterium) ernannt zu werden. 

In feinem nädjten Stüd, „Des Meeres und der Yiebe Wellen“, Tehrte 
Grillparzer wieder auf den claffijhen Boden zurüd. Doch aud dieſes hohe 
Lied der Yicbesgewalt mundete nit, es ward nad wenigen Aufführungen zurüd: 
gelegt und erft nad zwanzig Jahren unter Yaube’s Divection wieder dem Reper— 
toire des Burgtbeaters einverleibt. Den Anregungen der Zeit folgend, ſchuf er 
nun (1834) das orientaliihe Märden „Der Traum ein Yeben", eine poetijche 
Antithefe des Calderon’ihen „Das Leben ein Traum”, eine phantaftiihe Dichtung, 
von welcher er jelbft ſagte: „Der Dichter, welcher ein zweites Stüd diefer Art 
Ihriebe, verdiente Züchtigung, die Kühnheit aber, dieſes erfte zu jchreiben, verdient, 
daß es Beifall findet." Und es fand ihn auch — vielleicht weniger der Poefie 
und Gedanfentiefe halber, als wegen der Wunderlichfeit und des cht orientalifhen 
Parfums, der es durchwehte. 

Das nächſte Stüd, nah einem urſprünglich für Beethoven gedicteten, 
dann von Konradin Kreuger componirten Operntert, „Melufine”, war ein Luſt— 
jpiel, „Web dem, der lügt!” Ungenügende Beſetzung und die Geſchmacksrichtung 
des Publikums, weldes meinte, im Luftfpiel nur unterhalten fein zu müſſen, ohne 
daß ihm die harte Zumuthung geftellt würde, dem natürliben Humor entgegen: 
zufommen, bradten diefem Werk einen eclatanten Miferfolg, der in einer Weiſe 
ausgedrückt und von der Kritif ausgebeutet wurde, wie fie einem Dichter vom 
Nang Grillparzer’s gegenüber jelbft dann unpaffend geweſen wäre, wenn fie 
die äfthetiihe Berechtigung für fih gehabt hätte. Erft vierzig Jahre jpäter und 
ihon nah dem Tode des Dichters brachten eine forgfältige Darftellung und ein 
feiner empfindendes Bublifum die freilih viel zu jpät lommende Genugtbuung, 
und der Werth diejes Yuftipieles in beftem Wortfinne wurde voll gewürdigt. 

Tief verftimmt über die verlegende Aufnahme diefes Werkes verihloß Grill: 
parzer alle jpäter vollendeten dramatiſchen Arbeiten im fein Pult und ließ 
mehrere („Eſther“, „Hannibal und Scipio“) unvollendet liegen. So hohe Schön— 
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beiten die erſt nad jeinem Zode auf die Bühne fommenden aud enthalten 
(„Libuffa”, „Ein Bruderzwift im Haufe Habsburg”, „Die Yüdin von Toledo"), 
jo reihen fie doh an jene Schöpfungen nicht hinan, welche er in voller Schaffens» 
freudigfeit mit unmittelbarer Rüdfiht auf die ſceniſche Wirkung concipirte, 

So vollzog fih an ihm das harte Schickſal, von dem er mit erflärlider 
Bitterfeit jprad, als ihm zum achtzigſten Geburtstag Dvationen aller Art zu 
Theil wurden: „Der hundertjte Theil von dem, was man mir jet wohlwollend 
anthut, hätte mih im meinen jungen Jahren vollauf erquidt, mid zu neuer 
dihteriiher Arbeit aufgemuntert, die mir zur Ehre, dem öſterreichiſchen Volke zur 





Das NReijel:Monument in Wien, (Seite 564.) 


Freude gereicht hätte. Yet — find es doch nur die legten Gnadenſtöße, die 
man mir verjeßt!" 

Bon Arbeiten in Proja find nur zwei Erzählungen: „Der Spielmann" und 
„Das Klofter von Sendomir” befannt geworden. Dagegen war Srillparzer ein 
jehr fruchtbarer. und ausgezeihneter Yorifer, obwohl es auch da bezeihnend iſt, 
daß eine Sammlung jeiner Gedichte erjt nad feinem Tode erſchien — er wollte 
niht3 davon hören, man batte ihm auch die Lyrik verbittert. Ein wunderbar 
ihönes Gediht aus jeiner italieniihen Reife „Die Ruinen des Campo vaceino", 
in weldem er feinem heidniſchen Clafficismus im einer der herrſchenden Streng: 
gläubigfeit unangenehmen Weiſe Ausdrud gab, zog ihm Verdrießlichkeiten aller Art 
zu. Daß man aud aus feinem poetiihen Gruß an Radetzky Waffen gegen ihn 
ihmicdete, wurde jhon erwähnt; man zweifelte jeine Freifinnigkeit und Unabbängig- 
fit an, die er, der einfame Poet und Denker, freilih nicht auf Markt und Strafen 
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in dem Jargon ausjchrie, wie er gerade vom Pöbel aller Elaffen beliebt wurde. 
Daß er aber fortfhrittlih gefinnt war und aud den Muth hatte, fih dazu zu 
befennen, beweift eines feiner fhönften Gedichte, in weldem er dem unvergeßlichen 
faiferliden Reformator Joſef II. einen flammenden Proteft in den Mund legte. 
Diefes 1840 gejchriebene Gedicht ift merkwürdig, weil es mande fpätere Phafe 
mit prophetifhem Geift anfündigt. 

In den leiten zwanzig Jahren feines Lebens verftummte Grillparzer 
faft ganz, wie er fih ja auch perjönlid mehr und mehr zurüdzog, wie er ſelbſt in 
den Unterjhriften zu zweien feiner Porträts andeutet, deren eine lautet: 

„Bill unf’re Zeit mich beftreiten, 
Ich laß' es ruhig geicheh'n, 

Ich Komme aus and'ren Zeiten, 
Und hoffe in and’re zu geh'n.“ 


Noch refignirter ift der Sinn der zweiten: 


„Nur vorwärts geht ein tolles Treiben, 

Nur vorwärts jhallt'S im ganzen Land. 

Ich möchte, wär's möglich, ftehen bleiben, 

Wo Schiller und wo Goethe ſtand. —“ 
wobei man übrigens dem mit Recht verftimmten Dichter den Vorwurf nicht 
erjparen fann, daß er.die Blüthezeit zweier Dichter mit der unaufhaltfanm und auf 
widerfprudsvollen Pfaden fortihreitenden Gejammtentwidlung verwechſelte. 

Faft nur mehr in jolhen kurzen, dann aber oft mit ſchneidender Treffficherheit, 
gleih dem funfelnden Stahl einer jpigen Doldflinge niederfaujenden Strophen lieg 
fih Grillparzer vernehmen. Die Gabe geiftreiher Jmpromptus war überhaupt 
dem fonft fo ſchweigſamen und nad) jeinem eigenen Ausdrud „zugelnöpften" Dann 
in hohem Maße eigen; jo ftammt zum Beijpiel das vielcitirte Wortjpiel: „Eifer: 
fucht ift eine Leidenfhaft, die mit Eifer ſucht, was Leiden ſchafft“, urfprünglich 
von ihm. 

Wir fünnen uns nicht enthalten, einige dieſer treffenden Epigramme mit: 
zutheilen, die jehr wenig befannt wurden und ebenfo bezeihnend für den Dichter 
und feine Stimmung wie für die Zeiten find, in welden fie entjtanden. 

As man zu Beginn der BVierziger Jahre, zur Zeit des maßlofeiten Genfur: 
und Bolizeidrudes, von der Erridtung einer Akademie der Wiſſenſchaften ſprach, 
madte Grillparzer jeinem Grimm über diefe Idee in folder, die Bewegung 
der Geifter Inebelnder ftatt fürdernder Zeit in folgender kräftigen Weife Luft: 


„Alademie! klingt's dod wie Spott 

Aus eurem Mund und macht mir Grauen, 
Als wollte frech, verzeih' mir's Gott! 

Der Teufel eine Kirche bauen, 


Befeindet, was fih geiitig Findet aus, 
Belauert's wie bisher, und laßt's verhaften, 
Dann babt in jedem Zucht- und Arbeitsbaus 
Akademien ibr der Wiflenjchaften. 


Doch wollt ihr Bildung ernftlih und gewiß, 
Daß wir nicht mehr an eurem VBorjaß zweifeln, 
So hebt zuerft das größte Hinderniß, 

Und jcheert euch jelbjt zu allen Teufeln!“ 


Al dann fpäter, in den legten Tagen des Metternih'ihen Regimes, die 
Gründung wirflid erfolgte und man neben Yadislaus Pyrfer und Friedrich Halm 
auch Srillparzer als Vertreter der ſchönen Literatur zum Mitgliede ernannte, 
joll er entſchloſſen gewejen jein, gegen dieſe ohne fein Wijfen geihehene Ernennung 
zu proteftiren — doch der bald hereinbrechende Ernft der Zeiten lieh ihn von einer 
jolden Demonftration, die einen ganz anderen Sinn befommen bätte als er ihn 
ihr beigemefien wiſſen wollte, abfeben. 
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Als zur Concordatszeit ein Wiener Schriftteller im Scherz vorſchlug, eine 
Trauerfeier für Raifer Joſef IT. zu veranftalten, gloffirte Grillparzer diefen 
Gedanken mit dem Epigramm: 


„Dem Fürften, der uns Allen tbeuer, 
Veranftalteft Du eine Yeichenfeier ? 

Nicht übel fürwahr — gerade jett? 

Sein Körper zwar iſt längft beigejebt; 
Doch mag er ein zweites Begräbniß baben: 
Sie wollen ja ſelbſt jeinen Geift begraben.“ 


Dem Grafen SedInigfy widmete er folgende Strophe: 
„Auf Mittelmäßiges zumeijt 
Screibft Du ein Jmprimatur; 
Es jchreibt dafür der deutiche Geiſt 
Auf's Grab Dir ein Damnatur.” 


As ein früherer Widerfaher Saphir's fi mit diefem zu einem gemein- 
ſchaftlichen literarifhen Unternehmen verband, entftand fofort der jharfe Dieb: 
„War einft Sapbir der barte Stein 

Für manch' Dein Federkindelein, 
Sedenfit Du ihm's nicht weiter; 

f Reichſt ibm die Hechte brüderlih, — 
So küſſen Schelm und Henter fid, 
Am Fuße noch der Yeiter.” 


Die moderne Poefie aber, die vor fritiihen Bedenken und theoretiihem Wolfen 
nit zum unmittelbaren Schaffen fommt, erhält das zweifelhafte Lob: 
„Das Schöne, das ein Räthſel uns, dan Schwachen, 
Ihr habt's gelöft durch Vorderſatz und Schluß; 
Zwar könnt ihr's vorderhand nicht wirklich machen, 
Doch wißt ihr, wie man's machen ſoll und muß.“ 

Am Abend ſeines Lebens, das ſo reich an ſchmerzlichen Enttäuſchungen und 
bitteren Kämpfen war, ſenkte ſich von allen Seiten die Fülle der Ehren und eine 
ſchier überſchwängliche Anerkennung auf ſein greiſes Haupt herab, und näher rückt 
auch mit jedem Tag der Moment, wo ſich ſein Denlmal an der Stätte ſeines 
Wirkens erheben wird. Wie er ſelbſt über die dem gebrochenen Greis dargebrachten 
Ovationen dachte, haben wir gehört; als einſt in ſeiner Gegenwart auf fein vor: 
ausfihtlihes Monument Hingedeutet wurde, brummte er mit grimmigem Humor: 
„Sei's — auch das noh! Aber ih bitt' mir’s aus, wenn es jhon fein muß, 
ein Reiterftandbild, das lange Stehen wird mir fauer, Und aud da draußen in 
jedem Wind und Wetter ausharren, das ift nichts für unfereinen, das paft nur 
für Feldherren — jo ein Kerl ift daran gewöhnt." 

Nergelnde Kritik, hochmüthiges Ueberjehen und Heinlihe Bevormundung, fo 
lange das Genie noch flugkräftig zur Höhe ftrebte — Enthufiasmus und Weihraud- 
wolfen, wenn der jehmetternde Jubelklang der Poeſie fih ſchon längft in abgeriffene 
Laute des Hohnes und der Verbitterung verwandelt hat, dann ein Marmorftandbild 
nah dem Zode für die Qual des Lebens: — das ift deutſches Didterlos, 
und ſchwerer als auf den meiften hat es auf Defterreihs größtem Poeten 
gelaftet, auf Franz Grillparzer! 

As Dramatiker fteht ihm am nädjten Eligius Freiherr v. Münch— 
Bellinghaufen, deſſen Dihtername Friedrid Halm einen guten Klang auf 
allen Kepertoiren hat. An Kenntniß der Bühnenwirkung und im künſtlichen Schürzen 
der dramatiſchen Knoten ift Halm jogar Grillparzer überlegen, Es ift aber 
eben ausgeflügelte, künftlihe Wirkung, die jener erzielt, während, Grillparzer 
die natürlihen Yeidenjhaften der Liebe und des Hafjes mit padender Natur: 
wahrheit wirken läßt. Faſt alle Stüde Halm’s beruhen auf fein zugejpigten 
pſychologiſchen Problemen, die häufig jogar gegen das natürlide Gefühl verftoßen. 
So ift es in feinem Berühmteften Drama der Fall, in „Griſeldis“, dejjen Heldin 
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alle Prüfungen und Leiden erträgt, die der übermüthige Gemal ihr auferlegt — 
nur die Schmach nicht, daß fie erfahren muß, es ſei das alles nur Schein, fie 
und ihr Jammer nur Gegenftand einer leihtfinnigen Wette gewefen. Ebenfo berühmt 
wurde „Der Sohn der Wildniß”, dem die von fentimentalen Backfiſchen unzählige 
Diale gelifpelten Verſe entſtammen: 

„Was it denn Liebe, ſag'? 

Zwei Seelen, ein Gedante, 

Zwei Herzen und ein Schlag!” 

An diefem Drama machte fih eine andere Seite Halm’jher Dichtung 
unangenehm, cine gewiſſe Süflichkeit und Weichheit, die zwar zum Theil durch die 
von übergroßer Sorgfalt zeigende Glätte der Sprade entftand, aber auch in den 
zu Grunde liegenden Problemen und dem mehr auf der Neflerion als natürlichen 
dramatiihen Folgerungen beruhenden Aufbau der Stüde lag. 








Die nene Steche 


„Der Adept“ und „Imelda Yambertazzi" verihwanden bald wieder vom 
Repertoire, dagegen ift „Der Fechter von Ravenna“ wohl als die reiffte Blüthe 
Halm’iher Dramatik anzujeben. Hier ift der Stoff an fih von wirllicher Tragif, 
und er wird durch cine energiihe Entwidlung und ebenjo fräftige als ſchöne 
Sprade gehoben. An dieje Tragödie fnüpfte ſich auch eine überaus beitere Epiſode: 
Ein bayriſcher Schulmeifter, Namens Bacherl, hatte in jeinen Mußeſtunden den 
gleihen Stoff im vollften Worlſinn „dramatiſch verarbeitet" und zieh nun Halm 
des Plagiats. Als der gute Mann fein eigenes Machwerk auf die Bühne braste, 
war natürlid der ganze Streit geſchlichtet, und jedes der beiden Stüde trog der 
Sleihheit des Stoffes von der Mritif an die ihm gebübrende Stelle verwiesen. 
Halm’s „Fehter von Ravenna’ blieb ein gern gefehenes Stück des Burgtheaters, 
jener Bacherl's füllte einige Zeit die jonft einſamen Mauern des Meidlinger 
Theaters, wo es lets in diefer Tragödie jehr heiter berging. 
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Die zwei legten Stüde Halım’s find „Begum Somrou“ und „Wildfeuer‘. 
Das erjtere behandelt die Geſchichte jener indiſchen Fürftin, die wegen ihrer etwas 
gewalttgätigen Liebe und Eiferfuht befannt ift und in jüngfter Zeit als Witwe 
des myſteriöſen Generals Somrou Nenard oder Neinhard durd einen Betrugs- 
proceh wieder in das Gedähnig gerufen wurde; „Wildfeuer‘ ift ein ſüßlich— 
romantiſches Drama, das fih um das heifle Thema eines als Knabe erzogenen 
Mädchens dreht. 
Grillparzer gab jein Urtheil darüber in dem lafonijhen Berje ab: 
„Wenn es mißfällt, thut es um Halm mir leid! Hum! Hum! 
Wenn es gefällt, um's arme Publitum!“ 
As Freiherr v. Münch-Bellinghauſen war Halm Borftand der 
t. £. Hofbibliothet, zu welder Stellung ihn vielleiht feine genaue Kenntniß der 
ſpaniſchen Literatur befäbigte, und jpäter auch k. k. Hoftheater-Intendant. Befannt 








ift feine langjährige intime Freundſchaft zur Hofihaujpielerin Julie Rettich 
(geb. 1809, geft. 1866), für welche alle jeine Stüde berechnet waren, und die als 
vollendete Interpretin feines dihteriihen Wollens galt. Als Meifter der Sprade 
bewies er fih aud im feinen jorgfältig gefeilten Sonnetten. 

Zu feiner unmittelbaren Schule gehörte Otto Prechtler (ach. 1813, geft. 1881), 
ein nicht unbedeutendes lyriſches Talent, das nur an dem Gebrechen litt, durchaus 
ein dramatiſches fein zu wollen und eine ftattlihe Anzahl von Dramen jbuf, die 
nah wenigen Aufführungen unbetrauert verjhwanden. 

In Anaftafius Grün (Bild Seite 593) nennen wir einen Namen, dev dem 
Deutihöjterreiber aus mehr als einem Grunde theuer ift. Der Sproffe eines alten 
Adelsgejhledhtes, (Anton Alexander Graf Auersperg, geb. 1806, geft. 1876), 
gehörte er zu den erjten, welde fih offen gegen die vormärzliden Verhältniſſe auf- 
lehnten. Im Jahre 1830 erjhien eine Gedihtjammlung, „Blätter der Liebe“, 1831 
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„Der letzte Ritter“ (Kaiſer Mar J.), 1832 „Die Spaziergänge eines Wiener Poeten“ 
und 1835 eine neue Sammlung vermifhter Gedihte „Schutt. Wärme der 
Geſinnung, glüdlihe Geftaltungsgabe und fräftige, Dilderreihe Sprade zeihnen 
alle feine Schöpfungen aus. Der Schreden über den Freimuth feiner Spaziergänge 
war jo groß, dar ein Biograpb in der National-Enchklopädie den hodgeborenen 
Herrn Grafen feierlihit gegen den Verdacht in Schu nahm, deren Autor zu fein. 
Wir können uns nicht verjagen, eines der Ihönften Gedichte aus diefer Sammlung 
mitzutbeilen, weil es die troftlofe Zeit von damals fo lebendig jdildert. 


Mauthcordon. 


Unſer Yand, wohl iſt's ein Garten; doch der Gärtner bang und ſcheu 
Zog ein jtarres Eifengitter, daß es rings verfchtoffen ſei! 

Dod auch draußen wohnen Yeute, die ſich gern Der Gärten freu'n; 
Wer ſich freut an jchönen Fluren, kann ein ſchlimmer Saft nicht jein! 


Schwarz und gelbe Schranfen balten unf're Grenzen rings umſpannt, 
Schergenwacht und Mauthner büten jo bei Tag als Nacht das Yand, 
Sitzen unter Tag’s vorm Zollbaus, liegen Nachts im feuchten Gras 
Stil und laufend auf dem Bauce, ſpähend rings ohn' Unterlaß. 


Daß fih ja fein fremder Kärrner, fremder Knaſter, fremder Wein, 
Fremde Zeide, fremde Yinnen jchleiche in das Yand berein! 

Daß ein arger Saft vor Allem unfern Grund betrete nicht: 

Der Gedanke, der entiproffen fremden Boden, fremdem Yicht! 


Endlich wird's den Wächtern bange, wenn die Geifterftunde freift, 
Denn in unſer'm guten Yande graut es Manchem vor dem Geift; 
Kalt und ſchneidend weht die Nachtluft, Mattbeit rieſelt durch's Gebein, 
In Die Schenke zieb’'n die Wächter, Herz und Yeib erquidt der Wein. 


Sieh', da tauchen aus den Büſchen, aus den Nebeln vings der Nacht, 
Männer, ſchwere Laſt am Rücken, Narren, ſchwer von reicher Fracht, 
Yeife, wie die Nebel, ſchleichen fie den fahlen Steg entlang, 

Zieh, da wallt auch der Gedanke feiner Sendung heiligen Bang. 


Mit den Schmugglern muß er reifen — er verſteckt und beblt doch nichts? 
Mit den dunklen Nebeln ſchleichen — er, der Sohn des Tag's und Yicht's 
T beraus, ihr durftigen Zecher! müde Wächter, flinf herbei! 

Ztellt euch auf in blanfen Waffen, ſchnurgerad in Glied und Reih'! 


Präſentiret die Gewehre, jenft die Fahne feierlich! 

Laßt die Trommeln fröhlich wirbeln, und die Schranfe öffne üch! 
Daß mit grüner Palme fiegreich, ftolz und frei, im Yichtgewand 
Yeuchtend der Sedanfe wandle in das gaftlich jchöne Yand! 


Das größte Iyriihe Talent Defterreihs war entjhieden Nikolaus Yenau 
(geb. 1802, geft. 1850), deſſen Familienname Niembſch Edler v. Streblenau 
lautete. In Ungarn geboren, ſcheint jene elegiſche Schwermuth, weldhe über den 
weiten Heiden feiner Heimat lagert, in feinen Charakter übergegangen zu fein. 
Dieje natürlide Richtung feines Denkens und Empfindens ſcheint noch verftärkt 
worden zu jein dur eine unter den drüdendften Verhältniffen verlebte Jugend 
und durch die Zeitverhältniſſe, die allerdings auf einem hodjtrebenden, von den 
edelften Idealen erfüllten Geiſt ſehr ihwer laften mußten. So bildete ſich jene 
tiefe, unbefiegbare, oft von einem grimmigen Zorn durdzitterte Schwermuth heraus, 
die man treffend als „Weltihmerz‘ bezeichnet, der bei Yenau wahr und aus ber 
tiefften Seele auellend und nicht blos, wie bei blafirten Männlein und Weiblein, 
ein Requifit um fih intereffant zu machen war, Und endlih wurde die Laft, die 
ibn drüdte, zu ſchwer — der glänzende Geift, der die Welt feines Denkens und 
Fühlens nirgends fand, verjant in der Naht des Wahnfinnes. Seine Gedichte 
enthalten wahre Perlen der lyriſchen Didtung. Als hochpoetiſche Stimmungsbilder 
find bejonders die „Schilflieder" zu nennen, wie er aud in jeinen, Die magyariſche 
Heimat feiernden Gedichten meifterhafte Naturjhilderungen lieferte. Von den 
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epiſchen Dichtungen („Fauſt“ 1836, „Savonarola‘ 1837, „Die Albigenſer“ 1841) jteht 
wohl die zweite am bödjten. Es ift ein großartig gedachtes Werk, voll Gedanfen- 
tiefe, und in einzelnen Stellen von wunderbarem Reiz der Form. In der politiichen 
Gefinnung ftand Yenau dem „jungen Deutſchland“ nahe, wie das folgende, 
von heiligem Zorn durdloderte Gedicht beweift. 


Am Grabe eines Miniflers. 


Du fubrft im gold’nen Glückeswagen 
Dabin den raſchen Trott, 

Bon feuchenden Yüften fortgetragen, 
Und diünkteft Dich ein Gott! 


Wie flogen des Pöbels Rabenſchwärme 
Dir aus dem Weg jo bang, 

Da fie börten der Geißel wildes Gelärme, 
Der Räder Donnerklang! 


Ein meinender Bettler ftand am Wege — 
Das arme Vaterland — 

Und flehte Dih an um milde Pflege 

Dit aufgebob’ner Hand; 


Doch wie aud klagte die bitt're Klage, 
Wie auch die Thräne rann: 

Du triebit mit gellendem Geißelſchlage 
Vorüber Dein Geſpann. 


„Halt!“ ſchlug nun eine graufe Stimme, 

An Dein entjegtes br, 

Es ftürzt ein Räuber mit Hobn und Grimme, 
Der Tod, vom Wald bevvor. 


Und bieb die Stränge mit fcharfem Schwerte 
Vom Wagen, riß mit Macht 

Dich fort, troß Flehen und Angftgeberde, 

In jeine finft're Nacht. 


Das Baterland mit Yachen und Singen 

Hält Wacht an Deinem Grab, 

Scheucht Thränen und Seufzer und Händeringen 
Fort mit dem Bettelftab! 


Durch Landsmannſchaft und allgemeine, freilih in viel befheideneren Grenzen 
bleibende Rihtung des Talentes fteht Karl Bed (geb. 1817, get. 1879) nahe an 
Lenau. Formgewandtbeit und ein feiner nationalen Abftammung entfpringender, 
oft bis zum Uebermaß gehender Bilderreihthum zeichnen feine Gedichte aus. Sein 
Roman in Verſen: „Janko, der Roßhirt“ enthält trefflihe Schilderungen aus feiner 
Heimat, die „gepanzerten Lieder" ſchlagen faft durdaus einen politiiden Ton an, 
der fih in dem „Lied vom armen Mann“ zu einer jocialiftiihen Spitze zuſchleift, 
die fih jhon im Vorwort ausjpridt, das an die Familie Rothſchild gerichtet ift. 

In verfhiedenfter Richtung thätig war Joſef Ehriftian Freiherr von Zedlig 
(geb. 1790, geft.-1862), der es im Leben als Soldat, Diplomat, Publicift und 
jo weiter verſuchte, ohne reujfiren zu fünnen, und aud als Didter alle Formen 
anmendete, ohne in irgend einer Hervorragendes zu leiften. Das ſchon erwähnte 
Pamphlet entwirft folgendes boshafte, aber in Manchem treffende Porträt von 
ihm: „Groß, fett, militäriihe Haltung, vabiates Aeußere, zaghaftes Innere, 
Salonling und Gourmand, Hußar in Penfion, im geheimen Staatsdienft auf 
Reiſen, phantafies und geiftvoll gewejen, jegt nur mehr geld- und darafterlos; 
hat ein Erempel für die auflfeimenden Talente ftatuirt." Der Verſuch in ihm einen 
Erjag für Geng zu finden, mißlang, wie mit Anderen auch; am fittliher Halt- 
lofigkeit, an Gejhmeidigfeit nahm man es zwar mit Gen auf, aber deſſen 
bedeutendes Wiffen, elegante Styliftif und glänzende ſophiſtiſche Geftaltungsgabe 
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fehlte. Bon den dramatijhen Arbeiten Zedlitz's hat fih nichts erhalten, fein nach 
Befiegung der Revolution erjhienenes „Soldatenbüdlein” voll ſüßlichem gemadten 
Enthufiasmus ijt vergejjen, jeine politiihen Flugjhriften hatten nie Bedeutung, 
weil Jedermann der Mangel eigener UWeberzeugung, die Arbeit auf Bejtellung 
berauslas, und jo blieb denn von all feinen Schöpfungen nichts als eine Serie von 
Gedichten, „Todtenkränze“, die noch beute bekannt it, und darunter wieder eine 
Ballade „Die nähtlihe Heerſchau“, welche nächſt Bürger’s „Leonore“ vielleiht am 
populärjten geworden und am meiften deflamirt worden ift. 

Als Epifer genoß jeiner Zeit der Abt von Lilienfeld und jpätere Erzbiſchof von 
Erlau, Johann Yadislaus Pyrker von Feljö-Eör (geb. 1772, geit. 1847), großes 
Anjehen, das aber vielleiht mehr feiner hohen Würde, feiner Gelehrſamkeit und 
perjönliden Yiebenswürdigfeit, al3 dem dichteriſchen Werth feiner Schöpfungen 
zuzufcreiben ift. Die „Zunifias" (welde den abenteuerlihen Zug Karl's V. nad 
Zunis behandelt), jowie die „Rudolfias“ (Thaten Rudolf's von Habsburg) find 
großangelegte epiſche Dihtungen von jorgfältiger Feile — aber gelefen wurden 
fie jtetS wenig, heute gar nit mehr. Das Heldengediht ſcheint einer anderen 
Zeit zu bedürfen als es die unfere ift. 

Karl Egon Ebert (geb. in Prag 1801) ſchuf epiſch-lyriſche Dichtungen 
aus der Gejhihte Böhmens („Wlaſta“, „Bketislaw und Jutta”), die neben hohen 
Schönheiten aud ermüdende Breiten enthalten. Seine Dramen vermodten ſich 
nit zu behaupten, dagegen gehören feine Balladen zu den beten ihrer Gattung, 
und er übertraf darin ſowohl durh Wiffen wie jorgfältige Form weitaus den 
unendlid viel aber nahläffig producirenden Wiener Johann Nepomuf Vogl 
(geb. 1802, geft. 1866), bei dem die Quantität gänzlih über die Qualität fiegte 
und der ein beachtenswerthes Geftaltungsvermögen dadurch discreditirte. 

Hieher gehören auch die Deutſchböhmen Mori; Hartmann (geb. 1821, 
Didier von „Keld und Schwert") und Alfred Meißner (geb. 1822, Dichter 
des „Ziska“), welche urjprünglid nationale Stoffe bearbeiteten, dann aber durch 
die im Jahre 1848 vortretende Unduldfamfeit auf die Seite der Deutſchen gedrängt 
wurden. Meißner bat fi jpäter ganz dem Roman zugewendet („Schwarzgelb"), 
in weldem er Bedeutendes leiftet und den hiſtoriſchen Hintergrund lebenswahr 
und plaftiih zu geftalten weiß, ohne in aufdringlide Gelehrſamkeit zu verfallen. 
Ein Yandamann von ihnen, Joſef Rank (geb. 1815), lieferte in feinen „Geſchichten 
aus dem Böhmerwald" Dorfnovellen, die fih durd Naturwahrbeit und Anjpruds- 
lofigfeit vortheilhaft vor vielen anderen ihrer Gattung auszeihnen. 

Der in allen dihteriihen Formen thätige Ludwig Auguft Yrankl (geb. 1810) 
gehört aud noch unjerer Zeit an. In die Anfänge feines Schaffens fallen neben 
zahlreichen Inriiden Gedichten das „Habsburglied“, die „Sagen aus dem Morgen: 
lande" und ein ſchwungvolles Epos, „Colombo“. Ebenſo vieljeitig war Adolf 
Tſchabuſchnigg (geb. 1809, geſt. 1877), dev Gedichte, Novellen und Romane 
ſchrieb, die fih gerne mit den geſellſchaftlichen Schäden und Contraften unferer 
Zeit befaßten. Er hat als Dichter eine bleibendere Wirkjamfeit entfaltet wie als 
Staatsmann — feine Verwaltung des Yuftiz-Bortefeuilles war eine ganz emphemere. 

Umgefehrt verhält es ſich mit Karl Freiherrn von Hod (geb. 1808, 
geſt. 1869), der fih im VBormärz als fhöngeiftiger Schriftjteller einführte, fpäter 
aber als Gapacität in financiellen und zollpolitiihen Fragen galt, als Sectionschef 
und Staatsrath eine wichtige Nolle fpielte und auch treffliche Fachwerke ſchrieb. 

Fürſt Friedrich Schwarzenberg (geb. 1800, geit. 1870, Bild Seite 554) 
ſchrieb jeine friſchen und lebenftrogenden „Landsknechtlieder“, zu welden er freilid 
Stoff und Anregung genug im eigenen abenteuerlichen Yeben fand, das ihn überall 
binführte, wo Büchſen fnallten und Klingen funfelten, unter Anderem aud in die 
Reihen der jpaniihen Carliften. 

Johann Gabriel Seidl (geb. 1504, get. 1875) war ein vielfeitiger Schrift: 
fteller, der nebjt dem Text zu der veizenden Oper: „Maurer und Schloſſer“ au 
nod zablreihe Gedichte, Balladen und Erzählungen ſchrieb. Am befannteften ift 
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er als Dihter des jegt geltenden Textes der Volkshymne und der „Flinſerln“, 
friiher und herziger Gedichte in öfterreihiiher Mundart, die zum Theil wohl den 
Volk jelbft abgelaufht find. In diefer Art von Dialet-Dihtung leiftete neben 
Seidl aud Karl Adam Kaltenbrunmer (geb. 1804, get. 1867) Treffliches, 
fie wurden aber weitaus überragt von Franz Stelzbammer (geb. 1802, 
geft. 1874), der den Ton und das Denfen des PVolfes am ſchärfſten zu poin— 
tiren wußte, 
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Das Ghbega-Monument auf dem Semmering. (Seite 566.) 


Als Erzähler ragt weit über feine Zeitgenoffen hinaus Adalbert Stifter 
(geb. 1805, geft. 1865), den man vielleiht nebft Tieck den beften deutſchen 
Novelliften nennen kann. Iſt aud oft der Stoff feiner Erzählungen („Studien”, 
„Bunte Steine") ein gefuchter, ausgeklügelter und etwas magerer, jo läßt doch 
die Runft der Darftellung dies vergeffen. In Naturfhilderungen, welche zugleich 
die Stimmung für den Borgang fhaffen, war Stifter ein unerreichter Meifter 
(„Der Hohwald", „Das Haidedorf", „Der Condor" u. f. w.), ja oft verfhmindet 
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neben diefen Schilderungen fast die Handlung, oder fie erjegen eigentlih dem Leſer 
diefe, ohne dag er eine Lücke fühlt. 

Auf dem Felde der leichter gejhürzten dramatifhen Mufe fteht obenan 
Eduard von Bauernfeld, der Neftor deutihen Luftipiels, der mit unverfieglicer 
Schaffenskraft und Schaffensfreudigfeit noh als adtzigjähriger Greis für die ſonſt 
ſehr farg beftellte deutjhe Bühne thätig ift. Bauernfeld (geb. 1802) hatte 
als Wiener und Staatsbeamter gleid Grillparzer unter der Mijere vormärzlicer 
Zuftände zu leiden, aber feine Elafticität und das beitere leihte Genre, dem er 
huldigte, bewahrten ibn vor der Verbitterung, welder fein größerer Zeitgenoffe 
anheimfiel. Während Grillparzer im beiten Mannesalter ſchon verftummte 
und der Zeit, dem Leben als einfamer, fih abfhliefender Greis gegenüberftand, 
iheint Bauernfeld nicht alt zu werden und geißelt als Achtziger die Thorbeiten 
der Zeit jo luſtig wie einft als geichmeidiger Vierziger. Von der großen Zahl 
jeiner Stüde find am befannteften: „Die Bekenntniſſe“, „Bürgerlid und Romantiſch“, 
„Großjährig“ (ein Luftfpiel, das voll feiner, unfaßbarer Jronie gegen die Maximen 
Metternich's ftedte und darum mit demonftrativem Beifall aufgenommen wurde), 
„Ein deutiher Krieger”, „Aus der Gefellihaft”, „Der Alte vom Berge” u. ſ. w. 
In kleinen darf geftahelten Sinnfprühden weiß Bauernfeld die Thorbeiten der 
Zeit und Politif zu treffen, ohne deßhalb die eigene gute Yaune auch nur einen 
Moment zu verlieren, 

Für das dramatiihe Leben und Schaffen Oefterreihs, befonders aber Wiens, 
von höchſter Bedentung ift Ferdinand Raimund (geb. 1791, geft. 1836). In 
jeinen Schöpfungen verförperten fi die liebenswürdigen Seiten des Bolfsthums 
am prägnanteften, freilih aber auch deſſen Shwähen. Er war aud einer der 
beliebteften Schaufpieler, und der dhargirten Komik unjerer Tage gegenüber, melde 
jebr häufig die Grenze zwiſchen dem Schaufpieler und Clown verwiſcht und lediglich) 
durh Grimaſſe und Karrifatur zu wirken ſucht, ift das Urtheil intereffant, weldes 
ein vollfommen unbefangener Ausländer über Naimund als Darjteller fällte. 
„Raimund ift von nicht beſonders vortheilhafter Theaterfigur, aber aud nicht 
von einer jo poffirlihen, da fie von felbft zum Lachen aufforderte; ihm geht eine 
Hangreihe Stimme ab, er kämpft mit Buchftaben; die Buffo-Bonhomie, die 
Freundlichkeit, die zumeilen auf den erften Blick gewinnt, geben ihm ab, kurz ihm 
fehlt die angeborne fomifhe Kraft, wie fie die Natur zuweilen jhafft, man weiß 
niht woraus — auch hat er nicht die Bolubilität der Zunge und die Impromptu— 
Laune, duch welche die Komiker jonft ihr Publitum gewinnen. Dafür weiß er 
jedoch, was er hat, mit fünftlerifher Oekonomie und fünftleriihem Geift deſto 
beifer zu nügen, immer mehr arbeitet fih im Verfolg feiner Rolle der Geift aus 
der unfdeinbaren Hülle heraus, immer beutliher wird die Charafteriftif, immer 
wärmer die Sprade, immer lebendiger das Mienenjpiel. Mitten im hellſten 
Scherze weiß er zu rühren." Kurz zufammengefaßt lautet dieſes Urtheil dahin, 
daß Raimund aud als Komiker ein denfender Künftler und fein Poſſenreißer war. 

Als dramatüüher Dichter hat Raimund erft eine Volksbühne im bejten 
Wortfinn gejhaffen. Daß er feine oft mit föftliher Naturtreue gezeichneten Figuren 
aus dem Leben ſtets in eine phantaftiihe Umgebung rüdte, war ebenjo gut eine 
Eonceffion an die noch immer berrfhende Nomantif als ein geſchickt gewähltes 
Ausfunftsmittel für einen Mangel feiner Geftaltungskraft. Eine Handlung, einen 
Eonflict aus ſich ſelbſt heraus entwideln, eine natürlide Yöjung finden zu 
laffen, das konnte er nicht, feine in Humor und Empfindung trefflide poetiſche 
Gabe verläßt ihn, jobald der Gedanfe in fein Recht treten fol. Daraus ent: 
widelte fih au jenes Streben und Drängen nad einem höheren Xorbeer, als 
dem ihm nah feiner ganzen Anlage bejchiedenen, das viel Antheil an jeiner 
zunehmenden Schwermutb hatte. Bon jeinen Stüden gehören „Der Barometer: 
macher auf der Zauberinjel“, „Der Diamant des Geifterlönigs" (eine wahre 
Fundgrube von Humor und zugleih eine treffende Berfiflage aller Zauberftüde), 
„Das Mädchen aus der Feenwelt oder der Bauer als Millionär”, in weldem 
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Stüde er bejonders als „Aſchenmann“ excellirte (Bild Seite . 600) „Alpenkönig 
und Menjhenfeind" zu jenen, in welden jein Talent in den ihm gezogenen 
Grenzen bleibt und Vortreffliches leiftet. 

Schon in der „gefejlelten Phantafie” macht fih ein Haſchen nad Zielen 
und Wirfungen geltend, die ihm verfagt waren, nod mehr ift dies in „Meoijajur’s 
Zauberfluh" und in der „unbeilbringenden Zauberfrone” der Fall, wo der Pathos 
zum leeren Redeſchwulſt, die Tragik zur Karrifatur des Gräßlichen wird, und Die 
eingeftreuten komiſchen Epifoden nur dazu dienen, die Unnatur der eigentlihen 
Handlungen noch auffälliger zu maden. Sein legtes, aber auch reifftes und beftes 
Werft war: „Der Verſchwender“, ein phantaſtiſches Stüd, in dem eine hochpoetiſche 
Grundidee die Entfaltung feines Talentes nah feinen glänzgendften Seiten tiefer 
Empfindung und harmloſen Humors geftattet. 

Widrige Familienverhältniffe, matürlihe Anlage und jenes bedauerliche 
Streben, fi gewaltjam über die Grenzen der eigenen Befähigung emporjhwingen 
zu wollen, ließen den gemüthvollften aller öfterreihiihen Volksdramatiker mehr 
und mehr in Schwermuth verſinken. Durch einen unglücklichen Zufall von einem 
Hund gebiſſen, verfiel er in dieſer Stimmung der ſchauerlichen Vorſtellung unrettbar 
der Tollwuth verfallen zu ſein, und machte durch einen viſtolenſchuß (zu Pottenſtein 
am 5. September) ſeinem Leben ein Ende. 

Einige Freunde Raimund's wollten aber — daß es ein anderer 
Grund war, welcher den gemüthvollen Dichter ſchwermuthsvoll zum Selbſtmorde 
veranlaßte — das Auftauchen Johann Neſtroy's (1831), und namentlich ber 
jenfationelle Erfolg feines „Yumpazi Vagabundus“. Obrenzeugen hörten ihn damals 
jeufzend ausrufen: „Es iS wahr, es iS luftig, e8 g’fallt, aber ih kaun jo was 
nit, alſo is es mit mir gar!" Und fo gab Mancher ſchon damals feiner innerften 
Ueberzeugung unverhohlen Ausdrud: „Der Raimund ift nur am Neſtroy 
geftorben.” Und fein Theaterdireftor Marimelli fagte offen und troden: 
„Ah was, Hund! Der Raimund hätt” fi fo wie jo erjhoffen, den hat ein 
ganz Anderer biffen! Hat er doch felder g’jagt: „„Neben dem Neſtroy bin 
ih nie mehr — na, maden wir halt Pla!" . 

Und in der That war während der letten Lebensjahre Raimund's neben 
ihm das andere Geftirn am Himmel der dramatiihen Volksdichtung aufgetaucht 
— Kohann Neftron (geb. in Wien, 7. Dezember 1802, Bild Seite 601). 

Er war der vollfommene Antipode von Raimund, denn an Stelle der 
tiefen Empfindung und humorvollen Gemüthlichfeit desjelben trat in Neſtroy 
ein fharfer Verſtand auf, der mit Vorliebe die Schwähen und Mängel der 
menſchlichen Natur auffaßte und etwas farrifirt, aber mit zerjegender Ironie 
jhilderte. Unleugbar hat Neftrov’s NRihtung der von Raimund vertretenen 
Schaden getban und ihm zahlreihe Anhänger entzogen. Aber Neftroy’s kauſtiſcher 
erbarmungslofer Wit, der die geſellſchaftlichen Schäden, die Thorbeiten der Zeit 
nit jchonte und jo auf Umwegen auch den öffentlihen Zuftänden an den Xeib 
ging, war jo recht nah dem Geſchmack des Publifums, das ja auch in Bonmots 
und ſatyriſchen Seitenhieben allein feinem ftets reger werdenden Unmuth, jeinem 
fritiiden Bedürfnig Genüge thun konnte. 

Als Schauspieler ftand Neſtroy der heutigen, aus der Komik eine Farce 
mahenden Schule nahe, ja er ift in Wien vielleicht deren geiftiger Bater zu nennen; 
ganz ohne Karrifatur war feine einzige feiner Figuren. Bon feinen Nacfolgern 
und Nahahmern unterjhied er fih aber dadurch, daß jede diejer Figuren auch 
harakteriftiih war und er zwar ein etwas verzerrtes, aber nicht unmwahres Bild 
lieferte. Man fah in einen Spiegel, deilen Schliff einzelne Züge entftellte und 
grotest ericheinen ließ, aber ein Spiegelbild der Zeit und ihrer Thorbeiten war er 
ftets. Eine geiftvolle Dame fagte einft: „Mir ift Neſtroy's Spiel zu jharf, es 
reizt mi zum Huſten!“ — und jo barod das flingt, liegt doch ein treffendes 
Urtbeil darin. Seine Komik hatte einen ſcharfen, herben Charakter, und man mußte 
gute Nerven haben, um alle Nuancen feines Spiels auffaffen und nad Geihmad 
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finden zu fönnen. Er wußte durch Betonung, Geſte, einen Heinen Ausruf, namentlich 
durh eine Bewegung der Achſeln oder Hände oder einen dämoniſch funkelnden 
Blick feines lebhaften Auges, dem anfheinend harmloſen Wort, der gewöhnlichſten 
Situation eine Bedeutung und Pointe zu verleihen, an welde Niemand gedadıt 
hatte, und die doch von ſouveräner Jronie zeigte. 

Als Schriftfteller war er ſehr frudtbar, wozu er namentlih durh Direktor 
Earl (eigentlih Karl Edler von Bärenbrunn, geb. 1787, geft. 1854) gedrängt 





$ranz Grillparzer, (Seite 579 u. ff.) 


wurde, deſſen großer Neihthum zum großen Theile cine Frucht der Tätigkeit 
Neſtroy's als Dihter und Darfteller war. Zu den befannteften und bejten feiner 
Stüde gehören: „Yumpazi Vagabundus“ (die populärfte feiner Poſſen), „Zu ebener 
Erd’ und erfter Stock“, „Nagerl und Handſchuh'“ (mit Anklängen von Raimund’s 
Manier), „Das Haus der Temperamente”, „Die verbängnifvolle Faſchingsnacht“, 
„Der Zerriffene”, „Der Talisman“, ., Das Mädel aus der Vorſtadt“, „Die 
Revolution in Krähwinkel“, „Das graue Haus“, „Kampel“ u. j. w. 

Ganz im Gegenfag zu Raimund war fih Neftroy der Grenzen feines 
Könnens vollkommen bemuft, und als ein überfhmwängliher Verehrer ihn den 
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„Ariſtophanes Wiens“ nannte, meinte er lächelnd, das ſei ungefähr ſo, „wie 
wenn Einer der Zwetſchken-Krampuſſe macht, ſich dem Canova an die Seite ſtellen 
wollte.“ Trotzdem überragte er an Geiſt und Bühnengewandtheit alle gleichzeitigen 
und auch ſpäteren Volksbühnendichter um Thurmhöhe. Die meiſten ſeiner Stücke ſind 
heute noch zugkräftig, was man ſonſt von den wenigſten, vielleicht von gar keinem 
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Yofaldihter nad einem Zeitraum von vierzig und mehr Jahren wird behaupten können 
— mit Ausnahme von Raimund's „Verſchwender“. 

Biele feiner Ausſprüche, knapp in der Form, ſcharf in der Pointe und 
häufig von einem mitleidslojen Pejjimismus erfüllt, find in das Volk übergegangen, 
andere — und zwar die bitterften — zeichnen fih dadurd aus, daß fie heute jo 
wahr find wie zur Zeit der Entftehung und es wohl aud immer bleiben werden. 
Es weht ein beflemmender Haud aus Sentenzen wie die folgenden: 

„Ih glaub’ von jedem Menſchen das Schledtefte, au von mir — und ich 
hab’ mich noch nie getäuſcht.“ 
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„Da fagen die Yeut’: „Wer nicht arbeitet, ſoll aud nicht eſſen““ — und 
denfen nit daran, wen fie Allen mit diefem Ausipruh zum Hungertod ver: 
dammen.“ 

„Es gibt doch ſo viele gute Leut', und doch geſchieht ſo viel Schlechtes auf der 
Welt; — ich mein' immer, da ſind nur die vielen guten Leut' ſchuld daran, die 
ſonſt gar nichts ſind als gut.“ 

„Grundſätze ſind enge Kleider, die einen bei jeder freien Bewegung hindern.“ 

Trogdem war Neſtroy aber ſelbſt fein Menſchenfeind und ſpäter als 
Theaterdireftor aud fein bloßer Gejhäftsmann, wie fein Vorgänger Carl. Im 
Gegentheil war er als Direktor deffen vollfommenes Widerjpiel, und man fagte 
von ihm, er babe den Sekretär nur zum Neinfagen engagirt, weil er zu Allem 
Ya jagen müſſe. 

Bevor wir zur Literatur der übrigen Nationen übergeben, muß nod einer 
Frau gedacht werden, die zu den eigenartigften Erfheinungen gehört und weder 
in die Reihe der fireng wiſſenſchaftlichen Schriftiteller, noh in jene, welde blos 
der Unterhaltungsleftüre dienen, einzureihen ift. Wir haben Ida Pfeiffer 
(geb. 1797, geft. 1858) im Auge, jene merkwürdige Frau, die erft im reiferen 
Alter, als fie ihren Pflihten als Gattin und Mutter vollfommen Genüge gethan 
hatte, einem unbezwingliden Meifetrieb nachgab, zuerſt Paläftina, dann Island 
und den Norden befuhte und endlih in den beiden Hemijphären Yänder auffuchte, 
wohin vor ihr faum ein europäiſcher Mann, gewiß aber feine Frau vorgedrungen 
war. Ihre darüber gelieferten, jhmucdlofen, aber eine anheimelnde Naivetät 
und gefunden Blick zeigenden Schilderungen wurden umfo lieber gelefen, als fie 
jeder aufdringliben Gelehrjamfeit bar waren, und nur durch cine breite bebagliche 
Geſchwätzigkeit das Geſchlecht der fühnen Aeifenden verriethen. Grillparzer hat 
wohl diefe Eigenfhaft der Pfeiffe r'ſchen Schriften -im Auge, wenn er auf die 
Nachricht ihres bejonders zuvorfommenden Empfanges beim großen Naturforjder 
das biffige Epigramm vom Stapel läßt: 

„Bieiffer Ada und Humboldt Alerander, 

Sie reden viel mit einander, 

Als Neifende und Reifebeichreiber — 

Natürlich auch als alte Weiber —“ 
wobei der Schöpfer des „Kosmos“, der in feinen letzten Jahren mehr als billig 
redfelig war, freilih nicht ganz glimpflich wegkam. Die fortgefegten Beſchwerden 
der Reifen zehrten ſchließlich die Förperliden Kräfte der energiihen Frau auf, und 
aud ihr nicht unbeträdtlihes Vermögen ging zur Neige. Ihre legten Yebenstage 
brachte fie mit Unterftügungen mebrerer gelehrten Geſellſchaften durd. 

Mit jedem Jahrzehent hob fih die ungariihe Yiteratur zu höherer Reife, 
und ohne eine gewiffe Uriprünglihfeit abzulegen, die durch nationale Eigenart 
bedingt war, näherte fie jih in Form und Ausdruck mehr und mehr dem weft: 
europäiſchen Schrifttbum. 

Schr vielfeitig wirkte Kölcjen (geb. 1790, geft. 1838), den wir aud als 
Bolitifer kennen gelernt haben. Er ſchrieb trefflihe Gedihte und wirkungsvolle 
Balladen, noch verdienftliher aber machte er fib durd feine Bemühungen um 
Erweckung einer nur auf äftbetiihen Grundjägen aufgebauten Kritik und durd) 
eine trefflihe Ueberjegung Homer's. 

Michael Vörösmarty (geb. 1800, geit. 1855) verjuhte ſich auch auf 
allen Gebieten, namentlihb im altungariidem Epos, jeine Yorbeern erwarb er 
jedoch als Tragddiendihter, als welcher er nod jest das ungariſche Repertoire 
beherrſcht, und als Ueberjeger Shaekeſpeare's. 

Den Ruf magvarisher Dihtung trug zuerſt Alerander Petöfi über die 
Grenzen des Landes hinaus, ev war der erjte ungariihe Schriftfteller, welder im 
übrigen Europa befannt wurde und begeifterte Verebrer fand. Wenn er fih auch 
in allen Formen verfuchte, jo ift er doch am vorzüglidften als Lyriker, in welcher 
er die etwas jpröde Sprache mit großer Meifterfhaft handhabte und diejen formellen 
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Vorzügen durch Innigkeit und Glut veizende beigefellte. Die meiften fein v Yieder 
find im bejten Sinne national, denn fie find wie aus der Volksſeele jelbft ent- 
ftanden, obwohl fie meift Gegenftände behandeln, die Gemeingut aller Nationen 
find. Er ging, faum fiebenundzwanzig Jahre alt, im Revolutionskriege zu Grunde, 
wie jett wohl zweifellos nachgewieſen ift, nahdem man lange wiffen wollte, daß 
er noh als ruffiiher Gefangener in Sibirien ſchmachte. Man hat ihn mit Nüdficht 
auf diefes Schidjal den „ungariiden Körner” genannt — ein Bergleih, der nur 
ganz äußerlich zutrifft, denn ohne Frage war Petöfi das bedeutendere urjprünglichere 
Talent von Beiden. 

In der Nomanliteratur tauchten drei bedeutende Talente auf, von welden 
jedes feinen befonderen Weg ging. Baron Joſef Eötvös (geb. 1813, geit. 1871), 
der aub als Staatsmann eine bedeutfame Nolle fpiellte, fteht an ber Spike 
ungarischer Romanciers, und fein „Dorfnotär” ift ein Cultur- und Sittengemälbe, 
das durch feine meifterhafte Ausführung aud der entwideltften Literatur Ehre 
maden würde. Kaum weniger vorzüglid find feine anderen Romane, „Der 
Karthäuſer“, ein gedanfentiefes Werk, und „Der Bauernaufftand in Ungarn“, der 
ein farbenprädtiges Bild aus einer der jhredensvollften Epochen der ungariſchen 
Geſchichte entrollt. Neben Eötvös find noh zu nennen Nikolaus Baron Jéſika 
(geb. 1796, geft. 1865, der ungarische Walter Scott), der mit Vorliebe und auf 
Grund tühtiger Studien hiſtoriſche Romane fhrieb, und Sigmund Baron Kemeny 
(geb. 1816, geft. 1875), der feinen Arbeiten meift Probleme aus dem jocialen 
Yeben zu Grunde legte. 

Bon den DOefterreihifh-Jtalienern ift nur Aleffandro, Manzoni (geb. 1784) 
zu nennen, der zwar auch ZTragödien und Gedichte [Huf am berühmteften aber 
durch feinen herrlihen Roman „I promessi sposi* (die Verlobten) wurde, der in 
alle Spraden überſetzt ift. 

Der Zahl nah würden die czehiihen Schriftſteller und Dichter einen hervorra— 
genderen Plag einnehmen als ihnen nah dem Werth ihrer Produkte eingeräumt 
werden kann. Freilid — wer die überſchwänglichen Begutahtungen durch nationale 
Kritiker lieft, muß zur Anfiht fommen, daß die Menge für den Gehalt entihädigt, 
und daß der czehifhe Parnaß um ein Beträchtlihes niederer fein muß, fo daß 
auf ihm ſchon lorbeergefrönt den Gipfel erreiht, wer auf dem claffiihen ſchon 
lange ohne Athem in der Hälfte fteden geblieben wäre. Als Erzähler für das 
leichtere gefälligere Genre hat fib Kajetan Tyl (geb. 1807, get. 1856) rühmlich 
bemerkbar gemadt, als Lyriker Franz Yadislaus Celafowsfy (geb. 1799, geft. 
1852), deifen „Rue stolistä* (Centifolie) Trefflihes enthält und den reihen 
Schatz an Volfsliedern in die Literatur einführte, in welder Richtung für Die 
Czechen noh Karl Jaromir Erben (geb. 1811), für die Südflaven Vuk Stefa- 
novie Karadié (geb. 1787, geft. 1864) thätig war, deſſen Bearbeitungen 
ferbifher Volkslieder zahlreihe Nahahmer fanden, und der auch eine Grammatif 
und ein Wörterbud der ferbiiden Sprade verfaßte, zu welhem Jakob Grimm das 
Vorwort jhrieb. 

Der Zeit und den Genfurverhältniffen entſprechend lag jener Zweig der Lite: 
ratur, welcher heute am unmittelbarjten wirft, die Publiciftif, jehr in Argen. Um 
eine politifhe Tagesliteratur von einigem Werthe zu fhaffen, fehlte es an allen 
Bedingungen, denn eine bis zur Lächerlichkeit vigorofe Cenſur unterdrüdte jede 
Meinungsäußerung, die nit von der hohen Behörde als „vollwihtig und hohl 
nichtig‘ approbirt wurde. Thatfählih beftant bis zum Sabre 1848 in Weft- 
Defterreih fein einziges politisches Blatt von einiger Bedeutung; welder Werth 
dem „Beobachter“, der „Wiener Zeitung“ und ihren offiziellen Ablegern in ben 
Provinzen beizulegen war, haben wir ja an auferbauliden Proben gezeigt. Dazu 
fam, daß mit dem Tode des Hofrathes Gent jene verführeriihe Stimme ver: 
ftummte, deren glänzende Beweisführung, deren beftehende Sopbiftif häufig über 
die Bedenklichkeit deffen täujhte, was da verfohten wurde. Metternich fand 
au feinen Erjag mehr für diefen wahren Advocatus diaboli (Teufels-Amwatl) 
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der Meaction, weder Pilat, noh Zedlig, am wenigften aber der gleih Hurter 
nad DOefterreih berufene Eonvertit Jarcke fonnten die Yüde ausfüllen. Ueber 
den letteren entwirft der jhon angezogene boshafte Verfaſſer des „Oeſterreichiſchen 
Parnaß“ folgende lakoniſche Skizze, die einem Stedbrief verzweifelt ähnelt: „Große, 
falte, gemeffene Haltung, artiges Weußere, ſchweigſam, forrefter Styliſt, ohne 
Glanz, bloß der Schatten feines Vorgängers Geng, mehr guter Wille als Kraft 
zu verfinftern. In Oeſterreich übrigens ohne publiciftiihen Einfluß, aber ſonſt jehr 
heuchleriſch und verfäuflih, riecht nah Hierardie und ift privilegirter Kämpe für 
den öfterreihiihen Abſolutismus.“ 

Die wenigen Talente, welche fih unter jo ungünftigen Berhältniffen der 
Publiciftit zumwendeten, wurden natürlih jo raſch als möglid aus Oeſterreich 
binausgemaßregelt; jo erging es Pipig, der fih in der Schweiz anfiedelte, Ignaz 
Kuranda (geb. in Prag 1811), der in Yeipzig die „Grenzboten“ jhuf, Wiesner, 
Schuſelka und Anderen. Unrubige Geifter, die nicht Alles vortrefflih fanden, 
was die Negierung Metternid’s that, oder welde jih niht damit begnügten, 
ihr Lichtlein nur unter dem trüben Schleier und auf jene Fleckchen leuten zu 
laſſen, wie es der Genfur beliebte, fonnte man nit früh genug los werden, und es 
war nur bedauerlid, daß man im Auslande niht ganz fo ftreng dachte, jondern 
ihnen Licht und Luft zum Seben und Ahnen, Raum zum Schreiben günnte. 

Das war jo die rechte dumpfe Temperatur, in welcher fih die ganze Bubli- 
ciftit in der mehr als farblofen „ZTheaterzeitung” Adolf Bäuerle's, im hyper— 
loyalen „Zufhauer" Johann Sigmund Eberberg’s, in einigen ſchönwiſſenſchaft— 
lihen Zeitungen und Magazinen concentriven konnte. Aber felbft die Kritif über 
die harmlofeften Dinge konnte bevenflih werden, und noh am 13. März 1848 
fand eine ftrafgerihtlide Verhandlung ftatt, in welder Moriz Gottlied Sapbir 
verurtbeilt wurde, weil er über ein jogenanntes weiblihes „Wunderfind“, das mit 
Elavierfpiel und eigenen Compofitionen in den Kunftkreifen auftrat, folgende mehr 
läppiſche als wirklich beleidigende Verſe hatte abdruden laffen: 


„Eiapopeia, was gadert im Stall? 
Ganſerl, das gadert für morgigen Ball! 
Schlumm’re, mein Wutzerl, 

O ſchlumm're nur füR — 

Hier baft Du ein Sutzerl, 

Wie alle Genies! 

Für Yind und für Lutzerl 
Componiren wir dies, 

Denn in Dir, mein Stußerl, 

Lebt Beetboven und Nies! 

D'rum jehlumm’re, mein Plutzerl, 
Kriegft morgen Anis!” 


Abfällige Kritifen über Autoren oder Schaufpieler, die aus irgend einem 
Grund als privilegirt galten oder bei der Polizei in Gunft ftanden, wurden unter: 
drüdt, gemildert oder vom allmäctigen Notbftift des Cenjors in das Gegen 
theil umgewandelt, dagegen wurde es mit hohem Wohlgefallen bemerkt, wenn 
ein übelangejhriebener, freifinniger Anwandlungen verdädtiger Autor oder Künftler 
weidlic herabgerifjen wurde. Dieſelbe Behörde, die fih jo heiß um zweifelbafte 
Birtuofen annahm, hatte ihre belle Freude daran, wenn Grillparzer oder 
Grün Gegenftand einer unbilligen und oft unberechtigten Kritif waren. 

Daß es ſchließlich dann aud mit diefem Zweig der Literatur ſehr jhlimm 
ausſah, ift nur ganz natürlid. Die Berufenen bielten fih zurück und überließen 
die kritiſche Geißel Solden, die fih für die Streiche, welde fie nicht auszutbeilen 
wagten, dadurch entihädigten, daß fie wahllos dreinhieben, wo «8 ungefährlid 
war, oder Yob und Tadel nah Gunft und Laune, wenn nit gar nah noch greif: 
bareren Eingenden Motiven austbeilten. 

Bon diefem Tegteren Vorwurf ift einer der erjten tüchtigen Mufifkritifer 
Wiens, Friedrih Auguft Kanne (geb. 1778, geft. 1833) unbedingt freizufpreden, 
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wenn er auch jonft als ganz jeltiamer Kauz berühmt war. Im Befig einer um- 
faflenden Bildung, ſelbſt tühtiger Mufifer und Componiſt, ſowie nicht unbegabter 
Dichter, konnte es Kanne doch mie zu einer eigentlih gefefteten Lebensſtellung 
bringen, obwohl er die fpäter von Friedrid Witthauer (geb. 18:0, geft. 1848) 
fortgefegte „Wiener Mufikzeitung” mit Geſchick und Glück redigirte. Eine bis 
zum Egoismus. gehende Bizarrerie und eine jede andere Regung übertäubende 
Neigung zum Trunk zerrütteten feinen Geift und Körper. Seine Beſucher fanden 
ihn häufig ganz nadft, nur mit dem Hut auf dem Kopf am Clavier oder Schreib- 
tiſch figen, und als die Wafferfuht jhon in ihrem letten Stadium war, zwei 
Stunden vor feinem Tode, erihien er mit aſchfahlem Gefiht zum Entiegen feiner 
früheren Tafelrunde im Stammgaſthauſe, um den legten Trunk zu thun und dann 
nah Hauſe zu wanfen, um zu fterben. 

Im Jahre 1823 kam zum erjten Male Moriz Sottlied Sapbir (geb. 1795, 
geft. 1858) nah Wien. Diefer Mann bat eine jo auffällige Rolle- in unferer 
Literatur, namentlih in der periodiihen, gejpielt, er ift noch heute, ein Viertel— 
jabrhundert nah feinem Tode, jo befannt und von Bielen, die weder jeine Werfe 
noch fein Wirken fannten, gefeiert, daß wir uns eingehender mit ihm befaflen 
müffen. Es verlohnt ſich, an einer Berjönlichfeit und der Bedeutung, welde man 
ihr in einer gegebenen Zeit einräumte, die Geſchmacksrichtung dieſer letteren zu 
exemplificiren. Saphir ift eine Art Topus und wäre faum in einer anderen. ' 
Beriode zu folder Geltung gefommen, als in der vormärzliden, wo man das 
Halbe fo gerne für ganz nahm. 

Sapbir ftammte von jüdifhen Eltern aus dem Orte Lovas-Berèny unweit 
Dfen in Ungarn. Zum Handelsftand beſtimmt, fam er nab Prag, ftudirte aber 
dort in den Spisfindigfeiten und abftrufen Wortipielereien des Talmud und eignete 
fih nebitbei eine Menge der verihiedenartigften Kenntniffe an, obne in irgend 
einer mit Ernft den Grund zu legen, 

In Peft erihien 1821 ein Bändchen Gedichte von ihm, das wohlwollende 
Aufnahme, fand und zwei Jahre jpäter überfiedelte er nah Wien, wo er für die 
„Zbeaterzeitung” ſchrieb. Sein pridelnder Styl war jo recht nah dem Geihmade 
der Wiener, die fihb an mandem kecken Wort ergögten, bis er in Eonflicte mit 
der Genfur fam, ausgewiefen wurde und fihb nad Berlin wendete. Er wirfte 
aud dort wie ein Hecht im SKarpfenteih und rief eine fürmlihe Eoalition der 
übrigen Schriftfteller gegen fih hervor, die fih im einem von beiden Seiten mit 
Vehemenz geführten Federkrieg entlud. Saphir, der fih Zeit feines Lebens im 
jerupellofeften Angriff auf Andere feine Schranfen auferlegte, war, wunderlid) 
genug, fehr empfindlih, wenn er felbft angegriffen wurde, er verlich Berlin und 
wendete fih nah Münden, von wo er jedoh bald ausgewiefen wurde. Nach 
furzem Aufenthalt in Baris durfte er jedoch zurüdfehren, gründete mehrere ſchön— 
geiftige Zeitihriften, trat zum Proteftantismus über und erlangte die Gunft des 
geiftig regfamen Königs Yudwig IL, der ihn fogar zum Hoftheater-ntendanzrath 
ernannte. Doch Sapbir befand fih nicht wohl, wenn er nidt in Fehde lebte, 
und zwar nicht, weil er übelwollend war, jondern weil fein ganzes Wejen, feine 
Geiftesrihtung nah einer jo einfeitigen Richtung entwidelt war, daß er weder im 
Spreden noch im Schreiben eines der ohne Wahl und Qual fih ihm aufdrängen: 
den Wigworte unterdrüden konnte, Er verlieh 1834 aud Münden, kehrte unbe: 
helligt nah Wien zurüd, wo er wieder an der Theaterzeitung arbeitete und 1837 
den „Humoriſten“ gründete, der lange Jahre in literariihen und Fünftlerifchen 
Dingen neben der Theaterzeitung tonangebend und wegen der oft rückſichtsloſen 
Kritif gefürdtet war. Zum Theil fpielte Sapbir aud bier feine leidige Sudt, 
jtet3 an die Stelle des Gedanfens einen Wig zu fegen, arge Streide, und er traf 
mit feinen rein auf die Unterhaltung des Leſers berechneten und von der äftheti- 
ihen Begründung abjehenden Kritifen das Opfer feiner Kritifen oft viel tiefer als 
es jein Wille war. Nicht jelten aber wurde er auch von anderen Beweggründen 
bei feinen Ausfällen beeinflußt, die weniger verzeihlih waren. 
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Dieje Seite feiner Tätigkeit machte ihm jehr viele Feinde in Wien, obwohl 
fie ihn andererjeits bei der Maffe des Publifums, ‚das nichts lieber hat als ein 
Sfandälden oder aud einen Skandal, zu einem Anſehen verbalf, das er thatjäd- 
lich nicht verdiente. Es ift wohl ein Vortheil, ſtets die Lacher auf feiner Seite 
zu haben, und wer die Menge fitelt, ohne weiter zu fragen, mit welden Mitteln 
es geſchieht, ift der Wirkung fiher. Schließlich ift es aber doch ein eintöniges 
Handwerk, das feinem Mann flüchtigen Beifall, den Auf, „ein verfluhter Kerl 
zu jein, einbringt, aber weiter nit viel Ehre. 

Und die ward auch Saphir nit, jelbjt von feinen Standesgenofjen nicht, 
denn wo fih Schriftfteller zujammenfanden, um etwas zu beratben oder eine 
intime Feier abzuhalten, da ſchloß man mit Abfiht den Mann aus, dem das 
fehlte, was jedem Wirfen erjt Inhalt und Bedeutung gibt — der Ernjt. Darum 
war er aud das nicht, was die von ihm gegründete Zeitung an der Stirne trug, 
— Saphir war fein Humorift, denn der Humor ift nit zu denfen ohne 
die veredelnde Folie des Ernftes, er lächelt unter Thränen und ift viel edler als 
der bloße Wit, der mit der Minute entjteht und ebenjo raſch feinen Werth verliert. 

Hören wir, wie fih der Beobachter vom „Dejterreihiihen Parnaß“ ausſpricht, 
der auch über Saphir ein mit fharfen Strichen gezeihnetes, aber nicht verzerrtes 
Porträt liefert: „Groß, hübſch gewachſen, breitgängig, häßliche Züge und darauf 
jehr eitel, breite, nah Synnen gekrümmte, mit ungeheuren Nüftern verjehene Nafe, 
welde troß der Staheln eines blonden Scnurrbartes mit ihrer jhon etwas 
fupferigen Spige bis an die Oberlippe reiht. Blonde gelodte Perrüde, komiſches 
Kopfnicken, trägt große Brillen, überladen mit Bijoux, immer fehr elegant, aber 
nahläffig gefleidet, beftändiges Rührei, Witzmacher von Profeffion, talentvoll, aber 
ſchon etwas ausgefhrieben, nicht jehr gewiffenhaft, Autodidakt, aufdringlid, gut- 
mütbig, aber leicht veizbar und dann excentriſch, im niederen Lefepublifum ſehr 
beliebt, unerträglich feiner Eitelkeit und Eiferfuht wegen, furdtfam, heijeres Organ, 
zerrüttete Finanzen, glanz- und gefallfühtig, Ged und fehr verliebt. Hat fih durd 
jeine kriechenden kritiſchen Artikel einerjeits und durch fein gemeines parteiifhes 
Herumterreigen oft würdiger Männer andeverfeits, ſelbſt zu jener Null gemadt, 
die er in der deutſchen Literatur ift." 

Aus dem legteren Grunde namentlib war Saphir von einem großen 
Theil der Schriftjtellerwelt in Acht und Bann getban, und zwar von dem bejferen 
und vejpectablen, und diefes wahllofe Schimpfen und Verkleinern alles deſſen, was 
ihm perfönlih aus irgend einem Grunde mifliebig war, das man damals „Kritik“ 
nannte, infpirirte Grillparzer zu einem Epigramm, das geradezu vernichtend 
derb iſt. Es lautet: 


„an WM. G. Saphir. 


Der Teufel wollte einen Mörder jchaffen, 

Und nabm dazu von mandem Tbiere, 

Wolf, Fuchs und Schalal gaben ber das ihre; 
Kur Eins vergaß der Ehrenmann: den Mut, 
Da dritt er ihm die Naje ein voll Wutb 

Und rief: Yump, werd’ ein Jud' und vecenfire, 


Das neue Wejen irrt nun obne Ruh, 

Doch will zur Anerfennung Niemand ſich bequemen ; 
Da ſchuf Gott blöde Wiener noch dazu, 

Das mißgeborne Scheujal aufzunehmen.“ 


Ohne in diefen nur durch perjönliche Gereiztheit zu erflärenden Ton ver 
fallen zu wollen, muß doch betont werden, daß Saphir jfeinerzeit von dem 
Wiener Leſepublikum jehr überfhägt wurde. Es iſt ganz richtig, was einer feiner 
Beurtheiler jagt: „Der Shriftfteller Sapbir, der in taujend Einfällen lebte, hat 
niemals für einen Gedanfen gelebt. Der Geift, dem fein Ding zu gut oder zu 
ihledt war, um nicht an der Oberfläche desjelben in prismatiihen Farben: 
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jtrahlen zu verlaufen, war nicht fähig, irgend ein Ding in feinem wahren Gehalt 
zu beleuchten." 

Für Saphir waren die Menfhen und Dinge nur Objecte, um einen oft 
jehr glüdlihen, oft auch peinlihen und noch öfter — wie es bei profejfionellen 
Wigbolden ſtets geht — auch jehr ſchaalen Wig zu üben. Der Kern jeiner Auf: 
füge war ihm gleidhgiltig, es galt ihm ja nur, darum cin Netz von Wortjpielen 
und Wigfunfen zu weben. Darum ift auch heutzutage jhon der größte Theil feiner 
Schriften einfah ungenießbar, vielfah jogar unverftändlih, denn der Saphir'ſche 
Wis haftete meift an der Minute und an feiner eigenen Perſönlichkeit, wie er 
denn beifpielsweife mit Vorliebe fein Weußeres zum Gegenftand von Scherzen 
madte und — fo jonderbar es Elingt, troß oder vielleiht wegen feiner übergroßen 
Eitelfeit, förmlich ftolz auf jeine Häßlihfeit war. Und diefem Beftreben, jtets geift- 
reich und witzig zu jein oder zu feinen, unterordnnete er aud die Rückſicht auf 
das koſtbarſte Hilfsmittel jedes Schriftjtellers, auf die Sprade, und mit vollſtem 
Recht nannte man feine Schreibweife „undisciplinivt”. So wenig fie der Nad)- 
ahmung zu empfehlen wäre, jo ijt fie doch in ihrer Art lehrreih durd den Reich— 
thum an gelungenen und erjwungenen Wortjpielen, unlogiihen Ausdrüden und 
unnatürliden Wendungen, welde ein Beweis für die Dehnbarkeit und Fülle unjerer 
Sprade find, „wie etwa ein Körper, der auf der Folter gelegen und deßhalb 
fein Anblid für den bildenden Künftler ift, dem Arzt ein umfo deutliheres Bild 
von dem Musfelbau und der Gliederfraft gerade durch die Verzerrung und 
Zerſtörung gibt.“ 

Wenn wir darnah fragen, was heute noh Werth hat von Saphir's 
Schriften, jo wird die Auswahl eine jehr Kleine fein. Selbſt in feine Gedicht: 
jammlung „Wilde Roſen“, die mandes trefflih pointivte Stüd enthält, hat ſich 
häufig jenes ewige Kofettirven mit dem Wortwig und auch eine recht widerlicde 
jüße Empfindjamfeit eingeſchlichen. Zudem arbeitete Sapbir viel zu flühtig, um 
jeiner gebundenen Rede die jo nöthige Feile angedeihen zu laſſen, es wimmelt 
daher von Berftögen gegen Rhythmus und Projodie. Seine komiſchen Borträge, 
Declamationen und jo weiter find meift heute wegen ihrer Beziehungen zu Perjonen 
und Berhältnijfen, die Niemand mehr feunt, ziemlich veizlos, und ſchließlich iſt auch 
der Geſchmack ein anderer, zur Ehre unferer Zeit ſei es gejagt, vertiefterer ge: 
worden. Ein zweiter Saphir fünnte heute nie mehr jene Bedeutung und jenen 
Anhang eifriger Leer und Zuhörer finden, wie ihn der erjte jeinerzeit bejaß. 
E3 liegt darin nicht allein ein Beweis, wie jehr das künſtliche Unterbinden geiftiger 
Regjamfeit den Geſchmack und das Niveau allgemeiner Bildung herabdrüdt, jondern 
auch ein Fingerzeig, daß der Beifall, welden eine den Bedürfniffen und An: 
ihauungen des Tages nahgehende Literatur findet, noh gar feine Gewähr für den 
wirfliden inneren Werth derjelben ift. 

Wahrhaft unübertreiflih war Saphir in bligihnellen Entgegnungen und 
Einfällen, und jein natürlider Wig, der durh Gewohnheit und Uebung geſchärft 
wurde, zeigte fih im Verkehre viel liebenswirdiger und anmuthender als im feinen 
Schriften. Es fei uns geftattet, nur einige feiner gelungenften und weniger befannt 
gewordenen Einfälle anzuführen. 

Bei feinem Weggehen von Münden wurde Saphir vom König Yudwig 
empfangen, der ihm Vorwürfe machte, daß er fih duch fein lojes Maul un: 
möglid gemadt habe. „DO, dann liegt es ja in der Macht Euer Majeftät, mid 
wieder möglid zu machen“, antwortete Saphir raſch, „hängen Sie mir eines 
Ihrer Schlöſſer an.“ 

Eine Dame aus der Geldariſtokratie bat ihn um einige Zeilen für das 
Album des Töchterchens, nur möge es nichts Augreifendes ſein, da das Fräulein 
ſehr ſenſibel und gefühlvoll ſei. Sofort ſchrieb Saphir Folgendes nieder: 


„Hier iſt ein Bers fir das Album, 
Der bringt weder die Kuh noch das Nalb um.“ 
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Bekannter ift, was cr beim Beſuch der ſächſiſchen Schweiz in das Denkbuch 
der berühmten Felsgrotte „Kuhſtall“ unter den Erguß eines Enthufiaften ſchrieb. 
Diefer ſchloß feine poetiihe Einzeihnung folgendermaßen: 

„Ich bab’ ihn geſehen, ich hab' ibn geieben, 

Ich babe den berrlihen Kuhſtall gejeben !* 
Daran jhloß Saphir das derbe Berslein: 

Ich babe geleien, ich babe geleien, 

Daß auch ein Ochie im Kubftall geweien.“ 

Ein fortwährender nedender Krieg bejtand zwiſchen Caftelli und Sapbir, 
in dem übrigens der erftere, jhwerfälliger und derber, ſtets den Kürzeren 309. 
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Bei einer Begegnung auf der Strafe griff Caftelli an den neuen Hut Saphir's 
mit der Frage: „Saphir-Filz?“ in weiber Zufammenftellung es offenbar mehr 
auf die befannte Neigung Saphir's zu jener Art von Behandlungen der Geld- 
angelegenbeit, die der Wiener jo treffend „Schmugerei” nennt, abgejehen war, als 
auf die Qualität des Gutes. Sapbir aber blieb die treffende Antwort nicht 
ihuldig. „Ka, Eaftelli — waſſerdichter“, jagte er lafoniih in einem Ton, der 
gleihfalls zweifelhaft lief, ob er feinen Hut als undurddringlid oder Eajtelli 
als „Waſſerdichter“ bezeichnen wollte. 

Kurz nahdem ein befannter Xheaterdireftor bei Saphir war, empfing er 
den Beſuch einer geiftvollen Dame, die ihre Verwunderung ausdrüdte, ibn jo 
wortfarg und langweilig zu finden. „Na, das ift fein Wunder, meine Gnädige“, 
entihuldigte fih Saphir, „eben war Direktor N. bei mir, und wir haben unjere 
Hedanten ausgetauſcht.“ 
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Wenn Sapbir im feinem Sommeraufenthalte Baden Gäfte empfing, jo 
war es eine Art Gejeg, daß man ihm ein Geſchenk darbradte, wie denn über: 
haupt eine beirädtlide Portion Eigennug jonderbar mit den fortwährenden 
finanziellen Nöthen übereinſtimmte, in welden er ftedte. Eine Schaujpielerin brachte 
nun eines Tages ein fehr kleines, mit einem ziemlid werthlofen Onyx geziertes 
Petſchaft. Sapbir ſah es lange zweifelhaft an, hielt es dann in die Höhe und 
rief Hagend aus: „O nix!“ (Ob nichts!) 

Saphir ſtarb 1858 — furze Zeit bevor für die Journaliftif und für die 
Literatur in Defterreih eine neue Periode anbreden ſollte. Schon nah dem 
Jahre 1848 konnte er die Holle nicht mehr ganz behaupten, die er im VBormärz 
gejpielt hatte; es erhob ſich eine energijhe Oppofition gegen feine journaliftiiche 
Manier, die ſich Saphir niht anders vom Hals zu jhaffen wußte, als daß er 
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die Hilfe des Gerichtes anrief — er, deffen Angriffe meift ebenſo rüdfihtslos als 
unmotivirt waren, Er jtarb zu vedter Zeit — eine jpätere würde ihn unnad- 
fihtlih degradirt und ihm das traurige Schidjal bereitet haben, bei lebendigen 
Leib die eigene Geltung jterben ſehen zu müſſen. 

Das Jahr 1848 ſchuf ein plöglihes Anjhwellen der Tagesliteratur. Die - 
fo lange unterdrüdten Wäſſerchen ergofien fih in die plöglich freigewordenen Betten 
und wirbelten zwar jehr vielen Schlamm auf, ließen aber aud jenen Bodenjag 
zurüd, aus dem fi jpäter eine gejunde und bedeutende Journaliſtik entwideln 
fonnte. y der von Auguft Zang (geb. 1807) gegründeten „Preſſe“, in der von 
yon uranda (geb. 1811) mit Gefhmad und Umſicht redigirten „Oſt— 

eutijhen Poſt“ entjtanden die erjten unabhängigen politiihen Journale Wiens. 

Bei weiten bejjer jah es in Folge des regeren politiihen Yebens in publi- 
ciſtiſcher Nihtung in Ungarn aus. Hatten au die erften Verſuche Koſſuth in 
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das Gefängnig gebradt, jo entwidelte ſich doch vom Beginn der Vierziger 
Jahre an die politiihe Tagesliteratur immer mehr, und der „Pesti Hirlap* 
wurde eine politiihe Macht. Männer von der Bedeutung eines Aurel Deſſewffy, 
Stefan Szehenyi und Andere nahmen nit Anftand, ihre Ideen auf dem 
publiciftiihen Feld vorzubereiten und zu vertbeidigen, und die Zeitung war in 
Ungarn ſchon eine Macht, als man fih in den übrigen Provinzen noch mit der 
Weisheit des „Beobachters“, dem Klatih der „„Iheaterzeitung‘ u. dergl. bebalf. 

In Prag vedigirte bis 1848 Karl Hawlicef die in bedächtigen offiziellen 
Bahnen wandelnde amtliche ‚Prager Zeitung‘. Plögli aber entpuppte ſich der bis- 
herige Bertrauensmann der Regierung als Vertreter der wüthendften nationalen Oppo: 
fition, und in Wahrheit verwandelte fih die „Milch der frommen Denkungsart‘‘, wie 
fie dem Nedacteur eines Amtsblattes zutommt, bei Hawlicek in „gährend Draden: 
gift“. Die von ihm gegründeten „Narodny noviny“ ſchufen jenen wunderlicen 
Styl, welden wir noch heute an der nationalen Preſſe anftaunen, und der mit 
einem Nachhall huffitiiher Gewohnheiten von nichts lieber ſpricht als von der mehr 
oder weniger gewaltfamen „Ausrottung“ des Gegners. Dem gegenüber erfuhr 
auch das amtlide Blatt eine Auffriihung, und unter der Nedaction des Leopold 
von Hasner und Joſef Jireöek (beide fpäter Minifter und Furioferweife 
politiihe Antipoden) erhielt die „Prager Zeitung” den Ruf, das beftgeleitete 
offizielle Blatt der Monardie zu fein, den fie auch fpäter längere Zeit bewahrte. 

Am 16. März 1848, aljo drei Tage nad feinem Sturz, ſchrieb Fürjt 
Metternihb an den Grafen Münd-Bellinghbaufen: „Als einen der 
wictigften Momente des Tages betrahte ih die alsbaldige Gründung eines con- 
jervativen Tagblattes. Ich kann niht an der Spige desjelben ftehen und muß ihm 
jelbjt vollfommen fremd zu jein jheinen. Das Blatt kann nit der „Beobachter“ 
jein, denn ih würde Einfluß auf dasjelbe auszuüben feinen, Der „Beobachter“ 
bleibe das halboffizielle Organ der Regierung und gebe als foldes in confervativem 
Sinne vor. Die Zeitung von der ih rede, muß eine neue jelbjtjtändige fein; fie 
muß gegründet werden und nicht bereits beftehen, denn die letstere müßte entweder 
den Charakter, den fie bisher trug, verbergen oder ihre frühere Charaf: 
terlojigfeit der Regierung zur Laſt fhreiben (!). 

Jedes Blatt bedarf eines Gründungsfapitals. Dies jollte durch Actionäre 
berbeigejhafft werden, zu denen ih mich recht gerne zählen würde, und dies zwar 
unfer einem anderen Namen; denn mein Name darf vor der Hand, nirgends in 
feiner Richtung auf dem Felde der Handlung erideinen (N). 

Ich würde meinen Charakter verleugnen, jollte ih anders handeln, bald ftehe 
ih nie für mich ein und halb weiß ich daher auch feinen Antbeil an irgend Etwas 
zu nehmen. Mir würde genügen, wenn das von mir in Antrag gejtellte Blatt im 
rein confervativen Sinne, ohne irgend eine Beidhränfung in der Auswahl des 
Stoffes, aber aud mit Ausſchluß jedes Parteigeiftes vorginge. Ein conjervatives 
Blatt muß in meinem Sinne das NRihteramt übernehmen und den vollen Werth 
eines Tribunals haben ; es vereinigt in fich die Nollen des öffentlihen Anklägers und 
der Richter und überläßt dem Publifum — diejer großen Jury — den Ausfprud 
des ‚Schuldig‘ oder ‚Nihtiduldig‘.“ 

Diejes Schreiben ift in mehrfacher Beziehung intereffant. Abgejehen davon, 
daß es zeigt, wie dem Fürften ſelbſt — freilih meint er nur „vorderhand“ — 
jeine Unmöglichkeit einleuchtete, ift e$ merkwürdig, wie raſch diefer Staatsmann 
die Macht der öffentlihen Meinung begriff. Durh mehr als dreißig Jahre war 
das von ibm getragene Regierungs-Syſtem im eigenen Lande und joweit fein 
Einfluß reihte geradezu auf Unterdrüdung aller freien Meinung gerichtet gewejen, 
und was die öffentlihe Stimmung forderte, wurde als jhädlih verdammt, als 
unerfüllbar verböhnt. Erft als dieſe öffentlihe Meinung mit elementarer Gewalt 
das Spftem zertrümmert und den allmädtigen Staatsmann von feinem Platz 
weggefegt hatte, erkannte er jie an und wollte die Waffe, die er bis jegt verleugnet 
und verjpottet hatte, im eigenen Intereſſe ſchwingen. Bergebens! Das geplante 
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große conjervative Journal entjtand nicht, und der allzeit getveue „Beobachter 
verwandelte fih in die oppofitionelle „VDefterreihiihe Zeitung“, deren Redacteur 
Ernft von Schwarzer (geb. 1808, geit. 1860), — ob jhredlih! — jogar 
Miniſter wurde. 

Die Zeiten ändern fih eben raſch, und wer fih ihmen evft binterdrein 
anbequemen will, wenn es gar nit anders mehr gebt, fommt jtets zu jpät — 
wie zum Beiſpiel Fürſt Metternih mit feinem plöglihen Reſpekt vor der 
Publiciftif und der öffentlihen Meinung. 

Eine äußerst erfreulide Wendung zum Bejjeren läßt fih in der Malerei 
conftatiren. Endlih verließ man die ausgetretenen Pfade des fogenannten Elaffi- 
cismus und näherte ſich ſowohl in der Wahl der Stoffe wie in der Behandlung 
derjelben dem Leben und der Natur. Eine ganze Reihe treffliher Meifter entjtand, 
die verftändig genug waren, ihre Kunft auf dem Grunde zu erbauen, aus dem 
allein Kraft und Bedeutung fließt, auf dem Leben und Fühlen des Bolfes, Nicht 
länger mehr glaubte man fih hohmüthig etwas zu vergeben, wenn man jeine 
Stoffe nit blos der Mythologie und der heiligen Geſchichte entnahın, jondern die 
Zeit, für welde man malte, aud felber auf die Yeinwand bradte. Dadurd wurde 
nicht allein das Intereſſe weiterer Kreiſe für die Kunft gewedt, jondern aus diefem 
Quell des Anjhauens und Empfindens ergoß fih auch ein erfriihender Strahl 
für jene Schaffenden, die am jtrengeren Styl feithielten. 

An der Spige jener Meifter, welche zuerst der Zeit ihr Recht angedeihen 
ließen, jtand der Direktor der kaiſerlichen Gemälde-Salerie im Belvedere, Beter 
Krafft (geb. 1780, geit. 1856). Seine Kolojfalbilder „Abjhied und Rückkehr 
des Yandwehrmannes” find jhlicht vorgetragene Scenen aus dem Bolfsleben, voll 
treffender einzelner Züge — nur ift der Raum etwas zu anfpruhsvoll für den 
Gegenjtand. Noh bekannter find die im Invalidenhauſe befindlihen Gemälde der 
Schladten bei Leipzig und Aſpern, welde die bedeutendften bijtorifhen Momente 
dDiefer Kämpfe feithalten. Auch im Porträt leitete Krafft jehr Tüchtiges. 

Unter feinen Schülern und Nahfolgern überragt Joſef Danbaufer (geb. 
1805, geit. 1843) alle übrigen weitaus, Er war ein Genremaler im beften 
Sinne, denn er ſchuf Bilder, die einen gewifien moraliſchen Inhalt hatten, die 
eine Geſchichte erzählen, ohne daß der Beihauer eines Commentars bedurft hätte. 
Der „Praffer” und die „Kloſterſuppe“, die „Teſtamentseröffnung“ ſind Meijter: 
werfe des Genre, und es pulfirt in ihnen vollites Wiener Leben, wir erfennen 
typiſche Geftalten aus der Gejellihaft, ohne daß der Künftler zu dem zweifelbafteften 
Mittel gegriffen hätte, durch Porträtähnlickeit ein gemaltes Pasquill zu liefern. 
Boll köſtlichen Humors find die beiden „Malerateliers“, während die eigentliche 
Hijtorienmalerei nicht vet im Talente Danhaufer's lag, wie fein Bild „Die 
Verſtoßung Hagar's“ in der Galerie des Belvedere und einzelne Altarblätter 
beweifen. 

Danhaufer am nächſten jtehen Ferdinand Georg Waldmüller (geb. 
1793, gejt. 1865), der veizende Scenen aus dem Dorfleben und glüdli pointirte 
Genrebilder („Die Lotterieziehung”) ſchuf — Peter Fendi (geb. 1796, geit. 1842), 
der Zeihner des behäbigen alten Wiener Lebens, der mit Pinjel und Griffel 
nimmermüde die Kinderwelt verberrlidte, fih auch ſelbſt mit feinem alten Mütterden 
vor dem berühmten „Zäubel":Wirthshaus auf dem Heumarft abbildete. — Johann 
Mathias Ranftl (geb. 1805, geft. 1854), der virtuoje Hundemaler, welder 
feine Lieblinge überall anzubringen wußte (Scene aus der Ueberſchwemmung von 
Bet, in der Belvedere-Salerie), Eduard Ritter (geb. 1808, geft. 1853) und 
Andere. 

Als Schlahtenmaler hatte Johann Höchle (geb. 1790) einen guten Ruf 
und begleitete daher den Kaifer Franz in die legten franzöſiſchen Feldzüge, wie 
er überhaupt vecht eigentlider Hofmaler für die verjhiedenen Staatsactionen war. 

Das ftrengere hiſtoriſche Fach zählte gleichwohl auch bedeutende Mleifter, auf 
welhe bejonders die Periode der Romantik einflußreid war. Hieher gehören 
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Johann Scheffer von Leonhardshof, der obwohl er 1822, erjt fiebenund- 
zwanzig Jahre alt, ftarb, doch eine große Reihe bedeutender Altarblätter und 
Tafelbilder hinterließ, die in der Innigkeit der Auffaſſung an die alten Meifter 
erinnerten (heil. Cäcilie mit Engeln im Belvedere); man nannte ihn auch den 
„Öfterreihifhen Rafael” ; — und Ludwig Shnorr von Garolsfeld (geb. 1789, 
geft. 1853), der berühmtefte von drei Künftlerbrüdern, ein Schüler Füger's, der 
aber von deffen glatter Glajficität vollftändig zur Romantik überging (Fauftbilder 
im Belvedere) und fpäter befonders als Alluftrator thätig war. Er war einer der 
genialften und fruchtbarften Zeichner, griff aber gerne über die Grenzen der dar: 
jtellenden Kunft, indem er abjtracte Ideen und Undarjtellbares verfinnlihen wollte. 
Seine Zeihnungen zur Bibel find voll hoher Schönheiten, aber auch reib an 
Beweijen für dieje Uebergriffe in folde der darftellenden Kunjt fremde Gebiete. 

Einen ziemlih ähnlihen Entwidlungsgang machte Joſef Führich (geb. 1800, 
geft. 1876), einer der größten Meifter der Wiener Schule, durd. In jeinen 
Zeihnungen zu Tieck's „Genoveva“ ſteht er volllommen im Bann der romantijhen 
Schule, wie aber dieje überhaupt zur Myſtik neigte, jo ging auch Führich unter 
dein unmittelbaren Einfluß Overbed’s zu den „Nazarenern" über, das heißt 
zu jenen Künftlern, welde allein die Darftellung religiöfer Stoffe der Kunſt würdig 
hielten und auch in der Manier auf die alten nur der Kirche dienenden Meifter 
zurüdgriffen. Führich gehörte zu den bedeutendjten Malern diefer Richtung und 
ift in der Zeichnung von großer Kraft und Correctheit. Weniger glüdlih ift er 
in der Farbe, die glatt und fpröde ift und durch munderlide Neflere und Doppel: 
farben erjegen will, was an Tiefe und Naturwahrbeit mangelt. Führich's volle 
Bedeutung offenbart ſich in feinen grandiofen Cartons mehr als in den vollendeten 
Bildern. Die Fresten in der Alt:terdenfelder Kirche find zum Theil von ihm 
jelbft, zum Theil nah feinen Entwürfen gemalt von Yeopold Rupelwiefer 
(geb. 1796, geft. 1862), der, wenngleih viel weniger bedeutend als Führich, 
diefem in der Wiener Schule doch am nächſten ftand. Von ihn eriftiren eine große 
Menge von Altarblättern und — bezeihnend genug! — aud einige der feinerzeit 
vielbewunderten Gewölbſchilder Wiens waren von feinem Pinfel. 

Durd die Geburt und die Anfänge feines Schaffens gehört einer der liebens- 
würdigften Meifter der romantiiden Schule Defterreih und fpeziel Wien an 
— Moriz von Shwind (geb. 1804, geit. 1841), der Freund Schubert’s. 
Schon 1828 überfiedelte er nah Münden, in feinem ganzen Weſen im Leben 
und in der Kunſt fann er aber den beiteren, unbefangenen Sinn des Defterreiders 
nicht verleugnen. Als Ylluftrator („1001 Nacht”, „Volksmärchen“) fteht er dur 
liebevolles Verſenken in den Gegenftand und föftlihem Humor in erjter Reihe. 
Wien befigt von ihm die Fresken in der offenen Yoggia des Operntbeaters und 
in der Belvedere-Galerie den wunderbaren Evcus zum Märchen von der ſchönen 
Melufine. 

Ein Hiftorienmaler von gewaltiger Kraft erwuhs Wien an dem Sohn des 
früher erwähnten gleidnamigen Rupferjtehers, an Karl Rahl (geb. 1812, geit. 1865). 
Gleich Carſtens und Genelli wußte Rahl — entgegen der fürlihen Romantik 
und der jtet$ etwas manierirten und efitatiihen Auffaffung der „Nazarener" — 
der gewaltigen naturwahren und innerliben Kraft der claffiihen Kunſt wieder 
Geltung zu verjhaffen, ohne doch in die Glätte und die conventionellen Formen 
der Füger'ſchen Periode zu verfallen. Rahl ftarb im beiten Mannesalter, bevor 
er zu voller Entfaltung und Klarheit gelommen war — jonjt hätte Oeſterreich 
wahrlid an ihm einen Meifter, der würdig wäre neben Cornelius. genannt 
zu werden, 

Im Porträtfah vagt der heute noch als Achtziger fröhlich ſchaffende Meeifter 
Friedrich Amerling (geb. 1803) weit hervor. Treffende Charakteriſtik, Correctheit 
der Yeihnung vereinten ih bei ihm mit einem unnahabmlihen Reiz der Farbe, 
die leuchtend und lebendig war, ohne glatt und emailartig zu fein. Seine Meifterfchaft 
als Coloriſt bewies er am glänzendften in einem feiner befannteiten Bilder, ver 
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unzäblige Dale reproducirten „Meorgenländerin”. Auch Moriz Daffinger lieferte 
trefflihe Porträts, die im Geſchmack der Zeit häufig glatt und elegant ausjahen, 
ohne jedoch der Eharakteriftif zu entbehren oder in jene conventionelle Schablone 
zu verfallen, wie fie in Manier und Auffaffung ſeit Auftauden der Photographie 
jo häufig beliebt wird. 

Als Yandihafter fteht obenan Thomas Ender (geb. 1793, geft. 1875), 
Zwillingsbruder des im Hiſtorien- und Porträtfah tühtigen Johann Nepomuf 
Ender (geb. 1793, geft. 1854). Große Neijen, darunter aud die Theilnahme 
an der Erpedition nad Brafilien, vermittelten ihm einen Shag von Anſchauungen, 
die er in feinen Bildern verwertbete. Großartigfeit der fünftleriihen Auffaffung 
und Naturtreue fennzeihnen feine Werke; er jah nur das Schöne oder wußte, 
was er jab, jhön zu geitalten, ohne es der Naturwahrheit zu entkleiden — ein et 
fünftleriicher Borzug, der dem Gultus dev Häßlihfeit gegenüber, den man jett 
„Realismus“ nennt, wahrhaft berzerfreuend wirft. 

Gleich ausgezeihnet ift als Landihaftsmaler Friedrid Gauermann (geb. 
1807, geft. 1862), der Sohn des jhon erwähnten waderen Jakob. Seine Bilder 
haben den großen Reiz, daß er ihnen immer einen gewiſſen Inhalt, einen Gedanfen 
unterlegte, welhem die Yandihaft gewiffermaßen als Rahmen und Folie diente 
(„Sturm”, „Ernte*, „Schmiede“). Dazu war ihm feine meifterhafte Behandlung der 
Staffage — ein befanntlih bei Landihaftsmalern jeltener Vorzug — bejonders 
aber jeine unvergleihlide Virtuofität als Thiermaler behilflich („Kampf zweier 
Eber” u. ſ. w.). 

An der Kandihaftsmalerei erwarb fih aud der Ungar Karl Marko (geb. 
1793, geft. 1860) großen und verdienten Auf, wie die Bezeihnung des „öſter— 
reihiihen Claude-Lorrain“, und Franz Kadlik (geb. 1736), cin verdienftvoller 
Hiftorienmaler, wirkte anregend als Direktor der Prager Kunft-Afademie. 

Mehr als Aquarellift denn als Maler von Staffeleibildern ift mit Recht 
Rudolf Alt (geb. 1812) berühmt, deſſen Arditeftur- und Landihaftsbilder in 
geiftvoller Auffaffung und Anihaulichfeit unerreicht find, Er entſtammt einer tüchtig 
ihaffenden Künftlerfamilie, denn jchon fein Vater Jakob Alt (geb. 1789, geft. 1872), 
war ein geſchätzter Yandihafter und auch befonders für Verbreitung und Berbefferung 
der Yithograpbie thätig. 

Auf dem legteren Felde, namentlib im Porträtfache, war Joſef Krichuber 
(geb. 1801, geſt. 1876), der bedeutendfte Künftler feiner Zeit. Sp ausgezeichnet 
er aud als Aquarellift und Zeichner war, fo entjtammte fein großer Ruf do 
meift feinen Sreidezeihnungen auf Stein, die geradezu meifterbaft in techniſcher 
Bollendung und lebenswahrer Charafteriftif find. Fleiß und jpielende Schaffens: 
leihtigfeit vereinigten fih, um Kriehuber zu geftatten, jo viel produciren zu 
fönnen, ohne je flüchtig zu werben oder in Manier zu verfallen, Faſt alle 
Berühmtheiten feiner Zeit wurden dur feine Kreide „zum Spreden” auf den 
Stein gebannt. 

Als Zeichner und Illuſtrator ift endlich noch Peter Johann Nepomuk 
Geiger (geb. 1805, geſt. 1880), zu nennen, der mit großer Yeichtigleit des 
Componirens tüdhtige Kenniniffe in der Koſtümkunde verband und jo wahre 
Mujfterbilder lieferte. Noch heute hochgeſchätzt ſind feine SYlluftrationen zu Anton 
Ziegler's „Hiſtoriſchen Memorabilien”, 

Im Aufblühben der Lithographie lag wohl ein Hauptgrund, daß die jo lange 
mit ausgezeihnetem Erfolg betriebene Kunſt des Kupferftibes mehr und mehr 
erlofh und bald volfjtändig mit Hintanfegung des wahrhaft künſtleriſchen Stand: 
punftes jih lediglih den Anjprüden des Tages umterordnnete, So entjtand jene 
Schule von Stehern, als deren NRepräjentanten Joſef Armann (geb. 1798, 
geit. 1873) umd Franz Stöber (geb. 1795, geit. 1858) anzuſehen find, die 
darnach ftrebten, zart und Kar, aber aud glatt und harafterlos zu fein, und welde 
ihren wahrſten Ausdrud in den Stihen zu Taſchenbüchern und Almanachs fanden. 
In der gefälligen, aber nicht eben &arafteriftiihen und kraftvollen Wiedergabe 
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italienifher Gemälde arbeitete der Grabftihel von Johann Paſſini (geb. 1799, 
geft. 1874) — im Uebrigen madte fih die durch den Stahlſtich cingebürgerte 
Yinienmanier, die das Werf von Maſchinenarbeit ift, unbeilvoll geltend — der 
fünftlerifhe Seift verfhwand immer mehr aus den Stihen, und die Radirnadel 
rubte faft ganz. Dagegen gewann der Holzſchnitt, als deſſen Begründer der 
Xulograph Blafius Hoefel (geb. 1792, geit. 1863) anzufehen ift. 

Wenig Rühmliches ift auh von der Sculptur jener Periode zu vermelden. 
Das bedeutendfte Werk ift das Franzens: Denkmal von dem Mailänder 
Pompeo Ritter von Marcheſi (geb. 1789, gejt. 1858), deffen fünstlerifher Werth 
oder beſſer Unwerth an anderer Stelle (Seite 538 und Bild Seite 545) gewürdigt 
wurde. Sonft ift nur nod das in der Innsbrucker Hoffiche ftehende Denkmal 
Andreas Hofer’s von Johann Schaller zu erwähnen, das, in Marmor aus- 
geführt, durch die Tebensvoll bewegte Eonception gefällt. 

Der nücterne Elafficismus, wie er unter dem Einfluffe Nobile's die 
architeltoniſche Schule ganz beherrſchte, wich endlich anderen Einflüſſen; man griff 
auf die uns nicht nur der Zeit, ſondern auch den Bedürfniſſen nach näherſtehende 
Renaiſſance zurück. Freilich einerſeits noch ſehr ſchüchtern, denn man entlehnte 
nur einzelne Motive, ohne den organiſchen Geſammtcharakter eines Bauwerkes dem 
Styl zu unterordnen — andererſeits aber auch in gewagter Weiſe, weil man 
experimentirend und taſtend nach einem neuen Styl ſuchte — der ſich nicht finden 
laſſen wollte. 

Der Schule Nobilhe's gehörte noch Joſef Schemerl an, der Erbauer des 
Rolvtehnitums in Wien, der übrigens mehr Techniker war und unter Anderem 
den Neuftädter Canal entwarf und durchführte. Durh nahezu ein Vierteljahrhundert 
übte ganz im Sinne der bureaufratiiben Zeit ein Mann, Hofbauratd Paul 
Sprenget, einen unbeilvollen Einfluß auf die Entwidlung der Arditeftur aus, 
Durch das Unterbinden geiftigen Zuſammenlebens war jede Rüdwirkung der 
Schinkel'ſchen Bauperiode in Berlin, der glänzenden Prabtbauten, wie fie unter 
König Yudwig I in Münden geſchaffen wurden, faft unmöglih gemadt. An 
Stelle künſtleriſcher Auffaffung trat-die Schablone und eine übrigens nicht weit 
reihende Routine. Der Vertreter diefer Richtung war Sprenger, deifen Bauten 
(Statthaltereigebäude, Hauptpoftamt, Hauptzollamt) ebenjo glänzende Beweife von 
böhfter Gefhmadlofigkeit und arditeftenifher Gedanfenarmuth find, als fie wegen 
verfeblter Einridtung mit den Fafernenartigen Räumen, vollkommen  finfteren 
Hängen u. f. w. als abſchreckendes Beifpiel dienen fönnen. Die ſchlimmſte Seite 
von Sprenger’s Thätigfeit aber war feine echt bureaufratiihe Unduldſamkeit 
gegen auftretende Talente und fein willfürlides Eingreifen in die Pläne und 
Entwürfe Anderer. 

Unter dem legteren Uebelſtande hatte befonders einer der tüchtigeren Archi— 
teften jener Zeit zu leiden, Karl Rösner (geb. 1804, geſt. 1869), der im 
Diafovarer Dom bewies, daß er viel Beſſeres ſchaffen könne als die vollfommen 
verfehlte Robannesfirhe in der Praterftraße, bei deren Entwurf Sprenger 
unbeilvolfe Correcturen vornabm. Das Jahr 1848, das jo viele hohe Autoritäten 
ſtürzte, befeitigte endlih auch diefen ka f. Hofratb. 

Ihm war die Herftellung eines Planes für die Alt-Lerchenfelder Kirche 
übertragen, und trog allgemeinen Widerjprudes ging man an die Ausführung, 
denn es lag im Geifte des damaligen Syſtems, um feinen Preis zuzugeben, daß 
ein behördliber Functionär etwas Schlechtes, ein Menſch, der nur Künftler und 
nidt Beamter ift, etwas Befleres Thaffen könne. Schon lagen die Grundmauern — 
da famen die Märztage, und mun gelang es energiſchen Anftrengungen der Kunſt— 
freie, die Siftirung des Baues und die Ausfhreibung eines neuen Concurjes zu 
erwirfen. Aus diefem ging eim junger Schweizer » Arditet Yobann Georg 
Müller (geb. 1822, geft. 1851) als Sieger hervor, dem die heutige im italienifhen 
Rundbogenſtyl harakteriftiih und impojant componirte Kirche ihr Dajein verdantt. 
Es war dies zugleih der erjte Bau in Wien, bei weldem man fih verjhieden 
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gefärbter Ziegel bediente und der jpäter vielleicht allzu viel gebraudte Rohbau 
zur Anwendung fam. Yeider ftarb der junge talentvolle Architekt noch während 
des Baues, der auch bemerfenswerth durch die fast überreihe polyhrome Aus: 
ftattung des Inneren ift. 

Damit war das Uebergewidt Sprenger’s gebroden, der fih dafür durch 
den Bau der abjheulihen, ebenfo plumpen als in der Anlage verfehlten und 
fanitätswidrigen yranz Joſefs-Kaſerne rächte, die man nad kaum dreißig: 
jährigem Beftande vom Herzen gerne wieder zufammenveißen möchte. Eine Reihe 
junger Talente tauchte auf, welden die glänzende Aufgabe zufiel, bei der Neu: 
geftaltung der Refidenz mitzwoirfen, und durch welche fih die arditeftonishe Schule 
Wiens zu der großen Bedeutung bob, die ihr heute eingeräumt werden muß. 
Führend wirften dabei die Diosfuren van der Nüll und Siccardburg, welde 
in dem 1847 vollendeten Garl-Theater die erfte Probe ihres Könnens lieferten 
und im Verein mit andern namhaften Architekten die Pläne zum Artillerie— 
Arſenal lieferten. 

Von den anderen Neubauten ift jener des impofanten Akademiegebäudes 
in Beft, befonders aber der jhon eine Heihe von Jahren in Anſpruch nehmende Bau 
des Domes und erzbiihäflihen Palaftes in Gram zu nennen, der, mehr groß- 
artig als jhön, wohl meift durd feine imponirende Yage wirft. 

Bezeihnender und aus berufenerem Munde können die damaligen Zuftände 
im Bauwejen faum geicildert werden, wie es von feinem Sterbebette (1883) weg, 
Heinrih Ferſtel, der Erbauer der VBotivfirde, in einem Glückwunſch an Hanfen 
gethan. „Als junger aber bereits der Meifterfhaft naher Künftler, famft Du nad 
Wien”, jhreibt Ferftel, „zu einer Zeit, wo unfere Bauzuftände in der erdenk: 
lich tiefften Erniedrigung fih befanden, Die Baufunft jener Zeit war der getreuefte 
Ausdrud des den Staat wie das Volksleben beherrfhenden Burcaufratismus. Das 
Jahr 1848 erft erlöfte auch die Baufunft von dem Banne, der bis dahin auf ihr 
geruht hatte.” 

Auf mufifalifhen Gebiete bewahrte Wien aud im diefer Periode den Ruf, 
welchen es ſtets beſeſſen hatte, und in diefer Beziehung blieb es tonangebend nicht 
nur für die eigene Monardie, ſondern aud für halb Europa — nämlich für das 
civilifirte. Dies gilt jedoh nur bezüglih des Geſchmackes und Berftändniffes der 
Mufit, denn die Produktion fhien mit dem Tode Beethoven's zu erftarren, 
nahdem noch einmal dem Wiener Boden felbft eines der liebenswürdigſten mufifa- 
liihen Genies entiprojjen war. Es bedarf kaum der Erwähnung, daß bier Franz 
Schubert (geb. 1797, geft. 1828) gemeint ift, in deifen Mufif fih alle Vor— 
züge des finnlihen und lebendigen, gefühlvollen Wiener Wefens in idealer Ver— 
Härung ausfpreden. So vielfeitig Schubert in feinem leider jo kurzen Schaffen 
jih bewies, fo ift er doch am berühmteften durch feine Lieder geworden, eine 
Kunftgattung, die mit wenigen früheren Ausnahmen erſt durch ibn gejhaffen 
wurde und jeitdem ihren Triumphzug durch die ganze Welt angetreten hat, als 
eine jener Schöpfungen deutſchen Geiftes, die ih trog aller nationalen Vorurtheile 
überall einbürgern und fo fiegreih behaupten, daß die Franzofen fogar das Wort 
le Lied — für die ihnen ganz fremde Sade adoptiren mußten. Schubert’s 
Genie neigte fih von vorneherein mehr zur Lyrik, und jo fam feinem Reihthum an 
melodiöfer Erfindung das Aufblühen der deutfhen lyriſchen Poeſie eben zu Statten, 
das ihm eine veihe Auswahl von Terten bot, die vorzüglich geeignet waren, in 
Mufif gejewt zu werden, Seine „Müllerlieder”, die „Poſt“ und andere gehören 
für alle Zeiten zu Perlen deutihen Gefanges und beweilen, daß ſich Innigkeit, 
eine gewijfe natürlide Tonmalerei, ja Anklänge an das Volkslied recht wohl mit 
bobem muſikaliſchem Werth, mit Adel und Kraft des Ausdrudes vereinen lafjen. 
Und wo Schubert die ernfteren Accente der Leidenfhaft anſchlug, weiß er um: 
gefehrt in der einfahen Kunftform des Liedes erjhütternden Eindrud zu maden, 
wie im „Erlkönig“, „Wanderer“, der Heine'ſchen „Sehnſucht“ u. ſ. w. Nebſt 
vielen treffliben Compofitionen für kirchliche Zwecke („deutihe Meſſe“) und Kammer: 
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mufif exiſtiren noch einige kleinere Opern („Alfonſo und Eſtrella“, Der „häus— 
liche Krieg“) von ihm, aus welchen ſich kaum beurtheilen läßt, ob ſeine ganz 
eigenartige Geſtaltungskraft auch für größere dramatiſche Arbeiten hingereicht hätte. 
Man tritt jeiner wirflihen Bedeutung nit zu nahe, wenn man dies bezweifelt, 
denn auch das Genie hat feine durd Natur und Temperament bedingten Schranten, 
die e3 im eigenen Intereſſe nicht überfteigen darf. Es ift nur natürlid, wenn 
einem fo vorwiegend zu muſikaliſcher VBortragsweife befähigten Compofitionstalent 
jener raſcher und energiſcher fließende Strom der Erfindung verjagt ift, der nöthig 
ift, um dramatiih zu wirfen. 

Bon namhafteren Componiften wirkten zeitweife in Wien der trefflihe, ſehr 
mit Unrecht vergejfene Konradin Kreuger (geb. 1780, geft. 1849), von deſſen 
melodiöfen Opern („Libuffa”, „Alpenhütte“, „Meluſine“) fih nur mehr das 
„Nachtlager von Granada“ erhalten hat — Albert Lortzing (geb. 1803), deſſen 
„Ezar und Zimmermann“ nod immer durh Humor und Empfindfamteit wirft — 
endlih der Vater deutjhen Chorgejanges, Franz Lachner (geb. 1803). Als 
Gapellmeifter des Theaters in der Joſefſtadt ſollte Kreuger aud die Muſik zu 
Raimund's „Verſchwender“ componiren. So wohl aber aud einzelne Stüde, 
wie zum Beifpiel der ergreifende Gefang des Bettlers, dem Dichter aefielen, fo 
wenig war er mit anderen zufrieden. Namentlih die begleitende Mufif zu jener 
Scene, wo FFlottwell während eines Sturmes über den See flieht, fonnte ihn 
lange nit zufriedenftellen. „Es ift recht ſchön, aber es ift fein Sturm! wieder: 
holte Raimund ftets, jo fehr fih auch der Componift abmühte, das grauſe 
Walten der Elemente auf dem Glavier darzuftellen. „Ihnen ſoll der Teufel einen 
Sturm vormaden!“ rief endlid Kreuger erboft und fuhr wie bejejfen auf den 
Zaften umber. „Das iſt's ja — fo ift’s recht!” vief Raimund freudeftrablend 
und fiel ihm um den Hals. „Nur g’ihwind aufjchreiben, damit uns der Sturm 
nicht mehr ausftommt! Wild muß man fein, bevor man einen redhten Natur: 
jpeftafel nachmachen kann!“ (Aehnliches fand auch jeinerzeit mit Kurz und 
Haydn ſtatt.) 

Als ein Nachfolger der ſtrengen Wiener Muſikſchule iſt der Hoforganiſt 
Simon Sechter (geb. 1788, geft: 1867) zu nennen, eine Autorität in der 
Contrapunktiſtik, deifen „Lehrſyſtem der Compofition‘‘, obwohl er ſelbſt jehr wenig 
ſchuf, doch für das befte Werk über den Generalbaß und die Compofitionslehre gilt. 
Unter feinem Einfluß wurden 1834 die concerts spirituels gegründet; dieſe 
förderten mädtig den Muſikgeſchmack und jene Vertiefung desjelben, deſſen ſich 
das Wiener Publifum rühmen fann. 

Selbftverftändlih blied aub Wien von einer Seite des modernen Mufil: 
lebens nicht frei, von welder es erft zu unterſuchen wäre, ob fie der Kunft, den 
Künftlern und dem Publitum von Vortheil war: das Virtuoſenthum. In Karl 
Ezerny (geb. 1791, gejt. 1867), beſaß Wien einen der erjten Clavierpirtuojen, 
zu deffen Schülern au der berühmte ungarifhe Tonfeger Franz Liszt (geb. 1811) 
und Theodor Döhler (geb. 1814, get. 1853) gehörten. Der in Prag geborene 
Ignaz Moſcheles (geb. 1794, geft. 1870, Bild Seite 346), ein Schüler von 
Albrehtsberger und Salieri, wirkte wiederholte Male in Wien und zeichnete 
fih befonders dadurd aus, daß ihm Neinheit und Ausdrud des Spiels höher 
jtanden als eine Fertigkeit, unter welcher meift der mujifaliihe Werth leidet. 
Der legteren Richtung huldigte Sigmund Thalberg (geb. 1812, gejt. 1871), 
der in Wien gebildet wurde und zuerjt das veifende Virtuoſenthum aufbradte. 
Seine allerdings fabelhafte Geläufigkeit verleitete ihm ſchließlich, nur mehr jelbft- 
gejegte Stüde zu jpielen, die nur aus hals- oder beſſer gejagt fingerbrederiihen 
Paffagen und Trillern beftanden, font aber feinerlei mufifaliihen Werth beſaßen; 
die Mufif wurde zu einer Art Tajhenfpielerei, und der war der gefdidtefte Hexen: 
meifter, dev die gelentigften Finger batte. 

Bon der legten Richtung nicht unbeeinflußt, aber dabei muſikaliſch tüchtig 
gebildet ijt Franz Yiszt, welden man wohl den „König aller Claviervirtuoſen“ 
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nennen fann. Selten haben jih über einen Künftler jo viele Ehren ergoffen, wie 
über Liszt, der in feiner fünftleriihen Entwidlung wie ia feinem Leben fo auf: 
fällige Wandlungen durchzumachen, jo viele Widerſprüche in harmonischen Zufammen- 
. Hang zu bringen wußte. Schließlih ift es denn doch immer die bedeutende fünftle- 
riſche Individualität, die ſich mächtiger erweift als die äußeren Umſtände. 

Zuerft als Componift volllommen dem Virtuoſenthum buldigend und dur 
- gehäufte Schwierigkeiten eine Klangwirfung erzielend, die nur von einer jo wunder: 
baren Beherrſchung des Anftrumentes, wie fie ihm zu Gebote ftand, ausgenügt. 
werden fonnte, näherte er fi jpäter theoretiih und praftiich jener wunderlihen 
Nihtung, die der Melodie den Krieg erklärte und Alles, was dem Ohr ſchmeichelte, 
für Frivolität hielt. Freilich blieb auch dieſe Hinneigung zur fogenannten 
„Zukunftsmuſik“, von der uns ſcheinen will, als hätte fie alles Andere, nur feine 
Zukunft, rein äußerlih, wie fie ja aud durch äußerliche geſellſchaftliche und perjön- 
lihe Beziehung wahgerufen worden war. Denn jo ſehr fih Liszt in jeinen 
jpäteren größeren Werfen (Oratorium „Heilige Eliſabeth“, „Graner Krönungs- 
meſſe“) bemühte, in jenem Styl zu componiren, jo gelang es doch nie recht, und 
es machte den Eindrud, als hätte er aus der Noth eine Tugend gemadt, um 
jeine nie ſehr ftarf ſprudelnde melodiöfe Erfindung durd bloße raffinirte Klang: 
eifefte zu erfegen, ohne indeifen in jenen Fällen, wo eine wahrhaft muſikaliſche 
Idee fih ihm ergab, darauf verzichten zu wollen. 

Aehnlich in fraufen Linien verlief jein Yeben. Bergöttert von aller Welt, 
waren feine Reifen wahre Triumphzüge; die Ueberſchwenglichkeit feiner magyariſchen 
Yandsleute umgürtete den fingerfertigen Claviervirtuojen mit einem „Ehrenſäbel“ 
(was eine föftlihe franzöfifhe Karrifatur parodirte), Univerfitäten ernannten ihn 
zum Ehrendocor, wo er fpielte, gab es Wagenladungen von Kränzen, und die 
höchſten Ehren unferer Zeit wurden ihm: das Ausjpannen der Pferde und Be: 
förderung durch zweibeinige Laft-Enthufiaften — und die holde Gunft jchöner, 
reiher und geiftreiber Frauen fügte zum Lorbeer die milde Glut der Rofe. Aber 
aub als Birtuofe wird man alt, man befommt fie jatt, diefe Ehren, und wie 
Tannhäuſer „ſchmachtet man nad Bitternijfen”. In diefe Periode fiel bei Liszt 
die Abſchwörung des Virtuoſenthums, zuerft feine Befehrung zu den Wagner'ſchen 
Mufiftbeorien, endlich fein furiofer Eintritt in dem heiligen Stand und fein Auf: 
enthalt in Rom als „Abbe Liszt“. Auch diefe Phaſe ſcheint überwunden, denn 
feit Jahren befindet er fih jehr wohl in Weimar und nimmt wieder Antheil am 
fündigen Mufikleben der Welt, geht ſelbſt zu öffentlihen Banfetten, läßt fih von 
ihönen Händen beflatihen und befränzen. In einer Richtung bat fih jein Wefen 
ihon lange geflärt; troß feiner auch jet noch im hoben Alter geradezu wunder: 
baren Fertigkeit und Kraft des Spiels Tiegt deſſen Hauptwertd nit mehr in der 
techniſchen Meifterihaft, fondern in einer Tiefe der Auffaffung und des Ausdrudes, 
in der jeelenvollen Durchdringung des mufifaliihen Gedankens, wie fie nur dem 
wirklid bedeutenden Künftler möglih ift, nicht aber dem bloßen Virtuojen, welchen 
Liszt glücklich abgeftreift hat. 

Hieher gehört au der berühmte PViolin-Birtuofe Joſef Mayſeder (geb. 
1789, geit. 1863), deifes vorzüglides Spiel jelbft von Paganini gewürdigt. 
wurde. Reinheit und Eorrectheit des Tones, bejonders perlendes Paſſagenſpiel 
bildeten die Hauptvorzüge dieſes Meifters, der auch als Componift für Kammer: 
mufif thätig war. Die neben dem einjtmaligen Kärntnerthor-Theater in Wien 
befindliche Gafle trägt ihm zu Ehren den Namen „Mapfedergafie”. 

Nicht blos in der Kunftwelt, fondern für das Wiener Leben an und für fi von 
hoher Bedeutung waren die beiden unerreihten Meifter der Tanzmuſik Joſef Lanner 
(geb. 1800, geit. 1843) und Johann Strauß (geb. 1804, geit. 1849). Durd 
ihre Compofitionen erft wurde der Walzer zum beliebteften Tanz, ja der früher 
verpönte und für ignobel gehaltene Rundtanz wurde durch dieſe beraufhenden und 
pridelnden Melodien jalonfähig und trat feinen Triumpbzug durch die ganze Welt 
an. Welder von den beiden der größere ift, darüber wurde faft ſoviel geftritten 
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wie über den Werth von Schiller und Goethe, und die Frage iſt ſo ſchwer zu 
entſcheiden wie jede, bei welcher der perſönliche Geſchmack entſcheidend iſt. An 
Melodienreichthum, Originalität und Grazie, alſo wohl auch an eigentlichem 
muſikaliſchen Werth ſtehen die Compoſitionen von Kanner unleugbar höher; 
der Charakter der Tanzmuſik an ſich iſt jedoh von Strauß mit mehr Effekt 
gehandhabt worden, denn die meiften feiner Walzer zeichnen fih durch Lebhaftigkeit 
und einen umeillfürlid zum Tanzen reizenden Zug rhythmiſcher Sinnlichkeit aus, 
Wie fih übrigens die beiden „Walzerfönige* im Leben ganz gut vertrugen, 
ohne in Künſtler-Rivalität zu verfallen, jo tanzte das leichtlebige Völklein von 
Wien im VBormärz zu den „Werbern" von Yanner cbenjo gerne als zu dem 
„Huldigungswalzer" von Strauß. Eine ſelbſt jehr tanzlujtige Dame, alfo gewiß 
eine competente Autorität, äußerte fih einit: „Walzer componiren und Walzer 
tanzen kann nur ein Wiener!" und es ftedt viel Wahrheit darin. Diefer Tanz, 
in dem eine gute Portion Sinnlichkeit bei völliger Decenz liegt, wo ſchon die 
Melodie mit weihen rhythmiſchen Wogen den Tänzer dabin zieht, ift wie geihaffen 
für den Wiener, der ſich jo gern „jeligem Vergeſſen“ überläßt. Zudem ift der 
Walzer fast der einzige Tanz, welcher eine eigentlih melodiöfe Entwidlung der Mufif 
zuläßt, was bei allen anderen Rundtänzen ſchon um der Zaftfolge wegen nur in 
jehr geringem Maße der Fall iſt; er paßt daher zur jangesfreudigen Natur des 
Wieners, und thatſächlich haben wir ja auch jhon genug gefungene Walzer. 

Als natürliber Uebergang von der Mufif zur dramatifhen Kunft fommen 
wir auf die Zierden des Gefanges zu fpreden. Am Beginne des Kahrhunderts 
herrſchte noch vollkommen die italienifhe Schule, die ihre Hauptftärfe im bel canto, 
in der Reinheit der Intonation, der Stärke und Nlangfarbe der Stimme jucte, 
ohne dem dramatiſchen Ausdrud befonderes Gewicht Deizulegen. Hauptvertreterinnen 
diefer Richtung war die majeftätiihe Giuditta Paſta (geb. 1798), die bis 1826 
wiederholt in Wien auftrat, und Imperatrice Seffi (geb. 1784), die begabtejte 
von drei Kiünftlerihweftern (Marianne und Marie), welde in Wien ausgebildet 
wurde, aber nad Furzer glänzender Laufbahn 1808 jtarb. 

An der Franzöfin Joſefine Yodor-Mainville war cine andere Schule 
von Gefangsfünftlerinnen entjtanden, zu welder auch die vielgefeierte Wienerin 
Henriette Sonntag (geb. 1805, vermälte Gräfin Noffi) gehörte, die neben 
der bloßen Geſangskunſt aub dem Gefühlsausdrud und dem Spiel ihr Recht 
angedeiben lieh; bieder gebörte jpäter auh die geniale Pragerin Jenny Yuger 
(geb. 1816), Gattin des „Nahtwächters mit den langen Fortihrittsbeinen” und 
Direftors der Hofbühnen in Münden und Wien, Dingelftedt. 

Unter den Sängern ragt hoch empor der unverwäftlihe Franz Wild (geb. 
1791, geſt. 1860), deifen Hangvoller und weiher Tenor faft durch ein halbes 
Jahrhundert die Wiener entzücte, und in dem mächtigen Baß Joſef Staudigl's 
(geb. 1807, geft. 1861) den würdigften Genoſſen fand. 

Ein glüdlider Zufall führte aub nah dem Aufhören der tüchtigen Schrev- 
vogeliihen Direktion dem Burgtbeater in Wien fo trefflihe Kräfte zu, daß es 
feinen alten Muhm als erfte deutſche Shaubühne Bewahrte, obwohl man 
die folgenden Direktionen (Deinbardftein und von Holbein) eben feine bejonders 
glücklichen nennen kann. 

Schon 1821 fam Heinrich Anſchütz (geb. 1785, geſt. 1866) nach Wien, 
einer der gewaltigſten Schauſpieler aller Zeiten. Voll künſtleriſchen Feuers, ließ er 
fih Doch nie zu einem Uebermaß binreißen und erzielte durch fein maßvoll vor- 
nehmes Spiel Wirfungen, wie fie bloßes Aufgebot aller Stimmmittel und chargirtes 
Pointiren allein nie erreiht. Er verwuchs ftetS ganz mit jeder Rolle und unter: 
ordnete feine Perjönlichkeit, Statt daß diefe mehr oder weniger deutlich ſich vordrängt. 
Zu wahrhaft tragiiher Größe wuchs er in feiner bewundertften Rolle, in „König 
Lear“ empor, wie er überhaupt in Shaekeſpeare'ſchen Tragödien am liebften jpielte. 

Kurz nah ibm (1823) fam Karl Albert Fihtner (geb. 1805, get. 1876), 
nad Wien, an deſſen bezwingender Liebenswürdigfeit und Grazie ſich der vicl- 
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gerühmte Converſationston der jüngeren Generation des Burgtheaters heranbildete. 

Ludwig Löwe (geb. 1795), einer der hervorragendſten deutſchen Heldenſpieler, 
trat 1826 in den Verband des Burgtheaters. Kraft und Adel, Leidenſchaft der 
Empfindung bei Feinheit des Ausdrudes waren feine bejonderen Borzüge; er 
idealifirte feine Geftalten wirflih zu Helden, ohne doh nur mit einer Linie jene 
Grenze zu überjhreiten, die gerade bei diefem Fache fo ſcharf gezogen ift. Er war 
durch dieſes fünftleriihe Maßhalten das direfte Gegentheil eines vom Direktor 
Carl nah Wien gebradten anderen SHeldenfpielers, Wilhelm Kunſt (geb. 1798, 
geft. 1859), der, mit glänzenden äußeren Mitteln ausgeftattet, mehr und mehr der 
bloßen „Eouliffenreißerei” verfiel. 

Der no lebende Altmeifter Karl Yarode (geb. 1796), der noh Goethes 
Anleitung genoffen hatte, fam 1833 nah Wien, und aud die jüngere Generation 
konnte ſich noch an feinem herzerquidenden Humor, an der Wahrheit feiner Dar- 
ftellung, die do nie über die in allem fünftleriihen Wirken als oberftes Geſetz 
geltende Grenzlinie der Schönheit hinausging, erfreuen. 

As Komiker wirkte Frig Beckmann (geb. 1803, geft. 1866), der für fein 
Rollenfah die erfte Bedingung, wirflihe urſprüngliche Heiterkeit mitbrachte. Ungleich 
jenen „komiſchen Schauſpielern“, die außer der Bühne Griesgrame find und dann 
ihre Rollen mit einer Art grimmigem Humor oder mit Poffenreißereien ausftatten, 
wirfte Beckmann's jheinbar etwas trodene Komik dur die Unmittelbarfeit, mit 
welcher fie aus jeiner heiteren und liebenswürdigen Perfönlichkeit in die Rolle 
überging. Er war aud im gewöhnliden Leben von unverwüftlidem Humor, und 
mandes Bonmot bewies fhlagfertigen natürliden Wis. So wollte ihn einft ein 
vorlauter junger Mann aus vornehmen Haufe jhrauben, indem er jagte: „Aber, 
lieber Beckmann, woher haben Sie denn dieje großen Ohren?" — „Bon der 
Natur, wie Sie, mein Werther, und es fommt ja wohl öfter vor, daß fie ji 
irrt“, entgegnete der Schaufpieler lakoniſch; „denn, wenn es auch richtig ift, daß 
die meinen für einen Menfhen etwas zu groß find, jo müſſen Sie dod zugeben, 
das die Ihrigen für einen — Ejel viel zu Klein find." 

Ein ſehr bejahrter Schaufpieler wies einſt Bedmann voll Baterftolz den 
Spröfling, welden ihm feine bedeutend jüngere Gattin plößlih geſchenkt hatte, und 
welden die allgemeine Stimme auf eine Liaifon mit dem ftattlihen Sänger 
Rehmark zurückführen wollte. „Na, Beckmann, was jagen Sie dazu?" fragte 
der glüdlihe Vater, „ift das nicht ein Bligjunge, wie ftarf er iſt?“ — „Sa, Sie 
haben Recht, es iſt im jeder Beziehung ein vemarf—ables Kind,” lautete die 
vieldeutige Antwort. 

Bon den Künftlerinnen des Burgtheaters in diefer Periode ragen befonders 
zwei hervor, Julie Rettich (geb. 1809, get. 1866) und die trefflihe Amalie 
Haizinger (geb. 1800). Die erftere, geborne Gley, war eine Schülerin des 
großen Romantifers Ludwig Tied, gehörte zuerit 1828 bis 1832, dann, nad 
ihrer Vermälung mit dem tüdtigen Schaufpieler Karl Rettich (geb. 1805, geft. 
1875), feit 1835 der Hofbühne an. Sie wirkte als Tragödin weniger durch 
leidenfhaftlihes Feuer und bewegte Nuancirung als durch die Meifterfhaft, mit 
welder fie die Sprade handhabte und die mafßvolle, wahrhaft plaftiihe Pofe, mit 
der fie ihr Spiel ausſtattete. Ihrem Naturell entjprehend war fie am vorzüg- 
lihften in Rollen, welde von jelbft ein gewiſſes Mafhalten bedingen, wie 3. B. 
Goethes „Iphigenie“, oder wie die Frauengeftalten Halm’s, die weniger von 
Leidenjhaften als fjpisfindig ausgeflügelten ſeeliſchen Gonflicten bewegt werden. 
Für die Figuren aus Grillparzer’8 Dramen fehlte ihr das raſch pulfivende Blut 
und jene auflodernde Leidenfhaftlichkeit, über weldhe ihre Nachfolgerin Charlotte 
Wolter gebietet. 

Amalie Haizinger:-Neumann, gebore Morftadt, war urjprünglid 
Sängerin, ging aber dann zum recitirenden Drama über und entzüdte unfere 
Väter durch herzbezwingende Natürlichkeit als „Naive”, wie fie fpäter uns als 
„komiſche Alte” rührte und erfreute, 


89* 


612 Der Friede. 


— — — — — — 


Bon hohem Einfluß auf die Theaterverhältniſſe in Wien war der zu Ende 
der Zwanziger Jahre von Münden nah Wien überfiedelte, bereits mehrfach 
erwähnte Theaterdirektor Carl, der anfänglid in gewiffen ftehenden Wolfen 
(„Staberl”, „Zanzmeifter Pauxl“ u. ſ. w.) jelbft als Komiker wirkte, zuerft das 
Theater an der Wien, dann für furze Zeit. jenes in der Joſefſtadt, endlih das 
Marinelli'ſche Theater in der Yeopolditadt übernahm, weldes er zulegt in das 
feinen Namen tragende ftattlibe Schauſpielhaus umwandelte. Ueber Carl als 
Theaterdireftor find die verſchiedenſten Stimmen laut geworden, und Schaufpieler wie 
Autoren, welden gegenüber er den geihäftlihen Standpunkt jhärfer betonte als es 
ihnen angenehm war, wetteiferten in feiner Berunglimpfung. Uns fheint, daß man 
aud dem Publifum eine Stimme gönnen follte, und diefes wird, wenn es billig 
urtbeilt, au anders urtheilen. Carl bot ihm eine wecjelnde, ungleihiwertbige, 
aber ſtets amüjante dramatiihe Koft, er knüpfte eine ganze Reihe von Dar: 
jtellern an fein Inſtitut, die zu Lieblingen des Publifums wurden, und ſchuf diejem 
jtatt eines Kleinen unfreundliden Hauſes eine behaglide, ſchon an ſich anbeimelnde 
Stätte des Vergnügens. Das war nur dadurd möglich, weil er eben Bühnenroutine, 
Geſchäftskenntniß und jene dem Einzelnen oft unangenehm werdende Naubborftigfeit 
hatte, die aber dem in der Mehrzahl anfprudsvollen, leihtlebigen Völkchen der Autoren 
u. f. w. gegenüber notbwendig ift. Daß er dabei reih wurde, war für ihn und feine 
Erben angenehm, aber aud für das Publifum, weil er nur dadurd jo wirfen konnte 
wie er es that, und es ift unbillig, ihm daraus einen Vorwurf zu maden, da man 
ja gewiß anderen Direktoren, die dem Publifum gar nihts bieten, aber zum eigenen 
und zum Schaden ihres Perjonales zu Grunde geben, dies nit als befonders 
verdienftlib anrehnen wollen wird. 

Ueber die Bedeutung Raimund’s als Schaufpieler, wie aud über jene 
Neſtroy's wurde bereits gefproden, Neben Erfterem wirkten mit Friedrich Korn: 
theuer (geb. 1779, geit. 1829) Ignaz Schufter :c., die umvergeflihe Therefe 
Krones (geb. 1801, geft 1830), das Prototyp aller Kofalfängerinnen, von denen 
nur leider nicht alle ihre Grazie geerbt hatten. Als „Jugend“ in dem „Mädchen 
aus der Feenwelt“ Tebte fie in unvergänglider Erinnerung bei unjeren Vätern. 
An die Seite Neftron’s trat Wenzel Scholz (geb. 1787, geft. 1857), das 
poſſirlichſte Gegenſtück von unendliher Yeibesfülle und unbewußter Komik zu 
Neſtroy's bagerer, ediger Geftalt und der ſcharf zugejpisten Ironie desselben. 

Durb Direktor Carl wurde den Wienern zuerjt das franzöfiihe Vaudeville 
Singipiel) vorgeführt, mit der graziöjen Soubrette Ida Brüning (geb. 1820, 
nabmals Frau des Politifers Schujelfa). Aud mit einem ganz eigenthümlichen 
Mimen mahte Carl die Wiener befannt. Diefer Mime befafte fih wohl nicht 
damit, glänzende Helden oder glatte Böſewichte darzuftellen, fondern er trat in 
Fellen auf, und fpielte nur was rauh und vierfüßig war; Eduard Kliſchnigg 
nämlich, diefer eigenthümlihe Kauz, wußte allerlei wildes und manierlihes Gethier 
mit wunderbarer Naturtreue darzuftellen, am ausgezeihnetften aber unferen angeb: 
lihen Stammvater — den Affen. Als Beweis feiner für dieſes „Rollenfach“ 
freilid unentbebrlihen Gelenfigkeit mag die Art Tpreden, wie er fih bei Carl 
einführte. Dieſer war nidt abgeneigt, ibn auftreten zu laflen, fand aber die 
Forderungen Klifhnigg’s zu bod, da wirklich Gynmaftifer-Borftellungen auf den 
Wiener Bühnen fhon zu häufig aejeben worden, und faum mehr Neues, „Nic 
dagewejenes‘ zu bieten jein dürfte, Schon brad man die Unterhandlungen ab, und 
der Künftler ging nah der Thüre, als er plöglih fteben blieb und ſich mit unnach— 
ahmliher Naturtreue mit dem Fuß am Obr fraute — das überzeugte Carl von 
den Fähigkeiten diefes Affenmenſchen, Bisher Niegefebenes zu leiften, er bewilligte 
die Forderungen Kliſchnigg's und hatte es auch nicht zu bereuen. Eine ganze 
Serie von Stüden wurde geihrieben („Affe und Bräutigam‘ von Neftrov u. ſ. w.), 
Jedermann wollte diefe neue Species von einem Schauſpieler fehen, der feine Rolle 
jo harafteriftiih fpielte, daß nicht wenige Wetten eingegangen wurden, ob er ein 
wirfliber Affe jei oder fein Affenthum nur ein leerer Schein. 
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Uebrigens war Kliſchnigg nicht der erſte Gymnaſtiker, der in Thierrollen 
auftrat. Sein Vorgänger war Herr Wolf, der auch in der Rolle eines Wolfes 
excellirte. 

Ein bedenkliches Abenteuer beſtand aber dieſer letztere in Ungarn. Ein 
Magnat war ſo entzückt von ſeiner Kunſt, daß er ihn zu einer Gaſtrolle auf ſein 
Gut lud. Und zwar ſollte ein Spaß damit verbunden werden, denn der Wolfmenſch 
war beſtimmt, in ſeiner Thierhaut aufzutreten, um eine im Freien befindliche 
Damengeſellſchaft zu erſchrecken. 

So geſchieht es, der ungefährliche Wolf ſtürzt zähnefletſchend mit mächtigen 
Sätzen aus einem Bosket, die Damen kreiſchen, laufen davon, fallen in Ohnmacht, 
je nachdem es paſſend erſchien oder ein Cavalier in der Nähe war, um ſie aufzu— 
fangen. Das war aber nur der erſte Theil des „Spaßes“, welchen ſich der hohe 
Herr ausgeklügelt hatte, denn auf ein Zeichen von ihm fallen einige rieſige Fang— 
hunde über den armen Wolf her, zauſen ihn und reißen ihm die falſche Hülle in 
Fetzen herunter, wobei es an fühlbaren Spuren ihrer ſcharfen Gebiſſe nicht fehlt. 
Endlich befreit man den Armen, der ſchon längſt nicht mehr wie ein Wolf heult, 
jondern ganz jämmerlih menſchlich jhreit, und ein tüchtiges goldenes Pflafter hilft 
ihm, die Bißwunden vergefjen. — Roheit und Großmuth wohnen ja in jolhen 
Kreifen oft Thür. an Thür. 

No einer Bühneneriheinung müſſen wir gedenken, deren Name aud heute 
nit vergefien ift, der Zanıy Elfler (geb. 1810). Weniger die Bravour und 
für verfeinerten Geſchmack oft auf der Grenze der Schönheit jtehenden Verrenfungen 
moderner Ballerinen als die unnachahmliche Grazie und Anmuth ihres Tanzes 
ihufen den Auf der Elfler als „Königin des Tanzes". Ihre gleichfalls gefeierte 
Schwefter Thereje (geb. 1808), vermälte fih mit Prinz Adalbert von Preußen 
und erhielt den Zitel einer Freifrau von Barnim. 

Am Prager deutſchen Theater wirkte nah Liebich's Tod der tüchtige 
Charafterdarfteller Ferdinand Bolawsfy (geb. 1779, geft. 1844), von welchem 
die Direktion an den unfteten Holbein fam, als er nad feiner unglüdliden Ehe 
mit der Gräfin Lichtenau fi wieder dem Theater zumwendete. In Peſt richteten 
jeit Mitte der Vierziger Jahre auh die Stände auf das Nationaltheater ihre 
Fürſorge, eine Subvention wurde vorgefhlagen und ein neuer, großartiger Bau 
in Ausfiht genommen. 

Scheinbar unverändert vollte im Allgemeinen das gejellihaftlihe Leben dahin, 
das Denfen und die Gefhmadsrihtung der unteren Glaffen zumal dienen noch 
ebenfo an den Freuden des Dafeins zu hängen und fih jo wenig um der „Dinge 
inneren Kern” zu fümmern wie früher. Ein neues Stück von Neftroy, ein 
Stuwer’ihes Feuerwerk, eine fomifhe Scene von Moſer, dem erften und fie 
wohl aud alle überragenden Vorgänger unferer „Volksſänger“ bei der „blauen 
Flaſche“ oder der „Brege‘ in Neulerhenfeld, ein Sonntagnadmittag bei Pluger- 
bier und Salami im Prater, der Brigittenfirdtag oder jener in Maria- 
brunn — das waren jo ungefähr die Motoren, welde das Fühlen und Denken 
der Maſſe zu bewegen jhienen. Aber auh nur jhienen — denn wer den Dingen 
auf den Grund jah, bemerkte bald, daß diefe Harmlofigfeit niht mehr unbeeinflußt 
war, daß der Geift des Mißmuthes und eine jharfe Kritif der Zuftände in alle 
Kreife gedrungen war und fih in gewohnter jovialer Weife, aber mit deutlic) 
fühlbarem Stadel geltend machte. Man fühlte das Uebergewicht einzelner Gejell: 
ihaftsclaffen drüdend, und bemerkte man an Angehörigen vderjelben Blößen, jo 
wurden fie jhonungstos beipöttelt und an das Licht gezerrt — es war wohl nod 
die alte Lebensfreudigfeit im Volke, aber gemengt mit Reflexionen und Gefühlen, 
welde nah und nad unmerkbar Ernſt und Bitterkeit an die Stelle naiven 
Genügens jegten. 

Sogar feinen Lieblingen gegenüber ließ fih dann und wann aus dem Wolf 
eine tadelnde Stimme vernehmen. So fanden die feden Reiterjtüdlein, die bravou— 
reujen Fahrten des Grafen Moriz Sändor (geb. 1805, gejt. 1878) zwar 
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Beifall, denn das Volk ijt für körperliche Geſchicklichkeit nie unempfänglid, aber 
bei einzelnen feiner tolltühnen Streihe, bei welden nicht nur der eigene Hals, 
fondern aud die geraden Glieder anderer Menjhen in Gefahr famen, erhoben ji 
doch mißbilligende Stimmen. Vielleiht galten diefelben aber weniger der Perjon 
des Grafen als feiner Verwandtihaft mit dem ftet3 verhaßter werdenden Staats: 
fanzler, dejjen Schwiegerfohn er war. 

Die fühnen Abenteuer des Grafen zu Roß und zu Wagen find zabllos; fie 
füllten einen ftattlihen Band und find von dem Thiermaler Preftel fogar in 
einem eigenen Album verewigt worden. Auf Wegen zu reiten und zu fahren, wo 
dies noch feinem Menfhen eingefallen war, über Menſchen, Hewwägen wegzujegen, 
hoch zu Roß über eine Stiege hinaufreiten und dann beim Fenſter herauszuſpringen, 
das waren fo ziemlich die Lieblingspaffionen des Grafen, der einmal über die 
Schollen des fhon in Bewegung befindliben Eisftoßes von Ofen nah Peſt ritt, 
ein anderesmal mit einem Viererzug über die fteile, vielmal gebrodene Treppe des 
Schlofberges herabfuhr. Es ift richtig, daß Graf Sandor viel für die Hebung 
der Pferdezudt that und ein jo tüchtiger Hippolog war, daß er auch ſchriftſtelleriſch 
thätig fein fonnte. Ob dies aber niht würdiger, weniger ertravagant und 
gefährlih für fih und Andere hätte gejhehen können, ift wohl feine Frage. An 
Humor fehlte es übrigens dem Grafen Sändor nicht, das bewies er in un 
widerlegliher Weife im Jahre 1848. In der Aera der Katzenmuſiken erhielt auch 
er eine ſolche, welcher Ehre der politifh ganz indifferente Mann offenbar aud nur 
wegen jeines Verwandtihaftsverhältniffes zum Staatsfanzler gewürdigt wurde. 
Kaum begann der infernalifhe Chor unter feinen Fenftern, als Graf Sändor 
auf den Balkon hinaustrat, mit einer fohrillen Pfeife in den Lärm einftimmend, 
während einige Leute der Dienerfhaft den in Säden eingefhloffenen Katzen die 
ohrenzerreigendften Jammertöne abpreflen. Dann ging Sandor jelbft auf die 
Gaſſe hinab, haranguirte die Leute zur Vollziehfung der legten Förmlichkeit, dem 
Fenſtereinwerfen, an dem er fi eifrig betheiligte, und dann, als endlih Lungen 
und Arme erlahmten, mit beftem Humor fragte: „So, bei mir find wir fertig — 
wo gehen wir jett bin?’ 

Faſt Scheint es, als wäre ſelbſt die bemweglihe Mode, dieſe launenvolle 
Herrſcherin, im der „Stillen Zeit‘ weniger veränderlih gewefen als früher. Wenn 
wir Modenbilder von 1820 und 1845 vergleihen, jo finden wir nicht viel Unter 
Ihied, während in unferen Tagen ein viel kürzerer Zeitraum uns von der Herr 
haft der glodenförmigen Krinoline, die ein entſchiedenes Annäherungshinderniß 
bildete, zu jener ſackförmigen Damentracht leitet, die nichts unmöglid macht als 
der Trägerin jeden bequemen Schritt oder den fleinften Sprung. Ob der Yeib der 
Robe in eine mehr oder weniger weit berabgehende Spige auslief, ob der ge- 
ihlofjene Hut jo weit vorging, daß der Kopf ganz rücdwärts verftedt blieb oder 
weniger neidiih die Züge verbarg, das änderte im Großen und Ganzen nichts 
am Charakter. Die Moden diefer Zeit entſprachen derjelben im Allgemeinen; fie 
waren nicht auffällig, nicht maleriih und hatten das Gute, daß fie nicht jo raſch 
wechjelten wie die jegigen, ein Grad des Eonfervatismus, den man fi auch heute 
lieber gefallen ließe als manden politiihen. Charakteriftiih für jene Periode ift 
allenfalt® nur der „Cylinder“, der zwar verihiedene Wandlungen von ftarf 
gejhweifter Form bis zu einer ganz bejonders häßlichen, die nad oben fi ver- 
jüngte, durchmachte — aber ſich endlih zur allein jalonfähigen Männer-Kopf— 
bedefung herausbildete. Der Eylinder ift jo unſchön, unbequem und unzwedmäßig, 
dag auch diefe Errungenshaft unfer Urtheil über eine Zeit nicht ändern kann, die 
im Großen und Ganzen nit fonderlih lobenswürdig ift. 
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Cote dreigig Jahre hatte jenes Syſtem geherrſcht, welches 
gemeiniglich als das des Fürften Metternich bezeichnet 
wird. Wenn man um den leitenden Gedanken desjelben 
foriht, jo wird man denjelben in nichts Anderem entdeden 
können, als in dem Beftreben, nad Außen und im Inneren 
jede freiheitlihe Negung, jedes Streben nad dem Selbft- 
bejtimmungsrebt der Völker Ihonungslos niederzubalten 
und zu unterdrüden. Welche Erfolge man nah Außen 

“ errang, haben wir gejehen. Die Erhebungen in Stalien 

und Spanien, in Griehenland und einzelnen deutſchen Staaten, die Juli-Revolution 

in Franfreih und ihre Töchter in Belgien und Polen waren laute Protefte gegen 
die von der heiligen Allianz aufgeftellten Theorien von der Allmadt und Allweis- 
beit der Regierungen. Und zum Theile hatten diefe Protefte Erfolg, oder fie 
ließen, gewaltſam unterdrüdt, einen tiefen Stachel zurüd, deffen brennender Schmerz 
fort und fort mit neuen Ausbrühen drohte. Ringsherum faben ſich die Fürften 
genöthigt, mit den modernen Ideen Frieden zu fliegen, und Fürſt Metternich 
mußte den Schmerz erleben, daß fih feine begeifterten Schüler einer anderen 

Richtung zuwendeten. Friedrich Wilhelm IV. berief den verhaßten „vereinigten 
Landtag", Karl Albert von Sardinien und Ferdinand von Neapel 
verliehen Eonftitutionen, und ein „liberaler” Bapft, Pius IX., fhlug Wege ein, 
die zu Reformen auf geiftlihem und weltlidem Gebiete führen mußten. 

Bielleiht aber waren die Erfolge im Innern des Staates jolder Art, daß 
es jih begreifen ließ, wenn Fürſt Metternich noch immer von der Vortrefflich— 
feit jeines Syſtems überzeugt war und dasselbe fort und fort als höchſte Weisheit 
fih jelbft und Anderen anpries? Bielleiht glaubte er dies jelbft, denn man bält 
ja wohl die längere Dauer eines Zuftandes jhon für einen Beweis der Vortreff- 
lichkeit desjelben. Aber mit Ausnahme von wenigen Perfonen, die unter der 
gleihen Berblendung litten oder durh Eigennug an das Syſtem gebunden wurden, 
ftand er allein mit feiner Meinung, und von den höchſten Streifen bis binab zur 
großen Maffe war die Ueberzeugung allgemein, daß ſich feine Marimen überlebt 
hatten und eine entſchiedene Umkehr nöthig war, um nidt in Marasmus oder in 
gewaltjamen Gonvulfionen den Staat untergehen zu lajjen. 
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„Man ſchien nicht zu wiſſen“, urtheilt ein moderner Gejhichtsphilofop über 
die Metternih’fhe Zeit, „daß nur eine Politik der Freiheit und des Wohl: 
ftandes in einem gemiſchten Staate mit Erfolg den zerjegenden Wirkungen der 
nationalen Agitation entgegengeftellt werden könne, daß nur unter diefem Zeichen 
eine allmälige Verſöhnung der nationalen Gegenfäte möglich ift." 

Wundern wir uns nicht, dan Fürft Mettermich zu feiner Zeit die Richtig— 
feit dieſes Sages nit erfannte — voll erfaßt und rüdhaltslos durchgeführt wurde 
er ja aud von feinen Nahfolgern nicht, die infoferne noch jhlimmer daran waren, 
als fie auch mit diefen unter feiner Regierung erwachten und tbeilweife begünftigten 
nationalen Beftrebungen zu rechnen hatten. Jede derjelben ftrebt nad ihrer ganz 
aparten Sorte von Freiheit und Recht — als fünne man den Sonnenftrabl 
jpalten! — ja von vielen Seiten verzihtet man gerne ganz darauf und verfauft 
das gemeinfame Menſchenerbe von Freiheit, wird nur die befondere Schüffel tüchtig 
mit nationalem Yinjengeriht gefüllt. 

Alle die Widerjprühe und unklaren Prätenfionen, welhe noch beute unfer 
Staatsleben beherrihen und zu feiner ftetigen Entwidlung fommen laffen, wurden 
in der Metternich’ihen Epode, wenn nicht geboren, jo dod groß gezogen. 
Nihts rächt fih, wie im bürgerliden jo auch im ftaatlihen Leben, empfindlider 
als verlorene Zeit. Die Kräfte des ——— und der Völker ruhen nicht und 
wenden ſich, in ihrer naturgemäßen Bethätigung gehindert, nach Richtungen, die 
gefährlich werden können. 

So war es auch in dieſem Falle. Der lähmende Druck, welcher auf den 
Geiſtern laſtete und ſich nicht nur in politiſcher, ſondern auch in cultureller und 
wirthſchaftlicher Hinſicht hinderlich erwies, hatte eine ſolche Maſſe von Mißver— 
gnügen und Unmuth geſchaffen, daß es nur des zündenden Funkens bedurfte, um 
eine Exploſion herbeizuführen. Und dieſer blieb nicht aus — er kam von derſelben 
Seite, von welcher aus ſechzig Jahre früher der Wetterſtrahl gekommen war. 

Obwohl die franzöſiſche Revolution des Februar 1848 weder in ihren 
Urſachen noch Wirkungen mit jener von 1789 verglichen werden kann, wirkte ſie 
doch in ganz Europa viel nachhaltiger und unmittelbarer. Es iſt dies nur zu 
erklären, weil in dieſen ſechzig Jahren die Völker empfänglicher für ein ſolches 
Beiſpiel geworden waren — worin nicht, wie man gerne annimmt, ein Vorwurf 
für dieſe, ſondern nur für die Regierungen liegt, die e$ verftanden haben, Duld— 
jamfeit und Vertrauen in ihr trauriges Geaentheil zu verwandeln. 

Yudwig Philipp von Orleans ließ fih gerne den „Bürgerfönig" 
nennen, und wenn man den Begriff „Bürger“ als den einer ganz exrclufiven 
Glaffe auffaßt, gebührt er ihm vielleiht. Seine Regierung war jo recht jene, wo 
der befigende höhere — mworunter nicht immer auch der gebildetere zu verfteben 
ift — Bürgerjtand fih wohl befinden fonnte. Eine Berfaffung, die mit gewiſſen 
‚sreibeiten wie mit nothwendigen Ornamenten ausgerüftet ift — deren Bortbeile 
aber nur beftimmten Glaffen zu Gute fommt, eine Wahlordnung, welde dur 
hohen Cenſus und indirecte Wahl dafür jorgt, daß nicht die unverfälihte Meinung 
der Bevölferung zum Ausdrud fommt; eine Verwaltung endlich, welche liebevoll 
dafür forgt, daß die Getreuen fih behaglid fühlen, ohne fih darum zu fümmern, 
wie es der großen Maſſe ergeht, und die es trefflih verfteht, dur die Finger zu 
jehen, ja, wenn es fein muß, ganz blind zu fein. 

Sp ungefähr ſah es unter dem conftitutionellen Negime der Orleans 
aus — woraus, nebſtbei gejagt, der Schluß zu ziehen ift, daß es weniger auf die 
Berfaffung und anderen Staatsgejfete an fih anfommt als auf den Geift, in dem 
fie gehandhabt werden. Das war jo recht die Atmojphäre, in welder ſich die 
Börfenjobber hoben und niederen Ranges, die Speculanten, geldprogigen Spieß— 
bürger, ein demoralifirtes Beamtentbum — furz Alles wohl befand, was Gelegen- 
heit hatte und feil genug war, ſich auf öffentlibe Koften zu bereihern. Eine Reihe 
der jcandalöfeften Unterjchleifsprocefie, die meift unterdrüdt wurden, bewies, daß 
die Eorruption in alle Kreife gedrungen war, und rüdjihtslofe Männer der Oppo— 
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jition fonnten, ohne widerlegt zu werden, andeuten, daß gewejene und noch im 
Amt befindlihe Minifter derartigen Scandalen nicht ferne ſtanden. Selbft die 
Juſtiz — das legte Palladium unbefleckter ftaatliher Ehre — wurde in Bezug 
auf ihre Umparteilichkeit verdächtigt — ein Vorwurf, der durch die Affaire des 
Herzogs Theobald von Praslin (geb. 1804, geft. 1847) zum mindeften theil- 
weile beftätigt wurde. Diefer hohe Adelige und Pair von Franfreih, eine gern 
gejehene Perfönlihfeit am Hofe, ermordete unter empörenden Nebenumftänden am 
18. Auguft 1847 jeine Gattin Zranziska, die ihm fünf Kinder gejhenft hatte 
und eine Tohter des Marfhalls Sebaftiani war, um ein Liebesverhältnig mit 
der Goupernante jeiner Kinder, Mademoifelle Deluzy-Desportes, ungeftört 
fortjegen zu fünnen, Nur zögernd, unter dem Gewicht nit zu überjehender 
Verdachtsgründe entſchloß man fih zur Verhaftung des Herzogs, und da deſſen 
Berurtheilung unvermeidlih war, Tieß man ihm vor Beginn des Procefjes, mit 
Umgebung aller gegen jo ſchwere Verbrecher gebotenen Borfihtsmaßregeln, die 
Möglichkeit, fich zu vergiften, was er auch am 28. Auguft im Gefängniffe vollführte. 

Ein Schrei der Entrüftung ging durch ganz Franfreih, und das ganze 
Syſtem wurde für diefen Fall verantwortlid gemacht, dem man zahlreiche andere 
Berlegungen von Gejeg und Recht anreihte. So entleibte fih Graf Alfred von 
Montesquiou, Vater von ſechs Kindern, nahdem er 150.000 Francs im 
Spiel verloren und zu deren Dedung falfhe Wechſel ausgegeben; Fürſt Eckmühl 
ermordete jeine Maitreſſe und floh nah England u. ſ. w. 

Alle diefe Anklagen und Beihwerden jpisten fih im der öffentlihen Meinung 
dahin zu, daß eine Beiferung vor Allem nur duch eine Aenderung des Wahl: 
ſyſtems möglih ſei. Doch die Hegierung, geftügt auf eine Kammer, die ihr Dafein 
dem herrſchenden unbilligen Wahlmodus verdankte, wies jede ſolche Anregung 
zurüd und ignorirte die Stimmung des ganzen Landes. Das Verbot der „Reform— 
Banfette“, die von Mitgliedern und Anhängern der gemäßigten Linken angeregt 
wurden, erbitterte bald noch mehr und gab den ertremen Parteien Gelegenheit, 
fih in den Vordergrund zu drängen. 

Schon bei Beginn des Jahres 1848 drängte Alles zu einer Krifis oder 
zu — einer Umfehr. Der Gejandte Preußens berichtete Anfangs Februar in 
treffender Weife: „Dieſe Negierung ift wie eine Wanduhr, welche man einmal 
aufgezogen bat, und die jeitdem ziemlich regelmäßig gebt; jedoch fie kann nicht 
wieder aufgezogen werden, weil der Echlüffel verloren ift. Alles, was man fagen 
fann, iſt, daß der Mehanismus, den man im Juli 1830 hergeftellt hat, feine 
Lebenskraft mehr in fi trägt.” 

An dem Medanismus war nun wohl nidt die Schuld, aber Ludwig 
Philipp vergaf, unter welden Umftänden man ihm die Aufficht iiber die Staatsuhr 
anvertraut hatte, und wollte den Schlüffel der Freiheit und des Fortihrittes 
nicht mehr anwenden, der doch allein paſſend gewejen wäre. 

Auch in Wien blieb man natürlih nit ohne Kenntniß der franzöſiſchen 
Berhältniffe. Aber wie immer, wenn das PVorurtheil ftärfer ift als die klare 
Erkenntnig der Dinge, täufhte fih Metternich volllommen über die Lage. 
Ludwig Philipp, der einft gemiedene und mit Miftrauen  betradtete 
Herriher von Revolntionsgnaden, war jhon lange zu Ehren gelommen, ſeit 
er es für Weisheit anfahb, auf conftitutionelle Weife gegen die Meinung 
und den Willen des Yandes zu regieren, wie man es anderwärts abjolut 
that. In erbaulihen Depejhen hatte Metternih dem Bürgerfönig die 
„völlige und rüdhaltslofe Trennung von der Nevolution” empfohlen und auch 
wirflih die Genugthuung gehabt, den „fteifleinenen Minifter Guizot“ als Ge— 
fährten der diplomatiihen Niederlage in der jhweizeriihen Frage an feiner Seite 
zu ſehen. „Von Frankreich ift nichts zu fürchten; der König ift Hug und kennt feine 
Franzoſen“, verfiherte Metternich den nah Wien gejendeten preußiſchen Staats- 
mann und General Joſef von Radowitz (geb. 1797, geft. 1853) lähelnd, und 
als jhon die Nachrichten von den erften Unruben in Paris und der Notbivendig- 
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feit eines Minifterwecjels eintrafen, zeigte fib Metternih noch vollfommen 
beruhigt und äußerte fih: „Ludwig Philipp weiß die Parifer zu behandeln; 
das Feuer, das Guizot zur Flamme anwachſen ließ, wird unter Thiers gar 
bald ausgetreten werden.” 

Während vermeinter politiſcher Scharffinn fih jo zuverfihtlih ausfprad, war 
er von den Thatfahen jhon Lügen geftraft worden und der Juli-Thron des 
„Königs mit dem Birnenkopf“, wie der Pariſer Straßenwig Ludwig Philipp 
nannte, ſchon zufammengebroden. 

Für den 22. Februar war in Paris ein Neformbanfett einberufen, das bie 
Polizei unterjagte. Die Aufregung bierüber verpflanzte fih auf die Straße. 
Scharen von Studenten und Arbeitern ſammelten fih und riefen: „Es lebe die 
Reform! und „Nieder mit Guizot!” Auch Barrifaden erhoben fid bie und da, 
wurden aber wieder weggeräumt, als Niemand Miene machte, diejelben anzu- 
greifen. Am nächſten Tage verfammelte fih die Nationalgarde, um die Entlaffung des 
Minifteriums Guizot zu verlangen, und diefer Staatsmann jelbft vietb dem 
König an, in feinen Rüdtritt zu willigen und dem vollkommen veactionären 
Grafen Mole die Neubildung zu übertragen. Ludwig Philipp willigt ein, und 
die Nadridt von Guizot's Sturz wird mit Jubel aufgenommen. Da ereignete 
fih einer jener weltgeſchichtlichen Zufälle, die alle politifhen Berehnungen über den 
Haufen werfen. Ein Volfshaufe, der lärmend durd die Straßen zog, ftöht beim 
Minifterium des Aeußern auf ein Bataillon Linien-Infanterie. Es kommt zu 
Meibereien, auf noch nicht ganz erflärte Weife, und von unbekannter Seite fällt 
ein Schuß, dem eine volle Salve tes Militärs folgt — und adtzig Menden, 
darımter aud rauen, wälzen fih blutend auf den Straßen. 

Rachebrüllend vertheilt fihb das Volk dur ganz Paris. „Man mordet 
uns!‘ gellt es durch die Straßen, und in jhauerlibdem Aufzug trägt man bie 
blutenden Leihen herum. Unaufhaltſam entwideln fih nun die Ereigniffe. Drei 
Viertel von Paris find am Morgen des 24. Februar in eine Barrifadenfeftung 
verwandelt, und überall tauchen Haufen von erbitterten Kämpfern auf, welden es 
nicht an. erfahrenen Führern fehlt. Der König beruft den Yeiter der Oppofition, 
Herrn Adolf Thiers, zur Cabinetsbildung, er läßt Reformen verfpreden — aber 
die Nemefis aller folder erzwungener Umfehr wendet fih gegen ihn — es ift zu 
jpät! In feiner nädhften Umgebung, aus der eigenen Familie, wird das Wort 
„Abdankung“ laut, und als der von den verbroffenen Truppen nur läffig geführte 
Kampf näber und näher fommt, unterjchreibt Ludwig Philipp die Entſagungs— 
urfunde zu Gunften feines Enfels, des Grafen von Baris! 

„gu ſpät!“ dröhnte es aus dem fiegreihen Volk zurüd, das fih eine 
Viertelftunde fpäter, nachdem der greife König mit feiner Familie flüchtend die 
Zuilerien verlaffen hatte, in alle Räume verfelben ergießt und den Thron aus 
dem Prunkſaal binausjhleppt, um ibn an der claffiihen Revolutionsſtätte, dem 
Baftilleplag, zu verbrennen. 

Die Dynaftie jelbft it dur die Fehler ihres Hauptes unmöglich geworden. 
Ein Verfuh der Fugen und entjhloffenen Herzogin Helene von Orleans, 
deren Gatte durch einen unglüdliben Sprung aus dem Wagen das Leben ver- 
loren batte, die Negentfhaft für ihren Sohn, den „Grafen von Paris’, zu 
ergreifen, mißlang — auf dem Stadthaufe bildete ſich eine „proviſoriſche Regierung‘, 
welche jofort die Republik proflamirte, 

Das war der eleftriihe Funke, der zündend durch ganz Europa flog und 
das Werf einer verblendeten, bartnädigen Staatsfunft in feiner ganzen Nichtigkeit 
bloßlegte. Indeſſen — er hätte auch eine Warnung in legter Stunde fein fünnen, 
wenn man hätte Kar jehen wollen und können, 

Mit fieberhafter Spannung wartete man in Wien auf die Nachrichten von 
Paris. Am Vormittag des 29. Februar wendete fih eine Deputation aus den 
angejeheniten Kreifen der hoben Finanzwelt an den Baron Kübeck um ſichere 
Nahriht aus Paris. Mean jpeifte die Herren mit der Verfiherung ab, daß „der 
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Verlauf — Dinge eine für ganz Europa befriedigende Löſung der Kriſis in 
Frankreich erwarten laſſe.“ Der Präſident der Hofkammer ſchöpfte ſeine Infor— 
mationen aus beſter Quelle, aus der Staatskanzlei (dem heutigen Miniſterium 
des Aeußern), und dort hielt man ja bis zum letzten Augenblick daran feſt, das zu 
erwarten, was man zwar ſelbſt wünſchte — was aber am unwahrſcheinlichſten war. 

Selbjt die Nachricht von der Abdanfung des Königs ließ den Kanzler nod) 
falt, und er ſagte achſelzuckend: „Das Abdanfen gehört aud zu den perjönlichen 
Rechten jedes Monarden; die Negentihaft ift zwar nit verfaffungsgemäß, das 
hat Frankreich aber mit fich felbft auszumachen.“ 

Wenige Stunden fpäter, um die Mitternahtsitunde des 29. Februar, fam 
die Nahriht vom Sturz der Dynaftie und der Proflamirung der Republik. Da 
bielt au die Zuverfiht Metternich's niht mehr Stand; er ſank wie gelähmt 
in feinem Lehnſtuhl zurüf und blieb ſprachlos. „Das bezeihnet die Situation!’ 
bemerft ein Zeitgenoffe treffend. „Die alt und ſchwach gewordene Willfürberrihaft 
blieb figen, weil ihr die Füße zum — Gehen verjagten.‘‘ 

In allen anderen Kreiſen — den fogenannten „uneingeweihten‘‘, wie bie 
Mitwiſſer geheimfter Staatsgeheimnifje hochnaſig zu jagen pflegen — bewies man 
eine beſſere Beurtheilung der Lage, ja, man ſchien überhaupt beſſer unterrichtet 
zu fen als dort, wo alle Fäden der hohen Politif zufammenliefen. Der Anftinkt 
der Unbefangenen war weifer als die Weisheit der Berufenen, und feine Ahnungen 
erfüllten ſich. 

Am Morgen des 29. Februar prangte am Pfeiler eines Stadtthores ein 
Plafat mit den gejhriebenen Zeilen: 

„an einem Monat wird Fürſt Metternich geſtürzt ſein! 
Es lebe das conſtitutionelle Oeſterreich!“ 

Natürlich ſammelten ſich bald zahlreiche Paſſanten, bei der frühen Morgen— 
ſtunde eben nicht dem feinſten Publikum entſtammend, welche den Anſchlag in 
ihrer Weiſe, aber durchaus zuſtimmend commentirten. 

„Kann ihm ſchon g'ſchehen“, äußerte ſich ein robuſter Handwerker, auf die 
den Staatskanzler betreffende Prophezeiung deutend; „er hat ſich lang g'nug aus— 
g'raſtet, daß er jetzt einmal geben kann“ — und eine „Dame vom Stand‘, 
das heift eine der Höderinnen von einem nahen Obftmarft, fagte mit einer zwar 
nicht ſonderlich appetitlihen, aber treffenden Trope: „Na, wann bei uns dev große 
Dibbel (Geſchwür) jetzt endli aufgeh'n wird, da wird eine Portion Materie (Eiter) 
herausrinnen.“ 

Immer größer wurde die Menſchenmenge, und auch das nie raſtende „Auge 
des Geſetzes“ erſchien in Perfon eines fogenannten „Bertrauten‘ (nit uniformirten 
Polizeidieners), der das hochverrätheriſche Plafat eiligft herabriß, wozu die Leſer 
und Commentatoren einen Brummchor bildeten. „Nun, iſt's Ahnen vielleicht nicht 
recht, wenn ih den Unfinn da entferne?’ jchnauzte der Mann das Publifum mit 
jener Bärbeißigleit an, welde von feines Gleihen meijt dann hervorgefehrt wird, 
wenn es am mwenigften am Platz ift. „Woher wilfen S' denn, daß es ein Unfinn 
ift, was dort g’jhrieben ſteht?“ veplicirte ein nafeweifer Fragner fofort. „Mir 
iheint, daß wir nicht viel älter zu werden brauden, bis wir erleben, daß es 
wahr wird.‘ 

Und dieſes ahnungsvolle Gemüth beſchämte die Vorberfiht aller Staats: 
weifen; nicht ganz vierzehn Tagen verfloffen, jo erfüllte fi der erfte jener lapidaren 
Sätze, und adhtundvierzig Stunden fpäter bejaßen die Bölfer Defterreihs Die 
faijerlide Zufage einer Conftitution. Es klingt faft zu ſchmeichelhaft, 
wenn man für die heillofe Verblendung der damaligen Machthaber den befannten 
Vers Schiller’s anwendet: 

„as der Berftand der Verftändigen nicht fiebt, 
Tas übet in Einfalt ein kindlich Gemüth.“ 

Durch Privatnahridten war man überhaupt [hen in manden Kreijen Wiens 

früher und beffer über die Vorgänge in Paris unterrihtet al® hod Oben. An 
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der Börje erzählte man fih den Inhalt von Briefen franzöfiiher Bankiers, welde 
die Lage in den büfterften Farben jhilderten. Am 29. Februar Abends wurde in 
einer Verſammlung des Gewerbevereines bereit3 der Sturz des Königs der 
Franzoſen bejproden, und als mande Stimmen darauf binwiejen, daß dieje Er- 
eigniffe einen ungänftigen Einfluß auf die ohnehin prefäre wirthſchaftliche Yage 
äußern würden, fagte der allgemein geadtete Fabrifant Spörlin: „Wir Bürger 
vergrößern damit nicht die Verlegenheiten des Staates, wenn wir gerade jett, im 
Augenblik der Bedrängnif, unfere Stimme erheben und es vor aller Welt befennen, 
daß wir mit dem Regierungsjpfteme unzufrieden find. Es muß eine ftarfe, eine 
dem Zeitgeifte angemeffene Regierung an die Stelle der jegigen gejegt werden, 
denn wenn diefe bleibt, dann ift der Staat, dann jind wir, Alle ver: 
loren. Wir find es dem Kaifer, dem Vaterland und uns jelbft ſchuldig, darauf 
zu dringen." 

Bon allen Seiten ftimmte man zu, und jelbft die in jeder Sigung ans 
wejenden Vertreter der Regierung wagten feine Entgegnung — „die Raben 
wittern Morgenluft.“ 

Mit draftiiher Stimmungsmalerei jhildert Graf Hartig das Befannt- 
werden der Nahridten aus Paris: „Der Morgen des 1. März bradte den 
Bewohnern Wiens durch die Zeitungsblätter Kunde des Sieges der Pariſer 
Demokraten über den Bürgerfönig — des VBerdrängens der Monardie durch Die 
Republif. Der Himmel fhien an diefem Tage die Vorandeutung deifen, was jene 
Kunde für Wien herbeiführen follte, dem Wiener Bolfe geben zu wollen; dichter 
Nebel lag des Morgens auf der Stadt, und gegen die vierte Nahmittagsftunde 
erihredten fie Donner und Blitz — eine in diefer Jahreszeit feltene Erſcheinung. 
„Wie in der phyſiſchen Welt, ergab es ſich in der moraliſchen.“ 

Es ſei hier bemerkt, daß Graf Hartig in der Beurtbeilung der fpäteren 
Borgänge und der dabei betheiligten Perſonen nit mehr jene Objectivität beweift 
wie in dev Beiprediung der Mängel des vormärzliden Syitems, die er allerdings 
als „Staatsräthlider Meferent für die inneren Angelegenheiten” genau fennen 
fonnte. Sp fharffinnig er diefelben bloßlegt, kann er fih doch nicht eingeftchen, 
daß der Vorwurf, fie fortbeftehen zu Taffen und vertheidigt zu haben, aud ihn 
nebjt den übrigen Machthabern trifft, und im Aerger darüber, daß andere Berfonen, 
beftimmt durch Zeit und drängende Umftände, thaten, was er und Andere durch 
Jahre verſäumt hatten, urtheilt er oft ungerecht, hart, und kann als Gewährs— 
mann einer unparteiifhen Darftellung jener eveignigreihen Epode nur mehr mit 
großer Vorfiht betrachtet werden. 

Zugleih mit dem Bekanntwerden der Nahrihten aus Franfreih wurden im 
Publifum auch Erzählungen über den Eindrud colportirt, welden jene im den 
maßgebenden Kreifen gemacht hatten, Sofort — nachdem er die niederihmetternde 
Beftürzung überwunden hatte, war der Staatsfanzler zum zweiten maßgebenden 
Mitglied der Staatsconferenz, zum Erzherzog Ludwig geeilt, um mit diefem eine 
vertraute Beratbung zu pflegen. Diefelbe fei, jo erzählte man fih auf Grund von 
Mittheilungen, die aus dem Hofe fehr nahe ftehenden Cirkeln ſtammten, wiederbolt 
von Mitgliedern der kaiſerlichen Familie unterbroden worden, welche die Beftäti- 
gung der umlaufenden Gerüchte aus Paris verlangten und wiffen wollten, in 
welder Weife man ähnlihen Ereigniffen vorzubeugen gefonnen fei. Und als ſowohl 
dev Erzberzog wie auch der Staatsfanzler von einer Spftemänderung nichts 
wijfen wollten, ſei es zu jehr erregten Auseinanderjegungen gefommen, in welden 
die dem Thron am nächſten ftehenden hoben Frauen namentlich den Fürften 
Metternich für alle Folgen eines ſolchen Starrfinnes, die den Staat und bie 
Dynaſtie bedrohten, allein verantwortlid machten. 

Wie viel oder wie wenig Wahres an diefen Gerüchten war, läßt ſich nicht 
entiheiden, gewiß ift nur, daß fie nicht ganz erfunden waren. Bon gutunterrichteter 
Seite wird angedeutet, daß man ſofort nah dem Eintreffen der entſcheidenden 
Nachrichten aus Paris in gewiffen Sphären der faijerlihen Familie eine Wendung 











wünſchen zuvorfommen wollte, und die Verleihung einer vepräjentativen Geſammt— 
verfaffung des Staates wurde in der Umgebung der Erzberzogin Sofie als un- 
umgänglid nöthig bezeichnet. 

In welder Weife fih die Dinge entwidelt hätten, wenn zu rechter Zeit ein 
derartiger Entjhluß gefaßt worden wäre, läßt fih faum ahnen, nah aller Wahr- 
ſcheinlichkeit aber wäre es ein jegensreider gewejen, der vieles Unheil und manden 
jpäteren Irrthum verhütet hätte. Durch welde Einflüffe er verhindert wurde, ift 
nicht Schwer zu errathen. Am 7. März berichtet der jchweizeriihe Diplomat 
Effinger an feine Regierung, daß Erzherzog Ludwig und Fürft Metternich 
volltommen darin übereinftimmten, jet feinerlei Conceffionen zu machen und auch 
die etwa jhon bejhloffenen Reformen nicht zu „übereilen“, damit Ddiefelben nicht 
als unfreiwillig gemadt, der Regierung „abgedrungen‘ eriheinen können. 

Als getreuer Dolmetfh der in der Staatsconferenz berrihenden Geſinnung 
fann ein am 4. März erſchienener Artikel des „Oefterreihiihen Beobachters“ aus 
Heren von Pilat's Feder gelten, der unliebfames Aufſehen erregte und den 
fortfchrittlih gefinnten Streifen jede Hoffnung nehmen mußte, von den leitenden 
Staatsmännern eine erfprießlihe Wendung der Verhältniſſe erwarten zu dürfen, 

Nahdem die Vorgänge in Paris gebührend verdammt wurden, fährt die 
hohe Weisheit des „Beobachters“ fort: „Es zeigt der Augenjdein, daß in dem 
gewöhnliden Verlauf des dortigen conftitutionellen Syſtems, weldes Viele als 
Muster eines wohlgeordneten Staatslebens zu preifen pflegten, plötzlich eine Macht 
plaggegriffen bat, die neben der regelmäßigen Staatsgewalt ftand, und der es in 
einem unbeilvollen Momente gelang, die Fiction der VBolfsfouveränetät, 
auf welcher eben jene Berfaffung berubte, in furchtbaren Ernft umzuſetzen. Wir 
fünnen diefe Macht als eine in weiten reifen verbreitete, tief verderbte öffent- 
lihe Meinung ganzer Claſſen der Geſellſchaft, theils als fürmlihe ihres Zweckes 
bewußte Verſchwörung bezeihnen.” 

Nun wird den Männern, welche den Thron des Bürgerkönigs ſtürzten, alle 
mögliche Schändlichkeit, vom Hochverrath bis zum Diebftahl, zugemuthet, und die 
leicht verſtändliche Nutzanwendung lautet: „Zum erſtenmale ſteht alſo ganz 
Europa den bis zu dieſem Grade von Folgerichtigkeit entwickelten und zur An— 
wendung gebrachten Lehren der heutigen Weltverbeſſerung gegenüber. Wir brauchen 
es unſeren Leſern nicht erſt zu ſagen, daß eben dieſe Grundſätze jedwedes Eigen— 
thum, jedwedes Leben, jedwede Familie in jedem Lande der Welt bedrohen. Zum 
Glück aber iſt die weithin unter dem Boden von Italien und Deutſchland gelegte 
Mine in Paris früher aufgeflogen, als es in der Berechnung der Brandſtifter 
liegen mochte, und Europa hat noch zur rechten Zeit Gelegenheit, einen Blick in 
den Abgrund zu werfen, in den es geſtürzt werden ſollte. Unter dieſen Umſtänden 
gibt es nur ein Mittel des Heils: feſtes Anſchließen der Regierten an ihre 
Regierung und treue und ehrliche Pflichterfüllung in der Stunde der Gefahr auf 
jedem Standpunfte und innerhalb jeder Elaffe der Gejellihaft. Auf diefe gewohnten 
Tugenden der dem Scepter Oefterreihs anvertrauten Völker mit Zuverfiht zählend, 
fann auch heute der Monard, ſtark in der Hoffnung auf die VBorjehung, ftart im 
Vertrauen zu diejen feinen Völkern und eingedenf deffen, daß diefes Reich ſchon 
Ihwere Stürme überftanden, getroft den kommenden Zeiten entgegengehen." 

Das war eine ziemlih unverhüllte Kriegserflärung gegen alle Kreife, die 
von der Nothwendigfeit einer Syjtemänderung überzeugt waren, und Die ftrifte 
Berweigerung einer folden, Wie wenig man zum „Anſchluß der Regierten“ an 
die beftehende Negierung geneigt war, ſprach fi allenthalben unverhohlen aus — 
am empfindlichften wohl durd die von Tag zu Tag fortihreitende Berfhlimmerung 
der Geld» und Ereditverhältnijfe, unter welcher alles Baargeld verſchwand und ein 
fürmlider Sturmlauf auf die Notenbank und auf die Sparfaffen begann. 

Die im weſtlichen Defterreih berrihende Mißſtimmung, die gehegten Wünſche 
und Beihmwerden fonnten fih nur bie und da, gewilfermaßen in Umfhreibungen, 
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und nur Wenigen vernehmbar maden. Anders ftand es in Ungarn, wo der eben 
in Preßburg verjammelte Reihstag natürlid aud von der Kunde der Februar: 
Nevolution mädtig ergriffen wurde, 

Namentlih die finanziellen Bedenken waren es, welde den conjervativen 
Abgeordneten Johann Balogh bewogen, zu beantragen: „Es möge Seine Majeftät 
gebeten werben, die Nation hinfihtlih der Art, auf welde die im Verkehr befind: 
lihen Banfnoten gededt feien, aufzuflären und zu beruhigen.” 

Diejer Antrag gab Koſſuth — der, wie ein ihm nicht mißgünftiger Be— 
urtheiler jagt, „in großem Maße jene Energie, jenen moraliihen Muth, jenen 
Alles wagenden und fih der ganzen Perfon bemädtigenden Ehrgeiz beſaß, welder 
Männer in bewegten Zeiten groß, aber auch gefährlid maden kann“ — Gelegenheit 
zu feiner berühmt gewordenen NMede vom 3. März, die nicht blos wegen des 
direkten Anftoßes merhvürdig ift, welden fie_ zu den nädjten Ereigniffen gab, 
jondern namentlih, weil fie eigentlihe Streiflibter auf die wechjelnden, nad einer 
beftimmten Rihtung drängenden Motive im Handeln dieſes Mannes wirft. 

Nachdem er furz den Antrag Balogh's bejproden hatte und fi bemühte, 
nadzuweijen, wie jhädlih für Ungarn die Abhängigkeit im Geldwejen ſei, 
erinnerte er an fein Verlangen nah unabhängiger nationaler Regierung, das er 
ihon in der Adrefdebatte ausgejproden hatte, und fuhr dann unter ſtets wachſen— 
den Beifall des Haufes und der Galerien fort: 

„Seither gewannen Völker ihre Freiheit wieder, deren nahe Zukunft man vor 
drei Monaten faum träumen fonnte. Wir aber wälzen drei Monate lang uner: 
müdet den Stein des Siſyphus, und meine Seele verdüftert mit verzehrender 
Beſorgniß der Schmerz des vergeblihen Strebens. Mit blutendem Herzen jehe ic, 
wie ſchwer fi jo viel edle Kraft, jo viel treue Fähigkeit in undanfbarer Arbeit 
abmüht, die den Qualen der Tretmühle gleiht. Ja, hohe Stände, auf uns lajtet 
der ſchwere Fluch eines erjtidenden Nebels, ein verzehrender Wind bläft uns ent: 
gegen, der unjere Nerven erjtarren macht und auf den Flug unferer Seele lähmend 
einwirftt. — Wenn ich aber bisher darüber Beſorgniß begte, weil es ſchmerzlich 
ift, unfere Entwidlung zum unerjeglihen Nachtheil für unjer Vaterland unter dem 
Einfluß jenes Syſtemes über alles Maß hinaus aufgehalten zu ſehen, weil ic 
ſehe, daß die conftitutionelle Richtung unferes Fortirittes nicht fihergeftellt ift, 
und weil ich ſehe, daR jede Divergenz, welde zwiihen der abjolutiftiihen Natur 
des Megierungsivftems der Monarchie und der conftitutionellen Richtung der 
ungariſchen Nation jeit drei Jahrhunderten befteht, bis heute nicht ausgeglichen iſt 
und aud ohne Aufgeben der einen oder andern Rihtung nicht ausgeglihen werden 
kann; — jo bin ich jet niht nur wegen aller diefer Gründen beforgt, jondern 
auch darüber, daß die Politif der bureaufratiihen Unbeweglichkeit die Monardie 
in Auflöfung ftürzen, unjer Vaterland aber, weldes in und mit jich ſelbſt jo viel 
zu vollbringen, welches zu feiner eigenen Wohlfahrt alle jeine Kräfte, jeden feiner 
Pfennige nöthig hat, in verzebrende Opfer, in endloje Uebel verwideln Fann. 

Wolfen die hoben Stände fih der Zeiten der franzöfiihen Kriege erinnern. 
Was hatten wir Ungarn mit den inneren Angelegenheiten der franzöfiihen Nation 
zu jhaffen? Unjer Neihstag war 1790 beifammen, aber er dehnte feine Auf: 
merfjamfeit auf die internationale Politif nicht aus. Und was waren die Folgen 
davon? dies, daß der Fluch des ohne uns, aber auf unfere Rehnung begangenen 
Fehlers mit den unermeßliden Opfern fünfundzwanzig ſchwerer Jahre auf unjerem 
armen Baterlande laftete. Das Blut der Nation floß in Strömen; ihr Gut, ihr 
Bermögen wurde in den Abgrund geworfen. Und unter diefen Opfern jaben 
unfere Väter die fiegreihen Waffen des fernen Weftens auf dem Boden unjeres 
Baterlandes, dieje Stadt jelbit, den gewöhnliden Sig unferer gejeßgebenden Ber: 
jammlung, in der Macht des Siegers — die Monardie der Auflöjung entgegen 
gehend, der Gnade des ftolzen Triumphators preisgegeben. Und fie ſahen beflagens- 
wertbe finanzielle VBerlegenheiten, welde in Folge unferer engen Berbindung mit 
dev Monarchie und der furdtbaren Schläge des Staatsbankerottes auf unjerem 
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armen unjhuldigen Baterlande lafteten. Und in diefem ungeheuren Unglüd war 
uns jelbft jener Troſt verjagt, jagen zu fünnen, daß wir zu Abwendung der 
drohenden Gefahr Alles thaten, was wir thun fonnten, als es noch Zeit warı“ 
Nah einer feurigen Apoftropbe an den Neihstag, er möge nit in denfelben 
Fehler verfallen, heißt es in der nach jeder Richtung bemerfenswerthen Rede weiter: 
„Auch naturwidrige politiihe Syſteme können fih lange aufrecht erhalten, 
denn es liegt ein weiter Weg zwiſchen der Geduld der Völfer und der Ver: 
zweiflung. Aber es gibt politifhe Syſteme, die dadurch, daß fie lange dauerten, 
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an Kraft nicht gewonnen, jondern verloren haben, und endlih der Augenblid 
fommt, wo es gefährlih fein würde, diejelben fernerhin unterjtügen zu wollen — 
dem ihr langes Yeben machte fie nur veif zum Sterben. In den Tod aber kann 
man wohl vereint gehen, jedoh ausweihen fann man ihm nicht. Ich weiß jehr 
gut, daß es einem abgelebten Syſtem wie einem abgelebten Menjhen ſchwer wird, 
fih von der Idee längeren Beſtehens zu trennen; ich weiß, daß es jhmerzlic iſt, 
Stück für Stüd zujammenftürzen zu ſehen, was ein langes Leben und Schaffen 
aufgebaut, wenn aber die Grundlage eine fehlerhafte, ift eben das Schidjal des 
Zujammenfturzes unvermeidlih. Und auf uns, welchen die Borjehung das Schidjal 
einer Nation anvertraute, dürfen die Shwähen des fterbliden Menjhen feinen 
Einfluß ausüben. Das Volk ift ewig, und ewigwünfden wir auch das 
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Baterland des Volles, ewig den Glanz jener Dynaſtie, welden 
wir als die unferer Herrſcher anerkennen. Die Männer der vergangenen 
Zeit fteigen nah ein zwei Tagen in das Grab; aber auf den große 
Hoffnungen erregenden Spröfling des Hauſes Habsburg, den 
Erzherzog Franz Xofef, der fi bei feinem erften Auftreten die Liebe der 
Nation erwarb, wartet die Erbihaft eines glänzenden Thrones, welder jeine 
Kraft aus der Freiheit ſchöpft. 

Ihn in feinem alten Glanze zu erhalten, ift mit dem jetigen Staats: 
medhanismus faum möglih und ich fürchte, daß, wenn die loyalen Kundgebungen 
der Nation nit dazwiihen treten, jene Politik noch in einer neueren Ausgabe 
der in Gott ruhenden Heiligen Allianz ihre fümmerlihe Fortexiſtenz ſuchen werde. 
Und aud bei diefer erften Ausgabe der Heiligen Allianz war es nicht jene Politik, 
welde die Throne rettete, fondern die Begeifterung der Völfer — eine Begeifterung, 
deren Grundlage das Verſprechen der Freiheit war. Einer Dynaſtie gegenüber, 
die fih auf die Freiheit ihrer Völker ftügt, wird immer Begeifterung berriden, 
denn von Herzen und mit Bewußtfein treu fann nur ein freier Menſch fein — 
für bureaufratiihe Marimen aber gibt es feine Begeifterung. Die Bölfer Tönnen 
Blut und Leben geben für ihre geliebte Dynaſtie; für die Bolitif eines drüdenden 
Regierungsſyſtems aber bat nit einmal ein junger Sperling Luſt etwas zu wagen. 
Sa, hohe Stände, es ift meine fefte Lleberzeugung, daß die Zukunft unferer 
Dpnaftie an die herzliche, einmütbige Vereinigung der verſchiedenen Völker der 
Monardie gebunden ift. Diefe Bereinigung fann bei Reſpektirung ihrer Nationa- 
litäten nur das die Gefühlsverwandtſchaft vermittelnde Band des Eonftitutionalismus 
hervorbringen. Das Bureau und das Bajonnet find ein elendes Band. Ich gebe 
daher in meinem Antrag, den ich ftellen will, vom dynaftiihen Gefihtspunfte aus, 
und id danfe Gott dafür, daß diefer Gefichtspunft mit den Intereſſen unferes 
Vaterlandes in Einflang ſteht.“ 


Wer könnte diefe wahren, weifen und loyalen Worte niht unterſchreiben, 
und fei ev auch der treuefte Unterthan, der begeiftertfte Sohn feines Staates? 
Würde Jemand glauben, daß fie aus dem Munde eines Mannes ftammen, beffen 
Bild uns dur fein jpäteres Wirken in ganz anderen Zügen vor dem Gedächtniß 
ſteht? Wie fi diefer Widerfpruh erflären läßt, ift ſchwer zu entjdeiden, wir 
wollen niht hämiſch darauf verweifen, daß ſolche Kundgebungen in der Bolitif 
felten die wahre innerfte Meinung ausfpreden, fondern fuhen die Erklärung in 
dem dämonifhen Zug folder gewaltiger und ehrgeiziger Naturen, der fie weitab 
von jener Bafis führt, die fie einft ald wahr und gut erfannten und zum Ausgangs: 
punft ihres Wirfens madten. 


An diefe fenfationelle Rede nüpfte fih der Antrag auf Ueberreihung einer 
Adreffe an den Kaifer, deren widtigfte Stellen nah Erörterung der Wünſche 
und Beihwerden des Landes folgendermaßen lauten: 


„In vielen diefer Fragen ſchwebt die Nothiwendigfeit ob, das Zufammen- 
treffen unferer Intereſſen mit jenen der Erbländer auszugleihen, wozu wir unter 
Wahrung unferer jelbitftändigen Motive gerne die Hand bieten. 


Wir find jedoh davon überzeugt, daß unfere zur Entwidlung unferes con: 
ftitutionellen Lebens und zum geiftigen und materiellen Wohl unferer Nation zu 
ihaffenden Gejege nur dadurd Leben und Wirklichkeit erlangen können, wenn mit 
der Durchführung berfelben eine von allem anderen Einfluß unabhängige National- 
vegierung betraut fein wird, welde der verantwortlihe Ausflug des conftitutionellen 
Prinzips der Majorität fein muß. Und darum betrachten wir die Umgeftaltung 
unjeres colfegialen Megierungsfpftems in ein ungarifhes verantwortlides 
Minifterium als die Grundbedingung und weſentlichſte Garantie aller unjerer 
Reformen, 

Allein, Eure Majeftät werden mit uns zugleih fühlen, daß man zur Durd- 
führung alles deffen Frieden und ungeftörte ruhige Verhältniffe nöthig bat. 
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niht ohne Beſorgniß bemerfen, welde fih in manden Theilen der kraft der 
pragmatijhen Sanftion mit uns vereinigten Monardie zeigen, und deren Gewicht 
die unvorhergefehenen Entwidlungen der auswärtigen Verhältniſſe auf vielfache 
Art vermehren können. 

Wir wollen nicht das väterlihe Herz Eurer Majeftät mit der betailfirten 
Erzählung jener Zeihen der Auflöfung betrüben, nit die hinſichtlich der Geld: 
verhältniffe fhon fühlbare Einwirkung erörtern. Allein der Trieb der Treue und 
die auf uns laftende Verantwortlidkeit zwingt uns auszufpreden: daß, gleichwie 
wir die eigentlihe Quelle der zu Tage tretenden Webelftände und eine der 
Haupturfahen unjeres eigenen Zurüdbleibens in der Natur des Regierungsſyſtems 
der Monardie finden, wir aud fejt überzeugt find, daß Eure Majeftät das 
fiherjte Borbeugungsmittel der mögliherweile eintretenden mißlihen Greigniffe, 
die freundſchaftlichſte Eintracht Ihrer treuen Völker, das ftärfendfte Verbindungs— 
band der verihiedenen Völker der Monardie, und durd alles dies die unerjhütter- 
lichſte Stüge Allerhöchſtihres Thrones und Herriherhaufes finden werden, wenn 
Eure Majeftät diefen Thron in allen zur Herrihaft in Beziehung ftehenden 
Berhältniffen mit ſolchen conftitutionellen Einridtungen umgeben, wie 
fie dur die Bedürfniffe der Zeit unerläßlich gefordert werden.“ 


Aus diefer Adreffe des ungariihen Reihstages, der vom Ständehaus unter 
alfgemeinem Jubel angenommen wurde, klingt zum erftenmale offen das Ber: 
langen conftitutionelfer Einrihtungen für die ganze Monardie heraus. Es ift das 
Grund genug, daß die Nahriht davon in Wien, überhaupt in allen Kreifen, welche 
die gleihen Wünſche hegten, begeifterte Zuftimmung wachrief. Bei den herrſchenden 
Eenjurverbältnifien fand die Kunde von der Adreffe und der vorausgehenden Rede 
Koſſuth's nur in Privatbriefen ihren Weg in die anderen Provinzen. Und 
ebenjo viel Zuftimmung die darin ausgefprodenen Anfihten und Wünſche bei den 
fortfchrittlih gefinnten Kreifen fanden, ebenjo jehr entjetten fi die „Gutgeſinnten“ 
darüber, daß man den bejtebenden Zuftänden, deren einziges Gute ja nur im 
Beftehen lag, jo jhonungslos auf den Leib ging. 

Gefteigert wurde diefe Aufregung auf der einen, diefe Angft auf der anderen 
Seite durch die aus Deutjhland mit jedem Tage eintreffenden Nachrichten. Als 
hätte der Staatsfanzler nie Noten gejhrieben, die vor dem „Gift der modernen 
Staatsideen” warnten, al® wäre die Weisheit des „Beobadters" und der 
„Yugsburger Allgemeinen‘ vergeblih verſchleißt worden, näherten fih nad ein: 
ander die deutfhen Fürften diefen verhaßten Ideen und fuchten fih, halb freiwillig, 
halb gezwungen, mit den Unterthanen auseinanderzufegen. 


Am 29. Februar ſchon wurden in Baden Geſetzentwürfe vorgelegt, welde 
die Einführung der Preffreiheit, Schwurgerihte und einer Volfsbewaffnung vor: 
bereiteten. Zwei Tage jpäter verjprad der König von Württemberg der petitio- 
nirenden Bürgerihaft von Stuttgart die unverzüglide Einberufung der Stände, um 
ähnlihe Neformen anbahnen zu können. In Münden ging es etwas ftürmifcher 
ber; es kam zu einem Angriff auf das Zeughaus und eine Bedrohung des 
föniglihen Schloffes, und man begnügte ſich nicht mit Verſprechungen, jondern 
berubigte fih erjt, als das reactionäre und allen Königslaunen willfährige 
Minifterium Berks entlaffen und die Föniglihe Favoritin Lola Montez, eine 
jpanifhe Tänzerin, die gar zur Gräfin Landsfeld erhoben wurde und nebſt 
der Rolle einer Buhlerin aud eine politiihe jpielen wollte, aus Münden ver: 
wiefen war. Dean hatte ein paar Tage darauf das Glüd, fie in Wien zu fehen, 
wo fie ihr gräflihes Wappen oftentativ zur Schau trug. Aehnlich erging es in 
den anderen Mefidenzen und Wefidenzlein, und die deutihen Landesväter verſchie— 
denften Formates fahen fih plöglid — wohl zu ihrem eigenen Erftaunen! — 
mitten auf der Bahn politijhen Fortſchrittes. Worüber war mit einem Schlage 
jene gemüthlihe Zeit, von welcher Heine's giftiger Spott jo treffend fagte: 
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„Und als ich auf dem Sanft-Gottbard ftand, 
Da börte ih Deutichland ſchnarchen, 

Es ichläft da unten in fanfter Hut 

Bon pierunddreißig Monarchen.” 


Sogar der Bundestag in Franffurt wurde aus feiner behaglihen Ruhe 
aufgerüttelt und geftattete den einzelnen Fürften gnädigft, fo freifinnig zu fein, 
als fie es vermödten oder als es von ihnen verlangt wurde, und am 9. März 
erfolgte die Proflamirung der Farben Schwarz, Roth und Gold als 
Bundesfarben und despdoppelföpfigen Reihsadlers ala Bundes 
wappen. Selbft diefe jehr beſcheidenen Anzeihen jeiner Thätigfeit gab aber der 
Bundestag nit freiwillig, denn am 5. März hatte eine VBerfammlung von einund- 
fünfzig aus ganz Deutihland verfammelten angefehenen Männern ausgejproden, 
daß die Bundesbehörde das Vertrauen des deutihen Volkes nicht befige, und daß 
es nöthig jei, eine aus freier Wahl hervorgehende Nationalvertretung 
einzuberufen. 

Alle diefe Nachrichten waren Tag für Tag in der „amtlihen Ef. f. Wiener 
Zeitung” zu leſen; es war wie wenn rings um einen Ort ein Erdbeben wüthet 
und man von alfen Seiten Warnungen erhält, fih aber ſtets der thörichten 
Hoffnung bingibt, der eigene Wohnplat werde verfhont bleiben. Denn „Nicht: 
nachgeben“ war die Parole der leitenden Kreiſe, und auf die Kunde von den Vor: 
gängen in Prefburg foll man fogar die Auflöfung des ungariſchen Reichstages 
ganz ernfthaft ins Auge gefaßt haben. 

Unterdeffen war aud in den übrigen Provinzen die Stimmung eine jehr 
erregte geworden, bejonders in Prag, wo zu dem allgemeinen Mißbehagen über 
das herrſchende Spftem noch die erchufiven nationalen Tendenzen famen — die, 
gewedt von der in den legten zwei Jahrzehnten erwadten und mit Treibhaus- 
mitteln beförderten literarifhen Regſamkeit ihren Ausdrud in der Bildung von 
nationalen Vereinen und Eliquen fanden. Einflußreih war befonders der „Repeal- 
Verein” (deſſen Name bezeihnend genug an die gegen die Union mit England 
anfämpfenden iriſchen Repealer, zu deutſch Aufheber, erinnerte), zu deſſen Mit: 
gliedern auch Ariftofraten, wie Graf Yeo Thun, die Grafen Deym, Buquoy 
und Andere, dann Balackv, Rieger, Brauner und fo weiter gebörten. Die 
mehr fortſchrittlich Geſinnten jammelten fih unter dev Bezeihnung „Swornost* 
(Eintradt) und vertraten zwar aud die exrtremften nationalen Ziele, wollten aber 
dabei auch für freifinnig angejehen werden. 


Theil zur Bekämpfung diefer fhon bedrohlich auftretenden nationalen 
Tendenzen, theils um den ſtets unbequemer werdenden Widerftand der Stände zu 
breden, wurde der bisherige mäbrijh-fhlefiihe Gouverneur Graf Rudolf Stadion, 
ein wohlmeinender, gemäßigter Mann, zum Oberftburggrafen von Böhmen ernannt. 
Da man fih jedoeh zu einer energiihen Unterdrüdung aller dem herrſchenden 
Syſtem widerfpredenden Kundgebungen nicht entjchließen wollte und Fonnte, war 
dem Wirken des neuen Würdenträgers umfo mehr aller Boden entzogen, als er 
gar feine Partei im Lande binter fih hatte. Denn wenn auch die Eiferfüchtelei 
zwiſchen den deutſch und ſlaviſch Gefinnten unter der ſtets aufdringlicher betriebenen 
Agitation immer größer wurde und auch die Oppofition der Stände den vor- 
gejhritteneren Politikern nicht mehr genügte — dem berridenden Syſtem gegen- 
über jhwanden alle Gegenfäße, in feiner Bekämpfung vereinigte fib, was jofert 
nah dem Sturze desjelben ſich feindlih gegenübertrat. 

Gleich nah dem Bekanntwerden der Greigniffe in Paris wendeten ſich 
mebrere einflußreihe Mitglieder des böhmiſchen Kandtages an den Oberftburggrafen, 
damit in einer außevordentliben Seſſion Gelegenheit fei, dem Monarchen die Yage 
vorzuftellen und ihn um Einführung zeitgemäßer Reformen zu bitten. Doch die 
Erregung hatte bereit3 jo weite Kreiſe ergriffen, daf dieſer Weg viel zu umftänd: 
ih und auch ungewiß erſchien. 
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An 8. und 9. März circulirten Einladungen zu einer Bürgerverſammlung 
im Wenzelsbade — einem befannten Bergnügungslofale, das von den Anhängern 
der ertremften nationalen Richtung viel befucht wurde. Als Zwed diefer Verſamm— 
fung wurde die Berathung der Mittel angegeben, welche geeignet feien, „das 
Vaterland zu retten”. Vergebens erließ die Polizei eine Kundmachung, in welder 
jogar mit dem Einfhreiten der Truppen gedroht wurde — man glaubte nicht 
mebr an den Ernft und Muth der Behörden, die desjelben wohl auch wirklich 
ihon ermangelten. Am 11. März fand die Berfammlung im Wenzelsbade 
ftatt, von der fih zwar die anerkannten Ezehenführer fernbielten, die aber gewiß 
nit ohne deren Zuftimmung und Einflugnabme infcenirt wurde. Ein leidenjhaft- 
licher Parteigänger der czechiſchen Repealer, der Gaſtwirth Peter Faſter (geb. 
1801), brachte eine Adrejje an den „König von Böhmen und Kaiſer von 
Oesterreich" in Vorſchlag, welche folgende „berechtigte Wünſche“ enthalten ſollte: 
Gleihftellung beider Yandesipraden, Aufhebung der Nobot, Union zwiſchen ben 
Ländern der Wenzelsfrone (Böhmen, Mähren und Sölefien) mit einem gemein- 
jamen Yandtage, größere Betheiligung des bürgerliben und bäuerlihen Elementes 
an der Vertretung, autonome Gemeindeverfafjung, Gleichheit der Konfejfionen, 
Preffreiheit, verantwortlide Gentralftellen für die ſlaviſchen Länder mit dem Sitze 
in Prag, Volfsbewaffnung u. ſ. w 

Wie man fieht, waren bier ſchon unter die allgemein freibeitliben Reformen 
nationale Sonderwünjdhe gemengt und dadurd der Keim des Zwieſpalts 
ihon im Beginne der ganzen Bewegung gelegt. Zur Verfaſſung der Adreſſe und 
Ueberreidung derjelben wurde ein Comité gewählt, dem Faſter ſelbſt, der jpäter 
befannte Abgeordnete Doctor Trojan, die Advofaten Frié und Pinkas und 
als nothivendige „Zierde” einige national-feudale Ariftofraten angehörten. 

Bejonders erregt war die Stimmung in Graz, wo jhon am 6. März 
ausgejproden vevolutionäre Maueranfhläge verbreitet wurden, und in Brünn 
nahmen die Discuffionen in der zahlreihen Arbeiterbevölferung bald einen jo be— 
denflihen ſocialiſtiſchen Beigeſchmack an, daß fih die Fabrikanten an den Statt- 
halter wendeten, ev möge eine Berftärlung der Garnifon erwirken. 

Segen diefes Vorgehen der Provinzen gehalten, verhielt man fih in Wien 
vergleihsmweife noch ſehr zahm, denn ſelbſt ein im Beginne des März in Yeipzig 
erihienenes „Manifeft der öfterreihiihen Fortihrittspartei” war viel 
bejheidener in feinen Forderungen und trug dem ftaatlihen Standpunkt mehr 
Nehnung als zum Beifpiel die projectirte Adreffe der Prager Bewegungs-Partei. 

In jenem Meanifefte forderte man: „Durdgreifende Reformen im ganzen 
VBerwaltungsivfteme, aufgebaut auf der Grundlage jelbitftändiger Gemeinden, ge 
frönt durd verantwortlihe Minifterien für die einzelnen Zweige der Berwaltung, 
Provinzialftände auf Grund erweiterten Wabhlrehtes und einen vereinigten Yandtag 
zur Vertretung der gefammtftaatliben Intereſſen, Aufhebung der Genjur und Be: 
ihränfung der Polizeiwillkür ꝛc.“ 

Das find heute ziemlich felbftverftändlihe Dinge, ohne welde man ſich den 
Beſtand eines Rechtsſtaates ſchwer mehr denken kann. Für die Machthaber jener 
Tage waren es aber ultraradicale Forderungen, deren Vertreter fih nur wenig 
von Hohverräthern unterſchieden. 

In der That joll jogar diefes Wort in einer Conferenz gefallen jein, in 
welder es zwiſchen den die Nothwendigfeit von Reformen vertretenden Mitgliedern 
des faiferlihen Haufes und dem beharrliden VBerweigerer derjelben, dem Erzherzog 
Ludwig, zu ernften Erörterungen kam. Namentlih Erzherzog Johann foll für 
eine Erweiterung der ftändiihen Rechte eingetreten fein, worauf Erzherzog Ludwig 
die Landftände und die Vertheidiger von deren Forderungen kurzweg als Hoch 
verräther erflärt babe, mit denen man unter Umftänden furzen Proceß maden 
werde. Eine erregte Discuffion zwiſchen den Brüdern, ein völliger Bruch und die 
jofortige Abreife des volksfreundlihen Erzberzogs Johann wären die Folgen 
diejes Auftrittes geweſen. 
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Solche Nachrichten, die, wenn ſie vielleicht auch nicht ganz den Thatſachen 
entſprachen, doch bezeichnend für die allgemeine Situation und für die Stellung 
der maßgebenden Perſönlichkeiten waren, dienten nur dazu, die Aufregung 
im Publikum zu vermehren. Man hielt daran feſt, daß ein Theil des kaiſerlichen 
Hauſes in richtiger Erkenntniß der Sachlage ſelbſt mit dem Wirken der Staats— 
conferenz nicht einverſtanden ſei, und der Gedanke lag nahe, denſelben durch eine 
Demonſtration den Beweis zu liefern, daß die Bevölkerung ihre wohlwollenden 
Intentionen kenne und zu unterſtützen bereit ſei. 


Im Gewerbeverein griff man dieſe Idee begierig auf, und eine Gruppe 
angeſehener Bürger, an deren Spitze der vielſeitig gebildete, als Kunſtfreund und 
tadelloſer Ehrenmann bekannte Kaufmann Rudolf von Arthaber (geb. 1795, 
geb. 1867) ſtand, übernahm die Durchführung. Die Kunde davon verbreitete ſich 
in weiteren Kreiſen, ſo daß die Vereinsverſammlung am 6. März beſonders 
beſucht war. Auch der Erzherzog Franz Karl, überhaupt ein beſonderer Gönner 
des Vereines und eifriger Beſucher von deſſen Verſammlungen, war anweſend, und 
— auch Graf Kolowrat fand ſich ein, was den Moment noch folgenſchwerer, 
aber auch pikanter machte. 

Als die gewöhnlichen Verhandlungen beendet waren, trat Arthaber auf 
die Tribune, um der Verſammlung die Annahme einer Adreſſe vorzuſchlagen, 
durch welche der Gewerbeverein, ein Verein patriotiſcher Männer, nur ſeine Pflicht 
erfülle, wenn er dem Monarchen gegenüber die Hoffnung ausſpreche, daß derſelbe 
die Gefahren erkenne, in welchen ſich der Staat befinde, und die Mittel wählen 
werde, um dieſen Gefahren zu begegnen. 

Die vorgeſchlagene Adreſſe lautete: 


„Eure Majeſtät! 

Ungeheure Ereigniſſe haben im Weſten von Europa ſtattgefunden. Der 
Credit iſt auf das Tiefſte erſchüttert, alle Gewerbe ſtocken, und es droht die 
höchſte Gefahr. Nur ein feſtes inniges Anſchließen der Regierung an die Stände 
und Bürger, ein feſtes inniges Anſchließen Oeſterreichs an die Intereſſen des 
gemeinſamen deutſchen Vaterlandes, und Offenheit kann das alte, ſo oft 
erprobte Vertrauen wieder gewinnen. 

In dieſer Zeit der Noth wagt es daher der gehorſamſte niederöſterreichiſche 
Gewerbeverein, Eurer Majeſtät die Verſicherung zu geben, daß alle ſeine Glieder 
bereit ſind, Gut und Blut für das angeſtammte Kaiſerhaus zu opfern, indem ſie 
überzeugt ſind, daß Eure Majeſtät nur die weiſeſten und zweckmäßigſten Mittel 
wählen werde, das drohende Uebel abzuwenden.“ 

Nicht ohne Grund wurde der Worlaut dieſer Adreſſe hier eingeſchaltet, und 
zwar nicht blos, weil es die erſte offene Kundgebung über die herr— 
ſchenden Zuſtände iſt, ſondern um zu zeigen, wie loyal und vorſichtig man 
ſich ausſprach, und wie empfindlich man in Regierungskreiſen war, weil man ſogar 
in dieſen Worten allerlei Schlimmes fand oder doch hineinlegte. Keine Forderung, 
ja faum eine Bitte, ſondern nur die Ueberzeugung iſt ausgeſprochen, daß der 
Monarch die Gefahr erfennen und abzuwenden wijfen werde. Aber das war es 
ja eben — die Herren der Regierung wollten die Gefahr nicht erkennen, weil fie 
jonft über ihr eigenes Wirfen ein vernichtendes Urtheil ausgejproden hätten, und 
fie jahen eine Anmafung darin, daß in der Adreffe der „Anſchluß der Regierung“ 
an das Bolf verlangt wurde, worin mit Nüdfiht auf den vben mitgetheilten 
Artikel des „Beobachters“, der das Umgekehrte anpries, die einzige Pointe der 
jo überaus zahmen Adreſſe beſtand. 

Nah Berlefung der Adreſſe brah der Verein in Hochrufe auf den Kaijer 
aus, und Arthaber bat den Erzherzog, er möge als Proteftor des Vereines 
die Gnade haben, die ehrlihe patriotiihe Meinung des Vereines dem Kaiſer zu 
unterbreiten. Einen Moment zögerte der überraſchte Prinz, dann nahm er unter 
dem Jubel der Verſammlung die Adrefje (Bild Seite 641) entgegen und cerwiderte : 
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„IH danke Ihnen im Namen Seiner Majeftät für diefen Ausdrud Ihrer 
Anhänglicfeit, welden ih aud nicht ermangeln werde, dem Kaifer allſogleich mit- 
zutbeilen. Gewiß! Wir haben nie in die Treue Zweifel gejett, welde Sie neuerdings 
an den Zag legen. Ya, es ift nun an ung, fejt zufammenzubalten, denn nur dadurch 
fönnen wir zum gewünſchten Ziele gelangen.“ 

Und als diefe Worte mit begeiftertem Beifall aufgenommen wurden, jagte 
der Erzherzog fihtlih ergriffen: „In der Mitte folder Männer zu ftehen, ift eine 
wahre Freude!” und auh Graf Kolowrat nahm Anlaß fih gegen einzelne 
Bereinsmitglieder dahin auszufpreben: „Daß die Adreſſe fiher den edeljten, patrio- 
tiiheften Gefühlen ihre Entftehung verdanfe.“ 

War dies wirflih die Meinung des Minifters, fo läge darin ein Beweis, 
daß in der legten Zeit des Wirkens der Staatsconferenz fein Einfluß gegenüber 
Erzberzog Ludwig und Metteynih volllommen geihwunden war. Denn in 
deren Kreiſen war man über den Schritt des Gemwerbevereines auf das Aeußerſte 
erbittert, wovon ſchon die erflojfene Antwort zeigt, melde ziemlih fühl die aus: 
geſprochene Anhänglickeit anerkennt, daran aber den Tadel knüpft, „wenngleich 
biebei jowohl die Schranfen des Vereinsziwedes überjhritten worden, als aud in 
den Ausdrüden Uebertreibungen unterlaufen find.“ 

Sogar die Auflöfung des Vereines wurde in das Auge gefaht, der Borftand 
desjelben erhielt vom Erzherzog Ludwig einen „jharfen Verweis", wobei auch 
die Bemerkung fiel: „Den Erzherzog Franz Karl wird der Verein nit mehr 
zu fehen befommen.“ 

Da jcheint es denn doch wirklich, als hätte jene gleichzeitige Stimme nit 
ganz Unrecht, welche behauptete: „Erzherzog Yudwig und Fürft Metternid 
tyrannifiren nicht blos das Volk, jondern aud den Hof, und es ift Zeit, daß das 
Volk der faiferlihen Familie beifteht." 

Je feindfeliger man aber gegen jede Meinungsäußerung auftrat, defto ener- 
giiher machte fih das Beftreben geltend, der allgemeinen Stimmung Luft zu 
mahen, Eine Menge von Aoreffen und Petitionen wurde entworfen, von welden 
die meiften, im Entftehen unterdrüdt, nit zur Ausführung oder zur. Uebergabe 
gelangten. Merkwürdig und von weitreihendem Einfluffe waren davon nur die 
Eingabe der Bürger an die Stände Niederöfterreihs und die Studentenpetition an 
den Kaifer. 

Die erjtere entftand über Anregung des freifinnigen Ständemitglieds Ritter 
von Kleyle, und hatte den Schriftfteller Bauernfeld und den Advofaten Doctor 
Alerander Bach (den jpäteren Minifter) zu Berfaffern. Sie trug die Unterſchriften 
des gefammiten gebildeten Mittelftandes, zahlreiher Yabrifanten, Advokaten, Schrift: 
ftelfer, Profefforen und auch viele höhere Beamte unterzeihneten diefelbe. Aufjehen 
erregte namentlih die Begründung, welde Hofrat Baron Dercſény feiner 
Unterfchrift beifeßte, und im welder er nachwies, daß fi der Wunſch nah Neformen 
jehr wohl mit feiner Amtspfliht vertrage. Die den Ständen vorgelegten Wünſche 
ftimmten ziemlich mit jenen überein, welde in dem erwähnten Manifefte ber 
Fortihrittspartei ausgefproden wurden, nur war bie finanzielle Seite, namentlid 
die Eontrole des Staatshaushaltes mehr betont. 

Tagelang circulirte die Petition behufs Unterfertigung, ohne daß fi die 
Behörde einmengte. Erjt zwei Stunden nahdem als fie dem ftändiihen Ausſchuſſe 
überreiht war, erjhien der befannte Obercommiffär Felſenthal in Bad’s 
Kanzlei, um das Schriftſtück mit Beihlag zu belegen. „Ich bedaure“, ſagte 
Bad, „aber das Original ift jhon abgegangen. Wenn Sie jedoh eine Abſchrift 
wünſchen, jo fteht diefe zu Dienften.” — „Ich danke”, entgegnete Felſenthal 
lädelnd, „den Inhalt kenne ih." Faſt möchte man vermuthen, als ſeien bier 
Einflüffe thätig gewefen, um die polizeilide Intervention jo einzurihten, daß fie 
zu ſpät fam und rejultatlos bleiben mußte. 

Biel wichtiger ift no die Adreffe der Studierenden an den Kaifer, da fie 
der unmittelbare Anftoß zu den Ereigniffen der Märztage war. Um jedoch vielleicht 
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der Annahme vorzubeugen, daß diefer Anſtoß im Worlaute der Adreſſe lag, 
laffen wir dieſelbe folgen: 
„Eure faiferlide Majeftät! 
Ein großes Ereigniß bat Franfreid, hat Europa erjbüttert und ſtellt 
den allgemeinen Frieden in Frage. 
In fo bewegter Zeit nahen vertrauungsvoll die Studierenden Wiens dem 
Throne Euerer Majeftät, ihre Bereitwilligkeit zu erflären, jeden Augenblid mit 
freudigem Gefühle dem Rufe Euerer Majeftät zu folgen, das gemeinfame 
Baterland zu jhirmen gegen jegliben Feind, mag er drohen von Weft oder Oft. 
Kaijerlihe Majeftät! Durchdrungen von der Ueberzeugung, daß Freibeit 
es fei, welde das ftärfite Band um Fürft und Volk ſchlinge, dieſes zu großen 
Thaten befähigt und geneigt made, jhwere Prüfungen mit Muth und Ausdauer 
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zu befteben, glauben unterzeihnete Studierende Wiens eine heilige Pfliht treuer 
Bürger zu erfüllen, wenn fie Eurer Meajeftät in Ehrfurcht ihre Meinung aus- 
ſprechen, daß die Verwirklichung diefer Freibeit in jo fritifher Weltlage ein 
dringendes Bedürfniß jei und Eure Majeftät daher bitten, Höchſtdero Bölfern 
gewähren zu wollen : 

Preß- und Nedefreiheit zur Herftellung eines gegenfeitigen Verftändnifjes 
und Bertrauens zwiſchen Fürſt und Volk; 

Hebung des Bolfsunterrihtes und insbefondere Einführung von Lehr: 
und Lernfreiheit; 

Gleichſtellung der verſchiedenen Slaubensgenoffen in ftaatsbürgerliben Rechten; 

Deffentlihkeit und Mündlichkeit des Gerichtsverfahrens; 

Allgemeine Bolfsvertretung und außerdem der deutfhen Landestheile 
beim Bunde, 

Kaiſerliche Majeftät! Stets gewohnt, in Euer Majeftät den Freund und 
Shirmer des Volkes zu erbliden, jehen wir auch jet mit Vertrauen Höchſtdero 
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Beihlüffen entgegen und verharren in Treue und Ehrfurdt Eurer Meajeftät 
gehorjamfte Studierende Wiens.” 

Auh an diefe nah Form und Inhalt gewiß nicht himmelsftürmende Petition 
wurden fpäter die bitterjten Angriffe geknüpft, die umſo berechtigter erſchienen, 
als die fpäter zu erwähnenden Vorgänge bei Ueberreihung derjelben die eigent- 
lihe Revolution entfejfelten. Die wohlfeile Weisheit, welche über die Dinge ab- 
jpriht, wenn fie geihehen find, aber feinen Rath wußte oder niht den Muth 
hatte, ji geltend zu machen, jo lange es möglih war, denjelben vorzubeugen, 
war erbittert über die Anmaßung der „unerfahrenen Jugend“ oder machte fühle 
Wise über die „Schüler-Revolution”. Ya, du lieber Himmel! wenn gene, welden 
Erfahrung und die Beſonnenheit des Alters hätten lehren follen, die Zeichen der 
Zeit zu erfennen und darnad zu handeln, in unbegreifliher Verblendung die 
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Augen ſchloſſen und micht jeben, nichts hören, am wenigften aber von lieb— 
gewordenen Borurtbeilen und einer nur fejtgebaltenen, aber nicht aud fräftig 
geübten Macht laffen wollten, jo mußten denn eben Andere ihre Stimme erheben 
und die höchſte Gewalt im Staate anrufen, daß fie ihres Amtes walte. Und dem 
Alter gegenüber, das feine Berechtigung nur auf die Vergangenheit ftügte, war 
es vielleiht gerade Sade der Jugend, deren Hoffnung und Befig die Zulunft 
ift, darum zu bitten, daß man ihr dieje nicht verfümmere. 

In der jpäteren Entwicklung der Dinge wird Gelegenheit fein, mehr als 
einmal das Eingreifen der ftudierenden Jugend zu mißbilligen, ihre Theilnahme an 
den Märztagen aber fann nur verdammen oder bejpötteln, wer cs ihr überhaupt 
verargt, daß fie in einer Zeit, wo alle Herzen höher fhlugen, für Freiheit und 
das Wohl des Vaterlandes entbufiaftiih fühlte. Wenn man zurüdblättert in den 
Büchern der Geſchichte und alle heute noch angeftaunten und bewunderten Thaten 
der Aufopferung und Großberzigkeit überblidt, jo wird man finden, daß fie ftets 
jolden Impulſen, dem entbufiaftiiben Antrieb heiß aufwallender Herzen ent 
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jprangen, — denn der fühl abwägende VBerftand ift in der Noth des Augenblides, 
in Zeiten drängender Gefahr ein jhlehter Freund, weil er zu lange mit feiner 
Hilfe zaudert oder ganz verjagt. Es ftünde ſchlimm um ein Volk, deſſen Jugend 
fih in gewaltigen Momenten nit offen und furdtlos zu ihren Idealen befennen 
wollte — unbefümmert darum, ob diefe den Beifall jegiger oder kommender 
Machthaber befigen. 

Natürlid war man in Regierungskreifen über diefe ſchon gefhehenen oder 
fih vorbereitenden Kundgebungen nicht fehr erbaut, ja Erzherzog Lud wig bedeutete 
jehr ungnädig einer Deputation der Wiener Buchhändler, welche eine Aenderung 
der Cenſur- und Prefverhältniffe erbitten wollten: „Sie hätten auch klüger gethan, 
fih nit von dem graifivenden Petitionsfieber anfteden zu laſſen.“ 

Und daß in diefer Hinfiht eine Abhilfe nöthig und das Wirken der polizei- 
lihen Genfur geradezu unerträglihd war, daß aber auch biefe Petition nah Form 
und Inhalt nichts Verfängliches enthielt, wird gewiß durd die Thatſache bewiejen, 
daß fie auch vom Vorſtande der Meditariften-Congregation unterfertigt war, 
welde befanntlih eine Buhdruderei und ein Verlagsgeſchäft beſaß. 


Ein weiterer Beweis dafür, daß felbjt in Kreifen, welche der Bewegung 
ganz ferne ftanden, ja naturgemäß derfelben mißgünftig geftimmt waren, die 
Unhaltbarfeit der Zuftände und die Nothwendigfeit von Reformen begriffen wurden, 
liegt darin, daß die Pfarrgeiftlichkeit von einflußreiher Seite aufgefordert wurde, 
in den Predigten zu Ruhe und Mäßigung zu ermahnen, ftatt das „böje Beifpiel 
anderer Völker“ zu befolgen, da die Weisheit und Güte des Monarden gewiß 
billigen Wünſchen entſprechen, gerechten Beſchwerden abhelfen werde. 


Nur in jener Höhe und in jenem kleinen Kreiſe, wo für kurze Zeit nur 
noch die Möglichleit und die Macht lag, den drohenden Wirren eine friedliche 
Wendung zu geben, hielt man mit unbegreiflicher Starrſinnigkeit an dem Phantom 
einer unmöglich gewordenen Herrſchaft feſt. 

Es macht faſt einen komiſchen Eindruck, wären die Folgen nicht ſo ernſt 
nnd betrübend geweſen, wenn ſich die Lenker des led gewordenen Staatsſchiffleins, 
während rundherum ſchon der Aufruhr der Wogen toſt, noch immer bemühten, 
jo auszuſehen, als hätten fie das Ruder in der Gewalt. Dieſer ſeltſamen Selbft- 
verblendung gibt ein Artikel der „Wiener Zeitung" vom 9. März Wusdrud, 
welcher zwar jehr zuverfichtlih flingt, aber durd die halbverhüllten Drohungen 
beweift, daß man eines leifen Grauens nit mehr ledig werden kann. Auch er ift 
aus der Feder Pilat’s, dieſes viel weniger talentirten Nachfolgers von Gens, 
und lautet: 

„Im Angefihte der wichtigen Begebenheiten der jüngft verfloffenen Zeit 
finden Seine Majeftät der Kaifer fih verpflichtet, fi über Ihre Stellung zu dem, 
was gejheben ift, und was nah den Natbihlüffen der Zukunft die Vorfehung 
bringen mag, offen auszufpreden. Seine Majeftät erwarten, daß Ihre Worte 
irrige Begriffe berihtigen und Mißdeutungen vorbeugen werden, welde unnötbige 
Bejorgniffe erregen könnten. 


Die Regierungsveränderung, welde in Frankreich vor fih gegangen ift, 
betrachten Seine Majeftät als eine innere Angelegenheit jenes Landes. Defterreih 
ift fern von jeder Abfiht, mittelbar oder unmittelbar auf die dortigen inneren 
Verhältniſſe einzuwirten. Seine Majeftät der Kaifer erkennt es für Seine Pflicht, 
innerhalb Seiner Länder die Inſtitutionen des Staates und das Recht zu ſchützen 
und die Wohlfahrt der Ihm anvertrauten Bölfer zu befördern, Dieje Verpflihtung 
wird er auch im der gegenwärtigen politifhen Lage der Welt in ihrem ganzen 
Umfange zu erfüllen wiffen. 

Sollten jedoch wider Erwarten die beftehenden europäifhen Berträge verlegt 
oder die Grenzen entweder in den eigenen Staaten oder die des deutſchen Bundes 
feindlih bedroht werden, jo wird Seine Majeftät der Kaifer mit allen ihm von 
der Borjehung verliehenen Mitteln einen folden Friedensbruch zurüdweijen. 


Es ift der Wille Seiner Majeftät, in diefem ernften Zeitpunfte kräftigſt 
dafür zu forgen, daß Defterreih ſich nach Innen ftarf, nah Außen kräftig und 
geachtet fühle. Seine Majeftät werden aber aud) ebenjo ernjtli darüber wachen, 
daß Feine Beftrebungen zum Umfturze der rechtlichen Ordnung ftattfinden, bie | 
jein von Gott gejegnetes Reid in einen Zuftand von Zerrüttung verjegen könnten, 
der e8 als leichte Beute den Angriffen jedes Feindes überliefern würde. Für 
diefe alfein dem Wohle Seiner Unterthanen gewidmeten Zwecke zählt Seine 
Majeftät der Kaifer auf das Vertrauen und die kräftige Mitwirkung der getreuen 
Stände feiner Reihe, ſowie aller Elaffen Seiner Unterthanen, denen die Auf- 
re&hthaltung der gefeglihen Ordnung am Herzen liegt, und die fi die Fähigkeit 
bewahrt haben, inmitten einer vielfah bewegten Zeit die Folgen zu ermeffen, zu 
denen der entgegengefegte Weg unausbleiblih führen müßte.” 

Diefer feltfame, den Ton eines Meanifeftes anfhlagende Artifel bewies, daß 
man recht wohl wußte, es gebe aud Leute, die entjhlofien feien, der Regierung 
auf dem von ihr befhrittenen Weg nicht weiter zu folgen. Und wenn man aud 
von der Ausbreitung diefer Denfart noh feine Ahnung Hatte, glaubte man fi 
doch vorjehen zu müffen. Am gleihen Tage wurde die Verftärfung der Garnifon 
in Wien angeordnet und der Negierungspräfident Johann Adam Freiherr 
Zalagfo von Gejtietics (geb. 1778, geft. 1858) angewiefen, eine Commiffion 
einzufegen, welche die gegen etwaige Nuheftörungen in Wien zu ergreifenden Maß- 
regeln in Erwägung zu ziehen habe. 

Eine Commiffion, die erwägt und berathet und zum erften Refultat kommt, 
wenn die unaufhaltbare Gewalt der Thatjahen über fie felbft und ihre Vorſchläge 
Ihon lange hinaus ift — eine Commiffion — das vielbeliebte Gegenmittel gegen 
. — und Gefahren — war auch in dieſem Falle der Weisheit letzter 
Schluß. 

Lange ſchwankte man, ob es bei der Einberufung der Stände für den 
13. März bleiben ſolle. Zum Theile mochte man noch immer nicht an den Ernſt 
der Sache glauben, und, wie Graf Hartig treffend ſagt, „die Furcht vor dem 
Schein der Furcht“ maßgebend ſein, andererſeits beſorgte man, gerade durch eine 
Verſchiebung der ſtändiſchen Verhandlungen, welchen man dieſesmal ſo erwartungs— 
voll entgegenſah, die Aufregung noch zu ſteigern — genug, es blieb bei dem 
ominöſen Tag. 

Die Anzeichen mehrten ſich zudem, daß die Erregung ſich den breiteſten 
unterſten Schichten der Bevölkerung mitgetheilt habe, wo ſie natürlich bei den 
ſchwierigen Erwerbsverhältniſſen einen mehr oder weniger ſocialiſtiſchen, ja direct 
communiſtiſchen Beigeſchmack erhielt. 

In der Gloggnitzer Maſchinenfabrik kam es zu unheimlichen Zuſammen— 
rottungen, bei welchen redegewandte Agitatoren wacker Phraſen droſchen; Gerüchte 
von einem allgemeinen Sturm auf Bäcker- und Fleiſcherladen liefen um, und in 
den Vororten ſprachen einzelne Arbeiter ganz ungeſcheut davon, daß nun auch die 
Zeit — mit dem oder jenem unliebſamen Fabrikanten gründliche Abrechnung 
zu pflegen. 

Vielleicht auch von dieſen drohenden Anzeichen beeinflußt, wurden im Laufe 
des elften und zwölften März verſchiedene militäriſche Dispoſitionen für den Fall 
von Unruhen getroffen, deren Durchführung, ſoweit es militäriſche Maßnahmen 
betraf, in der Hand des damals als Stadt-Commandant fungirenden Erzherzogs 
Albrecht (geb. 1817) lag — eines Prinzen, von dem man rühmte, daß er Erbe 
der militäriſchen Tugenden ſeines Vaters, des Erzherzogs Karl, und dabei ein 
Gegner jenes ſchablonenmäßigen geiſtloſen Dienſtbetriebes ſei, den man unter dem 
Stichwort „Gamaſchendienſt“ zuſammenfaßte. Es exiſtirt in dieſer Hinſicht eine 
Anekdote, die bezeichnend für die Verhältniſſe und das Eingreifen des Erzherzogs iſt. 

Auf einem Ritt um die Stadt bemerkte er im beſtandenen Feſtungsgraben, 
der ſich um die innere Stadt zog, einen Wachpoſten, deſſen Zweck und Beſtimmung 
ſchlechterdings nicht einzuſehen war. Auf der nächſten Thorwache erkundigte ſich der 
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Erzberzog, doh der Offizier wußte feine Auskunft zu geben; ihm wie feinen Bor: 
gängern war die Unterhaltung des Pojtens im Wahrapport vorgejhrieben, und 
Niemand fragte weiter um Notbwendigfeit oder Nützlichkeit, daß dort ein Soldat 
in Schnee und Regen, in Sonnenbrand und Froft jhildern mußte. Der Erzherzog 
gab ſich nicht fo leicht zufrieden, jondern ließ nachſchlagen, und da ergab ſich denn, 
daß vor Jahren einige Munitionswagen an diefem abgelegenen Orte geftanden 
hatten, und zu ihrem Schute wurde vom Stadt-Commando ein Wachpoſten beftelft. 
Die Wagen fuhren ab, man vergaß die weitere Ausstellung der Shildwade zu 
unterjagen, und fie wurde daher fort und fort hinaus beordert, ohne daß Jemand 
an ihrer völligen Ueberflüffigkeit Anftoß genommen bätte. Es verfteht ſich, daß 
der Erzberzog die jofortige Auflafjung anordnete und den mafgebenden Perſön— 
lichfeiten größere geiftige Beweglichkeit und Selbftjtändigfeit empfahl. 

Im Publikum galten Erzherzog Albrecht und fein jüngerer Bruder 
Wilhelm, Schüler des verdienftvollen öfterreihiihen Staatsmannes Joſef Frei: 
berr v. Kalchberg (geb. 1801), als Anhänger jener Partei, welde von der 
Nothwendigfeit einer Umkehr überzeugt waren und derjelben aud gegen das leitende 
Triumvirat Ausdrud gaben, 

Am 12. März, einem Sonntag, verfammelten fi die Studierenden zahlreich 
an der Univerfität. Zum Theil füllten fie lebhaft berathend und geftifulivend den 
Plaß und die Gänge, zum Theil wohnten fie dem fogenannten Univerfitätsgottes- 
dienft bei. Der beliebte Profeſſor in den philoſophiſchen Jahrgängen, Doctor 
Anton Füſter (geb. 1808), bielt eine Predigt, der es nicht an politiſchen Pointen 
fehlte. Er wies darauf hin, daß eine neue, beffere Zeit heraufbämmere, die aber 
auch von jedem Einzelnen verlange, daß er bereit jei, Opfer zu bringen und Alles, 
was ihm theuer fei, für das allgemeine Befte in die Wagſchale zu werfen. „Kür 
das Baterland darf Eud fein Opfer zu groß fein!" ſchloß der Nedner 
mit einer Apoftrophe an die Zubörer, freilid mehr im Style eines Vollsredners 
als eines Predigers. (Bild Seite 657.) 

Alles drängte ih nun ungeftüm in die inneren Räume der Univerfität, und 
da man in Borausfiht der fommenden Scenen den großen Saal der Aula ver- 
jperrt hatte, wurde deren Deffnung verlangt. Um Gewaltafte zu verhindern, mußten 
zwei bei den Studenten beliebte Profefjoren, Anton Hye (geb. 1807) und Stefan 
Yadislaus Endliher (geb. 1804, geft. 1849), die Deffnung des Saales veran- 
laffen, worauf ſogleich an die Unterzeihnung der Adreſſe gegangen und aud 
manche volltönende Rede gehalten wurde. Vergebens ſuchten die Profefforen zu 
beſchwichtigen, und Hye fette jeine Beliebtheit auf das Spiel, als er den auf- 
geregten jungen Leuten zurief: „Wollen Sie denn durdaus die Affen der Münchner 
machen?" und ihnen vorftellte, daß ja ohnehin die Adreſſe der Bürger, welche 
ungefähr die gleihen Forderungen enthalte, an die Stände gehe. 

„Nichts von den Ständen!” jholl es zurüd, und alle Bemühungen der 
beiden PBrofefforen, die Studenten von einer Adreffe an den Kaiſer abzubringen, 
blieben erfolglos. Um die exraltirten jungen Leute vom Aeußerſten abzuhalten, 
mußten fih Hye und Endliher bereit erflären, noch heute um eine Aubdienz 
beim Kaifer nachzuſuchen und die Adreſſe in deffen Hände niederzulegen. 

Die beiden Herren verfügten fid jofort in die Hofburg und ſprachen zuerit 
beim Grafen Kolowrat vor, Derſelbe ſchien jhon unterrichtet zu fein und jagte 
ziemlih geringihägend: „Das fehlte auch noch, daß die Studenten uns zu fhaffen 
machen!“ Uebrigens bedeutete er den Profefforen, daß die erbetene Audienz von 
der Zuftimmung des Erzberzogs Ludwig abhänge. 

Auf dem Wege zu diefem äußerte fih ein fie begleitender Würdenträger: 
„Wiffen Sie, das Ganze ift eine Büberei, und man follte die zweitaujend Burſchen 
mit Rutben ftrafen!" — ganz in ähnlichem Zone der Geringſchätzung wie der 
damalige bejonders verhaßte Polizei-Oberdirector Peter v. Muth (geb. 1783, 
geft. 1855) bei der Kunde von den Vorgängen an der Umiverfität vief: „Ad! 
wer fümmert fib um dieje Buben!” 
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Erzherzog Yudwig war fharffihtiger und offenbar über die Darlegungen 
der beiden Profejforen betroffen, aber auch er jprah in jharfen Worten feine 
Mifbilligung aus. Hope trat in warmer Nede für die Nothwendigfeit von Reformen 
ein, und Endlidher, der als Lehrer der Naturwiſſenſchaften bei mehreren Prinzen 
dem Hofe näher ftand, fagte rund heraus, daR fi der allgemeine Haß gegen die 
Perfon des Staatskanzlers richte und ohne dejien Nüdtritt feine Beruhigung des 
Publiftums zu erwarten jei. Der Erzherzog hörte fie jhweigend an, vertröftete fie 
bezüglih der Audienz auf jpäter, verabjhiedete fih aber von Endlider auf das 
Freundlichſte. 

Um 6 Uhr Abends fand endlich die Deputation der Univerſität Zutritt bei 
dem Monarden, der fihtlih bemüht war, die Scene abzufürzen. Kaum batte Hye 
eine kurze paffende Anjprade geendet und Endlicher die Adreſſe überreidht, als 
fie mit dem Beſcheide: „IK werde die Angelegenheit in Erwägung ziehen" und 
einer Handbewegung entlaffen wurden. 

Natürlid war ein jolder Beſcheid niht nah dem Sinne der jungen Braufe- 
föpfe, obwohl andererjeitS zugegeben werden muß, daß füglid fein anderer möglich 
war. Nod in der Naht wurde der verhängnißvolle Entjhluß gefaßt, am nächſten 
Morgen in corpore vor das Landhaus zu ziehen. 

Unterdeſſen jheinen die Vorgänge an der Univerfität in einflußreihen Kreiſen 
einen Umſchlag der Gefinnung hervorgerufen zu haben. Bon gut unterrichteter Seite 
wird verbürgt, daß Fürftin Melanie Metternich (Bild Seite 645) — deren mehr 
als billiger Einfluß auf die Politik ihres greifen Gemals durch die jüngft veröffent- 
lihten Tagebücher vollfommen beftätigt wird — für die Ertheilung von Zugeftänd: 
niffen eingetreten fei und den Staatskanzler mit dem Landmarſchall von Nieder: 
öfterreih Graf Montecucculi in ein Zimmer gejperrt habe, mit der Drohung, 
nit eher zu öffnen, bis beide Herren auf Gavaliers-Parole verfihern könnten, 
daß ein Einverftändniß erzielt ſei. An innerer Wahrſcheinlichkeit fehlt es dieſer 
pifanten Anekdote nicht, aud wenn es fih nicht ganz jo verhalten jollte; es ift 
wohl zu denken, daß einer geiftreihen und energiihen rau die Geduld ri, wenn 
fie der Noth des Augenblides gegenüber die taufend Zweifel und Bedenken zweier 
eingefleifhter Bureaufraten ſah. 

Als Nejultat diefer erzwungenen Uebereinkunft ift wohl das faiferlihe Hand— 
jhreiben anzufehen, das in einer am Nahmittag des 12. März ftattfindenden 
Staatsrathsfigung troß des Widerjpruches des Erzherzogs Ludwig beſchloſſen 
wurde. ES lautet: 

„Lieber oberfter Kanzler Graf Inzaghi! 

Ich babe beſchloſſen, aus allen Provinzen, deren ſtändiſche echte 
jih auf alte, bisher unverändert gebliebene Berfaflungsurfunden gründen, 
ſtändiſche Mitglieder, und zwar eines aus jedem Stande, nad Wien zu berufen 
und fie mit einem eigens von Mir Hierzu beftellten Comité dajelbjt zu dem 
Ende in Berührung zu bringen, damit fie mit demfelben in Anſehung 
ihrer ftändifhen Berbältniffe in Rückſprache treten und das Ergebniß derjelben 
Mir zur Schluffaffung unterlegen. Dabei behalte ih Mir aud vor, Dieje 
Deputirten im vollen Vertrauen auf die in allen Zeiten bewährten Gefinnungen 
Meiner Stände jene Mafregeln andeuten zu laſſen, welde die Bedürfniſſe 
des Augenblids erfordern, um darüber die Aeußerungen ſowohl der Deputirten, 
als nöthigenfalls auh der Geſammtheit ihrer ftändiiden Körperſchaft jo jhnell 
als möglid zu vernehmen. 

Mit diefer Mafregel ift bezüglihb auf die niederöſterreichiſch-ſtändiſchen 
Angelegenheiten jogleih zu beginnen, und haben jonah die niederöfterreihiihen 
Stände unverweilt zur Wahl der Deputirten zu jchreiten; die anderen oben 
bemerften Stände find mittelft herkömmlicher Neferipte anzuweijen, fih zur Wahl 
der Deputirten ehemöglihft zu verfanmeln und die Gewählten Mir anzuzeigen, 
wo Ich jodann die Zeit ihrer jchleunigen Einberufung beftimmen werde. 

Wien, am 12. März 1848. Ferdinand.“ 
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Das war denn doch, den Wünjden und ——— der ee 
gegenüber, eine gar zu farge Abfindung. Schon aus den unbeftimmten Wendungen, 
der verclaufulirten Tertirung ließ fi deutlich erfennen, daß es nur ein Verlegenheits— 
bebelf in letter Stunde ſei, daß man damit die Aufregung beſchwichtigen wolle, 
ohne irgend ein bindendes Verjpreden zu geben. Mit jo geringen Dofen aber kurirt 
man fein jo beftiges Fieber, wie e8 damals jhon im ganzen Staatsförper wüthete. 

Das große Publifum fam gar nit mehr zur Kenntniß diefer angeblichen 
Zugeftändniffe, aber aud in einer in fpäter Nachtſtunde abgehaltenen Situng des 
ſtändiſchen Ausſchuß-Collegiums ftieß die Mittheilung des Landmarſchalls darüber 
auf eine fehr Fühle Aufnahme. Niemand ſchloß fih der Meinung des Grafen 
Montecucculi an, daß „die Stände diefen Schritt Seiner Majeftät dankbar 
anerfennen würden”, und über Antrag des Referenten Anton Ritter v. Shmer- 
ling (geb. 1805), des fpäteren Staatsmannes, wurde bejhloffen, dem Landtage 
zu empfehlen, die vor wenigen Tagen überreihte Bürger-Petition befürwortend 
dem Monarden zu unterbreiten. Damit war aud ausgedrüdt, wie man in 
ftändiihen Streifen über den Werth der gemachten Zugeftändniffe dachte. 

So ftand man denn auf der einen Seite zum Theil hartnädig am Beftehenden 
fejthaltend und doh in den Mafregeln haltlos und jhwanfend, auf der anderen 
feſt entihloffen, wenn auch unflar über die legten Ziele, am Vorabend der drei 
Nevolutionstage — in welden fih, fo viel auch nadträglid gefündigt wurde, 
dennoch ein idealer Schwung der Geifter, ein Vergeſſen aller Heinlihen Rüdfichten 
über den höheren Zweden der Freiheit nicht verfennen läßt. Es war das helle 
Auffladern einer reinen Flamme, die leider zu bald vom trüben Rauch verdunfelt 
wurde, der für lange Zeit alle Erinnerungen an die Eulturverhältniffe der früheren 
Periode erfticte. 

Wer dachte mehr an die Gemälde Krafft's und jeinen ergreifenden Abſchied 
des Yandwehrmanns (Bild Seite 632), wenn es ſchwere Aufgaben für die ganze 
Armee gab, wer an Fendi und fein Mütterlein vor dem Täubelwirtbshaufe 
(Bild Seite 633), wenn am legteren Orte lebhaft die politiihe Situation des 
Neihes erörtert wurde, wer an die jo oft karrilirten Moden (Bild Seite 642) 
der eleganten Welt, wenn der Bürger ſich mit Waffen behing, wer an Shubert’s 
und Kreuzer's (iebliche Melodien?! In der Altlerdenfelderfirde (Bild 
Seite 625) rangen betend und weinend Sattinnen und Bräute die Hände in Be: 
jorgniß um ihre fernen Lieben; eine neue Aera war angebroden und mit ihr auch 
ein neues Leben in der Cultur. 











Die drei Märztage. 


(13., 14., 15. März; 1849.) 


"an bat jpäter verjuht, die Ereigniffe der Märztage auf 
einen vorbedadten Plan, eine Art Eomplot zurücdzuführen, 
> das von berufsmäßigen Nevolutionären entworfen, von 
fremden Sendboten und Emiffären gefördert und geſchürt 
wurde. Abgeſehen davon, daß e3 wunderbar wäre, wenn 
unter dem Sedlnitzky'ſchen Megime die berufsmäßigen 
Umftürzler jo gedeihen fonnten, und zur Zeit aud die 
fremden Revolutionäre überall in der Heimat hinlänglich 
zu thun hatten, wird fih aus einer ſchmuckloſen Erzählung 
der Thatfahen von jelbft ergeben, wie unrihtig jene Annahme ift. Durch eine 
Neihe von ganz unvorbergejebenen Zufällen, nit zum geringsten Theile auch dur 
die Fehler und das Schwanfen des in der Agonie liegenden Regierungsſyſtems 
wurde die Bewegung in eine Bahn gedrängt, an welche am Morgen des 13. März 
faum irgend Jemand gedacht hatte. 


Wohl ift es richtig, das fih der ganzen Bevölferung jenes inftinctive Gefühl 
der Ahnung, dag man am Vorabend bedeutender Ereigniffe ftehe, bemächtigt hatte, 
wie es ja aud einzelne Individuen im gewöhnlichen Leben oft ergreift. Die Zeichen 
der neuen Zeit, die von allen Seiten gleich ebenſo vielen Fanalen auffladerten, 
die ſchon lange genährte, alle Kreiſe durchziehende und nun endlih zu offenem 
Ausdrud gefommene Mißftimmung — dem gegenüber das hartnädige Feſthalten 
an Marimen, die fih lange jhon als bloße perjönlihe Paſſionen einzelner Macht: 
haber erwiejen hatten — darin lagen Gründe genug, um Jedermann, der Far 
ſehen fonnte und wollte, die Leberzeugung aufzudrängen, daß es zum Brud) 
fommen müßte. Nah welher Seite fih aber der Sieg neigen würde, fonnte unter 
den damaligen Umftänden auch kaum zweifelhaft fein. 

Das Vorherſehen einer Kataftrophe und der Entſchluß, in diefelbe einzutreten, 
wenn fie durh Halsjtarrigkeit aufgedrängt wird, ift doch nod weit verjdieden 
vom Vorbereiten und Herbeiführen einer ſolchen. Soll eine jolde Schuld Jemand 
beigemeffen werden, jo fällt fie auf jene wenigen Berfonen, welche ſoviel Foftbare 
Zeit verfhwendeten, ohne durch kluge Nachgiebigkeit, durch vorfihtige Benütung des 
mit unmiderftehliher Kraft vorwärtsdrängenden Volksbewußtſeins der Bewegung 
ihre Gefahr zu nehmen und fie in regelmäßige Bahnen zu lenken. Nihts rächt ſich 
im Leben der Völker und einzelner Individuen jo hart wie verlorene Zeit, jeder 
Tag, der in bedeutenden Zeiten unbenügt zur Ewigfeit hinabfinft, wird ein furdt- 
barer Anfläger. 

Was man da fpäter von fremden Emiffären, die in den Märztagen besten, 
von geheimnißvollen Warnungen, von Vorherſagungen der Gejhehniffe und jo weiter 
erzählte und eifrig als Beweis einer forgfältig in Scene gefegten Emeute benügte, 
war entweder leeres Gerede Solder, die gerne hinterdrein Alles vorhergejehen 
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baben wollen, oder böswillige Erfindung, um das Berfäumniß von den leitenden 
Kreifen abzuwälzen und die Erplofion als etwas Unabwendbares hinzuftellen. 

Das Bewußtſein, daß eine jolhe drohe, wenn ihr nicht weiſe vorgebeugt 
werde, tauchte nicht erft in den legten Tagen und — wie wir gejeben haben — 
nit blos in ſolchen Kreifen auf, die bereit waren, die einmal entfejfelte Strömung 
zu fördern und ſich in dDiejelbe zu werfen, jondern es wurde auch von Perfonen 
getheilt, die nihts davon zu hoffen hatten und gegen jede Beeinflußung von ein 
heimiſchen oder fremden Umſturz-Elementen vollkommen unzugänglid waren. 

Mit dem Bewußtſein aber, daß ſich entſcheidende Dinge vorbereiten, erwachte 
am 13. März Morgens wohl Jedermann in Wien, dev den Lauf der öffentliden 
Angelegenheiten aufmerkſam verfolgt hatte. Und wie fo oft that aud in diejem 
Falle die Natur das ihre, um der Situation zu entjpredben. Schwer und blei- 
farben bingen die Wolfen tief herab, Fein Yüfthen vegte ſich, als hielte der Sturm 
den Athem an, um plöglid mit voller Kraft lostojen zu fünnen, und warm, für 
die Jahreszeit fat Shwül war die Temperatur — ein Bote des fommenden Früh: 
lings oder aud nur die Einleitung zu grellen Bligen und prafjelnden Donnerfhlägen. 
So mohte der Eine oder Andere je nah der Stimmung die Zeihen der Witterung 
deuten und — ſchließlich behielten fie auch Beide Recht. 

Dem Wetter entſprach aud die allgemeine gejpannte Erwartung. Das 
ſtädtiſche Leben fpielte fih in den Morgenftunden in den gewöhnliden Formen 
ab, nur in den SNaffeehäufern bilden ſich heftig debattirende Gruppen, die von 
einer Verſchiebung der Ständefigung, von geheimnißvollen Berhaftungen jener 
Männer, die fih in den festen Tagen mißliebig gemacht hatten und von anderen 
Gerüchten jpraden, wie fie in jolhen Zeiten entftehen und durd die Yuft wirbeln, 
ohne daß man weiß, wie fie entftehen und. verbreitet werden. 

An der Stefansfirhe war ein Plakat angefhlagen, des Inhalts: „Wiener! 
Befreit Euren guten Naifer Ferdinand aus den Banden feiner Feinde! Wer 
Deiterreihs Emporfommen will, muß feiner Staatslenfer Untergang wollen !* 
Dem Schreiber folder Zeilen war es gewiß bitterer Ernft, und er entiprad voll 
fommen der allgemeinen Stimmung. Wir werden Gelegenheit haben nod aus 
manden Zügen zu beweifen, daß die Bewegung der Märztage, jo hoch aud die 
Wogen oft gingen, fih in feiner Weife gegen den Monarchen oder die Dynaftie 
richtete, jondern nur gegen die „Staatslenfer", von welden man annahm, daß 
jie zum Berderben des Staates und der Dynaftie die Nehte des Monarden 
ujurpirten. Wenn übereifrige Ankläger fpäter fhon in den Märztagen eine direct 
gegen den Thron gerichtete Erhebung denuncirten, Tendenzen, die übrigens auch 
jpäter nur in den Köpfen einiger Eraltados und nicht ganz lauterer Schreier 
ſteckten, jo ließe fi vielleiht mit mehr Recht jagen, daß die Märzrevolution 
zum guten Theil eine dynaſtiſche war, indem das Bolf den Kaifer, von deſſen 
treiflihen Abfühten es überzeugt war, vom übermädtigen und nit immer wohls 
thätigen Einfluß feiner Rathgeber zu befreien ftrebte. 

Selbjt in und um die Kafernen herrſchte in den erjten Bormittagsftunden 
ganz das gewöhnlihe Treiben. Einzelne Truppenabtbeilungen zogen zum Exerciren, 
und — cin Beweis, dag man auf nichts Arges gefaßt war — in der Kajerne 
am Salzgries, der einzigen in der inneren Stadt, hielt ein General am Vormittag 
Chargenprüfung ab. Erſt gegen Mittag wurde Generalmarjh gejhlagen und nad) 
und nad rüdten die Truppen auf den ihnen bejtimmten Sammelplag, das Glacis 
vom Burgthor bis zum Schottenthor. Wer ermeifen fann, wie peinlich ſelbſt dem 
pflihttreueften Soldaten ſolche Anläffe find, wo er feine Waffe niht gegen den 
äußeren Feind, jondern gegen die Bürger des eigenen Staates rihten muß, mit 
weldhen er frenndjhaftlih verkehrt hat, in deren Reiben Mander ftebt, der ihm 
jelbjt theuer ift, der wird begreifen, daß die Stimmung der Truppen eine ernite 
und gedrüdte war. 

Am erregtejten ging es fhon in den Meorgenftunden auf der Univerfität 
und in deren Umgebung zu. Nur wenige Studierende fanden fih in den Morgen: 








Bermann, Oefterreih-Ungarn, 
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Kaufmann Arthaber überreicht dem Erzherzog Franz Karl die Adreſſe an den Kaijer. 
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Vorlefungen ein, jondern man bejprad das Ergebniß der Audienz, das natürlich 
ebenfo wenig zur Beruhigung der tieferregten jungen Gemüther beitrug, als das 
befanntgewordene geftern erfloffene Handihreiben, in dem man nidt ganz mit 
Unredt nur einen Beweis der mit Halbheiten und Verſchleppungen agivenden 
Staatsweisheit Metternid’s ſah. 

Bon Seite der Negierung war dem Brofefforen-Collegium die Niederhaltung 
weiterer Demonftrationen zur Pfliht gemacht, aber gegenüber der von Minute zu 
Minute fteigenden Aufregung erwiefen ſich alle Beſchwichtigungsverſuche vergebens. Mit 
Thränen in den Augen ermahnte der greife Profeffor der Phyſik, Kunze!l, die 
jungen Yeute zur Ruhe und Geduld; er ſchilderte ihnen in ergreifender Weife, was 
er in Yemberg erlebt, wo man feine Schüler mit Ketten beladen in den Kerfer 
gefhleppt hatte, und beſchwor fie, fih nicht dem gleihen Schidjal auszujegen, 











Carrifaturen der Wiener Moden, 1847. (Seite 614 u. 639.) 


Ruhig und refpeftvoll hörte man den wohlmeinenden alten Mann an, aber fein 
Einjhreiten blieb ebenfo erfolglos, wie jpäter das des Profeffors Hye, dem bei 
jeinem Erjdeinen Alles in den großen Saal nahdrängte, wo er das ohnehin ſchon 
befanntgewordene Refultat der Audienz mittheilte und daran die Mahnung fnüpfte, 
nun die weiteren Entjhließungen des Monarden abzuwarten. Er wurde ſtürmiſch 
unterbroden; es jei feine Zeit mehr zum Warten, man vertrete nicht blos die 
eigenen, jondern aud die Wünſche des ganzen Volkes und wolle diefe fofort den 
Ständen an das Herz legen, rief man zurüd. Vergeben bot Hype feinen ganzen 
Einfluß auf, um die Studierenden zurüdzubalten, immer lauter braufte ihm der 
Auf entgegen: „Zum Landhaus! Zum Landhaus!" Verzweifelnd faßte er einen 
- der Nufer und herrihte ihm zu: „Wiffen Sie denn, daß Sie zu einem Attentate 
auffordern? Können Sie fih die entjeglihen Folgen ausmalen?" Doch der junge 
Mann ri fih los und fagte trokig: „Wenn wir uns jett noch zurüdhalten und 
vertröften Tiegen,"dann wären wir Bedientenfeelen!" 
41* 
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Nun drängte ſich Alles dem Ausgang zu, mit dem Auf: „Ins Yandhaus!" 
eilten die Studenten dur die Gänge und über die Treppe, gefolgt von Hye, 
der noch immer Verſuche machte, fie zurüdzubalten. Es war vergebens, Niemand 
hörte mehr auf ihn — erfhöpft und gebroden janf der Mann zujammen, ein 
ungebeures Unglück ahnend. So abhold er aud jelbft Dem berrihenden Syſtem 
war, fonnte er doch nicht glauben, daß dasjelbe jhon jo morſch und aller inneren 
Kraft bar war, um nad einem bis zum legten Augenblid bewährten hartnädigen 
Widerftreben gegen jedes Einlenfen vor einer unvorbereiteten aber vorauszujehenden 
Nevolte zufammenzubreden. Der Anſchein von Kraft, welden fih das Metter- 
nich'ſche Syſtem zu geben wußte, täuſchte jelbft feine Gegner, was erflärlider 
und verzeihlicher ift als die Selbfttäufhung, welcher fi feine Träger hingaben. 

In raſch formirtem Zug, verjtärkt dur die jhon in den Morgenftunden 
zur Stadt geeilten Technifer, rüdten die Studierenden durd die Stadt gegen das 
Landhaus unter Rufen: „ES lebe Recht und Freiheit! Nieder mit dev Willkür: 
herrſchaft!“ und jo weiter — Demonftrationen, die an einzelnen Punkten, zum 
Beifpiel in der Nähe der Hoffanzlei (jegt Minifterium des Innern) und des 
Magiftratsgebäudes, eine perſönliche Spige gegen einzelne Würdenträger, nament: 
ih gegen den Bürgermeifter Ezapfa annahmen, der in den legten Tagen durd 
jeine offen auftretende Parteinahme für das herrihende Spjtem vollends allen 
Boden in der Bürgerſchaft und Bevölkerung verloren hatte. Zu feiner Redt: 
fertigung muß übrigens bier betont werden, daß feine Stellung eine wejentlid 
andere war als die eines derzeitigen gewählten Bürgermeifters. Bon einer felbft- 
ftändigen Gemeindeverwaltung, wie fie unter Joſef IL. wieder angebahnt wurde, 
war jhon lange feine Spur mehr; der Bürgermeifter war ein vom Raifer ernannter, 
auf der bureaufratiihen Stufenleiter emporgekletterter Beamter, der naturgemäß 
jeine Stellung gegenüber den jeweiligen Machthabern anders auffaßte als ein 
durh das Bertrauen der Bevölkerung berufenes Stadtoberhaupt. 

Auf dem ganzen Wege wurden die Studierenden von den Fenſtern aus 
und von den Pajjanten mit Zurufen begrüßt, und nicht Wenige ſchloſſen fih dem 
Zuge an. Nur einmal verſuchte ein Polizeibeamter ihn aufzuhalten. Ah! der 
Arme fpielte eine ähnlihe Rolle wie feine hoben Oberen, die dem Zeitgeift ein 
Halt gebieten wollten. Ohne fih aufzuhalten, [hob man ihn bei Seite, und einem 
BVertrauten, der den Stod vorhielt und die Studierenden „im Namen des 
Geſetzes“ aufforderte, auseinanderzugeben, vief man zu: „Eure Zeit ift jett 
vorüber — es gibt ein anderes Geſetz!“ 

Bor dem Landhaufe empfing die Studenten fon eine ziemlich dihtgebrängte 
Volksmenge, die fih jedoch fofort öffnete, um die jungen Leute durchzulaſſen. Die 
meiften fpäteren Darfteller der Ereigniffe fanden in ihrem Drang, fih als 
befonders wohlgefinnt zu beweijen, nicht Worte des Spottes und der VBerurtheilung 
genug für den „neugierigen und fhauluftigen Pöbel“, der fih aus Freude an 
Skandal zudrängte. Es mag jhon fein, dar Einzelne fihb aus Neugierde oder 
Schauluſt zudrängten, wie dies ja bei allen. öffentlihen Anläſſen gejhieht; der 
ungeheuren Mehrzahl gegenüber beweift es aber ein völliges Verkennen der berr- 
jhenden Stimmung, wenn man fein anderes, edleres Motiv gelten laſſen will. 
Nah jo langer Zeit dumpfen Geiftesdprudes, in welder man dem Bolfe glauben 
lehrte, daß die öffentlihen Angelegenheiten es gar nichts kümmerten, war es plötz— 
lih zur Befinnung gefommen, daß es ja daran auch einen Antbeil, und zwar 
nit den geringsten zu nehmen hatte. Und diejes jo lange gewaltfam unterdrüdte 
Bewußtſein, daR jedes Volf durh Handeln und Unterlaffen des eigenen Schidjals 
Schmied jei, trieb die Leute auf die Strafen und an jene Orte, wo man ver: 
mutbete, daß die Entfheidung fallen würde. Und auch noch andere, nit minder 
edle Motive führte Piele damals an die bedrohten Punkte: die Sorge um theure 
Angehörige, Eine dem Erzähler febr wohl befannte Dame zog, wenige Augenblide 
bevor die erſten verbängnifvollen Schüſſe fielen, den Sohn aus der erften Neibe 
der em Militär Gegenüberftehenden, und gewiß bat eine ähnliche Abſicht die 
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meiften von den Frauen bejeelt, die fih unter das Volf — und von welchen 
auch einige als Opfer fielen. 

Noch in den Morgenſtunden war man zweifelhaft geweſen, ob die Stände— 
ſitzung abgehalten werden ſolle, und der Landmarſchall ſelbſt ſcheint, durch die Auf— 
nahme erſchreckt, welche das erwähnte kaiſerliche Handbillet fand, für die Unter— 
laſſung geweſen zu fein. Graf Montecucculi kann als Typus jener Ariſtokraten 
gelten, die weniger aus Vorliebe für wirkliche Reformen als aus Abneigung gegen 
den Alles bevormundenden Bureaufratismus ſich gegen das herrſchende Syſtem 
fehrte. Deren Streben ging nur bis zu einer Erweiterung oder Wiederherftellung 
der erclufiv ſtändiſchen Rechte, und man bediente fih zwar der aud im der übrigen 
Gejellihaft herrſchenden Mißſtimmung als Bundesgenoffin, war aber nicht gewillt, 
derjelben mehr Goncefjionen zu machen als mit den eigenen Intereſſen verträglich 
war. Als daher die Bewegung wuchs und Zielen zuftrebte, welde weit allgemeiner 
und weiter geftedt waren, als es fih nicht mehr blos um den Sturz des Staats: 
fanzlers und des abfolutiftiihen und bureanfratiihen Syſtems handelte, jondern 
direft demokratiſche Tendenzen auftaudten, die mit dem Ständewejen jo wenig 
vereinbarlid waren wie mit den bejtehenden Einrihtungen, verloren die Herren 
Luft und Muth zu weiterem Handeln und hätten von Herzen gern eine Bewegung 
unterdrüdt, die fie felbft angeregt hatten. Sie fanden fih in der vielcitirten 
Situation des Goethe'ſchen Zauberlehrlings, der in den Fluten zu ertrinfen 
fürdtet, die er herbeigerufen. 

Schon am Morgen des 13. März war Albert Graf Montecucculi 
(geb. 1802, geit. 1852) offenbar bedenflih geworden und hätte es am liebften 
gefehen, wenn man es bei den vagen Berfpredungen hätte bewenden laſſen, die 
er Tags vorher in dem erzwungenen töte-A-töte mit Fürft Metternich ver- 
einbart hatte. Als man in den mafgebenden Kreifen auf eine Verſchiebung der 
Ständefigung nit einging, traf der Landmarſchall die Anordnung, dag die Mit- 
glieder nicht in der üblihen Uniform, jondern in gewöhnlichen Kleidern erſcheinen 
und durch ein Seitenthor eintreten jollten. Der Befehl, daß das große Thor gegen 
die Herrengafje gejperrt werden folle, war entweder unausführbar oder — wurde 
abſichtlich nicht befolgt. 

Genug — die Studenten und mit ihnen aud andere Perjonen füllten bald 
dihtgedrängt den Hof, unter mehr oder weniger beftigen Disputationen der Dinge 
wartend, die da kommen follten, und die beliebten Ständemitglieder mit lauten 
Zurufen begrüßend. Da trat ein bisher unbefannter Dann, der Doctor der 
Medizin Adolf Fiſchhof (geb. 1816) als Redner auf und hielt von den 
Schultern einiger Studenten berab eine improvifirte Anfprade, welde mächtig 
wirfte. Zündend fielen feine Worte: „Damit diefer Tag erfülle, was er zu ver: 
heißen ſcheint, müſſen wir auf der Höhe desfelben ftehen! Wer an diefem Tag 
feinen Muth bat, gehört in die Kinderftube! Eine übelberatbene Staatsfunft hat 
die Völker Defterreihs auseinandergehalten, fie müſſen ſich jett brüderlich 
zufammenfinden und ihre Kräfte durd Vereinigung erhöhen!” und jo weiter in 
die Menge und entfeffelten einen Beifallsfturm, unter dem die Fenfter erflivrten. 
E3 waren die erften offenen vor dem Volle ausgejprodenen Worte der Freiheit, 
und je fremder diejelben den Zuhörern waren, deſto begeifterter wirkten fie. Bei 
mehreren Stellen der Rede wurde diejelbe durch Hochrufe auf den „conftitutionellen, 
Kaifer”, auf die Dymaftie unterbrohen und wo es anging, gedachte man aud) 
weniger jhmeihelhaft der verhaßten Madthaber. 

Niemand fannte den Redner, und als Rufe nad feinem Namen laut wurden 
entgegnete er mannbaft: „Das Damoklesijhwert der Polizei jhwebt über meinem 
Haupte, aber ih jage wie Hutten: Ich hab's gewagt! Ich bin Doctor Fiſchhof!“ 

Nun folgten andere Redner, von welhen ſich aber jeder nur einem kleineren 
Kreije verftändlih madhen konnte, und unter deren mehr oder weniger tönenden 
Tiraden die Aufregung ftets ftieg. Da warf einer derjelben, der fpäter berühmt 
gewordene Doctor Joſef Goldmark (geb. 1818) den Gedanken unter die Maſſe, 
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man müſſe die Stände vermögen, fofort die Wünſche des Volkes zur Kenntniß 
des Monarden zu bringen. Das fand allgemeine Zuftimmung, und als die Rufe 
nah einzelnen fortſchrittlichen Ständemitgliedern erfolglos blieben, drängte man 
jih über die Treppe und in die Gänge, ſtets gejhoben von der von der Straße 
nachflutenden Menge. 

In der Nähe des Situngsjaales trat der Landmarſchall mit einigen Mit: 
gliedern der Berfammlung den Eindringenden entgegen, und der raſch vorgeſchobene 
Doctor Fiſchhof entwicelte in fnappen Worten, daß das Volk mit Vertrauen 
auf die Stände jehe, aber auch erwarte, daß diefelben für die ohnehin bekannten 
Volkswünſche eintreten würden. 

Graf Montecucculi, der nachgerade den Kopf zu verlieren ſchien, juchte 
die Drängenden mit der Hinweifung auf das kaiſerliche Den zu be: 
Ihwichtigen, aber die Aufe: „Seine halben Mafregeln! Keine Worte! Keine 
leeren Verſprechungen!“ bewiefen ihm, daß er damit hier no weniger Anklang 
finde als unter feinen Standesgenofieh. Noch einmal vaffte er ſich auf und ver- 
fiderte ernft, und entihieden, daß die Stände den beften Willen hätten, aber die 
Freiheit ihrer Berathungen gewahrt bleiben müfje. Das wirkte für den Moment, 
man 309 fih zurüd, wogegen e3 im Hofe immer tumultuariſcher zuging. 

Hier verlas nämlih unterdeffen ein junger Mann vom Brunnendah herab 
die bisher in ihrem Wortlaut noch nit allgemein befannt gewordene Rede 
Kojjuth’s, die begreifliderweife mit frenetiſchem Beifalle aufgenommen wurde. 
Die vernihtenden Angriffe auf das hHerridende Syſtem und deſſen Träger ent: 
feflelten einen Sturm der Stimmung, der in Percatrufen auf den Staatsfanzler 
austönte, dagegen wurden die Stellen, welde von der Pfliht gegen die Monarchie 
jpraden, des Saifers, der Donaftie und des Thronerben gedachten, mit ebenfo 
lauten Hodrufen aufgenommen. 

Während der Berlejung flatterte von einem der Fenfter ein Blatt Papier 
herab, und ein Herr, wahrjdeinlid ein um die Beruhigung der aufgeregten Menge 
beforgtes Ständemitglied, forderte die Unterbrehung der Koſſuth'ſchen Rede, 
damit „die Zufhrift der Herren Stände” befannt gemacht werden fünne, 

So geihah es auch, aber ohne den gewünſchten Erfolg. Das Blatt entbielt 
eine Petition an den Kaifer, welde aljo ſchloß: „Seine Majeftät wolle geruben 
zu befeblen, daß ein Ausweis über den Bank: und Staatshaushalt vorgelegt, 
desgleihen anzuordnen, daß ein ftändifher Ausihuß aller Provinzen zuſammen— 
berufen werde zur Berathung zeitgemäfer Neformen und Mitwirfung bei der 
Geſetzgebung.“ 

Vor wenigen Tagen noch hätte dieſe Zuſage, von berufener Seite gemacht 
und mit Ernſt in Angriff genommen, wahrſcheinlich genügt, dev ganzen Bewegung 
die Spitze abzubrehen, die Bafis für eine ſchrittweiſe Entwicdlung wäre gegeben 
gewejen. In diefem Momente, der erbigten und durch fortwährendes Schwanfen 
erbitterten öffentlichen Meinung gegenüber, fanden dieje Bemühungen der Stände 
nur Widerfprud und Hohn. „Weg mit dem Wh! Wir wollen nidts von den 
Ständen! Sie wollen uns auch verrathen! Wir werden ohne fie durchſetzen, was 
nöthig iſt!“ ſcholl es im braufendem Chor zurüd, und mit donnernder Stimme 
rief ein Student, während er den Zettel zeig und in die Yuft warf: „Und jo 
erkläre ih denn biemit angefihts der ganzen Verſammlung, angefihts des öfter: 
reichiſchen Volkes, daß feiner unſerer Wünſche damit erfüllt ift, und zerreige feier- 
lich dieſen Wiſch!“ 

Jubelnder Beifall folgte dieſer Scene — wie bei jeder politiſchen Bewegung 
weitete ſich mit jedem Moment die Kluft zwiſchen den anfänglichen Leitern der 
Bewegung und den raſtlos vorwärtstreibenden Elementen, die, fortgeriſſen von 
der Leidenſchaft des Augenblids, nicht jene Grenzlinie vejpectiven wollen, bis zu 
welcher man fie führen wollte. Wenn Fiſchhof's Rede das erfte offene Wort 
der Nevolution war, fo lag in der Zerreißung der ſtändiſchen Zuſchrift die 
erite ſymbohiſche Handlung derjfelben. Es lag eine Dofis Wahrheit in der 
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Klage eines confervativen Ständeimitglieds, als die Berwünjhungen gegen Mett er— 
nid unten im Hofe ertönten: „In dieſem Moment richtet fih der Haß der 
Menge gegen die Regierung, im nächſten fhon wird er fi gegen uns wenden.“ 
Aber aud Ritter von Kleyle hatte Recht, als er erwiderte: „Nein! das Volf 
it nicht undanfdar und hat feinen Grund uns anzuflagen.” 

Undanf lag nit darin, fondern nur der Ausdruf der naturgemäß ganz 
verjhiedenen Ziele, welche die weitaus überwiegende Mehrzahl der Ständemitglieder 
im Auge hatten, und welche von der Bevölkerung angeftrebt werden mußten, jobald 
einmal die Bewegung ins Rollen gefommen war. Die Erjteren vertraten 
einen beredtigten, aber immerhin auch engherzig begrenzten Standpunkt, die auf 
geregte und unklar vorwärts drängende Menge aber richtete den Blick in 
dimmernde Fernen, wo Möglichkeit und Phantaſie in einander verſchwammen, und 
glaubte mit jedem meuen Begehren, mit jeder halbverftandenen Errungenſchaft 
einen neuen fiheren Befit zu haben, der eine Gewähr für die Erhaltung der 
übrigen Erwerbungen fei. 

Unter fortwährendem Toben wählte man im Hofe eine Deputation, um 
nod einmal vor den Ständen die Wünſche des Volfes zu vertreten. Durd das 
Gedränge in den Gängen wurden jedoch die dazu beftimmten Perſonen getrennt 
und vom Eintritt in den Ständefaal abgehalten, während andere, unberufene fi 
die Zulaffung erzwangen. 

Nur die Unmöglichkeit, das Haus zu verlaffen, bewog die Mehrheit der Mit: 
glieder, überhaupt der Berfammlung unter folden Umftänden beizuwohnen. 
Während Anton Baron Doblhoff (geb. 1800) das Neferat über die befannte 
Bürger: Petition erftattete, erjholl von unten herauf das Toſen und Yärmen der 
Menge, deren Treiben für viele Anweſende intereffanter zu fein ſchien als die 
Verhandlungen im Saale. Die Ausführungen Doblhoff's gipfelten in dem 
Adreßantrag, der auf die Harrenden im Hofe jo unglüdlid eingewirft hatte. Aber 
auch das jhien dem Landmarſchall heute plötzlich zu weitgehend, und er fuchte die 
Stände zum Zuwarten zu bewegen, Weniger dem entjhiedenen Widerjprud der 
liberalen Ständemitglieder als der ftetS bedrohliher werdenden Situation war es 
zuzufchreiben, daß man fi für die Adreffe entjchied, deren Berathung jedoh durch 
einen neuen Tumult unterbroden wurde. 

Als nämlid die im Gedränge auf den Treppen und in den VBorzimmern ein: 
gefeilte Deputation nicht zurüdfcehrte und ein durch Zufall in ein unbenüttes 
Zimmer geratbener und dort feinen Ausweg findender Student in den Hof binab- 
ihrie: „Zu Hilfe! Man hält uns hier cingejperrt !" glaubte man wirklich, es werde 
im Haufe gegen die Führer des Bolfes Gewalt angewendet. Ein Theil der Menge 
im Hofe drängte alfo nah Oben und ſchob die jhon dort Befindlihen mit 
unwiderſtehlicher Gewalt weiter, ein anderer ftrömte, erihredt durh das dumpfe 
Zufallen eines Seitenthores, das wie ein Schuß Hang, auf die Straße hinaus — 
wo unterdejfen thatſächlich ſchon Militär eingetroffen war. 

Im Situngsfaale hatte unterdeffen Graf Breuner beantragt, man möge 
in einer fofort abzufendenden Deputation dem Kaiſer den loyalen Danf für das 
gemadte Zugeftändniß ausdrüden, aber zugleih betonen, daß dadurd nicht erfüllt 
werde, was das Volt wünſche. Kurz darauf drang, wie ſchon oben erwähnt, ein 
Theil der in den Gängen Berjammelten ein, und es fam zu ziemlich confufen Aus- 
einanderfegungen, bei welden der Landmarſchall vergebens Beſchwichtigungsverſuche 
machte und mehr und mehr die Leitung aus der Hand verlor. Natürlih fehlte es 
auh an heftigen Zwiſchenfällen nicht, welde bewiejen, daß es aud unter den 
Ständen noh Männer gab, die den Ernſt der Situation nicht voll erfaßten. 

So rief, ald Baron Stifft von der „Stimmung des Volkes“ ſprach, Graf 
Heinrich Hoyos ſpöttiſch dazwiſchen: „Ah! was Bolf! — es find ja nur bie 
Studenten, welde demonftriren”, und mußte fih für diefes unkluge Wort von 
einem feiner Collegen darüber belehren laffen, dag „hinter diefen Demonftvanten 
die ganze Bevölkerung von Wien ftehe". 
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Als endlid Graf Eolloredo, der bis jett bemüht war, die im Haufe und 
im Hofe tofende Menge zu beruhigen, mit der Kunde fam, daß die Situation 
ftet3 bebrohliher werde und das Aeußerſte zu befürdten fei, hörte jede weitere 
Berathung auf. Der Aufforderung des Landmarjhalls entjpredend, zogen die 
Stände in corpore nad der Hofburg, um dem Kaifer die Adreſſe zu überreichen, 
und die gewiß nicht in allen Theilen gebilligten, aber zu draftiih lautgewordenen 
Volkswünſche zu unterbreiten. Obwohl die Rufe: „Das Militär umzingelt das 
Haus — 18 darf Niemand hinaus!" laut wurden, fhritten die Stände dod weiter 
durh den Hof und zum Thor. Freudige Zurufe begrüßten fie, und bereitwillig 
machte das Volk eine Gaffe, um fie durdzulaffen. Auch die Soldaten, welde 
die Herrengafje nad der Burg zu abjperrten, öffneten ihre Reihen, um die 
Stände durdzulaffen, wehrten jedoch die Nahdrängenden mit vorgehaltenem Ba- 
jonnette ab, 
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Es ijt nicht unintereſſant zu wiffen, wie diefer ftürmifhe Morgen von jenem 
Manne zugebradht wurde, auf deffen Sturz es abgejehen war. Wenn ein forg- 
fältiger Darfteller der kraus durdeinanderlaufenden Ereignifie dieſes Tages meint, 
Alles, was zu der übrigens jhon fehr unregelmäßig functionirenden Regierung 
gehörte, fei „mit Blindheit geſchlagen“ gewejen, wird fih faum etwas Triftiges 
dagegen eimwenden lafien. Gefteht doch jelbft der Vertheidiger des Staatsfanzlers, 
Graf Hartig, zu, daß „Metternich zwar vorausfah, daß eine Kataftrophe nicht 
ausbleiben werde, ji aber nicht überzeugen fonnte, daR fie ſchon in der nächſten 
Zeit möglih jei. Daß dafür „jene Negierungsorgane, welche berufen waren, die 
Bolfsftimmung zu beobadten”, verantwortlih gemadt werden, ift wohl ebenjo wenig 
ftihbältig als die Entjhuldigung, „daß der Fürſt fih im Gewiffen verpflichtet 
fühlte, von den Marimen nicht zu weichen, welche die Welt als fein Syſtem be: 
zeichnete und anfoht, die ihn fein Verſtand aber als die Lebensbedingungen des 
öfterreihifhen Kaiferftaates erkennen ließ”. Starrfinniges Feithalten an rein 
perjönlihen Anfihten, die nit mehr in die Zeit paffen, Mangel an Borausficht 
und blindes Vertrauen in untergeordnete Organe find zweifelhafte Entfhuldigungen 
für einen Staatsmann von folhem Range, wie ex, für den Fürften Metternid 
beanjprudt wird. 
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Schon am frühen Morgen des 13. März wurde Fürft Metternich von 
der Dienerfhaft benahrihtigt, daß Unruhen bevorftänden und Jedermann davon 
Iprede, daß es heute „Losgehe". Er bezeichnete das aber als „dummes Gewäſch“, 
eine Meinung, in welder er nod durch den Bericht des Bolizei-Präfidenten Graf 
Sedlnitzky beſtärlt wurde, der verfiherte, „es fei durchaus nichts Uebles zu 
beforgen". In gewiffem Sinne hatte der Mann aud gar nit fo Unredt. 

Um ein Uebriges zu thun, beihloß man, das geftrige Handjhreiben des 
Kaifers durch Maueranfhlag fundmaden zu laffen — eine Mafregel, die ungefähr 
in Vollzug gejett wurde, als ſchon die erften Schüffe dröhnten und ein Entſetzens— 
jhrei die Stadt durchgellte — eine furdtbare Antwort auf die halte Mafregel, 
die Niemand genügen, Niemand verjöhnen konnte. 

Natürlid legte man bis zu den Mittagsftunden aud in den Hoffreifen den 
Vorgängen im Yandhaufe fein Gewicht bei, und es ift bezeihnend, jowohl für die 
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Sorglofigfeit wie für das Vertrauen in die Bevölferung, daß, während fih im 
Ständehaufe ſchon die ſtürmiſcheſten Scenen abjpielten und auch auf dem Ballplat 
ſchon Burian jeine flammende Bhilippifa gegen den Minifter hielt, Erzherzog 
Franz Karl und feine Gattin ihren gewohnten Spaziergang machten. 

Ein Theil der in der Herrengaſſe angefammelten Menge zog nämlich, bei 
der Unmöglichkeit, in das Landhaus einzudringen, vor das Palais der Staatskanzlei 
(heute Minifterium des Aeußern), um dem Fürften Metternid aus nädjter 
Nähe ihre Abneigung zu erfennen zu geben. Einzelne Nufe wie: „Nieder mit 
Metternih! Fort mit dem Allmächtigen!“ erjhollen im Angefihte der den 
Zugang zur Hofburg gegen den Amalienhof abjperrenden Truppe, und man er- 
zählte fih, dag die Wuth des Volkes noch mehr aufgeftadhelt wurde, als die Fürſtin 
Melanie von einem der Fenfter aus ſpöttiſch durch die Yorgnette das Volf 
muſterte. Bielleiht wäre es zu ſchlimmen Auftritten gelommen, wenn nicht der Juriſt 
Burian zu Mäfigung und Befonnenheit gemahnt hätte, dann aber zu einer fräftigen 
Anklage des „berrihenden Syſtems“ übergegangen wäre, „das jedem Dejterreider 
zur Schande gereihe”, und mit einem „PBereat Metternich!" geſchloſſen hätte. 

Selbſt in magiftratiihen Kreifen bewies man ſich vollfommen blind gegen 
die drohende Gefahr. Erft als Ezapfa von dem Ausrüden größerer Truppen- 
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mengen erfuhr, ahnte er, daß ein ernſter Konflikt bevorſtehe, und ſeine Maßregeln, 
die bezweckten, das Bürgermilitär gemeinſam mit dem Militär gegen das Volk 
einſchreiten zu laſſen, bewieſen, wie wenig er über die Stimmung in den ihm 
nächſtſtehenden Bürgerkreiſen unterrichtet war. Bei Unterlaſſung aller Vorſichts— 
maßregeln trafen erſt in den Nachmittagsſtunden einzelne Abtheilungen des Bürger— 
militärs auf dem Sammelplatze am Joſefſtädter Glacis ein, daß dasſelbe jedoch 
keine Luſt hatte, die ihm zugemuthete Rolle zu ſpielen, zeigte ſich ſehr bald. 

Auf die erſte Nachricht von ernſten Unruhen erwiderte Herr v. Metter— 
nid, der eben mit dem bekannten preußiſchen General von Radowitz die 
Möglichkeit eines Krieges gegen das republifanifhe Frankreich erwog: „Die 
zur Dämpfung von Straßenunruben zu ergreifenden Mafregeln gehören nicht 
in mein Reffort". Als fib aber die Unruhen feinem eigenen Palais näherten, 
jegte er fi über diefe Competenzbedenfen hinweg und eilte in die Hof— 
burg. In einer ſchnell zufammenberufenen Staatsratdsfigung, welder auch der eben 
anweſende Commandirende von Böhmen, Alfred Fürft Windifhgräß (geb. 1787, 
geft. 1862) beiwohnte, unterftügte Metternich lebhaft deſſen Meinung, daß 
man der Unruhen durch militäriſches Einjhreiten Herr werden und den Belagerungs: 
zuftand verfünden müſſe. Trotz der Einjprade anderer Mitglieder, die auf die 
Gefahren eines Miflingens binwiejen, obwohl jelbjt der jpätere Kriegsminifter 
Theodor Graf Baillet de Latour (geb. 1780, geft. 1848), vom militäriſchen 
Standpunkt aus Bedenken erhob, beſchloß man dod die Anwendung von Gewalt. 
Der Commandirende, befanntlih Erzherzog Albrecht, weldem bisher aufgetragen 
war, „jeden Zuſammenſtoß zwiſchen Bolt und Militär thunlichſt zu verhindern", 
erhielt nun die Weiſung, energiſch einzufchreiten. 

Bevor jedoh die nothwendigen Mafregeln ergriffen werden fonnten, waren 
ſchon die erſten Schüffe gefallen, die März: Revolution hatte ihre Blut- 
und Feuertaufe erbalten. 

Schon als die Stände nah der Hofburg zogen, was furz nad zwölf Uhr 
geſchah, war Militär in der Herrengafje erjhienen. Kurz darauf erhielt eine vom 
Minoritenplag anrüdende Grenadier-Compagnie Auftrag, die Umgebung des Land- 
hauſes zu füubern. Ein unbejhreiblider Tumult entjteht, da die dichtgefeilte Menge 
vor den langjam vordringenden Soldaten nit mehr weihen Tann. Man fängt an 
aus den Fenftern des Landhaufes Möbelſtücke auf das Militär zu werfen, die 
Yinie fteht, ein Commando ertönt, und die erjten Schüffe fallen. 

Auf einen Moment der Stille folgt ein Wuthgebrülle, das aud nit auf- 
bört, als man bemerkt, dag Niemand gefallen if. Man hatte zu dem immer 
zweifelhaften Mittel gegriffen, durh eine abfihtlih Hod abgegebene Salve die 
Leute einfhüdtern zu wollen. Es verfing auch dieſesmal nicht, man zertrümmerte 
ein Wahhaus, riß Ankündigungstafeln herab, um Waffen in die Hände zu 
befommen, und eine der widerlihjten Figuren der Revolution, der wir no öfter 
begegnen werden, der Journaliſt Häfner, ſchrie freifhend in die Menge: „Zum 
Zeughaus!“ — ein Winf, der auch von Bielen befolgt wurde. 

Der in befter Abfiht, aber nicht in der taftvollften Weife zum Auseinander- 
gehen mahnende Plagcommandant General von Mataufhel wird durch den 
Wurf eines Holzftüdes am Kopfe verwundet und durch einen Theil des Publikums 
aus dem Gedränge geführt. Kurz darauf erfcheint Erzherzog Albrecht, von einem 
Theil des Publifums mit Hochrufen auf das faiferlide Haus begrüßt. Er danlt 
und mahnt zum vubigen Auseinandergehen, da jtreift ein aus den rückwärtigen 
Neihen geworfenes Holzjtüd fein Haupt, jo daß ihm die Augengläſer verjhoben 
werden. Während er fein Pferd wendet und gegen den Minoritenplag reitet, rüdt 
von der entgegengejegten Seite ein Pionnierbataillon heran. 

Dffenbar waren ſchon jhärfere Befehle ergangen, denn ohne Nüdfiht auf 
den fih in der engen Straße trängenden unentwirrbaren Knäuel rüden die 
Pionniere in ganzer Straßenbreite mit gefällten Bajonneten vor. Dadurch fteigt 
auh die Erbitterung des VBolfes immer höher, Steine und Holzftüde werden 


- Die drei Märztage. . 651 
geſchleudert, ein Offizier und mehrere Soldaten ftürzen, und zum zweitenmale fradıt 
eine Salve, die fi diefesmal [honungslos ihre Opfer ſucht. Ein entfegliher Schrei 
gellt aus Hunderten von Kehlen, und man wendet fih zur Flucht, verfolgt von 
den nun auch erbitterten Soldaten, 

Wie eine Legion von Rachegeiſtern zerjtreuen fi die Leute im der ganzen 
Stadt, und der Ruf: „Zu den Waffen! Man mordet uns! Man vergießt Bürger: 
blut!" dröhnte dur die Straßen. Der Anblid der leichter Verwundeten wirft 
noch aufreizender, Alles, was zur Waffe dienen kann, wird zur Hand genommen, 
und bald fommt es in der ganzen Umgegend zu einzelnen, oft fehr blutigen 
Scharmügeln mit dem Militär, die der momentanen Erbitterung entjpringen, aber 
in ihrer Planlofigfeit ein unwiderleglicher Beweis gegen die jpäter behauptete jorg- 
fältige Vorbereitung des ganzen Aufftandes find, 

Nur vor dem Landhaufe felbft, wo die fünf erften Opfer der Revolution 
auf dem Pflafter liegen, berriht Ruhe. Bier davon, der Techniker Karl Heinrich 
Spiger ($raelit, geb. 1830 zu Bifenz in Mähren), dann ein hochbetagter 
Bürger und zwei Arbeiter waren durh Kugeln getödtet worden, eine alte Frau 
wurde im Gedränge der Flucht erdrüdt. Für die etwas frivole Anſchauung jener 
Kreife, deren Niederlage in diefen Tagen befiegelt wurde, jei hier eine Aeußerung 
des Grafen Hartig erwähnt, der in feinem mehrfach angezogenen Buche dagegen 
proteftirt, daß man aus diejen Gefallenen Helden und Märtyrer der Freiheit 
machte und fie mit Zumultuanten vergleicht, die einft in einer italieniihen Stadt, 
wo aus einem Theaterjcandal Unruhen entftanden waren, von der „zur Aufrecht— 
haltung der Ordnung aufgeftellten Wahmannfhaft, die fi verleiten lieh, eine 
Salve zu geben”, getödtet wurden. „Niemand aber fam es in den Sinn, fie als 
Helden zu betradten, die für die Freiheit des Auspfeifens gefallen feien.“ Solche 
Aeußerungen, wo ein Cynismus der Erbitterung über alle Humanität und Bildung 
fiegt, lajfen einen tiefen Blid in die Denlweiſe der gemäßigteften Träger des 
vormärzliden Spjtems thun, zu welhen Graf Hartig ohne Zweifel gehörte. 

An mehr als einem Dugend Stellen entbrennt nun der Kampf — alle 
Merkmale eines Straßenfampfes an fih tragend. Hier vertrieben, fliegen fih an 
anderer Stelle die wuthbrüllenden Maffen wieder zufammen, die Truppen ver: 
rihten eine Sifvphusarbeit, denn die Gegner feinen aus dem Boden zu wachſen 
und mit jeder Anftrengung, ihrer los zu werden, fih nur nod zu vermehren. 

Unterdejjen waren aud die Vorſtädte alarınirt worden, und ftarfe Zuzüge 
eilten nah der Stadt, welhen man endlih dadurd ein Ende machte, daß die 
Stabtthore gejperrt und Baffanten nur hinaus-, aber nit bineingelajfen wurden. 
Diefe in gewiffer Beziehung nothwendige Mafregel vermehrte noch die Aufregung 
in den Vorſtädten, da jehr viele Bewohner derjelben ihre Angehörigen in der 
Stadt wußten. Zudem zogen von allen Seiten Militärabtheilungen auf den 
Erercirplag, darunter auch feldmäßig ausgerüftete Batterien, deren Kanoniere 
brennende Lunten trugen. In mehr als einem Falle zeigte fih, wie bitter den 
Soldaten das unerbittlihe Gebot der Pfliht wurde. Wenn auch directe Apoftrophen, 
um diejelben ihrer militäriihen Pfliht abwendig zu machen, erfolglos blieben, fo 
fehlte es doch nicht an Beweifen, daß fie nur mit ſchwerem Herzen erfüllt wurde. 
Wiederholt fam es vor, daß ganze Abtheilungen auf den aus dem Publikum 
ertönenden Auf: „Bajonnette herab!" Folge leifteten. 

Eine der befannteften weiblihen Zierden der damaligen Xofalbühne fragte 
den Führer einer zur Stadt marjhirenden Abtheilung, ob jeine Leute geladen 
hätten, und auf feine Bejahung weiter, ob er auh auf das Volk ſchießen lafjen 
werde. Verlegen antwortete der Offizier mit Berufung auf feine Dienftpflit und 
die eiferne Disciplin, daß er folden Befehl, wenn auch mit jhwerem Herzen, 
erfüllen müßte. Da ergrimmt die von der Begeifterung des Tages über Gebühr 
erregte Schöne, daß fie es für ein trauriges Heldenthum halte, auf wehrloje 
Menſchen fhießen zu laffen, die nur ihre echte verlangen, und wer nicht den 
Muth habe, feiner bejferen Weberzeugung zu folgen, wenn es ihm vielleiht die 
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Stellung foften, aber viel foftbares Blut gefhont werden fönne, fei ein Feigling. 
„Der Zeufel foll heute Soldat fein!” erwiderte der Mann mit einem ficherlid 
vom Herzen fommenden Stoßfeufzer. 

Da es nit möglih ift, den einzelnen PBhafen des Kampfes zu folgen, fo 
ift bier wohl der befte Anlaß, einer Epifode zu erwähnen, welde erjt in die 
jpäteren Abendftunden fiel und jehr viel von fih reden machte, aber nicht immer 
ganz der Wirklichkeit entſprechend gefhildert wurde. Schon hatte der Kampf in 
den übrigen Theilen der Stadt ein Ende genommen, und das Militär war ent- 
weder aus der Stadt hinausgezogen oder in die Nähe der Burg beordert worden, 
als fid dort immer größere Volksmaſſen jammelten, welde auf die Rejultate der 
hochwichtigen Verhandlungen warteten. 

Dies erſchien den dort befindliden Generalen jo bedrohlid, daß Erzherzog 
Marimilian d'Eſte (geb. 1782), welder aber fein eigentlihes Commando 
befleidete, zwei Gejhüge vom Franzensplatz auf die Verlängerung des Kohlmarktes 
jendete. Unterdeffen erjhienen auh hier wie anderwärts Bürgergrenadiere zur 
Handhabung der Ordnung und wurden vom Volfe jubelnd begrüßt. Diejes Lärmen, 
das Blitzen der Waffen in der Dunkelheit modten den Erzherzog an einen Angriff 
denken laffen, und er befahl dem bei den Gefhügen commandirenden Oberfeuer: 
werfer Johann Pollet (geb. in Prag 1814), feuern zu laffen. 

Diefer, der die Sachlage beſſer erkennen modte, thatſächlich aud die einem 
jo unnügen Blutvergießen unvermeidlih folgende furdtbare Erbitterung mit ihren 
geradezu unabſehbaren Folgen fürdtete, zudem aber durd einen ftriften Befehl 
gebunden war, nur über jhriftlihen oder mündlihen Auftrag genau bezeichneter 
Perjonen das Feuer zu eröffnen, verweigerte es, die Weifung des Erzberzogs zu 
befolgen, und als diefer fih zornig nun an die Kanoniere wendete, trat Pollet 
vor die Kanone und rief: „Die Kanone ftebt unter meinem Befehl, und che nicht 
von meinem Borgefegten ein befonderer Befehl fommt oder die unausweichliche 
Notbwendigfeit es fordert, laſſe ih nicht auf wehrloje Bürger hießen." (Nach 
Anderen hätte der Erzberzog gejagt: „Wenn das fo fortgeht, wird uns nichts 
übrig bleiben als zu ſchießen“; worauf Pollet erwiderte: „Es ftehen ja nod) 
die Grenadiere vor uns.“) 

Es ift unzweifelhaft, daß Pollet’s Entihloffenheit das nochmalige und 
wahrſcheinlich viel erbittertere Aufflammen des Kampfes verhinderte. Dafür legte 
jpäter Graf Yatour ein vollgiltiges Zeugniß ab, indem er in einem Bericht die 
Situation der Truppen als jehr bedenklich ſchildert und ſagt: „Würde man ſich 
des Geſchützes bedient haben, jo glaube ich ſelbſt, daß eine gräßlihe Revolution 
entftanden wäre." 

Die Anerkennung, welde man Pollet zolfte, war alfo vollfommen verdient 
und gewiß bätte nicht Seder einem aus fo hohem Munde fommenden, in 
momentaner Erregung gegebenen Befehl gegenüber die gleiche Entſchloſſenheit und 
Geiftesgegenwart bewiefen. Nur faßte man feine Handlung von einem faljchen 
Sefihtspunfte auf, indem man fie als eine Hintanfegung des militäriſchen 
Gehorſams pries. Gewiß fann es unter Umftänden aud verdienftlih fein, , 
auf jede Gefahr hin den Gehorfam zu verfagen, in Polhet's Situation war es 
aber nit nöthig, im Gegentbeil band ihm ein autoritativer Befehl eine Ver— 
antwortung auf, von welder ihn auch die Weifung des Erzberzogs nit befreien 
fonnte. 

Daß fih die Sahlage fo verhielt, wird dadurch bewiefen, dag man Pollet 
aud jpäter nit zur Verantwortung zog, was im Falle einer Verlegung der 
Dienftpfliht gewiß gefhchen wäre. Er diente jpäter mit Auszeihnung in den Feld— 
zügen von 1848, 1849 und 1859, erhielt das Militär-Berdienftfreuz und wurde 
Hauptmann in der Artillerie. Er ftarb 1872. 

Es fehlte niht an Bemühungen, dem ganz zwedlofen Blutvergießen ein 
Ende zu machen. Angeſehene Bürger wendeten fih an die Erzberzoge Albrecht 
und Wilhelm, die das Miflihe der Situation wohl einjfahen, aber ihrerfeits 
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durh die uns unbefannten Bejchlüjfe des Staatsraths gebunden waren. Nur jener 
Mann, deffen Sache in erfter Linie e3 geweſen wäre, dem Blutvergießen ein Ende 
zu machen, zögerte — der Bürgermeifter Ignaz Czapka. Mögen aud viele der 
Angriffe, welden er jpäter ausgejegt war, nicht gerechtfertigt geweſen fein, jo ift 
doh fein Benehmen als Commandant des Biürgermilitärs faum zu entihuldigen. 
Rechtzeitige Berufung desfelben hätte das Einfhreiten des Militärs vermeidbar 
gemadt, viel fojtbares Blut wäre erjpart und vielleiht auch die ganze Bewegung 
in anderen Bahnen geblieben. 

„Blut ift ein ganz bejonderer Saft!" jagt Mephifte, und dies gilt haupt: 
jählih, wenn es im furdtbaren Bruderfampf das Pflafter röthet. 

Endlih gab in den Abendftunden der Erzherzog: Commandirende die Erlaubniß 
zum Einrüden des Bürgermilitärs, das mit Jubel begrüßt wurde und fo viel als 
möglid die Ordnung berftellte, aber durch feine Haltung aud feinen Zweifel 
darüber lief, daß es fih nicht im Sinne des Bürgermeifters Czapka gebrauden 
lafjen werde. Sa, faft wäre dieſe Stimmung in fehr unliebfamer Weife zum 
Ausbrude gefommen, als auf eine Bürgerpatrouille aus dem Gebäude der Polizei- 
direction eine Salve abgegeben wurde, welder zwei Mann derjelben zum Opfer 
fielen. Dan eniſchuldigte fih mit einem „unliebfamen Verſehen“ und ein militäri: 
Iher Würdenträger fagte mit jehr übel angebradter Barſchheit: „Nun, wenn 
Bürger Nebellen find, fo behandelt man fie aud als ſolche.“ Auch diefem Herrn 
mußte von klügeren Standesgenoffen bedeutet werden, daß es fih da um Dinge 
handle, die nicht in der gewohnten hochfahrenden Weife abgetban werben fönnten 
und unter den herrſchenden Umftänden diefe noch jhlimmere Folgen haben könne, 
als einige „aus Verſehen“ abgefeuerte Schüffe. 

Es gibt eine gewiffe Gattung von Anefooten, die, wenn fie vielleiht auch 
nicht ganz der Wahrheit entjprehen, dod fo gut erfunden und eigentlid von feldft 
aus einer beftimmten Situation herausgewachſen find, daß fie als treffende 
Charakteriſtik derjelben dienen fönnen. 

Hieher gehörte die Erzählung, daß ein ſehr bodgeftellter Herr bei der 
Nachricht von den blutigen Scenen fofort fagte: „Nun — und was haben die 
Wiener darüber für einen Wit gemaht?" Und als ihm die Auskunft wurde, es 
jei noch feines der befannten Scherzworte im Umlaufe, da meinte er lopf— 
ihüttelnd: „Nicht einmal einen Wig haben fie gemadt? Ei, ei, dann muß es fehr 
ſchlimm ftehen.“ 

Daraus ſprach diefelbe VBerwunderung, welder Fürft Yiehtenftein Ausdrud 
gab, al3 er, von den Fenftern des Landhaufes herabfehend, rief: „Ja, das find 
ja die früheren Wiener gar nicht mehr!” 

In der That waren fie es nicht mehr; — eine Veränderung, die fih feit 
Jahren langjam vollzogen hatte und gerade von Jenen nicht bemerkt wurde, deren 
Pftiht und Beruf es geweſen wäre, ſolchen Umbildungen der Bolksjeele zu folgen, 
trat mit einemmale grell hervor. Aus den apathiihen Wienern, deren Alles ver: 
geffende Vorliebe für „Badhendl und ein gutes Glasl Wein“ im Auslande für 
ſprichwörtliche ECharafteriftif galt, und welden felbft einer der edelften Söhne der 
Stadt (Grillparzer) das vernihtende Wort zurief: 

„Schön bift Tu, doch gefährlich auch 

Dem Schiüler wie dem Meiiter, 

Verderblich weht Tein Sommerbaud), 

Du Capua der Geifter!! — 
diefelben Wiener, die vor einem halben Jahrhundert ſchon der idealjte deutſche 
Dichter mit dem „Volk der Phäalen“ verglihen hatte — vrafften fih zu einem 
Ernjt und einer Umerbittlichkeit des Heifhens und Erringens auf, die man viel: 
leicht übertrieben und unflar nennen, aber trogdem nicht geringſchätzen wird dürfen. 
Und — mindeftens für die Märztage ift es unbeftreitbav — die plöglihe 
Wandlung betraf nit einzelne Kategorien und Schihten — nein, es war Die 
ganze Bevölkerung mit nur vereinzelten perjönlihen Ausnahmen, welche ſich 
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der Bewegung anſchloß und fih einem Raufh des politiihen Idealismus überließ. 
Yeider theilt diefer zwei befonders unliebfame Eigenfhaften anderer, mehr ſubſtan— 
tieller Räufhe; — daß man nämlid mehr oder weniger auf die Bedingungen des 
wirflihen Lebens vergißt und ein garjtiger Katzenjammer die jhier unausbleiblice 
Folge ift. 
| Während der Nahmittagsftunden und nod mehr, als endlih mit dem Ein- 
marſch des Bürgermilitärs der Kampf in den Straßen endete, ging es gar lebhaft 
auf,der Umiverfität zu. Die Studenten waren durch ihr Eingreifen die Helden 
des Tages geworden, wo fie fid jehen ließen, wurden fie gefeiert und bejubelt. 
Die Leutchen hätten nicht jung und begeiftert fein müffen, wenn fie dadurch nicht 
einen vielleicht etwas übertriebenen Begriff von ihren Thaten und ihrer Wichtigkeit 
hätten befommen und in der einmal eingefchlagenen Richtung beftärkt werden 
follen. Ganz gewöhnlicher, fabrifsmäßig beftellter und gefertigter Weihrauh um: 
nebelt ja befonnene und klare Geifter in ganz ruhigen Zeiten — wie hätte der 
als Dankfopfer eines Volfes mitten im Freiheits-Enthufiasmus gefpendete nicht 
junge, ohnehin erhigte Köpfe berüden jollen ? 

Es ift fo leicht, Hinterdrein über jolde Zeiten kühl abzufprehen und vornehm 
zu jpötteln, und es ift das auch über die Märztage vielfah von Männern geſchehen, 
die während derfelben vielleiht mehr als andere und in blos äußerliher Weife 
mit dem Strom der Begeifterung jhwammen. Die Stimmungen folder Tage 
reißen unwillkürlich mit fi fort, und es gehören ſehr überlegene Naturen dazu, 
um falt und befonnen zu bleiben, wenn das ftürmifche Gefühl eines ganzen 
Bolfes emporlodert. ES wäre übrigens auch noch zu fragen, ob folde überlegene 
Naturen in allen Fällen die wahreren und befjeren find. 

Immer drohender erfholl auf der Univerfität der Ruf nah Waffen. Man 
jonderte fi in Corps je nah den Studien (Juriſten, Mediziner, Philofophen 
und Techniker), theilte fih in Motten, wählte Führer — Vorbereitungen, welde 
mehr den Zwed hatten, die ungeftüme Thatenluft der jungen Leute zu bejhäftigen. 
Denn immer lauter wurde der Ruf: „Zum Zeughaus!" und. nur den dringen: 
den Borftellungen einzelner Brofefforen gelang es, einen folden wahnfinnigen 
Schritt zu verhindern. Endlih war dies nur dadurch möglid, daß der greife 
Nector, Profeffor Jenull, verfprad, von einem alten Vorrechte des Univerfitäts: 
Borftandes, jederzeit unangemeldet vor dem Monarden erſcheinen zu können, 
Gebrauch zu maden, die Wünfhe der Studentenjhaft dem Kaiſer vorzutragen und 
zu befürworten. Zum gleihen Zwed verfügte ſich jpäter der Dekan der medizinis 
hen Fakultät in die Hofburg, wohin nun auch wir einen Blick werfen müſſen, 
denn was in der Stadt und auf den Straßen. gefhah, war gewiffermaßen nur 
die Äußere Dekoration, der Anftoß zu den hochwichtigen Borgängen in den 
Gemächern der alten Kaiſerburg. 

Nur mit Mühe gelangte die Deputation der Stände in die von allen 
Seiten mit Truppen umjtellte Refidenz. Dort tagte eben die durch einige raſch 
zufammengetrommelte hohe Würdenträger verftärkte Staatsconferenz, in welder 
es, wie Graf Hartig, ein Theilnehmer diefer Berathungen, durKbliden Täßt, 
ziemlih confus und vathlos zugegangen fein mochte. Diejer, eigentlih mit Feinerlei 
gefegliher Gewalt ausgeftatteten Berfammlung trugen die Stände die Volks— 
wünſche vor und erflärten, daß nur von einer raſchen, günftigen Erledigung der: 
jelben die Abwendung unabjehbarer Gefahren zu erhoffen fei. 

Troß der vermittelnden Thätigfeit der Erzberzoge Franz Karl und 
Johann ſcheint man die Stände ziemlih hart angelaffen und fie ziemlich 
offen als theilweife Urheber für die revolutionären Vorgänge verantwortlich 
gemadt zu haben. Man hatte damals noch den Plan, die ganze Garnifon in die 
Hofburg zu ziehen, Verſtärkungen herbeizurufen und mit diefen, falls es dem 
Bürgermilitär nicht gelinge, des Aufftandes Herr zu werden, die ganze Bewegung 
gewaltjam zu unterdrüden. Da Graf Yatour fih entjhieden gegen diefes Project 
ausjprad, wurde Fürft Alfred Windifhgrät dazu auserjehen, eine Art Dictatur 
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zu übernehmen, dev dazu fofort bereit war und mit einem der bei ihm nicht 
jeltenen geflügelten Worte äußerte: „Nicht mit Gewehren, mit Kanonen muß man 
die Rebellion niederfhmettern !" 

Unterdeffen hatte Erzherzog Albrecht, um dem nußlofen Blutvergießen 
ein Ende zu machen, den Einmarjh des Bürgermilitärs geftattet, man überzeugte 
fih, daß dasjelbe im Ernftfalle vollfommen auf die Seite des Volkes treten 
würde, und aud bei einzelnen Truppenkörpern wollte man bemerkt haben, daß 
diejelben einem -neuerliden Kampf mit der Bevölkerung abgeneigt feien. 

Unter dem Einfluß diefer Nachrichten zog man gelindere Saiten auf, und 
nad langwierigen Berathungen, bei welchen es fich herausftellte, jagt ein jpäterer 
Beriterjtatter, „daß Oefterreih zur Zeit eigentlih gar feine Regierung, am 
wenigften aber eine monarchiſche hatte”, entihloß man fih, von dem Kaiſer eine 
Zufiderung zu erwirfen, „daß dasjenige, was den gegenwärtigen Zeitverhältniffen 
entjprede, durch ein eigens hiezu aufgeftelltes Comits fogleih geprüft und der 
Allerhöchſten Entjheidung unterzogen werde, naher aber Seine Majeftät das 
zum allgemeinen Wohle der Gefammtheit Ihrer geliebten Unterthanen Dienlihe mit 
Beihleunigung beliefen würden." " 

Mit diefer bloßen Umfchreibung des ſchon als ungenügend erkannten geftrigen 
Handjhreibens hoffte man die Bewegung abzufhließen, während faum der erſte 
blutige Kampf raftete und die dadurch noch mehr aufgeftahelte Erregung ſich 
immer böber bäumte. Den Herren der Eonferenz kann man es faum verübeln, 
daß fie nur zu ſolchen halben Mafregeln riethen. Sie fürdteten die ungeheure 
Berantwortung, auf rüdfihtslofer Strenge zu beftehen, fie waren zu befangen 
und zu engberzig, um rüdhaltslos die Wünſche zu erfüllen. Das einzige Richtige, 
was ihnen zu thun übrig blieb, war, fih jedes Einjchreitens zu begeben und die 
Entjheidung vollfommen in die Hände des Monarhen zu legen. Dazu aber 
fonnte ſich Die vielföpfige Negierung nicht entfchliegen, denn die Macht ift eine 
jüße Gewohnheit, von der man fih nur Schwer trennt. In diefem Sinne ermangelte 
thatfählih der Staat in jenen ſchweren Stunden eines bewußten Willens, der 
nad der einen oder andern Rihtung den Ausihlag gegeben hätte. 

Die Wortführer der Stände bezeichneten fofort diefe Eröffnung als ganz 
unzulänglid. Nun fümmerte man fi weiter gar niht um fie, und da fie feine 
Luft hatten, mit ſolchen Refultaten vor das Volk zu treten, fpielten fie mehrere 
Stunden eine ziemlih demüthigende Rolle in den Vorzimmern des Berathungs: 
jaales, Hinter deffen Thüren die oberften Näthe ihre Rathloſigkeit verbargen, 

In den Abendftunden wurde — namentlih in Folge ‚des erwähnten Bor: 
ganges beim Polizeigebäude und eines ähnlihen auf dem Glacis, wo durch aus 
ben faiferlihden Stallungen fallende Schüffe Paflanten, darunter die Gattin des 
Profeffors Bauer, getödtet wurden — die Gefahr eines neuerlihen Kampfes fo 
drobend, daß der Antrag eines amgefehenen Bürgeroffiziers, des Weinhändlers 
Johann Georg Scherzer, auf Abjendung einer Depntation, welde zur Ber: 
meidung weiteren Blutvergießens dringend um fofortige Gewährung der geftellten 
Wänjhe bitten follte, angenommen und in Vollzug geſetzt wurde. 

Ein neues Motiv war dazu gefommen, um gerade den Bürgerftand zum 
energiihen Vertreter jener Anfprühe zu maden, welde die Maht aus den 
bisherigen erclufiven Kreifen mehr in die mittleren Regionen verlegen jollten. In 
den weſtlichen Vorjtädten und Vororten hatte fih die „Grundſuppe der Revolu— 
tion“, wie Schiller’3 „Fiesko“ treffend jagt, in wilder Gährung erhoben, die zahl: 
reihe Arbeiterbevölferung wollte in ihrer Art auch revoltiren, und da fie feinen 
anderen Feind vor fih ſah, wendete fie fih gegen Jene, deren Bevorzugung durch 
äußere Berhältniffe, deren materielle und oft unbillig gehandhabte Superiorität 
man bei der eigenen traurigen Lage am bitterften empfand. Zwiſchen den Falten 
des Gewandes der hehren Freiheitsgöttin, der man in der Stadt diente, grinften 
deren mißrathene Sprößlinge, die fociale Nevolution, die Hungerrevolte mit Zer— 
ftörung und Plünderung hervor. Die Etabliffements einzelner mißliebiger Fabrifanten 
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wurden überfallen und zerftört, die verhaßten Maſchinen, in — der ——— 
dieſes Pöbels die alleinige Quelle der Nothlage ſah, zertrümmert und auch das 
Linienamt bei der Mariahilfer Linie, als Symbol der die nothwendigſte Nahrung 
vertheuernden Verzehrungsſteuer, erſtürmt und verbrannt. 

Der Kampf der Beſitzloſen gegen die Beſitzenden drohte! — Grund genug 
für die Letzteren, um die Erfüllung der eigenen Wünſche zu betreiben, damit die 
volle Kraft gegen die ſinnloſen Plünderer und Mordbrenner gebraucht werden 
fonnte. Da unter den herridenden Umftänden an ein energifhes Einſchreiten der 
Militärmaht nicht zu denfen war, betrieb man namentlich die allgemeine Bewaffnung 
der Bürgerfhaft und der Studenten — allerdings das fih damals einzig bietende 
Mittel, den Ausfhreitungen des Pöbels raſch und auf die mildefte Art ein Ende 
zu maden. 

Die Deputation der Bürgeroffiziere machte ſich trog Widerjprudes ihres 
Commandanten, des Bürgermeifters, und der Stabsoffiziere auf den Weg und 
gelangte ungefähr um fteben Uhr in die Burg, wo unterdeſſen die jonft unerbittlich 
herrſchende Etifette ganz aufgehört hatte, und ein ziemlich vegellojes Kommen und 
Sehen herrſchte. Sie trug ihr Anliegen zuerft einigen Staatsräthen, dann dem 
Erzherzog Ludwig vor, ohne jedoch freundliches Gehör zu finden, da „von weiteren 
Eonceffionen feine Rede fein könne”. 

Da fiel von einem der Bürger das Wort, daß vor Allem ein Schritt zur 
Berubigung der Bevölferung beitragen würde — der Rüdtritt des Fürjten 
Metternid! Einen Moment ftanden die hohen Herren völlig erjtarrt, man 
Ihien den Gedanken gar nit faſſen zu können, daß der Staat no beftehen, die 
Weltordnung ungeftört fortdauern würde, wenn der Mann, der fo lange, ad! 
allzu lange, die Rolle der Sperrkette an der großen Uhr zu ſpielen ſchien, nun 
plöglih entfernt würde. 

„Slauben Sie, daß der Kaifer einen Mann, der jeit dreißig Jahren in den 
bewegteften Zeiten das Staatsruder geführt hat, nun plöglid den Yaunen des 
Bolles opfern wird ?" 

Aber es half fein Entjegen, feine Entrüftung. Die einmal ausgejprodene 
Idee entſprach zu jehr dem allgemeinen Bewußtjein, als daR fie nicht ſtets wieder 
aufgetaucht wäre, immer mehr und wärmere Fürſprache gefunden hätte. Wiederholt 
zogen fi die hohen Herren zurüd, man ſah durd die geöffneten Thüren heftig 
bewegte Gruppen, Mitglieder des kaiſerlichen Hauſes in lebhaften Discuffionen. 
Es ift jehr wahrſcheinlich, daß von einzelnen Erzherzogen jelbft dem Staatsfanzler 
nabegelegt wurde, abzutreten. 

Schon wollte fih die Bürgerdeputation unverrichteter Dinge entfernen, als 
Fürſt Metternich, im einfahen Yagdrod, vollkommen gefaßt und mit jener 
Haltung, die ihn jelbft im Greifenalter auszeihnete, eintrat. „Sie haben im 
Namen der Bürger ausgefproden, daß es in meiner Macht liege, die Ruhe 
Defterreihs wieder herzuftellen. So fei es denn; mit Freuden lege ich meine Würde 
zu den Füßen des Kaijers nieder. Jh wünſche Ihnen Glück zur neuen Regierung! 
Ich wünſche Defterreih Glück!“ 

Sogar der Ernſt dieſes weltgeſchichtlichen Momentes konnte die Freude über 
dieſen erſten wichtigen Erfolg nicht unterdrücken. Die Anweſenden brachen in einen 
Freudenruf aus, einer derſelben brachte dem Fürſten einen wenig ſchmeichelhaften 
Dankſpruch „im Namen des Volkes“ dar und Hochrufe auf den Kaiſer erſchollen. 

Mit vollkommener Ruhe ſprach der Fürſt mit einzelnen Perſonen und 
äußerte ſich dann in folgender, für ſeine Denkart äußerſt bezeichnender Weiſe: 
„Ich ſehe voraus, daß ſich die falſche Behauptung verbreiten werde, ich hätte bei 
dem Austritte aus meiner Stelle die Monarchie mit mir davon getragen, Gegen 
eine jolhe Behauptung lege ich feierliben Proteft ein. Weder ih, noch irgend 
Jemand bat Schultern, breit genug, um einen Staat davon zu tragen; verjhwinden 
Reiche, jo geſchieht dies nur, wenn fie ſich jelbft aufgeben." 
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Der Fürft irrte fi oder fein übergroßes Selbitbewußtjein fpielte ihm einen 
Streih. Niemand fiel es ein, den Staat mit feiner Perfon zu identificiven, wohl 
aber athmete man allgemein auf, da mit ihm der Träger eines Spftems ſchied, 
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Profeſſor Fäſter predigend. (Seite 636.) 


das vielleiht kurze Zeit berehtigt fein mochte, als es galt nah ſtürmiſchen Zeiten 
neue Bahnen zu juhen, das aber zum Schaden des Staates nur um perjönlider 
Anfihten und Machtgelüfte willen weit über die Grenzen feiner Berechtigung 
bartnädig feftgehalten wurde. 

Einzelne Mitglieder der Bürgerdeputation verfündeten fofort die Abdanfung 
des Staatäfanzlers dem noch immer in den Straßen wogenden Publifum, das in 
ein lautes Jubelgeſchrei ausbrad). 


Bermann, Defterreih - Ungarn. 42 
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Unterdeffen war auch die Deputation der Univerfität, mit dem greifen 
Nector Yenull an der Spike, in der Hofburg eingetroffen. Da es wegen 
angebliher Unpäßlichleit nicht möglih war, beim Monarden vorzufommen, ver: 
mittelte Graf Kolomwrat eine Audienz beim Erzherzog Franz Karl, der ſich 
als „ehrlicher Mann” für die Gewährung von onceffionen verbürgte, aber in 
der Frage der Bewaffnung der Studenten nichts thun zu können erflärte. Noch 
Ihroffer lautete der Beiheid des Erzherzogs Ludwig, der eine Bewaffnung 
rundiveg verweigerte. Da warf ſich Jenull, einer der geachtetſten Rechtslehrer 
feiner Zeit, vor dem Erzherzog auf die Knie und befhwor ihn, auf die Stimmung 
von zweitaufend jungen Leuten, die Hoffnung und den Stolz zahllofer Familien, 
Nüdficht zunehmen. Diefelden würden vor feiner Gefahr zurüdweihen und fih Waffen 
mit Strömen Blutes erfämpfen, während bei Entgegenfommen ihre Thätigfeit im 
allgemeinen Intereſſe, zur Herftellung der Ordnung, zum Schuß des Eigenthums 
ausgenügt werden können. 

Diefe BVorftellungen blieben nit ganz ohne Eindrud, aber der Erzherzog 
und feine Beiräthe fonnten fih wieder nur zu einer halben Zuſage entſchließen: 
man werde die Frage in Berathung ziehen. 

Da kam in der Deputation der medizinischen Yalultät ein Succurs. Auch 
diefe ftellte die ſtets jchmwieriger werdende Stimmung der Studierenden vor und 
wies darauf hin, wie unumgänglich nöthig bei dem Umſtande, dag das Militär 
ungenügend jei, auf andere Mittel gedacht werden müßte, den Unruhen in den 
Vorftädten ein Ende zu maden. 

„Kaiferlibe Hoheit!" fagte Dekan Lerch, „wir find Yamilienväter, aber 
wir verlaffen Weib und Kind und ftellen uns in die Reiben der Studenten, um 
vereint mit ihnen für Ruhe und Ordnung zu wirken." Und Doctor Schilling 
fette bei: „Die Gefinnungen, welde wir ausſprechen — wollen kaiſerliche Hoheit 
dies beherzigen — find die allgemeinen, find die des Volkes. Wir Aerzte haben 
es mit allen Schichten der Bevölkerung zu thun, wir befuhen die Paläfte der 
Großen und die Hütten der Armen. Jedes Wort, das kaiſerliche Hoheit aus 
unferem Munde vernehmen ift das Echo der Vollsſprache, der Volksgedanken.“ 

Schwerer als diefe Worte wirkten die in jeder Biertelftunde eintreffenden 
Berihte über die Vorgänge in den Borftädten — Berichte, deren Wahrheit durd 
die den weſtlichen Nachthimmel färbende Lohe, durd die Flammenſäulen bewiejen 
wurden, welde den vom Pöbel umgeftürzten Gastandelabern am Glacis armdid 
entquollen. 

As nun auch die Nahriht Fam, daß die Kämpfe in der Stadt wieder 
losbrähen und das Volk ſchon in der nächſten Näbe der Burg, bei der Michaeler— 
Kirche zum Angriff vorgehe (wohl ein Irrthum, der auf die erzählte Polle'ſche 
Epifode zurüdzuführen ift), da brach auch das jtarre Eis der bis jegt unbeugjam 
gebliebenen Natur des Erzherzogs Ludwig. 

As nun auch mehrere Landftände auf die Bewaffnung der Studierenden 
drangen, -widerftrebte man nit mehr. Erzberzog Ludwig dictirte eine Kund— 
madung, daß diejelben „mit Ausihluß der Ausländer‘ vor fih zu geben habe, 
wozu Graf Breumer den Beifat durchſetzte, daß auch durch PVerftärfung des 
PVürgerforps für die Erhaltung der Ruhe beigetragen werden möge. 

Die betreffende am nädften Morgen mit der Unterfhrift des Kaiſers ver- 
lautbarte Kundmachung lautete: 

„Um die Ruhe in diefer feit geftern bewegten NRefidenzftadt zu fibern, haben 
Seine Majeftät der Kaifer auch die Bewaffnung der Studierenden, mit Ausſchluß 
aller Ausländer und unter zwedmäßiger Regelung anzuordnen geruht. 

Seine Majeftät erwarten, daß alle Bürger durch Einreihung in die Bürgerforps 
diefe möglichft verjtärfen und zur Erhaltung der Ruhe Eräftigft mitwirken werben. 

Seine Majeftät haben bereits ein Comit6 zur Erwägung des Zweckmäßigen 
zufammengefegt, und werden demjelben nicht allein ftändifhe, jondern auch andere 
Mitglieder aus dem Bürgerftande beigegeben. 
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Seine Majeftät erwarten, daß in diefer Mafregel ein neuer Beweis der 
väterliden Yürforge erfannt werde, und daß die Ruhe zurüdfehren wird. Mit 
Bedauern würden jonft Allerbödftdiefelben die Strenge der Waffen eintreten laffen.“ 

Der legtere, zum Ton der ganzen Berlautbarung nit recht paffende Beifak 
ſcheint nahträglih beigefügt worden zu fein, als im Laufe der Naht nochmals 
der Plan auftaudte, die Bewegung mit Gewalt zu unterdrüden. 

Um adt Uhr Abends fam die Nahridt zur Univerfität, daß die Bewaffnung 
bewilligt ſei. Man drang darauf, diefelbe fofort eintreten zu laffen, und zog zum 
Nathhaus. Das Zaudern Czapka's wurde dur die eindringliden Vorftellungen 
des damaligen Affiftenten an der juridiihen Fakultät, Doctor Karl Giskra 
(geb. 1820), und durch den Hinweis auf die Unruhen in den Vorftädten bekämpft, 
und während auf dem Judenplatz bei Fackelſchein die Eintragung in die Liften 
geſchah, wurden die erften Rotten Studierender aus dem bürgerlihen Zeughaus mit 
Gewehren — von meift jehr fraglider Kampftüchtigkeit — verfehen. 

Die erften Abtheilungen eilten jogleih in die am meiften bedrohten Vorftädte, 
wo e8 im Yaufe der Naht zu wiederholten blutigen Zujammenftößen mit den 
Proletariern kam, Andere bejegten die Univerfität und andere öffentlihe Gebäude, 
da mit wenigen Ausnahmen alle Militärwadhen eingezogen waren, und außer den 
um die Burg concentrirten Truppen fat alle übrigen auf dem Erercirplage am 
Glacis zu einem fürmligen Heerlager zufammengezogen waren. 

So endete der erjte Nevolutionstag mit einem, wenn aud nur theilweifen 
Sieg des Bolfes, dem noch alle Gewähr des Bejtandes fehlte. 

Man fühlte das aud von beiden Seiten. Noch war fein Friede geſchloſſen, 
fondern nur eine Art von Waffenftillftand, welden man dazu benüßte, die Kräfte 
zu wägen. Einzig diejes Bewußtjein, daß die bisherigen Zugeftändniffe nur vom 
Moment abgedrungen waren, war aud Urſache, daß fih einzelne Abtheilungen von 
Studenten und der gleihfalls noch im Laufe der Naht organifirten VBolfswehr, 
in welhe auch die meiften Ständemitglieder traten, weigerten, in die bedrohten 
Vororte abzugeben. Man fürchtete einen Handftreih gegen die innere Stadt und 
die dafelbft befindlihen Führer der Bewegung. Erft als Hye und Endlider 
verbürgten, daß auch die Gewährung der Preffreiheit und einer Conftitution in 
beftimmte Ausfiht genommen jei, zogen auch diefe Abtheilungen ab. Selbft Graf. 
Hartig, der mit dem Beginn der Aufjtände alle Objectivität verliert und nur 
Worte des Hohns und der Galle findet, muß zugeftehen: „Den auf diefe Weife 
Bewaffneten gebührt das ehrenvolle Zeugniß, daß fie thätig und erfohgreih gegen 
das Naubgefindel in den Vorftädten und außer den Linien Wiens einjritten”. 

Der nähfte Morgen traf Wien noch immer in fieberhafter Erregung, und 
eine Anzahl von widerjpredbenden Gerühten durchſchwirrte die Luft — faſt alle, 
wie das jhon fo zu geben pflegt, nur geeignet, no größere Beunruhigung hervor: 
zurufen. 

ALS erjtes Zeihen der Rückkehr zu den früheren Gewohnheiten mag folgender 
Maueranjhlag gelten; „Vater Metternich, der Du bift noch in Wien, zulomme 
uns eine beffere Regierung, der Wille der Unterthanen geſchehe wie in Ungarn jo 
in Defterreih, vergib uns unfer gerechtes Schimpfen und Schreien, alſo aud wir 
Dir vergeben das neue undriftlide Anlehen, führe uns nit in Verfuhung dur 
unanbringbare Banfnoten, jondern erlöfe uns durch reelles Silber von allen 
Uebeln.“ 

Im Laufe der Nacht und des Vormittags hatten ſich etwa dreißigtauſend 
Männer in die Liſten der Volkswehr einſchreiben laſſen, die meiſten derſelben 
wurden auch bewaffnet, und unter Einflußnahme des „juridiſch-politiſchen Leſevereins“, 
der gewiſſermaßen als Hauptquartier der bürgerlich-intelligenten Bewegungspartei 
galt, war eine Ordnung in das Chaos gefommen. Der Patrouillendienft in den 
Vorftädten wurde nah einem gewiffen Spftem eingeridtet, einzelne Abtheilungen 
erfreuten ſich jhon raffelnder Tambours, die im Intereſſe der guten Sade gar 
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gewaltig darauf lostrommelten, und als vorläufiges Abzeihen der Volkswehr 
wurden weiße Binden um den Arm. beftimmt. Ein abnungsvolles Gemüth 
machte fih den pifanten Scherz, an das Haus der Rothenthurmſtraße, in welchem 
der Berein. feinen Sig hatte, einen Zettel anzujhlagen: „Hier befommt man 
Miniſter!“ — umd in der That gelangten eme große Reihe von Stimmführern 
und Mitgliedern . noh während der Nevolution und aud jpäter zu jo hoben 
Würden, 

Die noh fortwährend aus den entfernteren Borftädten einlaufenden Nach— 
rihten von Unruhen, noh mehr aber der Wunſch, einen fiheren gejegliden Boden 
unter fih zu haben, veranlaßte mehrere angejehene Bürger, welden fih wohl oder 
übel auch Bürgermeifter Czapka anjhliegen mußte, gegen Mittag wieder in die 
Burg zu geben, um die UImgeftaltung der jogenannten „Volkswehr“ in eine 
Nationalgarde zu erwirken. 

Zu ihrem nicht geringen Erftaunen erfuhren fie, daß der Kaijer alle Gewalt 
an den Fürſten Alfred Windiſchgrätz übertragen hatte, der als Gegner der 
fogenannten „Volksrechte“ galt, was freilid zu jeder ‚Zeit, befonders damals aber 
ein ſehr unflarer und dehnbarer Begriff war. Nun begann wieder jenes leidige 
verbitternde Feilſchen um Kleinigkeiten, über dem jo viel foftbare Zeit verloren 
ging, weil man nit den Muth des Verfagens, nit die Offenheit des Gewährens 
fand. Man ftieß fih an dem Namen „Nationalgarde", wollte die Offiziersitellen 
nur von Magiftratsbeamten bejegt wijjen, und was der fleinlihen Einwürfe mehr 
waren. Da die Bürger conjequenter im Fordern als die Machthaber im VBerjagen 
blieben, brachte Feldmarſchall-Lieutenant Graf Hoyos endlih cine vom Erzherzog 
Yudwig gefertigte Ordre, welde „eine Bermebrung der Bürgergarde“ gejtattete. 
Neue Vorjtellungen der Deputation, welde Fürſt Windiſchgrätz brüsf mit den 
Worten abbrach: „Meine Herren! ih habe noh Anderes zu thun!" Da entgegnete 
ihm entrüftet der Induſtrielle Hardt: „Wenn Euer Durdlaudt in dem Augen: 
blide, wo es fih um Ruhe und Ordnung, um das Heil des Volkes, ja vielleicht 
auch des Thrones handelt, etwas Beſſeres zu thun wiffen, dann find wir bier 
überflüffig." 

Erit dem Einjhreiten mehrerer Ständemitglieder gelang es endlih, die Be— 
willigung zur Organifirung der Nationalgarde durchzuſetzen. Als deren Ober: 
commandant wurde. der Feldmarſchall-Lieutenant und berftjägermeifter Johann 
Ernjt Graf Hovos (geb. 1779, geft. 1849) beftimmt, da die Bitte, damit den 
Erzherzog Wilhelm zu betrauen, mit der Motivirung abgelehnt wurde, daß auch 
Erzberzog Albrecht das Truppen-Commando niedergelegt babe, weil eine Be: 
rührung faiferlider Bringen mit den ervegten Volksmaſſen nit räthlich ſei. 

Während diefer Unterhandlungen wurde eine große Conferenz abgehalten, in 
welder wieder die beiden Parteien der Nahgiebigfeit und des Widerftandes ihre 
Kräfte maßen. Kurze Zeit nahm Kaifer Ferdinand (Bild Seite 664) felbft daran 
Theil, und aus einer jpäter erjhienenen Brofhüre des Generalmajors Emerih von 
Babarczy wiffen wir, daß der Monard das Drängen nach Repreffiomaßregeln 
mit den jhönen Worten abgewehrt haben joll: „Ih laß’ auf meine Wiener nicht 
ſchießen!“ (Später wurde dem widerfproden und die Aeußerung Ferdinand's 1. 
in jene Tage des Vormärz verlegt, wo das Tabafrauden in den Straßen ver: 
boten war und die Meldung zum Kaiſer fam, es hätte eine Schildwadhe einem 
Raucher nahgejhoffen.) 

Nachträglich jheint aber doch die Partei der Action die Oberhand befommen 
zu haben, denn Nahmittags erjhien eine Kundmahung in ziemlihd drohendem 
Zon, in welder es bieß: „Feſt entjhlojien, die Würde Ihres Thrones nicht zu 
gefährden, haben Seine Majeftät die Wiederberftellung und Erhaltung der Ruhe 
und Ordnung Seiner Durdlaubt dem Feldmarjhall:tieutenant Alfred Fürften 
zu Windifhgräg zu übertragen und demjelben alle Civil- und Militärbehörden 


unterzuordnen gerubt, mit Uebertragung aller zu dieſem Zwede nothwendigen 
Vollmachten“. 
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Das war die Militärdietatur — ohne daß man im Befige Per Macht 
geweſen wäre, ſie durchzuführen. Von Neuem brauſten die Wogen des allgemeinen 
Unwillens, kaum etwas geglättet, wieder auf. Peinliche Exceſſe vor jenen Geſandt— 
ſchaftshotels, deren Mächte im Verdachte reactionärer Gelüſte ſtanden, namentlich 
vor dem ruſſiſchen, machten den Anfang, bald aber erſcholl von mehreren Seiten 
der Ruf: „Auf nad der Burg! Man will uns verrathen!“ und wirklich organifirten 
fih mehrere Eolonnen, die von verjhiedenen Seiten gegen die Burg zogen. Won 
allen Brelffteinen herab donnerten Redner (Bild Seite 672), die Scenen vom 
vorigen Tage wiederholten fih in erhöhtem Maße, es ſchien, als jei der Höfepunft 
der Revolution im Anzuge. 

Die Kunde von diefen Vorgängen drang aud in die faiferlihe Winterreit- 
ihule, wo eben die ganze Spntelligenz der inneren Stadt behufs Eintragung in die 
Nationalgardestiften verfammelt war. Flugs verwandelte fi dieje Berfammlung in 
eine Art Borparlament, in weldem es nicht an heftigen Neben und Debatten fehlte. 
Auf die Nachricht, daß alle Zugeftändniffe zurüdgenommen werden jollten und die 
Entwaffnung beihlojfen ſei, erhob fid ein furdtbarer Tumult. Deputationen, welde 
die Zurüdnahme der Ernennung des Fürjten Windifhgräg forderten, wurden 
abjihlägig beihieden, und als man einer Bürgerdeputation den Zutritt verweigerte, 
weil der Kaiſer Frank ei, vief Arthaber in hödfter Erregung: „Wir Bürger 
wollen e3 nicht länger zugeben, daß zwiſchen uns und unjerm geliebten Kaijer ji 
Perjonen drängen, deren Ratbihläge über Defterreih zu allen Beiten jchweres 
Unglüf gebradt haben.” 

Deputation folgte auf Deputation, denn die Gefahr ftieg mit der Minute. 
Dem ziemlih vathlofen Grafen Kolowrat herrſchte der Baron Stifft zu: 
„Laſſen ſich Excellenz nur Zeit! für uns kommen Sie noch immer zeitlich genug, 
ob aber der Hof mit ſeinen Conceſſionen dann nicht zu * kommt, dafür können 
wir nicht einſtehen.“ 


Durch Mittelsmänner wurde mit dem Erzherzog Sudwig unterhandelt, in 
deſſen Hand der Reft von ftaatlider Gewalt rubte, der noch ausgeübt wurde, 
leider mehr in unfruchtbarem Verneinen und Zögern als in entjhlofjener Thätig- 
feit. Schritt für Schritt mußten die Zugeftändnijie abgerungen werden. Bei der 
Erridtung der Nationalgarde blieb e8 — dann hieß es, Fürſt Windiſchgrätz 
babe nur die Miffion, Angriffe gegen die Sicherheit des Thrones, der Berjonen 
und des Eigenthbums abzumeifen, und endlid — als ein Polizei-Commiffär den 
Grafen Kolowrat fniefällig bat, Alles zu thun, um das Aeußerſte abzuwenden, 
was zu fürdten wäre, wenn es nicht gelingt, das furchtbar erbitterte Volk zu 
berubigen, fam ein vom Erzherzog Yudwig gefchriebener Zettel: 

„Aufhebung der Genjur und alsbaldige Einführung eines 
Preßgejeges find ſoeben von Seiner Majeftät allergnäbigft an- 
geordnet worden." 

Damit war einer der widtigjten Schritte nah vorwärts gethan, und mit 
einem Schlage änderte fih die Situation. Mit Blitesihnelle verbreitete fi die 
Kunde durh die Stadt, und überall wurde fie mit begeiftertem Jubel aufgenommen. 
In dem Worte „Senfur“ verförperten jih ja alle Uebel, der ganze ſchwerlaſtende 
Geiſtesdruck, welchen man jo lange getragen hatte. 

Man erzählte fih, daß bejonders die Erzherzoge Franz Karl und 
Johann für die Bejeitigung derjelben eingetreten ſeien, und ber legtere babe 
jeinem widerjtrebenden Bruder Yudwig zugerufen: „Ihr wollt von der Eenfur 
um feinen Preis lafjen, weil Ihr eher Alles vertragen könnt als die Wahrheit !" 

Bevor die Aufhebung diejer Geiftesfeffel noh zur Wahrheit geworden war, 
vollzog jih am Sofefsplag eine bedeutjame Scene. Es trafen dajelbjt mehrer 
Zrupps von Studenten und Wehrmännern zufammen, deren einer eine Fahne 
mit der Aufihrift: „Ordnung und Siherbeit!” ein anderer eine jolde mit 
dem jhon überall auftauhenden Wort: „Breßfreiheit” führte, Man bradte 
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den Manen des großen Volkskaiſers begeiſterte Hoch aus, als plötzlich Jemand 
rief: „Weihen wir unſere Fahne dem Kaiſer Joſef!“ 

Yu ſolchen Momenten gibt es feine Schwierigkeiten. Nicht ohne Gefahr 
Hlettert ein Junge auf das Monument hinauf, ſchmückt das Haupt des Kaijers 
mit einem Blumenkranz und befeftigt die Fahnen. „ES ift eigenthümlich“, erzählt 
ein Augenzeuge, „wie in gewifjen Momenten die Natur jelbft mitwirken zu wollen 
iheint, um den Eindrudf auf die Gemüther zu verftärfen. Der Nadmittag war 
trübe und düſter gewefen, in dem Augenblide aber, wo das Standbild des unver: 
geßlichen Kaifers gefhmüdt erſchien, theilten fih die Wolfen, und die Erzftatue 
wurde von der hellleuchtenden Abendjonne vergoldet. Der Zufall ift eben oft ein 
treffliher Arrangeur.” 

Bezeihnend für die Stimmung ift, daß der Junge, welder das gewagte 
Kletterkunftftücd vollbradte, eine für ihn eingeleitete Kollefte zurüdwies, und man 
auf eine Anregung, es folle doch eine Rede gehalten werden, einmüthig antwortete: 
„Iſt nicht nötig, das Bild und das Andenken des Kaifers ſprechen für 
ſich ſelbſt.“ 

Noch im Laufe der Nacht circulirte folgender launige Partezettel: 

„Authentiſche Nachricht von dem am 14. März 1848 erfolgten Hinſcheiden 
und dem Leichenbegängniſſe der Frau Bonadonna Cenſur, geborne Mitternacht. 


Am 14. März 1848 ſtarb die älteſte Matrone Wiens, die gleich einem 
Grafen Saint-Germain mehrere Jahre durch und leider! die großartigſten Er— 
ſcheinungen dieſer Zeiten überlebte, Frau Bonadonna Cenſur, nach mehrſtündigen 
ſchmerzhaften Zuckungen plötzlich an der Gehirnlähmung — deren Vorboten ſich 
ſchon lange bei ihr zeigten — trotz ihres hohen ehrwürdigen Alters von Niemand 
betrauert. Die Unfelige war eine Zwillingsihwefter der am 3. Jänner 1776 dur 
einen Machtſpruch der großen Kaiferin Maria Therefia zum Tode verurtheilten 
Frau Torquata Tortur, überlebte alfo ihre würdige Schwefter um 72 Jahre und 
zwei Monate. 


Der immer (auch noch während ihrer Eriftenz) unbejeelte und damals nur 
vegetirende Leichnam derjelben wurde am fehzehnten in größter Finfternig — alfo 
in ihrem Elemente — zur Erde gebradt, welde erga schedam (gegen Erlaubnif- 
jhein verbotene Bücher zu lefen: gebrauchter Cenſorenausdruck wie alle nachfolgen— 
den) fie immer in ihrem Schoße zu bewahren, jelbe empfing. Das Leihenbegängniß 
wurde nit mit jolennem Leihen, fondern mit jovialem Luftgepränge abgehalten. 
Wenngleih eine ungeheure Menge Bolfes aus Schauluft ihm beimohnte, jo hat 
es doch wenig Leidtragende gegeben. 

Ihr mit Teufelsdreck und gebranntem Elenthierhorngeift einbalfamirter 
Leichnam war in einen aus Schlangenhäuten zufanmengejegten Ueberrock gekleidet 
und in einem Sarge von Upasbaumholz (Giftbaum) mit den gebührenden viel- 
feldrigen Standeswappen, worin eine Blindf&leihe, ein Vampyr, ein Krebs und 
eine Nachteule prangten, verjhloffen, der von vier Schliefern der Kriminalgerichte 
getragen wurde. Auf demfelben ftand ein in Tigerfell gebundenes Eremplar von 
Llorente's Geſchichte der heiligen Ynquifition, 

Unmittelbar nad demjelben folgten, in tieffte Trauer gehüllt, ihre nächſten 
Anverwandten, Herr Damnatur (verurtheilt, alfo verbannt) und rau Rejieiatur 
(verworfen), welde aus innigftem Schmerze alsbald nachher unfere Stadt verlichen ; 
mit mehr Faſſung geleitete fie ihr entfernter Verwandter Herr Transeat (über- 
gangen) zur Ruheſtätte. Mehrere Brüder, die am Geftade der Donau wohnten, 
jhloffen den Kleinen Zug, den wohl Alles anſah, aber Niemand weiter zu begleiten 
Luft hatte. Statt eines Trauergefanges hörte man nur die Melodie von: „Ein 
freies Leben führen wir" und „Es kann fhon nit immer jo bleiben” anftimmen. 
Still und fhweigend fehrte von Klederling (befannte Schinderftätte), wo ſelbe ein- 
gejharrt worden, der magere Begleitungszug zurüd, und ihrem Andenfen ein 
Zrauermabl darbringend, vermweilte er die Naht über in den Katafomben unter 
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dem Stefansplag, da gerade allgemeine Beleuhtung in der Stadt herrſchte, welche 
die ihr anhängigen Gemüther und Freunde nicht wohl vertragen können.“ 

So war nachgerade der Humor wieder erwaht, obwohl die Dinge nod 
immer ernft genug ausfahen. Jene Partei, von mwelher die ganze Bewegung aus: 
ging, ſah fih von zwei Seiten bedroht, von den nur widerwillig und Schritt für 
Schritt weihenden Anhängern der alten Ordnung, welden nit die Luft, ſondern 
nur die Gelegenbeit fehlte, wieder nah rückwärts zu lenfen, und von den rüdfidhts- 
fojen Elementen radifalen Umfturzes, die fih des großen Haufens bedienten. 
Beweife der Regſamkeit in legterer Beziehung waren die noch nicht ganz beige 
legten Unruhen an der Peripherie der Stadt und der im Laufe des Nahmittags 
ausgeführte Ueberfall des bürgerlihen Zeugbaufes durch Proletarierhaufen, mobei 
der jhon genannte Häfner und ein anderes lichtſcheues Individuum, Cheifes, 
defjen Eharakteriftif no folgen wird, als Führer und Agitatoren fungirten. Hatte 
die ganze Sade bei der Natur der verichleppten Waffen auch mehr den Anftric 
einer Plünderung al3 einer Bewaffnung, jo war es doh immerhin ein bedrohliches 
Spmptom für jene Partei, welde von vorneherein entſchloſſen war, die Bewegung 
innerhalb gewiljer Grenzen zu erhalten. 

Und diefe Partei mußte fih noh am 14. März Abends jagen, daß eigent- 
ih nichts errungen war, als einige jeden Moment wieder zurücdzuziehende Ber: 
ſprechungen, jo lange das fehlte, was eigentlih den Grundftein bilden mußte — 
die Gewähr für Herbeiführung geordneter verfajjungsmäßiger Zuftände. 

Dagegen ſtemmte man fih in den maßgebenden Streifen noch mit aller 
Madt, man ftieß fih weniger an der Sade als an dem Namen. „Es gibt für 
Defterreih feine EConftitution, das Volk weiß nichts davon und will feine!" rief 
Erzherzog Ludwig grolfend dem Baron Stifft zu, als diefer erflärte, man 
werde ſich nicht eher beruhigen, als bis der Kaijer eine Eonftitution verleihe. 


Und in der That ſchwebte diefes Verlangen bald auf allen Lippen, und faum 
war der erfte Jubel über die Aufhebung der Cenſur verhallt, als aus der nod 
immer die Hofburg umlagernden Menge der Ruf laut wurde: „Conſtitution!“ 
Die Wiederkehr des faum bejhworenen Sturmes war zu fürdten, jo daß Art- 
baber und Doctor Engel, nachdem fie ſich hatten feierlich zuſchwören laſſen, 
daf feine Gewaltthat unternommen werde, fih nochmals in die Burg begaben, 
um zu erwirken, daß fih der Kaifer oder einer der Prinzen dem Volke zeige und 
dadurd das baldige Erlaſſen einer Conftitution befräftige. 

Sie wurden vom Fürften Windifhgrät empfangen, der die jofortige 
Erfüllung diefes Verlangens als unmöglich bezeichnete, im Uebrigen überrajhend 
ihnell auf dasſelbe einging und fie ermädtigte: im Namen Seiner Majeftät dem 
Bolfe die Meittheilung zu mahen, daß der Kaifer ſich morgen den Unterthanen 
zeigen werde, „zur Bekräftigung feines weiteren conftitutionellen Verhaltens”. 

Nun erft berubigten fih die Gemüther, und die erjehnten Zufiherungen 
fanden fo rajh ihren Weg durd die ganze Stadt, daß diejelbe trog der vor- 
gerüdten Stunde bald im Glanze einer improvifirten Beleuchtung ſchwamm. 

Es ift jehr Schwer, heute mit abfoluter Gewißheit zu jagen, ob die Zu: 
fiherungen des Fürjten Windifhgräß ernſt gemeint waren oder nit, denn 
die Vorgänge binter den Eouliffen werden wohl für immer ein Geheimniß bleiben. 
Wahrfheinlih ift, daß die Partei des Widerftandes in der Naht vom 14. auf 
den 15. März noch einen Berfud machen wollte, die Gewalt wieder an fih zu 
reißen. Noh im Laufe der Naht wurde folgende Proflamation des Fürften 
Windiſchgrätz angeſchlagen: 

„Von Seiner kaiſ. königl. apoſtoliſchen Majeſtät mit vollſtändiger Vollmacht 
ausgerüſtet, Ruhe und Ordnung in der Reſidenz herzuſtellen und aufrechtzu— 
erhalten, fordere ich alle Bürger dieſer Stadt auf, den öffentlichen Maßregeln, 
welche die Herſtellung und Aufrechthaltung der Ruhe und Sicherheit erfordern, 
ſich in Gehorſam zu fügen und dieſelben mit Muth und thätiger Mitwirkung zu 
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unterftügen, jowie ih darauf rehne, daß fie im Gefühle ihres eigenen Wohles 
mit der zu allen Zeiten bewährten Rechtlichkeit, Anbänglichfeit und Treue mit 
mir gemeine Sade maden werden. Diefem füge ih die ernjte Warnung bei, jede 
Beleidigung der f. f. Truppen allen Ernftes zu meiden. 

Wien, am 15. März 1848." 

E3 leben aber noch Männer, welde eine vom 14. März datirte, ähnlich, 
aber jhärfer lautende Proflamation in den Händen hatten, welde den Be- 
lagerungszuftand über Wien verhängte. Ein Eremplar derjelben fam 
noch drudfeudt in die Hände des Studentenpoftens auf der Univerfität und erregte 
dort, namentlih aber in,den Bürgerlreifen, welde die Zufiherungen des Fürjten 
empfangen hatten, große Entrüftung. Daneben liefen Gerüchte von Entwaffnung 
der Studenten und der Nationalgarde, Schließung ſämmtlicher Vereine und zahlreichen 
Berbaftungen. Diefelben jhienen eine Beftätigung zu finden, als Polizeiorgane 





— —— — + 


Kaifer ferdinand ], 


mit Militäraffiftenz nah Profeſſor Hope fuhten. Davon benahrihtigt, verfügte 
fih derjelbe noh im Laufe der Naht zu dem Fürſten, der ihm artig empfing 
und ihn erjuchte, feinen Einfluß aufzubieten, daß es beim feierliden Begräbnik 
der Gefallenen zu feinen Confliften komme. Hye erwiderte darauf, daß die 
Stimmung der Studenten neuerdings eine ſehr leidenſchaftliche ſei, feit fie im 
Befige der Proflamation wären, eine Stimmung, die fi unfehlbar der ganzen 
Bevölferung mittbeilen werde. Im Intereſſe der Wiederberftellung der Ruhe und 
des Thrones müſſe er dringend rathen, von einer Veröffentlihung des Plafates 
abzufehen. Der Fürft war fihtlih frappirt und äußerte fib, dag ibm auch ſchon 
von anderer Seite abgeratben worden fei, und er wolle dem aud folgen, wenn 
ihm Hye das nur dur einen Vertrauensbruh in die Hände der Studenten 
gefommene Eremplar der Proflamation verjhaffen könne. Hye verjprad, es 
jelpft zu vernidten, worauf Windiſchgrätz auf fein „Mannes: und Soldaten- 
wort" verfiherte, den Belagerungszuftand nit zu verhängen. 

Sp weit reihen die unbezweifelten Thatſachen — wie in allen Fällen 
enthalten wir uns auch hier aller Conjecturen, die fih übrigens von ſelbſt bieten. 

Wir müffen nun, bevor wir auf die Ereigniffe des 15. März übergeben, 
einen furzen Nüdblid auf die Entwidlung der ungariihen Verbältniffe werfen. 
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Die Nachricht von der im Unterhauſe beſchloſſenen Adreſſe verſetzte den 
Palatin in eine peinliche Situation. Wenn es auch unzweifelhaft war, daß es 
ſeinem Einfluß gelingen werde, deren Verwerfung im Oberhauſe durchzuſetzen, ſo 
drohte doch dann ein Conflict, der von den bedenklichſten Folgen ſein fonnte, da 
die öffentlihe Meinung entjhieden auf Seite der Abgeordneten war. Um daber 
einen Beihluß der Magnatentafel vorläufig ganz zu verhindern und die wie immer 
über die öffentlide Meinung ſchlecht unterridtete Negierung zu orientiren, reiſte 
Erzberzog Stefan nah Wien. Inter den Abgeordneten galt dies als bloßer 
Verſchleppungsverſuch, und die Aufregung ftieg jo hoch, daß Kofjuth den Antrag 
ftellte, die Adreſſe jelbitftändig, ohne die Zuftimmung der Magnaten abzuwarten, 
zu bejhließen. Die Mehrzahl der Abgeordneten war jedoh beſonnen genug, diejen 
verfaffungswidrigen Antrag abzulehnen. 





Kaiferin Maria Anna, 


Am 13. März kehrte der Erzherzog nah Prefburg zurüd. Aus einer befannt 
gewordenen Aeußerung, die fehr refignirt Elingt, ift zu jchließen, daß feine Vor— 
jtellungen in Wien erfolglos blieben. Er jagte nämlih zu einem Bertrauensmann: 
„Wenn ich aufhöre Palatin zu fein, fo bleibe ih doch noch Erzherzog, und als 
folder werde ich ftetS ein treuer Untertban fein und das Geſchick der kaiſerlichen 
Familie theilen." Es ſcheint alfo, daß der Erzherzog für den Fall eines Conflictes 
zwiſchen jeiner perfönliden Stellung und der von ihm befleideten Würde ſchon 
damals die Niederlegung der leßteren in das Auge faßte. Es ift das ein jprechender 
Beweis gegen die abjheulihen Unterftellungen, welche man ſpäter, als das feile 
Denunciantenthum in Flor fam, dem Erzherzog, wie fo vielen anderen Perſönlich— 
feiten, madte. 

In der Naht vom 13. auf den 14. März langten die erjten Nachrichten 
über die Wiener Nevolution und deren theilweien Sieg in Prefburg an und 
veränderten mit einem Schlage die Situation. Der Balatin fühlte, daß es nun 
noch jhwieriger, ja von der höchſten Gefahr fei, nah den in Wien erhaltenen 
Weiſungen durd die confervativen Magnaten die Reformadreſſe verwerfen zu laffen. 

Während eine Berathung der Magnaten beim Erzherzog jtattfand, bejhäftigte 
fi) das Abgeordnetenhaus jhon mit den Ereigniffen von Wien, denn am Morgen 
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war fhon der Sturz Metternid’s, die Abdanfung des Hoffanzlers Apponpi 
befannt geworden. „Uns würde nun“, jagte Koſſuth mit einer ihm jonft nicht 
gegebenen Mäßigung, „die großartige Aufgabe, die Bewegung weiter zu lenken, 
und wir müffen darauf bedacht fein, daß die Zügel in unferen Händen verbleiben, 
denn nur jo lange können wir auf conftitutionellem Wege fortihreiten; wenn 
diefe aber einmal unjeren Händen entriffen werden, dann fennt Gott allein die 
Folgen. Es ift daher wünjhenswerth, daß die Adreſſe früher vor den Thron 
gelange als fih das Gerüht von den Ereigniffen im Yande verbreitet. Niemand 
möge fih über die gehörige Linie hinaus fortreißen laffen — bis zu diefer Linie 
gehe aber Alles einmüthig." 

Die Stimmung war eine jo gehobene, daß jeder Parteiunterfhied im Haufe 
aufhörte. Selbſt Szehenpi ſetzte feinen Widerftand mehr entgegen, obwohl er 
fich düfterer Ahnungen nicht entihlagen konnte. Es Elingen diefe aus einer am 
gleihen Tage gehaltenen Rede deutlich heraus. „Viele freuen fih, Andere trauern 
über diefe Ereigniffe”, jagte er fat ſchwermüthig, „ih weiß noch nicht, ob id das 
Eine oder das Andere thun joll. Denn meiner Anfiht nah ift ebenjo viel 
Hoffnung, daß unfer Vaterland einer jhöneren Zukunft entgegengebt, als daß es, 
in und mit fi jelbjt fämpfend, feiner legten Stunde entgegengebt. Dies zeigt das 
Beifpiel anderer Nationen, die in folden Augenbliden entweder groß wurden oder 
aus der Reihe der Lebenden verihiwanden. Das Heilmittel liegt allein in unjerer 
Hand. Mich macht bejorgt, daß ringsum die Nachbarſchaft brennt und wir Ungarn 
bei unjerer ftrobartigen Natur, bei unferem bigigen Blute und leihten Aufflammen 
diefem euer fo nahe find. Entweder Reform oder Anardie — zwiſchen dieſen 
beiden muß man wählen.” 

Am 14. März Nahmittags fand die entjheidende Situng der Magnaten- 
tafel ftatt, in welcher der Palatin jelbft, überzeugt, dap nur dadurch die Ruhe 
erhalten werden fonne, die Adreffe zur Annahme empfahl. Es gefhah dies auch 
durch Acclamation, obwohl ein Theil der conjervativen Magnaten und die froatiihen 
Mitglieder einer derartigen Reform jpinnefeind waren. Der Erzherzog verkündigte 
das Nefultat mit den Worten: „Indem ih binfichtlih der Adreſſe den, wie ich 
hoffe, einftimmigen Beihluß der hohen Stände ausjprede, erfläre ih zugleich, daß 
es mein fejter Wunſch, mein beiliges Verlangen it, daß dieſer Neihstag einen an 
Nefultaten reihen Verlauf nehme. Was id heute verfpreden fann, ift, daß ih in 
diefer Beziehung meinen perjönliden und amtliben Einfluß mit ſelbſtſtändiger 
Seftigfeit in Anwendung bringen werde. Ich verfihere den hohen Ständen, daf 
ih es auch in Zukunft für eine Pfliht meines Amtes halten werde, binfichtlic) 
der conftitutionelfen Entwidlung Hand in Hand mit den Neihsftänden zu gehen." 

As am Abend ih ein Fadelzug durch Prefburg bewegte, bezeichnete 
Koſſuth den an feiner Seite ftehenden Grafen Ludwig Batthyänyi (Bild 
Seite 537) als erften ungariſchen Minifterpräfidenten. Man war des Sieges 
fiher. Am Morgen des 15. März begab fih eine Deputation zur Ueberreihung 
der Adrefie nah Wien, wohin der Palatin jhon vorausgeeilt war, 

Am Morgen des 15. März überrafhte die Wiener ein neuer Maueranjhlag, 
des Inhalts: 

„In Erwägung der gegenwärtigen politiihen Berhältniffe haben Wir be- 
ihlofjen, die Stände Unſerer deutſchen und jlavifhen Reihe, jowie die Central- 
Eongregationen Unjeres lombardiſch-venetianiſchen Königreiches durd Abgeordnete 
in der Abfiht um Unferen Thron zu verfammeln, Uns in legislativen und admi- 
niftrativen Fragen deren Beirathes zu verfihern. Zu diefem Ende treffen Wir die 
nöthigen Anordnungen, daß dieje Vereinigung, wo nicht früher, am 3. Juli 1. J. 
jtattfinden könne. 

Wien, am 14. März 1848. Ferdinand.“ 

„Hiemit war Alles zugeftanden, was die Wejenheit des conftitutionellen 
Spftems bildet“, meint Graf Hartig. Einem hohen Würdenträger der vor- 
märzlihen Regierung ift ein jo koloſſaler Irrthum und ein jo völliges Verfennen 
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des Weſens conſtitutioneller Garantien ſchließlich zu verzeihen. Schon das offenbar 
mit gutem Bedacht gewählte Wort „Beirath“ beweiſt, daß dies wieder nur einer 
jener Verſuche war, die unaufhaltbare Bewegung mit halben Worten und leeren 
Formen abzuſpeiſen. 

Aber es war umſonſt. Dieſe Kundmachung wurde kalt oder mit offener 
Mifbilligung aufgenommen. „Metternich ift fort, aber fein Geift regiert uns 
noh immer", bie e8. „Wir wollen Bolfsvertreter, aber von Bei- und 
anderen Räthen nichts mehr wiſſen.“ 

Der Verſuch, den alten Wein in neuen Schläuchen dem Volle ſelbſt als 
etwas Neues aufzudisputiren, mußte als mißlungen angeſehen werden, ja, er 
machte nur das nie ganz ſchlummernde Mißtrauen wieder wach. Offen ſagte man, 
alle dieſe Winkelzüge kämen nicht vom Monarchen, ſondern von ſeiner bureaukratiſchen 
und höfiſchen Umgebung, für welche man in dieſen Tagen ſchon das ſpäter viel 
gebrauchte und mißbrauchte Wort „Camarilla“ (Geheimherrſchaft am Hofe) an— 
wendete. 

Das rege gewordene Mißtrauen ſprach ſich ſofort nach verſchiedenen Rich— 
tungen aus. Ein Tagesbefehl des Grafen Hoyos, welcher die Grundzüge der 
Nationalgarde-Organiſation betraf, fand Zuſtimmung, als er aber ſämmtliche 
Studentenkorps in die Vororte dirigiren wollte, verweigerte man den Gehorſam. 
„Es gibt eine Partei, Herr Graf”, entgegnete man ibm, „welde die Bivouacs 
der Truppen gerne von den Glacis auf den Stefansplat und Graben verlegen 
mödte — und wir fürdten, diefer Partei ſoll unfere Entfernung aus der Stadt 
dienen." 

Da der VBiürgermeifter Czapfa als entjhiedener Anhänger des nob um 
jeine Weitereriftenz ringenden Syſtems galt, rüdte man aud ihm auf den Leib. 
Vor dem 13. März hatte er jelbjt die Einberufung eines gewählten Bürger- 
ausihufjes in Vorſchlag gebradt, war aber von Erzberjog Yudwig mit den 
Worten abgewiejen worden: „Mir ſcheint, der Czapka rappelt aud ſchon!“ 

Nun nahmen feine Gegner den Plan auf, und es conftituirten fi vierund- 
zwanzig aus den Ständen und den verjhiedenen Gremien gewählte Bertrauens- 
männer al3 „proviforiiher Bürgerausſchuß“, mit der zwar nidt ausgejprodenen, 
aber leiht erfennbaren Abfiht, dem mißliebigen Bürgermeifter die Macht zu ent- 
winden. Ezapfa, feinem ganzen Wejen nad eine wenig conciliante Natur, machte 
zwar den Verſuch, mit und neben dem Bürgerausſchuß jeinen Pla zu behaupten, 
ſah aber bald die Unmöglichkeit ein. Mit feinem Sturz fiel aud die bureaufratiiche 
Alfeinherribaft des Magiftrates, der von dieſer Zeit an von der Stelle der Stadt- 
regentihaft auf die naturgemäßere des Erecutivorganes der „Stadtvertretung" 
berabgedrüdt wurde. 

Schon die Studenten hatten dem Grafen Hoyos auf feine Frage, was 
man denn noch wolle, das vielfagende Wort: „Conſtitution“ entgegnet, und bald 
braufte es von taufend Kehlen gefordert durh die Stadt. Noch immer war die 
Situation ſehr gefpannt, und es bedurfte nur noch eines Anftoßes, um neue Con— 
fliete herbeizuführen. Man erzäblt, daß Arthaber und Sommaruga fid bei 
der Erzberzogin Sofie dahin ausjpraden, daß nur die Gewährung diejes legten, 
Alles umfaffenden und fiherftellenden Volkswunſches der Möglihfeit neuer Blut- 
jcenen ein Ende machen fönne, und die Erzberzogin habe zugefagt, fih in diefem 
Sinne zu verwenden. 

Nun wiederholte fih das unerquickliche Schaufpiel der legten Tage. Beftürmt 
von Bertrauensmännern und Deputationen, tagten die Ueberbleibfel der Staats- 
conferenz und des Staatsrathes, nur bejtrebt, das Unvermeidlihe zu verzögern, 
die nit mehr zu umgebenden Zugeftändnijfe zu verfümmern. 

Im Laufe des Vormittags verbreitete fih die Kunde, daß der Kaiſer aus: 
fahren werde. Raſch wurden die legten Spuren der Kämpfe verwifht, die rotben 
Fahnen dur weiße erſetzt, um feinen peinlihen Eindrud zu erregen, Studenten, 
bewaffnete Bürger und Nationalgarde zogen aus, um Spalier zu bilden, Um die 
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Mittagsftunde rolite der Wagen des Kaijers dur die das Burggebäude von der 
übrigen Stadt abfperrenden Truppen — der Kaiſer begab fih unter das Volk. 
Ihm zur Seite ſaß Erzherzog Franz Karl, auf dem NRüdfige der ältefte Sohn 
des Legteren, Erzberzog Franz Zofef. Es war im vollften Wortfinn eine 
Triumpbfahrt, die den ‚Beweis lieferte, dak die Vorgänge der legten Tage 
nicht dem Monarhen und dem faiferlihen Haufe galten. Bon Straße zu Straße 
pflanzten fi die Yubelrufe fort, von den Fenſtern aus wurde der Wagen mit 
Blumen überfhüttet, Studenten mit blanfen Schlägern begleiteten den Wagen, und 
mit Mühe konnte die begeifterte Menge abgehalten werden, die Pferde auszufpannen 
und den Wagen zu ziehen. Die Rührung des Kaifers war Jedermann ſichtbar; 
mit Thränen in den Augen grüßte er nah allen Seiten, lähelnd und winfend, 
als freue er ſich ſelbſt, daß die Scheidewand zwiſchen Fürft und Volk endlih zum 
Heile Beider gefallen jei. 

Kurz nachher traf Erzherzog Stefan in Wien ein. Erft bei der Einfahrt 
in die Stadt wurde er erfannt und jofort vom Volk umgeben, das ihn als einen 
der Prinzen des faijerlihen Haujes ehrte, von welden man wußte, daß fie den 
Bollswünfhen freundlih gefinnt waren. Mit Zurufen begrüßt, mußte er impro- 
vifirte Reden über fih ergehen laffen, in welden man ihn bat, Dolmetih der 
ovalen Wünſche der Bevölkerung zu fein, und troß feines Widerftrebens ſpannte 
man die Pferde aus und zog den Wagen zur Hofburg. Bevor er in diejelbe trat, 
forderte er auf, dem gütigen Herzen des Monarden zu vertrauen und deſſen Ent- 
jheidung ruhig abzuwarten. „Der Kaifer ift gut, er will das Beſte und würde 
uns gerne glücklich und zufrieden jehen", jholl es zurüd; „aber jeine Umgebung, 
faiferlihe Hobeit, feine Umgebung ift an allem Unheil Schuld.” 

Sofort nad feiner Ankunft nahm der Erzherzog an jenen Berathungen An- 
tbeil, welde feit dem Morgen über das Maf der noch zu gewährenden Eoncejfionen 
in den Gemädern des Erzberzogg Ludwig jtattfanden. Diefer jelbft, Graf 
Hartig, Baron Pilgram und Andere meinten, man jei ſchon Dis an bie 
Äußerfte Grenze gegangen, während die Meiſten darauf binwiefen, daß alles bis- 
ber Geſchehene gar nichts nütze, wenn man nicht durch Erlajfung einer Conftitution 
den unter den beftehenden Berhältniffen einzig möglihen Boden zur Herbei:- 
führung gejeglider Verhältniſſe jhaffe. Diefe Meinung fand in dem 
Palatin einen energijhen Vertreter, der rund heraus jagte, man müffe fich, wolle 
man nit in Ungarn wie anderwärts das Aeußerſte risfiren, zu einſchneidenden 
Reformen bequemen. 

So wogte der Kampf unvereinbarer Gegenjäge, als endlih das entſcheidende 
Wort von jener Seite fiel, der es allein zulam, von welder man es aber am 
wenigften erwartete. Von feiner Rundfahrt mächtig erjhüttert, berief Kaifer Fer: 
dinand nad furzer Erholung die verfammelten Bringen und Würdenträger zu fid. 

Nah den Mittheilungen, welde über den Berlauf diejer denfwürdigen Ver: 
jammlung in die Oeffentlihfeit drangen, erflärte fih der Kaiſer bereit, das vor: 
bereitete Eonftitutionspatent zu unterzeihnen, wie es die Mehrzahl der Anwejenden, 
darunter mehrere Erzberzoge, Graf Kolowrat und unter anderen Würden: 
trägern aud der General Graf Yatour dringend anrietben. Noch im lebten 
Moment juhten die Widerftrebenden es zu hindern, da er damit gegen den 
Willen feines verewigten Vaters handle. Dieſe gewagte und unzarte Preifion er- 
zürnte den Kaiſer jo, daß er barih fragte: „Bin ich der Kaiſer, oder bin ich's 
nicht?" — In der nächſten Secunde war das Patent unterjhrieben — die Hoch— 
rufe der Amvejenden feierten den denkwürdigen Augenblid. 

In größter Eile wurde die Drudlegung veranlaft, und gegen fünf Uhr 
Nahmittags gelangte das erfte Exemplar in die Hände des Schriftſtellers 
Friedrich Kaiſer (geb. 1814, geit. 1376), der hoch zu Roß, begleitet von Fan— 
faren blajenden Zrompetern der Arcieren-SGarde die Straßen durdzog und Die 
Proclamation vorlas (Bild Seite 680) — eine Heroldsrolle, in welder er ſich 
überaus wohl gefiel, die aber nit Hinderte, daß er fpäter mit einer leider nicht 
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jeltenen Sudt, fi als ganz bejonders „guigefinnt“ zu beweijen, mit einem wahr: 
haft ennifh zu nennenden Spott über die ganze Bewegung und deren Verlauf 
berfiel. 

Das bezüglibe Patent lautete: 

„Wir Kerdinand der Erfte, von Gottes Gnaden Kaiſer von Oeſler— 
reih ꝛc. 2c., haben nunmehr ſolche Berfügungen getroffen, die Wir als zur Er- 
füllung der Wünſche Unferer treuen Völker erforderlid erkannten. 

Die Preffreiheit ift dur Unjere Erklärung der Aufhebung der, Cenfur 
in derjelben Weiſe gewährt wie in allen Staaten, wo fie befteht. 

Eine Nationalgarde, erridtet auf den Grundlagen des Befites und der 
Intelligenz, leiftet bereits die erſprießlichſten Dienfte. 

Wegen Einberufung von Abgeordneten aller Provinzialftände und der 
Gentral:Congregationen des lombardiſch-venetianiſchen Königreiches in der möglichft 
fürzeften Frift mit verjtärkter Vertretung des Bürgerftandes und mit Berüd:- 
fihtigung der beftehenden ProvinzialsBerfaffungen zum Behufe der von Uns be: 
ſchloſſenen Eonftitution des Baterlandes ift das Nöthige verfügt. 

Sonach erwarten Wir mit ZJuverfiht, daß die Gemüther ſich beruhigen, die 
Studien wieder ihren geregelten Fortgang nehmen, die Gewerbe und der friedliche 
Verkehr fih wieder beleben werden. 

Diefer Hoffnung vertrauen wir umfo mehr, als Wir Uns heute in Eurer 
Mitte mit Rührung überzeugt haben, daß die Treue und Anhänglidkeit, die Ihr 
ſeit Jahrhunderten Unſeren Vorfahren ununterbroden und aud Uns bei jeder 
Gelegenheit bewiejen habt, Eud noch jest wie von jeher bejeelt. 

Gegeben ꝛc. ıc. ıc. Ferdinand (L. 8.)." 

E3 wäre ganz unmöglid, die Scenen des Jubels jhildern zu wollen, welde 
fih nad VBerfündigung diejes Patentes auf den Straßen abjpielten. Frohlockend 
rief man fi die freudige Kunde zu, ganz fremde Menſchen umarmten und füßten 
jih, die ganze Stadt befand fih in einem Freudentaumel, als wäre wirflid das 
goldene Zeitalter des Friedens und der Freiheit angebroden. Auf dem Univerfitäts- 
plag war eben eine größere Abtheilung Studierender unter den Waffen, als ein Dann 
berbeiftürzte, ein Eremplar der Proclamation auf-der Bajonettjpige ſchwingend. Die 
Nufe: „Die Eonftitution! Hoch die Gonftitution! Es lebe der conftitutionelle 
Kaiſer!“ vermengten fih zu einem braujenden Chor. Da jhwingt ein fchlanfer 
Mann, durd die weiße Schärpe als Commandant bezeihnet, den Säbel, und feine 
helle fharfe Stimme tönt durd den Tumult. „Zum Gebet!" Tautet der Com: 
mandoruf, rafjelnd niet die bewaffnete Jugend nieder, lautlofe Stille herrſcht, 
nur unterbroden von den Trommelftreihen. Es war ein weihevoller Moment, 
das erjte Dankfeſt für die Conſtitution. Der Befehlshaber aber war — 
Doctor Karl Gisfra, der jpätere Abgeordnete und Minifter. 

Als ein Pröbhen, mit welder Schnelligkeit und Fertigkeit officielle Zeitungen 
das zu wechjeln verftehen, was man gemeiniglid „Geſinnung“ nennt, finde nad: 
jtehender Paffus aus der „Wiener Zeitung” feinen Platz, welden die lieben Leſer 
jelbft mit dem anderen, früher mitgetheilten vergleihen wollen. An das kaiſerliche 
Batent ſchloß fih folgende Bemerkung: „Wir begnügen uns, vorjtehendes Aller: 
höchſtes Patent, das heiferjehnte Reſultat langjähriger Wünſche, den Abjhluß einer 
Reihe von Verfügungen, welde fih den heutigen Tag über in raſcher Folge auf 
einander drängten, einfach mitzutheilen. Defterreih ift dadurd in die europäiſche 
Staatenfamilie als ebenbürtiges Mitglied getreten, das Band, weldes die ver: 
ihiedenen Nationalitäten: umjhlingen ſoll, ift dadurch unauflöstih geknüpft.“ 

Vor fünf Tagen ftand an derfelben Stelle zu lefen, daß dieſe „lang- 
jährigen Wünſche“ verderblih und unerfüllbar jeien! Die Gejhwindigfeit ſolchen 
Geſinnungswechſels möchte man ſchier für Hexerei halten. 

Während noch der Jubel die Stadt durchbrauſte, rollten die Wagen mit der 
ungariſchen Adreß-Deputation in die Stadt. Vor der Ferdinandsbrücke ſchon ſtaute 
ſich die Menge jo, daß nur im Schritt gefahren werden fonnte. Lebhaft acclamirt 





670 Die Rerolutiencjahre 1848-1849. 


hielt Koſſuth, dem feine Rednergabe nie verjagte, die erjte deutſche Anjprade: 
„Es wird noch in Jahrhunderten unter allen Völkern Defterreihs nicht ein einziges 
Herz ihlagen, welches Euch, Ihr Wiener, für Euer Befreiungswerf nit danfen 
und jegnen wird." 

Auf dem Stefansplat wurde das Gedränge jo arg, daß die Deputirten, 
unter melden fih neben Koſſuth, Batthyänyi, Teleky aud Graf Gyula 
Andräſſy befand, ausftiegen und fofort den Zug nad der Univerſität antraten. 
Auch dort wurden Reden gehalten, die einem Zuhörer Gelegenheit zu dem treffen- 
den Wort vom „harmoniſchen Kataraft (Stromfturz)" der Koſſuth'ſchen Bered— 
famfeit gaben. Ja wohl, ein Kataraft war fie, blendend und jhäumend, bligend 
und funfenfprübend, aber aud überftürzend und verheerend. Der weitere Zug ging 
dann zur Hofburg, wo unterdeffen ſchon zahlreihe Deputationen harrten, um den 
Danf auszujpreden. 

Bemerfenswerth ift die Antwort, weldhe der im Namen der Stadt Wien 
fprehenden Dankadreffe des proviforiihen Bürgerausfhufjes zu Theil wurde: 

„Seine Majeftät der Kaiſer haben den oberften Kanzler zu ermädtigen gerubt, 
den Bürgern der Haupt- und Reſidenzſtadt für ihre aud bei den Ereignifjen der 
legten Tage wie in der Vorzeit bewährten treuen Gefinnungen Höchſtihre Aner- 
fennung auszufpreden und Ihnen wie der errichteten Nationalgarde für den mit 
gleiher Treue und Anhänglichkeit bewiefenen Eifer und ihre rühmliden Anjtrengungen 
zur Wiederherftellung und Befeftigung der Ruhe und Sicherheit das Allerhöchſte Wohl- 
gefallen mit dem Vertrauen erlennen zu geben, daß diefelben auch ferner die gleiche 
Haltung bewähren werden. In gleiher Würdigung der verdienftliden Handlungen der 
jtudierenden Jugend haben Seine Majeftät angeordnet, daß der hiefigen Univerfität 
und dem polytechniſchen Inſtitute in ihren Vorftänden, Yehrkörpern, yacultäts- 
mitgliedern und Studierenden die Allerhöchſte Zufriedenheit mit ihrer in den legten 
Tagen bezeugten treuen Ergebenheit und ihren äußerſt angeftrengten Bemühungen 
zur Wicderherftellung der geftörten öffentliden Ruhe und Sicherheit mit dem vollen 
Bertrauen ausgedrüdt werde, welches durch die zuverfictlihe Erwartung erhöht 
wird, daß diejelben aud ferner, joweit es mit ihren Berufspflidten verträglich 
ift, mit gleiher Bereitwilligfeit zur Befeftigung der gejeglihen Ordnung mitwirken 
werden.“ 

Darin lag eine Anerkennung nicht bloß der Refultate der Nevolution, ſondern 
diefer felbft, und die Anſprache trug jehr viel zur Beruhigung des noch immer 
regen Miftrauens bei. Tactvoller und offener Hang das gewiß, als eine Aeußerung 
des Fürften Windifhgräß, der zu Mitgliedern der mediciniihen Facultät 
jagte: „Die vom Volke errungenen Gonceffionen find eben deßhalb gewährt worden, 
weil fie die zeitige Frucht monatelanger gouvernementaler Selbjtbeftimmung ge: 
wejen; deßhalb und nur deßhalb Hat man geſchehen laffen, was zu hindern 
jonft Entihluß und Vermögen nicht gefehlt hätten. Sagen Sie das den Wienern.“ 
Man war Flug genug, diefe Botſchaft nicht auszurihten, die zu jehr mit den 
Thatjahen in Widerfpruh jtand, um nit Spott oder Zorn hervorzurufen. 

Bemerkenswerth ift von den Ereigniffen des 15. März nod die Anfprade, 
welhe Koſſuth vom berühmten Donner'ſchen Brunnen am „Neuen Markt” 
hielt, wo er einer Mutter das Kind vom Arm nahm, es fühte und es dann dem 
Volk als „zukünftigen Bürger des freien Defterreihs" zeigte. 

Am Abend bewegte fih ein raſch improvifirter Triumphzug mit der be- 
fränzten Büfte des Kaifers, Fahnen und Mufifhören durch die feitlih beleuchtete 
Stadt, was einen Witbold zu der Aeuferung veranlaßte: „Bis jett war es ſelbſt 
beim Tag ftodfinfter in Wien, und nun haben wir gar die Nächte voll Licht!" 

Vor dem Palais des Nuntius wurde Halt gemadt und Hochs auf den 
„liberalen Papſt“ ausgebradt, bis der Nuntius beim Fenfter erfdien und den 
Segen ertheilte — gewiß eine der abjonderlihen Scenen diefer an Pifanterien 
reihen Tage. Bejonders ftürmifh wurde der Jubel vor dem juridiſch-politiſchen 
Lejeverein und vor dem Hötel „zum Erzherzog Karl" in der Kärntnerftraße, wo 
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die ungarijhen Deputirten wohnten und Koſſuth abermals eine Anjprade hielt. 
Bor dem Landhaufe und an der Polizeidirection zog man in feierlider Stille vor: 
über, die Mufifsforps jpielten Trauermärſche zum Andenken an die Gefallenen. 

Es war eine Naht des Yubels für Wien nah drei ftürmifhen Tagen. Man 
glaubte in eine Zufunft voll Helle und Glanz zu ſehen, denn der von den erlebten 
gewaltigen Ereigniffen geblendete Blick erfannte nicht, daß in dieſen ſelbſt ſchon 
die Keime zum Niedergang lagen und jene Einmütbigfeit, welche den Aufſchwung 
herbeigeführt hatte, im Moment, wo diefer erreiht war, den Sonderftrebungen 
und Verſchiedenheiten der Anfihten und Ziele wid. 

Ziemlih ftürmiih ging es am 15. März aub in Pet zu, das fih als 
Hauptjtadt des Landes fühlte und nur widerwillig binter Preßburg zurüditand. 
Namentlihd in den reifen der Jugend, in welden Alerander Petöfy, 
Moriz Jokai und Andere jpäter berühmt gewordene Männer dominirten, 
machte fib eine große Bewegung geltend, die fhon am 12. März zu einer ziem- 
lich ſtürmiſchen Verſammlung Anlaß gab, in welder neben den überall geftellten 
Forderungen noch die einer bejonderen Nationalbank und nationalen Armee und 
die Entlaffung aller politiihen Gefangenen als „Wünſche der ungarifden Nation“ 
proflamirt wurden. 

In diefe Bewegung fam dur die erften Nachrichten von den Vorgängen in 
Wien neuer Schwung, der am 14. Abends zu bedrohlihen Ausjhreitungen zu 
führen drohte, da wie überall mit dem plöglihen Zuſammenbruch des alten 
Regimes alle behördliche Thätigkeit lahmgelegt war. Ueber Anregung Paul 
Nyäry's und Gabriel Klauzal’s bildete fih ein Sicherheitsausſchuß, der zwar 
einem Nevolutionstribunal ſehr ähnlich ſah, bei der Nathlofigkeit der Statthalterei, 
an deren Spite Graf Franz Zichy ftand, aber ſehr verdienftlih wirkte, die Or— 
ganifirung der Nationalgarde in die Hand nahm und für Ruhe und Sicherheit 
jorgte. Unter dem Vorwand, daß dadurh Anlaß zu Nuheftörungen geboten werde, 
wurden die Faiferlihden Wappenjhilder und Fahnen durch die nationalen Abzeihen 
erjett, die Tabaktrafiken und Lotto-Collecturen gefhloffen. Durch die bald aus dem 
ganzen Land einlaufenden Zuftimmungen erhielt der Pefter Ausihuß, welder fi 
„Gentral-Eomite” nannte, eine weit über das ftädtiihe Weihbild reichende Be— 
deutung und übte thatfählih alle Mahtvollfommenheit einer Regierung aus, ohne 
fih um die noh zu Recht beftehenden Behörden oder den Neihstag viel zu 
fiimmern. 

Einige Worte müffen wir no dem Manne widmen, deſſen Sturz die erfte 
Errungenihaft der Märztage war. Noch jet jheint fih Metternich über den 
Ernft der Lage getäufht zu haben, denn als einer feiner Vertrauten die Hoffnung 
ausſprach, er werde feine Abdankung zurüdnehmen, erwiderte er, diefelbe fei in 
jeinen Augen fein Theaterftreih oder Gaufelfpiel, und er werde nur auf die Bitten 
Jener, welde die Beranlafjung dazu waren, davon abjtehen. 

Er hielt alſo eine Fortjegung feiner Thätigfeit noch für möglid, von welder 
doch Jedermann im Momente erfennen mußte, mochte man ſonſt auch wie immer 
darüber denfen, daß fie ganz undenkbar der einmal offen ausgefprodenen allge 
meinen Abneigung gegenüber war. Heiter äußerte er fih, erfreut darüber zu 
fein, ſih Muße in feiner Billa am Rennweg gönnen zu können. In derſelben 
Naht wurde diefelbe aber von einem erbitterten Volkshaufen angegriffen und 
theilweife zerftört, bis eine berbeigeeilte Studenten » Abtheilung dem Unweſen ein 
Ende madte. 

Sein Abdanfungsfhreiben weiht von der gemwöhnlihen Form ab und ift 
bezeihnend für die Stellung des Fürften dem Monarden gegenüber. Es lautet: 

„Allergnädigfter Herr! Ich ſehe mid zu einem Schritte gezwungen, über 
deffen Beranlaffung ih es als eine Gewilfenspfliht betrachte, Euer Majeftät meine 
volljte Beichte abzulegen. 

Meine Gefühle, Anfihten und Entjhlüffe find in meinem ganzen Leben die— 
jelben geweſen und find ſtehende Gewalten, welde in mir nie erlöfhen werden. 
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Ich babe fie in dem Motto ausgejproden, weldes ih meinen Nachkommen zur 
immerwährenden Erinnerung und Nachachtung überlaffe. Mein Wahlſpruch ift: die 
Kraft im Recht! . 
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Daß ih demfelben in meinem Privatleben wie im öffentlihen Wirken ftet3 
treu geblieben bin, bievon überzeugt mih mein Gewiſſen und — id jage es 
ungeſcheut — dies beweift die That. 
trete vor einer höheren Gewalt zurüd als die des Regenten 
elbſt ijt. 
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Meine innigſten Wüuſche find und bleiben der geheiligten Perſon Eurer Majeſtät, 
dem Throne als der fiherften Stüte des Neiches und dem Glücke des letteren gemeiht. 
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Geruhen Allerböcftdiefelben, diefen Ausdrud meiner Gefühle als den Beweis 
meiner tiefften Verehrung im Momente meiner Refignation in Gnaden aufzunehmen. 
Metternid.“ 


Bermann, Defterreih-Ungarn. 43 
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Die Revolutionsjahre 1848—1849. — 
Das hie und da in etwas ſonderbarer Weiſe auftretende Selbſtbewußtſein 
Metternich's bewahrte ihn nicht davor, in zwei vom nächſten Tage datirten 
Schreiben den Souveränen von Rußland und Preußen feine Abdankung mit Wen: 
dungen anzuzeigen, welde fajt einer Entfhuldigung gleichen. 

Er jhreibt an den Kaifer Nikolaus: 

„Sire! Die unbezwinglidite der Gewalten, diejenige der Thatſachen, bat 
meinem langen öffentliden Yeben ein Ziel gefegt. 

Euer Majeftät hat mich immer mit der Empfindung zu beehren gewürdigt, 
welde in meinen Augen den höchſten Werth hat, mit dem Vertrauen zu den Prin— 
zipien und zu dem Muthe, welhe der tühtige Mann in, feinem Gewiſſen 
ihöpfen muß. 

Auch Heute ift es mein Gewiſſen, welches es mich als meine Pflicht erkennen 
läßt, zu den Füßen Eurer faiferliben Meajeftät den Ausdrud meiner tiefen Dank: 
barkeit niederzulegen für jene Empfindung, welde ih verdient zu haben glaube. 

Europa, Sire, ift einer Krifis preisgegeben, welde eine politiihe Bewegung 
weit überfhreitet. Diefe Kriſe vollzieht fih im gejellfihaftlihen Körper. Ach babe 
das Ereigniß geabnt, ih babe dasjelbe mit Ausdauer befämpft während eines 
Minifteriums von vierzig Jahren. Einen Strom aufzubalten, liegt nicht in der 
Macht der Menjhen, Alles was fie können beruht darin, ihn einzudämmen. 

Meine Bemühungen find vergeblih gewefen, und da ich weder zwifchen zwei 
Strömungen, noch in einem Gewäffer ſchwimmen fann, weldes meinen moraliihen 
Eigenfhaften nicht zufagt, Habe ih mid von der Scene zurüdgezogen. Zu vor: 
gerüdt im Alter, al3 daß ih hoffen Lönnte, dasjenige zu jehen, was von Weiten 
in meinen Augen das Ende der Krifis bezeihnen könnte, bleibt mir nichts übrig 
als meinem Herrn und meinem Lande die Wiünfche zu widmen, die ih nie auf: 
hören werde, für ihr nicht zu trennendes Heil zu hegen. Dieſe Wünſche beziehen 
ſich gleichmäßig auf Eure kaiſerliche Meajeftät, in Devo erhabenem Charakter ih 
immer zu verehren gewußt babe den wahrhaften Freund und Allfürten des 
Reiches, deſſen Erhaltung ih jo lange und beftändige Anftrengungen geweiht habe." 

Die Antwort des Kaifers Nikolaus ift zu dhararakteriftiih für dieſen 
Typus eines „Selbjtherrfhers" und auch nicht ohne Antereffe für die kommenden 
Ereigniffe, um fie nit wiederzugeben. 

„Ich babe, mein Fürſt, den Brief empfangen, welden Sie an mid gerichtet 
haben aus Anlaß der beflagenswertben Ereigniffe, welde Sie genöthigt haben, ſich 
vom politiiden Schauplage zurüdzuziehen. Wollte ih Ahnen den peinlihen und 
ſchmerzlichen Eindrudf wiedergeben, welden mir der Brief verurfaht bat, jo wäre 
das vergeblide Mühe. Sie kennen feit Langem meine Anfhauungen, meine Grund: 
jäge, ‚meine Anhänglichkeit für Defterreid und deſſen Souverän; Sie wiſſen daber, 
mein Fürft, daß in meinen Augen Defterreih und ih einen doppelten Verluſt 
erlitten haben. Ihr Yand verliert in Ihnen den Staatsmann, der es jhon einmal 
aus dem Abgrunde hervorgezogen und dasjelbe jeit mehr als dreißig Jahren auf 
dem Punkte politiiher Größe erhalten hatte, auf welden er es zu erheben wußte. 

Und was Uns betrifft, jo entihwindet Uns mit Ahnen ein ganzes Syſtem 
von Ideenverbindungen, von Antereffen und gemeinfamer Action, welche auf 
dem neuen Wege, den die öſterreichiſche Monardie nun einjfhlägt, 
man ungeadtet des guten Willens der Negierenden jehr jhwer 
in demſelben Grade in diefer anderen Form wiederfinden wird. 

Nah Ihren Worten, mein Fürft, hat die unbezwinglide Macht der That: 
jaden es jo gewollt. Möge wenigftens Ihr Bewußtfein Ahnen zum Troſte dienen, 
indem es Ihnen jagt, daß Sie, wenn jene Macht auch nicht gebroden werden 
fonnte, dieſelbe doch mit Ausdauer befämpft haben, jo lange das möglih war. 
Meine aufrihtigen Wünſche geleiten Sie in Ihre Zurüdgezogenbeit. 

Nikolaus.“ 

Das Schreiben an König Friedrid Wilhelm IV. iſt fürzer, man 
möchte faft jagen cordialer und trefflih für diefen Fürften beredinet, der vor An- 
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requngen nie zu feften Anfichten und Entfhlüffen kam, bald für Deutſchthum, dann 
wieder für ein zugefnöpftes Preußenreich ſchwärmte, zwiſchen frömmelnder Myſtik 
und Aufgeflärtbeit ſchwankte. Es lautet: 

„Allergnädigfter Herr! Ich würde es nicht übers Gewiſſen bringen können, 
Euer Majeftät meine Stimme erft aus der anderen Welt hören zu lafien. Sie 
bringt Allerhöchſtdenſelben nur Verfiherungen unverbrühlider Treue, jener Der: 
ehrung, welde fih ohne Liebe nicht denken läßt, und zugleih der lebendigſten 
Wünſche für das perfünlide Wohl Eurer Majeftät, Ihres Reiches und des gemein: 
ſamen deutſchen Vaterlandes. 

Der 13. März hat meiner mehr als halbhundertjährigen Bahn in öffent— 
lichen Geſchäften und meinem neununddreißigjährigen Miniſterium das Ziel geſteckt. 
Ich habe mich vom Geſchäftsleben in der feſten Ueberzeugung zurückgezogen, daß 
ich dem Kampfe, den ich redlich auf ſocialem Felde beſtanden habe, nicht mehr 
gewachſen bin. Das Gefühl, meiner Pflicht nicht untreu geworden zu fein, begleitet 
mich ins Peben, weldes den Privaten zuftehen follte und heute wohl zu den am 
meiften geftörten gehört. 

Gott erhalte Euer Majeftät im vollen Genuffe Ihrer moraliſchen Kraft, 
erhalten mir andererjeits Alferböchftdiefelben die Gnade, ja ich ſage, die freund: 
ſchaftlichen Gefühle, welde im Verlauf langer Jahre in mir die in meinem ge: 
fammten Wefen leere Stelle des Stolzes ausfüllten.” 

Die Antwort des Königs von Preußen, der unterdeffen auch feine ernften 
und blutigen Märztage erlebte, wo ihm das Bolf die Opfer des Strafenfampfes 
in fhauerlibem Zuge vor das Schloß brachte, ift lang und verworren, wie das 
in feiner Art lag. Bezeihnend für die Ueberſchwenglichkeit dieſes Fürften ift die 


Pikant ift mit Nüdfiht darauf, wie ganz anders fih die Dinge geftaltet 
haben, folgender Paſſus: „Für Oefterreih fühle ih wie anno 40. Was id ver: 
mag, um feinem Erbfaifer die erblihe römifhe Kaiferwiirde zu fhaffen, werd’ ich 
redlich thun, und der römische Kaifer muß wieder das Ehrenbaupt deutiher Nation 
fein. Ein Cäfar diefes Auguftus, als befonderes Wahloberhaupt des bejonderen 
deutſchen Reiches, fheint unvermeidlih. Ich will aber nicht diefen Cäſar abgeben. 
Meine Ambition ift, Erzfeldberr des Reiches zu werden.” 

Klar find die politiihen Anfihten Friedrich Wilhelm’s IV. eben nicht, 
zum mindeften nur infoferne, als man zwar niht weiß, was er eigentlih wollte, 
auf jeden Fall aber gerade das Gegentheil davon geihah. 

Die immer böber gehenden Wogen der Nevolution zwangen den Fürften zur 
Flucht von Wien, da unter Umftänden feine perjönlide Sicherheit bedroht werden 
fonnte. Es iſt über diefe Flucht viel Abenteuerlihes gefabelt worden, das fib nad 
dem Tagebuche der Fürftin jehr reducirt. Bon der Staatskanzlei weg ſuchte man 
eine Zuflucht beim Präfidenten der Auftiz-Hofftelle, Graf Ludwig Taaffe (aeb. 
1791, geit. 1856). Ein Fiaker bradte dann das Fürftenpaar zum General der 
Eavafferie, fpäteren Oberfthofmeifter Karl Fürſt Yiehtenfteim (geb. 1790, 
geit. 1865), der in der Yägerzeile wohnte, in deffen Wagen reifte man dann nad 
dem Liechtenftein’shen Gute Feldsberg, wo Naft gehalten wurde, von dort wurde 
die Eifenbahn nah Prag und Dresden benützt, und weiter ging es über Holland 
nad England, wo neben den Nevolutionären auch die geftürzten Größen ein fiheres 
und gaftlihes Aſyl finden. Metternih mochte es ſchmerzlich empfinden, den Shut 
jeines erbitterten Widerſachers Palmerjton genießen zu müffen. 

Was von einer Fluht im Wäfherwagen, Berfolgungen, der Ausſetzung 
eines Preifes auf feinen Kopf, Gefährdung auf der Reiſe durch Deutihland erzäblt 
wurde, gehört in das Neih der Fabeln. Wohl aber wurde dem Fürften die Ehre, 
Segenftand der erften politijben Karrifatur zu werden, die ihn von der 
Hand eines befannten Zeihners in derangirtem Hofkleide, ein Acten-Gonvolut und 
ein Bündel im Arm, mit mächtig verlängertem Gefihtsvorfprung eilig laufend 
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zeigte (Bild Seite 681). Die Unterſchrift lautete: „Jede onftitution erfordert 
Bewegung.” Diefe jet jhon zu den größten Seltenheiten gehörende Karrifatur 
ward unter dem Rufe: „Den Metternih mit der langen Nafen um ein’ Zwanziger !" 
auf allen Gafjen feilgeboten und fand eifrige Abnehmer. 

Jahre nachher jhrieb er: „Ich ftehe in dem, was war. Die bis zum März 
1848 im Reihe erhaltene materielle Ordnung war die Folge der Ehrfurdt, 
welche der Kaifer Franz für alle begründeten Nedhtsverhältniffe hegte. Den Aus: 
gangspunft zum Umſturz bot die Verjeihtung der moraliihen Gewalten, im lm: 
freife wie im Inneren des, Reiches, das Nihtregieren im bödften 
Mittelpunfte und das Yiebäugeln in demfelben mit Gelüften, 
welche fih, in das Gewand des Zeitgeiftes gehüllt, als gefährlides Spielwerf 
geltend zu machen wußten in einem Staate, den die oberjte Gewalt dur feſte 
Mauern vor dem Umfturze gefihert glaubte." 

So wird Hoh und Nieder verantwortlih gemaht, um Metternich den 
Unfehlbaren zu purificiren, der am Schluffe feiner Aufzeihnungen, wie jhon erwähnt, 
furzweg fein Spftem „eine Weltordnung" nennt. 
Wenn der römifhe Dichter Recht hat, daß das Bewußtſein des eigenen 
Werthes das höchſte Gut ift, dann gehörte Fürft Metternich zu den beneidens- 
wertheften Menſchen. Leider fann die Nachwelt fein Selbfturtheil nit ratificiren. 
Nah der kürzlich abgejhloffenen Veröffentlibung feiner Correfpondenz und Auf— 
ihreibungen ift feine Geftalt in jo helles Licht gerüdt, daf kaum mehr eine Aende— 
rung des hiſtoriſchen Urtheils zu erwarten ift, das eine trübe Epoche der öſterrei— 
chiſchen und allgemeinen Geſchichte mit feinem Namen bezeichnet. 















AH 2 +) j 8 2 R f} B rs & a 
Sans an sahsan nahe hasst 











——— DEE a ae —ñ —— 
Fate DON 
A 


8.8 


J F S \ J 
ET 8 8 — 
2:69 Al eg IR 9775 ee ITAR 
NEE & BR 3. 5 5 N ICE va A AR gi Fi 5 5: 
AROUND — R STIICHRRÜUUN SSEKEHÄÜÄHETT S 


J 
——— — 



















Die Flitterwochen der Revolution. 


Sie Märztage waren das Produft der allgemeinen Aufleh— 
nung gegen ein verhaßt gemwordenes Syſtem. So ver: 
ſchieden die einzelnen Parteien auch nah ihren Abfichten 
und Zielen waren, fo fanden fie fih doch zum Sturze der 
Metternich'ſchen Regierung einmüthig zufammen. Nun 
war der Sieg errungen — und eine der Parteien, die 
man die gemäßigte oder conftitutionelle nennen kann, war 
im Befige der Macht. Aber die Einigfeit — in den 
Tagen des Kampfes ein Gebot der Klugheit und Noth- 
wendigfeit — war im Momente des Sieges hen wieder vorüber. Gewiſſen Kreifen 
war nur die Alleinherrihaft der Staaıs-Eonferenz verhaßt gewefen, und diejen 
ging die Bewegung ſchon viel zu weit, weil an die Stelle der geftürzten Macht 
nicht die ihre al8 maßgebend trat; zahlreihe Elemente, die wirftih gefämpft baten 
oder fih den Anſchein gaben, e3 gethan zu haben, drängten aber immer weiter, 
viel weiter al3 es zur Erhaltung des Erreihten und bei den ganz bejonderen 
Berhältniffen Defterreihs Flug gewejen. 

So ſah fi die fiegreihe Partei im Momente des Sieges von den beiden 
Flügeln der bisherigen Bundesgenoffen bedroht und ließ ſich dadurch zu einer 
widerjpruhsvollen, namentlih gegen die radicalen Elemente Häufig viel zu nad- 
giebigen Politif beftimmen, welde das, was am nöthigften war: die Herbeifüh- 
rung geordneter Zuftände — unmöglid erreihen konnte. 

Die jo lange andauernde Methode der vormärzliden Negierung: die Bevöl- 
ferung ganz von allen öffentlihen Gejhäften fernzuhalten, jede Theilnahme und 
Meinungsäußerung unnahfihtlih zu unterdrüden, trug nun ihre ſchlimmen Früchte, 
Man war jo lange getrieben worden, daß man nun auch einmal treiben wollte; 
auf die drüdende Lage, regiert zu werden, wie eine Herde ftummer Sflaven, 
wollte man fid jegt den Hohgenuß gönnen, jelbft zu regieren — jo lange war 
jedes freie Wort, ja faft jeder Gedanfe verpönt geweſen, daß ſich jegt wahre Sturz- 
bäche von Phrajen von allen Seiten ergofjen, hinter welden aud nicht viel Ge— 
danken ſteckten — furz, auf das autofratiihe Spitem der Staats-Eonferenz fam 
eine Art von Anarhie, da der gejeglihe Boden für eine wirklich conjtitutionelle 
Regierung noch fehlte und ſtatt berufener Vertreter fih Kreife und Individuen 
Einfluß anmapten und aud verſchafften, welden er in feiner Hinfiht gebührte. 
Das in den Märztagen geſchaffene und für dieſe vielleicht wohlthätige Experiment 
der Volksbewaffnung erhielt bald eine Ausdehnung und Bedeutung, welche es nicht 
allein zur⸗Karrikatur, ſondern auch nad jeder Richtung ſchädlich machten. 

Jede bürgerliche Thätigkeit, die Arbeit und das Studium traten bei der 
Nationalgarde und der derſelben angereihten „akademiſchen Legion“ vor den 
Waffenpflihten zurüd. Da wurde exrercirt, mandvrirt und gefannegießert, und was 
bei den Einen mehr oder weniger Spielerei war, gab Underen Gelegenheit, ſich 
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Einfluß und Geltung zu verjhaffen, welche fie jpäter in nit immer wohlthätiger 
Weije ausbeuteten. 

Vorderhand indeſſen war Alles eitel Begeifterung und Freude. Am 16. März 
fam der Kaifer in Begleitung des Erzherzogs Yeopold auf die Aula und fand 
einen begeifterten Empfang, und am jelben Tage erjdien die Deputation des 
ungariihen Neihstages bei Hofe. Der Palatin empfahl dem Monarden die in 
der Adreffe ausgedrüdten Bollswänjde, worauf Kaiſer Ferdinand in furzer 
ungariſcher Rede antwortete, daß er für die Ergebenheits-Berfiherungen der Nation 
danke, deren Wünſche prüfen werde und zu allen Zeiten auf ihre Treue rechne. 

Wie es ſcheint, waren aber noh mächtige Gegenftrömungen zu überwinden, 
und es bedurfte des energiihen Einjhreitens des Palatins und einflußreider 
Magnaten, um ein befriedigendes Reſultat zu erreihen. Am 17. März erfloß ein 
Handihreiben des Kaifers an den Palatin, deſſen ausjhlaggebender Paſſus lautete, 
daf: „Ich geneigt bin, den Wunſch der treuen Landftände hinfihtlih der Bildung 
eines dem Sinne der vaterländiihen Gefege gemäß verantwortlidhen Minifteriums 
anzunehmen; Euer Yiebden zugleih ermädtigend, Mir zu diefem Zwecke aus den 
von Euer Liebden Mir benannten Männern vollkommen tauglide Individuen zu 
bezeihnen; zugleihd mögen aber Euer Yiebden dahin wirfen, daß hinſichtlich des 
Wirkungskreiſes desjelben paſſende Gefegvorihläge mit gehöriger Würdigung jenes 
auch von den Ständen in richtiger Weife hochgehaltenen engiten Berbandes, welder 
zwiihen Meinen durh die pragmatiide Sauction vereinigten Erbländern beſteht, 
entworfen werden.“ 

Es fehlt nit an Anzeihen, daß man damals in maßgebenden ungariihen 
Kreifen geneigt war, bezüglih der „gemeinjamen Angelegenheiten" ein Abfommen 
zu treffen, deſſen Grenzen vielleiht weiter gezogen gewefen wären als die Des 
zwanzig Jahre jpäter gejhloffenen. Es ift nit ganz flar, warum man auf dieje 
Antentionen nicht einging, ob es nur geſchah, weil man zuerft in den beiden 
Neihshälften gejeglihe Zuftände einführen wollte, um dann erſt das einigende 
Band zu knüpfen, oder ob darin der Einfluß einer im Moment zwar im Hinter- 
grund ftehenden, aber von Tag zu Tag duch die Fehler der Gegner mächtiger 
werdenden Partei zu ſuchen ift, die, der Bewegung entweder ganz feindlih oder fie 
doch als zu weitgehend betrachtend, nur auf einen Anlaß wartete, um fie in rüd- 
läufige Bewegung zu jegen. 

Die Deputation des Neihstags war natürlid von dem kaiſerlichen Beſcheid 
vollfommen befriedigt. Es ift nicht unintereffant, die Anfihten Koſſuth's 
über die öfterreihiihen Berbältniffe zu hören, wie er fie vor einer Studenten: 
Deputation ausjprad. Sie beweijen, dag diefer Dann ferneftebende Dinge richtiger 
und fühler beurtheilte als jene feines engeren Baterlandes, und find mit Rückſicht 
auf die jpätere Entwidlung und die Kämpfe der Gegenwart äußerſt merkwürdig. 

„Wien hat die Nevolution blos hervorgerufen,” jagte Koſſuth zu den Stu: 
denten, „ob es fie zu Ende führen wird, iſt eine andere Frage, die fein Menſch 
heute zu beantworten vermag. Wien bat dem Prinzipe nad die Hevolution für 
alle Provinzen der Monarchie gemadt, aber indem es den allgemeinen Forderungen 
der Zeit Genüge gethan, darf es nicht glauben, auh andere Anfprüde der Pro- 
vinzen befriedigt zu baben. Wenn dieſer Irrthum fi eingeihlihen bat, wenn Sie 
glauben, daß die Errungenfdaften der legten denfwürdigen Zage in ihrer volljten 
Sewährleiftung aud den anderen Nationalitäten nichts zu wünſchen übrig laſſen, 
dann werden Sie fih bald vom Gegentbeile überzeugen. E3 find ganz befondere 
Verhältniſſe in Oeſterreich. Vielleicht täuſche ih mich, aber die Sonderftellung, 
welche Ungarn durd feine Gonftitution während der vorigen Regierung behauptet 
und jeit wenigen Stunden befeftigt bat, wird von den übrigen Provinzen ebenfo 
heiß angeftrebt, und ih kann ſolche Beftrebungen von einem gewiſſen Standpuntte 
nicht fadeln. Defterreih jedoh muß denjelben entgegentreten um 
jeiner jelbjt willen, wo es nicht durch alte Verträge zur Pajfivität verdammt 
iſt. Oefterreih muß feine Bedeutung wahren, und das fann es nur dur eigene 
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Kraft und mit unferer Hilfe, aber es muß vor Allem den conftitutionellen Prin— 
zipien frei und redlich huldigen.“ 

Noch am 17. März erfolgte über Vorſchlag des Palatins die Ernennung 
des Grafen Ludwig Batthyänyi zum Minifter-Präfidenten, als welder er zur 
Bildung des Minifteriums berufen wurde. In ganz conftitutioneller Weife war 
das Haupt der fiegreih gebliebenen Oppofition an der Magnatentafel nun an die 
Spike der Negierung geftellt. Es wurde darin erjt reht Har, welchen ungeheuren 
Vorſprung Ungarn durd fein entwideltes öffentliches Leben habe. Da gab es feinen 
Zweifel, welde Männer an die Spitze der Gejhäfte treten würden, weil lang- 
jähriges Wirken das öffentlihe Vertrauen auf beftimmte Individuen gelenft hatte. 
In der weitlihen Neihshälfte dagegen jtand man rathlos, man fannte Niemand, 
da unter dem vorigen Spftem nicht die Möglichfeit geboten war, Charakter und 
Talent zu bewähren. Es war daher ein Nothiwendigfeitsbehelf, daß man troß des 
plöglihen Syſtemwechſels jene Staatsmänner beibehielt, die aud dem vorigen 
gedient hatten. 

Das am 18. März gebildete „verantwortlihe” Minifterium beftand unter 
dem Borfig des Grafen Kolowrat aus den Miniftern: Karl Ludwig Graf 
Ficquelmont (geb. 1777, geft. 1857) für das Aeußere, Franz Xaver Freiherr 
von Pillersdorf (geb 1786, geft. 1862) für das Junere, Yudwig Graf Taaffe 
für Juftiz und Karl Baron Kübeck (Bild Seite 649) für Finanzen — alſo 
faft ausnahmslos Männer, die fhon früher die gleichen Reſſorts geleitet hatten 
und welden man — die befte Meinung und ein gewiffes Maß von Liberalismus 
vorausgejegt — faum ein Gompliment dadurch machte, daß man ihnen jo große 
Beweglichkeit zumuthete, um unter völlig veränderter Lage ihr Amt gedeihlich ver- 
ſehen zu fönnen. 

Die Präfidentihaft des Grafen Kolowrat war nur eine nominelfe, er trat 
bald aus jenen „Geſundheitsrückſichten“ zurüd, welde für Staatsmänner fo gebieterifch 
werden, wenn fie ihrer Stellung oder diefe ihrer Träger überdrüffig geworden 
find. Er wurde im Vorſitz durh Graf Ficquelmont erjegt, als Unterrichts— 
minifter trat Franz Baron Sommaruga (geb. 1780, geit. 1860) ein, als 
Kriegsminifter Feldmarjhallstieutenant Peter Zanini. Bald darauf ſchied Baron 
Kübed, der dur den bisherigen zweiten Präfidenten des galiziihen Guberniums, 
Philipp Baron Kraus (geb. 1792, geft. 1861) erjegt wurde, dann legte aud) 
Graf Taaffe fein Portefeuille nieder, weldes Sommaruga mit jenem des Unter- 
rihts vereinigte, und auch Zanini übergab nah kurzer Amtsführung die Kriegs- 
verwaltung an den jhon mehrmals erwähnten Grafen Theodor Baillet de 
Latour (geb. 1780, geſt. 1848). 

Mit dem Aufbören der Staats-Conferenz, dem Rüdtritt Sedlnitzky's und 
des gleih verhaßten BPolizei-Präfidenten Muth war fheinbar das alte Syftem 
befeitigt — jcheinbar, denn fo wenig lebensfähige Wurzeln es im Wolfe und der 
öffentlihen Meinung hatte, defto weiter reichte jein verborgener Einfluß, auf deſſen 
Spuren wir nod öfters ſtoßen werden. 

Wenn wir des großartigen Yadelzuges am 16. März, der unter würdigen 
Formen abgehaltenen Yeihenfeier der Märzgefallenen (Bild Seite 689) 
und der am 20. März erfloffenen Amneftie gedenken, welche allen politiſchen 
Gefangenen die Freiheit gab und die vielberufenen Kafematten von Munfäcs, 
Kufftein und am Spielberg öffnete, find die wichtigſten allgemeinen Ereigniſſe 
erwähnt, um uns Zeit zu gönnen, die Eimvirfung der Märzrevolution auf die 
Provinzen zu betradten. 

Bei der allgemeinen Erbitterung fand diefelbe überall ein lautes Echo und 
wiederholte fih, wenn aud in zahmerer Weife, fast in allen Provinzial-Hauptftädten. 
Hie und da mag wohl auch ein wenig Eiferfuht im Spiel gewejen fein, weil man 
nicht hinter Wien zurücjtehen und je nah den Mitteln, wenn fhon feine Revolu- 
tion, doch ein Revolutiönhen haben wollte, das den Brutuffen und Gatilinas 
fünften und jehsten Ranges Gelegenheit gab, fi hervorzuthun. Bezeihnend iſt es, 
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daß einzelne ProvinzialsRegierungen das faiferlide Conftitutionspatent einige Tage 
zurüdbielten, weil man der Meinung war, dasjelbe fei nicht ernjt gemeint und 
werde bald wieder aufgehoben werden. . 

In Prag glaubte man den Wienern zuvorgefommen zu jein, und von den 
nationalen Kreifen wurde der 11. März, der Tag der VBerfammlung im Wenzels- 
bad, dem 13. März gleihgeftellt. In den Jubel über die Eonftitutionsverleihung 
miſchte ſich ftets aufdringliher der nationale Schlahtruf, und auf die Betonung 
des Deutihthums gellte es zurüd: „Lieber die ruſſiſche Knute, als die deutjche 
Freiheit!“ — eine Alternative, über deren Geſchmack fih nicht rechten läßt, der 
man aber offen oder uneingeftanden heute noch anhängt, obwohl man gelernt hat, 
die Behelfe der „deutihen Freiheit” gegen Freiheit und Deutſchthum auszunügen. 
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In Galizien war man mit Rückſicht auf die Ereigniffe des Jahres 1846 
vorjihtig, aud) wußte der Gubernial-Präfident Graf Franz Stadion mit Fugen 
Tact den Umftänden Rechnung zu tragen und in Nebendingen nadhfichtig zu fein, 
um in der Hauptſache die ftaatlihe Hoheit unverfehrt zu wahren. Höher als in 
Yemberg, wo das rutbeniihe Element ein Gegengewicht bot, gingen die Wogen 
national:politiiher Erregung in Krakau, dem alten Manövrirfeld der Schladta. 

Ebenjo verliefen die Nachwirkungen ziemlih rubig in Mähren, wo man 
gar feine Luft zeigte, Fih als Betandtbeil des in Prag betonten „Wenzelsreiches“ 
zu betrabten. Nicht blos. aus deutihen Gegenden, namentlih aus Olmütz, jondern 
auch aus flaviihen Bezirken, bejonders aus der Hanna, liefen Protefte gegen eine 
jolde Zufammengebörigfeit ein, die, geftügt auf die Ergebnijfe nationaler Geſchichts— 
forfdung, plöglih als „unveräußerlihes Recht“ der flavijihen Nation von Prag 
aus proflamirt wurde, um das berüdtigte „Gruppenſyſtem“ Palacky's zu ſtützen. 
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Es war wahrhaft wunderlich, welche Reſultate dieſe ganz einſeitige, nur zu nationalen 
Zwecken zugeſtutzte Geſchichtsforſchung zu Tage förderte, die im Ausgraben ver— 
moderter, längſt von den Thatſachen überholter hiſtoriſcher und ſtaatsrechtlicher 
Begriffe eine Art von Leichenräuberei betrieb. Daß in Brünn übrigens die Bewe— 
gung im Allgemeinen ruhiger verlief, lag auch in der Scheu der Mittelclaſſe, den 
dort mehr wie anderswo bedenklichen ſocialiſtiſchen Regungen Raum zur Entfaltung 
zu geben. Dagegen betonte man praftiiden Sinnes in der Petition, welche fi 
aud die Brünner, um der Mode zu huldigen, nicht entgehen ließen, die Noth- 
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wendigfeit der Errichtung eines dem Handel und Verkehr gewidineten Miniſteriums. 

Bon den deutjhen Provinzialjtädten that fi befonders Graz hervor, wo 
die Aufregung jhon früher eine hochgradige gewejen war und man nicht übel Luft 
zu haben ſchien, die Wiener Märztage allzu getreulich zu copiren. Da die Behörden, 
obne Bertrauen in den plöglihen Umſchwung, ohne Directive von der Negierung 
und doch aud an Selbtftänrigfeit nit gewöhnt, in Graz noch in ärgerem Maße 
den Kopf und damit die Leitung der Dinge verloren, als dies faft überall der 
Fall war, würde es zu bedauerliden Scenen gefommen fein, wenn nit der Ein: 
fluß des Erzberzogs Johann ausgleihend gewirkt hätte. 

Am erſchütterndſten wirkten die Nachrichten aus Wien dort, wo jhon früher 
der meifte Zündftoff aufgejpeihert war — in ben italienijhen Provinzen. Wie 
hochgradig die nationale Erregung dort war, welche Kreije fie ergriffen hatte, und 
mit welden Mitteln diejelbe arbeitete, wird durch einen Armeebefehl Radetzky's 
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bewieſen, der verbietet, die Truppen zur öſterlichen Beichte zu führen, wenn kein 
Feldgeiſtlicher zur Verfügung ſtehe. Ebenſo wurde den Soldaten der Beſuch italieniſcher 
Predigten verboten, und zwar mit dem bezeichnenden Beiſatz: „E meglio, ch’il sol- 
dato si astenga dall’ andare à predica, che d’ascoltare una che l’abbia a 
rendere fellone.* („Es iſt beffer, daß der Soldat fih des Predigtgehens enthalte, 
als daß er eine Predigt anböre, die ihn zum Treubruch verleitet.") 

Mit der erften Kunde von den Vorgängen in Wien fam aud am 17. März 
Nachmittags zugleihd die von Verleihung der Conftitution nah Mailand. Statt 
aber wie überall mit Jubel begrüßt zu werden, erregte fie hier nur erhöhte Auf- 
vegung. „Iroppo tardi!* (Zu fpät) jhrieben die Mailänder mit Kohle unter die 
Proflamationen, welde die verheifenen Neformen verfündigten, und ſprachen damit 
ein nicht ummwahres Urtbeil aus über den Werth von Concejfionen, die, nur von 
der Noth des Augenblides erpreßt, von der einen Seite widerwillig gegeben, den 
nun auch gefteigerten Anſprüchen der anderen nit mehr gemügen. 

Sofort beſchloß der Stadtrathb auf Antrag feines VBorfigenden, des Grafen 
Gabrio Caſati (geft. 1873), dem an der Spige des Guberniums ftehenden Heinrich 
Grafen O'Donnell (geb. 1802, gejt. 1872) — Bicekönig Erzherzog Nainer 
hatte Mailand verlaffen — feine „Forderungen“ befannt zu geben. Ein tumul- 
tuirender Volfshaufe begleitete die Deputation, und als die Wade demjelben den 
Eintritt in das Negierungs-Gebäude wehrte, wurde fie überwältigt und ermordet. 
Damit war der Kampf entfefjelt und jede friedlihe Beilegung unmöglid gemacht. 
Zrogdem meinte Graf O'Donnell nob den Weg der Unterhandlungen betreten 
zu müſſen und wehrte fogar anfänglich das energiſche Einſchreiten des Comman— 
direnden ab, der die Lage ſchärfer erfafte. 

An der Spige des Yandes:Commandos ftand feit 1831 Joſef Graf Radetzky 
(Bild Seite 697), melden wir jhon als Beiratd Shwarzenberg’s im ent 
iheidenden Feldzug 1813 und 1814 kennen gelernt haben. Während der Friedengzeit 
diente er als Divifionär in Dedenburg und Ofen, wurde dann Feftungs-Commandant 
in Olmüg, um endlich den verantwortungsvollen Posten im öfterreihiihen Jtalien 
anzutreten, auf welchem er 1836 die höchſte militäriihe Würde eines Feldmar- 
ihalls erhielt. 

In treffender Weife jehildert eine berufene Feder das Wefen dieſes Feldherrn 
in folgender Weife: „Der fleine, aber kräftig gebaute Mann, blühende Gejund- 
heit im Antlig, in Haltung und Bewegung ebenjo vafh als in der Sprade, 
welchem eine tiefe, wobllautende Stimme zu Gebote ftand, mit dem blauen Augen- 
paar, weldes ebenjo froh als llar und beftimmt in die Welt blickte, vereinigte die 
beiten Eigenjhaften des Menſchen und Kriegers in fih: gründlide Fachlenntniß und 
feine Umgangsformen, Gemüth und Geift, kluge Mäßigung und eherne Feftigfeit, Wohl- 
wollen und Strenge. Der durch jharfe Beobahtung erworbenen Welt: und Menſchen— 
fenntniß war die warme Hochachtung des fremden Verdienftes zugejellt. Achtung vor 
fih jelbjt und feinem Berufe ging Hand in Hand mit unerjhütterlier Treue für den 
Staat und das Kaiſerhaus, und damit paarte fi die wunderbare Gabe bedeutender 
Feldherr-Naturen, nicht blos die Adtung, fondern auch das unbegrenzte Ver: 
tranen und die Liebe der höchſten und nmiederften unter den Waffengenoffen zu 
gewinnen, Alle dieje jeltenen Eigenfhaften traten gerade dann vor die Welt, als 
ihrer das bedrängte Defterreih am meijten bedurfte." 

Radetzky (geb. 1766) jtand im Jahre 1848 im zweiundachtzigften Lebens- 
jahre, alfo in einem Alter, wo bei der Mehrzahl der Menſchen ſchon die phyſiſche 
und geiftige Kraft erlahmt, auch wenn ihr Leben platt und in gewöhnlichen Formen 
ſich abipielte, gejhweige denn nah einer thatenreiben Laufbahn, welhe an die 
geiftige Spannfraft oft die höchſten Anſprüche ftellte und den Körper zu Anftvengungen 
und Entbebrungen anbielt. Umſo wunderbarer war bei Radetzky die Friihe und 
Energie, mit welder ev ſich trog feines hoben Alters einer der gefährliciten 
Situationen gewächſen zeigte und diefelbe in eine Neihe von Siegen und Erfolgen 
zu wandeln wußte. 
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Wir haben aus feinen Verfügungen gefehen, daß fih Radetzky über die 
Yage nicht täufhte und fiher Marer ſah als die übrigen Wutoritäten, deren 
optimiſtiſche Auffaſſung vielleiht audh Schuld war, daß man fein Drängen nad 
Berftärfung der militäriſchen Poſition unberüdjichtigt lief. Man bedurfte ja 
allüberali der Soldaten, wo nur ein leihter Rauch oppofitionelfer Geſinnung ſich 
zeigte; da war es dann fein Wunder, daß ihrer dort zu wenig waren, wo ein 
gegen die Integrität des Staates gerihteter Brand aufloderte, unter deſſen Schuß 
auch der Nachbar einzudringen ſuchte. Ungefähr ftebzigtaufend Mann betrug die in 
zahlreihen Kleinen Sarnifonen über das volkreiche Gebiet der italieniihen Provinzen 
zerftreute Streitmadt, die bei dem plöglihen Auffladern des Aufftandes fih von 
einem tojenden Meer umgeben ſah. Dazu fam noch, daß ein Dritttheil faſt aus 
Landeskindern bejtand, die, jeit Jahren bearbeitet, durch natürliche Bande beeinflußt, 
zum größeren Theile übergingen oder zum mindeften — mit wenigen rühmlichen 
Ausnahmen — als unverläßlic angefehen werden mußten. Es iſt dies aud ein 
Anſtoß zum Nachdenken, ob bei den ganz befonderen Berhältnifien Oeſterreichs, 
die fih mit jenen der anderen großen Militärjtaaten nicht vergleihen laffen, das 
jfogenannte Zerritorialfyftem, weldes in der Regel den Soldaten während feiner 
militäriihen Dienftzeit dem heimatlihen Boden und deſſen Einflüffen” überläft, 
trog feiner unleugbaren Vortheile nicht unter Umftänden eine Gefahr für den 
einheitlihen Geift der Armee, für das foldatiihe Bewußtjein zu werden vermag. 

Zehn Bataillone Infanterie, fünf Schwadronen und ſechs Batterien bildeten 
die Beſatzung Mailands, mit welher Radetzky durch fünf Tage einen furdt- 
baren Straßenfampf gegen eine bis zum Uebermaß erbitterte Bevölferung durd- 
fodt. Faſt unaufbörlid war das Ringen, das felbft dur den falten, wie eine 
legte Drohung des fliebenden Winters herabſauſenden Regen nicht unterbrochen 
werden fonnte. Für Niemand gab es Raft oder Erholung, denn eine Ablöfung 
der kämpfenden Abtheilungen war mur wer möglih, und jo wie die Soldaten 
fam aud der greife Feldherr während diefer Kampfzeit nicht aus den Kleidern oder 
zu rubigem Sclafe. 

In Mailand hatte ſich nod während des Kampfes eine proviforiihe Negierung 
gebildet, an deren Spige Graf Caſati ftand, und bie fib, gejtügt auf auswärtige 
Hilfe, jo progig bewies, daß fie ſogar einen durch die fremden Confule vermittelten, 
von Radetzky genehmigten Waffenftillftand zurüdiwies. Wohl wurde ein Theil der 
neugebadenen Negenten durch einen energiihen Angriff des Oberften Düll gegen 
das Broletto (Stadthaus) gefangen genommen, und mit Hilfe des äußerſten 
Mittels, einem Bombardement der Stadt vom Gaftell aus, würde Radetzky 
die Oberhand behalten haben, wenn nit andere ſchwerwiegende Gründe ihn zum 
Aufgeben Mailands gezwungen hätten. 

Das Beifpiel Mailands hatte überall raſche Nachahmung gefunden. Trevifo, 
Padua, Eremona, Brescia, Bergamo und viele andere Orte hatten ſich 
erhoben, zum Theil die eingeborenen Truppen zum Abfall bewegend, diejelben ver: 
treibend oder jogar überwältigend, wie in Como und Barefe. Andere Abtbei- 
lungen jchlugen ſich nah Dlailand durd, jo die Garnifon von Bergamo unter 
dem Oberften Heinzel, die Brigaden Straffoldo und Maurer von Teffin ber, 
die waderen Geppert-Örenadiere (jelbft Lombarden), die von Monza unter fort- 
währenden Kämpfen nah Mailand marſchirten. 

Die Sorge um die wenigen Stütßpunfte und die inmitten des injurgivien 
Yandes treu gebliebenen Garniſonen, namentlih aber die Gewißheit, daß Sardinien 
darnad brenne, in den Kampf einzugreifen, bewog Radetzky, den nad feinen 
eigenen Worten „furchtbaren, aber rettenden Entſchluß“ der Näumung Mailands 
zu faflen, der am 21. und 22. März ausgeführt wurde. 

In einem Armeebefehl nahm Radetzky das Niederdrüdende diefes Nüd 
zuges von feinen Soldaten und flöfte ihnen frohe Hoffnung ein. „Aus böberen 
Rückſichten der Kriegskunſt bin ih als General gewichen, nicht Ihr — Ihr waret 
nicht befiegt und werdet es nicht fein. Wenn wir uns gejammelt und geordnet 
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haben, wenn die Küken ausgefüllt fein werden, welche der ſchnöde Verrath in unfere 
Reihen gebradt; wenn wir wilfen, wie die Dinge im eigenen Vaterlande ftehen, 
dann werden wir uns ummenden und Abrehnung bulten mit unferen Feinden.“ 
Und die Soldaten riefen ergrimmt beim Abzug von Mailand nad den Fenſtern 
hinauf: „Wir werden wiederfommen!" — Feldherr und Armee hielten ihr Wort. 

Nachdem der einzig möglihe Entihluß einmal gefaßt war, geihah auch raſch 
und fiher jeine Durdführung. Ueber die Adda ging der Rückzug bis an den 
Mincio ; überall die treu gebliebenen Garnifonen an fi ziehend, eilte der Marſchall 
in eine Stellung zu fommen, in welcher er jeiner von allen Seiten bedrohten Armee 
Sicherheit und Zeit bieten konnte, damit diefelbe für den bevorftehenden großen 
Kampf gerüftet fei. Denn ſchon am 23. März erklärte König Karl Albert von 
Sardinien (geb. 1798, geſt. 1849, Bild Seite 699) im Namen der nationalen 
Idee den Krieg an Defterreih, und unter dem gleihen Zeihen ftrömten ihm aus 
ganz Italien Verftärfungen zu, da die Bewegung überall fiegreih war und entweder 
die anders gefinnten Fürſten vertrieb, wie in den Heinen Mittelftaaten, oder fie 
zwang, fih Sardinien anzufhliegen. Das fardinifhe Heer jelbft, geführt vom König, 
dem Kronprinzen Bictor Emanuel und den Genceralen Bara, Sonnaz und 
Francini, zählte an fiebzigtaufend Mann mit hundert Geſchützen. Dazu ftießen 
jehstaufend Soldaten aus Toscana unter Bougier, viertaufend Mann aus 
Barma und Modena, fünfzehntaufend Neapolitaner unter General Pepe und ein 
Korps von fiebenzehntaufend Dann, befehligt von dem damals in päpftlien 
Dienften ftehenden General Durande, gejendet von dem noch immer fo lange 
national gefinnten Papſt Pius IX., als die Revolution nit ihn und die weltliche 
Herrſchaft des Papfttfums bedrohte *). 

Auf die Minciolinie geftügt, in den Flanken gededt durch die Feſtungen 
Verona und Mantua, fonnte Radetzky dem Angriff entgegenfehen und an der 
Verſtärkung feines Heeres arbeiten. Bald trafen Verftärfungen ein, und jogar der 
Lärm der Nevolution wurde übertönt durh den Ruf: „Zu den Waffen!" Ueberall 
bildeten fi Freiforps, deren größtes in Wien ausgerüftet wurde; unter bem 
tapferen Oberft Zobel, fpäter unter dem Commando des Feldmarjhall-Lieutenants 
Welden organifirte jih die Ziroler Landesvertheidigung, bei welder aud ber 
greife Joahim Hajpinger (Bild Seite 209) nicht fehlte, der, an Haar und 
Bart ſilberweiß geworten, freilid den Namen „Bater Rothbart“ nicht mehr 
verdiente. 

Es hatte aud in Verona und Mantua niht an Aufftandsverfuhen gefehlt; 
dod die energiihen und umfihtigen Mafregeln der Generale d'Aſpre in Verona 
und Baron Gorczfowsfi in Mantua hatten die Ruhe bald wieder bergeftellt 
und dieſe widtigen Stüßpunfte für die Armee erhalten. 

Und die Erhaltung derjelben war umſo widtiger, als der Aufftand aud im 
Benetianifhen ausgebroden war, Udine, Balmanuova beherifhte und — wohl 
nicht ganz ohne Schuld der Behörden, die Oberhand in Venedig felbft behauptete. 
Wie in Mailand war auch in Benedig die Verkündigung des Patentes vom 
15. März nur der Anlaß zu weiteren Anfprüden. Begleitet von einer tobenden 
Pöbelmaſſe, die [don am Tag vorher die Gattin des Gouverneurs Graf Palffy 
infultirt und bedroht hatte, erſchien am 17. März eine Deputation bei diefem, um 
die Freilaffung der Advocaten Manin und Tommafo zu verlangen, deren Ber- 
baftung wir früher jhon erwähnten. Man willfahrte; das Appellationsgeriht mußte 
plöglih erflären, e8 liege fein Grund zu weiterer Anbaltung vor, die Freilaffung 
erfolgte und verwandelte fih in einen Triumphzug, bei dem Manin auf einem 


* Da man fonderbarerweiie aus Barteiriidfichten dieſe Thatſache der Theilnahme 
päpſtlicher Tru ppen am Nam pfe gegen Oeſterreich in neuefter Yeit wieder in Abrede 
zu ftellen jucht, jo jei bier bemerft, daß diejelbe nicht bloß durch das Zeugniß der Geſchichte, 
ſondern auch durch unwiderlegliche, Jedermann zugängliche Beweiſe feſtgeſtellt wird. Als ſolche 
dürfen wohl die päpſtlichen Fahnen mit der Aufichrift „Pio IX* dienen, weldye die Trophäen 
des redhtsjeitigen Nebenjaales der Nubmesballe im Wiener Arjenal zieren. 
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Seſſel herumgetragen wurde und begeiſternde Anreden hielt. Drei andere Inhaftirte, 
Meneghini, Stefani und Lanza, wurden mit Gewalt befreit, wobei es zu 
einem Kampf mit der Polizeimannſchaft kam. Im Laufe des Tages kam es zu 
Hleineren Aufläufen, die von einem Theil der ziemlih zahlreidten, von Feldmarſchall— 
Lieutenant Graf Zichy befehligten Garnifon leicht unterdrückt wurden, da die eigen: 
artige Natur Benedigs, die Behauptung einiger Punkte vorausgejegt, einem allge: 
meinen Kampf nicht günftig ift. Bedrohlicher waren Anzeihen der Gährung unter den 
Arfenalarbeitern, die erbittert über die umerbittlide Strenge des Arjenal-Com: 
mandanten Oberft Marinovih waren, und auf welde, ebenjo wie auf das 
Matrofenforps und die Marine-Jnfanterie, von Agitatoren eingewirft wurde. 

Am 18. wiederholten fih die Krawalle, dur welche der Gouverneur fi die 
Errihtung einer Bürgergarde abtrogen lieh, die fofort mit dem Bolfe gemeinfame 
Sache mahte und glei diefem revolutionäre Abzeichen, dreifarbige Eocarden und 
Schärpen trug. Schritt für Schritt wid Graf Pälffy zurüd, wozu umſo weniger 
Urſache war, da die häufig vorfommenden Inſultirungen und fogar Tödtungen 
einzelner Offiziere und Soldaten, fowie das ganze Zreiben ein Beweis dafür 
waren, welche Tendenzen allen Forderungen zu Grunde lagen. 

Schon am 21. war Oberft Marinovih von den Arfenalotten fo bedroht 
worden, daß er fih auf ein Schiff flüchten mußte. Trotzdem beftand er darauf, 
am nächſten Tage wieder am Ort feiner Pflicht zu erſcheinen, aber die aufgeſtachelte 
Menge empfängt ihn mit dem Rufe: „Morte a Marinovich!“ und umbdrängt ihn 
blutlehzend. Er verfuht nohmals, fih auf ein Kriegsfhiff zu retten, doch die 
Thore zu den Yagunen find — entweder aus Vorbedacht oder Uebereilung, denn 
Marinovich war bei allen feinen-Untergebenen ohne Ausnahme nicht beliebt — ver: 
ihloffen. Rathlos fährt er auf feiner Barke in dem ſchmalen Canal, an deffen Ufern 
ſich brüllend die Arbeiter drängten. ‚Der Oberft fucht nun Nettung in einem Wad- 
thurm; doch bald ift fein Verſteck entdedt und die Fleine Wache überwältigt, die 
Ihüren werden erbroden, und die Wüthenden klettern die Treppe hinauf. Da ruft 
Marinovih von der Zinne herunter: „Wollt Ihr mich lebend oder todt?“ und 
taufendftimmig gellt e8 herauf: „Lebend!“ Er wirft feinen Degen binab und fteigt 
gefaßt die Treppe hinunter, feinen Bebrängern entgegen. Der VBorderfte derjelben 
ftößt ihm einen langen Shiffsbohrer in den Leib, er ftürzt und wird nun unter 
Verwünſchungen und Flüchen hinabgefhleppt. Halbtodt bittet ev um Schonung und 
priefterliben Beiftand, doch höhnend entgegnet man ihm mit den Worten, mit 
welchen er jede Bitte abzuweiſen pflegte: „Kommende Woche !" 

An wenigen Deinuten fand er unter den fortgefegten Mifhandlungen den Tod. 

Statt auf jede Gefahr hin das Militär gegen die Meuterer und Meuchel— 
mörder einjhreiten zu laffen, übertrug man die Herftellung der Ruhe im Arjenal 
der Bürgergarde, und? Manin rüdte zuerft mit einer Abtheilung ein. Das hieß 
in Wahrheit den Bod zum Gärtner madhen. Man trat auch ganz offen auf, nahm 
den Bice-Admiral Martini gefangen, ernannte einen neuen Arjenal-Gomman- 
danten, bewaffnete die Arfenalotten und theilte fie in Motten ein, und öffnete die 
reihen Waffenvorräthe dem Volk, das ſofort eindrang. Und gemeinfame Sache mit 
demjelben machte faft die gefammte Marine-Jnfanterie und -Artillerie, jowie das 
Matrofenkorps, ja fogar die Offiziere fhloflen fih mit wenigen Ausnahmen der 
nationalen Sade an. Der Major der Marine-Anfanterie Buday de Bather 
ward bei einem Verſuch, die Soldaten ihrer Pfliht zu erhalten und das Arjenal 
zu behaupten, verwundet und gefangen. In den Rufen: „Viva la republica! Viva 
Italia!“ trat die wahre Tendenz der Bewegung nunmehr ganz offen hervor. 

Nun war man natürlid im Gubernium volllommen vathlos, jo dak Graf 
Paälffv auf die naive Frage nah den „Abfihten des Volkes“ die Antwort hin: 
nehmen mußte, dasſelbe werde ſich nicht cher beruhigen, bis es nicht im Beſitz 
jämmtliher Angriffs: und BVertheidigungsmittel fei — eine Antwort, die beweift, 
daß Naivetät und Unverjhämtheit fih oft zum Verwechſeln ähnlich jehen. Rund 
heraus erflärt man dem Gouverneur, daß die Zeit der öfterreihifhen Regierung 
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um ſei, und er fcheint dies zu begreifen, denn er legt fein Amt in die Hände des 
commandirenden Grafen Ferdinand Zichy nieder, der, jeines Gollegen von der 
Eivilbehörde würdig, fih beeilt, eine Capitulation zu fliegen, welde den Abzug 
des Militärs, Die Uebergabe der Feftungswerfe und den Berluft der Ffoftbaren 
Marine und Borräthe zur Folge hatte. 

Der wadere General Karl von Culoz (geb. 1785, geit. 1862) wollte 
diefe Eapitulation nicht anerkennen, aber ſchon war der nunmehr gewillermaßen 
fanctionirte Aufftand jo mächtig und in Folge des oben gegebenen Beifpiels eine 
ſolche Zerfahrenheit in der Veitung, daß der Erfolg einer Befämpfung fehr ungewiß 
war und das Hauptaugenmerk darauf gerichtet werden mußte, die in der Stadt 
und den Forts zerjtreuten Abtbeilungen ungefährdet zufanmmenzieben zu Fönnen. 
Mit Net gefeiert wurde jener Wachpoften beim Pulvertdurm von San Spirito, der 
fich weigerte, ohne Ordre feiner Vorgefegten abzuziehen. Und als aufftändifhe Truppen 
anrüdten und fogar zwei Kanonenboote nabten, drohte der Wahcommandant, 
Korporal Gering, den Bulverthurm in die Luft zu fprengen, wenn man ihn ans 
greifen oder nicht mit Lebensmitteln verforgen werde. Zwei Tage dauerte es, bis 
durh Vermittlung des Staatsrathes eine ſolche Ordre eintraf und das tapfere 
Häuflein, das fih freien Abzug bedungen hatte, den jo mannbaft vertbeidigten Plat 
verlieh. Nicht weniger heldenbaft, aber humorvoll zugleih würde fih das Verhalten 
diefer Waderen geftalten, wenn jene PVerfion wahr wäre, nah welder die Pulver: 
fäffer, welde Gering anzuzünden drohte, leer gewejen wären, Am 29. März 
waren alle treugebliebenen Truppen eingefhifft, und unter der von den Maſten 
webenden faiferlihen Flagge wurde die Fahrt nah Trieft angetreten, wo das Rolf 
die Soldaten mit dem Rufe: „Evviva la fedeltä!* („Es lebe die Treue!") 
empfing. 

Ammer mehr concentrivte Radetzky feine Streitfräfte um Verona und fette 
daber dem Bordringen der ſardiniſchen KHeerestbeile feinen Widerftand entgegen. 
Außer VBorpoften:Nedereien fam es nur am 7. April zu einem kurzen Kampfe bei 
Goito, in welchem die Brigade Wohlgemuth einige Stunden dem mehrfach 
überlegenen Feinde Stand bielt und fih dann im Sinne des fetgefegten Planes 
zurüdzog. Es ift beluftigend zu lefen, mit welchen Telegrammen die italienischen 
Blätter aus Anlaß diefer Affaire ihre Lefer regalirten. Eines derjelben lautete: 
„Die öfterreihiihe Armee hat aufgehört zu fein. Bierzigtaufend Gefangene haben 
fih vor dem großen Schwerte Italiens niedergeworfen. Radetzky, dem beide 
Beine zerihmettert waren, ift unter dem Beifallsgefhrei der Armee am Scweife 
jeines Pferdes fortgeihleppt worden. Berona bat fi ergeben, man hat fih aller 
Fahnen, Kanonen, aller Bagagen (Kriegsgepäd) des Feindes bemädtigt. Die Zahl 
der Todten ift unberehenbar.” 

Im öfterreihifhen Heere amüfirte man fih über jolhe Großipredereien nicht 
wenig, und ein vielverbreiteter Yagerwig meinte, es fei fonderbar, daß man von 
italienischer Seite jo lüftern nah der öfterreihifhen „Bagage“ (lofal „Geſindel“) 
jei, da man doch gewiß mit jeder Sorte derjelben überflüffig verſehen wäre. 

Diefer Ruhmredigfeit entſprach auch das Zaudern der italienischen Armee 
nicht, deren Führer vor einem Angriffe der mit gutem Bedaht gewählten öfter: 
reichiſchen Stellung zurüdihredten und faft einen Monat foftbarer Zeit verloren, 
welde von Radetzky eifrig benügt wurde. „Sn Deinem Lager ift Oeſter— 
reich“ fang Grillparzer in einem berühmt gewordenen Gedicht, auf das wir 
noch zurüdfommen werden, Und in der That trafen nicht allein aus ganz Oeſterreich 
Truppen und Freiwillige ein, fondern aud, wer an den politiihen Vorgängen 
und deren Verlauf wenig Freude hatte, wendete fih dem Feldlager am Mincio zu. 
Die Erzberzoge Franz Joſef, Albrecht und Wilhelm fanden fih ein, deren 
Bravour dem greifen Feldherrn einst den — auch fpäter an den Schreiber diejer Zeilen 
gerichteten — Stoßſeufzer auspreßte: „Wenn man mir nur von Wien feine Erzber- 
zoge ſchicken möchte, die gehen fo jhneidig Drein, daß man noch eine zweite Armee 
braudte, um zu verhüten, daß ihnen was paffirt.” Und auch der „Armee-Diplomat”, 
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Fürft Felix Schwarzenberg, der beim Ausbrude der Revolution Gefandter 
in Neapel war, von wo er mit den drohenden Worten jhied: „Ich werde in 
wenigen Monaten wieder kommen!“ war zum Heere geeilt, um wieder, wie in der 
Jugend, zu den Waffen zu greifen. 

Kehren wir vom Schlachtfelde, auf dem fih wichtige Entjheidungen vorbe: 
reiten, auf das unerquidlihere Gebiet der Politif zurüd, jo werden wir gewahr, 
daß die einmüthige Begeifterung der Märztage mit jedem Tage mehr verflog. Der 
Sonnenftrahl des hellen reinen Freiheitslichtes theilte fih in farbenbunte, aber 
trübe nationale Streifen. Die geiftige Regſamkeit, das politiide Wollen und 
Meinen des Volkes, das nur ſcheinbar jhlummerte, hatte ſich, von einer kurzſichtigen 
Staatsfunft von aller Theilnabme am gemeinjamen Staatsverbande ausgeſchloſſen, 
mit defto mehr Kraft der Pflege der Einzeln-Nationalität zugewendet, der geſammt— 
ftaatlihe PBatrivtismus hatte fih in zahlreihe Heine, mehr oder weniger ungeſtüme 
Bäche getheilt, und vergebens war es jet, dieſelben wieder in einem Bette ver: 
einigen zu wollen, 

Dhne die Ertravaganzen, die häufig getrieben wurden, zu billigen, muß doch 
erwähnt werden, daß der deutichnationale Zug, der fih gleihfalls geltend machte, 
nicht allein durh die Stammesverwandtſchaft, fondern auch durch mächtige hiftorifche 
Erinnerungen und ein fünfhundertjähriges enges Band geredhtfertigt wurde. Ueber 
den Inſignien der Erbländer erglänzte auf dem Haupte der öfterreihiihen Fürften 
durch Jahrhunderte die deutihe Kaiferfrone und wenn aud deren reale Machtbe— 
deutung ſtets mehr und mehr erloſch, jo war fie doch ein Symbol eines nit leicht 
zu löjenden idealen Bandes. Bildete ja doh Böhmen, jenes Yand, wo man fi der 
großdeutfhen Idee am feindliiten erwies, unbeftritten durch Jahrhunderte einen 
Theil des deutihen Reiches, es übte eine Kurftimme aus, der fräftigite Prempjlide, 
DOttofar II, ftrebte nad der Kaiferwürde, die unter den Yuremburgern fidh 
wirflih mit der nationalböhmiſchen Königskrone auf einem Haupte vereinigte. 
Wenn man daber plöglib von Seite der Führer in Prag allen und jeden Zu: 
ſammenhang ſelbſt mit dem noch zu Recht beitehenden deutihen Bund leugnete, jo 
lag darin ein merfwirdiges Ignoriren biftoriiher Beziehungen, das umſo jeltfamer 
war, als diejelbe Partei großjlaviihe Träume begte und auf Staatenbildungen 
zurüdgriff, Die nie recht lebensfähig gewejen, zum mindeften ſchon viel länger in 
fih jelbft zerfallen waren als der Zufammenbang mit dem deutſchen Neiche. 

Uebrigens erhielt die deutjdenationale Strömung auch eine gewiſſe ftaatliche 
Sanction, die vielleiht thatfählih nur von den Umftänden erzwungen war, aber 
auf die Maffen nicht ohne Wirfung blieb. Am Morgen des 2. April flatterte 
eine riefengroße dDeutfhe Fahne vom Stefansthurme, und am jelben Tage hielt 
die alademifhe Legion mit den von Frauen Wiens geipendeten deutihen Fahnen 
einen Umzug dur die Stadt, der aud in die Hofburg führte, wo die Fahnen 
zum Kaiſer auf den Balkon gebradht wurden und das Herriherpaar dieſelben 
unter begeifterter Zuftimmung in die Hände nahm. Die dadurd erzeugte Stimmung 
wurde durch andere Ereigniffe noch erhöht. 

Am 31. März war in Frankfurt, nahdem der volllommen ohnmächtig ge: 
wordene Bundestag felbft um eine „Berftärfung durch Vertrauensmänner”" gebeten 
hatte, da3 „Borparlament” zujammengetreten, an welchem von Defterreihern nur 
Doctor Adolf Wiesner (geb. 1807, geft. 1867) aus Wien und der Tiroler 
Rajetan Graf Biffingen (geb. 1806) theilnahmen. Bon Frankfurt aus einge: 
laden, faßte man ſofort den Gedanken auf, jih bei diefer „Verſammlung deutjcher 
Männer” entjprehend vertreten zu laffen, und da auch die Regierung erklärte, daß 
fie damit einverftanden fei, ja eine jolde Wahl wünſche, ging diefelbe — bei der 
Unmöglichkeit jo raſch eine Wahl durch die Bevölkerung jelbft zu infceniren — durch 
die Gorporationen vor fih. Trotzdem dauerte die Sade fo lange, daß das Bor: 
parlament bereits auseinandergegangen war, als die öfterreihifhen Mitglieder, 
unter welden ſih Shujella, Kuranda, Andrian, Mühlfeld, Giskra, 
Anaftafius Grün und fo weiter befanden, in Frankfurt anlangten, Nachdem 
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das Vorparlament nämlich die auf Errichtung einer Bundesrepublik abzielenden 
Anträge von Hecker und Struve verworfen und ſich für Aufrichtung eines 
„conſtitutionellen Bundesſtaates“ entſchieden hatte, beſtellte es zur Vorbereitung 
einer allgemeinen Volksvertretung einen Ausſchuß von fünfzig Männern, welche 
ſich durch ſechs Abgeordnete aus Oeſterreich verſtärken ſollten. Als ſolche wurden 
gewählt: Andrian, Bad, Schuſelka, Schuler, Schwarzer und Bas 
lacky — der leßtere jedoch richtete einen ziemlich brüsfen Abjagebrief nah Frank— 
furt, in welchem er jeden Zuſammenhang Böhmens mit Deutihland leugnete und 
Defterreih die Aufgabe zutheilte, als Erfag für die Einbuße an politiiher Macht 
in Dentihland, an Gebiet und Geltung in Stalien, ein „Donaureih” zu gründen 
— einer jener Träume, die, einmal gewedt, nicht wieder zerfließen wollen und von 
Zeit zu Zeit fogar recht ernithafte Anläufe zur Realifivrung zu nehmen drohen. 
Daf ein foldes „Donaureih“" von Palacky's Made rein ſlaviſches Gepräge 
getragen bätte, welde Nolle in demfelben den Deutihen und wohl aud den Ma- 
gyaren zugefallen wäre, darüber ließ ſich der berühmte Hiftorifer nicht weiter aus, 
der fih auf feinen Ausfpruh: „Wenn Defterreih nicht beftünde, jo müßte man 
es ſchaffen!“ als Beweis jeines Patriotismus gewaltig viel zugute that, aber doch 
nicht anftand, ſchon in den nädften Wochen jenes berühmte „Gruppenſyſtem“ aus: 
zubeden, das Defterreih in fünf nationale Theile zertrümmern follte und ebenjo 
willkürlich erdacht als vüdjihtslos gegen die Idee eines machtvollen Geſammt— 
ftaates war, 


In der zweiten Hälfte des April wurden die Wahlen zu der am 1. Mai 
zufammentretenden Nationalverfammlung in Frankfurt vollzogen, zumeift unter 
der Devife, daß die berehtigte und ſchon duch die Zuſammenſetzung Oeſterreichs 
bedingte Sonderftellung troß möglihft innigen Verbandes mit dem nen zu conftis 
tuirenden deutfhen Neih nit aufgegeben werden dürfe. Ob die Vereinigung 
folder anfheinender Widerſprüche möglih war, ift eine offene Frage; gewiß ift 
nur, daß durch diefe den Abgeordneten gegebene und auch eingehaltene Direftive 
dem ſpecifiſch öfterreihiihen Standpunkte Genüge geihah, — zum mindelten ebenfo 
viel als durd die Träume von der „Slavifhen Union”. Mit Ausnahme der auf 
czechiſche Bezirke entfallenden Mandate vollzogen fih die für Defterreihs Bertretung 
beftimmten bundertneunzig Wahlen anftandslos und zwar meift zu Gunften von 
Männern liberaler, aber gemäßigter Gefinnung, Nebſt Mühlfeld, Gisfra, 
Johann Nepomuk Berger, Andrian und jo weiter finden wir unter den 
Sewählten auch Möring und Anton Ritter von Shmerling, den jpäteren 
deutſchen Reichsminiſter. 


Der Nationalverſammlung in Frankfurt ſollte durch den für den 5. Mai 
nach Prag einberufenen „Slavencongreß“ ein Paroli gebogen werden, auf deſſen 
wunderlichen und erheiternden Verlauf wir noch zurückkommen werden. 


Bei dem Fortſchreiten der ganzen Bewegung nach nationalen Zielen konnte 
auf die Länge auch in Galizien die Ruhe nicht erhalten werden, da die Polen 
in der Erinnerung an die theils durch eigene Schuld, theils durch Gewaltſtreiche 
verlorene ſtaatliche Selbſtſtändigkeit einen ſteten treibenden Stachel in der Seele 
hatten. Schon am 6. April erſchien eine aus allen Ständen beſtehende Deputation 
in Wien, der man als freiſinnigen Aufputz auch fünf Bauern und einige veritable 
polniſche Juden beigeſellt hatte, um für Galizien eine Sonderſtellung gleich jener 
Ungarns zu erbitten. Von der Regierung artig empfangen, aber ohne klare Ant— 
wort entlaſſen, zog die Deputation wieder heim, wo ſich unterdeſſen ernſte Dinge 
vorbereiteten. Durch die Amneſtie geſchützt, ſammelten ſich in Kralau zahlreiche 
polniſche Emigranten, die im Vormärz als politiſche Wandervögel in ganz Europa 
bekannt waren. Unter den Augen der Lokalbehörden bildeten ſich Aktions-Comités, 
und es war ein offenes Geheimniß, daß man Geldmittel und Waffen für eine 
Erhebung aufjpeicherte, die, wenn auch nicht gegen Defterreih gerichtet, diejes doch 
in unliebfjame Berwidlungen zu bringen drohte. 
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In einem am 25. April erlaffenen Faiferliden Patente, welches die Auf: 
bebung der Robot anfündigte, jah man in den Ktreifen der adeligen Emigranten 
einen Verjuh, jo wie im Jahre 1846 die Bauern von der nationalen Sache ab- 
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wendig zu machen, und der Aufſtand brach los. Das Amtsgebäude wurde geſtürmt, 
der Kreishauptmann Baron Krieg gefangen genommen und in dem Hauſe, wo 
das „Revolutions-Comité“ ſeinen Sitz hatte, internirt. Eine Drohung des Com— 
mandirenden, Feldmarſchall-Lieutenant Graf Caſtiglione, das Gebäude zu ſtürmen, 
wurde damit erwidert, daß jeder Angriff die Ermordung des Kreishauptmannes 
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Creihenfeier der Märzgefallenen. 
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zur Folge — werde. Erſt nachdem dieſer verſprochen hatte, die Boltsbewaffnung 
zu bewilligen und mit Beihlag belegte Waffen freizugeben, wurde er entlaffen, 
legte aber jofort jeine Befugnijfe im die Hände des Grafen Eaftiglione, der 
alle Zugeftändniffe widerrief. 

Am 26. April fam e3 bei Saiftrung eines geheimen Waffen: Depots in der 
Vorſtadt Stradom zum offenen Kampfe, der fih bald über ganz Krakau erftredte. 
Selbſtverſtändlich kehrte fih auch die Nationalgarde gegen das Militär, und befonders 
lebhaft war auch die Theilnahme des ſchönen Gejhlehtes am Kampfe. Graf 
Caſtiglione felbft joll nicht unbedeutende VBerwundungen von Frauenhand er: 
halten haben. Der Nüdzug gegen das Schloß mußte angetreten werden; doch 
zugleih eröffnete das Gajftell das Bombardement dev Stadt, Bis diefe nad zwei— 
jtündiger Dauer der Beſchießung ihre Unterwerfung anfündigte. Die Entwaffnung 
der Bevölkerung und die Ausweifung der Emigranten wurde verlangt und durd- 
geführt — wieder einmal war der Traum einer Herftellung Polens in Blut 
erftidt worden. Am 19. Mai erjt erfloß eine nihtsfagende Antivort auf die Adreife 
der polnijhen Deputation, deren Loyalitäts-VBerfiherungen allerdings durch die 
Krafauer Borgänge etwas von ihrem Werthe verloren hatten. 

Aber auch in Ungarn vegte fih von allen Seiten Widerftand gegen das 
vüdjihtslofe Geltendmahen des Magyarismus, und das Minifterium fand eine 
ſchwierige Situation vor ſich, als es daran ging, die neugeſchaffenen Verhältniſſe 
im Intereſſe der ſtaatlichen Ordnung auszunützen. Mit harten Worten rief 
Koſſuth einer Abordnung des Peſter National-Comités, das ſich wie eine Art 
Regierung geberdete, in das Gedächtniß, „daß Peſt zwar das Herz des Reiches 
ſei, aber man einer Ueberflügelung des Reihstages vorbeugen müſſe. Es handle 
fih um das ganze Reid, die ganze Nation, und diefe werde fi mächtig genug 
erweifen, um jeden Einzelnen, jede Kafte, jedes Municipium, welche Widerftand 
verſuchen wollten, zu zertreten.“ 

Während der Reihstag mit fieberhafter Haft an den meuen Gefegen zur 
Begründung der Staatsordnung arbeitete, ein Preßgeſetz und die Normen für die 
Bolfsvertretung und die verantwortlihe Minifterial-Regierung berieth, zeigten ſich 
in den verfciedenften Theilen des Yandes Symptome von bedenkliher Gährung. 
Ende März und Anfangs April famen in Preßburg, Kaſchau, Eperies, namentlich 
in den nordöftliben, von Slovaken bewohnten Comitaten bedauerlihe Exceſſe vor, 
die fih gegen die Juden richteten. Der Pöbel mifverftand den Begriff der Freiheit 
und faßte ihn dahin auf, feinen ſchlimmſten Inſtinkten ftraflos folgen zu dürfen. 
Nur mit Mühe wurden dieje fih öfters wiederholenden Ausschreitungen unterdrüdt, 
da es bei den noch herrihenden unklaren Berbältniffen der Regierung an Autorität 
und an den Organen fehlte, um kräftig eingreifen zu können. 

Das am 23. März gebildete Meinifterium vereinigte die beften oder doch 
zur Zeit geſchätzteſten Männer. Unter Batthyänyi's Vorſitz beſtand es aus 
Bartholomäus Szemere (Inneres), Ludwig Koſſuth (Finanzen), Stefan Szé— 
chenyi (öffentliche Arbeiten und Communication), Franz Deaf (Juſtiz), Joſef 
Eötvös (Cultus und Unterricht), Gabriel Klauzal (Induſtrie und Ackerbau) 
und Lazar Mészäros, Oberſt (Krieg). 

In dieſem Miniſterium fand das Volk alle Namen vereinigt, die ſich in den 
letzten Jahren berühmt und gefeiert gemacht hatten. Aber eine Eigenſchaft fehlte 
demſelben von vorneherein: die Gleichartigkeit in den Anſichten und Zielen. Denn 
Graf Batthyänyi, welcher die Nothwendigkeit erkannte, daß nur Hoffnung ſei, 
Ungarns ruhige Entwicklung zu erhalten, wenn man dem Verbande mit der 
Monarchie Rechnung trage, konnte ſich mit dieſer Anſicht auf die Mehrheit des 
Miniſteriums ſtützen, unterlag aber dem unheilvollen Einfluße Koſſuth's, der, 


von einer wie ein Wunder erſcheinenden Popularität getragen und ſeinem treibenden 


maßloſen Naturell folgend, bald ganz andere Bahnen einſchlug. Um die ſchwierigen 
Berhältniffe mit der Monarhie zu regeln, um die übrigen Nationalitäten mit der 
ihre Eigenart bedrohenden Neugeftaltung zu verföhnen, hätte e3 fluger und vor: 
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fihtiger Hände bedurft. Diefe aber beſaß Koſſuth nicht, deifen Einfluß im 
Minifterium dominirte. ZTreffend fhildert ein ungariſcher Schriftſteller jein Wefen 
mit den Worten: „Sein Gemüth war dur die großen Greigniffe, welche ganz 
Europa in Bewegung fetten und einer gründlichen Umgeftaltung zuführten, viel zu 
ſehr aufgeregt, als daß er es verftanden hätte, nachgiebig und gemäßigt zu fein 
in einer Zeit, wo er es für möglich, ja leicht hielt, das Aeußerfte zu erringen. 
Andererfeit3 vergötterte er die Popularität, auf deren höchſtmögliche Stufe er 
ih gehoben hatte, viel zu jehr, als daß er fih mit jener extremen vabicalen und 
nationalen Richtung, welde die öffentlihe Meinung beherrſchte, au nur um Haares— 
breite hätte mögen in Widerſpruch fegen. Zu verhandeln, zu tranfigiven war er 
überhaupt nicht geeignet.” In Kürze fann man diefes Urtheil dahin zufammenfaffen, 
daß diejelben Eigenfhaften, welde ihn als Oppofitionsmann und Agitator in die 
Höhe hoben, feinem Wirken als Staatsmann und Minifter abträglid waren und 
es zu einem unbeilvolfen machen mußten. Knüpft doch jelbft der auf ftreng 
magyariihem Standpunkt ftebende Hiftorifer Horvath an Koſſuth's Namen 
die vielfagende Bemerkung: „ES möge genügen, bier zu erwähnen, daß, wenn der 
weile Mann, der Fuge, von Mäfigung erfüllte Menih den Staat am beften zu 
führen vermag, der Enthuftaft es ift, der ihn neu zu geftalten und zu verjüngen 
im Stande ift oder ihn ruinirt." 

Wie jo manche andere Eonceffion hatte man die Zuſtimmung zur Bildung 
des ungariſchen Minifteriums in diefer Form und Ausdehnung der Selbitftäudig: 
feit im Drang des Momentes gegeben, ohne alle Eonfequenzen zu erwägen. Als 
zu den ſchon geihaffenen ungariſchen Minifterien auch eines der auswärtigen Ange: 
legenheiten trat, das dem Firften Baul Eßterhäzy — einer in Wien jehr 
beliebten und volfsthümlihen Perſönlichkeit — übertragen wurde, war ſchwer eins 
zufehen, worin denn nod das durh die pragmatiihe Sanction, durd eine drei- 
hundertjährige Geihihte und die Gewalt der natürliden Verhältniſſe bedingte 
Band der Zufammengebörigfeit beſtehen folle. Aber die voreilige Zufage war einmal 
gemadt worden, und es blieb nur übrig, durch rückhaltloſe Verhandlungen und 
freies Einverftändniß fie auf das beiden Theilen und dem Ganzen zuträglide Maß 
zurüdzuführen. 

Statt deſſen fhlug man — ganz nod im Geifte der nur fheinbar abgethanen 
Staatsfunft — den falfhen Weg ein, die gemachten Zugeftändniffe, fo weit fie 
unbequem waren, einfad zu leugnen oder einjeitig zurüdzuziehen. Statt nachzu— 
weifen, daß die toppelte Vertretung der auswärtigen Angelegenheiten ein Unding, 
in militäriiden und finanziellen Angelegenheiten bis zu einer gewiffen Grenze die 
Gemeinſamkeit bewahrt werden müffe, zog ein kaiferlihes Handſchreiben vom 29. März 
den Wirkungskreis fir das ungariſche Minifterium fo eng, daß er faum jenen der 
Statthalterei überfchritten hätte, und neben und über dem Minifterium ſollte die 
Hoffanzlei fortbeftehen, wodurd nur eine Quelle fortwährender Eonflicte gefhaffen 
werden mußte. 

Ein Sturm des Unwillens erhob fih über diefes unfluge Vorgeben, von 
Neuen taudte in Peft das National-Comite auf, und die Bewegung richtete fich 
jogar gegen den Reichstag, „der nicht mehr die wahre Meinung des Landes 
vertrete.” 

Manderlei Zwiſchenfälle verbitterten die Situation noch mehr. Die Verfrach— 
tung der Munitionsvorrätbe von Ofen nah Effegg wedte den Verdacht geheimer 
Mahinationen, es bildete fih ein gefpanntes Verhältniß mit dem Militär bevaus, 
das zu einzelnen blutigen Scenen führte und eben nicht gebejfert wurde durd die 
vom foldatiihen Standpunkt begreifliche, aber politih gewiß unkluge Erlaffung 
einer Adreſſe des Offiziersforps der Peſt-Ofner Garnifon an die Waffenbrüder 
in Stalien, in welcher diefe beneidet wurden und man von der Sehnſucht ſprach, 
„ein Land zu verlaffen, in dem man fo bittere Erfahrungen gemadt habe.“ 

In einer gemeinjhaftlihen Sigung des Neihstages wurde das Faiferliche 
Nefeript verlefen, woran Batthyänyi die Mittheilung knüpfte, daß unter jolhen 
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Umftänden das Minifterium fein Amt nicht übernehmen lönne. Der Palatin ver- 
jprad, feinen Einfluß aufzuwenden, die Einwendungen gegen das Reſcript felbit 
dem Kaiſer unterbreiten und von deren Berüdfihtigung aud feine Stellung abhängig 
machen zu wollen. Diefem perjönliden Einfhreiten des Palatins entjprang ein 
neuer plöglider Entſchluß der Hofkreife, die vollfommene Anerkennung des vom 
Reichstag beſchloſſenen Geſetzes über die Regierungsgewalt und das Miniſterium 
in Ungarn, ein Entſchluß, der in ſeiner Art ebenfalls zu weit ging und mit der 
Stellung der Geſammt-Monarchie geradezu unvereinbar war. Nur ein ſchüchterner 
Vorbehalt wurde mit der Bemerkung gemacht: „Die löblichen Stände würden 
wohl ſelbſt einſehen, daß die Verwendung der „ungariſchen Armee“ außer den 
Landesgrenzen, wie nicht minder die Ernennungen zu Militärämtern der nöthigen 
Uebereinftimmung wegen direct nur von Meiner Allerhöchſten königlichen Ent: 
Ihliekung abhängen können, mit der Gegenzeihnung in diefen Fällen daber der 
fi fortwährend um Meine königlihe Perſon befindende Meinifter zu betrauen 
fein wird.‘ 

Nun herrſchte wieder heller Jubel im Neihstag und im ganzen Lande, und 
nur wenige Einfihtige mochten erfennen, daß diefe Löſungen dev Angelegenheiten 
den Keim von Gonflicten in fib trug, die von mander Seite vielleicht -gewünjdt 
wurden, um die Dinge wieder ganz vüdwärts ſchrauben zu fünnen. Man über: 
hörte die Mahnung in den Worten Deäfs, daß „die verantwortlide Regierung 
nur eine Form fei, welcher die Kraft der Nation, die Weisheit und Mäßigung 
ihrer Lenker erſt Leben und Dauer verleihen könne.“ Man fühlte auch inftinctiv, 
daß dieſe weitgehenden Zugeftändniffe kaum erft gemeint fein könnten, und daber 
bürgerte fi in den Gemüthern jenes Mißtrauen und die ftete Beſorgniß vor 
geheimen Madinationen ein, welche mit cine Haupturſache der weiteren traurigen 
Entwidlungen waren. 

An 7. April erfolgte die fünigliche Beftätigung des Minifteriums, und drei 
Tage ſpäter vollzog Kaifer Ferdinand in Begleitung feiner Gemalin Maria 
Anna (Bilder Seite 664 u. 665), des Erzberzgogs Franz Karl und des präfum- 
tiven Thronfolgers Erzherzogs Franz Yofef die Schließung des Reichstages, des 
legten, welder in der „Krönungs: und Reichstagsſtadt“ Preßburg abgehalten worden 
war. Mean bielt unter Jubel und Rührung gegenfeitig patriotiihe Neden, und 
Altes jhien auf dem beſten Wege zu fein. Am 14. April bereitete Belt dem 
Minifterium einen glänzenden Empfang, und am gleihen Tage bielt die ungarifche 
Hoffanzlei ihre legte Sitzung, um fi aufzulöfen. Eine neue Ordnung der Dinge 
war da, in welcher aber die alten Ucbelftände und Zwiefpalte mit ungefhmälerter, 
ja ſogar verftärkter Kraft fortwirkten. 

Wir haben ſchon gejeben, daß fih in den letzten Jahren von kroatiſcher 
cite ein ziemlih energiſcher Widerftand gegen die im ungariſchen Neihstag ftets 
mebr auftretenden Magyarifirungs: Tendenzen geltend machte. Derjelbe wuchs, je 
mebr die ungariihen Angelegenbeiten fih dem Sieg zuneigten. In der General» 
Berjammlung des Warasdiner Comitates begehrte man im Jänner 1848 fon 
offen die Trennung von Ungarn. An diefe Stimmung bradte nun die Kunde 
der Märzereigniffe einen neuen Impuls, der nad kurzer Begeifterung jehr bald 
nur mebr erclufiv nationalen Zweden diente, wie es ja in mehr oder minder 
großem Maße überall der Fall war. 

Für den 25. März wurde eine „Nationalverfammlung der vereinigten Yänder 
Kroatien, Sltavonien und Dalmatien“ einberufen, womit auf Grundlage 
des alten, halb mythiſchen Zwonimir-Reiches die jegige Gliederung des Staats: 
gebietes überhaupt in Frage geftellt wurde, da Dalmatien für die öftlihe Reichs— 
hälfte, rejpective für Kroatien in Anfpruch genommen wurde. 

Trogdem überflojfen die Mitglieder diefer Nationalverfammlung, welde durd: 
aus der ilfyriihen Partei angehörten, an Lovalitätsbetheuerungen — was nit 
binderte, daß man eine Deputation mit einem Heinen Wunfchzettel nad) Wien 
fendete, in weldem unter Anderem „zur Siherftellung der nationalen Unabhängigkeit 
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ein vom ungariſchen abgejondertes Minifterium”, nationale Armee u. j. w. ver: 
langt wurde. Ohne auf eine Ernennung zu warten, erwählte diefe, jeder gejeglichen 
Grundlage entbehrende Nationalverfanmlung den Oberften Joſef Baron von 
Jelladié (geb. 1801, geft. 1859) zum Banus von Kroatien, erſt nachträglich 
defien Beftätigung erbittend. 

Damit tritt ein Mann auf die Scene, deſſen Wirkfamfeit von den größten 
Folgen war. Bis jegt wenig befannt, galt der fiebenundvierzigjährige Yelladie 
für einen tüdtigen, vitterlihen Soldaten, der ſich auch als Dichter in einer 
Nationaljprade verfuht hatte und neben der Vorliebe für ein glänzendes luxuriöſes 
Leben zu Zeiten auch noch ein Kofettiren mit den Aſpirationen der jüdjlavischen 
Partei pflegte. Daß man die Wahl der Nationalverfammlung beftätigte, ohne das 
ungariſche Minifterium zu befragen, das wohl verlangen durfte, Einfluß auf die 
Bejegung des dem Palatin an Würde und Geltung zunächſtſtehenden Poftens zu 
nehmen, war aud einer der Gründe zum Mißtrauen, umſo mehr als der neu: 
ernannte Banus fofort eine Politik einjhlug, welde den vom Monarchen fanctionirten 
und zu Recht beftehenden Verhältniſſen direct feindjelig gegenübertrat. 

An einer Komitatsverfammlung, wo die an der Verbindung mit Ungarn 
fefthaltende Partei, deren Haupt der Biihof von Agram, Georg von Haulif 
(geb. 1788, geft. 1869) war, die Majorität bejaß, fam es zu ſtürmiſchen Scenen 
und der Banus drohte mit ftrengen Mafregeln. „Und wenn Sie mit zehntaufend 
Bajonetten kommen, werden Sie uns nit einſchüchtern!“ rief ihm ein Redner 
zu; da riß Jellacié den Säbel von der Seite und warf ihn klirrend mit den 
Worten zu Boden: „Und aud ohne Waffen maht der Banus Ruhe und Ordnung 
im Lande!" — ein ftolzes Wort, das fih indejjen niht ganz bewährte. 

Seine jpätere Wirkſamkeit wird ihre Erwähnung finden — fie iſt nad) den 
verjhiedenen Parteiftandpunften ſehr verſchieden beurtheilt und ſchließlich durch den 
Erfolg fanctionirt worden. Klar und offen war jein Handeln nicht, das ift un: 
bejtreitbar und wird jogar, wenn aud in fehr gewundener Weije, von einem jeiner 
Lobredner zugegeben, der jagt: „Man muß, was die damalige Lage der Dinge 
betrifft, in Jellacié feinen doppelten Standpunft wohl unterjheiden: den des 
Soldaten und den des Staatsmannes. Als Soldat unterordnete er jein Thun 
jenem unverbrüdliden Gehorſam, der von diefem Stande nit zu trennen ift. Als 
Staatsmann aber galt ihm der Geift des Gehorfams mehr als deſſen todte 
äußere Form.“ 

Gegenüber einfah umfhriebenen Pflihten find jolde jpigfindige Unterfheidungen 
zwiihen Form und Geift, welch' legterer ja jo leicht jubjectiv aufgefaßt wird, jehr 
gefährlih und jelten mehr als die ſophiſtiſche Beihönigung eines zweifelhaften 
Vorgehens. 

Regte ſich in Kroatien der Illyrismus, ſo blieben auch bald die Serben 
und Walachen mit ihrem Proteſt gegen die neue Ordnung der Dinge nicht 
zurück. Bezüglich der Serben ſpielten auch religiöſe Beweggründe mit, da die nicht— 
unirte griechiſche Geiſtlichkeit für die autonome Kirchenverfaſſung fürchtete. Ebenſo 
machte ſich der Sonderſtandpunkt der Walachen und Sachſen in Siebenbürgen 
gegen die völlige Union mit dem Mutterlande geltend, und im Norden erjtand in 
einer von Durban, Stur und HodzZa geleiteten Bewegung der Slovaken, 
die übrigens fehr primitive, auf Naub und Plünderung abzielende Tendenzen nicht 
ganz verbergen fonnte, der jungen Regierung eine neue Berlegenbeit. 

Auh nah diefer Richtung machte ſich Koſſuth's Einfluß nit zur Ver— 
bejjerung der Situation geltend. Theilweiſe mochte er nit Unrecht haben, wenn 
er am 23. März fagte: „die froatiihe Bewegung ftamme meijt von Perjonen, 
die, im Trüben zu fiihen liebend, bereit jeien, Ruhe, Freiheit und Verfaſſung ihrer 
Eigenſucht zu opfern", aber er war nit der Mann, welcher nicht zu jheuen hatte, 
daß man ihm joldhe Vorwürfe zurücdjchleuderte, die an und für fih nur verhegend 
wirken fonnten. Ya, er jhädigte dadurch den wohlthätigen Einfluß, welchen die 
correcte Haltung des Monarhen haben fonnte, welder der Agramer Deputation 
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zwar Schonung der Nationalität und Yandesrechte zufagte, aber beifette, daß er 
„jede Handlung, welde auf eine Shwähung des Verbandes mit 
Ungarn abzielen würde, al3 dem Geſetz und feinem königlichen Eid widerftreitend, 
nur entjhiedenft mißbilligen könne.“ 

Ebenſo ſprach Koſſuth gegen die Abordnung der Serben harte Worte und 
ließ fih, al8 einer der rührigjten Agitatoren, Georg Stratimirovid, meinte, 
wenn man die Erwartungen der Südflaven niht in Preßburg erfülle, jo müßten 
fie anderswo Hilfe fuhen, zu der Aeußerung hinreißen: „Für diefen Fall ift es 
far, daß zwiſchen uns nur das Schwert entjheiden kann.“ 

Bon allen Seiten drohte alfo die Gefahr, daß die furzen Flitterwochen der 
Freiheit, in welden der Naufh des Ungewohnten über die Gegenjäge hinweg— 
täufchte, jehr bald in Zank und Unfrieden übergehen würde — wie es ja mit jo 
vielen Flittervohen im gewöhnlichen Leben der Fall jein joll. 

Und ähnlich geftalteten fih die VBerhältniffe in Wien. Zahlreihe Elemente, die, 
durch irgend einen Impuls getrieben, in den Märztagen eine Rolle gejpielt hatten, 
ſchloſſen ſich erft jegt enger an einander und wollten natürlid die jo raſch erlangte 
Bedeutung nicht jofort wieder aufgeben. Dazu fam das Behagen am lebhaften 
Straßentreiben und allerlei Demonftrationen, die dem Hang des niederen und 
höheren, gebildeten und ungebildeten Pöbels nah einer „Gaudee“ gar jehr ent- 
ſprachen. Diefe legteren Tendenzen famen in der Austreibung der figuorianer, 
welhen man eine weit über ihren wirflihen Einfluß hinausreihende Wichtigkeit bei- 
legte, namentlihd aber in dem Scandal der Katzeumuſiken zur Geltung. Der 
legtere Unfug, einem Luftjpiel von Noderih Benedir, „Das bemoofte Haupt“, 
entnommen, machte eine Zeit lang die Nächte unfiher, indem jeder einem größeren 
oder kleineren Kreife mißliebig Gewordene mit einer folden infernaliiden Serenade 
bedaht wurde. Der humorvollen Kagenmufif bei Graf Sandor wurde bereits 
(Seite 614) gedadtt. 

Bedenfliher noh war das Auftauchen ſocialiſtiſcher Ideen, die ſich mandmal, 
zum Beifpiel in der Vertreibung und Mißhandlung des als Wuderer und Bor: 
fäufer berüdtigten „Nafhmarkftlönigs" Anton Heim, in Demonftrationen 
gegen die die Verzehrungsfteuer einhebenden Gefällsbeamten oder anderen Derb- 
heiten Luft machten, bald aber aud in die öffentlihe Discuffion eintraten. 

In einer am 14. April im Odeon-Saale abgehaltenen Bollsverjammlung, 
in welder über das im Gegenjag zu Ungarn und Deutſchland bedenklihe Zögern 
in der Berfaffungsfrage gejproden werden jollte, fand der Socialisınus einen 
offenen Bertreter in der Perfon des Weftfalen Doctor Anton Schütte (geb. 1813, 
geft. 1867), der eine die Noth der arbeitenden Elaffe betonende Adreſſe und deren 
Ueberreidung durch eine Sturmpetition beantragte. 

Obwohl die befonnenen und ängftlihen Elemente Einfprade erhoben, wurde 
die Adreſſe doch unter ftürmifher Acclamation angenommen, und nur mit Mühe 
gelang es, Schütte zur Aenderung des Weberreibungsmodus zu bewegen. Noch 
im Laufe des nächſten Tages zäblte die Adreffe bereit zwanzigtaufend Unter: 
ihriften, von welden freilich — wie es zu allen Zeiten geſchieht — weitaus die 
Mehrzahl im guten Glauben und ohne alles Verftändnig beigejegt jein mochte. 

Die befigenden Elafjen aber fühlten die Gefahr diefer Richtung, und wenn 
wir jehen werden, daß fih warme und thätige Förderer der Märztage von der 
Bewegung zurüdzogen oder derjelben jogar feindjelig gegenüber traten, ja, daR 
die Neaction endlih fo viel überzeugte Anhänger im Mitteljtande fand, jo bat 
gewiß dieſes Auftauhen des communiftiihen Geſpenſtes einen Hauptantheil daran. 

Nationalgarde und Bürgerausfhuß nahmen Stellung gegen Diefe neue 
Richtung, eine Berfammlung von Ausländern erklärte es als Pfliht, die genojfene 
Gaſtfreundſchaft zu ehren und ſich jeder Einmiſchung zu enthalten, überall wurde 
gegen den „Fremden“ gedonnert, dem man die Ungeheuerlifeit zutraute, die 
Arbeitermaffen zum Sturm gegen das Bürgertum zu führen. Ah! es war ja — 
obwohl man fi mitten in dev Nevolution befand — nod die Zeit nit gelommen, 
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wo der Socialismus falon- und parlamentsfähig wurde und parfümirte 
Ariftofratenfinger fih in die jhwielige Arbeiterfauft legten, um dem gehaßten 
Mittelftand ein ärgerlihes und drohendes Schauftüd zu bieten. 

Gerne ergriff die Regierung den ihr durch diefe Demonftrationen gebotenen 
Vorwand und ließ Schütte verhaften und ausweifen — wogegen die akademiſche 
Legion proteftirte. Die Mafregel, unliebfam wie fie damals war und immer ift, 
blieb aud erfolglos; man fonnte den Mann wohl ausweifen, die Ideen aber, die 
auch ohne ihn ſich geltend gemadt hätten, waren unconfiscirbar. 

Der 25. April, der Geburtstag des Kaiſers, wurde in mehrfaher Weiſe 
gefeiert. Mit einem faiferliben Patente, das die Shönen Worte an der Spige trug: 
„Ueberzeugt, dag die Staatsinftitutionen den Fortſchritten folgen müffen, weiche in 
der Eultur- und Geiftesentwidlung der Völker eingetreten find, und ſtets geneigt 
anzuerkennen, daß die Uns anvertrauten Bölfer unter den Segnungen eines lang- 
jährigen Friedens auf der Bahn dieſes Fortſchreitens nicht zurüdgeblieben find, 
haben Wir die Ertheilung einer Verfaſſung zugefihert", wurde dieſes Verſprechen 
eingelöft, die erjte Gejammtverfafjung Oeſterreichs wurde publicirt. 

Wenn diefelbe aud alle jene Bedingungen enthielt, welche man heute noch an 
eine freifinnige Eonftitution ftellt, jo erfüilte fie dod nicht alle gejtellten Erwartungen. 
Abgejehen davon, daß man Anftoß an ihrer „Octroirung“ nahm, ftatt daß fie 
dur eine conftituirende Berjammlung berathen worden wäre, mißbilligte man die 
Einrihtung eines „Senates" (Herrenhaus), der aus den faiferlihen Prinzen, aus 
vom Kaiſer Berufenen und aus hundertfünfzig von den bedeutendften Grund- 
befigern Gewählten beftehen jolfte. 

Eine jhöne Feier und gewiffermaßen ein Berjöhnungsfeft im Namen der 
höheren geſammtſtaatlichen Idee war die am Vormittag des 25. auf dem Glacis 
abgehaltene Parade, an welder Militär, Nationalgarde und Legion theilnahmen. 
Bei derjelben erjbienen die Erzherzoge Franz Karl, Franz Kofef, Fer 
dinand Mar und Karl Ludwig, die Erzberzoginnen Sofie, Hildegarde 
und Marianne. Der Rückmarſch fand durd die Burg ftatt, wo vom Balfon des 
Neihsfanzleigebäudes der Kaifer, umwallt von deutſchen Fahnen und ſtürmiſch 
begrüßt, die vorüberziehenden Scharen mufterte. Das Volk in Waffen ftattete ihm 
eine erhebende Gratulations- und Dankvifite ab. 

Ein Fadelzug und eine Serenade jhloffen den Tag, für deffen Ovationen der 
Kaifer in einem herzliden Handjhreiben dankte. 

Und nun wäre — wenn Mafhalten und Hare Einfiht in die Möglichkeiten 
nicht jo jeltene Eigenjhaften fein würden, wenn micht Ziellofigkeit und nationaler 
Hader die Saat der Freiheit zernichtet hätten — die Geſchichte der Revolution 
gefhloffen, und wir hätten nur mehr über gedeihlihes Zufammenwirfen auf der 
geöffneten Bahn zu berichten, Leider fteht uns eine andere Aufgabe bevor — wir 
müffen noh den Höhepumft und den Niedergang einer jo boffnungsvoll 
begonnenen Bewegung jhildern. 
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—— bwohl die Gemüther ſich nicht beruhigten, war doch bald 


vom idealen Schwung der Märztage keine Rede mehr. 
Das Krawallmachen ward zur Gewohnheit und wurde 
No) ohne Ziel, ohne Zweck betrieben — mit Ausnahme jener 

Elemente, die daraus ein Geſchäft madten. Wer in irgend 
einer Weife den raſch wechſelnden Yaunen der Bolfsgunft 
nicht entſprach, wer es verſuchte, fih den jeden Tag er- 
neuerten Schlagworten, die wohlberehnet in die Menge 
geworfen und von diefer unverftanden nachgeſchrien wurden, 
zu widerjegen, verfiel in Acht und Bann und mußte den modernften Oftracismus 
— die Katenmufif, über fih ergehen lafien. 

Nichts iſt bezeihnender für die Wandelbarfeit der Gefinnung, als daß auch 
der „juridiſch-politiſche Leſeverein“, der thatfählih an dem Umſchwung der Ver- 
bältniffe großen Antheil hatte und vor Kurzem noch als das „Hauptquartier 
der Revolution gepriefen wurde, gleihfalls dem Schidjal nit entging, im Mai 
dur eine jolhe mißtönende Serenade vom völligen Umjhlag der Gefinnung über- 
zeugt zu werden. 


Es ift fein anmuthendes und erfreulihes Bild, wenn man ſehen muß, wie 
blinder Unverſtand, Uebermuth und engberzige Scheelſucht die eben in den Boden 
gejenften boffnungsvollen Keime vernihten. So erjheint aber dem Unbefangenen 
der weitere Verlauf der Revolution, und die Lejer werden uns gewiß Dank wifjen, 
wenn wir diefen traurigen Niedergang nad einem jo begeifterten Auffhwung nur 
in großen allgemeinen Zügen ſchildern. 


Die Gafje war zum Gerichtshof geworden, der Sfandal war ein inappellabler 
Urtheilsijprud. Zuerft fiel Graf Ficquelmont zum Opfer, welchem man namentlid 
jeine angeblide Nuffenfreundlichfeit zum Vorwurf madte. Schon am 2. Mai 
wurde ihm cine Kagenmufif gebracht, und da die Erecutivbebörden ſich ſcheuten 
oder vielleiht auch wirklih nicht die Macht hatten, dem Unfug zu fteuern, wieder: 
holte fi derjelbe in noh ärgeren Formen am nächſten Tag. In der beliebten 
Form von „Deputationen” drangen unberufene und tumultuivende Haufen in die 
Wohnung des Minifters und verlangten furzweg feine Abdanfung. Er widerftrebte 
und verwies fie darauf, daß er vorderhband nur dem Monarhen verantwortlich 
jei — umjonft! Man drang ſtets ungejtümer in ihn, und da fih Niemand regte 
oder rührte, ihn feiner unbebaglihen und nicht gefahrlojfen Situation zu entreißen, 
unterzeihnete er um zwei Uhr Morgens feine Entlaffung. Als Nachfolger erhielt 
er den Freiherrn „Johann Philipp von Weſſenberg (geb. 1773, geft. 1858), 
der früher Gefandter in Yondon, jegt jhon jeit Jahren dem öffentlichen Dienfte 
entfremdet war. Graf Hartig nennt ihn einen „ehrenvollen Diplomaten und 
Yiberalen von altem Schrott und Korn", was ganz richtig fein fann und trogdem 
einen Zweifel erlaubt, ob er der richtige Mann für eine jo beifle Situation war. 
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Am 5. Mai erſchien ein Faijerlihes Manifeft, welches in väterlih mahnendem 
Ton die Mißbilligung über Nubeftörungen ausſprach, „welde den Monarden und 
jeden redlih Gefinnten mit tiefem Kummer erfüllen müffe, unter dem Schuß der 
Freiheit Leben, Sicherheit und Ehre rubiger Bürger bedrobt zu ſehen.“ Man fühlte 
die Nothwendigkeit, ſolchen wüften Vorgängen entgegenzutreten; der bisherige 
Regierungs- Präfident Freiherr Talatzko von Geftietics wurde durch den Grafen 
Montecucculi erjegt und das Minifterium am 18. Mai durh Anton Baron 
Doblhoff (geb. 1800, get. 1872) für den Handel, durch ‚den — Andreas 
von. Baumgartner (geb. 1793, geſt. 1865) für öffentliche Arbeiten ergänzt. 

Aber es war jhon zu jpät, um die den berufenen Händen entglittenen Zügel 
den vieltaujendföpfigen Regierern der Strafe zu entwinden, und da es an der 
Macht und zugleib am Muth fehlte, dies mit Gewalt zu thun, mußte jeder Verſuch 
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dazu die Sahlage verjhlimmern. Ein von den coniervativen und gemäßigten Mit: 
gliedern der Nationalgarde gebildetes „politiihes Eentral-Comite," das den löblichen 
Zwed verfolgen jollte, dem überjtürzenden Treiben der afademifhen Legion ein 
Gegengewicht zu bieten, gerietb bei der jprihwörtlihen Apathie aller gemäßigten 
Parteien bald ganz in radifales Fahrwaſſer und wurde Stätte mehr lauter als 
überlegter Agitation gegen die faum gegebene Verfaſſung. Eine Petition der National- 
garde und Legion verlangte am 6. Mai ziemlich energiih, daß die Wählbarfeit zur 
zweiten Kammer von feinem Cenfus abhängen, jene zur erften aber nit an den 
Großgrundbefig geknüpft fein folle; Ernennungen von Mitgliedern zur erften Kammer 
jeien aber ganz auszuſchließen, „da fonft das Volk mit Net in diefen eine ihm 
feindjelige egoiftiihe Macht ſehen müſſe.“ 

Diejes Central-Comité wurde vom Minifterium zu einer Art von Madt- 
probe auserjeben, indem am 12. Mai das Nationalgarde-Obercommando über 
Minifterial-Auftrag deſſen Auflöfung anordnete. Darob große Aufregung, denn man 
ſah in dem Verfuh kräftig zu vegieren einen Eingriff in die jouveräne Gewalt des 
Bolfes oder jener Eliquen, welhe fi als deſſen Führer aufwarfen. Noch böferes 
Blut madte eine aus czebijhen Streifen Prags an den Kaifer gelangte Petition, 


698 £ Die Revolutionsjabre 1848— 18349. 





er möge „das aufrühreriihe Wien verlaſſen“ und feinen Aufenthalt in Prag 
nehmen, eine Einladung, die allerdings erft dur die Juni-Kämpfe in der Haupt» 
jtadt Böhmens ihre vichtige, faft etwas komiſche Beleuchtung erhielt. 

As fih die Bemühungen um Zurüdnahme des Tagesbefehles, welder die 
Auflöfung des Central-Comités verfügte, vergeblich erwiejen, griff man den vom 
Minifterium bingeworfenen Handſchuh auf. 

Die akademiſche Legion, in welche nachgerade allerlei jehr zweifelhafte, dem 
Univerfitätsverband fernftehende Elemente Aufnahme gefunden hatten, verfaßte eine 
Petition, welde Rüdnahme jenes Tagespefehles, Räumung der Stadt durd das 
Militär, „damit man in Böhmen nicht jagen Tönne, daß der Kaiſer in Mitte feiner 
Bürger nicht fiher jei”, Einkammerſyſtem ꝛc. verlangte. 

Schon am Mittag des 15. Mai wurde Alarm gejhlagen. Alles ſammelte 
fih unter den Waffen. Allein einzelne Abtbeilungen der Nationalgarde mißbilligten 
den Anlaß und rüdten wieder ab, wobei ſich zuerst jene tiefgehende Spaltung in 
diefem Körper zeigte, welde jpäter zu blutigen Conflicten führte. 

Heinrih Yaube, der damals als ganz unbetheiligter Beobahter in Wien 
febte, jchreibt über diefen Tag treffend: „Am Abend des 15. Mai erft wurde 
mir's Hav, daß man zu Wien in einem hölzernen Haus lebe, deſſen Tragbalfen 
alle, alle jhon angeglommen waren, und daß es nur eines Luftzuges bedurfte, um 
das Gebäude von unten bis oben in Flammen zu jegen.” Und der Verſuch, dieſe 
Glut zu löſchen, jo berechtigt an fi, war ziemlih ungejhidt, denn man mußte 
vor dem erjten Angriff weihen. Deputationen über Deputationen gingen an den 
Minifterratb, bis am Abend die afademifhe Legion im Sturmidritt, gefolgt von 
zahlloſen Scharen jubelnden Pöbels, gegen die Burg z0g. Als acht Compagnien 
der Legion und einige Abtheilungen der Nationalgarde auf den Joſefsplatz rüdten, 
wurden plöglih alle Forderungen bewilligt, ein raſcher Sieg, der nur dazu diente, 
die Zuverfiht der Braufeföpfe zu erhöhen. Zugleih gab das Meinifterium feine 
Entlaffung und fungirte über faiferlide Weifung nur proviſoriſch weiter. . 

Doch der Sieg befam einen bitteren Nachgeſchmack, als fih am 18. Morgens 
die Nachricht verbreitete, dag der Hof Wien verlajjen babe, Unter dem 
Anſchein einer Spazierfahrt nah Schönbrunn war die Abreife eingeleitet worden, 
die nah Tirol ging. 

Der Umftand, daß felbft die Minifter feine Kenntniß davon hatten, beweift, 
daß diefer Schritt ein Werf jener Partei am Hofe war, die von vorneherein der 
Bewegung mißgünftig oder durch die Ausdehnung derjelben evjhredt war. An eine 
wirflihe Gefahr für die erlauchten PBerjonen glaubte wohl Niemand im Ernfte, es 
war eben nur die erjte verftändlihe Warnung, wekhe allerdings dem Leberband- 
nehmen vüdjihtslofer Straßendemonftrationen gegenüber am Plage war. 


Wie wenig Nüdbalt diefelben in der eigentlihen Bevölkerung hatten, beweift 
der fläglihe Verlauf, welhen der Putſch des jhon erwähnten Häfner hatte, der 
nad dem Bekanntwerden der Abreije des Kaijers von einem Wagen aus in Schs- 
haus die Nepublif ausrief. Sogar unter den erbitterten Arbeitern fand er feinen 
Anhänger und mußte von der berbeigeeilten Nationalgarde, übel zugerihtet, aus den 
Händen des Volkes gerettet werden. Auf dem Weg zum Kriminalgebäude verfolgte 
ihn die über feine antimonarchiſchen Agitationen erbitterte Menge mit dem ominöſen 
Rufe: „Aufhängen!“ Nicht viel bejjer erging e8 dem Redacteur des „Freimüthigen“, 
Joſef Tuwora, der in Mariahilf die Republif begründen wollte. Beide Bieder- 
männer wurden am -ftürmijhen 26. Mai von ihren Freunden aus der Haft 
befreit. Um deren republifanifhe Gefinnungen auf den vollen Werth prüfen zu 
fönnen, ſei erwähnt, dak Tuwora jpäter unter dem Bach'ſchen Regime diefem 
Minifter officiöſe Soldihreiberdienfte beforgte, Keopold Häfner aber gar unter 
dem zweiten KRaiferreihe Napolcom’s III. die ſchmähliche Rolle eines politiſchen 
Polizeifpions jpielte und ſpeciell als Mouchard über die Deutihen und Defterreiher 
in Paris wachte. 
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Durd einen Kämmerer wurde der Kriegsminifter Graf Latour von der 
Abreife des Kaifers in Kenntniß gejeßt, der feine Minifter-Collegen davon ver- 
ſtändigte. Eine ziemlich verlegen lautende Kundmachung bradte die überrajhende 
Nachricht dem Publikum, befonders betonend, daß die Minifter ſelbſt feine Kenntniß 
davon hatten. 

Tiefen Eindruck machte ein aus Innsbruck am 20. Mai erlaffenes Manifeft, 
weldes betonte, daß dem Monarden „der Gedanke fern jei, die Geſchenke, welche 
er in den Märztagen gemacht hatte, und deren natürlide Folgerungen zurüd- 
zunehmen oder zu ſchmälern,“ daß aber nur legalen Wünſchen weiterhin im 
alfgemeinen Intereſſe Gewährung werden könne, nit aber folden, „die mit 
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bewaffneter Hand von Einzelnen ohne Mandat erftürmt werden wollen.” 

Unter dem Eindruck diefer Faijerlihen Kundgebung löſte fih das Central— 
Comité freiwillig auf, um in der vom Minifterium gebilligten Form als 
„Sicherheits-Ausſchuß“ wieder fortzubeftehen. Konnte derjelbe auch nicht 
immer der fo verführeriihen Verſuchung widerſtehen, über die Grenzen jeiner 
Befugniffe Hinauszugreifen, jo leiftete er dod viel Erſprießliches und wendete feine 
jpäter freilih unter der fteigenden Siedehige der Aufregung ftets mehr zufammen- 
ihmelzende Macht in löblihfter Weife an. 

Als Träger der extremen Richtung galt die afademifhe Legion, und das 
Minifterium glaubte, es fei möglich, ſich derjelben zu entledigen. Vielleicht wäre 
e3 aud gelungen, wenn man nicht Eoftbare Zeit durch fruchtlofe Verſuche verloren 
hätte, fie dur den Legions-Commandanten Graf Eolloredo zur Selbftauflöfung 
zu bewegen, Auh der Einfluß früher beliebter Männer des Lehrkörpers, wie Hye, 
Lerch, Endlider, erwies ſich unzureihend, um die jungen, auf ihre Macht und 
Bedeutung eitel gewordenen Tollföpfe davon zu überzeugen, daß die Fortjeßung 
des weiteren Treibens nit allein den Gefammtintereffen, jondern auch jenen 
aller Einzelnen ſchädlich ſei. Man fand mehr Geſchmack daran, zu exercieren und 
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zu demonjtriren, das entjheidende Wort in der Politif zu haben, als den Studien 
zu obliegen und fih für ein fpäteres Wirfen erft zu läutern und zu Elären. 

Nun faßte man den ganz vernünftigen Vorſatz, die Auflöfung der Legion 
mit Gewalt durdgufegen, das heißt: vernünftig, wenn man die Macht und den 
Willen hatte, ihn durhführen zu fünnen, im &egentheil aber eher ſchädlich. Und 
leider trat diefer Fall ein. 

Am 26. Mai erfloß eine Kundmahung des Regierungs-Präfidenten, daß 
über Auftrag des Minifteriums die afademifhe Legion aufgelöft und mit der 
Nationalgarde vereinigt werde, deren Obercommando mit der Bollziehung dieſer 
Mafregel betraut ſei. Daß die jungen Leute den Aufforderungen ihres Comman: 
danten, des Srafen Eolloredo (Bild Seite 705), des Nationalgarde-Comman- 
danten Graf Hoyos (Bild Seite 704) und des Negierungs-Präfidenten Wider- 
jtand leisten würden, darauf mußte man gefaßt fein, und die am Morgen angeordnete 
militäriihe Bejegung der Univerfität war nur eine Confequenz der ganzen Map: 
vegel. Aber diejen Widerftand gegenüber erlahmte fofort die Energie, das Militär 
wurde wieder zurücdgezogen, und man ließ fih in ein fruchtlofes Unterhandeln ein. 
Unterdeffen hatte fih die Kunde von der geplanten Maßregel durch die ganze Stadt 
verbreitet. Scharen von bewaffneten Arbeitern ftrömten herein, erzwangen fih, wo 
man fie abweijen wollte, mit Gewalt den Eintritt dur die Stadtthore und — 
auch die mit der Durbführung betrante Nationalgarde trat zum größten Theile 
auf die Seite der Legion — ein fpredender Beweis für die Kopflofigkeit der 
Negierung, welde ſich nicht einmal von der Verläßlihkeit des Organs überzeugte, 
in deffen Hand die Durchführung einer Mafregel gelegt werden follte. 

Das den Wienern jhon zur täglihen Muſik gewordene Sturmgeläute heulte 
durd die Lüfte, die Alarmtrommel vaffelte durd die Straßen, und der Ruf: 
„Zu den Waffen!” gelite aus Tauſenden von Keblen. Mit einem Schlag war die 
innere Stadt in ein Feldlager verwandelt, und über hundertfünfzig Barrifaden 
erboben fih an allen wichtigen Straßenpunften. Das Granitpflafter bot trefflihes 
Baumaterial, aber auch Wagen, Tonnen, Kiften, Säde, Balfen, Möbel mußten 
dazu dienen, und aus den Käufern jhleppte man TFederbetten, Matragen und 
Strobjäde, um als Kugelfäinge verwendet zu werden (Bild Seite 713). 

Heinrih Yaube erzählt in feiner anjhauliden Weife: „Es bedurfte nur 
eines Studenten mit dem obligaten Säbel und Federhut. An der Ede blieb er 
ftehen und mwinfte mit dem Finger gleihfam in die Yuft hinaus, und aus allen 
Häufern famen dienftbare Geifter mit Brehftangen und Hadinftrumenten und 
hingen an feinem Auge. Wie der Feldherr bezeichnete er kurz die ſtrategiſchen 
Yinien, und wenn das gejhehen, ging er weiter, des VBollzuges gewiß. Im Nu 
wurden Balken berbeigefhleppt und wurde an den bezeihneten Winkeln das Pflaſter 
der fauberen Granitwürfel aufgeriffen, und Berg auf Berg wurde errichtet. 
Niemand, Niemand wagte dagegen zu reden, und auf dem Stefansplage wurde 
die Sturmglode gezogen, die ganze Scenerie einer Revolution, wie fie Wien noch 
nicht gefeben, fam in Bewegung, und ehe man fih befinnen konnte, war die innere 
Stadt verſchanzt durch Steinberge, welde Schanzen fein konnten gegen ein großes 
Kriegsheer.“ 

An dieſem fehlte es aber, denn der zaghaften Regierung lag nichts ferner 
und war in dev That auch nichts unmöglicher, als ſolchen Anftalten gegenüber 
auf ihrem Vorhaben zu beharren, Es mochte dies wohl aud, jo ernjt man die 
Sache anfaßte, den Xeitern der formidablen Bauten nicht ganz unbekannt fein, 
denn ein gewiſſer theatraliſcher Zug machte fid häufig geltend Die Barrifaden 
waren ja mehr eine Drohung, ftatt, wie es jonft ihre Beftinnmung zu fein pflegt, 
nur für die Abwehr berechnet zu jein. Daß es aber an Fahnen nicht fehlte, ift 
jelbftverftändlih. Die deutihe fam am häufigsten vor, und man definirte mit 
einer dröhnenden Phrafe ibre Farben in diefen Tagen alfo: Schwarz ift der Tod, 
Roth ift das Blut, Gold ift die fladernde Flamme! Aber auch an grelfrothen 
Fahnen fehlt: es nit, und einzelne Barrifaden waren bewimpelt, ja mit Guir: 
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landen beſteckt, als gälte es ein öffentliches Feſt. Spaßig genug nahm ſich hoch 
oben auf einer Barrikade, welche den Graben bei der Naglergaſſe abſperrte, 
ein bekränztes Bildniß des Kaiſers Ferdinand aus, deſſen Anbringung 
mit Jubel begrüßt wurde und dieſer Schanze zu dem Namen der „Raiferbarri- 
fade” verhalf. Es ift das ein neuer Beweis, wie unklar und im innerften 
Herzen tief loyal noch jett die Bevölkerung in der ungeheuren Mehrzahl war, 
und daß es denn doch mit Takt und gejhidter Benügung aller Umftände möglid 
gewejen wäre, die Revolution in das Bett geordneter Fortentwidlung zu leiten. 
Aber die zwei erften Erforderniffe dazu: aufridtigen Willen und fejte 
Hand — fanden fi leider nicht bei den Männern vereinigt, die jegt und fpäter 
am Ruder waren. Jene, welde den erfteren befaßen, entbehrten der legteren, und 
als andere jerupellofe Hände nad den Zügeln griffen, glaubte man nichts Beſſeres 
thun zu können, als die Schrauben gewaltiam foweit rüdwärts zu dreben, als fie 
durch den ummiderftehliben Anftoß vorwärts geſchnellt war. 

Die bald erkannte Gefahrlofigkeit diefer Barrikaden-Vergnügung trieb auch 
zu allerhand damals vielbejubelten Ertravaganzen, die uns heute — vielleiht mit 
Unrecht, weil jeder Enthufiasmus feine jhätenswerthe Seite bat — ſchier zum 
Lächeln reizen. So hielt der berühmte Baßſänger Karl Formes (geb. 1816) 
in phantaftiiher Tradt von einer Barrifade am Stefansplag herab eine Anrede an 
die arbeitenden Proletarier und ſchloß mit der Kraftphrafe: „Brüder, wir wollen 
einen Thurm bauen, der bis zum Himmel reiht." So ganz unpafjend war dieje 
Neminiscenz an den berühmten Thurmbau von Babel allerdings nit, denn, 
wenn auh die Spraden niht verwirrt wurden, fo doch die Meinungen und 
Anfichten. 

Auch an Amazonen mehr oder weniger anrüdiger Art fehlte es nicht, die 
ihre Begeifterung für die „Freiheit“ geididt mit allerlei Nebenzweden zu ver: 
binden wußten, und wäre es auch nur eine uneigennüßige, aber etwas weitgehende 
Borliebe für die „Heldenjünglinge” von der Univerfität getvefen. Das Hervorhebeu 
ſolcher Schattenſeiten verpflihtet aber auch dazu, den gegentheiligen Zügen Aner- 
fennung zu zollen. Und fo ift es gewiß bemerfenswertb, daß an dieſen ftürmifchen 
Tagen, wo die Arbeiter im Centrum der Stadt, mitten unter den aufgeftapelten 
Neihthümern eine fo bedeutende Rolle fpielten, fein Fall einer Gewaltthätigfeit 
oder einer Plünderung vorkam. Augenzeugen berihten, daß es meift fchwielige 
Hände waren, welde die Worte: „Deilig ift das Eigenthum!“ an die 
Thüren und Gewölbe ankreideten, und in derber Rede wurde die Yaterne als 
wenig begehrenswerther Beftimmungsort Jener bezeichnet, welche durch Diebftahl 
oder Plünderung den Dienft für die „Freiheit“ entweibten. Noch brannte die 
Tadel, die in den Märztagen entzündet wurde, aber ſchon trüber und trüber, und 
wir werden fie in einem Pfuhl häfliher Leidenſchaften ganz erlöfhen fehen. 

Einen fpredenden Beweis für die ganz unfriegeriihe Stimmung des 
Minifteriums und für die Nathlofigfeit desjelben den drohenden Anjtalten des 
Volkes gegenüber bieten die vom Mittag des 26. Mai an in raſcher Folge 
erjheinenden vier Prollamationen, welde nit allein das Fortbeftehen der afade- 
miſchen Legion, fondern auch weitergehende Zugeftändniffe zufagten. Die dritte 
derjelben lautet: 

„Das Militär erhielt hiemit den Befehl, fogleih abzuziehen. Den Arbeitern 
wird zugleid fortan Arbeit verſchafft werden, wogegen fie zur Serftellung der 
Ruhe zu ihrer Arbeit zurüdzufehren haben.” 

Das war ein jhwerwiegendes, unter Umftänden unerfülldares Verſprechen, 
durh welches — gewiß ohne Ahnung von den Folgen — eine neue unberehenbar 
gewaltige Frage als Machtfactor in die Revolution eingereibt wurde. 

Ebenjo verhängnißvoll hätte ein anderes Zugeftändnig werden Fönnen, das 
in der am folgenden Tag erfließenden Broflamation gemacht wurde und zuficerte, 
das „Diejenigen, welde die Schuld an den Ereigniffen des 26. Mai tragen, vor 
ein öffentlibes Gericht geftellt werden” würden. Darunter waren Männer ver: 
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ftanden, die, wie Montecucculi, Hoyos, Eolloredo im Auftrage oder wie 
die Profefforen Hye, Endliher und Andere doch im Intereſſe der Regierung 
gehantelt hatten. Man machte auch Anftalten, diefelben einem Gerihtsverfahren zu 
unterziehen, mußte aber natürlih davon abftehen. So raſch nützt fih einer unge- 
zügelten Bewegung gegenüber jede Popularität ab; die Leiter und gefeierten 
Führer von heute werden morgen als VBerräther und Bollsfeinde gebrandmarkt, 
wenn fie dem ftürmifhen Vorwärtsdrängen der Maffen nicht mehr folgen können 
oder wollen — eine jehr lehrreiche Mahnung für Alle, welde agitatoriih auf Die 
vielföpfige Menge einwirken wollen, und fih dem Wahn hingeben, diejelbe würde, 
einmal in Bewegung gebradt, an jener Grenze einhalten, die man ihr zu ziehen 
wünſcht. 

Statt Hoyos trat Oberſt Anton Pannaſch (geb. 1789, geſt. 1855) an 
die Spige der Nationalgarde, nachdem, wie wenig bekannt geworden ift, im An— 
fang Mai ſchon der Chef des Generalftabes der italieniſchen Armee, Feldmarſchall— 
Lieutenant Heinrih Freiberr von Heß, für diefen Poften auserjehen war. Zu 
feinem Glück fam es niht zur Ernennung, und er fonnte die wohlverdienten 
Yorbeeren eines ruhmreihen Krieges pflüden, ftatt in einer zweifelhaften Stellung die 
Verſöhnung ganz unvereinbarer Gegenfäge verfuhen zu müſſen. Am wenigften 
aber war wohl Pannaſch den Schwierigkeiten diefes Poftens gewachſen, obwohl 
er ein höchſt ehrenwerther Mann von Stenntniffen war. Ohne Energie, dabei aber 
dem unerreihbaren Ziel nachftrebend aus der Nationalgarde eine Art von „National« 
armer” zu bilden, äußeren Impulſen mit aller Aufnabmsfäbigfeit jeinev Dichter: 
natur nachgebend, verlor Pannaſch bald die Zügel ganz aus den Händen und 
gefiel fih in Aeußerlichkeiten, zu welden aud feine Tracht mit Bloufe, Sturmbut, 
Stulpbandihuben und deutſchem Schwert gehörte. 

Unter den unerquicklichſten VBerbältniffen verging der nächfte Monat. Das 

Minifterium ſah fih in jeder Jnitiative gehemmt, unter die Controle der Straßen: 
Politik geftellt, und ſollte doch die wichtigſten Borarbeiten für die conjtitutionelfe 
Neugeftaltung des Staates treffen. Am 24. Juni traf endlid der vom Kaifer zu 
jeinem Stellvertreter ernannte Erzherzog Johann in Wien ein, dejlen Bolfs- 
thümlichfeit ihm zum Fluch wurde, weil er von allen Seiten mit Aufgaben über: 
bürdet wurde, deren Löſung trog des redlichſten Willens nicht blos über feine, 
jondern in der Weije, wie man fie von ihm erwartete, und wie er fie aud allein 
anftreben mochte, über die Kräfte jedes anderen Mannes gegangen wäre. 
Kaum mochte der Erzherzog unter dem ihn umbraufenden Begrüßungsjubel 
die Schwicerigfeiten der Yage voll erfannt haben, als am 4. Juli eine Deputation 
der deutihen National:Berfammlung eintraf, welde ihn von der am 29. Juni 
auf ihn gefallenen Wahl zum „deutſchen Reichsverweſer“ verftändigte. Dies 
war den nah Verklingen des erften Einigfeits-Enthufiasmus fofort wieder in aller 
Schärfe hervortretenden Sonderheitsbejtrebungen und dem von Tag zu Tag offener 
auftretenden Widerwillen der deutfhen Regierungen gegenüber die haltlojefte und 
bedenflihjte Stellung, welde man dem Erzberzog zumuthen konnte. Und doch unter: 
309 er, der nah feinen eigenen Worten nichts jo jehr wünſchte, „als jeinem Volk 
und Baterlande nüten zu können”, fih auch diefer undanfbaren Aufgabe. 

Noh während feiner Anweſenheit in Wien fiel das Minifterium Pillers: 
dorf. Schon jeit den Maitagen hatte es jeine Amtsführung nur als eine provi- 
jorifhe angejehen, und die Annahme einer Deputation des Sicherheitsausfhuffes 
durch den Erzherzog, in welcher Proteft gegen mehrere Mafregeln des Minifteriums 
ergriffen wurde, war der äußere Anlaß, um fich definitiv zurücdzuziehen. Bon Schwäche 
und Hinneigung zu deftructiven Tendenzen bis zu Verrath und Kofettiren mit der 
Reaction gibt es wohl feinen Borwurf, welchen man je nad der Parteirihtung 
nicht gegen dieſes Minifterium und deffen Haupt, den Freiherrn Franz von 
Pillersdorf (geb. 1786, geft. 1862), erhoben hätte. Wie uns dünft mit Un- 
recht. Er war ein überzeugter Anhänger der freiheitlihen Richtung und hatte den 
beiten Willen, gegen welden aber in der überftürzenden Tendenz von Unten, in 
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dem bald eintretenden Rüdwärtsdrängen von Oben unfaßbare und übermächtige 

Gewalten thätig waren. Schon Friedrid Hebbel jhreibt in feinen Erinnerungen: 

„Der Sturz des Minifteriums war vorauszufehen. Eine jpätere Zeit wird ihm 

quten Willen und redliche Gefinnung fiber mit abjpreden, fie wird aber 

ihwerlih fein darafterlofes Hin: und Herſchwanken zwiſchen den unvereinbarften 
ı Ertremen für Staatsweisheit erfären. Nihtsdeftoweniger wird fie ihm die Bürger: 
. frone auf dem Sarg legen, denn wenn die Ereigniffe Pillersdorf auf einen 
Plag ftellten, dem ev nicht gewahfen war, jo war das nit feine Schuld, und 
wenn er auf diefem Platz nur wenig gethan bat, jo hat er doch ohne allen Zweifel 
viel auf demfelben gelitten.“ 

Und einer der objectivften modernen Hiftorifer Defterreihs (Krones) warnt 
mit Recht davor, „die redlihe Mühe des Minifteriums Billersdorf vornehm zu 
beläheln”, weil zum großen Theil dadurch „jene ſeit dem Sturz des franzö— 
fiihen Revolutionswerfes ungerehterweije mitverdammten Ideen der gemeinmenjc- 
lihen und gemeinbürgerlihen Rechte wieder in das Staatsleben drängten, von 
denen auch die conftitutionelle Gegenwart zehrt.“ 

Sogar der eine Vorwurf, der fih unwillkürlich aufdrängt, jener der Schwäde, 
läßt eine Entfhuldigung zu. Ernſte Mafregeln, um ungebhörige Beeinflußungen 
und öffentlihe Demonftrationen ein für allemal unmöglih zu machen, wären faum 
ohne Blutvergießen möglih gewejen. Abgejehen davon, daß dem Minifterium die 
materielle Macht fehlte, mochte es die ungeheure Verantwortung ſcheuen, die noch 
größer wurde durd das Beifpiel des Monarden, der bewiefen hatte, daß er den 
Bürgerkrieg mit allen Opfern vermieden wiſſen wollte. So viel ift gewiß, daß die 





wahre Sache der Freiheit — freilih nicht jener Sorte, wie fie den Helden der 
Barrifaden vorſchwebte — feinen jelbftloferen Diener haben konnte als Pillers- 
| dorf, denn er batte derjelben das ſchwere Opfer der Gewohnheiten und An— 
Ihauungen einer langjährigen Yaufbahn gebradt. Treffend und fir ihn ehrenvoll 
find die Worte, die er einft zu einer drängenden Studenten-Deputation jprad): 


„Ihr jungen Herren habt ein leihtes Spiel, Ihr könnt Euch gleih in die neuen 
Zuftände bineinverjegen — uns wird dies jehr ſchwer, oft faft unmöglich, da wir 
in dem alten Spfteme verfnödert find.“ 

Am 8. Juli reifte Erzherzog Johann wieder von Wien ab, zur Uebernabme 
feiner neuen Würde nah Frankfurt, nahdem er dem Baron Doblhoff die Bil: 
dung des Minifteriums übertragen hatte. Erft am 18. Juli konnte die „Wiener 
Zeitung” die neue Meinifterlifte veröffentliben. Confeilspräfident und Meinifter 
des Aeußeren blieb Freiberr von Weffenberg, das Innere übernahm Doblhoff, 
die Juſtiz Doctor Mlerander Bad, die Finanzen Baron Kraus (Unter-Staats- 
jefretär Freiherr von Stifft), den Handel Theodor Hornboftel, (geb. 1815), 
Krieg Graf Latour, die öffentliben Arbeiten Ernft von Schwarzer, den 
Unterricht verfah proviforiih Doblhoff (Unter-Staatsjefretär Ernſt Freiherr von 
Feuchtersleben, geb. 1806, geft. 1869). 

Der politijhen Färbung nah war das Minifterium mehr nah links gerüdt, 


| wie dies namentlih durd die Ernennung des Advofaten Doctor Bach ausgedrüct 
| wurde, der zu den Koryphäen der März-Revolution gehörte. Als Kandidat für 
« den Neihstag legte er jhon als Minifter folgendes politiihde Glaubensbekenntniß 
! ab: „Ich will den Fortſchritt, will ihn vollftändig, ganz — aber feinen Umfturz, 


ih will den Bau im Fortihritt, ih will ein freies, demokratiſches Oeſterreich, ich 
will ein einiges Defterreih, feine Unterdrüdung der Nationalitäten, ih will die 
Zuſammenfaſſung derjelben in eine Föderation, die Achtung Aller, darum auch 
ein deutſches Defterreih; nur im Anſchluß an Deutihland kann Oefterreihs Frei- 
heit feine Bürgſchaft finden gegen jene feindfelige Politik, die von innen und außen 
feinen Bau bedroht!" Wir werden Gelegenheit haben, zu fehen, wie er dieſes 
Programm einhielt. 

’ Ernft von Shwarzer (geb. 1808, geft. 1860) war ein Mann von be: 
wegter Vergangenheit und vielfeitigen, aber etwas oberflählihen Kenntniffen. Nach— 
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dem er Militär, Sprahmeifter, Induſtrieller, Güter-Direktor und noch verfhiedenes 
Andere in aller Herren Länder gewefen war, trat er zur Sournaliftif über und 
geftaltete nah den Märztagen den Pilat’ihen „Beobachter“ in das Oppofitions- 
blatt „Allgemeine öfterreihiihe Zeitung” um. Ein jhonungslofes, aber niht un- 
wahres Charafterbild diefes Mannes wird in den Zeilen entworfen: „Facit: 
Schwarzer ift ein Noutinier, der mit der Gewandtheit eines Tafhenjpielers das 
Chamäleonhafte feiner Beftrebungen und Gefinnungen zu verbeden, die modifche 
und daher einträglihere Farbe herauszufehren wußte.” 

Hornboftel repräfentirte im Rabinet jenes liberale Bürgertfum, das werl— 
thätig zu den Märzerrungenfhaften beigetragen hatte, feitdem aber durd Die 
Ereigniffe etwas im Freiheits-Enthufiasmus abgekühlt worden war. Seine Er: 
nennung galt zumeift jeinem tadellos rechtlichen Charakter und feinem Anfeben in 
den befigenden Mittelclaffen. 

Am 14. Juli fand unter der Aegide des Siherheitsausfhuffes ein Ver— 
brüderungsfeft der Nationalgarde und Yegion mit dem Militär im Augarten 











Graf Hoyos, Commandant der Nationalgarde. (Seite 660 u f.) 


ftatt, das recht animirt verlief, bei dem ſehr viel gefproden, gefüßt, umarmt und 
— getrunfen wurde, das aber wie alle ähnlihen Feſte ohne alle tiefere Ein- 
wirkung blieb. Am 17. Juli langte Erzberzog Johann wieder in Wien an, 
vollzog die Ernennung des neuen Minifteriums, und am 22. fand die feierliche 
Eröffnung des erften öfterreihifhen Reihstages in der zum Sigungsjaale 
umgeftalteten kaiſerlichen Winter-Reitſchule ftatt. 

Bevor wir von diefem wichtigen Ereigniffe ab die Vorgänge in Wien weiter 
verfolgen, wird es geratben fein, um die Fäden der gleichzeitig neben einander 
laufenden Ereigniffe nicht zu jehr zu verwirren, die wichtigeren Geſchehniſſe in den 
Provinzen furz zu berühren. 

In Böhmen, vornehmlih in Prag und den vein czehiihen Gegenden, trat 
bald die excluſiv nationale Tendenz vollfommen in den Vordergrund. Es offen: 
barte fih da ein durh den ganzen Verlauf der Geſchichte bewiefener Gegenſatz 
zwiſchen germaniihem und flavifhem Weſen. Dem Deutſchen war und ift zu allen 
Zeiten die Freiheit an fi, in ihrer hohen allgemein menſchlichen Bedeutung das 
höchſte Ziel feines Strebens, dem er, vielleiht zu Ungunften feines Volksthums, 
gewiß aber zum Vortheil feiner geiftigen und moraliiden Bildung, aud die na- 
tionalen Beftrebungen unterordnete. Der Slave jhlägt ebenfo zu allen Zeiten den 
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ganz entgegengejegten Weg ein, wie dies ja am glänzendften durh die Ent: 
wicklung des Huffitismus bewiefen wurde, der fih aus einer religiöfen Reform 
zu der furdtbarjten und unduldfamften rein nationalen Revolution umgeftaltete. 

Wie Hanfa, Safarik, Palacky u. f. w. die Wiffenfhaft nur aus: 
Ihlieglih für ihre nationalen Zwede benütten und bie und da aud präparirten, jo 
geihah es jegt jeitens der czechiſchen Bewegungspartei mit den Ideen der Freiheit und 
des Fortihrities. Niht das, was gemeinfam mit Anderen errungen und behauptet 
werden jollte, hatte Werth, fondern nur das, was man dem Andern abliften, 
abringen fonnte, was dem Ezehismus allein zugute fam. Die offenen Bertreter 





— 


Graf Colloredo, Commandant der akademiſchen Cegton. (Seite 699. 


dieſer Richtung waren beſonders der talentvolle Karl Hawliczek, der in ſeiner 
Zeitſchrift „XNarodny Nowiny“ Chorführer der ultraczechiſchen Partei war und der 
ihon erwähnte Gaftwirtd Fafter, der in einer jhnell erfundenen Nationaltracht 
berumftolzirte und in der nationalen Politif ein Mittel ſah, feinen der Krida nahen 
pefuniären Verhältniſſen aufzubelfen. 

Eine ganze Reihe von Vereinen und Verbindungen entjtand, welche unabläffig 
den erclufiven Ezehenftandpunft wahrten und förmlich eine Austreibung der Deutſchen 
predigten. E3 war eine der zahmften Rede- und Stylblüthen, wenn man ihnen 
mündlich oder jhriftlih zurief: „hr feid in Böhmen nur Eindringlinge und Gäfte; 
werdet Ihr nicht czechiih, jo wird man Euch hinauswerfen.“ Wer etwa zweifelt, 
dag ſolche Worte fielen, der erinnere fih, daß ja auch im unſeren Tagen die 
Deutfhen in Böhmen mit einer „Eisjholle" vergliden wurden, die von der 
jlavifhen Flut verfhlungen werden müſſe. Hieher gehörte das blos für Czechen 
gegründete Bürgerforps der „Svornost“ (Eintradt), das national in Kleidung, 
Commando und Tendenz war, die Studentenverbindung „Slavia* und endlid der 
Verein „Slovanska lipa* (jlavifhe Linde), im welch letzterem die nationalen 
Beitrebungen ihren Mittelpunft fanden und fogar über den Rahmen blos czechiſch— 
jlavifher Agitation binausgriffen. 
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In der Periode allgemeinen Gewährens wurde am 8. April aud die czechiſche 
Petition in ihren widtigften Punkten zuftimmend erledigt, namentlih fagte man 
aud vollfommene ſprachliche Gleihberehtigung und „verantwortliche Centralbehörden“ 
mit dem Sit in Prag zu, alfo ungefähr jene Streitpunfte zwiſchen der Sonder: 
ftellfung des Yandes und dem gefammtftaatlihen Charakter des Neihes, um welde 
fih no heute der Kampf dreht. 

Zugleih wurde Erzherzog Franz Joſef, der präfumtive Thronfolger, zum 
Statthalter ernaunt. Da fi derfelbe jedoch vorerft zur Armee nad) Stalien begab, 
und man aud bald das Miflihe einer folhen Stellung in jo bewegter Zeit einjah, 
trat der Prinz diefes Amt nie thatfählih an. Als Gubernial-Bicepräfident fungirte 
Graf Leo Thun (geb. 1811), der fi früher lebhaft für das Aufblühen der 
czechiſchen Literatur intereffirt hatte und zur Zeit, wo Raifer Ferdinand in 
Wien die deutſche Fahne ſchwang, im Prag offen gejtand, daß er derjelben nicht 
hold fei, indem er auf die Klage des Didters Mori; Hartmann, dab man 
in Prag nicht wagen dürfe, die deutfhen Farben zu tragen, erwiderte: „Ich muß 
offen geftehen, daß ich fie aud nicht Liebe.” Wohl diefer Gefinnung hatte der Chef 
der oberjten politiihen Behörde Böhmens zu danken, daß er jeltfamerweife 
zugleih zum Vorfigenden des ſlaviſchen National-Comites gewählt wurde. 

Als der bei der damaligen ftaatsrehtliheg Zujammengebörigfeit Böhmens 
zum deutfhen Bund ganz ungeredhtfertigte Proteft gegen die Wahlen zur deutſchen 
Nationalverfjammlung vom Minifterium zurüdgewiejen wurde, ſchlug die nationale 
Lohe hoch empor. Nicht allein daß man die Ezehen, welhe wählen würden, für 
Berräther erklärte, fondern Hawliczek bielt auch im National-Comite eine 
fulminante Rede, in welder er die Wahlen der Deutſchböhmen für ungiltig 
erflärte. Und im Beijein der vom Fünfziger-Ausſchuß in Frankfurt behufs einer 
Berftändigung gejendeten Deputirten Wächter und Kuranda meinte Hawli— 
czef, man müſſe „die fremden Schlangen, die das Volk überliften wollten, aus: 
treiben." Nur dem Einjhreiten der Bürgergarde gelang es, die beiden Sendboten 
vor Ärgeren Unannehmlichkeiten zu bewahren, der fanatifirte Pöbel aber zog durch 
die Straßen und brüllte im Chor: 

„Wipal nömce, Cezozemce!* (Bertilgt den Deutiden, den Ausländer !) 
nebjt dem unfläthigen Schufelfa-Lied eine der lieblihften Blüthen politifher Lyrik 
aus jener Zeit. 

Bon den zweiundjehszig Wahlbezirten Böhmens vollzogen thatfählid nur 
zwanzig vein deutjhe die Wahlen zur Nationalverfjammlung. Aber aud dies war 
ein Greuel in den Augen der Ezehen, und fie beten im National:Comite unter 
Patronanz des Südflaven Ivan Kufuljevic (geb. 1816) die Idee eines „Slaven- 
Congreſſes“ aus, der ein Gegenftüd zu der gewählten Volfsvertretung in Frankfurt 
fein follte. Ein an die „ſlaviſchen Brüder“ gerihtetes, von allen czehifhen Größen 
unterzeihnetes Manifeft ladet die öfterreihiihen Slaven auf den 31. Mai in die 
„uralte ſlaviſche Stadt Prag”, betont aber ſchließlich auch, daß „andere, außer 
unferer Monardie lebende Slaven herzlich willkommene Gäſte jein werden." 

Befonders bezeihnend für die legten Ziele und wohl aud die Zerfahrenbeit 
der ftaatlihen Verhältniffe war, daß fih am Vorabend des Slaven-Congreſſes, 
am 30. Mai, eine proviforifhe Regierung in Prag bildete, in welder wir neben 
Palacky und Rieger ,aud den ehrlihen, aber etwas confujen deutihen Bud: 
händler Alois Borroſch (geft. 1869) und die Grafen Noftig und Wurmbrand 
finden. Und das Gubernium jah in einem folden Vorgang, der es entweder aller 
Autorität entblößte oder unter eine illegale beugte, feinen Anlaß zum Einſchreiten 
oder nur zu einem Beriht an die vorgefegte Regierung, welde die Sache erſt vier 
Tage ſpäter aus den Zeitungen erfuhr. 

Unter den Fittigen diefer ſelbſtgeſchaffenen Negierung trat am nädften Tage 
der Slaven-Congreß zufammen, der in Wahrheit eine in jeder Richtung fehr 
gemiſchte Gejellihaft vereinigte. Neben hohen ſerbiſchen Geiftlihen und polnischen 
Magnaten erfhienen aud aus allen Ländern der verfhiedenen flavifhen Zungen 
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mehr oder weniger berüchtigte Agitatoren, unter welchen wohl der berühmte 
Profeſſionsverſchwörer und Apoſtel des kraſſeſten Communismus, der Ruſſe Michael 
Bakunin (geb. 1814, geſt. 1876), manchem ſlaviſchen Bruder gelindes Grauen 
einflößen mochte. Zum etwas abſonderlichen Beigeſchmack der ganzen Farce trug es 
auch bei, daß ein ſerbiſcher Miniſter in offizieller Sendung dem Congreſſe beiwohnte. 

Nah einem vom ſerbiſchen Erzprieſte Stamatovié auf dem Wenzelsplatz 
celebrirten Gottesdienft nah „altſlaviſchem Ritus,” ging es an die Berathungen, 
bei welchen Palacky als „Starofta” (Aeltefter Vorfigender) fungirte. 

Da zeigte fih aber ein Heiner Uebelftand, wegen welches allein man nod 
heute dieſes wunderlihen Congreſſes als einer Quelle beredtigter Heiterkeit gedenkt. 
Denn es fand fih, daß die „Glieder des glorreihen großen Slavenvolfes" ein: 
ander nicht verftanden, und was ein Serbe oder Pole, ein Kroate oder Czeche, ein 
Stovafe oder Ruthene, ein Muffe oder Siovene in glühenden Worten über die 
Bedeutung und Berechtigung einer Berbrüderung aller Slavenftämme fagte, von 
den meiften der „Slavifhen Brüder” gar nit verftanden wurde! Es lag darin ein 
Fingerzeig, wie hohl diefe Tiraden und die ganze Congreßkomödie gegenüber der 
biftorifchen Entwidlung feien, durch melde vor vielen Jahrhunderten ſchon einzelne 
Stämme entftanden, die fih unabhängig von einander in Sprade und Gefittung 
entwidelten, wie dies ja auch beim germanifden und romaniſchen Grundſtamme 
der Fall war, und die nichts Gemeinfames mehr hatten als den Haß und bie 
Scheelfuht gegen fremde und höhere Eultur. 

Ein allgemeines Berftändigungsmittel that noth. Man griff zum Franzöſiſchen, 
aber das verftanden gar Wenige, und fo fam es, daß man auf dem Slavencongref, 
der dem Deutfhthum den Krieg erflären und die Slaven von der verhaften 
deutfhen Obmacht emancipiren follte, zu dem allgemein verftändlihen Idiom der 
deutfhen Sprade feine Zufluht nehmen mußte, dem ja wohl auch jene Mitglieder, 
die fih einer folden überhaupt erfreuten, gewiß ihre Bildung zu verdanfen hatten. 
E3 liegt darin eine Fingerzeig für die Beurtheilung des Unterfdiedes, welder 
zwiſchen einer Culturſprache und einem in lofalen Grenzen gebannten Idiom befteht. 

Von den Arbeiten des Eongreffes ift nicht viel zu berichten ; fie fürderten 
nichts zu Tage als Phrafen, bei welhen fih Jedermann jo viel oder jo wenig 
denfen fonnte als er wollte. Höher wird man Schlagworte, wie jene von „der 
Miſſion der freigewordenen Slavenftämme, durch Gleihberehtigung der Nationen 
einen auf das Chriftenthum gegründeten Brüderbund zu fhaffen”, wohl kaum 
tariren können. Biel einfhneidender äußerten fih die Wirkungen des Congreffes in 
dem bis zur Maßloſigkeit erhigten Yanatismus der unteren Volksclaſſen und ber 
czehiihen ftudierenden Jugend. 

As nun ein Erlaß von Wien fam, in welchem die „proviforiihe Regierung“ 
als ilfegal bezeihnet und der Landeshef angewiejen wurde, diejelbe fofort aufzu: 
löſen, machte fih der aud von den auswärtigen Agitatoren angeblafene Zündftoff 
in turbulenten Scenen Luft. Zuerſt gab es, wie e8 ja der Pöbel auch andernorts 
that, wenn er unwirfh war, eine mit Plünderung und brutalen Gewaltacten ver: 
bundene Judenhetze, welde von den Behörden ignorirt wurde, bis fi zeigte, daß 
fie nur das BVorfpiel zu ernfteren Dingen war. Allabendlih gab es Aufläufe und 
Tumulte, und in den Zeitungen erſchienen Synferate, welche befonders hefähigte 
Perſonen für den Barrifadenbau empfabhlen. 

Da im Vordergrund diefer Unruhen die czehifhen Studenten ftanden, ver: 
fügte die Negierung die Schließung der Univerfität. Als fih aber die Studierenden 
entfernen wollten, wurden fie zum Bleiben bewogen und Unbemittelte von Bürgern 
in Verpflegung genommen. Die traurigen Lorbeern der Wiener Maitage machten 
auch die Ezehen Prags nah folden lüftern, man wollte nicht zurückſtehen. 

Durch feine Erfahrungen in Wien gewigigt, traf der Commandirende von 
Prag, Fürft Alfred Windiſchgrätz, feine Mafregeln. Er verftärkte die Garnifon 
und forgte dafür, daß im Nothfalle die wichtigſten Punkte jofort befegt wurden. 
Das war den actionslüfternen Elementen ein Greuel, und fhon am 7. Juli tagte 
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eine Volfsverfammlung im Wenzelsbad, welche beſchloß, beim Kaifer um Entfer: 
nung des Fürften zu petitioniven. Die Drohung mit einer Katzenmuſik erwiderte 
der Fürſt dahin, daß er fie als Privatmann ruhig binnehmen, aber, wenn bie 
öffentlihe Ordnung es erheifhen oder feine militäriihe Würde angetaftet würde, 
die Gewalt der Waffen gebrauchen werde. 


Am 11. Juni (Pfingftfonntag) kam es zu bedeutenderen Qumulten, bei 
welchen fih aud bier bewies, daß die Nationalgarde nit geneigt und nit geeignet 
jei, gegen das Volf gebraucht zu werden. Am nächſten Tage fam es unmittelbar 
vor dem General-Commando zu einem Scharmützel zwifhen der von einer Volks— 
verfammlung ziehenden heulenden und pfeifenden Volksmaſſe und einer Militär: 
Patrouille, wobei Fürft Windifhgräg durd fein Dazwilhentreten einem czechiſchen 
Studenten das Leben rettete, der fih an einem Offizier vergriffen hatte und in 
die Hände der erbitterten Soldaten gefallen war. 


Heulend ftob das Volf aus einander, und im Nu entſpann fi in der ganzen 
Stadt der Kampf, als deffen erftes Opfer die an einem der Fenſter jtehende 
Gemalin des Fürften Windiſchgrätz fiel, die von einer wahrſcheinlich aus den 
gegenüberftehenden Häufern kommenden Kugel durchbohrt wurde. An allen Straßen: 
freuzungen erhoben fih Barrifaden, und dem Gubernialdef Graf Leo Thun 
paffirte das Malheur, auf dem Wege zum Rathhaus von den Svornoſts erwiſcht 
und im Elementinum (Univerfitätsgebäude) gefangen gehalten zu werden. In der 
ganzen Alt: und Neuftadt wogte bis zum Abend der Kampf, und das Militär 
hatte auch die fchwere Aufgabe, den aus der Umgebung aufgebotenen Yandfturm 
aufzuhalten. Nur Kleinfeite und Hradihin waren vollfommen in den Händen der 
Truppen. Am Morgen des 13. unterhandelte man über eine Waffenrube, welche 
zwar dem Grafen Thun zur Freiheit verhalf, aber die Wegräumung der Barri- 
faden nicht zur Folge hatte, fo dap am nächſten Tage der Kampf neu zu ent: 
brennen drohte. 


Eine vom Minifterium gefendete Hoftommiffion traf Prag in vollfter Kriegs: 
bereitfhaft, und ihre Vermittlungsverfuche hatten nur den Erfolg, daß fih Fürft 
Windifhgräg in der Naht vom 14. auf den 15. Juni ganz auf das linfe 
Moldau-Ufer zurüdzog — ein trauriger Marih für ihn, auf dem er die Leiche 
feiner Gattin und feinen im Straßenfampfe fhwerverwundeten Sobn mit fi führte. 

Diefe Erlebniffe mögen denn auch nicht ganz ohne Einfluß auf die nächſten 
Entihliegungen des Fürften gewejen fein, die weder vom Standpunfte einer uner: 
bittlihen Nothwendigkeit geboten waren, nod von dem der Humanität gebilligt 
werden fönnen und ihm wie jenem byzantinischen Feldderrn den Beinamen „Bolior- 
tes" (Stadtverwüfter) verſchafften. Während man fih nämlich in Prag des Sieges 
freute und ſchon von einem befonderen czechiſchen Minifterium träumte, hatte Fürft 
Windifhgräg alle Höhen des Hradihin mit Batterien befegen lafjen, erklärte 
am 16. die Stadt in Belagerungszuftand und drohte, falls die Unterwerfung 
und Entwaffnung nit erfolge und durch Geifeln fichergeftellt werde, für den 
näcdften Tag mit dem Bombardement. 


An der Stadt war man zur Capitulation geneigt, aber auf einige von den 
Atftädter Mühlen aus gegen die Kleinfeite abgefeuerte Schüſſe antwortete jofort 
der gewaltige Brummdor der Gefhüge, deren Geſchoſſe die bis oben mit Vorräthen 
gefüllten Mühlen und Speider, den danebenftehenden Waſſerthurm, den gräflid 
Colloredo’ihen Palaft und einige andere Gebäude in Brand ftedten. Raſch baute 
man die Shon Halb zufammengeriffenen Barrifaden wieder auf, aber fie boten 
feinen Schuß gegen die von oben einjhlagenden Kugeln. Um Mitternadt erft 
wurde der Gefhügdonner ftumm — in den gegen ben Nachthimmel lohenden Teuer: 
jäulen hatte Prag feine Strafe erfahren für eine Erhebung, welche Scherr mit 
Recht als ganz überflüffig, ohne allen Grund begonnen und als „einen der größten 
Dummen: Jungenſtreiche“ bezeichnet, die im Jahre 1848 gemadt wurden, das dod) 
jo viele derjelben zählte. 
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Am Morgen des 17. unterwarf fi die Stadt den Bedingungen des Com: 
mandirenden, der ein ftrammes Säbelregiment einführte, unter den obwaltenden 
Umftänden wohl das einzig möglide, wenn man aud darin zu weit ging und 
bedauerlihe Uebergriffe, ja fürmlide Plünderungsfcenen durd das Militär vorfielen, 
Die Leiter des Aufftandes hatten fi meift aus dem Staube gemacht und über: 
ließen das Volk nah der fünftlihen Erregung, im welde es durch den abenteuer: 
lihen Bomp des Slavencongreffes verjegt war, dem unausbleiblihen Katzenjammer. 

So wenig Sympathien man auch mit den ultraczehiihen Tendenzen der 
Prager Bewegung hatte, jo wenig vermodte man aud das Benehmen des Fürjten 
Windiſchgrätz, namentlihd das nächtliche Bombardement, zu billigen. Aus allen 
Kreifen erhoben ſich Stimmen der Anflage gegen ihn, und obwohl man wenige 
Tage früher eine übermüthig auftretende Deputation czehifher Studenten und 
Spornoftmänner ziemlih energiih von Wien entfernt hatte, fühlte man doch bie 
Angit und den Berluft jener Naht mit. Der Sicherheitsausihuß drang auf ftrenge 
Unterfuhung, die zwar zugejagt, aber mit Wendungen begleitet wurde, die ahnen 
ließen, daß dem Minifterium die Macht fehle, fein Verſprechen einzuhalten. Schon 
trat dem unaufhörlihen Hader gegenüber die Gewalt der Waffen als jene Macht 
in den Vordergrund, welde berufen war, den ganzen unjeligen Wirrwarr, der jo 
bald auf den furzen Freiheitstraum folgte, zum Ende zu bringen und mit den 
üblen Früchten auch gleih die Blüthen zu vernichten, die vielleicht Beſſeres hätten 
bringen fönnen. Die Prager Affaire war einer der Hauptpunfte des Mißtrauens 
gegen Pillersdorf und unmittelbare Urjache feines Sturzes, 

Bom blutigen Bürgerfriege wenden wir uns weg zu dem erfreulihen Bild 
der um die Ehre und Integrität des Reiches ringenden Armee auf dem italie- 
niſchen Kampfplag. Die Sorge um Aufredthaltung der Verbindung mit dem 
Hinterlande bewog nad dem Treffen bei Goito den Marſchall Radetzky, fih auf 
die Etjch-Yinie zurüdzuziehen, welche als eigentlihe Bafis des oberitalienifhen 
Feſtungsſyſtems, des vielgenannten Feitungsvieredes Mantua, Berona, 
Peshiera, Legnano anzufehen ift. In der redten Flanke wurde durd die Ver— 
jagung der unter General Allemandi jhon bis vor Trient in Südtirol einge: 
drungenen italienischen Freiihärler jede Gefahr behoben, und der öſterreichiſche 
Feldherr konnte jene wohl überdadten Bewegungen ausführen, welche feine Offen- 
five vorbereiteten. Eine Reihe von fleineren Gefechten, meift von den Piemonteſen 
provocirt, welde Scheu vor jedem entjheidenden Schlag zu baben fhienen, leiteten 
den Kampf ein. Die geſchickten Bewegungen der öfterreihiihen Golonnen ließen 
eine Belagerung von Mantua als zu gefäbrlih erſcheinen, dagegen fchloß die 
italienifhe Armee das von Feldmarſchail-Lieutenant Baron Rath tapfer ver- 
tbeidigte Peschiera ein. 

Radetzky jeinerjeits zögerte mit der Offenfive, bis er im Rüden durd 
die langjam fi bildende Referve-Armee des Feldmarjhall-Lieutenants Yaval Graf 
Nugent (geb. 1777, geft. 1862) gefihert war. Deren Zufammenziehung war 
umſo ſchwieriger, als alle bedeutenderen Orte des venetianishsöfterreihiihen Grenz: 
fandes, Udine, Balmanuova, Eodroipo, in der Hand des Feindes oder in vollem 
Aufruhr waren. Gegen Mitte April erreihte diefe Armee endlih die Stärfe von 
ungefähr fünfzehntaufend Mann, und nun ging e3 vorwärts, um das Land zu 
fäubern und die Verbindung mit der Hauptarmee berzuftellen. Der Iſonzo wurde 
überjhritten, am 23. April Udine eingenommen, rajtlos vordrängend dev Taglia: 
mento überbrüdt, Belluno bejegt und der Marſch gegen die Piave gerichtet. Hier 
ftand die vornehmlid aus päpftliben Truppen zufammengejegte Armee des 
„italieniijhen Bundes”, von Durando befehligt, unter welchem die Generale 
2amarmora (der befannte fjpätere Staatsmann und Minifter) und Ferrari 
commandirten, 

Nun geriethen aud die Hauptarmeen härter aneinander. Ein biutiges Ge- 
feht bei Rivoli am 5. Mai war das Vorfpiel der am nächſten Tage geihla- 
genen Schladt bei Berona oder Santa Lucia, in welder die zähe Tapferkeit 
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der öjterreihifhen Truppen den Sieg errang. Zwölf Compagnien der Brigade 
Straffoldo hielten unter wüthenden Angriffen mehrere Stunden lang das Dorf 
Santa Qucia gegen drei, fpäter ſogar gegen fünf piemontefijhe Brigaden. Die 
Vertheidigung des Kirhhofes durh das wadere zehnte Jäger-Bataillon unter 
feinem tapferen Oberften Karl von Kopal (geb. 1788, gefallen 1848) gehört 
zu den Glanzpunkten der öfterreihiihen Kriegsgeſchichte. Ebenſo heftig tobte der 
Kampf am linken Flügel, wo der eijerne Freiherr Eonftantin d'Aſpre (geb. 
1789, geft. 1850) mit feinem Korps die feindliden Angriffe zurüdwies, welde 
vornehmlid gegen Crocebianca gerihtet waren. Hier war es, wo Oberſt Pot- 
tornay vom S'nfanterie-Regiment Erzherzog Franz Karl durd ein Gejgüg-Pro- 
jectil den Arm verlor und mit ſtoiſcher Ruhe in dienftliher Haltung vor d'aſpre 
trat und diefem meldete: „Ich melde Euer Excellenz gehorjamft, daß id den 
rehten Arm verloren habe und mid aus dem Gefechte zurüdziehen muß." 

Mangel an Munition hatte endlih zum Aufgeben von Santa Lucia ge- 
nötbhigt, während die Brigade Graf Clam ſchon die ‚angeordnete Umgehung ber 
feindlihen Stellung ausgeführt hatte und in der Flanke und im Rüden derjelben 
erjdien. Nun wurde auch in der Front ein Vorſtoß gemacht und das italieniſche 
Grenadier-Bataillon d'Arthon jtürmte mit dem Mufe: „Avanti colla bajonnetta!“ 
(Vorwärts mit dem Bajonnette) gegen Santa Yucia, um diefen Ort wieder zu 
nehmen, als fi die Feinde vor dem Doppelangriff wendeten und einen ziemlich 
eiligen Rüdzug antraten. 

Diefer erfte bedeutende Erfolg hob die Zuverfiht der öfterreihiihen Truppen 
ebenjo jehr, als er jene der feindlihen herabjtimmte. In der Schlacht vor Verona 
hatte fi Erzherzog Albredt als Führer einer Brigade rühmlich hervorgethan 
und der Thronerbe Erzherzog Franz Joſef hielt zwiihen Erocebianca und 
Santa Lucia mitten im feindlihen Kugelregen, um feine ſoldatiſche Feuertaufe 
würdig zu beftehen. (Bild Seite 721.) 

Die vorfihtige Führung Radetzky's ließ fih an der Abweiſung des feind- 
lihen Angriffes genügen, ohne diejen Sieg ausnügen zu wollen, bevor nit Rücken 
und linke Flanke durch die Nejerve-Armee gedekt waren. Das Feſthalten an 
der treffliden Stellung, die man inne hatte, war umſo mehr geboten, als es ja 
eine Zeit lang jhien, als ob Franfreih in den Kampf eintreten wolle, was viel: 
leiht auch nur durd die focialiftiihen Umruben in Paris und den größeren Provinz- 
jtädten verhindert wurde. 

Unter fortwährenden Kämpfen nahm Nugent Belluno und Trevijo, 
wo er erfranft und das Commando an Feldmarſchall-Lieutenant Graf Thurn 
abgibt. Auch Padua füllt in die Hände der Kaijerlihen und durch einen fühn 
entworfenen Flankenmarſch wird am 283. Mai bei Sanct Bonifacio die Verbin: 
dung mit der Hauptarmee hergeftellt. Das ganze venetianiige Gebiet war vom 
Feinde gereinigt, mit Ausnahme von Bicenza, auf weldes am 23. Mai ein An- 
griff unternommen wurde, welder jedoch durd die Tapferkeit der unter General 
Durando fänpfenden päpftliden Schweizertruppen abgeſchlagen wurde. 

Unterdeffen Hatte fih auch die politiihe Conſtellation zu Gunſten Defterreihs 
verändert. Mit Hilfe des Pöbels von Neapel hatte „Re Bomba (der Bomben: 
König, wie Ferdinand Il. genannt wurde) eine Gontrerevolution durchgeſetzt. 
Eine feiner erſten Maßregeln war, daß er feine Truppen zurüdrief, deren Com: 
mando er von General Pepe an General Stradella übertrug. Weitaus die 
Mehrzahl der nicht eben ruhmlüfternen neapolitanifhen Soldaten beeilte fid, in 
die fihere Heimat zu fommen, nur zweitaujfend davon unter Pepe’s Führung 
ihlugen ſich nah Venedig durch und vermehrten deffen Beſatzung. Schon rüdte 
auch gegen Benedig eine öfterreihifhe Armee an, bei welder fih die Mehrzahl der 
vom Patriotismus der einzelnen Provinzen gebildeten Freiwilligen-Korps befanden. 
Am 28. Juli erklärte ſich Venedig als Beftandtheil Jtaliens und rief Karl 
Albert zum König aus — ungefähr zur felben Zeit, als deſſen furzes Waffen: 
glüd für immer erloſch. Bor Trieft lag die fardinifhe Flotte unter dem Admiral 
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Albini, der jedoch aus politiſchen und militäriſchen Gründen keinen Angriff 
wagte. Denn wenn einestheils die Hafenbatterien eine zu große Annäherung un— 
räthlich machten, ſo fürchtete man ſich auch, durch ein Bombardement von Trieſt 
in Conflict mit Deutſchland zu kommen, da es als deutſches Bundesgebiet galt. 
Forderte doch das deutſche Reichsminiſterium, in dem der Oeſterreicher Anton 
Ritter von Schmerling die bedeutendſte Rolle ſpielte, ſogar energiſch die Auf— 
hebung der Blofade. 

Das Eintreffen der Reſerve-Armee bedingte eine Neuformirung der öfterrei- 
chiſchen Streitkräfte. Zwei Korpscommandos wurden in die bewährten Hände 
von d'Aſpre und Wratislam gelegt, das Mejerveforps befehligte Baron 
Woher Das Feitungscommando in Berona übernahm Feldnarjhall-Lieutenant 
Julius von Haynan (geb. 1786, geft. 1853), ein natürliher Sohn des erjten 
Kurfürjten von Heffen, als Soldat ebenjo jhneidig und tapfer, wie wegen rück— 
fihtslofer Energie und Strenge gefürdtet. 

Nun erſt ſah Radetzhy den Moment gelommen, um feinerfeits dem Feind 
auf den Leib zu gehen. Mit dem größten Theil feiner Armee tritt er am linfen 
Mincio:Ufer den Marſch in nördlider Richtung an, um duch Forcirung der ftarf 
verſchanzten feindliden Stellung bei Eurtatone die ftrategiihe Pofition der fardini- 
ihen Armee aufzurolfen oder eine Schlaht zu erzwingen. Am 29. Mai ftößt die 
Vorhut auf das von dem toscaniihen Korps bejegte Eurtatone, auf weldes der 
fampfesfreudige Ludwig von Benedef (geb. 1804, geft. 1831) den Angriff eröffnet. 
Unter feiner und des Fürften Felix Shwarzenberg (geb. 1800, geſt. 1852) 
Führung wird ein jhöner Sieg errungen und Benedek rüdt noch am jelben Tage 
bis nah Goito vor. Am 30. Mai muß er dort den Kampf mit der raſch von 
Karl Albert berbeigeführten Sarden-Armee aufnehmen und trog Eingreifen der 
Divifion Schwarzenberg vor der dreifaben Uebermacht weiden. In diefem zweiten 
Treffen bei Goito wurden eigenthümlih genug die beiden Fünftigen Miniſterpräſi— 
denten der feindliden Staaten, Fürft Felir Shwarzenberg und Maffimo 
d'Azeglio, verwundet. 

Karl Albert wagte aber nit, diefen momentanen Bortheil zu verfolgen, 
jondern bezog bei Goito eine Flanfenftellung, um ein weiteres Vordringen der 
öfterreichiſchen Armee zu hindern und zugleih die Belagerung von Peschiera 
decken zu können. Der Fall diefer Feſtung war, nahdem ein von Oberft Zobel 
verſuchter Entfag mißlungen war, nicht mehr zu verhindern. Nachdem es vierzig: 
taufend feindlide Geſchoſſe empfangen hatte, faft alle Geſchütze demontirt, die 
Borräthe aufgezehrt waren und die Ueberſchwemmung verheerende Krankheiten mit 
fih brachte, mußte Feldmarjhall-tieutenant Rath am 10. Mai die angebotene 
ehrenvolle Eapitulation annehmen, welde den tapferen Vertheidigern freien Abzug 
mit Beibehaltung der Waffen zugeftand. In einem bejonderen Tagsbefehl aner- 
fannte Ferdinand Herzog von Genua (geb. 1822, get. 1855, jüngerer Sohn 
des Königs) die vorzüglihe Haltung der Bejagung, die über Ancona in die Heimat 
gefhafft wurde. Es war dies der legte Lichtblick, welcher Karl Albert in feiner 
Kriegführung zu Theil wurde, von nun an häufte fih Schlag auf Schlag, um ihn 
zu verberben. 

Scheinbar freilih befreite ihn der Fall Peshiera’s von feinem gefährlihften 
Feind — denn Radegfy wurde dadurch bewogen, die ſchon begonnene Offenfive 
wieder einzuftellen. Aber nicht, um unthätig zu fein, jondern um feinen Rücken 
vollftändig zu fihern, wendete er fih bligfhnell gegen Vicenza. Er darf jeine 
Armee rüdwärts über die Etſch führen, ohne daß diefelbe wanfend in ihrem Ber: 
trauen wird oder jenes Zagen und jener Mißmuth eintritt, welder auch tapfere 
Soldaten jo leicht beim Zurüdweihen erfaßt. 

Am 10. Juni erfolgte der Angriff auf das durch jeine Lage ftarfe, von 
ahtzehntaufend Mann unter Durando vertheidigte Bicenza. In mörderiihem 
Ringen wird die formidable Stellung de8 Monte Berico erftürmt, die von 
den beften Truppen Durando’s, den Schweizergarden, hartnädig vertheidigt 
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wird. Wieder find es die Zehner-Jäger, welde bier die jhwerfte Arbeit thun und, 
gefolgt von den Negimentern Latour und Reifinger, unter großen Berluften 
den Anfturm gegen die befeftigten Höhen durdführen. Sie verloren aber auch 
ihren tapferen Führer, den Oberften Kopal, der ſchwer verwundet fällt und 
wenige Tage darauf ftirbt. Seine Baterftadt Znaim ehrte fpäter das Andenken 
des Waderen durch ein Denkmal. 


Die Einnahme VBicenzas befreite das venetianishe Feitland vollends von 
dem Feind, denn die zum Theil ohnehin nicht ſehr kriegstüchtigen römifden und 
anderen Hilfstruppen wurden mit leichter Mühe über die Grenze gedrängt. Nun 
erſt waren alfe öfterreihijhen Streitkräfte vereinigt und fonnten, unbeirrt von 
anderen Nüdfihten, dem Feind auf den Leib gehen. So ſchwierig aud alfenthalben 
im Innern des Reiches die Verhältniffe waren, jo wurde doch vom Kriegsminifter 
Graf Yatour unabläffig an der Verftärfung der italieniihen Armee gearbeitet, 
die nunmehr einmalhundertdreißigtaufend Mann mit zweihundertvierzig Gejhügen 
zählte. Zu den fhon oben genannten beiden Korps traten nunmehr als drittes 
und viertes die von den Generalen Graf Thurn und Baron Euloz geführten, 
und auch ein zweites Meferveforps unter Feldmarjhall-Lieutenant Ludwig Baron 
Welden (geb. 1782, geft. 1853) wurde gebildet. 


Das alte Sprüdlein: daß die Diplomaten verderben, was die Soldaten gut 
maden, ſchien fi wieder bewahrbeiten zu jollen. Während Radetzky endlich die 
Anftalten zu entjheidenden Schlägen traf, und das frohe VBorgefühl des fommenden 
Sieges ihn und feine Armee erfüllte, traf von Innsbruck die Weifung ein, auf 
Grund der engliihen Friedensvermittlung einen Waffenftilfftand mit Karl Albert 
einzugehen. Das wäre foviel als ein Aufgeben der mit foviel Blut und Opfern 
erfauften Bortheile gewejen, abgejehen davon, dar die durh das Metter nich'ſche 
Regime hervorgerufene Abneigung des Cabinets Palmerſton gegen Defterreicd 
dejjen Vermittlung jehr bedenflih machte. | 

Nod nicht ganz von feiner Verwundung genejen, wurde daher der „Armee: 
Diplomat" Fürjt Felix Shwarzenberg nah Innsbruck entjendet, um ſolche 
Maßregeln zu bintertreiben, was ihm aud injoferne gelang, als er diejelben 
wenigftens verzögerte, bis die entjheidenden Ereigniſſe am Kriegsſchauplatz die 
Sadlage ganz veränderten und aud den Bermittler zwangen, andere Vorſchläge 
zu maden. 


Ohne es zu wagen, der öfterreihiihen Armee zu folgen und fie anzugreifen, 
drehte ih Karl Albert um die Mincio-Linie und verlor koſtbare Zeit mit den 
Vorbereitungen zu einer Belagerung von Mantua, an die ja doc bei der numerischen 
Stärfe feiner Armee nur zu denken war, wenn er durd mehrere entjheidende 
Schläge die Oefterreiher unſchädlich gemacht hatte. Wer die Kriegsgeſchichte der 
legten hundert Jahre aufmerkſam ftudiert, wird finden, daß die Feſtungen, für 
Angreifer und BVertheidiger mindeftens ebenjo oft verderblih wurden als fie nügten. 
Sie binden die Kraft an einen todten Punkt, welche anderswo viel befjer ver- 
wendet werden könnte. 


Endlid waren alle Vorbereitungen getroffen, und blitzſchnell vorbredend 
eröffnete Radetzky am 23. Juli den Doppel-Angriff bei Sona und Somma- 
campagna, den legten, raſch verlaufenden fiegreihen Abſchnitt dieſes Feldzugs. 

Vergebens verjuhte Karl Albert am 24. die Schlappe gutzumaden, 
indem er fih mit überlegener Macht auf die bei Staffolo ftehende Brigade 
Simbihen warf. Bis zum Einbruch der Naht widerjtanden die tapferen Scharen, 
wobei Oberjtlieutenant Friedrid Baron Sunftenau (geb. 1807), der mit zehn 
Compagnien des mährifhen Negimentes Prinz Emil von Heffen unter glühender 
Sonnenbige die mit überlegenen Kräften ausgeführten Angriffe auf die Höhen 
von Sommacampagna zurüdwies, trog feiner VBerwundung in den Kampf 
zurüdfehrend, zum zweitenmale von einer nun tödliben Kugel getroffen wurde 
(24. Juli 1848). 
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Der kommende Tag, der 25. Juli, entjhied im heißen Kampfe auf den 
blutgetränften Gefilden um Guftozza, daß die fardinifhe Armee, nunmehr end- 
giltig in die Defenfive gedrängt, zur Nüdwärtsbewegung genötbigt jei. Faſt mehr 
als die Waffen der Feinde that den tapferen Truppen die jengende Sonnenhite 
Schaden, unter deren Glut auch niht Wenige zufammenjanfen und ftarben. Hier 
war es, wo das altberühmte Regiment Kinsky (Nr. 7, Kärntner) durd die 
Erftürmuug und Behauptung des Monte Gadio ſich jo verdient machte, daß der alte 
wadere d'Aſpre es mit entblößtem Haupte begrüßte und verjprad, dies auch 
fünftig immer thun zu wollen. 

Am nädjten Tag folgte, den weihenden Sarden auf dem Fuße nad, die 
Ueberjhreitung des Mincio, welder das fiegreihe Gefecht bei Bolta folgte. 
No konnte Karl Albert nicht glauben, daß ihn das Kriegsglüd geflohen — 
er wies daher die öfterreihiihen Waffenftillftandsvorfhläge, welde die Räumung 
der Lombardie verlangten, zurüd. In zehn Tagen war er dur die Gewalt der 
Waffen dazu gezwungen. 

Schon wollen die jardinifhen Truppen nirgends mehr Stand halten; es 
find nur mehr Rüdzugsgefehte, die fie, gezwungen von den raſtlos nahdrängenden 
Defterreihern, liefern. Am 30. Juli geht auch die Oglio-Linie verloren, Ere 
mona wird bejest, nachdem ein Berfuh es zu halten dur die zunehmende 
Deroute der jardiniihen Truppen unmöglih gemadt wird. Am 1. Auguft über: 
jhreitet das Gros der öfterreihiihen Armee die Adda bei Formigare, wo der 
greife Feldherr, von feinen Truppen jubelnd begrüßt, die Colonnen an fid vor: 
überziehen läßt. Der Weg, den man vor wenigen Monaten mit banger Sorge 
und Wuth im Herzen zurüdlegte, ift nun faft zu einem Triumphzug geworden. 
Auch die Bevölkerung auf dem flahen Lande hat die Leiden des Krieges lennen 
gelernt und begrüßt die rüdfehrenden Dejterreiher mit dem freudigen Zuruf: 
„Vengono i nostri!* (Es fommen die Unfrigen!) Selbft der ſardiniſche General 
Bara geſteht in feinen Aufzeihnungen, daß auf dem Rüdzug die Sympathien 
der Yandbevölferung fat durchaus auf Seite der Oeſterreicher waren. 

Am 2. Auguft fand fih im Hauptquartier zu Turano der engliihe Gejandte 
zu Zurin, Lord Abercromby, ein, um nochmals Waffenftillftandsvorjhläge zu 
machen. Er mußte die Antwort hinnehmen, daß davon gejproden werden fünne, 
jobald die fardinishe Armee den Teſſin wieder überjhritten habe — und um dieſen 
Zeitpunkt zu bejhleunigen, jei das raſtloſe Vordringen der kaiſerlichen Armee viel 
geeigneter als alle diplomatiihen Berhandlungen, 

Am 4. Auguft ftand die öfterreihifhe Armee vor Mailand — Radetzky 
hatte Wort gehalten; er war wieder gekommen! Die Rollen waren getauft 
worden, denn Karl Albert, der im März, getragen vom nationalen Enthujfiasmus, 
umjubelt und gefeiert als Befreier, eingezogen war, betrat Mailand jet mit einer 
geihlagenen, entmuthigten Armee, und der Pöbel empfing ihn mit höhniſchen oder 
zornigen Zurufen. Bon diefen Lippen hatte er den furdtbaren Vorwurf des 
Berrathes nicht verdient, den ihm die „Barabba“, der gefürdhtete Pöbel Mailands, 
zuſchrie, weil fie die Rache der Oeſterreicher fürdtete. 

Während die fardinifchen Truppen durh Mailand, das unter folden Umſtänden 
ohne die höchſte Gefahr nicht zu halten ift, ziehen, leitet der König neue Ber: 
bandlungen mit Radetzky ein, die nun auf Grund fofortiger Räumung des 
öfterreihifhen Gebietes zum Ziele führen. Als die Kunde davon in die Stadt 
fommt, fammelt ji das wüthende Volk vor dem vom König bewohnten Palazzo 
Ereppi, und der donnernde Ruf: „Traditore, tradimento!* (Berräther, Verrath!) 
braufte zu dem unglüdligen Fürften empor. Schon jhicdt ſich Die aufgehegte raſende 
Menge zur Erftürmung des Gebäudes an, als berbeigeeilte Soldaten den Pöbel 
vertreiben und das Aeußerſte verhüten. 

Am 5. Auguft wurde Mailand geräumt, zwei Tage fpäter weilte fein 
fremder Soldat mehr auf öfterreihiihen Gebiet. Derſelbe Podefta von Mailand 
aber, welder vor fünf Monaten im „Namen der provijoriiden Negierung den 
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Abzug der fremden Truppen" gefordert hatte, bat jegt den Marſchall, das Einrüden 
der Defterreiher zu beichleunigen, um bie jhöne Stadt vor den Wuth- und 
Berzweiflungsausbrühen des Pöbels, vor Mord und Plünderung zu jhüten. Es 
ift eines der fhönften Blätter im Ruhmeskranz Radetzky's, daß er Mailand 
auch jett jo jhonend und milde behandelte, und zwar feine Vorſicht unterlieh, 
aber auch jede unnöthige Härte, jede erbitternde Demüthigung vermied. Er bewies 
fih in diefer Hinfiht menfhliher und Flüger als zum Beiſpiel Haynau, deſſen 
Walten in Brescia zwar mit der Strenge des Krieges theilwe ſiſe entihuldigt 
werden fann, aber feinen Namen zu einer traurigen Berühmtbeit in ganz Europa 
verhalf und einen Stadel zurüdlaffen mußte. 

Sp war denn mit Ausnahme von Venedig, in dem man nad der Nieder- 
lage Karl Albert's zur Abwehslung die Republik ausrief, der alte Zuſtand 
der Dinge wieder hergeftellt. Ein letter Entjheidungsfampf, der erft in das nächte 
Jahr fällt, wird uns jeinerzeit beſchäftigen. 

Der Mißmuth über die zunehmende Berwirrung der inneren Verhältniſſe 
und die Begeifterung, melde in fo trüber Zeit die erften Siege Radetzky's 
weten, gaben Grillparzer Anlaß zu dem viel befprodenen Gedicht, das wir 
bier folgen laffen: \ 


„Sit auf, mein Feldherr, führe den Streich! 
Nicht blos um des Ruhmes Schimmer, 

In Deinem Yager ift Defterreid, 
Wir Andern find einzelne Triimmer. 


Aus Thorbeit und aus Eitelfeit 
Sind wir in uns zerfallen, 

In denen, die Du führſt zum Streit, 
Yebt noch Ein Geiſt in Allen! 


Dort ift fein Jüngling, der ſich vermißt, 
Es befier als Du zu kennen, 

Der, was er träumt und nirgends ift, 
As Weisheit wagt zu benennen. 


Und Deine Garde, die nicht nur wacht, 
Nein, auch bewacht und beichirmet, 

Sie bat nicht der eigenen Sicherheit Adht, 
Wenn Nachts die Trommel ftiirmet. 


Der Bürger Deiner wandernden Stadt, 
Er weiß, diefe Stadt tft jein Alles, 

Die, wenn fie die Flamme ergriffen bat, 
Jon mitziebt zum Abgrund des Falles. 


Und Deine Minifter, die Führer im Heer, 
Sie führen das Schwert an der Zeite, 
Zu ftrafen, wenn's irgend nötbig wär': 
Gehorſam it Frieden im Streite! 


Die Gott als Slav' und Magyaren ſchuf, 
Die ftreiten um Worte nicht bämtich, 

Sie folgen, ob deutih aud der Feldherrnruf, 
Denn: Vorwärts! ift ung'riſch und böhmiſch! 


Heilſame Hilf’ in gemeiniamer Notb 
Hat Heide und Staaten gegründet, 
Der Menſch it ein Einjamer nur im Tod, 
Doch Yeben und Streben verbindet. 


Wir uns ein Beripiel Dein rubmvoller Krieg, 
Wir reichten uns freudig die Hände, 
Im Anſchluß von Allen nur liegt der Sieg, 
Im Glück eines Jeden das Ende,“ 


Das Gediht war zu treffend und wahr, es traf die Ausschreitungen und 
Uebertreibungen der Zeit zu jhneidend, als daß es nicht einen erbitterten Chor 
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von Angreifern entfejfelt hätte. Meactionär, fervil und Gott weiß was noh Alles 
mußte fih der Dichter nennen laffen, der in feinem geläuterten Sinn freifinniger 
war als Jene, die ihn verunglimpften, der es aber freilid auch nicht veritand, 
den Irrthümern dann zu fhmeiheln, wenn fie im Wahne des Tages von der 
Menge gehegt werden. Die Armee empfand das an ihren Führer gerichtete Dichter: 
wort wie eine ihr jelbft erwiefene Ehre und bezeugte fih durh Spendung eines 
Pokales dankbar, der feit dem Tode Grillparzer’s in der Nuhmeshalle des 
Waffenmufeums aufbewahrt wird. 

Eine ſchlimme Folge freilih hatte das Gedicht, daß jih nämlich eine ganze 
Reihe von Nahahmern fand, welche den Mangel an dihteriiher Begabung durd 
vorlaute Derbheit und politifhen Unverftand erjegten. Namentli aus der Armee 
jelbft erhoben fih Stimmen, die „mit wenig Wit und viel Behagen“ mit dem 
Säbel raffelten und den modernen Ideen fo im Vorübergehen den Krieg erflärten. 
Mit Bezug auf diefe fonderbaren dichteriſchen Ergüffe ftellte der Abgeordnete Franz 
Ladislaus Rieger in der Sikung vom 22. September eine Interpellation an 
den riegsminifter, ob derjelbe geneigt fei, folden anticonftitutionellen Kund— 
gebungen der Armee vorzubeugen, und als Graf Yatour ausweihend antwortete, 
meinte Nieger, er behalte fid vor, einen Antrag zu ftellen, „dem ſich der Kriegs: 
minifter werde fügen müſſen“. 

Vom größten Einfluß auf den allgemeinen Berlauf der Dinge waren die 
ungariſchen Berbältniffe, welde zuerft den Anftoß zur rüdläufigen Bewegung gaben. 
Das jhon erwähnte, vielleiht nicht ganz unabfihtlih gemachte Verſäumniß, daß 
man alle Zugeftändniffe an Ungarn machte, ohne zugleih Garantien über fein Ver— 
hältniß zum Gefammtjtaate aufzuftellen, rächte fih bitter; denn jeder Berjud, 
jpäter darauf zurückzukommen, wurde als unberedtigter Eingriff und bei dem 
unausrottbaren Mißtrauen als Verſuch, die Selbftftändigfeit des Landes zu befhränfen, 
betradtet. 

Schon ein faiferlihes Schreiben vom 16. April an den Palatin wegen Re: 
partirung der Staatsfhulden fand eine ſehr Fühle Aufnahme in der ungariſchen 
Regierung, die ihren Rückhalt in der allgemeinen Stimmung hatte, nad welder 
es viel bequemer war, nit mitzuzahlen. Noch eindringlider wurde dieſe Nütlich- 
feit demonftrirt, al man jelbjt genöthigt war, Schulden zu machen, und zur 
ihlimmften Methode griff, indem man am 23. Mai zwölfeinhald Millionen Gulden 
ungarijher Noten (fogenannter Koſſuthnoten) in Umlauf feste. Als dies jpäter in 
nod größerem Maße geihahb und die Notenpreffe unabläjfig thätig war, ſah fid 
das öfterreihiihe Minifterium veranlaft, die Annahme ungariiher Noten bei allen 
öffentlihen Kaffen zu unterfagen, worauf die Peſter Regierung als NRepreffalie 
mindeftens die feinen Noten ber Nativnalbanf vom ungarifhen Verkehr ausjhloß. 

So war durd das volllommen unklare Verhältniß fhon der finanzielle Krieg 
ausgebroden — meift das Vorfpiel eines nod viel ernfteren. Anlaß zu noch pein- 
liheren Eonflicten gab das gänzlih verworrene Verhalten der beiden Kriegs: 
minifterien zu der Armee. Die ungarifhe Regierung drang nah dem Wortlaute 
der gemachten Zugeftändniffe und der fanctionirten Gejege darauf, daß alle Militär: 
commanden in Ungarn und den Nebenländern nur dem ungarifhen Kriegsmini- 
jterium gehorden follten — eine Bedingung, die, ſchädlich für die Schlagfertigfeit 
der Armee, in folder Kürze undurdführbar und auch niht nad dem Sinne mander 
Commandanten war. 

Noh größere Schwierigkeiten als jenjeitS der Leitha machte aber in Ungarn 
die Nationalitätenfrage, und wie jo mandes andere Unheil nahm aud der klägliche 
Zufammenbrud aller hohfliegenden Freiheitsträume von diefem ſchier unabwälz- 
baren Uebel der Monardie feinen Ausgang. 

Ein vom Erzbifhof NRajacit nah Karlowitz berufener „jerbiiher National: 
Congreß“ verjammelte fid am 1. Mai. Unbefümmert um die bisherigen ftaats- 
rechtlichen VBerhältniffe erklärte diefe Verfjammlung das Banat, die Comitate Bäcs 
und Baranya, fowie Slavonien als „jerbiihe Woywodſchaft“, für welhe man in 
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der Perſon des ferbifhen Oberften Suplifat auch gleih einen „Woywoden“ 
parat batte. Eine nah Innsbruck abgeordnete Deputation follte vom Monarden 
die Beftätigung diefer Beihlüffe, die Gewährung aller nationalen Wünſche erbitten, 
vor Allem aber erflären, daß man ſchlechterdings vom ungariihen Minifterium 
nichts wiſſen wolle. 

Zugleich wurde ein National-Comité eingeſetzt, deſſen Leiter der eitle und 
ſelbſtgefällige Streber Stratimirovié war, der es ſich vor Allem angelegen 
fein ließ, ein „Serbenlager“ um Karlowitz zufammenzutrommeln. 

Die Regierung ernannte in der Perſon des Feldmarſchall-Lieutenants Johann 
Baron Hrabovsky (geb. 1779, geſt. 1852 in der Gefangenſchaft zu Olmütz) 
einen fünigliden Commiffär für das Banat. Diefer jpäter feiner Würden entjete 
und in Unterfuhung gezogene General war nicht das einzige Opfer der unflaren 
Berhältniffe, welche in geraden Naturen Zweifel auffommen liefen, auf welche Seite 
das Recht und die Pfliht des Gehorfams fie riefen. Durch die Weifungen der 
ihm thatfählih als königlihem Commiffär vorgefegten ungarifhen Regierung ließ 
er fih am 12. Juni zu einem Angriff auf die um Karlowig verfammelten Serben 
bewegen, wobei die Stadt ſelbſt einer Beſchießung ausgefegt war. Seine Abſicht, 
die ferbifhe Bewegung einzuſchüchtern, wurde umfo weniger erreicht, als er Karlowitz 
wieder verlieh und die Truppen nah Peterwardein zurüdzog. Ya, im Gegentheile 
wurde die Sache noh jhlimmer, denn die auseinandergelaufenen Haufen fammelten 
fih wieder, die Agitation bewog zablreihe Grenzfoldaten zum Anſchluß, und auch 
aus Serbien fam bewaffneter Zuzug, deffen militärifhe Tüchtigkeit indeffen viel 
fragliher als ihre Disciplinlofigfeit und Plünderungsluft war. So waren bald an 
zehntaufend Serben um Karlowitz verfammelt, als deren Führer fi der ferbijche 
General Rnidanin geberdete. 

Verworrener noch und viel gefährliher geftaltete fih das Verhältniß zu 
Kroatien, da bier im Banus Jeladié ein ſchlauer ferupellofer Mann mit Be: 
nützung der nationalen Gegenjäge einem feten Ziele zuftrebte, das im vollfommenen 
Gegenſatz mit der Sonderftellung ftand, zu welcher fih Ungarn beredtigt hielt, 
und die es vorderhand auch einnahm. 

Schon Anfangs Mai erflärte Jeladié rund heraus, daß er alle dem letzten 
ungariſchen Neihstage gemadten Zugeftändniffe, al3 dem Monarden abgezwungen, 
nicht anerfenne, jondern die Wiederherftellung der früheren Zuftände anftrebe. 
Zugleich ließ er, ohne fih um das ungarifhe Minifterium zu fümmern, das Stand- 
recht in Kroatien proflamiren. Eine Palatinal-VBerordnung vom 17. Mai bezeichnete 
diefe Erflärungen als ungejeglih und hob das Standredt auf, ein darauffolgendes 
föniglibes Handſchreiben befiehlt dem Banus, allen Anordnungen des Palatins und 
des ungarifhen Minifteriums Folge zu leiften, worauf Jelacié durh Berufung 
der Landes:Eongregation nah Agram antwortet. Gin neuerlihes Handſchreiben 
vom 29. Mai verbietet diefen ungefeglihen Landtag und ladet den Banus ad 
audiendum verbum an das Hoflager nad Innsbruck „wegen baldigfter Aufflä- 
rung feiner ungefeglihen Handlungsweife und der womöglih auf friedlihem Wege 
zu fhlihtenden Wirren in Kroatien.” Aber Jeladié läßt fih nicht beirren, eröffnet 
am 5. uni die als ungejeglih erklärte Landes-Eongregation, welche natürlid in 
feinem Sinne jpriht und beſchließt. 

Wir haben abfihtlih die trodene Aufeinanderfolge der Ereigniffe als Dar- 
jtellungsform gewählt, weil fih aus ihr die zu ziebenden Folgerungen von felbjt 
ergeben. Entweder mußte Jelakié entſchloſſen fein, den beftehenden gejeglichen 
Zuftand auf jede Gefahr hin zu ftürzen, um Kroatien von Ungarn unabhängig zu 
machen, oder er wußte, daß jein offenes Auftreten den geheimen Abſichten einer 
zwar noch vorfihtig auftretenden, aber von Tag zu Tag mächtiger werdenden 
Partei entjprede, welde die Rücknahme aller gemadten Conceffionen als einziges 
Programm anftrebte. 

Vorderhand hatte es den Anjchein, als ob man fein Benehmen nur vom 
erfteren Standpunkte auffaßte, denn ein fehr energifhes Manifeft vom 10. Juni 
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erklärte ihn ziemlich unverblümt als Rebellen, „der ſich erkühnt hat, den ſchuldigen 
Gehorſam zu verſagen.“ Weiter heißt es: „Wir laſſen Diejenigen dem Arme der 
Gerechtigkeit verfallen, die mit Unſerem königlichen Eide ein freches Spiel zu treiben 
ſich erlauben." 

Unter Aufzählung einer ganzen Reihe fträfliher Begehungen und Unter: 
laffungen wird gedroht, „gegen Jelacié und feine etwaigen Mitſchuldigen einen 
der Anklage entjprehenden Proceß erheben zu laffen”, und Feldmarſchall-Lieutenant 
Baron Hrabovsty wird „zur Herftellung Unſeres verlegten königlichen Anjehens 
und zur Aufrehthaltung der Geſetze“ zum Föniglihen Commiffär für Kroatien 
ernannt. Schließlich Heißt es: „Wir mahnen auch zugleih ftreng, aller Theilnahme 
an den Umtrieben, die eine Trennung von Unjerer Krone bezweden, zu entfagen, 
befeblen audb den Behörden unter Androhung von Strafe, allen Verkehr mit 
Jeladié und jeinen etwaigen Mitangeflagten fogleih abzubrehen und den Ber: 
ordnungen Unſeres Eöniglihen Commiffärs unbedingt zu folgen. Kroaten und 
Slavonier! Hört auf die wohlwollende Stimme Eures Königs, der zu Euch jpridt, 
auf die Stimme Eures Königs, der Eure Nationalität und Eure Rechte ftets mit 
jeiner Herrſchermacht ſchirmen wird; der aber aud ebenſo feſt entſchloſſen ift, das 
Anfehen feiner ungarifden Krone und feiner Gefege mit aller Kraft gegen jeglichen 
Eingriff zu wahren." 

Nun erjt verfügte ſich Jelacié nah Innsbruck, um die froatifhe Depu: 
tation am Hoflager vorzuftellen. Am 19. Juni fand, der Empfang ftatt, jedoch, 
wie ausdrüdlih betont wurde, in feiner offiziellen Eigenschaft, fondern nur als 
Privat-Deputation. Die Antwort auf ihre Wünſche lautete ziemlih ungnädig, 
indem das föniglihe Mißfallen ausgedrüdt wurde ob ihrer Beitrebungen gegen 
die ungarifhe Krone, zu welder Kroatien jeit fieben Jahrhunderten gehöre. Eine 
ähnlihe Antwort wurde einer am gleihen Tage vorgelaffenen jerbiihen Deputation 
zu Theil und die Bermittlung der ſchwebenden Streitigkeiten dem Erzherzog 
Johann (Bild Seite 729) übertragen. 

Ein tiefes Gefühl des Mitleids überfommt uns, wenn wir fehen, welche 
ihweren, ja faft unlösbaren Aufgaben diefer edle Prinz auf fih" nahm. Er 
verbehlte fih die Schwierigkeiten ſelbſt am wenigften und fchreibt in einem Brief 
vom 8. Juni: „Mein Herz fpridt laut: Hilf, wo Du fannft! Mein BVBerftand 
fragt: Vermagſt Du es aud ?“ 

Im Uebrigen wurde den malcontenten Serben und Kroaten auch bedeutet: 
„Der ungariſche Landtag und das ungariihe Minifterium feien die legalen Organe, 
durch welche fie ihre Wünfhe vor den Thron zu bringen haben.” Erfolglos blieb in- 
deffen die Anwefenheit.von Jelacié am Hofe nicht, denn die offizielle Zuftellung 
des fonft überall verlautbarten Manifejtes an ihn unterblieb, er befleidete weiter 
feine Würden und fungirte bei den Verhandlungen in Wien als Vertreter der 
froatiihen Anſprüche. So geftaltete ſich auch diejer entjhiedene Schritt, den man 
nur halb that und doch nicht ganz ungeſchehen machen fonnte, nur dazu, die Sad): 
lage noch mehr zu verwirren, die Ungarn zu erbittern, in den Sroaten aber die 
Meinung zu weden, daß die Auflehnung insgeheim bewilligt werde. 

Die Anmwefendeit des Banus in Wien gab Anlaß zu mannigfahen Ova: 
tionen durch die Slaven, bei welcher ev mande fhwungvolle Rede hielt und ftets 
für „ein großes, kräftiges und freies Defterreih” eintrat. Wenn übrigens die An- 
ſchauungen des Banus über die Rechtsbeſtändigkeit und Zuläſſigkeit der ungarischen 
Sonderftellung immer mehr Zuftimmung in den entiheidenden SKreifen und theil- 
weile aud in der öffentlihen Meinung fanden, fo fiel ein guter Theil des Ver: 
ihuldens daran auf die Ungarn jelbjt zurüd. 

Nicht zufrieden mit den vorhandenen Schwierigkeiten, luden fie fih durch 
rüdfihtslofe Betreibung der Union Siebenbürgens mit Ungarns eine neue Mif- 
helligkeit auf. Zuerſt vemonjtrirten die Walahen ganz nah der in diefem Jahre 
der Verwirrung geltenden Schablone. Am 30. Mai hatte unter förınlihem Ter— 
rorismus der Landtag die Union bejdloffen, ohne daß der über die eigentlihen 


720 Die Revolutionsjahre 1848— 1849. 








Ziele der Regierung nicht unterrichtete königliche Commiſſär Feldmarſchall-Lieutenant 
Anton Freiherr von Buchner (geb. 1779, geft. 1852) dagegen gewirkt hätte, 
und am 10. AYuni jhon erfolgte die Beftätigung. Sofort wurde ein Syſtem der 
rüdjihtslojeften Magyarifirung in Scene gefegt, was von Seite der Walachen 
energiihe Protefte hervorrief. Vom 15. bis 17. Mai hatten dieſelben einen 
Nativonaltag zu Blafendorf abgehalten, auf welchem fie felbftftändige 
Kirhenverwaltung, nationale Selbftftändigfeit, Wolksbewaffnung, und was denn 
der allgemein üblihen Wünfche mehr waren, begehrten. 

Aud von ihrer Seite nahm der Widerftand bald eine handgreiflihe Form 
an, es fam zu förmliden Scharmüteln zwiſchen Walachen und Szeflern, und nur 
die drafonishe Strenge der ertrem ungariih gefinnten Bebörden, die vermittelnde 
Klugheit des Barons Buchner konnte dem fofortigen Ausbruch eines blutigen 
Bürgerfrieges vorbeugen. 

Unter folden Berhältniffen trat am 5. Juli die neue Nationalverfammlung 
zum erften Male im Pet zufammen. Bei der herrfhenden Aufregung und der 
bis zum Uebermaß gereizten nationalen Empfindlichkeit war es nicht zu wundern, 
daß die Wahlen faſt durchwegs im extrem magyariſchen Sinn ausfielen, wodurd 
jener fleine Bruchteil der Regierung, welder, aus Koſſuth und Bartholomäus 
von Szemere (geb. 1812, geft. 1869) beftehend, jhon bisher mehr als gut 
dominirt hatte, völlig das Uebergewicht befam. Graf Batthyanyi hatte flare 
Erfenntniß und den beften Willen, vermodte aber Koſſuth's Einfluß nicht zu 
wibderfiehen; Graf Stefan Szochen yi ſah fi von Tag zu Tag mehr zur Bedeu: 
tungslofigfeit berabgedrüdt und das Grauen vor dem feinem Vaterlande unab- 
wendbar nabenden Verhängniß lähmte feinen Geift; im Charakter Deafs fehlte 
aber jene gewaltige rüdjichtslofe Energie, welde ohne Luſt am Kampf und ohne 
Ehrgeiz nicht beftehen fann, und die doch nöthig geweſen wäre, um Koſſuth mit 
einiger Ausfiht auf Erfolg entgegenwirken zu können. 

Wohl ſprach der Neihstag feine Bereitwilligfeit aus, an den Opfern von 
Gut und Blut theilzunebmen, welche der Feldzug in Stalien erforderte. In einer 
daran gefmüpften hinreißenden Rede aber wies Koſſuth auf die von allen Seiten 
drohende Gefahr einer ſlaviſchen Weberfluthung, auf die Nüftungen Rußlands hin, 
das im Intereſſe der „europäiihen Reaction” rüfte und feine Heerjäulen am Pruth 
und Dnieſter zufammenziehe, und ſchloß mit der Forderung der Aufitellung eines 
Heeres von zweimalhunderttaufend Mann und der Bewilligung von zweiundvierzig 
Millionen Gulden zu Rüftungszweden. 

Paul Nvarv, aus egoiftiiden Gründen ein Gegner Koſſuth's, erhob fi 
nad defien Rede und donnerte ein begeiftertes Megadjuk! (Wir geben es!) in 
das Haus, dem fih unter ſtürmiſchem Enthufiasmus alle übrigen Abgeordneten 
anſchloſſen. 

Ende Juli fanden die Conferenzen zwiſchen Batthyänyi und Jelakié 
in Wien ftatt, welche Erzherzog Johanen zur Austragung der Streitpunfte vor: 
geihlagen hatte. Der Banus, welder wohl ſchon Beweiſe beſaß, daß man jeine 
Beftredungen nicht mehr mit jo ungünftigen Augen anfab, wie zur Zeit des Mani— 
feftes, verlangte aber im Intereſſe ſerbiſcher und kroatiſcher Afpirationen und aud 
im gejammtjtaatlihen Sinne Bedingungen, welde Batthyanyi mit Nüdjicht 
auf die Stimmung des NReihstags und der Bevölterung nit eingeben konnte, 
wenn ev nicht den jofortigen Sturz der Megierung und wohl noch Schlimmeres 
herbeiführen wollte. So jhied man, ohne daß die bei den beiderfeitigen Hinter— 
gedanken wohl aud von vorneherein unvereinbaren Gegenjäge ausgegliben worden 
wären. Der Brud war unvermeidlid — der Bürgerkrieg ftand vor der Thür. 

Eigentlih war er in einzelnen Yandestheilen und im Kleinen ſchon im beiten 
Gange. Seit aud die Serben dur die Beftätigung des von ihrem fonderbaren 
National:Conarek gewählten Batriarhen Rajalid Gewähr dafür hatten, daß ihre 
Auflehnung niht jo ernft genoinmen werde, gingen fie zum Handeln über. Seit 
dem Juli berrihte im Banat vollfommener Kriegszuftand, und ein „öfterreihiich- 
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ſerbiſches Armeekorps“ unter General Theodorovics, in dem allerdings auch che- 
malige öfterreihiijhe Soldaten aus einzelnen Grenz. Regimentern dienten, führte 
einen fortwährenden Heinen Krieg mit den Truppen des Königs von Ungarn. 


Nirgends rächte es fi jo bitter, daß man es verfäumt hatte, klare, bindende 
Berhältniffe zu Schaffen, als auf dem militärifhen Gebiet. Das oberfte Geſetz des 
Soldaten, fein Gehorſam, war zweifelhaft geworden — feine heiligjte Pflicht, die 
Treue gegen den Eid, ftellte ihn vor eine ſchwere Wahl, bei welder ſchließlich nicht 
die den meiften ungemwohnte fühle politiihe Erwägung, fondern die Leidenjhaft des 
Augenblides, Stammesverwandtihaft und fo weiter den Ausfhlag gaben. Die 
von Hrabovsky aufgebotenen ungarifh-flavifhen Regimenter weigerten fih, gegen 
Kroaten und Serben zu kämpfen, dagegen begehrten ungarifhe Truppenförper, bie 
in der Monarhie lagen, ungeftüm in die Heimat zurüd. Ya, ein großer Theil 
des im Böhmen in der Umgegend von Klattau ftationirtenYPalatinal-Hußaren- 
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Erzherzog Franz Jofef bei £ucia. (Seite 710.) 


Regimentes machte ſich durch Oberöfterreib und Steiermark auf den Weg in die 
Heimat, welde wohl nur ein fleiner Theil erreihte, nahdem die Mehrzahl bei 
Marburg dur die Energie des Ergänzungsbezirks-Commandanten Major Beder 
aufgehalten wurde. 

Mander wadere Mann wurde durch die Unklarheit der Verhältniffe in eine 
ſchiefe Stellung gebradt, die er endlih mit einem fhimpflihen Tod büßen mußte, 
deſſen Schmach erſt eine vorurtbeilsfofer denfende Zukunft von ihm nahm, 


In Ungarn täufhte man fih über den Ernjt der Situation nit mehr, 
und Koſſuth's dämoniſche Natur, auf das Höchſte gereizt durch die Gefahr, die 
jo hoch gehaltenen Errungenſchaften in Frage geftellt zu fehen, entfaltete ihre ganze 
ummwiderftehlih treibende Gewalt. Mit fieberhafter Eile wurden die Rüſtungen 
betrieben, und da die Opferwilligfeit des Landes nicht gleihen Schritt mit den 
Bedürfniffen halten konnte, vaftete die Banfnotenpreffe niht und fügte zu den 
vielen anderen Uebeln auch das eines ftetS mehr entwertheten Geldes, das in 
einzelnen Yandestheilen auf offene Ablehnung ftieß. ES war das jene auferbauliche 
Zeit, wo man ja aud in Oefterreih aus Mangel an Scheidemünze zu jehr ein: 
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faher chirurgiſcher Münztehnif griff und die berüchtigten „Viertel-Zetteln“ ſchuf, 
indem man einfad eine Banknote viertheilte und jeden Theil feparat als Kleingeld 
von fünfzehn Kreuzer verausgabte. Es war nun einmal das Jahr der Gonfufion, 
die fih natürlid au auf der Scala des empfindliditen politiihen Barometers, 
dem Geldweien, ausdrücdte. 

Jeladié z0g ein ziemlich anjehnlihes Heer um Effegg zufammen, über 
deffen Zweck wohl Niemand in Zweifel fein konnte. Die Unterhaltung dieſer 
Truppen durd das Kriegsminifterium in Wien bildete einen fteten Beſchwerde— 
grund der ungarifhen Regierung und war der eigentlie Anftoß zu den traurigen 
Dftober-Vorgängen. Um einem plögliden Einmarſch vorzubeugen, jhuf man in 
Ungarn mobile Colonnen zwijden Donau und Drau, und — wenn aud vorderhand 
noch ziemlih ungefährlid — fnatterte mander Schuß hinüber und berüber — das 
Wetterleuhten des drohenden Kampfgemwitters. 


Nun mußte man fih entiheiden, und die Entiheidung fiel naturgemäß zu 
Gunſten jener Seite, welde für den Geſammtſtaat einftand, und deren rüdhalt- 
lojer Treue man fiher zu fein glaubte, Der „Rebell Jeladié kam wieder 
zu Ehren. 

Ein Handſchreiben vom 14. Auguft entzog dem Palatin die Vollmacht als 
Stellvertreter des Königs — ein nicht zu überſehender Fingerzeig, daß man mit 
jeiner Amtsführung nicht einverftanden war. Leider entzog man gerade dadurch 
dem Balatin und der hinter ihm ftehenden gemäßigten Partei die legte Möglichkeit 
im verjühnenden Sinne zu wirken, und bereitete nur den Boden für die Allein: 
berrihaft Koſſuth's vor, der es verftand, alle Glut der eigenen Natur auf die 
Bevölferung zu übertragen. Schon am 4. September deutete er im Unterhaus auf 
die Nothwendigfeit einer Dictatur bin, indem er rief: „Entweder muß diefer 
BZuftand bald ein Ende nehmen, oder die Nation wäre gezwungen, für eine voll 
ziebende Gewalt zu forgen, welde die Mittel zu ihrer Verfahrungsweiſe niht aus 
dem Gejeße, jondern aus der Gefahr des Vaterlandes jhöpfen müßte. Die 
Nation wird außerordentlider Gewalten bedürfen. Das Minifterium, 
das fih nur innerhalb gejegliher Schranfen bewegen fann, vermag das Vater— 
land nicht zu retten.” In weſſen Hände diefe „außerordentlihen Gewalten“ 
fallen würden, darüber fonnte bei der Stimmung des Reihstages und des Yandes 
fein Zweifel jein, 

Seit Ende Auguft befanden fihb Battbyänvi und Deäk in Wien, um 
nachzuweiſen, daß die Gefahr des Bürgerkrieges und alle Uebel, die demfelben 
folgen müßten, allein durh die Haltung des Banus hervorgerufen würden, der 
heute ebenfo wie vor zwei Monaten in offener Auflehnung gegen den gejetlihen 
Zuftand ei. Aber es wehte ein anderer Wind. Die Waffenerfolge in Stalien, die 
Furcht vor einem völligen Zerfall des Staates, der Einfluß des fih immer mehr 
als Eentralift reinften Waſſers entpuppenden Minifters Bad, der jeder Sonder- 
ftellung einzelner Provinzen abhold war, endlih die wohl auch nicht unbegrün— 
deten Mahnungen der wieder mächtig gewordenen Militärpartei — all das wirfte 
zufammen, um die Bemühungen der beiden ungariihen Minifter zu paralpfiren. 

Ihre Berichte mögen and jo troftlos gelautet haben, daß noh am 4. Sep- 
tember das Unterhaus den Beſchluß faßte, eine Deputation von hundert Mit: 
gliedern mit einer Adreffe nah Wien zu fenden, durch welde die Lage auf: 
gellärt und energiihes Einjhreiten gegen den ferbo-froatiihen Aufftand gefordert 
werden follte. 

Am 9. endlih wurde die Deputation in Schönbrunn vorgelaffen — wohl 
jelbft nicht mehr in Zweifel darüber, daß die Entjheidung bereits gefallen jei, 
denn am gleihen Tage war man zur Kenntniß eines kaiſerlichen Handſchreibens 
an den Banus gefommen, in welchem derjelbe wegen feiner „unzweifelhaften Treue 
und Anhänglihkeit an die Antereffen der Dynaftie und der Gefammtmonardie” 
belobt und, unter Widerrufung des ohnehin nie zur Ausführung gefommenen 
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Manifeftes gegen ihn, förmlich wieder in feine Banalwürde und die militärijche 
Eharge eingejegt wurde. 

Bom Standpunkte der gefammtftaatlihen Bolitif, und um auf irgend eine 
Weiſe aus dem unabjehbaren Labyrinth von Sonderanfprüden zu kommen, waren 
diefe Schritte gewiß — wie ja der Erfolg lehrte — zwedentfprehend und geboten. 
Daß fie aber auf jene, gegen welche fie gerichtet waren, im höchſten Grade nieder: 
ihmetternd und erbitternd wirkten, ift umfo weniger zu wundern, als fih ja in der 
Rechtsfrage feit zwei Monaten nichts geändert hatte. 

Der Empfang bei Hof war nit geeignet, die Stimmung zu bejfern. Der 
Präfident des Abgeordnetenhaufes, Dionys Pazmändy, las die in ehrfurdts- 
vollftem Tone abgefaßte Adrefje vor, worauf der Monarch den kurzen Beſcheid ertbeilte, 
daß „es jein fefter Wille fei, die Geſetze, Rechte und die Antegrität des Reiches 
feiner ungarifhen Krone feinem föniglihen ide gemäß aufrehtzuerhalten, und 
daß er im Uebrigen feine Entihlüffe im Wege des Minifteriums in kürzefter Frift 
befannt geben werde." 

Lautlos entfernte fih die Deputation, auf den Stiegen ftürmiih begrüßt 
von den ungariihen Garden, die riefen: „Wenn es noth thut, fommen wir Alle 
nah Ungarn." Ohne Aufenthalt ging es zum Dampfidiff, und ſchon auf der 
Fahrt dahin ftedte die Mehrzahl der Deputirten rothe Strauffedern auf ihre 
Hüte — wenn man will eine findifhe Demonftration, aber in hochbedeutſamen 
Augenbliden fühlt der Menih das Bedürfniß feine Gefinnung aud äußerlich 
zu bethätigen, ohne daß er fih um das blafirte Urtheil der Nachwelt fümmert, 
die es leiht hat, in kühler Ruhe zu fpötteln. 

Als theilweife Antwort auf die Adreſſe konnte eine Anfangs September an 
den Balatin geleitete „Denfihrift" des Wiener Minifteriums gelten, „über das 
zwifhen Ungarn und den übrigen Ländern Defterreihs beftehende Band der 
Einigung". Gerade um ein halbes Jahr zu ſpät beſann man ſich darauf, dieje für 
die Geſammt-Monarchie wichtigste Frage aufzuwerfen, um ein halbes Jahr, zwiſchen 
welchem eine Reihe vorjhneller Zuſagen, Aufftahelung aller Gegenjäge, vollkommene 
Zerrüttung aller adminiftrativen und finanziellen Verhältniffe und ein bergehod 
aufgethürmtes gegenjeitiges Mißtrauen lagen. 

Die Denkſchrift, offenbar aus der Feder des Minifter Bad, folgerte aus 
der pragmatijhen Sanction, welde Ungarn mit Defterreih indivisibiliter et 
inseparabiliter (untheilbar und unausjheidbar) verbinde, daf der König gar nidt 
berechtigt geweſen ei, die Märzzugeftändniffe zu madhen und die Ernennung des 
ungariſchen Minifteriums ungejeglihd war. „Es ftellt fih demnach die unbedingte 
Nothwendigkeit heraus, die feit März 1848 in der ungariihen Wegierung ange: 
nommenen Einridtungen nah den Bebürfniffen der Geſammt-Monarchie und nad 
dem Wortlaute und Sinne der pragmatiihen Sanction zu ändern und folhe Vor— 
fehrungen gemeinjhaftlih mit dem öſterreichiſch-deutſchen Minifterium zu treffen, 
dag die Einheit der Monarchie gefihert, die Zwede der pragmatiihen Sanction 
volljtändig erreiht und eine vereinte obere Staatsleitung wieder hergeftellt werde.“ 

Heute, wo das ftaatsrehtlihe Verhältnig mit Ungarn geregelt erjheint, ift 
es nit ſchwer, die Punkte zu entſcheiden, wo diefe Denkſchrift in Bezug auf die 
ftaatliden Bedürfniffe im Rechte ift, aber auch einzufehen, daß fie eine ganz 
unhaltbare fophiftiihe Rechtsbegründung aufftellte. Bequem ift es wohl, und wenn 
man ohnehin die Gewalt als entjheidenden Factor anzurufen Willens ift, auch 
das Kürzefte, rundweg das gegenüberftehende Recht zu leugnen, aber den Weg zu 
friedlihen Auseinanderjegungen bahnt man auf ſolche Weiſe gewiß nicht. Auch die 
pragmatijhe Sanction war ja von Karl VI, um die Erbfolge in der weiblichen 
Linie zu fihern, nur ein mit Zuftimmung der ungarifhen Stände gejdhloffenes 
Vebereinfommen, und bejfonders in allen nit die Erbfolge betreffenden Fragen 
blieb es gewiß feinen Nahfolgern überlaffen, neuerlihe Vereinbarungen mit den 
Ständen zu treffen, wie es ja auch wiederholt geſchah. Auch um eines praftifhen 
Bebürfniffes willen jollte man nie ein unzweifelhaftes Recht in Frage ftellen, am 
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wenigjten aber ein Königswort, das wiederholt betheuert wurde, als unberehtigt 
erflären. Dan wollte aber in Wien nicht mehr unterhandeln, dem aus der Revo— 
fution bervorgegangenen Minifter galt es nur, den Punkt zu finden, an weldem 
die Hebel zur völligen Zurüdihraubung der Verhältniſſe anzufegen waren. Ueber 
die Antwort, welde auf die Denkſchrift aus Ungarn zurüädihallen würde, war 
Bad wohl nit im Zweifel, und er wünſchte fie aud nit anders. 

Das Minifterium Batthyänyi begmügte fih, in Wien durch Franz 
Pulßky (geb. 1814) erklären zu laffen, daß es in eine Abänderung der die Unab— 
hängigfeit der ungariihen Verwaltung begründenden Gefegartifel nit willigen 
fönne, befonders wenn dieſelbe einfeitig und mit vollfommener Verfennung des 
Rechtsſtandpunktes verlangt werde. 

Biel entfchiedener flammten die Gemüther im Neihstag auf, wozu fehr viel 
beitrug, daß mit einem Schlag von allen Seiten entjheidende Schritte gethan 
wurden. Die Sahjen aus Siebenbürgen, niht ohne Grund über mande Verlegung 
ihrer altverbrieften und ftets nur zum Wohl des Landes angewendeten Privilegien 
erbittert, traten aus dem Neihstag aus und trugen ein neues Element der Beun- 
rubigung in das ohnehin gährende Gebirgsland. Am 7. September fand in Naßöd 
eine neuerlihde Berathung der Walachen ftatt, welche die Nihtanerfennung der 
Union und jelbftftändige Rüſtungen beſchloß, durch welde die ohnehin ſchon vor- 
fommenden Kämpfe zwiihen Szeflern und Waladen in offenen Krieg überzugehen 
drohten. 

Am mwenigjten Hebl machte aber nunmehr Jelacié aus feinen Abfihten. 
Obwohl Hrabovsfy’s Sendung nod nicht widerrufen war, erklärte der Ban, 
daß er ihn als füniglihen Commiſſär nicht anerfenne, jondern entſchloſſen jei, „die 
gekränkten Intereſſen des in feinen Tiefen aufgeregten froatifhen Bolfes zu wahren 
und den in legter Zeit durch den mutbwilligjten Eigenfinn der berrigenden Partei 
in Ungarn nicht mehr blos gefährdeten, fondern bereit3 drohend erjhütterten 
Beſtand und Verband der öfterreihiiden Monarchie zu erhalten.“ 

Er hatte nebjtbei die Rüſtungen nicht verfäumt und ein mehr zablreides 
als gerade friegstühtiges Heer auf die Beine gebraht, das in den drei Armee: 
Divifionen Hartlied, Shmidt und Kempen ungefähr fünfzigtaufend Dann 
zählte. Mitte September überjhritt er die Drau — empfangen von feindlichen 
Truppen, welde den gleihen Eid geihworen hatten, denſelben Monarden aner: 
fannten, den gleihen Rock trugen, und in deren Mitte bis jetzt noch dieſelben 
Fahnen flatterten. 

Nah der Rückkehr der Neihstagsdeputation von Wien hatte Batthbyänvi die 
Amtsniederlegung des Minifteriums erklärt. Als der Balatin davan die Bemerkung 
fnüpfte, daß er bis zur Bildung eines neuen Miniſteriums ſelbſt die Regierung 
führen werde, erflärte Koſſuth dies für ungefeglih und ließ fih von feiner 
Partei — die übrigens faft das ganze Haus umfaßte — zur Annahme des 
Präfidiums drängen. In derfelben Sigung wurden neue Notenausgaben und die 
Aufftellung einev nationalen Armee, die den Namen Honved (Baterlandsver- 
theidiger) führen follte, beſchloſſen, im wel letztere alfe im Ausland befindliden 
Soldaten im Namen ihres Patriotismus rückberufen wurden. 

Um ein Minifterium Koſſuth zu vereiteln, übergab der Palatin das 
Präfidium und die Cabinetsbildung abermals an Battbyännpi, womit man fid 
endlich zufriedenftellte. Noh immer jcheint Erzherzog Stefan die Hoffnung gehegt 
zu haben, die unaufhaltbar einer gewaltfamen Löſung zuftrebenden Verhältniſſe 
friedlih löfen zu können. Als daher Koſſuth nah dem Belanntwerden des Ein- 
marjhes von Yelacic unter Berufung auf das altungariihe Herkommen, nad 
welchem der Palatin zugleih Generalfapitän und zur Führung des Heeres ver: 
pflihtet war, verlangte, daß der Erzherzog zur Armee abgebe, ließ er fih dazu 
bereit finden. Aber feine Hoffnung, eine Verftändigung mit dem Banus zu erzielen, 
jheiterte. Felacié wid einer vorgefhlagenen Zufammenkunft mit dem Vorwande 
aus, daß feine Umgebung für feine perfönlide Sicherheit fürdte. Daraus mochte 
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der Erzherzog wohl erfennen, daß ſchon feftftehende Beihlüffe gefaßt waren und 
die Dinge über feinen Kopf weg eine Entwidlung nahmen, die er mit mehr 
hindern, aber aud nad der einen oder anderen Richtung nit gutheißen konnte. 
Er legte ohne nah Peſt zurücdzufehren, feine Würde nieder und verließ Ungarn 
und die Monardie. 

Am 17. September war das neue Mimiſterium Batthyaͤnyi's gebildet. 
Von den früheren Mitgliedern waren blos Eötvös und Mefäros beibehalten, 
die neuen Minifter Ghyczi, Szentkirälyi, Erdödy, Vay und Keményi 
gehörten der gemäßigten Partei an. Koſſuth und Szemere waren übergangen 
worden, um ein Einlenken zu ermöglichen. Deäf hatte abgelehnt und Graf Stefan 
Szöhenvi, der jeine ſchlimmſten Befürchtungen verwirfliht ſah, verfiel der 
grauenvollen Naht des Wahnfinns, der er fih erft im Sabre 1860 durd einen 
Selbftmord in der berühmten Srrenanftalt des Doftor Görgen in Döbling bei 
Wien entzog. 

In Wien aber, das heißt in der nunmehr ganz von Bach und der Militär: 
partei infpirirten Regierung, dachte man an fein Einlenfen mehr. Am 22. und 
25. Eeptember erfloffen mehrere Manifefte, welche ein vollfommen neues Negierungs- 
ſyſtem in Ausfiht ftellten, die Ernennung des Feldmarihall-Lieutenants Franz 
Philipp Graf Lamberg (geb. 1791) zum fönigliden Commiſſär und Oberbefehls: 
baber fämmtliher in Ungarn befindlihen Korps und Truppentheile verkündeten 
und alle Soldaten aufforderten, fi unter die faiferliden Fahne zu fharen. 

Darauf erflärte das Unterhaus die beiden Proflamationon als ungefeglic, 
die Ernennung des Grafen Ramberg als ungiltig. 

Am 28. September 1848 fam Lamberg in Pet an. Nah einer Inter: 
redung mit dem bisherigen GCommandirenden, Baron Hrabovsfy, der ihm die 
Schwierigkeiten der Lage nicht verhehlte, fuhr Ramberg zu Battbyanpi, in 
der Abfiht, die Unterfertigung der Manifefte zu erwirfen und im Reichstage zu 
erſcheinen. 

Aber in den Straßen trieben ſich tobende, von hetzenden Rednern auf— 
geftahelte Bolfshaufen herum, deren Ausrufe beiwiefen, daß die Stimmung nicht 
blos eine hocherregte, jondern geradezu gegen ihn feindjelige war, Der Graf lieh 
umfebren, um nah Ofen zurüdzufahren. Doch in der Nähe des Ofner Brüden- 
fopfes wurde er erlannt, der Wagen aufgehalten und er fodann unter Ver— 
wünjhungen und den Rufen: „Das ift der Yandesverräther!" demjelben entriffen. 
Vergebens ſuchte die Nationalgarde ihn zu jhügen, indem fie ihn auf das nahe 
Wachthaus brachte. Als die tobende Menge fih zum Sturm anſchickte, verlangte 
Yamberg jelbft, nah Peit in das Neihstagsgebäude gebraht zu werden. Dod 
auf der Brüde noch geriethb er mit feiner Escorte unter einen entgegen eilenden 
bewaffneten Bolfsbaufen, wurde derjelben entrijfen, dur einen Säbelbieb zu Boden 
geftredt und grauenvoll ermordet, wobei der Pöbel jeinen Kannibalismus noch an 
der Leiche ausließ, wie wir es leider einige Tage jpäter auch von Wien zu berichten 
haben werden. 

Die befonnenen Kreife verbehlten weder ihren Abſcheu vor dieſer That, noch 
verihloffen fie fih den Folgen derjelben. Alle Maßregeln wurden ergriffen, um 
die Ruhe in Peſt und Ofen berzuftellen und den bis zum Wahnwig gereizten 
Pöbel niederzuhalten, in politiiher Beziehung aber faßte man eine Weihe von 
Beihlüffen, welche endlih ganz die von Koſſuth vertretene extremſte Richtung 
zur Herrſchaft bradten. „Da das Land nicht ohne Regierung fein fann, jo werden 
die öffentlihen Gewalten einem Yandesvertheidigungs:Ausfhuß übergeben”, lautete 
ein jofort angenommener Antrag des Präfidenten Pazmändy. An der Spike 
diefes Ausfhuffes ftand Koſſuth, zu feinen Mitgliedern gehörten faſt durdaus 
Eraltados, wie Szemere, Nyäry, Madaräf. 

Koſſuth und Szemere traten aud wieder in das Minifterium, indem 
Nyäry das Innere, Madaraf ein meugefhaffenes Minifterium der Polizei, 
Batthyänyi aber das Aeußere übernahm. Die gemäßigte Partei wurde bei 
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Seite gejhoben, nur ihr Führer Batthyanyi ließ fih auf einen Weg fort- 
drängen, deſſen Schädlickeit er einfah, und der auch zu feinem und des Landes 
Berderben führte. 

Bon Wien aus wurde darauf mit der Ernennung des Feldzeugmeifters und 
Gardefapitäns Baron Récsey zum ungariihen Minifterpräfidenten geantwortet, 
einer vollfommenen politiiden Null, welde nur den Namen bergab. Ein von 
Récsey fignirtes Manifeft vom 3. Oktober erflärte den Neihstag für aufgelöft, 
defjen nicht fanctionirte Beihlüffe als ungiltig, alle in Ungarn befindlihen bewaff- 
neten Körper aller Art dem Befehl des Banus Jelakié unterftellt und befleidete 
diefen auch mit der Würde eines föniglihen Commiffärs für ganz Ungarn mit 
allen einem Stellvertreter des Königs zufommenden Machtvollfommenbeiten. 

Die militäriihen Erfolge Yeladic’ konnten es nit fein, welde ihn für 
eine jo wichtige Rolle empfahlen. Die unter dem Oberbefehl des Generals Yohann 
Moga (geft. 1861) ihm entgegengejendeten, eilig zujfammengerafften Zruppen 
vereitelten jeinen Plan, nah Peſt vorzudringen, vollftändig, ja er wurde vollfommen 
von feiner Bafis abgedrängt und zum Rückzug gegen Raab genöthigt. Nah der 
Niederlage bei Sufova war er in einer fo üblen Lage, daß er einen breitägigen 
Waffenftillftand vorihlug, welden Moga, der noch immer eine Verftändigung 
wünjhte und den Kampf nur läffig führte, au zugeftand. In diefer Zeit ſchrieb 
Yeladic an das Kriegsminifterium in Wien: „Meine Operationsbafis fing au, 
durch feindlihe Eindrüde bedroht zu werden. Ofen mit den beihabenden Mitteln 
zu nehmen, war unmöglid, da ungariſche Truppen fanatifirt gegen die meinigen 
fohten. Ich benützte aljo einen mit dem Gegner abgeſchloſſenen dreitägigen 
Waffenftillftand zu einer Flankenbewegung gegen Raab, um auf feiter Bafis zu 
ftehen und Verſtärkungen an mid zu ziehen. Ich bin der thunlichſten Unterftügung 
vom FE. k. Kriegsminifterium gewärtig.“ 

Die Gefangennahme feiner zwölftaufend Mann ftarfen Referve-Armee unter 
den Generalen Roth und Philippovich durh das Perczel'ſche Korps bei 
Stuhlweißenburg bewog den Banus, feinen euphemiftiih als „Flankenbewegung“ 
bezeichneten Rückzug noch weiter auszudehnen, fo daß er am 7. Dftober bei 
Hainburg die niederöfterreihiihe Grenze überſchritt — wo ihn die blutigen DOftober- 
Ereigniffe und die Nothwendigkeit irgend eine Art gefegliher Ordnung in Wien 
herzuftellen, um vom Centrum des Reiches aus die Heilung der Wirren anbahnen 
zu fönnen, dorthin riefen. 

Bevor wir das unaufhaltfame Niedergleiten der Bewegung in der Hauptjtadt 
f&hildern, fei kurz erwähnt, daß auch Lemberg fein Revolutiönchen hatte. Zeit 
der Niederwerfung des Krafauer Aufftandes zogen fih die unrubigen Elemente, 
deren echolofer Refrain der felbftertheilte Troft war: „Noch ift Polen nidt ver- 
loren!“ nad Lemberg, wo der Verein „Rada narodowa“ eine lebhafte Agitation 
betrieb, um die Nationalgarden der einzelnen Städte zu einer „nationalen“ Armee 
zu verbinden. 

Am Abend des 1. November fam es zwifhen Studierenden und Militär 
zu einem Handgemenge. Dod der Eommandirende, Feldmarſchall-Lieutenant Wilhelm 
Baron Hammerftein (geb. 1785, get. 1861), batte feine Mafregeln getroffen, 
und obwohl ſich — der Mode halber — allerorten Barrifaden erhoben, fam es 
beim raſchen Einfhreiten des Militärs zu feinem endgiltigen Kampf. Unter diejen 
Umftänden wird man eine Ranonade, durch welde Univerfität und Rathhaus in 
Brand geftedt wurden, als ziemlih überflüffiges Einfhüchterungsmittel erklären 
dürfen. Natürlid wurde der Belagerungszuftand verhängt, der jpäter, während des 
ungariſchen Anfurrectionskrieges, auf ganz Galizien ausgedehnt wurde. VBorderhand 
blieb alfo „Bolen no verloren", und wir werden feine Kämpfer in allen Revo— 
Iutionsheeren, aber nit in der Heimat finden. 

Wir nehmen den Faden der Ereigniffe in Wien bei der am 10. Juli 
jtattfindenden Eröffnung des Reihstages auf — der erften Gejammtvertretung des 
Volkes in der weftlihen Neihshälfte. Die Möglichkeit zur Confolidirung der durch 
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den plötzlichen Umſchwung erſchütterten Verhältniſſe, zur Heilung der durch ein 
verfehltes Regierungsſyſtem verſchuldeten Schäden und Verſäumniſſe, zum Weiterbau 
auf freiheitlicher Grundlage wäre damit gegeben geweſen. Daß es anders kam, 
iſt gewiß nicht allein der Abneigung gewiſſer von Tag zu Tag wieder mächtiger 
werdender Kreiſe gegen jede Theilnahme des Volkes an der Geſetzgebung und 
auch nicht allein der Rückwirkung der ungariſchen Zuſtände zuzuſchreiben. Obwohl 
dieſe Factoren auch thätig waren, wird man doch zugeben müſſen, daß die Fehler 
und Ueberſtürzungen, der leidige Partei- und Nationalitätenhader ihren guten Antheil 
daran hatten, daß die geſetzliche Ordnung und Freiheit zu Anarchie und Zügel— 
lofigfeit herabſank. 

Die politifhe Gefinnung aller Schattirungen war in dem unter Vorſitz des 
Alterspräfidenten Hans Kudlich eröffneten Neihstag vertreten. Die eigentliche 
demofratiihe Linke war dur die Mehrzahl der Deutihen und die Städte-Abge- 
ordneten aus Galizien vertreten; die bäuerlihen Abgeordneten aus diefem Yande 
ftanden im Centrum, unter dem Commando des Grafen Franz Stadion, und hier 
hatte ſich auch die numeriſch ſchwache Partei der gemäßigten Liberalen unter 
Pillersdorf's Führung angefiedelt, die im Jargon jener Tage als „Schwarz- 
gelbe” verihrien wurden. Auf der rechten Seite hatten anfänglid nur einige ftarre 
Eonjervative Metternich'ſcher Obfervanz Pla genommen, als jih aber die 
Czechen mit Beifeitefegung aller politischen Farbe immer mehr als reine National: 
Partei entpuppten, wanderten fie von der bisher eingenommenen äußerjten Linken 
aus und bezogen die ohnehin leeren Plätze auf der andern Saalfeite. 

Faſt jede diefer Parteien verpflichtete ihre Mitglieder auf ein beftimmtes 
Programm. Am annehmbarften war offenbar jenes des unter PBillersdorf's 
Führung ftehenden linken Gentrums; aber wie es ſchon im heftigen Widerftreit 
der Meinungen gejhieht, fand es eben feiner Mäßigung halber am wenigjten 
Anhänger. Aus Courtoifie gegen Wien wurde der Advofat Doktor Schmitt zum 
Präfidenten gewählt, welden jpäter der halbſchlächtige Ezehe Anton Strobad 
(geb. 1814, geft. 1856) aus Prag und in der ftürmifheften Zeit Doktor Smolfa 
aus Lemberg, damals noch durh und durch demokratiſch gefinnt, folgten. 

Am 22. Yuli fand unter großem Gepränge die feierlide Eröffnung des 
Reihstages durh Erzherzog Johann ftatt. Die Thronrede erwähnte des Kampfes 
in Stalien, der nit gegen die Freiheit der italienifhen Völker gerichtet fei, jondern 
nur die Aufgabe habe, die Antegrität des Staates und die Ehre der Waffen zu 
behaupten, und fie ftreifte aud das Verhältniß zu Ungarn und deffen Nebenländer, 
wobei die Hoffnung ausgejproden wurde, daß „das Nedlihfeitsgefühl ihrer edel: 
finnigen Bevölkerung“ die jhwebenden Fragen im Geijte der Billigfeit löjen, 
werde. Anläßli der Adreffenberatfung kam aud die Abweſenheit des Kaifers zur” 
Sprade, und fonderbarerweife war es ein czechiſcher Abgeordneter, der die Taktlo— 
figfeit beging, darüber in einem ſehr brüsfen Ton zu fpreden und zu bramarbafiren: 
„Die Zeit des Bittens fei vorüber, man müffe im Namen der fouveränen freien 
Völker Defterreihs die Nüdfehr des Monarden fordern." 

Am 31. Juli verließ der Neihsverwefer Erzherzog Johann (Bild Seite 729) 
Wien wieder, um nah Frankfurt zu gehen, nicht ohne die Mahnung zu hinterlaffen, 
„Ordnung, Sicherheit und Gefetlihkeit zu bewahren und der Welt zu beweijen, 
daß der Defterreiher das neue fräftige Bewußtfein der Freiheit mit der alten Liebe 
und Treue gegen feinen Kaifer zu vereinen wife." 

Daß das letztere Gefühl nicht erftorben war, bewies der berzlihe Empfang, 
welder dem Monarchen bei feiner Rückkehr am 12. Auguft bereitet wurde. Man 
wußte wohl zwifhen den wohlwollenden Gefinnungen des Monarden und zwifchen 
den mehr oder minder deutlich bervortretenden Anzeihen der entihiedenen Abneigung 
zu unterſcheiden, welde nadgerade in feiner Umgebung, nah dem Spradgebraude 
jener Zeit „Camarilla” genannt, gegen die übelangewendete Freiheit fih geltend machten. 

Immer jhlimmer freilih ftand es mit dem Sinn für Ordnung und Gejek- 
lichkeit. Das Leben und der Verfehr wollten nicht in die alten regelmäßigen Bahnen 





728 Die Rwolntionbjaiee 1348-1549, 





zurücklehren, die Demonftrationswuth, die Straßenpolitif fpielten fort und fort eine 
große Rolle, unterftügt, ja wohl aud angeeifert durch cine Journaliſtik, deren 
Qualität im kläglichſten Mißverhältniß zur Quantität ftand. 

Eine Quclle ernfter Gefahr lag im Nothftande der arbeitenden Claſſen, 
unter welden es auch zahlloſe Elemente gab, die es überhaupt vorzogen zu ran— 
daliren als zu arbeiten und dabei gelehrige Schüler jener Agitatoren waren, die dem 
Staat die Aufgabe zufhoben, für Arbeit, und wenn dieſe fehlte oder als zu unbequem 
eradtet wurde, für den Unterhalt zu forgen. Auch der im April ausgewiejene 
Dortor Schütte hatte fih wieder eingefunden und fand für feine mit einem An— 
ihein von Wiffenfhaftlihfeit präparirten focialiftifhen Theorien ebenſo willige 
Zuhörer wie ein anderer einflußreiger Elubredner, Doctor Karl Taufenau, 
für ferne maßlofen politiihen Brandreden. 

In einer unglüdliden Stunde hatte das frühere Minifterium die Ver— 
pflihtung übernommen, für Arbeit zu forgen. Die thatfählihe Nothlage und ein 
zu erwartender Mißbrauch machte diejes Verſprechen zu einem faſt unerfüllbaren, 
das, mochte man nun die Befriedigung dem Staats- oder ſtädtiſchen Sädel auf: 
bürden, in Kürze eine unerſchwingliche Laſt auferlegen mußte. Aus diejen finan- 
ziellen Gründen griff man zu einer noch jhlimmeren Mafregel, indem man den 
Zaglohn für Männer auf vierundzwanzig Kreuzer, für Weiber auf fünfzehn, für 
Kinder auf zehn Kreuzer fixirte, ohne Nüdfiht auf Verwendungs- und Arbeits- 
fähigkeit. Die Folge waren ernftlide Unruhen, welde vom 21. bis 23. Auguft 
zu blutigen Zufammenftößen zwiſchen den Arbeitern, der Nationalgarde und einer 
als Straßenpolizei errihteten Municipalgarde — der Vorläuferin der heutigen 
Sicherheitswahe — führten. 

Am 24. August erſchien eine Minifterial-Rundmahung, nah welder die 
Negierumg felbft die Aufrecterhaltung der Ordnung übernabm und ihr zu diefem 
Zwede die Nationalgarde und alle Erecutivorgane direkt untergeordnet wurden. 
Dieje durd die Nothwendigkeit begründete Maßregel bewog den Siherbeitsausihur, 
den man in der Folge ſehr mit Unrebt als eine Art Revolutions-Tribunal ver: 
jchrie, ſich jelbft aufzulöfen. Um dies zu fein, hätte er viel mehr und energiſcher 
bandeln und viel weniger reden müflen. 

Ueberbandnehmende Mißhelligkeiten bewogen am 24. Auguft auch Pannaſch, 
vom Ober-Commando der Garde zurüdzutreten, das nun dem bisherigen Gencral- 
Adjutanten Major Valentin von Streffleur (geb. 1808, geft. 1870) übertragen 
wurde — ein tühtiger Mititärjchriftfteller und gejchmeidiger Kopf, aber niht von 
jenem bderben Kern, um in die ohnehin zerfabrenen Verhältniſſe der Garde 

Befferung zu bringen. 
s Ein von den demofratiihen Vereinen veranftalteter Trauerzug für die ge: 
falfenen Arbeiter am 3. September ging trog dröhnender Neden glüdlid vorüber, 
obwohl cin wenig Framwallivt faft jeden Tag wurde, und jener Bummler der 
„liegenden Blätter”, der gähnend vor fi hinbrummt: „Sit das eine Yangeweile ! 
Ein ganzer Tag ohne ein bijjel Krawall!“ eine traurige Wahrheit war. 

Da lieferte der Zufammenbruh eines eigenthümlichen Schwindelunternehmens 
den Anlaß zu ernfteren Unruhen. Ein budliger Harfenfpieler, Auguft Swoboda, 
vermögenslos und nicht qut beleumundet, hatte eine Art von Spar- und Hilfs— 
verein für den Gewerbeftand gegründet und eine Anzabl von Schuldverihreibungen 
in Umlauf gejegt, „die jo gut waren als baares Geld und dabei Zinfen trugen.“ 
Durd die ganz abjonderlihe Fäbigfeit der Menge, ſich auch vom durchſichtigſten 
Schwindel blenden zu laffen, war es ihm in der That gelungen, eine erkledliche 
Zabl folder „Aktien“ gerade unter fleinen Yeuten anzubringen. 

Als fih nun, wie zu erwarten jtand, eines ſchönen Tages herausſtellte, daR 
diefe „Weribpapiere” gar feinen anderen als den Papierwertb hatten, folgerten 
die Beihädigten aus der allerdings faum durd die ernten Zeiten und die jhweren 
Sorgen zu entſchuldigenden Duldung, daß das Minifterium verpflichtet fei, die 
Garantie für die Swoboda'ſchen Aktien zu übernehmen. Und da man gewohnt 
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war, auch die abjurdejte Forderung durdzufegen, wenn fie nur mit gebörigem Nach— 
drud gejtellt wurde, jo ſammelte fih jhon am 11. September eine drohende Menge 
vor dem Minifterium des Innern, und Doblhoff wurde von Deputationen be: 
ftürmt. Eine am nädjten Morgen erlaffene Kundmachung, welche die Garantie: 
forderung ablehnte, aber ftrenge Unterjuhung und möglichfte Befriedigung verſprach, 
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Erzherzog Johann, Reichsverweſer. (Seite 719.) 


fand feinen Beifall; ein tumultuirender Haufe drang in das Bureau des Minifters, 
der faum zu vehter Zeit verfhwinden fonnte, e8 wurde Alarm geſchlagen, Militär 
und Garde rüdte aus u. ſ. w. 

Am 13. September bejbäftigte man ſich auch im Neihsrathe mit der Sadıe, 
und es wurden fünfmalbunderttaufend Gulden zur vorläufigen Yiquidirung des 
Smwoboda’jhen Unternehmens und zu Ereditertheilungen bewilligt. In theilweifem 
Zujammenhang mit diefer Affaire ftand aud ein von der afademijhen Legion aus- 
gebender Verſuch, die Wiedereinjegung des Sicherheitsausſchuſſes mit Gewalt zu 
erzwingen. Die Negierung bot jedoh rechtzeitig Militär auf, und dem Dazwiſchen— 
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treten einzelner Beſonnener gelang es, einem blutigen Zuſammenſtoß vorzubeugen. 
Ein wahrer Lichtblick in einer Zeit fo unfruchtbaren Treibens und Streitens iſt 
die Beſchäftigung des Neihstages mit dem Antrag auf Aufhebung der Grund— 
laften, welchen der fehsundzwanzigjährige Schlefier Hans Kudlich, jelbit ein 
Bauersfohn, ſchon am 26. Juli eingebradt hatte. Am 8. Auguft trat man in 
die Berathung desjelben ein, die fih bis Ende des Monats fortjpann. Bei der 
berrfhenden Stimmung wagte es Niemand, fih offen zum Vertheidiger von Robot 
und Zehent aufzuwerfen, mochte auch mancher tief innerlich diefer Neuerung wie 
alfen anderen herzlich gram fein und innerli jeufzen: 

„Wir find emancipirte Krebie, 

Fühlen uns jo groß und frei, 

Nur das Rüdwärtsgeb’'n bebielten 

Wir aus Pietät noch bei.” 

Der Hader drehte fih eigentlih nur um die Frage, ob und von wem eine 
Entjhädigung zu leiften fei. Im mehr oder weniger draftiiher Weife ſprachen ſich 
die bäuerlihen Vertreter gegen jede Entjhädigung aus. Mathias Brandl aus 
Neufelden in Oberöfterreih rief: „ES ift Mar, und der gefunde Menfhenverftand 
jagt e8: wir zahlen feine Entihädigung!" und tiefen Eindrud machte es, als 
der Bauer Iwan Kapuszak aus Galizien ſagte: „Für alle Mißhandlungen durch 
die „Herren“ follen wir jegt Entfhädigung zahlen? Ih fage: Nein! Die Peitihen 
und Knuten, die fih um unfere Köpfe, um unfere abgemüdeten Körper gewidelt 
haben, damit follen die „Herren“ fih begnügen, das foll ihre Entjhädigung ſein!“ 

Gar fo einfah lagen die Dinge aber denn doch nicht, das fühlte der Antrag- 
fteller und mit ihm die Reihstagsmehrbeit, die ſich jheute, eine fo tief einfchneidende 
Trage, durch welde, wenn aud nicht immer „wohl erworbene”, doch lange beſeſſene 
Rechte aufgehoben werden follten, durch einen Machtſpruch zu entjheiden. Mit 
Recht mahte man darauf aufmerfjam, daß Hand in Hand damit eine Aenderung 
der Gerihtsverfaffung und des DVerwaltungsorganismus gehen müßte, da den 
Herrihaftsbefigern nah Wegfall des Zehents die Erhaltung. der Patrimonial- 
gerihte und Behörden nit reht zugemuthet werden könne. Das Minifterium er: 
flärte, daß es für umentgeltlihde Aufhebung des perjönlihen Unterthanenverbandes 
jei, aus rehtlihen und Klugheitsgründen aber für eine entjprehende Entihädigung 
bei Ablöjung des Zehents eintreten müjfe. 

Nad lebhaften Debatten wurde endlih ein von dem fpäteren Minifter Joſef 
Laſſer eingebradter Antrag angenommen, welder das Prinzip der Yöjung des 
Unterthanenverbandes und aller daraus fließenden Verpflichtungen ausſprach, aber 
aud die Leiſtung einer „billigen Entſchädigung“ feitjegte. 

Es ift die TFeftftellung diefes Prinzipes gewiß die bedeutendfte, ja die ein— 
zige That diefer Volfsvertretung, welche fofort ihre guten Früdte trug und durch 
das kommende, fonft allen Erinnerungen an die conftitutionelle Wirkfamfeit ab- 
holde Minifterium nit mehr ungefhehen gemadt, fondern durdgeführt wurde. 

Hämiſch meint ein Lobredner der Reaction: „Die Urfahe der Eile lag in 
dem Beftreben, das Verdienſt der Mafregeln nit für die Negierung, fondern für 
den Reihstag in Anjprud zu nehmen und für den Fall eines Eonflictes die Maffe der 
Bauern für fi zu haben." Mit mehr Nedt fünnte man vielleiht den Sag umdrehen 
und folgern, daß aus ſolchen Worten das Bemühen bervorleudhte, um jeden Preis 
das BVerdienjt einer Mafregel zu verkleinern, weil deren Urheber mißliebig find. 

Im Laufe eines ganzen Jahrhunderts ift nebſt der völligen Aufhebung der 
Yeibeigenfhaft durch Joſef II. feine andere Mafregel von fo allgemeiner Wichtig: 
feit, von jo bedeutungsvollen Folgen, die dabei wahrhaft befreiend war, getroffen 
worden, wie die Löſung des zwar nur mehr auf dem Befig, aber dadurch mittel- 
bar nod immer auf Leib und Geift haftenden Hörigfeitsbandes. Bekanntlich 
faßte Joſef II. aud diefe Mafregel jhon ins Auge und bereitete fie vor; unter 
jeinen Nahfolgern fam es, einzelne in den legten Jahren gemachte jhüchterne 
Verſuche ausgenommen, zu feinem weiteren Schritte mehr. Es ift daher unbillig, 
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dem Reihstag das Lob dafür vorenthalten zu wollen, daß er eine jo lange ab- 
fihtlih vergeffene Frage in einer Wgije zur Sprade bradte, daß ihre Löfung nicht 
mehr hintangehalten werden konnte, Towie e3 unbillig wäre, der fommenden Re- 
gierung das Verdienst abzuſprechen, daß fie diefe Löſung in einer alle Theile mög- 
lichſt jhonenden Weife ſuchte. 

Noh Heute hat der Name Kudlich's einen guten Klang bei den öjter- 
reihiihen Bauern, die fid um die fonftigen politiihen Meinungen und Thaten 
diefes Mannes wenig kümmern. Am 29. September aber verfammelten fih mehrere 
Zaufende von Landleuten aus der Umgebung Wiens und den Provinzen in Wien, 
um dem jungen Fürjpreder, der den Ruhm für fih in Anſpruch nehmen darf, 
den Anftoß zur einzigen rühmlichen That dieſes wortreihen Reichstages gegeben 
zu baben, ihren Dank in einem Fackelzug auszufpreden. „Ein Bauernfadelzug !* 
jpöttelten die Wiener, nicht ahnend, daß diefe Demonftration beredtigter war 
als mande andere, zu welder man bauptftädtiihen Prunf und Routine auf: 
geboten hatte. 

Eine eigenthümliche Epifode brachte jene ungarifhe Deputation mit fid, 
welde nah dem Scheitern der großen Gejandtihaft Koſſuth beantragte, um die 
Bermittlung der öfterreihiihen Volfsvertretung in dem Streite zwifhen Ungarn 
und Kroatien, indirect zwijhen der Hofpartei und dem Magyarismus anzurufen. 
Sie beftand nur aus fehzehn Mitgliedern, darunter der blinde Weſſelényi, 
Deäl, Eötvös, Szemere, Pulßky, und langte am 19. in Wien an. Im 
Reihstag entipann fi eine erregte Debatte, ob die Deputation vorzulaffen jei, 
was ſchließlich durch eine Koalition des Centrums mit der czehifhen Rechten ver- 
neint wurde. Man mag das bedauern, denn etwas Wahres lag darin, wenn 
ein Redner der Linken meinte, es fei dies ein Moment, wie er vielleiht nie wieder 
fomme, und wo es möglid jei, von Volk zu Volf zu verhandeln. Und ebenjo richtig 
war es, wenn Löhner in feiner jharfen Weije die von Bad betonte „Bereit- 
wilfigfeit zur Vermittlung“, welde durh die von uns erwähnte Denkihrift des 
Öfterreihiihen Minifteriums in jonderbarem Licht eriheint, ironifirte und endlich 
rief: „Wenn man die alten Verträge für Ungarn gegen die Märzverjpredungen 
geltend macht, was haben denn wir für ein befferes Recht? Sollen die Zufagen, 
welche gemacht wurden, aufgehoben werden, weil fie alten Pergamenten wider: 
jpreden, dann gehen auch wir nah Haufe!“ 

Trogdem wird man faum behaupten fünnen, daß durd die Zulaffung der 
ungariſchen Deputation die Verhältniſſe gebefjert, die Zukunft anders geftaltet 
worden wäre. Hätte auch der öfterreihiihe Reichstag Willen und Fähigkeit gehabt, 
die Schwierigkeiten vermittelnd zu löfen, er hätte nihts mehr ändern können. Jede 
Revolution ift wie Saturn, der feine Kinder frißt — die wohlthätige Saat der- 
jelden reift erjt für die Enkel. Daß aber ein Redner aus Böhmen, deffen Sade 
Urbanität und fein zugejpigte Redepointen aud heute noch nit find, obwohl er 
wußte, daß die Deputation der Verhandlung in einer Loge beiwohnte, jpottend 
fragte, ob man fie vielleiht nur deßhalb vorlaffen folle, „damit die öfterreihiihen 
Volksvertreter die prädtigen Koftüme und die jhönen Bärte der ritterlicen 
Magyaren bewundern können”, war einem jo ernften Wugenblid unangemeffen 
und verdiente fowohl das einftimmige Zifhen des Reichsſstags als die Zuredt- 
weifung des greifen Weffelenyi, der die Urt, wie man den Empfang einer 
Deputation ablehnte, al3 „unwürdig"” brandmarfte. 

Am Abend bradte man den Ungarn einen Fackelzug, und es fehlte auch nicht 
an mehr oder weniger ſchwulſtigen Reden. Tauſe nau, der darin befonders excellirte, 
rief gellend: „Am Namen des Volkes zerreiße ih die pragmatiihe Sanction!“ 
was dem Vernehmen nad diefelbe nicht hindert, fih mit Ausnahme einiger durch 
das Alter nothwendig geworbdener Reparaturen noch heute ganz wohl zu befinden. 

Die freiwilligen und bezahlten Lohnihreiber der Reaction, die im Ber- 
dächtigen eine Virtuofität entwidelten, welde den Leſer ihrer Pamphlete heutzutage 
mit tiefem Efel erfüllen muß, wiffen nit genug zu erzählen, welche weitverzweigte 
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Verbindungen zwiſchen Wien und Peſt damals beſtanden haben. Männer, die 
heute in Amt-und Würde und in der tadellgien Achtung aller Welt ſtehen, werden 
als Koſſuth'ſche Agenten bezeihnet — Andere, die nie Einfluß oder Anſehen 
genug batten, um begehrenswerth zu fein, jollen mit Unſummen gefauft worden 
jein, um in ungariisdem Sinn zu wirken und fo weiter. Das ift blanfer Unfinn 
oder bewußte Verleumdung, und heute fieht jeder Unbefangene ein, dag Koſſuth 
mit dem Gelde, das er ja gar nicht jo did zur Verfügung hatte, Beſſeres zu 
thun wußte als Unbeftechliche beftehen oder Leute kaufen zu wollen, die nichts 
leiften konnten. Wenn fi gewifie Sympathien und das Bedürfniß gegenjeitigen 
Beiftandes zeigte, jo lag dies in der Natur der Sade, denn daß die Reaction, 
jobald fie einmal fiegreih war, weder dies- noch jenfeits der Leitha Halt machen 
werde, Fonnte Jedermann einjehen und wurde auch durch die Thatjahe bewieſen. 

Ein ernfter Sturm entjtand im Neihstag, als auf die minifteriellen 
Betheuerungen „billiger Vermittlung" ein neues fonderbares Streifliht fiel durch 
Veröffentlidung eines in Ungarn aufgefangenen Briefwechjels des Kriegsminifters 
mit dem Banus, aus welchem hervorging, daß der erftere die Bedürfniffe des 
froatiihen Heeres fort und fort beftreite, ohne die Bewilligung im Neihstag 
angejuht zu baben, und daß die militärifhe Contre-Revolution in Ungarn und 
wohl aud in den übrigen Ländern eine bejchloffene, dem Minifterium wohl befannte 
Thatjahe fei. Bon fo vielen Gefihtspunften aus man auch das Vorgehen des 
Kriegsminifters entfhuldigen, ja ſogar billigen kann, jo ift doch gewiß, daß feine 
Bertheidigung eine möglichſt unglüdlihe und ungefhidte war. Denn die Verwahrung, 
daß man es bier mit „Privatſchreiben“ zu thun habe, ift gewiß nicht ftichbältig, 
wenn in einer folden vertrauliben Correfpondenz Dinge von jo ungeheurer 
Tragweite verhandelt werden. Trotz aller gemwundenen Erklärungen konnte er 
übrigens doch nicht in Abrede ftellen, daß der vor Kurzem noch als „Rebell“ 
erklärte Banus, der nunmehr offen in Waffen gegen die ungariide Regierung 
ftand, von Wien aus in feinen Rüſtungen unterftügt werde. Eine offene Erklärung, 
da und warum dies geſchehen fei, unter Betonung der gefammtftaatlihen Intereſſen, 
gegen welde die Mehrzahl der deutihen Bevölkerung ſich nie ablehnend verhielt, 
hätte beſſer gewirft. 

Im Reichstag verlief die Angelegenheit nah einer heftigen Debatte, in 
welder das formelle conftitutionelle Neht auf Seite der Angreifer war, im Sande, 
Aber die Preffe bemächtigte fi derjelben, und von erbitterten, aber maßvoll 
geihriebenen Artikeln, in welhen Shwarzer in der „Allgemeinen öfterreihiihen 
Zeitung“ jeinen früheren Minifter-Collegen angriff, bis zu direften Aufforderungen 
zu blutigen Gewaltthaten wendete fih der ganze journaliftiide Chorus gegen den 
Kriegsminifter. Im „Studenten-Courier" erſchien ein angeblib aus Ungarn 
ftammendes Gedicht, deſſen Nefrain empfahl: „Alle Verräther, hängt fie bod! 
Hoch an die Laternen!" und was der beſtialiſchen Verhetzungen mehr waren, die 
aus Unverftand oder Abfiht in die ohnehin aufgeregte Menge geibleudert wurden. 
Und zur Erhöhung der politiihen Temperatur trugen Elubredner A la Taujenau 
nit wenig bei, welche mit vielem Geſchick und perfider Berehnung namentlich die 
Arbeiter auf den Gegenjag aufmerkſam machten, der zwiihen den Geldfendungen der 
Regierung nad Kroatien und ihrer Kargheit gegen das „arme darbende Volk“ beſtünde. 

Zu ſpät vaffte fih die Negierung gegen ſolche Ausfhreitungen auf und 
leitete gegen Taufenau und Andere, welde den Mord als politiihes Corrections: 
mittel ganz unverhüllt priefen, die ftrafgerichtlihe Unterfuhung ein. Die Ereigniffe 
vollzogen ſich vajher, der hehre Begriff der Freiheit mußte erſt ganz im blutigen 
Pfuhl der Beſtialität erftidt werden, che die nachſichtsloſe Hand der Gewalt an 
die Arbeit des Ordnens und Sühnens gehen konnte, 

Es war dem Minifter niht unbefannt, daß einzelne Zruppenförper der 
Garniſon unter dem längeren Einfluß der Agitation endlih unverläßlih geworden 
waren, Hätte man diejelben nah und nad zur italienishen Armee Ddirigirt, wo 
ſich der fhwanfende militäriihe Geift gewiß wieder befeftigt hätte, jo wäre die 
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Sache ganz glatt abgelaufen. Aber man verfiel auf das Schlimmfte, was bei der 
Stimmung der Soldaten und des Bolfes geſchehen fonnte — man wollte die 
unverläßliden Bataillone nah Ungaru, zur Armee des Banus jenden. 

Schon am 5. Oftober fam es beim Abmarſch des italieniihen Grenadier- 
Bataillons Ferrari zu Unruhen, e8 drohte eine Meuterei auszubrehen, und nur 
unter Gavallerie-Escorte konnten die vom Publikum lebhaft acclamirten Grenadiere 
zum Abmarſch verhalten werden. 

Am Abend desjelben Tages noch verbreitete ſich die Nahriht, daß am 
nächſten Morgen das in der Gumpendorfer Kaſerne liegende Grenadier: Bataillon 
Richter gleihfalls ausmarſchiren folle. Es beftand aus Deutihen, aus ihm waren 
meift die Anftructoren der Nationalgarde und Legion genommen, naturgemäß war 
es aljo vom herrſchenden Geiſt nit frei geblieben und der Agitation jehr zugänglid. 
Mit Ueberredung und allen wörtliden und flüffigen Berführungslünften drang man 
auf die armen Soldaten ein, die jhlieglih an ihrer Pfliht irre wurden, wie jo 
viele andere hochbegabte Männer in jo confufer Zeit an ihrer Ueberzeugung und 
ihren Idealen. Deputationen, welde einen Aufjhub des Abmarſches vorſchlugen 
und darauf bimwviefen, daß ſich das Volk demfelben widerjegen werde, wurden 
geringfhäßig unter Hinweis auf die Unabhängigkeit militärischer Befehle abgewiejen. 
„Mit dem Genadier-Bataillon werde ih ſchon noch fertig werden”, jagte der 
Eommandirende Marimilian Graf Auersperg (geb. 1771, geft. 1850), der 
feine Ahnung hatte, welher Gefahr man gegenüberftehe. Der 6. Oftober, der 
blutige Höhepunkt der Wiener Revolution, der Tag, an welchem fie des lekten 
Neftes von idealem Schwung entkleidet wurde und zur jheußlihen Pöbelemeute 
herabſank, jtand vor der Thüre. 

Als am Morgen der Befehl zum Abmarſch erging, fam es in der Kajerne 
zu offener Meuterei, welche nur durch gütlihes Zureden der Offiziere und dur 
das Erſcheinen einer zur Escorte beftimmten ftarfen Gavallerie-Abtheilung beſchwichtigt 
wurde. Unterdefjen ſammelten fi tobende Volkshaufen vor der Kaſerne, die durch 
Gerühte von Mifhandlungen einzelner Soldaten nod mehr aufgeftahelt wurden, 
die Alarmtrommel vaffelte in allen weſtlichen VBorftädten und rief die Garden herbei. 
Der Abmarid begann, aber jhon auf der Mariahilferftraße drängten fih Abthei— 
lungen von Nationalgarde zwiſchen die Escorte und die Grenadiere und gaben diefen 
die Gewähr, daß man fih ihrer Entfernung aus Wien widerjegen werde. 

Bom Tabor fam die Nahriht, daß die afademifhe Legion und bewaffnete 
Arbeiterhaufen ſich dort poftirt hatten, die Brüden abdedten und entſchloſſen jeien, 
um jeden Preis den Abzug der „vollsfreundliden" Grenadiere zu hindern. Daraufhin 
jendete Graf Yatour das Anfanterie-Bataillon Naffau, drei Escadronen Cavallerie, 
eine Pionnier-Abtheilung und drei Gefhüte unter dem Commando des Generals 
von Bredy, um die Brücken herzuftellen und den Abzug der Grenadiere zu 
erzwingen. Man ftellte diefen Truppen eine unerfüllbare Aufgabe, fie verihwanden 
in dem tojenden Meer des bewaffneten Volkes, die Grenadiere erwiderten die 
mahnenden Worte des Generals mit dem offenen Rufe: „Wir geben nit!" die 
Kanonen fielen in die Hände des Volkes und es kam zum Kampf. Kaum hatte 
die erfte Salve des Bataillons Naſſau in die dDihtgedrängten Volksmaſſen geihlagen, 
als vom Eifenbahndamm, wo Garde und Legion ftand, die dröhnende Antwort 
folgte. General Bredy und Oberftlieutenant Klein ſanken tödtlich getroffen von 
den Pferden, und die Truppen mußten, die Kanonen im Stihe laffend, raſch den 
NRüdzug antreten. Es war ein trauriger Sieg, der gekennzeichnet wurde durd jeine 
Folgen. Die bis jegt nur mühjam verbehlte Spaltung in der Nationalgarde, fam 
aus diefem Anlaß zum offenen Ausbrud. Um eine Berpflanzung der Unruben in 
die innere Stadt zu hindern, erging der Auftrag, die Stadtthore zu fließen, um 
das Eindringen der bewaffneten Arbeiter zu wehren. Die Garden der Stadt: 
bezirfe, dem wüſten Zreiben abhold und jhon lange als „Gutgeſinnte“ verfehmt, 
famen dem Befehl nad. Dabei fam es zuerst in der Kärtnerftraße zu einem 
Rencontre zwiſchen diefen Garden und Arbeitern und auf dem Stefansplag zu 
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einem blutigen Conflict zwiſchen Stadtgarden und jenen des Bezirkes Wieden, 
die im Rufe befonders „vorgeſchrittener“, beffer gejagt rabiater Stimmung ftanden. 
Die Garden des Kärntnerviertels wurden zerfprengt und flüchteten fih zum Theil in 
die Stefanskirhe, wo der unfelige Kampf, der fünfzehn Todte und an hundert 
Verwundete koſtete, fih fortfegte. Der offene Bürgerlrieg — das war das 
zweite Ergebniß dieſes unfeligen Tages. 

Mit den vom Tabor abziehenden Truppen fam es nun in ber inneren 
Stadt zu hartnädigen Straßenfämpfen, die faft durdaus zu Ungunften des 
Militärs augfielen. Nun erft ertheilte der Kriegsminifter die Ordre zum Einftellen 
des Feuers — zu fpät! Denn die Truppen wurden aus der Stadt gedrängt, den 
am Glacis unter dem Grafen Auersperg Berjammelten wehrte man den Eintritt, 
und der lette, ſcheußlichſte Alt des blutigen Trauerſpiels begann. 

Schon lange hatte fih der allgemeine Haß der unteren Volfsmaffen auf 
den Kriegsminifter concentrirt und nun ſchlug er, angeblafen durh die Kämpfe 
des Tages zu furdtbarer Lohe auf. 

Tofend und brülfend ergoffen fih die Haufen von allen Seiten auf den 
Hof und umringten das Gebäude des Kriegsminifteriums. Vergebens ſuchte man 
die wuthihnaubende Maffe durh Berlündigung des Abzuges der Truppen zu 
beruhigen — mit dem blutlehzenden Inſtinct eines Raubthiers gierte der Pöbel 
nad feinem Opfer. Der Neihstag entjendete, mit dem nah Strobad’s plötzlichem 
Verſchwinden zum Bräfidenten erhobenen Smolka an der Spike, eine Deputation, 
um den Minifter zu retten, doch die aufopferndften Bemühungen blieben erfolglos 
— obwohl fpäter eingeleitete objective Unterfuhungen bewiefen Haben, daß aud 
Männer, welde man anfänglid der Mitfhuld zieh, das Neußerfte thaten, um 
Latour in Sicherheit zu bringen. 

Auf Andringen der Reihstagsmitglieder unterfertigte Lato ur jeine Abdankung, 
doch die Kunde davon wurde von dem taufendftimmigen Rachegebrüll verfhlungen. 
Das Volk drang endlih in das Minifterialgebäude ein, und von Verſteck zu 
Verſteck flüchtete man den unglüdliden Mann, doch nirgends ſchien er fiher, man 
mußte verfuhen, ihn an einen fiheren Ort zu bringen. 

In Eivilfleidern, von feinen Adjutanten und ben Reihstagsmitgliedern 
umgeben, trat er auf die Stiege. Schon da umdrängt die wüthende Meute das 
Eleine Häuflein arg. Ein Arbeiter vief ihm fpottend zu: „O je — er fürdtet fi, 
er zittert!" worauf Zatour, obwohl ihm der furchtbare Ernit feiner Lage Klar fein 
mußte, mit Faſſung entgegnete: „Ich bin vor Kugeln geftanden — ih fürdte auch 
den Dold nicht, denn ih bin ein ehrlider Dann und babe ein gutes Gewiffen.“ 

Mühſam fam man in den Hof — aber bier waren die Kannibalen nicht 
mehr abzuwehren. Einen Yegionsoffizier riß man von feiner Seite, und nur mit 
Mühe konnte er davor bewahrt werben, felbft als Opfer feines Rettungseifers zu 
falfen, man riß die Begleiter vor feiner Seite, und in der Nähe des Brunnens 
traf ihn von rüdwärts ein Hammerſchlag auf den Kopf, während dem Sinfen 
noch ein Säbelhieb von vorne und ein Stih in die Bruft. Unter dem ſcheußlichen 
AJubelgejhrei der Mörder ſank der alte Mann entjeelt nieder, und der efle Pöbel 
fühlte wie feine Pefter Hyänen-Eollegen noch an dem todten Körper jeine Blut- 
gier, indem es ihn zuerit an das Fenftergitter des Hofes und als dieſes brad, an 
einen Gaslandelaber hing, der vor dem Kriegsgebäude ftand, wo man ihn zerfette 
und als Zieljheibe für ein infernalifhes Wettſchießen benügte. Diefer feige, mit den 
Gewohnheiten der Eherofefen vollbradte Mord, welher die Sade der Freiheit mehr 
ihädigte als taufend Angriffe es thun konnten, und welder felbft die Sympathien 
überzeugter Anhänger wanfend madte, war das britte Ereigniß des 6. Oftober. 

Auf den NReihstag übte der entjeglihe Vorgang einen geradezu lähmenden 
Einfluß. Starr vor Entjegen berihteten Smolfa und Fifhhof als Augenzeugen 
darüber, und in mehr als einem Auge ftanden Thränen der Wuth und Sham. Man 
beſchloß, fih in Permanenz zu erklären, eine Deputation an den Raijer mit der 
Bitte, um ein „vollsthümliches" Meinifterium zu fenden, einen reihstäglichen 
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Sicherheitsausſchuß einzufegen, und was der Beihlüffe mehr waren, die reht gut 
gemeint, aber der neuen Wendung der Dinge gegenüber, die nur eine Löfung 
zuließ, ganz wirkungslos bleiben mußten. Die reihstägige Deputation fehrte mit 
einer zuftimmenden Antwort von Schönbrunn zurüd, deren Schlußworte die 
Hoffnung ausdrüdten, „daß die Bevölkerung von Wien, im Bertrauen auf die 
von Uns genoffene Gnade, zur Wiederherftellung eines gefeglihen und geordneten 
Zuftandes fräftigft mitwirken werde.“ 

Das Echo diefer Worte, welde übrigens vermuthen laffen, daß man den 
wahren Zuftand der Dinge, ja vielleiht die Ermordung Latour's am Hofe nod 
nicht fannte, waren die Schüffe, die bei der Erftürmung des faiferliden 
Zeugbaufes fielen, das vom fpäten Nahmittag an und die ganze Naht hindurch 
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belagert wurde. Im Auftrage des Neihstages gelang es Kudlid, die Einftellung 
des Kampfes im Morgengrauen durchzuſetzen. Das feine Häuflein tapferer Ber: 
theidiger 309g mit Einwilligung des General3 Graf Auersperg ab, und eine 
Plünderung der Waffenvorräthe begann, welcher erſt gegen Mittag ein Ende 
gemadt wurde. 

Heute no enthält die der heiligen Maria vom Siege geweihte Kapelle im 
f. k. Artilferie-Arfenal zu Wien (Bezirk Favoriten) in ihrem einfahen Sinnenraume 
das Marienbild, welhes am alten Zeughaus in der Nenngaffe an der Außenfeite 
ober dem Thore angebracht geweſen und troß der zahllofen am 6. Oktober 1848 
gegen das Gebäude abgefeuerten Kartätfhenihüffe vollkommen unverjehrt ge: 
blieben war. 
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Ur Tl Ser unbefangene Geſchichtserzähler fann fi leider, auch wenn 
— er den Beginn einer Bewegung mit Sympathie begrüßte, 


der traurigen Pflicht nicht entziehen, deren Niedergang, 
ſeine Urſachen und einzelnen Phaſen zu ſchildern. Dies iſt 
im vorhergehenden Abſchnitte geſchehen, wobei, ſo weit 
es der Raum erlaubte, jene Fäden und Maſchen, jene 
Ueberſtürzungen und Ausſchreitungen erwähnt wurden, 
welche zuſammenwirkten, daß es ſo weit kommen mußte, 
um den Freiheitstagen vom März ihr trübes, ver: 
zerrtes Spiegelbild in den Oftobergreueln finden zu laſſen. 

Im Ahasver: Fragment von Goethe findet fih die Stelle: 


„Wo, rief der Heiland, iſt das Yicht, 

Das bell von meinem Wort entbronnen ? 
Web! und ich ſeh' den Faden nicht, 

Den ih vom Himmel rein berab geiponnen ! 
Wo haben fi die Zeugen bingewandt, 

Die treu aus meinem Blut entiprungen, 
Und adı! wohin der Geift, den ich geſandt? 
Sein Weh’n, ich fühl's, ift all’ verflungen !* 
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Das ift das Schickſal jeder reinen göttlichen Idee. Der Menſch vermag zwar, 
fie zu erfaffen, aber nit zu bewahren; wie die blanfe Münze im Verkehr ihren 
Glanz, das jharfe Gepräge verliert, wie fih entftellend Schmutz anfest und das 
Bild fih verwiſcht, jo ergeht e8 immer und überall der dee, wenn fie in das 
Getriebe des Tages eingeführt wird, fie fann vor irdiihen Beimengungen und 
Entjtellungen nicht bewahrt bleiben. Das ift tief. traurig und bejhämend, aber die 
Geſchichte lehrt es auf allen Blättern, und es nütt nichts, ſich darüber hinweg: 
täuſchen zu wollen. 

Der befannte vielbefpöttelte Ausiprud eines modernen Staatsmannes, daf 
es „die Eigenthümlichfeit der Ideale fei, unerreihbar zu fein“ ift unrichtig. Erreicht 
find fie Schon oft und oft worden, bewahrt nod nie! Es geht ihnen wie dem vom 
Himmel wirbelnden reinen fledenlofen Schnee, der in unferer Dunſtatmoſphäre 
mißfarbig wird und fih zu ſchmutzigem Straßenfpüliht verwandelt. 

Eilen wir von dieſen trüben Bildern weg und aus der Haft fih über: 
ftürzender Ereigniffe, um einen Rubepunft zu gewinnen, von dem aus die Anbah- 
nung geordneter Verhältniffe möglih war. 

Mit dem Morgen des 7. Oktober konnte feine Frage mehr fein, daß die 
Revolution in ihre letzte Phafe getreten war. War auch die große Menge auf- 
richtiger Freiheitsfreunde gewiß jelbft im Innerſten tief empört über die Aus- 
ſchreitungen und Greuelthaten der legten Tage, jo hatten fie doch bewiefen, daß 
es ihnen an Macht, Einigkeit und Einfluß gebrad, um die wilden 
Inſtinkte ungezügelter Mafjen niederzuhalten, und die nadte Gewalt, welde bis 
jegt fih noch zumartend verhalten hatte, fand den erwünſchten Vorwand, um im 
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Namen des oberjten ftaatlihen Gebotes, der Sicherheit von Yeben und Vermögen 
der Bürger, einzufchreiten. 

Als in Schönbrunn die volle Tragweite der Ereigniffe befannt wurde, faßte 
man jofort die Entfernung des Monarden und des Hofes in das Auge. Unter 
ziemlih anjehnliher militärifher Bedeckung fand am frühen Morgen die Abreife 
ftatt, dieſesmal nah Olmütz (Untertheil des Bildes Seite 745), das fih als 
Feſtung und wegen der Anmohnerfhaft der Hannaken empfahl, die ſich während 
der ganzen Zeit, ziemlih paffiv und aud direkt ablehnend gegen die aus Prag 
fommenden Lodrufe zur Vereinigung mit der „Wenzelskrone“ verhalten hatten. 

Aus dem binterlaffenen Manifefte des Kaifers zittert umleugbar der Ton 
der allerperſönlichſten Gefühle des Monarden durd, der feinen reinen Willen fo 
arg verfannt ſah. Es ift vollfommen wahr, wenn es heißt: 





General Bem. (Seite 758.) 


„Alles, was cin Herrſcher an Güte und Vertrauen für fein Volk thun kann, 
habe Ich erihöpft, habe Mih Meiner ererbten abfoluten Macht begeben, um durd 
die Eonftitution der Selbitftändigfeit Spielraum zu gewähren und durch diejelbe 
die Kraft und das Selbftgefühl Meiner Völker zu erhöhen. Und wenn die Gewalt- 
that des 15. Mai Mid aus der Burg Meiner Väter vertrieben hat, jo ward Ich 
doch nit müde zu gewähren. Auf der breiteften Grundlage des Wahlrehtes wurde 
ein NReihstag berufen, um in Webereinftimmung mit Mir die Conftitution zu bes 
rathen. Hierauf fehrte Jh in Meine Hauptftadt zurüd, ohne für Meine perjönliche 
Sicherheit eine andere Bürgſchaft zu verlangen als das Nehtsgefühl und die Danf- 
barkeit Meiner Völker. Allein eine geringe Anzahl Irregeführter bedroht die Hoff- 
nung jedes Vaterlandsfreundes mit Vernidtung. Die Anardie hat ihr Aeußerftes 
gethan. Wien ift mit Brand und Mord erfüllt. Mein Kriegsminifter, den ſchon 
jein Greifenalter hätte ſchirmen follen, hat unter den Händen meucdelmörderiiher 
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Rotten geendet. Ich vertraue auf Gott und Mein Recht, verlaffe die Nähe Meiner 
Hauptjtadt, um Mittel zu finden, dem unterjohten Volke Hilfe zu bringen. Wer 
Defterreih, wer die Freiheit liebt, ſchare jih um feinen Kaiſer!“ 

Die Abreife des Hofes fand alfgemeine Nachfolge. Ein Theil der czechiſchen 
Neihstagsmitglieder mit dem Präfidenten Strobach an der Spite entfernte fich 
ſchon am 6. und 7. Dftober, erſchreckt durch Drohungen aus den reifen des 
Pöpels, und in den nächſten Tagen folgte das Minifterium, oder eigentlih deſſen 
Trümmer, da auch Doblhoff auf jeiner ſchon vor einem Monate begehrten 
Entlafjung bejtand, an das Hoflager nah Olmüg. Und ein großer Theil der 
befigenden Claſſen, ſelbſt folde, welche bisher treu zur freiheitlichen Sache gehalten 
hatten, wendeten fih von Wien weg, wo vorausfihtlih die Anardie ihre Orgien 
feiern würde und ein ſchwerer Kampf bevorftand. 

Nah und nad, doch erft als der eiferne Ning fih um Wien ſchloß und die 
Sache anfing bedenklich zu werden, machten ſich aud allerlei Schreier aus dem 
Staube, zum Beifpiel Taufenau, der nad Ungarn entfam, — Häfner, der 
e3 für gut fand, militäriihen Schug anzurufen, einige Monate auf dem Spiel- 
berg ſaß und dann auf einem Umweg über Amerifa nah Paris, dem Schauplag 
jeiner Bolizeifpion- Thätigfeit ging, endlich Avrum Ehaizes, eine der darafteri- 
ftifheften Figuren, die den beneidenswerthen Ruf befaß, auch die unleidlihfte Er- 
ſcheinung der in diefer Beziehung reich ausgeftatteten Zeit zu fein. Von Geburt 
polniſcher Jude, von Beruf nihts und Alles, das heißt nah einander Bartfrager, 
Kurpfuſcher, Kuppler, Statift und „Aushilfstenor” auf Heinen Bühnen, Geldmädler 
und jo weiter, tauchte er jhon in den Märztagen als Prophet der „reinen unver- 
fälihten Demokratie" auf, franzöfirte fih in einen „Chaises® um und ließ fich 
„Doctor” ſchimpfiren. Wunderbarerweife gelang es diefem Subjecte wirklich, fi 
Einfluß und Anhang zu verihaffen, ohne daß es Jemand gewagt oder vielleicht 
auch der Mühe werth gefunden hätte, fein Treiben zu fennzeihnen. Er war Gründer 
eines ultraradicalen Elub3 und bearbeitete namentlih die Wiedner Spießbürger, 
deren jehr rabiate Stimmung zum großen Theile fein zweifelhaftes Berdienft war. 
Dabei debutirte ev als unermüdliher Straßenredner und wußte das zufammenge- 
faufene, nicht an politiiher Reife überreihe Publifum ftets mit feinem bemago- 
giihen Phraſenſchwall zu enthufiasmiren. In der Mitte Oftober madte er den 
Vorjhlag zur Bildung eines „demofratifhen Freikorps“, ſchnallte an feine kurzen 
frummen Beine ein langes gerades deutſches Schwert und lieh die Werbetrommel 
rühren. War es nun, weil Niemand an dem Führer Gefallen fand, oder weil ihm 
plögli die Gefahr der Sade einleuchtete, genug, Herr „Doctor Chaises“ verſchwand 
plöglih jpurlos, wobei er vergaß, die ihm amvertrauten Werbegelder rüdzuftellen, 
um vielleiht fern in Podolien oder Volhynien mit diefen Fonds als „Worum 
Ehaizes" fih wieder dem Handel mit Knoppern und Hajenbälgen zuzumwenden. 

Dagegen tauchte im Laufe des Oftober eine andere Spezies in Wien auf 
— jene der militäriihen Abenteurer. Wir übergeben die minder widtigen Per: 
jönlifeiten diefer Kategorie, wie den eitlen ehrgeizigen Daniel Fenner von 
Fenneberg (geb. 1820, geft. 1863), den Sohn eines im Tirolerfampf verdienten 
Generals, den militärifh tüchtigen Yudwig Haug (geb. 1799, erſchoſſen 1850), 
den Polen Jelowicki und Andere, um dem berühmteften darunter einige Worte 
zu widmen — Sofef Bem (Bild Seite 737), der durd feine militäriihen Fähig— 
feiten wie durd die tadellofe Reinheit und Unbeftehlihfeit feines Charakters weit 
bervorragt. 

Bem war 1791 zu Krakau geboren und machte jhon 1812 als Artillerie- 
Offizier den Feldzug in Rußland im Korps des Marfhalls Macdonald mit. Bei 
der Vertheidigung von Danzig unter Rapp erwarb er fih das Kreuz der Ebren- 
legion und trat dann 1816 in die vom Groffürften Konftantin gejhaffene 
polnifhe Armee, in welder er zum Kapitän avancirte, Yehrer an der Kriegsſchule 
wurde und zugleid eine lebhafte fehriftftellerifhe Thätigfeit im Artilleriewejen ent- 
widelte. Bei Verfuhen mit der Brandmaſſe Congreve'ſcher Raketen wurde cr das 
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Narben und Brandmale gab, die es ſammt der eingedrüdten Nafe jo unfhön machten. 
Als man anfing, die nationale Bolenarmee zu ruffificiven, verließ Bem, in deſſen 
Seele nur eine Leidenfhaft, der Ruſſenhaß, mächtig war, den Dienst und beſchäftigte 
fih auf den Potocki'ſchen Gütern in Galizien mit landwirthſchaftlichen und tech— 
niſchen Studien. Der Aufftand von 1831 rief ihn auf die polniſchen Schlachtfelder, 
wo er fih durch Bravour und Gejhidlihkeit den Generalsrang verdiente und 
namentlib bei DOftrolenfa viel zum Erfolge beitrug. Nah der Niederwerfung des 
Aufftandes lebte er kümmerlich in Paris von Yectionen, da er mit der hochadeligen 
Emigration auf fhlehtem Fuß ſtand. 

Als die Verhältniffe in Ungarn zum Brud kamen, bot er Kofjutd feinen 
Degen an und traf auf der Durdreife am 14. Oftober in Wien ein, wo er 
jofort auf den Vorſchlag einging, an der Bertheidigung mitzwwirfen. Nah der 
Bejegung der Stadt entfam er glüdlih nah Ungarn, wo wir ihm als einen der 
tüchtigften Nevolutionsgenerale begegnen werden, und als aud bier die Dinge zu 
Ende gingen, trat er in die Türkei über, ward Mufelmann und wirkte als 
Amurat Paſcha für die Neugeftaltung des türkischen Heerweſens, womit er jeinem 
Ruſſenhaß am beften Genüge leiftete. 1850 ſchlug er einen Aufftand der Araber 
gegen die &riftlihe Bevölkerung mit blutiger Strenge nieder und ftarb an einem 
miasmatiihen Fieber am 10. Dezember desjelben Jahres, da er mit Stoicismus 
alle ärztlihe Hilfe zurüdwies. 

Die Ereigniffe des 6. Oltober hatten einen abermaligen Wechſel im National 
garde-Obercommando hervorgerufen, da Streffleur, welder durch jeine An- 
ordnungen Anlaß zu dem blutigen Zufammenftoß der Garden gegeben und fi 
überzeugt hatte, daß Disciplin in diefem wunderliden Korps eine unbekannte 
Größe jei, für feine Sicherheit fürdtete und Wien verlieh. Nah einem kurzen 
interimiftiihen Commando Braun’s und Scherzer's fiel diefe bedenflihe und 
nicht ungefährlide Würde auf Wenzel Meſſenhauſer (Bild Seite 735), der fie 
mit dem Leben bezahlen mußte. 

Mefjenhaufer (geb. 1813), ein pbantaftifh erregter und ſchwankender 
Charakter, war bis zum Frühjahr 1848 Offizier geweſen, als folder in Lemberg 
mit anfänglider Zuftimmung feiner Borgejegten in den Stadtvertheidigungs-Ausfhur 
gewählt worden, madte ſich aber mißliebig, wurde nah Wien verſetzt und ſaß 
während der Märztage im — Stodhaujfe. Schon früher vielfahb und troß einer 
etwas zerfahrenen Phantafie und ſchwülſtiger Styliſtik nit ohne Erfolg literariich 
thätig, quittirte er nun feine Charge und beibeiligte fih an der jpäteren Bewegung, 
ohne jedodh, bevor die Wahl zum Nationalgarde-Commandanten auf ibn fiel, jebr 
in den Vordergrund zu treten. Seine eifrigften Bewunderer, deren er um jeines 
liebenswürdigen Charafter8 und tragiſchen Schidjales jehr viele fand, werden nicht 
in Abrede ftellen fünnen, daß er feiner Stellung nicht gewachſen war, die einen 
raſch entjhloffenen Mann der That, aber feinen zaudernden „Phrajenkräusler‘ 
verlangte. Aber auch feine bitterjten Gegner, deren er natürli unter der litera= 
riihen Meute der kommenden Epode genug fand, mußten feine tadelloje 
Rechtlichkeit und feinen guten Willen anerkennen, Selbjt einer der unbarm: 
berzigften und mit der Wahrheit jehr Leichtfertig umfpringenden Ankläger meint 
über ihn: „Sollen wir offen ſprechen, jo hatte das Verhängniß mit diefer Wahl 
graufam für Mefjenhaufer, aber immer noch leidlich ſchönend für Wien gewaltet. 
Meſſenhauſer's Unentſchloſſenheit, feine thatfählihe Abneigung gegen jeden 
Terrorismus, wenn er aud zuweilen den Schein eines jolden anzunehmen ge: 
zwungen war, bat Wien im jener jhaurigen Zeit immerhin mandes Aeußerſte 
erſpart.“ 

Am 9. Oktober kam die Nachricht nach Wien, daß der Banus ſeinen Marſch 
nah Wien richte. Der Neihstag ſendete Deputirte in das Hauptquartier nad) 
Nothneufiedel, welhen Jelacié eine fehr vorfihtige Erklärung gab und mit be: 
fonderem Eifer betonte, daß er „von feiner ungariigen Armee verfolgt werde”. 
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Langjam und in der Erwartung der von Böhmen anrüdenden Berjtärfungen 
näherte er fi indejjen Wien, und am 13. Oftober vereinigte er fih mit den 
Truppen des Generald Graf Auersperg, der bis dahin ein verfhanztes Lager 
im Belvedere und Schwarzenberggarten bezogen hatte und nun Wien völlig räumte. 

Eine nad Olmütz gejendete Deputation des Neihstages erhielt zwar einen 
der milden Denfungsart des Kaiſers entſprechenden verjöhnlihen Beiheid, aber der 
Zufag, daß Alles aufgeboten werden müſſe, „um die fo nöthige Ruhe und Sicher— 
beit in der Hauptftadt wieder herzuftellen”, deutete an, daß die Zeit des Ver— 
bandelns vorüber jei. In Eilmärjhen nahten fih die in Böhmen zujammenge- 
zogenen Truppen, nahezu vierzigtaufend Mann ſtark, welde Fürſt Windifhgräg 
befehligte, der nad der Bereinigung mit dem Korps des Banus das Obercom- 
mando übernahm. 

Um 17. Oktober langten die Mitglieder der deutſchen Nationalverfamm- 
lung, Robert Blum (geb. 1807), Julius Fröbel (geb. 1806), der deutſch— 
böhmiſche Dihter Moriz Hartmann (geb. 1821) und Albert Trampuſch aus 
Mähren in Wien an, um den Wienern den „Dank der demokratifhen Parteien für 
ihre Verdienste um die Freiheit" auszufprehen, eine — nebftbei gefagt — recht über- 
flüffige Demonftration, deren Zwed bei der Lage der Dinge höchſtens fein fonnte, 
einen vergebliden Widerftand zu verlängern. Deffenungeadtet wird man die ftand- 
rehilihe Behandlung Blum’s, des weitaus bedeutendften Mannes der Deputation 
und eines der ehrlihften Schwärmer jener Zeit, unbedingt mißbilligen müſſen, da 
fie durch nichts begründet war als den Haß des Fürften Windifhgräs gegen 
Alles, was Demokrat hieß, und durch den Kitel, zu beweifen, daß man fih nunmehr 
auch um die deutfhe Neihsregierung und die „jouveräne" Nationalverfammlung 
feinen Pfifferling mehr jcheere. 

Eine wahre Sturzflut von Manifeften und Proflamationen ergoß fid um 
die Mitte Oftober über Wien. Am 16. und 19. erfloffen ſolche von Seite des 
Monarden, welche das Verſprechen wiederholten, daß die gewährten Freiheiten nicht 
geijhmälert und in der Anwendung der „abgedrungenen äußerten Mittel" nur fo 
weit gegangen werden follte, als die Herftellung von Ruhe und Ordnung es be— 
dinge. Der Neihstag erließ eine langathmige „Broflamation an die Völker Defter- 
reichs“, in welcher das „Bejtreben des Wiener Volkes, fih in VBertheidigungszuftand 
zu ſetzen, als Nothwendigfeit" anerfannt wurde. Darauf folgte am 22. Dftober 
ein Erlaß aus Olmütz, welder die Unterbredung der Situngen des Reihstages 
und defien Wiederzufammentritt für den 16. November in der Heinen mähriſchen 
Stadt Kremfier (Bild Seite 745) anordnete. 

Eine Proflamation des Fürften Windifhgräg vom 20. verfündigte Be- 
lagerungszuftand und Standredt, und drei Tage jpäter folgte die Bekanntgabe 
der Unterwerfungsbedingungen: Entwaffnung, Auflöfung aller Korps, 
Schliefung der Univerfität, Stellung von zwölf Studenten als Geijeln und Aus: 
lieferung von mehreren namentlich bezeichneten Individuen, darunter Mufif-Profefjor 
Alfred Julius Beher (geb. 1803), Burian, Fenneberg, Mefjenhaufer, 
Haug, TZaufenau, Schütte und Andere. 

Der Reihstag, obwohl aller thbatfählihen oder auch nur moraliihen Madt 
entbehrend, erflärte dieſe Mafregeln für ungefeglih und die VBertheidigungsanftalten 
wurden rüjtig fortgejegt. In einer „Mobilgarde" fuchte man die zahlreihen 
brotlofen, mehr oder weniger bedenkliden Elemente zu vereinigen, und diefelbe ſchlug 
jih zwar jpäter mit unleugbarer Bravour, entſprach aber in anderer Beziehung 
gar ſehr ihrer Zujammenfeßung. 

Ohne Frage täufchten fich die Leiter der Vertheidigungsanftalten nit darüber, 
daß Wien der vereinigten Armee des zum Marſchall ernannten Fürften Windifc- 
gräßg und des Banus nicht längeren Widerftand zu leiften vermöge. Aber man 
wußte, daß am 21. die ungarische Armee die Grenze Niederöfterreihs überjhritten 
babe, und gab fid der fejten Meinung Hin, dieſelbe werde das Belagerungsbeer 
verſcheuchen. 
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In der That drängte Moga den Banus immer weiter zurüd, der fi) dies 
ganz gerne gefallen ließ, weil er dadurd leichter in die Yage gejeßt wurde, Ver: 
ftärfungen an fi zu ziehen. Seine mehr oder weniger jalopp gefleideten Grenz- 
joldaten und aud die ob ihrer Tracht vielgefürdteten „Rothbmäntler" (Serej- 
janer), die aber, wie der Verfaffer bezeugen kann, trog ihrer athletifhen Geftalt 
und des feinen Arjenals, das fie im Gürtel mitjhleppten, beffer waren als ihr 
Nuf, wurden in die Cernirungs-Linie vor Wien geihoben, den Ungarn aber traten 
Theile der von Windiſchgrätz bherbeigeführten Armee, theils aus Steiermark 
herangezogene Truppen entgegen. 

Der eigentlide Kampf um Wien begann am 23. Oktober, obwohl ſchon 
jeit Wochen mit den Vorpoſten geplänfelt wurde. An diefem Tage aber donnerten 
die Kanonen zum erften Male, und die dann durd eine volle Woche Naht für 
Naht auflodernden Feuerfäulen trugen weit hinaus ins Yand Kunde von dem 
Kampfe. Es kann niht unfere Aufgabe fein, den einzelnen Bhafen desfelben zu 
folgen; er ward von beiden Seiten mit Erbitterung geführt und erreichte feinen 
Höhepunkt am 28., wo endlih aud die Leopoldſtadt, welche Bem felbft von der 
großen Sternbarrifade in der SYägerzeile aus vertheidigte, in die Hände der 
Truppen fiel. Daß es dabei niht an Greueljcenen und blutigen Ausſchreitungen 
der erbitterten Soldaten fehlte, welchen felbft ganz Unbetheiligte zum Opfer fielen, 
weift in einzelnen beglaubigten Fällen jelbft ein jo buperloyaler Ehronift nad, wie 
Dunder in feiner „Geſchichte der Oftober-Revolution” fih Mühe gibt zu fein. 

An der Naht des 28. flammten nit weniger als 26 große Brände auf, 
darunter das prädtige und in der Geſchichte der Revolution oft genannte Ver— 
gnügungslofal Odeon, der Gafometer in Erdberg, der Südbahnhof und jo weiter. 

Am Morgen des 29. waren alle Borftädte in den Händen der Truppen, 
die Revolution auf den engen Umfreis der inneren Stadt eingefhränft. Meſſen— 
baufer und mit ihm alle befonnenen Militärs waren von der Nothwendigfeit 
einer Capitulation überzeugt, es erfloß eine entjpredende Proflamation, und eine 
Deputation des Gemeinderathes verfügte fih zum Marſchall, um über die Unter: 
werfung zu verhandeln. Da jpielte die Hoffnung auf .einen Entſatz durd die 
ungariſche Armee nod den letzten ſchlimmen Streid. 

Die Verftärfung und Umwandlung des Gegners bewog Moga, nochmals 
über die Leitha zurüdzugeben und die Zuzüge abzuwarten, mit welden Koſſuth 
ſelbſt herbeifam. Bei Nikolsdorf ſtieß derjelbe mit ungefähr zwölftaufend Mann 
und mehreren Batterien zu Moga’s Korps, das nun ungefähr aus dreißigtaufend 
Mann, worunter aber ein Drittel noch undisciplinirter Landfturm war, bejtand. 

In einem Kriegsrathe drang Kofjuth darauf, fih gegen die Cernirungs— 
armee zu wenden, weil diefe nah Bezwingung Wiens doch gegen Ungarn ver: 
wendet werden würde. Moga betonte die Mängel feiner Streitkräfte, erklärte 
aber, er hoffe, es würde Jedermann feine Pflicht thun, und forderte die übrigen 
Offiziere auf, ihre Meinung zu jagen. Alles ſchwieg, nur einer der jüngeren Stabs- 
offiziere, Oberft Arthur Görgey (geb. 1818), ſprach fih vom militäriihen Stand: 
punft entfhieden gegen eine Offenfivbewegung aus, wobei er betonte, von der 
Politit nichts zu ſprechen, weil er fie nicht verftehe. Namentlid bob er die Lieber: 
legenheit der kaiſerlichen Armee an Zahl und foldatifher Tüchtigkeit hervor. 

„Und die Begeifterung, welhe die gute Sade und meine Anfprade zu ver: 
leihen vermag, jhlagen Sie niht an?" fragte Koſſuth etwas gereizt, dem ſchon 
damals die fühle Weife Görgey's unſympathiſch fein mochte. 

„Im Lager und unmittelbar nad der Anrede mag die Begeifterung ein ſehr 
hoch anzufhlagender Factor fein; nad erlittenen Strapazen und im Angefihte des 
Teindes genügt fie aber allein nicht”, entgegnete Görgey rubig. 

Nun erhoben Moga felbft und andere Offiziere Einwendungen gegen die 
Ueberfhreitung der Grenze mit Bezug auf die faiferlihen Proflamationen, welde 
den Fürften Windiſchgrätz zum Befehlshaber aller Streitkräfte mit Ausnahme 
der in Stalien ftehenden ernannte, Es war dies die legte Negung von Bedenflid- 
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feit über die Zwitterftellung, in welche man zwiſchen den verfhiedenen Begriffen 
von militäriſcher Pfliht gelommen war. Koſſuth wußte diefelben aber zu bes 
ihwichtigen und zu feiner Auffaffung zu bringen. Nun jendete er eine Art Ulti— 
matum an den Marjhall, weldes die Auflöfung der Froatifhen Armee, Aufhebung 
der Belagerung von Wien und fo weiter forderte. Daß der Fürft diefe Bedingungen 
ablehnte, ift ganz begreiflih, allerdings aber hätte ev e8 in anderer Form thun 
fönnen als durd die hochmüthige Phraje: „Mit Rebellen unterhandle ih nicht!“ 
Er machte dadurd die jpäteren Schlappen, welde er von dieſen „Rebellen“ erlitt, 
nur noch peinlicer. 

Nun ging die ungariihe Armee am 28. Oktober wieder über die Grenze, 
überfhritt am 29. die Fiſcha und griff am folgenden Tag die Stellungen der 
faiferliden Armee bei Schwehat und Mannswörtb an. Der fpätere General 
Graf Guyon nahm mit zwei Honved-Bataillons Mannswörth, aber Moga 
gebot ihm Halt und ließ die jungen Truppen unter dem Geſchützfeuer der faifer- 
lihen Armee ausbarren. VBergebens machte Görgey BVorftellungen; aus Unfähig- 
feit oder zu fpät fommenden Bedenken weigerte ſich Moga, weiter vorgehen zu 
lajfen, die Bataillone kamen in das Schwanfen, mahten Kehrt und riffen die 
ganze Armee in die Fludt mit. Wäre Jelakié ein fühnerer und umfichtigerer 
Feldherr geweſen, der feine ziemlih zablreihe Gavallerie zu benügen verftanden 
hätte, jo würde der erfte Schlahttag der ungariſchen Armee ihr wahrjheinlih aud 
ein Ende gemacht haben. Niht mit Unrecht meint ein Berichterftatter, die beiden 
Führer hätten ein wenig jenen Nachtwächtern geglihen, die fih in Ausübung ihres 
Dienftes begegnen, fih verfennen und in eine beilloje Angſt vor einander ver: 
falfen. In der That wäre es, wenn Jeladié nicht in diefem Falle gewejen wäre, 
faum zu begreifen, warum er die regellofe Flucht der Ungarn nicht ausnükte, 
diejelben über die Fiſcha gehen und fih ungefährdet jammeln und weiter zurüd: 
ziehen lieh. 

y In Wien hatte man den Berlauf des Treffens von den Thürmen aus ver: 
folgt. Meſſenhauſer erkannte, daß dasfelbe mindeftens unentſchieden geblieben 
war, aber die fanatifirte Menge wollte daran nicht glauben, und ala am 31. Oftober 
eine etwas ruhmredige Proflamation des Fürften Windiſchgrätz erſchien, bielt 
man diejelbe für eine Falle. Vergebens betheuerte Meſſenhauſer und wer jonft 
noch Beſonnenheit hatte, die Nutlofigfeit weiteren Widerftandes, und eine Rund: 
machung jagte in gewohnter jhmwülftiger Manier: „Heldenmüthiges Volk von 
Wien, jei groß in Deinem Falle, wie Du es in Deiner Erhebung warft. Für die 
Freiheit leben ift größer, als tolffühn unfere Zwede mit uns und durch uns ver- 
nihten. Wir haben die Ehre gerettet, darum ift Nichts verloren. Legt die Waffen 
nieder, und zeigt den einrücdenden Soldaten, daf der Ordnungsfinn, daß der wahre 
Heldenmuth fih dem Unabänderliben männlich zu fügen weiß." 

Aber nun flammte eine verzweiflungsvolle Kampfeswuth zum legtenmale auf. 
Scharen von Mobilgarden und bewaffneter Pöbel durchzogen die Straßen, der 
Ruf: „Die Ungarn kommen!“ täuſchte über die wirklihe Lage hinweg, man wollte 
Mefjenbaufer zu einem Ausfall zwingen und fette endlich gegen deffen befferen 
Willen und Ueberzeugung den thörichten Beſchluß durd, eine Vertbeidigung der 
inneren Stadt zu wagen — ein Berfud, der von Windifhgräß als Eapitu- 
lationsbrudb aufgefaßt wurde. Kurz nachdem am 31. Oftober gegen drei Uhr Nad- 
mittags eine gemeinderäthlide Deputation durch das verrammelte Burgtbor binaus- 
gelaifen wurde, welde die legten Modalitäten der Uebergabe vereinbaren ſollte, 
gaben die Mobilgarden von der Baftei aus Schüffe auf die Truppen ab, eine 
wahnwitige Herausforderung, die nit unbeantwortet blieb. 

Eine heftige Kanonade mit Vollfugeln und Granaten wurde eröffnet, unter 
welder namentlich der woeftlihe Theil der Stadt litt. „Es war, als lagerten 
zwanzig Gewitter über Wien, fo bligte und donnerte es mehrere Stunden hin- 
dur”, berichtet ein Augen- und Obrenzeuge. Selbft einzelne Theile der Hofburg, 
das Kuppeldach des Bibliothefsgebäudes, der die Naturalienfammlungen beherbergende 
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Tract und der Thurm der Auguftinerfiche gingen in Flammen auf. Um fehs Uhr 
drang das erfte Bataillon durch das eingefhoffene Burgthor ein. Wir lajjen über 
die legten Momente des Widerftandes den von faſt unheimliher Unmittelbarfeit 
zeugenden Beriht des Dihters Mori; Hartmann folgen: 

„Huf dem Bauernmarkt hörten wir plöglih die Yärmtrommel, die durch den 
Donner der Kanonen, das Plagen der Bomben und fallenden Schutt einen wahr: 
baft unheimlihen und zugleih jehr aufregenden Schall hören ließ. Auf dem hohen 
Markt fahen wir, woher der Ton fam. Diefer Plag war leer und öde, wie um 
diefe Zeit alle Gaffen und Plätze; die Einwohner hatten fih in die Seller geflüchtet 
und hielten fih in den innerften Räumen der Häufer auf. Ueber den großen 
menjchenleeren Platz jchritt ein einziger fünfzigjähriger Proletarier; vor ihm ging 
ein Meiner vielleiht zehmjähriger Junge, der trug eine große ſchwarzrothgoldene 
Fahne, der Alte jhlug die Trommel. Er ſah nicht rechts, er ſah nicht links; die 
Bomben flogen über feinen Kopf, fie plagten vor ihm, Hinter ihm; er ſchritt vor- 
wärts gemeffenen Ganges und jhlug Generalmarſch; er jhlug ihn, als wollte er 
eine geftorbene Welt aus dem Todesihlaf weden. Der Knabe mit der Fahne ging 
ruhig vor ihm. Wir blieben ftarr bei diefem Schauspiel, und Thränen traten ung 
in die Augen. „Lieber Freund,” fagten wir ihm endlih, „laffen Sie das, es ift 
Alles aus." — „Nein,” antwortete der Alte, „fie müjfen heraus, fie müſſen nod 
einmal heraus. Die Sade darf nit verloren fein!" So ſprechend ging er immer 
weiter und fhlug die Trommel, jo daß fie den Kanonendonner überhaflte, und der 
Knabe trug ruhig feine Fahne und ſah nad allen Seiten, ob fie nit kämen. Sie 
famen nicht . . . . Die Abenddämmerung fenfte ſich jhon leiſe herab, als wir 
wieder auf dem Graben anfamen. Da jhwiegen plöglih die Kanonen, es wurde 
ganz ftilfe. Nah ungefähr zehn Minuten famen vom Kohlmarft her und liefen 
über den Graben dem Stefansplat zu etwa dreißig Studenten und Proletarier. 
Yaufend fahen fie rüdwärts, als beforgten fie, verfolgt zu werden. Wieder nad 
einigen Minuten fam Becher, den Degen in der Hand, gefolgt von einer no 
fleineren Schar. Auch fie fahen fih um, während fie über den Graben gingen. 
Niht zwei Minuten darauf erfdienen die faiferliden Soldaten —“. 

Die Revolution, die von der Begeifterung des ganzen Volkes getragen, 
begonnen hatte, endete jo mit dem wahnwigigen Verzweiflungsfampfe einiger Toll: 
föpfe. Die Zahl der in den DOftoberfämpfen Gefallenen wird auf viertaufend von 
Seite des Volfes gefhätt; der Gefammtverluft der Truppen ift auf jehsundfünfzig 
Offiziere und taufendeinhundertzweiundvierzig Soldaten angegeben worden. 

Daf die Umftände eine ftramme Herrihaft nöthig machten, vermag das jo: 
fort mit aller Rüdfihtslofigfeit eingeleitete Säbelregiment nicht zu entjhuldigen. 
Auf den Schreden der Anarhie folgte jener der Gewalt. Maffenhaft wurden Ber: 
haftungen vorgenommen, und zwar jo wahllos, daß jhon in den nächſten Tagen 
an taufend Berjonen wieder als ſchuldlos entlaffen werden mußten. 

Die Kriegsgerihte begannen ihre jhauerlihe Arbeit, leider in einer Weife, 
daß fie von dem Vorwurf blinden Parteihaffes und geradezu unverantiwortlicher 
Leihtfertigkeit nicht verihont bleiben fünnen. Jener Legionsoffizier, von dem wir 
berichteten, daß er bei dem Bemühen, den Kriegsminifter zu retten, faft felbft vom 
Pöbel gelundht worden wäre, wurde „wegen entfernter Theilnahme am Morde 
Latour's“ zu ſechs Jahren Feitungsftrafe in Eifen verurtheilt. Eine Reihe jpäter 
von den ordentlihen Gerihten vevidirter Procefje ergab die vollfommene Schuld: 
lofigkeit der Berurtheilten, und darunter waren auch folde, die, wenn fie fih nicht 
durch die Flucht gerettet hätten, unfehlbar juftificirt worden wären. 

Den Reigen der ftandredtlihen Hinrihtungen eröffnete Robert Blum, der 
am 9. November erihoffen wurde, während der entweder ebenjo jhuldige oder 
ebenjo unſchuldige Fröbel begnadigt wurde. Am 16. erlitt Meſſenhauſer den 
Tod, dem er mannhaft entgegenging. 

Am 24. wurden Doctor Alfred Becher, Redakteur des ‚„Radikalen“, cin 
fantaftiiher Schwärmer, und Hermann Yellinef (geb. 1822) erhoffen, von 
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weldem Bauernfeld fagt: „Seine Verbrehen waren ein paar radilale neben- 
bei hegelifivende YJournal-Artikel, die nur Wenige lafen und Niemand verftand, er 
jelber kaum, Fürſt Windifhgräg am alferwenigften. Aber man brauchte auch 
einen Juden und hatte ſonſt feinen zur Hand.“ 

Im Ganzen erlitten durd die fhauerlihe Thätigkeit der Kriegsgerihte, die 
bis in den Mai 1849 dauerte, vierundzwanzig Berfonen den Tod, nebjtbei wurden 
anderthalbhundert meift ftrenge Freiheitsftrafen verhängt. Man wird denfelben 
jammt und fonders das Mitleid nit verfagen Fönnen, felbft jenen Soldaten nit, 
die als Opfer der Verführung den gebrodenen Fahneneid meift mit dem Tode 
büften. Eine Ausnahme wird man nur bezüglih jener drei maden müſſen, die als 
unmittelbare Mörder des Kriegsminifters am 20. März 1849 gehängt wurden, 
und unter welchen ſich fonderbarerweife auch ein Kroate befand, alſo ein Ange- 
böriger der Nation, um deren Begünftigung willen Latour dem Volkshaß verfiel. 

Eine Todtenruhe trat in Wien und, mit Ausnahme von Ungarn und Venedig, 
im ganzen Reihe an Stelle der noch vor Kurzem jo hoch gehenden Wogen der 
Erregung. Mit Ausnahme ganz vereinzelter Fälle, die nur einzelnen überjpannten 
Tollköpfen zuzufgreiben waren, und einem ziemlih confufen Putih in Prag im 
Mai 1849, der mit neuerlider VBerhängung des Belagerungszuftandes beantwortet 
wurde, fügte man fi ruhig den neuen Gewalten, wozu ein befonders den Mittel: 
ftand durchziehendes wohlberehtigtes Bedürfniß nah Ruhe das meifte beitrug. 
Darin lag ja von vorneherein der Keim des Uebels, daß die Revolution, als auch 
ihre widtigften Ziele erreiht waren, niht zum Abſchluß fam und ein Zuftand 
gejhaffen wurde, der weder mit jtaatliher Ordnung, noch mit allen Arten bürger- 
liher Thätigfeit vereinbar erſchien. 

Seit feiner früher erwähnten Sendung aus Radetzky's Feldlager an den 
Hof zu Innsbruck war Fürft Felir Shwarzenberg der bejondere Vertrauens: 
mann des Hofes. Er folgte demjelben auh nah Olmütz und trat dort als Minifter 
des Auswärtigen an die Spite des neuen Kabinetes, das am 24. November aus 
folgenden Mitgliedern gebildet wurde: Graf Franz Stadion (der jhon mehrmals 
erwähnte Flug und maßvoll denfende frühere Gouverneur von Galizien) für Inneres 
und Unterridt, — Doctor Alexander Bad (der Emporfümmling der Revolution, 
welcher fi vorderhand durd feine Hinneigung zum ftarrften Gentralismus empfahl) 
für Juſtiz, — General Franz Baron Cordon für Krieg, — Bhilipp Freiherr 
von Kraus für Finanzen, — Karl Ludwig von Bruck (der fhon andernorts 
erwähnte geniale Schöpfer des Lloyd) für Handel, — Ferdinand Edler von 
Thinnfeld für Landescultur und Bergmwefen. 

Am 27. November trat diefes Minifterium dem nunmehr in Kremfier ver: 
fammelten Reihstag gegenüber, in weldem fi jett auch die czechiſchen Depu- 
tirten wieder eingefunden hatten, nahdem fie den Plan, in Brünn ein flavifches 
Gegenparlament einzuberufen, wieder aufgegeben hatten. 

Das von Firft Schwarzenberg vorgetragene Programm des Minifteriums 
war vortrefflih. „Wir wollen die conftitutionelle Monarhie aufrihtig und ohne 
Nüdhalt; wir wollen fie begründet auf der gleihen Berehtigung und unbehinderten 
Entwidlung aller Nationalitäten, jowie auf der Gleichheit aller Staatsbürger vor 
dem Geſetz, gewährleiftet durch Deffentlihfeit in allen Zweigen des Staatslebens, 
getragen von der freien Gemeinde und der freien Geftaltung der Yändertheile in 
allen inneren Angelegenheiten, umfhlungen von dem gemeinfamen Bande einer 
kräftigen Gentralregierung.” Dieſe allgemeinen Grundjäge erhielten nod höheren 
Werth durh die Aufzählung der zunächſt zu erledigenden Aufgaben, unter welden 
der Ausbau der Berfaffung, Durhführung der Grundentlaftung, Umgeftaltung der 
Nechtspflege, ein freifinniges Gemeindegejeg, Errihtung der Nationalgarde u. ſ. w. 
obenan ftanden. 

Nicht blos vom Reihstag, aud von der Bevölkerung wurde diefes Programm 
dankbar entgegengenommen. Aber es gab auch unverbefjerlihe Pefjimiften, welche 
meinten, das feien wohl jhöne Worte, bevor fie aber jubelten, wollten fie erft auf 
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Thaten warten, die nad und nah eine ganz andere Geftalt annehmen dürften, 
Und wie in den Weltläufen meiftens, behielten ſchließlich die Schwarzſeher aud 
Diefes Mal reht und hatten ganz gut gethan, ſich das Frohlocken über ein frei: 
finniges minifterielfes Programm zu fparen. „Schöne Worte, nichts als Worte!” 





Abt Tage nah dem Amtsantritt des neuen Minifteriums vollzog jih ein 
bodwidtiger Act, mit dem eine neue Phaſe des öfterreihifhen Staatslebens 
begann — der Thronwechſel! Die Stürme des legten Jahres lafteten ſchwer 
auf dem Gemüth des Kaifers, das fih in feiner überfhwängliben Güte jhnell in 
das Gewähren fand, aber unter den harten Nothwendigfeiten der Zeit litt. Es 
ihien nöthig, daß der neuen Zeit, die fo viele große Aufgaben ftellte, auch eine 
neue Kraft gegenübertrete. 


Sin des Reichstages von 139. (Seite 740 u. fi.) 
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Am 2. Dezember 1848 tagte im Thromfaale der erzbiihöfliden Reſidenz 
eine erlauchte VBerfammlung, während die Truppen zu einer Parade ausrückten. 
Nur die ammwejenden Mitglieder des Kaiferhaufes, Die höchſten Würdenträger, unter 
ihnen auch die am Abend vorher eingetroffenen Feldherren Windifhgräg und 
Yelacic, endlih die oberften Hofhargen, waren zugegen, als Kaifer Ferdinand 
die Abdankungs-Acte, Fürſt Shwarzenberg die darüber ausgefertigten Dokumente 
verlas, welde vom Kaifer und dem auf die Thronfolge verzihtenden Erzherzog 
Franz Karl unterzeichnet wurden. 

Es war ein erfhütternder Augenblid, als der junge Prinz, auf deſſen Stirne 
fih in diefem Moment eines der glänzendften, aber auch für den Träger verant- 
wortungsreihften Diademe fenkte, vor dem Ffaiferliden Cheim, der ihm Glanz und 
Bürde des höchſten Negierungsamtes übertrug, in die Knie fanf. Schludzend vor 
Rührung umarmte ihn Kaifer Ferdinand der Gütige mit den Worten: „Gott 
jegne Dih! Sei nur brav, und Gott wird Did fhügen!" (Bild Seite 752). Und 
während fih nun die Huldigenden und Glüdwünjhenden näher drängten, nahm 
der neue Monarh mit dem Seufzer: „Lebe wohl, meine Jugend!" Abſchied 
von feinem bisherigen Leben, um ein neues, jorgenvolleres zu beginnen, 

„Es war ein hochherziges Wort für einen Jüngling von kaum neunzehn 
Jahren“, bemerkte hiezu der amerifaniihe Gefandte Stiler, „denn es jprad von 
der Uebernahme der Pflihten und der Hingabe an eine jhwierige Aufgabe. In 
der früheften AYugendblüthe Herr eines der größten Reihe der Welt zu fein und 
früher an die Opfer zu denken, welde die Pfliht auferlegt, als an den Glanz 
der Stellung — das zeigt von einer Würdigung der Aufgabe, die ebenjo felten 
zu finden, wie fie unerläßlih ift zu den Erfolgen Jener, welde zur Herrihaft 
geboren find.“ 

Es fei bier geftattet, einen kurzen Rüdblik auf den bisherigen Yebensgang 
des neuen Monarchen, Franz Joſef I (Bild Seite 761), zu werfen. 

Geboren wurde derjelbe am 18. Auguft 1830 aus der Ehe des Erzherzogs 
Franz Karl mit der Tochter des Königs Marimilian von Baiern, Sofie. Die 
erjten Kinderjahre verbradte er in der Umgebung des greifen Großvaters, Kaiſers 
Franz I Die eigentlihe Erziehung wurde in die Hände des Grafen Heinrich 
Bombelles gelegt, dem der zur jpeciellen Dienftleiftung beim Erzherzog zuge: 
theilte Graf Franz Eoronini zur Seite ftand. Nächſt feinen Brüdern bildeten 
die Söhne der beiden Grafen, Marcus und Karl Bombelles und Franz 
Coronini die gleihalterige Umgebung des Erzberzogs. 

Die Studien wurden mit jenem Ernst und jener Sorgfalt betrieben, wie 
dies im kaiſerlichen Haufe üblich ift und den Bringen desſelben ſchon in der Jugend 
eine ſchwere Aufgabe ftellt. Ein Kreis von mit Sorgfalt ausgewählten Männern 
fungirte als Lehrer. Wir nennen darunter den Abt und fpäteren Erzbiihof Othmar 
Joſef von Raufher, den hochgefeierten Staatsmann Yihtenfels, Staatsrath 
Pilgram, Domberr Columbus u.f.w., zu welden im Sabre 1847 nod 
Staatstanzler Fürſt Metternich mit einer Art von praftiihem Curſus in Be: 
handlung der Staatsgefhäfte trat. 

Der Unterriht in den militärifhen Wiffenfhaften oblag dem damaligen 
Oberften, fpäteren Feldzeugmeifter und General-Artifferie-Direftor Franz Ritter 
von Hauslab (geb. 1798, geft. 1883), befauntlih einem der vielfeitigft gebildeten 
Offiziere der Armee. Derjelbe fagt in einem Programm, das er für den Unterricht 
des Erzherzogs entwarf: „Das Ziel, weldes dur den Unterricht bei einem Thron: 
folger erreicht werben foll, ift in vieler Nüdfiht anders geftellt, al® in gewöhn— 
lihen Fällen. Alle Berufswiffenihaften umfaffend, fol ihm kein Zweig fremd 
bleiben, weil das Heil eines jeden von ihm ausgeht. Diefe mehrfeitigen Anſprüche 
lafjen es als erfte unvermeidlihe Bedingniß der Aufgabe erjheinen, daß jedem 
Fach nur eine beſchränkte und feftbegrenzte Zeit zugetheilt werden kann. In diefe 
müffen das Schema der Gegenftände und die Methode des Unterrihts eingefaßt 
werden. Es ift nicht das viele Wiffen, mweldes im Leben Nugen gewährt. Nicht 
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blos auf das Verftandesvermögen, jondern auch auf die Bildung des Charakters 
bat der Unterriht Einfluß, wenn dies berüdfihtigt wird. Ausgebildete Kenntniffe 
geben. Leichtigkeit und Muth fih in der Welt zu bewegen. Die Scheu verliert fi, 
wenn man weiß, nur Bekannten zu begegnen. Klare beftimmte Kenntniffe, über: 
gegangen in innere Ueberzeugung, geben Feſtigkeit und Beharrlichkeit, ſchützen vor 
Täuſchung und bewahren vor der Furcht getäufht zu werden, aus der dann Miß- 
trauen entſteht.“ 

Dieſe Grundfäge der Gründlihfeit bradte Hauslab aud beim Unterricht 
in den militäriihen Fächern zur Geltung. Als Anfanterift, Ulane und Kanonier 
lernte der Erzherzog wie jeder andere Rekrut das Detail des Truppendienftes und 
erwarb fih jenen praftiihen Blid, der den allgemeinen Zwed im Auge hat, aber 
aud die Einzelnheiten erfaßt, welder ihn noch heute auszeichnet. 

Hand in Hand gingen damit alle Förperlihen Lebungen, jo daß Kaifer 
Franz Joſef noch jegt als treffliher Schüge, ausdauernder und gewandter 
Bergfteiger und einer der eleganteften und fühnften Reiter befannt ift. 

Eine befondere Begabung zeigte der Prinz für das Zeichnen, in welchem er 
die Anleitung eines der tüchtigjten Meifter, tes bereit3 erwähnten Profeſſors 
Johann Nepomuk Geiger genoß. Auch für Naturgejhihte und Chemie intereffirte 
er ſich lebhaft und erperimentirte gerne in einem befonders eingerichteten Yaboratorium. 
Entgegen der fonftigen Tradition des faiferliden Haufes zeigte Erzberzog Franz 
Joſef wenig Luft für Ausübung von Muſik, obwohl er ſtets ein Freund und 
eifriger Hörer guter Muſik blieb. 

So vollzog fi in wohl bemefjener Steigerung die Erziehung des Prinzen, 
der für einen jo hoben Beruf beftimmt war. Für den Ernft, mit welchem er jelbjt 
feine Aufgabe erfaßte, ift die Aeußerung eines feiner Lehrer bezeihnend: „Ich 
babe nie einen Schüler von gleih regem Pflihtgefühl gehabt." 

Doch der Ernft der Zeiten unterbrad fehr bald dieſes ruhige Yeben und 
drängte den Prinzen auf die Bühne öffentliher Wirkfamfeit. 

Seine erfte offizielle Sendung ging nah Ungarn, wo er im Oktober 1847 
als königlicher Commiffär die Anftallation des Erzherzogs Stefan als Ober: 
gejpan des Pefter Comitates vollzog. Seine jugendlihe ritterlihe Erſcheinung und 
die Fertigkeit, mit welder er die heimiſche Sprade handhabte, machte tiefen 
Eindrud, welchem auch Kojfuth in der befannten von uns mitgetbeilten Märzrede 
Ausdruck gab. 

Der wieder zurüdgezogenen Ernennung zum Statthalter in Böhmen, des 
Aufenthaltes im Feldlager Radetzky's wurde bereits gedacht. Von dort fehrte er 
im Auguft zurüd, um feine Studien fortzufegen. Lihtenfels und Columbus 
trugen Rechts- und Staatswilfenihaften vor, Hofrath Zaleski ertheilte Unterricht 
in der polnifhen Sprade, der gelehrte Raufher aber hielt — paffend genug 
für die Zeit! — Vorträge über engliihe Verfaffungsgefhihte und das Zeitalter 
der großen franzöſiſchen Revolution. 

Noch in Olmütz fanden diefe Studien ihre Fortſetzung, obwohl der Erzherzog 
in Kenntniß gefett wurde, wie nahe die Uebernahme der Regierung war und aud 
an den Berathungen mit den beiden leitenden Staatsmännern Shwarzenberg 
und Stadion theilnahm. 

Am 1. Dezember fand noch die legte Unterrihtsftunde des Jünglings ftatt, 
der am nächften Tag Kaifer von Defterreid fein follte. Unmittelbar an die 
Prliht der Ausbildung fnüpfte fih jene viel fhmwerere, die fürder das ganze Leben 
ausfüllen follte. 

Ein Manifeft des abgetretenen Herrihers verfündete dem Volke den Thron- 
wechſel, der mit der Leberzeugung begründet wurde, „daß es jüngerer Kräfte bedürfe, 
um das große Werk zu fürdern und einer gedeihlichen Vollendung zuzuführen“. 
„Möge der Allmähtige den Völkern den inneren Frieden wieder verleihen, Die 
Berirrten zur Pfliht, die Bethörten zur Erkenntniß zurückführen, die verfiegten 
Quellen der Wohlfahrt neuerdings eröffnen und Seine Segnungen über Unfere 
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Kaiſer Franz Joſef L, erleuchten und kräftigen, damit er Seinen hohen und 
ihweren Beruf erfülle zur eigenen Ehre, zum Ruhme Unferes Haufes, zum Seile 
der Ihm anvertrauten Völker!“ — Mit diefem gewiß aus dem Herzen kommenden 
Wunſch nahm Kaifer Yerdinand, dem der Beiname „der Gütige” als 
ihönfter Nachruhm beigelegt wurde, von feinen Unterthanen Abſchied, die ihn, die 
Nothwendigkeit der Mafregeln nit überjehend und dem neuen Herriher hoffnungs- 
voll entgegenblidend, dDoh nit ohne Wehmuth vom Throne fheiden jahen. 

Mit einem zweiten Manifeft trat der junge Herrſcher vor die Völker Oeſter— 
reichs, welchen er verfündigte „durch die Thronentjagung Seines erhabenen Oheims, 
KRaifers und Königs Ferdinand des Erften, in Ungarn und Böhmen diefes 
Namens der Fünfte, und die Verzichtleiſtung Seines durdlaudtigften Herren Baters, 
Erzherzog Franz Karl, auf die ZThronfolge, kraft der pragmatiihen Sanction 
berufen, die Kronen Seines Neihes auf Sein Haupt zu ſetzen“; und bie Regierung 
anzutreten unter dem Namen Franz Joſef I. „Völker Defterreihs! Wir nehmen 
Befik von dem Throne Unferer Bäter in einer ernten Zeit. Groß find die 
Pflihten, groß die Verantwortlichfeit, welde die Vorſehung Uns auferlegt. Gottes 
Schutz wird Uns begleiten!" 

Wahrhaft hoffnungsfreudig wurde die Thronbefteigung des jungen Monarden 
begrüßt. Man hoffte durh eine kräftige Hand feft auf die Bahn der Ordnung 
und eines organishen Fortihrittes in allen Zweigen gelenkt zu werden. Eine 
Gewähr dafür ſah man in dem bedeutungsvollen vom neuen Herrider gewählten 
Wahlſpruch: „Viribus unitis*, der in feiner Art ein ganzes Regierungs-Programm 
vertrat und für die Verhältniffe Defterreibs mit Weisheit erforen war. 

„Mit vereinten Kräften!“ fo jholl es vom Throne herab und der 
Nuf fand ein millionenfahes Eho im ganzen Reihe. Es war einer jener Momente, 
wo eine zündende dee die Gegenjäge ausgleiht und alle Gedanken nah einer 
Richtung wendet. Doch bligartige Eindrüde dauern nit lange und bald vergaß 
man von allen Seiten auf die weile Mahnung und den tiefen Sinn des kaiſer— 
lihen Wahljprudes. 

Eine neue Zeit war angebroden, man war durd eine Epoche trauriger 
Entjagung und durch ein fturmgepeitihtes Jahr gegangen, aber die Menſchen, ihre 
Arrthümer und Fehler waren die alten geblieben — eine trifte, niederfhlagende 
Wahrnehmung, die von der Geſchichte aller Zeiten gepredigt wird. — 
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Ser Neihstag in Kremfier befand fih in der Situation einer, 
übrigens nicht jehr friedfertigen Familie, welde eifrig über 
bie Einrihtung des Haufes, über die Vertheilung der 
, Räume berathet, während die Mauern jhon wanfen, das 
I) Dad abgededt wird, und die Fundamente untergraben 
werden. Mit viel Eifer beriethen die Abgeordneten Artikel 
5 für Artikel der neuen Verfaffung, fogenannte „Grund— 
rechte“ wurden fejtgefegt, durch welche die individuelle und 
gemeinfame Freiheit für alle Zeiten geſichert fein ſollte, 
erbittert wogte der Kampf um die centraliftiihe oder föderaliftifhe Geftaltung des 
Reiches. Aber jeder der Redner und Streiter, ſowie die öffentlihe Meinung wußten, 
daß es vergeblihe Mühen, daß es ein Streiten um nichts, denn von Tag zu Tag 
mebrten fih die Zeichen, welche erkennen ließen, daß man fih nit damit begnüge, 
„die Revolution zu jhliegen”, jondern daß die Rückkehr zum abjolutiftiihen Syſtem 
feſtbeſchloſſene Thatſache fei. 

Von Intereſſe neben dem theoretiſchen Streit über das Ausmaß an poli— 
tiſchen Rechten, von welchen Niemand glaubte, daß ſie zur Ausübung kommen 
würden, war nur die Trennung in zwei Lager, um die ſich ja heute noch im 
Großen und Ganzen der Streit dreht. Das Gros der Deutſchen, die unter 
Stadion's Machtgebot ſtehenden galiziſchen Bauern, die meiſten Abgeordneten 
der Bukowina und Iſtriens ſtanden für eine centraliſtiſche Geſtaltung des Reiches 
ein — die ſlaviſchen Abgeordneten und deutſche Ueberläufer, welche aus Haß gegen 
jede freiheitliche Verfaſſung jene Form vorzogen, die am wenigſten durchführbar 
war, wollten den Neubau auf rein föderaliſtiſcher Grundlage eingerichtet haben. Die 
erſtere Partei ſtand unter Führung von Laſſer, Breſtl, Hein (ſpäter ſämmtlich 
Miniſter), die Föderaliſten gehorchten dem Dictate Palacky's, der einen gar 
wunderlichen Plan ausgeheckt hatte. Nach ſeinem Recepte ſollte Oeſterreich in 
nationale Atome zerkleinert werden, und aus dieſen in politiſcher Retorte wieder 
fünf „nationale“ Ländergruppen zuſammengeſchmolzen werden, eine deutſche, eine 
czecho⸗ ſlaviſche (die Länder der Wenzelskrone Böhmen, Mähren und Schleſien), 
eine polniſche Galizien und Bukowina), eine illyriſche (Südſteiermark, Krain, 
Kärnten, Iſtrien) und eine italieniſche (kombardei, Venedig, Küſtenland und Südtirol). 

Nah diefem famojen Plan, den man unbefangener beläheln könnte, wenn 
er nit heute noh Anhänger zählt, und, wenn nit offen, jo doch auf Shieich 
wegen verfolgt würde, wären die Deutſchen in Oeſterreich auf Ober- und Nieder— 
öſterreich, Salzburg, einen Theil von Tirol und Steiermark beſchränkt worden, und 
niht allein in Kronländern, in welden fie dihtgedrängt ganze Stride bevölfern, 
wie in Böhmen, Mähren, Schlefien, Krain, Bulowina u. j. w. wären fie der Willfür 
nationaler Unduldjamfeit ausgeliefert worden, fondern jene zahlreihen Adern 
deutjhen Volksthums, welde in allen Ländern der Monarchie eingejprengt find, 
wie der Quarz im Felfen, und welche fih zu allen Zeiten als verbindende Kraft 
bewiejen haben, wären unwirkſam gemacht, mit der Zeit natürlih ganz ausgemerzt 
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worden. Ein äuferft loſes gemeinſames Band ſollte dieſe Gruppen verbinden, um 
den Anſprüchen zu genügen, welche die Aufrechthaltung ſeiner europäiſchen Siellung 
an den Gefammtftaat ſtellte, ein Band, das naturgemäß immer ſchlaffer oder 
unter fortwährenden Berfafiungsfämpfen gewaltfam fefter gelnüpft werden müßte. 

Daß eine jolde centrifugale Geftaltung des Staates niht nah ihrem Sinne 
fei, darüber ließ die Regierung feinen Zweifel auffommen, im Uebrigen aber jtand 
fie den Verhandlungen und Kämpfen des Neihstages Fühl gegenüber, als wäre 
es ihr ganz angenehm, daß die Parteien fih in unfruchtbaren Kämpfen abmühten 
und ihre Kräfte aufrieben. 

Daß der Neihstag ſelbſt ſehr jtarfe Zweifel in feine Eriftenzfähigleit ſetzte, 
bewies er namentlih durch die unglüdlihen Verſuche, ſich ohne Aufgebung jeiner 
demofratiiben Grundlage der veränderten Sadlage anzupafjen. Nur diefem Bemühen 
fonnte 3. B. der wunderlide Antrag entjpringen, die in Italien ftehende Armee möge 
einige Abgeordnete wählen und in den Reichstag jenden. Mit Net fonnte man, abge- 
jehen von der heiflen Stellung jolder militäriiher Abgeordneten, fragen, warum gerade 
nur die Armee Radetzky's zur Theilnahme berufen fein folle, und warum der Zufall 
der Berwendung einen Unterjhied in Rechten und Pflichten jhaffen ſolle. Mit rihtigem 
Takle lehnte die Armee ſelbſt in einer Adreffe ab. „Die gefeggebende und die voll- 
ziehende Gewalt dürfen in einem conftitutionellen Staate nie vereinigt fein; Die 
Armee als integrivender Theil der vollziehenden Gewalt fann daher nie an der 
gefeßgebenden Macht theilnehmen. Nein, Eure Majeftät, das Heer will fih nicht 
betheiligen an diefen parlamentariihen Kämpfen; es würde darin den Untergang 
feiner Einigkeit und Disciplin und das Verderben der Monardie erbliden. Es 
will mit einer ehernen Mauer den Thron Eurer Majejtät, die Grenzen der Mon— 
ardie umgeben, es will die Geſetze des Baterlandes gegen innere, feine vn 
gegen äußere Feinde jhügen, aber es will in den Grenzen feiner Stellung ver: 
barren, die die Geſetzgebung aller Staaten den Armeen anweijt.” 

Indeſſen waren die Tage des Neihstages ohnehin fhon gezählt, man lieh 
ihn fein Werk vollenden und — jagte ihn dann davon. Wenn die Freifinnigfeit 
und theoretiſche Muftergiltigfeit den Werth einer Berfaffung ausmadten, und wenn 
wir nit wüßten, daß allein der Gebraud, der von allen Seiten davon gemadt 
wird, und der conjtitutionelle Sinn der Machthaber und des Volkes darüber ent- 
jheiden, ob die noch jo vorfihtig ausgeflügelten Paragraphe einer ſolchen Urkunde 
gedeihlih in der Anwendung wirken, jo fönnte man es bedauern, daß die Ber- 
faffung des Jahres 1849 nie in Wirkfamfeit trat, ja eigentlih während des Geburts- 
actes jhon wieder getödtet wurde. 

Nachdem der Neihstag feine Arbeit beendet hatte, mußte die Negierung denn 
doch endlih Stellung zu dem Berfaffungswerf nehmen. Daß diefe nur eine ableb: 
nende jein werde, daran zweifelte Niemand, der die Zeihen der Zeit und den 
Mann kannte, der jest an der Spite der Negierung ftand. Sie bejaß, wie Krones 
jagt, in Fürſt Felir Schwarzenberg, „dem geiftig bedeutenden Ariftofraten 
und rücdfihtslojen Gegner des Liberalismus und der Nationalitätenpolitif, den 
Mann mit feiter Hand, welcher Feder und Degen zu führen wußte, aber fi ent» 
ihieden bejier auf den Wiederaufbau des abjoluten Staatsregimes als auf die 
Begründung eines conftitutionellen Defterreihs verſtand“. 

Wie Staatsmänner, von welden Mit- und Nachwelt die „feite Hand" vühmen, 
jih zu freibeitliher Entwidlung verhalten, ift ja männiglih aus zahlreihen Bei- 
jpielen befannt. Und da es ohne einen Gonflict mit dem Neihstag denn doch nicht 
abging, war es ſchließlich beſſer, man madte mit ibm, der jede Autorität nad 

Oben und Unten eingebüßt hatte, ein raſches Ende. Unter allen Spielarten von 
Staatsmännern, die dem conftitutionellen Gedanken gram find, wirken jene, die 
es offen eingeftehen und darnach handeln, weder am ſchädlichſten noch am ab- 
jtoßendjten. Biel widerliher ijt eine andere Sorte, welde die Form bejtehen läßt, 
aber den Geift tödtet, welche das Recht knebelt, aber den Schein aufrebt hält und 
auf ganz verfafjungsmäßigem Wege der Verfaſſung den Garaus madt. 
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Die anfheinend günftige Wendung des Kampfes in Ungarn gab Gelegenheit 
zum erften entjhiedenen Schritt nad rüdwärts. Wir werden daher, um den chrono— 
logiihen Zuſammenhang nicht zu verlieren, die weitere Entwidlung der Dinge in 
Ungarn betradten müſſen. 

Nach der Niederwerfung des Oftober-Aufftandes in Wien ging Fürſt Wind iſch— 
gräß an den zweiten, bedeutenderen Theil jeiner Aufgabe, die Befiegung der erft 
im Entftehen begriffenen ungarishen Armee, die aber an der Stimmung tes Yandes 
einen feiten Rückhalt hatte. Bielleiht wäre es, wenn Fürſt Windiſchgrätz ein 
genialer Feldherr von raſchem Entihluffe und eijerner Eonfequenz gewejen wäre, 
gelungen, durch raſches Verfolgen der bei Schwechat weihenden ungariihen Armee 
diefe zur Auflöfung zu bringen, und damit den Kern des jpäteren erbitterten 
MWiderftandes zu vernichten. Aber Fürſt Windifhgrät war eben fein Feldherr 
von Genie und Thatkraft, und der friegeriihe Ruhm, den er fih durd das Bom— 
bardement von Wien und Prag erworben hatte, ging verloren im Kampfe mit den 
von ihm jo fehr unterſchätzten Ungarn. 

Einem energiihen Angriff gegenüber war die Yage der ungarifhen Armee 
im Winter 1848 eine geradezu verzweiflungsvolle. Bon Norden nahte an der 
oberen Donau die faiferlihe Hauptarmee unter Fürſt Windifhgräg mit der 
Marihrihtung auf Peſt und Ofen; von Nordoften drang aus Galizien mit einem 
ftarfen Armee-Korps der jhneidige Graf Franz Schlid (geb. 1789, geft. 1862) 
nad Ungarn ein, der einzige General diejes Winterfeldzuges, welden ınan das 
Eompliment maden konnte, welches Friedrih der Große einft im fiebenjährigen 
Krieg feinem Bruder Heinrih zu Theil werden ließ: daß er allein Feine Fehler 
gemadt habe. Bon Siebenbürgen aus rüdte Anton Freiherr von Buchner gegen 
Großwardein vor, und nah Kroatien marjdirte der aus Stalien herbeigerufene 
Nugent gegen Efjegg, um die füblihen Comitate zwifden Donau und Drau zu 
bewältigen. Diefer concentriijhe Vormarſch wurde auf das Trefflichſte unterjtügt 
durh die Aufftände der Serben, Walachen und Slovaken, die theils ſchon feit 
Monaten loderten, tbeils jett evft, wo fie als beredtigt anerkannt wurden, zum 
Ausbruch kamen. 

Die im Felde ftehenden ungarifhen Truppen hätten umfo weniger Stand 
halten können, als fie nur zum geringen Theil aus Friegsgeübten Leuten beftanden, 
und jeder Schritt, welden die faiferlihen Truppen nad vorwärts machten, der 
nationalen Armee das Terrain verkleinerte, aus dem fie Zuwachs und Hilfsmittel 
aufbieten fonnte. Beim Beginn des Feldzuges zählte die bei Prefburg ftehende 
Hauptarmee dreifigtaufend Manı mit jehzig Kanonen, unter Commando Arthur 
Görgey's, der früher als Oberlieutenant in der faiferlihen Armee gedient hatte, 
im Sommer 1848 al3 Hauptmann in die Reihen der Honveds eintrat und nad 
der Schlacht bei Shwedat von Moga das Commando als General übernahm, 
Schlick gegenüber ſtand der frühere Nriegsminifter Yazar Mészäros (geb. 
1790, geft. 1858) mit ungefähr zwölftaufend Mann, jedoch meift Yandfturm und 
rajh zufammengeraffte Korps; — im Banat befehligte Kiß den Serben gegen: 
über an zwanzigtaufend Dann, die zu den beften Truppen gehörten, da fie meift 
aus früheren ungarifhen Regimentern der faiferlihen Armee beftanden, die ſchon 
jeit dem Sommer, im guten Glauben in den Serben und Kroaten Nebellen vor 
jih zu haben, fämpften und num plöglih die Nollen taufhen mußten. Auch aus 
diefer Sahlage wäre gewiß Nuten zu ziehen gewefen, wenn ein raſches Vorgehen 
der faiferlihen Hauptarmee feinen Zweifel darüber gelaffen hätte, daß der Kampf 
jegt nicht für, jondern gegen den Monarchen gelte. Denn jene Interpretation des 
ungariihen Nteihstages, daR die Thronentfagung Ferdinand’s eine erzwungene 
war und er rehtlih noh immer der alleinige Herrſcher Ungarns fei, hätte wohl 
nicht bingereicht, um mande ſchwankende Elemente fejtzuhalten, wenn nicht der ge— 
jeglihe Standpunkt fhon jeit Monaten verwirrt worden wäre und viele wadere 
Männer jo lange im Glauben gewejen wären, auf der rechten Seite zu ſtehen, 
bis e3 zu jpät war. Denn heute, wo die Leidenschaft gefänftigt und die Wahrheit 
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der fejten Ueberzeugung waren, nad Recht und Gefet zu handeln. Weder nationale 
Zufammengebörigfeit, noch Abenteuerſucht führte diefe Männer in die Reihen des 
Anfurrectionsheeres, jondern eine unglüdjelige Unflarheit, die von der einen Seite 
abfihtlih geihaffen, von der anderen ebenjo abfihtlih unterhalten wurde. Der 
Serbe Damjanid, die Deutihen Aulid, Pöltenberg, Xeiningen, 
Better u. ſ. w. unterlagen dod gewiß nicht nationalen Einflüffen, und fie beflei- 
deten auch in der Faijerlihen Armee mehr oder weniger ebrenvolle Stellungen ; 
aber fie jtanden zu einer Zeit, wo der ungariihe Standpunkt der gejeglihe erſchien 
und als folder anerfannt wurde, an der Spike ungariiher Truppen, konnten dann 
uiht raſch genug den plögliden Wechſel faffen und bielten bei der Sade mann- 
baft aus, die vielleiht bei freier Wahl niht die ihre geworden wäre, aber dur 
eine unglückliche Verkettung nun einmal war. 
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Kaijer Ferdinand übergibt feinem Weffen die Kaiferwärde, (Seite 752.) 


Erjt im Beginne Dezember begann Shlid, in der Mitte des Monats die 
Hauptarmee die Operationen. Unter fortwähreuden Kämpfen drang Fürſt Windiſch— 
grätz bis Naab vor, Schlid ſchlug in wiederholten Treffen, zulegt in der Schladt 
bei Kaſchau Mészäros und drohte ſich mit dem erjteren zu vereinigen. Ein am 
1. Jänner 1849 unter Vorſitz des proviforiihen Kriegsminifters General Graf 
Better abgehaltener Kriegsrath erwog die jhwierige Lage, da eine Deputation 
des Neihstages, welde friedlihe Auseinanderjegungen anbahnen wollte, vom Fürjten 
Windiſchgrätz nohmals in der brüsfeften Weife und mit der wiederholten Be: 
gründung, daß es „mit Webellen nichts zu unterhandeln gebe", abgewiejen 
worden war. 


Man fahte ten verzweifelten, aber — den Willen ernften Widerftandes voraus: 
gefegt — einzig richtigen Entjhluß, die Donaulinie mit der Hauptjtadt, ſowie den 
Süden bis an die Maros aufzugeben, alle Streitfräfte an der Theiß zu concen- 
triren und durh Anfpannung alfer Hilfsmittel zu vervolfftändigen. Und wie man 
nun auch über die Berechtigung und Zweckmäßigkeit der Inſurrection denfen mag, 
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jo ift es doch unleugbar, daß die Energie, mit welder die Wehrhaftmahung des 
Landes betrieben wurde, ebenjo wie der Enthufiasmus und die Opferwilligfeit des 
Rolfes bewundernswerth waren. 

Bon allen Seiten ftrömten Kämpfer zu, die theils in beftehende Truppen: 
körper eingereiht, theils in neue formirt wurden. Noch raftlofer und anerfennungs: 
wertber war die Thätigkeit in Bezug auf die Ausrüftung dieſer Scharen, denn 
in diefer Hinfiht fehlte es faft an alfen Hilfsmitteln; Depots, Waffen- und Pulver: 
fabrifen, Geſchützgießereien mußten neu angelegt und in Gang gebradt werden. 
Dieſen riefenhaften Anforderungen gegenüber war man auf die Opferwilligfeit des 
Volles angewiefen, die ſich auch darin äußerte, daß die Erzeugniffe der Koſſuth— 
ſchen Banfnotenprefje ohne Widerſpruch vollwerthig anerfannt wurden. 

Am 3. Jänner räumte die ungariihe Armee die Hauptftadt, nachdem ſchon 
früher Regierung und NReihsrath nad Debreczin gezogen waren. Perczel mit 
ungefähr zehntaufend Mann z0g gegen die Theiß, um bier den Kern des fünftigen 
Hauptheeres zu bilden. Görgey wendete fih nah Nordoften, um fid mit dem 
an Stelle Meszäros’ getretenen Georg Klapka zu vereinigen und nicht nur 
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die Theißlinie zu deden, fondern aud die Faiferlihe Hauptarmee vom directen Vor: 
marſch abzulenfen. I 

Nah blutigen Gefechten und Erftürmung des tapfer vertheidigten Braniczfo- 
Paſſes durh den Oberften Graf Guyon, einen gebornen Engländer, erzwang 
Görgen die Vereinigung mit Klapfa und den Nüdzug des von zwei Seiten 
bedrohten Schlid, der am 9. Februar Kaſchau verlieh. 

Im Jänner 1849 wurde der aus den polnijhen Nevolutionsfämpfen des 
Jahres 1830 bekannte General Heinrich Dembinski (geb. 1791, geft. 1864) 
von Regierung und Yandesvertheidigungs-Ausfhuß mit dem Obercommando der 
ungarijhen Armee betraut — ein Mifgriff, der fih empfindlih rächte. Abgejehen 
davon, daß der alte Dembinsfi das in feine Feldherrngabe gejegte Vertrauen 
nicht rechtfertigte, empfanden es die anderen Führer als Kränfung, daß ihnen 
ein Fremder vorgezogen wurde, und Bem, obwohl jelbjt Pole, erwies ſich dem 
neuen Oberfeldherrn gegenüber jehr unbotmäßig. Er kannte die Schattenfeite pol: 
niſcher Kriegsführung aus allereigenfter Erfahrung und erwies ſich aud dem 
Plan der Gründung eines eigenen polnishen Korps jo wenig günftig, daß ein 
darüber ergrimmter junger Landsmann, Kolodzinzski, fogar ein Attentat auf 
ihn machte, das Bem zu feinen vielen Narben eine neue einbradte. 
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Dembinski, von dem Koſſuth ſpäter ſelbſt ſagte, „der alte Herr habe 
ſtets das Nöthigſte vergeſſen“, wollte ſeine Feldherrngabe durch einen Hauptſtreich 
beweiſen und entwarf einen großartigen Angriffsplan, zu dem ſich alle Theile der 
ungariſchen Streitmacht vereinigen ſollen. Bevor dies jedoch noch gelang, ſtieß man 
am 20. Februar mit nur zwei Korps (Görgey und Klapka) bei Kapolna auf 
die Hauptarmee des Fürften Windiſchgrätz, welder in blutiger zweitägiger 
Schlacht der Sieg verblieb. 

Die großartig angelegte, verfrühte und nicht präzis durdgeführte Offenfiv- 
bewegung Dembinski's war gejheitert, der Nüdzug binter die Theiß mußte 
angetreten werden. Dem allgemeinen Unmuth weihend, trat Dembinsfi zurüd, 
um Vetter und nad defien Erfranfung Görgey das Obercommando abzutreten, 
dem zwar die eigentlide ſtrategiſch-wiſſenſchaftliche Bildung mangelte, der aber, wie 
fein Rivale Klapka zugibt, „in der Schlacht unvergleihlid war". Er war mehr 
ein taktiſches als ftrategiihes Talent, war fhwanfend und unfider im Entwerfen 
von Plänen, wußte aber den Moment und die Gelegenheit trefflich auszunügen. 
Bielleiht trug an jenem Fehler weniger fein Mangel an Begabung die Schuld, 
al3 der aus feinen eigenen Aufzeihnungen klar bervortretende Imftand, daß er an 


den Sieg der Sade nicht glaubte, für die er foht. Er war zu wenig nationaler 


Eiferer, um den Haren Blick verloren zu haben, und wenn er mit einer gewijlen 
Bosheit gegen Koſſuth bemerkte, „er ſei nur Soldat und verftehe von Bolitif 
nichts", jo war das eine Unwahrheit. Die nie ganz verhüllte und nur durd die 
Nothiwendigkeit unterdrüdte Abneigung zwiihen diefen beiden Männern ift nicht 
alfein auf den Ehrgeiz Görgey's, auf das Uebelwollen Koſſuth's gegen jede 
jeiner Popularität gefährlich werdende Perſönlichkeit zurüdzuführen, fondern Görgey 
fühlte fid von dem maßlofen, alle Hinderniffe überjehenden Weſen Koſſuth's 
abgeftoßen, und diefer mochte ahnen, daß ihm möglicherweife in dem Führer der 
Armee, auch dann, wenn fie fiegreih war, ein gefährliher Gegner feiner hoch— 
fliegenden Pläne erftehen werde. 

Günſtiger ftanden die Berhältniffe für die ungariſche Sache in Siebenbürgen, 
wo Bem noch im November das Commando übernommen und aus dem Szekler 
Yandfturm ein für den leihten Krieg trefflih geeignetes Korps gebildet hatte. Nach 
anfangs wechjelnden Erfolgen bedrängte Bem durch blisfchnelle Bewegung die 
faiferlihen Generale Buhner, Wardener und Urban fo fehr, daß der eritere, 
um Kronftadt und Hermannftadt jhügen zu fönnen, den Beiftand des in der 
Walachei commandirenden ruffiihen Generals Lüders anrief, der auch jehstaufend 
Mann unter General Engelhardt in Siebenbürgen einrüden ließ. Es hieß zwar, 
daß Puchner ebenſo auf eigene Verantwortung diefe Hilfe angefucht, wie Yüders 
fie bewilligt habe, aber das ift doch nicht ganz glaublid, und man wird wohl 
annehmen dürfen, daß ſchon damals die ruſſiſche Intervention in's Auge gefaßt 
und aud den beiderjeitigen Generalen befannt war. 

Indeſſen fruchtete die ruſſiſche Hilfe nichts, denn wuchtige Schläge, welde 
Bem nad allen Seiten führte, nöthigten nicht blos die Rufen, jondern aud die 
öfterreihiihen Truppen zum Rückzuge in die Waladei, und Anfangs März war 
ganz Siebenbürgen in der Gewalt Bem’s, der an und für fi fein nationaler 
Eiferer, fih jedoh niht zum Werkzeug der aud von Koſſuth angepriefenen 
Strenge machte, jondern in verftändiger Weife die Gegenjfäge in der Bevölkerung 
zu beben ſuchte und fein Hauptaugenmerk der Completirung und Ausbildung jeiner 
Streitkräfte zunvendete. 

Der Sieg bei Käpolna, welder hoffen ließ, daß der ungarifden Inſur— 
rection ein jehr raſches Ende bevorftehe, trieb die Negierung in Olmüg auch zu 
einem entjhiedenen Vorgehen in der inneren Politik, 

Schon jeit Wochen wußte man, daß ein entjheidender Schritt geplant jei, 
und auch die Art desjelben war jo wenig ein Geheimniß, daß einzelne Perjönlid- 
feiten, die mehr oder weniger Urſache hatten, Unannehmlichkeiten vorauszufegen, ſich 
gegen Ende Februar in Sicherheit zu bringen ſuchten. Ein ziemlich fiheres Anzeichen, 
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daf ein gewaltfames Ende des Neihstages bevorftehe, jab man darin, daß feit 
Anfangs März fein Minifter fih mehr an den Situngen desfelben betheiligie. 

An der Naht vom 6. auf den 7. März 1849 erflang der Tritt marſchirender 
Eolonnen in dem feinen Landftädthen Kremjier (Bild Seite 745), das bis 
jest nur als Sommerrefidenz der Fürfterzbiihöfe von Olmütz befannt gewejen war 
und jeiner einfamen Lage an der Grenze der fruchtbaren Hanna, fowie des 
Borhandenfeins eines pradtvollen Saales wegen zum Aufenthaltsort für den 
Reichstag gewählt wurde. Noch während der Naht wurde der erzbiihöflihe Palaft 
befett, der Saal und die Nebenlofale gefperrt, und als die davon in Kenntniß 
gejegten Abgeordneten herbeieilten, bedeutete man ihnen einfadh, fie hätten nichts 
mehr zu fuchen und mögen fid bintrolfen, von wannen fie gekommen. Nicht einmal 
die Förmlichkeit einer dem NReihstag jelbft fundgemadten Auflöfung gönnte man 
ibın — man bieß ihn gehen und verftändigte über feinen Kopf hinweg die Bevölfe: 
rung von dem, was gefhehen war. 

Eavallerie : Batrouilfen durdzogen das Städthen, an einzelnen Punkten 
bivoualirten Truppen, als der naffalte nebelige Morgen anbrach — der jo unfreund- 
lich und niederfhlagend war, wie das Thun, das ihn begleitete. Beſtürzt ftoben 
die Abgeordneten auseinander, denn das Erwartete überrafhte doch durch die Art 
und Weife, wie es in Scene gefett worden war. Kein Aufflammen der Entrüftung, 
fein zürnender Proteft begegnete dem Gewaltſtreich — man hatte ja Niemand, 
gegen den man ihn richten konnte; fein Minifter, kein Faiferliher Commiffär war 
bemüht worden, einige Compagnien Infanterie, das war der ganze Apparat, ber 
aufgeboten war, um die erfte Volksvertretung Defterreihs, die mit fo 
überfhwengliden Hoffnungen begrüßt wurde, davon zu jhiden. 

Erft jpät im Laufe des Vormittags fanden fih Polizeibeamte in den Woh- 
nungen einzelner befonders mißliebiger Abgeordneten mit Militär-Affiftenz ein — 
in weitaus den meiften Fällen umſonſt. Goldmarf, Kudlid, Violand, 
Füſter und Andere hatten fih fhon an den Tagen vorher oder am gleichen 
Morgen noh in Sicherheit gebraht, und die Negierung zeigte jo wenig Haft ihrer 
habhaft zu werden, daß fie ungefährdet über die Grenzen famen. Gewiß wünſchte 
man das nicht anders, fonft hätte man die Flucht leicht verhindern fünnen. Man 
wäre ja doh in einer peinliden Yage gewejen, wenn die Männer, die durch 
Monate als Abgeordnete unbehelligt getagt hatten, nun plöglih als Verbrecher 
bätten behandelt werden müffen. Man begnügte fih damit, ihnen diefes Stigma 
durh vor den Ausnahmsgerihten geführte Proceffe anheften zu laffen. Wie diefe 
ihres Amtes walteten, bewies zum Beifpiel das Urtheil gegen Goldmarf, der 
„wegen Theilnahme an der Ermordung Yatours" in contumaciam zum Tode 
verurtheilt wurde, während der zwanzig Jahre fpäter nohmals durchgeführte Proceß 
unmiderleglih bewies, daß Goldmark, ebenfo wie die anderen Neihstagsmit- 
glieder, mit Gefahr feines Lebens bemüht gewejen war, den Sriegsminifter zu 
retten. Es ift eines der traurigften Zeichen fo wüſter von Leidenfhaft durch— 
wühlter Zeiten, daß fie jelbft eines der hehrſten und heiligften Attribute der Staats: 
gewalt, das Richteramt, für ihre Zwede ausnügt, und an Stelle der unbeeinfluß- 
baren Gerechtigkeit die Rahjuht der fiegenden Parteien fest. 

Das vom 4. März datirte Manifeft, mit welchem die Auflöfung des Reichs⸗ 
tages kundgemacht, aber nicht begründet ward, denn das war ja weder nöthig noch 
möglich, verkündete zugleich, von welcher leitenden Idee man in der inneren Politik 
ausgehe. Beim Regierungsantritte habe der Monarch beihloffen, den Reihstag — 
allerdings niht ohne Bedenken wegen feiner im Oftober eingenommenen, mit der 
Ihuldigen Loyalität wenig vereinbarlihen Haltung — mit der Fortführung feines 
großen Werkes, nämlich der Berathung einer Berfaffung für einen Theil der 
Monardie, betraut zu lafjen. Man habe fih dabei der Hoffnung hingegeben, 
daß dieſe Verjammlung, die gegebenen Berhältniffe des Neihes im Auge haltend, 
die ihr übertragene Aufgabe baldmöglihft zu einem gedeihlihen Ergebniffe führen 
werde. Dieſe Erwartung ſei aber leider niht in Erfüllung gegangen, denn nad 
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mebrmonatlihen Verhandlungen fei das Verfaſſungswerk noch zu feinem Abſchluſſe 
gediehen. Erörterungen aus dem Gebiete der Theorie, welde nicht nur mit den 
thatjählihen Berhältniffen der Monardie im entjhiedenen Widerjprude ftehen, 
fondern der Begründung eines geordneten Rechtszuſtandes entgegenjtehen, haben 
die Wiederkehr der Ruhe, der Gejerlichleit und des öffentlihen Vertrauens in die 
Ferne gerüdt, in den wohlgejinnten Staatsbürgern trübe Befürdtungen erzeugt 
und der durd Gewalt der Waffen in Wien eben erjt gejhlagenen, in einem 
anderen Theile des Reiches noh nicht gänzlih befiegten Partei des Umſturzes 
neuen Muth und neue Thätigfeit verliehen. „Dadurch wurde auch die Hoffnung 
wejentlih erfhüttert, daß diefer VerJammlung, trog der höchſt achtbaren Elemente, 
welde fie enthielt, die Löjung ihrer Aufgabe gelingen kann. Indem die Völfer der 
Monardie eine Verfaflung erwarten, welde niht blos die im aufgelöften 
Neihstag vertretenen Länder, fondern das ganze Reich im Ge 
fammtverbande umſchließen folle, ift das Berfaffungswerf über die 
Grenzen des Berufes diejer Verſammlung hinausgetreten.“ 


In dem legten Sag lag die eigentlihe Bedeutung des ganzen Bergehens — 
mehr noch als in dem energiſchen Schlußworte: „Es ift Mein Wille, die Revo— 
lution zu ſchließen!“ denn die Abfiht einer ftrammen Eentralifirung jprab daraus, 
als deren Anhänger fih der ſtets mehr in den Vordergrund tretende, von der 
Revolution emporgetragene Minifter Bach jhon im September gezeigt hatte — 
die einzige Seite feines Wirfens, in welcher er fih conjequent bewies. 


Sp verdient theilweife die Vorwürfe waren, welche das Manifeft dem Reichs— 
tag machte, der mande foftbare Gelegenheit zu wirken verſäumt hatte, um zu 
reden, und wenn er fih zum Handeln aufraffte, dies mit immer in der glüd- 
lihften Weife that, jo war doch in der legten Phafe feines Wirfens der Vorwurf 
ungerecht, daß durch ihn die Ruhe geftört und mwohlgefinnte Staatsbürger von 
trüben Befürdhtungen erfüllt feien. Denn in Wahrheit fümmerte man fih um ben 
Neihstag nicht mehr, und daß es fo war, fam nur zum Fleineven Theile auf feine 
Rechnung, zum weitaus größeren lag es fo im Willen und der Abfiht der 
Negierung jelbft. Wenn etwas wirflih die Ruhe jtörte und Befürdtungen erzeugte, 
jo war es die Unfiherheit und Unklarheit der Lage, und nad) dieſer Richtung war 
man allerdings der Negierung dankbar, daß fie durch ihren Schritt einen feften 
Boden zu ſchaffen willens ſchien — leider nur ſchien, denn die Skeptiker, welche 
auch darin nur einen erften Schritt auf dem entihiedenen Wege nad vrüdwärts 
jahen, bebielten Recht. 


Das Manifeft vom 4. März war von einer octroyirten Verfaſſungsurkunde 
„Für das einige und untheilbare Kaiſerthum Dejterreih” begleitet, durch welde, 
wenn auch nicht förmlich ausgefproden, alle früheren Einridtungen aufgehoben 
oder einfhneidend umgeftaltet wurden. Am erften Abſchnitte, bei Aufzählung der 
das Kaiſerthum bildenden Provinzen, eridienen Bulowina, Salzburg und Schlefien 
als eigene Kronländer, während fie bis jett bloße Anhängjel anderer Provinzen 
gewejen waren; am wichtigsten erihien aber die Einreifung Ungarns, womit die 
Aufhebung feiner Sonderftellung und die Ausdehnung der Gejammtverfaifung auf 
dieſes Yand ausgeiproden war. In Ungarn ſelbſt ſah man darin einen vollitändigen 
Brud mit der im Sabre 1848 gejhaffenen und ſchon früher beftandenen Rechts— 
bafi3 und zog daraus unbeilvolle Conjequenzen, die wir in den berüdtigten 
Debrecziner Beihlüffen fennen lernen werben. 

Derjelbe ſtramm centraliftiihe Geift durchwehte die ganze Berfaffung, und 
wenn auch im Abſchnitt 1 die Gleihberedtigung aller Bolfsftämme und Nationali: 
täten betont wurde, jo befagte doch ein anderer Sat, daß die Selbftftändigfeit 
der einzelnen Kronländer nur innerhalb „jener Beſchränkungen, welde die Reichs— 
verfaffung feſtſtellt“, aufrecht erhalten bleibe. 

Im Uebrigen war die octroyirte Verfaffung von modern freiheitlichem Geiſte 
durchweht, und wenn fie auch mancher theoretiiher Cautelen ermangelte, jo bätte 
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man doch recht wohl damit zufrieden fein fünnen, wenn fie in das Leben getreten 
und rüdhaltslos gehandhabt worden wäre. 

Die Verantwortlichkeit der Minifter, die Rechtseinheit für alle Staatsbürger 
obne Unterjhied des Glaubens, der Nationalität oder Eonfeffion, die Selbitftändig- 
feit der Gemeindeverwaltung, die Löfung der Gerichte von der Verwaltung und 
Aufhebung aller Patrimonialgerichte, die Erridtung von Schwurgeridten, die Ein- 
ſetzung eines Neihsgerihtes als oberjte Inſtanz bei Competenzconflicten zwiſchen 
dem Reich und den einzelnen Kronländern und bei Verlegung politiiher Rechte u. ſ. w. 
waren dankenswerthe Berjprehungen, welden nur die Ausführung mangelte. 
Mannigfahe Bedenken erregte die Schaffung eines „Reichsrathes“, der als 
berathendes Organ für alle jene Gegenftände beftimmt war, „worüber er von der 
vollziehenden Reihsgewalt um fein Gutahten angegangen wurde" — und defjen 
Wirken mit jenem conftitutioneller Bertretungsförper faum ganz vereinbarlid war. 
Die legteren beftanden aus dem Ober: und Unterhaufe, von welden das lettere 
durch directe Volkswahl gebildet, das erjtere aus von den einzelnen Yandtagen 
entjendeten Abgeordneten zujammengefegt war, Die jedoch mindeftens fünfhundert 
Gulden direkte Steuer zahlen mußten, wodurch der ftets, auh in jpäteren Ber- 
faſſungen dominirend bleibende Einfluß des Großgrundbefites gewahrt werden follte. 

An einer Beziehung eignete fih die octropirte Verfaffung jogar das Werf 
des jo ungnädig verabjhiedeten Neihsrathes an, denn der Artikel 4 beftimmte 
ausdrüdlid, daß „jede Art von Leibeigenſchaft, jeder Unterthänigfeits- oder Hörig- 
feitsverband fir immer aufgehoben”, jede daraus fließende Leiſtung oder Schuldig- 
feit ablösbar fei und für die Zukunft feine Liegenfhaft mit einer unablösbaren 
Verpflichtung belaftet werden dürfe. 

Sahen die meiften Staatsbürger in der octropirten Berfaffung die Gewähr, 
daß die Kegierung für die Zukunft nicht vom Wege freiheitliher Entwidlung 
weihen wolle, jo lag darin auch die, wenn aud nicht eigentlid ausgejprodene, 
aber beutlih genug erkennbare Abfiht, die an Ungarn im Vorjahre gemachten 
Zugeftändniffe volljtändig zurücdzuziehen und dasjelbe nur ald „Provinz“ wie die 
übrigen Kronländer behandeln zu wollen. Nicht nur Siebenbürgen und Stroatien 
wurden wieder als vollftändig unabhängige Länder behandelt, die in feinem Ber- 
bande zu Ungarn ſtehen, fondern man fam auch den Wünſchen der Serben nad 
durh Organifirung der „Woiwodihaft Serbien" — lauter Dinge, die feinen 
Zweifel darüber ließen, daß man zu einer gründliden Umgeftaltung der Berhält- 
niffe entjhloffen fei, von welder man wiffen mußte, daß fie nur durh Waffen: 
gewalt erzwungen werden könne. 

Während man diefe Entiheidung in Ungarn vorbereitete, war Defterreid) 
genöthigt, in Stalien nohmals zum Schwert zu greifen, um den Feind von Außen 
abzuwehren. 

Trogdem die Mafregeln Radetzky's in der Lombardie und Venetien faum 
über die Grenzen der unumgänglichſten Sicherheits-Vorkehrungen gingen, jo blieb 
doch die Stimmung der Bevölferung aufgeregt und feindjelig. Kleine Putihe und 
Nedereien, wie fie den Ausbruh der Empörung im Vorjahre begleitet hatten, 
waren an der Tagesordnung, und das Verhältniß zwiihen den Truppen und der 
Bevölferung wurde mit jedem Tag unleidliher. Eine Maßregel von anzuzweifelnder 
Klugheit war die fofortige Wiederaufnahme der Refrutirung, die befonders in den 
Städten auf erbitterten Widerftand ftieß und die jungen Männer ſcharenweiſe zur 
Flucht trieb, um die Vertheidiger von Benedig oder die Reihen des ſardiniſchen 
Heeres zu verftärfen. 

Den Nedereien der Bevölferung folgten begreifliherweife Uebergriffe der 
Soldaten. Da es aus Siherheitsgründen nöthig war, die Truppen in möglichſt 
engen Gantonnements zujammenzuzieben, jo brahen während des naffen Winters 
unter den gedrängt dislocirten Truppen bösartige Fieber aus. Sofort hieß cs, 
das Waffer fei vergiftet — fjonderbarerweife eine Scheuflichkeit, auf welde die 
erregte Phantafie jofort verfällt und die doch noch nirgends als wirflid 
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geſchehen nadgewiejen iſt — ja, als im Spitale zu PBavia einzelne Leute 
vom Wiener Freiwilligenkorps erlagen, wollte man beftimmt wiſſen, die italienischen 
Eivilärzte hätten dieſelben abfihtlih zu Tode furirt, und es fam zu bedauerlihen 
Auftritten. 

Die beiderjeitige Erregung hatte ihren Grund hauptfjählih darin, daß man 
vollfommen überzeugt war, der Krieg jei noch nicht beendet, und es werde erft ein 
neuer entjheidender Waffengang ftattfinden, ehe der jhon ein halbes Jahr währende 
Waffenftillftand mit Sardinien in einen Frieden übergeben könne. 

Klang doh das Kriegsgefhrei der extremen Parteien, die allüberall gewaltig 
dick thun, jo lange es die eigene Haut nit gilt, gar vernehmlih über den Teſſin 
und belehrte die öfterreihifhe Armeeleitung über das Bevorftehende, wedte aber 
auch in der italienischen Bevölkerung neue Hoffnungen. Der Krieg gegen Defter- 
reih „ad ogni prezzo* (um jeden Preis) war das Lojungswort der fogenannten 
„Patrioten“, welde auf diefen Zitel hier wie anderwärts nur defhalb Anſpruch 
machen fonnten, weil fie ohne Rüdfiht auf die thatjählihen Verhältniffe den 
Inſtincten der übelberichteten fanatifirten Maſſe Huldigten. 

König Karl Albert jelbft gab fih über die Chancen eines neuen Feld— 
zuges wohl feiner Täufhung bin, und das conjervative Minifterium Gioberti 
leiftete dem Drängen der Kriegspartei offenen Widerftand. Aber die übermädhtige 
Strömung madte fih endlid aud in der Abgeordneten-Kammer geltend, das 
Minifterium fiel und madte einem von Ratazzi beeinflußten Plag — ein 
Mann, der ftetS mehr vom politiihen Agenten und Intriguanten als vom Staats- 
mann an fi hatte. Für Karl Albert gab es — wollte er nicht Unruhen im 
eigenen Lande berbeiführen und vielleiht jogar die Dymnaftie gefährden, feinen 
anderen Ausweg mehr als die Erneuerung eines Krieges, für welchen er jelbft 
faum einen glüdliden Ausgang erhoffte. 

Am 12. März ging Major Cadorna mit der Kündigung des Waffenftilf- 
jtandes nah Mailand ab, um, wie es mit jehr überflüffiger Hochnaſigkeit in diefer 
Anzeige hieß, „in nur allzu gewifjenhafter Weije die kriegeriſchen Ehrengebräude 
zu beobadten". 

Das fardinifhe Heer war während des Winters neu ausgerüftet und auf 
mindeftens adhtzigtaufend Dann gebracht worden. Auf Hilfeleiftung von den übrigen 
italieniishen Staaten war diefesmal faum zu rechnen. Der jeitdem republifanifirte 
Kirhenftaat verjprah zwar ein Hilfsforps von fünfundzwanzigtaufend Mann und 
einen täglihen Zufhuß von zehntaujend Scudi, aber e8 blieb bei dem wohlfeilen 
Berjpreden, denn man bedurfte der Leute und des Geldes in Rom jelbjt dringend, 
um die wadelnde republifaniihe Herrlichkeit gegen Freund und Feind zu erhalten. 

Das Vertrauen des Königs in fein eigenes Feldherentalent war wanfend 
geworden, der Verlauf des vorigen Sommerfeldzuges hatte ihn auch gegen die 
Begabung jeiner Generale mißtrauifh gemacht, und fo that er denn das Schlimmite, 
indem er den Oberbefehl gleihfalls einem der Generale des polnishen Inſurrections— 
frieges, Chrza nowski, übergab, der als militäriihes Genie galt, es einjt und 
für eine beftimmte Art von Heinem Krieg vielleiht aud war, feine Unfähigkeit 
zum Disponiren über größere Truppenmafjen jedoch bald überzeugend nachwies. 

Natürlid machte die Berufung eines Fremden, dejjen Huf dod fein folder 
war, daß er von vorneherein Vertrauen gewedt hätte, üblen Eindrud in der 
jardinifshen Armee, und die des flaviiden Confonantenreihthfums ungewohnten 
Italiener nannten Chrzanowski mit gutem Grund den „unausfprehbaren 
Feldherrn“. Noh jhlimmeres Blut unter den Offizieren machte aber die Berufung 
des übelbeleumundeten Generals Girolamo Ramorino (geb. 1792, geft. 1849) zum 
Commando des ziemlih ſtarlen lombardiſchen Freikorps. Ra morino war als 
Abenteurer und Führer mehrerer verunglüdter Freiſcharenputſche befannt, bei 
welden er ſtets große Neigung zum Rüdzug und bejondere Sorgfalt für die 
Sicherheit der eigenen Perſon und möglichſt volle Taſchen bewiejen hatte. Bon feinen 
übrigen militäriihen Fähigkeiten und Thaten war Niemand etwas bewußt geworden. 
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Hoffnungsfreudig und fiegesbewußt war alſo die Stimmung in den berufenen 
Kreijen der ſardiniſchen Armee niht, obwohl man derfelben Tapferkeit und ſoldatiſche 
Tüchtigkeit nicht beftreiten fann. Ganz anders ſah es bei den öfterreihiihen Truppen 
aus, welde, des Erfolges fiher, froh waren, endlih aus einem peinliden Zwitter- 
zuftand zu fommen und eine alte Rechnung endgiltig abjhliegen zu können, Als 
am 16. März 1849 die Kündigung des Waffenftilfftandes in Mailand bekannt 
wurde, brad lauter Jubel unter den Soldaten aus, und am jelben Abend jammelten 
fih unter den Klängen der Militärmufif Scharen von Kriegern vor der Wohnung 
des greifen, nunmehr zweiundadhtzigjährigen Heerführers, um fih geſchmückt mit 
den grünen FFeldzeihen ihm zu zeigen. Bor den Augen der Soldaten ftedte auch 
„Bater Radetzkky“ das jo bedeutungsvolle Reis auf feinen Hut und rief ihnen 
zu: „Vorwärts, Soldaten! Turin ift die Loſung!“ 

Diefesmal braudte man feinem Angriff auszuweihen, ja man war ent: 
Ihloffen, demfelben zuvorzufommen. Am 20. März jhon überihritt das Korps 
d'Aſpre in drei Colonnen den Teffin, am Tage darauf jtand die ganze öfterrei- 
hiihe Armee auf fremden Boden. 

Radetzky hatte fih, entichloffen, den Feldzug möglichft raſch zu beendigen, 
für einen Flankenangriff entihieden. Statt von Mailand aus die direkte Angriffs: 
linie über Abbiategraffo zu wählen, madte er mit der ganzen Armee eine Links— 
bewegung über Pavia und vollzog feinen Aufmarſch in der Flanke der zwijdhen 
Novara und Bercelli gefammelten Armee. Nur ein Feldherr, der feiner Truppen 
jo vollfommen fiher war, fonnte ein joldes Manöver wagen, das ihn der Gefahr 
ausjegte, bei einem entſchiedenen Vorſtoß des Feindes von der eigenen Operations: 
bafis abgeſchnitten, der natürliden Rüdzugslinie beraubt zu werden. Aber „Vor- 
wärts!” war die Loſung, in der ganzen Armee, vom Marjhall bis zum leßten 
Troßknecht, date Niemand an den Rüdzug, und diefes Vertrauen — ohne innere 
Berechtigung jo oft ſchon verhängnifvoll geworden — jollte fih diefesmal glänzend 
rechtfertigen. Die fühn und gejdidt entworfenen Dispofitionen, an welden dem 
Generalftabs-Chef Radetzky's, dem jpäteren Marihall Heinrih Freiheren von 
Heß (geb. 1788, get. 1870) ein hervorragender Antheil gebührte, führten in 
fürzefter Zeit zum vollftändigen und glänzenden Sieg. 

In der jardiniihen Armee batte man feine Ahnung von dem kühnen Ma- 
növer der Defterreiher, von welchen man glaubte, fie würden wieder den Angriff 
auf eigenem Boden erwarten. Zur jelben Zeit, als die öfterreihiihen Colonnen 
ſchon bei Pavia über den Teſſin gingen, überjhritt der Herzog von Genua den- 
jelben Fluß mit der ſardiniſchen Vorhut bei Magenta und konnte zu feinem Er: 
jtaunen ungehindert bis Mailand vordringen. Aber Karl Albert, der fich bei 
der Avantgarde befand, ließ fih durh den raſchen Erfolg nit täufhen, ev ahnte 
die Gefahr und eilte zurüd zur Hauptarmee. 

Am 21. März fand das erjte Gefeht bei Gambolo mit dem lombardifchen 
Korps des famojen Generals Ramorino ftatt, das beftimmt war, gegen den 
Rücken der Oeſterreicher zu operiren und zu nicht geringer Ueberrafhung nun dieje 
im Begriffe fand, die fardinifshe Armee in Flanke und Rüden zu umgeben. Nach 
furzem Kugelwecjel vehtfertigte Namorino jeinen alten Ruf, er lief den zu- 
jammengerafften und undisciplinivten Leuten feines Korps mit gutem Beijpiel vor: 
aus, dem fie gehorjam folgten. 

Ernſter war das am gleiben Nahmittag vorfallende Treffen, wo der ſchnei— 
dige d'aſpre mit feinem Corps bei Mortara auf die fardinifhe Hauptmacht ftich, 
die, von der Nachricht des Flanfenmarfhes der Oefterreiher überraſcht, noch nicht 
die erforderlibe Frontveränderung vollzogen hatte. Aus einem Recognoscirungs- 
gefeht, das beabfihtigt war, entwidelte fi bei dem Ungeſtüm der öfterreichiichen 
Truppen ein ernftes Engagement, die Blänflerketten drangen jo unaufhaltjam vor, 
daß die von Erzherzog Albrecht befehligte Divifion folgen mußte und ſich ein 
erbitterter Kampf entjpann, in welchem dieſer Prinz, d'Aſpre ſelbſt und Graf 
Philipp Stadion fi hervorthaten. Die Ehren des Tages aber gebührten Oberft 


700 | Die Revolutionsjahre 1948— 1849. 


Benedef, der bei Einbrud der Naht ftürmend in Mortara eindrang und, 
obwohl ſelbſt in höchſter Gefahr umzingelt zu werden, durd fein entjchloffenes und 
fühnes VBordringen die ziemlih ftarfe Bejagung bewog, die Waffen zu ftreden. 
Zweitaufend Gefangene, jehs Kanonen waren der Preis des ſchweren Ningens, von 
höherem Werthe aber waren der moraliihe Eindrud, die ftrategiihen Vortheile dieſes 
Sieges. In der möglihft ungünstigen Lage mußte die fardinifhe Armee im An- 
gefiht des nahdrängenden und fih entwidelnden Feindes die Nüdzugsbewegung 
zugleih mit einer Frontveränderung verbinden, welde ihr im alle einer Nieder- 
lage die natürlide NRüdzugslinie abfhnitt. Bon der nah Dften gefehrten Stellung 
mußte die fjardiniihe Armee fih nun gegen Süden entwideln, um dem unver- 
muthet von diefer Rihtung fommenden Angriff zu begegnen. 

In der jo oft ſchon mit Blut getränften Ebene von Novara entbrannte 
am 23. März der Entjheidungsfampf, in dem fih Chrzanowski's Unfähigkeit 
noch deutliher bewies als dur die Dispofitionen der vorhergehenden Tage. „Halten 
die Piemontefen bei Novara", ſagte Feldmarjhall:Lieutenant Het, „jo kann ihnen 
nur Gott allein weiter helfen.” 

Bom frühen Morgen mußte wieder der „eiſerne“ d'Aſpre den Kampf mit 
jeinen zwei Divifionen Erzherzog Albrecht (Bild Seite 753) und Graf Schaff— 
gotſch gegen das ganze feindlihe Heer aufnehmen. Erſt Nahmittag famen frijche 
Truppen unter Radetzky's und Heß’ eigener Führung, die nun mit Feuer in die 
Schlacht gingen. Als die Bataillone an dem großen Verbandplat bei Nibiola vorbei 
in den Kampf zogen, riefen fie den verwundeten Kameraden zu: „Nett fommen 
wir daran, wir werden es ihnen ſchon zurüdzahlen!" und der greife Feldherr 
ehrte die Tapferfeit, indem er unbededten Hauptes an den Opfern des Kampfes 
vorüber ritt, die ihn trotz Jammer und Schmerz noch freudig begrüßten. 

Es war ein Wetteifer im Kampfe, und Radetzky ſchrieb in feinem Bericht 
mit gutem Grund: „Niemand war zu balten, und man wollte nicht nur allein 
niht der Letzte, ſondern überall der Erfte fein." (Bilder Seite 776 u. 777.) 

Die Shlaht bei Novara gebört zu den glänzendften Waffenthaten der 
öfterreihifhen Armee. Mit Ruhm bededt haben fih namentlih die Wiener Frei— 
willigen-Bataillone, die eine auf dominivender Anhöhe gelegene Maierei bei 
Bigevano mit blanfen Waffen erftürmten und dann gegen wiederholte Angriffe 
der Piemontefen bielten, und aud die öſterreichiſche Artillerie bewährte ihren alten 
Ruf. Der Vormeifter eines Geſchützes fam durh ein fnapp neben demjelben ein- 
ihlagendes feindlihes Geſchoß jo wenig aus der Faſſung, daß er dem herbeieilenden 
Offizier faltblütig meldete, „es ſei die Richtung unverändert geblieben". 

Mit der Wegnabme der Agognabrüde war der ſtets ausfichtsloje Kampf 
vollends zum Nachtheile der Piemontefen entſchieden. Schon dunfelte der Abend, 
als Radetzky die ganze Schladhtlinie gegen den Feind in Bewegung feste, der 
auf allen Punkten wid. In Novara drängten fih die fliehenden Soldatenhaufen 
zufammen und überliegen fih, aller Abmahnungen der Offiziere, ja des Königs 
ſelbſt ungeachtet, allen Ausſchreitungen. 

Karl Albert, dem man das Mitgefühl nicht verfagen fann, hatte tapfer 
auf dem Schlahtfeld ausgebalten und fi bis zum legten Augenblid jeder Gefahr 
ausgejegt — er fuhte den Tod, als das von ihm unternommene nationale Eini- 
gungswerf durh die Schlacht bei Novara für immer vereitelt ſchien. Und 
als er ihn mied, wollte er doch den Tag, der alle feine Hoffnungen vernichtete, 
niht als König befhließen. Inmitten des Tobens der wüthenden Soldaten unter: 
zeihnete er um 9 Uhr Nachts im Beifein einiger Generale und des Minifters 
Cadorna feine Thronentjagung zu Gunften des älteften Sohnes Bictor Ema— 
nuel, des Herzogs von Savoyen (geb. 1822), der fih in der verlornen Schlacht 
als tapferer Soldat bewiejen hatte. Kurz darauf verließ Karl Albert in einem 
unſcheinbaren Wagen, nur von einem Diener begleitet, Novara, um auf fürzejter 
Route, ohne eine Stadt zu berühren, franzöfifhen Boden zu erreihen. Sein ſtolzes, 
von Ehrgeiz und Baterlandsliebe erfülltes Herz ertrug den Mißerfolg nicht. In 
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tieffter Abgejhiedenheit lebte er die nächſten Monate in Portugal, ohne daß jelbft 
feine Familie feinen Aufenthalt kannte. Am 26. Juli 1849 erlag er in Oporto 
einem von wiederholten Schlaganfällen begleiteten Rervenleiden. 

Bon einer Fortfegung des Kampfes konnte feine Nede fein; abgefehen von 
den Berluften war die fardinifhe Armee volltommen demoralifirt, die Tapferkeit, 
die noch bei Novara im ausfihtslofen Kampf ausgeharrt hatte, war der vollfom- 
menften Entmutbigung gewiden. Dem jungen König fiel die demüthigende Auf- 
gabe zu, einen Frieden vom Sieger zu erwirken, dem das ganze Yand widerftands: 
[08 preisgegeben war. Am 24. März traf Victor Emanuel II. in der Maierei 
zu Vignola bei Novara mit Radetzky zufammen, welher aus Rückſicht für die 
eigenen Truppen und aus Schonung für das feindlihe Land, die Unmöglichkeit 
einer Fortjegung des Kampfes klar erfennend, jede Vorwärtsbewegung unterlafen 
hatte. Unter Bejegung der Sefialinie durch die Defterreiher und der Bedingung 
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jofortiger Zurücdziehung der fardinifhen Flotte aus dem adriatiihen Meer wurde 
ein Waffenftillftand geihloffen, dem jofort die Friedensunterhandlungen folgten. 
Diefe, zu Mailand am 6. Auguft gejhloffen, ließen den Befigjtand beider 
Staaten unverändert und ftellten au in den. mittelitalienifhen Sleinftaaten den 
früheren Zuftand ber. Die an Oeſterreich zu zahlende Kriegsentihädigung wurde mit 
fünfundfiebzig Millionen Francs, gewiß in fehr mäßiger Höbe, feitgejegt. 
Am 30. März — nah nur eilftägiger Abwejenbeit, zog Radetzky wieder 
in Mailand ein, wo man fih unterdeffen in unfrudtbaren Demonftrationen 
gefallen hatte. Aber die Mailänder waren gewigigt und fügten fih, wenn auch 
murvend, den unabänderlihen Thatſachen. Niht jo Hug war man in Brescia, 
wo jofort nab dem Abmarjh der Truppen ein Vertheidigungs-Comite gebildet, 
eine aus der Schweiz heranziehende Freiihar aufgenommen und die Stadt in 
Vertheidigungszuftand gejegt wurde. 
Als fih die Brigade des Generalmajors Graf Nugent zu Schwach zeigte, 
Brescia wieder zu bezwingen, eilte der die Belagerung von Venedig leitende Feld— 
zeugmeifter Baron Haynau mit in Verona zujammengerafften Truppen berbei. 
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Nahdem er die Beſatzung des in den Händen der Kaijerlihen gebliebenen Gajtells 
verjtärft hatte, ließ er die Stadt unter Androhung eines Bombardements und 
Sturmes zur llebergabe auffordern. Als darauf feine andere Antwort erfolgte, als 
die Fortjegung des Feuers von den Stadtwällen aus, begann am 31. Nahmittags 
das Bombardement, das ebenjo wie der Straßenfampf durch mehr als vierund- 
zwanzig Stunden bis zum Abend des 1. April dauerte. Nationaler Yanatismus 
und die begreiflihe Erbitterung der Truppen wirkten zufjammen, um dem Kampfe 
ein grauenhaftes Gepräge zu geben; von feiner Seite wurde PBardon gegeben, und 
als fih mehr und mehr die Bevölferung am Kampf betbeiligte, artete er im eine 
Metzelei aus, in welder von beiden Seiten graufam vorgegangen wurde. Das ift 
traurig, aber es läßt fih wenig dagegen jagen. C'est la guerre! (Das ift der 
Krieg), deifen Uebeln umjo weniger eine Grenze zu ziehen ift, je breitere Schichten 
fih daran betheiligen. Wir haben ja feitdem Bombardements erlebt, die ungleich 

7 weniger dur eine graufame Nothwendigfeit begründet waren, 
— als jenes von Brescia. 

; Auch in der auferlegten Eontribution von einer Million 
Sulden Silber ift nur eine gerehte Strafe für die muthwillige 
und jo hartnädig fejtgehaltene Revolte zu ſehen. Die übrigen 
Mafregeln Haynau's aber nah Niederwerfung des Auf- 
jtandes, find von feinem Standpunkt aus zu billigen, fie 
waren nicht allein unmenjhlih und empörend, ſondern auch 
unflug, indem fie einen nie beilenden Stachel zurüdließen. Die 
Deajienfüfiladen, ohne nah Schuld oder Unjhuld zu fragen, 
namentlich aber die empörende Behandlung von Frauen aus 
allen Ständen, die nationaler Sympathien verdähtig waren 
und deßhalb öffentlich gepeiticht wurden — das find Mafregeln, 
die weit über die Nothwendigkeiten aud des erbittertiten 
Krieges hinausgehen und ihre Begründung, die aber nie eine 
Entihuldigung fein fann, in perjönlier brutaler Grauſam— 
feit finden. Ein Schrei der Entrüftung gellte nit nur durch 
Stalien, jondern durh ganz Europa, und Haynau’s Ge— 
bahren entzog Dejterreid Sympathien, die jehr werthvoll ge— 
wejen wären. Der jhauerlihe Beiname der „Hyäne von 
Brescia” befledt noch heute den Auf diefes jonjt verdienft- 
vollen Generals und machte ihn in jo eigenthümliher Weife 

Harman im Civil. Herühmt, daß er einige Jahre jpäter bei einer Reiſe dur 
England (1853) in der großen Brauerei von Barclai in London trog des Civil: 
anzuges an feinem charakteriſtiſchen Schnurbart erkannt (Bild nebenan) und von 
den handfeften Brauergejellen thätlih infultirt wurde, die ihm ihren Abſcheu über 
fein blindes Wüthen jehr handgreiflich bewiejen. 

Mit Ausnahme Venedigs waren nunmehr die üfterreihiig-italieniihen 
Provinzen wieder in den Händen der rehtmäßigen Gewalt. Obwohl dadurd dem 
ftreng chronologiſchen Gang der Ereigniffe vorgegriffen wird, ziehen wir es doch 
vor, gleich hier den weiteren Verlauf der Belagerung der Yagunenftadt zu berichten, 
um die Kämpfe auf dem italieniishen Schauplag mindeftens abzuſchließen. 

Der Plan, mit einem Theil der Bejagung die Gernirungslinie zu durch— 
breden und eine Diverfion zu Gunften der piemontefiihen Armee zu maden, fiel 
durh den raſchen Verlauf des Feldzuges am Teſſin im ſich ſelbſt zufammen. 
Trogdem beantwortete man die Aufforderung Haynau's zur Unterwerfung ab- 
Iehnend. Man vertraute auf die Yage Venedig's, welde bisher der Gernivungs- 
armee jeden ernjtlihen Angriff gewehrt hatte, und darauf, daß von der Seejeite 
ſtets Zufuhr an Broviant und Kriegsbedarf ftattfinden werde. Als daher Manin 
in der Consulta die Aufforderung Haynau's befannt machte, wurde der Beſchluß 
auf Widerftand um jeden Preis gefaßt und zugleich Präſident Manin mit unum— 
ſchränkter Vollmacht verjehen, 
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Die Vorausjegungen jedoch, auf welde hin man diefen Entſchluß fahte, cv: 
wiejen fih als falſch. Durh den Waffenftilfftand und den in Verhandlung begriffenen 
Frieden mit Sardinien wurden Truppen verfügbar, um den Angriff energiidher 
geftalten und jene Arbeiten fördern zu können, welde Venedig für eine Be- 
ſchießung zugänglid machen follten. Noch jhwerer fiel aber in das Gewicht, daß 
dur die Entfernung der fardinishen Flotte die numeriih ſehr ſchwache öfterrei- 
chiſche Seemacht die Blodirung VBenedigs von der Seejeite durdführen und baber 
die Berproviantirung der volfreihen und ſchon durd die Eigenthümlichkeiten ihrer 
Lage volllommen auf Zufuhr angewiejene Stadt unmöglid maden fonnte, 

Die Schwierigfeiten der Belagerungsarbeiten waren faſt unbefiegbar, und 
bis zu den Schultern ftanden oft die Schanzarbeiter im Lagunenwaſſer, um 
Bettungen für die Batterien oder Laufgräben auszuwerfen, die vielleiht in der 
nächſten Naht ſchon wieder überflutet wurden. Nicht ganz taufend Mann erlagen 
in den Kämpfen vor Venedig, aber mehr als die zehnfahe Zahl ging an Krank— 
heiten, namentlih an dem bösartigen Sumpffieber zu Grunde, 

Anfangs Mai fam Radetzky felbft nah Venedig und bot unter günftigen 
Bedingungen eine Eapitulation an. Manin aber, der ſich noch immer auf Hilfe 
von auswärts und einen der Nevolution günftigen Umſchlag der allgemeinen Ber: 
bältniffe verließ, entgegnete, daß ihm der Widerftand um jeden Preis zur Pflicht 
gemacht ſei, übrigens habe die venetianiihe Assemblea (gefeßgebende Verſammlung) 
die Vermittlung Englands und Franfreihs nachgeſucht. Darauf konnte der Marſchall 
freilih nur antworten, daß von einer Einmifhung fremder Mächte feine Rede fein 
fünne. Indeſſen lag doch in der Thatjahe, daß man fhon nöthig fand, fremde 
Bermittlung anzurufen, ein Fingerzeig, wie es nachgerade in der Stadt ftand. Ein 
fühlbarer Mangel an Baargeld war eingetreten, dem die von den reihen Familien 
garantirten Carta patriotica und die von der proviſoriſchen Regierung ausge: 
gebenen Carta del commune, die bald unter die Hälfte ihres Nennwerthes ſanken, 
nit abbelfen konnten. Dabei ftieg infolge der engen Blofade, die von den unab- 
läffig Freuzenden öfterreibiijhen Schiffen geübt wurde, von Tag zu Tag die Noth, 
und namentlih Holz und Fleiſch Eofteten bald unerſchwingliche Preife. 

Trotz des unabläffigen Geſchützfeuers und zahlreiher Ausfälle der Belagerten 
ftand dennoh gegen Mitte Mai, wo der nah Ungarn berufene Haynau durd 
Feldmarſchall-Lieutenant Graf Thurn erjegt wurde, die erfte Parallele von Meſtre 
bis Campalto fertig. Mehr nod als die Störungen durd die Belagerten thaten 
die unaufhörlihen Frühlingsregen Schaden, die in Minuten die Arbeiten mühe: 
voller Stunden vernidteten. 

Am 24. Mai wurde endlih der Geſchützkampf mit dem mitten in den 
Lagunen liegenden Fort Malghera aufgenommen, das von zweitaufendfünf- 
hundert Mann und bundertfiebenundzwanzig Kanonen vertheidigt wurde und jede 
Annäherung an die eigentlihe Stadt unmöglid machte. Ueber ſechzigtauſend Schüffe 
und Bombenwürfe foftete es, bis das Feuer des von Oberſt Ulloa tapfer ver: 
theidigten Forts zum Schweigen gebraht wurde. Das Auffliegen zweier Pulver: 
depots entzog den Bertheidigern die Munition, welche bei der Unmöglichkeit fich 
unter dem Feuer der öfterreihiihen Batterien zu Schiffe dem ort zu nahen, von 
der Stadt aus nit mehr erjegt werden konnte. 

Am 26. Mai wurde zur Nachtzeit das Fort geräumt, und eine im Morgen— 
grauen vorfihtig bis an den Hals im Waffer vordringende Jägerpatrouille fand 
es leer, worauf am nächſten Morgen, dem Pfingftjonntag, die Bejegung dur 
öfterreihiihe Truppen erfolgte. Nicht jo harmlos lief die Befigergreifung der Heinen 
Inſel Giuliano ab, wo angeblid eine von den Belagerten gelegte Mine, nad) 
anderer Verſion eine durd deren Geihütfeuer bewirkte Erplofion dem zuerit 
landenden Detahement das Leben Eojtete. 

Aber nun begannen eigentlich erft die Schwierigkeiten und Yeiden für beide Theile. 
Die glühende Sommerbige entfeffelte alle jo gefürchteten Miasmen der ftagnivenden 
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Fagunengewäfler, und im fhauerliden Bunde mit der in der Stadt — 
Noth ſtellten ſich bösartige Fieber, Typhus und Cholera ein. Und trotzdem wollten 
gerade jene Volksclaſſen, auf welchen all das Elend am ſchwerſten laſtete, nichts 
von einer Capitulation wiſſen, zu welcher die beſitzenden Bewohner ſchon lange 
geneigt waren, und gegen deren Nothwendigkeit ſich auch Manin und feine mili- 
täriihen Nathgeber nicht verſchloſſen. Mit furdtbarer Wucht laftete die Noth auf 
der unglüdliben Stadt; Fleiih und Wein waren nur mehr für horrende Summen 
zu erlangen, und alffälfige Vorräthe wurden für Kranke und Verwundete confiscirt, 
aber auh an Brot und Mehl mangelte es, und das Hauptgeriht der niederen 
Claſſen, die Polenta (Maismehl), fing an auszugehen. Dazu gefellte fih endlich 
nob das ſchlimmſte Uebel, der Mangel an geſundem Trinkwaſſer. So fam es, 
daß in den legten Wochen der Belagerung täglih durhidnittlih an zweihundert 
Perjonen ftarben. 

Deffenungeadtet wollten die Garnifon und der Pöbel nichts von einer Ueber: 
gabe wiffen, wer von der unabweisbaren Nothwendigfeit derjelben fprad, galt als 
Verräther und Schwarzgelber und wurde jogar am Leben bedroht. Namentlid die 
früheren Matrofen und Marinefoldaten, ſowie andere Ueberläufer, die vom Ein: 
marſche der Defterreiher das Aeußerſte zu fürdten hatten, widerfegten fi, und es 
fam zu wiederholten Tumulten, die nur durch andere Truppen, namentlib dur 
die tühtigen ehemals römiſchen Schweizertruppen beigelegt werden fonnten. Unter 
diefen Umftänden koſtete Manin, der ein edler jelbftlojfer Charakter war, das 
berbe Los eines Bolfstribunen durd, von den Blind fanatiihen Mafjen, die im 
Beginne einen Meffias in ihm fahen, für jede jhlimme Wendung verantwortlid 
gemadt, mit Haß und Verdacht verfolgt zu werden. 

Diejen Elementen nadgebend, wurden aub nad dem Fall von Malghera nod 
die Vertheidigungsanftalten fortgejegt. Das am Ausgang der berühmten Lagunen- 
brüde gegen das Feitland gelegene San Secondo wurde ftarf verihanzt, ebenjo 
der in der Mitte der Brüde fih ausweitende Pla (piazzale) durch Batterien 
abgejperrt, um einen Handſtreich unmöglih zu maden, und endlid ging man jo 
weit, jogar einige Bogen des riefigen Bauwerfes ganz zu fprengen. 

Aber aud die Belagerer litten viel, und an einzelnen Tagen erfranften an 
fünfhundert Mann, Beugten jedoch alle Leiden und Entbehrungen den Fanatismus 
der Benetianer nit, jo waren aud die Truppen nit zu ermüden, und Anfangs 
Juli waren unter den Augen des Marihalls felbft die Belagerungsarbeiten jo 
weit vorgerüdt, daß die Beihiefung der Stadt endlih begonnen werden Fonnte. 
Freilih betrug die Entfernung noch immer bdreitaufend Klafter, und man mußte 
bei dem damaligen Stande der Gejhügtehnif (man verfügte nur über glatte Rohre) 
zu aufßerordentliben Mitteln greifen. 

Intereſſant ift, daß, auch der Verfuh gemacht wurde, mittelft Luftballons 
Bomben nah Venedig zu werfen, An der Unlenkbarkeit dieſer Vehikel fcheiterte 
jedoh damals, wie bis auf unfere Tage no, diefer Verſuch einer praftiiben Aus» 
nügung der Aöronautik. Beſſer bewährte fih ein anderes Mittel, indem man mit 
verftärkter Pulverladung vierundzwanzigpfündige Geihoffe unter jehr großem 
Steigungswinfel warf, von welchen denn aud die meiften die für einen Flachſchuß 
gar nicht fihtbare Stadt erreichten. 

Bom 29. Juli bis 17. Auguft donnerten ununterbroden die Feuerihlünde, 
und alle Schreden der Belagerung verzehnfachten fih noch in der unglüdlihen 
Yaqunenftadt. Die Bevölkerung der dem Feuer der öfterreihiihen Geſchütze mehr 
ausgefegten Stadttheile verließ diefe und drängte fi in den gefhütteren zufammen, 
mwodurd Krankheit und Noth noch gefteigert wurden. 

An einer gewiffen natürliden Grenze, welde durd die Eriftenzbedingungen 
gezogen wird, finden Enthufiasmus und Fanatismus ihr Ende, Den feindlichen 
Kugeln, den heimtüdifhen Krankheiten hätte man noch trogen fönnen, dev grimmige 
Feind aber, den jeder mit fih berumtrug und deifen Wiürgen von Stunde zu 
Stunde fühlbarer wurde, der Hunger, erwies fih ftärfer. 
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Am 17. Auguft begannen zu Meftre Unterhandlungen zwiſchen den Gene: 
ralen Heß und Karl von Gorczfomwsty (geb. 1778, geit. 1858) und den Ver: 
tretern DBenedigs, die am 24. Auguft zur Capitulation führten. Radetzky, der 
gewiß dem militärifhen und ftaatlihen Standpunkt nichts vergab, lich auch in 
diejem Falle eine ihn ehrende und Huge Milde walten. Die Uebergabs-Bedingungen 
forderten nur, daß vierzig der am jchwerften gravirten Perſonen noch vor dem 
Einmarfh der Defterreiher aus Venedig entfernt wurden, alle übrigen Perfonen 
der Bevölferung wie der Beſatzung erhielten unbedingte Verzeihung, und es wurde 
Jedermann das Recht zugeitanden, frei und unbebelligt Venedig verlaffen zu dürfen. 
Kein Radeact, feine brutale Gewaltthat wurde über die unglüdlihe Stadt verhängt, 
und außer der jelbftverftändlihen Ablieferung der Waffen jhonte man aud die 
Gefühle der Bevölkerung. Abgeſehen von den Geboten der Humanität, die erfüllt 
zu haben Befriedigung und Ehre verſchafft, trug dieſe Milde aud noch andere 
Früchte. Nirgends in den italienischen Provinzen heilten die Wunden, die dem 
öffentlihen Leben und dem Wohlſtand gefhlagen worden waren, jo raſch als in 
Venedig, nirgends ftellte ſich fo raſch wieder ein leidlihes Verhältnig her, und noch 
heute, wo Benedig, dem nationalen Zug folgend, dem jungen Königreih Italien 
angehört, wird man nirgends, wie der Berfaffer aus eigener Erfahrung berichten 
fann, jo verföhnlih und mit Sympathie über die öfterreihifhe Herrihaft ſprechen 
hören, wie in la bella Venezia. 

Am 30. August bielt der Marſchall feinen Einzug, nachdem ſchon zwei Tage 
früher einzelne Truppenabtheilungen übergefhifft worden waren. Die erften Sol: 
daten, die den Barfen entjtiegen, jhauderten über den Jammer und das Elend, 
das fih ihren Bliden bot. Halbverhungert lagen die Leute in den Straßen und 
auf den Plägen umber und ftredten den fo bitter gehaften und fo hartnädig be: 
fämpften Feinden Hilfefuchend die abgezehrten Arme entgegen, jo daß die wetter: 
harten Soldaten, ergriffen von ſolchem Uebermaß des Elends, den fargen Mund: 
vorrath mit den Verſchmachtenden theilten (Bild Seite 769). 

Nah mehr als anderthalbjähriger Unruhe war Lombardo:Benetien wieder 
bezwungen, das Bewußtfein natürliher Zufammengehörigfeit läßt fih aber, wo die 
ftaatlihe Nothwendigfeit es nicht von ſelbſt wedt und nährt, nit erzwingen, und 
wir werden jehen, daß Defterreih troß jo vieljeitiger Opfer an Gut und Blut 
gezwungen war, dieje Provinzen aufzugeben. Es war eben ein verhängnißvoller Irr— 
thum, die Aufgaben des Kaiferreiches ſtets außer jeinen Grenzen zu fuchen, und jo 
begnügte man fih auch 1849 nit mit der Wiedereroberung und Behauptung des 
eigenen Gebietes, jondern trat, angeblid um eine Rückwirkung auf diejes zu ver: 
hindern, aud der nationalen und freiheitlihen Entwidlung auf fremdem Boden ent- 
gegen. Dieſes Streben führte öfterreihifhe Truppen unter V’Ajpre und Franz Graf 
Wimpffen (geb. 1797, get. 1870) nah Toskana und in den Kirchenftaat, wo 
nah furzem Kampfe Bologna, Livorno und Ancona befegt wurden und zwar das 
legtere dur eine Reihe von Jahren. So fehrten die alten Verhältniſſe in Atalien 
wieder zurüd, aber auch die alten Uebelftände, die alte Erbitterung. So vorjorglid 
auch die Regierung fih für das materielle Wohl Lombardo-Venetiens bewies, das 
trefflid abminiftrirt wurde und in mehr als einer Beziehung wertbvolle Begünfti- 
gungen genoß, jo änderte dies doch nihts an dem gegenfeitigen Verhältniß und 
man machte Defterreih, das fih um des eigenen Beſitzes willen verpflichtet glaubte, 
jede Regung zu unterdrüden, fo weit fein mächtiger Arm reichte, für die Mißre- 
gierung anderer Länder verantwortli. 

Ungefähr um diejelbe Zeit, wo Venedig capitulirte, fand aud der ungarifce 
Anfurrectionskrieg jein Ende, zu welchem wir uns num wieder wenden, 

Nah der Schlaht bei Kapolna durfte man die Hoffnung begen, daß der 
unfelige Krieg raſch zu Ende geführt werden würde, und eine energiſche Verfolgung, 
welche der geihlagenen, aus vielfach friegsungewohnten oder ſchwankenden Elementen 
zulammengejegten Inſurrections-Armee feinen Haltpunft mehr gelaffen hätte, würde 
gewiß diefen Zweck erreicht haben. 
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Aber Fürft Windiſchgrätz, der fih durd fein jhroffes Zurückweiſen aller 
Unterhandlungen als ſchlechter Bolitifer bewies, war aud fein militäriihes Talent 
und ließ den Ungarn zum zweitenmale Raum und Zeit, um ihre Reihen zu ver- 
vollftändigen und zu organifiren. Die ganze Armee theilte ſich in Armeeforps, 
welche ungefäbr zwölftaufend Mann ftarf waren; neben denfelben bejtanden nod 
einzelne Kleinere zu beftimmten Zwecken verwendete Streifcommandos. Die weitere 
Eintbeilung und Stärke ſchloß jih fo ziemlih der öfterreihiihen an, was jhon 
dadurch gegeben war, daß der Kern der Honved-Armee aus früheren ungarijchen 
Truppen des kaiſerlichen Heeres beftand. Nur der Negimentsverband entfiel, der 
übrigens aud in der faiferlihen Armee mehr eine ökonomiſche und disciplinare 
Bedeutung bat als eine taktiſche. Jedes Korps der Honvedarmee beftand aus zwei 
nfanterie-Divifionen zu fünf Bataillonen, einer avallerie-Divifion zu zwei 
Escadronen, einer Artillerie-Abtheilung von wecjelnder Stärfe und den nöthigen 
Hilfstruppen. Das Bataillon der Fußtruppen zählte ſechs Compagnien, jede zu 
ungefähr hundertfünfzig Mann. 

Die Uniformirung war national, braune Attilas mit rother Verfhnürung, 
enge blaue Beinkleider, Czako mit dreifarbiger Roſe; bei Truppen, welde nod 
die Faijerlihe Uniform trugen, wurden nur die Roſe und Verfhnürung durd drei: 
farbige Embleme erjett. Die deutſche Legion erhielt eine der beftandenen akademiſchen 
Legion äbnelnde Uniform, und aud die polniihen Truppen trugen Nativnaltradt. 
Die alten Hußarenregimenter behielten ihre Uniform, die neuen wurden ähnlid der 
Infanterie adjuftirt, mit rothen, dreifarbig gefäumten Schabrafen und theils mit 
Ezafo, theils mit runden niederen Hüten mit Federn ausgerüftet. Eine ganz 
eigenartige Truppe hatte man aus den ungariihen Gentauren, den Csikos (den 
Nofhirten der Steppe) gebildet, die ihre bekannte Tracht beibehielten und nidt 
zum gejchloffenen Gefehte zu verwenden waren, dagegen vorzüglide Dienfte als 
Eclaiveurs und im fleinen Krieg leifteten. Im Allgemeinen hatte die ungarijche 
Armee ein ziemlich buntihediges Ausſehen, wie das bei der Art ihrer Entjtehung 
ebenjo wenig zu wundern war, al3 daß es nit an Eiferfüchteleien fehlte und die 
Disciplin nit eben die mufterhaftefte war. Namentlih zwiſchen den alten Truppen 
und den neugeworbenen bejtand ein vielfach ſchroffes Verhältniß, das in der Folge 
durch politifhe Anfhauungen noch verfhärft wurde. 

So jehr man die Unentfhloffenheit des Fürften Windifhgräg (Bild 
Seite 785) beflagen muß, jo ift doch die fieberhafte Thätigkeit des ungariſchen Landes— 
vertheidigungs-Ausihuffes und die Opferwilligfeit der Bevölkerung, wenn fie aud 
nur den Zwed hatten, einen ausfihtslojen Kampf zu verlängern, anzuerfennen. Mit 
Ende März beftand das ungariſche Honvedheer aus acht Armeekorps, die zufammen 
über einmalhundertzwanzigtaufend Mann zählten, darunter die im Flachland überaus 
werthvolle leihte Cavallerie in der Stärke von zwölftaufend Reitern und adhthundert- 
ahtundzwanzig Geſchütze. Bon hundertundvier Infanterie-Bataillonen waren nur 
zwanzig aus der Faiferlihen Armee übergegangen, von fünfzehn Hußaren-Regi- 
mentern zehn. 

Zum Theile unter den Augen von Windifhgräß war diefe Armee ent- 
ftanden, deren Gros Anfangs April der feinen an Stärke fast gleih war (circa 
jehzigtaufend Mann) und eine erfolgreiche Offenfive ergreifen konnte. Am 2. erlitt 
Schlick eine Schlappe bei Arofjzallas gegen Gaspäar, am 4. April Jelakié 
(Bild Seite 785) bei Tapio-Bicske, und am 6. zwang ein verluftreihes Treffen 
bei Iſaſzegh den Fürften Windifhgräs, fih bis Peft zurüdzuziehen. 

In einem Kriegsrath zu Gödöllö, dem auch Koſſuth beimohnte, wurde 
beihlofjen, vor Allem das von Feldmarjdhall-Lieutenant Yudwig Baron Wohl— 
gemutb (geb. 1789, geb. 1851) hart bedrängte Komorn zu befreien. Mit einer 
faft auf die zaudernde Unthätigkeit des Fürſten Windiſchgrätz beredneten 
Kühnheit wird zur Beobahtung der öfterreihiihen Hauptarmee nur ein Korps von 
zehntaufend Mann unter Aulich vor Peſt zurüdgelaffen, die übrigen drei Korps 
unter Görgey wenden fih in Eilmärjhen ftromaufwärts. 
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Am 7. April wird nah heftigem Kampf, in dem der faijerlide General 
Chriſtian Hör fällt, Waigen erftürmt, und zehn Tage fpäter jhlägt Görgen 
die blutige zwölfftündige Schlacht bei Nagy-Sarlö gegen Feldmarſchall-Lieutenant 
Wohlgemutb, der den Entjag von Komorn mit zwanzigtaufend Mann bindern 
will. Sie endet mit dem Sieg der Ungarn, und eine kraftvolle Verfolgung des: 
jelben zwingt die Faiferliden Truppen theils zum Nüdzug nah Gran, tbeils zur 
Auffuhung der von Shlid gehaltenen Waag-Yinie. 

Gleichzeitig hatte Bem in Siebenbürgen feine Siege vervollftändigt und 
ihidte fih an, diejelben auszunügen, und Berczel, der fonft nicht glüdlib comman- 
dirte, jagte den ſerbiſchen Landſturm vor ſich ber, nahm das ſtark befeftigte Szent- 
Tamäs und die Römerſchanzen, entjegte das eng cernirte Peterwardein und rücdte 
bis gegen Titel vor. 

Schon am 21. April Durhhrad der zum Feftungscommandanten in Komorn 
ernannte tollfühne General Graf Guyon die Cernirungslinie, am 22. wurde das 
linte Donauufer von den Belagerern befreit, am 26. zwang ein hartnädiger An 
griff zur Näumung des verihanzten Lagers, die Defterreiher zogen ſich, diesmal 
wegen Munitionsmangel3 unverfolgt, gegen Raab und Wiefelburg zurüd, der 
Befik von Komorn, diefes wichtigen Punktes in Ober-Ungarn, war den Ungarn 
gefihert. In Zeit von nicht ganz einem Monat batte fi die Situation vollfommen 
zu ihren Gunften geändert. 

Die militärifhe Unfähigkeit des Fürften Windifhgräß war dadurd zu 
ummiderleglih bewiejen und drohte von zu bedenflihen Folgen zu fein, als daß 
man fie weiter nod hätte überjehen können, Unter der fhonenden Form einer 
Berufung an das Hoflager nah Olmüt wurde ihm am 12. April das Ober: 
commando abgenommen und dasjelbe dem FFeldzeugmeifter Ludwig Baron Welden 
(geb. 1782, geit. 1853) anvertraut, welder im Sommer 1848 die Tiroler Yandes- 
vertbeidigung geleitet hatte, nah Niederwerfung des Okltober-Aufftandes aber zum 
Eivil- und Militär-Gouverneur von Wien ernannt worden war — eine überaus 
heifle und odioſe Stellung, die er mit Strenge, aber taftvoll verwaltete. Baron 
Welden war als Theoretifer und Militärfchriftiteller geſchätzt, von umfaffender 
Bildung und urbanem Charakter; aber er war fehr alt, ftand einer ihm ganz 
neuen Kriegführung auf unbefanntem Boden gegenüber und hatte die ſchwere 
Aufgabe, die Verſäumniſſe und Fehler feines Vorgängers mit denjelben Mitteln, 
die diefem zu Gebote gejtanden hatten, gut zu maden. 

An feinen Memoiren ſpricht er, obwohl ev jeden direkten Tadel gegen Fürft 
Windiſchgrätz vermeidet, doch unabfihtlih ein vernichtendes Urtheil über deſſen 
Eommandoführung aus, indem er Hagt: „Man muß geftehen, daß der Moment 
der Uebernahme des Commandos in Ungarn in jeder Beziehung die größten 
Schwierigkeiten bot. Was nur immer an Truppen aufgebraht werden fonnte, war 
erſchöpft; Siebenbürgen, der ganze jüdlihe Theil von Ungarn, ebenſo wie das 
nördlihe bis an die Gran vom Feinde eingenommen; das ganze Yand vom 
böhften Aufruhr ergriffen, fein befejtigter größerer ftrategifher Punkt in unferem 
Befit, dagegen die beiden ausgedehnten Feſtungen Peterwardein und vorzüglich 
Komorn in der Gewalt des Feindes." 

Das waren die Rejultate einer balbjährigen Kriegführung des Fürften 
Windifhgräg, der zwar mit den „Mebellen” nit unterhandeln wollte, ihnen 
aber Zeit und Gelegenheit ließ, eine Armee zu bilden, die ihm fiegreih entgegen: 
treten fonnte. Schärfer natürlich und draftiiher urtheilt Görgey in feinen im 
militärifchen Theile jehr objectiv gejchriebenen Memoiren („Mein Leben und Wirfen 
in Ungarn in den Jahren 1848 und 1849") über die Thätigfeit des Marjhalls, 
wobei auch der ungariihe Ober-Commandant General Dembinsfi nicht zum 
Beſten wegfommt. Görgey jagt über die Operation diejer beiden SHeerführer: 
„Der kurze Windiihgräg: Dembinskifhe Feldzug hatte ſeit dem zweiten 
Schlachttag von Käpolna beiderſeits den Charakter einer fogenannten „Berlier- 
partie" im Bretjpiele angenommen. Befanntlib wird diefe Partie von jenem der 
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beiden Spieler gewonnen, welder zuerjt aller feiner Steine los wird. Man trachtet 
zu diefem Ende die eigenen Steine immer ungededt vor jene des Gegners zu 
bringen, damit fie genommen werden. Beide O:berfeldherren zeigten fih jehr gewandt 
in diefer eigenthümlihen Form der Kriegführung.” 

Unterdeffen war ein anderes Ereigniß von ungeheurer Tragweite eingetreten, 
das dem Krieg einen ganz anderen Charakter verlieh und der ungariſchen Sade 
viele Freunde entfremdete, den Zwieſpalt aber auch in das eigene Land und in 
die Armee trug: — die Unabhbängigfeits-Erflärung vom 14. April 1849. 
Fortgeriſſen von feinem raftlofen Wejen, das fih an feinem Erfolg genügen ließ 
und jedes erreichte Ziel gering adtete, weil darüber hinaus in nebelhafter Ferne 
ein neues winfte, geblendet von den unerwarteten militärifchen Erfolgen, die er für 
unverlierbar bielt, glaubte Koſſuth den Moment gefommen, um den legten 
Schritt zu thun und das nad feiner irrigen Meinung wünjhenswerthefte Gut für 
das Yand, die höchſte Staffel für feinen Ehrgeiz zu erringen. Am 14. April be> 
antragte er im Debrecziner Reihstag: „Daß Ungarn mit allen gejeglih dazu 
gehörenden Theilen und Nebenländern in jeine unentfremdbaren Naturrebte wieder 
eingejegt, der Reihe der jelbftftändigen europäiſchen Staaten wieder angeſchloſſen 
und das Haus Habsburg-Lothringen vor Gott und der Welt des Thrones ver: 
luftig erflärt werde." 

Der Reihstag war in der Friegeriihen Zeit und neben dem Einfluß des 
Yandesvertheidigungs-Ausshuffes jhon lange aller pofitiven Macht emtfleidet, er 
beugte ſich auch jegt, obwohl gewiß im Herzen vieler Deputirten ſchwere Bedenken 
walteten, dem überwiegenden Einfluß Koſſuth's und nahm einftimmig deffen Antrag 
an, der von Päalffv, Gorove, Szacsvay und Horväth in eine ziemlich 
fulminante Form gebradt wurde, in weldher er verlautbart und notificirt wurde. 

Vom Standpunkte der Antereffen des Gejammtftaates, von jenem der Noth— 
wendigkeit geordnete Zuftände berzuftellen, welche nicht blos dem Theil, jondern der 
ganzen Monardie Kraft und Beſtand fiherten, fonnte man das Bemühen, die zu 
weit gebenden Zugeftändniffe des März, die fih naturgemäß von ſelbſt nod weiter 
ausdehnten, einzufhränfen und zu mobdificiven, begreifen und entihuldigen. Der 
ſtricte Hechtsftandpunft jprah aber zu Gunften der Ungarn, und daß dieſer 
durch die Unabbängigfeits-Erflärung, die ein noch flagranterer Rechtsbruch war, 
verlaffen wurde, war ein verhängnißvoller Fehler. Der Borwand, daß durd die 
Octroyirung der Märzverfaffung die ungarische Verfaſſung einfeitig aufgehoben und 
dadurch das Band zwiihen der Donaftie und dem Yande gelöft wurde, war nicht 
ftihhältig, denn für jene Berfaffung ftand man ja ſchon, bevor die octroyirte er: 
laffen wurde, jeit Monaten im Kampf, deren Rechtsbeſtändigkeit vertheidigte man, 
ohne die Dynaſtie in Frage zu ftellen. Der Anlaß zur Unabhängigfeits-Erflärung 
war entweder jhon im Septemper 1848 da, oder niemals, wenn man aber bis 
jest fih vühmen fonnte, das Recht des Vaterlandes zu vertheidigen, jo fiel das 
weg — im beiten Falle war es nunmehr ein Kampf um eine Unabhängigkeit von 
zweifelhaftem Werth, die faum aufreht erhalten werden fonnte, 

In dem durh Koſſuth's flammende Beredſamkeit, die durd zahlreiche 
Agenten colportirt wurde, erregten Yand fand Die unfelige Maßregel theilweiſe 
Zuftimmung. In der Armee wurde fie falt aufgenommen, ja in einem Theile der: 
jelben ſtieß fie auf entjchiedene Mißbilligung. Zahlreiche Führer und Offiziere 
fühlten fih durch ihren der ungarifhen Berfaffung geleifteten Eid zu deren Ver— 
theidigung berufen und bielten an der freilih etwas gewagten Unterſcheidung feit, 
daß der König von Ungarn, der die Verfaflung beſchworen babe, ein anderer jei 
als der Kaiſer von Defterreih, der fie wieder bejeitigen wolle. So gebrechlich dieſe 
Theorie auch war, jo genügte fie doch dieſen Soldaten, um fih über die heifle 
Situation, im der fie fih befanden, zu beruhigen. Und gerade diefer Selbfttroft 
wurde ihnen Durch die Unabhängigfeits-Erflärung entzogen. 

Zu den entſchiedenſten Gegnern Dderfelben gehörte Görgey, der in dieſem 
alle bewies, daß er mehr ftaatsmännishe Einfiht habe als Koſſuth. In einer 
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langen Unterredung zu Gödöllö ſuchte er diefen von dem Vorhaben abzubringen, 
indem er alle Nachtheile und Gefahren desfelben auseinanderfegte. „Geſetzt, Ungarn 
ift für fih allein ftarf genug, fih augenblidlih von Defterreih loszureißen, wird 
es niht dennoch zu ſchwach Bleiben, um fih als unabhängiger Staat in einer 
Nachbarſchaft zu behaupten, in welder bereits die Eriftenz der Pforte, troß ihrer 
ungleih günftigeren Lage, zu einer Gnadenexiſtenz berabgefunfen? Wir fhugen 
joeben wiederholt den Feind, das ift nicht zu beftreiten, aber wir vermodten dies 
nur mit äußerfter Kraftanftvengung, und nur das Bemwußtjein, es gelte einer ge: 
rechten Sade, befähigte uns biezu. Die Xosreißung von Defterreid 
wäre feine gerechte Sade mehr; der Kampf für diefelbe fein Kampf für, 
fondern gegen das Geſetz, Fein Notbwehrkampf, fondern ein Angriff auf den 
Beftand der gefammten öfterreihiihen Monardie. Und indem wir hiedurh Milliarden 
uralter Intereſſen und Sympathien tödtlih verlegen; indem wir hiedurch über 
unfer eigenes Baterland alle unjeligen Folgen einer durch Feinerlei Umftände ge- 
botenen Staatsumwälzung heraufbeſchwören; indem wir hiedurd) die alten Truppen, 
den Kern unferer Streitkräfte, meineidig maden, fie moraliih erfhüttern, wird 
uns jeder fommende Tag ſchwächer finden, während gleichzeitig unferen Gegnern in 
jedem Nahbarjtaate ein natürliher VBerbündeter gegen uns, die Störer des Gleich): 
gewichtes von Europa, erwächſt.“ 

Das find Fluge, beberzigenswerthe Worte, deren Studium aud heute noch 
mandem dauviniftiihen Heißſporn zu empfehlen wäre, dem Ungarn ein „Globus“ 
ift, für welden die Madtverhältnijfe Europas, die politiihen Gefeke der Gravi- 
tation nicht gelten follen. Aber aud die Ironie war gerechtfertigt, mit welcher 
Görgey von den „Dirngefpinften der Wiener Minifter” ſprach, die über das 
lebendige Recht eines ganzen Volkes fid mit einem Machtſpruch hinmwegjegen zu 
fönnen glaubten. Er ahnt, daß ja aud die octroyirte VBerfaffung nicht ernſt gemeint 
fei, und nennt das fie begleitende Provijorium „den Bandwurm, an dem fie, faum 
geboren, ſchon wieder erfranfte und auch fterben wird“. Und befonders unferer Zeit 
ift ein treffender Ausſpruch diefes Mannes, der fein Bolitifer fein wollte, namentlich 
mit Rückſicht auf die jett dies- und jenſeits der Leitha beliebte verjhiedene Praris 
zum Nachdenken zu empfehlen, wenn er meint, die Gleihberedtigung aller 
Nationen vertrüge fih mit dem gefammtftaatliden Charakter der Monardie nicht 
„und fei eher geeignet zu trennen als zu verbinden”, 

Toh alle Gegengründe waren vergebens, wie ftets, wenn Leidenfhaft und 
Ehrſucht fih für einen Plan einjegen, den der Berftand mißbilligt. Die Unab— 
bängigfeit3-Erflärung erfolgte, und Görgey mußte, um die jo nöthige Einigfeit 
und Disciplin zu erhalten, jogar feinen Einfluß anwenden, um die unter feinem 
Befehle ftehenden Korps vom offenen Protefte abzuhalten, obwohl er für feine Perſon 
nah Debregzin zurüdjagen ließ, die Herren der Negierung und des Reichstages 
„ſollten doch endlid einmal aufhören, im Unglüd feig, im Glück übermüthig zu jein”. 

Klapka, der vielfah in militärifhen Fragen und aud bezüglid der Unab— 
bängigfeit3-Erflärung nit mit Görgen übereinftimmte, entwirft folgende Charak— 
teriftif desjelben: „Görgey war durch und durh Soldat. Eine ftreng militärifche 
Erziehung, angeborner Stoicismus und eine pofitive, allen Jdealen fremde Denfungs: 
weife prägten feinem Charafter einen ziemlihen Grad von Schroffheit ein, die ſich 
gegen die alltäglihen Formen des Lebens jträubte und namentlih in der Politik 
ihm einen Widerwillen gegen den Lärm gewöhnlider Revolutionäre, einen Efel 
vor dem regellofen Treiben der Maſſen einflößte. Dieſe Anfihten neben einer 
großen Anhänglihfeit an die legitime Gewalt konnten bei ihm jelbft durd den 
Alles niederreißenden Sturm der Revolution nicht entwurzelt werden. So lange 
daher die ungarifhe Regierung von 1848 fih auf diefem Boden bewegte, war 
Görgey ihr treuer Anhänger und feit entjhloffen, fie mit der ganzen Energie 
feines ftarren eifernen Charafters zu unterftügen." 

Das änderte fih indeffen, und Görgey macht jelbjt fein Hehl daraus, daf 
er nah der Unabhängigfeits-Erflärung einen Moment daran dadte, niht allein 
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die Wiener Regierung zu einem die ungariihe Verfaſſung anerfennenden Frieden, 
fondern aud die Debrecziner zum Nüdtritt und zur Widerrufung der Unabhän- 
gigfeits-Erflärung zu zwingen. Gewiß ift, daß er ſeit diefer Zeit einem Zwieſpalt 
zwijchen feiner politifden Ueberzeugung und feiner militäriſchen Pfliht unterlag, der 
jein Benehmen widerſpruchsvoll machte und lähmend auf feine jonft unleugbar be: 
deutende Feldherrnbegabung wirkte. 

Die Erftürmung von Waitzen, die erzwungene Aufhebung der Gernirung 
von Komorn und der Nüdzug des Wohlgemuth’fhen Korps nad Norden machte 
die Stellung der öfterreihifhen Hauptarmee um Peſt unbaltbar. Feldzeugmeiſter 
Welden mußte fih zum Rückzug entihließen, der bis Preßburg ausgedehnt wurde, 
um Berftärfungen und die fhon lange in Ausfiht genommene auswärtige Hilfe 
zu erwarten. In einer diefe unerfreulide Bewegung befhönigenden Kundmachung 
bezeihnet Welden es als feine Aufgabe, „die unter ungünftigen Berhältniffen zum 
Nüdzug genöthigte Armee zu ordnen und ihr eine adtunggebietende Stellung 
zu geben, im welder fie die bedrohte Reſidenz des Kaiſerſtaates ſchützen und fi 
zum Wiederbeginn der Offenfive vorbereiten könne“. Man ſah aljo im Faiferlihen 
Hauptquartier die Yage für ſehr ernft an und traute der ungariſchen Armee eine 
Offenſivfähigleit zu, die fie nicht beſaß oder doch nicht benügen fonnte. 

Nah einem blutigen Rückzugsgefecht bei Ezinfola wurde Peſt volltommen 
geräumt und nur in Ofen, das aber nad militäriihen Begriffen kaum den 
Namen einer Feftung verdiente, eine ungefähr bdreitaufend Mann ftarfe Be: 
fagung unter General Heinrih von Hentzi belaffen, der es verſtand, in wenigen 
Wochen daraus einen Play von einiger Haltbarkeit zu ſchaffen. Am 24. April 
rüdten die erften Truppen vom Korps Auli in Peit ein, die mit Enthufiasmus 
empfangen wurden, ihrerjeits aber in der Mehrzahl von der Inſchrift vieler Fahnen 
„Eljen a nepfölseg* (Es lebe die — nicht ſehr erfreut ſchienen. 

Nach den glänzenden Erfolgen dieſer vierwöchentlichen Campagne entſtand 
nun die Frage, was weiter geſchehen ſolle. Sehr zum Nachtheil der ungariſchen 
Sache wurden die Erfolge ſehr überſchätzt, von vielen Seiten auch als eine Gewähr 
für die Zukunft und nur von wenigen ſo nüchtern betrachtet, wie es Görgey 
ſelbſt that, der darüber ſagt: „Nach meinen eigenen Erfahrungen im Felde mußten 
wir leider zugeben, daß nicht etwa eine durchweg höhere Tapferfeit der „jungen 
Armee” den Sieg an unfere Fahnen gefeffelt habe. Ja wir wußten, wie gewaltig 
auch die Eigenliebe fih dagegen fträubte, daß ein anfehnlider Theil des Danfes 
der Nation für die fo rafhe und glüdlide Beendigung der April-Campagne in 
letter Analvfe dem Feldmarſchall Fürſt Windifhgräg und dem Banus Baron 
Jeladié gebühre. Wir hatten blutige Siege erfohten. Das ließ fih freilich, ſelbſt 
mit dem beten Willen feindlicherfeits, nicht binwegbulletiniven, aber die Balme der 
meiften diefer Siege gebührte ftets nur einem Heinen Theile unferer Armee, faft 
immer ein und demſelben. Bei diefem waren die wrfprünglihen jungen Honved- 
foldaten zwar gediegen, aber dennoh unverhältnißmäßig ſchwächer vertreten als 
die alten, die einftigen Beftandtbeile der uns feindlih gegenüberjtehenden Armee. 
Diefer Theil unferer Streitmadht durfte, bei der argen Unverläßlichfeit des weit 
größeren Reſtes, nie und nimmer geſchont werden; er wurde bei jedem feind- 
lihen Conflicte am bärteften mitgenommen, die Mehrzahl der Opfer, mit welchen 
wir jeden Vortbeil erfaufen mußten, waren ſtets in den Reihen unferer beften, der 
unerjegliden Truppen gefallen." 

Die Have Erfenntniß diefer Umftände, noch mehr aber vielleiht die Un— 
ihlüffigkeit, welhe Görgen feit dem 14. April mit fi herumtrug, beftimmten ihn, 
ſich dem militärisch allein richtigen Beſchluß des Kriegsrathes nicht anzuſchließen, nad 
dem die Hauptarmee dem Nüdzug des Feindes zu folgen, die vollftändige Beſiegung 
desjelben, die Befegung von Wien und Erzwingung eines Friedens auf fremden 
Boden anzuftreben hatte. Ob die letzteren Zwede erreicht worden wären, ift zmweifel- 
baft, dejfenungeadtet war es ein Fehler, die Armee Welden's unbebelligt bei 
Prefburg zu laffen. Einer der bedeutendjten ſtrategiſchen Scriftjteller, General 
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Clauſewitz, fagt mit Recht: „ES kann nur ein Mittel zur Beendigung des 
Krieges geben, der doch das Ziel jedes Kampfes ift, und das ift die Unſchädlich— 
madhung der Armee des Gegners; fie aufzufuhen und zu ſchlagen, muß alleiniger 
Zwed aller Operationen fein.” Deſſenungeachtet beftand Görgey darauf, daß 
zunächſt Ofen genommen werden müſſe, und wußte auch Koſſuth, der feiner 
ganzen Anlage nah folden äußerlih beftehenden Unternehmungen günftig war, 
dafür zu ftimmen. Ihrer vereinten Autorität gegenüber, die gleihviel im Lande 
wie in der Armee galt, gab e8 feinen Widerftand. In Folge der Unabhängigfeits- 
Erflärung war Koſſuth zum Gouverneur (Kormänyzö) ernannt worden, was 
ziemlich fo viel als die uneingefhränfte Dictatur bedeutete. Der von ihm mit der 
Eabinetsbildung betraute Szemere behielt für fi ſelbſt das Portefeuille des 
inneren, als Minijter des Auswärtigen fungirte Graf Battbyänyi (geb. 1807), 
die Finanzen leitete Zranz Dufhef, die AYuftiz der Serbe Sabbas Vukovié, 
die öffentlihen Arbeiten Ladislaus Cſanyi (geb. 1790, geft. 1849), Minifter des 
Eultus und Unterrichts wurde der Biihof von Cſanad und befannte Hiftorifer 
Mihael Horväth, Kriegsminifter aber Görgey, der, um aud den Oberbefehl 
beibehalten zu fönnen, in diefer Stellung proviforifd durd General Georg Klapka 
vertreten wurde, von dem er erft nad der Einnahme von Ofen die Leitung des 
Minifteriums übernahm. 

Die Hoffnung, Ofen mit leiter Mühe nehmen zu fönnen, erwies fih als 
trügerifh. Beftand aud die Befagung nur aus vier Bataillonen Infanterie, einer 
Escadron Eavallerie, kleinen Pionnier- und Artilferie-Abtheilungen, jo hatte General 
Hengi die ihm gelaffene Zeit vortrefflid benüßt, die verfallenen Feftungswerfe 
verftärft, die natürlide Bertheidigungsfähigkeit durch mehrfache Baliffadenreihen 
erhöht und durch Bis zum Brüdentopf herabreihende ftarfe Befeftigungen das 
Wafferwerf an der Donau gefidert. 

Andererjeits boten die nahen Höhen des Blods- und Schwabenberges treff- 
lie Pofitionen für eine Beſchießung der Feſtung, aber auf eine joldhe wollte ſich 
Görgey ja nit einlaffen, aud fehlte es an Belagerungsmaterial. Am 4. Mai 
erfolgte die Aufforderung zur Uebergabe mit dem Bedeuten, daß, falls ein Bom- 
bardement von Peft von der Feſtung aus erfolge, die Befagung dafür mit ihrem 
Leben werde verantwortlid gemaht werden. General Hengi lehnte diefe Auf: 
forderung, wie es einem waderen Soldaten zufam, ab; daß er aber erflärte, von 
einem Bombardement von Belt, falls er angegriffen würde, nicht abfteben zu 
fönnen, war vom militäriihen Standpunkt aus überflüffig, denn von Belt aus 
erfolgte und konnte fein Angriff erfolgen. Das thatfählih eröffnete Bombar- 
dement war aljo ein bloßer Racheact, welder der faiferliden Sade, die gerade 
unter der befigenden Claſſe Anhänger zählte, Feine neuen Freunde erwarb, wohl 
aber deren abwendig machte. 

An 16. Mai um Mitternaht wurde ein Verjuh gemacht, fih der Feſtung 
durch einen Ueberfall zu bemädtigen. Obwohl einzelne Abtheilungen mit Xeitern 
die fteilen Höhen und Mauern erfletterten, war die Vertheidigung doch eine fo 
tapfere, daß nad beträdtliden Opfern abgelafien werden mußte. Görgey mußte 
fih nun doh bequemen, der Artillerie das erfte Wort zu gönnen und Brejd- 
batterien zu errichten, die jedoh nur mit Feldgeſchütz beſetzt werden konnten. Gleich: 
wohl gelang es einer auf dem fogenannten Spigberg aufgeftellten Batterie, eine 
breite Brefhe im Wall nächſt dem Weißenburgerthor zu legen, deren Schließung 
den Bertheidigern nit möglib war. Nachdem am 19. und 20. Mai Scheinan- 
griffe gemacht worden waren, erfolgte im Morgengrauen des 21. der entjcheidende 
Angriff, der zur Einnahme der Feſtung führte. Bon beiden Seiten wurde 
mit Tapferkeit geftritten, und das Erflimmen der Höhen auf langen Leitern war 
ebenjo chrend für die Honveds, wie die bis zum legten Moment fortgefegte Ber: 
theidigung der faiferlihen Truppen, deren waderer Führer General Hengi auf 
der Breſche ſelbſt tödtlih verwundet wurde. Aulich wehrte das Andrängen einiger 
freiwilligen Kämpfer, die an dem Leihnam des heldenmütbigen Vertheidigers ihre 
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mit Generalsehren begraben lafjen, aber feine eigenen Truppen fträubten fih gegen 
diefen Akt der Pietät gegen einen furdtbaren Gegner. Ein in Ofen aufgeftelltes 
Denfmal ehrt den tapferen Krieger. Der im Brüdenfopf commandirende Oberft 
Al noch fprengte diefen und damit fi jelbft im legten Moment in die Luft, obne 
jedod feine Abfiht — die eigentlih zwedlos war — die Zerftörung der Ketten— 
brüde zu erreichen. 

Der Fall Dfens erregte im ganzen ande beifpiellofen Enthufiasmus, weit 
über den wahren Werth diejes Erfolges, der faum die darauf angewendeten Mittel 
und Zeit lohnte. Görgen lehnte die ihm zugedachte Nangserböhung und den Ber: 
dienftorden erjter Clafie, den man jhon vor einiger Zeit als unumgänglides 
Nequifit eines unabhängigen Staates zu ftiften fih beeilt hatte, mit einer jehr 
fühlen Motivirung ab — ein Zeichen, daß er die Kluft, welde ihn von der De- 
brecziner Regierung trennte, nicht mehr verbergen wollte und konnte. Unter großem 
Jubel 309g Koſſuth am 5. Juni in Peſt ein, bald darauf folgten die Minifterien 
und der Reihstag — man wiegte fih für kurze Zeit noch in einem glänzenden 
Zraum und [bloß die Augen vor der ftetS drohender werdenden Gefahr. 

Die ruffiide Hilfe, von welder mit Bangen ſchon lange gejproden wurde, 
war nun endlich, nahden fie Shon in Siebenbürgen auf Umwegen herbeigerufen 
worden war, offen und rüdhaltslos in Anjprud genommen worden. Schon am 
1. Mai bradten die offiziellen Zeitungen in der weftlihen Neihshälfte — und bei 
dem faft ausnahmslos herrihenden Belagerungszuftand waren fie alle offiziell — 
folgende Rundmadhung: 

„Der Aufftand in Ungarn bat feit einigen Monaten eine jolde Ausdehnung 
gewonnen, und er zeigt in feiner dermaligen Phaſe fo entihieden den Charakter 
einer Bereinigung aller Kräfte der europäiſchen Umfturzpartei (?), daß das JInter— 
eſſe jammtliher Staaten ein gemeinfames ift, die faiferlihe Regierung in dem 
Kampfe gegen die fih dort verbreitende Auflöfung aller geſellſchaftlichen Ordnung 
zu unterftügen. Aus diefen wichtigen Gründen hat fih die Regierung Seiner Ma- 
jeftät des Kaifers bewogen gefunden, die bewaffnete Hilfe Seiner Majeftät des 
Kaifers von Rußland in Anſpruch zu nehmen, und felbe ift von diefem Monarden 
jofort mit edelfter Bereitwilligleit und in dem ausgiebigften Maße zugefihert 
worden. Die Ausführung der beiderjeitS verabredeten Maßregeln ift in vollem 
Gange." 

Aus der Tertirung diefes Communiqué ſpricht deutlih das Bemühen, die 
nicht blos in der Bevölkerung verhaßte „ruffiihe Hilfe" als einen Akt interna= 
tionaler Nothwehr gegen die fiegreihe Anarchie darzuftellen. Ein folder Ton lag 
nicht blos im Geſchmack der Zeit, fondern er follte aud das Unbehagen vertuſchen, 
weldes man in mafgebenden Kreijen felbft bei dem Gedanken fühlte, die Hilfe 
eines jo zweifelhaften Freundes anzurufen, in deſſen Uneigennügigfeit man mehr 
als einen berechtigten Zweifel fegen durfte. Man wird nit irren, wenn man den 
Rüdtritt des Grafen Stadion vom Minifterium des Innern, der um dieſelbe 
Zeit erfolgte, mit der ruffiiden Hilfe in Zufammenbang bringt; diejer ſcharf— 
blidende Staatsmann hatte als Gouverneur von Galizien Gelegenheit, tiefere Blicke 
in ruſſiſche Maximen und Pläne zu thun und jheute vor dem Wagniß zurüd, den 
natinliden Rivalen gewiffermaßen zum Sciedsrihter über interne Verhältniſſe der 
Monardie zu mahen. An Stadion’s Stelle trat der bisherige Auftizminifter 
Alerander Bach (Bild Seite 801), der „Emporfümmling der Revolution“, der fein 
Mittel ſcheute, um diefe zu unterdrüden und feine Betheiligung daran vergejfen zu 
machen, Als YJuftizminifter trat Anton Ritter von Shmerling (geb. 1805, 
Bild Seite 800) in das Cabinet, der fein dornenvolles Amt als deutſcher Reichs— 
minifter niedergelegt hatte, als eine gedeihlihe Wirkſamkeit durch den neuerwadten 
Widerftand der partifulariftiih gefinnten Negierungen und die Verworrenheit der 
Parteien unmöglid gemacht wurde. Zur gleihen Zeit legte Erzherzog Johann 
die Meihsverwejerihaft nieder, die ſich gleih dem entſchlafenem deutjhen Kaiſer— 
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thum und aus denjelben Gründen als eine Würde ohne Macht bewies, und das 
Ueberwiegen der fogenannten Eleindeutfhen Tendenzen, welde den Ausſchluß 
Oeſterreichs aus dem deutjhen Verbande forderten und die übrigens abgelehnte 
Uebertragung der Neihsfrone an Friedrid Wilhelm IV. von Preußen 
anjtrebten, veranlaßte auch die Rückberufung der öfterreihiihen Abgeordneten aus 
Frankfurt. Die mit jo großer Begeifterung begonnene Einbeitsbewegung in 
Deutjhland verrann wieder einmal elend im Sande, und Kaifer Rothbart, der 
ob all dem Singen: „Das ganze Deutihland joll es fein!" und von all den 
dröhnenden Reden und Waffengeraffel fat aus feinem Jahrhunderte währenden 
Schlafe erwaht war, fonnte wieder ruhig weiter ſchnarchen. Denn was vom 
erhofften einigen deutſchen Reiche überblieb: ein einflußlofes, von Stadt zu Stabt 
pilgerndes Winfelparlament; Fürftenverbände, die in der Angft Alles gewährt 
hatten und fich jeßt die noch zitternden Hände reichten, um fih in der Ber: 
ſagung beizuftehen; tolle ausfihtslofe Putſche waghalfiger Wirbelföpfe und endlich 
im Dintergrunde ſchon gejpenftiih auftaudhend der Bundestag! — das war wahr: 
baftig nicht der Mühe werth, um die Augen zu öffnen und raffelnd aus dem Kyff- 
häuſer vorzubreden. 

Der Einmarih der Ruſſen in Ungarn bereitete fih aljo vor, und es wird, 
bevor wir an die Schilderung des letten Aftes des ungarischen Nevolutionsdramas 
gehen, nothwendig jein, die Vertheilung der ungarifhen Streitkräfte und die fi 
dagegen in Bewegung jegenden Armeen kurz zu jkizziren. 

Die ungariihe Hauptarmee, aus fünfeinhalb Korps beftehend, wurde von 
Görgey befehligt, zählte gegen fünfzigtaufend Dann und zweihundertneun Ge: 
ihüge und ftand theils bei Ofen, theils zur Beobahtung der öfterreihiihen Armee 
bei Raab, in der Schütt und in Komorn. Kleinere Detahements und fliegende 
Korps dedten die Neutraskinie und die Bergftädte. 

Die Banater Armee unter General Vetter zählte dreifigtaufend Mann, 
jene in Siebenbürgen unter Bem zweiumddreißigtaufend Mann, bei Eperies ftand 
das Korps von General Dembinsfi mit zwölftaufend Manı, in der Marmaros 
unter Kaczinczy jehstaufend Mann. Dazu die Feftungsbejagungen und Garnijonen 
mit circa fünftaufend Mann ergibt eine Gejammtftreitmaht von ungefähr einmal- 
hundertfünfunddreißigtaufend Mann, die aber jehr ungleihwerthig und theilweife 
im Felde faum verwendbar war. 

Zum zweitenmale bereitete fih ein concentriiher Angriff gegen die Ungarn 
vor, doch ſchloſſen diefesmal die theils über Galizien, theils durh die Walachei 
anrüdenden ruſſiſchen Heerjäulen den Ring fejter. 

Die öfterreihiihe Hauptarmee, verſtärkt duch ſechzehntauſend Ruſſen unter 
Paniutine, ftand noh immer um Preßburg, um den vollfommenen Aufmarſch 
des Bundesgenofjen zu erwarten. Ihre Stärke betrug ohne die rufjiihe Reſerve 
jehzigtaufend Mann. Die von Dufla und Sanof gegen die Karpathen anrüdende 
ruffiihe Hauptarmee unter Jwan Feodorowitſch Fürſt Paskewitſch, Graf von 
Eriwan (geb. 1782, geft. 1856), dem Bezwinger Warſchaus im Sabre 1830, 
zählte fünfzigtaufend Mann und hatte Anfangs Juni ſchon Detahements unter dem 
aus den Kaufafusfämpfen berühmten General Grabbe durch das Arvaer und 
Yiptauer Comitat gegen die Bergftädte vorgejhoben. 

Die fiebenbürgifhe Armee, die von Buchner und Eduard Graf Clam— 
Gallas (geb. 1805) geführt wurde, zählte fünfzehntaufend Mann öfterreidijche 
Truppen, welchen fich jpäter vierzigtaufend Nuffen unter Yüders und Grotenhjelm 
anjhloffen. Bei Eſſegg und an der froatiihen Grenze jtand Banus Jeladié mit 
fünfundzwanzigtaufend Dann, um die von Perczel unterworfene und bejegte 
Bacska wieder zu befreien, und von Weften endlih zog aus Steiermark ein neu: 
gebildetes Korps von zwölftaufend Mann unter Feldzeugmeifter Nugent heran. 
Rechnet man biezu die Befagungen von Eſſegg, Temesvär und Karlsburg, jo 
ergibt fi, ohne den militäriſch organifirten und jehr verwendbaren Landſturm der 
Walahen und Serben zu rehnen, eine Geſammtſtärke der vereinigten Armee von 
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faft dreimalfunderttaufend Mann, wozu noch die beffere Musrüftuna und vi 
auch größere Kriegstüdtigfeit in Anſchlag zu beige in in we 
Kam um auch die Stimmung des Landes, die bis zum Wahnfinn erhitt 
war, natürlid den Ungarn zugute, jo konnte dadurch das Mifverhältnig der Streit- 
fräfte nicht ausgeglihen werden. Feldzeugmeifter Welden Hagt mit gutem Grund: 
„Außer der ſlovakiſchen Bevölferung, die nur einen Heinen Theil des nördlichen 
Ungarns einnimmt, war auch nicht eine Partei im Lande, auf welche mit einiger 


Sicherheit gerechnet werden fonnte; vom letzten Cſikos bis zum Vicegeſpan aufs. 


wärts, vom Dorfcuraten Bis zum Biihof war Alles in der feindlicften Stimmung 
gegen Defterreih." Daraus erwuhs der Vertheidigungsarmee natürlih mander 
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Bortheil in Bezug auf das Kundihafterweien, die Verpflegung u. ſ. w., aber 
ſchließlich iſt die moderne Strategie denn doch nichts als ein Zweig ber ange: 
wandten Mathematif, in welchem die brutale Gewalt der Zahlen entjdeidet. 

Und endlid) nagte am Kern der ungariſchen Armee ein Wurm, der den Geift 
und die Nerven lähmte: das gegenfeitige Miftrauen, die Eiferfüchteleien der Führer. 
Das lag in der Art ihres Entftehens, denn der eiferne Geift der Disciplin, die 
unbedingte Unterordnung unter den gemeinfamen Zweck und einen berridenden 
Willen wird einer Armee nicht in wenigen Monaten eingeimpft, mag aud deren 
Enthufiasmus und Kampfesmuth noch jo groß fein. 

Klapka erzählt über diefen Punkt: „Vor Allem war es der rüdfihtslofe 
Ehrgeiz einiger Führer, der dem Zuſammenwirken aller Kräfte in den Weg trat. 
Oft wurde den gemeſſenſten Befehlen des Kriegsminifteriums feine Folge geleiftet. 
Bem, deſſen Verdienfte als Feldherr niht in Abrede zu ftellen find, war der 
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VBorzüglidfte unter Jenen, die ih zu unabhängigen Führern aufwarfen. Er 
correjpondirte felten oder nie mit dem Sriegsminifterium, kümmerte fih um feine 
feiner Verordnungen und unterhielt nur mit Koſſuth eine brieflide Verbindung, 
nur von diefem verlangte und erhielt er jeinen Kriegsbedarf. Bei Bem war ein 
joldes Benehmen indeffen eher nahzufehen, weil er durd glänzende Leiftungen 
jeine Handlungsweife zu rechtfertigen ftrebte; aber bei Anderen, wie Berczel, der 
fih wohl zu einem tüchtigen Streifforpsführer eignete, fonft aber keinerlei höhere 
militäriijhe Kenntniffe befaß, war ein ähnlider Grund durdaus nit vorhanden." 

In der bändereihen Memoiren-Literatur, welde wir über die ungariſche 
Nevolution befigen, und an welder fajt alle Berühmtheiten theilnahmen, ift fehr 
viel Raum den perfönliden Nergeleien, Verdächtigungen und Eiferfüdteleien ge: 
widmet, die unter den Generalen und Miniftern herrſchten. Das ift eine der 
jhlimmen und fhier unvermeidlihen Folgen folder Ummwälzungen; die eine, von 
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alfen anerfannte unperfönlide Autorität des Staates ift bejeitigt, und mun hält 
fih jedes Perſönchen allein für eine Autorität. Es gibt nur ſehr wenige Beifpiele 
von Revolutionen, die nicht diefen Gang nahmen — die Cromwells und Wajhingtons 
find aber eben nit gar jo häufig. 

Durch die Unabhängigfeits-Erflärung wurde nun auch noch ein politifcher 
Zwieipalt in die Armee getragen, denn die Anhänger derjelben witterten bei Jenen, 
die offen befannten, fie zu mißbilligen, ſtets Verrath, und Görgey's jhroffes 
Weſen war nit darnad), jolhen Verdächtigungen durch ein vorſichtiges Benehmen 
auszuweichen oder ſie ungeahndet zu überſehen. 


Feldzeugmeiſter Baron Welden mochte ſelbſt fühlen, daß er nicht der Mann 
ſei, um die im Ausſicht genommene kräftige Offenſive zu leiten, vielleicht' auch 
widerſtrebte ihm die in Ausſicht genommene „Pacification“ Ungarns. Nachdem er 
die Mühen ſeiner Stellung ſchilderte, fährt er in ſeinen Memoiren fort: „Auch 
der kräftigſte Körper hätte unter ſolcher Laſt erliegen müſſen, und wie ich die feſte 
Ueberzeugung gewonnen hatte, die eiſerne Hand gefunden zu haben (denn von 
dieſem Metalle mußte ſie ſein, um allen Eventualitäten zu begegnen), in die ich 
mit voller Beruhigung die Führung der Armee übergeben konnte, erbat ich mir 
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von der Gnade meines Kaiſers die Befugniß hiezu, die ich denn auch erhielt.“ 
Der von Welden vorgeſchlagene und auch ernannte Obercommandant war Feld— 
zeugmeiſter Baron Haynau, der ſeine „eiſerne Hand“ ſofort durch die Hin— 
richtungen gefangener Honvedoffiziere und des proteſtantiſchen Paſtors Nazga in 
Preßburg bewies. 

Nur nationale Verblendung konnte noch nach dem Eintreten Rußlands in 
den Kampf darauf hoffen, einen glücklichen Erfolg zu erzielen. Koſſuth, dem 
der richtige Blick für politiſche und militäriſche Möglichkeiten ſtets mehr abhanden 
gekommen war, und ſein Anhang in der Regierung und der Armee, glaubten noch 
an einen Sieg oder gaben ſich wenigſtens die Miene, an einen ſolchen zu glauben. 
Durch perſönliches Auftreten und durch feurige Proflamationen ſuchte Koſſuth die 
Nation für einen Verzweiflungskampf zu gewinnen, allenfalls in dem Styl, wie 
ihn die Ruſſen im Jahre 1812 geführt hatten. Er überſah aber, daß die Kraft 
des ungariſchen Volkes ſchon erſchöpft und auch die geographiſchen und natürlichen 
Verhältniſſe ganz andere waren. Gerade in dieſer letzten Periode des Kampfes 
machte ſich trotz ſeiner glänzenden Begabung und unzweifelhaften Vaterlandsliebe 
das innerlich hohle, der wahren Größe entbehrende Weſen dieſes Mannes geltend. 

Görgey und alle beſonnenen Militärs gaben ſich keiner Täuſchung über die 
militäriſche und politiſche Lage des Landes hin. Man focht noch um die militäriſche 
Ehre und um möglichſt günſtige Bedingungen — der eigentliche Siegespreis war 
nicht mehr zu erringen. 

Die in der zweiten Juniwoche begonnenen Operationen der ungariſchen 
Armee hatten neben der allgemeinen Abwehr der von allen Seiten anrückenden 
öfterreihiihen und ruffiiden Eolonnen nod den befonderen Zwed, durch Forcirung 
der Waag-kinie eine Vereinigung der öfterreihiihen und ruſſiſchen Hauptarımee zu 
hindern oder wenigftens aufzuhalten. 

Der erjte Zufammenftoß erfolgte am 13. Juni bei Ejorna am rechten Donau- 
ufer, wo das Kmety'ſche Korps auf die Colonne des öſterreichiſchen Generals 
Wyß traf. Nah einem von beiden Seiten brillant geführten NReitergefeht und der 
jtürmenden Wegnahme von Cſorna durd Honveds mußte das öfterreihiihe Korps, 
das feinen Führer verloren hatte, weihen. Es war dies der letzte größere Erfolg, 
welher der ungariihen Hauptarmee beſchieden war. 

Am 16. Juni entwidelte fih aus einer von Oberft Asboth durdgeführten 
Iharfen Recognoscirung ein bedeutendes Treffen bei Zfigard an der Schütt, das 
durch Eintreten des ganzen öfterreihiihen Korps Wohlgemutb, weldes die 
Waag-Vinie zu deden hatte, ſich zu einer ziemlih empfindlihen Niederlage der Ungarn 
geftaltete. 

Faſt auf demfelben Terrain entwidelte fih am 20. und 21. eine zweitägige 
erbitterte Schladt, welde Görgey jelbft leitete. Am erſten Tage verblieb der Sieg 
durd die Einnahme von Pered den Ungarn, am nächſten Morgen ftellte jedoch 
das Eintreten der rujfiihen Dejerve unter Baniutine den Kampf wieder ber, 
und eine Gefährdung der Verbindungslinie gegen Komorn zwang Görgey zum 
Nücdzug, der Übrigens in Ordnung und unverfolgt angetreten wurde. 

Bei der öfterreihiihen Hauptarmee, die am rechten Donauufer heranzog, 
befand fih Kaifer Franz Joſef, der am 30. April mittelft kaiſerlichen Hand- 
jhreibens den Oberbefehl über die gefammte öfterreihiihe Kriegsmaht übernommen 
hatte. Die fih am 28. Juni entjpinnende Schlaht drehte fih um den Befig von 
Raab, das ein wichtiger Stützpunkt für die Ungarn war und ihre Verbindung 
von Komorn aus mit dem Innern des Landes fihern follte. Die noch aus der 
ZTürfenzeit ftammenden Befeftigungen waren daher nah Möglichkeit verftärft worden, 
um einen möglichſt energiſchen Widerftand leiften zu können. Dod am Tage vor: 
ber ſchon hatte das zweite öfterreihiihe Korps, vom Kaiſer ſelbſt geführt, die 
wichtige Pofition von Hochſtraß genommen, und als Schlid mit gewohnter Berve 
am 28. Ujväros forcirt hatte, mußte Naab troß erbitterten Widerftandes geräumt 
werden, Einer der Erften, welder über die Ballen einer halbverbrannten Brücke 
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zu Fuß in Raab eindrang, war Kaifer Franz Joſef (Bild Seite 761), der 
fih an die Spige eines Yägerbataillons gejtellt hatte. Aus Anlaß diejer Schladt 
erhielt der Monarch den ruſſiſchen Georgsorden, eine der erften militärischen 
Auszeihnungen, welde Franz Joſef auch jehr jelten ablegt. 

Die ungariihe Armee war num auf beiden Ufern nah Komorn zurüdgedrängt, 
und ihre Lage wurde immer prefärer, Wohl wurde am 2. Juli ein Angriff Hay— 
nau’s auf das verſchanzte Lager am rechten Ufer in erbitterter Schladt zurüd- 
gewiejen, welder abermals Kaiſer Franz Joſef an einer der gefährdetjten Stellen, 
bei Acs, beimwohnte, aber an der Gefammtfituation bejjerte fi nichts, denn jeder 
Tag bradte die aus den Karpathen heranziehende rujfiihe Hauptarmee und damit 
die Gefahr näher, von allen Seiten eingefhloffen zu werden. 

Noch in derjelben Naht ließ Görgey an Koſſuth melden, daß er nicht 
mehr im Stande ei, die Hauptjtadt zu fügen, Kegierung und Neihsrath mögen 
daher hinter die Theiß verlegt werden. 

Nun ſchien auch Koſſuth, der alle Regierungsgewalt in feinen Händen ver: 
einigt hatte, den Ernft der Situation zu erkennen. Und in diefer Zeit, wo Ber: 
zweiflung und blinder Haß vollends alle politiihe Klugheit in ihm vernichtet hatten, 
jheint der befannte Plan entjtanden zu fein, fih volltommen in Rußlands Arme 
zu werfen und einen ruffiihen Prinzen, den Herzog von Leuchtenberg, als 
König von Ungarn zu verlangen. Ob diefer für alle Theile gleih ſchmähliche An- 
trag förmlich geftellt wurde, ift nit ganz Mar geftellt, gewiß ift nur, daß er eifrig 
in der Umgebung Koſſuth's erörtert wurde. 

Man glaubte nun auch den Moment gelommen, um fih Görgey's zu ent- 
ledigen. Unter Koſſuth's Vorfig wurde am 2. Juli ein Kriegsrath in Peſt gehalten, 
in welhem Berczel und Dembinski, beide erbitterte Feinde Görgey's, auf dejien 
Entfernung vom Obercommando drangen. Natürlich war dies ganz nad) dem Sinne des 
Gouverneurs, man erflärte die Bereinigung des Obercommandos mit dem Kriegs— 
minifterium in einer Perfon für unvereinbar, was allerdings etwas für ſich hatte. 
Um Görgey, in dem man den Monk Ungarns vermuthete, von der Armee zu 
entfernen, nahm man ihm das Commando ab und verlieh dasjelbe an den erjten 
Kriegsminifter Ungarns, General Meszäros, wohl die unpaffendfte Wahl, die 
man treffen fonnte. Diefer Mann hatte feine Untüchtigfeit im Winterfeldzug gegen 
Schlick fo glänzend bewiejen, daß ihn die Soldaten nur den „Scladten- 
verlierer” oder wegen feiner noblen Baffionen „az öreg fiezkö* (den alten Stuger) 
nannten. 

Die Kunde von diefen Beihlüffen erregte in Komorn, wo Görgey an einer 
in der Schladt vom 2. Yuli erhaltenen Kopfwunde frank lag, nit wenig Auf- 
regung. Ein Kriegsrath aller Commandanten ſprach fih jo entjhieden für Görgey 
aus, daß ſelbſt perfönlihe Gegner desfelben oder jolde, die anfingen, ihm zu miß— 
trauen, wie Klapfa und Nagy-Sändor, nicht entgegenzutreten wagten. 
Eben die beiden legteren wurden nad Peſt gefendet, um Koſſuth mitzuteilen, 
daß die Armee nur in die Führerfhaft Görgey's Bertrauen ſetze und denjelben 
als Kommandanten behalten wolle. Man mußte ſich wohl oder übel fügen und 
beließ Görgey das Commando der Donauarmee unter der Bedingung, daß er 
das Ntriegsminifterium niederlege und den Oberbefehl Meszäros’ anerfenne, Die 
thatſächliche Macht blieb aljo in den Händen des gehaften und gefürchteten Mannes, 
natürlih aber war das Verhältniß desfelben zur Regierung nur noch unleidlider 
geworden und das gegenfeitige Mißtrauen lag offen zu Tage. 

Unterdejjen batte das öfterreihiijhe Korps Ramberg am 11. Juli die 
Hauptjtadt wieder befegt, von wo einige Tage früher Reichsrath und Regierung 
nah Szegedin überfiedelt waren. Der direfte Nüdzug nah Süden war dadurd 
der in Komorn ftehenden ungariihen Armee verfhloffen und fonnte nur durch einen 
gewaltfamen Durchbruch gewonnen werden. Ein jolder wurde am 11. Juli unter 
Klapka's Leitung verfuht; was aber am 2. nad dem abgewiefenen Angriff auf 
das verſchanzte Lager möglid gewejen wäre und nur wegen der einbredenden Nacht 
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und der Erfhöpfung der Truppen unterlaffen werden mußte, war nun nidt mehr 
zu erreihen; das heiße Ningen endete damit, dak die Ungarn nah Komorn und 
in das verſchanzte Lager zurüdgeworfen wurden. 

Nun blieb nur noch, wollte man die Armee nicht in Komorn einjhließen 
laffen, der Rückzug auf das linfe Donau-Ufer möglid, um die Theißlinie zu ger 
winnen, falls die von den Karpathen anrüdende ruffiihe Hauptarmee unter Fürft 
Paskewitſch nit jhon jo weit vorgedrungen war, um aud dieſen Plan un- 
möglid zu maden. 

Bon Görgey geführt (Klapka blieb in Komorn zurüd), gelang diejer Rüd- 
zug der ungarifhen Armee, aber e8 war nur Zeit gewonnen, fonft nichts. Unter 
fortwährenden Rüdzugsgefehten bei Waiten, Yofoncz u. ſ. w. erreihte Görgey 
am 28. Juli die Theiß und überfchritt fie bei Tofaj. Doch ſchon hatte die ruſſiſche 
Hauptarmee bdenjelben Strom hinter fih und brüdte jo energiih nad, dag am 
2. Auguft Nagy-Sändor’s Korps bei Debreszin angegriffen und nahezu ver- 
nihtet wurde. Neuerdings mußten Regierung und Reichstag fliehen, und zwar 
diefesmal nad Arad, das erft fürzlih, am 1. Juli, nah neunmonatlider tapferer 
Gegenwehr von den Ungarn genommen worden war. 


Auh auf dem nähftwihtigen Kriegsfhauplag, in Siebenbürgen, hatten die 
Dinge durd das energifhe Eingreifen der ruffiiden Truppen eine andere Wendung 
genommen, Schon am 21. Juni war General Grotenhjelm durd den Borpoer- 
Paß eingedrungen, kurz darauf forcirte Buchner von Süden aus den Törzburger— 
Paß. Wohl errang Bem noch wechfelnde Erfolge, er vermochte das Vorbringen 
der öfterreihiihen und ruſſiſchen Truppen zu hemmen, aber es niht ganz auf- 
zubalten, und als er Anfangs Auguft abberufen wurde, um das Commando der 
Armee im Banat, die legte Hoffnung der ungarifhen Regierung, zu übernehmen, 
ging Siebenbürgen bald ganz in die Hände der Faiferlihen Armee über. 


Bevor jedoch Bem noch thatkräftig eingreifen und fih mit Dembinsfi 
und Perczel vereinigen Fonnte, die mit überlegener Macht von Haynau nad 
Süden gedrängt wurden, erlitten diefe am 9. Auguft bei Temespär eine ver: 
nichtende Niederlage, an deren Herbeiführung Feldmarjhall-Pieutenant Hauslab, 
welcher über die befonders zahlreiche Artillerie der kaiſerlichen Armee disponirte, 
ein hervorragendes Verdienft hatte. Bon fünfzigtaufend Mann, welde die ungariſche 
Armee vor der Schlacht gezählt hatte, hielten kaum zehntaufend nad derjelben ge- 
ſchloſſen aus — die letzte Möglichkeit einer günftigen Wendung war vorüber. 


Zwei Tage früher war auch Görgey mit der Donau-Armee von Arad an- 
gefommen, wo Koffuth und die Negierung weilten. Die Nachricht von der Schlacht 
bei Temesvuͤr zerftörte die legten Yllufionen des Gouverneurs. In einem Manifeft 
vom 11. Auguft danften er und das Mlinifterium mit dem Bemerfen ab, daß die 
höchſte Eivil- und Militärgewalt an Görgen übertragen fei, der fein Hehl daraus 
machte, daß er jofort Unterbandlungen wegen der Waffenftrefung mit dem ruſſiſchen 
Feldherrn einleiten werde, zu welchem Zwede er ſich auch fofort an den ruſſiſchen 
Korpscommandanten Graf Rüdiger wendete. 


Ueber Görgey's Benehmen find die verihiedenften, meift jehr ſtarken Ur- 
theile gefällt worden, und man bat ihm den jchwerften Vorwurf, den des Ver: 
rathes, nicht erjpart. Man bat fih auf feine offene Mifbilligung der Unabhängig: 
feit3-Erflärung, auf feine Abneigung gegen Koſſuth, feine Zerwürfniffe mit ein: 
zelnen Generalen, namentlih aber darauf berufen, daß er, gegen welden ganz 
diefelben Gründe fpraden, verjhont geblieben ſei, während feine. Waffengefährten 
geopfert wurden. All das zugegeben, muß doch unferes Bedünfens Görgey von 
dem Vorwurf eines Verratbes freigefproden werden. Er unterlag dem 
Verhängniß, eine traurige und verhaßte Notbwendigfeit herbeiführen zu müſſen, 
deren Unausweichlichfeit fein Falter, nüchterner Berftand früher als die übrigen 
erkannt hatte, und welde aufzuzwingen, wo fi fo viel dagegen fträubte, nur 
einem jo energifhen Mann möglih war. 
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Die Weiterführung eines volllommen ausfihtslofen Kampfes fann von Enthu- 
fiaften als ritterlid und ehrenvoll gepriefen werden — vom Standpunkte der Ber: 
nunft und Menſchlichkeit ift fie nicht zu billigen, denn wenn nichts dadurch errungen, 
nichts bewahrt bleiben fann, ift der Widerftand finnlos, die weitere Vergeudung 
von Menjhenleben ein Verbrechen. Bielleiht hätte Görgey für feine Waffen: 
gefährten beffere Bedingungen verlangen können — er glaubte, deren Schidfal 
durch die Waffenftrefung vor ruffiihen Truppen eher gefihert zu haben, als wenn 
bei Fortfegung des Kampfes die Unterwerfung direct unter Haynau hätte ge- 
heben müffen. Als er hörte, daß der Fürft Paskewitſch fih nur für feine 
Perfon verwendete, die übrigen Führer aber an Haynau auslieferte, war jede 
weitere Einflußnahme feinerfeits vollfommen ausfihtslos. 


Görgen theilte feinen Entfhluß und fein Schreiben an den ruffifhen General 
Graf Rüdiger dem Kriegsrath mit, indem er fich zugleih verpflichtete, jeden 
anderen Beihluß desjelben auszuführen. Die Unmöglichkeit weiteren Widerftandes 
lag jedod fo auf der Hand, daß man feinen Anſichten fofort beitrat und die Par: 
lamentäre an das ruffiihe Hauptquartier abgingen. 


Am 13. Auguft fand auf der Ebene von Szöllös bei Vilägos die Waffen: 
ftrefung im Angefihte der ruffiihen Armee ftatt. Es waren nebft der unter Dam: 
janich ftehenden Beſatzung von Arad ungefähr dreiundzwanzigtaufend Mann mit 
bundertdreißig Kanonen, e8 liegt aljo ein bewußter oder unbemwußter Jrrthum darin, 
wenn man ftetS von der „Waffenftrefung der ungariihen Armee” ſprach. Die 
letste widerftandsfähige ungariide Armee war bei Temesvar geihlagen und ver: 
jprengt worden, die zufammengejhmolzenen Refte von Görgey's Korps verdienten 
diefen Namen nicht mehr. 


Ein großer Theil der Compromittirten ergriff von Arad aus die Flucht, 
unter ihnen auch Koſſuth, der gegen fein Berjpreden, die Reichs-Kleinodien an 
Görgey zu übergeben, diefelben mit fih führte und vor feinem Uebertritte in die 
Zürfei bei Orfova vergraben ließ. Ihre fpätere Auffindung wird noch Erwähnung 
finden. Bon England beeinflußt, widerftand die Türkei dem öfterreihiihen und 
ruffiihen Begehren nah Auslieferung der Flüchtlinge und internirte fie zu 
Kutajah in Rleinafien, von wo fie fih 1851 erft entfernen durften, meift nad 
Franfreih, England und Nordamerifa gingen, wohin fih auch Koſſuth zuerſt 
wendete. Unter den Flüchtlingen, die von den öfterreihifhen Kriegsgerihten in 
contumacium zum Tode verurtheilt wurden, befand fi auch der Honved-Oberft 
Graf Gyula (Aulius) Andraffv (geb. 1823), der von Koſſuth mehrfach zu 
diplomatifhen Meiffionen verwendet wurde und dabei zuerft auf diefem Felde Er: 
fahrungen fammeln fonnte, die ihn jechzehn Jahre fpäter im wunderliden Schidjals: 
wechjel an die Spite des ungarischen Minifteriums zu treten und in weiteren fünf 
Jahren zur Leitung der äußeren Politit des Gefammtftaates befähigten. 


Görgey wurde begnadigt, jedoch in Klagenfurt internirt. Daß mindeftens 
ein ihm gemachter häßliher Vorwurf, er fei förmlich erfauft worden, ganz grundlos 
war, bewiß die Folgezeit, denn er lebte eingefhränft und ſehr beſcheiden von jhrift- 
ftelleriihen Arbeiten und mußte, auch als andere Zeiten ihm die Nüdfehr nad 
Ungarn ermöglidten, im Dienfte einer induftriellen Unternehmung feinen Erwerb 
ſuchen. Niht alle Emigranten, an welden nod heute die Tegendenhafte Verehrung 
des Volfes haftet, ftehen in Bezug auf ihre Uneigennügigfeit ebenfo tadellos da 
wie Görgey. 

Nah und nad ftredten die vereinzelten ungarifhen Korps und feften Pläte 
die Waffen, denn die von Bem und Guyon gemachten Berfuche, die zerjprengten 
Streitkräfte nochmals zu fammeln und den Widerftand fortzufegen, gehören mehr 
in das Gebiet des Abenteurerthums und hatten au Feinerlei Erfolg, jo daß auch 
diefe Beiden endlih in die Türkei übertraten. Am 7. September ergab fih Peter: 
wardein, am 2. Oftober erft Nomorn, für deſſen von Klapka befehligte Be: 
jagung, um einer ſchwierigen Belagerung auszuweiden, Haynau vollen Pardon 
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und die Freiheit, im Snlande zu bleiben oder das Ausland aufzufuchen, zugeftehen 
mußte (Bild Seite 809). 

Sp war denn auch diefer Widerftand gebroden und der letzte jener Brände, 
die aus dem Freiheitsenthufiasmus des Vorjahres aufgelodert waren, gedämpft. 

Um die taufend und taufend Wunden, aus welden das Land blutete, zu 
ihließen, um die noch fieberhaft erregte Stimmung zu beruhigen, war wohl Feld— 
zeugmeifter Baron Hapnau der am wenigften geeignete Mann. Seine „eijerne 
Hand” laftete fhonungslos auf dem niedergeworfenen Land, er übertrug die Ge: 
wohnbeiten des Krieges auch auf die nächſte Zeit und erwarb fih zu dem Beinamen, 
den ihm fein Walten in Brescia gebradt hatte, noch den zweiten des „Henlkers 
von Arad", Wenn ein Wortjpiel ihn als General „Einhau“ bezeihnete, jo galt 
das dem tapferen jhneidigen Soldaten, aber einer fpäteren Zeit wird er laum 
mehr als folder befannt fein, fondern nur mehr als ein Wütherih, der Strenge 
mit Sraufamfeit verwecjelte und der Sade, welder er zu dienen glaubte, nur 
Ihweren Schaden zufügte, indem er feiner perjönliden Rachſucht freien Lauf lieh, 
ftatt die ihm übertragene große Macht gleih dem erften Soldaten der Armee, dem 
Marihall Radetzky, mit Milde und Mäfigung zu üben. 

Wieder famen jene empörenden Fälle entehrender öffentlider Abftrafungen 
von rauen vor, und im engliſchen Barlament fam ein Brief einer derfelben, einer 
Frau von Maderspad, zur Borlefung, in welchem fie fhreibt: „Ich war noch 
im Stande, diefe Zeilen niederzufhreiben, ohne vor Schande zu vergeben, aber mein 
Gatte konnte es nicht mehr überleben, er hat fih mit einem Piftolenfhuß das 
Leben genommen." 

Während in Arad über das Schickſal der bei Vilägos in die Gewalt der 
Ruffen gefommenen und von diefen an Haynau übergebenen Führer der unga= 
riiben Armee entjhieden wurde, tagten auch fonft überall die Rriegsgerihte. Am 
meiften anzufechten dürfte wohl das in Ofen gefällte und vollzogene Urtheil gegen 
den früheren Minifter-Präfidenten Graf Ludwig Battbvyänpvi fein, der fih an 
der Testen Phafe der Revolution nicht mehr betbeiligt hatte. Dasjelbe lautete: 

„Ludwig Graf Batthyänyi, aus Prefburg gebürtig, vierzig Jahre alt, 
katholiſch, verheiratet, theils geftändig, theils rechtlich überwiefen, in feiner früheren 
Eigenihaft als Premierminifter Ungarns ſolche Beihlüffe gefaßt, vollzogen oder 
deren Vollzug geftattet zu haben, durch welde das in den Märzgefeten gewährte 
abminiftrative (?) Verhältniß Ungarns bei weiten überjchritten, der durd die prag- 
matiſche Sanction feftgeftellte gefeglihe Verband zwiihen Ungarn und den f. f. Erb- 
ftaaten gelodert und die bedrohliditen Gefahren für gewaltfamen Umfturz der 
Staatsverfaffung herbeigeführt wurden — ſowie auch nah Refignation feiner 
Minifterftelle am 3. Oftober verfloffenen Jahres durd feinen Eintritt in die 
Anfurgentenreiben, dur feinen öffentliben Aufruf zum bewaffneten Widerftand 
und durch Wiedereintritt in den von Seiner Majeftät aufgelöften Meihstag die 
Nevolutionspartei gefräftigt und unterftügt zu haben — wurde wegen Hochverrathes, 
bei Verfall feines fämmtlihen Vermögens zur Entihädigung des Staatsihages, 
zum Tode durch den Strang verurtbeilt und diefe Sentenz nad erfolgter Be- 
ftätigung und Kundmahung heute in Vollzug gefekt. Bet, am 6. Oktober 1849. 
Vom k. k. Kriegsgerichte.“ 

Die unglückſeligen ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe, welche es ſelbſt für den Vor— 
urtheilsloſen ſchwer machen, zu entſcheiden, wo der berechtigte Widerſtand in offenes 
Unrecht überging, waren für das Kriegsgericht zu ſubtil. Batthyänpi verſuchte 
in der Nacht vor Vollſtreckung des Urtheils ſich die Adern am Halſe zu öffnen, 
wurde jedoch bemerkt und verbunden. Da hiedurch die Juſtificirung mittelſt des 
Stranges unmöglich war, ward der Vollzug durch Erſchießen ins Werk geſetzt. 
Batthyänyi ftarb mit dem Ruf: „Eljen a haza!“ (Es lebe das Vateriand!) 

Am gleichen Tage, der wohl nicht ohne Abſicht gewählt worden war, wurden 
die Juſtificationen in Arad vollzogen. Hier ſtützten ſich die Urtheile zumeiſt auf 
die Eigenſchaft als frühere kaiſerliche Militärs, welche durch ihren Eid gebunden 
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waren, nicht gegen das Kaiferhaus die Waffen zu führen. Ludwig Aulid, Johann 
Damjänich, Joſef von Nagy-Sändor, Ignaz von Töröf, Georg Yahner, 
Karl Graf Bécſey, Karl Knezich, Ernit Pölt von Pöltenberg, Karl Graf 
Yeiningen:Weftenburg und Joſef Shweidel wurden am 6. Oftober in 
Arad durd den Strang, Ernſt von Kif, Ariftides von Deffewffy und Wilhelm 
Yazar am gleihen Tag durch Pulver und Blei hingerichtet. 

Später wurden noch juftificirt der greife Communicationsminifter Ladislaus 
Cjänpi, der die Mahnung, ſich aus Arad zu retten, mit der Bemerkung abwies, 
„er fei ein alter Mann, habe den größten Theil feines Lebens dem Dienfte des 
Baterlandes gewidmet, und da nah dem Falle desfelden der Reſt jeiner Tage 
ohnehin feinen Werth mehr babe, jo wolle er wenigftens in heimiſcher Erde be: 
graben werden“; weiters der Präfident der Magnatentafel Baron Sigmund 
Perenyi, der Abgeordnete Szacsvay, Fürſt Woroniecki, Oberſt 
Kazinczy u. ſ. w. 

Heute erhebt fih am Orte, wo die Hinrihtungen in Arad ftattfanden, ein 
Monument, das, eine ernfte Mahnung aus traurigen Zeiten, die Lehre nad beiden 
Seiten predigt: dak Klarheit und Mäfigung, die Tugenden bürgerlichen 
Strebens, aud im ftaatlihen Leben nöthig find, ſollen nicht blutige Eonflicte ber- 
vorgerufen werden, als deren Opfer jelten jene fallen, auf deren Haupt die 
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zit der Befiegung des ungariihen Aufftandes war endlich) 
die Periode der Umwälzungen abgejhlofjen, welde den 
> vormärzliden, mit einer Art von patriardaliidem Abſolu— 
 tismus vegierten Staat gejprengt hatten. Wieder ftand 
- man vor der Aufgabe, denjelben auf neuen Grundlagen 
2 > aufzubauen, und wieder kam ein, wenn aud aus anderen 
— —FA Urſachen entſpringendes Ruhebedürfniß der Völker den 
—— 777755 Mafregeln der Regierenden zu ſtatten. 

Die durh den Wahljpruh und das Manifeft des 
jungen Monarchen ausgedrückte Idee, „alle Länder und Stände der Monarchie zu 
einem großen Staatskörper zu vereinigen”, war cine verheißungsvolle und nur die 
naturaemäße Reaction gegen die in der NRevolutionsepohe zu Tage getretenen 
Sondergelüfte einzelner Nationen, die bis zur völligen Verneinung des Geſammt— 
jtaates gingen. 

Dreifig Jahre innerer Kämpfe haben feit jener Zeit die Frage zwiſchen den 
Grenzen gefammtjtaatliher Macht und jenen der gefahrlos den einzelnen Theilen 
einzuräumenden Befugniffe noch nicht endgiltig gelöft. Damals modte es flug und 
vorfihtig ericheinen, die Nothwendigkeit dieſer legteren und aud die aller freiheit: 
lihen Zugeftändniffe furzweg zu verneinen und das Heil in ftrammer Zufammen- 
faffung, in einem mit modernen Attributen umgebenen abfolutiftiihen Gentralismus 
zu juhen. Trotzdem wird man es beute bedauern dürfen, daß die maßgebenden 
Staatsmänner jener Epoche der Verjuhung, die jhranfenlofe Macht der Regierungs: 
gewalt aufzurihten, nicht widerftanden haben und die Gelegenheit vorübergeben ließen, 
die Staatseinheit auf freibeitliher Grundlage zu conftruiren. Denn 
nad) den Erjhütterungen der Revolution, den darauf folgenden Kämpfen und 
mander friihen Erinnerung, dur welde die Unbaltbarfeit extremer nationaler 
Ziele bewiefen wurde, bätte man von allen Seiten Zugeftändniffe danfbar ange: 
nommen, die jpäter fühl und mit Miftrauen betrahtet wurden, Anſprüche wären 
fallen gelaffen worden, welde in der Zufunft den Frieden und die Geftaltung des 
Gefammtftaates ftörten. 

Dod die einflußreihen Staatsmänner jener Epoche gebörten entweder zu den 
erbitterten und überzeugten Feinden jedes freiheitlihen Zugeftändniffes, und fie 
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glaubten deren Nachtheile in den Weberjtürzungen und Ausjhreitungen der Revo: 
lution ummiderleglib eremplificiren zu Eönnen — oder fie waren Emporfümmlinge, 
welhe die Ideen und Mittel, durch welche fie fih zu Einfluß und Macht 
gebradt hatten, verleugnen zu müffen glaubten, um fie vergefien zu machen und die 
eigene Geltung in der neuen Aera aufrecht zu erhalten. Die Einen wie die Anderen 
fonnten, beeinflußt von Vorurtheilen und perjönliden Triebfedern, natürli die 
bödhfte ftaatsmännishe Kunft — den mafvollen weifen Gebrauch unbeſchränlteſter 
Machtfülle — nit zu üben geneigt fein, fondern fie juchten das Heil des Staates 
nad jener Richtung, die ihnen auch perfönlid am angenehmften war — in der 
Rückkehr zu dem der vorausgegangenen Epode diametral entgegengejegten Extrem. 
Daß diefe, raſch aufeinanderfolgend und ohne vermittelnde Uebergänge, im Staats: 
leben nicht haltbar und für das innere Gefüge desjelben ſchädlicher find, als perio- 
diſche Erjhütterungen, das wußten die Staatsmänner jener Zeit nit, und es ift 
auch den fpäteren nit ganz Mar geworden, die, jede naturgemäße Enwidlung um 
furzer Erfolge willen dur nie vaftende Experimentirſucht jtören. 

Der Stellung und dem Einfluße nah war Fürft Felix Schwarzenberg 
die maßgebendſte Perfönlihfeit. Wenn man ihn feinerzeit als genialen thatkräftigen 
Staatsmann gepriefen hat, jo wird man diefes Urtheil dem herridenden Belage- 
rungszuftand zuzujchreiben haben, unter dem eine offene rüdhaltloje Kritif unmög- 
lih war; daß man ihn aber heute noch bie und da lobpreijen hört, ift denn doch 
etwas wunderlid, nachdem fih unwiderleglich zeigte, daR die von ihm eingejhlagene 
Politif im Innern und nah Außen die Tuelle aller jener traurigen Ereigniffe 
war, auf welche wir nur mit patriotiiher Nefignation zurüddenfen fönnen. 

Am Grunde war die Regierung des Fürften Schwarzenberg nur bie 
anders drapirte Fortſetzung der Metter nich'ſchen. Sie war jeder freibeitlihen 
dee ebenjo feindlih gefinnt, fo daß Shwarzenberg nicht anftand, fein eigenes 
Werk, die octroyirte Märzverfaffung, fofort nah ihrer Erlaffung als „Fiction“ zu 
bezeihnen. Nur war Metternih ganz Diplomat, ein Mann der halben Worte 
und Mafregeln, nie verlegen um Winfelzüge und Ausflühte, während bei 
Schwarzenberg die militäriihe Natur fih geltend madte, welde durch rück— 
fihtslojes Ausbeuten günftiger Situationen momentane Vortheile, durd brüsfe 
Wendungen eine vorübergehende Genugthuung erzielt, ohne fih um die Folgen 
viel Sorgen zu maden. Bon welchem Geifte feine Regierungsmarimen durdweht 
waren, zeigt fein Ausfprud: „Ich kann mir den lieben Gott gar nicht denken 
ohne den heiligen Michael mit dem Schwert!" — womit ziemlih deutlid gejagt 
war, auf welde zwei Pfeiler er den Staat neu aufbauen wollte, und was für Be- 
griffe er von den ftaatsbürgerlihen Rechten und Pflichten hatte, beweift das frivole 
Wort: „Die Leute müffen geborden, Steuern zahlen und ſchweigen; wollen fie 
auch ein Vergnügen haben, fo mögen fie in die Kirche geben!" 

Das war jo reht die Sprache eines übermüthigen Grandjeigneurs, der ſich 
jelbft den Yurus des Denkens und Zweifelns erlaubte, ihn aber dem Volke, um 
es bequemer regieren zu können, verfagt wiffen wollte; jo fonnte fih nur ein 
Mann ausdrüden, der die ungeheure VBerantwortlickeit feines Amtes nicht fühlte 
und an Stelle des Ernftes, welchen es erfordert hätte, fih mit feden Worten 
und jprungartigen rauhen Thaten bebalf. Fürft Shwarzenberg ift ein Typus 
jener Staatsmänner, die mit folden wohlfeilen Wigen und Schlagwörtern, joge: 
nannten „geflügelten Worten”, fih und andere ftet3 lobbereite Yeute über die Hoblbeit 
ihres Weſens hinwegtäuſchen. 

Es war gewiß zum größten Theile dem Einfluß des jungen thatkräftigen 
Monarchen zuzuſchreiben, daß auf wirthſchaftlichem und judiciellem Gebiete eine rege 
geſetzgeberiſche Thätigkeit entfaltet wurde. Hier fand Fürſt Schwarzenberg, 
deſſen eifrigſte Bewunderer ihm keine übermäßige Arbeitsluſt zuſchrieben, tüchtige 
Mitarbeiter an dem Miniſter des Innern, Bach, der ſich gedrängt fühlte, das 
ihm zugejhriebene Organifationstalent zu beweifen, an Shmerling, ber als 
Suftizminifter in das Cabinet gezogen ward, um demjelben einen freifinnigen Anſtrich 
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zu geben, und an Brud, deſſen Wirkfamfeit bei Yeitung des Lloyd ihm den Weg 
zum Handels-Portefeuilfe ebnete. 

Zugleih mit der octroyirten Berfaffung erſchienen Patente, welde die Durch— 
führung der Aufhebung des Unterthanen-Berbandes und der Entlaftung von Grund 
und Boden anordneten. Die Bereinigung der Rechtspflege in der Hand des 
Staates war in mehrfaher Beziehung eine Nothwendigfeit, deren gerade der cen- 
tralifirte Einbeitsftaat, wie er geſchaffen werden follte, nit entbehren fonnte, 
Damit fiel aber aud der letzte Borwand für die Belaftung des Grundes, die man 
ſchon um wirthſchaftlicher Zwecke willen nit mehr beftehen lafjen fonnte. Man 
fonnte aljo der Nothwendigkeit, die rühmlichſte That der kurzen conftitutionellen 
Aera anzuerkennen, nicht ausweichen, obwohl deren Schöpfer Hans Kudlid als 
Hochverräther gebrandmarft und zur Auswanderung gezwungen worden war. 

Am 20. März 1849 erſchien noh unter Stadion ein neues Gemeindegeſetz, 
deifen auf der Grundlage weitgehender Selbftverwaltung berubende Tendenz die 
allgemeine Annahme rechtfertigte, welde in Stadion eine Art Reformminifter 
fab. Weniger erfreulihb war das zu gleiher Zeit erlaffene Preßgeſetz, weldes 
die Shlimmfte Art adminiftrativer Willkür, die „Verwarnung“ einführte, und ein 
Affociationsgejek, das gleihfalls nicht verleugnen fonnte, daß es unter dem 
Belagerungszuftand gejhaffen worden. Schon der Ruf Stadion’s aber, auf dem 
noch ein Theil jener Gefinnung ruhte, die feinen Vater, den Minifter des Be- 
freiungsfampfes, auszeihnete, war den Machthabern jener Tage unangenehm und 
man ſuchte nah Anläffen, fich feiner zu entledigen. Mitte Mai, in welchem Monate 
der junge Monarch nah Schönbrunn überfiedelte, trat Stadion zurüd — aus 
Gefundheitsrüdfihten, wie es hieß, gewiß aber mehr, weil er die Herbeirufung der 
ruſſiſchen Hilfe und die nadte Reaction nit billigen Eonnte, zu welder ſich die 
Negierung in ziemlich hochfahrend gehaltenen Adreffen einer in Wien tagenden 
Biihofsverfammlung mit fihtlihem Behagen drängen lief. Kaum ein Jahr war 
verfloffen, jeit in der Hauptftadt ſchmetternde und vom erjten Freiheitsrauſch über: 
ihäumende Reden gehalten wurden, und mun reclamirten die Kirchenfürſten in 
ziemlid) peremptoriiher Weife die „Prärogative der Kirche”, worunter vollftändige 
Auslieferung der Schule, freier Verkehr mit Rom, unbedingte Gewalt des Epis- 
copats über den ganzen Elerus, Fortdauer der Naturalleiftungen an geiftliche 
Perjonen und Stiftungen verlangt und die Gleichſtellung der „heiligen Religion“ 
mit „anderen fegeriihen Befenntnifjen” verdammt wurde, In diefen Beftrebungen, 
welde Shwarzenberg und Bad ſichtlich begünftigten, mag nebft der ruſſiſchen 
Cooperation, die er mit gutem Grund bartnädig befämpfte, die Haupturfahe von 
Stadions Nüdtritt gelegen fein, der als praftiiher Staatsmann die Kofefinifchen 
Prinzipien, welde aud unter Franz und Ferdinand gehütet wurden, nicht fo 
raſch über Bord werfen fonnte wie feine einflußreihen Collegen, die ſo plötzlich 
zur Macht gefommen waren. In diefer Rihtung wird man nur billigen können, 
was ein wigiger Mann jener Tage von Stadion fagte, der furze Zeit nad 
jeinem Rüdtritt in eine Geiftesfranfheit verfiel, der er 1853 erlag: „Er batte 
den guten Geihmad, vor der Cooperation mit den Ruſſen und was daran hing, 
irrfinnig zu werden und jo der Welt zu zeigen, daß er Berftand genug befite, um 
ihn über gewiffe Dinge zu verlieren.” 

Am 26. Zuni 1849 erfloß unter Shmerling (Bild Seite 800), der an 
Bach's Stelle das AYuftizminifterium übernommen hatte, die neue Gerihts-Ordnung, 
welche in der Wejenheit noch heute befteht. Das vom Minifterium des Innern ab: 
getrennte Departement für Eultus und Unterricht hatte Graf Yeo Thun ve 1811) 
übernommen, der ſchon erwähnte frühere Gubernial-Präfident von Böhmen, welder 
ſich troß feiner früher bewiejenen Sympatbien für die politiihe und fpradliche 
Sonderftellung der Provinzen in feiner neuen Stellung als eingefleifhter Eentralift 
und Germanifator entpuppte. Wenn aud feine jofort vortretende übergroße Nach— 
giebigfeit gegen Firchlide Prätenfionen Bedenken erregte, jo fand dod die am 
26. September erflofjene Reform der Gymnaſien und Erridtung der Realſchulen 
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allfeitige Anerlennung, da dadurch einer der wundeſten Punkte des öſterreichiſchen 
Unterrichtsweſens bejeitigt wurde. 

Seine Stellung zum Clerus wurde andererſeits dadurch gefennzeihnet, daß 
die in Wien tagende Biſchofsſynode unter feiner Zuftimmung eine Adreffe beſchloß, 
in welder fie dem Monarhen für jeine Bemühungen um die Verjüngung Defter: 
reichs dankte. Wie fih die Synode dieſe „Verjüngung” dachte, geht zweifellos 
aus folgendem Paſſus hervor: „Diefem großen Werfe ift die Verfammlung der 
Biihöfe feineswegs fremd. Die fatholifhe Kirche ift eine ftarfe Burg Aller, die 
nad) den Gütern der Ewigkeit verlangen; aber fie verbreitet ihre ſegens— 
reihen Einflüffe auch über alle Berhältnijfe des irdifhen Lebens. 
Der fefte Grund und die höhere Heiligung, welche die Religion dem Pflihtgefühl 
darbietet, ift für die fittlihe Kraft des Staates ein unumgänglides 
Bedürfniß.“ Auf ſolche Prämiffen paßte natürlih nur die ziemlih unverhohlen 
ausgefprodene Forderung, daß alle ftaatliden Zwede nur vom confejjio- 
nellen Gefihtspunfte aus zu regeln feien, und ein von der Synode erlaffener 
Hirtenbrief ſprach ein feierlihes Anathema über die „gottlofe politiihe Freiheit‘ 
aus und erflärte die nationalen Beftrebungen als „Ueberbleibfel des Heidenthums“, 
da „die Verfhiedenheit der Sprade nur eine Folge der Sünde und des Abfalls 
von Gott fei". Was wohl die Biihöfe jener Tage zu dem Theil des Clerus 
fagen würden, der in einzelnen Provinzen geradezu heute der Träger ertremfter 
nationaler Ziele ift? 

Uebrigens war dieſes Wettern gegen die „gottlofe politiihe Freiheit” gar 
ſehr nah dem Gefhmade des Fürften Shwarzenberg, und Graf Thun vergaß 
jo raſch auf jeine eigenen nationalen Neigungen, daß er fofort feine vollfommene 
Uebereinftimmung mit den Anſprüchen der Biſchöfe bewies. Als die philoſophiſche 
Facultät in Wien den von Thun jelbft wegen der Gymnafialreform berufenen 
Proteftanten Profeffor Hermann Bonig (geb. 1814) zum Decan wählte, prote: 
ftirte man von firhliher Seite dagegen, als „eine Verlegung des Fatholiihen 
Charakters der Wiener Hochſchule“, und der Minifter erzwang aud die Annullirung 
der Wahl. Den Schaden hatte in diefem, wie in allen ähnlihen Fällen die Wiffen- 
ihaft; denn mehrere ausgezeichnete Lehrkräfte, darunter der gelehrte Germanift 
Theodor Georg von Karajan, legten ihre Profeffuren nieder, da fie es mit ihrer 
Würde unvereinbar hielten, unter folden Umftänden gewiſſermaßen als Parias zu 
wirken. Karajan (griechiſcher Religion) foll damals dem Minifter gefagt haben: 
„Ei, Ercellenz, wenn Sie jo fehr auf den Vorrechten der Univerfität beftehen, 
geben Sie ihr doch die ihr gewährleiftete freie Gerichtsbarkeit zurüd !" 

Eine der Faiferliden Initiative entjpringende Schöpfung war die mit Erlaß 
vom 13. November 1849 gegründete „Geologiſche Reihsanftalt", deren 
Statut der berühmte Schüler Leopold von Buch's, Wilhelm Haidinger (geb. 
1795, geft. 1871), entwarf. Diefer ausgezeichnete Gelehrte trat aud an die Spike 
des neuen Inſtitutes, das fih niht nur um die Pflege der Wiſſenſchaft, jondern 
auch um die einjhlägigen praftiihen Fächer große Verdienfte erwarb, 

Die erfte That Bach's beftand in der am 29. Dftober verfügten Suspen- 
dirung des Stadion’shen Gemeindegejetes, und am Jahresſchluß erfloffen die in 
der octropirten Märzverfaffung verheißenen Yandesftatute und Wahlordnungen für 
die deutich-flavifhen Kronländer. Diejelben zeigten deutlih, daß man zu den alten 
überlebten ftändigen Formen zurüdfehren wollte, waren übrigens kaum ernftlid 
gemeint, und Bach (Bild Seite 801) jelbft erwiderte achſelzuckend auf den Einwurf, 
daß fie Widerfpruh erfahren dürften: „Was liegt daran? Sie find ja aud nur 
beftimmt, jene zu befriedigen, die ohnehin ſchweigen würden.” 

So leihtfertig fprah ein Mann, der durh Jahre von feilen Federn als 
„moderner Staatsmann” und „genialer Organifator” gepriefen wurde. 

Was e8 übrigens mit diefem Organifationstalent auf ſich hatte, bewies ſich 
am bdeutlihften in Ungarn. Nah Niederwerfung der Revolution lag die volle Ge: 
walt in den Händen Hapnau’s, der fie in feiner Art ausnügte. Wer der Sym- 
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pathien mit der unterlegenen nationalen Sade aud nur im mindejten verdächtig 
war, wurde verhaftet, hicanirt und aus allen Bedienftungen entfernt. Bon der Unis 
verfität in Peft wurden fajt alle Brofefforen magyariſcher Nationalität entfernt — 
darunter auch der berühmte Klinifer Doctor Johann von Balaffa (geb. 1814, 
geft. 1868), der zwei Decennien fpäter Leibarzt der Kaiferin wurde — und bie 
meisten Hörfäle waren volllommen verödet. Von welchem fast wahnwigigen Fleinlich- 
chicanöſen Geift das Negiment Haynau's bejeelt war, beweift unwiderleglich fein 
Erlaß vom 27. März 1850, nah welchem ſich alle in irgend einer öffentlichen 
Function ftehenden Perfonen nachträglich wegen ihres politiihen Verhaltens 
während der Nevolution zu rechtfertigen hatten. Unter den Kategorien, welchen dieſe 
für den Lügner und Feigling jehr leichte, für den gefinnungstüdtigen, ehrliebenden 
Mann überaus peinlihe Pflicht auferlegt wurde, finden wir angeführt: „Schullehrer, 
Zeihnen-, Muſik- und Mädcenlehrer, Kirhenrectoren, Cantoren, Organiften, Notare, 
Diurniften, Briefjammler, Amtsdiener, Salz: und Dreißigftauffeher, Ueberreiter, 
Salzamtstariver u. ſ. w.“ 

Ein joldes Regiment war nit zu dulden, zumal Haynau das ihm ein: 
geräumte Straf» und Begnadigungsreht nah Yaune und in einer oft den Inten— 
tionen der Regierung widerſprechenden Weiſe ausübte. In ziemlih ungnädiger 
Weife wurde er entfernt, und nad Befeitigung der Militär- Diktatur wurde die 
Neu-Organifirung der Verwaltung in Angriff genommen. Bon weldem Geifte 
diefelbe getragen fein follte, bewies die Ernennung des den Ungarn bitter ver: 
haften Oberften Supplifad zum Wojwoden der neugefhaffenen Wojwodſchaft 
Serbien, die von Ungarn abgetrennt und ebenfo wie die Wiederherftellung Sieben: 
bürgens ein Zeihen war, daß es fih vor Allem darum handle, die Ereigniffe und 
Einrihtungen von 1848 ungefhehen zu maden. In vollfommen willfürlider Weife 
wurde Ungarn in fünf Berwaltungsbezirfe zerriffen und einfah die Schablone der 
erbländifhen Bezirkseintheilung dahin übertragen. 

Um ein ſolches Syftem als „ſchöpferiſche Organifation” zu preifen, muß 
man die Fähigkeit und die Beweggründe Alles zu loben haben, wie fie bezahlte 
Federn beflügeln. Es foll nit in Abrede gejtellt werden, daß die jo eingejetten 
Behörden und Gerihte mande Vorzüge vor der aus mehr als einem Grund übel- 
berufenen Comitatswirthihaft hatten; das ungariſche Volk aber, noch fieberhaft 
gereizt, ſah in der gefliffentlihden Vernihtung aller durh Jahrhunderte eingelebten 
Berwaltungsformen nur einen neuen Todesſtoß gegen feine Selbftftändigkeit und 
Eigenart und verhielt fih auch gegen jene Vorzüge ftarr ablehnend. Ein wirklid 
genialer Staatsmann, der freilich fein ehrgeiziger, um jeden Preis mit feiner Ver: 
gangenheit bredender Emporfümmling hätte jein müjjen, würde es verftanden haben, 
mit fluger und milder Hand die Form zu fhonen, welche dem Volke lieb und 
gewohnt war, ohne daß er darum verzichtet hätte, fie mit modernem Geifte zu 
durchtränken. 

In einer im Verlaufe der Fünfzigerjahre erſchienenen Broſchüre geht der 
tadelloſe ungariſche Patriot Stefan Szehenyi mit dem Wirken Bach's furchtbar 
in's Gericht. Zeigte auch Styl und Tendenz, daß der Geiſt des Verfaſſers nicht 
mehr die frühere Klarheit hat, ſo pulſirt doch ehrliche Entrüſtung über die klein— 
lichen Kniffe darin, die Bach anwendete, um ſich am Ruder zu erhalten. Man 
wird kaum viel gegen die Schlußapoſtrophe einwenden können, wo Szedenpi 
jagt: „Als Nechtsgelehrter von Fach hatten Sie die heiligfte, unabweisbare Pflicht, 
zu tradten, daß Seine Majeftät vis-A-vis den Ungarn feine doppelte Rolle ein: 
nehme, nicht gleichzeitig als legitimer König jure hereditario (nad Erbredt) und 
al3 Eroberer jure armorum (duch Recht der Waffen) erſcheine. Es können nicht 
die Leute als Hocdverräther gehängt und im jelben Athem die Verfaffung und 
Selbftftändigfeit Ungarns caffirt werden, „weil es erobertes Land feil" Aber 
Ercellenz bleiben ganz gemüthlih auf Ihrem Plag figen uud werden did und fett. 
Das ift die Anklage, die Sie trifft, denn daß Sie es nit geſcheidter anſtellten . . . . .. 
ein Schelm, der es bejfer madt, als er kann!“ 
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Mit diefen Worten berührt Szehenpi, deifen Leben und Wirfen bewies, 
daß fein Patriotismus gegen Ungarn im Einklang mit feiner Treue gegen das 
Geſammtreich fteht, den großen Irrthum, weldem die Regierung in dem Verfahren 
gegen Ungarn verfiel, indem fie fih die bequeme Theorie zurechtlegte, die Revolu— 
tion habe freien Plan geihaffen, ein altes Recht aufzuheben und Platz für alle 
Erperimente des Beliebens geihaffen. Faſt zwei Decennien fojtbarer Zeit hing man 
an diefer Vorftellung, die endlih doch unbaltbar wurde und unter Umftänden ver: 
leugnet werden mußte, wie fie im gefammtftaatlihen Intereſſe nit ungünftiger 
jein konnten, 

Rüſtig jhritt unterdeffen die Gerihtsreform weiter, die ih aud auf Ungarn 
und deſſen Nebenländer erftredte. Am 17. Jänner 1850 erſchien eine neue 
Strafproceß-Ordnung, die auf den von der Theorie rüdhaltlos janctionirten 
Prinzipien der Oeffentlichfeit und Mündlichkeit bafirt war; im Juni desjelben Jahres 
erfloß die Jurisdictionsnorm und Gerichtsverfaſſung, dur welche die Ab— 
grenzung der Gerihtsiprengel, die Formen des Civilprocefjes und der Inſtanzenzug 
geregelt wurden; das Geſetz vom 10. Juli ſchuf in Eonjequenz der neuen Straf: 
procefordnung in den Staatsanwaltihaften nah franzöfiihem Muſter die 
Organe für das Anklageverfahren, und einen Monat fpäter rief ein Gejeß den 
„Oberften Gerihts und Caſſationshof“ in das Leben, der für das ganze 
Reich als legte Inſtanz fungirte, und deſſen Entjheidungen für die Zukunft in 
ähnlihen Fällen für den Sprud der Untergerihte bindend waren. 

Am 18. Juni 1850 erfloß das Gefeß und Organijationsftatut der Gen: 
darmerie, einer für das ganze Reid bejtimmten und auf vollfommen militä- 
riſchem Fuß eingerichteten Sicherheitswache. Wie Jronie lieft es fih, wenn Bad 
als Minifter des Innern die Nothwendigfeit diefer Schöpfung zur Zeit des Be- 
lagerungszuftandes und der Ausnahmsgerichte damit begründet, daß die Gendarmerie, 
„die eine unter fih zufammenhängende Ordnung, eine von Einem Mittelpunfte 
ausgehende Leitung und eine gleihmäßige kräftige Wirffamfeit erhält, umſo noth- 
wendiger wird, als durch die gewährte politifhe Freiheit die Angriffe gegen 
die öffentlihe Ordnung bedenfliher werden fünnen, die VBorbeugungsmaßregeln nur 
in geringer Zahl und unter drohenden Berhältniffen zuläffig erſcheinen“. 

Kaum würde Bach fih fo warm dafür eingefetst haben, wenn er gewußt 
hätte, daß niht er der „Mittelpunkt der Leitung“ ſein werde. Denn die Orga- 
nifirung der Gendarmerie, mit welcher Feldmarfhall-Lieutenant Johann Franz 
Freiherr Kempen von Fichtenftamm (geb. 1793, geft. 1863) betraut wurde, 
war Anlaß, das Polizeiweſen überhaupt jelbftftändig zu maden und den Gen- 
darmerie:Chef als Präfident der oberften Polizeibehörde in den 
Minifterrath einzureiden. Baron Kempen war vollfommen Soldat, ein rückſichts— 
lofer Diener des abjoluten Staates, aber weder ein bequemer College für den 
Bureaufratismus Bach's, noch ein Schleppträger des überwuhernden Elericalismus,. 

Die ſehr geſchmackvoll und faft überreich adjuftirte Gendarmerie wurde in 
dreizehn Regimentern aufgeftellt, welde einen Koftenaufwand von circa ſechs 
Millionen jährlid beanjprudten. Mit einer Machtfülle ausgeftattet, welde weit 
über ihren Zwed als Siherheitswahe hinausging und fie zum gefürdteten Werk— 
zeug der blindeften Reaction machte, erſcheint fie bei ihrem Entftehen ganz ver: 
jhieden von dem, was fie heute ift. Namentlih in Ungarn machte fie fih verhaßt 
und fonnte theils wegen der weithin leuchtenden Helme und anderen Adjuftivung, 
noch mehr aber wegen der allgemeinen Abneigung dem NRäuberumwejen, das als 
„nationale Anftitution” die Sympathie der Bevölferung genoß, nicht ernjtli zu 
Leibe geben. 

Eine Mafregel von großem Werthe war die mit Gefeg vom 18. März 1850 
verfügte Erridtung von Handels und Gewerbefammern, nahdem cine 
jolde ſchon ſeit 10. Dezember 1848 in Wien functionirte. Diefe Schöpfung 
Brud’s bewährte ſich in vorzüglider Weife, um die gewerbligen und commer- 
ciellen Intereſſen zu vertreten und fiel aud fpäter der Neaction, die doch alfen 





—— —⸗ 


Der Einheitsſtaat. 791 


ſelbſtſtändigen Corporationen ſpinnefeind war, nicht zum Opfer. Eine zweite wohl— 
thätige Maßregel, die auf Bruck's Einfluß zurückzuführen iſt, übrigens ſchon 
durch den Charakter des Einheitsſtaates geboten war, iſt die am 7. Juni 1850 
verfügte Aufhebung alfer Zwilhenzofflinien, wodurd die ganze Monarhie in ein 
einbeitlides Zollgebiet zufammengefaft wurde. Mit 1. Oktober fand dies 
auch bezüglih Ungarns ftatt, wodurd die Ausdehnung des Tabalmonopols 
auf diejes Land unvermeidlih wurde. So nöthig diefe Mafregel in financielfer 
Beziehung war, jo nützlich fih das Fallen der Zolllinien in wirthſchaftlicher 
bewies, jo war doch der Zeitpunft zur Einführung des Monopols ein unglüdli 
gewählter. Gerade der Heine Grundbefig und die Landbevölferung, unter welchen 
die Revolution die begeiftertiten Anhänger hatte, wurden durch dieſe Mafregel 
bart betroffen und in der faum errungenen wirthſchaftlichen Selbftftändigfeit bedroht. 
Die ungewohnte Ueberwahung und Eontrole durh fremde, ohnehin verhafte 
Regierungsorgane, die ihren Eifer durch Heinlihe Verationen zu beweiſen fuchten, 
machte jehr böjes Blut, und es fam häufig zu offener Auflehnung. Es fehlte nicht 
an Mißgriffen, wie es ſchwer vermeidlih ift, wenn fisfalifhe und politiihde Rück— 
fihten fi vermengen. Als die über das Monopol erbitterten Bauern des Gömörer 
Bezirkes ihren Tabalſamen auf offenem Markte verbrannten, wurde ein politiſcher 
Monftreproceß gegen fie eingeleitet, der zwar im Sande verlief, aber die Mif- 
ftimmung vermehrte, 

Diefen Mafregeln gegenüber und im Angefihte der fi fiegreih dünkenden 
centralifirenden Reaction blieb ein im April 1850 an die Negierung geridtetes 
Memorandum von fünfundzwanzig confervativen Magnaten volltommen wirfungs- 
los. Niht ohne Grund gab man diefen Herren, die fih für die vormärzliche 
Autonomie Ungarns verwendeten, woher fie den Namen „Alt-Eonfervative" 
erhielten, zu verftehen, daß fie ja ihre jett fo jehr gepriefenen Prinzipien vor zwei 
Jahren jelbft verleugnet hatten, als fie und mit ihnen das ganze Oberhaus ohne 
Widerſpruch fih den Beichlüffen des der Revolution zutreibenden Unterhaufes fügten. 

Eine große Wegftrede auf der Strafe nah rüdwärts wurde mit der faifer- 
liden Verordnung vom 23. April 1850 zurüdgelegt, dur welche „die Beziehungen 
der Kirche zum öffentlihen Unterrichte“ geregelt wurden. Daß dies in einer weit 
über den naturgemäßen Einfluß der Kirhe gehenden Weife geſchah, ift ſelbſtver— 
ftändlid und wird durch die Worte bewiejen, mit welden die Beftellung von 
Religions-Profefforen an den philofophiihen Facultäten begründet wurde. Dies 
gejhebe, heißt es, „damit in einer Zeit, wo die Wiffenfhaften nicht jelten eine 
der Religion feindlihe Richtung genommen haben, die katholiſche Kirche die Mittel 
geboten erhält, aud an der philofophiihen Facultät die Sache des Ehriftenthums 
zu führen, feinen Zufammenhang mit den wahren Errungenfhaften der Wiffen: 
haft nachzuweiſen, Mifverftändniffen und Vorurtheilen vorzubeugen”. Damit war 
das Beftreben autorifirt, den ausfhlieglih confejfionellen Standpunkt für alle 
Wiffenfhaftszweige geltend zu machen — ein Beftreben, das weniger der wahren 
Wiffenfhaft auf die Dauer, als einzelnen Perſönlichkeiten gefährlih werden kann, 
weßhalb in jener Zeit aud der berühmte Anatom Profeffor Hyrtl das Sprüd- 
fein: Sapere aude! (Wage zu wiffen!) unter fein Porträt jchrieb. 

Eine Schöpfung von großem Nuten war auch die mit 2. Jänner 1851 in 
das Leben gerufene Central:Commiffion für Erforfdung und Er- 
haltung vaterländifher Baudenfmale, durch welde mandes Fojtbare, 
fünftleriih und Hiftorifh wichtige Bauwerf oder Monument dem Zahn der Zeit 
und dem oft noch gefährliheren Walten menjhlihen Unverftandes und Bandalismus 
entriffen ward. Heutiger Präfident diefer Commiffion ift der Hiftorifer Joſef 
Alerander Freiherr von Helfert (geb. 1820). 

Eine andere faiferlihe Verordnung vom 2. März gab die Grundzüge eines 
geregelten gewerbliden Unterrihtes und rief die erften Realſchulen in das Leben; 
mit Entſchließung vom 27. März wurde — in der übrigens trügeriiden Hoffnung, 
der einft jo mächtigen Yagunenftadt wieder aufzubelfen, Benedig zu einem Frei— 
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bafen erflärt und durch Eonventionen das öjterreihiihe Zelegraphenneg mit den 
deutihen verbunden und dadurd in den Weltverfehr eingeführt. 

So wohlthätig auch einzelne diefer Mafregeln waren, dur welche bewiejen 
wurde, daß man den Aufgaben des modernen Staates geredt werden wollte, jo 
bewegte fi die allgemeine Politit in einer Richtung, welche Shmerzlih empfunden 
wurde, Fort und fort noch tagten die Ausnahmsgerihte, und zu dem Walten 
befangener, von jeder Eontrole losgelöfter Tribunale gefellte ſich ein widerlides 
Denunciantenthum, das auf jolhe verächtliche Weiſe feine nicht jehr uneigennügige 
Loyalität zu beweifen juchte, Um dieſes Gelihter vollfommen zu fennzeihnen, jei 
bier die wunderlide Verantwortung eines ſolchen Biedermannes angeführt, als er 
nah Jahren nohmals bei Wiederaufnahme eines Proceffes vernommen wurde, in 
welchem einft auf jeine Ausjage bin ein Todesurtheil in effigie gefällt wurde. 
„AS bejheidener Mann von Erfahrung”, fhreibt diefer Mann, der zu jenem 
„infame genus“ gehörte, das Tacitus mit flammendem Zorn jhilderte, „muß ich 
jagen, daß die Zeit vorüber ift, über jolde politiihe Dinge Rede und Antwort 
zu geben, da zu jener Zeit die Welt ein Narrenbaus war und Einer den 
Andern denuncirte, wo er nur fonnte; es ilt höchſt Lächerlih, nur davon 
zu reden.“ Und mit widerlider Biedermaierei wünfht der Ehrenwerthe danı dem 
Mann, der dur feine Denunciation zum Galgen verurtheilt wurde, „von Grund 
jeines Herzens Glück in allen feinen Unternehmungen, er möge nit mehr zürnen 
und verzeihen”. 

Als zweiter ebenfo wenig anmutbender Zug jener Zeit tritt eine Kleinlich 
chicanöſe Polizeiwirtbihaft auf, die fih in Bevormundung und Nergelei gefiel, nad 
Meinungen und Gefinnungen ſpähte, jeden Träger eines Vollbartes oder einer 
abnormen Hutforn verdädtig fand und darüber — wie dies meift geht — ihre 
eigentlihe Beftimmung aus den Mugen verlor. In Wien waltete ein Polizei: 
director des Amtes in einer Weile, daß man fi, jo wunderbar dies flingt, fast 
nah Sedlnitfy zurückſehnte. In ihm prägte fih die volle brutale und bedenfen- 
(oje Natur eines polizeiliben Bureaufraten jener Tage aus, dem Quälen und 
Hartjein ein Vergnügen gewejen und der feine Ahnung davon hatte, daß urbane 
Bildung die oft unvermeidbaren traurigen Pflihten des Amtes zu mildern beftrebt ift. 

Bon welder kraſſen Unkenntniß zeigt es, daß diefer Mann, um das Steigen 
de3 Agio zu hindern, die Börje polizeilid überwahen ließ und allen Ernſtes den 
Vorſchlag machte, durh eine Compagnie Soldaten die Kurfe erzwingen zu laſſen. 
In welcher Weife die Cenſur gebt wurde, ift leicht zu ermeffen, und der Director 
waltete in diefer Beziehung auf eine Weije, daß die gequälten Schriftfteller oft den 
Schuß des Gouverneurs Baron Welden anriefen,. Als in einer als byperloyal 
befannten Zeitung eine Notiz über mangelbaftes Straßenpflafter eridien, verfiel 
fie der Eonfiscation, und der Polizeidirector jhnauzte den Nedacteur an: „Sie 
haben einer Behörde feine Vorjhriften zu machen; wenn es beliebt wird, läßt man 
die Straße pflaftern oder nicht — das geht Sie und Ihr Blatt nichts an!" Und 
einem fremden Sournaliften, dem die Ausweifung zugedaht war, herrſchte derjelbe 
Herr pöbelhaft zu: „Wären Sie ein Schubpuger, fo würde ih Sie für ein nütz— 
liheres Mitglied der menſchlichen Gejellihaft halten; als Scriftjteller aber haben 
Sie in Wien nihts zu ſuchen.“ 

Ebenfo wenig als fih aber die Kurfe dur die brutale Gewalt des Polizei 
Directors beeinflußen ließen, gelang es ihm und dem Spftem, die Geifter zu be- 
ruhigen. In diefer Beziehung machte es der Herr Director den Miniftern Bad 
und Thun ebenfo wenig zu Dank wie dem FFinanzminifter Philipp Baron 
Krauß. Freilihd machte fih diefer Herr, der nur Bureaufrat war und feinerlei 
finanzielle Kenntniſſe hatte, feine Sorgen; weder das rapide Steigen des Agio, 
noch die Noth an Scheidemüngen, die wiederholt zur Theilung der Banknoten in 
„Biertelzetteln” führte, oder die Geldnoth des Staates befümmerten ihn jehr: „Was 
brauden wir Gold und Silber? Schlöglmühl (die ärariſche Papierfabrift, wo das 
Notenpapier gemacht wurde) ift unfer Californien!” äußerte ſich diefer Finanz— 
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minifter, der Schuldenmahen und Bapiergeldfabrifation für das Um und Auf 
öfonomifher Weisheit hielt und in papierner Scheidemünze (den Münziheinen zu 
zehn und jehs Kreuzern) eine der widerlihften Erjheinungen öfterreihifher Finanz: 
wirtbihaft ſchuf. 

Hätte noch ein Zweifel beftehen können, daß die Abfiht obwaltet, vollfommen 
in abfolutiftiihe Bahnen zurüdzulenten, jo würde der Rüdiritt Shmerling’s im 
Jänner 1851 und der Brud’s einige Monate jpäter fie ganz zerftreut haben. 
Nun ſah Jedermann ein, daß die octroyirte Verfaſſung, „der Wechſel auf Sicht”, 
wie fie Görgey nennt, „deilen Einlöfung die Regierung allein in ihr Belieben 
ftellte“, nie Wahrheit werden follte. Schon bei Activirung der Schwurgeridhte war 
Shmerling auf Widerjtand geftoßen, weitere Yuftizreformen fanden mit die 
Genehmigung, die Nedaction des Strafgefeges ward in einer Weije beeinflußt, die 
er nit vertreten fonnte, jo daß die ftetS deutlicher hervortretenden abſolutiſtiſchen 
Pläne nur mehr der legte Anftoß waren, um ihn zum Rücktritt zu bewegen. Ein 
Opfer der Ueberzeugung um der Stellung willen zu bringen, war Shmerling’s 
Sade nie, und als Minifter ſah man den edlen Führer der ftändifhen Oppofition, 
den deutſchen Reihsminifter von 1848 in den reifen der Schwarzenber g'ſchen 
Elique nie befonders gerne. „Mir fheint, man ift meiner überdrüffig”, fol 
Shmerling in feiner geraden Weife zum Minifter-Präfidenten gejagt haben, 
worauf diefer lafonish und unartig erwiderte: „Kommt mir aud jo vor.“ 

Der NRüdtritt Brud’s fand aus anderen Gründen ftatt, namenllich wegen 
Differenzen mit dem Yinanzminifter, da Brud auf den Ausbau des Schienen- 
neges drang, und auch das Widerftreben der Großinduftrie gegen die von ihm 
eingeleitete Ermäßigung der abnorm hoben Eingangszölfe machte man dafür ver: 
antwortlid. In der öffentlihen Meinung aber galt auch er als Vertreter der 
freiheitliden Richtung, und man jah in feinem Scheiden aus dem Amte die Be- 
ftätigung, daß auch die octroyirte Verfaffung befeitigt werden foll. Un feine Stelle 
trat der ehemalige Profeffor der Phyſik, der ſchon im Minifterium Pillersdorf 
gefeffen war, Andreas Freiherr von Baumgartner (geb. 1793, geft. 1865), 
der im Dezember 1851, weil Krauß weder die Befeitigung des Agio, nod des 
Deficites gelingen wollte, auch das Finanzportefeuilfe übernahm. Als Yuftizminifter 
wurde Shmerling durch den Senats-PBräfidenten des oberjten Gerichtshofes, 
Kofef Baron Krauß, einen Bruder des YFinanzminifters, erjegt. 

Die Aufhebung des Kriegs-Minifteriums und Umwandlung in ein Armee: 
Dbercommando, an deſſen Spitze Erzherzog Wilhelm (geb. 1827) trat, zeigte, 
dag man die militäriihen Angelegenheiten von der übrigen Verwaltung ganz los: 
löfen und bejonders von jeder Eontrole befreien wollte. Ein weiterer Beweis diejes 
Beftrebens war die Ernennung des Grafen Karl Ludwig Grünme (geb. 1808) 
zum General-Adjutanten des Kaifers mit Sig und Stimme im Minifterrathe und 
die Errihtung einer unter demfelben ftehenden Militär-Eentralfanzlei. 

Die wichtigsten geſetzgeberiſchen Acte des Jahres 1851 find faft nur als 
Vorbereitungen für die Aufhebung der Berfaffung zu betradten. Davon auszu: 
nehmen ift nur die Schaffung der Central-Anftalt für Meteorologie 
und Erdmagnetismus, wodurd diefen wichtigen und fo vielfältig in das praf- 
tiiche Leben eingreifenden Wifjenszweigen eine Stätte des Wirkens gejhafft wurde, 
die anfänglich jehr befheiden war und erjt zwanzig Sabre ſpäter mit dem von 
Heinrih Ferſtel erbauten, trefflih eingerichteten und mit den Foftbarften Be— 
obahtungs-Jnftrumenten ausgerüfteten Prahtbau auf der „Hohen Warte“ Bei 
Wien vertaufht werden konnte, 

Am 6. November erfhien ein neuer Zolltarif, durch welden endlih das 
bis jett DOefterreih mit einer Art von Mauer umgebende Prohibitivſyſtem auf: 
gegeben und das Neid in den internationalen Güterverkehr eingereiht wurde. 

Schon das am 13. April erjheinende Statut für den Reichsrath, einer 
oberjten Behörde mit berathender Stimme ungefähr nah Art des im vormärz- 
lihen Defterreih beftandenen Staatsrathes, ließ das Kommende ahnen, da eine 
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ſolche Behörde kaum in den Rahmen eines conſtitutionellen Staates paßte. An 
ſeine Spitze wurde der frühere Hofkammer-Präſident Baron Kübeck berufen. 

Am 20. Auguſt erfloß ein kaiſerliches Handſchreiben, durch welches das in 
der octroyirten Märzverfaſſung anerfannte Prinzip der Miniſterverantwortlichkeit 
dahin gedeutet wurde, daß die Näthe der Krone nur dem Kaiſer allein verant- 
wortlih jeien, wonit einer der Gardinalpunfte eines conftitutionellen Syſtems 
verneint war und die Minifter gegen die etwaigen Folgen des bevorjtehenden 
Staatsftreihs gedeckt werden follten. Nur zwei Tage darauf bob ein faiferlices 
Patent die gleichfalls nah der Märzverfaffung zu Recht, wenn aud nirgends mehr 
faktifch beftehende Nationalgarde auf — eine Mafregel, die zwar aud nur mit 
Rückſicht auf die geplante vollftändige Befeitigung der Verfaffung getroffen wurde, 
mit der man fih aber umfo eher befreunden kann, als der militäriihe Werth 
jolher Korps fehr zweifelhaft, dagegen deren Einfluß auf die bürgerliden Ver— 
bältniffe ganz gewiß ein abträglider zu nennen iff. 

So war Alles vorbereitet, um der erften conftitutionellen Aera Defterreihs 
ein völliges und nicht jehr rühmlihes Ende zu mahen. Man wartete, um den 
legten Schritt zu thun, nur die günftige äußere Conftellation ab, was aud uns 
zwingt, einen flüchtigen Blif auf die Beziehungen Defterreihs zu den übrigen 
Staaten zu werfen. Verbietet uns aud der zugemefjene Raum, den vielfad ver- 
ihlungenen und oft recht unerquidlid dürren Wegen der Diplomatie zu folgen, 
fo ift es doch nöthig, im Allgemeinen die VBerhältniffe der Staaten zu einander zu 
ſchildern, da fih gerade hier aus unfdheinbaren Anfängen jene Eonflicte entwideln, 
zu deren Löſung endlich Feine Spigfindigfeit mehr hinreicht, jondern die fie durch 
den Appell an die Gewalt ter Waffen, an „Blut und Eiſen“, fuhen und finden 
müſſen. 

Der Gang der Dinge in Oeſterreich und Preußen ließ ſchon im Beginne 
des Jahres 1849 keinen Zweifel darüber, daß auch das ſo hoffnungsvoll begonnene 
Werk der deutſchen Einigung wieder nur beim Anlaufe bleiben werde. Die an— 
fängliche Begeiſterung verfloß beim Volke, und die alten Sondergelüſte traten hervor; 
die Noth des Augenblicks, welche die Fürſten zwang, ſich zu fügen, war beſeitigt, 
und feiner wollte mehr dem „Reich“ zu Liebe einen Theil ſeiner ſelbſtherrlichen 
Macht opfern. So führte das Frankfurter Parlament eigentlih nur mehr ein 
Scheinleben, obwohl man nah bigigen Debatten am 28. März 1849 zur Kaijer- 
wahl jhritt. Mit nur zweihundertneungig von fünfhundertadtunddreifig Stimmen 
wurde Friedrih Wilhelm IV. zum deutfhen Kaifer gewählt. Dod der 
„Romantifer auf dem Throne” war niht der Mann, um durch raſchen Entſchluß 
ſich vollfommen auf die nationale Seite zu ftellen oder offen zu fagen, daß er auf 
diefem Wege fein Heil für die deutfhe Sache erſehe. Kaum läßt fih auf eine 
andere geſchichtliche Perjönlihfeit des neunzehnten Jahrhunderts mit fo viel Recht 
der nah anderer Richtung von Berlin aus gejhleuderte Vorwurf anwenden, „er 
babe nie etwas zur rechten Zeit" gethan, als auf diefen geiftvollen, aber unklaren 
Fürſten. 

Friedrich Wilhelm IV. machte die Annahme der Kaiſerwürde von der 
Zuſtimmung der Regenten abhängig. Von achtundzwanzig mittleren und kleinen 
Fürſten lief dieſelbe ein, die vier deutſchen Königreiche hüllten ſich in ein beredtes 
Schweigen, Oeſterreich antwortete auf die Kaiſerwahl mit der Zurückberufung ſeiner 
Abgeordneten von Frankfurt. Am 28. April lehnte nun der Preußenkönig die 
Wahl ab, worauf auch ein Theil der conſervativen Abgeordneten das Parlament 
verließ, das Miniſterium Gagern, das auf Schmerling folgte, abtrat und ein 
ziemlich confuſes Reichsregiment von fünf Köpfen die deutſche Reichsgewalt reprä— 
ſentirte, bis württembergiſche Truppen am 18. Juni die nach Stuttgart überſiedelte 
Reichsverſammlung ziemlich unceremoniell ſprengten. 

Nun wollte Friedrich Wilhelm IV. mit dem Miniſterium des ihm 
geiſtesverwandten Generals Joſef von Radowitz die deutſche Frage auf feine Art 
löfen und ſchloß am 26. Mai 1849 mit Sadfen und Hannover den fogenannten 
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Dreifönigsbund Ein von Radowitz ausgearbeiteter Verfaffungsentwurf 
wurde von einundzwanzig Staaten angenommen, die füddeutihen Königreide aber 
folgten der Führung Defterreihs und verweigerten ihre Zuftimmung aus Beforgnif 
vor der in dem Entwurf offen betonten „preußiſchen Spite”. 

Faft ein Jahr lang dauerte das Intriguenſpiel an den einzelnen Höfen, bis 
für den 20. März 1850 das deutihe Parlament nah Erfurt einberufen werden 
fonnte. Aber ſchon waren unter dem Drud der öfterreihifchen und ruffiihen Politik 
auch Sachſen und Hannover vom Dreifönigsbündniß abgefallen, und da Oeſter— 
veih erklärte, nur dann einer Neugeftaltung Deutihlands zuftimmen zu können, 
wenn es mit feinem ganzen Gebiete (alfo auh den nicht deuffhen Provinzen) in 
den Staatenbund eintreten fönne, Rußland aber aus Haß gegen jede freiheitliche 
Entwidlung in drohendem Zone gegen die Erfurter Verſammlung proteftirt hatte, 
ging auch diefe am 29. April fang: und Fanglos auseinander. 

Nun griff die Weisheit der Diplomatie, die oft fo eigenartiger Natur ift 
und ihre meiften Impulſe von der Verlegenheit empfängt, auf den alten Bundes- 
tag zurüd, als ob derſelbe nicht in einem bdreiunddreißigjährigen Beftehen den 
eclatanten Beweis jeiner völligen Ueberflüffigfeit geliefert hätte. Am 26. April 
erließ Fürftt Schwarzenberg Einladungen an alle deutfhen Staaten, durd 
Bevollmächtigte wieder in Frankfurt zufammenzutreten, und am 10. Mai wurden 
unter Defterreihs Borfig die Berathungen zur „Nevifion der Bundesverfaſſung“ 
vorgenommen, an welden fi die vier Königreiche, die beiden Heffen und einige 
fleinere Staaten betheiligten. Die Mehrzahl der letzteren blieb nebjt dem führenden 
Preußen ferne. 

Trogdem vertrug man fih in Frankfurt umfo beffer, und am 2. September 
wurde formell der alte Bundestag in faft unveränderter Geftalt wieder eröffnet 
und den noch zögernden Staaten der Eintritt vorbehalten. Noch einmal jhien es, 
als jollte ſchon damals der unlösbare Conflict in der deutihen Frage gewaltfam 
gelöft werden. Den Anlaß bot der lurheſſiſche VBerfaffungsconflict, der von dem 
ftarrfinnigen, ganz unter dem unbheilvollen Einfluß feines berüdtigten Minifters 
Hans Daniel Hafjenpflug (geb. 1793, geft. 1862), den das Volt „Heſſen— 
fluch“ nannte, ftehenden Kurfürften heraufbefhworen wurde. Diefer floh, als er 
zum bdrittenmale die zu Recht beftehende Verfaffung des Jahres 1830 eigenmädtig 
bejeitigte, vor dem hohauflodernden Unmuth feines Volkes aus dem Land und 
rief fofort die Hilfe des neuerrihteten Bundes an. Dem Fürften Shwarzen- 
berg war diefe doppelte Gelegenheit, fih zum Schiedsrihter in einer deutjhen 
Angelegenheit zu madhen und den Champion des Abjolutismus zu fpielen, hoch 
willfommen, und über Defterreihs Antrag fagte der Bundestag dem Kurfürften 
feine Hilfe zu. 

Bom 10. bis 14. Oftober fand eine Zufammenfunft des Kaifers von Oeſter— 
reih mit den Königen von Württemberg und Bayern in Bregenz ftatt, bei 
welder die Beſetzung Kurbeffens durch ein öfterreihifh-bayriihes Heer beſchloſſen 
wurde. Hieran ſchloß fih die Entrevue mit Nikolaus von Rußland in Warſchau 
(26. Oftober), der natürlih als Proteftor aller reaftionären Pläne jeine Geneh— 
migung ertheilte und dem preußiſchen Bevollmädtigten, Minifterpräfidenten Friedrich 
Wilhelm Graf von Brandenburg (geb. 1792, geft. 1850), einem natürligen 
Sohn Friedrid Wilhelm’s IIT., jo jhroff und hochfahrend begegnete, daß derjelbe 
tief verlegt in eine Nervenkranfheit verfiel, die ihm das Leben koſtete. 

Nah dem Proteft Preußens gegen die dem verfafjungsbrühigen Kurfürften 
von Heſſen zugefagte Bundeshilfe jhien der Krieg unvermeidlih. Eine in Weit: 
böhmen zufammengezogene Armee rüdte im Rurfürftenthume vereint mit bayriſchen 
Truppen ein und ftand bald im Angefihte des aus Weftfalen unter dem Grafen 
Karl von der Gröben (geb. 1788, geft. 1876) ſüdwärts vordringenden preußiſchen 
Korps. Am 8. November fam es bei Bronzell zu einem Vorpoftengefeht, das 
nur das Blut eines preußifhen Trompeterpferdes — des berühmten „Shimmels 
von Bronzell“ — foftete, das glüdliherweie das einzige Opfer dieſes Eonflictes 
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blieb (Bild Seite 816). Friedrid Wilhelm IV. war niht der Dann, unver: 
meidlih erjcheinende Gegenfäge gewaltfam zu löſen, jo lange noch ein Ausweichen 
möglid war. Nebſt feiner eigenen Unentjhloffenheit mag jedoch meift die Haltung 
Rußlands maßgebend für ein Einlenfen gewejen fein. 

An einer berühmt gewordenen Unterredung mit dem Grafen von Profejd- 
Dften äußerte Friedrich Wilhelm IV.: „OD, ih begreife es ganz gut, daß 
der Raifer von Defterreih einem König von Preußen, der felbitftändige deutſche 
Politik treiben will, den Krieg erflärt — ih würde es an jeiner Stelle ebenfo 
machen!“ — „Majeftät irren“, erwiderte der öfterreihiihe Diplomat gewandt. 
„Der Kaifer von Defterreih wird warten, bis die von der Revolution gebotene 
Kaiferfrone den König von Preußen in den Abgrund geftoßen haben wird, und 
ihm dann brüderlihd die helfende Hand reihen." War aud diefe Berufung auf 
das Geſpenſt der Revolution am Schluße des Jahres 1850 nit mehr als eine 
leere Nedensart, jo machte diefe doch auf den leiht beeinflußbaren König Eindrud. 
Radowitz trat zurüd, und der eingefleiihte NReactionär Otto Theodor Freiherr 
von Manteuffel (geb. 1805) kam an feine Stelle. Nun war, die Verftändigung 
leiht; am 15. November trat Preußen offen den diplomatifhen und militärifhen 
Rückzug an, dann folgten die berüchtigten Conferenzen zu Olmütz zwiſchen 
Schwarzenberg und Manteuffel, in welden (29. November) der lettere 
Namens Preußens auf alle Neformpläne in der deutſchen Frage verzichtete, die 
mit einzelnen Staaten gejhlofjenen Armee-Eonventionen Löfte, die Truppen aus 
Baden, Heffen und Schleswig-Holftein zurüdzog und fi zum Eintritt in den 
wieder zum alten Scheinleben galvanifirten deutfhen Bund bereit erflärte. 

Diefe demüthigenden Abmahungen wurden von der Bevölferung und wohl 
auch von den Wegierenden niht ganz ohne Grund wie eine bittere Schmad 
empfunden; — „wir haben eine Niederlage erlitten, fhimpfliher als Jene, ohne 
befiegt worden zu fein", Hagte die gemäßigte Spener'ſche Zeitung. Keinem Ein- 
fihtigen fonnte es verborgen fein, daß ein Keim des Mißtrauens zurücbleiben 
mußte, der fih noch verhängnifvoll geltend machen follte. Die raube Weife, der 
incarnirte Freiheitshaß hatten Fürft Schwarzenberg zu einem momentanen 
Triumph verholfen, der ihm den Rufe ines genialen energiihen Staatsmannes 
einbradte, für welden aber cine nit allzuferne Zukunft eine theure Rechnung 
begleihen mußte. 

Mehr der Form halber, als daß fih irgend Jemand davon. Erfolg ver: 
jproden hätte, tagte bis in den März 1851 eine Diplomaten-Eonferenz in Dresden, 
die eine „zeitgemäße Umgeftaltung der deutihen Verfaſſungsfrage“ berathen follte. 
Was aber diefen Herren „zeitgemäß erſchien, hatte nichts mit Neform und Ber: 
fafjung zu thun, und jo fchliefen auch diefe Verhandlungen ein, und vom Mai ab 
fanden ſich aud die Bevollmädtigten Preußens und der ihm folgenden Kleinftaaten 
wieder in frankfurt ein, um am alten Bundestags-Jammer theilzunehmen. 

Eine der erjten Thaten diefer Berfammlung war die BVerfteigerung der 
„Deutihen Flotte”, die, durch freiwillige Beiträge geihaffen, fih im dänischen 
Kriege jo trefflih bewährt hatte. Was man fonjt in Frankfurt trieb und ſchuf, 
fann nicht treffender gefennzeihnet werden, als durch die Worte eines der Theil- 
nehmer, der in der Mitte der Fünfziger Jahre jhrieb: „Jeder von uns ſtellt ſich, 
als glaubte er vom Andern, dag er voller Gedanken und Entwürfe ftedte, wenn 
er fie nur ausſprechen wollte, und dabei wiffen wir Alle niht um ein Haar beifer, 
was aus Deutjhland werden wird, als Karlchen Mießnik*). Kein Menſch, felbit 
der böswilligfte Zweifler von Demokrat nit, glaubt e3, was für Eharlata- 
nerie und Wichtigthuerei in diefer Diplomatie bier ſteckt.“ Der fo 
ſchrieb, war der preußiſche Bevollmädtigte beim Bund, Otto von Bismard:-Schön- 
baujen (der nunmehrige Neihskanzler), — und die. Zukunft hat gelehrt, daß er 
jeine Eollegen jehr richtig beurtheilte. 


*, Eine Schöpfung des „Kladderadatih“ in Berlin. 
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Scheinbar war beſtimmend für die Politik Oeſterreichs die vollkommene 
Intimität mit Rußland. Dieſelbe entſtammte aber nicht wirklicher Intereſſen— 
gemeinſchaft, ſondern nur dem Widerſtreben gegeu die Revolution, worunter freilich 
Kaiſer Nikolaus, dieſer Typus des ſtarrſten Autokraten, jede freiheitliche Regung, 
jede Bethätigung des Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völler verſtand. In dieſem 
Sinne hatte er ſeine Hilfe Oeſterreich zur Niederwerfung des ungariſcheu Auf— 
ſtandes geliehen und von dem gleichen Geſichtspunkte ging auch die ruſſiſche Politik 
in der deutſchen Frage aus. Ein Protectorat Rußlands über Oſt- und Mittel- 
Europa zu Gunften der ruſſiſchen Selbftherrihaft, das war das Ideal des Ezaren, 
und in diefen Rahmen pafte freilid Fein auf die eigene Volkskraft geftelltes Dejter- 
veih, fein geeintes und freiheitlih entwideltes Deutfhland. Das eine und das 
andere konnte jedoch auf dieſe Ziele nicht verzihten, wenn vorübergehend die Staats: 
männer fie auch aus den Augen zu laffen hienen, und unter der ſcheinbaren Inti— 
mität waren die alten Gegenfäte thätig. 

Noch während Rußland Waffenhilfe leiftete, ward fein Auftreten häufig 
ihmerzlih empfunden. Einen Moment jhien es, als wollte man die PBrovocation 
nicht geduldig hinnehmen, die in dem Berichte des Fürften Paskewitſch an den 
Ezar lag: „Ungarn liegt zu den Füßen Eurer Majeftät!" Bor der Gewalt der 
Umftände aber unterdrüdte man die berechtigte Empfindlichkeit, und nur Haynau 
ertheilte in einem Tagsbefehle die gebührende Antwort, indem er deutlih pointirt 
die Beendigung ‚der Revolution den in ſechs Schlachten „von der öſterreichiſchen 
Armee allein erfohtenen Siegen” zujhrieb. Und fpäter, als Kaiſer Nikolaus 
zu einem franzöfifhen Diplomaten bodfahrend fagte: „Wenn ih von Rußland 
ſpreche, jo verftehe ih darunter auch Defterreih!" fand auch Fürſt Shwarzen- 
berg die gebührende Abwehr, indem er darauf hinwies, daß „Defterreih bei 
pafiender Gelegenheit nicht verfäumen werde, die Welt durch feine Undanfbarkeit 
in Staunen zu verjegen“. 

So bildete fih auch bier der Gegenſatz heraus, der bisher mehr als einmal 
im diplomatiſchen Schadhfpiel fi geltend machte und fih bis in unfere Tage fo 
zufpigte, daß man um den Frieden bangen muß. 

Wenn au durch einen billigen Frieden gefhlichtet, jo dag fogar regelmäßige 
diplomatifhe Beziehungen beftanden, war dod der Conflict mit Piemont nur bei- 
gelegt, nicht entjchieden. Der nationale Zug des italienischen Volkes, von Furz- 
fihtigen Diplomaten verböhnt und verjpottet, Fam nicht mehr zur Ruhe und zwang 
Defterreih, um aud nur äußerlih die ftaatlihe Ordnung in diefen Provinzen zu 
erhalten, zu Mafregeln, durch welde die Gereiztheit befördert und Gelegenheit zu 
Reclamationen und Einmifhungen geboten war. Bictor Emanuel, der neue 
König von Sardinien, folgte dem allgemeinen Zug der Reaction nit, ſondern 
bielt unerfhütterlib an der von feinem Water verliehenen Eonftitution feft. Als 
Rußland, Franfreih und Defterreih ſpäter diplomatiſche Schritte dagegen machten 
und ihm ziemlih unverblümt viethen, zum Abjolutismus zurüdzufehren, hatte Graf 
Camillo Cavour (geb. 1809), der kluge und energiihe Minifter Biemonts, will: 
fommene Gelegenheit, jolde Zumuthungen rundweg abzulehnen und nicht ohne 
fühlbare Nebenbedeutung zu betonen, daß Piemont feiner nationalen Aufgabe nur 
gereht werden könne, wenn es beharrlih auf den Bahnen der freiheitlihen Ent: 
widlung verbleibe. 

Mit gutem Bedaht wurden diefe Verhältniffe zu den Nachbarftaaten etwas 
eingehender jfizzirt, denn nur dadurch ift es möglich, jpäter die einfahe Erzählung 
der Thatjahen geben zu können, ohne um des nothwendigen Verſtändniſſes willen 
rüdgreifen zu müffen. Wenn in furzen Worten ein Urtheil über die auswärtige 
Politif des Fürften Shwarzenberg gegeben werden foll, jo fann dasjelbe nur 
dahin lauten, daß fie Furzfihtig und ohne Verſtändniß der tieferen Intereſſen— 
beziehungen der Staaten jo recht von „Fall zu Fall" nah wohlfeilen Erfolgen 
bajhte, ohne jehen zu fünnen oder zu wollen, daß die Iſolirung Defterreihs 
dadurch vorbereitet und ſchwere Kataftrophen unausweichlich gemadt wurden, 


800 Die Neactionsjabre 1849— 1859. 





welden es allein und ohne Bundesgenofjen oder werthvolle Sympathien entgegen: 
gehen mußte. 

Am 2. Dezember 1851 erfolgte in Paris der blutige Staatsjtreih des 
Prinz-Präfidenten Youis Napoleon, dem dann ein Jahr fpäter die Komödie 
des suffrage universel und die Annahme der Kaiſerkrone folgte. Thatfählih war 
die gewiß jehr zahme Republik, welhe unter General Eugen Eavaignac (geb. 
1802) die Yulifhlahten gegen die Communiften lieferte und die päpftlihe Herr: 
haft wieder herſtellte, ſchon durch die auferordentlihen Gewalten bejeitigt, die ſich 
Youis Napoleon nah dem 2. Dezember von der purificirten und durch feine 
Mamelufen ergänzten Kammer bewilligen ließ. Darum jaudzte aud der ganze 





Anton Ritter von Schmerling. (Seite 774 u. ff.) - 


reactionäre Chor in Europa diefem Manne Beifall zu, der in feiner Art zu den 
ihlimmften und gefährlichſten Nevolutionären gehörte, weil er blutige Gewalt und 
die niederfte Corruption anwendete, um feine ganz perjönlide Herrfhaft aufzu: 
rihten und zu erhalten, ja, man verlieh ihm, der mehr als irgend ein anderer 
dazu gethan hatte, um Europa zu beunrubigen, den Ehrentitel des „Geſellſchafts— 
retters“, weil er dem franzöfifhen Volk die Früchte feiner dritten Revolution mit 
blutiger Gewalt entriß und an die Stelle verfaffungsmäßiger Selbftregierung in 
einem der mädhtigften europäiſchen Staaten das perfönlihe Negiment fegte. 

Das war nun aud der Zeitpunkt, wo Fürft Shwarzenberg und Bad 
die legten dünnen Schleier vor ihrer Politif fallen laffen und offen die „Fiction 
von Kremſier“ bejeitigen zu können glaubten. Am 31. Jänner 1851 erfloſſen 
mehrere faiferlihe Patente, von melden das wichtigſte betonte: „daß die Ver: 
fafiungs-Urfunde weder in ihren Grundlagen den Verhältniffen des öſterreichiſchen 
Raiferftaates angemeffen, noh in dem Zufammenbange ihrer Beftimmungen aus 
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führbar jih darftellt" und daher außer Kraft und Wirkſamkeit erflärt wird. „Die 
Gleichheit aller Staatsangebörigen vor dem Gefege, fowie die Unzuläffigkeit und 
die durch befondere Geſetze gegen billige Entſchädigung der früher Berechtigten 
erfolgte Abjtellung jedes bäuerlihen Unterthänigkeits- oder Hörigfeits-Verhältnifjes 
und der damit verbundenen Leiftungen werden ausdrüdli beftätigt. Um zu den- 
jenigen Einrihtungen zu gelangen, welde geeignet find, den Bedürfniffen Unferer 
verjhiedenen Völker, jowie den Bedingungen der Wohlfahrt aller Schihten derjelben 
zu entjprehen und die Stärke Unjerer Regierung zur Befeftigung der äußeren und 
inneren Sicherheit, Einheit und Macht des Staates zu fräftigen, werden die 
Wege der Erfahrung und der forgfältigen Prüfung aller Verhältniffe eingehalten 
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Ulerander von Bad. (Site 774 u. ff..) 


und die daraus abgeleiteten organiſchen Geſetze fortichreitend zu Stande gebradt 
werden." 

An einem zweiten Patente wurden die Landesverfaffungen der einzelnen 
Kronländer und die politiihen Grundrechte außer Kraft gejegt und nur die Rechte 
der gefeglih anerkannten Kirchen und Religionsgenoffenjhaften, „welche jedoh den 
allgemeinen Staatsgefegen unterworfen bleiben”, gewährleiftet. Dem zugleich 
erfloffenen kaiſerlichen Handjhreiben an den Fürften Shwarzenberg waren 
die aus jehsunddreifig Paragraphen beftehenden „Srundgejege für organiſche 
Einridtungen in den Kronländern des öfterreihiihen Kaiſerſtaates“ beigeſchloſſen, 
welhe den meiften Reformen Stadion’s und Shmerling’s, darunter auch 
den Schwurgerihten ein Ende madten und einen jeder Selbftverwaltung ent— 
behrenden burcaufratiihen Formalismus unterjhiedslos für das ganze Reich eins 
führten. 

Bezeihnend für diefe Mafregeln und den Geift, in dem fie getroffen wurden, 

Bermann, Orfterreihellngarn. öl 
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ift das Nundfhreiben des Fürften Shwarzenberg an die Vertreter Defter: 
reihs im Auslande über dieſelben. Er fällt darin mit naiver Frivolität das herbſte 
Urtheil über fein eigenes Werk, die octrovirte Verfaſſung, als vergäfe er, 
daß ein Staatsmann, der in jo wihtigen Dingen felbft geftehen muß, ein verfehltes 
übereiltes Werf geliefert zu haben, ganz wohl bei der Aufhebung desjelben die 
gleihen Fehler begangen haben fann. Das merkwürdige Schriftftüd lautet: „Als 
Seine Meajeftät der Kaifer durh die Verordnung vom 4. März 1849 einen 
Abſchnitt in der feit dem Jahre 1848 eingetretenen Bewegung maden und die 
politijhen Formen bezeihnen wollte, unter welhen hinfort das Kaiferreih regiert 
werden follte, war legteres foeben erft der Gefahr einer gänzlihen und unwider: 
bringlihen Auflöfung entgangen. Nod tagte in Kremfier ein offenbar der Revo: 
Iution huldigender Neihstag, wichtige Beftandtheile des Kaiferftaates befanden fi 
in bewaffneter Auflehnung gegen das Dberhaupt desjelben, ein auswärtiger Krieg 
— dazu beftimmt, diefe Auflehnung an der einen Neihsgrenze zu unterftügen — 
war in vollem Gange, alfenthalben herrihte noch Verwirrung der Begriffe, Wider- 
ftreit der Spntereffen, Unfiherheit des allgemeinen und befonderen Rechtszuſtandes. 

In folder Lage der Dinge war e8 vor Allem dringend nötbig, wiederum 
einen feften Boden zu gewinnen, auf weldem die Einheit und Untheilbarfeit des 
Reiches und die Negierungsgewalt des Trägers der Krone dem nod immer heftigen 
Anfluthen der Revolution gegenüber wieder aufgebaut werden fonnte. Diefen Boden 
glaubte man in Ertbeilung einer auf die Grundlage des jogenannten Repräſen— 
tativfpftems gebauten Berfaffungs:Urfunde zu finden. Das Drängen der Zeit 
erlaubte bei diefem Gejhäfte weder lange Ueberlegung noch tiefergehende Studien, 
und jo entjtand, in großer Eile und zumeift nad den vorliegenden Muftern des 
Auslandes gefertigt, das Edict vom 4. März. Wenn Sinn und Abfiht des Gebers 
wie der Berfafler gewiß die reinjten waren, und wenn auch mande Beftimmungen 
des Edict3 gefunden ſtaatsrechtlichen Prinzipien entjprehend und dem wahren Wohl 
der öfterreihiihen Völker zufagend waren, fo konnte doch, fobald nur einmal wieder 
zu vubiger Ueberlegung Zeit und Raum gegeben war, niemandem entgehen, daß 
eine glüdlihe praftiihe Durchführung diefer Verfaſſung in ihrer Geſammtheit in 
der öfterreihiihen Monarbie zu den unmögliden Dingen gehören würde. 

Es fann bier niht meine Abfiht fein, in eine abjtracte Zergliederung und 
Abwägung der verjhiedenen Formen, unter welden die bürgerliche Gejellihaft ihren 
Sweden zugeführt, das heißt regiert werden fann, einzugehen. So viel ſteht aber 
in dem concreten alle, um den es fih handelt, nämlih in jenem der Beftimmung 
der beſtmöglichen politiihen Formen für den öfterreihiihen Kaiferftaat, feſt, daß 
deſſen Beſtehen durd eine ftarfe monarchiſche Gewalt in den Händen des Hauptes 
der Donaftie, weldher der Staat jeine Gründung und Ausbildung verdankt, unab- 
weislih bedingt wird. Diefer Gewalt find nun aber dur einzelne Beftimmungen 
der Berfaffung vom 4. März Grenzen gezogen, die nit nur in wichtigen Punkten 
dem Regenten die Möglichkeit, zur Erhaltung des Staates jeinem hoben Berufe 
zu genügen, geradezu benehmen, fondern welche die Theilung diefer Gewalt mit 
einer Verfammlung vorzeihnen, deren heterogene und verjdiedenartigen Eultur: 
jtufen entnommene Beftandtheile alles andere cher erwarten laffen als eine weife 
und das Wohl des Ganzen anftrebende Behandlung der öffentlihen Geſchäfte. Die 
Ueberzeugung, daß die völlige Durhführung der Verfaffung vom 4. März nicht 
würde ftattfinden können, ohne die Monardie den größten Gefahren preiszugeben 
und in ſich jelbjt von vornherein den fiheren Keim des Miflingens des ganzen 
Unternehmens zu tragen — dieſe VUeberzeugung bat nah und nah bei allen 
Urtheilsfähigen inner- und außerhalb des Landes immer feftere Wurzeln gejchlagen, 
fie hat fih in allen Schichten der Bevölferung verbreitet und ift nirgends im Volk 
ausgefprodenen Sympathien für das Wefen der Anftitutionen, welde die Ver: 
faflung gründen follte, begegnet. Man bat im Gegentheile faft alfenthalben in 
diefer Beziehung entſchiedene Gleihgiltigkeit, um nicht zu jagen Abneigung gegen 
Negierungsformen zu bemerfen gefunden, die dem heutzutage obenan  ftehenden 
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Bedürfniß und Sehnen der Völker nah Ruhe und gründlih geordneten Zuftänden 
jtörend in den Weg treten. 

Sollte der Kaifer unter diefen Umftänden eine Bahn weiter verfolgen, die 
nad einer jo weitverbreiteten und fo wohlbegründeten Ueberzeugung, der der Kaifer 
die eigene Bruft nicht verjhliegen fonnte, im beften Falle nicht zum Ziele führte 
und noch wahrfheinliher den Staat neuen Gefahren ausjegte? Das Erperiment 
wäre unter allen Umftänden ein bedenflihes und ih möchte jagen gewifjenlojes, 
der Augenblid zu demjelben wäre aber bejonders jhleht gewählt geweſen in einer 
Epode, in welder die ganze bürgerlihe Gefellihaft, jo weit die Grenzen Europas 
reihen, den Kampf gegen den Angriff heillofer Theorien und blutdürftiger Secten 
zu beſtehen bat, und in welder gewiffermaßen der Tag ſchon im voraus beftiimmt 
ift, an weldem in allen Theilen Europas der offene Anlauf gegen die Grund: 
jäulen der Ordnung und Civilifation jtattfinden ſoll. 

In folden Zeiten, in der jo verjhiedenartia zufammengefegten öſterreichiſchen 
Monarchie, die ſich aber mit Recht als eine der Stützen der Erhaltung im Mittel— 
punkte des Continentes anſehen kann, gewagte politiſche Verſuche auf Bahnen 
anſtellen, die im voraus als des erreichbaren Zieles entbehrend und jedenfalls als 
mit Klippen umgeben anerkannt ſind, wäre nicht blos eine Verſündigung gegen 
das eigene Reich, ſondern gegen das ganze Staatenſyſtem, dem dasjelbe angehört, 
gewejen, und Seine Majeftät der Kaifer konnte umſoweniger gefinnt fein, ſich 
diejelbe zu Schulden fommen zu laſſen, als feinerlei eidlihe Berpflibtung Sie an 
den Wortlaut der Verordnungen vom 4. März bindet, und als diejelben jonad) 
immer noch in die Elaffe derjenigen landesherrlihen Verfügungen gehören, die der 
Negent nah feiner gewiffenhaften Ueberzeugung über dasjenige, was dem Wohl 
des Staates frommt, für die ev aber nur Gott allein verantiortlid ift, erläßt, 
modificirt und abändert. 

Auf diefem Punkt der Auffaffung angelangt, mußte es für den Kaifer und 
für die deffen Anficht theilenden Rathgeber der Krone die nächſte Aufgabe fein, 
dem bisherigen Stand des Zuwartens und der Ungewißheit ein Ziel zu jegen und 
den Uebergang anzubahnen von dem formell als Yandesgejeg beftehenden, allein 
faftiih nie in das Leben getretenen Berfafjungsgejeg vom 4. März zur Gründung 
anderer, der Lage des Meihes mehr angemeffener und deſſen Zukunft beſſer 
fihernder Inſtitutionen. Wenn nämlid die unumgänglid nothiwendig gewordenen, 
das Verfafjungsgejeg in Dejfterreih betreffenden Mafregeln zu dem Herzen des 
Defterreihers jpreden, wenn fie feine Ueberzeugung gewinnen und von feiner Seite 
willigen Gehorſam finden jollen, jo müſſen fie von der Perſon des Monarden 
jelbft, dem er und feine Bäter ſeit Jahrhunderten Treue zu halten und Liebe zu 
weihen gewohnt find, ausgehen. Nun fteht jeit 1848 und aud in der gegenwär— 
tigen Ordnung der Dinge dem Monarden ein jogenanntes verantwortlides 
Minifterium zur Seite, das nad) den allgemein angenommenen Begriffen der confti- 
tutionelfen doctrinären Theorie im Namen und als Delegation des Yandesherrn 
die ganze Fülle der Wegierungsgewalt zu üben berufen wäre Zwar läßt die 
Verfaffungsurfunde vom 4. März, joweit fie jener Verantwortlidfeit Erwähnung 
thut, es unentihieden, gegen wen fie diefer Verantwortlihfeit zu genügen babe; 
in dem Zweifel aber, ob unter diefer über den Miniftern ftehenden Autorität, der 
fie Rechenſchaft abzulegen ſtets bereit fein müffen, der Monarch oder die Yandes- 
vertretung gemeint ift, wird fich die öffentlihe Meinung immer an die den Doctrinen 
des Tags entiprehende zweite Alternative halten und den Miniftern das Gute 
wie das Böfe, das fie in den zu erwartenden Maßregeln finden zu müſſen glauben 
wird, zufhreiben. Das ift aber nit der Sinn des Kaifers, unferes Herrn, und 
ebenfo wenig jener der Männer, die fein Bertrauen in diefer verhängnigvollen 
Zeit zu Nathgebern fih erwählt hat. Was der Kaiſer in nächſter Zukunft zur 
Regelung unferer Berfaffungsverhältniffe in unferem Baterlande anordnen wird, 
joll feinem freien und wohlerwogenen eigenen Entjhluß entftammen, und in diefem 
Lichte allein von feinen Völkern aufgefaßt und angenommen werden. Den Männern, 
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die feiner Perſon zunächſt die Megierungsgefhäfte leiten, joll hiebei fein anderer 
Antheil — man nehme das Wort in diefem oder jenem Sinne — zugeſchrieben 
werden dürfen, als jener, treue und willige Vollzieher der Befehle ihres faiferlichen 
Herrn gemwejen zu fein.“ 

Niht ohne Abfiht wurde diefes merkwürdige Aktenſtück vollinhaltlih mit— 
getheilt. Mit feinen Widerjprühen — mit der wohlfeilen, jeder rechtlichen oder 
tbatfählihen Begründung entbehrenden Beweisführung — durd die Frivolität, 
die fih in der geringſchätzigen Beurtbeilung des conftitutionellen Prinzipes aus- 
ſpricht, und in der ftereotupen Berufung auf die „Grundſäulen der Ordnung”, die 
nur durch das abfolutiftiihe Syftem gewahrt werden jollen — kurz durh Ton 
und Anhalt ift diefes Rundſchreiben typiſch für alle folden Stylübungen, wenn fie 
den Rückſchritt von gejeglihen BVerfaffungszuftänden zum Willfürregiment verthei: 
digen wollen. Das find die Argumente, aus melden fih, wie ein geiftvolfer 
(polnifher) Redner des öfterreihifhen Abgeordnetenhaufes bemerkte, „ftet3 bereite 
Dietrihe zum Durchbrechen jeder Verfaſſung“ herſtellen laſſen. 

Nicht genug zu verurtheilen iſt der Verſuch, die Verantwortlichkeit von der 
Perſon der Miniſter auf jene des Monarchen abzuwälzen. Er iſt unter allen 
Umſtänden entweder ſchädlich oder — vergeblich. Das letztere trat in unſerem 
Falle ein, denn weder die öffentliche Meinung noch die Geſchichte kann die 
Männer, welche dazu riethen und es ausführten, davon freiſprechen, daß durch 
ihre Schuld koſtbare Jahre freiheitlicher Entwicklung ungenützt vorübergingen, 
und dann denn doch, nach einer Reihe von ſchmerzlichen Verluſten und bitteren 
Erfahrungen, zum Heil des Staates, der Dynaſtie und der Bürger unter viel 
ſchwierigeren Verhältniſſen der conſtitutionelle Weg beſchritten werden mußte, 
welchen ſie in unſeliger Selbſtverblendung ſo leichten Herzens als den irrigen 
erklärten, weil er ihnen Pflichten und Rückſichten auferlegte, die zu erfüllen fie zu 
bohmüthig und zu bequem waren. 

Der gefammten Bevölferung war jede, auch die bejheidenfte Einflugnahme 
auf die Shidjale und die Lenkung des Staates unmöglid gemacht worden; aber 
3 bewies fih auch in diefem alle wieder, daß es eine Täufhung ift, wenn man 
annimmt, daß die in der Krone und der Regierung zufammengefaßte Macht aus- 
geübt werden Kann, ohne getheilt zu werden. Der Einfluß, welden man der 
Geſammtheit wehrte, wurde im viel drücdenderer und unbeilvoller Weife von 
einzelnen Claffen und Streifen ausgeübt, die mit gutem Grund fih immer und 
überall für den Abfolutismus einjegen, weil fie insgeheim den befannten Vers 
jummen: 


„Und der Herricher abjolut — 
Wenn er unfren Willen tbut!“ 


Das Ziel war erreiht! Die Verfaffungsfiction war befeitigt, die mit dem 
Fluch belegte „politiihe Freiheit” war eingefargt, und die volle Mahtfülle lag in 
den Händen Sener, die behaupteten, allein das Necept zu befigen, nad welchem 
Defterreih regiert werden müſſe, um glücklich, mächtig und geachtet zu fein. Folgen 
wir mit prüfendem Auge, vorurtheilslos und unbefangen dem Gang der Dinge, 
um zu jeben, wie fie ihrer großen Aufgabe gerecht wurden, und ob fie ohne, ja 
gegen das Volk ein Ziel erreihten, das fie mit deffen thätigem Mitftreben uner: 
reihbar erflärten. An ihren Thaten ſollt ihr fie erkennen! 











Schweigen hingenommen, wie es bei dem nod immer 
altenthalben herrſchenden Belagerungszuftand und den dem- 
jelben entſprechenden Prefverhältniffen nur natürlich war. 
Berufsmäßige und freiwillige Lobredner verfündeten 
freilih, daß erft mit diefem Schritt wieder in die Bahnen 
9 „wahrer Ordnung und gebeihlihen Staatslebens" ein- 
gelenkt worden jei, und hatten jet ebenjo viel Spott und 
Hohn für das verfafjungsmäßige Syftem, wie fie vor wenigen Jahren den Abſolu— 
tismus für den Quell alles Uebels erklärt hatten. Das war eben nicht zu wundern, 
denn jolde Herren arbeiten immer auf Bejtellung und halten nur jene Gefinnungen 
und Ueberzeugungen auf dem Lager, welde Abgang finden, hohen Orts befohlen 
und bezahlt werden. Ebenjo wenig fonnte man überrajcht fein, daß eine der Stützen 
des Metternich'ſchen Syftems, Graf Hartig, in einer eigenen Broſchüre feine hobe 
Befriedigung über die meuefte Wendung ausjprad, deren Tendenz in dem Sage 
gipfelte: „Der Kaifer hört, prüft und befiehlt; die Unterthanen wünſchen, reden 
und geboren ; das find für Defterreid die einzig anmendbaren Regierungsmarimen." 
Der Graf überſah nur, dag fih in diefen Sat allenfalls aud ein conftitutionelles 
Syſtem einfügen ließ, der Abjolutismus immer und überall aber dahin kommt, den 
Unterthanen das Wünſchen und Reden zu verleiden und ihnen nichts überläßt, als 
ftummen ftumpfen Geborjam. 

Berwunderlider war es jhon, dag der ungariſche Hodadel, die fogenannten 
Altconfervativen, offen ihre Genugthuung über die Aufhebung der Berfaffung aus- 
jpraden, wenn fie fih aud den Anſchein gaben, als jeien fie nur erfreut, weil 
dadurd das die ungariihe Eonftitution verlegende Grundgeſetz bejeitigt fei. Da 
aber dieje ſelbſt dadurch gar.nihts gewann, und wenn man die frühere und fpätere 
Wirkfamfeit diefer Partei prüft, wird man wohl jhliegen dürfen, daß es überhaupt 
nur die Abneigung gegen freiheitlide Staatsformen war, welde fie bejeelte. 

Die jonderbarfte Zumuthung ftellte wohl der Polizei-Direltor von Wien, der 
von der Bevölkerung eine Illumination zu Ehren der Aufhebung der Verfaſſung 
erzwingen wollte. Natürlih reichte aller polizeilihe Hochdruck nit hin, um der 
Bevölkerung eine derartige Jubel-Demonftration plaufibel zu machen, und ein voll- 
fommenes Fiasco war die Folge, das dem Polizei-Direktor jehr übel vermerkt wurde. 
Bald darauf ftand im einer von Wien infpirirten ausländifhen Zeitung zu lefen: 
„Der Wiener Polizei-Direftor verfolgt unverrüdt fein eigenes Polizeiſyſtem, obſchon 
er an manderlei Symptomen erfennen müßte, daß die höchſten Kreife ein Einlenfen 
gern gejeben hätten, Dieſes Syſtem der Härte und Strenge, durch weldes weder 
größere Sicherheit der Berfon und des Eigenthums, noch ein Abnehmen der Bolizei- 
Uebertretungen im Allgemeinen herbeigeführt wird, hat die Inconvenienz, daß es 
gerade den ruhigen confervativen Bürger am meiften drückt.“ 
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Poſten, um nur ja der behördlichen Autorität nichts zu vergeben, zu deren Bloß— 
ſtellung gerade er ſelbſt in heiterer und trauriger Weiſe alles Mögliche beitrug. 
Der Correſpondent einer deutſchen Zeitung wurde, „weil ſeine Handſchrift Aehn— 
lichkeit mit der eines mißliebigen revolutionären Literaten hatte“, verhaftet und in 
Unterſuchung gezogen. Nach Monaten gelang es den Argusaugen der Polizei endlich 
zu conſtatiren, daß er nicht der Verfehmte ſei. Als nun bei ſeiner Entlaſſung der 
alſo Drangſalirte vorſichtig um eine Beſtätigung ſeiner Schuldloſigkeit bat, ſchrie 
man ihn an: „Seien Sie froh, daß Sie überhaupt wieder loskommen; bei der 
Hausdurbfuhung hat man in Ihrer Wohnung eine rothe Müte gefunden." Be- 
iheiden wendete der Mann ein, daß dies nur fein Hausfäppden und nur das 
Futter von der für Stiere und die Poliziften jener Tage jo ſehr verabjdeuten 
Farbe fei. „Das ift Alles Eins", wurde er barſch belehrt; „roth ift roth und be- 
deutet Mevolution!" Ein anderer Bublicift wurde von Wien ausgewiejen, weil 
jeine Artikel „zu preußiih gefinnt” feien. Er wendete fih nad Yeipzig, wurde aber 
bei der herrſchenden Stimmung aud dort chicanirt. Nun denft fih der Arme; wenn 
ih wirflih preußiſch gefinnt bin, thue ih wohl am beten, nah Berlin zu geben. 
Aber Herr von Hinkeldey, der würdige Amtshruder des Wiener Polizei-Diref- 
tors, jhnauzt ihn an: „Was? In Wien und Leipzig ausgewiejen, wollen Sie bier 
bleiben? Solde Leute können wir nit brauden !" 

Unleugbar haben folde Anekdoten, die nur zu wahr find, einen lächerlichen 
Beigeſchmack — Aber nur für die Epigonen. Für die davon Betroffenen und für 
die Zeit, die darunter litt, war es ein bitterer Ernft, unter dem jo mande Eriftenz, 
jo mandes Glück zu Grunde ging. 

Die vor Kurzem noch jo hochgehenden Wogen nationalen Strebens wurden 
dur die Berfaffungsfiftirung mit unerbittlider Gewalt in das Profrujtesbett des 
„Einheitsftaates" zurüdgedrängt. Die Deutſchen hatten ihre Hoffnungen ſchon be- 
graben, und in ihren Reihen war das nationale Empfinden ftets in einem jolden 
Maße vom öſterreichiſchen Bewußtfein gedämpft, daß alle Abgeordneten ohne Aus: 
nahme auf den erjten Ruf der Regierung die National-Berfammlung in Frankfurt 
verlaffen hatten, Empfindlider traf die Wendung der Dinge die Slaven, die eine 
Zeitlang fih für Herren der Situation hielten, fo daß einer ihrer Führer im Krem— 
fierer Reihstag das bedenflihe Wort ſprach: „Nur jo lange wir Slaven wollen, 
hält diefes Defterreib noh zufammen!” Und nun mußten fie fih von einer ab- 
ſolutiſtiſchen Regierung, die jeder freiheitlihden und nationalen Regung gleih ab- 
geneigt war, des Belferen belehren laffen. In der Mehrzahl fanden fie fih raſch 
in die Situation, und es ift wahrhaft ergöglib und lehrreich, daß eine große Zahl 
der Herren, welche fih im unjeren Tagen als Paladine der „Länderrechte“ und 
nationalen Anfprühe geberden, vor dreißig Jahren eifrige Diener des Bach'ſchen 
Einbeitsitaates waren. Vielleicht liegt der Schlüffel bier wie bei den ungariſchen 
Altconjervativen darin, daß nicht die Sorge um nationale Zwede fie bewegt, 
jondern die Abneigung gegen jede freibeitlihe Geftaltung des Staatslebens damals 
wie heute ihr Handeln beherriäte. 

Ungarn war auch der neueften Wandlung gegenüber ftumm; unter dem 
furdtbar ftrengen Militär-Regiment, das auch noch fortdauerte, als feit September 
1851 Erzberzog Albredt als Civil- und Militär-Gouverneur fungirte, gab es 
feine öffentlihe Meinung. Die Ausſprüche einzelner hervorragender Männer, die 
auf Umwegen laut wurden, ließen aber feinen Zweifel darüber, wie man über die 
neuefte Phaſe date. „Wir wollen die befannten ungariihen Freiheiten nicht gegen 
die unbekannte Gleichberechtigung eintauſchen“, tönte es auf eine dem Staatsſtreich 
zuftimmende Aeußerung von altconjervativer Seite zurüd, und mit ſchneidender 
Schärfe ſchrieb Eötvoös: „Es gelang wohl, jenen Patriotismus zu unterdrüden, 
den das Meinifterium nicht wollte, nit aber jenen, den es wollte, zu erzielen.” 

Ein plögliber Schlaganfall madte am 5. April 1852 dem Leben des eigent- 
lihen geiftigen Trägers der Neactionsepode, des Fürften Shwarzenberg, ein 
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Ende. Nah der offenen Würdigung, die wir dem Wirken diefes Mannes widmeten, 
klingt es inconjequent oder parador, daß troßdem fein Tod ein jhwerer 
Berluft war, und do ift dies richtig. 

Fürſt Shwarzenberg war als ftarrer Hodariftolrat von einer Unab- 
hängigfeit nah allen Seiten, welde den nab ihm tonangebenditen Mitgliedern 
des Cabinets, die meift Emporkömmlinge waren, fehlte. Stieß er nad irgend einer 
Richtung auf widrige Einflüffe, jo ließ er hochmüthig die Aeußerung fallen: „Ich 
gehe jofort, wenn man will!" Seine Nachfolger aber fannten feine Sorge, als 
fih am Ruder zu erhalten, fie mußten daher Rüdfihten nehmen und Zugeſtänd— 
niffe machen, die fie innerlih ſelbſt nicht billigen fonnten, und die dem Staat zu 
nabe traten, wozu Fürft Shwarzenberg jhon aus Starrfinn fih faum herbei: 
gelaffen hätte. 

Aller Wahrſcheinlichkeit nah hätte der Fürft auch in der äußeren Politik jene 
halbſchlächtige, Shwanfende Haltung vermieden, die im der orientalifhen Frage jo 
wejentlih zur Iſolirung Oefterreihs führte. Es mag unentjhieden bleiben, ob es 
Einfiht in die natürlichen Gegenjäge war, die ihn frog der geleifteten Waffenbilfe 
zum Feinde Rußlands machte, oder perjönlihe Erbitterung, wie jene behaupten 
wollen, die feine Stimmung gegen das Ezarenreih von dem Augenblide berleiten, 
wo bei der Warjhauer Zufammenfunft Kaifer Nikolaus eine Auseinanderjegung 
des Fürften mit den hochmüthigen Worten unterbrah: „Mais, cher prince, ce 
que vous dites là, c’est le comble de la deraison!* (Aber, lieber Yürft, was 
Sie da fagen, ift das Uebermaß von Unvernunft.) 

Troß der reactionären Gefinnung des Fürften hielt er doh auf einen 
gewiflen Anftand in der Bolitif und fagte, jehr im Gegenſatz zu der jonftigen 
Beräuderung des blutigen Staatsftreihes vom 2. Dezember: „Ich verachte die 
Menihen im Allgemeinen; aber die Erbärmlichfeit diejes Bonaparte überfteigt 
doch jelbjt das mir geläufige Map!“ 

In all dem foll fein Lob liegen, denn Hochmuth, Freiheitshaß, Starrfinn 
und Frivolität find nah unjerer bejheidenen Meinung feineswegs nothwendige 
oder nur Löblihe Eigenfhaften der Staatsmänner, obwohl fie denfelben, leider 
Gott! oft genug zulommen; es joll nur damit angedeutet werden, daß Fürſt 
Schwarzenberg wahriheinlih, troß feiner Fehler, beffer am Play gemefen 
wäre als feine Nachfolger, womit wahrlibd wenig genug zu feinem Lob gejagt ift. 
Er hatte Fehler, die unter Umftänden nüglih jein können — feine Nachfolger in 
der Macht waren nur ſchwach. 

Als Miniſter des Aeußeren erſetzte ihn Karl Ferdinand Graf Buol— 
Schauenſtein (geb. 1797, geſt. 1865), der vor dem italieniſchen Krieg Geſandter 
in Turin, zulegt Botjhafter in Yondon gewejen war — ein Diplomat der alten 
Schule, ohne eigene Initiative, dem die Form ftets über den Geift ging, und der 
daher nicht vorberfab und den eintretenden Ereigniſſen gegenüber rathlos war. 
Es ift nit angenehm, erwähnen zu müffen, daß Fürft Orloff den öſterreichiſchen 
Minister des Aeußeren Graf Buol ganz unverblümt als un sot (Tropf) 
bezeihnete und keinen Widerſpruch fand. 

Bom 1. bis 11. Mai 1852 weilte Kaifer Nifolaus in Wien, deffen 
impojante männlih ſchöne Erfheinung, umgeben von feiner fremdartigen, bunten, 
gold- und waffenftarrenden Umgebung von Tſcherkeſſen, Lesghiern und Koſaken, 
der vielangeftaunte Mittelpunkt der glänzenden militäriihen Feſtlichkeiten war. 

Am 5. Mai wurde ein bejonderes Bolizeiminifterium errihtet — deifen 
Yeitung dem General Kempen übertragen wurde. Es ift immer ein charakteriſtiſches 
und nicht fehr erfreulihes Zeihen für die ftaatlihen Verhältniſſe, wenn es nöthig 
oder auch nur möglich ift, die Polizei von der übrigen Berwaltung ganz unabhängig 
zu stellen. 

Das von einer befonderen Conferenz vereinbarte Londoner Protokoll vom 
8. Mai regelte die Verhältniffe der Herzogthümer Schleswig-Holftein — natürlic) 
in einer Weife, welhe den vorausgegangenen Unabhängigfeitsfampf zu Gunften 
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der bejonders betonten „Erhaltung der dänishen Gefammt-Monardie” volllommen 
desavouirte. In der ſchleswig-holſtein'ſchen Frage erwuchs meben der 
furbefiiihen die zweite Angelegenheit, in welcher nad einem Decennium die öfter: 
reihifhe Politif genöthigt war, ganz entgegengefegte Pfade einzufhlagen — mas 
begreiflierweife nicht zur Erhöhung ihres Anfehens im Auslande beitrug. 

Am 27. Mai eridien das neue Strafgefet und eine Ergänzung des 
Preßgeſetzes. Das erftere war eine codificatorifche Arbeit Hye's, die ſchon lange 
vorbereitet, mehrfaden Umarbeitungen unterzogen wurde, wie fie eben zeitgemäß 
eridienen. Obwohl dasfelbe in juridiih-tehnifher Beziehung unleugbare Vorzüge 
vor dem noch aus dem Beginne des Jahrhunderts ftammenden Strafgejeg batte, 
jo trägt es doch die Signatur feiner Entjtehungszeit jo deutlid an der Stirne, 
daß die Umgeftaltung ein allgemein anerkanntes, leider noch nicht erfülltes 
Bedürfniß ift. Es ift wohl überflüffig zu bemerfen, daß die Ergänzungen des 
Preßgeſetzes ebenfo viel Verfhärfungen waren. 

Da das neue Strafgejeg in feiner Wirffamfeit auh auf Ungarn und deſſen 
Nebenländer ausgedehnt wurde, womit denſelben den veralteten, oft gar nit 
codificirten Strafbeftimmungen gegenüber eine wahre Wohlthat eriwiejen wurde, ift 
bier wohl der Plaß, die ungariihen Verhältniffe etwas näher zu beleudten. Die 
Zerreißung in fünf Vermwaltungsgebiete, wozu noch die Wojwodina, Kroatien und 
Siebenbürgen als jelbftftändige Provinzen famen, war ein zu offener Schlag gegen 
das lebhaft entwidelte ftaatlihe und nationale Bewußtjein, um nidt die vorhandene 
Bitterfeit zu mehren und neue zu jhaffen. Es galt für hohe politiihe Klugheit 
und war doch im Grunde nichts als kleinliche unbaltbare Nergelei, daß Die 
Bach'ſche Bezirkseintheilung mit Abfihtlihkeit die im Wolf eingelebte Komitats- 
eintheilung vermied und die Sprengel jo formirte, daß Theile verfhiedener Komitate 
vereinigt, ja einzelne Bezirke auf beiden Donau: oder Theißufern lagen. 

Man fühlte die Abfichtlichleit diefer Mafregeln heraus und ließ fih nicht 
dadurh Blenden, dag die maſſenhaft importivten fremden Beamten eine der 
Nationaltradt ähnelnde Uniform erhielten, und den wenigen Ungarn, welde als 
Beamte fungirten, jogar die feit 1849 confiscirten Säbel herausgegeben wurden. 
„Das wirft bei den Ungarn, die foviel auf Weußerlichfeiten halten, ungeheuer”, 
verfierte ein Officiofus hochbefriedigt, während thatfählih im Lande alle Miß— 
ahtung und aller Hohn die Aermften verfolgte, die man in der ungewohnten 
Kleidung als „Bachhußaren“ verfpottete. 

Wie fonnte es auch in einem Yande, das ſtets an ein Selfgovernment 
gewohnt war, aufgenommen werden, daß beijpielsweije die erledigten Dienftpojten 
ausgeichrieben wurden, ohne daß die Landesiprade als Bedingung erwähnt wurde ? 
So fam es, daß nicht allein die an der Spite der Statthalterei-Abtheilungen 
(Ofen, Großwardein, Preßburg, Kaſchau und Dedenburg) jtebenden Männer des 
Idioms niht mädhtig waren, jondern aud die überwiegende Menge der unteren 
Beamten, und 1860 Benedek beim Antritte feiner Statthalterijhaft noch zu 
jeinem Entjegen Bolizei-Commiffäre in fernmagyarifhen Städten fand, die nicht 
ungariih jprahen. Wie es unter ſolchen Umftänden, trog der bejjeren Gejege und 
Bejeitigung aller befannter Uebelftände des der Komitatswirtbihaft anhängenden 
Eliquewefen, vielfah mit der Verwaltung und Gerichtspflege ausjab, läßt fi defto 
leichter ermefjen, als faft die ganze Bevölkerung den neuen Organen feindjelig 
gegenüberftand und lieber auf den Rechtsſchutz verzichtete, als ihm von dieſen 
anzurufen. Treuherzig erwiderte ein Grundbefiger auf die Frage, wie man mit 
dem neuen Stuhlrihter zufrieden fei: „O — ift ein braver Mann das — aber 
ift verfluhter Schwab’, will Niemand was von ihm willen.” Gerade die unflugen 
Maßregeln der jogenannten Bach'ſchen Reorganijation jorgten dafür, daß das 
Volk umſo inniger an Erinnerungen hing, die doch wahrlid nichts jo Verlodendes 
hatten, um nit bei jhonender Behandlung im wahren Werthe erfannt zu werden. 
Es durfte feinen „König von Ungarn“ mehr geben, und der „Peſter Yloyd" wäre 
faft umterdrüdt worden, weil er von „der föniglihen Burg in Ofen" jprad. 
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Selbſt daß man ganz im vormärzliden Geift ftets nur von Ofen jprah und 
dies zum Mittelpunft der Verwaltung machte, als wollte man badurd das 
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mißliebig gewordene Peſt ſtrafen, war eine von den Kleinlichkeiten, die bitter 
empfunden wurden und die es entſchuldbar erſcheinen laſſen, wenn man ſpäter in 
eben ſolchen Dingen Schwierigkeiten machte, Umſtände erhob und Garantie forderte. 
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Während der ſogleich zu erwähnenden Rundreiſe des Kaiſers war ein Ban— 
derium berittener Landleute dazu abgerichtet, den Monarchen mit dem Rufe: 
„Eljen a esüszär!“ (Es lebe der Kaiſer!) zu empfangen, brachte aber dieſe 
Begrüßung ſonderbar genug in der verhaßten deutſchen Sprache dar. Von ſeinem 
Vorgeſetzten zur Rede geſtellt, entſchuldigte ſich der Stuhlrichter, daß es unmöglich 
war, die Leute entſprechend zu drillen, „denn ſchreien ſie erſt Eljen, jo kommt 
binten nah gewiß Koſſuth!“ Die Fehler der jpäteren Machthaber, der uner- 
träglide Drud, der auf dem Lande laftete, gab erjt die Folie für das Andenfen 
diefes Mannes, der fonft gewiß in feiner wahren Bedeutung erfannt worden wäre. 

Nahdem im Mai 1852 ein kurzer Aufenthalt in Prag vorausgegangen war, 
trat der Kaiſer am 5. Yuni eine Reife nah Ungarn an, die bis zum 14. Auguft 
währte. Im Sinne der berridenden Regierungsmarimen follte fie weniger der 
Berubigung und Verſöhnung dienen, als dem Yande cin FFingerzeig fein, daß 
unabänderlide Entihlüffe gefaßt feien und die Bergangenbeit ein geſchloſſenes Bud 
ift. Die ganze Neife batte daher einen vorwiegend militäriihen Charakter, und mit 
mehr als nothwendiger Djftentation wurden bervorragende Momente aus dem 
Nevolutionsfampfe gefeiert. 

In Dfen fand die Enthüllung des dem tapferen Bertheidiger General 
Hentzi errichteten Denlmals ftatt; in Temespär wurde zum Andenken an die 
entjheidende Schlaht vom 9. Auguft 1849, in Karlsburg an den bei der Ber: 
theidigung der Feſtung gefallenen Oberſten Loſy die Grundfteine zu Denfmalen 
gelegt; ebenjo in Hermannſtadt für den gleichfalls 1849 gefallenen General 
Steriatin, womit zugleid den Rumänen gejhmeichelt wurde, die am 21. Juli 
zu Topanfalva eine feierlihe Huldigung veranftalteten, die nicht ohne verlegende 
Spige für die Magvyaren war. Den Gräbern des im September 1848 von 
Görgey ſtandrechtlich bingerihteten Grafen Eugen Zichy und des bei der Ver— 
theidigung von Waigen gefallenen Generals Götz wurden feierlide Beſuche ab- 
geftattet. 

Dem jungen, durch jeine ritterliden Neigungen zur Armee bingezogenen 
Monarchen, der zur Zeit feiner Thronbefteigung in derjelben feine hauptſächliche 
Stüte jehen mufte, war e8 ein Bedürfnif der Danfbarfeit, in folder 
Weife die Männer zu ehren, die für ihn gefämpft und den Tod gefunden hatten. 
An feinen Beratbern aber wäre es gewefen, zu erwägen, ob dadurd nicht kaum 
vernarbte Wunden von Neuem gereizt und ein Stadel, der nie zu ſchmerzen auf- 
gehört hatte, nod tiefer in die Bruſt eines Volkes gedrüdt wurde, das verjöhnt, 
aber, wie die Dinge lagen, kaum von jeinem Unrecht überzeugt werden fonnte. 
Nur dem Einfluffe diefer Umgebung, die, wie der vom Wahnfinn umbdüfterte Graf 
Szehenyi noch Hagt, „Sich wie eine Scheidemauer zwiſchen Fürft und Volk 
jtellte”, war es zuzuſchreiben, daß der Kaiſer die Ergebenheitsverfiherung einer 
Peter Bürgerdeputation, zuerft auf feinen Säbel und dann auf die ihn umgebenden 
Generale deutend, mit den Worten unterbrad: „Dafür bürgen mir das — und 
diefe Herren bier !" 

Defienungeadtet ſah man vielfach gerade in diefer Neife den erjten Anftoß 
zu einer meuerliden Wendung, und nebjt der Anbänglidfeit an den 
Monarchen, der dur feine perjönlihe Liebenswürdigfeit raſch alle Herzen ge- 
wonnen hatte, galt auch diefer Hoffnung der begeifterte Empfang, welden Wien 
am 14. Auguft dem rüdfehrenden Kaijer bereitete, der noch im Herbſte eine zweite 
Neife nah Kroatien antrat. 

Die gejeßgeberiihen Arbeiten ‚gingen unterdeffen unaufhaltjam fort. Die 
Stagnation der früheren Jahrzehnte und die Wirren, welche folgten, hatten zu 
viele Yücden offen gelaffen und geriffen, die im Intereſſe der Entwidlung des 
Staates im modernen Sinn ausgefüllt werden mußten. Am 15. Auguft erfloß 
das Privilegiumsgejeg, weldes die geiftige Arbeit des Erfinders vor fremder Aus- 
beutung ſchützen follte, am 14. September erjbienen die Grundzüge über die 
politiihe Verwaltung, die ein von der Theorie längft als unbaltbar erfanntes 
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Prinzip wieder zur Geltung brachten, indem durd die fogenannten „gemiſchten 
Bezirksämter“ die politiihe Verwaltung mit der Nehtspflege vereinigt wurde, was 
die Möglichkeit nahelegt, daß die lettere von anderen als rein judiciellen Motiven 
beeinflußt wird. Am Jahresſchluß endlih erſchienen Gefege betreffend das Jagd— 
und Forſtweſen, welche die ſchwierige Aufgabe löſen follten, die fih bier wider: 
ftreitenden Äntereffen der Landwiride im Allgemeinen und der Yagdberechtigten zu 
vereinen. 

Mehr oder weniger dienten alle diefe Gefege vor Allem dem Hauptziel der 
berrihenden Staatsmänner, das auf die abjolutiftiich begründete Einheit des Staates 
binauslief — gewiß ein jhönes Ziel, zu deifen Erreihung man aber das unge: 
eignetfte Mittel, den Zwang, amwendete. Und dadurch wurden nicht allein manche 
nüglihe Mafregeln von vorneherein entitellt, jondern auch mit Mißtrauen auf: 
genommen, 

Noch jhlimmer als in rein materiellen Fragen wirfte dies auf geiftigem 
Gebiete, namentlib auf dem des Unterrichts; denn Bildung und Wiffenihaft wollen 
unabhängig von politiihen Nebenabfihten behandelt jein, fie find äußerſt empfind- 
lihe Inſtrumente, die fofort einen Mißton geben, wenn man ibnen etwas zu: 
mutbet, was ihrer Natur widerftrebt. 

An anderer Stelle wurde ſchon der Berdienftlidhleit der Reform der Mittel- 
Ihulen gedadt. Diejelbe war. freilibd mit Hinfiht auf die Zuftände im VBormärz 
ein Gebot abjoluter Nothwendigkeit, wollte man nit vollfommen hinter der Zeit 
zurüdbleiben, Und auch auf diefem Gebiete wurden die wohlthätigen Folgen da- 
durh paralvfirt, daß man in der Schule nit blos Zwede der Erziehung und 
Bildung, jondern auch derjelben bejfer ganz fremd bleibende politiihe und con: 
fefftonelle anftrebte. Zu den erjteren gebörte die aufgedrungene Germanifirung, 
deren man fib nad feinen fpäteren Anfihten gerade vom Grafen Leo Thun 
nicht hätte verjehen follen. So wurde zum Beifpiel Ende Oftober 1853 für alle 
Schulen Böhmens das Deutſche als Unterrihtsiprade eingeführt und der Gebraud 
des Czechiſchen nur im einzelnen Fällen für den Religionsunterridt geftattet — 
nebjtbei gejagt, eine jehr beherzigenswertbe Thatſache für Jene, die ſich heute über 
die Hegemoniegelüfte der Deutſchen beflagen. In allen Mittel- und gewerblichen 
Schulen Yombardo-Benetiens wurde der Unterriht in deutſcher Sprade als obligat 
eingeführt, obwohl fih bier im Italieniſchen ein für alle didaftiihen Zwecke voll: 
fommen ausveihendes Idiom bot. Mit Meinifterial-Erlaß vom Jänner 1854 
wurden an der Univerfität Krakau nur deutjhe Vorträge geitattet, jo daR „mit 
Ausnahme einzelner Profefforen in Prag Niemand in ganz Defterreih anders als 
deulſch dociren durfte. 

Daß diefe Mafregeln nit dem deutihen Elemente zulieb, jondern nur als 
Mittel zu gewaltjamer Entnationalifirung ergriffen wurden, zeigte fi fofort, wenn 
ein dem Unterrihtsminifter noh mehr am Herzen liegender Standpunkt, der con: 
fefftonelle, in das Spiel kam. Um die Gymnaſien in Spalato und Sebenico geiſt— 
lihen Lehrern überantworten zu können, wurde das Italieniſche als Unterrichts: 
iprache beſtimmt, jo energüh ih aud der „Morlafenvater", Statthalter Feldzeug— 
meister Lazarus von Mamula (geb. 1795, geft. 1871) dagegen ftemmte und in 
wiederholten Berihten darauf hinwies, wie vortheilhaft gerade für Dalmatien der 
Unterridt in einer neutralen, in der Staatsfprade, dem Deutihen, wäre. Ein von 
Thun beitellter Studienpräfeet, der Ordenspriefter Biscalar am Feldkirchner 
Gymnaſium, durfte ungerügt die deutihe Sprade „die Frreigelaffene des Ehriften- 
thums und der Sittlihfeit” nennen und die maßloſe Albernheit drucken laſſen: 
„Die Sprade, in der Kant, Fichte, Scelling, Hegel und vor Allen Luther zur 
puren Gottlofigkeit anleitete”, jei für den geiftlihen Unterricht abjolut unbraudbar, 
nur das Latein jei als Sprache der „kirchlichen Ueberlieferung" dazu tauglid. 

Als endlih im Februar 1854 aud die Gymnaſien der Auffiht der Biſchöfe 
unterftellt und dieje „erfucht” wurden, Commiſſarien zu bejtellen, welche darüber 
wachten, daß der „gefammte Unterricht“ in fatholiihem Sinne geleitet werde, 
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war ziemlih flar, daß die gerühmte Mitteljhul-Reform nur ein Vorwand war, 
um zu den „lateinifshen Schulen” zurüdzufehren, wie fie nach der Gegenreformation 
Ferdinand’s II. unter Leitung der Jeſuiten beftanden hatten. Und um ja feinen 
Zug aus dem Bild jener Zeit vermiffen zu laffen, wurden eigene Commiſſionen 
beftelft, welche die lateiniſchen und griechiſchen laffifer für Schulzwede „reinigen“ 
jolften, ganz fo wie damals in usum delphini Cicero, Horaz, Birgil und Sophofles 
verftümmelt wurden. 

Wie einfeitig man bei folden Grundjägen wurde, und wie raſch man fid 
dabei von wahrer Bildung und Geiftesfreiheit entfernte, zeigt nichts deutlicher als 
ein Memorandum, das Osfar von Redtwitz (geb. 1823) dem Minifter beim 
Antritte feiner PBrofeffur der deutfhen Literatur an der Wiener Univerfität vor- 
legte und das Billigung fand. Auf Fürfprade einer hochſtehenden Verehrerin der 
Redtwitz'ſchen Muſe, die damals ein widerlihes Gemiſch von füßliher Romantik 
und ungefundem Pietismus war, wurde der Dichter der „Amaranth" und 
„Siegelinde" 1851 nah Wien berufen, um hier an der „Neinigung des Ge- 
ihmades in firdlidem Sinne" mitzuwirken. Yn dem Memorandum heißt es 
wörtlid: „Die hohe heilige Miffion des Hriftliden Dichtens bejteht darin, 
zu begreifen, daß nur in der Kirche die wahre Kunft exiftirt. Jedes geiftige Produft 
außerhalb des Ebriftentbums ift Gift für die Nation und verleitet zum Abfall 
von der göttlihen Autorität, zu fittlihem und geiftigem Berfall, zur Berfinfterung 
der alltäglihften Staatsgrundgejege und am Ende zur Revolution. Die Nahäfferei 
der Alten gereiht niht zum Lobe der claffiihen deutſchen Literatur. Die Lehrer 
mit ihrer Begeifterung für die Antife haben den Zöglingen der Gymnaſien und 
Univerfitäten den Geift des Chriſtenthums zu jtehlen gewußt, denn jelbjt die alt- 
claffiihen Dichter und die Götterlehre dürfen nur in &riftlihem Sinne behandelt 
und erflärt werden." Und auf Grund eines jolden Memorandums, das die unan- 
zweifelbare Bafis jeder höheren Bildung verleugnet und Dinge zu einer Karrifatur 
vermengt, die gar nichts mit einander gemein haben, wurde der fromme Didter 
wirflih zum Profeffor gemacht. Aber feine Theorien fanden feinen Anklang, der 
Hörfaal blieb leer, jo daß er felbft wieder zurüdtrat. 

Unter jolden Umftänden traf Grillparzer den Nagel auf den Kopf, wenn 
er im dumpfen Nahtwädhterton fang: 

„Hört, ihr Leute, laßt euch fagen, 
Der Eultus bat den Unterricht erichlagen !” 

Im Beginne des Yahres 1853 regte fi zuerft wieder das „große europäiſche 
Näthjel" — die orientalifhe Frage. Den erften Anftoß dazu gab das un- 
wirtblihe Land der Montenegriner, das ja feither in einer jehr in Mißverhältniß 
mit feiner wirfliden Bedeutung ftehenden Weife fih unliebfam bemerkbar madt. 
Bis zum Jahre 1851 ftand diefes Bergland unter einer Art geiftlider Herrſchaft, 
da die Bladifen auf Grund ihrer priefterliden Würde herrſchten, die von der 
Beftätigung der Pforte abhing. Als nun nah dem Tode des Vladifen Beter II. 
deffen Neffe Danilo I. Petrovid Njegos, ein Laie, die Herrihaft ergreifen 
wollte, machte die Pforte umfo mehr Schwierigkeiten, als niht unſchwer zu erfennen 
war, daß Danilo nur ein Hampelmann war, der von Petersburg bewegt wurde. 

Mit jener gänzliben Mißachtung völferrehtliher Formen, wie fie nod heute 
unter Umftänden von den rauhen Söhnen der Berge beliebt wird, ergriffen fie 
jelbjt die Offenfive, indem fie die türkifhe Bergvefte Zabljaf überrumpelten und 
bejeßten (November 1852). Noh zu Ende des Jahres rüfte Omer Paſcha (der 
Kroate Michael Yattas, geb. 1806, get. 1871), ein energiiher und tüchtiger 
Teldherr, der als Unteroffizier aus der öfterreihifhden Grenze dejertirt war und 
fih in türkiſchen Dienften zu den höchſten militäriſchen Würden emporgefäwungen, 
mit einer Armee von fehzigtaufend Mann in Montenegro ein, das nad kurzem 
Widerjtande vollfommen bejegt war. 

Wie man aus früheren Zeiten hätte lernen fünnen und wie ſeitdem nod 
unwiderlegliber bewiejen wurde, waren die Montenegriner für Defterreih ſtets jehr 
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unbequeme Nahbarn von zweifelhafter Sefinnung — es lag aljo wahrhaftig fein 
triftiger Grund vor, fih bderjelben jo warm anzunehmen, um ihnen eine wohl- 
verdiente Lection zu erſparen. Vielleiht wollte man fih Rußland gefällig erweijen, 
vielfeiht wiegte man fih in dem Wahn, damit deſſen panjlaviftiihen Hegereien 
unter den Südflaven ein Gegengewidt zu bieten — genug, Defterreih fiel dem 
drohend erhobenen türkiſchen Züchtiger in den Arm. 

Während in Dalmatien und Kroatien Truppen zufammengezogen wurden, 
übergab General Graf RYeiningen am 11. Februar 1853 ein Ultimatum in 
Konftantinopel, dejjen Ablehnung mit dem Einmarſch in Bosnien beantwortet 
werden follte. Man forderte Räumung Montenegros, auf deffen Hauptitadt Omer 
Paſcha jhon losrüdte, und Anerlennung der Unabhängigkeit desjelben, Abtretung 
der Diftricte von Klef und Suttorina, dur welche Defterreihifg- Dalmatien in 
drei Theile zerihnitten wird, Handelsbegünftigungen, Garantien für die bosniſchen 
Ehriften, Internirung der ungariſchen und polnishen Flüchtlinge des Jahres 1849 
und jo weiter. 

Schon dämmerte der von Rußland wegen des Schlüffelrehtes zu den heiligen 
Stätten in Baläftina muthwillig vom Zaun gebrodene Conflict herauf, und man 
mußte in Conftantinopel den öfterreihiihen Forderungen in der Hauptfahe nad: 
geben. Nur von der Gebiets:Abtretung fan man ab, da Defterreih ſich mit der 
Zugeftehung von Militärftraßen durch die Suttorina begnügte. Fürft Danilo 
wurde anerkannt und beeilte fih, dem Kaifer perfönlih feinen Danf auszufpreden ; 
triftigere Beweife montenegrinifher Erfenntlichfeit haben leider unfere waderen 
Soldaten in den Kämpfen von 1869 und 1882 erfahren. Als Neftroy während 
der Anwefenheit des Fürften in Wien das neuefte politifhe Ereigniß in der claffifchen 
Goupletftrophe verwertbete : 

„Mertwürdige Sachen kann man jeßt ſeh'n, 

Der Montenegriner ift auch jouverän ; 

Und wenn er hungrig ift, tbut er feinem Miniſter befebl'n, 

Er ſoll in der Türkei drüben ibm ein Schöpjernes ſtehl'n —“ 
jo büfte der Satyrifer diefe treffende Bemerkung aus der Völkerkunde mit einigen 
Tagen Arreit. 

Ganz Europa war feft überzeugt, daß Rußland und Defterreih vollkommen 
einig darüber feien, die orientaliihe Frage zum Austrag zu bringen, und als am 
28. Februar Fürſt Mentſchikow in Eonftantinopel erfhien, um in der berüd: 
tigten Audienz im Paletot und mit beſchmutzten Stiefeln dem Sultan in imper: 
tinent brüsfer Weife das ruffiihe Ultimatum zu überreihen, wies man allgemein 
darauf Hin, daß feine Miffion das Gegenftüd und die natürlihe Folge der des 
Grafen Reiningen fei. Wie wir fehen werben, täufhte man ſich, denn Graf 
Buol batte feine Ahnung von der Tragweite feines Handelns gehabt und der 
Verſuchung, einen wohlfeilen Triumph einzubeimfen, nicht widerstehen können, obwohl 
er dadurch das Miftrauen der Pforte und der Weftmächte wecte, fi den fommenden 
jhwierigen Zuftänden gegenüber in eine ſchiefe Situation bradte und unter der 
eigenen füdflaviihen Bevölkerung eine Aufregung nährte, deren man nur durch 
Verhaftungen und andere Repreſſivmaßregeln Herr werden fonnte, 

An den italieniihen Provinzen dauerte eine dumpfe Gährung ununterbroden 
fort, und die zur Aburtheilung politischer Delicte aufgeftellten Specialcommiffionen 
hatten vollauf Arbeit. Am 6. Februar 1853 fand eine Nevolte in Mailand ftatt ; 
ein Haufe Bewaffneter überfiel die Hauptwache, einzelne Offiziere und Soldaten 
wurden meudhleriih angegriffen. Der Putſch wurde fofort nicdergefhlagen und die 
Ruhe noh am gleihen Abend hergeftellt. Bedauerlih war er befonders als Zeichen 
der Stimmung und weil die Negierung wohl oder übel genöthigt war, die firengften 
Mafregeln zu ergreifen, wodurd der unfelige Zwieipalt immer neue Nahrung 
erhielt. 

Einen noch tieferen Blid in den Abgrund von Fanatismus, welden die 
legten fünf Jahre geöffnet hatten, geftattete der verabjheuungswürdige Mordverſuch, 
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der den Monarchen jelbft bedrohte, Als der Kaifer am 18. Februar um ein Uhr 
Mittags einen Spaziergang über die Baftei madte, ftürzte fib in der Nähe des 
Kärntnerihores ein verblendeter Mörder auf den über die Brüftung in den Wall: 
graben blidenden Monarden. Der mit einem großen Meffer und mit voller Wucht 
geführte Stoß verlor einen Theil der Kraft, da der als Oberft feines Uhlanen— 
regimentes die Uniform tragende Kaifer, durch den Schrei einer Frau, welde die 
Waffe bligen jab, aufmerkſam gemadbt, den Kopf etwas wendete und Die Klinge 
zum Theil an der Gravattenjchnalle abpralite. Einer Wiederholung des Stoßes, 
zu der der Mörder ausholte, fam der in der Nähe befindlibe Wiener Bürger 
Joſef Ettenreih zuvor, der dann gemeinfam mit dem Fylügeladjutanten Maxi— 
milian Grafen O'Donnel (geb. 1812) den Mörder bändigte. Es war der zwei: 
undzwanzigjährige Schneidergefelfe Johann Libenyi, aus einem Dorfe in der 
Nähe von Stuhlweißenburg, cin gewejener Honved und wie man wiflen wollte, 
der Sohn eines durd die Standredte Haynau's Gerihteten. Divecte Anhaltspunfte 
für den Zuſammenhang diefer Shändlihen That mit einer förmlichen Conipiration 
ergab die Unterſuchung wohl nit, und es ſchien, als ob man es nur mit dem 
Wahnwig eines einzelnen Fanatifers zu tbun habe. Indeſſen führte die erneuerte 
ftrenge Ueberwadung in Wien und in Ungarn zur Entdefung von Fäden, die 
auf ein Fortbeſtehen der Agitation deuteten, notoriihe Agenten Koſſuth's wurden 
verhaftet, und cs zeigte ſich aud bier, dak das Syſtem Bach's zur Beruhigung 
der tief erregten Gemüther noch nichts geleiftet hatte. Am 26. Februar büßte 
Libenyi fein Berbreden am Galgen; feiner Mutter, die vollfommen ſubſiſtenzlos 
war, jegte die Gnade des Kaiſers eine Penfion aus. 

So ungeheuerlib das Attentat auch war, und fo jchr es allgemein und im 
ganzen Reiche verdammt wurde, jo batte es doch zwei gute Folgen. Die erjte war, 
dag Wien von der brutalen Willfürherrihaft des Polizeidirectors befreit wurde. 
Die gemachten Entdelungen bewiejen, daß derjelbe über Feinlihen Ebicanen viel 
wichtigere Dinge überjehen hatte, und er wurde entfernt. Uebrigens fiel er die 
Treppe hinauf, indem er General-Inſpektor des Gefängnißwejens wurde, 

Die zweite, noch viel jegensreihere Folge war, daß durd die berzlide, auf 
alle Arten zu Tage tretende Theilnabme der Bevölferung für den 
Monarben auch der lette Neft jenes Schattens wid, der noch immer das Ver: 
bältnig zwiſchen Herrſcher und Volk trübte. Ein ftarrer Schred fellelte Jedermann 
bei der erſten Runde des graufigen Verbredens, und als in den Abendftunden das 
erfte Bulletin erſchien, welches Gewißheit gab, daß feine ernſte Gefahr jei, athmete 
man erleihtert auf und machte der Freude in einer jpontan veranftalteten Illu— 
mination Luft. 

Uebrigens war die Wunde nit jo unbedeutend als man anfänglib annahm. 
Der Kaifer, der unmittelbar nad der That Shmerzlih bewegt jagte: „Ich theile 
nur das Schidjal meiner braven Soldaten in Mailand”, legte zwar nob den Weg 
in das Palais des Erzherzogs Albrecht zu Fuß zurüd, es ftellte fih jedoch bald 
beftiges Wundfieber ein; man fürdtete, daß die Wirbelfäule gefährdet jei. Glüd: 
liderweife war die Beſorgniß bald behoben. 

Als endlih alle Gefahr vorüber mar, erihien am 27. Februar ein Aufruf 
des Erzberzogs Ferdinand Marimilian (ältefter Bruder des Kaifers, geb. 
1832, geft. 1867) zur Stiftung eines Gotteshaufes, um das Andenfen an die 
glüflihe Rettung des Monarden aus Mörderhand zu bewahren. In Wien allein 
wurden an einem Tage viermalbunderttaufend Gulden zu dem Zwecke gezeichnet, 
und aud aus den Provinzen liefen reihe Beiträge ein. Wien zäblt jegt die diefen 
Widmungen entitammende Votivkirche zu den berrlichiten Perlen in dem reihen 
Kranz von Neubauten, der es ſchmückt. Außerdem entjtanden aus dem gleihen 
Anlaße noch vierbundertzweiundadtzig andere fromme und wohlthätige Stiftungen. 

Am 12. März fonnte der Kaifer die erite Ausfahrt machen, die dem alt- 
ebrwürdigen Stefanstom galt, um dort ein Danfgebet für die glüdlibe Mettung 
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und Geneſung darzubringen. Eine zahlloſe Menſchenmenge drängte ſich um den 
Wagen, um in jubelnden Zurufen der Freude und Anhänglichkeit Ausdruck zu geben. 

Die Beſuche Frie drich Wilhelm's IV. von Preußen und Mar II. 
von Bayern im Mai und Juni galten nit alfein der Genefung des Kaifers, 
jondern wohl aud der Stellungnahme zu den fih im Orient vorbereitenden Er- 
eignifjen. 

Am 2. Juli 1853 begannen die Ruffen die Feindjeligfeiten, indem ihre 
Armee den Pruth überjhritt. Zwei Tage darauf feierte zwar Graf Buol in 
einer Circulardepefhe mod die „entente cordiale* (das herzlide Einverjtändniß) 
und die „innige Allianz” mit Rußland, die er als eine der fefteften Schranfen 
gegen die Betrebungen des „revolutionären Geiſtes“ pries, wobei er überfah, daß 
der mutbwillige Angriff auf die Türken in feiner Art auch ein ſehr revolutionäres 
Beginnen war und Rußland zur Aufjtahelung der ſüdſlaviſchen Unterthanen des 
Sultans Mittel ammwendete, deren fih der hartgefottenfte Demokrat nit zu jhämen 
gehabt hätte. 

Baron Brud, der als Internuntius in Konftantinopel fungirte, erhielt 
Weifungen, die Defterreih als eifrigen Vertreter ruſſiſcher Intereſſen erſcheinen 
laffen mußten, und als Saifer Nikolaus im Oktober 1853 in Olmüg mit 
Kaifer Franz Joſef zufammenfam, war aud der öfterreihiihe Miniſter anweſend 
und betheuerte in eifrigen Noten, die vollfte Ueberzeugung von der Uneigennügigkeit 
Nuplands zu haben — womit, wenn er fie wirflih hatte, wohl er zu feiner Zeit 
und bis auf unfere Tage ganz allein ftand. Auh noch bei dem Gegenbeſuch, 
welden Kaifer Franz Joſef dem Gzar vom 3. bis 6. Dftober in Warjdau 
machte, galt die wohlwollende Neutralität Oeſterreichs als ausgemadt, indeſſen 
ſchon mit dem vorfihtigen Bemerken, „daß ja Nufland niht die Abſicht habe, 
die Integrität der Türkei anzutaften”, woraus nicht unſchwer herauszubören, wie 
weit die Neutralität gehen werde. Faſt jheint es, als wäre Graf Buol lange 
niht im Klaren gewejen, was eigentlih zu geſchehen habe, und in diefer Beziehung 
wäre Fürft Schwarzenberg gewiß bejfer am Pla gewefen, der ein Mann 
dreifter Entjhlüffe war. Er würde entweder die Danfesfhuld bezahlt und fid 
an Rußlands Seite geftellt haben oder, was wahrſcheinlicher ift, jofort gegen das: 
jelbe Front gemacht und damit wohl den Krieg ganz verhindert haben, Der 
eine wie der andere Entſchluß wäre Oecfterreih faum theurer gefommen als das 
Schwanfen Buol’s und die bewaffnete Halb-Neutralität, die nah allen Seiten 
Feinde ſchuf. 

Borderband jorgten die Türken ſelbſt dafür, daß den Diplomaten feine allzu 
raſchen Entjhlüffe aufgenöthigt wurden. Der „kranfe Mann“, dem Rußland ſchon 
unerbetene Leihenträgerdienfte leiften wollte, bewies zum Erftaunen Europas eine 
ganz merkwürdige zähe Lebenskraft und fette den ruffiiben Heerſäulen einen 
erbitterten Widerftand entgegen. Nur Schritt für Schritt wid Omer Paſcha 
zurüd, und vor Siliftria, hinter deffen in Schutthaufen verwandelten Wällen ſich 
die Türfen heldenhaft hielten, verloren die Ruſſen Eoftbare Zeit, welde das Nahen 
der engliihen und franzöfiihen Hilfe ermöglichte. 

Aus der engverbundenen, durch vielfahe verwandtihaftlihe Bande nahe: 
jtehenden bayrifhen Herrſcherfamilie holte jih Kaifer Franz Joſef feine Lebens: 
gefährtin im der Perfon der Prinzeffin Eliſabeth (geboren 24. Dezember 
1837), einer Tochter des Herzogs Mar in Bayern. Am 16. Auguft 1853 fand 
während der Anweſenheit der berzoglihen Familie in Iſchl die Verlobung jtatt. 

Als unmittelbare Folge der auch bei diefem Anlaſſe dargebradten berzlihen 
Theilnahmsbezeugungen der Bevölkerung wurde am 1. September der Belagerungs: 
zuftand in Wien und Prag aufgehoben. 

Acht Tage darauf (8. September) gelang es nah langen Bemühungen, 
angeblih durch vertrauliche Mittheilungen auf die richtige Spur geleitet, auf dem 
Berge Allion dei Alt-Orfova die ungarifhe Krone ſammt den übrigen 
Anfignien aufzufinden, welche Koſſuth, nahdem er in Arad als Gouverneur 
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refignirt hatte, trog feines Verjpredens, fie an Görgey auszuliefern, heimlich 


mitnahm und während der Flucht vergrub. Am 19. September langten die ehr: 
würdigen ftaatlihen Koftbarkeiten in Wien an und wurden unter entjpredendem 
Gepränge in die faiferlide Schapfammer überführt (Bild Seite 817). 

Um der immer drohender auftretenden Wahrjheinlicfeit eines allgemeinen 
Eonflictes vorzubeugen, war in Wien eine Botjhafter-Eonferenz zuſammen— 
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getreten, als deren Rejultat die Mächte Oefterreih, Preußen, England und Frankreich 
folgende Vorſchläge zur Beilegung des ruſſiſch-türliſchen Conflictes madten: Rußland 
räumt das bisher vecupirte Gebiet, die Pforte erneuert die früheren Verträge mit 
Aufland und gibt befriedigende Berfiherungen bezüglich Behandlung der chriſtlichen 
Unterthanen, Sowohl Rußland als die Pforte, erjteres nod immer im Vertrauen 
auf die Gefolgihaft Defterreihs, lettere wohl nit ohne Aufmunterung der 
Weſtmächte, lehnten die Vorſchläge ab. 
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Nun wurden Rüftungen vorgenommen, und im Februar und März 1854 
ein Armeeforps in Siebenbürgen und der Bufowina zujammengezogen — langjam 
vollzog fihb die Schwenfung der öfterreibifhen Politif, durhb melde das Wort 
Shwarzenberg’s, daß man „undanfbar” zu willen fein werde, feine Recht— 
fertigung erhielt. Aber die Welt jegte man nit in Erjtaunen, denn e3 blieb bei 
halben Entſchlüſſen, die nah der einen Seite verlegten, ohne nad) der anderen zu 
befriedigen. 

Selbjt Graf Buol fonnte nun nit mehr den Schein annehmen, als glaube 
er an die Unmeigennügigfeit Rußlands, und als Folge diefer ziemlih jpät auf: 
taudenden Belehrung trat er der Erklärung vom 9. April 1854 bei, durch welde 
die vier Conferenzmächte den Befigitand der Türfei garantirten. Cine weitere 
Folge war das Schutz- und Trugbündnig mit Preußen, womit fi beide Staaten 
den gefammten auch auferdeutihen Beſitz gegenfeitig verbürgten. 

Die Aufhebung des Belagerungszuftandes in Ungarn und Galizien (11. April) 
war der frohe Borläufer der faijerliden Vermählung. Am 21. April betrat 
die holde Braut den Boden ihres neuen Baterlandes in Begleitung ihrer Eltern 
und wurde in Yinz von dem Kaiſer erwartet, und ſowie auf der ganzen Reiſe 
von der Bevölkerung mit Enthufiasmus begrüßt. Den Tag darauf erfolgte die 
Landung in Nußdorf, am 23. der feierlihe Einzug in Wien, und am 24. wurde 
um 7 Uhr Abends der Trauungsaft in der Hofpfarrfirhe zu St. Auguftin 
vollzogen, dem in den nächſten Tagen unter freudiger Theilnahme der Bevölferung 
eine Reihe glänzender Feitlihfeiten folgten. Diejelben wiederholten fih in Prag, 
wohin das Kaiferpaar Anfangs Yuni für einige Wochen überfiedelte. 

In diefe Zeit fällt auch die Abfaffung der neuen Volkshymne, deren 
ergänzende Gejhihte wir — unjerem Berjpreden gemäß und der intereflanten 
Beziehungen wegen — nadjtehend liefern. 

As KRaifer Franz in der Naht vom 1. auf den 2. März 1835 das 
Beitlihe jegnete, madıte der Name des neuen Kaijers Ferdinand, der dem auf 
einen einjilbigen Namen bafirten metriihen und mufifaliihen Rhythmus nicht 
entiprad), eine Umänderung des ganzen Liedes „Gott erhalte” nothwendig, obgleich 
man e3 gern jo unverändert als möglich beibehalten hätte. Am 24. März wurden 
beim Fürften Metternich in der Staatskanzlei die Modififationen der Volks— 
hymne berathen, aber obgleih deren beinahe zwanzig verjhiedene vorlagen, fanden 
diefelben dDoh wenig Anklang. Man war in Berlegenbeit: der neunzehnte April, 
der Geburtstag des Kaijers, rüdte heran; er fiel 1835 auf den Ofterfonntag, an 
welden Tage, wie die ganze Charwoche hindurch, alle Schaufpiele und öffentlichen 
Beluftigungen unterjagt find — daher jollte derjelbe einen Tag jpäter, am 20. April, 
dem Dftermontage, in den Theatern feftlihd begangen, die neue Hymne jolfte 
gefungen werden, denn, jagt Johann Gabriel Seidl: 

„Was dem Kaiſer gegenüber 
Spricht des Defterreihers Mund 
Beſſer als fein: „Gott erhalte” 
Thut es feine Spracde fund!” 
und noch war fie nicht vorhanden, wenigftens in der Form, welche gewünſcht war. 

Der in der Staatskanzlei angeftellte kaiſerlich Rath Dr. Jarcke jhlug 
Metternich vor, den dramatiihen Dichter und Schaujpieler Karl v. Holtei 
(geb. 1797, geft. 1880), der gerade im SKofefitädter Theater volle Häufer machte 
und dem Yarde wohlwollte, mit der Aufgabe zu betrauen; er fagte: „Doltei 
hat mande Xieder gemacht, die volksthümlih geworden find und im Norden 
Deutjhlands gefungen werden, er ift Yiederjänger, trägt feine Couplets lebhaft 
vor; im feinen dramatiihen Arbeiten dominirt die Lyrik; vielleiht wäre dies der 
Mann?" Der Fürjt hatte von Holtei gehört, vielleiht auch eines feiner Lieder: 
jpiele gejehen. Graf Sedlnitzky als Präfident der EenfurHofitelle wußte am 
beften, wie viele Lieder Holtei gemadt; hatte er doch zu manden den Kopf 
gejhüttelt! Und ohne zu bedenfen, was zu bedenken gewejen wire, erhielt Jarde 
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Auftrag und Vollmacht, Holtei aufzufordern. Diefer entgegnete dem in ihn 
drängenden Jarcke: „Was werden die hiefigen Poeten, was werden alfe Leute 
jagen, wenn die Nationalhymne aus der Feder eines Fremden, eines eingewan- 
derten Schaufpielers, eine Preußen fommt?" 

Jarcke ftugte einen Augenblid. Doch jagte er nah kurzem Bedenken: 
„Das ift nit unſere Sade. Jh erfülle den Befehl des Fürften und frage Sie 
in feinem Namen, ob Sie das Lieb maden wollen %" 

„Machen will ih es gewiß", war die Antwort, „aber ob es braudbar fein 
wird, ift eine andere Frage.“ 

Noch am felben Abend ſchickte Holtei das begehrte Lied, wie er es eilig 
und ungefeilt niedergefhrieben, an Jarde. Zwei Tage vergingen ohne eine Nach— 
riht von Jarde, und Holtei nahın an, daß diefer es nicht paffend fände, feine 
flühtige Arbeit einzureihen, und durh Schweigen fih und Holtei die Unannehms 
lichkeit erfparen wolle, darüber zu reden. Holtei ließ fih gerade zu der zweiten 
und legten Aufführung des „Fortunat“ — eines ausgehöhnten romantifhen Schau: 
ipiel3 von Bauernfeld, veih an Poefie, aber dramatiih wohl faum zu redtfertigen 
— anfleiden, als ihm ein Schneider in die Garderobe meldete, draußen ftehe Herr 
von Jarcke und wolle ihm ſprechen. 

Holtei traute feinen Obren faum. Der ultramontane Yarde auf den 
Brettern des Joſefſtädter Theaters! 

„Ich babe Ahr Lied eingereiht —“ 

„In diefer ſchlechten Handidrift, im Brouillon ?" 

„Sleihviel, e8 bat gefallen, ift als pafjend und brauchbar befunden worden. 
Der Fürſt ift zufrieden mit Ihrer DBereitwilligkeit und wünſcht Sie zu fehen. 
Morgen Bormittag um eilf Uhr finden Sie fih bei ihm ein; man wird Sie fo- 
glei vorlaffen. Dies wollt’ ih Ihnen jegt, heut’ noch fagen, um Ahnen einen 
froben Abend und Muth zur zweiten Darftellung des „Fortunat“ zn machen!“ 
Nah diefen Worten entfernte ſich Jarcke jo raid, als die Unbekanntſchaft mit 
den finfteren Schleihwegen und Schlupfwinfeln, die von einer Bühne zu führen 
pflegen, es ihm geftattete. 

„Sie haben uns einen Dienft erwieſen“, redete Metternich in Gegenwart 
des Grafen SedInigfy den Schaufpieler am anderen Morgen an. „Ihr Lied 
gefällt mir, und es wird Ahnen auch Früchte tragen. Ich freue mid, Sie zu 
jeben. Ich habe Gutes von Ihrer dramatiihen Vorleſekunſt gehört. Sie follen 
bei mir lejen, vor einem Publicum, wie Sie es jelbft wünfden. Das Uebrige 
wird fih dann finden; der pefuniäre Vortheil, den die Hymne abwerfen muß, ſoll 
Ahnen nicht entzogen werden" u. |. w. 

So für folde Worte aus dem Munde des Fürften Metternih einem 
deutihen Komödienfhreiber und Spieler, der ſich ftets fümmerlih durch die Welt 
ihlagen mußte, ſchmecken modten, jo erflärte Holtei doch ohne Zögern, daß er 
es als einen Beweis von Huld betradten würde, wenn von Allem, was Geld 
und Bezahlung Heißt, bier nicht die Rede fein dürfe, wenn man ihm geftatten 
wollte, für diefe Feine, unbedeutende Arbeit Nichts anzunehmen, weil jede goldene 
Belohnung den unausbleiblihen Neid der von ibm zurüdgedrängten Mitbewerber 
nur vermehren könne. Der Fürſt gab ihm augenblidlih Recht, und jein Benehmen 
deutete Holtei an, daß er in der Meinung des Allmädtigen nicht verloren hatte, 
als er fih empfahl. 

Nun hätte Holtei ruhig nah Haufe fahren, nur mit feiner Frau, fonft 
mit feiner Seele über die Sahe reden und alles Uebrige feinen ftillen Gang geben 
lafien folfen. Dann wären bis zum legten Augenblide die Leute in Ungewißheit 
geblieben, weffen Verſe zur Abfingung vertheilt werden follten. Sein Name wäre 
jammt vielen anderen nur vermuthungsweije genannt, jede Verdrießlichkeit ver: 
mieden worden, und Holtei hätte — fih mit der neu erworbenen Gunft be- 
gnügend — von feiner Borlefung beim Fürften Staatsfanzler die angenehmften und 
erfprieflichften Refultate in diefem Gebiete künſtleriſcher Thätigieit erwarten dürfen. 
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Aber was that „der unüberlegte, alberne Schwätzer“, wie er fi jelbft mit 
drakoniſcher Strenge bei der Erzählung diefer Borgänge in feinen „Bierzig Jahren‘ 
nennt. Er fuhr, der Freuden, des Glüdes voll, geradewegs nah dem Joſefſtädter 
Theater, eilte in die Kanzlei und verkündete dort, wovon fein Herz überfloß. 

Kaum waren einige Tage vergangen, als die böſen Folgen fih zeigten. 
Manche, die ihn jonft mit Herzlichkeit und BVBerfiherungen ihrer Liebe überſchüttet 
hatten, wihen ihm aus, wenn er ihnen begegnete, vermieden jeinen Gruß oder 
ibienen verlegen. Andere zeigten fih gar falt und fremd. Joſeph von Hammer, 
der Holtei aufgefuht, in fein Haus gezwungen, ihm und feiner Frau förmlich 
gehuldigt hatte, zog, als ihm Holtei guten Tag fagte, feine Hand zurüd und 
brach das Geſpräch, wie wenn er jehr dringende Gejhäfte hätte, kurz ab. Caſtelli, 
der Holtei die Brüderſchaft angetragen, nannte ihn auf einmal „Sie", als ob 
er vergefien wollte, daß fie fih dusten. Im „goldenen Stern“ auf der Brand- 
jtatt, wo Gelehrte, Literaten, Poeten und Künftler ihren Vereinigungsort fanden, 
berichte, wenn Holtei ſich zeigte, eine ganz eigene, feierlibe Yangweiligfeit, und 
Alles Shien im Bann eines gegen Holtei herrfhenden Vorurtheils befangen. Der 
Arme ging wie unter einem trüben Himmel traurig einher, wohl ahnend, was 
dies Alles bedeuten fönnte, aber nicht fähig, eine Erklärung zu veranlaffen. Ver: 
gebens ſuchte er einigemale das Geſpräch auf den Punkt zu bringen, der eine Aus: 
einanderfegung nötbig gemadt hätte — Niemand gıng darauf ein. 

Da durhwandelte Holtei am Eharfreitag, einem ſchönen, jonnigen April 
tage, mit ſchwerem Derzen und in wehmüthiger Stimmung den menjhenleeren 
Prater und traf in einem Seitengange auf $rillparzer, der fhon längere Zeit 
fih im „goldenen Stern” nicht gezeigt batte. Er war Holtei und feinen poetiſchen 
Verſuchen immer zugethan gewejen und batte ihm ftets die lebhafte, eines wahren 
Dihters würdige Kameradſchaft bewiejen, die den Berühmten ehrt, wenn er fie 
einem Unberühmten gönnt; aud er jhien, als Holtei ibm bier begegnete, nicht 
Stand halten zu wollten. Aber Holtei lieg ihn nicht. Mit der Heftigfeit eines 
lange ſchwer zurüdgebaltenen Schmerzes, der ſich endlih Luft machen will, drang 
er in ibn, ibm ſchönungslos die Wahrheit zu jagen. Und Grillparzer jagte 
fie ibm, „Nicht nur Diejenigen, die ſich zurücdgejegt meinen, daß man ihre Um: 
arbeitung dev Hymne verwarf, auch die meiften übrigen Poeten und Literaten find 
erbittert, daß man cinen Ausländer ibnen vorgezogen bat. Es heißt, Sie bätten 
fih zu dieſer Arbeit gedrängt, Sie hätten durh Jarcke, der hr Yandsmann ift, 
den Fürften zu gewinnen gejucht, hätten die feinften Kabalen geihmiedet, Metter— 
nich vorgeipiegelt, Sie jeien ein geborner Dejterreiher, ja, endlich, Sie bätten 
fih bereit erflärt, zur katholiſchen Kirde überzutreten und allerlei Dienfte im 
Intereſſe der vömishen Partei zu leiften, hätten aud bereits ein Angeld von 
taujend Dufaten unter dem Borwand eines faiferliben Gnadengeſchenkes für 
die Hymne in Empfang genommen!” 

Es muß bierzu bemerkt werden, daß der Fürſt jelbft herausgefunden batte, 
daß Holter’s Vater bis 1823 Nittmeifter im E £ 1. Uhlanen-Regiment Sadjen- 
Koburg:- Saalfeld war, und er machte dieſes Faltum ſpäter geltend, als Bor: 
ftellungen gegen Hohtei's Ausländerjhaft erhoben wurden. Der alte Rittmeifter 
Holtei lebte zu Saaz in Böhmen in Penfion und ftarb dajelbft gerade zehn 
Jahre nah den eben erzählten Ereigniffen im Jahre 1845, 78 Jahre alt. 

Holtei erzäblte nun nad einem Ausbrude homeriſchen Yadens über die 
legte Anjhuldigung den ganzen Vorgang vollftändig, wie er den Lejern aus Bor: 
ftehendem befannt wurde, und wie er auch nicht einen Buchſtaben von der ftrengften 
Wahrheit abweicht. Durch dieſe Schilderung überzeugte ſich Grillparzer jo 
vollflommen von der Yügenbaftigfeit aller jener Gerüchte, daß der edle Dichter aus 
einem Zweifler an Hohtei's Charakter im Augenblid zum Ritter jeiner Ehre 
ward. Er erzäblte weiter: 

„Biele Schriftfteller, unter diejen jehr ehrenbafte Namen, haben jih an den 
Staats: und Eonferenzminifter Grafen Kolowrat gewendet, um durch deſſen 
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Einfluß zu verhindern, dag Ihre Hymne abgefungen werde. Ohne Zweifel wird 
diefer es auch durhjegen, und das würde, wie Sie mir jegt die Verhältniffe dar- 
geftellt haben, für Sie eine unverdiente Kränkung fein. Deshalb will ih Ahnen 
einen Vorſchlag machen; geben Sie mir hr Lied, laſſen Sie mih einige Worte 
darin ändern, dann bin ich bereit, zu erflären, daß ih Mitverfajjer bin, daß 
wir es Beide zuſammen gemadt haben; Niemand darf dann gegen feine 
Einführung Etwas eimwenden, und die Bortheile, die Ihnen daraus erwachjen 
fönnen, bleiben ungejhmälert die Ihrigen.“ 

Hätte Holtei’s Verehrung und Liebe für Grillparzer überhaupt nod 
gefteigert werden können, jo hätte es durch dieſes großmüthige Anerbieten geſchehen 
müffen, welches er jedoch, wie leicht zu errathen, feineswegs annahm. Vielmehr 
wendete ih Holtei jogleih in einem oftenfiblen Briefe an Jarcke und legte 
auf diefe Weife dem Fürften unter, Aufzählung ſämmtlicher Gründe und Aus— 
einanderſetzung aller Gerüchte die dringende Bitte vor, ſein Lied zurückzuſtellen und 
durch einen eingebornen Schriftſteller raſch ein anderes fertigen zu laſſen; ja er 
flehte darum als um eine ihm zu erweiſende Gnade. 

Hier jedoch handelte ſich's ſchon längſt nicht mehr um Holtei oder eine 
ihm zuzuwendende Gunſt; hier handelte ſich's um Durchführung eines eigenen 
Willens, um den Sieg, den ein Allgewaltiger über entgegengeſetzte Anſichten, ja 
über die öffentlide Meinung davontragen wollte, nit weil er der öffentliden 
Meinung Unredt gab, fondern lediglih weil es ihm nicht geziemend jhien, feinen 
Irrthum einzubefennen. Holter’s Hymne mußte unter jeder Bedingung gefungen 
werden, nahdem einmal ausgejprohen worden, daß fie angenommen und gewählt 
ſei. Ob der Dihter ala Opfer diefer Eonjequenz fiel — wen fümmerte das? 
Seine Sonne war bereit3 untergegangen. Mochte Jarcke, deutlih erfennend, wie 
unfhuldig jein Shügling an diefem Ausgange jei, jpäterhin auch manche Gelegen- 
heit benügen, der Holtei eröffneten Ausfihten zu gedenfen, feine guten Worte 
fanden feine gute Stätte mehr. Holtei wurde als der Urheber aller aus ber 
Bolkslied- Angelegenheit entjpringenden Unannehmlichkeiten und Reibungen betradtet, 
als folder bei Seite gefhoben, und ihn blieb außer einer Unzahl erbitterter Gegner 
auch noch die drücende Ueberzeugung, von einem großen Theile des Publiftums 
wie ein feiler, kriechender Heuchler betrachtet zu werden, der für Geld oder für 
Gunftbezeugungen von Oben bereit fei, Alles zu thun. 

An eine Redtfertigung durch die Preſſe aud nur zu denfen, wäre damals 
in Wien Wahnfinn geweien. Holtei mußte Alles über fih ergeben, mußte ſich 
nachſagen lafjen, daß er fih liſtig eingefhlihen, die vaterländiihen Dichter ver- 
drängt, manderlei nihtswürdige VBerfprebungen und Zugeftändniffe gemadt, taufend 
Dufaten empfangen, fi überhaupt verkauft hätte, während er in Wahrheit Nichts 
davontrug als den unverdienten Groll des Fürften und die Gewißbeit, daß jede 
Ausfiht verſchwunden jei, in’ den Sälen des Staatskanzlers den gebofften Ruf 
als dramatiiher Vorlefer zu erwerben, eine Ausfiht, die fih erft jehs Jahre jpäter 
— im März 1841 — verwirfliden follte, wo ihm die Fürftin den Weg ebnete, 
vor das große Publifum zu treten, 

Noch am Morgen des 20. April — an weldem Tage die Theater das 
Namensfeft des gütigen Kaifers Ferdinand feierten — wußte Niemand, welde, 
ja man wußte überhaupt nidt, ob eine Homme gejungen werden würde. Die 
obersten Behörden ſchienen unter ſich uneinig zu jein. Als endlih gegen Mittag 
das verhängnißvolle Padet, welches die im Publifum zu vertheilenden gedrudten 
Eremplare enthielt, aus der Polizei-Direftion in die Kanzlei des Joſefſtädter 
Theaters gebraht wurde, bat Holtei Gott im Stillen, er möge die Herzen 
gelenft und dem Liede eines anderen Berfajjers die Ehre des Bortrages zugemwendet 
baben. Doch ein Blick auf die erfte Strophe war binreihend, ihn jeine Verſe er- 
fennen zu laſſen. 

Abends deutete ſchon die mehr als gemöhnlide Unruhe im vollen Haufe 
vor Beginn des Gefanges auf eine ungünftige Stimmung. Der Vorhang bob fid. 
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Die Schaufpieler ftanden, wie gebräudlid, vor der Büſte des Kaiſers — und der 
Gejang begann. Nah der erften Strophe wurde der fonjt üblihe Beifall durch 
lautes Ziſchen unterbroden. Nah der zweiten fiegten beinahe die Ziſcher. Nach 
der dritten war es umgekehrt. Während und nah der vierten aber trug der 
Applaus den Sieg davon, und fie mußte wiederholt werden. In den übrigen 
Theatern ging es ungefähr ebenjo. Der vielbefprodene Zankapfel lautete: 


„Gott erbalte unfern Kaifer, 
Unfern Naifer Ferdinand! 
Reich” o Herr, Dem guten Ktaifer 
Deine ftarte Waterband! 

Wie ein zweiter Vater jchalte 
Er an Deiner Statt im Yand. 
Ja, den Kaifer Gott erhalte, 
Unjern Kaijer Ferdinand! 


Laß in Seinem Rathe weilen 
Weisheit und Gerechtigteit! 

Laß ihn Seine Sorgen tbeilen 
Zwiſchen Zeit und Ewigleit; 

Daß er bier Sein Reich verwalte 
Nur ald Deines Reiches Pfand! 
Ja, den Kaifer Gott erbalte, 
Unfern Kaifer Ferdinand! 


Gib Ihm Frieden! Gib Ihm Ehre, 
Wenn die Ehre ruft zum Krieg! 
Sei mit Ibm und Seinem Heere, 
Unfern Fabnen jchente Sieg. 

Wo fie wallen, da entfalte 

Segen fih für jeden Stand! 

Ja, den Kaifer Gott erbalte, 

Unfern Sailer Ferdinand! 


Alles wechielt im Getriebe 
Vielbewegter Erdenwelt; 

Doch erprobter Treu und Liebe 
Ward Die Dauer beigejellt. 
Unſ're Treue bleibt die alte, 
Unauftöstih ift ihr Band; 
Na, den Nailer Gott erbalte, 
liniern Kaiſer Ferdinand!“ 


Da nun aber, wie gejagt, die Aufnahme des obigen Tertes den gehegten 
Erwartungen nit vollftändig entſprach, erhielt der Dichter Joſef Ehriftian Freiherr 
von Zedlig den Auftrag, der Haydn'ſchen Melodie (bereits Seite 67 u. ff. 
erörtert) einen anderen Text unterzulegen. Die vier achtzeiligen Strophen, aus 
denen er, gleih den früheren, befteht, lauten: 


„Segen Deft’reich$ bobem Sohne, 
Unferm Katfer Ferdinand! 
Gott von Deinem Wolkenthrone, 
Blick erbörend auf dies Yand. 
Laß ibn auf des Vebens Höben, 
Dingeftellt von Deiner Hand, 
Glücklich und beglüdend fteben, 
Schütze unjern Ferdinand! 


Alle Deine Gaben ipende 

Gnädig Ihm und Seinem Haus; 

Alle Deine Enget jende, 

Herr, auf Seinen Wegen aus! 

Gib, Daß Recht und Yıcht und Wabrbeit, 
die fie Ihm im Herzen glüh'n, 

Fang in reiner, ew'ger Klarheit 

Roc zu unf'rem Heile blüh'n! 
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Palmen laß Sein Haupt umfränzen, 
Scheuche Krieg und Zwietracht fort, 
Laß' Ihn hoch und berrlich glänzen, 
Als des Friedens Schirm und Hort! 
Laß Ihn, wenn Gewitter grauen, 
Wie ein Sternbild bingeftellt, 
Tröftend Licht bernieder thauen, 

In die fturmbewegte Welt! 


Holde Ruh' und Eintradht walte, 
Wo Er janft das Scepter jchwingt, 
Seines Volkes Liebe halte 

Freudig Seinen Thron umringt! 
Unauflöslich feſtgeſchlungen 

Bleibe ewig dieſes Band: 

Rufet „Heil“ mit taufend dungen, 
Heil dem milden Ferdinand!“ 


Diefes Kaiferlied wurde nun durd ein volles Jahrzehnt bei allen patriotifchen 
Beranlaffungen gefungen und in die verfhiedenen Landesiprahen übertragen. (Eine 
Zufammenftellung diefer Ueberjegungen: Ungariſch, Böhmiſch, Polniſch, Illyriſch, 
Kroatiſch, Kraineriſch, Italieniſch, Rutheniſch, Wallachiſch, Neugriechiſch, Armeniſch, 
Hebräiſch, Deutſchhebräiſch enthält der belanute Wiener Kalender „Auſtria“, Jahr— 
gang 1847.) Nicht ohne manchen unwillkürlichen Rückfall in den gewohnten Anfang 
„Gott erhalte“, der nun einmal dem Alt-Oeſterreicher nicht mehr aus dem Ohre 
wollte, klang es zum Preiſe des gütigen Monarchen ſelbſt noch in den verhängniß— 
vollen Tagen des Jahres 1848, und es zog ſich mit dem ſchwergeprüften Regenten, 
dem es galt, in die Berge Tirols und in die Mauern von Olmütz zurück, um 
im unerwartetſten Umſchwung der Ereigniſſe feine nationale und dynaſtiſche 
Thätigfeit zu bewahren. 

Seit der Thronbefteigung des Kaifers Franz Joſef I. wurden von 
mehreren Schriftſtellern Berfuhe gemacht, zur Hayd n'ſchen Melodie einen neuen, 
auf die nunmehr beftehenden Verhältniffe paffenden Text zu liefern. Die Folge davon 
war, daß die Singenden wegen völliger Unfiherheit über die Wortunterlage, die irgendwo 
angenommen war, zulegt, beim wärmften Drange, in den Text miteinzuftimmen, 
mit ihrer Umgebung fih im Ausdrude uneins fühlten und der inftrumentalen 
Begleitung allein den Play räumten, ein Uebeljtand, der dem erhebenden Schwunge, 
welden ein Vollslied eben durch den gleichzeitigen Erguß Taufender von Stimmen 
in Klang und Wort erhält, bedauerlihen Abbruch that. Das Bedürfnig nad 
Gleihförmigkeit des Ausdrudes, jomit nad einer Hymne, die, weil dem allge: 
meinen Gefühle das rehte Wort leihend, auch zur allgemeinen Geltung gelangen, 
jomit wahres Volfslied werden fönnte, ftellte fi immer dringender heraus. 


Um daher den fih häufig wiederholenden willfürliden Zertunterftellungen 
zur Muſik der „Volkshymne“ ein: für allemal vorzubeugen, ſprach gegen Ende 
des Jahres 1853 Minifter Bah die Abfiht aus, vom Kaiſer die Bezeihnung 
eines Gedichtes als autbentiihen Tertes zu jener Muſik zu erbitten, und 
ftellte demgemäß an mehrere vaterländiihe Dichter das Erſuchen, ihr Talent der 
Schöpfung einiger Strophen widmen zu wollen, welche jener patriotiijhen Widmung 
entjprehen und daher dem Monarchen zu dem befagten Behufe vorgelegt werden 
fönnten. Ohne näher auf die Momente einzugehen, welche in einer Arbeit folder 
Tendenz als maßgebend eriheinen, wurde nur bemerkt, daß die Beibehaltung 
der Haydn'ſchen Compojition wegen ihrer mit den Herzen der Nation 
verwachſenen Popularität vorausgefegt werde, bingegen der individuelle Name 
des Monarchen nit nothwendig erſcheine. 

Durch Wegfall dieſer Bedingung, deſſen ſchon vor neunzehn Jahren gedacht 
worden war, that ſich den Bewerbern mit einemmale die Ausſicht auf, ein Lied 
zu jhaffen, das, den Standpunkt des Bejonderen verlaffend, die Ideen in ihrer 
Allgemeinheit auffajfen und nur den fingbaren Ausdrud deſſen enthalten konnte, 
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was Defterreih, eingedenf feiner Grundlagen: der Weligion, des monarchiſchen 
Prinzips und der ftaatlihen Einheit, engvereint mit der Dynaftie, durch die es 
groß geworden und mit der es in feinen Schidjalen aufs Innigſte verknüpft ift, 
jet wie immer und immer wie jett feinem Kaiſer, als der leitenden Seele des 
mächtigen Staatsförpers, gegenüber zu wünfdhen, zu geloben und in guten und 
böfen Tagen zu halten bat, um groß, mädtig und glüdli zu fein und, zu bleiben. 
Es verurjaht eben in einer Erb-Monardie der Negentenwechjel Feine Lücke, deßhalb 
ift auch in Defterreih der Uebergang von einer Thronerledigung zur nächſten 
Thronbefteigung duch feinen Zwifhenraum bezeihnet. Diefe Ununterbrodenpeit joll 
auch das öfterreihiihe Volkslied vertreten; wie e8 dem abtretenden Monarden bis 
zum legten Augenblide feiner Regierung geflungen, fo töne es dem antretenden 
zum Willkomm entgegen. Der individuelle Standpunkt kommt nur infofern in 
Betracht, als eine derartige Volkshymne gewiffermafen zum Maßftabe für den 
Megenten wie für das Volk wird. Je wahrer Beide urjprünglid das find, oder 
im Verlaufe der Zeit das werden, was in dem Liede von Beiden ausgejproden 
ift, mit deſto perjönliherer Beziehung auf den gewaltigen Negenten wird das Bolf 
die Hymne fingen, defto lieber und befriedigter wird es der Monarch von feinem 
Volke fingen hören, und das Allgemeine wird es von ſelbſt zum Bejonderen ſich 
berausbilden. Bon diefem Gefihtspunfte aus follte nun die neue Volkshymne 
verfaßt werden. 

Die Wahl aus den Gedichten, welde zu diefem Zwede theils von den 
wenigen aufgeforderten Dihtern einliefen, theil$ von den anderen aus freiem 
Antriebe vorgelegt wurden, konnte, wie natürlid, nur von Demjenigen ausgeben, 
der von oben herab das Ganze überfieht und weiß, welde Saiten anzujhlagen, 
welde Sympathen zu befriedigen, welde Rüdfihten zu betradten waren, um dem 
Volk ein Lied zu geben, das es fo willig annähme, als es ihm herzlid geboten wird. 
Und jo geſchah es denn, daß Kaiſer Franz Joſef mit Handbillet vom 27. März 
1854 aus mehreren ihm vorgelegten fehr ſchätzbaren Dichtungen, das nachſtehende, 
von dem vaterländiihen Dichter Johann Gabriel Seidl verfaßte als das dem 
Zwede entjprehendfte wählte und als Text für die Volkshymne authentiſch feſtſtellte. 
Dasjelbe lautet (noch heute giltig): 


Gott erbalte, Gott beichiite 

Unjern Kaifer, unſer Yand! 

Mächtig durch des Glaubens Stütze, 
Führ' Er uns mit weiler Hand! 
Laßt uns feiner Väter Krone 
Schirmen wider jeden Feind: 
Innig bleibt mit Habsburgs Throne 
Oeſterreichs Geſchick vereint. 


Fromm und bieder, wahr und offen 
Yapt für Recht und Pflicht uns ſteh'n, 
Laßt, wenn's gilt, mit frobem Hoffen 
Mutbvoll in den Kampf uns geb'n! 
Eingedenf der Yorbeerreifer, 

Die das Heer fo oft ih wand, — 
Gut und Blut fiir unjern Kaifer, 
Gut und Blut fürs Vaterland! 


Was des Bürgers Fleiß geichaffen, 
Schütze treu des Krieger Kraft; 
Mit des Beiftes beit'ren Waffen 
Siege Kunft und Wiffenjchaft! 
Segen fei dem Yand befchieden, 
Und jein Ruhm dem Segen gleich: 
Gottes Sonne ſtrahl' in Triepen 
Auf ein glüdlich Defterreich! 


Laßt uns feft zufammenbalten: 
In der Eintracht liegt die Macht: 
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Mit vereinter Kräfte Walten 
Wird das Schwerfte leicht vollbracht. 
Laßt uns, Eins durch Briderbande, 
Gleichem Ziel entgegengeb'n, 

Heil dem Kaifer, Heil dem Yande: 
Dejterreich wird ewig ſteh'n! 


Zuglei verlieh der Kaifer dem Dichter aus Anlaß diefer von ihm ver- 
faßten Volkshymne und in Anerkennung feiner Verdienſte als Euftos des k.ak. 
Münz- und Antifen-Cabinetes und Mitglied der faif. Afademie der Wiſſenſchaft 
das Nitterfreuz des Franz Joſef-Ordens. 

Der eigentlihen Vollshymne wurde als Zufag eine fünfte Strophe beigegeben, 
die zunächſt auf die Bermälung des Kaiſers mit der Prinzeffin Elifabeth Bezug 
bat und zu diefer feierliden Gelegenheit die erwünſchten Worte lieh, die aber aud) 
weiterhin bis heute ihre Anwendung fanden, und welde Strophe lautet: 


An des Kaiſers Seite mwaltet, 

Ihm verwandt durch Stamm und Sinn, 
Reid an Neiz, der nie veraltet, 

Unf’re bolde Kaijerin. 

Was als Süd zu höchſt gepriefen, 
Ström’ auf Sie der Himmel aus: 

Heil Franz Joſef, Heil Elifen, 
Segen Habsburgs ganzem Haus! 

Am 21. April war aud in Lombardo:Benetien der Belagerungszuftand auf: 
gehoben worden und damit die ganze Monardie von diefer trüben Erinnerung 
befreit. 

In immer ausgebebnterem Maße wurden die Nüftungen betrieben, um der 
am 9. Juni an Rußland geftellten peremptoriihen Aufforderung, die Donau- 
fürftenthHümer zu räumen, Nachdruck zu geben. Eine Zufammenkunft Franz 
Joſef's mit Friedrid Wilhelm IV. in Teſchen hatte den Beitritt Preußens 
zu diefer Sommation zur Folge, der fih am 20. Juli aud der Deutſche Bund 
anſchloß. Am 1. Augujt überſchritt das öfterreihiihe Decupationsforps die Grenze, 
um unter dem einftigen Gouverneur des Kaifers, eldzeugmeifter Johann Graf 
Eoronini (geb. 1794, get. 1880), die Moldau und Walachei zu befegen — 
ein Schritt, der für Rußland von der höchſten Bedeutung war, da feine Armee 
Gefahr lief, abgefhnitten zu werden, der aber aud den mittlerweile an die Seite 
der Zürfei getretenen Weſtmächten (England und Franfreih) unbequem war, da 
fie genöthigt wurden, den bequemjten Sriegsibauplag aufzugeben und Rußland 
in der Krim anzugreifen. 

Der ſeit Jahren ftetig fteigende Militäraufiwand war die Haupturjade, daß 
die Finanzen fortwährend der wundejte Bunft der öfterreihiihen Staatsverwaltung 
blieben. Das Silberagio betrug fortwährend dreiundzwanzig bis fünfundzwanzig 

| Percent und eine fhwebende Schuld bei der Nationalbant, die oft auf zweihundert⸗ 
| fünfzig Millionen anſchwoll, drückte dieſem Inſtitut den Charakter eines bloßen 
| Bankcomptoirs des Staates auf, wodurh es an Erfüllung feiner eigentlichen 
| wirthihaftlihen Aufgabe gehindert wurde. 

Das am 4. März 1854 abgeihloffene Lotterie: Anlehben von fünfzig 
| Millionen hatte einen glänzenden Erfolg, verfhwand aber vor den Koſten der 
Rüftungen im Nu. Da erfdien am 26. Juni 1854 das Patent, weldes 
die Aufnahme eines mit fünf Percent Silber verzinsliden Anlehens im Betrage 
von fünfhundert Millionen zum Courje von fünfundneunzig anfündigte, für welches 
mittelft öffentliher Subfcription an den Batriotismus appellirt wurde. Um die 
Theilnahme zu erleihtern, wurde die Einzahlung auf fünf Jahre vertheilt. 

Der äußere Erfolg war zufriedenftellend, denn es wurden von dem joge- 
nannten „National:Anleben"” fünfhundertfieden Millionen gezeichnet, wobei 
freili nicht zu verſchweigen ift, daß mit Hochdruck gearbeitet, alle Kategorien der 
Staatsdiener zur Theilnahme gezwungen und die Höhe des gezeihneten Betrages 
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ziemlich unverblümt als Gradmeſſer des praftiihen Patriotismus aufgeftellt wurde. 
Bon den gezeihneten Beträgen fielen über bundertzweiundfünfzig Millionen auf 
die reindeutfhen Provinzen, hundertdreiundzwanzigeinhalb auf Ungarn und Neben- 
länder, hundertundfiebeneinhalb auf Böhmen und Mähren, zweiundjehzigeinhalb 
auf Lombardo-Benetien, ahtundzwanzig auf Krain und Küftenland, dreiundzwanzig 
auf Galizien und Bulowina, fünfzehneinhald Millionen übernahmen Clerus und 
geiftlihe Fondsgüter, aht Millionen zeihnete die Armee und Militärgrenze. Die 
Bezeihnung „freiwillig" war wohl nit ganz geredtfertigt, denn es fam vor, daß 
fürmlih höhere Beträge vorgejhrieben wurden; jo zum Beifpiel wies Baron 
Auguß, Chef der Statthalterei-Abtheilung Dfen, das Angebot der Judengemeinde 
Peft furzweg als zu nieder zurüd, mit der kategoriſchen Weifung, es entſprechend 
zu erhöhen. 

Als Verwendung diefer riefigen Summen wurde die Herabminderung der 
auf zweihundertachtundſechzig Millionen geftiegenen Schuld der Banf bis auf ahtzig 
und die „Dedung jener aufßerordentlihen Staat3bedürfniffe, welde die in der 
neueften Zeit in den füdlihen Gegenden des Reiches eingetretene bedrohliche Ge— 
ftaltung der politiihen Verhältniſſe hervorgerufen”, angegeben, mit anderen Worten 
bezahlte Defterreih die Bolitif des Grafen Buol mit mehr als vier Fünftel des 
National-Anlehens. Die fpätere Ueberfhreitung des urjprünglid ftipulirten Betrages 
von fünfhundert Millionen um nit weniger als einhundertelf gehört zu den 
penibelften Partien der öfterreihifhen Finanzgeſchichte und wirft ein grelles Licht 
auf die Finanzverwaltung der abfolutiftiihen era. 

Und troß diefer Mafregel, die einen jährlihen Zufluß von faft hundert 
Millionen garantirte, fehlte es jhon gegen Ende des Jahres wieder an Mitteln. 
reilid betrug das ordnungsmäßig präliminirte KHeereserfordernig für 1855 
hundertvierzehn Millionen, wobei die Koften der Occupation in den Donaufürjten- 
thümern nit veranjhlagt waren, und ohne Berüdfihtigung derjelben ftand man 
einem Deficit von hundertneununddreißig Millionen gegenüber. In diefer Lage 
griff Minifter Baumgartner zum Berfauf des einen großen Bahn-Compleres, 
der von Bodenbah bis Bazias, alfo von der Elbe bis an die untere Donau 
reihte, und wozu eine Anzahl von Staatsgütern, Bergwerfen und Eifenhütten ein- 
bezogen wurden. Um zweibundert Millionen Francs ging diefe hundertvierundfiebzig 
Meilen betragende Bahnlinie in die Hände einer franzöfiihen Geſellſchaft über, 
für welde Kaufſumme der Staat ein Neinerträgniß von fünfeinhalb Percent 
garantiren mußte. 


Nichts ift geeigneter, über den Werth einer guten und gefunden Bolitif auf- 
zuflären, als der Koftenpunft. Ganz abgeſehen davon, daß auch diefe Summen 
verloren gingen, ohne dem Staat und deſſen cultureller Entwidlung zu nügen, 
machten ſich bald die Inconvenienzen geltend, welche es mit fih bringt, wenn die 
wihtigjten Verkehrs-Intereſſen in den Händen fremder Kapitalkräfte liegen, und 
heute, wo man darnach ftrebt, den Staat zum Herren des in jeder Beziehung 
einflußreihen Babnwejens zu maden, fühlt man es jhmerzlih, daß die bedeutendjte 
Linie, welche die ganze Monardie durdziebt, felbftftändig ift und bis auf unab- 
jehbare Zeit wohl aud bleiben wird. 


Im gleihen Yahre fand am 17. Juni die Eröffnung der Fahrten durd 
den berühmten großen Tunnel der Semmeringbabhn ftatt, womit diejes Rieſen— 
werf vollendet erjdien und die damals in Staatsbefis befindlihe Südbahn den 
ununterbrodenen Schienenweg von Wien bis Mailand erhielt. In der Seehöhe 
von zweitaufendfiebenhumdertvierzehn Fuß führt der ſiebenhundertdreiundſechzig 
Klafter lange Tunnel durd den Hauptſtock des Gebirges, nahdem der Schienen: 
weg fib an jhwindelnden Abftürzen und über gähnende Abgründe bingefhwungen 
hat. Die Semmeringbahn war der erfte derartig fühne Bau in Europa und ftelit 
ihren genialen Erbauer Karl Ritter von Ghega in die erfte Reihe der Eijen- 
bahntechniker (Bild Seite 589). 
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Mehr und mehr vervollkommnete ſich überhaupt das Schienennetz. Außer den 
großen Routen der Nord:, Staats- und Südbahn waren ſeit 1850 auch kleinere 
Seitenbahnen in Angriff genommen und auch theilweife vollendet worden, die 
gewifjermaßen als jpeifende Adern für jene großen Körper dienten. Am 14. Sep: 
tember 1854 erfolgte die Sanction eines Eifenbahn:Eonceffionsgejeges, das im 
Intereſſe der Errichtung neuer Linien namhafte Erleihterungen für PBrivat-Unter: 
nehmungen in Ausſicht stellte. 

Um die Mitte Jänner 1854 trat Baron Baumgartner von der Leitung 
des Finanzweſens zurüd, und der aus Konftantinopel zurüdberufene Brud über: 
nahm diejelbe. Er war unleugbar, bejonders dem mehr burcaufratifh eingeengten 
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Gefihtspunkte, der jonft im öfterreihiihen Schatzamte herrſchte, gegenüber, eine 
Eapacität im Finanzweſen, und wenn er nicht jo wirkte, wie es jeiner Fähigkeit 
nad möglih gewejen wäre, jo trug nicht dieje, jondern fein Charakter die Schuld. 
Ein genau informirter Kenner der Verhältniſſe jagt treffend von Brud: Der 
Dann hatte den herrſchenden Einflüffen gegenüber zu viel Schweigjamfeit und 
Biegjamkeit, als daß er die Bedingungen für das Gedeihen feiner Schöpfungen 
jih hätte erobern fünnen. Er bot alle Energie auf, um jeinen Finanz-Operationen 
Erfolg zu fihern oder doch den Schein eines jolden zu retten; da entwidelte er 
eine Kunft und Feinheit, die, gegen die rohe Manier feiner Borgänger gehalten, 
ihn als Riefen unter Pygmäen erfheinen läßt. Wo es aber gilt, ſich mit einem 
kräftigen Entweder-Oder von den ausjhlaggebenden Gewalthabern des Tages die 
natürliden Borausfegungen einer gefunden Finanzpolitif zu erobern, da iſt Herr 
von Brud zu ſchwach. Alle feine Erläffe find durh Mangel an Kanzleifhlendrian 
ausgezeihnet; aber der freie Geift des Minifters verfagt feine Dienjte, wenn die 
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retrograde Stimmung des Augenblicks ihre Opfer erheiſcht an Ueberzeugungstreue, 
an Muth und Willenskraft.“ 

Zugleich ward das Handelsminiſterium wieder errichtet, zu deſſen Leitung 
der Statthalter von Venedig, Georg Otto Ritter von Toggenburg (geb. 1809) 
berufen wurde, der, obwohl jonft ftrammer Bureaufrat reinften Waſſers, doch in 
wirtbihaftliben Dingen modernen Anfhauungen buldigte und fofort den nod in 
veralteten Formen ftedenden gewerbliden Zuftänden jein Augenmerk zumwendete. 

Im Beginne des Jahres 1851 erjbien ein neues Militär-Straf: 
gejek, in dem zwar in Folge perjönliher Anregung des Monarden die an— 
widernde Strafe der Spiefrutben abgeihafft war — an welder Abftellung, wie 
der Volksmund wiſſen will, feine erhabene Gemalin ebenfalls Antheil genommen 
haben joll — das aber doh im Großen und Ganzen, namentlich injfoweit es in 
beftimmten Fällen aud auf Eivilperfonen Anwendung fand, dem ausſchließlich mili- 
tärijhen Geift, der herrihend war, mehr als nöthig Rechnung trug. 

Am 5. März 1855 wurde das Kaiferpaar durch die Geburt einer Brinzeffin, 
Sofie, beglüdft, an welchem Familien-Ereigniß die ganze Bevölferung ebenfo 
freudigen Antheil nahm, wie an der ein Jahr darauf (12. Juli 1856) erfolgenden 
Geburt eines zweiten Tühterdens, Giſela. 

Nahdem im Herbft des Vorjahres England und Franfreih den Kampf gegen 
Rußland aufgenommen hatten, tagte vom 15. März bis 4. Juni 1855 wieder eine 
Eonferenz in Wien, welde jedoh rejultatlos verlief, Die Politik Oefterreihs er: 
lahmte jofort nah dem erften Anlauf wieder, und es ftellte ſich immer deutlicher 
beraus, dag Graf Buol befonders Hug zu fein glaubte, wenn er durd eine ſoge— 
nannte „Politit der freien Hand“ es mit Niemandem ganz verdarb — wie der 
Erfolg aud in dieſem Falle zeigte, der ficherfte Weg, es mit Allen zu verderben. 

Als Rußland jondirte, ob Defterreih die von den Weſtmächten geforderte 
Neutralifirung des ſchwarzen Meeres unterftügen werde, entgegnete Graf Buol 
lakoniſch: „Ja — aber nur moraliih!" — und er mußte dob als praktiſcher 
Staatsmann wiffen, daß in einer Angelegenheit, zu deren Entſcheidung ſchon die 
Waffen gekreuzt find, eine ſolche moralijhe Unterftügung gar feinen Werth bat und 
weder gefürdtet noch gewünſcht wird. 

Wie deutlihes Mißbehagen, ja wie eine verjhleierte Drohung Hang es, als 
Napoleon II. am 2. Juli 1855 bei der Thronrede an den geſetzgebenden 
Körper jagte: „Franfreih und England hegen noch immer die Erwartung, daß 
Defterreih feiner Verpflichtung nahlommen werde, aus dem beftehenden befenfiven 
einen offenfiven Allianzvertrag zu machen.“ Da man fib biezu nicht entſchloß, 
gleihwohl aber die Occupationstruppen auf dem Kriegsfuß erhielt, machte fih eine 
Gereiztheit der Weftmähte gegen Defterreihb bemerkbar, das man im Berdadt 
hatte, jelbftfühtige Nebenpläne zu verfolgen. Ohne fib Rußland zum Freund zu 
maden, ließ fihb Graf Buol durh Piemont von der Seite der Weſtmächte ver- 
drängen, welde fih der jharfblidende und energifhe Graf Cavour duch die fehr 
willfommene Waffenbilfe in der Krim zur Dankbarkeit verpflihtete und auf dieſe 
Weife dem Heinen norditalienifhen Königreid den Eintritt in das Concert der 
europäifhen Großmächte erzwang. 

Die allgemeinen politifhen Berhältniffe und namentlich die finanziellen Zus 
ftände hielten ftets die Hoffnung aufreht, daß man nadgerade wieder in ver: 
faflungsmäßige Bahnen einlenfen werde. Eine Beftätigung ſchienen dieſe Er: 
wartungen zu finden, als im Juli 1858 die Delegationen im lombardiſch-venetiani— 
ihen Königreih in das Yeben gerufen wurden. Da dies aber ganz auf Grundlage 
des urjprünglibd von Raifer Franz erlaffenen Statutes, das ſchon früher gebührend 
gewürdigt wurde, geihab, entpuppte ſich diefes Zugeſtändniß bald als nicht mehr, 
denn ein nicht ſehr gelungener Verſuch, die in den italienifhen Provinzen wieder 
fteigende Mifftimmung zu dämpfen. 

Schon jeit 1852 waren mit dem päpftlihen Stuhl Unterhandlungen ange: 
fnüpft, die zu einer Negelung der confeffionellen Verhältniſſe führen ſollten. Biel 
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jpäter (1869) heißt es in einer öfterreihifhen Depeſche: „Es ift pofitiv, daß jelbjt 
in jener Zeit, in welder Monfiguor Rauſcher, der damals nur Bifhof von 
Sedau war, mit einer Mijfion betraut wurde, die zur Anbahnung des Concordats 
führte, die faiferlihe Regierung noch nicht daran dachte, eine Transaction von 
jolder Bedeutung abzuſchließen.“ 

Erjt nah und nah aljo fam jener berühmte und berüdhtigte Staatsvertrag 
zu Stande, der am 18. Auguft 1855 unterzeihnet und als „Eoncordat“ dem 
Staatsleben Defterreihs für ein Dezennium mindeftens die Signatur aufdrüdte. 
Der als Mufter objectiver Gejhichtsdarftellung ſchon wiederholt citirte Krones 
fagt über diefe Phafe: „ES war gewiljermaßen die Neactivirung des jojefinischen 
Staatsgedanfens, aber unter den ungünftigften Verhältniffen, im Bunde mit der 
vielbegebrenden Fatholifhen Kirche, melde, von dem zur Herrihaft neuerftandenen 
Jeſuiten-Orden geleitet, in dem verhängnißvolfen Goncordate vom 18. Auguft 1855 
ihren Sieg über den Joſefinismus Defterreihs errang und den Geift feines durd- 
greifend neugeftalteten Studienwejens auf Koften feines verdienten Nufes und 
Gedeihens zu bevormunden ſuchte.“ 

Daß diefe Auffaffung richtig ift, bewiefen am MHarften die Stimmen jener 
befliffenen Xobredner, die das Concordat vorbereiteten und mit Hymnen empfingen. 
„Das Eoncordat ift die öfterreihifhe Conftitution und mehr werth als eine ſolche“, 
ihrieb einer diefer Schwärmer, der übrigens wahrjheinlich ſechs Jahre früher und 
ebenfo viel jpäter wieder für eine Verfaſſung ſich begeifterte. „Der Kaifer hat 
durch Abſchluß des Concordats nit blos firdlihe, jondern, obwohl etwas ver: 
borgen und nit augenfällig, auch ftaatlihe Garantien gegeben, die fräftiger wirfen 
dürften als die erften und zweiten Kammern der verihiedenen Staaten Deutſch— 
lands." Und mit jener Abart widerlider Loyalität, die auch Verdrehungen nit 
ſcheut, verfündete ein anderer Officiofus: „Das habsburgiihe Haus ift nicht blos 
das einzige, das ftet3 mit der Kirche ging; es ift auch zugleih das einzige, das 
beute noch von allen alten aufrecht fteht", und daraus wurde für den Staat die 
Verpflichtung abgeleitet, „gewiffe Rechte auf dem Altar niederzulegen und der Kirche 
ihre unverjährbaren Rechte wiederzugeben", die Regierungen früherer Monarden, 
welde dem Staat fein Gebiet wahrten, wurden unverfhämt als „Verirrungen” 
bezeichnet. 

Eine jolde „Berirrung” war es wohl, als Kaifer Franz in Innsbruck 
einem geiftliden Profeſſor, der verfiherte, obwohl Priefter, doch die Rechte des 
Staates zu achten, barſch und fchneidig erwiderte: „Dafür werd ih jhon 
jelber jorgen — aber ih will aud feinem Priefter das Gewiffen bejhweren, 
darum nehm’ ih fürs Kirhenreht immer einen Weltlihen, damit es nit fo viel 
zu deuteln und berumzubeißen gibt." 

Daß übrigens aud das Concordat nit ganz ohne politiihen Nebengedanfen 
abgejhloffen war und in gewiljer Beziehung zu den großdeutfhen Hegemonie— 
gelüften ftand, verrieth fih bald. So begrüßte ein übereifriger officiöfer Pauken— 
ihläger die bald auch mit Baden, Heflen und anderen deutihen Staaten abge- 
ſchloſſenen Concordate mit den plumpen Worten: „Am Concordat jprad der 
Kaiſer, und wenn der Kaiſer fpriht, werden früher oder fpäter die Mark— 
grafen wohl: oder übelmollend folgen; der Kaiſer hat die Bahn vorgezeihnet, in 
welche früher oder jpäter die feinen, mittleren und ein gewiffer großer einlenfen 
müffen.” Die an und für fi viel zahmeren Concordate mit den deutſchen Staaten 
wurden jehr bald befeitigt, und die nächte Zukunft konnte darüber belehren, daß 
gerade das öſterreichiſche vedlih das Seinige beigetragen hatte, uns deutſche 
Sympathien zu entfremden, 

“Den hauptjählihiten Antheil an dem Zuftandefommen des Concordats hatte 
Joſef Othmar Ritter von Rauſcher (geb. 1797, get. 1879, Bild Seite 829), 
der Lehrer des Kaifers Franz Joſef, Director der orientalifhen Akademie, zuerft 
Biihof von Sedau und nah Milde’s Tod Erzbifhof von Wien. Gerade daß man 
dem Eoncordat aud) einen politiihen Zweck unterlegte, erflärt Raufher’s Bemühen, 
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denn ev war, obwohl eifriger Kirhenfürft, doch in erfter Linie Staatsmann und 
aus dem Holz, aus welchem die Nihelieus und Mazarins gefhnigt waren. So 
energiih er unter Umftänden für den firhliden Standpunft eintrat, jo madte er 
trogdem immer fein öfterreihifhes Staatsbewußtſein daneben geltend, 
und er warf wohl aud den Herren in Rom ganz derb vor, „fie feien in ihren 
Anfprüden zu weitgehend und abftract und kennten die nordiihen Verhältniſſe 
nicht". Selbft von einer umfaffenden Gelehrjamfeit, bewies Rauſcher zu allen 
Zeiten Adtung vor dem Wiffen und wußte die modernen Ideen zu würdigen und 
— natürlid von feinem Standpunkt aus — geiftig zu verarbeiten. Daher bütete 
er fih ebenjo vor dem Polterton mander feiner Amtsbrüder, wie vor ähnlichen 
Geihmadlofigkeiten, wie fie beifpielsweife ein als befonders ftreitbar befannter 
Kirhenfürft beging, wenn er einem wiſſenſchaftlich thätigen Priefter ſalbungsvoll 
zu bedenken gab: „Wie Schade um fo viel Mühe, wie oft hätten Sie in der Zeit, 
die Sie auf diefe Studien verwenden, das Brevier beten können." 

Bei der tiefeinfhneidenden Bedeutung, welde das Concordat äußerte, und da 
es für die neuefte Geſchichte Defterreihs faft der am meiften genannte und doch 
im großen Bublifum wenig befannte Staatsact ift, wird es nicht unnüg fein, in 
Kürze die widtigften Beftimmungen zu berühren und deren Folgen für das öffent- 
lihe Leben zu beleudten. 

Nahdem in allgemeinen Säten der fatholiihen Kirhe der ganz bejondere 
Schuß des Staates und die Freiheit, die eigenen Angelegenheiten im Sinne ihrer 
Satzungen felbftftändig zu vegeln, zugefihert wurde, greift gleich Artikel V auf das 
hochwichtige Gebiet des Schulwejens über. Diefer lautet: „Die Geſammtheit 
des Unterrihtes für die katholiſche Jugend in den öffentlihen wie in den Privat: 
ihulen wird der Doctrin der fatholiihen Kirche angemeffen fein, aber die Biſchöfe 
in ihrer Eigenfhaft als Hirten werden die veligiöje Erziehung der Jugend in allen 
öffentlihen und Privatihulen leiten und darüber wadhen, daß in feinem Gegen: 
ftand des Unterridts etwas vorfommt, was dem fatholiihen Glauben und der 
fittlihen Reinheit zuwiderläuft.“ 

Der Anſpruch der Kirde, den religiöjen Unterriht zu leiten, ift ein ganz 
unanziweifelbarer, aber der Gebraud, der vielfahb von dem Artikel V gemacht 
wurde, bewies fofort, daß derfelbe weit über das Ziel ſchoß. Der Krieg gegen die 
fogenannten „Realien“ (Naturwiffenihaften, Geographie u. j. w.) begann, in den 
Gymnafien jollten drei —35 der Unterrichtsſtunden auf das Studium der latei— 
niſchen Sprache (nach den Kirchenvätern und zugeſtutzten Claſſikern) verwendet 
werden, und eine biſchöfliche Currende bezeichnete die Geſchichte „als eine der giftigſten 
Pfützen des Liberalismus, welche junge Leute zu wüthenden Revolutionsmännern 
heranbildet und antichriſtlich macht“. Auf dem Umweg durch das Concordat liefen 
die Vorzüge der Thun'ſchen Gymnaſial-Reform Gefahr, wieder ganz zu verſchwinden. 

Der nächſte Artikel beſtimmt, daß alle Perſonen, welche an öffentlichen oder 
privaten Lehranſtalten Religionslehre, Katechetik oder Theologie vortragen, der 
Autoriſation des Biſchofs bedürfen, welche er widerrufen kann, „wenn er es für 
angemeſſen erachtet“. Da nun, zumal in den Landſchulen, meiſt auch die weltlichen 
Lehrer mit der Katechetik mindeſtens aushilfsweiſe betraut ſind, lag nicht blos die 
Ernennung der Lehrer thatſächlich in der Hand der Biſchöfe, ſondern ſie konnten 
auch Mißliebige entfernen. 

Artikel XVII gibt den Biſchöfen die Leitung des Seminar-Unterrichtes voll- 
fommen anheim. Sogar ein fonft warmer Vertheidiger des Concordates bemerkt 
biezu: „Mit diefer Beftimmung fann man fi nit unbedingt einverftanden er: 
Hären, da fie feine Gewähr für die höhere zeitgemäße Bildung des katholiſchen 
Elerus bietet." Thatſächlich decretirten auch die meiften Biihöfe, daß die Zulaffung 
zu den theologiſchen Studien nit wie bei anderen Fakultäten von der beftan- 
denen Maturitätsprüfung abhängig fein folle, wozu ein katholiſcher Priefter treffend 
bemerkt: „Diefe Entjheidung ift dem Anfehen des geiftlihen Standes in der 
öffentlihen Meinung aufßerordentlih nachteilig, denn diefe erblidt nun in allen 
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Candidaten des Prieſterſtandes Arme am Geiſte, die aus Untüchtigkeit für andere 
Studien ſich der Theologie zuwenden mußten.“ 

Durch Vorbehalte und Bedingungen wurden die geiſtlichen Perſonen der 
bürgerlichen Gerichtsbarkeit faſt ganz entzogen und fo wieder ein dem ſtaatlichen 
Anjehen fo äußerft abträglibes Sonderrecht ftatuirt. Biihöfe unterftanden für alle 
Fälle nur der geiftlihen Gerichtsbarkeit, und nur in einem als tiefftes Geheimniß 
behandelten Zufat zum Concordat wurde im ſchweren Fällen die Verhaftung eines 
Biſchofs geftattet — ein Zugeftändnif, das fih die Regierung aus politifhen 
Sründen mit Rüdfiht auf gewiffe Vorgänge in der ungarifhen Revolution be- 
dungen haben mochte. 

Eine der odiofeften Beftimmungen, die tief in das bürgerliche Reben eingriff, 
entbielt Artifel X, welder lautete: „Da alle firhlihen Rechtsfälle und insbefondere 
jene, welde den Glauben, die Sacramente, die geiftliben Berrihtungen und die 
mit dem geiftlihen Amte verbundenen Pflihten und Rechte betreffen, einzig und 
allein vor das firdliche Gericht gehören, fo wird über diefelben der kirchliche Richter 
erfennen, und e3 bat diefer fomit auch über die Ehefahen nah Vorſchrift der 
heiligen Kirhengefege, und namentlib der Verordnungen des Trienter Concils zu 
erfennen und nur die bürgerliben Wirkungen der Ehe vor den weltliden Richter 
zu verweilen." 

Es würde zu weit führen, zu betonen, welhe Folgen nah alfen Richtungen 
die damit für eine der wichtigſten focialen Anftitutionen eingeführte doppelte Ge— 
rihtsbarfeit hatte, zudem ja durch fpätere Gefete die geiftlihen Ehegerihte wieder 
aufgehoben wurden. Nadt und Far erflärte eine Stimme aus intereffirten Kreifen: 
„Die Negierung bat mit diefem Artifel nichts weniger erflärt, als daß ſie ſchlecht— 
bin fein Recht habe, über das Weſen und den Rechtsbeſtand der Ehe ihrer katho— 
liihen Unterthanen Gefete zu geben und Recht zu ſprechen.“ 

Und diefem Standpunkte trug auch das bald darauf erlaffene Ehegefet 
vollauf Rechnung, das übrigens dur feine Beftimmungen über die Miſchehen aud 
über die Grenzen der katholiſchen Kirche hinausgriff. Im Geift und Tendenz diefes 
Geſetzes zu harakterifiren, genügt Paragraph fiebenundfedhzig, welher den Biſchöfen 
das Recht einräumt, jede Ehe zu hindern, „wenn zu beforgen ift, daß fie zu großen 
Zwiftigfeiten, Uergerniß und anderem Unbeil Anlaß gebe". Damit war neben 
dem bürgerliden faktiſch eim geiftliher Eheconſens ftatuirt, und es den geiftlihen 
Behörden ermöglicht, jede ihnen aus was immer für Gründen mißliebige Ehe 
zu verbieten. 

Artifel IX räumt den Bifhöfen die unter Joſef IT. beſeitigte geiftliche 
Cenſur wieder ein. Freilih hieß es vorfihtig: „Die Bifhöfe werden ihre Madt 
mit volffommener Freiheit üben, um Bücher, die der Neligion und Sittlichfeit 
verderblih find, als verwerflih zu bezeihnen und die Gläubigen von der Lefung 
derjelben abzuhalten; doch auch die Megierung wird durch jedes zweckentſprechende 
Mittel verhüten, daß derlei Bücher im Raiferftaate verbreitet werden." In ber 
Praris aber bewies fih bald, welche Folgerungen man aus diefer Beftimmung 
zog. Ein Rundſchreiben des Erzbifhofs von Mailand forderte alle Buchhändler 
auf, „bei der Pflicht, die ihnen als Söhne der Kirche obliegt, Unferer fird: 
lihen Revifion präventiv alle Bücher und Manufcripte, was immer für Art, 
vorzulegen, die fie zu druden oder wiederzudruden beabfihtigen, damit fie Unſere 
Autorifation erhielten". Und als die Buchhändler in der Mehrzahl fi wei— 
gerten, drohte der Biſchof, er werde für alle nit autorifirten Bücher das Verbot 
von der Negierung erwirfen. Ebenfo traten der Biihof von Bergamo und der 
Patriarh von Venedig auf — letzterer eim Heißjporn, der in einem gegen die 
Proteftanten gerichteten Hirtenbrief den unqualificirbaren Sat ausfprad: „Ein 
Fürft, der einen folhen feterifhen Glauben fhüge und fördere, made fi der 
Apoſtaſie vor Gott ſchuldig.“ Aehnlich verftanden auch mehrere andere Bifhöfe die 
„geiftlihe Genfur”, und als Graf Thun fih zu einer Mahnung aufraffte, derlei 
Schritte zu unterlaffen, erflärte der Biſchoff von Bergamo die weltliche Cenſur 
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ganz furzweg für ein „Werf des Teufels", worin er, nur freilich aus ganz anderen 
Sründen, vollfommen mit den meiften Schriftitelfern übereinftimmte; dev Erzbiſchof 
von Mailand aber ließ im Diöcefanblatte ein „Kirhengejeg für die Preſſe“ ver: 
öffentlihen, welches geradezu erflärte, daß „feine bürgerlihe Gejeßgebung die Ge: 
wiffenspfliht der kirchlichen Präventivcenjur befeitigen könne”. So jah es im Folge 
des Eoncordates mit der ftaatlihen Autorität aus, und es war nit zu wundern, 
daß fpäter ein füdtirolifher Kichenfürft in einem Hirtenbrief die hart an gewiſſe 
Beltimmungen des Strafgejeges ftreifende Bemerkung machen durfte, „wenn Defter: 
reich nicht die Macht der Kirche ftüge, fei e$ der unnügefte Staat von der Welt”, 


Sogar das in den finfterften Zeiten des Mittelalters, damals freili bei 
den roben Rechtsbegriffen nicht ohne Grund entftandene Aſylrecht wurde in Ar: 
titel XV anerkannt, „joweit es die öffentlibe Sicherheit und die Forderungen der 
Gerechtigkeit geftatten”. Praktiih wurde diefe Beſtimmung nur, weil daraus die 
Befreiung von Einquartierungen für geiftlide Gebäude abgeleitet wurde. Cine 
gleihfalls jehr peinlihe Bejtimmung war jene, welde die Beerdigung von Afa- 
tholifen in geweihter Erde unterfagte. Als man in diefer Beziehung verlangte, 
dat ſogar auf Militärfriedhöfen cin bejonderer Raum für die Proteftanten ab- 
geftecft werde, richtete ein vorwigiger Commandant die Anfrage nad Wien, in 
welcher Weife diefe Abjonderung bei den vor dem Feinde Gefallenen zu volle 
ziehen fei, worauf von hoher Seite die Weiſung erging, die Sache auf fid beruhen 
zu laflen. 

Auch hier that die Auslegung alles Mögliche, um die Sade noch gehäffiger 
zu machen. Die Biihöfe von Linz und St. Pölten erliefen Eurrenden über die 
Beerdigung, welde von den Behörden gar nicht zur Veröffentlichung zugelaffen 
wurden, trogdem aber in ihrer praftiihen Anwendung zu zahlreiden Eonflicten 
führten und auf der im Sabre 1856 in Wien tagenden Synode von den unga= 
riihen Biihöfen als unannehmbar, „weil fie mit den Forderungen der Zeit im 
Widerſpruche ftehen”, bezeihnet wurden. Der Biihof von Briren aber rihtete an 
die Gemeinde Innsbruck die Aufforderung, im Friedhof „eine eigene Abtheilung 
für Nihtkatholiten jeder Art, für Selbftmörder und ſolche Individuen, die außer: 
bald des Verbandes mit irgend einer Kirche ſterben“, berzuftellen. 

In Freiwaldau wurde einem Offizier, der im Duell gefallen war, das fird- 
lihe Begräbniß verweigert, und erft auf direften Befehl des Kaifers vollzog ein 
Militärgeiftliber die Funktion. Und trog der jonjt berrihenden ftrengen Eenfur 
durfte es ein firhlihes Blatt wagen, zu jagen: „Der Kaifer fann wohl ein Be: 
gräbnig mit militäriſchen Feierlichkeiten anbefehlen, aber feine Eirhlihe Beerdigung.“ 

Eine der wihtigften Fragen betraf die Kirhengüter, die in Defterreih eine 
Million einmalhundertvierzigtaufend Joh umfalfen, wozu noch viermalhundert- 
zwanzigtaufend Joh Neligionsfondsgüter kommen, welde zufammen einen Werth 
von nahezu zweibundertzwanzig Millionen Gulden repräjentiren. Wenn nun der 
Artifel XXX des Eoncordates in vorfihtiger Faſſung fagte: „Die Verwaltung 
der Kirhengüter wird nah den Kirchengeſetzen von denjenigen, welchen fie zu: 
jteht, ausgeübt”, jo war es nad kanoniſchem Mechte nicht ſchwer, diefe Güter, die 
thatfählih ganz verſchiedenen firhliden und auch theilweife ftaatliben Inſtitutionen 
und Stiftungen gewidmet waren, als der Allgemeinheit der Kirche gehörig dar- 
zuftellen, und die Verfügung, ja ſogar Auffiht ganz dem Staate zu entziehen. 

Daß diefe Auffafiung vorfhmwebte, beweift, daß der Verkauf oder die Bela: 
ftung diefer Güter von der Zuftimmung der apoftoliihen Curie abhängig gemadt, 
und nur bezüglid des Religions: und Studienfonds, die „kraft ihres Urjprungs 
das Eigenthum der Kirche find und im Namen der Kirche verwaltet werden", die 
Berwaltung von Beftimmungen abhängig gemadt wird, „die der Heilige Stubl 
und Scine Majeftät vereinbaren werden”, wobei nicht vergejlen wird, daß „der 
Staat die bisherigen Zuſchüſſe zu diefen Fonds weiter zu leiften und wo möglich 
zu erhöhen” habe. 
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Da war es denn wahrlih nicht zu wundern, daß die italienishen Biſchöfe 
1856 an das Militärgouvernement die brüsfe Aufforderung richteten, alle fäculari- 
firten früheren geiftlihen Gebäude, die zu militärifshen Zweden verwendet wurden, 
fofort zu räumen und in das Eigenthum der Kirhe zurüdzuftellen, ja, daß die 
Biſchofsſynode das bejheidene Anfinnen an den Monarden ftellte, die Kirche für 
die Kofefiniihen Säcularifationen, aus welchen dod der ohnehin als Eigenthum 
beaniprudte Religions: und Studienfond entftammte, noch durch die Bagatelle von 
zweihundert Millionen in Grundentlaftungs-Obligationen zu entihädigen. 

Natürlid wurden ſolche Zumuthungen vundweg abgemiejen, aber fhon daß 
fie geftellt werden fonnten, war bezeihnend und nit im Intereſſe der ftaat- 
lien Autorität. Gleihfalls abgelehnt wurde die Forderung der Synode, formell 
den ausſchließlich fatholiihen Charakter der Univerfitäten Wien und Prag anzu— 
erkennen und alle akatholiſchen Profefforen zu entfernen. 

Das find jo ziemlid die einjchneidendften Beftimmungen des Concordats, 
welchen übrigens, falls noch etwas überjehen worden wäre, vorforglih der auf 
alfe denkbaren Fälle pafjende Artikel XXXIV beigefügt war, der bejagte: „Das 
Uebrige, was die firhlihen Perfonen und Dinge anbetrifft, und wovon in den 
früheren Artiteln nit Erwähnung gejhehen, wird in feiner Gefammtheit nad der 
Doctrin der Kirhe und nad der gegenwärtigen Disciplin, die der Heilige Stuhl 
approbirt hat, geleitet und verwaltet werden.” 

Wenn man vollfommen vorurtheilsfrei und mit volliter Würdigung der hohen 
Bedeutung, welde das firdlihe Leben für den Staat und die Gejellihaft hat, 
das Concordat in feinen Beftimmungen und Folgen überblidt, wird man faum 
umbin können, dem Urtheil eines hochgeſtellten öfterreihiihen Staatsmannes bei- 
zuftimmen, welder es „eine Unterwerfung, eine Abdication der Staatsgewalt zu 
Gunſten der Kirche” nannte. Und das Schlimmfte ift, daß, abgefehen von den 
politiijhen Nebenzweden, die kläglich ſcheiterten, auch die Hauptabfiht nit erreicht 
werben fonnte. 

Die Grenzen zwiſchen ftaatliber und kirchlicher Gewalt find viel beftritten und 
faum ganz fharf zu ziehen. Wenn man aber aud aus vollfter Ueberzeugung für 
den Frieden auf diefem Gebiet und dem unter dem nicht ganz zutreffenden Namen 
„Eulturfampf” geführten unfrudtbaren Streit vollkommen abhold ift, jo wird man 
doch zugeben müſſen, daß eine Grenzbejtimmung, wie das Concordat fie traf, die 
ſchlechteſte Bafis für den dauernden Frieden zwiihen Staat und Kirche ift. Denn die 
legtere jucht naturgemäß nod weiter vorzudringen, der Staat muß zur Abwehr 
greifen und dann juhen, die entriffenen Pofitionen wieder an fid zu bringen — 
ganz jo wie es ja auch thatjählih geſchehen iſt. 

Es fehlte aub nie an Stimmen, welche warnten; in einer unter Kübeck's 
Vorſitz eingefegten Commiſſion ftieß das Concordat auf energiihen Widerjprud, 
und felbft als Gardinal Raufher bemerkte, daß der Kaiſer jhon feine Geneh— 
migung ertbeilt babe, madten General Kempen und der als eifriger Katholif 
bekannte, im Staatsdienfte ergraute Baron Salviotti Vorftellungen, Juſtiz— 
minifter Krauß (der jpätere Präfident des Reichsgerichts) verlangte jogar, daß 
fein förmlider Proteft dem Protofoll einverleibt werde. 

Dod der Gang der Dinge war nicht mehr aufzuhalten, das Concordat wurde 
Wahrheit, jein Geift drüdte fih in den einfhlägigen Gejegen über das Eherecht 
und die Schule und in taufend Beziehungen des öffentlihen Lebens aus, jo daß 
die Bezeihnung Defterreihs als „Eoncordatsftaat" ſehr viel Wahres enthielt. 

Unter Patronanz des Finanzminifters entjtand am 30. Oktober 1855 die 
„Defterreihiihe Eredit-Anftalt für Handel und Gewerbe". Es 
wäre thöriht, wegen der durch Jahre mit den Aktien diejes Inſtitutes getriebenen 
unreellen Agiotage nicht anzuerkennen, daß dasjelbe ſehr viel für den wirthſchaft— 
lihen Aufſchwung Defterreihs getban bat, und heute gehört die Credit-Anſtalt 
zu den tonangebendften und mädtigiten PBrivatbanfen Europas. Die Elifabeth- 
Weftbahn, die Theißbahn, der Auffhwung der Donau-Dampfidiff: 


838 Die Neactionsjahre 1849 — 1859. 

















faßrts-@efellfgaft wurden nur dur die — Finanzirungen der 
N Anſtalt ermöglicht. 

*In ſocialer Beziehung ift die Gründung diefer Anftalt bemerfenswertb, weil 
* dadei zuerſt die excluſivſten Kreiſe der hohen Ariſtokratie mit der Geſchäftswelt 
liirten und — auch den entfallenden Gewinn nicht verſchmähten. Es liegt darin 
kein Unrecht, und der Glanz einer Fürſten- oder Grafenkrone erhält durch aus— 
giebige Conſortial- und Gründungsgewinne keinen Flecken. Aber — wir werden 
trotzdem nicht ohne Sympathie auf den greifen Fürſt Windiſchgrätz bliden, 
der, als man ihm rieth, die von ihm gezeichneten Creditactien bei hohem Coursſtand 
zu verfaufen, als echter Grandfeigneur ablehnend jagte: „Ich habe die Actien ge: 
nommen, weil man mir verficherte, die Gründung der Ereditanftalt jei ein Vortbeil 
für den Staat; — Gejhäfte macht fein Windiihgräg.” 

In der Sorge, durd) die Complicationen des in der Krim fortdauernden Krieges 
doh zu einer emtjhiedenen PBarteinahme genöthigt zu werden, raffte ſich Graf 
Buol endlih zu einem entjheidenden Schritt auf. Der Tod des Kaijers Nikolaus 
und der Fall Sebaftopols mußte zudem alle Theile zum Frieden geneigt maden, und 
jo erflärte ji denn auch duf das öfterreihiihe Ultimatum vom 16. Dezember 1855 
Nufland zu Unterhandlungen bereit. Die öfterreihiihen Forderungen beftanden in 
der volljtändigen Neutralifirung des fhwarzen Meeres, das den Kriegsihiffen aller 
Nationen verihloffen fein follte, in der Abtretung des die Donaumündungen ent: 
baltenden ZTheiles von Befjarabien (Dobrudiha) an die Türken und dem Aufgeben 
des ruffiihen Proteftorates über die Moldau und Waladei. Die Krijtliden Unter: 
thanen der Pforte wurden unter das gemeinfame Proteftorat der Großmädte 
gejtellt. 

Bom 9. Jänner bis 1. Februar 1856 tagte in Wien eine Vorconferenz von 
öfterreihiichen, engliſchen, franzöfiihen, türkiſchen und ruſſiſchen Bevollmädtigten, 
welde al3 Grundlage für die in Paris zufammentretende Sriedens-Gonferenz 
ein Protofoll aufftellten, weldes die von Dejterreih formulirten Bedingungen als 
bindende Friedens-PBräliminarien erklärte. Wenn fih Graf Buol in dem fühen 
Traum eines bedeutenden diplomatiſchen Erfolges wiegte, ſo ward er bitter ent— 
täuſcht. Die am 25. Februar in Paris zuſammentretende Conferenz, auf welcher 
er neben dem Geſandten Baron Hübner erſchien, bereitete ihm zahlreiche unlieb— 
ſame Ueberraſchungen. 

Schon die Zulaſſung Piemonts an den Berathungstiſch war eine bittere 
Pille, aber mit Rückſicht auf die Betheiligung desſelben am Kampf ließ ſich nichts 
dagegen einwenden. Noch peinlicher wurde aber die Situation, als Graf Cavour 
mit Unterſtützung Englands und Frankreichs die italieniſchen Zuſtände zur Sprache 
brachte, indem er die offenkundigen Uebelſtände in Neapel und die Beſetzung der 
mittelitalieniſchen Kleinſtaaten und der päpſtlichen Legationen als Haupturſache der 
Gährung bezeichnete. 

Es iſt hochintereſſant, die kürzlich veröffentlichten Briefe des berühmten italie— 
niſchen Staatsmannes aus jener Periode zu leſen. Größeren politiſchen Scharfblick 
wird man ihm unbedingt dem Grafen Buol gegenüber zugeſtehen müſſen, der 
nach engliſchen und franzöſiſchen Berichten ſich „ſo hochfahrend benahm, daß nicht 
mit ihm zu verkehren war und einfach die Theilnahme an der Discuſſion der 
italieniſchen Frage verweigerte”. 

Kurz nah Schluß der Eonferenzen ſchrieb Graf Cavour nah London: 
„Sardinien kann unmöglid in guten Beziehungen zu Oefterreih ftehen, fo lange 
diefe Macht fortfährt, italienische Provinzen wie erobertes Gebiet zu behandeln. 
Wir wünſchen wobl, daß Defterreid ftärfer fei als Rußland. Wir 
finden keinen Geſchmack an der ſlaviſchen Eivilifation, aber darum ift es doch nicht 
nothiwendig, daß Italien geopfert und bedrüdt werde. Während meiner Anwejen: 
heit in Paris verſuchte ich öfters dem Grafen Buol begreiflib zu machen, daß 
Dejterreih, da es jih mit Rußland überworfen und gegen den Orient Front 
gemacht habe, fih nun an den Weften anlehnen und in Italien liberale Maßregeln 
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anwenden müffe. Graf Buol wies diefes Entgegentommen in der entſchiedenſten 
Weife zurüd und erklärte mir, daß wir uns auf dem Terrain der Prinzipien nie 
einigen werden." 

Wie wohlfeil das ift, fih gegenüber dem lebendigen Sein und Streben der 
Bölfer auf ein „Prinzip" zu berufen, das morſch in der Hand zerbridt, wenn es 
gebraudt werden fol! Wie ſchön jagt doch der berühmte engliihe Hiftorifer Heinrich 
Thomas Budle (geb. 1822, geft. 1862): „Es ift nichts jhädliher, als wenn 
ein aus der Bergangenbeit hergeleitetes Recht, auf das fih ein Staat beruft, zu 
einem Unrebt an der Gegenwart geworden ift!" 

Schon auf dem Congreß ftellte fih eine fühlbare Gereiztheit ein, und Lord 
Palmerfton meinte in feiner heftigen Weife, Yord Elarendon folle es nicht 
dulden, „daß. Buol fih geberde, als bätte Defterreih etwas geleiftet”. 

Der am 30. März abgejhloffene Friede ratificirte die aufgeftellten Prälimi- 
narien, auch einigte man fih über die Abfhaffung der Kaperei und einige Punkte 
des Seerechts im Kriege, Niht ohne Malice drangen Rußland und das jofort nad) 
dem Krieg in das innigſte Verhältniß zu demfelben getretene Frankreich auf 
Räumung der Donaufürftenthümer, die aub mit 20. Mai vollzogen war. 

Defterreih hatte feinen Krieg geführt; aber die „Politif der freien Hand“ 
hatte Hunderte von Millionen gefoftet, und Oeſterreich ftand völlig vereinfamt da. 
Man durfte eben fein bejonders feines Obr haben, um aus dem berühmten Wort 
de3 neuen ruffiihen Staatslanzlers, Fürſt Gortſchakoff: „La russie se recueille*“ 
(Rußland ſammelt fih) das Uebelwollen herauszuhören. 

Ein fast beiteres Nachſpiel der Friedens-Eonferenzen war es, als im Sep- 
tember ein befonderer öfterreihiiher Sefandter den König von Neapel zu beftimmen 
fuhte, den Forderungen der Weſtmächte durd Einführung von Neformen die 
Spite abzubrehen und König Ferdinand I. dies in fehr ungezwungener Weife 
rundiweg ablehnte. 

Eine kaiſerliche Entihliefung vom 5. Auguft 1856 ſchied die Kriegs— 
marine vom Armee-Obercommando ab und erridtete ein eigenes Marine-Ober- 
commando, an deflen Spige der BVice-Admiral Erzherzog Ferdinand Mar, 
der ältefte Bruder des Kaijers trat. 

Im Mai 1856 war die Finanzflenme wieder fo groß, daß auch Brud 
zum Bahnverfauf greifen mußte. Die lombardiſch-venetianiſche Strede der jüdlihen 
Staatsbahn mit Ausnahme der Route von Verona in das jüdlihe Tirol wurde 
an ein Confortium engliſcher, franzöfiiher und italienischer Geldkräfte für hundert 
Millionen Francs verkauft, wovon jedoh vierzig Millionen erft getilgt werden 
jollten, wenn das Erträgnig fieben Percent überftieg. 

Am 30. Auguſt Fand im Beifein des Monarden mit großen Firdlichen 
Feierlichkeiten die Einweihung de8 Graner Domes ftatt, eines riefigen Monu— 
mentalbaues, dejfen mächtige Kuppel jih, umgeben von der erzbiihöflihen Nefidenz, 
namentlihd von der Donaufeite imponirend präjentirt. Zur Aufführung fam unter 
Leitung des Componiften die berühmte „Graner Meſſe“ von Liszt. Unmittelbar 
daran ſchloß fih eine Reiſe des Kaiferpaares in Die Alpenländer, wobei der Auf: 
ftieg Bis zum Paſterz-Gletſcher des Großglodners unternommen wurde, 

Am 8. September erfloß die „Kirbenverfafjung für die Prote 
ftanten Ungarns". Diefes ganz im Thun'ſchen Geift gehaltene Geſetz griff 
jo vielfah und fo empfindlih in die altgewohnte und ängjtlih gehütete Selbſtver— 
waltung der beiden evangeliihen Belenntniffe in Ungarn, daß es auf allgemeinen 
Widerftand ftieh und fpäter der äußere Anlaß zu faft offenen Auflehnungen war. 

Die im gleihen Monat gejhloffene deutſch-öſterreichiſche Münz-Conven— 
tion, dur welde eine Lebereinftimmung in Bezug auf das beiderjeitige Münz— 
ſyſtem gewonnen und das Zollpfund (500 Gramm) ftatt der kölniſchen Mark als 
Münzgewicht feitgefegt wurde, wäre von den wobltbätigften wirthſchaftlichen Folgen 
gewejen, wenn nicht die wichtigfte Vorausfegung, die Heritellung der Valuta und 
Aufnahme der Baargeldzahlungen in Defterreih, ausgeblieben wäre, 
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Im November trat das Kaijerpaar eine zweimonatlihe Reiſe in die italienis 
ihen Provinzen an, während welder am 9. Dezember der Grundftein zu dem 
neuen großartigen Marine-Arjenale in Pola gelegt wurde. Durd mehrere 
weitgehende Amneftien ließ der Monarh Gnade gegen die politiid Compromittirten 
walten, zahlreichen Erilirten wurde die Heimfehr geftattet und auch in vielen 
Fällen die Vermögens-Eonfiscation aufgehoben, deren mafjenbafte und nicht immer 
gerechtfertigte Anwendung befonders böjes Blut gemaht hatte. Wurden dod die nur 
von 1848 bis 1851 eingebobenen Eontributionen und verhängten Eonfiscationen in 
der Lombardie auf vierhundertzweiundzwanzig, im Benetianiihen auf zweibhundert- 
vierzig Millionen Lire veranjdlagt. 

Selbſt fühle Beobahter gaben zu, daß auch außer den glänzenden Feſtlich— 
feiten in Venedig und Mailand fih ein natürlicher; Enthufiasmus des italienifhen 
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Bolfes für das Kaiferpaar zeigte, der jedoch nur dur die ritterlihe Erjheinung 
und gewinnende Perfönlichkeit des Monarden, durd den holden Liebreiz und die 
leutjelige Güte der Kaiferin erklärt wurde. Man konnte feit Langem die Leute 
wieder begeiftert von „unferem Kaiſer“ reden hören, und gewiß war es richtig, was 
ein Augenzeuge berichtet, daß während der Kaijerreife „eine Flamme herzlicher 
Dankbarkeit, der Geift der Verſöhnung aufzuleuchten jhien”, wobei jedod treffend 
bemerkt wird, daß das Volk zwar „Faiferlih, aber nicht öſterreichiſch“ gefinnt war. 
Den Grund dürfte wohl der Scharfblid des Monarden am beften errathen haben, 
wenn er nah der Rückkehr äußerte, „er babe das Volk ſehr lenkſam und die 
Bureaufratie [ehr ungeſchickt gefunden", 

Der Mailänder Eentral-Eongregation erwiderte der Kaiſer auf ihre Adreffe: 
„Freimuth in der Auseinanderfegung der Bedürfniffe und Wünſche fann mir nur 
angenehm ſein“ — dod theils dachten die behördlihen Organe ganz anders, theils 
waren auch die Wünſche der Bevölferung von einer Art, daß deren Geltendmahung 
oder gar Bethätigung nit zu dulden war. 





ung, 1858 (Scite 814.) 
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Dieſe Umſtände machten auch die Hoffnung auf eine ——— Aenderung 
der Verhältniſſe illuſoriſch, als mit kaiſerlichem Handſchreiben vom 28. Februar 1856 
der neunzigjährige Marſchall Radetzky „nur mit Rückſicht auf das hohe Alter“ 
und in den gnädigften Ausdrüden von dem Poſten eines General-Gouverneurs 
entboben und Erzberzog Ferdinand Mar damit betraut wurde. 

Obwohl es im faiferlihen Handbillete hieß, daß diefer Prinz „als Stell- 
vertreter des Souveräns mit den nöthigen Vollmachten ausgeftattet fein werde, 
um in die Lage zu kommen, würdig zu repräfentiven, über einen gejeßmäßigen 
und gerebten Borgang, jowie über die raſche Förderung der Gejhäfte der öffent- 
liden Berwaltung zu waden, in Allem, was die geiftige und materielle Entwidlung 
des Landes betrifft, die fih ergebenden Bedürfniffe wahrzunehmen und in den zu 
deren Befriedigung dienenden Mafregeln und Einrihtungen rechtzeitig und fräftig 
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die Ynitiative zu ergreifen” — blieb dod jo ziemlich Alles beim Alten. Selbjt die 
beten Abfihten des geiftvollen Prinzen, der fib im ſelben Jahre mit der Prinzejjin 
Charlotte von Belgien (geb. 1840) vermäbhlte, vermodten gegen die Ver— 
bältniffe und das von Bad mit eifener Conſequenz feſtgehaltene Regierungsſyſtem 
nichts. Nach wie vor lag das Schwergewicht der Verwaltung in den Händen des 
Militär-Commandos, an deſſen Spitze nah dem Rücktritte Naderfv’s Feldzeug— 
meiſter Franz Graf Gyulay (geb. 1798, geſt. 1868) trat. 

Noch während der Dauer der Kaiferreiie rihtete Graf Buol eine Beijhwerde 
nah Zurin über die maßlojen Angriffe der fardiniiben Breife. Graf Cavour 
erwiderte diefelbe mit einem fühlen Ausdrud des Bedauerns, daß die Geſetze ihm 
nit geftatten, in diefer Nüdfiht einen Einfluß zu üben, und mit der feinen Be- 
merfung, daß dies in Piemont, wo Preßfreiheit herrſche, umſo weniger thunlich 
fei, als ja die öfterreihiihe Regierung, der eine ftramm gehandhabte Cenſur zur 
Verfügung ſtehe, nit vermöge, die gebäffigiten Ausfälle auf den Nadbarjtaat zu 
unterdrüden. 
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Einer noch nachdrůcklicheren Zurechtweiſung ſetzte ſih Graf Buol aus, als 
er die Ungejchidlihkeit beging, in einer Depejhe an Yord Balmerfton feine 
Beihwerden gegen Sardinien anzubringen und direkt den Gonftitutionalismus 
diefes Staates für alle Uebel in Italien verantwortlih zu machen — eine Argus 
mentation, welder ſich begreifliherweije gerade engliide Staatsmänner am wenigjten 
anbequemen konnten. 

Bon einem falſchen Schritt zum anderen bingeriffen, berief Graf Buol am 
28. März 1857 den öfterreihiihen Gefandten von Turin ab, womit der fürmlide 
Bruch offenfundig und der Ausbruch eines Conflictes nur mehr eine Frage der 
Zeit wurde. E3 war dies umfo bedenklider, als fib bald zeigte, daß Sardinien 
an den Sympathien der Weftmächte einen mächtigen Nüdhalt und die thätige Hilfe 
Frankreichs zu erwarten babe. 

Niemand fonnte mehr daran zweifeln, als nad dem Attentate Orjinis 
gegen Napoleon III. (14. Jänner 1858) zwei Briefe diejes Mannes, die er 
vor feiner Hinridtung an den Kaiſer der Franzoſen richtete, mit Ojftentation im 
„Moniteur” veröffentliht wurden. Während der erjte nur in dem Sage gipfelte: 
„Italien wird gegen Defterreih kämpfen; dulden Sie nicht, daß Deutſchland diefem 
helfe”, verlangte der zweite diveft die Hilfe Frankreichs für die „Befreiung Italiens“. 
Ganz in diefem Gedanfengang wendete fih eine im Juli erſcheinende Broſchüre, 
„Napoleon III et Ja Roumanie“, mit Entjhiedenbeit gegen Oeſterreich, indem 
die übrigens nicht gar jo neue dee „des Rechtes der Nationalitäten” als Grund- 
lage des modernen politiihen Syſtems aufgeftellt und Defterreih als Hinderniß 
der Einigung Italiens Ddezeichnet wurde. 

Mit dem Gejeg vom 9. Februar 1857 fiel eine der läſtigſten Schranken 
des alten Polizeiftaates, der Paßzwang. Die fogenannten „Paſſirſcheine“ wurden 
ganz bejeitigt, die läftigen Bifitirungen während der Reiſe und die Verpflichtung, 
fih unzählige Male zu melden, gemildert und für das Inland die auf ein Jahr 
giltigen Yegitimationskarten eingeführt. 

Mit kaiſerlicher Entfhliefung vom 28. April wurde über Anregung des Erz 
herzogs Ferdinand Mar die failerlihe Fregatte „Novara” zu einer im 
wiſſenſchaftlichen Intereſſe vorzunehmenden Weltumfeglung beftimmt. Schon am 
30. April trat das Schiff unter Commando des Eontre-Admirals Bernhard Frei— 
herr von Wüllersdorf-Urbair (geb. 1816, geſt. 1883) mit einer Reihe von 
namhaften Gelehrten (Hochftetter, Frauenfeld, Scherzer u. A.) von Trieft 
aus die Reife an, die mit veiher willenjhaftliber Ausbeute im Beginne des Jahres 
1860 glücklich zu Ende geführt wurde. (Die gefammten Theilnehmer befinden fi 
auf den Bildern Seite 824 und 825.) 

Vom 3. Mai bis 3. September 1857 währte mit furzen Unterbredungen 
eine das ganze Yand umfafjende Rundreiſe des Kaiferpaares in Ungarn, welde 
dur die ſehr weitgehende Ammeftie vom 8. Mai eingeleitet wurde. Auch bier 
wiederholten fih die Vorgänge wie in Italien; das Volk wußte zwiſchen den 
Trägern der Krone und einer Negierung zu unterjheiden, die mit bleieunem Drud 
auf dem Lande laftete. Glänzende Feitlichfeiten, unter welden bejonders die von 
Baron Sina mit einem Aufwande von zehntaufend Gulden Bejtrittene Illumi— 
nation der Peſt-Ofner Kettenbrüde bervorragte, bewiefen, daß man dem Herrider- 
paar den gebührenden Empfang zu bereiten entjhloffen war. Aber es fehlte aud 
nicht an deutlihen Zeichen, daß diefe Opationen eben nur den Perſonen, aber 
niht dem Spfteme galten. Der Feitvorftellung im Nationaltheater, wo in 
glänzender Ausftattung Liszt's nationale Oper „Erzsebet* (Elifabeth) gegeben 
wurde, wohnte der Adel mit voller Schauftellung ſarmatiſchen Prunfes bei; das 
Ballfeft im deutſchen Theater wurde ohne Ausnahme gemieden und zeigte troß 
des Bejuhes durch die deutihe Eolonie und die Beamten gähnende Yeere, 

Aehnliche Zeichen zeigten fih überall im Lande; man war ftolz darauf, auf 
taufenden Roffen als nationales Banderium um den faiferlihen Wagen herum 
einherjagen zu können und jaudzte dem Kaifer zu, der ungariſch ſpreche „wie ein 
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geborener — der blühenden Kaiſerin, die für Jedermann ein freundliches 
Wort hatte. Aber daneben brach treuherzig oft die — Geſinnung durch, wie 
in jenem alten Bauern, der dem Monarchen zurief: „Herr, bleiben Sie bei uns, 
gehen Sie nicht mehr nach Wien.“ 

In Balaſſa-Gyarmath entſtand ein Conflict darüber, welche Fahne auf dem 
Kirchthurm angebracht werden ſollte, die nationale oder die kaiſerliche. Die Orts— 
vorſtehung beſtand auf der erſteren, die Beamten drangen auf die letztere, endlich 
einigte man ſich, um nicht ganz ohne Fahnenſchmuck zu bleiben, daß Beide zu— 
ſammen aufgezogen werden ſollen. Ein Burſche übernimmt das Wagſtück, den 
Thurmfnauf zu erflettern, aber oben angelangt, läßt er die ſchwarzgelbe Flagge 
fallen, und nur die trifolore flattert dem Kaiferpaar entgegen. 

Ein Ejifos, der einen hoben Herrn des kaiſerlichen Gefolges führt, erwidert 
ganz unbefangen auf das Lob feines prächtigen Viererzuges: „Da hätten Euer 
Gnaden erſt einmal die Pferde jehen follen, mit welden ih unjeren gnädigen Heren 
Koſſuth vor neun Jahren gefahren habe!" 

Eine traurige Unterbrehung diefer Reife wurde durd den Tod der erftge- 
borenen Prinzeffin, Sofie, verurfaht, welhe am 29. Mai in Ofen nad kurzem 
Kranfenlager ftarb. 

Noch einmal bot jih während diefer Neife eine Gelegenheit, dur eine Syſtem— 
änderung die Dinge in einer Weile zu gejtalten, welde dem Lande und dem 
Geſammtreich gleihermaßen Rechnung getragen hätte. Eine Adreſſe zahlreider 
Notablen, die aud von freifinnigen Männern, wie Eötvös, gebilligt und unter- 
ihrieben wurde, ſprach die beherzigenswertben, von bejonnener Auffaſſung zeigenden 
Worte aus: „Das Land fühlt es, und wir fühlen es mit demfelben, daß die 
Ereigniffe von 1848—1849 immer Trauerblätter in unferer Geſchichte bleiben 
werden. Unfere Erinnerungen trüben unfere Einfiht nit. Wir haben es begriffen, 
was die nothwendige Conjequenz diefer Ereigniffe iſt. Wir betheiligen uns bereit: 
willig mit allen Unterthanen Eurer Majeftät in Allem, was die Aufrehthaltung, 
Mehrung und Kräftigung des Anfebens, der Sicherheit, der Macht der Gejammt- 
monarchie erheiiht. Die Macht Eurer Majeftät und die Kraft der Monardie ift 
unfere Sicherheit, die allgemeine Wohlfahrt der Monardie ift unſer Gedeihen.“ 

Aber weil als Erforderniß einer zufriedenftellenden Entwidlung die Wende: 
rung eines Spftems betont wurde, welches „die beiten Kräfte des Landes lähmt 
und eine den bohherzigen Antentionen des Monarchen gewiß nit entjpredende 
Schranfe aufredt erbält”, wurde die Ueberreichung diefer Adreſſe vereitelt, die doch 
von mehr PBatriotismus und ſtaatsmänniſcher Einfiht zeugte, als fie jene bewiejen, 
die der eigenen Perjon willen ftarrfinnig ein Syſtem aufrecht erbielten, das von 
Tag zu Tag binfälliger wurde. Vor dem Empfang, bei welchem die Adrefje hätte 
überreiht werden follen, lich Bach dem Primas Cardinal Scitovsky bedeuten, 
daß diefer Schritt nicht ftatthaft ſei. Erwiderte doch derjelbe Mann zwei Jahre 
jpäter noch, als ein Publicift äußerte, dem drohenden Krieg gegenüber jolle man 
zu freiheitliben Zugeftändniffen schreiten, mit dem Lächeln hochmüthiger Ueber— 
hebung: „Was verftehen Sie darunter? Bielleiht in Defterreih eine Tribüne ? 
Wo denken Sie nur hin!" So fprahd Bad, der fih nur von der Tribüne weg 
zur Macht emporgefhwungen hatte, und Brud, der jo lange als Vertreter liberaler 
een gegolten hatte, war jo tief in den Negen des Abfolutismus und fand fo 
viel Geſchmack an demſelben, daß er auf eine Ähnliche Hindeutung ergrimmt rief: 
„Ja — damit Einem die Beſſerwiſſer und Federfuchfer jeden Kreuzer nachrechnen 
fünnen! — das ginge mir noch ab!" 

Wieder waren alle Hoffnungen auf eine Umkehr vergeblih geweſen. Einer 
herrſchſüchtigen Elique gefiel es, daß die Völker Orfterreihs die Segnungen der 
Freiheit nicht als freiwillige Gabe, jondern (wie Krones klagt) nur „durch die 
Umftände erzwungen“ empfangen jollten. 

Das nah Beendigung der Nundreife am 9. September 1857 von Laxenburg 
erlaffene Handfchreiben an den General-Souverneur Erzherzog Albrecht madte 
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allen Hoffnungen ein Ende. „Der Kaiſer“, lautete dasjelbe, „babe die Ueberzeugung 
gewonnen, daß die Einrihtungen, welde in Ungarn nad reifliher Erwägung in 
Wirkſamleit geiegt wurden, den unverlennbaren Aufibwung des Landes weſentlich 
gefördert haben. Entibloffen, an den Grundprinzipien, welche Mid bisher bei der 
Regierung Meines Reiches geleitet haben, unverbrüchlich feitzubalten, will Jh, das 
dies alljeitig erfannt und insbejondere von allen Organen Meiner Regierung zur 
Richtſchnur genommen werde.“ 

Dem Eindrud gegenüber, welchen dieſe Kundgebung machte, ging der gleid- 
zeitig an das Minifterium erlafiene Befebl, vornebmlid auf Hebung der ungariſchen 
Induſtrie bedacht zu fein, ebenjo jpurlos vorüber, wie im Oktober neuerlich erfol- 
gende Gnadenakte, durch welde auch dem in effigie gebenkten Grafen Julius 
Andrafip die ftraffreie Rückkehr geftattet wurde. Die Machthaber modten ja 
darin feine Gefahr für ihr Soſtem jeben; jagte doch der bejondere Günftling 
Bach's, der im Statthaltereibezirf Ofen berribende Baron Auguß, mit köſtlicher 
Selbitverblendung in einem Berichte: „Das ungariide Volk ift voll guter Stimmung 
und Gefinnung; nur die jogenante Intelligenz hält fib etwas abſeits.“ Abgeſehen 
davon, daß der Ausſpruch im großen Ganzen nit der Wahrheit entiprad, war 
es traurig, daß die Herren nidt einjeben wollten, wie ſchlecht es um ein Syſtem 
fteben müffe, von dem die „jogenannte Intelligenz“ nichts willen will. 

Die gleihfalls für Ungarn berehnete Ernennung des Grafen Franz Nädasdo 
(23. Mai 1857) zum Juftizminifter an die Stelle von Krauß, der feine Abneigung 
gegen. das Concordat büßen jollte, blieb gleihfalls wirfungslos, da Graf Nadasdy 
nur den Ruf eines ftarren Yurcaufraten genoß. 

Am 17. und 18. Juni fand unter großem militäriiden Gepränge die 
Gedähtniffeier des vor hundert Jahren in Folge der fiegreiben Schlacht Bei 
Kolin geftiftieten Maria Thereſien-Ordens ftatt. 

Nachdem jbon eine am 27. Juli für fünf Jahre bewilfigte jäbrlihe Spende 
von fFünfzigtaufend Gulden zur Reftaurirung des Stefansdomes das 
rege Intereſſe bewieſen batte, weldes der Kaiſer für die Verihönerung Wiens begte, 
wurde durd das faijerlibde Handidreiben vom 20. Dezember 1857 der folgenſchwere 
Schritt der Stadterweiterung inaugurirt, dem Wien feinen großartigen Auf: 
ihmwung und feine beute prädtige baulide Entwidlung verdankt. Der entjbeidende 
Paſſus lautet: „Es ift Mein Wille, daR die Erweiterung der inneren Stadt mit 
Rückſicht auf eine entjpredende Verbindung derjelben mit den Borftädten ebemög- 
lift in Angriff genommen und biebei aub auf die Regulirung und Verſchönerung 
Meiner Refidenz- und Reichshauptſtadt Yedaht genommen werde. Zu diefem Ende 
bewillige Ich die Auflaffung der Ummallungen und FFortififationen der inneren 
Stadt, fowie der Gräben um diejelbe.“ (Bild Seite 840.) 

Schon am 29. März 1858 wurde das große Werf mit der Demolirung 
der Rothenthurmbaſtei begonnen, und am }. Mai eröffnete der Kaifer die erjte 
dadurh gewonnene PBaflage, den Franz Joſefs-Quai. 

Die eriten Tage des Jahres 1858 bradten der Monardie einen berben 
Berluft. Am 5. Jänner ftarb zu Mailand der greife Heerfübrer Radetzky, deſſen 
Kräfte durch einen Beinbruch erſchöpft wurden, den er fih furz vorber durd einen 
all in jeinem Zimmer zugezogen hatte. Der Kaiſer ehrte den tapferen treuen 
Diener, der durch zweiundiiebzig Jahre ruhmvoll den Degen geführt batte, dadurd, 
dak er am 18. Jänner den pompöjen militäriſchen Conduct, welder die Leiche 
vom Süd- zum Nordbahnbofe geleitete, in Perſon commandirte. 

Der bedrobliden Anzeihen einer auswärtigen Berwidlung wurde ſchon 
gedacht, und wir freuen uns, bevor wir zur Schilderung trüber Ereignifle über: 
geben, eines glüdlihen, verbeißungsvollen Tages gedenken zu fünnen. Am 21. Auguit 
ward um 10 Uhr Abends zu Yarenburg Kronprinz Rudolf geboren, und 
damit der Herzeuswunſch des Eiternpaares erfüllt und der Zuverfiht der Bevöl— 
ferung eine neue fräftige Stüge gegeben. 
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Die Worte Halm’s in dem zur Feftvorftellung im Burgtheater gedichteten 
Prolog: 


„Ein gleicher Klang aus Millionen Seelen, 

Aus Millionen Augen nur Ein Blid, 

Der feucht zum Himmel dringt, er möge wählen 
Für dieſes Kind jein reichites, ſchönſtes Glück!“ 


waren mehr als bloße Feſtphraſen. Noch heute ift unter allen ftolzen Titeln und 
Würden, welde der Thronfolger ſchon befigt und die feiner noch warten, doch 
jener der jhönfte, welden das Volk ihm gibt, indem es ihm die „Hoffnung 
Defterreihs" nennt. 

Die Glückwünſche der Stadt Wien erwiderle der faiferlide Vater mit den 
herzlichen Worten: „Der Himmel hat Mir ein Kind gegeben, das einft ein neues, 
größeres und jhöneres Wien finden wird; allein, wenn auch die Stadt fi ver: 
ändert, jo wird der Prinz doch die alten treuen Herzen und daher auch die alten 
Wiener finden, die, wenn es nothwendig fein follte, auch für ihn die erprobte 
Opferwilligkeit unter allen Verhältniſſen beweifen werden.“ 

Eine widtige wirthſchaftliche Mafregel war das am 7. Dezember 1858 
erlaffene Marten: und Mufterfhuggefjeg. Allein jo wohlgemeint auch dieſe 
und andere Maßregeln waren, jo famen fie doch nicht zu voller Wirkung, da der 
ganze Gang der inneren Politik lähmend wirkte und die finanziellen Berhältniffe 
jih fortwährend verfhlimmerten. Die Einführung einer neuen, auf dem Decimal: 
ſyſtem berubenden Währung war ein unleugbarer Vortheil für den Verkehr, aber 
die erwarteten ökonomiſchen Folgen traten umfo weniger ein, da der Finanz: 
minifter durch die Wertbherabjegung der maffenhaft zwar nit in Circulation, aber 
doh im Befig befindlihen Silbermünzen alter Prägung einen rein fiskalifhen 
Bortheil damit verband. Nur durch dieſe willkürliche und bejonders in Stalien, 
wo nur Silber cireulirte, ſchwer empfundene Maßregel war es möglich, thatjählich 
am 1. Noveniber, wie verbeißen wurde, die Baarzahlüngen aufzunehmen, Je drohender 
aber die politiſche Situation wurde, deſto mehr jchnellte das Agio wieder in bie 
Höhe, und das Silber verfroh ih bald wieder in die altgewohnten Schlupfwinfel. 

Die Finanznoth zwang gegen Ende 1858 Brud, auch nob den legten 
Eijenbahnbefig des Staates loszufhlagen, vielleiht das riefigfte Geſchäft, welches 
je abgejhlofjen wurde. Die ganze jüdlihe Staatsbahn (Linie Wien-Trieft, Stein: 
brüd:Agram, Kufſtein-Innsbruck, Bozen-Berona, jowie die im Bau begriffenen 
Routen Marburg: Klagenfurt: Billah, Ofen-Kaniſza-Pragerhof, Agram-Siſſek 
und Agram-Karlftadt) gingen an jenes Confortium über, welches ſchon die ita- 
lienifhen Linien erftanden hatte und nun den Namen Südbahngeſellſchaft 
erhielt, und in welder das Ausland jo jehr dominirte, daß fih zwanzig Jahre 
fpäter der Xeiter des Unternehmens darauf berufen durfte, „er habe in Oeſterreich 
jtets franzöfiſche Intereſſen vertreten”. Das Actien-Kapital wurde auf drei: 
hundertfünfzig Millionen Francs feftgejegt, wovon die Linien vollfommen aus: 
gebaut werden und an den Staat circa fehszig Millionen Gulden Silber in fieben 
Yahresraten zu zahlen waren, für welchen er eine Zinſen-Garantie von fünfein- 
fünftel Percent leijtete. 

Obwohl die Nationalbank fofort die bis November 1864 fälligen Kauf: 
Ihillingsraten theils als Abftattung für die alte Bankſchuld, theils gegen neue 
Vorſchüſſe übernehmen mußte, jtieg Ende 1858 die Geldnoth jo hoch, daß ein 
Anlchen in London negocirt werden mußte. Doch ftatt jehs Millionen Pfund, 
die man wünſchte, fonnte nur cine Million (circa zchn Millionen Gulden Silber) 
aufgebracht werden, deren Verzinſung ſich auf ungefähr fieben Percent ftellte. Der 
Unterhändler Minifterialratd Brentano befam von den engliihen Geldmännern 
mit mehr oder weniger Ungebundenbeit zu bören, daß auch der finanzielle Eredit 
des „Eoncordatsjtaates" in fortwährendem Sinfen begriffen jet. 

In jolder innerer und äußerer Situation traf Oeſterreich der berüchtigte 
Neujahrgruß vom 1, Jänner 1859. Beim Empfang des diplomatiihen Korps 
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fagte Napoleon Im. zum öſterreichiſchen Botſchafter Alerander Baron Hübner 
(geb. 1811): „Ich bedauere, dab unjere Beziehungen nit jo gut find, als ic 
wünſche; aber ih bitte Sie zu berichten, daß meine perjünliden Gefühle für den 
Kaiſer ſtets die gleichen find,“ 

Und als erläuternder Pendant ließ ſich König Bictor Emanuel bei der 
Neujabrs-Eour der Generale vernehmen: „Der Horizont, an dem das neue Jahr 
berauffteigt, ift nit vollfommen beiter. Die Yage ift nit ohne Gefahr, weil wir 
nicht unempfindlich find für den Shmerzensjhrei, der aus jo vielen Städten 
Italiens an unfer Obr, in unfere Herzen dringt.“ 

Nun wurde die vollfommen falſche Richtung, in der ſich die Politik des 
Grafen Buol bewegt hatte, offenbar. Der faum verbüflten doppelten Drohung 
gegenüber hielt man nah Innen und Außen Umfhau und mußte entjegt gewahren, 
dag man allein und mit gebundener Kraft dem Sturm gegenüber ftehe. Eine 
Circular-Depeſche an die deutihen Höfe, um ein gemeinfames Auftreten Defter: 
reihs und Deutihlands zu erzielen, fand in Süddeutſchland tbeilweifes Entgegen: 
fonımen, in der Hauptſache aber den Fühlen Hinweis, daß man nicht verfäumen 
werde, die Bundespflicten zu erfüllen, jobald deutfhes Gebiet angegriffen werde. 

Das gewöhnliche Vorfpiel jedes Krieges begann, indem die Diplomatie durch 
das Bemühen, den Frieden zu erhalten, den Krieg unausweihlid machte. Bei 
der Eröffnung des gejegebenden Körpers (7. Februar) erflärte Napoleon in 
rätbjelhafter Wendung, „er werde ſuchen, die Differenzen mit Oefterreih dadurch 
zu ſchlichten, daß er der Givilifation Geltung verihaffen wolle". Und als wollte 
Graf Buol diefer Impertinenz eine gewilfe Beredtigung verleihen, erflärte er zwei 
Wochen fpäter in einer Depeſche nah London, Defterreih werde zwar nur fein 
Schwert zieben, um fein gutes Recht zu jhüten, müfje aber in der Eriftenz eines 
conftitutionellen Piemont an und für fih eine Drohung gegen die öfterreidiiche 
Intereſſen⸗Sphäre in Stalien erbliden. 

Ein Congreß-Vorſchlag Nuflands wurde, wohl ſchon mit dem Bewußtjein 
der Erfolglofigfeit, gemadt. An die ruſſiſchen Propofitionen — Aufredtbaltung des 
Friedens, Räumung des Kirchenſtaates von den franzöſiſchen und öfterreidiihen 
Truppen, eine italienifhe Conföderation und gleihartige Reformen — mußte Defter- 
veih die Bedingung knüpfen, daß fein Befigftand fein Gegenstand der Erörterungen 
jein dürfe. Eine ganz überflüffige Provocation lag aber in dem hochmüthigen, nad 
1856 ganz fjonderbaren Berlangen, das Piemont vom Congreß ausgeſchloſſen 
bleiben müſſe. Daraufhin lehnten die Weftmächte die Congreß-Idee fofort ab, und 
die Zeihen mehrten ſich, daß Oeſterreich feine Unterftügung zu boffen babe. 

Die Miffion des Erzherzogs Albrecht nah Berlin blieb erfolglos. Man 
hatte in Preußen die Demüthigungen des Jahres 1851 nicht vergeffen und zeigte 
ih zwar zur Bundeshilfe bereit, aber aud zu nichts weiter, wenngleich der an 
Stelle des geiftesfranten Königs Friedrich Wilhelm IV, die Negenticaft 
führende Prinz (Wilhelm) von Preußen perfönlih zum Krieg neigte. Der Bundes: 
beihluß, das Bundesheer auf den Kriegsfuß zu jegen (24. April), rief drohende 
Noten Englands und Rußlands hervor, und das lettere erklärte, der deutfhe Bund 
jet mur defenfiver Natur, und wenn der Bund ſich an einem außerdeutſchen 
Krieg betheilige, könne Rußland nicht gleihgiltig bleiben. Noch deutliher ſprach ſich 
das Lebelwollen in einer Eircularnote Gortſchakow's an die ſüddeutſchen Cabinete 
aus, in welder diefelben gewarnt wurden, „dur wiſſentliche und abſichtliche Ent- 
zündung eines unabjehbbaren Krieges fremden Intereſſen zu dienen." 

Auch der Verſuch, mit der Erjetung des Grafen Buol, der in Petersburg 
befonders mißliebig war, durch den bisherigen Bundespräfidial: Geſandten in 
Frankfurt, Bernhard Graf Nehberg:Rotbhenlöwen (geb. 1806), ein beiferes 
Verhältniß zum vuffiihen Hof anzubahnen, blieb erfolglos. Dem öſterreichiſchen 
Ultimatum, das Ernft Baron Kellersberg (geb. 1822) am 17. April in Turin 
überreichte, und weldes jofortige Abrüftung und Entlaffung der Freiwilligen ver: 
langte, folgte am 26. die franzöfiiche Eröffnung, dag ein Einrüden öfterreihiicher 
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Truppen als Kriegsfall betrachtet werden müßte, und zugleih gingen die erften 
Abtheilungen von Toulon nad Genua ab. 

Der Krieg war umnvermeidlih, wenn die Dinge auch etwas anders lagen, 
als jene ariftofratifche vielvermögende Dame meinte, die den geäußerten Bedenlen 
gegenüber naferümpfend fagte: „Es ift ganz unnütz, ſich darüber den Kopf zu 
zerbreden; wenn es Seiner Majeftät beliebt, Krieg zu führen, hat fi weiter 
Niemand zu kümmern.” 

An die Spige des öfterreihifhen Heeres ward der Commandirende in den 
italienifjhen Provinzen geftellt. Graf Franz Gyulai (geb. 1798, gejt. 1868) 
war ein Yebemann und vollendeter Ariftofrat, der aber militärifh nie bedeutend 
hervorgetreten war, und der über die ihm geftellte Aufgabe ſelbſt jo erihrad, daß 
ev wiederholt gegen feine Ernennung remonftrirte. In der allmädtigen General: 
Adjutantur aber vermerkte man diefe Beicheidenheit jehr ungnädig, und es wurde 
ihm bedeutet, daß es bei feiner Berufung verbleibe, „da er nit nur dem Rang 
nab an der Tour jei, ſondern auch als Commandirender naturgemäß den erften 
Stoß auszuhalten habe". In einem Brivatbrief tröftete ein hohmögender Kamerad 
den Feldheren wider Willen mit der infolenten Bemerkung: „Wenn Radetzky, der 
alte Ejel, es getroffen, wirft Du es wohl aud treffen.“ 

Am 27. April vertrieb ein in Florenz ausgebrodener Aufftand den Groß— 
berzog, und am 28. erihien das öfterreihiihe Kriegsmanifeit, das fih mit mehr 
Grund auf das gute Recht, als auf die Hoffnung berief, „in diefem Kampfe der 
Bertheidigung nicht allein zu ftehen". 

Den Tag darauf überfhritt die Vorhut der Armee den Teſſin, worauf am 
2. Mai der franzöfiihe Botihafter abreifte und am 4. die Kriegserflärung 
Sranfreihs erfolgte, welche fagte, der Zwed des Krieges fei, „Italien ſich ſelbſt 
zu geben, nicht blos den Herrn zu wechſeln“. Die übrigen Staaten erflärten ſich 
für neutral, und der Prinzregent von Preußen ſchloß die Kammern mit der pointirten 
Bemerkung, daß „Preußen für den Schuß deutſchen Gebietes einftehen werde”. 

Das Miftrauen Gyulai’s in die eigene Befähigung war nur zu geredt- 
fertigt. Statt nah dem Mufter Radetzky's mit Raſchheit vorzudringen, um die 
piemontefifhe Armee allein zu ſchlagen und den Aufmarſch der Franzofen zu 
bindern, deren erfte Abtheilungen am 29. April in Turin eintrafen, ließ Gyulai 
volle drei Wochen verftreihen, ohne weiter als bis an die Sefia zu kommen. Un— 
geftört vollzog ih das Debouhe der Franzofen, die nob am 20. Mai in das 
Gefeht bei Montebello nur mit der Divifion Forey eingreifen fonnten und am 
31. bei Paleftro nur ein Zuavenregiment zur Unterftügung der Piemontefen bei 
der Hand hatten. In den erften Tagen des Juni war man wieder hinter dem 
Zeffin, und am 4. wurde die blutige Schlabt bei Magenta gejhlagen, die nad 
allgemeiner Anfiht bei bejferer Leitung eine glüdlihere Wendung hätte nehmen 
fönnen, da die Truppen mit altgewohnter Tapferkeit ftritten und zum Beifpiel das 
deutih-böhmishe Negiment Sachſen Magenta mehrmal ſtürmend angriff und 
dann erft vor einer immenjen Uebermacht räumte. 

Unter den zahlreihen Vorfallenheiten tapferiten Streites möge hier nur der 
nachſtehenden Begebenheit gedaht jein. Der Fahnenträger eines Infanterie— 
Negimentes war jo unglüdlib, bei einem der letzteren Gefechte den rechten Arm 
zu verlieren, und jo entjanf ihm die Fahne, die der danebenftebende Offizier fofort 
dem nächſten Dann der Truppe übergab. Aber kurz darauf ftredt auch diejen eine 
Kugel todt zu Boden. In diefem verhängnifvollen Augenblide ftürzen zwei Zuaven 
auf das unbejhügte Palladium und führen es triumpbirend hinweg. Glücklicher— 
weije wird dies jedoh von einem anderen Infanteriften bemerkt, der, ohne ſich zu 
befinnen, ganz allein den fiegestrunfenen Zuaven nachjagt, den erſten derjelben 
niederjhieht, den zweiten mit dem Kolben feines Gewehres zu Boden fhmettert, 
ihm das theure Zeihen entreißt und es unverfehrt in gerechtem Stolze zu den 
Seinigen zurüdbringt (Bild Seite 848). Diefer Brave, Namens Bad, ein ge: 
borner Pfälzer, Sohn des Steuereinnehmers in Rülzheim bei Germersheim, im 
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Alter von achtzehn Jahren ſtehend und kaum vierzehn Tage in die k. k. Armee 
eingereiht, wurde wegen ſeines Heldenmuthes alsbald zum Lieutenant befördert. 
Nun erſt ging man nach der Schablone Radetzky's vor und räumte in 
übereilter Weiſe die Lombardie, wobei Benedek in den Gefechten bei Melegnano 
und Bozzolengo den nabdrängenden Feind aufbielt. Die Hoffnung auf die Mincio- 
linie aber erwies fib trügeriib, denn man batte es diejesmal nidt blos mit der 
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piemontefijhen, jondern aud mit der beſſer bewaffneten franzöfijben Armee zu 
thun, deren Kraft vornehmlich in der Offenfive liegt, und deren gezogene Ge: 
ſchütze trotz Bravour und bejjerer Ausbildung der öſterreichiſchen Artillerie über 
legen waren. 

Die Schlacht bei Solferino (24. Juni) endete mit einer neuen Nieder: 
lage, obwohl jelbjt die Feinde die Tapferkeit der Vefterreider anerkannten und 
Benedek bei San Martino die ihm gegenüberjtehenden Piemontejen geworfen batte. 

Die Aufftellung eines ſüddeutſchen Obfervations-Korps und eines preußiſchen 
Armee-Korps am Rhein mabten Napoleon, dem es weit mehr um militärische 
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„gloire“, duch welde er feine Herrihaft befeftigen konnte, als um die thatſäch— 
lihe Einigung Italiens zu thun war, zu Unterhandlungen geneigt. 

Am 8. Juli wurde ein Waffenftillftand gejchloffen, dem die Zufammenfunft 
der Kaijer von Defterreih und Frankreih in Billafranca folgte, auf welder 
Kaiſer Franz Yofef die begehrlihen Anfpielungen Napoleon’s III, auf das 





Auszug Ööflerreidhifcher Soldaten aus Mailand. (Scite 860,) 


Rheinufer mit dem biederen Manneswort: „Sire, ih bin ein deutſcher Fürft !" 
ablehnte. (Bild Seite 833.) 

Die am 11. Juli abgeſchloſſenen Präliminarien jtipulirten die Abtretung 
der Lombardie an Frankreich, weldes fie feinem Verbündeten, dem König 
von Sardinien überläßt. Eine in Ausfiht genommene Eonföderation der italieniihen 
Staaten unter Präfidentihaft des Papftes blieb frommer Wunſch, ebenjo wie die 
Nüdführung der mittelitalienishen Fürften, deren Gebiete mit Zuftimmung der 
Bevölkerung an Piemont fielen. Die Uneigennügigfeit Frankreichs wurde erft in 
das rechte Licht gejegt, als fi offenbarte, dar als Preis der Waffenhilfe Savoyen 
und Nizza von Piemont abgetreten werden mußten. 

Bermann, Defterreih-Ungarn, 64 
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erwähnen. 

Die Oefterreider hatten Mailand geräumt, und mitten in der tiefaufgewüblten, 
lärmenden und tobenden Stadt, die fib mit dreifarbigen Fahnen und Blumen 
ſchmückte, um die Franzoſen zu empfangen, jtand auf einem weiten Plage ein 
Trupp froatifher Soldaten, die ſich verirrt hatten, und in der großen weiten Stadt, 
deren Sprade fie nicht fannten, weder ein nod aus wußten. Nah kurzer Be: 
rathung bejhlofien fie, fih zu wehren, bildeten ein Garre, um gegen alle Seiten 
bin gededt zu fein, Iuden ihre Gewehre und erwarteten ihr weiteres Geſchick mit 
trogender Miene. Da der Anblick des Ffleinen, aber unverkennbar entihlojjenen 
Häufleins der großen Maffe des johlenden Volkes Reſpekt einflößte, wagte es 
Niemand, fie anzugreifen oder zu beleidigen; aber — fie modten etwa eine Stunde 
jo geftanden haben — es konnte doch dieje Bofition nit ewig währen. Glücklicher— 
weile bemerften fie nun einen öfterreihiihen Stabsarzt, auf den ſofort einige 
Soldaten zueilen, ihm ihre Verlegenheit erflären und bitten, derjelbe möge fie aus 
der Stadt hinausführen. 

Nahdem ter Arzt fih dazu bereit erklärt, an ihre Spige geftellt, den Säbel 
gezogen und „Marſch“ commandirt batte, erregte die energiihe Haltung, welde 
die Soldaten zeigten, ſowie ihr feites Auftreten das Mifverftändniß, es gelte nun 
einen Angriff des Militärs abzuwehren, und jo entjtand bald Yärm und Gejcrei, 
ja man fing bereits an, Miene zu maden, aus den Fenſtern auf den Trupp zu 
hießen. Die Sade nahm eine jehr mißliche Wendung, die Soldaten wollten mit 
Kugeln antworten, wovon fie der Stabsarzt, der die gefährlihe Situation über: 
blidte, nur mit größter Mühe abbielt. 

Da — im fritifheften Momente — fliegt eine Thür auf, und aus einer 
Schule ftürzt eine ganze Schar plaudernder, lachender und jchreiender Mädchen 
bervor, die fih um weiter nichts kümmern und luftig an den Kroaten vorüber: 
laufen wollen. In diefem Augenblid durdzudt den Stabsarzt ein Rettungsgedanfe; 
er richtet ein paar Worte an die Soldaten — und dieſe fahren auseinander, 
fallen über die Kinder ber, und e8 nimmt Jeder eines von ihnen auf den Arm. 
Wohl find die Kleinen im Anfang erfhredt, aber alsbald berubigen fie einige 
Worte des Arztes und noch mehr die freundliden Geſichter und Liebkofungen der 
Kroaten. In der Rechten das Gewehr, auf dem linfen Arme die holden jugend: 
lihen Blüthen des weibliben Italiens tragend, ziehen die Soldaten weiter. Auch 
die Vollsmenge war, als Zeuge diefer Scene, anfangs entjegt; bald aber wird 
die Abſicht des Führers der Soldaten errathen; man iſt angenehm überrafht, man 
lacht und applaudirt der Geiftesgegenwart, ruft: „Evviva! Che buon’ idea! 
(Weld guter Einfall!) In allen Straßen wird der Zug auf das freundlidite auf: 
genommen, und jo gelangt die Heine Truppe, von einer Schar Neugieriger ver: 
folgt, vor das Thor. Hier füht noch jeder Kroate fein fleines, dagegen nict 
proteftirendes Schätcden, der Stabsarzt fauft Melonen und anderes Obft, mit 
dem er die Kinder reichlich bejhenft, und als ſolche mit artigen Kniren das Präſent 
an fib genommen, bittet er die ammejenden Mailänder, die Kinder wieder beim: 
zugeleiten. Darauf zieht er mit feinen Schugbefohlenen weiter. (Bild Seite 349.) 

In dem Manifeft vom 15. Juli zeigte der Kaifer von Defterreih der Be— 
völferung den Friedensſchluß an. Nicht ohne fühlbare polemiſche Spike war 
der Sag: „Unſere älteften und natürlibften Bundesgenofien haben ſich hartnädig 
der Erkenntniß verjhloffen, welde bobe Bedeutung die große Frage des Tages 
auch für fie im fib trug; DOefterreih bätte fonah den kommenden Ereigniffen, 
deren Ernjt jeder Tag noch fteigern fonnte, vereinzelt entgegenfteben müſſen.“ 

Als eine frobe Verbeifung fang der Schlußſatz: „Die Segnungen des 
Friedens find Mir doppelt wertbvoll, weil fie Mir die nöthige Muße gönnen 
werden, meine ganze Aufmerkfjamfeit und Sorgfalt nunmehr ungeftört der erfolg: 
reihen Löſung der Mir geitellten Aufgabe zu weiben, die innere Wohlfahrt und 
äußere Macht des Neihes durch zwedmäßige Entwidlung feiner reihen geiftigen 
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und materiellen Kräfte, fowie dur zeitgemäße Verbefferungen in der Geſetzgebung 
und Verwaltung dauernd zu befeftigen.“ 

Daf die Löfung der geftellten Aufgabe in erfter Linie eine Perjonenfrage 
fei, das war Jedermann Har. Auf eine Anfrage, welhe Mittel zur Beruhigung 
der Bevölferung zu ergreifen wären, bezeihneten kurz nah dem Friedensſchluß 
mebrere Statthalter ganz offen die Befeitigung der Minifter Bah und Kempen 
und des General-Adjutanten Graf Grünne. 

Am 21. Auguft erfolgte auh der Nüdtritt der zwei Erftgenannten, von 
welden Kempen penfionirt, Bad zum Botjhafter bei der päpftliden Eurie er- 
nannt wurde. Namentlih über Betreiben Brud’s erfolgte zugleih neuerlih die Auf: 
löfung des Handelsminifteriums, deffen Chef, Baron Toggenburg, trogdem er 
das Hauptverdienft an dem am 20. Dezember veröffentliten Gewerbegeſetz 
in Anſpruch nehmen durfte, das die alten Zunftihranten niederriß und der modernen 
Produktion Rehnung trug, penfionirt wurde. 

Weniger Urſache, auf feine letzte legislative That ftolz zu fein, hatte Bad, 
deffen fhon am 24. April veröffentlihtes Gemeindegejeg den Gemeinden zwar 
zahlreihe Verpflihtungen aufbürdete, aber nur eine jehr knapp bemeffene Selbft- 
verwaltung gewährte. An feine Stelle trat der Statthalter von Weft-Galizien, 
Graf Agenor Goluchowski (geb. 1812, geft. 1875), von dem man wenig 
wußte, als daß er Ariftofrat und Bureaufrat war, vor welch letterer Eigenſchaft 
fogar fein Polonismus foweit zurädtrat, daß er einft die fih ihm vorftellenden 
Beamten der Statthalterei mit dem löblihen Bekenntniß empfing: „Meine Herren, 
vor Allem fage ih Ihnen, daß ih ſchwarzgelb bin dur und durch!“ 

Das Polizei-Minifterium übernahm der als Diplomat unmöglid gewordene 
Baron Hübner, der ſich indeffen weniger mit feinem Reſſort als mit einer gleihfalls 
nicht jehr glüdlih verlaufenden diplomatifhen Action in inneren Fragen befaßte. 

Daß Graf Thun am Ruder blieb, wurde durd das Patent vom 1. Sep- 
tember bewiefen, welches die ftaatsrechtlihe Stellung der evangelifhen Kirde in 
Ungarn betraf. Die Beftimmungen des PBatentes vom Yahre 1856 wurden dadurd) 
in einer Weife verfhärft, daß die kirhlihe Autonomie der evangelifhen Belennt- 
niffe faft ganz vernichtet wurde und es zu Nemonftrationen fam, die man mit 
gewaltfamen Mitteln zu unterdrüden fuhte. Wenn man Männer wie Zfedenyi, 
der in Ungarn als „Schwarzgelber” galt, verhaften und in Eifen legen ließ, jo glaubte 
fein vernünftiger Menſch, daß es fih um eine Sache handelte, die für den Staat 
Gefahr drohte, wohl aber nahm die Bewegung, welche durch folde Schritte hervor: 
gerufen wurde, nah und nad einen Charakter an, der wirklich bedenflih war. 

n befonders feierliher Weife wurde am 10. November der hundertfte Ge— 
burtstag Schiller’3 gefeiert. Ein faiferlihes Handſchreiben beftimmte, daß einer 
der neuen Pläge „Schillerplag" genannt werden follte, und wies den Ertrag 
der Feftvorftellung im Burgtheater zu Gunften der Scilferftiftung an. An dem 
glänzenden Fadelzug nahmen zahlreiche offizielle Körperfhaften theil, e8 wurden 
öffentliche Neden gehalten — lauter Zeihen, daß ein anderer Geift zu walten anfing. 

Der 22. Oktober brachte aud die Enthebung des Grafen Grünne von feinem 
einflußreihen Poften, und kurz vor dem SYahresfhluß erfolgte ein folgenſchwerer 
Schritt, der eigentlih den erften Riß in das abfolutiftiihe Syftem machte. Mit 
Patent vom 23. Dezember wurde nämlih die Tilgung der Staatsjhuld 
geregelt und diefe unter „Controle einer befonderen Commiſſion“ geſtellt, die, wenn 
au vorderhand ernannt, doch ſchon durd die eigene Verantwortlidfeit zur genauen 
Ueberwadung genöthigt war. 

Die Aera des Abfolutismus ging zu Ende; was fie Oefterreich 
gefoftet hatte, foll hier niht nohmals recapitulirt werben, da ja die erzählten 
Ereigniffe an und für fih nur eine lange traurige Reihe von Verluftpoften bilden. 
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Die erften Schritte auf der neuen Bahn. 
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I Is nad dem unglüdliben Ausgang des italienischen Feld— 
zugs alle Schäden zu Tage traten, welde der Staats: 
AN R. organismus während jener Zeit erlitten, die von fervilen 

ss Lobrednern als „Defterreihs Neugeftaltung“ gefeiert wurde, 
Jo) da joll Graf Grünne ausgerufen baben: „So geht's 
nit mehr weiter!" 

Wenn diefer Würdenträger, der jelbjt feinen ge: 
meſſenen Antbeil daran batie, zur Erfenntnig gefommen 
war, daß eine Umkehr mötbig fei, jo befand er fih in 
Uebereinftimmung mit Hoch und Nieder, mit der Bevölkerung von ganz Oeſterreich. 
Und vielleiht ertredte ſich dieſe Gleichheit jo weit, daß auch er jebr im Unklaren 
darüber war, auf welchem Wege die Befferung zu boffen fei, mit welden Mitteln 
Defterreib abermals „neuzugeftalten” jei, um gedeihliche Zuſtände herbeizuführen. 
Denn darüber waren fi die wenigften Köpfe Har, Hoffnungen und Wünſche 
gingen weit auseinander. Und dob lag in der allgemeinen Berbältnifien, befonders 
aber in den finanziellen, ein mächtiger Anfporn. Ein unter den günftigiten Bedin- 
gungen im März 1860 aufgelegte Anleihe von zweibundert Millionen ergab bei 
der öffentliben Subfeription nur jehsundfichzig Millionen, und es mußte daber 
die Banf neuerdings herangezogen werden, wodurd die Verihlimmerung der 
Valuta-Verhältniſſe, die jo ſchwer auf Handel und Verkehr laftete, noch befördert 
wurde, 

Das Schlimmfte war wohl, dar die öffentlibe Meinung weder jenen Männern, 
die neu in die Regierung getreten waren, nod den von der abjolutiftiihen Zeit 
im Amt verbliebenen Vertrauen entgegenbradte. Vom Grafen Goluchowski 
erzählte man fi in hoben Rreifen, dak er felbft eingeftanden, bis zu feiner Berufung 
fih über die fünftige Geftaltung Defterreibs „keine Gedanken gemacht“ zu haben, 
es war aljo wohl der Zweifel erlaubt, daß ihm feit der furzen Zeit feiner 
Thätigkeit die richtigen gefommen jeien. Seine Untergebenen batten unter dem 
ariftofratiihen Uebermutb, der eine rein ſtlaviſche Umtertbänigfeit verlangte, zu 
leiden, und ein vielverdienter böberer Beamter jammerte: „Das ift ja fein 
Europäer, das ift ja der reine Tatar!" Selbft feine Standesgenofjen Fonnten 
fih auf feinen guten Fuß mit dem Staatsminifter ftellen, und Graf Szecjen, 
einer der einflußreichſten Führer der ungariſchen Altconfervativen, welchem Golu- 
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howsfi jpinnefeind war, fagte in einer politifhen Brofhüre über ihn: „Die 
Beratung alles deſſen, was nicht neben oder über ihm ftand, war ein Grundzug 
in dem Wefen des Grafen Goluchowski.“ Diefer Feindfhaft des Staats- 
minifterd mit den Wltconjervativen, von welden er eine Einfhränfung feiner 
Machtſphäre fürdtete, war bald nah dem Amtsantritt auh Baron Hübner 
wieder zum Opfer gefallen. Um jeine Mißerfolge in der auswärtigen Politik 
wettzumachen, ließ fih der Baron aus Privatfleiß in Unterhandlungen mit einfluß- 
reihen Magnaten ein, aus melden die Grundlagen für eine Berftändigung 
gewonnen werben follten. Doch auch auf dem Felde innerer Politit hatte Baron 
Hübner fein Glüd, denn ſchon am 22. Oftober 1859 mußte er fein Portefeuille 
an den bisher im Minifterium des Auswärtigen verwendeten Baron Thierry 
abgeben. Galt Hübner, ein vieljeitig gebildeter und geiftreiher Mann, als 
Vertreter liberalerer Anjhauungen, jo jorgte fein Nachfolger fofort dafür, von der 
gleihen üblen Nachrede verjhont zu bleiben, denn Thierry erflärte beim Amts: 
antritte, „von den freiſinnigen Ideen Hübner’s, namentlih in Angelegenheiten 
der Preffe, müſſe es wieder fein Abfommen finden", 

Bon der Thätigfeit des neuen Regimentes verlautete wenig oder nichts. Mit 
dem Gejeg vom 12. Jänner 1860 wurden gewiſſe Beihränfungen bezüglid der 
Bewerbsbefugnifie und des Aufenthaltes der Iſraeliten aufgehoben, im Uebrigen 
debutirte Graf Goluchowski mit verfhiedenen administrativen Neuerungen, 
indem er die Provinzialbehörden in Salzburg und Troppau aufhob und mit jenen 
von Linz und Brünn vereinigte, auch der abminiftrativen Zweitheilung Galiziens 
ein Ende machte, indem er die Statthalterei in Krakau bejeitigte, an deren Spitze 
bis jeßt Graf Heinrid Clam als Eentralift und Germanifator gewirkt hatte, um 
fih mit dem Moment, wo er fein Amt mehr innehatte, im einen begeifterten 
Slaven und ftarren Föderaliften umzuwandeln. Einen gewiſſen Schluß auf die 
politiiden Anfihten des Grafen Goluchowski erlaubten dieje Känderzufammen: 
legungen, die immerhin als ſchüchterner erjter Schritt zu dem „Gruppenſyſtem“ 
Palacky's angefehen werden konnten. 

Um dem abjolutiftiihen Regime in Aller Augen den Todesſtoß zu geben, 
fam eine Reihe von fcandalöfen Unterſchleifen an das Tagesliht, deren Theil— 
nehmer bis in die höheren Sphären veihten. Namentlich während des vorjährigen 
Teldzugs war in unverantwortlider Weiſe gewirtbihaftet worden, und die allge: 
meine Entrüftung war umſo geredtfertigter, als damals die Klagen über mangel- 
bafte Verpflegung der im Feld ftehenden Armee ziemlid laut geworden waren und 
man ihr einen Theil des Mißerfolges zuſchrieb. 

Am 23. Februar wurde ein General, der Chef der Verpflegsweſens, ver: 
baftet, entzog fih aber bald darauf den Folgen der Unterfuhung durch einen 
Selbftmord. Am 6. März erfolgte die Inhaftnahme des Directors der Erebdit- 
Anftalt, unter der Anklage, den Staat bei Ankäufen für das Militär-Aerar um 
große Summen betrogen zu haben, und an den nächſten Tagen erfolgten in Wien 
und Zrieft weitere Arretirungen von angejehenen Männern unter gleiher Anklage. 

Starr vor Entjegen ftand man vor diefem Abgrund von Verderbnif, der 
fih unter einem Syſtem entwideln und erhalten konnte, das nod vor Yahresfrift 
als das allein auf Defterreih anwendbare, „die Erhaltung und Entwidlung der 
Staatskräfte auf dem fiherften Wege erreihende" gepriefen wurde. Hatte doc 
Karl Baron Ezörnig (geb. 1804) in feinem Bud: „Die Neugeftaltung Oeſter— 
reis”, das eine Apotheoje des Abjolutismus in deflen zwölfter Stunde war, 
unter Anderem auch die Unterftellung des Berpflegswefens unter einen General 
als bejonders zweckmäßig gefeiert, da nur diefer „die Bedürfnijie der Truppen 
fenne”. 

Wie ftets begnügte fih die erregte öffentlihe Meinung nicht mit dem 
Thatfählihen, jondern eine Reihe von Gerüchten durbihwirrten die Kuft und eine 
Menge von Namen wurde mit diefen ſchmutzigen Geſchichten in Berbindung 
gebracht. Neue Nahrung erhielten diefe Gerüchte, als am 22. April die Entlafjung 
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Brud’s erfolgte und diefer am nächſten Tag in Folge eines Selbftmordes jtarb. 
Eine Erklärung der „Wiener Zeitung“ beftätigte jogar direct, daß Brud's Ent- 
laffung und Selbftmord mit der Unterſchlagungs-Affaire in Verbindung ftebe, da 
es bieß: „Die angeordnete Gegenftellung des Zeugen Freiherrn von Brud mit 
anderen Zeugen und Mitbejhuldigten” haben ihn zum Selbjtmord getrieben. 
Freilich erflärte eine zweite Note, es fei bier ein peinlicher Drudfebler unterlaufen. 
es hätte beißen follen: „Mit anderen Zeugen und mit Beſchuldigten“, aber 
das erſchreckte öffentlihe Gewiſſen ließ ſich micht jo leicht berubigen. 

Die durKgefübrten Procefje ergaben feinerlei directen Anbaltspunft für eine 
fträflibe Amtsführung Brud’s in perfönlidem Intereſſe; Begehungsſünden 
in diefem Sinne bat er wohl auch nicht begangen, aber Unterlaffungsfünden, indem 
er feine beffere Ueberzeugung und die woblerwogene Pflicht feines Amtes anderen 
Rüdfihten unterordnete. In einem Schreiben an die Witwe des Verftorbenen, das 
im Amtsblatt veröffentliht wurde, jagt der Nachfolger Brud'’s, Ignaz Edler 
von Blener (geb. 1810): „Als Brud’s Nahfolger babe ih mir nad eingehender 
und genauer Prüfung die begründete Ueberzeugung von der vollfommen aufrechten 
und nur durch das Intereſſe des Staates geleiteten Amtsführung des Verſtor— 
benen verfhafft. Es war eine Gewiſſenspflicht, Schritte zu tbun, damit die Makel— 
lojigleit des Berftorbenen durch eine tbatjählibe Kundgebung jeitens der 
Regierung wieder bergeftellt würde." 

Die übrigen Proceſſe verliefen im Sande. Schon Anfangs Juni wurden 
die meiften Verhafteten auf freien Fuß gejegt, die „Wiener Zeitung” erflärte, 
„das außer dem Generale feinem der beigegebenen Dienftorgane eine Betbeiligung 
an feiner treulojen Amtsführung zu Laſt falle”. Auch der mit Eifer betriebene 
Proceß des Direltors der Eredit-Anftalt ergab fein Reſultat. Nah der glänzenden 
Vertbeidigung des jpäteren Minifters Doctor Johann Nepomuf Berger wurde 
der Direktor der Eredit-Anjtalt wegen einer „Uebertretung” zu einigen Wochen 
Arreft verurtbeilt, ein Rejultat, das wohl nur dem Bemühen entjprang, überhaupt 
die Proceßführung zu redtfertigen. 

Unterdeffen traten auch die eriten Spuren des Reorganifationswerfes der 
Regierung zu Tage; Graf Goluchowski batte es fih gefallen laſſen müſſen, 
als zu jo jubtilen Unterbandlungen viel zu wenig conciliant, dem Cabinetschef 
Graf Rechberg die Führung zu überlaifen, und auf einigen im Februar 1860 
beim Minifter des Auswärtigen ſtattgehabten Thee-Abenden wurde in bödjft 
bequemer und cavaliermäßiger Weife mit den Führern der ungarijden Altconfer- 
vativen (Graf Anton Szecjen, Georg von Majlätb, Graf Emil Dejjewffv 
und Baron Koloman Yofika) das „Reformprogramm“ vereinbart. E3 entſprach 
aub ganz feinem Urjprung. 

Das faiferlibe Patent vom 5. März berief in dem „veritärften Reichsrath“ 
eine Art von conjultativer Bertrauens:Commijfion ein. Er follte neben den Mit« 
gliedern des ordentliben Reichsraths aus den Erzberzogen und den kirchlichen 
Würdenträgern und aus adtunddreifig von den Yandesvertretungen gewählten 
Delegaten befteben, welch legtere für dieſe erſte und zugleid auch legte Seſſion 
gleibfalls von der Krone ernannt wurden. Als Gegenftände der Beratbung 
(nicht Beſchlußfaſſung!) waren beftimmt: Die auf den Staatsbausbalt bezüglichen 
Vorlagen, die wictigen Gegenjtände allgemeiner Gejeggebung und die allfälligen 
Vorſchläge der Yandesvertretungen. Schon die Zujammenjegung diejer Körperſchaft, 
zu welder die Ernennungen am 1. Mai erfolgten, nob mehr aber der eingeräumte 
Wirkungskreis drüdten alsbald alle auf eine durbgreifende Aenderung gerichteten 
Hoffnungen wieder auf ein tiefes Niveau berab, 

Schr ernſt batten fib die Verbältniffe in Ungarn geftaltet. Das Thun’ide 
Proteftanten-PBatent ſtieß auf energiihen Widerftand und bot willfommenen Anlaß 
zu politijden Agitationen, an welden ſich aub Kreiſe betbeiligten, die der prote- 
ſtantiſchen Autonomie eigentlib gleihgiltig gegenüberjtanden. Ein Proteitanten- 
Convent zu Käsmarf proteftirte gegen das Patent, und die meiften Superinten- 
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denten verweigerten die Ausführung. Nun griff man zum ſchlimmſten Mittel, und 
eine Reihe politiſcher Proceſſe wurde eingeleitet, von welchen Graf Szecjen, 
kein Gönner der Proteftanten, jagt: „Der Gang der zahllojen Angeklagten vor die 
Gerichtsſchranken war ein Triumphzug für fie, eine weitere Niederlage für die 
Regierung.“ 

Eine evangeliihe Kirhenverfammlung in Peſt wurde mit Waffengewalt auf 
gelöft und damit der Anftoß zur Umwandlung der kirchlichen Bewegung in eine 
nationale gegeben. Nah einem Requiem zu Ehren Kisfaludy’3 fam es zu Zu— 
jammenftößen der Studenten mit dem Militär, die als Spazierjtöde verfleideten 
Fokos (Beilftod) und Buzogäny (altungarijher Streitfolben), mit welchen plöglic 
Jedermann paradirte, erhielten eine omindje Nebenbedeutung. Wiederbolt kam es 
zu ernjten Zujammenftößen, und allabendlih gab es um gewiſſe öffentliche Yofale 
herum fleine oder größere Kämpfe. Als ein Akademiker, der an den Folgen einer 
dabei erhaltenen Wunde ftarb, begraben wurde, folgte eine unabjchbare Menge von 
Yeidtragenden dem Sarge, die Damen aus den erjten Adelshäufern ſchritten in 
ZTrauerfleidern im Zuge mit — auf pafjenden Pläßen aber erercierte die gefammte 
Garniſon mit jharfen Patronen in den Läufen. 

Neuen Anlaf bot der Selbjtmord Szehenyi’s, der fih am 7. April in der 
Arrenanftalt zu Döbling bei Wien erihoß. Unkluger Weife verbot man den Studenten 
die Reiſe zu dem in Wien ftattfindenden Requiem für den großen Batrioten, und nun 
fand unter großem Gepränge eines in Bet ftatt, das der Fürftprimas im Beijein 
von achtzigtauſend Menſchen celebrirte. Unter Feierlichkeiten fand die übrigens vom 
Gebraud nit janctionirte Umtaufung des Schwabenberges in „Szöchenyiberg“ ftatt, 
und die Söhne des Verstorbenen waren Gegenftand lärmender Ovationen — lauter 
Anläffe, bei welden eine Tactlofigkeit, ein bloßer Zufall zu den gefährliditen Com: 
plicationen Anlaß geben fonnten. Durch unmittelbaren Beriht des Erzherzogs 
Albrecht fam die Regierung endlih zum vollen Bewußtjein der Lage. Ein aller- 
höchſtes Handfhreiben vom 19. April ernannte den Feldzeugmeifter Nitter von 
Benedef zum Civil: und Militärgouverneur — eine glüdlihe Wahl, da Benedek 
als jhneidiger Soldat, geborner Ungar und BProteftant von allen Seiten freudig 
begrüßt wurde. Dan vergaß es ihm nicht, daß er das ungarifhe Negiment Don 
Miguel bei Solferino mit dem Rufe: „Rajta magyarok, En is magyar vagyok!* 
(Vorwärts Ungarn; aud ih bin ein Ungar, und ein Ungar verläßt jeinen Yands- 
mann nit!) in das euer geführt hatte. Mit nod größerem Jubel wurde er 
begrüßt, da mit feinem Amtsantritt die fo ſchmerzlich empfundene adminiftrative 
Theilung des Landes befeitigt und die Gomitatsverwaltung wieder eingeführt, endlich 
auch das Proteftanten-Batent wieder außer Kraft gejegt wurde, woran fih auch 
eine volle Amneftie für alle aus diefem Anlajje gerihtlih VBerfolgten knüpfte. Daß 
durh das plöglihe Abftehen von einem vor wenigen Monaten erlaffenen und 
zuerft mit jo viel Härte turhgeführten Gejeg die jtaatlihe Autorität in Ungarn 
nicht geftärft wurde, ift Har und wurde bei den folgenden Unterhandlungen ſchmerz— 
ih fühlbar. 

Benedek's gerades ſoldatiſches Wefen, das freilih häufig den Mangel vor- 
fihtigen Zactes unangenehm durKbliden ließ, wirkte vortrefflihd nad der bisherigen 
faltherzigen Routine der fremden Bureaufratie. Er geftand offen, von dem Kirchen: 
fteeit nichts zu verjtehen, „weil ih mich ja mein ganzes Leben lang um ſolches 
Zeug nit kümmerte”, äußerte aber aud, er wolle Jedermann Beruhigung ge 
währen, daß „Gewiſſensbedenklichkeiten nit der geringfte Zwang angethan werden 
ſolle“. Als „des Kaifers unbedingt treuer und alter Soldat und Untershan, jowie 
als Landeskind“, verſprach er „mit aller Entſchiedenheit eines reinen Gewiſſens 
und feften Willens" Aufrehthaltung der öffentliden Ordnung, wobei er auf „die 
Mitwirkung jedes Ehrenmannes zum Nugen und Gedeihen des theuren Bater: 
landes und der großen faijerliden Gejammt-Monardie" rechne, da 
„die Organifation der Verwaltung und Landesvertretung zu ihrer 
rafhen und gedeihlihen Entwidlung des Vertrauens bedürfe", 
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Am 22. Mai 1860 fand in Wien die feierlihe Enthüllung des Dentmales 
für den „beharrliden Kämpfer für Deutfhlands Ehre“, Erzherzog Karl, am 
äußeren Burgplage ftatt. Das von Fernkorn modellirte, in der Faiferliden Erz- 
gieferei gegofjene Standbild ftellt den Heerführer in dem Momente dar, wo er 
mit der Fahne des Infanterie-Regimentes Zah (Nr. 15, heute Herzog von Naffau) 
die Colonnen zum entjheidenden Gegenangriff vorführt. Die Figur des auf 
bäumendem NRoß figenden Reiters ift voll lebendiger Bewegung und durch Kühnheit 
des Entwurfes und Guffes bemerfenswerth. 

Am 31. Mai fand die feierlihe Eröffnung des verftärkten Reichsrathes 
durh Erzherzog Rainer ftatt, der die „ernfte Lage des Vaterlandes" betonte 
und die Negelung des Staatshaushaltes als wihtigfte Aufgabe bezeihnete. Die 
Mehrzahl der ungariihen Mitglieder, darunter alle nambafteren Politiker, gab eine 
Erklärung ab, daß fie nur perfönlid dem Nufe des Monarden folgten und fid 
nicht als Repräfentanten der ungarijden Nation betradten könnten — wodurch 
der eigentlihen Bedeutung der Verfammlung als einer Gejammtvertretung des 
Neihes von vorneherein der Boden entzogen wurde. 

Am 1. Juni empfing der Kaifer den Reichsrath und bielt eine Anſprache, 
die wohl al3 Thronrede angefehen werden kann. „Wichtige Fragen der allgemeinen 
Gefeßgebung und der Negelung des Staatshaushaltes werden Ihrer Begutachtung 
vorgelegt. Bei Ihren Berathungen wollen Sie immer den Grundjag im Auge be- 
balten, daß die Gejhide der einzelnen Theile des Reiches mit einander auf das 
innigfte verflodten find; daß die Gemeinfamfeit und Wechfelwirfung der wahren 
Antereffen der einzelnen Länder Thatſachen find, welde mit taufend Fäden ein 
jtarkes Band um die gefammte Monardie gejhlungen haben; daß jeder Verſuch, 
diefes Band zu lodern, nur zum Nactheile des Ganzen wie feiner Theile führen 
und die fortſchreitend gedeihliche Entwidlung in geiftiger und materieller Hinficht 
hemmen müßte, folglih ohne Verlegung der heiligften Pflichten, die Mir Meinen 
Völkern gegenüber obliegen, nicht geduldet werden dürfte." 

Ein faijerlides Handihreiben vom 19. Juni räumte dem verftärkten Reichs— 
vath wichtige Zugeftändniffe ein, indem die Einführung neuer Steuern und Auf— 
lagen, die Erhöhung der beftehenden Steuer: und Gebührenjäge, endlih die Auf- 
nahme neuer Anlehen an dejfen Zuftimmung gefnüpft wurde. Sonderbarerweije 
fand diefe Erweiterung des Wirfungsfreifes Widerſpruch im Schofe des Reichs— 
rathes ſelbſt, da die ungariihen Mitglieder bei jeder Gelegenheit erklärten, ſich zu 
irgend einer Beihlußfaffung nit berehtigt zu halten. Wenn man die Haltung 
diefer Herren verfolgt, die ſtets ihre Bereitwilligfeit erklärt hatten, den gemein- 
jamen Sntereffen Rechnung zu tragen, jo lange ber Abfolutismus berriäte; bie 
fih dann fofort hinter die Sonderftellung verfhanzten und dadurd jene Stimmung 
pflegten, welde fpäter zum Dualismus drängte, mit dem fie doch aud bis heute 
auf gejpanntem Fuß ftehen — der muß zur Ueberzeugung fommen, daß das 
Ideal derjelben die Rückkehr zu jenen vormärzlihen Zeiten der Alleinherſchaft und 
Steuerfreibeit ihrer Kafte war und fie ohne Unterſchied jeder anderen Richtung 
feindfelig waren und Schwierigkeiten bereiteten. Benedefs derbes und politiſch 
unfluges Berdammungsurtbeil über die „feigen Magnaten” erhält dur dieſes 
Berhalten eine gewifje Berechtigung. 

Die Zufammenfunft des Kaifers mit dem Prinz. Aegenten Wilhelm von 
Preußen in Teplig am 26. Juni galt als ein Zeichen, daß ſich das feit dem Vor— 
jahre etwas gejpannte Verhältniß der beiden Staaten wieder freundlider geftaltete. 
Die Feierlichkeiten bei Eröffnung des directen Betriebes zwiſchen Wien und Münden 
auf der Elifabeth-Weftbahn im Auguft 1860 nahmen übrigens ſowohl bei den Feſten 
in Wien als bei jenen in Münden einen politiihen Beigefhmad an, der in Berlin 
faum freundlih berührte, und das Scheitern der Verhandlungen zwiſchen den beiden 
deutiben Grofmädten über die Reform der Bundesfriegsverfafiung war nur ein 
Beweis mebr für den nothdürftig verhüllten, aber täglib offenkfundiger werdenden 
Intereſſen⸗Gegenſatz. 
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Nah langem unfruhtbarem Zögern fanden vom 22. bis 27. September die 
Debatten im verftärften Neihsrathe ftatt. So hoch- und edelgeboren aud die über- 





Kaiferin Elifabeth in Denedig. (Seite 862.) 


wiegende Mehrzahl der Mitglieder war, jo ging es doch — und zwar gerade unter 
jenen von unzweifelhaft blauem Blut — recht ungemüthlih zu. Der den Ungarn 
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bitter — Auftigminifter Franz Graf Nädasdn (geb. 1801) war jo heftigen 
Angriffen ausgejegt, daß er endlich erflärte, fih in der Meinung, in anftändiger 
Sejellihaft zu fein, getäufht zu feben, und Graf Goluhowsfi erinnerte Die 
Nedner bei jeder Gelegenheit an ihre „Competenzjhranfen” und daran, daß er 
„nicht der Dann fei, um mit derjelben Gutmüthigfeit Rede zu jtehen wie fein 
College“. 

Der überwiegenden Phalanx nationaler und feudaler Ariſtokraten gegenüber 
hatten die wenigen freiheitlich Geſinnten einen ſchweren Stand. Nur der Sieben— 
bürger Sachſe Karl Maager, Präſident der Kronſtädter Handelskammer, brachte 
es zu einem Erfolg, indem er mit kernigen Worten die freiheitliche Geſtal— 
tung und die Zuſammenfaſſung der Staatskräfte als beſtes Heil— 
mittel für die Schäden pries. Natürlich erſtreckte ſich dieſer Erfolg nicht auf die 
hochmögenden Herren im Reichsrathe ſelbſt, ſondern Maager war nur der jubel— 
umrauſchte Held des Tages in Wien und erlebte ſogar die Ehre, ſchon in den 
nächſten Tagen „Maager-Hüte“ und „Maager-Cravatten“ in den Schaufenſtern 
zu ſehen. 

Der überwiegend ſtarke rechte Flügel des Reichsrathes unter Führung der 
Grafen Szécſen und Heinrich Clam-Martinitz ſtellte die ſeither jo verfäng- 
lich breitgetretene Theorie von der Alleinberechtigung der „hiſtoriſch-politiſchen Indi— 
vidualität“ auf. Freilich kam es da zu abſonderlichen Dingen. Graf Barkoczy 
inſultirte in unqualificirbarer Weiſe den Juſtizminiſter, weil dieſer ſich dagegen 
ſtemmte, auch den „deresz“ (die Prügelbank) als „berechtigte Eigenthümlichkeit“ 
Ungarns gelten zu laſſen, die ſchleunigſt wieder eingeführt werden müſſe; Herr von 
Maijläth mußte ſich mit feiner Behauptung, es gäbe in Ungarn feine Nationali— 
tätenfrage, da fih Jedermann „als Ungarkfühle“, vom rumäniſchen Biſchof Scha— 
guna ad absurdum führen und in vernidtender Weife ironifiren lafjen ; die ultra- 
montanen Grafen Biffingen und Noftig blamirten fih durd eine Berdammung 
des conftitutionellen Princips, indem fie dasjelbe, obwohl es in einigen Ländern 
ihon zu einem hohen gedeihlihen Alter gefommen war, als eine „verruchte Aus: 
geburt moderner Zweifelſucht“ verdammten; Graf Heinrid Clam erflärte pathe- 
tiſch, daß Jedermann, welder den „hiſtoriſch-politiſchen Individualitäten“ zu Liebe 
nicht Nation und Gejammtjtaat opfere, den „verderblichen Weg des Nivellirens“ 
betrete und fih „auf dem Boden Garibaldi’s befinde“, Dafür mußte er freilich 
von Graf Edmund Hartig eine derbe Lection über politiihe Confequenz bin- 
nehmen, was ihm aber nicht binderte, alle, welde nicht auf die „Zujammenfaffung 
Defterreihs in jene Gruppen, die ſich hiſtoriſch entwickelten“ ſchwören, als ſchlechte 
Patrioten zu bezeichnen. 

Es war ein wenig erbauliches Bild, das ſich da entrollte, denn nationale 
Gegenſätze und einſeitiges Kaſten-Intereſſe führten das große Wort — ein leider 
nur zu ſehr zutreffender Prolog für die ſpätere Entwicklung und die einzelnen 
Phaſen der verfaſſungsmäßigen Entwicklung Oeſterreichs. 

Nah jehstägiger Redeſchlacht wurde das Gutachten der vierunddreißig Köpfe 
ftarfen Majoriät angenommen, weldes die Anerkennung der „hiſtoriſch-politiſchen 
Individualitäten“ durch „Begründung der Länder-Autonomie” bei „möglichſter An- 
fnüpfung an die früher beftandenen Spnftitutionen und Rechtszuſtände“ verlangte. 
Das war ziemlih deutlih der Ruf nah dem vormärzliden Staat mit den obn- 
mächtigen Poftulat-Landtagen, und hätte es noch Zweifel gegeben, jo zerftreuten 
einige Heißſporne diefelben, indem fie Wiederberftellung des Unterthanen-Verhält— 
niffes, Patrimonial-Gerihtsbarfeit und zur „Vereinfahung der Verwaltung" die 
Einführung eines Gaugrafentbums verlangten. 

Das Minoritätsvotum, von dem fpäteren Minifter Franz Freiherrn von 
Hein vertreten, erflärte die Einführung von Jnftitutionen nothwendig, „durd die 
bei möglihfter Entwidlung freien Selbftverwaltungsrehtes in allen Kronländern 
und bei volljtändigjter Wahrung der Einheit des Reiches und der 
Yegislation, jowie der Erecutivgewalt der Regierung” die Intereſſen der Bevölke— 
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rung ihre wirfjame Bertretung fänden. Sehzehn Stimmen fanden fih für diejes 
Gutachten, ſechs Mitglieder, darunter die Erzherzoge Leopold und Wilhelm 
und Kardinal Rauſcher, fanden an feinem Antrag Wohlgefallen und ftimmten 
gegen beide — worin fie durch die Entwidlung der Dinge auh Recht erhielten. 

Schon am 28. September entließ der Kaijer den verjtärkten Neihsrath als 
erften und legten feiner Art mit den Worten: „Ich werde Ihr Gutadten unge- 
jäumt in Erwägung ziehen und eine Entjheidung in fürzefter Frift erlaflen.‘ 

In der That erfhien faum einen Monat fpäter das jogenannte Oftober- 
Diplom (20. Oftober 1860), das von einem Manifeft begleitet war, in welchem 
mit Befriedigung conftatirt wurde, daß jegt die den Mevolutionswirren folgende 
Zeit abgejhlojfen jei, wo „vor Allem das Bedürfniß nah ftrengerer Goncentrirung 
der Regierungsgewalt‘ maßgebend erſchien. 

Durh den Fundamentalfag, daß als „beftändiges und unwiderrufliches 
Staatsgrundgefeg” beftimmt wurde, e8 ſei in Hinkunft die Gejeggebung nur unter 
Mitwirkung der Landtage und des Neihsrathes auszuüben, bezeihnete das Okltober— 
Diplom das Ende des Abfolutismus und den Eintritt in die conftitu: 
tionelle Aera. Dem Reihstag, der durch Wahl aus den Landtagen gebildet 
werden follte, gehörte das Steuerbewilligungsredt und die Finanz-Controle, die 
Geſetzgebung über Münz-, Eredit- und Bankweſen, Poſt-, Telegraphen- und Eifen- 
bahın- Angelegenheiten und die Negelung der Militärpfliht zu, unter Mitwirkung 
der ungarijhen Mitglieder, Die feit jeher in den Erbländern gemeinfamen Ange: 
legenheiten (Juſtizgeſetzgebung u. f. w.) jollten unter Ausſchluß diefer legteren im 
Reichsrath beichlofien werden. Die ganze übrige Gefeggebung fiel den Yandtagen 
anheim, für welde vom 24. Oftober bis 13. November die Landesſtatute erſchienen, 
welche ziemlich unveränderte Neu-Auflagen der nie ins Leben getretenen Ba d’shen 
Landesordnungen waren, von denen ihr Schöpfer, wie erwähnt, rühmte, daß fie 
„für die Schweigenden geihaffen wären‘. 

Schon in der Zahl der Reihsräthe, die auf Hundert feftgefegt war, und 
noch mehr in der Gompetenztbeilung zeigte ſich, daß das gefammtjtaatlihe Intereſſe 
nit am Beten mweggefommen war. Das Dftoberdiplom begründete zwar den 
Berfafjungsftaat, aber auf feudal-föderaliftiihen Grundlagen, welde weder 
den Bedürfniffen des Volles, noh den Anforderungen des modernen Staates 
entſprachen. 

Deutlicher noch als durch die geſetzlichen Beſtimmungen ſprach ſich dieſer 
Charakter durch die Veränderungen in den Perſonen aus. Eine Reihe einſchnei— 
dender Maßregeln und Beſetzungen trat zugleich mit dem Oktoberdiplom in Wirk— 
ſamkeit. Das Kriegsminiſterium wurde wieder hergeſtellt und Feldmarſchall— 
Lieutenant Auguſt Graf Degenfeld-Schönburg (geb. 179%), ein urbaner liberal 
denfender Mann aus proteftantifher Familie, an deſſen Spige berufen. Als 
Minifter ohne Portefeuille trat Graf Anton Szecjen (geb. 1819), der eigentliche 
Negiffeur des Oftoberdiploms in das Amt, obwohl er nad einem Iuftigen Ausdrud 
ein „Bufenfeind" Goluchowski's war, der aus guten Gründen feine bedeu- 
tende Intelligenz neben fih leiden mochte. Die Yuftiz übernahm proviſoriſch Joſef 
Freiherr von Laſſer, die Polizei Karl Baron Mecjery (geb. 1804), die 
Minifterien des Innern und Eultus wurden zu einem „Staatsminifterium" 
vereinigt, weldes Goluchowski ſich vor behielt,bei weldher Gelegenheit Graf Leo 
Thun als überflüffig vom Amte fam. Auch er mahte dann, wie die meijten 
Staatsmänner, die mit Bach gewirkt hatten, die feltfame Wandlung durd, jo 
daß fih an der Hand der Thatſachen nicht viel dagegen einwenden läßt, wenn 
ein gleichzeitiger Chronift auf die Frage nah dem politifhen Glaubensbefenntnig 
Thun’s antwortet: „a, wer das wühte! Bon einem Freund der unbeſchränk— 
teften Autonomie in firhliben Dingen nach amerikaniſchem Mufter Dis zu dem 
gehorjamen Diener kraſſeſter jeſuitiſcher Intoleranz, die alle veligiöje Freiheit ver- 
nihtet; vom enragirten Slavenfreund bis zum Bach'ſchen Germanijator; vom 
ftrammften Eentraliften bis zum zerjegenden Föderaliften; vom ftarriten Abſolu— 
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tiften bis zum Verfechter fhranfenlofer Autonomie bat Graf Thun den ganzen 
Compaß der politiijhen und firhlihen Ueberzeugungen durdgemadt. Gleih blieb 
er fih nur darin, feinen Widerfprud dagegen zu dulden, daß jedesmal der von 
ihm momentan eingenommene Standpunft aud der allein jeligmadende, der allein 
zu buldende iſt.“ 

Für die Configuration des Staates von noch viel größerer Bedeutung waren 
die in Bezug auf Ungarn getroffenen Mafregeln. An die Spige der wieder 
erridteten ungarifhen Hoffanzlei ward Baron Nikolaus Bay (geb. 1802) berufen, 
der nit nur nad 1848 als Koſſuth'ſcher Regierungs-Commiffär in Sieben- 
bürgen zweimal zum Tod verurtheilt worden war, jondern aud thatjählih einige 
Jahre Feitungshaft abgejeifen hatte und auch wegen feiner Nenitenz gegen das 
Thum'ſche Proteftantenpatent in erfter Reihe der Oppofition geftanden war. Er 
genoß den Ruf eines tadellofen Ehrenmannes und feine Ernennung fand allge- 
meinen Beifall. 

Weniger war dies der Fall bei Baron Sennyey, der die Zeitung der 
Statthalterei übernahm, da man ihn zwar als geiftvollen Mann fannte, er aber 
der ſtets mächtiger werdenden Richtung zu wenig national gefinnt war. Man 
glaubte in dem „ſchwarzen Baron” einen „Ihwarzgelben Staatsmann” zu wittern. 
Zum Zavernifus (oberfter Yandesrihter) wurde Georg von Majläth berufen — 
wodurd die Signatur für die Herrihaft der Altconfervativen gegeben war, die 
nun Gelegenheit hatten, ihre Regierungsfunft zu beweijen. 

Mit einer Proflamation vom 21. Dftober nahm Benedek Abihied von 
den Ungarn. Sowohl der Beginn derjelben war bezeihnend, wenn es hieß: „Die 
Wünſche des Landes find erfüllt; Seine Majeftät bat die Herftellung der gejet- 
liben verfafjungsmäßigen Einridtungen anbefohlen“, noch mehr aber 
der Schluß, der in dem ſolange als hochverrätheriſch geltenden „Eljen a kiräly !“ 
(Es lebe der König!) ausflang. 

Aber ſchon die erfte Regierungsmaßregel der neueften Machthaber bewies, 
daß fie eigentlid Generale ohne Armee waren, und die öffentlihe Meinung 
Ungarns ganz anderen und viel weiter gehenden Zielen zuftrebte, als fie ſich geftedt 
hatten. 

Am 30. Oktober ſchon erfolgte die Ernennung der Obergejpäne für 
jämmtlide Komitate. Eine nicht unerhebliche Anzahl derjelben, die unter ber 
Führung von Eötvös ftanden und den eriten Kern der fpäteren Deäfpartei 
bildeten, modte den Altconjervativen mißtrauen und lehnte die Ernennung ab. 
Jene aber, welde annahmen, faßten ihre Würde ganz fo auf wie im vormärzlihen 
Ungarn, das heißt als bloßes Ehrenamt, und fo fiel die eigentlihe Amtsgewalt, 
den trog Einfprudes der Hoffanzlei einfah wieder reftituirten Komitatsbe— 
börden zu, wie fie 1848 beftanden hatten und zufammengefegt waren. Dabei fam 
es nicht felten vor, daß bei Verlefung der Mitglieder der Generalcongregationen 
der Ruf „meghalt!* (ift todt!) auch bei jolhen Namen erſcholl, deren Träger 
fih ganz wohl befanden, aber unter der Bach'ſchen Herridaft ein Amt angenommen 
oder jonftige Fügſamlkeit bewiejen hatten. Selbft im Pejt-Pilifer Komitat übernahm 
Paul Nyäary als Bizegejpan die thatjählihe Wegierungsgewalt, obwohl er 
1848 nur durch die Gegnerſchaft zwilden ihm und Koſſuth gehindert wurde, 
in der erften Reihe der NRevolutionsmänner zu fteben. 

Auf feinen Antrag wurde bejhloffen, von der Statthalterei die „jofortige 
Einberufung des Landtages auf Grund der Adhtundvierziger Geſetze und bis dahin 
die Siftirung der Steuerrüdftands-Einhebungen" zu fordern. Man anerfenne die 
Hofkanzlei nur als faktiihe, aber nit als rehtlihe Behörde, und die Komitate 
müßten jede Beihilfe zur Refrutenjtellung und Steuereinhebung verweigern, jolange 
nicht der Reichstag fie beihlojien und deren Vollzug durch ein ungariihes Minifterium 
bejorgt werde. 

Damit war ein Loſungswort gegeben, das im ganzen Yande Widerhall fand. 
Als einige Uebereifrige beim Amtsantritt der neuen Behörden in Peſt illuminirten, 
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ihlug man ihnen die Fenſter ein; jeder, der fich mit der neuen Wendung zufrieden 
erflärte, galt al$ haza ärulö (Landesverräther), und die Blätter donnerten, man 
wolle den ungarijhen Meihstag zu einem Schatten machen, der „sem s6, sem 
ver“ (nit Salz, niht Blut) zu bewilligen habe. Man gewann diefem Widerftand 
bald eine noch praftiihere Seite ab, als in dem Vernichtungsfeldzug gegen faifer- 
lihe Wappenfhilder und ſchwarzgelbe Mauthſchranken lag. Vielfach behaupteten 
die Bauern, das Tabakmonopol beftehe nun aud nit mehr zu Recht, und in 
Kecstemet fam es zwiihen Landleuten, die ihren Tabak auf offenem Markt ver: 
faufen wollten, und der Finanzwache zu einem blutigen Kampf, in dem die letstere 
von den Feuerwaffen Gebrauh machen mußte. 

Und am klarſten zeigte es fih, wie es um den thatjählihen Anhang der 
altconfervativen Magnaten ftand oder doch wenigftens, wie fraftlos und ohne 
Energie diefelben waren, als eine im Dezember vom Fürſt-Primas Scitovsky 
nah Gran einberufene Notabeln-Berfammlung fih für Herftellung des Wahlrechtes 
von 1848 ausjprad, alfo fi gegen die eigenen Führer die jest am Ruder waren, 
fehrte und in den allgemeinen Ruf einftimmte. 

Immer lauter erſcholl diejer, und es war ebenjo Har, daß fih das Rand bei 
feiner anderen Löſung als Rüdführung auf die Märzgefege von 1848 befriedigen 
laffen werde, als daß alle Anerbietungen der Magnaten, wie fie jhon in den 
Fünfziger Yahren vorgelonmen waren, auf einer Selbfttäufhung berubten, der 
fie fih über ihren Einfluß hingegeben hatten. Ein Wort von Franz Deaf im 
„Pesti Naplö* wirkte mehr als die grimmigften Fehdeartifel in den Regierungs— 
blättern, und ein braujender Jubelruf aus dem ganzen Yand war die Folge, als 
befannt wurde, daß er die Stelle eines Präfidenten des Oberften Gerichtshofes 
mit den Worten zurüdwies: „Wie fann ih Judex curiae werden, wo ih nod) 
heute feine gejeglih contrafignirte Entlafjung als AYuftizminifter babe?" 

In dem Wirrwarr der Meinungen und den nicht immer ganz lanteren 
Plänen der politiihen Xeifetreter gegenüber hielt Deak am ftarren Rechtsſtandpunkt 
feft. Diefen wollte er — fhon um des Erempels willen, gewahrt wiffen, ohne 
deswegen die Augen vor der Nothwendigkeit der Zeit und der Umftände zu ver: 
ihließen. Darauf deutet die Mahnung, die diefer „Weife” des Landes jpäter nad 
beiden Seiten richtete: „Mit Pulver fann man wohl ganze Yeftungen in die Luft 
ſprengen, aber auch nicht die Fleinfte Hütte bauen." 

Treffend fertigte der bocgebildete Eötvös den plumpen Angriff des 
Grafen Deſſewffy ab, der ihn als „Romanſchreiber“ für einen „Ideologen in 
der Politik“ und unfähig zu Negierungsgefhäften erklärte. Mit köftliher Ironie 
fertigte Eötv Ss den hohmüthigen Junker ab: „Was hat denn der geehrte Graf 
getban, während ih Romane jhrieb? Außer feiner eigenen Gutswirthſchaft hat er 
noch die Wirthshausgerehtigkeit in einer großen Gemeinde des Alföld in Pacht 
genommen. Wollte ih jpitfindig fein, jo fünnte ih jagen, daß allerdings auch zu 
einer folhen Pahtung ein niht geringes Maß poetiiher Begabung gehört, da 
der Pächter einen höheren Badhtidilling nur dann verjpreden kann, wenn er mit 
ahnungsvollem Gemüth die hunderttaufend Seitel Wein und Pfiffe Schnaps vorher— 
fieht, die in feinem Wirthshaus getrunfen werden, jo dag man ihn nit blos für 
einen Dichter, ſondern geradezu als einen Propheten gelten laſſen fann. Da ich 
indeffen den Grafen Deſſewffy nidt für einen Propheten, nicht einmal für 
einen Dichter, fondern für einen ganz profaiihen Menſchen halte, will ih ihm nur 
erwidern: Macchiavell bat Luſtſpiele gefhrieben, Riche lie u verfaßte Trauer: 
jpiele, riedrih der Große und Canning machten hübſche Verſe, das lebte 
Whigminifterium, das England gar nit jo übel regierte, bejtand beinahe aus: 
ihlieglih aus Dichtern — und nun möge der edle Herr Graf nur ebenfo viele 
Beifpiele von Leuten aufführen, die große Staatsmänner geworden find, nachdem 
fie ih mit Wirthshauspachtungen abgegeben haben." 

Eine weitere Annäherung an den ungariihen Standpunft lag darin, daß 
die Wojwodina und das Temeſer Banat unter Anerkennung „der ſtaatsrechtlichen 
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Anſprüche auf diefe Gebiete” wieder mit Ungarn vereinigt wurden. Weniger 
angenehm berübrte die in Widerſpruch mit den Adtundvierziger Gejeten ftehende 
Errihtung einer fiebenbürgiihen Hofkanzlei. Eine gleihe Behörde mit dem Kanzler 
Mazuranic an der Spike warb für Kroatien erridtet, wobei jedoch auf Die 
notbwendige Regelung des Verbältniffes zu Kroatien hingewiefen wurde. 

Bom 21. bis 26. Oftober hatte fih Kaifer Franz Kofef in Warſchau 
aufgehalten, wo er mit dem Kaiſer Alerander II. und dem Prinz-Regenten von 
Preußen zufammenfam, ohne daß dadurch die latenten Gegenfäge zwiihen den 
Staaten ausgegliden worden wären. 

Eine lang erjehnte Mafßregel trat mit 6. November in Kraft, oder befler 
gejagt, eine der verbaßteften Einribtungen des beftandenen Bolizeiregimentes wurde 
bejeitigt, indem das Spftem der jogenannten „Berwarnungen“ an Zeitihriften 
aufgehoben wurde. Durch dasjelbe war die ZTagesliteratur volffommen der 
Adminiftrativbebörde preisgegeben, da joldhe wiederholte Verwarnungen ohne jede 
weitere gerihtlihe Procedur genügten, um das Weitererfheinen eines Blattes 
einfah verbieten zu fönnen. 

Eine ſchwere Sorge ſenkte fih mit Jahresſchluß auf das durch die ſchwierigen 
Verbältniffe des Staates ohnehin bedrüdte Gemüth des Monarden durd eine dem 
Anſchein nah nicht unbedenklibe Erkrankung der kaiſerlichen Gattin. Da die Aerzte 
zur Wiederberftellung den Aufenthalt in milderem Klima für nöthig erflärten, trat 
Raiferin Elifabetb im November 1860 die Reife nah Madeira an, um bort 
den Winter zuzubringen. 

Die Hoffnung auf völlige Genefung, welde durd die im Mai des folgenden 
Jahres erfolgte und von der Bevölkerung tbeilnehmend gefeierte Nüdfehr in die 
Heimat gewedt worden war, erwies fih leider bdiefesmal noch als trügerijd. 
Schon im Juni ftellte fib eine auffällige Verfhlimmerung der als Bruftleiden 
diagnofticirten Kranfheit ein, und ein zweiter Aufenthalt im Süden mufte in 
Ausfiht genommen werden. Noch waren Friedrid Halm’s Worte, die er der 
erften Rücklehr der Kaiferin widmete, nicht Wahrheit geworden: 

„Der ichönfte Morgen doch, der uns kann tagen: 
Es wird die Stunde Deiner Rückkunft fein, 
Ziebft Du — die wiederaufgeblühte Roſe — 
Tom fernen Strand bei Deiner Bölfern ein!“ 

Da es der dringende Wunfh der Kaiferin Elifabetb war, näber der 
Heimat zu fein, wurde diefesmal Eorfu zum Aufenthalt gewählt, wohin die 
Monarhin nah kurzem Verweilen in Miramar, der Schöpfung des funftfinnigen 
Erzberzogs Ferdinand Mar, abreifte. 

Noh im Herbit 1861 bejuchte der Kaifer feine Gemalin auf Eorfu, und 
im November erfolgte die Rückreiſe nah Görz, wo der Winteraufenthalt mit den 
faiferliden Kindern genommen wurde und woran fi eine bis in den Mai dauernde 
Refidirung in Benedig ſchloß (Bild Seite 857), wo man der Raiferin große 
Anhänglichkeit bewies, leider aber die volfftändige Heilung nit gefunden werden 
fonnte, die der vielgeprüften Fürftin erft auf dem Boden ihrer erjten Heimat 
beſchieden werden follte. 

In den deutſchen Rronländern hatten das Oftoberdiplom und noch mehr die 
demſelben folgenden Landesjtatute wenig Beifall gefunden. Wenn Goluchowski 
den ungariſchen Miniftern ziemlih brüsk fagte, daß fie jehen möchten, wie fie in 
Ungarn zuredt fämen, am Oftoberdiplom könne nichts geändert werden, „weil 
die Regierung die vollgiltigften Beweife in der Hand habe, daß die Bevölkerung 
ganz zufrieden jei mit dem Gang der Dinge”, jo befand er fih in einer jener 
Selbittäufhungen, welchen Minifter in Bezug auf ihre Mafregeln jo leiht unter: 
liegen. Zahlreihe Boten von Handelsfammern und Gemeindevertretungen fonnten 
ihn eines Befferen belehren, und viele der leßteren weigerten fib jogar, weiter zu 
fungiren, da ibre geſetzliche Functionszeit jhon längſt abgelaufen war. Unter 
Bach war es nämlih üblih, Gemeinderepräfentangen, die der Regierung angenehm 
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waren, fortbeftehen zu laffen, ohne Ergänzungs- oder Erneuerungswahlen zu ver- 
anlaffen. 

Je klarer e8 wurde, daß Ungarn fih mit dem Oftoberdiplome nicht begnügen 
wolle, das aud jonft mit Ausnahme der Feudal:Ariftofraten, die darin die Rück— 
fehr zu den vormärzliden vothbefradten Landftänden fahen, wenig aufridtige 
Freunde befaß, deſto jhwanfender wurde die Stellung Goluchowski's. 

Es überrafhte und betrübte daher Niemand, als der 13. Dezember feine 
Entbebung bradte, und an feine Stelle trat, befonders von der deutihen Bevöl— 
ferung freudig begrüßt, der einftige deutfhe Neihsminifter Anton Ritter von 
Shmerling (Bild Seite 800), der vor der Berfajfungs: Aufhebung, wie wir 
gejeben haben, das SYuftizportefeuilfe im Minifterium Schwarzenberg niederge- 
legt hatte. 

Ein Rundſchreiben an die Statthalter vom 23. Dezember bezeichnete ziemlich 
Mar die Ziele des neuen Staatsminifters, der ſchon durh den Paſſus von den 
„weiteren Grundzügen der Verfaſſungsarbeit“ bewies, daß er nicht beim Oftober: 
diplome ftehen bleiben wolle. Bemerkenswert war bejonders folgende Stelle, aus 
welder fih die Schwenfung zu Gunften des centralifirenden conftitutionellen 
Negimentes unfhwer berauslefen ließ: „Die Landesftatute müffen die Landtage 
auf der Bafis der Intereſſen-Vertretung durch unmittelbare Wahlen mit aus: 
gedehnterem activen und paffiven Wahlrecht zufammenfegen und ihnen Deffentlichkeit 
der Verhandlungen, ſowie das Recht der Iniative zufprehen. Davon darf nidt 
Umgang genommen werden, weil die Gleihartigfeit und Harmonie zwiſchen den 
Erblanden und dem, was Ungarn gegeben ward, es offenbar und ein- 
leuchtend erfordert, und weil aud die Befriedigung der Zeitbedürfniffe diefe Eon- 
ceffionen jedenfalls erbeifht. Die matürlihe und unvermeidlide Folge davon ift, 
daß der Neihsrath ähnlicher, feine Bedeutfamfeit erhöhender Qualitäten bedarf. 
Er muß feitens der Landtage durd freie Wahl, nicht durch Ternavorſchläge beſchickt 
werden, muß gleihfalls Deffentlihfeit und gefeggeberiihe SYynitiative erhalten und 
in Bezug auf die Zahl feiner Mitglieder jenes erforderlihe Anfehen und geiftige 
Gewicht erhalten, das er zu den nur ihm allein vorbehaltenen, höchſt wichtigen 
Functionen bedarf." 

Damit begann der zweite Act des fo phafenreihen öſterreichiſchen 
Berfafjungs-Dramas. 
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Unter der Sebruar:Derfafjung. 
(1861— 1865.) 


> elten wurde noch ein öfterreihiiher Staatsmann mit jo 
viel Enthufiasmus bei feinem Amtsantritt begrüßt wie 
Shmerling. Wenn fih dies im Verlaufe feiner Wirk- 
jamfeit änderte, jo fällt die Schuld zu gleihen Theilen 
auf ihn und feine Bewunderer. Man verſprach fih Dinge 
von ihm, die unter den gegebenen Berhältniffen Niemand 
» hätte leiften fünnen, am wenigften aber diefer Mann mit 
ſeinem feftgefügten, allem Diplomatifiren abgeneigten 

* Charakter, und eben diefer war es andererjeits, womit 
er fih feine Aufgabe jelbjt erjhwerte, indem er an einer zwar löbliden, aber in 
jeiner Zeit unmöglid zu erfüllenden Aufgabe hartnädig feithielt und ſich noch 
dur die Offenheit, um nit zu jagen Nüdfihtslofigkeit feines Vorgebens Feinde jhuf. 

Die ganze innere Politif drehte fih um das Berhältnig zu Ungarn, und 
nun rächte fih das Verfäumniß des Abjolutismus. Im Jahre 1851 und vielleicht 
auch noch jpäter wäre es gelungen, das Land in eine Stellung zum Geſammtreich 
einzufügen, wie e8 den Staatsmännern des Oftober-Diploms und Februar-Patentes 
vorſchwebte; nad 1859, wo jede Eonceffion von der unerbittlihen Nothwendigfeit 
diftirt wurde, beftand Ungarn auf feinem Schein von 1848 und ließ fi daran 
nit durch die theoretiih faum, praftiih aber gar nicht haltbare Aufitellung, daß 
e3 jein Recht „verwirkt“ babe, beirren. Deäf traf aud bier den Nagel auf den 
Kopf, wenn er fagte: „Man fann einem Volfe feine Rechte und Freiheiten nehmen, 
verlieren aber fann es fie nur, wenn fie von ihm felbft aufgegeben werden.“ 

In dem Verhältniß zu Ungarn lag der Keim zu allen Schwierigkeiten der 
Amtsführung Shmerling’s und zu jeinem Sturz. Die offene Auflehnung gegen 
das Februar-Patent, von dem man jagte, „es fei ein Kanonenſchuß gegen Ungarn, 
nahdem das Oftober-Diplom einen Delzweig gereiht hatte“, machte das Zurüd- 
greifen zum Abjolutismus nothiwendig, und der Verſuch, die eine Neihshälfte, in 
der eine Art Diktatur berrihte, durch die andere conftitutionell regierte ftaats- 
rechtlich aushungern zu laffen, war von vorneherein verfehlt. Deffenungeadtet ſteht 
Schmerling als Politifer und Patriot hoch über den Opportunitätsmenjchen, 
die es für verdienftlih halten, feine Ueberzeugung zu haben, die weile zu fein 
glauben, wenn fie jeder von der wedjelnden Stimmung emporgejpülten Meinung 
ihre Reverenz machen. Sein Irrthum war ein folder, welchen mit ihm die Bejten 
feiner Zeit theilten, und der heute noch nicht aus allen Herzen und Köpfen ge: 
ſchwunden ift. Es ift thöricht, daß die Menfhen an jhönen, aber unerfüllbaren 
Träumen am bartnädigften hängen, und es gibt aud einen politifden Idealismus, 
der in feiner Art jo berechtigt iſt wie jeder andere. 

Mit Beginn des Jahres 1861 erjhienen in vafher Folge Wahlorinungen 
für die Yandtage, darunter auch eine als proviforiih bezeichnete für Ungarn, welche 
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das Wahlreht auch dort auf die Sntereffengruppen bafirte, nur in einem moder— 
neren Sinn als das beftandene, nur zu Gunften des Adels lautende Wahlftatut. 

Ein Schluß auf die Stimmung ließ fih durh die Thatſache ziehen, daß die 
Regierung am 20. Yänner genöthigt war, ein Anlehen von dreißig Millionen 
aufzunehmen, weil „die VBorausjegungen des Präliminars durch das Zurüdbleiben 
der Einnahmen aus dem Königreih Ungarn eine Aenderung erfahren". Es war 
das eine höfliche Umfhreibung der Thatfahe, daß in Ungarn die Steuerverwei- 
gerung immer weiter um fi griff. 


Die finanziellen Zuftände waren geradezu troftlos. Bei einem Silberagio, 
das ſelten unter vierzig Percent fant, häufig aber das halbe Hundert erreichte, 
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verjhwanden jogar die filbernen Scheidemünzen aus dem Verkehr, man war ge: 
nöthigt, die Silbercoupons wieder in Papier einzulöfen, und endlih griff man zur 
Ausgabe von zwölf Millionen Münzjheinen zu zehn Kreuzer, wodurd nohmals 
die Zettelwirthihaft auf die Spige getrieben wurde. 

Unter folden Umftänden war es wohl nur eine afademifhe Uebung, wenn’ 
der Finanzminifter die Handelsfammern um die geeignetjten Mittel zur Herftellung 
der Baluta befragte. Die Antworten waren eine einftimmige Umfchreibung des 
Satzes jenes franzöfiihen Finanzminifters, der fagte: „Macht eine gute Politit, 
und ich werde gute Finanzen maden." Sämmtliche Kammern bezeichneten die Ein- 
führung von feftbegründeten verfaffungsmäßigen Zuftänden und eine gewiße Stetig: 
keit in der politiiden Entwidlung und Gefeggebung als die unerläglichfte Bedingung 
jeder Befferung der finanziellen Berhältniffe. 


Bermann, Defterreig-Ungarn. 55 
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Am 4. Februar 1861 erfolgte die Completirung des Minifteriums. Das 
Präfidium übernahm Erzherzog Rainer, der zahlreihe Sympathien in der Be: 
völferung genoß und für einen überzeugten Anhänger verfaflungsmäßiger Zuftände 
galt. An die Spite des wiederhergeftellten Handelsminifteriums trat Mathias 
Konftantin Graf Wickenburg (geb. 1797), zum Auftizminifter wurde Adolf 
Baron Pratobevera (geb. 1806) ernannt, als Verwaltungsminifter trat Laſſer 
an Shmerling’s Seite, der fih als Staatsminifter die Verfaffungs-Angelegen- 
beiten und das Unterribts-Departement vorbehielt. Als Minifter ohne Portefeuilfe 
trat Graf Moriz Efterhäzu (geb. 1807) ein, ein feiner Staatsmann aus der 
Schule des Vormärz, daher ein entſchiedener Gegner jeder freiheitlihen Richtung, 
der eine weniger offenfundige, aber dafür im Stillen defto wirfjamere Thätigfeit 
entfaltete und nicht wenig zum Sturze des Minifteriums, dem er angehörte, bei: 
getragen haben joll. 

Am 26. Februar erfloß das Berfaffungs-Patent, weldes die neue Richtung 
vollfommen klar jtellte. Unter gleichzeitiger Eaffirung der von Goluchowski 
erlafienen Landesftatute erließ das Kebruar- Patent „auf Grund des Oftober: 
Diploms" das NReihstagsftatut und neue Randesordnungen, welde zufammen mit 
dem Diplom „als Inbegriff der Grundgefege für die Verfaffung des Reiches“ 
erflärt wurden. Mit ungetbeilter Befriedigung wurden diesfeits der Leitha die 
Schlußworte aufgenommen: „Wir werden diefe feierlih verfündeten Normen nicht 
nur unverbrüchlich halten, fondern verpflihten auch unſere Nachfolger, fie unver: 
brühlih zu befolgen und dies bei ihrer Thronbefteigung in einem eigenen 
Manifeft anzugeloben, Wir erflären den feften Entſchluß, fie mit all unferer 
faiferlibden Macht gegen jeden Angriff zu firmen und darauf zu ſehen, daß jie 
von Kedermann befolgt und gehalten werden.“ 

Das Neihsrathsftatut gliederte diefen Vertretungskörper in das Herren- 
und Abgeordnetenhaus, weld letteres aus zweihundertdreiundzwanzig von 
den Yandtagen entjendeten Abgeordneten beftand, die den engeren Reichsrath 
ausmachten, der ſich durch Zutritt von hundertzwanzig Deputirten der drei trans: 
leithanifhen Yandtage (Ungarn, Siebenbürgen und Kroatien) zur Behandlung der 
gemeinfamen Angelegenbeiten in den „weiteren Reichsrath“ verwandelte — 
eine allerdings etwas complicirte und nicht blos zu zahlreiden Wigen, jondern 
in der Praxis, die übrigens nie eintrat, auch zu Verwidlungen Anlaß gebende 
conftitutionelfe Mafcinerie, 

Eine für die Autonomie der Länder höchſt werthvolle Anftitution wurden 
die von den Yandtagen aus ihrer Mitte beftellten Landesausſchüſſe, welden die 
Leitung aller jelbftftändigen Landesangelegenheiten auch während der Yandtags- 
Bacanzen anbeimgegeben war. 

Am 6. April eröffneten die Yandtage ihre Thätigfeit. Die fonderbaren und 
jehr divergivenden Stimmen, die fih aus denjelben laut machten, hätten faſt Anlaß 
gegeben, an die Nichtigkeit des von dem berühmten Hiftorifer Chriftof Friedrich 
Dahlmann (geb. 1785, geſt. 1860) ausgeſprochenen Sages glauben zu laffen, daß 
eine patriarchaliſche Regierung Oefterreihs wohl Sitte und Volksthum rejpectiven 
fann, ein Verſuch, den Völfern aber wahre politiihe Freiheit zu verleihen, dazu 
führen könnte, daß fih der Staat ſelbſt in die Luft ſprengt. 

In Böhmen regnete es Protefte der czechiſchen Partei, die plöglih ein längit 
vergejfenes und aud 1848 nicht berührtes „vernewertes Landrecht“ aus der Zeit 
Ferdinand's I (geb. 1503, geft. 1564) aus dem ftaatsrechtlihden Moder aus: 
gruben, Auch die Wahlen in den Reihsrath wurden nur unter Proteft aufge: 
nommen. Auf dem kroatiſchen Landtage fehlten fast alle Abgeordneten, die nicht 
der ultrafroatijben, auf die faft mythenhafte Krone Zwonimir's zurüdgreifenden 
Partei angehörten. An Tirol gefiel fih die ertremflerifale Mebrbeit in polternden 
Kundgebungen für die Glaubengeinheit, „die es, unbejudelt von dem Pefthaud 
einer ſchlechten Zeit, feinen Nachkommen überliefern wolle". Dagegen ftellten die 
Südtiroler einen Antrag auf adminiftrative Theilung des Landes und eine be 
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jondere Vertretung für die Wälfhtiroler in Roveredo, was natürlih abgelehnt 
wurde. Aus dem galiziihen Yandtage kam eine Adreſſe an den Staatsminifter, 
welche in ziemlib drohendem Tone jagte: „Wenn ftatt eines fouveränen Land: 
tages in Galizien ein allgemeiner, wie immer gearteter einbeitliher Reichstag 
für die ganze Monardie, an dem auch wir theilnehmen müßten, in Angelegen- 
heiten Galiziens einen entfheidenden Einfluß erhielte, dann würden in der That 
die politiihen Zwede eines beftimmten, von germanifher Tendenz durddrungenen 
Theild an unferer, dem deutſchen Bunde fremden Nation, gleihwie an jedem 
nichtgermaniſchen Stamm, dem fräftigften, begründetften Widerftand begegnen.” 
Das Komifhe an der Sade war nur, daß der Führer der fih zu biefer Adreffe 
befennenden Bartei derjelbe Dann war, welder dem 1848er Reichstag präftdirte, 
und unter deſſen Vorfik die Kremfierer Verfaſſung berathen wurde, die in ihrer 
Art weit centraliftiider war als das Februar-Patent. So unheilvoll hatte gerade 
der zehnjährige Abfolutismus mit feinen ftramm centralifirenden Tendenzen auf 
die Umwandlungen der politifhen Parteien in rein nationale eingewirft. 


Ein mädtiger Schritt nah vorwärts geſchah durh das PBroteftanten- 
Patent vom 8. April 1861, welches den evangelifhen Unterthanen die prin— 
cipielle Gleichheit vor dem Geſetze fiherte und ihnen volltommene 
Selbjtjtändigkeit in Behandlung ihrer confeffionellen Angelegenheiten gewährte. 
Shmerling hatte erfannt, daß dem „Goncordatsftaat" werthvolle Sympatbien 
verloren gegangen waren, er fagte daher einer dankenden Deputation: „Sie müffen 
uns, meine Herren, die verlorengegangenen Sympatbien der Deutſchen im Reiche 
zurüderobern helfen.“ 

Am 22. April erfolgte die Ernennung der Herrenhausmitglieder, unter 
welden fi Grillparzer, Münd-Bellingbaufen (Halm), Graf Anton 
Auersperg (Anaftafius Grün) und andere Sommitäten befanden, und am ver- 
beißungsvollen erften Mai wurde der Reichsrath durch den Monarchen eröffnet. 
Die Thronrede Schloß mit den Worten: „IK erfenne es als Meine im Angefichte 
aller Meiner Völker übernommene Regentenpfliht, im Sinne der im Oftober-Diplom 
ausgejprohenen und im Februar-Patent zur Durhführung gelangten Idee, bie 
Gejammtverfaffung als das unantaftbare Fundament des Kaiferreihes, dem in 
feierliher Stunde geleifteten Angelöbnig getreu, mit Meiner faiferlihen Macht zu 
ſchützen und bei fejtem Willen jede Verletzung derjelben als einen Angriff auf den 
Beitand der Monardie, auf die Rechte aller Meiner Länder und Völker zurück— 
zuweiſen.“ 

Minder erfreulich entwickelten ſich die Dinge in Ungarn, obwohl ſie nur der 
vorauszuſehenden Richtung folgten. Schon im Jänner war man zu den ſchärfften 
Schritten gegen die Comitatsausſchüſſe gezwungen geweſen, und ein Reſcript beklagte 
es mit bitteren Worten, „daß die Erwartung des Monarchen, offenes Entgegen— 
kommen werde bei einem edlen und politiſch gereiften Volke gerechte Würdigung, 
wahres Verſtändniß und redliche Unterſtützung finden, nicht in Erfüllung gegangen ſei“. 


Die Antworten darauf glichen alle mehr oder weniger jener des Peſter 
Comitates. „Die düſtere Schilderung von den Uebergriffen der Comitate zerfließt 
gleich einem Nebelbild, wenn man die Sade vom conſtitutionellen Geſichtspunkt 
aus betrachtet; die Comitate Mammern ſich an das Geſetz und nehmen feine Ver: 
ordnungen an, die damit im Widerfpruh ftehen. Im Staatsorganismus ift das 
Nebeneinander von Eonftitutionalismus und Willfür unvereinbar und muß den 
Staat ftürzen. Bon der Eintreibung der gejegwidrigen Steuern und von der illegalen 
Refrutenftellung entheben wir uns nicht felbft, fondern das Geſetz verbietet uns 
diefelben. So lange die 1848er Artifel nicht durd den Landtag modificirt find, 
erkennen wir fie al3 aufrechtſtehende Gefege an, deren Effectuirung zu betreiben 
wir nicht unterlaffen werden. Von diefem Standpunkt fann uns wohl die Gewalt 
vertreiben, alfein fie fann ung nicht zwingen, mit eigenen Händen die Bafis unferer 
Berfaffung abzutragen.‘ 

55* 


868 Der conftitutionelle Einheitsſtaat. 


Und in diefem Zirkel bewegten fih durch Jahre alle Verhandlungen mit 
Ungarn, auf deffen Seite nit allein das formelfe Net, fondern leider aud bie 
dur zufällige Umftände noch befeftigte politifhe Conjequenz war. 

Schon die am 12. Juni beſchloſſene Adreffe des ungariihen Landtages 
mußte „wegen ihrer Form“ zurüdgewiejen werden und betonte, als fie geändert 
und entgegengenommen wurde, die Aufrehthaltung der conftitutionelfen Selbft- 
ftändigfeit, die territoriale und politiihe ntegrität des Landes als unumgänglide 
Borbedingung jeder weiteren Unterhandlung, wogegen ein kaiſerliches Reſcript vom 
2. Juli auf dem Oltober-Diplom als Grundlage der Vereinbarung beharrte. 

Am 8. Auguft wurde die berühmte von Deäf entworfene zweite Adreſſe 
berathen, die mit ſchneidender Schärfe die Situation beleuchtete. „Eure Majeftät 
erflären beftimmt, einen Theil unferer geheiligten Rechte nicht anzuerkennen. Die 
Negierung Eurer Majeftät regiert niht im Einklang mit der Verfaffung. Wir 
fönnen das Dftober-Diplom und Februar-Patent nicht als verpflichtend für Ungarn 
anerfennen, noch zur Grundlage unferer Berathungen nehmen. Wir proteftiren 
feierlih dagegen, daß der Reihsrath fih in welder Beziehung immer Gewalt über 
Ungarn anmaße; wir werden feine Wahlen in den Neihsrath vornehmen, und 
jollten diefelben außerhalb des Landtages erfolgen, jo verwahren wir uns dagegen, 
als ob diefe Gewählten Ungarn irgendwie vertreten könnten, Wir erflären biemit, 
daß wir die auf Ungarn und die damit verbundenen Theile bezügliden Verord— 
nungen des Neihsrathes als ungiltig betrachten; daß wir feine Laft, Feine Pflicht, 
die der Neihsrath begründet, fein Anlehen, deffen Aufnahme er beſchließt, feinen 
Berfauf einer Staatsdomäne, zu dem er feine Einwilligung ausgefproden, als für 
Ungarn bindend anerkennen. Wir nehmen feine Octroyirung an und 
erflären, daß wir ebenfowenig die Uebertragung unferes Steuerbewilligungsredhtes auf 
den Reichsrath acceptiven, wie wir die völlig rechtskräftigen Ahtundvierziger Artikel 
einfeitig durd die Regierung auslöjhen laffen können. Wir fehen mit Schmerz, 
daß Eure Majeftät jede Verftändigung unmöglid gemacht und deren Faden definitiv 
abgeriffen. Wir ſprechen es daher mit tiefem Bedauern aus, daß infolge des 
Reſcripts auch wir den Faden der reihstäglihen Verhandlungen als abgeriffen 
zu betrachten genöthigt find.” 

Intereſſant und bezeihnend für das Schwimmen mit der Strömung war, 
daß das Oberhaus, in dem angeblih die „befonnenen Elemente des Landes" ſaßen, 
diefer Adreffe „einftimmig und freudig“ beitrat. 

Die erjte Folge der jo zu Tage tretenden jheinbar unverföhnliden Gegen: 
füge war der Nüdtritt des Hofkanzlers Bay, welder durh den Grafen Anton 
Forgach (geb. 1819), bisher Statthalter von Böhmen, erjegt wurde. Forgach 
war ein Bureaufrat der alten Schule, Ungarn nur duch die Geburt angehörig 
und ganz ohne politiihen Einfluß im Lande. 

Unter den berridenden Berhältniffen war die einzig möglihe Antwort auf 
die letzte Adreſſe die Auflöfung des Landtages, die denn auch am 21. Auguft 
erfolgte, weil „feine nüglihe Thätigkeit von ihm zu erwarten war, da er feine 
erhabene Aufgabe zum großen Schaden Aller gänzlih verfannte”. 

Zwei Tage jpäter wurde dem Neihsrathe in Wien offizielle Kenntnig von 
diefen Borgängen gegeben, indem die betreffenden Aktenftüfe und eine an ben 
Reihsrath gerichtete Faiferlide Botihaft verlefen wurden. Aus der leteren ift jener 
Paffus intereffant, welder in etwas gewundener Weife die von der Regierung 
aufgeſtellte „Verwirkungstheorie“ begründet. Er lautet: „Verfaſſung, Rechte und 
Freiheiten, Landtag und Municipal-Einrihtungen Ungarns find wiederbergeftellt 
unter Einem Vorbehalte. Diefer Vorbehalt hat nit den Zwed, die unbefhräntte 
Gewalt zu vermehren, jondern befteht — bei wejentlider und umfangreider Er: 
weiterung der ehemaligen Landtagsbefugniffe in Steuer- und Finanzſachen — darin, 
daß das conftitutionelle Zuftimmungsreht für die allen Völkern gemeinſchaftlichen 
Angelegenheiten gemeinfjam ausgeübt werden fol. Dieſer Vorbehalt gefährdet 
Ungarns nationale Selbitftändigfeit nicht im geringften; er fordert nur die land- 
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täglihe Revifion und Aufhebung der Artikel, die mit den neuen Grundgejegen im 
Widerfprud ftehen. Er ift im Rechte begründet; denn Ungarns BVerfaffung ift 
durh Seine Majeftät freiwillig wieder bergeftellt; fie war durd die revolutionäre 
Gewalt nit nur gebroden, ſomit von rechtswegen verwirft, fondern 
auch faktiſch bejeitigt”. 

Beide Häuſer des Reihstages ſprachen in Adreſſen ihre Zuſtimmung zu 
dieſer Auffaſſung aus, wobei „die Feſtigkeit des Fürſten nach zwei Seiten dank— 
bare Anerkennung fand, weil er ſowohl ſein angeſtammtes Recht bewahre als auf 
dem verfaſſungsmäßigen Wege beharre und die Rechte ſeiner außerungariſchen 
Völker ſchütze“. 

Am 5. November wurde Feldmarſchall-Lieutenant Graf Moriz Palffy 
(geb. 1812) zum Statthalter in Ungarn ernannt, den man mit verhängnißvoller 
Analogie „Lamberg II.“ nannte. Zugleich wurde die corporative Wirkſamkeit des 
Statthalterei-Rathsgremiums ſuspendirt, die Auflöſung ſämmtlicher Comitats— 
Ausſchüſſe angeordnet und die Militärgerichtsbarkeit für beſtimmte, gegen die öffent— 
liche Ordnung und die Sicherheit von Perſonen und Eigenthum gerichtete ſtrafbare 
Handlungen beſtellt. Es waren das traurige Schritte, welche von den Feinden 
freiheitlicher Zuſtände ausgebeutet wurden und in der That zu beweiſen ſchienen, 
daß auch das verfaſſungsmäßige Regime der Hilfsmittel des Abſolutismus nicht 
entbehren konnte, wenn es ſich in Zielen und Mitteln im Widerſpruch mit der 
öffentlichen Meinung befand. 

Eine erſchütternde Epiſode aus jener Zeit war der Selbſtmord des Grafen 
Ladislaus Teleky (geb. 1811), welchem wir ſchon vor dem Jahre 1848 als 
leidenſchaftlichem Politiker begegnet ſind. Wegen ſeiner Theilnahme an der Revo— 
lution zum Tode verurtheilt, war er das rührigſte Glied der ungariſchen Emigra— 
tion in Paris. Während eines Aufenthaltes in Dresden ließ ihn Ende 1860 die 
ſächſiſche Regierung verhaften und nach Oeſterreich ausliefern, wo er jedoch voll— 
kommen begnadigt, vom Kaiſer huldvoll empfangen und gegen die Verſicherung 
künftiger Treue ſogar in ſeine Güter wieder eingeſetzt und zum politiſchen Leben 
zugelaſſen wurde. 

Doch bald gewann der leidenſchaftliche Charalter Teleky's wieder die Ober— 
hand; er gefiel ſich in der Stadtrepräſentanz durch maßloſe Reden, die ihm ſogar 
mit Rückſicht auf das Vorgefallene von Geſinnungsgenoſſen verübelt wurden, und 
war der Führer der ſogenannten „Beſchlußpartei“, die überhaupt von Unterhand— 
lungen gar nichts wiſſen wollte. Aus Paris ſollen angeblich jene compromitti— 
renden Schriftſtücke gekommen ſein, welche bewieſen, daß Teleky noch immer 
mit der Emigration in Verbindung ſtehe und tief in hochverrätheriſche Conſpira— 
tionen verwickelt ſei. Dieſe Beweiſe ſeines Wortbruches wurden ohne weitere Be— 
merkungen dem Grafen unter dem Verſchluß des kaiſerlichen Siegels zugeſendet, 
und erdrückt von dem Bewußtſein ſeiner Schuld und der neuerlichen unverdienten 
kaiſerlichen Hochherzigkeit griff er am 27. April zur Piſtole. 

Verhältnißmäßig ruhig verlief die erſte Seſſion des Reichsrathes, obwohl es 
an exploſiven Ausbrüchen nationaler Empfindlichkeit nicht ganz fehlte. Am 3. Ok— 
tober fand das Geſetz über die Immunität der Reichsraths- und Land— 
tags-Mitglieder die kaiſerliche Sanction, am 17. Dezember erfolgte die erſte 
Budgetvorlage, die eine nicht ſehr roſige finanzielle Lage und ein ziemlich um— 
fangreiches Deficit enthüllte. 

Das am 5. März ſanctionirte Gemeindegeſetz löſte eine ſeit mehr als 
zwölf Jahren brennende Frage, indem es zu den geſunden Grundſätzen der ſchon 
von Stadion vorgeſchlagenen weitgehenden Selbſtverwaltung zurückkehrte und den 
reaktionären Grundſätzen des übrigens nie in Wirkſamkeit getretenen Bach'ſchen 
Gemeindegeſetzes von 1859 ein Ende machte. Maßregeln adminiſtrativer Natur 
waren die Errichtung einer der ungariſchen Hofkanzlei gleichgeſtellten Centralbehörde 
für Kroatien, die auch politiſch bedeutſam war und neue Mißſtimmung in Ungarn 
erzeugte, ferner die Errichtung eines beſonderen Marine-Miniſteriums, 


870 Der conftitutionelle Einbeitsitaat. 





deffen Leitung der bisherige Statthalter von Trieft, Friedrid Moriz Baron 
Burger (geb. 1805, geft. 1873) übernahm. Eine weitere Veränderung im 
Minifterium brachte die Krankheit Bratobevera’s mit fih, der mit Jahresſchluß 
(20. Dezember 1862) durh Franz Freiherr von Hein (geb. 1803), den Führer 
der Minorität im verftärkten Reihsrathe und erften Präfidenten des Abgeordneten: 
hauſes, als Yuftizminifter erjegt wurde. 

Der Monat Februar 1862 bradte eine verheerende Ueberſchwemmung 
über die nördliden Theile von Wien, die dem Monarden Gelegenheit gab, feine 
werfthätige Fürjorge glänzend zu beweifen. Täglich eridien ev mehrmals an den 
bedrohten Punkten und Tieß ſich ftundenlang in einer einfahen Zille von Pionnieren 
berumrudern, belfend und anordnend, wo es nöthig war. Dabei geſchah es, daß 
er, erbittert über den Anblid der haute-volde, die aus der Befihtigung der 
Schredensjcenen eine Art pridelnder Unterhaltung madte und am Damm des 
Augartens einen eleganten Corſo infcenirte, den Promenirenden zurief: „a, was 
glauben denn die Herrſchaften? Halten Sie das für eine Praterfahrt ? ein Wort, 
das Jenen zur verdienten Beihämung, den übrigen, entweder nothleidenden oder 
belfenden Anwejenden aber zu ebenfo großer Genugtbuung gereidte. 

Eine faiferlide Botfhaft vom 1. Mai 1862 gab die Zufage, „daß die 
Minifter für die Aufrehthaltung der BVerfaffung und für die genaue Erfüllung 
der Geſetze auch der Neihsvertretung gegenüber fih verantwortlid erkennen“ und 
jeinerzeit ein befonderes die Minifterverantwortlidhfeit codificirendes Geſetz 
eingebradt werden würde. 

Eine für die commerciellen Intereſſen wichtige Mafregel war die Einführung 
des deutſchen Handelsgejegbudes (20. September 1861) und nad der gleihen 
Richtung füllte die am 12. Dftober eröffnete Handels-Akademie eine fühl: 
bare Lücke in der Organifirung des höheren Unterrihtes aus. 

Nah langwierigen Berhandlungen vereinbarte eine Commiffion aus Mit- 
gliedern beider Häufer des Neichsrathes das neue Banfftatut, weldes das 
wihtigfte Ereditinftitut des Reiches feiner eigentlihen Beſtimmung zurüdgeben 
jollte. Seit die Nationalbanf bei Emijfion des Lotterie-Anlehens vom Yahre 1860 
wieder einfah die Rolle eines Staats-Comptoirs eingenommen hatte, war Die 
Schuld des Staates immer mehr angewahfen. Nah der Bankakte ſollte diefelbe 
auf achtzig Millionen reftringirt, die Notenausgabe bis zum Belaufe von zwei— 
hundert Millionen mit Effecten, der Mehrbetrag darüber aber durd Metall bededt 
jein — löblihe Beftimmungen, die mit der Zeit eine Sanirung der Ereditverhält- 
niffe im Gefolge gehabt haben würden, wenn man fie gehalten hätte. 

Eine nothwendige Ergänzung der Gefeggebung in freiheitlider Beziehung 
braten die am 27. Dftober fanctionirten Geſetze zum Schutze des Haus: 
rehtes und der perfönliden Freiheit, und den ärgſten Härten des noch 
immer zu Recht beftehenden Kempen’shen BPreßgefeges mahte das neue vom 
17. Dezember ein Ende, weldes auch die Concejfionirung des HZeitungsbetriebes 
aufhob und fogar die in der Praris übrigens unwirffam bleibende Beftimmung 
enthielt, daß den Journalen gegen ungerehtfertigte Beihlagnahme die Entſchädigungs— 
klage offen ſtehe. Bei dieſem Anlaſſe machte Schmerling, als ſeine Vorlage als 
zu wenig freiſinnig angefochten wurde, jene ihm ſpäter vielfach vorgehaltene 
Bemerkung: „Die Regierung hat den ganzen Apparat der Verwarnungen und 
Confiscationen in den Händen, und will man das neue Geſetz nicht zu Stande 
fommen laſſen — nun, wir können warten!“ 

Die wichtigfte Mafregel war unleugbar die Umgeftaltung der bisher 
ernannten in eine vom Reichsrath aus beiden Häufern freigewählte Staats: 
ihulden-Eontrols-Commiffion, die aud während der Ferien oder ber 
Auflöfung des Parlamentes fungirte und ziemlich weitgehende Befugnifje hatte. 

Am 18. Dezember ſchloß der Kaifer die erfte Sejfion des Reichsraths unter 
huldvolfer Anerkennung der Thätigkeit desjelben, dur welde „das Vertrauen auf 
die Kraft Defterreihs mächtig gehoben" worden fei. Schon am 9. Jänner traten 
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Die Yandtage wieder zufammen, wodurch fhon damals die Klage wegen Compli- 
cirtheit des parlamentariiden Apparates und Weberbürdung der Abgeordneten 
wach wurde. 

Der noch immer jehr leidende Zuftand der Kaiferin machte kurz vor ihrer 
Rückkehr von Benedig wieder die Aufjuhung eines Curortes nötbig, als welder 
diefesmal Kiſſingen auserjehen wurde. Dort fand die hohe Frau endlih volle 
Genefung, und als fie am 16. Auguft nah Wien zurüdfehrte, bewies der Jubel 
der Bevölferung, der fih in einem Yadelzug und einer glänzenden Illumination 
bewies, wie tief und herzlih die Theilnahme war, 

Ein neuer Anlaß zur Aeußerung dunaftiiher Gefühle war die am 31. Auguſt 
1862 im Beifein des Monarden jtattfindende Enthüllung des Maria Thereſien— 
Denkmals vor der Militär: Afademie in Wiener-Neuftadt, die ihre Gründung 
diejer großen Yürftin verdankte. Das Denkmal, ein Werk des leider zu früh der 
Kunft entriffenen Hans Gaſſer, zeigt die Kaiferin in der vollen gereiften 
Schönheit ihrer imponirenden Perſönlichkeit. Am Piedeftal find die vier Perfoni- 
ficationen der Negententugenden: Gerechtigkeit, Weisheit, Religion und Stärke 
angebradt. (Bild Seite 865.) 

Bevor wir in der Entwidlung der inneren Zuftände weiter jchreiten, wollen 
wir noch einen flühtigen Blik auf die Beziehungen nad Außen werfen, die leider 
nicht jehr zufriedenftellend waren. Die traditionelle üfterreihiihe Politik ſtand zu 
ſehr und nad zu vielen Rihtungen in offenem Widerfpuh mit dem Gang der 
Zeitereigniffe, um niht auf Schwierigkeiten nad allen Seiten zu ftoßen, und die 
öfterreihiihe Diplomatie Hatte weder die Behendigkeit, fih den Verhältniſſen 
anzupafien, noch weniger die Geſchicklichkeit, Vortheile daraus zu ziehen. Ueber dem 
Beſtreben, italieniihe und deutſche Politik zu mahen und überall imaginäre Macht— 
ſphären zu hüten, die beim Licht bejehen nichts als Quellen der Berlegenheiten 
waren, verjäumte man es, geſunde rein öfterreihiihe Real-Politik zu treiben, 

In Bezug auf die italienishen Verhältniſſe ftand Defterreih allein dem 
ganzen Europa gegenüber. Den Vorgängen in Mittel-Jtalien, wo in Toskana, 
Parma, Modena und den römifhen Yegationen Volksabſtimmungen fih für den 
Anſchluß an Piemont ausipraden, folgte man mit begreiflidem Verdruß, jo daß 
die Königin Victoria von England in der Thronvede vom 24. Jänner 1860 
ziemlih jcharf betonte, daß „feine äußere Gewalt dem italieniſchen Volk eine 
Negierung oder Berfaffung aufdrängen dürfe”. Und mit noch unverblümterer 
Sprade empfahl acht Tage jpäter eine franzöfiihe Depejhe dem Wiener Cabinet 
den ftriften Anſchluß an den engliihen Vorſchlag der Nihteinmengung in die 
italienifshen VBerhältniffe. Wenn trogdem Graf Rechberg die Ergebniffe der 
Bollsabftimmungen in der Note vom 18. Februar als nit bindend erklärte, jo 
war das ein Schlag in das Waffer, da man ja do nicht daran dachte, der 
weiteren Entwidlung hemmend in den Weg zu treten. 

Die Ereigniffe in Neapel warfen dieſelbe Frage noh dringender auf. Am 
11. Mai 1860 landete Siufeppe Garibaldi mit feinen berühmten „Zaufend“ 
bei Marjala in Sicilien und hatte in wenigen Tagen das ganze Inſelland in 
jeiner Gewalt. Die föniglide Gewalt erwies fih gänzlih unterböhlt, und aud auf 
dem Feſtland fonnte nur ein ſchwacher Widerftand entgegengejegt werden, jo daß 
am 7. September Garibaldi in Neapel einzog, während am 18. die Piemontejen 
das von Yamoriciere befehligte päpftlihe Heer bei Caftelfidardo ſchlugen und 
zerjprengten. 

Mitte Februar 1861 nahm Victor Emanuel, der nun mit Ausnahme 
Benetiens und des von den Franzoſen befesten Theiles des Kirchenſtaates die 
ganze Halbinjel beherrſchte, den Titel eines Königs von Ktalien an. Nah der 
Reihe anerkannten ihn die europäiſchen Negierungen als folhen, ſelbſt das doch 
gewiß gutfatholiihe Spanien. Nur Graf Nehberg proteftirte in einer Circular— 
Note vom 2. März 1861 dagegen und fagte herb: „Die Proflamirung des König: 
reihes Italien fegt einer langen Reihe von Bertragsverlegungen und Eingriffen 
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in das Völkerrecht die Krone auf, denn alle unter Bejeitigung rechtsgiltiger Ver— 
träge vollzogenen Territorial-Veränderungen beftehen ja nur durch die Gewalt der 
Thatjahen, nit aber durh das Recht.“ Das war rihtig, aber die „Gewalt der 
Thatſachen“ war jhon lange als Factor des internationalen Rechtes anerkannt, und 
was hier von den italienischen Herzogthümern und Neapel gejagt wurde, paßte 
überhaupt auf jede in ns eines Krieges gemachte Befigänderung. 

Als eine direfte Herausforderung wurde jenfeits des Mincio die Anſprache 
des Generals Benedef (Bild Seite 889) bei einer vom Kaifer im Jänner 1862 
in Verona abgebaltenen impofanten Militärparade empfunden, auf welde der 
Kaiſer erwiderte: „ES fteben uns noch ſchwere Kämpfe bevor. Ich verlafje mid 
auf die Armee!" 





£angiewicz, polnifher Diftator, (Seite 875.) 


Sogar auf die ohnehin fhwierigen Verbältniffe zu Preußen wirkte die Ver— 
bitterung gegen die Entwidlung Italiens zurüd. Denn als der dortige Minifter 
des Aeußern, Albreht Graf Bernftorff (geb. 1809), mit einer Art von Ent- 
ihuldigung über die Anerfennung des neuen Königreihs in Wien anzeigte, er habe 
diefen Schritt nur gethan, weil ſich Italien für die Aufrehthaltung des status 
quo verbürgte, erwiderte Graf Rechberg: „Daß wir übrigens über die vermeint- 
lihen Garantien, die Preußen fih ausbedungen, und über die formellen Zufide- 
rungen, die es in Turin erhalten haben will, auch nur ein Wort verlieren follen, 
wird man von uns fiher nicht erwarten. Wir glauben, daß diefelben den Werth 
des Blattes Bapier nicht erreichen, auf dem fie gejhrieben ftehen, und daß General 
Durando (der italienifhe Gefandte in Berlin) über diefen Punkt gerade jo denft 
wie wir.” 

Graf Rechberg hatte unleugbar Neht, aber undiplomatifh war es doch, 
jo zu ſprechen, und er mußte es hinnehmen, als Graf Bernftorff erwiderte: 
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„er ſchöpfe aus diefer bundesfreundlihen Mittheilung die lehrreihe Erfahrung, 
daß Preußen fih in Zukunft jeder ähnlichen Rüdfihtnahme auf öſterreichiſche Inter— 
effen enthoben eradten dürfe”. So warfen die Ereigniffe von 1866 ihre Schatten 
voraus, und wenn es richtig ift, wie man vielfach behauptet, daß diejelben auf 
einem lange voraus von den Gegnern Defterreihs entworfenen Plan berubten, jo 
wird man von der öfterreihifhen Diplomatie jagen müffen, daß fie denfelben nicht 
durchſchaut und ihrerfeits nad) Möglichkeit zum Gelingen beigetragen hat. 

Im Spätherbft 1861 griff ein von Lula Vukalovie gejhürter und von 
Montenegro aus begünftigter Aufftand der Rajah in der kr a jo um fi, 
daß auch Defterreih in Mitleidenihaft gezogen wurde. Die Inſurgenten trieben 
ihr Weſen aud in den zwei ſchon erwähnten ſchmalen Gebietstreifen, welde bei 





Polnifhe Infurgentenfchaar, (Seite 876.) 


Klek und Suttorina das öfterreihifhe Dalmatien theilen und bis zum Meer 
vordringen, und ließen fi beifallen, die von der Pforte Defterreih zugeftandenen 
Militärftraßen durh Batterien zu fperren. Das war denn doch aud der fonft in 
jeder Beziehung mit den jhlimmen Nachbarn fanft verfahrenden Regierung in 
Zara zu toll, und es war nur das gute Recht Defterreihs, daß die Brigade 
Rodich von Cattaro aus zur Zerftörung diefer Bauten beordert wurde. Wie 
wenig Wohlwollen man aber gegen Oefterreih fühlte, bewies ſich aud bei diefem 
Anlaffe, denn obwohl die öfterreihiihen Truppen fofort nah Vollführung ihrer 
Aufgabe wieder über die Grenze gingen, ergriffen doch Rußland, Preußen und 
Frankreich diefen Meinlihen Anlaß, um gegen diefe dem Parifer Frieden zuwider— 
laufende Action zu proteftiven — eine Action, die ein gutes Recht Defterreihs 
betraf und die von der Türkei felbft gern gefehen wurde. 

Wie es unter folden Umftänden ausfiel, wenn es fih um eine frage 
handelte, die direct collidirende Intereſſen betraf, ift leicht zu ermeffen. Die Frage 
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einer Reconſtruction des deutſchen Bundes kam in der öffentlichen Meinung nicht 
mehr zur Mube, die Negierungen beſchäftigten fihb damit, und jogar der deutſche 
Bundestag mußte fih dadurch aus feinem ſchläfrigen Dafein weden laſſen, obwohl 
diefem im erfter Linie eine Gefahr daraus drohte. Als nun Preußen, in welchem 
jeit dem Vorjahr nah dem Tode Friedrich Wilhelm IV. der bisherige Prinz- 
Negent Wilhelm den Thron beftiegen hatte, die Bildung eines „engeren Bundes”, 
der nur die Zollvereinsftaaten mit Ausſchluß von Defterreib umfaſſen follte, be: 
anfragte, war es nur ganz natürlid, daß Oefterreih dagegen energiſch proteftirte 
und den Antrag mit Hilfe der füddeutihen Königreide ohne Discuffion zu Fall 
brachte. 

Aber die Gelegenheit zur Revanche blieb nicht aus. Vom Juli 1862 ab 
tagte in Wien eine Conferenz der deutſchen Mittelftaaten, die ſich ihrer— 
jeits den Kopf mit der Bundesreformfrage zerbrab und das Reſultat in dem 
Antrag zu Tage bradte, es fei zu den Verhandlungen des Bundestages eine 
Delegation von Abgeordneten der verfhiedenen Ständefammern beizuzieben. 


Dagegen mahte Preußen Front, indem es rund berausfagte: „Mit einer 
derartigen Einzelmaßregel werde nicht der Weg einer gedeiblihen Reform der 
Bundesverfaffung betreten, erft der in feiner Berfaffung reformirte Bund würde 
die Befugniß befigen, die Gejeßgebung des gemeinfamen Vaterlandes zu organifiren.” 

Und die legten Ziele der nationalen Politit Preußens lagen ziemlid un: 
verhüllt in den Schlußworten des Botums am Bundestag: „Die große nationale 
Bewegung ift in erfter Linie auf eine erhöhte Machtſtellung Deutſchlands gerichtet, 
welder man im einer gefräftigten Erecutivgewalt, fowie in einer damit 
zujammenhängenden National: Repräfentation Ausdrud geben möchte." 
Das war der Boden, auf weldem dann der im September 1862 ins Amt 
tretende Miinifterpräfident Otto von Bismard-Schönhaufen (geb. 1815) 
durch unerjhütterlibe Conſequenz, ſchlaue Benügung der Umftände, fühnes Wagen 
und — rücdfihtslofe Ausbeutung fremder Fehler vorwärts ſchritt. 

Nicht bejfer erging es dem Grafen Rechberg mit dem jhon von Fürſt 
Schwarzenberg gemadten Verſuch, den Eintritt Oeſterreichs in den deutſchen 
Zollverein zu erzwingen. Nachdem ein Votum des Vereines öfterreihifher Indu— 
ftriellen einen ſolchen Schritt als befonders wünſchenswerth bezeichnet hatte, ver: 
langte eine Girculardepejde Rechberg's den Eintritt Gefammtöfterreihs unter 
Vorbehalt einer Tarifrevifion. Preußen bezeihnete dies furzweg als untbunlid, und 
als man den Berjuh machte, mit Hilfe der jüddeutihen Königreiche den Zollverein 
zu fprengen, ſchloß es ſchnell den Handelsvertrag mit Frankreich ab, der jo mannig- 
fahe Vortheile bot, dag Alles wieder veuig zum Zollverein zurüdfehrte, und auch 
diefe Action feinen anderen Erfolg als eine Vermehrung der Bitterfeit und des _ 
Mißtrauens mit fih bradte. 


Nur widerwillig ſchlug Graf Rechberg in der neuerlich auftauchenden 
lurheſſiſchen Verfaffungsfrage eine andere Haltung ein, wie fie eilf Jahre früher 
beobadtet wurde. Er verſchanzte fih Preußens Antrag auf Wiederberftellung der 
Berfaffung von 1831 gegenüber binter Gompetenzbedenfen, und erft als Preußen 
den Gefandten von Kaffel abberief und zwei Armeeforps in Weftpbalen mobilifirte, 
rietd au Graf Rechberg dem Kurfürften zur Nadgiebigfeit, da man es diejes- 
mal nicht gerathen fand, die Dinge auf das Aeuferfte zu treiben, um die auto» 
kratiſchen Gelüfte desſelben in Schuß zu nehmen. 


E3 lag eine traurige Wahrheit in dem Sa, welden Bismard in einer 
jeiner erften Depeſchen niederſchrieb: „Unſere Beziehungen zu DOefterreih find fo, 
daß fie entweder beffer oder jhleter werden müſſen.“ Und es war das Verhängnif 
des Grafen Rechberg, daß er auch dann, wenn er fih bemühte, eine Verbeſſerung 
herbeizuführen, nur das Gegentheil erreichte. 

In Deutihland felbjt herrſchte eine doppelte Strömung; die fogenannte 
„großdeutihe”, welhe Defterreib im Bunde feftgehalten wiffen wollte, und eine 
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von dem fürzlih begründeten „National-Berein” beförderte, die in der Nivalität 
der beiden Vormächte das natürlide Hinderniß einer gedeihliden nationalen Ent- 
widlung ſah. Auf dem Schübenfeit des Yahres 1862 platten die Gegenſätze auf 
einander ; einer der Matadore des National:Vereines, Meg, beging die Taftlofigkeit, 
von den Deutjhöfterreigern neben den Schleswig-Holfteinern als „Schmerzens- 
findern" Deutihlands zu jpreden. Profeſſor Wildauer aus Annsbrud wies ihn 
unter jubelnder Zuftimmung der Süddeutfhen gebührend zurüd, aber man wußte 
die nob immer lebhaften Sympatbien für Defterreih, in dem viele Deutſchen ftets 
nod die Kaiſermacht des Reiches ehrien, nit wach zu erhalten, nit Fräftig aus: 
zunügen, wie fih ſchon ein Jahr fpäter zeigte. 

Jenes jhon citirte Wort, daß die öſterreichiſche Diplomatie „Alles unter- 
ftügt, wenn es nur fveibeitsfeindlih iſt“, galt aud no für den Grafen Red- 
berg. Als eine Revolution im Oltober 1862 der notoriſchen Mifregierung des 
Königs Otto von Griedenland ein Ende machte und diefer vertrieben wurde, 
nahm fih fofort Graf Rechberg der „legitimen Rechte“ desjelben und feiner 
Familie auf den. Thron Griehenlands an, was um fo fonderbarer ausjah, da der 
König kinderlos war. Während die übrigen Mächte ſich bemühten, den auffladernden 
Brand zu dämpfen und für das ſchwer zu behandelnde Land einen neuen Herrider 
zu finden, woeiterte Graf Rech berg über diefes Beftreben „eine Krone zu ver 
leihen, die nur factiſch, nicht vechtlih erledigt war". Auch das war ridtig, aber 
ganz ohne Bedeutung, da fih Niemand hätte bereit finden laffen, den Griechen 
die ihnen verhaßte Herrihaft des Königs Otto wieder mit Gewalt aufzunöthigen. 
Schritte zu unterlaffen, deren Erfolglofigfeit Har vorauszufehen ft, gilt im ge: 
wöhnliden Yeben für Klugheit, und es wäre gut, wenn die jubtile Weisheit der 
Diplomaten fi derjelben manchmal unterordnen wollte. 

Nah einmonatlider Dauer mußte am 9. Februar 1863 der Landtag in 
Galizien gejhloffen werden. In Ruſſiſch-Polen war ein forgfältig vorbereiteter und 
mit großer Heftigfeit auftretender Aufftand ausgebroden, welder nicht nur militä- 
riſche Mafregeln in Form einer Grenzbefegung nöthig machte, jondern auch zu 
politiihen Berwidlungen führte. Bei der begreifliden Sympathie, die man in 
Galizien für das unter dem furdtbaren Gewaltregimente eines Murawieff 
verſchmachtende Brudervolf fühlte, wären heftige Kundgebungen dieſes Gefühls auf 
dem Landtag faum bintanzuhalten gewesen. 

Gegenüber der ruſſiſchen Mactentfaltung war der Aufftand, jo helden- 
müthig auh die polnifhden Scharen (Bild Seite 873) fochten, vollfommen 
ausfihtslos, und mit dem erziwungenen Lebertritt des Diftators General Marian 
Langiewicz (Bild Seite 872) und feines weiblihen Adjutanten Fräulein Pu— 
ftowojtow nad Oeſterreich, wo fie internirt wurden, war der eigentlide Widerftand 
gebroden, und der einheitlihen Leitung beraubt, artete das graufige Drama in eine 
Reihe vereinzelter VBerzweiflungsfämpfe aus. Gerade diefe aber gaben den ruſſiſchen 
Führern volle Gelegenheit, ihre Härte walten zu laffen. Daß ohne Kriegsrecht 
erhoffen und gehangen wurde, modte mit dem proflamirten Standredt ent- 
jhuldigt werden, aber die Anutungen von Frauen, die jhwarze Kleider trugen, die 
Kammerjcenen in Warihau, wo Koſaken mit der Nagaifa (tatarifhe Peitſche) auf 
Bittproceffionen der Katholiten einhieben u. f. w., gingen dod über alles Maß, 
und ein Schrei der Entrüftung gellte durh Europa. 

Gemeinfam mit England und Frankreich rihtete Graf Nehberg am 
12. April eine Bermittlungsnote nad St. Petersburg, man möge in den polniſchen 
Provinzen Ruflands „die Bedingungen eines dauernden Friedens jhaffen”, ein 
Schritt, welhen der öfterreihifhe Minifter damit vechtfertigte, daß „Galizien von 
diefen beflagenswertben Ereigniffen unmittelbar an feiner Grenze berührt werden 
müffe und der faiferliben Regierung dadurch ernfte VBerlegenbeiten bereitet würden, 
deren Wiederkehr zu verhüten von befonderem Werthe ſei“. 

Fürft Gortfhafoff, ein verbiffener Feind Oeſterreichs und einer der 
geriebenften, aber aud bedenfenlofeften und Faltherzigiten Staatsmänner der Zeit, 
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erwiderte mit einem ironifhen Dank und der Mahnung, „das Gabinet von Wien 
möge nur nicht3 verabjäumen, um jenen gefährlihen Umtrieben Mafregeln ent- 
gegenzufegen, die feinen eigenen Intereſſen ebenfo wie den internationalen Bezie- 
bungen zu Rußland entjpräden". 

Ein zweites Einjhreiten, weldes von Seite der drei Mädte ein Zurüd- 
greifen auf die eine gewiffe Sonderftellung des Königreihs Polen fihernde Eon- 
ftitution Alerander’s I. anrieth, fand offene Ablehnung durch Rußland, und 
eine dritte Depefchenferie ließ Gortſchakoff einfah unbeantwortet, da inzwiſchen 
die ruffiigen Generale und Henker ihre Schuldigfeit gethan hatten und wieder das 
Schweigen des Grabes in dem unglüdlihen Lande herrſchte. Wenn es aud er- 
folglos geblieben war, fo fand doch das Vorgehen Defterreihs in ganz Europa 
Beifall, nur einige Hitzköpfe fuchten ihren Danf dadurd auszudrüden, daß 
fie von Galizien aus eine Wiederanfahung des ausfihtslofen Kampfes ver: 
judten, was am 24. Februar 1864 die Verhängung des Belagerungszuftandes 
zur Folge hatte. 

Eine Schöpfung von großem Werthe und ben weittragendften Folgen war 
das mit faiferlidem Handihreiben vom 31. März in’s Leben gerufene Mufeum 
für Kunſt und Induſtrie, das mächtig fürdernd durh Heranbildung des 
Geihmades in weiten reifen wirkte. Zum Euratoriums-Präfidenten wurde Erz- 
berzog Rainer, zum Leiter der befannte Runjthiftorifer Doctor Rudolf von Eitel- 
berger (geb. 1817) berufen, und am 21. Mai 1864 fand die feierlihe Eröffnung 
in dem vom Kaiſer eingeräumten Ballhauſe jtatt, bis 1871 die Leberfiedlung 
in den von Ferſtl für das Mujeum gejhaffenen prädtigen Neubau ftattfinden 
fonnte. 

Am 18. Juni fand die Eröffnung des Neihstages ftatt, dem ein Monat 
jpäter das abermals mit einem recht ausgiebigen Deficit abjhliegende Budget vor- 
gelegt wurde, und in welhem im Oftober die jähfifhen Abgeordneten aus Sieben- 
bürgen erfhienen, während die Ungarn und Rumänen die Beihidung verweigerten. 
Da die Ezehen anläflih eines bei Berathung der Aufhebung des Lehensbandes 
ziemlih muthwillig beraufbejhworenen Conflictes ſchon in der erjten Seſſion den 
Neihsrath verlaffen hatten, Hlafften gar viele Lücken. Namentlid Rebbauer und 
die von ihm geführte Partei (deutſche Autonomiften) wiefen ſchon damals darauf 
bin, daß Alles aufgeboten werden müffe, um fih mit Ungarn auseinanderzufegen 
und dem dort herrſchenden thatfählihen Abjolutismus ein Ende zu machen, der 
nit ohne Rüdwirfung auf die andere Neihshälfte bleiben könne. 

Zur Linderung der in Folge von Mißwachs und Mangel an Saatgetreide 
in ganz Ungarn herrſchenden Noth bewilligte am 6. November der Reidhsrath 
die Aufnahme eines zwanzig Millionen betragenden Notbftands-Anlehens. 


Die nie ganz zur Ruhe kommende Frage der Bundesreform erhielt im 
Auguft 1863 einen mädtigen Impuls durd einen hochbedeutſamen Schritt des 
Kaifers Franz Joſef. 

Am 4. Auguſt erging an ſämmtliche deutſche Fürſten und freien Städte 
die Einladung zu einem Congreſſe in Frankfurt, auf welchem durch perſönliche 
Berathungen der Regenten die Reform des Bundes zu einem gedeihlichen, Ziele 
geführt werden jollte. Bon allen Seiten ſagte man zu, nur Preußen lehnte ab, 
und eine erneuerte, allein an König Wilhelm gerichtete Einladung hatte feinen 
bejieren Erfolg. „Nur in einer nad den Berhältniffen der Volfszahl aus directen 
Wahlen bervorgebenden Bolfsvertretung mit bejhließender Befugnif 
fönne die Grundlage von Bundesinftitutionen erblidt werden, zu deren Gunften 
die preußifhe Regierung ihrer Selbitftändigfeit in irgend erheblihem Umfang 
entjagen könne, ohne die Intereſſen der eigenen Untertbanen und die politifche 
Stellung des preußifden Staates wejentlih zu benachtheiligen“, erflärte Herr von 
Bismard in einer am 14. Auguft nah Wien gerichteten Depejhe. Gewiß wäre 
Niemand ein jhlimmerer Dienft erwiefen worden als ihm, wenn man das Reform- 
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Project in der von ihm bezeihneten Weife ausgedehnt hätte. Aber Graf Rechberg 
und feine Berather in der deutfhen Frage hatten eine ſchreckliche Scheu vor einer 
aus directen Wahlen entftehenden Volfsvertretung und hielten am Delegirten: 
Project feſt. Dadurch jcheiterte niht nur die Bundesreform, jondern Preußen 


fonnte fih noch als Hort der Freifinnigkeit und wahrhaft nationalen Strebens 
geberden. 


Am 17. Auguft erfolgte in der von Feſtjubel und patriotifher Begeifterung 
durhbrauften alten Krönungsftadt am Main die Eröffnung des Fürften-Congreffes, 
welhen Kaifer Franz Joſef präfidirte. Die von Defterreih vorgelegten 
Neformacte befaßten fih mit der Erweiterung des Bundes, mit der Beftellung 
neuer Organe für denjelben, die aus dem Directorium und Bundesrath, der dur 
Delegation aus den Ständefammern gebildeten Bundesverfammlung, der Fürſten— 
verfammlung und dem Bundesgericht beftehen follten. 


In einem Collectivfhreiben, zu deffen Ueberbringer König Johann von 
Sachſen gewählt wurde, luden die Fürften nohmals König Wilhelm zur 
Theilnahme ein, da „man allfeitig in den öfterreihifhen Reformvorſchlägen eine 
genügende Grundlage der Verhandlungen erblide”. Aber die Unvorfihtigfeit, mit 
welher Graf Rechberg die legten Ziele feiner Aktion erkennen ließ, machten 
auch diefesmal die Antwort leiht. Aus gewiffen Beftimmungen der Reformacte für 
den Fall „eines Krieges zwiſchen einem Bundesftaat, der zugleih außerhalb 
des Bundes Befißungen hat“, war unſchwer zu errathen, daß ein wichtiger 
Neben, wenn nit der Hauptzwed die Garantie des Bundes für die außerdeutſchen 
Provinzen Defterreihs fei. Daher konnte Bismard aud die neuerlide Ablehnung 
in leihtverftändliher Weife damit motiviren, „daß die Reformpläne weder der 
berehtigten Stellung der preußiſchen Monardie, nod den beredtigten Intereſſen 
des deutfhen Volkes entſprechen; daß Preußen durch die Annahme der Propofitionen 
der Stellung, die feine Macht und Gejhichte ihm errungen, entjagen und Gefahr 
laufen würde, die Kräfte des Landes Zweden dienftbar zu maden, 
die den Intereſſen Deutfhlands fremd jeien." 


Sowohl die Sicherheit und der Takt, mit welden Kaifer Franz Joſef 
die trogdem fortgejegten Berathungen leitete, wie der perſönliche Zauber, welden 
jeine ritterlide und doch fo leutjelige Erjheinung ausübte, fürderten das Reform: 
wert mehr als die Staatsfunft der öfterreihiiden Diplomaten, die nah altem 
Braud vor den erften Schwierigkeiten erfhraden und auf halbem Weg ftehen 
blieben. Eine mächtige Begeifterung war in ganz Deutfhland gewedt worden, und 
aus allen Gegenden liefen Zuftimmungsfundgebungen ein, ja eine gleihzeitig in 
Frankfurt tagende Berfammlung von dreihundert Mitgliedern deutiher Kammern, 
erblidte „in Dejterreihs Initiative ein erfreulihes Zeihen der alfenthalben fieg- 
reihen Ueberzeugung von der Unzulänglichkeit der beftehenden Bundesformen" und 
erflärte, „nit in der Yage zu fein, fih zu dem öfterreihiihen Entwurfe lediglich 
ablehnend zu verhalten”. Freilid wurde aud Hier das Project einer Delegirten- 
Berfammlung für bedentlih gehalten und eine direct gewählte Vertretung als 
wünſchenswerth bezeihnet. Und aud der fehr einflußreihe und weitverzweigte 
deutihe NReformverein begrüßte den Fürftentag als „eine patriotiihe That” und 
erfannte in der Reformacte „eine geeignete Grundlage für die Entwidlung der 
Berfaffung Deutihlands zu fefterer Einheit und größerer Freiheit". 

Es hätte nur eines Mugen Benügens diefer Stimmung und einer leijen 
Aenderung einzelner Beftimmungen des Neform-Projectes in volksthümlicher Weife 
bedurft, um eine jo mächtige Wirkung auf die öffentlide Meinung zu üben, daß 
auch das widerjtrebende Preußen fih hätte anſchließen oder offen geftehen müſſen, 
daß es jeder Bundesreform entgegen fei, durch welche ihm nicht die alleinige 
Hegemonie gefihert und Defterreih aus Deutjhland gedrängt werde. Aber leider 
waren die leitenden Staatsmänner zu ängftlih, zu befangen, um nicht jelbft einen 
gelinden Schreden vor dem nationalen Enthufiasmus zu empfinden, und fo verlief 
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die hochherzige Initialive des Monarchen im Sande — gerade als ob Graf 
Rechberg und Conſorten bemüht wären, einen Beweis für das harte Wort 
Bismard’s zu liefern, daß die deutſche Frage nur durch „Blut und Eiſen“ zu 
löfen fei. 

Am 1. September fand der Schluß des Fürſten-Congreſſes ftatt, die Reform— 
acte wurde durchberathen und angenommen, jo daf, dem urjprüngliden preußiſchen 
Antrag entgegen, „weitere Minifterial-Conferenzen" als unnöthig erflärt werden 
fonnten. 

Wien bereitete dem heimfehrenden Kaiſer einen begeifterten feftlihen Empfang. 
Auf die Anfprahe des Bürgermeifters konnte Franz Joſef mit vollem Rechte 
erwidern: „Es war mein Bejtreben, die Intereſſen Oefterreihs in Frankfurt auf 
das Wärmſte zu vertreten und mit jenen Deutjhlands zu vereinen, und es freut 
mich verfihern zu können, dag ich überall die wärmften Spmpatbien für unjer 
Vaterland getroffen babe.’ 

Im September 1863 fand unter glänzenden FFetlihfeiten die Yubelfeier 
der Bereinigung Tirols mit Defterreih vor einem halben Jahrtauſend 
ftatt. Zu dem großartigen Landesſchießen traf unerwartet der Kaifer in Innsbruck 
ein, wo er der Gegenftand begeifterter Ovationen war. Dem oft recht ungeberdig 
ausfalfenden Auftreten der Yandtagsmajorität in Bezug auf den Reichsrath und 
die gemeinfame Gejeßgebung gegenüber blieb e3 nicht unbemerkt, daß der Kaijer 
feine Schüſſe auf der Feſtſcheibe „Defterreih“ und nit auf der „Zirol” bezeid- 
neten abgab. 

Der Rüdtritt des Grafen Widenburg madte, da fih Fein Nachfolger 
finden wollte, die Auflöfung des Handelsminifteriums nöthig und feine Agenden 
wurden an andere Minifterien vertheilt, obwohl gerade diefe wichtigen Intereſſen 
jo dringend einer einheitlihen Leitung durch eine Gentralftelle bedurft hätten. 

Die Verhältniffe in Ungarn blieben auf dem alten Flede; der vom ganzen 
Yande aufgenommenen „paffiven Oppofition” gegenüber madte man von alfen 
Mitteln des Polizeiftaates Gebrauh und jah das Heil in drüdenden Repreffiomaß- 
regeln, die, wie gemeiniglih nit jehr geihidt gehandhabt, häufig über das Ziel 
ihofen oder verbitternd wirkten. 

Es fann nur als eine Taktlofigkeit bezeichnet werden, daf man einen groß: 
artigen Apparat entfaltete, Hausdurchſuchungen abhielt und die Drudereien der 
meiften Zeitungen verfiegelte, um die Ueberreihung und Veröffentlihung einer 
Adreſſe zu verhindern, die von einem halben Hundert Abgeordneten für Deäk 
geplant war. Es ift das ein Beweis jener Unduldfamfeit gegen die fremde politifche 
Meinung, der man leider aud heute noch fo häufig begegnet; ſelbſt eine in der 
Fülfe ihrer Macht ftehende und von der Vortrefflihfeit ihrer An- und Abfihten 
noch fo überzeugte Regierung follte fih vor einer folden Unduldfamfeit gegen eine 
ihr gegenfberftebende politiihe Theorie hüten, denn — es foll fih ſchon ereignet 
haben, daß das, was man heute befämpfte, morgen fiegreih war und die Madt 
im Handumdrehen an Jene überging, die noch geftern als „politih unmöglich” 
bezeihnet wurden. 

Uebrigens fehlte es aud nit an Anzeihen, daß man der durch die „paſſive 
Oppofition” gejhaffenen Lage müde werde, Eine Deputation des Pefter Handels: 
gremiums bat um Wiedereinführung des deutihen Handels: und Wechſelrechtes. 
Statt aber raſch diefe Bitte zu gewähren und überhaupt durch zwedmäßige, geſetzliche 
und wirtbihaftlide Reformen ein neues Band zu fnüpfen, fanden die haarjpal- 
tenden Theoretifer der Hoffanzlei, die fein Bedenfen gegen die Octroyirung der 
Verfaflung hatten, daß man dur eine ſolche Mafregel gegen die gejetliche 
Sonderftellung Ungarns verftoße, eine folde Octroyirung nad feiner Seite räthlich 
jei, und die Petenten wurden darauf veriröftet, daß „baldigft eine Commiffion zur 
Revifion des ungariihen Wechſelrechtes“ einberufen werden folle. O, wie recht 
hatte doch der weile jhwediihe Kanzler Orenftierna mit feinem berühmten 
Wort „von dem wenigen Wig, mit dem meift regiert werde”. 
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Giünftiger für die Pläne Shmerling’s geftalteten fih die Verhältniffe in 
Siebenbürgen, wo der Yandtag am 21. Auguſt 1863, freilid in Abwejenheit der 
ungarifhen Mitglieder, in einer Adreffe um Aufhebung des aus dem Jahre 1848 
jtammenden Unionsgejeges mit Ungarn bat und aud die Wahlen in den Reichs: 
rath vollzog. 

Eine völlige Frontveränderung der deutſchen Bolitif des öſterreichiſchen 
Eabinets trat durd das Wiederauftauhen der [hleswig-holftein’fhen Frage 
auf. Die mit allen Mitteln vüdfichtslofefter Willtür angebahnte Danifirung des 
ganz deutſchen Holftein und des in feinem füblihen Theil vorwiegend von 
Deutſchen bewohnten Shleswig hatten diefe Frage jhon lange auf das Tapet 
gebradt, und die offen ausgejprodene Abfiht, durh Ausdehnung der Gefammt- 
Berfaflung die vertragsmäßige Selbftftändigfeit der Herzogthümer zu vernichten, 
vief endlih die eben micht befonders rührige Diplomatie des Frankfurter Bundes: 
tags auf den Plan. Nah vergebliben PVorftellungen in Kopenhagen, die von 
Minifter Orla Lehmann mit brutaler Verbiffenheit abgewiefen wurden, beſchloß 
man in Frankfurt die Bundes-Erecution zum Schuge der beiden dem deutſchen 
Bundesgebiet angebörigen Herzogthümer. Raum einen Monat fpäter (15. November 
1863) ftarb König Friedrid VII von Dänemark plöglih und da mit ihm 
der Mannsftamm der regierenden Linie erlofh, trat die Frage im ein neues 
Stadium. Nah dem feinerzeit erwähnten, am 8. Mai 1852 gefhloffenen Londoner 
Protofolfe war zwar die Nachfolge der Nebenlinie Sonderburg:Glüdsburg 
auch in den Herzogthümern gefihert, diefe felbft aber wollten, bejonders in Hol: 
ftein, nichts davon wiſſen und verlangten den Herzog von Auguftenburg zum 
Herrſcher. Trotzdem würde der Negierungsantritt Ehriftian’s IX. zweifellos 
ohne Anftand erfolgt fein, wenn der neue König nidt am 16. November eine 
neue Verfaſſung proclamirt hätte, welche die Herzogthümer vollfommen im die 
übrige däniſche Monarchie einbezog. 

Einem Protefte Defterreihs und Preußens gegen dieſen Schritt auf Grund 
des Londoner Vertrages ſchloß fih au die Bundesperfammlung an. Doch während 
die fleineren deutſchen Staaten, welde dabei von einer in ganz Deutihland mächtig 
aufflammenden Begeifterung für die nationale Sache der Herzogtbümer getragen 
wurden, in Frankfurt für eine radifale Löfung der Frage auf dem Boden des 
Bundesrechtes eintraten, beriefen fih Defterreih und Preußen ſtets auf den Londoner 
Vertrag. Es ergab fih alfo wenige Monate nah dem Frankfurter Congreß die 
eigenthümliche Situation, daß die bisherigen Gegner dem die nationale Sade 
vertretenden Bundestag feindlih gegenüberftanden, Aus welden Gründen fi 
Graf Rechberg berbeilieh, die Politif Preußens, das ein begreiflihes Intereſſe 
daran hatte, in den Auguftenburgern nit eine neue kleine Dynaſtie entftehen 
zu laffen, zu unterftügen, ift niht Mar. Gewiß ift nur, daß er gemeinfam mit 
Bismard die Drobnote vom 4. Dezember nah Frankfurt richtete, daß er es 
durchſetzte, daß ſtatt der fürmlihen Occupation nur eine pfandweife Execution 
Holfteins beſchloſſen wurde, welhe hannoveriſche und ſächſiſche Truppen vollzogen, 
und daß fich endlih die beiden Großſtaaten ganz von den Bundesbeſchlüſſen bezüglich 
Schleswigs losfagten und nah der von Dänemark abgelehnten Sommation vom 
16. Jänner 1864, welche die jofortige Aufhebung der Verfaſſung in den Herzog: 
thümern verlangte, mit Uebergehung der fhon in Holftein ftehenden Bundes: 
truppen das preußifhe Korps unter Prinz Friedrich Karl und das ungefähr 
fünfundzwanzigtaufend Mann ftarfe öfterreihiihe Armeeforps unter Feldmarſchall 
Lieutenant Ludwig Freiherr von Gablenz (geb. 1814, geſt. 1874) die Eider 
überſchritten. 

In der Debatte, die im Jänner über die von der Regierung für die Expe— 
dition verlangten Eredite ftattfand, warnten die deutfhen Abgeordneten, namentlich 
Nehbauer, eindringlid vor einer Politik, welde den Bund, der nun einmal die 
einzige Grundlage für die Stellung Defterreibs in Deutfhland war, in jolder 
Weiſe bei Seite hob; man wies darauf hin, daß nicht allein die faum wieder: 
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gewonnenen Sympathien in Deutihland dadurd ſchwer gejhädigt werden müßten 
und in der Cooperation mit Preußen, das längft aufgehört hatte ein Hehl aus 
feiner Gegnerfhaft zu maden, die Keime jhwerer Eonflicte verborgen lägen. Die 
warnenden Stimmen verhallten ungebört, die profeffionelle Allweisheit der Diplo: 
maten behielt Recht, um den erjteren nad zwei Yahren die traurige Genugthuung 
zu geben, daß fie die Gefahren beffer erkannt hatten als jene Herren, die un: 
mittelbar „am faufenden Webftuhle der Zeit" ſaßen und die verhängnißvollen 
Fäden felbft ſpannen halfen. 

In einer Reihe von blutigen Siegen trieben die Defterreiher die übrigens 
tapfer Widerftand leiftenden Dänen vor fih ber. Am 3. Februar durchbrach 
General Graf Leopold Gondrecourt durch Erftüärmung des Dorfes Zagel, der 
Befeftigungen am Königsberg und der Dörfer Ober- und Niederfelf die formibable 
Stellung, welde der däniſche Feldherr de Meza binter dem fogenannten „Danne— 
wirfe" inne hatte. Am 6. Februar ſchlug Gablenz die Dänen bei Deverjee, 
wo ſich die öſterreichiſche Neiterei auszeihnete, den fliehenden Feind durch Flens— 
burg jagte und über dasjelbe hinaus verfolgte. Durd das Gefecht bei Apenrade 
war das jüdlihe Schleswig von den Dänen gereinigt, deren Hauptmadt fi hinter 
den gefürdteten Düppler-Schanzen jammelte. 

Mit Recht durfte der Kaifer in der Thronrede am Schluffe der Reichsraths— 
Sejfion (15. Februar 1864) jagen: „Die trefflihe Führung und die heldenmüthige 
Zapferkeit der verbündeten Armeen für Schleswig-Holftein hat dem Recht und 
der Ehre Defterreihs, Preußens und des gefammten Deutjhlands eine raſche und 
glänzende Genugthuung erlämpft; Defterreih bat gezeigt, daß es in feiner ver- 
jüngten Geftalt den alten guten Geift bewahrt und im die neuen freiheitlichen 
Bahnen feines ftaatlihen Lebens das Erbtheil feiner Kraft und feines Ruhmes mit: 
genommen bat." 

Da Dänemark trog der Niederlagen, die es erlitten, ftarrfinnig blieb, 
wurde durh General Manteuffel die Fortſetzung des Feldzuges in Wien 
vereinbart, 

Am 8. März überjhritt das öfterreihifhe Korps die Königsau und errang 
am felben Tage noch in dem blutigen Treffen bei Beile, das von Gablenz 
ebenjo meifterhaft geleitet, al von den Truppen mit Bravour gejhlagen wurde 
(Bild Seite 881), einen entjheidenden Sieg, welder den Angriff der Preußen 
auf die Düppler-Schanzen, jenen des öfterreihifhen Korps auf Fridericia ermög- 
lihte. Am 18. April wurden die erjteren mit Sturm genommen, am 26. fiel 
Fridericia durch Capitulation in die Hände von Gablenz. 

Auch die junge öfterreihiihe Flotte follte an den Ehren dieſes Feldzuges 
theilnehmen. Während ein vom Admiral Wüllerstorf befehligtes Geſchwader 
noch auf der Fahrt war, griff am 9. Mai der Kommandant der Heinen Nordfee- 
Escadre, Wilhelm von Tegetthoff (Bild Seite 888), bei Helgoland die über- 
legenen dänifhen Schiffe mit der ihm eigenen Kühnbeit an und beftand ein rühm— 
lihes Gefeht, deſſen vollftändige Ausnügung nur dadurd verhindert wurde, daß 
DTegetthoff's Flaggenfhiff, die Fregatte „Schwarzenberg“, in Brand gerietb. 
Diefe Waffenthat zog zuerft die Augen auf die bisher unbeadhtete öſterreichiſche 
Flotte und reihte Tegetthoff, dem wir noh auf einem glänzenderen Feld der 
Ehren begegnen werden, den gefeiertiten Seehelden an. 

Nah wiederholten fruchtloſen Unterhandlungen, während welder Dejterreih 
und Preußen ſich nun auch von dem Londoner Vertrag losjagten und die Gehäſſig— 
feit Englands und Frankreichs gegen Deutihland fih wiederholt geltend machte, 
fam es endlih zu einem Waffenftillftand und einer Conferenz der Großmädte in 
Yondon, die aber am 25. Yuni gleihfalls refultatlos auseinanderging. 

Einer Begegnung Franz Joſef's mit dem Kaifer von Rußland, den 
Königen von Bayern, Preußen und dem neuen König Georg von Griechenland, 
der dem däniſchen Königshaus entftammte, folgte die berühmte Zuſammenkunft der 
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Souveräne von Defterreih und Preußen in Karlsbad, wo der Legtere zur Eur 
weilte (22. Juni 1864). Auch die beiden leitenden Staatsmänner waren zugegen, 


— 





und hier ereignete ſich jene bekannte, in zahlreichen Karrikaturen dargeſtellte Scene, 
wo Bismarck und Graf Rechberg, einträchtiglich Arm in Arm unter einem 
Bermann, Deferreid - Ungarn. 56 


(Seite 880.) 


ME. Gablenz im Gefedt bei Deile, 1868. 
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Negenjhirm wandelnd, den Verfuh machen, ihre jo grundverjhiedenen Zielen 
zuftrebende Politif zu vereinen. 

Erft als am 29. Juni nah Wiedereröffnung der Feindjeligfeiten die Preußen 
die Inſel Alfen bejegten und am 10. Juli die alliirten Korps den Limfjord über- 
fhritten, um den Krieg in die altdäniſchen Landestheile zu tragen, wid der Starr- 
finn der däniſchen Staatsmänner, die ftet3 auf eine Einmifhung zu ihren Gunften 
gehofft hatten. 

Die Friedensunterhandlungen begannen am 26. Juli zu Wien unter ziemlid 
paffiver Theilnahme von Bevollmächtigten des deutihen Bundes und der Herzog: 
thümer, und am 30. Oktober fand die Unterzeihnung des Friedens-Inſtrumentes 
ftatt, weldes die Abtretung von Holftein und Südſchleswig an das ſtaatsrechtlich 
jo unflare „Condominium“ (Mitherrihaft) Defterreihbs und Preußens ausiprad. 

Bom 20. bis 25. Auguft 1864 jtattete König Wilhelm feinem Faiferlien 
Alfiirten einen Befuh in Wien ab, wobei er von Herrn von Bismard begleitet 
war, der damals in jener Periode feines Wirfens war, wo er von fi felbit jagen 
fonnte, daß er der „meiftgehaßte Mann in Deutſchland“ fei. 

Den völligen Abſchluß fand die ganze Affaire der Herzogthümer vorläufig 
für Defterreih durh den Rüdtritt des Grafen Rechberg (21. Oftober 1864), 
wodurd ziemlid deutlih erfennbar, daß deſſen Aktion in den legten Jahren in 
der deutſchen Frage von den entjheidenden Kreifen nit als eine befonders glück— 
lihe angeſehen werde. 

Sein Nahfolger wurde Feldmarjhall-Lieutenant Alerander Graf Mens: 
dorff-Pouilly (geb. 1813, geft. 1871 als Fürſt Dietrihftein-Mens- 
dorff-Pouilly) der, zulegt als Statthalter von Galizien fungirend, im diplo- 
matijhen Dienft fast ganz Neuling war. Niht jehr hoffnungsreih für die gedeibliche 
Entwidlung der inneren und äußeren Verhältniſſe lang es, wenn die Gattin des 
neuen Minifters (Alerandrine, geb. Gräfin Dietridftein, 1824) jofort mit 
einem raffelnden Bonmot debutirte, indem fie erflärte, man werde fih von allen 
Seiten überzeugen, daß ihr Mann da einen Säbel trage, wo der „Iharmante Graf 
Rechberg“ nur eine Feder gehabt habe. 

Graf Mensdorff redtfertigte diefen Ausſpruch während feiner Amtsthätig— 
feit nit ; wenn es unter ihm zum Kriege kam, jo war nicht feine Friegerijche 
Stimmung daran jhuld, jondern diefe fiel auf die Fehler feiner Vorfahren und 
das mit eiferner Eonfequenz nad einem Ziele ftrebende Drängen des energijhen 
Gegners. Die ſchon feit mehr als einem Jahrhundert beftehenden, oft jhon der 
gewaltfamen Löſung nahen und ſtets nur durch Heinlide Ausfunftsmittel beigelegten 
Gegenfäge waren nit mehr zu verſchleiern. Herr von Bismard modte daher 
wobl Recht haben, wenn er in feiner burfhifofen Weife fagte: „Bezüglich der aus: 
wärtigen Politit ſei zwiiden Rehberg und Mensdorff fein Unterjdied, es 
beiße da ‚meine Tante, deine Tante‘.“ 

Am 30. November fand der feierlibe Einzug der aus Schleswig-Holftein 
fiegreih zurüdfebrenden Truppen über die bei diefem Anlafje eröffnete Aſpern— 
brüde in die Nefidenz Wien ftatt. Namentlib der Führer derjelben, Baron 
Gablenz, eine männlich ſchöne Erjheinung, war der Gegenftand zahlreicher 
Ovationen. 

Wir müffen nun einer trüben Epifode gedenken, die einen der begabteften 
Prinzen des Kaiferhaufes einem tragiihen Geſchicke zuführte. Schon im Beginne 
des Jahres 1862 war von Frankreih die Sandidatur des Erzherzogs Ferdinand 
Mar für einen erſt zu errichtenden Kaijertbron in Merito von Paris aus erwähnt, 
worden. Statt gleih England und Spanien nab dem Bertrag von Soledad 
(19. Februar 1862), durch welden die Befriedigung der aus ziemlih unfauberen 
Geſchäften berrührenden Jeder’ihen Forderungen verbürgt war, Mexiko wieder zu 
räumen, jegte Napoleon UI. in feinem unrubigen Ehrgeiz den Feldzug fort, 
um dur den Ruhm phantaftiiher Expeditionen fein finfendes Anfehen zu bewahren. 
Da die Fortſchritte der Franzoſen fehr langjam waren, wurde die Sade faft 
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wieder vergeffen, bis endlih die Einnahme der Hauptftadt durch General Forey 
Anlaß zur Wiederaufnahme des Planes war, dem fi der hochftrebende Prinz und 
deffen ehrgeizige Gemalin Charlotte fehr geneigt zeigten. 

Auf einer Reife nad Brüffel im Februar 1864 wurde der Rath des greifen 
Königs Leopold von Belgien, des Vaters der Erzberzogin, eingeholt, der in 
diefem Falle, wenn er wirflid die Annahme der abenteuerliden Krone befür- 
wortete, die ihm fonft zugejhriebene politiihe Weisheit nicht bewährte. Daran 
ſchloß fih ein Befuh am Zuilerienhofe, um die bindenden Abmachungen zu treffen. 

Es war fein Geheimniß, daß man am öfterreihiihen Hofe in flarer Er: 
fenntniß der Bedenklichleit des Unternehmens demſelben fehr abgeneigt war, und 
daß der Kaiſer felbft jein Möglihftes that, um den Bruder davon abzuhalten. Doc 
vergebens! Am 9. April wurde in Miramar der Familien-Vertrag vollzogen, 
durh welchen Erzberzog Ferdinand Mar auf die Thronfolgerehte in Oefter: 
reich verzichtete, Shon am Tage darauf fand der Empfang der von den Generalen 
Miramon und Almonte geführten merifanifhen Deputation ftatt, und der 
Erzherzog acceptirte die ihm von derfelben angebotene Krone des Kaiſerthums 
Mexiko. 

Bier Tage fpäter verließ das neue Kaiferpaar die Heimat, um über Rom 
in das alte Land der Kazifen zu reifen, das fie am 29. Mai bei Bera Cruz 
betraten, und am 10. Juni fand der feierlide Einzug in Mexiko ftatt. Im 
Mai noch gab Franz Joſef die Bewilligung zur Anwerbung eines Freis 
willigen-Korps von fehstaufend Mann, das raſch completirt und ebenfalls 
nah Merifo überjhifft wurde. 

Es ward bald Mar, daß fih die Dinge ganz anders verbielten, als fie von 
Napoleon und der merifaniihen Deputation dargeftellt worden waren und fid 
aus der Ferne anfaben. Faft zwei Drittel des Landes waren noch in der Gewalt 
der unter dem energiſchen Mulatten Benito Juarez ftehenden Republik, und bie 
Herrſchaft des neuen Kaifertfums reihte nur jo weit, als die Bajonettfpigen des 
öfterreihifhen Korps und der franzöfiihen Armee reihten, deren Führer General 
Bazaine fih in einer infolenten Bevormundung der Negierung und des Kaiſer— 
paares gefiel. . 

Die wohlmeinenden, auf die geiftige und materielle Hebung des Landes be- 
rechneten Abfihten des Kaiſers Marimilian I. (Bild Seite 896) konnten theils 
wegen der nie ruhenden Kämpfe nit zur Ausführung kommen, theils jheiterten fie 
an der Indolenz des Volfes, das durd Parteifämpfe zerriffen und jeder ftaatlihen 
Ordnung, die ohne Unterordnung nit zu denken ift, vollfommen entwöhnt war. 
Raſch genug mochte der unglüdlihe Fürft von feinen [hönen Träumen zurüdtommen 
und die Unlösbarfeit der Aufgabe einfehen, die ſich fein hodfliegender Geift geſtellt 
hatte, aber er war ftolz genug, auf derjelben zu beharren und feine volle Exiſtenz 
daran zu wagen. Drei Jahre jpäter erft, wie wir jehen werden, fand er, von Allen 
verlaffen, nur von feinem Muth nit, den unverdienten Untergang. 

Im Februar 1864 war Auguft Graf Degenfeld vom Kriegsminifterium 
zurüdgetreten, ein für die Negierung fühlbarer Verluſt, da er verjtanden hatte, 
troß Wahrung der militäriihen Intereſſen ein gutes Einvernehmen mit den Ber: 
tretungstörpern aufrecht zu erhalten. Sein Nachfolger wurde Feldmarfhall-Lieutenant 
Nitter von Fran. 

Zur Begutahtung der das Unterrihtswejen betreffenden Agenden und Leber: 
wachung desjelben fand am 3. März die Ernennung des jhon im Oftober-Diplom 
vorgejehenen Unterrihtsrathes für die ganze Monardie ftatt, der auf Grund eines 
Statut3 vom 15. März 1863 nunmehr feine Wirkſamkeit begann. Zum Bräfidenten 
desjelben wurde der Nahfolger Heim’s im Präfidium des Abgeordnetenhaufes, 
Leopold Ritter von Hasner (geb. 1818) beftimmt. 

Auch die Leitung der befonders jhwierig zu verwaltenden ungariſchen Hof- 
fanzlei wechjelte wieder, da auch Graf Forgaͤch angefihts der ftet3 gejpannter 
werdenden Situation die Verantwortung weiter zu tragen ſcheute. An feine Stelle 
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trat Graf Hermann Zichy (geb. 1814), ein wohlmeinender Herr, aber ohne alle 
abminiftrative Erfahrung, deſſen aufrihtige Ergebenheit für den Gefammtitaat 
gerade Anlaß war, um ihn allen Einfluffes in Ungarn zu entfleiden. Selbft in der 
eigenen Familie fand fein Wirfen feinen Beifall, und man ſuchte ihn durch wohl 
meijt erfundene, aber eifrig weiter colportirte Anekdötchen bloßzuftellen. „Aber lieber 
Eugen”, ſoll er einjt feinen ftreng national gefinnten Bruder gemahnt haben, 
„erinnerft Du Dih nit, daß Papa ſtets auch jo gefinnt war wie ih?’ ‚Mein 
lieber Hermann, darauf fann ih mid nit mehr erinnern‘, entgegnete der bos— 
bafte Bruder, „wohl aber weiß ih noch recht gut, wie oft der Vater bedauerte, 
dag aus Dir Dein Lebtag nichts Gejheidtes werden wird.“ 

Eines der bedeutendten tehnijhen Unternehmen, das für die Geſundheits— 
verbältniffe der Refidenzjtadt von unberehenbarem Einfluß war, wurde durd den 
Beihluß des Gemeinderatbes von Wien vom 12. Juli 1864 fichergeftellt, indem 
die Wafferverforgung Wiens durch Zuleitung von im fteirifhen Grenzgebiete ent: 
jpringenden Hochquellen beſchloſſen wurde. Ermögliht wurde die energiſche 
Inangriffnahme durch die hochherzige Spende des Kaifers, der anläßlih der 
Eröffnung der neuen Ringstraße am 1. Mai 1865 der Gemeinde den 
Kaijferbrunnen am Fuße des Schneeberges, eine Alpenquelle von bedeutender 
Ergiebigkeit, in das Eigentbum übergab, nahdem jhon im Jahre vorher Graf Ernit 
Hoyos (geb. 1830) gleihfalls zum Zwede der Wafferverforgung Wiens die 
Stirenfteinerquelle abgetreten hatte. 

Nicht unter den freundlidjten Aufpicien trat am 12. November der Reichs: 
rath zufammen, in weldem zwar die Abgeordneten aus Siebenbürgen und Dal: 
matien erfhienen waren, dagegen die Ezehen und ſlaviſchen Mäbrer fehlten. Außer 
der feine Beflerung zeigenden Finanzlage gab es noch andere Differenzen, welche 
dem Minifterium feine bisherige Stüge in einem Theil der vorgejhritteneren 
deutihen Abgeordneten zu entziehen drohte. Namentlih jener vieldeutige Paragraph 
dreizehn der Februar-Verfaſſung, welder von den in Abwejenbeit des Reichsrathes 
getroffenen Mafregeln jprad, und der durch die Verhängung des Belagerungs: 
zuftandes in Galizien actuell geworden war, drohte das gute Einvernehmen 
ernftlib zu jhädigen. In mehr als einer Beziehung ſchlug die Adreffe des Ab- 
geordnetenhaufes einen jharfen Ton an, der nahwirfte, obwohl alle Redner ſich 
dagegen verwahrten, die Pofition des Minifteriums erihüttern zu wollen. 

Dazu bedurfte e8 diejer Angriffe niht mehr. Es war Jedermann ziemlich 
far, daß die Stellung Shmerling’s durh den dauernden Miferfolg feiner 
Politif in Ungarn auf die Yänge unbaltbar würde. Zur Befeftigung derjelben 
dienten auch die in Udine und der Umgegend während des Winters auftaubenden 
Unruben nicht, die mit Waffengewalt niedergeihlagen werden mußten und ſogar 
zur vorübergehenden Aufbietung der freiwilligen Tirolerfhügen an der Friaul'ſchen 
Grenze führten. 

E3 kann nicht verjhwiegen werden, daß Schmerling, der fih der bejten 
Abfihten bewußt war, aus begreifliber Verbitterung über die wachſenden Schwierig: 
feiten und die aus dem eigenen Yager kommenden Angriffe zu einer Form der 
Abwehr griff, die nicht geeignet war, das Einvernehmen zu jtärfen. 

Wenn er in der Budgetdebatte jagte: „Die Herren mögen ftreihen jo viel 
fie wollen; wenn die Krone und das Herrenhaus den Abftrihen nicht beitreten, 
fommt eben fein Finanzgejeg zu Stande, und es muß obne dasjelbe regiert 
werden", jo war das eine für den conftitutionellen Minifter jonderbare Auslaffung 
über das Budgetredt. Und fo wie daraus, Mang auch aus der von ihm beim 
Heeresbudget gemadten Aeuferung, „man möge e3 nicht verjuhen, in der Militär: 
frage den preußiſchen Yandtag copiren zu wollen”, ein den Eonflictsjtaatsmännern 
Berlins abgelaufhter Ton beraus, der nicht am Plag war. 

— Eine ſehr gereizte Debatte entſpann ſich über den erwähnten Paragraph 
dreizehn. Wenn Schmerling einerſeits zugab, daß mit dieſem Paragraph die 
Verfaſſung aus den Angeln gehoben werden könne, ſo verſchlug es wenig, daß er 
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ein andermal bemerkte: „Das Minifterium fehe den Paragraph dreizehn nicht für 
das Rind an, das beftimmt fei, die eigene Mutter zu verjhlingen." Bon feinem 
Minifterium mochte er fo jpreden, daß aber ein anderes fommen fünne, das anders 
über diefen ominöſen Paragraph dachte, bewies die nächte Zukunft. 

Als Refultat langwieriger Verhandlungen gelangte endlih, nachdem auch diefes- 
mal der Eintritt in den deutjhen Zollverein unmöglid war, am 11. April ein Handels- 
vertrag mit demjelben in Berlin zur Unterzeihnung, der, auf freihändleriihen Prin- 
zipien berubend, theils aus commerciellen, theils aus politiiden Gründen beftig an- 
gegriffen wurde und nur mit einer Heinen Majorität Annahme im Neihsrath fand. 

Das Verhältniß zu Ungarn war in erfter Linie beftimmend gewejen bei 
Schmerling’s Berufung, es jollte auch der äußere Anftoß zu feinem Rüdtritt 
werden. Schon am 31. März hatte er im Abgeordnetenhaufe eine Erflärung über 
die Schwierigkeiten des Ausgleihswerfes abgegeben, aus welder deutlich hervorging, 
daß er Kenntniß von den feinem Syſtem entgegenftehenden Bejtrebungen habe. 
Wenn er heftig rief, daß er nit daran denfe, mit den Altconfervativen zu 
pactiven, da diefe „die erbittertften Feinde der Negierung feien, deren Minen 
überallhin reiten”, jo fonnte das ein fühlbarer Seitenhieb gegen den eigenen 
Eollegen Graf Eßterhaͤzy fein, der eine geräufchlofe, aber nicht unwichtige 
Thätigfeit entfaltete, um nohmals dem Dftoberdiplom und den vormärzliden 
Zuftänden zum Sieg zu verhelfen. 

Zum Ausbruch fam die Niemand überrafhende Kriſe anläßlich der Reiſe des 
Kaifers nah Ungarn vom 6. bis 9. Juni 1865. Der Monard fand eine glänzende 
Aufnahme von Seite der Magnaten und Würdenträger und ermwiderte auf eine 
Anſprache des Primas-Kardinal Scitovsky: „Es ift Mein entjhiedener Wille, 
die Völker der ungarishen Krone möglichſt zu befriedigen. Schon in der nächſten 
Zeit werde ih dem Lande einen Raum öffnen, wo einerjeits die berechtigten 
Wünſche der Bevölkerung dur die legale Vertretung zu Meiner Kenntnig gelangen 
fönnen, andererjeit3 jene Meine Wünſche, welhe die Machtftellung des Reiches 
betreffen, berechtigte Würdigung finden.“ 

Damit war das Verlaffen der bisherigen Politik gegen Ungarn, deren 
Unbaltbarkeit allerdings außer Zweifel war, Thatfahe, und ein Minifterium, das 
fih fo ſehr mit der „Verwirkungstheorie“ identificirt hatte, eine Unmöglichkeit 
geworden. Das war fo Mar, daß, als fih Graf Mensdorff beim Hoffanzler 
Graf Zichy einfand, um die Nothwendigfeit feines Rücktrittes anzudeuten, diejer 
ganz ritterlih ein zufammengebrodenes Papier vom Pult nahm und es lächelnd 
darbot: „ft Shon Alles in Ordnung — das ift mein Enthebungsgejud." 

Am 26. Juni erfolgte die Ernennung eines der hervorragendften Führer 
der Altconfervativen, Georg von Majläth, zum ungarifhen Hoffanzler, die noch 
mehr Gewicht dadurd erhielt, daß die Stelle des gleihfalls zurüdgetretenen 
Hoflanzlers von Siebenbürgen, Graf Nadasdy, gar nit mehr bejegt wurde. 

Am nädhften Tag trat der Minifter-Präfident Erzherzog Rainer einen 
längeren Urlaub an, und das Minifterium reichte feine Entlafjung ein, welde 
angenommen wurde, aber die Minifter mit der Weiterführung der Geſchäfte bis 
zur Ernennung der Nahfolger betraute. 

Unter dem Eindrud diefer Vorgänge nahm das Wbgeordnetenhaus Die 
Anträge feines Finanz-Ausſchuſſes an, laut welden die Bewilligung eines Anlehens 
von hundertfiebzig Millionen verweigert und nur zur Dedung des nächſten Coupons 
dreizehn Millionen bewilligt, alle weiteren Operationen aber bis zur ordentlichen 
Erledigung des laufenden und nächſten Budgets verwiejen wurden. Nahdem das 
Minijterium auch noch dieſen Meißerfolg hatte hinnehmen müjjen, erfolgte in rein 
gefhäftsmäßiger Weife durd den Erzherzog Ludwig Viktor die Schliefung des 
Reichsrathes, und am felben Tage publicirte die „Wiener Zeitung” die Ernennung 
des Grafen Richard Belcredi (geb. 1823), bisher Statthalter in Böhmen, zum 
Staatsminifter. Die Aufrihtung des conftitutionelfen Einheitsftaates war mißlungen. 
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Die Derfafjungsfiftirung. 


(1865— 1866.) 


Ser neue Staatsminifter, Graf Richard Belcredi, war ein 
> verhältnißmäßig junger Mann, als er das Staatsruder 
\ ergriff, und man wußte wenig von ihm, als daß er ein 
EL ftarrer Ariftofrat und ein kenntnißreicher, als Adminiftrator 
' bewährter Mann war. Nicht viel größer war die Kunde 
über feine Minifter-Eollegen. 
Zu Menspdorff, Eßterhäzy und Frank, welde 
—_ 6 im Amte blieben, traten Johann Graf Zarifch (geb. 1821), 
i der großen Ruf als Defonom genof, als Finanzminifter, 
Ritter von Komers als Yuftizminifter, Graf Haller als fiebenbürgifher Hof- 
fanzler, und fpäter ergänzte fihb das abinet durh Admiral Wüllersporf 
(Bild Seite 825), den einzigen befannten Namen, als Marineminifter. 

Hätte übrigens nit jhon die Art, wie das Minifterium in das Amt 
trat, einen Schluß auf jeine politiihe Richtung gejtattet, jo wären ſchon deſſen 
= Schritte und Aeuferungen genügend gewejen, um jeden Zweifel darüber zu 
beheben. 

Wie einft Fürſt Shwarzenberg ftetS von der „Fiction“ der Kremfierer 
Berfaffung jprab, fo war dem Grafen Belcredi die Februar-Verfaffung im 
Ganzen, und nicht etwa blos im Verhältniß zu Ungarn, auch nicht viel mehr als 
eine Fiction. 

In welder Richtung deren Befeitigung angeftrebt wurde, erflärten einzelne 
Aeußerungen des neuen Staatsminifters bald ganz deutlih. Wenn er Jedem, der 
e3 geduldig anhören mochte, fagte, dak „mit den Deutjden nichts anzufangen ſei“, 
ſo wußte man wenigſtens, wo er ſeine Freunde ſuchen würde, und in der für 
einen ernſten Staatsmann ſonderbar klingenden Phraſe: „Hat Shmerling 
Defterreih fünf Jahre ohne die Slaven regiert, jo werde ich beweiſen, daß man 
es ebenſo lange ohne die Deutſchen regieren kann“, lag ein wenig Selbſtüber— 
ſchätzung und ein wenig Unwaährheit, da ja doch nur die Czechen aus dem Reichs— 
rath traten. 

Graf Belcredi, der felbft von fih fagte, daß er feine „gewiß nicht 
gewöhnlihe Bildung” den Deutſchen verdanfe, war gewiß fein nationaler Heißjporn 
nah irgend einer Seite, und es ift ja befannt, daß ihm die czechiſche Sprade 
nur jehr wenig geläufig war. Wenn er daher fih gegen die Deutſchen fehrte, jo 
geihah es aus demjelben Grund wie bei jo vielen feiner Standesgenoffen: aus 
Abneigung oder vielleiht einem noch ftärferen Gefühl gegen die freibeitliche 
moderne Geftaltung des Verfaſſungſtaates, als deſſen Träger fih faft allein die 
Deutſchen Defterreihs erwiejen. 

Der jehr feinfühlige Gelegenheitswik der Wiener traf entſchieden das Richtige, 
wenn er die Einziehung des bisher beim Abgeordnetenhaufe beftandenenen Polizeis 
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poftens mit der Bemerfung begleitete: „Da fieht man gleih, daß dem neuen 
Staat3minifter das Parlament geftohlen werden kann.“ 


Was man im Allgemeinen von der Freifinnigkeit des neuen Minifteriums 
zu erwarten habe, zeigte fi bei der Jubelfeier der Wiener Univerjität 
(1. bis 8. Auguft 1865), von welcher auf Ordre des Staatsminifteriums die 
evangeliih-theologiibe Fakultät ausgefhloffen wurde, und man die Namen Gneiſt's, 
Virchow's, Waldeck's und Anderer, die im verderblihen Ruf ftanden, mich 
allein bedeutende Gelehrte, jondern auch Liberale zu fein, von der Lifte der Ehren- 
doctoren ftrid. 

Wie Jedermann vorausgefehen hatte, gab das „Eondominium” in Schleswig- 
Holftein nur Anlaß zu unaufhörliden Hächeleien, und jo glüdlih auh die Wahl 
des öfterreihiihen Commiſſärs in der Perfon des gewandten und concilianten 
Leopold Ritter von Hofmann (geb. 1822) war, fam es doch zu fortwährenden 
Neibungen, deren Edo fi in der gereizten Sprade der preufifhen Depeſchen 
hörbar machte. Bei einer perfönliden Zuſammenkunft der beiden Herrſcher in 
Gaftein fam e8 zum Gafteiner Vertrag (14. Auguft 1865), welder Holjtein 
der öfterreihiihen, Schleswig der preußifhen Verwaltung zuwies, ohne die eigentliche 
Befisfrage, in welder alle Schwierigkeiten wurzelten, auch nur zu ftreifen. Da 
Preußen kaum ein Hehl daraus machte, dag es die Herzogthümer jelbft einzufaden 
wünſche, was zuzugeben Defterreih aus begreiflihden Gründen gar nicht geneigt 
war und daher die Anjprühe des bejonders in Holftein jehr beliebten Auguſten— 
burgers unterftügte, war der Gafteiner Vertrag nur ein BBerlegenheitsbebelf, 
der jorglih Die eigentlihe Quelle des onflictes einer ſpäteren gewaltjfamen 
Löſung refervirte. Als Unterhändler diefes diplomatiſchen Meifterftüdes begegnen 
wir dem aus Holſtein ftammenden, als Schwiegerjohn des Grafen Buol in 
öfterreihifhe Dienfte getretenen Guftav Grafen Blome (geb. 1829), der feine 
Berechtigung, in der neueften Aera eine Wolle zu fpielen, durh das im Munde 
eines Deutjhen gar wunderjame Dictum nahwies: „Warum follte Graf Belcredi 
mit feinen Plänen nicht reuffiren? Er hat ja nihts gegen fih als das Bishen 
deutſche Intelligenz!“ 


Der letzte Schleier fant von dieſen Plänen durch das Manifeſt vom 
20. September, weldes die Verfaſſung „fiftirte”, bis durd die Verhandlungen mit 
Ungarn Refultate gewonnen wären, welde den „legalen Vertretern der anderen 
Königreihe und Länder” zur Kundgebung ihres „gleihgewihtigen Anſpruches“ vor: 
gelegt werden könnten. Die den Völkern Oefterreihs eröffnete „freie Bahn“ beftand 
aljo darin, dag jeder der fiebzehn Landtage feine „gleihgewihtigen Anſprüche“ an 
den Ausgleid mit Ungarn nüpfen konnte und der geeinten, zielbewußten Politik 
Ungarns die Zerfahrenheit diesjeits der Leitha als Factor gegemübergeftellt wurde. 


Wir wollen gerne annehmen, daß Graf Belcredi im guten Glauben 
handelte und von der Zwedmäßigfeit und Ausführbahrfeit feines Programmes 
überzeugt war; aber man wird es auch Niemand übel nehmen fönnen, wenn er 
ein jo hartes Urtheil fällte, wie der jpätere ungariſche Minifter Trefort, der 
die Siftirungsmänner „Jeſuiten“ nannte, „die den Ausgleich ftetS im Munde 
führten, aber Alles thaten, um ihn zu verhindern". Schien es doch, als jollten 
alle Gegenfäge gereizt, jeder Widerfprud gegen das beftehende Verfaſſungsrecht und 
alle geträumten und erhofften Zugeftändniffe zum Wort gebradt werden, um aus 
dem unausbleiblih entftehenden Chaos die Möglichkeit und Yuträglickeit aller leugnen 
zu können. Es war doch zu komiſch, wenn der Gefinnungsgenoffe des Staats- 
minifters, der wieder an die Spike der ungarifhen Statthalterei getreten war, 
im Landtage jagte: „Zwei parlamentariihe Regierungen unter Einem Fürften 
erigienen ihm unmöglich!“ Wenn dies rihtig war, warum verließ man die Bahn, 
die zur Aufridtung Einer jolhen Regierung führen follte, oder bielt man es für 
möglider, mit fiebzehn Yandtagen zu regieren, die alle über die Berfaffungsfrage 
unterhandeln und beſchließen jollten? Bielleiht war das Ziel der Staatsmänner 
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jener Periode niht Mar, aber es fonnte fein Anderes als die Rüdfehr zum 
Abjolutismus fein! 


In der Hauptjade wurde derjelbe jhon durd das September-Batent ftatuirt, 
denn das Minifterium wurde ermädtigt, „alle unaufjhiebbaren Mafregeln, ins- 
bejondere jene, welche das vollswirtbihaftlihe und finanzielle Intereſſe des Reiches be- 
treffen“, jelbjtftändig und aus eigener Machtvolllommenheit zu treffen. Da flang es denn 
doch jonderbar, wenn Graf Belcredi zum Herausgeber der „Neuen freien Preſſe“, 
Doctor Mar Friedländer (geb. 1831, geft. 1872), ganz verwundert jagte: „Was 
finden Sie an meiner Methode Bedenflihes? Daß ein Ausgleib jhon mit dem 
nächſten ungariſchen Yandtag gelingen wird, das glaube ich jelbft nicht, vielleiht auch 
mit dem folgenden noch nit, aber umfo fiherer mit dem dritten. Sagen Sie mir 
ehrlib, was darin Bedenflihes liegt?" Aller Wahrjheinlihfeit nah erwiderte 
Sriedländer darauf, daß die Bedenflicfeit darin liege, daß bis zum Gelingen 
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diefes Ausgleihes die Verfaſſung fiftirt bleibe und thatfählih in der weitlihen 
Neihshälfte das Minifterium abjolutiftiih regiere. 

Indeſſen war das gerade in Oefterreihb hodbedenflihe Wort „Decentrali- 
fation’ gefallen, und von allen Seiten zog man die Confequenzen daraus. Die 
am 23. November 1865 zufammengetretenden deutſch-ſlaviſchen Yandtage lieferten 
jofort einen Beweis, wie „ungleich gewichtig“ deren Anſprüche und Forderungen 
find. Das Einberufungs-PBatent betonte, daß der durd das September-Patent 
eingefhlagene Weg betreten wurde, weil fih auf demjelben eine „dauernde Grund— 
lage für eine Reichsverfaſſung“ finden laffen werde — dem Minifterium beftanden 
alfo Oftober-Diplom und Februar-Patent gar nicht mehr zu Recht, obwohl die 
darauf bafirte Reichsverfaſſung doch nur fiftirt, aber nicht aufgehoben war. 

Dagegen wendeten fih alle deutihen Yandtage, die in mehr oder weniger 
energiihen Adrejien gegen die Siftirung proteftirten. Bezeihnend für die Stellung 
diefes Kirhenfürften zu der neueften politiihen Wandlung war es, daß Kardinal 
Rauſcher die Wahl zum Vorfigenden der Adref-Commiffion des niederöfterrei- 
bien Yandtags annahm und ſelbſt die von ihm befürwortete Minoritätsadrefje 
den „Ausdruck des Bedauerns” enthielt. 
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Der Landtag in Tirol berührte die Verfaſſungsfrage nicht, um in der Adreſſe 
für „Glaubenseinheit“ und gegen das Proteſtantenpatent wettern zu können, in 
Krain herrſchte in der Landſtube eine neue ſloveniſche Majorität, die ſich darin 
gefiel, jeden deutſchen Redner niederzuſchreien und von „Großſlovenien“ zu rado— 
tiren; in Prag und Lemberg aber erklärte man, „nicht um ein Haar breit weniger 
Selbſtſtändigkeit“ zu acceptiren als Ungarn, und in erſterem Landtage nahm man 
Mähren und Schleſien als „Länder der böhmiſchen Krone“, in Galizien die Buko— 
wina ganz ohne hiſtoriſchen oder rechtlichen Grund in Anſpruch — kurz das Ge— 
ſpenſt des Palacky'ſchen Gruppenſyſtems ſpukte wieder leibhaftig herum. 

Der volle Unterſchied zwiſchen dieſer Zerfahrenheit und dem geſchloſſenen 
Vorgehen trat zu Tage, als am 11. Dezember der ungariſche Landtag ſeine 
Arbeiten begann. Die Thronrede erklärte, daß die gemeinſame verfaſſungsmäßige 
Behandlung der gemeinſchaftlichen Angelegenheiten ein „unabweisbares Erforderniß“ 
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fei, anerkannte die „formelle Giltigfeit der 1848er Geſetze“, die jedoh ſorgſam 
geprüft und zwedmäßig abgeändert werden müßten. 


Während man alſo diesjeits der Leitha den Rechtsboden „ſiſtirt“ hatte, 
anerfannte man den bisher jo heftig beftrittenen der Ungarn an, jo daß der zormige 
Ausruf eines fo gemäßigten Mannes und tadellofen Batrioten, wie Kaiſersfeld, 
im ſteiriſchen Landtag niht ohne Berechtigung war: „Man will uns wie befiglofe 
Bettler nah Pet ſchicken!“ 

Natürlid machte fih der ungariſche Yandtag, der vollfommen unter der 
flugen und energiſchen Yeitung Deäk's ftand, dieſe Situation zunuge, obwohl 
diefer mit Recht gefeierte Führer in einer berühmt gewordenen Rede die Politik 
des Siftirungs-Dinifteriums einer jchneidenden Kritik unterzog. „Durch die An- 
erfennung des Rechtes ift die damit correjpondirende Berpflidtung der faktiihen 
Ausführung nur noch ftärfer geworden“, vief er unter raufhendem Beifall der 
Zuhörer. „Viele brauden das Wort Opportunität binfihtlid der Nichteinhaltung 
creirter Geſetze, ſo oft das Geſetz nicht zu ihren Gunſten ſpricht; fie ftellen dieſelbe 
in Segenfag zu dem pofitiven Gefeg, ja im vorliegenden Falle zu einer ganzen 
vehtlih bejtehenden Verfaſſung.“ j 
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Am 24. Februar erfolgte die Annahme einer Adreſſe, welde anerfannte, 
„daR es Verhältniffe gebe, welde Ungarn mit den Erbländern gemein babe‘, aber 
in dem Sat gipfelte: „Fortwährend ſteht das Land unter abjoluter Herrſchaft. 
Sanftionirte Geſetze, von welden Eure Majeftät ſelbſt anerfennen, daß gegen ihre 
formelle Giltigfeit fein Einwand erhoben werden fann, werden faktiib als nicht 
vorhanden betradtet. Sogar ber innere Friede der einzelnen Religionsgenofjen- 
haften wird durd illegale Verordnungen geftört; in allen Zweigen der Verwaltung 
gebietet das abjolute Spitem; zwei von einander unabhängige Beamtenförper 
führen die Aominiftration, verfaffungsmäßig ift feiner von beiden, der eine aber 
ift überdies fremd. Redtscontinuität erbitten wir daher von Euer Majeftät im Sinne 
unjerer Gejeße, insbejondere parlamentarijhe Regierung, verantwort- 
lies Minifterium und verfajjungsmäßige Municipien. Wir ver- 
langen nur die Vollziehung der Gejete, denn das nicht vollzogene Geſetz ift ein 
todter Buchſtabe.“ 

Ohne daß fie direct bezeichnet worden wäre, lag doch in jedem diejer Worte 
eine Berurtbeilung der Siftirungspolitif, welde die 1848er Gejege „im Prinzipe“ 
anerfannte, ohne fie auszuführen, und die Februar-Berfaffung „ſiſtirte“, um fie 
nit ausführen zu müjlen. 

Der Kaiſer, welder jhon im Yänner 1866 jammt dem ganzen Hofitaat 
nah Ofen gefommen war, beantwortete die Adrejje mit der nah allen Seiten 
nöthigen Mahnung „zu weifer Mäfigung”. 

Ueber Deafs Antrag begann am 1. März eine Siebenundjehziger-Com: 
miffion die Feftjtellung der gemeinfamen Angelegenbeiten. Gleichzeitig trat aud, 
nachdem am 10. Februar der froatiihe Landtag fih für die Union mit Ungarn 
ausgejproden hatte, eine Negnicolar- Deputation zur Beratbung des jtaatlihen 
Verhältniſſes zwiihen Ungarn und Kroatien zufammen. 

Die Borjhläge der erfteren Commiffion fanden feine Billigung, und Herr 
von Majläth trat entihieden den 1848er Gejegen entgegen, „die unter dem 
Drude der weltbiftoriihen Ereigniffe entftanden, den Charakter der Ueberftürzung 
an fih tragen und fi theoretiih und praftiih unhaltbar erwiejen hatten“. 


Diefe Herausforderung beantwortete das Unterhaus mit einer Adreffe, die 
noch jhärfer das „verfaſſungsmäßige Recht‘ betonte. Mit einer Logik, gegen welde 
die Spipfindigfeit der Regierungsmänner feine Waffen hatte, jagte Deaf: „Die 
gejeßgebende Gewalt ift das ſchönſte Recht der Nation. Soll es aber zur Wirklid- 
feit werden, jo ift unumgänglid nothwendig, daß die Geſetze auch gehalten werden, 
bis die conftitutionelle Legislative fie auf ordentlihem Wege aufhebt oder ver: 
ändert. Hätte die vollziehende Gewalt das Recht, die auf verfajlungsmäßigem 
Wege gejhaffenen Gejege nicht zu vollziehen, ihre Kraft zu juspendiren, fie dur 
Erläfje zu erjegen und die ganze Eonftitution jo lange in der Schwebe zu erhalten, 
bis der Landtag fie in ihrem Sinne abändert, dann würde thatfählih auch die 
vollziehende Gewalt das Recht der Geſetzgebung üben. Eure Majeftät wollen, wie 
wir glauben, den Abjolutismus nit ferner erhalten; nun aber wäre eine jolde 
Bereinigung der vollziehenden und gejeggebenden Gewalt, wenn fie aud blos provi- 
ſoriſch ift, wirflider Abjolutismus. Niht Rectscontinuität haben die Geſetze, 
Krönungsdiplome und fürftlihen Eide begründet; denn fie bezieht fih nicht blos 
auf die Art der Entftehung der Geſetze, ſondern aud auf deren Vollſtreckung und 
Aufrechthaltung.“ 

Auf dieſe auch vom Oberhauſe angenommene Adreſſe antwortete der Kaiſer 
mit der Mahnung, die Arbeiten über die gemeinſamen Angelegenheiten zu be— 
ſchleunigen. Am 25. Juni konnte der Siebenundſechziger-Ausſchuß ſeine Anträge dem 
Landtag vorlegen, die in allen Hauptpunkten mit den ſpäter zum Geſetz gewordenen 
Beſtimmungen über die gemeinſamen Angelegenheiten und deren Behandlungen 
übereinſtimmten. Am nächſten Tage fand mit Rückſicht auf den Ausbruch des 
Krieges der Schluß des Landtages ſtatt. 
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„Offenbar wäre es Sade der auswärtigen Bolitif gewefen, den Staat vor 
einer Yage zu bewahren, in der er fid mit Erfolg faum zu behaupten vermochte.‘ 
Diejes Urtheil ftammt nit von einem Unberufenen, fondern es leitet die vom 
öfterreihiihen Generalftab herausgegebene Darftellung der kriegeriſchen Ereigniffe 
des Jahres 1866 ein. Und ein anderes, ebenfo berechtigtes militärifhes Urtheil 
lautet: „Wenn man berüdfihtigt, daß das fortſchrittsfeindliche Concordat die öfter: 
reichiſche Volkserziehung in erjter Linie beeinflußt, daher die tiefe Eivilifationsftufe 
verjhuldet, welche zunächſt den einfeitigen Dienftbetrieb im Heere verurſacht, fo hat 
die öffentlihe Meinung nit eben Unrecht, dasjelbe als einen Hauptmitſchuldigen 
an der Niederlage von Königgräg in Anklagezuftand zu verſetzen.“ 

So wird die innere wie äußere Politif in gleiher Weije für die traurige 
Rataftrophe verantwortlid gemacht, die wir nun zu fhildern haben. 

Nicht ein halbes Jahr that der Gafteiner Vertrag feine Schuldigfeit, denn 
wenn auch zugegeben werden muß, daß die Politik Preußens auf eine gewaltjame 
Löſung losfteuerte und die Schwierigkeiten im Innern, fowie das mehr als ge- 
jpannte Verhältniß zu Italien auszunügen ftrebte, jo wäre e8 doch eben Sade 
einer umfihtigen Politif gewejen, den Vertrag von Gaftein jo zu formuliren, daß 
er feinen Anlaß zu Reflamationen geboten hätte. 

Die Unterftügung der Eandidatur des Herzogs von Augujtenburg bot 
den Anlaß zu der preußifhen Depejhe vom 26. Yänner 1866, welde Beſchwerde 
über die öfterreihiihe Verwaltung Holfteins führt und offen eine Löſung des 
beftehenden VBerhältniffes in Ausſicht ſtellt. Die öfterreihifhe Antwort vom 7. Februar 
wies die Vorwürfe zurüd, erflärte aber zugleih, auf dem eingefhlagenen Weg 
beharren zu müfjen. Damit war der Eonflict offen erflärt. 

Ein vom 7. bis 13. März in Wien tagender Marſchallsrath berieth die 
militärifhen Vorbereitungen, eine Circulardepeſche vom 16. erflärte den deutſchen 
Höfen, daß für den Fall, als eine an das preußiihe Cabinet gerichtete An- 
frage nit befriedigend beantwortet würde, Defterreih den deutijhen Bund wegen 
Bedrohung des Bundesfriedens anrufen und die Mobilifirung der Bundescontingente 
beantragen würde. Der faft fomifhe Gegenjag dazu war die preußifhe Depeſche 
vom 24. März, welde wijfen wollte, ob Preußen, falls es von Defterreih ange: 
griffen würde, auf die Hilfe der deutjhen Staaten rechnen könne. 

Die Gefahr eines Doppelfrieges wurde nahegerüdt durd die Erflärung 
des italieniſchen Minifterpräfidenten in der Kammer, daß die Yage ſehr ernſt fei 
— und um dies zu illuftriven, befahl der SKriegsminifter am 28. März eine 
außerordentlihe Nefrutenaushebung, und am gleihen Tage ordnete eine Cabinets- 
ordre des Königs Wilhelm die Kriegsbereitihaft der Armee an. 

Die von Friedensliebe triefenden Depejhen vom 31. März und 6. April, 
wo beide Theile erklärten, feinen Angriffsfrieg zu beabfihtigen, täufhten Niemand 
mebr, befonder8 da gleih darauf die von Defterreih geforderte Rücknahme der 
Mobilifirungs-Ordre abgelehnt wurde und der 8. April den Abſchluß der 
preußifhsitalienifhen Allianz bradte, deren Tragweite Har wurde, als 
Preußen am 30. erflärte, nur dann abrüften zu wollen, wenn aud Oeſterreich 
jeine NRüftungen gegen Stalien einftelle, das am Tage zuvor ſämmtliche Reſerven 
unter die Fahnen rief und dem General Biufeppe Garibaldi die Errichtung von 
Freiwilligenkorps bewilligte. 

Nun erft begannen die Rüftungen Oefterreihs im vollen Umfange. Am 
5. Mai ging Erzderzog Albrecht zur italieniſchen Armee ab, ein kaiferliher Befehl 
ordnete an, die ganze Armee auf den Kriegsfuß zu fegen, und berief den Feld— 
zeugmeifter Ludwig von Benedef zum Commando der in Böhmen und Mähren 
zufammengezogenen Nordarmee. 

Wenn Bismard fih anläflih des Militärconflictes rühmen fonnte, daß 
die preußische Regierung „heidenmäßig viel Geld habe”, jo ftand es leider in 
Defterreih anders, und die finanzielle Klemme machte ſich ziemlih fühlbar. 
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Das am 30. Dezember 1865 ohne Mitwirfung der Vertretung janctionirie 
Budget wies ein nominelles Defizit von dreißig Millionen auf, das aber tbat- 
tählib weit böber war. Zur Bedeckung ſchloß Baron Bede jenes berüchtigte 
engliibe Anleben zum Courſe von jebsuntfünfzig ab — die drüdendite Geid- 
beibaffung, die jemals zugeftanden wurde und in der öfterreihiihen Finanzgeſchichte 
einen traurigen Ruf bat. Bon weiteren Anleben abgeibredt, verpfändete Graf 
Lariſch am 24. April die Staatsdomänen für jebszig Millionen Gulden, und 
den fteigenden Anforderungen der Kriegsverwaltung gegenüber mußte er am 5. Mai 
zur Ausgabe von ZStaatsnoten im Betrage von bundertzwölf Millionen greifen, 
wodurch die laum angebabnte Sanirung der Creditverhältniſſe wieder illuſoriſch 
gemadt und in das Banfftatut ein unbeilbares Loch geriſſen wurde. 

Ein am 7. Juli in Ausfiht genommenes Anlehen von zweibundert Millionen 
fonnte nit effectuirt werden, und Graf vLariſch liek fib darauf ſechzig Millionen 
von der Nationalbank vorſchießen. Dadurch ftieg die Summe der in Umlauf be- 
findlichen Staatönoten oder der auf Rechnung des Staates ausgegebenen Bank— 
noten auf dreihundert Millionen, was mit Einrehnung der Domänen-Pfandpriefe 
eine jhwebende Schuld von vierbundert Millionen ergab. 

Die drängende Noth der Berhältnifie mag auch eine jolde Finanzwirihſchaft 
entihuldigen ; daß fih aber Graf Yarijch ſchon im Oktober 1865 durd Kaliftellung 
der Staatsſchulden⸗Controls-Commiſſion jeder Eontrole entzog und dadurd unmittel- 
bar den Eredit jhädigte, weil man allgemein im Beftande dieſer Commiſſion eme 
Bürgihaft für geregelte Finanzverhältnifie jab und deren Bejeitigung alarmirend 
wirfte, das ift auf feine momentane Preſſion, jondern nur auf die Abneigung gegen 
alle aus der vorausgegangenen Epoche ftammenden nftitutionen zurüdzufübren. 

Am 7. Juni eröffnete das Einrüden der Preußen in Holſtein thatſächlich 
den Krieg. Die ſchwache öfterreibiihe Bejagung fonnte feinen Widerftand leiften, 
unter Proteft des öfterreihiijhen Regierungs:Commiffärs erfolgte die Räumung, 
und ein preußiiher General übernahm die Yandesregierung. 

Der deutihe Bund erfannie in dieiem Schritt Preußens „gewalttbätige 
Selbfthilfe und beihlog am 14. Juni mit neun gegen ſechs Stimmen auf 
Antrag Dejterreihs die Mobilmahung der Bundesarınee, während am gleihen 
Tag aub eine Militärconvention zwiſchen Deiterreib und Bavern abgeſchloſſen 
wurde. 

Am 18. Juni eridien das faijerlide Kriegsmanifeft, das in würdigen 
Worten die Unvermeidbarfeit des Kampfes betonte: „So ift der unbeilvolle Krieg, 
ein Krieg Deutſcher gegen Deutſche, unvermeidlib geworden! Zur Verantwortung 
all des Unglücks, das er über Einzelne, Familien, Gegenden und Yänder bringen 
wird, rufe ih Diejenigen, welde ihn herbeigeführt, vor den Richterſtuhl der Geſchichte 
und des ewigen allmädtigen Gottes!” Auch die inneren Berbältniffe des Reiches 
wurden berührt, indem es im Manifefte hieß: „Doppelt ſchmerzt es mid, dar 
das Werk der inneren Berftändigung noch nit jo weit gediehen ift, um in diefem 
ernjten Augenblide die Bertreter aller meiner Bölfer um meinen Thron verjammeln 
zu können, Diejer Stüge für jegt entbehrend, ift mir jedob meine Regentenpflicht 
umſo klarer, mein Entihluß umjo feiter, diefelbe meinem Reich für alle Zukunft 
zu ſichern.“ 

Am Tage der Erlaffung des Manifeftes rüdten die Preußen, deren „aften- 
artige Geſchwindigleit“ jehr mit Unrecht wohlfeil beipöttelt wurde, in Dresden ein 
und nötbigten die Jähfiihe Armee, nah Böhmen zurüdzuweiden, deilen Grenze 
jene am 21. Juni erreichten. 

Der italienijhen Kriegserflärung vom 20. Juni folgte am 23. die Ueber: 
jhreitung des Mincio durch das einmalhundertzwanzigtaufend Dann ſtarke Haupt- 
beer unter König Biltor Emanuel und Marihall Alfons Mardefe Yamar- 
mova (geb. 1804, geit. 1878), während eine zweite, achtzigtauſend Mann ftarfe 
Armee, welde von dem im Krimfriege bewährten General Cialdini befehligt 
wurde, die Po-Yinie forcirte. 
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Diefer Macht hatte Erzberzog Albredt (Bild Seite 897), deſſen Berather 
der tühtige Feldmarfhall-Lieutenant Franz Baron John (geb. 1815, geft. 1876) 
war, nur drei Armecforps (Hartung, Maroicit, Rodih) und eine Mefervedivifion 
(Ruppredt) in der Stärke von neunzigtaufend Mann entgegenzufegen. Raſchheit der 
Bewegungen, Kühnheit des Angriffes mußten die geringere Streiterzahl ausgleiden. 

Durh die Ueberſchreitung der Etſch fam der Erzherzog der Vereinigung der 
feindlihen Armee zuvor und zwang die Hauptarmee zum Schlagen auf den ſchon 
jo oft mit Blut gedüngten Terrain zwiſchen PBeschiera und Verona, Es war ein 
heißer Schladttag, der 24. Juni, und in harten Kämpfen mußte eine Bofition 
nah der andern, die ſtarken Stellungen am Monte della Groce, Monte Cricol 
und Monte Vento den Feinden abgerungen, DOliofi und Santa Yucia, der alte 
ruhmreiche Rampfplag, eritürmt werden, bis endlih der gelungene Angriff auf 
Euftozza die Schlaht zu unjeren Gunſten entjhied und die italienifhe Armee 
die Wahlitatt räumen mußte, auf welder fih bejonders Durando als zäher 
Gegner erwiejen hatte. Zum glüdlihen Erfolge hatte hauptſächlich die öfterreichifche 
Reiterei beigetragen, und das von dem jhneidigen Oberſt Pulz befehligte Uhlanen— 
Hegiment Graf Trani bededte jih durch eine gelungene Attaque auf die feind- 
lihen Anfanterie-Quarres mit Ruhm. 

Diefem glüdlihen Beginn des Feldzugs im Süden entiprad leider die Krieg: 
führung im Norden nidt. Der mit dem Oberbefehl über die Bundesarmeeforps 
betraute Prinz Karl von Bayern (geb. 1795) war ein fehr alter, energielofer 
Herr, und das Erbübel der ehemaligen „Reichsarmee“, die Buntfhedigfeit, wirkte 
wohl auch lähmend, während einzelne Gontingente nur zögernd und mit offener Umluft 
zum brudermörderifhen Krieg herangezogen. Diefer zerfahrenen Leitung ftand in 
General Bogel von Falkenftein (geb. 1797), dem Befehlshaber der preußiſchen 
Deain-Armee, ein tüchtiger Führer von anerfannter Fähigkeit entgegen, 

Durch bligfhnelle Bewegungen fam er der Bereinigung der tapferen, von 
König Georg felbit geführten hannoveriihen Armee mit den übrigen Bundes: 
truppen zuvor, hielt fie durch die unentfhiedene Schlacht bei Langenſalza (27. Juni) 
feft, um fie am nädften Tag vollkommen einzujhließen und zur Gapitulation zu 
zwingen. Unabläffig drängte ev dann nah Süden und hinderte den Aufmarjd der 
Bundesarmee, obwohl die Bayern wader Stand hielten und bei Kiffingen ein 
blutiges Gefecht lieferten. So fand der Kampf im Weften jhon ein Ende, bevor 
jener auf dem Hauptfriegstheater nod begonnen hatte. 

In drei Eolonnen, welde vom Kronprinzen, Brinz Friedrich Kart und 
General Steinmeg befehligt waren, drangen die auch numeriſch überlegenen 
Preußen in Böhmen ein, welche im Zündnadelgewehr eine Waffe befafen, die in 
ihrer tbatfählihen Wirkung dem öfterreihiihen Vorderlader weit voraus war und 
durch die Maffe der gefhleuderten Geſchoſſe auch lähmend auf den Geift des 
Gegners wirkte, dev das Vertrauen zu jeiner Waffe verlor. 

Die Gefechte bei Turnau und Podol am 26. Juni eröffneten eine Reihe 
raſch aufeinanderfolgender Rencontres (Sfalig, Nachod, Mündengräg, 
Schweinſchädel, Gitjhin), in welden die einzelnen öfterreihifhen Korps den 
energiihen Angriffen der mit großer Umfiht geführten Preußen weiden mußten. 
Nur Gablenz wies bei TZrautenau den Angriff in glängender Weife ab und 
errang einen Erfolg, der indefjen durd die Rückwärtsbewegung der übrigen Korps 
paralyfirt wurde. 

Schon theilweife erihüttert, trat die öfterreihiihe Armee in die Entſcheidungs— 
ihlabt bei Königgräg am 3. Auli ein. Bis über den Mittag hinaus neigte 
fih der Kampf, in welchem ſich befonders die Artillerie bevvorthat, zu Gunften 
der Defterreiher, welde den gegenüberftebenden Armeen des Prinzen Friedrich 
Karl und des Generals Steinmeg manden Vortheil entriffen. Doch die über: 
legene Strategie Moltke's bewährte fih, und in den erften Nahmittagsftunden 
griffen die im Rücken der öfterreihiihen Aufitellung erjcheinenden Colonnen der 
Armee in den Kampf ein, nahdem der fprihwörtlih gewordene „Nebel von Chlum“ 
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deren unbemerkte Annäherung begünſtigte. Damit war die Schlacht entſchieden, 
der mit der Elbe im Rücken an ſich bedenkliche Rückzug mußte angetreten werden, 
von welchem der erſte offizielle Schlachtbericht geſteht, „daß er immer eiliger wurde“. 

Unter dem niederſchmetternden Eindruck dieſes Ereigniſſes ſuchte man ſich 
des einen Feindes zu entledigen, indem Venetien an Kaiſer Napoleon IIL 
abgetreten und feine Vermittlung angerufen wurde. Doch weder die Energie ber 
preußiſchen Kriegführung, die don am 8. Juli zur Belegung Prags führte, ließ 
deßhalb nah, nod ließen fi die SYtaliener zu Sonderverhandlungen beftimmen, 
fondern ergriffen am gleihen Tag wieder die Offenſive. Dadurch und durch bie 
Najchheit des preußiſchen Vordringens wurde aud der Plan vereitelt, die bisher 
fiegreihde Südarmee den Preußen entgegenzumwerfen. Der Bejegung von Brünn 
folgte nad) einigen Fleinen Treffen (bei Dub und Tobitſchau) die Ueberſchreitung 
der niederöfterreihifhen Grenze, und ſowohl dur die Ueberſchreitung der oberen 
Donau, wie durch das Vordringen der Preußen gegen Preßburg, in deifen Nähe 
es zum legten Gefechte (bei Blumenau) fam, wurde auch ber ftrategifhe Werth 
der am linken Donauufer raſch aufgeworfenen Berfhanzungen zur Dedung Wiens 
ein fehr fraglider. 

Eine intereffante Epifode jener Zeit war das Eingreifen des in Wien hoch— 
beliebten Bürgermeifter8 Dr. Andreas Zelinka (geb. 1802, get. 1868). Die 
friegeriihen Vorbereitungen in der nädhften Nähe beftimmten denfelben, in einer 
Privataudienz dem Monarden die Beforgniffe der Bevölkerung darzulegen und ihn zu 
bitten, die „offene Stadt Wien“ möge der Gefahren eines Kampfes mit all 
feinen vorausfihtliben Folgen nit ausgefegt werden, woran der Bürgermeifter 
die weitere Bitte knüpfte, „bezüglid der ftaatsrehtlihen und politiiden Ber: 
bältniffe jene Wenderungen eintreten zu laffen, welde geeignet feien, die Gemüther 
auch für die Zufunft zufriedenzuftellen". Ohne auf diefes Thema einzugehen, das 
ja aud im Moment nit zu entjheiden war und vor den übrigen Sorgen 
zurüdtrat, verfiherte der Kaifer, dak Wien als offene Stadt behandelt werden 
würde, eine widerftandsloje Preisgebung der Donau-Linie aber nicht thunlich fei, 
wenn auch Wien zum Schauplag eines Kampfes gemadt und der Kaijer jelbft 
als Letter mit der Armee abziehen werde. 

Ohne fih damit zu bejheiden, nahm der Gemeinderatb am 17. Juli eine 
Adrefje an, welde jagte, „daß die gegenwärtige tiefernfte Lage des Reiches weniger 
dur die legten Mißerfolge im Felde, als durh die unglüdlihe Politif 
herbeigeführt fei”, und „es möge Eure Majeftät zu dem fegensreihen Entſchluſſe 
gelangen, zur Leitung der Staatsgefhäfte ſolche Männer zu berufen, deren ent: 
jhiedene Thatkraft und politifhe Gefinnung die Gewähr einer befferen Zukunft zu 
geben geeignet ift". 

Diefe an fih nicht unberedtigte, aber nod während des Kampfes etwas 
unzeitgemäße Kundgebung ftieß begreifliderweife auf eine gewiffe Empfindlichkeit. 
Die Antwort lautete: ‚Seine Majeftät anerfenne die Loyalität, doch mögen die 
Thaten den Worten entjpreden; aud abgejehen davon, daß die Adreſſe den 
Wirkungsfreis des Gemeinderathes überjhreite und nur als Aeußerung einzelner 
Mitglieder aufzufaffen fei, möge man verfidert fein, daß auch der Monard 
lebhaft wünfde, die conftitutionelle Thätigfeit aufgenommen zu fehen, doh müßten 
biebei die Bedürfniffe des ganzen Meiches, nit die Wünſche Wiens allein maf- 
gebend fein." 

Nicht blos im Gemeinderathe, aud in der ganzen Bevölkerung erregte die 
Nachricht von diefer Aufnahme tiefe Beftürzung, und Zelinfa, von dem man 
fagte, daß er mit der Adreſſe niht ganz einverftanden war, verfügte fih aus 
eigenem Antriebe am nädften Tage nohmals zum Kaifer, um demfelben den 
Eindrud zu ſchildern, worauf ihn diefer in der huldvolliten Weife berubigte, daß 
er nie an der Loyalität der Bevölferung Wiens den geringften Zweifel gebegt habe. 

Trotzdem erregte die am 26. Yuli verfügte Verhängung des Belagerungs: 
zuftandes über Wien meuerlih Beftürzung, da die Berufung auf die Friegerifden 
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Ereigniffe faum ausreidhte, diefe Mafregel zu erflären, wo doch am gleihen Tage 
ein Waffenftillftand mit Preußen abgejhloffen wurde. 

Die Hoffnung auf ein thatkräftiges Einfhreiten Frankreichs erfüllte fih nicht, 
und man mußte daher daran denken, die Gonfequenzen der traurigen Ereigniffe 
zu ziehen. Man konnte dies umfo eher, als ein glänzender Sieg der öſterreichiſchen 
Flotte die Waffenehre auch auf diefem Felde fihergeftellt hatte. Während die 
italienische Armee gegen den Iſonzo vordrang und ein Theil derfelben unter 
Medici durd das PValfugan Trient bedrohte, um fih mit dem vom Garbdafee 
anrüdenden Garibaldi zu vereinigen, woran fie aber durch General Franz 
Freiherr von Ruhm (geb. 1818, fpäter Kriegsminifter) verhindert wurden, hatte 
fih die italienifhe Flotte ganz unthätig verhalten. Eie war mit einem Aufwand 
von dreihundert Millionen Francs in fünf Jahren auf vierundzwanzig Panzer: 
ihiffe gebradt worden, melden Defterreih deren nur ſechs entgegenftellen konnte. 
Aber gerade hier zeigte ſich, daß auch im Kampfe nit die rohe Maſſe, fondern 
der Geift entjcheidet, der befeelt, führt und anfeuert. 

Schon im Mai war die italienische Flotte, der eine wichtige Rolle zugedacht 
war, im Hafen von Tarent zufammengezogen worden, um am 25. uni nad 
Ancona zu gehen und von diefem der öfterreihiihen Küfte nächftgelegenen Hafen 
den Angriff aud zur See zu beginnen. 

Doh Admiral Graf Perſano war fein Mann fühner Offenfive, ja fpäter 
warf man ihm offen vor, daß er feine Garriere mehr der Gunft als feiner fee: 
männifhen Tüchtigkeit verdanke. Unthätig blieb er im Hafen liegen, als Tegett- 
boff mit feiner Heinen Flotte berausfordernd vor Ancona erſchien. Erſt als diefer 
wieder verſchwunden war und dringende Befehle des italienifhen Minifteriums ihn 
zum Handeln zwangen, fegte er fih gegen die dalmatinifhe Küfte in Bewegung 
und griff am 18. und 19. Juli erfolglos die durch Strandbatterien vertheidigte 
Inſel Liſſa an. 

Raſch war Tegetthoff von Pola herbeigekommen, und am 20. Juli ent— 
brannte die Schlacht. Nebſt dem Flaggenſchiff „Max“, auf welchem Tegetthoff 
ſich befand, formirten die übrigen ſechs Panzerſchiffe das erſte Treffen, die großen 
Holzſchiffe, geführt vom Linienſchiff „Kaiſer“, auf welchem Contre-Admiral Ber 
befehligte, und die kleineren Fahrzeuge das zweite und dritte. 

Die Flotte Perſano's beſtand aus zwölf Panzerſchiffen, unter welchen der 
rieſige „Rè d'Italia“ den erſten Rang einnahm und auch die Flagge trug. Doch 
Perſano befand ſich nicht auf dieſem, was man ihm ſpäter beſonders zum Vor— 
wurf machte, ſondern auf der Panzerfregatte „Affondatore*. Die Holzſchiffe unter 
Admiral Albini betheiligten ſich gar nicht am Kampf, ſondern dampften recht— 
zeitig ab. 

Der von Tegetthoff mit außerordentlicher Kühnheit geführte Angriff hatte 
einen glänzenden Erfolg. Schon in der erſten halben Stunde war die italieniſche 
Schiffslinie durchbrochen, und die öſterreichiſchen Holzdampfer machten ſich furchtlos 
an die Panzerkoloſſe Perſa no's. Tegetthoff läßt das Feuer von vier feiner 
Eiſenſchiffe auf den „Rè d’Italia“ concentriren und rannte demfelben durch ein 
glänzend ausgeführtes Manöver den ftählernen Sporn des eigenen Schiffes mit 
voller Dampffraft in die Seite, jo daß das ftolzefte Schiff der italienifhen Flotte 
binnen eineinhalb Minuten ſammt der ganzen Bemannung auf den Grund des 
Meeres hinabſank. Ein zweites Panzerſchiff, „Palestro*, war von dem trefflid 
bedienten Feuer der öfterreihiihen Schiffe in Brand geihoflen und flog in die 
Luft, und der „Affondatore* (zu deutih Bertiefer) hatte durh das Holzſchiff 
„Kaifer” eine jo ſchwere Verlegung erhalten, daß er zuerft die Flucht ergriff und 
im Hafen von Ancona verjanf, in welden fih aud die anderen übelzugerihteten 
Schiffe flüchteten. 

Bon öfterreihifher Seite war nur der „Kaifer“, der fünf feindlihe Panzer: 
ſchiffe beſchädigt hatte, in Brand geratben, jo daß er fi, jedoch erft nad ent- 
ihiedenem Kampfe, hinter die Schlahtlinie zurüdziehen mußte. Seit den Tagen 
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Nelfon’s war fein jo glänzender Seefieg erfohten worden, und der Name 
Tegettboff ift für alle Zeiten in die Geſchichte der Kriegsnautif ehrenvoll ein- 
geſchrieben, da er zuerjt die Fechtweiſe der Panzerſchiffe in ihrer natürliden Bedeu: 
tung erfaßte und mit beijpiellojer Kühnheit zur Anwendung bradte. 

Unter dem Eindrud diejes Sieges wurde am 25. Juli eine Waffenruhe mit 
Ktalien, am kommenden Tage eine mit Preußen abgejhloffen und zugleih die 
Friedens-Präliminarien im Hauptquartier zu Nifolsburg eingeleitet, wo ſich 
aud bald franzöfiihe Vermittler einfanden. 

Aus diefer Periode ſtammt aud eine intereflante Anekdote, welde beweift, 
wie widtig oft wenige Stunden für den Gang der Weltgefhihte werden. In 
Brünn war zur Zeit der Occupation der Abgeordnete und ſpätere Minifter Doctor 





Kaijer Mar I. von Meriko. (Seite 883.) 


Karl Giskra (geb. 1820) Bürgermeifter, und namentlid feinem energifhen und 
Eugen Benehmen war es zuzufhreiben, wenn diefe Stadt weniger litt als andere 
Orte, obwohl der preußifhe General von Voigts-Rheetz in einem Schreiben 
ehrend jagte: „In Brünn find wir Bürgern begegnet, denen man es anjab, daß 
das Unglück ihres VBaterlandes auf ihnen laftete, und die mit männlider Würde, 
aber jhwerem Herzen ihrer Pfliht, der Stadt die Laſten feindliher Bejagung zu 
erleichtern, genügten.“ 

Während feiner Anwejenheit in Brünn ließ Herr von Bismard den Bürger: 
meifter Giskra zu fi bitten und erjuhte ihn, nah Wien zu gehen und dort 
Friedensunterhandlungen auf folgender Baſis anzufnüpfen: Integrität des öfter: 
reichiſchen Gebietes mit Ausnahme von Venetien, feine Kriegsentfhädigung, Bildung 
eines jüddeutihen Bundes füdlih vom Main. unter Defterreihs Führung — jedoch 
dürfe von feiner Vermittlung Franfreihs die Rede fein. Giskra, durd feine 
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Pfliht an Brünn gebunden, übertrug dieMiffion dem Handelsfammer-Präfidenten 
Ernjt Johann Freiherr von Herring (geb. 1816, geft. 1871). Man war in 
Wien durd jo günftige Anträge überrafht, fam jedoch lange zu feinem Entſchluß 
und verſchanzte fih endlih dahinter, daß es unmöglich ſei, auf einen in folder 
Weife gemadten Antrag einzugehen und man eine offizielle Mittheilung Preußens 
abwarten müffe. Wie man fagte, war diefe Antwort, gegen die Anfiht des Minifters 
Menspdorff, von Graf Moriz Efterhäzn durchgeſetzt worden. Zwei foftbare 
Tage waren verloren gegangen und Baron Herring lieh zwei Baar Pferde todt- 
jagen, um möglihft vajh in das Hauptquartier nah Nifolsburg zu fommen. Doc 
dort hieß es: „Zu jpät! Wir glaubten auf diefem Wege zu feinem Frieden zu 
fommen, und haben vor einer Stunde die vom franzöfifhen Gefandten Bene: 
detti angebotene Vermittlung angenommen !” 





Erjherzog Albrecht. (Seite 893.) 


Der am 23. September zu Prag geihloffene Friede auferlegte Oeſterreich 
feine harten materiellen Opfer. Die Aufgebung Holfteins war faum ein joldes 
zu nennen, und von der Kriegsentfhädigung von vierzig Millionen Thalern entfiel 
die Hälfte als Erjag der Koften der Expedition nad Holftein und der Verpflegung 
der preußiihen Truppen bis zum Abzug. Schwerer in das Gewicht fielen die 
moraliihen Folgen, da Defterreih, weil der Kampf um die Vorherrihaft in 
Deutihland zu feinen Ungunften entihieden war, vollfommen auf die fo lange 
innegehabte Stellung verzihten und „jeine Zuftimmung zu einer neuen Geſtal— 
tung Deutfhlands ohne Betheiligung des Kaiferftaates“ geben 
mußte. Ein vielhundertjähriges Band, das tief im Bewußtſein des Volkes wurzelte 
und taufend Beziehungen gejhaffen hatte. Durh die Bemerkung, „daß die Staaten 
ſüdlich vom Main in einen Bund zujammentreten, deſſen nationale Verbindung 
mit dem Nordbund der näheren VBerftändigung zwiſchen beiden vorbehalten bleibt”, 
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waren jene Brünner Anerbietungen ganz entfallen und Defterreih von Deutſchland, 
wenigftens politiſch und materiell, ausgejhloffen. 

Der Wiener Friede vom 3. Oftober beftimmte die Anerfennung „der Ver: 
einigung des lombardiſch-venetianiſchen Königreihs mit dem Königreich Stalien‘ 
und daher aud zum erftenmale diejes letteren felbit. 

Eine jhwere Kataftrophe hatte das Reich betroffen und mehr als je bedurfte 
es des Friedens im Innern, um fi wieder zu erholen und zu fräftigen. Aber 
obwohl der Monarch ſelbſt feine Erkenntniß diefer Notbwendigfeit bewies und in 
zwangslojen Unterredungen mit dem auch jett unerfhütterlih für Recht und Gejek 
einftehenden Franz Deäf die Grundfäge des Ausgleihes berieth, dachten die 
Staatsmänner, die am Ruder waren, noch immer anders und ſahen die Weisheit 
noch immer in dem Sprüdlein: Theile und berrihe! ohne des weifen Satzes von 
Seneca zu gedenfen: Confusum est, quidquid in pulverem sectum est! (Berwirtt 
ift, was zu fehr zertheilt ift!) 

Unter Duldung und theilweifer Batronanz der Regierung fanden fih Anfangs 
August eine Anzahl hervorragender flavifher Politifer in Wien ein, welde ihren 
Beratungen im Hotel „zur Stadt Frankfurt‘ den volltönenden Namen eines 
„Slavencongrejjes” gaben. Aber aud bei diefer Gelegenheit zeigte fih, daß die 
Herren nur in dem einig find, was fie nicht wollen, ihre Ziele aber in dem, was 
fie wollen, weit auseinandergeben. Die Kroaten, von Biihof Stroßmaier ge 
führt, verlangten plöglid nah dem Reichsrath in Wien, da ihnen vor der Ent: 
wicklung der Dinge in Ungarn graute; die Ezehen gaben höchſtens einen Neihsjenat 
für gewiffe gemeinfame Angelegenbeiten zu, griffen aber auf die Gruppenidee zurüd 
welche fie bis auf drei einihränften und fouveräne „„Seneral-Randtage‘ für die, 
Yänder der böhmijhen Krone, Galizien mit der Bufowina und für die übrigen 
Provinzen vorjhlugen. Darüber erbojten fih die Slovenen gar ſehr, die aud 
ihrerjeits einen General:Landtag haben wollten, zu dem nebjt Krain und Aftrien 
auch Görz und Trieft verlangt wurden. Kurz aud diefer Slavencongreß tbeilte 
das Schidjal jeiner Vorgänger, refultatlos zu bleiben und einen Beweis mehr 
dafür zu liefern, daß auch im der inneren Politif Oeſterreichs das an fih recht 
menſchenfreundliche Beftreben, es Allen reht zu madhen, damit enden muß, Niemand 
gerecht zu werden, am wenigften aber dem Staat, der zwar aus Theilen be- 
ftebt, aber als Ganzes die erjte Rückſicht erfordert. 

Im Oftober unternahm der Kaiſer eine Rundreije durh Böhmen und Mähren, 
welche Provinzen unter den Laſten des Krieges am jhwerften gelitten hatten, und 
auch die Kampfplätze wurden bejucht. 

Im September trat der aus dem italienifhen Feldzug als Generaljtabschef 
des Erzberzogs Albredt vortbeilhaft befannte Feldmarjhall-tieutenant Baron John 
ftatt Frank in das Kriegsminifterium ein, und eine feiner erften Verlautbarungen 
fand allgemeinen Beifall, weil fie unummwunden betonte, daß „ſich die höchſte Sorge 
der Militärbehörden jett dem geiftigen Zuftande der Armee zuwenden müſſe; 
denn der Geift ift die wirffamfte Waffe des Heeres, und daher mit allen Mitteln 
anzuftreben‘‘. 

Schon lange vorhergejeben, erfolgte am 30. Oftober 1866 die Ernennung 
des früheren fähfifshen Minifters Ferdinand Freiherr (feit 1868 Graf) von Beuſt 
(geb. 1809, Bild Seite 912), der fi jeit Beginn des Krieges in Oeſterreich auf- 
hielt, zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten und bald darauf aud des 
faiferliben Haufes, woran man vielfah Anftoß nahm, da Beuſt Proteftant war. 
Nebft Graf Mensdorff jhied aub Graf Moriz Eßterhäzy aus dem Cabinet, 
dem ungleih mehr Schuld an der unglüdlihen Politif der letzten Jahre zukam, 
als den eigentlihen Miniftern des Auswärtigen. 

Herr von Beuft hatte von jeher als entjhiedener Vertreter der großdeutihen 
een und warmer Anhänger Oefterreihs gegolten. Doch wird man nicht irren, 
wenn er als vorurtheilsios und von befonders verbindlibem Wejen mehr zur Bei: 
legung der inneren Wirren als wegen der äußeren Politif in das Amt berufen 
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wurde. ES wäre auch ungerecht, Beuſt's VBerdienfte in der erfteren Richtung wicht 
anzuerkennen, obgleich fein leichtbeweglicher, vajh arbeitender Geiſt ihn oft zu einer 
Bielgefhäftigkeit verleitete, welde bedenflih werden fonnte und den Ausſpruch eines 
jpäteren Miniſter-Collegen rechtfertigte: „Beuſt ift ein gefährliber Manu, der 
dur jeine Manier, die Dinge auf die leihte Achſel zu nehmen, einmal großes 
Unbeil anftellen kaun.“ 

Am 19. Novenber traten die Yandtage wieder zufjammen, welche in mehr 
oder weniger icharfer Form die Conjequenzen der legten erihütternden Ereigniffe 
zogen. Für den von der Mehrzahl der Provinzialvertretungen angefhlagenen Ton 
war die Adreffe des Linzer Yandtages typiſch, welche „ungeihminfte Wahrheit für 
ein unabweislihes Gebot dev Pfliht erklärte‘, vom „Zurückbleiben Defterreihs 
auf geiftigem Gebiet‘ ſprach und die Negierung „veihsverderberiiher Rath- und 
Thatloſigkeit“ zieh. Es zitterte eben in den Herzen noch die Erregung über eine 
Politik nad, welde leichten Sinnes alle Gegenſätze im Innern entfejlelte, während 
eine furchtbare Gefahr von Außen drobte. 

Im Tiroler Landtag fennzeihnete der Univerfitätsrecter Geyer die Situation, 
indem er ausrief: „Ueberall in den Kegierungsfanzleien herrſcht Todtenftille, nur 
die Notenpreffe arbeitet Tag und Nacht!” Confus wie gewöhnlih ging es in der 
Prager Yandftube zu, wo die von den Czechen bejhloffene Adreſſe als legale Ber: 
tretung den „Seneral-Landtag für Böhmen, Mähren und Schlefien“ erklärte, der 
nicht zu Recht beitand, und von dem die beiden letzteren Länder nichts willen 
wollten. Ein jungezebifher Heißiporn meinte gar, das ganze Stenerbewilligungs- 
vet ftünde dem Landtag zu, und er folle es nur friihweg aud ausüben. Der 
galiziihe Yandtag gefiel fih in Majorifirung dev Ruthenen, wobei es zu ärgerlichen 
Speltafeln und wiederholten Abjentirungen fam. 

Das Schwergewicht der Situation lag, wie dies durch die Zerfahrenheit der 
Berhältniffe in den Erbländern leider an der Tagesordnung ift, in Peſt. Ein 
Antrag Koloman Tisza's gegenüber den Heußerungen des Tavernifus Sennyey, 
welder die Vorfhläge des Landtages für unannehmbar bezeichnete, „den Faden 
der Unterbandlungen als abgerifjen zu erklären“, wurde zwar unter Deäl's be 
gütigendem Einfluß abgelehnt, aber die Adreffe vom 15. Dezember 1866 ſchlug 
einen fehr barſchen Ton an, und der Tenor derjelben lag in dem Sag: „Abjolute 
Gewalt auf der einen Seite und auf der anderen Seite eine ihrer verfaflungs: 
mäßigen Freiheit bevaubte Nation werden nimmermehr zum Ausgleihe gelangen“, 
und als Begleitungs: Melodie rief Biihof Stroßmayer in Agram: „Unter dem 
Einfluße diejes Minifteriums werden wir nicht das fleinfte Gejeg zu Stande 
bringen, da e8 aus Männern befteht, welche weder politiihen Charakter nod irgend 
eine politiihe Bedeutung haben.“ 

Da madte fihb am 21. Dezember Beuft jelbft nah Peit auf, weil, wie er 
jagte, „das Elaborat der ungarifhen Siebenundjehziger-Gommiffion zwar viel 
Plunder und ftaatsrehtlihen Wuft, aber aud einen gefunden Kern enthalte, und 
man mit dem bloßen VBerneinen nicht vom Fleck komme“. Das zu erzielen war ja 
aber eben das Geheimniß der Siftirungs-Politif, und die Reife Beuſt's nah Peit 
war das erfte Zeihen, daß der Stern Belcredi’s im Erbleihen war. 

Allgemein wurde das am 31. Dezember 1866 veröffentlihte octroyirte 
Webhrgefeg nur als ein Mittel betradtet, um jeden Preis die Unterhandlungen 
Beuft’s zu ftören, und in der That erregte dasjelbe in Ungarn tiefe Exbitterung. 
Mieder wehrte Deaͤk weitergehende Entihlüffe ab, aber auch die von ihm bean: 
tragte Adreſſe verlangte Aufhebung diefer „Verordnung“, der man gar nit den 
Namen „Geſetz“ gönnte, und betonte, „daß aud die Verfaffungsmäßigkeit in den 
übrigen Ländern” eine Bedingung gedeihliher Neugeitaltung fei. Die Adreſſe 
wurde freundlich entgegengenommen und Graf Gyula Andrafiv, der als Wander: 
diplomat de3 ungariihen Ausgleihes fungirte, erflärte ganz offen, daß man in 
Ungarn nur den Neihsratb als legalen Vertreter der weſtlichen Reihshälfte 
anjebe. 

67* 
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Mit allgemeiner Befriedigung wurde die faijerlide Verordnung vom 
26. Yänner 1867 aufgenommen, durch welde die förperlide Züchtigung in 
der Armee wefentlib beſchränkt wurde, womit der erſte Schritt zu der 
bald erfolgenden gänzliden Aufbebung diefer mit dem humanen Geijt und 
der kriegeriſchen Seldftahtung in Widerſpruch ftehenden Strafe getban war. 

Ein jhwerer Schlag für das Siftirungsminifterium war der Nüdtritt des 
Grafen Lariſch am 21. Jänner 1867. Ein Conflict mit der wieder zum vollen 
Daſein erwahten Eontrols-Commiffion war der Anlaß, weil die legtere die Ver— 
öffentlihung ihres allerdings für die Finanzgebarung nit günftigen Berichtes 
durdjegte und eine Verordnung erzwang, nad welder zu jeder Staatsnoten-Aus- 
gabe aud die Gegenzeihnung eines Commilfions: Mitgliedes erforderlid war. Die 
Tage des ‚„‚Dreigrafen-Minifteriums“ waren gezählt, das ahnte Graf Lariſch 
und er ging daher, weil er nad jeinen eigenen Worten „ein veinlides Streben 
wünſche und nit warten wolle, bis der ganze Ziegel ausgefhüttet werde". Sein 
Nahfolger wurde der bisherige Sections:Chef Baron Bede. 

Nur Graf Belcredi jelbft jhien die Partie noch nicht verloren zu geben 
und jpielte in dem Patent vom 2. Jänner 1867 den legten Trumpf aus, in dem 
jämmtlihe Yandtage aufgelöft, Neuwahlen angeordnet und die Yandtage für den 
11. Februar wieder einberufen wurden, um die Wahlen in einen „außerordent- 
lihen Reichsrath“ vorzunehmen, wobei ihnen, um gewiß eine den Abfihten der 
Negierung genehme Majorität zu fihern, im Widerſpruch zum Geſetz freigeftellt 
wurde, ob fie wie bisher nah Gruppen oder aus dem Plenum wählen wollten. 

Der Wahllampf war fo beftig wie noch nie, und befonders die Regierung 
entwidelte eine außerordentlihe Rührigfeit. Ein Erlaß des Staatsminifters band 
den Beamten auf, bei den Wahlen „das Beifpiel treuefter Pflihterfüllung zu 
geben‘, da „die Zeit ein unbeilvolles Gepräge tiefer Erjhütterung der Autorität‘ 
an fih trage, und „auh nur cin rath- und thatlojes Zufehen bei den Wahlen nicht 
geduldet werden könne“. 

Das war ziemlich deutlih zu Wahlbeeinflußungen angeeifert, noch deutlicher 
aber verbot der Statthalter von Tirol, Graf Toggenburg, allen Organen, 
„Männern, die gegen den Außerordentlihen wären“, zur Wahl zu verbelfen. 

Doch derlei Mittelhen verſchlugen nihts mehr, in allen deutſchen Provinzen 
lehnte man die Wahlen für den „Außerordentliben” ſchon im Voraus ab, und 
am 4. Februar wurde in der ungariſchen Commiſſion das Ausgleihs-Elaborat 
perfect, womit die Stellung der ungariihen Mitglieder der Regierung unbaltbar 
und dadurh aub Belcredi gezwungen wurde, vom Plage zu weihen. Am 
T. Februar publicirte die Wiener Zeitung feinen Rüdtritt und die Ernennung Beu ft's 
zum Minifter-Präfidenten und Staatsminifter — eineinhalb Jahre Erperimental: 
Politif waren zu Ende, in welden fih die ſchwerſten Kataſtrophen ab- 
gejpielt hatten. 

Am gleihen Tage traf Deäk in Wien ein, um perjönlid dem Monarden 
das Ausgleihs-Elaborat vorzulegen und die nächſten Schritte vorzubereiten. In 
feiner trodenen gemütbliben Weiſe tröftete er den Hotelier, der feine Beforgniiie 
ausiprab: „Sei nur ruhig, Alter! es wird noch Alles qut werden, wenn Ihr 
Wiener es auch nicht glauben wollt.‘ 

Ein faijerlihes Rejcript vom 17. Februar anerfannte volltommen und nicht 
mebr blos „formell und im Principe” die ungarifhe 1848er Berfajjung, 
juspendirte das octroyirte Wehrgefeß, Bis es verfaffungsmäßig beihloffen war, 
und betraute den Grafen Julius Andräſſy, damals als Verurtbeilter, nebit 
Deäf, der populärfte Mann in Ungarn und als vollendeter Eavalier aud bei 
Hofe in bober Gunft, als Minifter-Präfidenten mit der Bildung eines verant: 
wortliden ungariſchen Minifteriums. Beſondere Erläffe hoben die ungarifhe und 
fiebenbürgifhe Hoffanzlei und die Statthalterei in Belt auf. Baron Sennven 
trat ganz zurüd, um als fteter Minifter-Gandidat der Schrecken der im Amt be- 
findliben Minifter zu fein. Georg v. Majlätb übernahm die Würde des Yandes- 
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Oberridters (Judex curiae), als welder er in der jüngften Zeit der Frevelthat 
einer Bande von Raubmördern erlag (in der Naht vom 28. bis 29. März 1883). 

Das ungariſche Minifterium war raſch gebildet. Als Minifter des Innern 
trat Baron Bela Wenkheim (geb. 1811) ein, Eultus und Unterridt übernahm 
der vielgefeierte Staatsmann und Dihter Baron Joſef Eötvös, das Finanz: 
portefeuille wurde dem gefhäftsfundigen und ehrgeizigen Melchior Lonyay zu 
Theil, zum Yuftizminifter wählte Andrä ſy den tühtigen Fachgelehrten Balthajar 
Horvatb, zum KHandelsminifter einen der 1848er Männer, Gorove, und das 
Arbeitsminifterium wurde gejhaffen, um auch einen Siebenbürger, den Grafen 
Emmerid Miko, im Cabinet zu haben. 

Am 30. März 1867 nahm der ungarifhe Reihstag nah eilftägiger Debatte, 
die mit einer glänzenden Mede Deafs ſchloß, den Ausgleihsentwurf mit jehr 
großer Majorität an, 

Weniger glatt widelten fi die Dinge in Eisleithanien ab. Ein Rundſchreiben 
Beufts vom 11. Februar orafelte ziemlih unklar: „Die Frucht der Siftirung 
der Verfaſſung ift der Ausgleid mit Ungarn; dieſer ſoll fejtgehalten, dur die 
Zuftimmung der übrigen Theile der Monarchie befiegelt, und beiderfeit3 durch 
loyale und verftändige Ausführung zu einem nugbringenden gemadt werden.“ 

Erft der wachſende Widerjtand gegen den „außerordentlihen Reichsrath“ 
flärte die Situation und ein Nefcript vom 18. Februar gab zu, daß derjelbe 
dur die ſchon erzielte Einigung mit Ungarn überflüffig geworden jei, und berief 
die Landtage, um die Wahlen in den für den 18. März in Wien zufammen- 
tretenden „verfaffungsmäßigen" Reichsrath, welder die durch den ungarifhen Aus- 
gleih nöthig gewordenen Verfaſſungs-Aenderungen berathen jollte, vorzunehmen. 

Am 22. Februar erfolgte die Berufung des Grafen Eduard Taaffe (geb. 
1833), bisher Statthalter von Oberöfterreid, als Verwaltungsminifter in das 
Gabinet, eine Berufung, welde er nähft dem Auf, welden er als tüchtiger Ad- 
miniftrationsbeamter genoß, auch jeinen perjönliden Beziehungen zum Hofe, als 
Yugendgenofje des Kaijers, verdantte. 

Die czechiſche Majorität des böhmiſchen Yandtages verweigerte die Wahl in 
den Reichsrath, in Brünn und Laibach beſchloß man proteftirende Adrefjen, worauf 
die Auflöfung diefer drei Landtage (26. Februar) und die Anordnung von Neu- 
wahlen erfolgte, die andere Majoritäten ergaben und den Beweis lieferten, daf 
bei den beftehenden Wahlordnungen es in der Hand der jeweiligen Regierung 
liege, fi die ihr angenehme Majorität zu jhaffen. Die nationalen Minoritäten 
verließen proteftivend und fpeftafelnd die neuen Yandtage, worauf die Wahlen in 
den Reihsrath anftandslos vorgenommen wurden. 

Ein zwar fomifches, aber trogdem wenig ergöglihes Nachſpiel fand diefe 
Wendung der inneren Politik in der burlesfen Deputation, welde von den 
ergrimmten Gzehenführern zur flavifh-ethnographiihen Ausftellung in Moskau 
im Mai 1867 arrangirt wurde und der fih auch einige Slovenen und Kroaten 
anſchloſſen. In Petersburg nahm man die „Moskau-Pilger“ ziemlich fühl auf, 
und Fürſt Gortſchakoff ließ ihnen bedeuten, als öjterreihiihe Unterthanen 
müßten fie, um dem Czar vorgeftellt zu werden, die Intervention ihres Botſchafters 
in Anjprud nehmen. In Moskau trafen fie es beſſer; man feierte die „ſlaviſchen 
Brüder" nad Kräften und bei Borihtih und Tſchi (euffifce Nationalfpeifen) hielt 
man viel fhöne Reden über den gewiſſen endlihen Sieg des „Altſlaventhums“. 
Mit Recht ignorirte man in der Heimat jolhe Dinge, und binderte die Ezehen- 
führer nit einmal, als fie im Juli eine Petition an den Gzar um Erridtung 
einer „panflaviftiihen Hochſchule“ mit viel Spektakel in Umlauf jegten. 

Ein jhlau eingefädelter Plan Napoleon’s, dem König der Niederlande 
das luxemburgiſche Gebiet für ein gutes Stück Geld abzuſchachern, ftieß auf den 
entjhiedenen Widerftand Preußens, und im Mai fhien es, als follte daraus ein 
Krieg entbrennen, deſſen Unvermeidligkeit man ſchon damals ahnte, da die ftets 
mißliebiger werdende Regierung Napoleon’s ILL. nur hoffen durfte, ſich durch 
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äußere Erfolge zu behaupten, und aus guten Gründen ſeit Jahrhunderten Frank— 
reich der erbitterte Feind der nationalen Kräftigung Deutſchlands war. Dem 
flugen vermittelnden Eingreifen Beuſt's gelang es, die Kriegsgefahr zu beſchwören; 
eine, in London zufammentretende Gonferenz der Großmächte ftellte die Neutralität 
Luremburgs unter eine Gefammt-Garantie, wogegen Preußen auf das ihm nad 
der beftandenen Bundesverfaffung zuftehende Beſatzungsrecht verzichtete. 

In glücklichſter Weiſe hatte fih die auswärtige Politit Oeſterreichs nah den 
ihweren Schlägen, die den Staat getroffen hatten, wieder eingeführt. 

Am 22. Mai fand die feierlihde Eröffnung des Reichsrathes ftatt. Die 
durd den Kaiſer verlefene Thronrede enthielt den bemerfenswerthen Sag: „Was 
Ich bei der erjten Berufung des Neihsrathes gelobt, ift das umveränderlide Ziel 
Meiner Beftrebungen geblieben; die Herftellung conftitutioneller Einrichtungen iſt 
es, was Ich unverrüdt im Auge habe. Dies war nit zu erreihen, ohne zwiſchen 
dem Oftober- Diplom nebjt dem Februar-Patent und dem älteren Verfaſſungsrecht 
Ungarns den Einklang zu gewinnen. Schwere, das Reich treffende Schidjalsihläge 
waren eine ernfte Mahnung, dieſer Nothwendigkeit geredht zu werden. Meine 
Bemühungen find nicht vergeblich gewejen. Mit den Ländern der ungariſchen Krone 
ijt ein befriedigendes Abfommen getroffen, weldes deren Zujammengebörigfeit mit 
der Gejammt-Monardie, den inneren Neichsfrieden und die Machtftellung des 
Reiches nah außen fiherftellt. Ich Hoffe, der Neihsrath wird feine Zuftimmung 
nit verjagen.“ 

Die Adreffen beider Häufer drüdten die Bereitwilfigkeit hiezu aus, in jener 
des Adgeordnetenhaufes aber fehlte es auch niht an Mahnungen, das „allerorts 
tief erjhütterte Vertrauen und natürlihe Nehtsgefühl” wieder berzuftellen, und 
ziemlih ſcharf rügte es die Adreſſe, daß „bis auf die neueſte Zeit herab, ohne 
die Mitwirkung der Volfsvertretung abzuwarten, außerordentlihe Berpflihtungen 
für den Staatsihag eingegangen und weitausfehende Unternehmungen begonnen 
wurden". Es zielte das auf die vom Kriegsminifterium geplante, mit einer 
ftattlihen Millionenreide präliminirte Befeftigung Wiens, für welde obne 
Bewilligung jhon Ausgaben gemacht und Baucontracte abgejhloffen wurden. 
Dem energiihen Auftreten des Abgeordnetenhauſes gelang es, die Einjtellung diejer 
Arbeiten und die gleichzeitige Vorlage des Wehrgejeges zu erzielen. Im Laufe 
des Juni erfolgte die Ernennung Beuſt's zum NReihsfanzler, Graf Taaffe 
wurde Bicepräfident des Minifterrathes und Minifter des Junern, und ftatt des 
noch dem Siftirungs-Minifterium entjtammenden Komers trat Hye als Yuftiz- 
minifter in das Gabinet. 

Eine jehr traurige Wendung war in Mexiko eingetreten. Immer lauter 
wurden die Stimmen in Frankreich, welde das Aufhören diefer koſtſpieligen und 
auch volitiih nicht ungefährlihen Erpedition verlangten. Denn mit der Beendigung 
des amerifanifhen Bürgerfrieges zu Gunften der Union blieb fein Zweifel, daß 
diefelbe fi gegen jede fremde Einmifhung in amerifanifhe Verhältniſſe wenden 
und nöthigenfalls einer ſolchen auh mit Waffengewalt entgegentreten werde. Der 
NRüdzug der franzöfiiben Truppen aber machte das merifanifhe Kaiſerthum vollends 
unbaltbar, da e8, nur auf fremde Bajonnette geftügt, noch faft feine Wurzeln im 
Lande gefaßt hatte. Dazu famen endlih finanzielle Schwierigkeiten, und als 
Marimilian, um diefen abzubelfen, zur Beſteuerung der reihen Kirdengüter 
griff, zog er fih die überaus mächtige Feindihaft des Elerus zu, und der Papft 
ließ ihm durd den Nuntius Meglia in Ffategoriiher Weife erklären, „vor der 
Kirche ſei er nicht mehr, als der lette feiner Untertbanen“. 

Bergeblih blieb eine Neije der Kaijerin Charlotte nah Europa, un von 
Napoleon einen Aufjhub der Nüdberufung der Truppen zu erlangen; der 
Dezembermann fürdhtete die im ganzen Yand widerballenden Vorwürfe der Kammer: 
Oppofition und überließ den durch feine treuloje Politif nah Mexiko gelodten 
Fürſten dem Schidjal, welchem zu entfliehen er zu bodfinnig war. Schon im 
März 1866 batte der Gejandte Nordamerifas in Wien erflärt, „ſeine Negierung 
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müßte die von öſterreichiſchen Unterthanen in Mexiko begangenen Feindſeligkeiten 
als einen Krieg zwiſchen Oeſterreich und der Republik Mexiko anſehen, in welchem 
Falle ſie ſich nicht verpflichten könnte, neutraler Zuſchauer zu bleiben“. Man mußte 
alſo in Wien, ganz abgeſehen, daß eine ausgiebige Hilfe nicht möglich war, von 
jedem Verſuch dazu abſtehen, um die Lage des Kaiſers Maximilian nicht noch 
gefährlicher zu geſtalten. 

Dieſelbe war ohnehin nad dem Abzug der Franzoſen verzweifelt genug. 
Bon den republifanifhen Truppen bedrängt und nur von einem Fleinen, meift aus 
Oeſterreichern beftehenden Korps begleitet, mußte der Kaifer die Hauptftadt auf- 
geben. Schon im Frübjabr 1867 lauteten die über das Meer dringenden Nach— 
rihten fo bedenklich, daß Üefterreih die Verwendung der amerifanifhen Regierung 
anfuchte, um die perjönlihe Sicherheit des Kaifers Marimilian (Bild Seite 896) 
zu wahren. Dod da die Verſuche, diefen zum Niederlegen der Waffen zu beftimmen, 
jheiterten, lehnte der merifanishe Minifter Terpada die Intervention der Union 
ab und die Ereigniffe gingen ihren unbeilvolfen Gang fort. 

Im Anfang Juni warf ih Kaiſer Marimilian, zum äufßerften Widerftand 
entſchloſſen, mit dem Reſt feiner Getreuen in die Heine Feftung Queretaro. Doc 
der Verrath des Oberften Lopez brachte diefelbe in die Hände der Ju arez'ſchen 
Truppen, und deren harter Führer, General Escobedo, ein Einfhreiten zu 
Gunften des Kaiſers vorausfehend, ließ denfelben fofort vor ein Kriegsgericht 
jtellen, das ihn zum Tod verurtbeilte. Ungebeugt, feine letten Gedanken der fernen 
Mutter und Gattin und dem Land weihend, für das er leben und wirfen wollte, 
jah der ritterlihe, hHohbegabte Fürft dem Ende entgegen. Am 19. Juni Morgens 
durchbohrten merifanishe Kugeln fein hochſtrebendes Herz, Mit ihm ftarben die 
ihm treugebliebenen mexifanifhen Generale Miramon und Meija. 

Der Sieger von Yiffa, Tegetthoff, bradte die Ueberreſte des Kaiſers 
Marimilian in die Heimat-zurüd, wo jegt Denkmale in ZTrieft und Hietzing 
bei Wien an die mannigfahen BVerdienfte und das tragifhe Ende des jo hoch— 
begabten Prinzen erinnern. Die Laft des Jammers ummadtete den Geift feiner 
unglüdliden Gemalin. Mit der unerbittlihen Hand der Nemefis aber rächte fi 
das Schidjal des edlen Paares an dem Urheber desfelben, an Napoleon IL, 
der von jeiner ftolzen Höhe ftürzte und deſſen Sohn gleihfall® im fernen Rande 
verblutete, 

Doch ſchließen wir dieje furze, aber ereignißreihe Epoche mit einem freund: 
lideren Bild. Am 8. Juni fand mit dem ganzen alterthümlichen Prunf und 
unter beifpiellofem Syubel des Landes die feierlihde Krönung des Kaiſers 
Franz Joſef zum König von Ungarn jtatt, wobei derjelbe nah alter 
Sitte von dem Krönungshügel herab, zu welchem jedes Komitat einen Theil 
Erde beſchickt, die vier Schwerthiebe führte, zum Zeihen, daß er das Land gegen 
jeden Feind hüten werde. 

Da nah den Ausgleihsgejegen die Würde eines Palatins entfiel, fette 
der Miniſterpräſident Andräſſy gemeinjam mit dem Fürftprimas Simor dem 
Monarden die Krone auf die Stirne. Deaf (Bild Seite 913), den man erfuht 
hatte, diefe Function zu vollziehen, lehnte unter dem Vorwand, er jei nicht reich 
genug, um den erforderliden Aufwand zu maden, bejheiden ab, wie er auch — 
in unerjhütterlider Rechtsliebe und Selbftlofigkeit ein gleih großer Charakter — 
feine andere der ihm angebotenen Würden und Ehren annahm. Das eigene Be- 
wußtjein, das Vertrauen und die Achtung feines Fürften, die unbegrenzte Liebe und 
Berehrung feines Volkes waren und blieben der einzige Lohn, nach dem er begehrte. 

Den weihevollen Schlufftein auf das Werk der Berföhnung fegte der bod- 
berzige Entſchluß des Herriherpaares, das nah altem Brauh vom Lande dar- 
gebrachte Krönungsgeihent von hunderttaufend Dufaten den Witwen, Waifen und 
Invaliden der ungariiden Honvedarmee von 1848 und 1849 zu widmen. 

Yangjährige Wirren waren abgejhloifen und eine Staatsform neubegründet, 
die, wenn auch nicht im denjelben äußeren Formen und unter dem Namen 
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„Dualismus“, thatſächlich von jeher der gejeglihe Boden des Zufammenbanges 
von Ungarn mit der Monardie war. Wenn vielfah über eine „Losreißung 
Ungarns” geklagt wird, ift dies unrictig, denn in Wahrheit hatte dieſes Yand 
jtets jeine alte nationale Sonderverfaffung und gejeglihd war es auch 
adıminiftrativ unabhängig. Wohl fehlte es nit an Verſuchen, die erftere außer 
Kraft zu ſetzen und Ungarn nad einer gewiffen Gleihmäßigkeit mit den anderen 
Provinzen zu regieren, doch waren diejelben nie von Erfolg und nur die Urſache 
ihwerer Wirren. 

Gewiß ift es wünſchenswerth, daß fih die Verbindung der beiden Reichs— 
bälften ftetS inniger geftalte, und der gewaltige Zwang materieller und cultureller 
Antereffen wird dies zum Wohl der Theile und des Gefammtreihes bewirtfen, 
ohne daß es eines willfürliden Eingreifens in beftehende NRedtsinftitutionen und 
der vorwigigen Erperimente ehrgeiziger Staatsfünftler bedarf. Wie heute aber die 
Dinge liegen, ift die Sonderftellung Ungarns als ein Theil des Rechtsfundaments 
zu adten, auf dem unfere Monardie ruht, und wer fie erihüttern will, muß 
darauf gefaßt fein, daß unter den zufammenftürzenden Trümmern aud die frei- 
beitlihe Entwicklung begraben wird. 
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I sad langen Kämpfen und ſchweren Krifen war endlich eine 
BA. Staatsform vereinbart worden, welche man als glüdliche 
131, Löfung des jhwierigen Problems prices, das Recht der 
Bergangenheit mit den ftaatlihen Anforderungen der 
» Gegenwart zu verjöhnen, die nationalen und freiheitliden 
EN ’ Wünfhe der Theile in einen Rahmen zu faſſen, welder die 
ie 2775 Kraft und Maht des Geſammitſtaates gewährleiftete. Die 
Situation glih jener von gemeinfhbaftlihen Befigern eines 
Hauſes, die durd Jahre in einem alle Theile Shädigenden Streit über die Verthei— 
lung der Räumlichkeiten, über die Benügung gemeinfamer Annebmlihfeiten und die 
Tragung der Yaften gelegen und nun endlich einen Bergleih geihlojien hatten. Im 
Allgemeinen einigte man fi im Inneren des Haufes über die jtrengfte Separation. 
Rechtsanſprüche, Bildung und Yebensgewohnbeiten waren jo verſchieden, daß ein gedeib- 
liches und friedlihes Zufammenleben faum denfbar war, aljo ſchloß man ſich möglichſt 
ab und jeder Theil wirtbihaftete und vergnügte fih auf feine Weiſe. Zu den 
übrigen Fällen, wo die Gemeinſamkeit des Obdahs aber eine Gleihartigkeit des 
Handelns unvermeidlid machte oder wo es galt, das Haus, in dem man zuſammen 
wohnte, nah Außen zu vertreten oder gegen Angriffe zu wahren, da jhloß man 
fib aneinander und die beiden Theile, die jonft getrennt lebten und jhufen, waren 
dann ein Ganzes in Abwehr und Sorge um die Heimat. 

An diefem Sinne muß man die dualiftiihe Geftaltung der öſterreichiſch— 
ungariiden Monardie auffafien, wenn man nicht nad der einen Seite in fort- 
währende unfruhtbare Klagen über den verlorenen Gentralismus, der feine 
Unmöglichkeit in allen Formen erwiejen bat, verfallen will, und um andererjeits 
zu begreifen, daß die Zweitheilung durchaus nicht der erjte Schritt zu einer nod 
weitergehenden Atomifirung des Staatsgefüges werden darf, ohne das Ziel zu 
gefährden, weldes man ftet3 im Auge halten muß. Es war eine barte Arbeit, 
Formen zu finden, durch welde die übrigens von jeber zu Recht beftehende 
Sonderftellung Ungarns in möglidften Einflang mit den gejammtftaatliben 
Intereſſen gebradt wurde, und darin lag aud der Grund, warum feit der mehr 
als dreihundertjährigen Yujammengebörigfeit es nie an Verſuchen fehlte, dieje 
Sonderftellung zu Gunften einer Zujammenfaffung der ftaatliben Kraft zu bejei- 
tigen. Die Scwierigfeiten müßten aber ganz in das Ungemeſſene anmwadjen, 
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wollte man verjuden, an die Stelle des ohnehin jhon etwas complicirten und 
foftjpieligen Organismus der Zweitheilung nod eine weitere Gliederung einzuführen, 
die zudem auf feinen unverlierbaren Redtsanfprüden, nicht auf geſchichtlichem Boden 
beruht, ſondern nichts ift, als ein Phantafiegebilde ehrgeiziger Bolitifer. Jedes 
Zurüdgreifen, ſei e8 auch in noh fo verjhämter Form, auf das berüdtigte 
Gruppenſyſtem, mußte von den jhwerjten Erjhütterungen begleitet fein, und je 
mehr die Contouren nie bejtandener „hiftoriih-politiiher Individualität“ in ſcharfer 
Zeihnung hervortreten, deſto verſchwommener und zerriffener müßte naturgemäß 
jene Figur werden, die denn doch die einzige vollberechtigte ftaatlihe Yndividualität 
fein darf: die Gefammt-Monardie. 

Treilih gibt es Stimmen, welde mit der in politiihen Dingen jo wohl: 
feilen und ganz und gar nit anwendbaren Gemüthlickeit behaupten, dem Einen 
ſei vet, was für den Anderen billig jei, und man müſſe, um geredbt zu fein, 
jedem anderen Anjprudswerber aus dem Purpurmantel der Auftria ebenfo jein 
befonderes Kleid zuſchneiden laffen, wie es die Ungarn gethan. Nun ift es aber bei 
der Staatenbildung überhaupt nicht jehr gemüthlich zugegangen, ja es gibt feinen 
Staat, der niht unter ſtürmiſchen Kämpfen, gewaltfamen Kataftrophen und durch 
wuhtige Hammerjhläge aus jpröden widerftrebenden Theilen zu einem Ganzen 
zufammengefhweißt worden wäre, wobei eben nit immer unanfehtbare Rechts— 
grundſätze und rigoroje Billigkeit zu Gevatter geftanden find. Keine ftaatliche 
Eriftenz konnte aufgerihtet oder erhalten werden, ohne daß taufendfahe Rechte 
verlegt, ein mehr oder weniger erzwungener Verzicht auf jolde geübt oder fogar ſelbſt— 
ftändige politifhe und nationale Eriftenzen vernichtet wurden, und es ift gefährlich, 
gerade in einem Staat, der jo eigenartig gefügt ift, wie unfere Monardie, einem 
Berfahren beizuftimmen, das menſchlich veht anmuthend fein mag, politifh aber das 
gerade Gegentheil von dem Weg bedeutet, auf dem fih der Staat gebildet hat. 
Yedem das Seine! — Gewiß, aber über dem einzelnen Individuum fteht -überall 
ein Höheres, die Geſammtheit, zu deren Gunften gewiſſe Verzichte des Selbit- 
beftimmungsredtes geübt werden müffen, und was von dem einzelnen Menſchen 
in Bezug auf gemeinfamen gejellihaftlihen Nehtsihug gilt, dem müſſen ſich die 
Glieder des Staatsganzen in noch höherem Maße fügen. Der Hinweis auf 
Ungarn binft; denn, wenn auch in der Theorie zugegeben werden muß, daß aud 
bier die ftramme, einheitlihe Geftaltung dem complicirten Dualismus vorzuziehen 
wäre, jo ift eben, wie jhon erwähnt, zu bedenken, daß Ungarn rechtlich und meift 
auch thatfählih eine Sonderftellung einnahm und alle Verſuche, es derfelben in 
einer oder der anderen Form zu Gunften der Staatseinheit zu berauben, 
jcheiterten. Bei feiner der anderen Provinzen waltete ein ähnlihes Verhältniß ob, 
und jene jpärlihen Sonderrechte, welde fie befaßen, gingen im Sturm der Zeiten 
oder durch Nihtausübung verloren. Die „biftorifh-politifhden Individuali— 
täten”, in welche man Defterreich zerlegen will, fußen auf Feiner biftorifhen 
Entwidlung, fie find moderne Erfindungen phantafiereiher Politifer, welde 
Defterreih „entkaifern” wollen, wie ein Bartifan diefer zerfegenden Staatskunft 
bezeihnend jagte. 

Durch diefen Streit — 0b Dualismus oder Gruppenftaat — wird die 
jüngfte Geſchichte Defterreidg in wenig erquidlider Weife ausgefüllt. Jenen, 
welde im Dualismus die fejte, unverrüdbare Staatsform jahen, mit welder man 
fih abfinden muß, jo mangelhaft fie auch fein mag, weil fie möglid erſcheint und 
dabei die Kraft der Monarchie wahrt, ftanden die Anderen gegenüber, welde 
darin nur den Ausgangspunkt neuer Geftaltungen ſahen und, den Weg biftorifcher 
Entwidlung verlaffend, durch eine politiihe Erperimental:Analyfe den Staat in 
jeine Beftandtheile zerlegen wollten. Daß dadurd häufig die Kraft des Staates 
gelähmt, feine freiheitlihe, culturelle und wirtbihaftlihde Entwicklung aufgehalten 
wird und in den Bürgern Defterreihs jenes beflemmende Gefühl der Unficherbeit 
über die ftaatlihen Verbältniffe, das dann in allen Zweigen ftörend wirkt, fort und 
fort wach erhalten wird, blieb unbeadtet. Seit fiebzehn Jahren währt diefer Streit, 
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nit vertagt, jondern endgiltig entihieden wird; in welchem Sinne dies wünſchens— 
werth iſt, kaun Niemand zweifelhaft jein, der den Gang der Dinge in anderen 
Staaten und jene großen Aufgaben betrachtet, welhe von unferer Zeit an diefelben 
geitellt werden. 

Bei der Schilderung einer Zeit, die wir Alle erlebt haben und aus welder 
noch im Gedächtniß eines Jeden taufend und tauſend Feine Züge baften, können 
wir ung fürzer faſſen und nur in großen allgemeinen Striben ein Bild liefern, 
das jeder Einzelne durch eigene Wahrnehmungen und Erfahrungen weiter vertiefen 
und ausführen kann. 

Der durh die Krönung in Ungarn thatfählihb vollzogene Ausgleib mit 
Ungarn bedurfte erſt, fo weit es die gemeinfamen Angelegenheiten betraf, der 
Zuftimmung der geſetzgebenden Factoren der weitliben Neihshälfte, und aud eine 
theilweife Umgeftaltung der Berfaffungsgeieße war notbwendig, die man zu einer 
Ergänzung und Erweiterung derfelben in freibeitliben Sinne benüten wollte. 

In dieſer Beziehung ergriff die Regierung jeloft die Ynitiative. Ein den 
überall giltigen Normen entfprehendes Geſetz erbielt nad fleineren Nenderungen 
im Abgeordnetenhaufe am 25. Juli 1867 die faijerlide Sanction und am 15. No: 
vember wurde ein Bereins und Verfammlungsgefeß publicirt, das zwar 
noch manderlei Einfhräntungen und Vorbehalte feftiegt, gegen die Vorzeit aber 
doch ein unleugbarer Fortihritt war und fofort nicht blos die Bildung zahlreicher 
politiiher Vereine aller Schattirungen, fondern auch ſolche Affociationen auf allen 
anderen Gebieten zur Folge hatte. 

Vom 27. bis 29. Yuli weilte ein jeltener Gaft in Wien: Sultan Abdul 
Aziz. Seit der große Soliman 1529 feindlib vor Wien lagerte, hatte es 
feinen Padiſchah geſehen und zwifchen jenem und dem, der jegt als mit allem 
böfifhen und militäriſchen Prunk empfangener Gaft in feinen Mauern weilte, war 
der denkbar größte Unterfhied, Abdul Aziz hatte feine Spur von dem Teuer: 
geift und der rüdfihtslofen Energie des großen Eroberers, jondern war ein von 
Serailduft und blafirter Halbeivilijation apathiſch gemachter Türfe, der ſich müde 
und verdroffen durch die abendländifhe Eultur jhleppen ließ und gemeiniglich fein 
anderes Wort der Bewunderung fand, als:’ „Ad, wie heit es bier iſt!“ 

Bon einer gewiſſen politiiben Pilanterie war die Zufammenfunft der 
öfterreihifhen und franzöſiſchen Kaiferpaare in Salzburg (15.—23. August 1867). 
Man wird nicht irren, wenn man diefen Beſuch Napoleom’s in Defterreih 
mehr auf Beweggründe innerer Politik zurüdführt. In Franfreih empfand man 
den dur das tragiihe Ende des Kaiſers Marimilian nod peinliher werdenden 
Ausgang des merifanishen NAbenteuers wie eine tiefe Schmah, und um den 
Angriffen der Oppofition in der Kammer die Spite abzubreden und die öffent: 
lihe Meinung zu beruhigen, wurde die Salzburger Zujammenfunft von 
Napoleon arrangirt, als Beweis, daß die Beziehungen zu Defterreih nicht 
geftört jeien. 

Im Herbſt erwiderte der Kaifer den Beſuch, indem er fih im Oktober zur 
Weltausftellung nah Paris begab. Um au diefer Reife jeden für den europäiſchen 
Frieden bedrohlihen Hintergrund zu nehmen, fand auf der Hinreife in Ouy eine 
Begegnung des Kaifers Franz Joſef mit König Wilhelm von Preußen 
ftatt, dur welche die bejtandenen herzlichen Beziehungen der beiden Monarden 
aufs Neue geknüpft wurden. 

In Paris erwarb fih der Kaiſer die allgemeine Sympathie. Bejonders fiel 
die Ungezwungenbeit, mit welder er ſich bewegte, angenehm auf gegen die jcheue 
Abgeihlofienbeit des Czars Alerander, der ftets nur von einer Wolfe von 
Hofbedienfteten und Wachen öffentlih zu fehen war und trogdem einem von 
polnifher Seite unternommenen Attentatsverfuh auch in Paris nicht entging. Als 
Kaiſer Franz Joſef bei einem Beſuche der Austellung bemerkte, daß eine Art 
von Schutwache ihm umgebe, die er zu entfernen erjuchte, bemerkte man ihm, 
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diefelbe jei nur bejtimmt, ihn vor dem Gedränge zu jhüten. „Je prefere d’ötre 
brusque, que d’ötre gardé“ (Ich ziehe es vor geftoßen, als bewacht zu werden), 
entgegnete er lächelnd. 

Mit der Eröffnung der Bahn über den Brenner (24. Auguft 1867) war 
eine der wichtigsten Eifenbahnlinien Defterreihs gefhloffen, welde Tirol von Nord 
nah Süd durdzieht und eine directe Route von Italien nah Deutſchland bildete. 
Wenn aud weniger in die Augen fallend, ift doch der Bau der Brennerbahn in 
tehnifcher Beziehung noch bemerfenswertber. Abgeſehen davon, daß die zu bewäl— 
tigende Höhe viel bedeutender war (1365 Meter), gab es bei der Brennerbahn 
außer den von den Felsmaffen der Berge bereiteten Schwierigfeiten auch nod den 
Kampf mit den zerftörenden Gebirgswäſſern zu führen, welche gebändigt oder ab» 
geleitet werden mußten. Dev Bau der Brennerbahn (Bild Seite 920), welder 
von Karl Ekel geleitet wurde, war die befte Vorſchule für das Niefenunternehmen 
unferer Zeit, die Durhbohrung des Arlberges. 

Vom 22. bis 25. September tagten die vom öfterreihiihen Reichsrath und 
dem ungarifhen Landtag entjendeten Deputationen, welde die gejeglihe Formuli— 
rung der den beiderjeitigen Bertretungsförpern zu madenden Borlagen über die 
gemeinfamen Angelegenheiten vereinbarten und ein darauf bezügliches, beide Theile 
verbindendes Schlußprotofoll unterfertigten. 

In Ungarn hatte man niht einen Moment Zweifel darüber gelaffen, daß 
man das Eoncordat niht für redhtsverbindlih und als für Ungarn geltendes 
Geſetz anſehe. So peinlih die Situation auch für die ungarifhen Biſchöfe im 
Allgemeinen, namentlih aber für jene, welde perfönlid Antheil am Zuftande- 
fommen des Concordats hatten, war, fügten fih doch diefe Herren mit der Mäßi— 
gung, welde den ungariſchen Clerus ſtets auszeihnet, der Situation. Durch die 
ungariihe Haltung war aber die frage der Haltbarkeit des Concordates überhaupt 
aufgeworfen und die öffentlihe Meinung kehrte fih jo entjhieden gegen diefen 
Bertrag, in weldem man die Signatur einer traurigen Zeit ſah, daß ſich weder 
die Neihsvertretung noch das Minifterium der Nöthigung entziehen konnte, ſich 
gleihfalls damit zu befaſſen. 

Einen mädtigen Anftoß erhielt diefe Bewegung durd eine Eröffnung des 
Minifters Hye, der im Ausihuß des Abgeordnetenhauſes erflärte, daß die Re— 
gierung, um in einigen vom Concordat nit berübrten Punkten, oder in den meiſt 
angefohtenen desjelben, eine Abhilfe zu jhaffen, ein interconfeffionelles Gejeg vor: 
bereitet babe. Dieje Abfiht jei jedoch durch das Dazwifchentreten des Cardinal 
Rauſcher gehindert worden, welder eine zur Zeit des Concordats-Abſchluſſes 
ausgeftellte Vollmacht vorwies, laut welder die damalige Regierung in allen, das 
firhlihe Gebiet auch nur im Entfernteften ftreifenden Angrlegenheiten jede geſetz— 
geberiihe Thätigfeit von vorausgehenden Unterbandlungen mit der päpftliden Eurie 
und von deren Zuftimmung abhängig machte. 

Eine folde Unterordnung des jelbftftändigen Geſetzgebungsrechtes unter eine 
fremde, übrigens auch wandelbare Autorität war zu umerbört und beſchämend, 
um nicht den allgemeinen Unwillen zu entfejfeln und die ganze Frage erjt recht 
zu einer brennenden zu maden. In Wahrheit mußte nad dieſen Eröffnungen, wie 
e3 in einer Staatsfhrift jener Tage hieß, „die Befeitigung des Concordates nicht 
nur Sache jeder conftitutionellen, fondern überhaupt jeder lebensfähigen und die 
nothwendige ftaatlihe Autorität wahrenden Regierung fein.” Ein Antrag des 
Advocaten Dr. Eugen Megerle von Mühlfeld (geb. 1809, geft. 1868) auf 
einfahe Abihaffung des Koncordates wurde zwar abgelehnt, der Ausfhuß aber 
beauftragt, die confejfionellen Gejege jofort auszuarbeiten. 

Diefe Schritte und der Entihluß des Wiener Gemeinderathes, ſelbſtſtändig 
ein Pädagogium zu erridten, veranlaßten die in Wien verfammelten erblän- 
diihen Kirhenfürften zur Abfaſſung einer fulminanten Adreſſe an den Kaifer, die 
Defterreih in eine Parallele mit dem „Firdenräuberifhen Italien“ ftellte und alle 
Religioſität und Eittlihfeit vom Fortbeftehen des Concordates abhängig machte, 
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befonders aber den Gemeinderatd von Wien angriff. Derjelbe beſchloß eine 
Proteftadreffe, die am 14. Oftober vom Kaifer entgegenommen wurde, der bei 
diefer Gelegenheit das Streben zur Hebung des Volksunterrichtes in huldvollen 
Worten anerkannte. 

Zwei Tage fpäter erfolgte durch ein Faiferlihes Handihreiben die Erledigung 
der Bifhofsadreffe, welche unter Anerkennung „des oberbirtlihen Eifers und 
der wohlmeinenden Abſichten“ dem verantwortliden Minifterium zugewiefen worden 
war. Yag darin jhon eine empfindliche Lehre über die Stellung des conftitutionellen 
Monarden, jo wurde diefelbe noch durch den Schluß des kaiſerlichen Handihreibens 
verfhärft, deffen weife Worte alfo lauteten: „Ich muß beklagen, daß die Bihöfe, 
anftatt nah meinem Wunſch die ernften Beftrebungen der Negierung in den ein: 
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ihlagenden wichtigen Fragen zu unterftügen und deren jo dringende Yöfung im 
Geifte der Verſöhnung und des Entgegenfommens zu fördern, es vorzogen, durch 
die Vorlage und Beröffentlihung einer die Gemüter tief aufregenden Adrefje ihre 
Aufgabe zu erſchweren, in einem Zeitpunfte, in weldem, wie die Biihöfe felbit 
treffend bemerken, uns Eintracht jo ſehr noththut und es dringend geboten ift, die 
Anläffe zu Zwiefpalt und Beſchwerde nicht zu vermehren." 

Angejpornt von den kaiferliben Worten, welde von „der Löſung dringend 
wichtiger Fragen” auf diefen Gebieten ſprach, arbeiteten die Ausſchüſſe beider 
Häuſer des Neihstags ein Ehegeſetz aus, durch weldes die geiftlihen Ehegerichte 
aufgehoben, im Allgemeinen das vor dem Concordat beftandene Eherecht des bürger: 
lihen Geſetzbuches wieder bergeftellt und für jene Fälle, in welden die Firdliche 
Trauunug aus rein canonifhen Gründen verweigert werden jollte, in der jogenannten 
„Nothcivilehe“, ein allerdings miflihes Ausfunftsmittel, wie es alle halben 
Mafregeln find, geihaffen wurde. 


— Innere Wirren. 918 

Gegen Ende Dftober begannen aud im Herrenhauje die Berathungen über 
die durch den ungarifhen Ausgleib nöthig gewordenen Verfaffungsänderungen. 
Sie nahmen im Allgemeinen einen glatten Verlauf, jo daß Mitte Dezember die 
Staatsgrundgejege, dann jene über die Delegationen und gemein 
jamen Angelegenheiten perfect wurden und am 22. Dezember der faifer- 
lihen Sanction unterzogen werden fonnten. Nach denjelben gehörten die auswärtigen 
Angelegenbeiten nebft Armee und Marine, jedoh mit Ausihluß der Wehrverfaffung 
und Nefrutenbewilligung, dann das auf dieſe Staatsgejhäfte bezüglihe Finanz— 
wejen vor die von dem öfterreihiihen Meihsratd und ungarifhen Landtag ent: 
jendeten Delegationen, welche abwechjelnd in Wien und Peſt tagen. Differenzen 
zwijchen denjelben werden in einer gemeinjfamen Sigung entſchieden, in welcher jedoch 
nur abgeftimmt und nicht geſprochen werden darf. 


Bor den Reihsrath gehören alle Staatsverträge, die Nekrutenbewilligung, 
der Staatshaushalt fammt deffen Bedeckung durh Steuern, das Geld: und Com: 
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municationswefen, die Bank: und Gewerbegejeggebung, die Feitftellung der Grund: 
fäge für die Volksſchulen und Gymnaſien, der geſammten Verfügungen für 
Hohihulen; die Geſetzgebung für das Mebdicinals, Heimatsrecht⸗ und Polizeiweſen, 
— Wechſel-⸗, Borg⸗ und Lehensrecht, die geſammte Civil⸗ und Criminal— 
rechtspflege, das Vereins: und Verſammlungsrecht, die Organiſation der Verwal⸗ 
tungs? und Gerichtsbehörden, endlich alle auf die Durdführung der Staatsgrund- 
gejege, die gemeinfamen Angelegenheiten oder die Verhältniffe einzelner Kronländer 
zu einander Bezug habenden Geſetze. Nach „gemeinjamen Grundſätzen“, aber 
geſondert von den beiden Vertretungen ſollen behandelt werden die Handelsgeſetz— 
gebung und die Zolltarife, das Münz- und Geldweſen, das Wehrſyſtem und 
Berfehrsangelegenheiten, jo weit fie beide Reichshälften betreffen. Alles Uebrige 
fällt der Wirkjamkeit der Yandtage anheim, dur welde dem öſterreichiſchen Reichs⸗ 
rath eine Schranle feiner Macht gezogen iſt, die der ungarifhe Yandtag nur in 
Bezug auf Eroatien fennt. 
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Am 20. Oftober 1867 fand im Beifein des Monarden die feierlibe Ent: 
hülfung des Schwarzenberg-Denkmals als Erinnerung an die vor mehr 
als einem halben Jahrhundert am gleihen Tage gejhlagene Befreiungsihlaht 
bei Leipzig ftatt. Das Denkmal, ein Werf des Dresdener Bildhauers Brofeffor 
Ernft Hähnel (geb. 1811), ftellt den Heerführer der Verbündeten, Fürft Karl 
Schwarzenberg, zu Pferde vor, und macht im Allgemeinen einen etwas fühlen 
und nüdternen Eindrud. 

Mit der Sanction der Ausgleihsgejege und der revidirten Verfaffung waren 
die legten Hindernifje gefallen, welde einer endgiltigen Löſung der Berjonenfrage 
und der Bildung eines parlamentarifhen Minifteriums auch in der weftliden 
Neihshälfte Bis jegt im Wege geftanden waren. Zu Weihnahten 1867 noch erfolgte 
die Ernennung des Baron Beuft, des Generals John und Baron Bede zu 
gemeinfamen Miniftern. John, der ein viel tüdhtigerer Soldat als Bolitifer war, 
fonnte jedoch fein leidlides Verhältniß mit den Vertretungsförpern berftellen und 
wurde jhon im Jänner 1868 durh Baron Kuhn erfegt, der 1859 als General: 
jtabs:Chef Gyulay's einen auf energifhes Vordringen berehneten Feldzugsplan 
ausgearbeitet hatte, welden diejer aber unberüdfihtigt ließ, und der dann namentlich 
durh die Vertheidigung Südtirols 1866 Vorzüglihes geleiftet hatte. Bei diefem 
Anlaffe wurde das Armee-Obercommando gänzlich aufgehoben, gegen welches namentlich 
von ungariſcher Seite, als mit dem Begriff eines verantwortliden Kriegsminifters 
unvereinbar, remonjtrirt worden war. 

Am 1. Yänner 1868 erfolgte die Verfündigung des neuen Minifteriums, 
dejfen Lifte Beuſt im Einvernehmen mit der liberalen Majorität des Neihsrathes 
vereinbart hatte — im vollften Wortfinne ein parlamentariſches Minijte: 
rium und das erjte feiner Art und Entftehbung in Defterreid. 

An der Spitze desjelben ftand Fürft Carlos Auersperg, „der erfte Cava- 
lier im Reihe”, ein Ariftofrat von modernem Zufhnitt und dabei ein ausgeprägter 
politiiher Charakter, welder die einmal erfaßte Meinung und Partei unter allen 
Umftänden fefthält und daraus nad feiner Seite ein Hehl madıt. 

Als fein Stellvertreter und Landesvertheidigungsminiiter trat aus dem be: 
ftandenen in das neue Minifterium Graf Taaffe über. Die markantefte Perſön— 
lihfeit des neuen Cabinetes war Karl Giskra, einer der Führer der Studenten 
im März 1848, dann Abgeordneter in Frankfurt, nah dem Bewegungsjahr lange 
jo jhlimm angejhrieben, daß er Feine Advocatur erlangen konnte. Erft nad dem 
Sturze Bach's befam er eine folde in Brünn, gehörte dann feit 1861 dem Reichs— 
tage an, wurde Bürgermeifter von Brünn und war der erfte gewählte Präfident 
des Abgeordnetenhaufes. Großes Wiffen, binreifende Gewalt der Rede und die 
Gabe, aud den fprödeiten Stoff bis in alle Details zu durddringen und voll: 
fommen zu beherrſchen, mußten ihm jelbft feine Gegner zugefteben, wie es ja befannt 
ift, daß er als Berihterftatter über das Heeresbudget durch feine ftaunenswerthe 
Kenntniß alfer Einzelheiten die Referenten des Kriegsminifteriums oft in Staunen . 
und Verlegenheit verjegte. Sein politiiher Charakter blieb in der Zukunft vor 
argen Verdächtigungen nicht verfhont, die er, wenn auch nit in vollem Umfang 
verdient, doch durch manden falſchen Schritt herausgefordert hatte. 

Bon jenen Männern, die jhon 1848 eine Nolle gefpielt hatten, gehörten 
noch Rudolf Breftel und Johann Nepomuk Berger (geb. 1816, geit. 1870) 
dem neuen Minifterium an. Der erjtere, „fein Talent, doch ein Charakter” über: 
nahm nur mit Widerftrefen das Portefeuille der Finanzen, das allerdings in 
Defterreih ftet3 zu den dornenvolfften Aufgaben gehörte. Tüchtig wirthſchaftlich 
gebildet, war Breftel doch fein Mann weitgreifender finanzieller Pläne und über- 
trug mehr auf fein Refjort die ihm lange Jahre zuerft durd bittere Noth, fpäter 
dur Gewohnheit zur zweiten Natur gewordene Sparjamkeit — übrigens für einen 
Sinanzminifter feine zu mißachtende Eigenihaft. Auch als Minifter begnügte er 
ih mit einer Amtswohnung von zwei Zimmern, fuhr zu Hofe im Einfpänner 
und fonnte ſich Manieren und Gewohnheiten des „großen Herrn” durdaus nicht 
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aneignen. Sein Auf blieb tadellos nad jeder Rihtung und nur die frechfte Ver- 
leumdung fonnte es wagen, aud diefen Mann zu verunglimpfen, der vielen Kreifen 
zu „ſpießbürgerlich ehrlih"” war. Seine Nahfolger, die über Kaffenbeftände geboten, 
welhe vor der Breſtel'ſchen Aera gar nit dagewefen waren, wußten die Thätig- 
feit des vielbejpöttelten „Sparminifters" am Beften zu würdigen. | 

Berger trat als Minifter ohne Portefeuille in das Kabine. Seine durd) 
ein Kehlkopfleiden und zunehmende Taubheit geftörte Gejundheit erlaubten ihm die 
Uebernahme eines Reſſorts nit, aus der Kombination wollte man ihn jedoch nicht 
laffen, da jein kauſtiſcher Wig und eine weniger glänzende als zerjegende Bered- 
jamfeit ihn als Gegner zu gefährlid machten. Schon in der Frankfurter National: 
verfammlung fürdtete man die „ätende Schärfe” feiner Worte, und durch feine 
Laufbahn als einer der gefeiertften Verteidiger in Straffällen bildete ſich diejelbe 
noch mehr aus. Sein glänzendes Talent beftand in der Kritik, die er unnachahm— 
lid am Gegner, am Freund und wenn Niemand anderer da war, an ſich ſelbſt 
übte — eine ſolche Richtung ſchließt aber ein gedeihlihes Schaffen meift aus. 

Als Handelsminifter trat Ignaz Edler von Blener (geb. 1810) in das 
Minifterium ein, der Schatfanzler des Minifteriums Schmerling. Plener ver: 
leugnete jeine Laufbahn als ftrammer Bureaufrat nie, war aber ein überzeugter 
Anhänger des Berfaffungsftaates und hatte als Yinanzminifter den Beginn zu 
einem geregelten Budgetwejen gemadt. 

Das YJuftizportefeuille fiel dem Profeſſor Eduard Herbſt zu, bisher Lehrer 
des Strafrehtes an den Univerfitäten zu Lemberg und Prag und aud) gefeierter 
Shriftfteller feines Faches, der in der kurzen parlamentarifhen Laufbahn aber 
auch eine gründliche Kenntniß aller übrigen Zweige der Staatsverwaltung bewies 
und eine Art Autorität in finanzstehnifhen Fragen war. 

Diefer Bielfeitigkeit des Wiffens, weldes von großer und für den Gegner 
jehr gefährlicher Rednergabe unterftügt wurde, ftand eine gewiffe Schroffheit des 
Charakters und der politiihen Anſchauung entgegen, von welder es zweifelhaft ift, 
ob fie als Fehler oder Tugend zu bezeihnen wäre, 

Dem Herrenhaufe waren außer dem Präfidenten Fürſt Auersperg nod 
entnommen die Minifter für Eultus und Unterriht und der Chef des neu errichteten 
Aderbau-Minifteriums. Der erftere, Leopold Ritter von Hasner, war Profeſſor 
des Staatsrehts und der Staatsphilofophie gewejen, dann unter Shmerling 
Präfident des Unterrihtsrathes. Er war ein Mann der Doctrinen und Theorien, 
der weder als Redner, troß aller geiftreiher Glätte, noh als Staatsmann, troß 
des jehr temperirten Liberalismus, den Mann des KRatheders verleugnen konnte, 
Nah Lichtenfels ift Hasner ohne Zweifel der bedeutendfte Vertreter jener 
ftaatsmännifden Richtung, die man unter der Bezeihnung „Joſefinismus“ zus 
jammenfaßt. 

Die Ernennung des Grafen Alfred Potocki, eines der angefehenften, 
reihften und in feinen nationalen Anſichten gemäßigteften polnifhen Cavaliers, war 
eine Conceſſion an die Galizianer, die jedoh deshalb, joweit es die Polen betraf, 
dem neuen Minifterium doch nicht günftiger gefinnt wurden. 

Den beiten Eindrud madte ein Rundfhreiben des neuen Minifters des 
Innern, in welchem er den Beamten aller Grade auftrug, dem Geifte der Bevor: 
mundung und bureaufratiihen Ueberhebung zu entjagen und ihnen unverbrüchliches 
Feſthalten an der Verfaffung und den Staatsgrundgejegen zur Pflicht machte. 

Am 19. Jänner 1868 traten zum erftenmale die Delegationen zujammen, 
und im Allgemeinen functionirte dieſe etwas complicirte Mafchinerie bei dem 
allfeitigen guten Willen ziemlih anftandslos. Mit den „Rothbüchern“ führte 
Baron Beuft eine auch in anderen Ländern geübte Gewohnheit ein, durch eine 
Serie von Driginaldepefhen den Vertretungsförpern Einfiht in den Gang der 
äußeren Politif zu gewähren. Da die Auswahl der Dokumente jedoh dem Minifter 
überlaffen ift und aus NRüdfihten diplomatifher Vorfiht auch wohl eine ſehr vor- 
fihtige fein muß, wird man indeffen gut thun, nicht allzuviel von derartigen Ver— 
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lautbarungen zu erwarten. An beiteren Epiſoden fehlte es in der — 
Delegation nicht, wo nun einmal durchaus kein deutſches Wort geſprochen werden 
ſollte und daher, da feiner der Reichsminiſter ungariſch verſtand, ein förmlicher 
Dolmetihdienft eingeführt werden mußte. Es hatte einen unleugbar läppiſchen 
Anftrih, obwohl es von den Ungarn bejubelt wurde, als der Neihsfinanzminifter 
Bede, von dem Jedermann wußte, er verjtehe nicht eine Silbe ungariih, das 
Budget mit dem mühſam auswendig gelernten und bervorgeftotterten Worten: 
„Igen tisztelt elnök ur, kerem azt felolvastatni!* (Schr geehrter Herr 
Präfident, ih bitte, dies verlefen zu laffen) vorlegte. 

Zu ziemlid lebhaften Debatten, namentlih in der ungariſchen Deputation, 
gaben die Demonftrationen Anlaf, welche bei der in Wien und Hießing gefeierten 
filbernen Hochzeit des depoffedirten Königspaares von Hannover ftattfanden. 
Man fürdtete, daraus einen Conflict mit Preußen entftehen zu ſehen, da es unter 
weitgehender Connivenz der öfterreihifhen Behörden nicht an ziemlich verftändliden 
Demonftrationen für das Welfenthum gefehlt hatte. Die Gewandtheit Beuſt's 
wußte diefe Beſorgniſſe zu zerſtreuen, einer Reclamation Preußens zuvorzufommen 
und zugleih einen verftändlihen Wint nad Hietzing zu ertheilen, indem er im ber 
Delegation erflärte, „daß die Regierung eine bereitwillig gewährte Gaſtfreundſchaft 
ehren und nit durch polizeilihe Ueberwahung erjhweren wollte, aber aud nicht 
dulden werde, daß das mühſam aufgeführte Gebäude einer auf Frieden und 
Verſöhnung ruhenden Politik, welche als jolde vor Europa Anerkennung gefunden 
bat, durch unberufene und unerlaubte Thätigfeit zertrümmert werde". 

Das Frühjahr 1868 brachte ein freudiges Ereigniß in der faiferliden Familie. 
Am 22. April fand die Geburt der Erzberzogin Valerie in Ofen ftatt. 

Bom 19. bis 21. März Hatten die hochbedeutſamen Debatten über die 
interconfefjionellen Gejege im Herrenhaufe ftattgefunden. Es war eine 
Art von Machtprobe zwijhen den Freunden und Anhängern des Concordats und 
jenen Männern, welde den Staat wieder in jene matürlihen Rechte eingeſetzt 
wiffen wollten, die er bis zum Abjhluffe jenes Vertrages bejefien hatte. Nicht 
blos in den politifden Kreijen, jondern in der ganzen Bevölferung folgte man 
dem Gang der Verhandlung mit fieberhafter Spannung ; die Galerien waren von 
der Er&me der Gejellihaft überfüllt, und vor dem Landhaus und in den nahe— 
liegenden Straßen drängte fih Kopf an Kopf die Menge. 

Beide Parteien ſchickten ihre beften Kräfte in das Feuer, und wenn nicht 
blos der thatfählide, jondern aud der moraliihe Erfolg volllommen auf Seite 
der Gegner des Concordates war, jo lag dies denn doch nidt allein an der 
größeren Nedegewandtbeit, jondern an der Sade ſelbſt. Unerbittlih zerfaferte 
der greife „Joſefiner“ Thaddäus Beithner Freiherr von Lichtenfels (geb. 1798), 
der einftige Lehrer des Kaifers, die juridiihen und ftaatsrehtlihen Argumente der 
BVertheidiger des Concordats, mit edler patriotiiher Wärme, die begeifterten Beifall 
entfefjelte, trat Graf Anton Auersperg für die Rechte des Staates, für Die 
Freiheit religiöfer Ueberzeugung ein, und als Graf Bloome mit unpafjender 
Wigelei das Andenken Joſef's IL. angriff, erhielt er von Jenem die gebührende 
Adfertigung mit den Worten: „Bei diefer Anfeindung ſchien es mir, als jchreite 
der Schatten des Kaifers durd diefe Räume und zeige feine ganze Größe, den 
Gegnern feiner Ideen noch heute Zittern und Zähnelnirſchen verurjahend. Ich 
aber freue mid, daß meine Wiege auf öſterreichiſchem Boden geftanden, um zu 
verftehen, was Kaiſer Joſef noch heute dem Volke gilt, dem Yandmann, dem 
Bürger, der ganzen Bevölferung!" Es war feine leiht bewegliche, nur dem Klang 
der prafielnden Phraſe zujaudzende Maffe, ſondern es waren ernfte, gereifte 
Männer in Amt und Würden, es waren Zuhörer aus den beften Ständen, die 
in dröhnenden Beifall ausbraden bei Auersperg’s zündendem Wort von dem 
Eoncordat als „dem gedrudten Canoffa, in dem das Defterreih des neunzebnten 
Jahrhunderts für die joſefiniſchen Sünden des achtzehnten Buße in Sad und 
Aſche thun ſollte“. 
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Mit dürren Worten erklärte Minifter Hasner: „Nicht einen Schritt läßt 
das Concordat der heutigen Geſetzgebung in Rüdfiht der wihtigften Dinge frei. 
Es gibt feine Bewegung auf dem gejammten Gebiete der öſterreichiſchen Ber- 
waltung, wo nicht dieſes Hinderniß im Wege ftünde.“ 

Mit athemlofer Spannung wurde die Abftimmung verfolgt, und lauter Jubel 
begleitete die Boten einzelner Mitglieder, jo des Faiferliden Oberjthofmeifters 
Konftantin Fürſt Hohenlohe (geb. 1828), des greifen Dichters Grillparzer, 
der einft in feiner farfaftiihen Weife meinte: „Mich genirt meine Taubheit im 
Herrenhaufe gar nit; fommt es zur Abftimmung, fo bleib’ ich figen, wenn der 
Fürſt Windifhgräg auffteht, und umgekehrt.“ 

Mit neunundfehzig gegen vierunddreißig Stimmen wurde das Eingehen in 
die Debatte beſchloſſen — die Durdlöherung und Befeitigung des oncordats 
war eine vollendete Thatſache. Das Reſultat wurde von der harrenden Menge 
in den Straßen jubelnd vernommen und weitergetragen, man bereitete den Miniftern 
beim Berlaffen des Landhaufes begeifterte Ovationen, und ohne Vorbereitungen 
flammten in den Fenftern die Lichter — Wien illuminirte wegen der Rüd- 
fehr zu den alten gefunden ftaatlihen Grundfägen. Es waren die Flitterwochen 
des „Bürgerminifteriums“, die leider fehr kurz dauerten und — wie es ja aud) 
im Leben gehen ſoll — nur zu bald dem leidigen politiihen Gezänke wichen. 

Auh das Schulgejeg wurde im Herrenhaus angenommen, nachdem der 
große Anatom Rokitansky (Bild Seite 617), Präfident der Afademie der Wiffen- 
ihaften, in einer glänzenden Rede unter Anderem fagte: „Die Kirde ift jhon in 
mandes Gedränge mit der Wiffenfhaft gerathen und wird es immer mehr, wenn 
fie noch weitere Entdefungen auf dogmatifhem Gebiete mat, deren Anerkennung 
fie dem Verſtande zumuthen will. Glauben und Wifjen find zwei theoretiih durchaus 
unvereinbare Dinge, deren Vermittlung immer nur Sache des Individuums fein 
fann." 

Die erft im Mai ftattfindende Debatte über das interconfeffionelle 
Geſetz, weldes die Nehtsverhältniffe der verfhiedenen Eonfeffionen zu einander 
regelte, leitete gleihfalis Rokitansky in ſchlagender Weife mit den ſchönen 
Worten des Kirhenvaters Zertullian (der erfte Hriftlihe Schriftfteller in lateinischer 
Sprade) ein: „ES ift ein menjhlihes und naturgemäßes Recht, dag ein Jeder 
verebren darf, was feiner Anjhauung entfpridt, da eines Anderen Glauben 
niemand nütt noch ſchadet; aber aud religiös ift es nicht, eine Religion auf: 
zuzwingen, da fie dem freien Willen, nit dem Zwang entſprießen muß.“ 

Bon Widtigfeit war aud die gleihfalls im Frühjahr vollzogene Trennung 
der Suftiz von der Verwaltung und die neue politifhe Organifation, 
wie fie noch jett beſteht. Hieher gehört auch die Befeitigung des Staatsrechtes, 
als einer mit der Minifterverantwortligfeit unvereinbaren Inſtitution, und die 
Wiederherftellung der Staatsjhulden-Eontrols-Commiffion in ihrem urjprüngliden 
Wirkungsfreife. Eine dantenswerthe Mafregel war die Einführung von Geſchwor— 
nengerihten für Prefvergeben, wenn diefelbe auch durch das Fortbeſtehenlaſſen 
des nur theilweife mobdificirten Prefgejeges und namentlich des zwar eingejhränfkten 
aber immer noch eine bequeme Handhabe bietenden „objectiven Verfahrens” nahezu 
illuforiih wurde. 

Hieran ſchloß fid am 21. Mai 1868 das Geſetz über die Disciplinar: 
behandlung vichterliher Beamter, weldes deren Unabhängigkeit gewährleiftet und 
ihre unfreiwillige Verfegung oder Penfionirung verhindert am 25. Mai erhielten 
die Geſetze über das Ehereht der Katholifen, über das Verhältniß der Schule zur 
Kirhe und das interconfejfionelle Geſetz die Faiferlide Sanction, welde letteren 
noch ein eigenthümlihes Nachſpiel hatten. 

Sofort nah der Beröffentlihung proteftirte der Nuntius dagegen als eine 
Verlegung des mit dem päpftliden Stuhle geſchloſſenen „Staatsvertrages". 
Das öfterreihiihe Minifterium begnügte fih damit, den Charakter des Eoncordates 
als Geſetz Earzuftellen, deffen Aenderung ein unzweifelbaftes Recht der mit der 
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gejeggebenden Gewalt betrauten Factoren fei. Nun erfloß aber am 22. Yuni eine 
päpftlide Allocution, in welder die Staatsgrundgefege als „wahrhaft unfelig”, 
die interconfeffionellen Gejege vom 25. Mai aber „verwerflid, verbammenswerth 
und abſcheulich“ genannt und fraft „apoftolifher Autorität verworfen, verdammt, 
null und nihtig” erklärt, und Alle, „welche bejagte Geſetze vorzuſchlagen, zu 
bejhließen und zu approbiren oder durdzuführen fih unterfangen”, mit firhlihen 
Strafen bedroht werden. Es Tag in diefem Schritt ein Verkennen der Zeit, wie 
es leider zum Schaden der Kirche und ihrer Autorität noch immer vorfommt. 
Baron Beuft begnügte fih, auf die Allocution mit dem Ausdrud fühlen Bedauern 
über die Heftigfeit der Curie und mit einer rein afademifden Abhandlung über 
* öſterreichiſche Staatsrecht zu antworten. Weitere Folgen hatte fie nad feiner 
ihtung. 

Eine der unliebfamften Erbihaften, welde das Bürgerminifterium angetreten 
hatte, war die finanzielle Lage, welde durd den Ausgleih mit Ungarn nicht rofiger 
wurde. Daß es, um die finanzielle Gefundung anzubahnen, ſchwerer Opfer und 
radifaler Mafregeln bedurfte, darüber war fih Jedermann Mar; nur über die 
einzufhlagenden Wege gab es umfomehr widerjprehende Meinungen, als babei 
jehr materielle Intereſſen Einzelner und ganzer Gejellihaftsclaffen in das Spiel 
famen. Daran fceiterten die Vorfhläge des Minifteriums, welches die unver» 
meidlih erſcheinende Zinfenreduction mit einer Steuerreform verbinden wollte, 
von welder übrigens Rechbauer mit Recht fagte, „eine Maßregel, deren einziger 
Effect nur die Erhöhung der Laften ei, verdiene den Namen einer Reform nicht”. 

Schlieglih einigte man fih dahin, ſämmtliche Schuldtitel, mit Ausnahme 
der verlosbaren, in eine mit fünf Percent verzinslide, auf Silber oder Papier 
lautende Nente umzuwandeln, deren Zinfen mit einem jehszehn Percent betragenden 
Steuerabzug belegt wurden. Es hatten Jene wohl nit ganz Unrecht, welde in 
diefer Mafregel nur einen „verfhämten Bankerott“ jahen, aber die Modalitäten, 
unter welden die Mehrzahl die früheren Anlehen aufgenommen waren, hatten für 
die Staatsgläubiger fo viel Vortheile, und die Negelung der finanziellen Zuftände 
war aud für diefe von jo hohem Intereſſe, daß ihmen wohl ein Opfer zugemutbet 
werden konnte. Thatfählih ſtanden auch bald nad der Unificirung die Courfe 
der Rente höher als vordem. 

Eine in der Mitte Juni ftattfindende Reife des Kaifers nah Prag gab dem 
in Begleitung des Monarden befindlihen Neihskanzler Gelegenheit zur Anknüpfung 
von Ausgleihs:Unterhandlungen mit den Ezehenführern. Diejelben blieben erfolglos, 
denn ſelbſt Baron Beuſt's verfatile Natur fträubte fih dagegen, den von ihm 
ſelbſt geihaffenen Nehtsboden in einer Weife zu untergraben, wie es durd die auch 
nur theilweife Befriedigung der czechiſchen Anfprüche hätte geſchehen müfjen. Dieſe 
Vielgeſchäftigkeit Beuft’s bildete aber die erfte merfbare Erjhütterung des Bürger- 
minifteriums, da Fürſt Auersperg niht ohne Grund in diefen über feinen Kopf 
weg eingeleiteten Unterhandlungen einen Eingriff in feine Machtſphäre ſah, Prag 
fofort verließ und feine Demiffion einreihte. Diefelbe wurde zwar erft nad drei 
Monaten perfect, da der Minifter-Präfident erft am 26. September feine Ent- 
lafjung erhielt, aber die fhon längere Zeit im Schoße des Minifteriums auftau- 
enden und von Außen hineingetragenen Eiferfüchteleien und Neibungen drüdten 
fih auch in diefem Proviforium aus, das bis Mitte April 1869 dauerte, wo endlich 
Graf Taaffe zum BVorfigenden ernannt wurde. Minifter Berger, der in Er: 
manglung eines Reſſorts fih gerne damit beſchäftigte, feine Collegen und ſich jelbft 
zu ironifiren, jagte treffend: „Wie fönnen wir Minifter für einander einfteben, 
da wir uns nit ausftehen können?" Um wahr zu fein, hätte er aber beifügen 
müffen, daß ein großer Theil diefer Schuld an diefem wenig erbauliden Zuftand 
ihm ſelbſt und feinerfhonungslofen Zunge zufiel, die num einmal irgend 
Jemand ftacheln mußte. 

Kurz vor dem faiferlihen Befuhe war der Grundftein zu dem Monu— 
mentalbau des czehifhen National-Theaters in Prag gelegt worden, der, nad 
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den Plänen des tüchtigen Profeffors Zitek, nad vierzehmjähriger Bauzeit durd 
einen furdtbaren Brand (1881) fast in Gefahr war, wieder ganz zerftört zu werden. 

Beſſer als in Eisleithanien ließen fih die Dinge in Ungarn an. Im Yuli 1868 
ſchloß die Regnicolar-Deputation ihre Arbeiten ab, und das von ihr vorgeihlagene 
Uebereinfommen über das Verhältnig Ungarns zu Kroatien fand die Billigung 
der beiderfeitigen Bertretungen. Es war, befonders in finanzieller Beziehung, fehr 
günftig für Kroatien, da fünfundvierzig Percent der Landeseinfünfte demfelben 
verbleiben und im Mindeftbetrage von zweieinfünftel Millionen von Ungarn garan— 
tirt werden, wovon die innere Verwaltung, SYuftiz, Eultus und Unterriht zu 
beftreiten find, welde volllommen dem Gejeggebungsreht des kroatiſchen Landtages 
anheimgegeben find. Weniger gemüthlid jpielten fih die Dinge in Siebenbürgen 
ab, wo unter Vergewaltigungen des tüchtigen jähfiihen Völfhens und der Rumänen 
ein Unionsgejeg zu Stande fam, weldes vollfommen dem erclufivften Magyaris- 
mus diente. 

Bom 26. Yuli bis 2. Auguft 1868 fand das dritte allgemeine deutſche 
Bundesſchießen in Wien ftatt, wozu aus alfen deutihen Gauen und aud 
anderen Ländern Gäfte eintrafen und den freundlichſten Empfang fanden. Mande 
der gejprodenen Toaſte waren nit ohne politiihe Pointe, und man fann wohl 
das Schügenfejt mit feinem prächtigen Einzuge der Betheiligten (Bild Seite 921) 
als die legte bedeutende Kundgebung großdeutiher Gefinnung anſehen. Der Glanz- 
punkt des Feſtes war der Beſuch des Kaiſers auf dem Schießplatz, der fi zu einer 
begeifterten Huldigung für den ritterlihen und ſelbſt dem Waidwerk jo jehr zuge- 
thbanenen Monarden geftaltete. 

Im Auguft traten die Landtage zujammen, und jofort erhob fi der gewohnte 
vielftimmige Chor jeparatiftiiher Wünjhe. An Böhmen und Mähren blieben die 
nationalen Partien aus und fendeten nur Declarationen ein, in welden fie eine 
dem „böhmiſchen Staatsrehte" entſprechende Aenderung der Staatsverfaffung und 
die Vereinigung der „Länder der böhmifhen Krone“ begehrten, die, nebjtbei bemerft, 
nur eine ſehr ſchwankende hiſtoriſche Grundlage befigt, da fie jeit dem Ausfterben 
des Luremburg’shen Herrſcherſtammes nie mehr bejtand. Obwohl die deutjche 
Majorität des böhmishen Landtages durd die Errihtung eines gefonderten czechiſchen 
Polytehnifums in Prag einen Lieblingswunfd der nationalen Partei erfüllte, ver- 
harrte diejelbe doh auf ihrem Standpunkte, und durch fortwährende Verhetzungen 
in Journalen und öffentlihen Berfammlungen kam es anläßlich eines Meetings 
am Wenzelsplag (28. September) zu Unruhen, die fi wenige Tage darauf in 
einem wohlorganifirten Angriff auf das deutſche Eafino und Theater noch im 
ärgeren Maße wiederholten und das Einfhreiten der bewaffneten Macht erfor- 
derten. Gleichzeitig mit der Ernennung des tühtigen und energiihen Feldmarſchall— 
Lieutenants Alerander Freiherr von Koller (geb. 1813) zum Statthalter und 
Commandirenden wurden für Prag und Umgebung unter Vorbehalt der Zuſtim— 
mung des Neihsrathes das Vereins: und Verfammlungsredt, ſowie die Preffreiheit 
fuspendirt. 

Niht fo weitgehend, aber ebenjo bedenflih waren die Vorgänge in der 
Lemberger Landtagsftube, wo ein Antrag Smolka's auf Nichtbeſchickuug des 
Neihsrathes zwar abgelehnt, aber troß der zur Mäfigung mahnenden Worte 
Ziemialfowsti's und des Einfprudes der Ruthenen eine Adrefje an den Kaifer 
angenommen wurde, welde die weitgehendfte Autonomie des Landes verlangte. 
Die Fugen Mahnungen Ziemialkowski's, der fagte: „Wir follen ſchon darum 
zu Defterreih ftehen, weil es der einzige Staat ift, welder unfere nationale 
Entwidlung wenigjtens theilweife fihert" — der verfänglide Einwand des Statt: 
halters Goluhowsfi, „daß durch Schaffung eines föderativen Organismus jener 
immerhin möglihen Zufunft der Weg verrammelt werde, an der Galizien als 
Theil Polens Antheil habe”, und aud der entjhiedene Einfprud des Regierungs- 
Commiffärs Yudwig Freiherr von Boffinger (geb. 1823), daß an eine Sonder: 
ftellung Galiziens nicht zu denken jei, blieben erfolglos. Die Adreffe an den Kaifer 
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und eine die polnishen Forderungen formulivende Rejolution an den Reichsrath 
wurde von den nationalen Heißfpornen mit großer Majorität angenommen. Die 
nächſten Folgen waren die fofortige Vertagung der jhon in Vorbereitung befind- 
lihen Kaiſerreiſe nad Galizien und der Rüdtritt des Statthalters Goluhowsti, 
der dur Freiherrn von Pofſinger erſetzt wurbe. 

Die Seffion des am 17. Oktober zufammentretenden Reihsrathes wurde 
vollfommen durh das Wehrgejek beberricht, welches, auf dem Grundjage der 
allgemeinen Wehrpflicht berufend, die Präfenzdienftzeit mit drei Jahren 
feftfegte und am 5. Dezember, nachdem es aud vom ungariihen Landtag genehmigt 
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war, die faiferlide Sanction erhielt. Gleichzeitig erhielt auh das ungariſche 
Yandwehrgefek die Sanction, durch weldes eine jelbitftändige a 
armee gebildet wurde, weldhe eine im Wejentlihen jener von 1848 gleihe Unifor: 
mirung und das ungariihe Commando bekam. Zu deren Obercommandanten 
ernannte der Kaifer den als Sohn des Palatin Yofef populären Erzherzog Joſef 
(geb. 1833), als Commandanten der ſechs Landwehrbezirfe fungirten unter biefem 
auh die Nevolutionsgenerale Perczel, Better und Klapfa, von welden 
befonders der Erjtere ein fanatijher Anhänger der die Negierung ftügenden Deäf- 
partei geworden war. 

Weitere gegen das Eoncordat gerichtete Regierungs:Mafregeln fanden ihren 
Grund in der außerordentlih viel Staub aufwirbelnden Affaire der Nonne Barbara 
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Ubryk im Karmeliterklofter zu Krafau, durch welde die Unzuläffigkeit einer neben 
der ftaatlihen fortbeftehenden Strafgewalt, die fih jeder Beauffihtigung entzieht, 
unwiderleglih nahgemwiefen wurde. Durch einundzwanzig Jahre wurde die Aermſte 
wegen eines nicht mehr zu eruirenden Disciplinarvergehens balbnadt, gänzlich ver: 
wahrloſt, förperlih und geiftig gebroden, in einem finfteren, floafenartigen Raum 
eingefperrt gehalten. Sogar von geiftliher Seite fand diefe Graufamfeit entſchiedene 
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Berurtheilung, und Weihbiſchof Galecki, welher der laudesfürftlihen Commiſſion 
beigegeben war, konnte fih bei dem Anblid der Unglücklichen nicht enthalten, der 
Oberin und den Schweitern zu jagen, fie ſeien mehr Furien als Frauen. Die 
darüber eingeleitete ftrafgerictlihe Unterfuhung fam durch den Tod zweier Haupt- 
zeuginnen und den unbeilbaren Blödfinn der Ubryk, die in das Irrenhaus 
geihafft werden mußte, in das Stoden, und wurde endlid trotz Recurſes der 
Staatsanwaltihaft eingeftellt. Folgen der Affaire waren die NRegierungs-Erläffe, 
nah welchen künftig auch geiftlihe Perſonen die ihnen zuerfannten Freiheitsſtrafen 
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in ftaatlihen Anftalten ftatt, wie es nad den Beftimmungen des Concordats der 
Fall war, in Klöftern abzubüßen hatten, und daß feine einem geiftliden Orden 
angebhörende Perjon wider ihren Willen von den geiftlihen Oberen in Haft gehalten 
werden dürfe. 

Eine Reife des Kaiferpaares im März 1869 durch Kroatien iſt befonders 
wegen des damit verbundenen Ausfluges nah Trieft bemerfenswerth, welder Anlaß 
zu einem Austauſch von Höflichkeiten zwiſchen dem öfterreihiihen und italieniſchen 
Hofe bot. General della Rocca fand fih in Zrieft ein, um den Kaifer im 
Namen des Königs von Italien zu begrüßen, welde Artigfeit durd die Sendung 
des Feldmarjchall-Lieutenants Möring, des Statthalter von Trieft, an den Hof 
von Florenz erwidert wurde. Darin, wie in der bald darauf erfolgenden Berlei- 
hung des höchſten öfterreihifhen Ordens an König Victor Emanuel und den 
Kronprinzen Humbert, ſprach fi der vollftändige Brud mit einer jeit mehr 
als zwanzig Jahren gegen das ſavoyiſche Königshaus verfolgten Politif aus. 

Im März 1869 wurde auch das Landwehrgefek im öfterreihiihen 
Neihsrath zu Ende berathen, das fih in mehrfaher Beziehung von jenem Ungarns 
unterjchied, jo namentlih dadurch, daß der dort in Ausfiht genommene Yandfturm, 
der, nebftbei gefagt, jelten große militärifhe Verwendbarkeit hat, aber dem Kriege 
leicht einen fanatifhen Beigeſchmack gibt, mit ftillfhweigender Zuftimmung des 
Minifteriums fallen gelaffen wurde. 

Nahdem das Abgeordnetenhaus im April 1869 die vor dasjelbe gebradte 
galiziſche Reſolution nah einem kurzen Redefeuerwerk der polniſchen Abgeordneten 
abgelehnt hatte, fam das Volksſchulgeſetz an die Neihe, bei deffen Beratbung 
fih die Polen dadurd rächten, daß fie fih jener Partei anjhloffen, welche erklärte, 
dasjelbe gehöre vor die Landtage, und fi der Debatte fernhielten. Trogdem wurde 
dasjelbe zum Gejeg erhoben, und wenn unfere Zeit von mander Seite fo viele 
Bormwürfe gegen dasjelbe erheben bört, fo darf auch darauf hingewiejen werden, 
daß andere Stimmen aus dem Lager der politiihen Gegner das Volksſchulgeſetz 
als „die rühmlichſte That” jener Epode rühmen, weil e8 von „Fürſorge für die 
allgemeine Bildung und vom Geifte echter Humanität" durchweht ift. 

Am 14. Mai fand unter ziemlih gebrüdter Stimmung der Schluß der 
Seffion mittelft einer Thronrede ftatt, deren marfantefter Sat lautete: „Defterreich 
joll die große Heimat fein, die alle feine Völker, in welcher Zunge fie auch jpreden, 
mit gleicher Gerechtigkeit, mit gleihem Wohlwollen, mit gleiher Pflege ihrer 
Intereſſen und ihrer Eigenthümlichfeiten zu umfaflen berufen ift. Die Verfaſſung 
ift der Boden, auf welchem diejes Ziel zu erreichen ift, und auf bemfelben wird 
die Verftändigung unter den Völfern, deſſen bin Ich gewiß, erfolgen, weil fie 
erfolgen muß, weil nur Defterreih es ift, das allen feinen Völkern Schutz, Freibeit 
und Bewahrung ihrer Selbjtftändigfeit und Eigenart bietet." 

Ganz anders als dieſe Worte, in welhen durch die wohlwollende Mahnung 
denn doch das Bewußtjein an die Wirren der Gegenwart und Zukunft durdflang, 
lautete die Thronrede, mit welder am 22. April der ungariſche Yandtag eröffnet 
wurde. Jenſeits der Leitha waren die Fundamentalgefege des Staates außer aller 
Discuffion, und es Tonnte betont werden, daß es nun gelte, die „Entwidlung der 
inneren Lebenskraft der Nation dur zeitgemäße Reformen‘ zu fördern. Ziemlich 
deutlih wurde namentlih auf die gründlide Umgeftaltung des AYuftiz und Ver— 
waltungsorganismus bingewiejen, der allerdings unter dem Syſtem der Wählbar- 
feit der meiften Funktionäre von Webelftänden beimgefuht war, an welden das 
Land troß theilweifer Reformen noch bis in die jüngfte Zeit ſchwer leidet, obwohl 
die Kahrhunderte währende Gewohnheit und vielfah verfhlungene Privat-Inter— 
ejfen eine plöglihe vadifale Umgeftaltung faft unmöglid und wohl auch unräthlich 
machen. 

Vom 29. Mai bis 6. Juni 1869 ſah der Kaiſerhof einen anderen ſeltenen 
Gaſt, den Vicekönig Ismael von Egypten, der in Perſon den Kaiſer einlud, an 
der feierlihen Eröffnung des Suezkanales, eines der größten Unternehmen 
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unjeres Yahrhunderts, theilzunehmen, und auch die Zufage des Kaiſers Franz 
Joſef empfing. Unter den Fürſten, welde fih zu den Feſtlichkeiten begaben, 
befand ſich aud Kronprinz Friedrih Wilhelm von Preußen, der auf der 
Reife nah dem Orient am 6. Oftober in Wien eintraf und vom Hofe in der 
berzlichften Weife empfangen wurde. Zu der Deputation des feinen Namen führenden 
öfterreihiihen Anfanterie-Regimentes äußerte fih der Brinz, er habe eine „Freund: 
ſchaftsmiſſion“, deren Vollzug ihm ſehr am Herzen liege und ihn hoffen lafje, daß 
fih Defterreih und Breußen nie mehr feindlih gegenüberftehen werden. 

Am 25. Oftober trat der Laifer in Begleitung des Reichskanzlers Beuft 
jeine Reife nah dem Drient an, langte am 28. in Conftantinopel, am 
2. November nad befonders ftürmifher Meerfahrt in Athen, am 4. in Jaffa und 
nad einer zu Pferd zurüdgelegten Landreije am 8. in Jeruſalem an. Beim Anblid 
der heiligen Stadt ftieg der Kaifer vom Pferde und fühte den Boden, für deffen 
Befreiung einft der Ahnberr des lothringenfhen Haufes, Gottfried 
von Bouillon, geftritten hatte. Unter dem Geleite zahlreiher ihn empfangender 
Deputationen hielt der Kaifer feinen Einzug in Serufalem, der’ in feierlider Pro: 
ceſſion unmittelbar zur Kirche des heiligen Grabes führte. 

Am 15. November traf Kaifer Franz Joſef auf der Rhede von Port: 
Said ein, wo unter glänzenden Feftlichkeiten, welche orientaliſchen Prunk mit abend- 
ländiiher Eleganz und Etifette verbanden, die Eröffnung der neuen Welt- 
verfehrsftraße im Beifein zahlreicher fürftliher Gäfte ftattfand, zu welden aud 
die Kaiferin Eugenie von Franfreih zählte. Der Schluß des November wurde 
zu einer Bereifung des wunderbaren Nillandes bis Kairo verwendet und in ben 
erjten Zagen des Dezember die Reife in die Heimat angetreten, wo manderlei 
peinlide Angelegenheiten den Monarden erwarteten, 

Im Spätherbft Hatte eine ziemlich vehemente Börjenkrifis dem Herenfabbath 
einer tollen Spekulation ein vafhes und für viele Unfhuldige verderblides Ende 
gemacht. Die wahnwigige Agiotage in den Papieren einiger neugegründeter Banfen 
(Wiener Bank, Aufiro-Niederländiige Bank) brach zufammen und mit ihnen aud 
diefe Spnftitute. Daß der Erfönig von Hannover, Georg V. (geb. 1819, get. 
1878), feine Patronanz derjelben mit einigen Millionen bezahlen mußte, war nur 
für ihn traurig; peinlider war fhon der Selbftmord des Grafen Wratislam, 
der in diefe Gründergefhäfte verwidelt war, welder ein Streifliht auf die Manie 
warf, zweifelhafte Gründungen mit einigen bodariftofratiihen Namen aufzupugen. 
Andefjen war die Lehre noch nicht empfindlih genug, wie eine nicht allzuferne 
Zufunft zeigen follte. 

Noch viel folgenjhwerer waren aber die Vorgänge im äußerften Süden der 
Monardie, wo fih in der Bocche und der Umgebung von Cattaro ſchon im 
Oktober bedroblihe Anzeihen gezeigt hatten. Die dortige Bevölkerung, deren von 
mander Seite bewunderte und gehätſchelte Unbeledtheit von aller Eultur fih nament- 
lih darin äußerte, daß fie zwar die Annehmlichkeiten ftaatliden Schutzes, infoferne 
er fih in Unterftügungen und Beneficien äußerte, fehr gerne annahm, dagegen aber 
den daraus entjpringenden VBerpflihtungen durchaus abhold war, fette nämlich der 
Durdführung des Landwehrgejeges einen zuerft pajfiven, bald aber in offene 
Nenitenz übergehenden Widerftand entgegen. Schon am 7. Oftober überfielen be- 
waffnete Banden eine für das Fort Dragalj beftimmte Proviantkfolonne und 
zerfprengten diefelbe — eine Art von jenaötvo (Heldenthum), weldes den natio- 
nalen Anjhauungen der Herren Boccheſen viel mehr entjprah und aud profitabler 
war, als dem Staat, welchem fie angehörten, Kriegsdienfte zu leiften. 

Zwei Tage darauf wurde der Belagerungszuftand über das Gebiet von 
Eattaro verhängt und ein Theil der Kriegs-Escadre nebft achtzehn Bataillonen 
dorthin entjendet. Man follte jedoch noch blutiges Yehrgeld in der Kriegführung 
mit diefen Leuten, die in ihren Felſenhorſten fo Heimifh waren wie Woler und Die 
in der nahen montenegrinifhen Grenze eine ftet3 offene Zuflucht hatten, bezahlen, 
ehe es gelang, fie mit eiferner Fauſt zu faffen. Ein vom Statthalter Feldmarſchall— 
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Lieutenant Wagner am’18. Oktober mit ungenügenden Kräften unternommener 
Verſuch, das von den Inſurgenten hartbedrängte Fort Dragalj zu entjegen, mißlang 
vollfommen. 

Während feines Aufenthaltes in Eonftantinopel ſchloß Herr von Beuft eine 
Convention mit der Pforte ab, wodurd dieſe ſich verpflichtete, durh Truppen— 
Eoncentrirungen in der Herzegovina und an der Grenze von Montenegro nicht 
alfein diejes lettere, das eine, gelinde gejagt, zweideutige Rolle fpielte, im Zaum 
zu halten, ſondern aud dafür zu-jorgen, daß die über die Grenze gedrängten 
Infurgentenbanden entwaffnet und internirt würden. Gleichzeitig wurden neuerliche 
ZTruppen-Berftärfungen entjendet und General Gottfried Graf Auersperg (geb. 
1818) mit den Operationen betraut. Die Unterwerfung der Küftengegend in der 
Bocche und der meift leichter zugängliden Zuppa gelang auch im Anfang 
November volltommen, eine jorgfältig vorbereitete combinirte Erpedition gegen das 
rauhe, nur auf fteilen Gebiraspfaden zu erflimmende Hodland der Erivoscie 
(16. bis 21. November) endete jedoch mit einem ebenjo unleugbaren Mißerfolg, 
wie ein Monat früher der Zug gegen Dragalj. Obwohl mittlerweile die Truppen- 
macht unter Auersperg’s Befehl auf dreißigtaufend Mann angewachſen war, 
ftand man doch von weiteren Operationen ab, die Truppen wurden in Winter: 
Gantonnements verlegt und Feldmarſchall-Lieutenant Gabriel Freiherr von Rodich 
(geb. 1812) als Militär-Commandant berufen, was die Demiffion Wagner’s 
auch als Statthalter zur Folge hatte, als welder ihn fpäter gleihfalls Rodich 
erſetzte. 

Dieſer kam dem Auftrage, Frieden zu ſchaffen, auf jene Weiſe nach, die ihm 
bei ſeiner-Kenntniß der Leute als die raſcheſte erſcheinen mußte, und wie Philipp 
von Macedonien einft fagte, daß ein mit Gold beladener Ejel aud die fteilften 
Mauern erfteige, führte Rodich denfelben Beweis in Bezug auf die Felsſchroffen 
der Erivoscie. Mit zweimalhundertaufend Gulden wurden die Führer der Inſur— 
genten gewonnen und einzelne befhädigte Ortihaften wieder begütigt, eine Amneſtie 
zugefagt und das — mindeftens ftillfhweigende — Verſprechen gegeben, daß man 
die Herren Bochefen weiter niht mit Erfüllung der Wehrpfliht beläftigen werde. 
Das Geldopfer wäre verfhwindend gewejen, wenn damit einem Conflict, der ſchon 
fünf Millionen Gulden verfhlungen hatte, ein gebeihlihes Ende gemadt gewejen 
wäre; dies war aber durd den berüchtigten „Frieden von Knezlac“ nit der Fall, 
und man empfand in vielen Kreifen dieſes Zurückweichen vor einer Anzahl unge- 
berdiger Naufbolde nit mit Unreht als eine Demüthigung der ftaatlihen Auto- 
rität. Daß diefer Zuftand fhlieglih dob nicht haltbar war und eines ſchönen Tages 
auch den Erivoscianern der Standpunft mit Güte und ging es nit anders mit 
Gewalt flar gemadt werden mußte, haben wir ja vor zwei Jahren (1881) erfahren, 
wo eine glüdlihere und energiſchere Hand die militärifhe und politiſche Bereini- 
gung der fatalen Angelegenheit endgiltig beforgte. 

Niht ohne Rückwirkung auf Oefterreid war au das am 8. December 1869 
in Rom eröffnete vaticanifhe Concil, deifen allfeitig erfannte, wenn auch 
nit offen eingeftandene Aufgabe neben einigen weniger bedeutjamen Canones die 
Proflamirung des Dogmas von der Unfehlbarkfeit des Papftes in Fird- 
lihen Dingen war. Bei dem weiten Begriff, welden die päpftlihe Curie von 
jeher mit den „Eirhliden Dingen” verband, und der fih unter dem Bontificat 
Pius IX. in der befannten Eneyclica und dem Syllabus auch auf Gegenftände 
erftredte, die rein weltliher Natur, ja Gegenftände der ftaatlihen Verfaſſung und 
Verwaltung waren, trat an alle Regierungen die Nöthigung heran, die durd das 
neue Dogma gejhaffenen Berhältniffe in das Auge zu fajjen. Obwohl die deutihen 
und öfterreihiihen Biſchöfe, unterftügt von einem Theile der franzöfiiden, das 
neue Dogma energiih befämpften, wobei durh tiefe ftaatsmännifhe Weisheit 
Kardinal Rauſcher, durch theologifhe Gelehrfamfeit und Beredſamkeit der Biſchof 
von Diafovar, Stroßmayer, fih bejonders hervorthaten, war nit daran zu 
zweifeln, dag das Dogma jhlieflih angenommen werden wiirde, da die über: 


Innere Wirren. 925 





wiegende Mehrzahl der romanifhen, die orientalifhen und die engliſchen und 
amerikaniſchen Biihöfe fih ftumm dem Machtgebote des Vaticans beugten. 

An der Mitte Juli 1870 fand die Annahme und VBerfündigung des Unfehl— 
barfeitsdogmas ftatt, und fhon am 30. erfloß ein kaiſerliches Handſchreiben an 
den Eultusminifter, welches unter Hinweifung auf die „veränderte Stellung des 
päpftlihen Stuhles“ das Concordat in feiner Gänze hinfällig erklärte und den 
Minifter beauftragte, Gejegentwürfe vorzubereiten, welde das Verhältniß zwiſchen 
Staat und Kirhe regeln. Im Einklang damit ftand eine Note Beuſt's nad 
Nom, welche erklärte, daß „der Bapft fih trog aller Warnungen nunmehr mit 
einer Art von Allmaht umgeben habe. Dieje durchgreifenden Veränderungen zer: 
jtören alle Bedingungen, die bisher bei der Megelung des Verhältniffes zwiſchen 
Staat und Kirche maßgebend gewejen, fo daß Verträge, die unter der Herridaft 
ganz anderer AZuftände abgeſchloſfen wurden, nicht mehr als giltig betrachtet 
werden können. In den Beziehungen zu einer Macht, die ſich ſelbſt von jeder 
Begrenzung und Controle entbinde, muß der Staat feine ganze Handlungsfreibeit 
berftellen, um unausbleiblihen Beeinträhtigungen zu entgehen, Ungarn braudt 
nur das placetum regium (die landesfürftlihde Genehmigung) zu reftauriven; für 
die Erblande genügt die Aufhebung des Concordats-Patentes vom 5. November 
1855, wozu die Veränderungen in der Perjon des Einen Eontrahenten Defterreih 
beredtigen. Denn nad Verkündigung der Unfehlbarfeit nehmen die Privilegien, 
die das Concordat der fatholiihen Kirche fihert, einen ganz anderen Charakter 
an, und der Eid der Treue, den nah Artikel zwanzig die Biihöfe dem Kaiſer 
ihwören, verliert feinen Werth, wenn er nur die Bedeutung haben foll, die der 
unfehlbare Papſt ihm zuerfennt." In der That führte auch eine kaiſerliche Ent: 
ihließgung vom 9. Auguft 1870 das placetum regium wieder ein, nad welchem 
alfe kirchlichen Berlautbarungen an die Zuftimmung der Staatsbehörde geknüpft 
werden. 

Es jei gleih Hiev erwähnt, daß ſich nadträglid alle Kirchenfürjten dem 
Unfehlbarkeitsdogma, das übrigens durch die das Goncil unterbredenden politifchen 
Borgänge des deutjh-franzöfiihen Krieges, der die Bejegung Roms durch die 
Italiener mit ſich bradte, viel von feiner Wirkſamkeit verlor, vollkommen unter: 
warfen. Man wird ihnen dies umſo weniger verübeln dürfen, als fie dadurch 
ein ohnehin drohendes Schisma verhinderten, Mit gewohnter Klugheit benahm 
ih aud in diefem Falle Kardinal Raufher As im Gemeinderathe von 
Wien bei einer Debatte über die durch das neue Dogma hervorgerufene 
altfathbolifhe Bewegung erwähnt wurde, daß es Bielen im Gemijjen 
widerftrebe, dasjelbe anzuerkennen, forderte der Kardinal in einem Brief an den 
Bürgermeifter auf, auh nur Einen Fall anzuführen, wo ein Katholif in jeiner 
Didcefe um der Unfehlbarkeit willen incommodirt wäre. Dem Nuntius M. Fal— 
cinelli aber, der ihm Borftellungen über feine Lauheit bei Vertretung des neuen 
Dogmas machte, erwiderte der Kardinal unter Anderem ebenfo ungejhminft als 
treffend: „Wir können in Wien jett Jeden als Bertreier der päpftlihen Curie 
brauden, jelbft den ausgemadtejten Dummklopf — nur feinen Sanatifer!“ 

Wir find damit der ftreng hronologiihen Folge weit vorausgeeilt, um nicht 
den natürliben Zufammenhang der Dinge zu arg zu zerreißen, und fehren jett 
zur Jahreswende von 1869 auf 1870 zurüd, die leider der unerfreulihen An: 
gelegenheiten noch mehr bot. 

Seit Wochen jhon machte fih, nit blos in Wien, fondern aud in einzelnen 
Provinzial-Hauptftädten, namentlih in Trieft, eine Bewegung unter der Arbeiter: 
Bevölferung bemerkbar. Diejelbe konnte wohl zum Theil den in Folge der Börjen- 
frije vorübergehend erſchwerten Eriftenzbedingungen zugejchrieben werden, ließ 
fih aber in der Hauptjahe jhon auf eine feit längerer Zeit planmäßig geübte 
Agitation zurüdzuführen. In Wien ftand an der Spige derfelben Hartung, 
ein Schüler Yajjalle’s, ein jehr begabter, aber aud ehrgeiziger Mann, deffen 
Uneigennügigfeit bei feinen focialiftiihen Beftrebungen fpäter von der eigenen 
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Partei vielfah angezweifelt wurde. Nebſt ihm thaten ſich noch hervor Heinrich 
Dbermwinder, Mofjes Leidesdorf, Heinrich Scheu und bejonders der heute 
als Herausgeber einer blutrünftigen, den fraffeften und unfinnigften Communismus 
predigenden Zeitung berüdtigte Johann Moft, der ſogar ſchon in Conflicte mit 
den engliihen Behörden fam, welhen man dod gewiß Engherzigfeit politischen 
Anfihten gegenüber nicht zur Laft legen Fann. 

Es foll hier nicht verfhwiegen werden, daß Regierung und Legislative der 
jtet3 mädtiger auftretenden focialen Bewegung gegenüber fehr viel verjäumt 
hatten und allzulange vornehm mit verfhränfkten Armen zufahen. Ignoriren läßt 
fih eine Strömung, die fo viele Geifter erfaßt und der — dies läßt fih ja nicht 
leugnen — eine gewiffe Berehtigung innewohnt, feineswegs. Das BVerzögern 
des Coalationsgejeges, weldes den Arbeitern die Möglichkeit gab, ſich, 
natürlih in friedliher und gejegmäßiger Weile, zur Erreihung befferer Eriftenz- 
bedingungen zu verbinden, war ein großer Fehler, wie man ihn vielleiht heute 
wieder mit anderen ftetS brennender werdenden Fragen desjelben Gebietes begeht. 

Am Tage der Eröffnung des Neihsraths (13. Dezember 1869) feierten 
alfe Fabriken und Werkftätten, und eine nah Tauſenden zählende Arbeitermenge 
verjammelte fi unbehindert auf dem Paradeplag, obwohl die Maſſenſammlung 
für Ddiefen Tag angejagt und jede Bolfsverfammlung unter folhen Umftänden 
ftrengftens unterfagt it. In langem Zuge ging es, da das Abgeordnetenhaus 
von ftarfen Polizeiabtheilungen bejegt war, vor das Palais des Minifterpräfidiums, 
wo eine Deputation dem Grafen Taaffe die befannten weitgehenden, weniger 
auf das wirflihe Wohl der Arbeiter al3 den Ehrgeiz ihrer Führer berechneten 
Wünſche vorbradte und daran die Drohung fnüpfte, man werde nodmals und 
in no größerer Maffe fommen. Der Minifter ſuchte fih der ungeftümen Beſucher 
zu entledigen, indem er die Borlage ihrer Wünfhe an den Minifterrath verfprad. 

Sowohl im Herrenhaufe jedoch, wo eine ſcharfe Interpellation geftellt wurde, 
wie auch andernorts fhien man die Sache etwas ftrenger aufzufaffen und drang 
auf Ahndung der ungejegliden Vorgänge Erſt am 22. Dezember fhritt man 
zur Berhaftung einzelner Führer der Bewegung, deren bedeutendfter, Hermann 
Hartung, fih jedoh durh einen gelungenen Coup dem Polizeiorgan entzog. 

Dennod dauerte die focialiftifhe Bewegung in Wien und anderwärts 
fort, in Reihenberg und anderen böhmiſchen Yabrifsorten kam es zu blutigen 
Tumulten, und noch im März 1870 konnten Scheu, Moft, Oberwinder 
und Andere in Wien unter Anklage wegen Hochverraths geftellt werden. Biel mehr 
als diefe Mafregeln trug zur Beruhigung ein noch im Dezember vorgelegtes und 
im Jänner janctionirtes Gejeg bei, welches die Coalitionsfreibeit fiherte und ſich 
bei einigen jofort in Scene gefegten Strifes als wirkſame Waffe gegen thatjächliche 
Ausbeutung erwies. 

In diefer Frage, wie auf allen anderen Gebieten war jede energiſche 
Thätigfeit der Megierung gehemmt durd den im Schoße derfelben ausgebrodenen 
Zwieſpalt. Die Majorität des Minifteriums glaubte an dem bisher bejchrittenen 
Weg zur Durdführung der Berfaffung fefthalten zu follen, ohne weitere Rückſicht 
auf die feparatiftiiden Sonderwünfhe der nationalen Parteien zu nehmen, die 
Minorität (Taaffe, Berger, Potocki) war zu Unterhandlungen geneigt und 
erklärte befonders die Durchführung directer Wahlen in den Neihsratb für unthunlic. 

Beide Theile legten ihren Standpunkt in einem ausführlihen Memorandum 
an den Monarden nieder, und als der Zwiefpalt anläßlih der Adreß-Debatte 
auch auf parlamentarifhem Gebiet zum Ausbruch kam, bot das Geſammt-Mini— 
fterium feine Demiffion an. Am 15. Jänner 1870 wurde jene der Minoritäts: 
Minifter angenommen und am 1. Februar Herr von Hasner zum Minifter- 
Präfidenten, Karl von Stremanr zum Minifter für Cultus und Unterricht, 
Anton Banhans zum Aderbauminifter, Feldmarjhall-Lieutenant Wagner aber 
zum Yandesvertheidigungsminifter ernannt. Die übrigen Portefeuilles verblieben in 
den bisherigen Händen. 
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Trotzdem fonnte fein Zweifel darüber fein, daß die Stellung des Miniftes 
riums, nad allen Seiten erfhüttert, eine unhaltbare fei. Nahdem am 17. Jänner 
die nohmals eingebrachte galiziihe Refolution wieder abgelehnt worden war, vollzog 
fih der Austritt aller föderaliftiihden Abgeordneten, der Polen, Slovenen, czechiſchen 
Mährer und clericalen Tiroler, aus dem Abgeordnetenhaufe. Als eine von Giskra 
ausgearbeitete Wahlreform nit die Zuftimmung zur Vorlage an den Reichsrath 
erhielt, trat er am 20. März zurüd, und da der VBorfhlag des Minifteriums, die 
Landtage, teren Vertreter den Reichsrath verlaffen hatten, aufzulöfen, gleihfalls 
nicht die Genehmigung erhielt, trat am 1. April das Gefammt-Minifterium zurüd. 
Die Meinung, daß beim Sturz des Bürgerminifteriums, weldes feine 
volle Unabhängigkeit gleih dem ungariſchen behaupten wollte, Herr von Beuft 
jeine Hand im Spiele hatte, ift nie endgiltig widerlegt worden, jo jehr fich diefer 
geiftvolle aber zu vielgefhäftige Staatsmann ſelbſt darum bemühte. In exclufiven 
Kreifen erzählte man jih, daß fih der Neihsfanzler auf einer Soiree kurz nad) 
dem Nüdtritt des Minifteriums Hasmner der Fürftin Eleonore Schwarzen: 
berg (geb. Fürftin Liehtenftein 1812, geit. 1873) mit der ſcherzhaften Frage 
genaht, ob er es „nun recht gemadt habe”. Und diefe Dame, die in früheren Tagen 
ihre zarten Hände tief in Intriguen alfer Art fteden hatte und fih nod immer 
gern für bedeutfam hielt, erwiderte huldvoll lähelnd: „Vous &tes un bijou!* 
(Sie find ein Juwel!) 

Der mit der Cabinetsbildung betraute Graf Alfred Botocki vertagte jofort 
den Neihsrath und löſte am 12. April alle Landtage mit Ausnahme des böhmiſchen, 
etwas jpäter aud diefen, auf. Die Cabinetsbildung ſtieß auf namhafte Schwierig: 
feiten und bewies nit die glüdlihfte Hand. Potocki, dem auch die Gegner 
nicht die beften Abfihten und den Auf eines vollendeten Gentlemans beftreiten, 
übernahm nebjt dem Präfidium den Aderbau, Graf Taaffe Inneres und Landes: 
vertheidigung, die Finanzen ein eingefleifhter Burcaufrat, Herr von Holzgethan, 
die Yuftiz Adolf Ritter von Tſchabuſchnigg (geb. 1809, get. 1877), der bisher 
nur als gefjhmadvoller Lyrifer und Romancier befannt war und das anfänglid 
mitverwaltete Minifterium für Eultus und Unterriht bald an Stremayr, dieſen 
ausdauerndften aller Minifter, abgab. Das Handels:-Departement leitete provi- 
ſoriſch Siſinio Baron Depretis (geb. 1828), ein kenntnißreicher und wirthſchaftlich 
tüchtig gebildeter Beamter. 

Noh weniger glüdlid war Graf Potocli mit den Ergänzungen feiner 
Negierung. Die Ernennung des Baron Adalbert von Widmann (geb. 1804) 
zum Landesvertheidigungsminifter führte zu einem Ärgerlihen, allerdings über 
Gebühr aufgebaufhten Spektakel, da man dem neuen Minifter einen übermüthigen 
Jugendſtreich, den er als Offizier vor Jahren begangen haben follte, plöglic wieder 
aufmugte. Von allen Seiten regnete es Protefte und endlih mußte man, nachdem 
der Schein gewahrt war, feiner Preffion zu weiden, Heren von Widmann dod 
wieder fallen laffen. Noch verhängnißvoller war die Wahl des Baron Petrino 
zum Aderbauminijter. Diefer aus einer albaneſiſch-fanariotiſchen Familie, die erjt 
feit dreißig Jahren in der Bufowina anfäßig war, ftammende Mann bejaß alle 
Eigenjhaften feines Stammes, vor Allem aber einen unrubigen Ehrgeiz, der ihn 
trieb, ſtets Politif auf eigene Yauft zu machen und gegen Alle und Alles zu 
intriguiren, fo daß er der böfe Geift des Minifteriums Potocki genannt werden 
fonnte. Der noh vom Bürgerminifterium ins Herrenhaus berufene Admiral 
Tegetthoff ſchrieb in diefer Zeit an einen Freund: „Was jagen Sie zu dem 
niht aufhören wollenden Chaos im Inneren? und das in einer Zeit, in welder 
der Traum unferer Jugend, ein einiges Deutjhland, leider nit unter Defterreihs 
Führung, der Verwirflihung entgegen eilt! Unglaublih, dag man gerade jet 
unfer armes vielgequältes Vaterland von — Armeniern organifiren laffen will!" 

Graf Botocki begann in den beften Intentionen die Danaidenarbeit des 
Pactirens mit den nationalen Parteien. Die Czechen blieben feſt auf ihrer Decla- 
ration ftehen und wollten fein Tüpfelden von ihrem wunderliden, ganz neuentdedien 
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„böhmischen Staatsreht” nachlaſſen. Ein jehr unliebjamer Zwiſchenfall war die Ber: 
öffentlihung des im Vorjahre von Rieger an den Kaifer Napoleon III. gerichteten 
Memoires, das fih gegen die „erobernden Tendenzen der deutſchen Raſſe“ richtete 
und in folgender Kraftftelle gipfelte: „Sobald Böhmen unabhängig bleibt, trennt 
es Nord: und Süddeutihland, jo daß eine franzöſiſche Armee jhneller nah Böhmen 
geworfen werden fann, als eine preußifhe nah dem Oberrhein. Wir baben in 
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Die neuen Miniſter von 1871. (Seite 937.) 


Allem dasjelbe Intereſſe wie Frankreich. Die böhmiſche Nation, mit ihrer vorge 
ihrittenen Civilifation der ungariſchen weit überlegen, fann binnen fürzefter Friſt 
eine jehr wichtige Diverfion zu Gunften Frankreichs machen. Die Dynaftie gebt 
auf einem Irrpfad, der verhängnißvoll werden fann, indem fie die Slaven den 
Magvaren und Deutſchen opfert, jo daß die gereizten Nationalgefühle, wenn fie 
während eines Krieges zum Ausbruch gelangen, die Zerjtüdelung der Monarchie 
herbeiführen fönnen. Will nun Franfreih den öfterreihiihen Kaijerftaat erhalten, 
jo darf es nicht die Herrihaft der Deutihen und Magvaren dulden, jondern muß 
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jeine Sympathien den öfterreihifhen Slaven zuwenden, denn der Panſlavismus ift 
nicht zu fürchten — mindeftens für Frankreich nicht." " 
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Eröffnung der Weltausstellung in Wien, 1873. (Seite 947.) 


Da wäre denn der ſtets weggeleugnete oder dod als lammfromm ausgegebene 
Banflavismus von berufenjter Seite in feiner Eriftenz und relativen Gefährlichkeit 
zugegeben. Derlei Eröffnungen verleideten dem Grafen Botocki weitere Unter: 
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bandlungen, er verlieh Knall und Fall Mitte Mai Prag, um fein Glüd bei den 
engeren Landsleuten, den Polen, zu verjuhen. Dieje Herren, die jonft in ihrer 
Politik den Mugen Handelsmann mit dem Diplomaten trefflih zu verbinden willen, 
begingen den Fehler, ftramm auf der in der Refolution begehrten Sonderjtellung 
Galiziens zu beftehen. Davon wollte Graf Potocki umfoweniger wiffen, als Baron 
Petrino erflärte, jede Ceſſion an Galizien müſſe die gleihen an die anderen 
Provinzen nad fi ziehen. 

So konnten die Unterhandlungen als gefheitert gelten, als im Herbſt die 
Landtage zufammentraten, die den gewöhnliden mißtönenden Ehor ſchroff entgegen- 
ftehender Meinungen bildeten. Der am 15. September eröffnete Reichsrath ergab 
im Abgeordnetenhaufe eine ſchwache Majorität zu Gunften der Berfaflungspartei, 
wurde jedoh durh die Abftinenz der Föderaliften befhlußunfähig gemadt und 
jofort vertagt. Beim Wiederzufammentritt beſchloſſen beide Häufer Adreſſen, die 
fih jharf gegen das Minifterium richteten. Zreffend harafterifirte der geiftvolle 
Rechtslehrer Unger im Herrenhaufe die wohlgemeinten, aber unklaren Ziele Potocki's 
mit dem Citat aus Goethe's Reinefe: 

„Denn der Mann, der in fchwanfender Zeit felbit ſchwankend gefinnt ift, 
Mebret das Uebel und breitet e8 weiter und weiter.“ 

Sofort nah den Adrefdebatten wurde der Neihsrath, um das Zuſammen— 
treten der Delegationen zu ermögliden, vertagt, und das Minifterium reichte am 
18. November 1870 feine Demiffion ein, über welde jedoch erft nad faſt brei 
Monaten eine definitive Entjheidung erfloß. 

Nahdem wir no furz die Sanction des für die Wahrung der bürgerlichen 
Freiheit hochwichtigen Gefeges zum Schu des Briefgeheimniffes (6. April 1870) 
berührt haben, ift ein Blif auf Ungarn und die äußeren Berhältniffe nöthig. Durch 
den Nüdtritt des Baron Bela von Wenkheim (geb. 1811) und die Ernennung 
Melchior Lonyay's (Bild Seite 928) zum Reihsfinanzminifter war eine Ergänzung 
des Minifteriums nothwendig. Als Minifter des Innern trat der tüchtige Admi— 
niftrator Rajner ein, der im Grafen Gedeon Raͤday (geb. 1829) die energijhe 
und rüdfichtslofe Perjönlihfeit zu finden wußte, welde nöthig war, um dem wieder 
zu höchſter Blüthe gediehenen Räuberunmwejen ein Ende zu maden. Statt Lonyay 
trat der bisherige Unterftaatsjefretär Kerfapolyi an die Spige des Finanzmini- 
fteriums, Joſef von Szhävy, einer der gemäßigteften Politiker Ungarns, übernahm 
das Handelsportefeuille von Gorove, der den vollfommen indifferenten Grafen 
Milo im Departement der öffentliden Arbeiten erjegte. 

In unliebfamem Gegenfage zu den cisleithanifhen Berhältniffen, wo der 
Provinzialismus feel auf Wien ſah, bewilligte am 7. April 1870 der ungariſche 
Landtag die jogenannte „VBerihönerungs- Anleihe” im Betrage von fünfzehn Millionen 
Gulden zu Bauten in Peft, mit dem Far ausgefprodenen Zwede, „Peſt mit Wien 
concurrenzfähig zu machen“. Diesjeits der Leitha war fogar die Vorlage über die 
Donauregulirung nidt obne Widerſpruch geblieben, obwohl nur ein Dritttheil 
der Koften vom Reid, die beiden anderen vom Lande Niederöfterreih und der 
Stadt Wien beftritten wurden. Am 14. Mai wurde mit den Arbeiten dieſes 
foloffalen Unternehmens begonnen, das nicht allein die Ueberſchwemmungsgefahr für 
Wien zu beheben, fondern auch dem Verkehr zu dienen berufen war. 

Der im Yuli ausbredende deutſch-franzöſiſche Krieg ftellte der öſterreichiſchen 
Diplomatie eine [hwierige Aufgabe, der fie vielleicht weniger durch eigenes Verdienft 
gereht wurde, als durch die überraſchende Schnelligkeit der deutſchen Siege, die 
allem Schwanken ein Ende madten. Man weiß jest, dak eine mädtige Strömung 
bejtand, welde zum Krieg gegen Preußen drängte, und die fi vielleiht aub von 
der Einmütbigfeit Deutfhlands, wie von der drohenden Haltung Ruflands nicht 
hätte abjhreden laffen, wenn nicht die in raſcher Folge eintretenden Niederlagen 
Frankreichs ein Eintreten für dasfelbe zu einer verlorenen Sache gemacht hätten. 
Das Vorhandenfein einer entjhieden fFriegeriihen Strömung, der aud Herr von 
Beuſt nit fern ftand, bewiejen die Verhandlungen im ungarifhen Neihstag, wo 
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Koloman Tisza fih in einer Snterpellation dagegen verwahrte, daß Ungarn in 
einen Krieg gezogen werde, und ſich für ftricte Neutralität ausſprach, „da bewaff- 
nete Neutralität nur erihöpfend wirfe und nad allen Seiten Feinde made”. 

Ein Rundihreiben Be u ft’S betonte zwar die Neutralität Defterreihs, bemerkte 
aber vieldeutig, daß „dieje Haltung die Pflicht nicht ausſchließe, über die Sicherheit 
der Monardie zu wahen und deren Intereſſe zu fhügen". Und diefe Haltung 
flößte auch andernorts lebhafte Beforgniffe ein, jo daß eine Depeihe Graf 
Apponyi’s aus London am 8. August lautete: „Die preußifhe Regierung beflagt 
fih hier über Rüftungen und diplomatifhe Umtriebe Oeſterreichs; die ruſſiſche 
Regierung theilt die Befürdtungen, welche unfere Haltung in Berlin einflößt, weil 
fie Rußland nöthigen könnte, feine Neutralität zu modificiven; im Intereſſe des 
guten Einverftändniffes zwiihen den Neutralen und um den Krieg zu begrenzen, 
bittet Kord Granville Sie auf der Hut zu fein.“ 

Inzwiſchen waren die erften vernihtenden Schläge gegen die franzöſiſche Armee 
gefallen, und Herr von Beuft erwiderte mit gutem Grund fofort: „Madden Sie 
Lord Granville bemerflih, daß unfere militäriihen Vorbereitungen ſtets nur 
einen defenfiven Charakter und Zweck haben; ih bin fehr glüdlih, ihn von 
einem Einverftändniß zwiihen den Neutralen jpreden zu hören, und bitte Sie, 
ihm zu jagen, daß wir dazu vollfommen geneigt, da wir von jeder Berpflihtung 
frei find." 

Im DOftober fam jedoh auch die ungarische Friedensliebe in das Schwanten, 
als Rußland in der Note vom 30. erflärte, daß es fih an die im Parifer Vertrage 
fejtgefegte Neutralifirung des ſchwarzen Meeres nit mehr für gebunden eradte. 
Dean raffelte ganz gewaltig mit dem Säbel, und der diplomatifhe Tratſch, der 
in feiner Art ebenſo eifrig gepflegt wird und ebenjo unverläßlih ift, wie der von 
der Straße, wußte von einer halb gereizten, halb ergögliden Unterredung zwiſchen 
dem ungarifhen Minifter-Pröfidenten und dem ruffiihen Gejandten Nowifomw zu 
berichten. 

As Andraſſy fih mißgünftig über Rußlands Vorgehen ausſprach, meinte 
der Gejandte fherzend: „Aljo Sie wollen uns Krieg machen, Ercellenz? Nun, 
Sie gehen natürlich zuerft nah Warjhau, aber was dann? Natürlih werden Sie 
dann auf Kiew marſchiren, aber wie weiter? Natürlich geht es dann gegen Moskau 
— aber bedenfen Sie, Ercellenz, daß zu große Eile nit frommt!“ 

Graf Andräſſy, der feinen Gefallen an diefen Späſſen finden mochte, 
erwiderte einlenfend: „Aber davon ift ja feine Rede, jo weit find wir ja nod 
nit." Doch der unerbittlihe Gejandte ließ niht nah und fagte: „Mein Gott, 
es ift ja nur ganz natürlih, daß Sie die Gelegenheit benügen wollen, uns dafür 
Eins am Zeug zu fliden, weil Sie ja anno 1849 die verfluhten Defterreiher gewiß 
geihlagen hätten, wenn diefen nit die noch viel verfluhteren Ruſſen zu Hilfe 
gefommen wären." 

Da Rußland übrigens verfiherte, nit an die orientaliihe Frage rühren 
zu wollen, begnügte man fi) mit einigen bedauernden Noten über die Verlegung 
beftehender Verträge, wie fie in folden Fällen zur diplomatiſchen Etikette gehören. 

Erfreuliher war die Wendung in den Beziehungen zu dem unter Preußens 
Führung während dem Donnern der Kanonen von Paris neuerftandenen 
Deutjhen Reid. Den Anftoß dazu gab die berühmte Depeihe Bismard’s 
vom 14. Dezember aus Berfailles, deren Eingang lautet: „Nicht nur die Rück— 
fihten auf den Prager Frieden, jondern aud der Wunſch, mit dem mächtigen und 
befreundeten Nahbarreihe Beziehungen zu pflegen, die dev gemeinfamen Ber: 
gangenbeit ebenfo wie den Gefinnungen und Bedürfniffen der beiderjeitigen Be: 
völferungen entjpreden, veranlaßt mid, der f. und f. Regierung den Standpunft 
darzulegen, den Preußen bei der Neugeftaltung der deutſchen Berhältnifje einnimmt.” 

Herr von Beuſt fand fi jofort in die neue Situation und erwiderte dieje 
Depeſche in der herzlihften Form. „In alfen maßgebenden Kreifen Oeſterreichs 
und Ungarns”, beißt es in der Antwort vom 26. Dezember, „berriht der auf: 
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rihtigfte Wunfh vor, mit dem mächtigen Staatswejen, deſſen Gründung fich 
nunmehr vollziehen wird, die beiten und freundfhaftlihften Beziehungen zu pflegen. 
Mit hoher Genugthuung aber muß uns die Thatſache erfüllen, daß die Gefinnung 
der Bevölkerung Defterreids und Ungarns aud in der Perfon Seiner Majeftät 
des Raifers und Königs einen erhabenen Schüger und Förderer findet. Freien 
und hohen Sinnes wird er die erhebenden Erinnerungen, die feine Dynaftie mit 
den Geſchicken des deutſchen Volkes verbinden, nit anders auffaffen als mit den 
wärmften Sympathien für deſſen Entwidlung und mit dem rüdhaltslofen Wunſche, 
daß Deutihland in den neuen Formen feines ftaatlihen Dafeins die wahren 
Bürgfhaften einer glüdlihen, für feine eigene wie für die Wohlfahrt des ihm in 
geihichtliher Tradition, in Sprade, Sitte und Recht jo vielfah verwandten 
Raiferftaates gleich ſegensreichen Zukunft finden möge.“ 

In der That wurde diefe Wendung der Politif nit allein von den maß— 
gebenden Streifen, fondern auch von der Mehrzahl der befonnenen Bevölferung 
dies und jenfeit3 der Leitha mit Befriedigung begrüßt. Da verihlug es dann 
wenig, wenn man in Lemberg jede fabelhafte Depeihe über franzöfiihe Siege 
dazu benütte, fih durch eine überflüffige Allumination zu blamiven; wenn der 
„Vater der böhmishen Nation”, Palacky, in einem Promemoria an den Kaijer 
gegen jede Annäherung an Deutihland proteftirte und erklärte, daß die jlavifhen 
Bölfer nur im ftammverwandten Rußland den natürlihen Verbündeten Defterreihs 
jehen könnten; oder wenn der von Beuſt als Hofrath in das auswärtige Amt 
berufene polnifhe Journaliſt Julian Klaczko in der Delegation über „Preußen“ 
zeterte und auf den Zuruf: „Sagen Sie doch Deutjhland!" unter jhallendem 
Gelächter emphatifh entgegnete: „Ich kenne fein Deutihland !" 

Die Verfaſſer des czehifhen Promemorias mußten von Beuft, dem cs 
zur Erledigung zugewiefen war, eine derbe Lection mit fataler Anſpielung auf 
die „Pilgerihaft nah Moskau" und dem harten Wort „Landespreisgebung" hin— 
nehmen, Herr Klaczko wurde aber noch rajher von feinem warmen Plägden 
entfernt, als er fih auf dasſelbe geihwungen hatte. 

In jenen Tagen wurde der rund zum deutſch-öſterreichiſchen Bündniß 
gelegt, deifen Feftigung und Erhaltung heute von ganz Europa, infoweit es nicht 
unter dem Einfluß nationaler Berblendung fteht, die nah einem franzöfiihen 
Spridwort nihts darum fragt, ein Haus in Brand zu fteden, um fi ihr 
Würſtchen daran braten zu fönnen, als die fiherfte Bürgihaft des Friedens an- 
gejehen wird. 

Am Beginn Februar 1871 war in Wien ein auf die Annahme feiner 
Demiffion wartendes, in Peſt ein aus anderen Gründen in Auflöfung begriffenes 
Minifterium an der Regierung. Baron Eötvös war geftorben (3. Februar 1871), 
Rajner durch Krankheit verhindert, fein Portefeuille zu behalten, und aud Georg 
Graf Feftetics (geb. 1815), der Minifter am faiferlihen Hoflager, beſtand auf 
feiner Entlafjung. Die Completirung des ungariihen Minifteriums ftieß auf Feine 
Schwierigkeiten und doch fam Defterreih früher wieder in den Beſitz eines ſolchen, 
als es am 7. Februar 1871 von der Entlaffung Potocki's und dem Amts— 
antritt des Minifteriums Hohenwart überrafht wurde. Faſt jhien es, als 
wäre der Tag nit ohne Abfiht gewählt worden, an dem vor vier Jahren Graf 
Belcredi zurüdtrat. 

Karl Graf Hohenwart (geb. 1824), der nebſt dem Präfidium das 
Departement des Innern übernahm, war unter Gisfra, der ihn „das Mufter 
eines Statthalter" nannte, an die Spige der Landesverwaltung von Oberöſterreich 
berufen worden, und befaß in engeren reifen den Ruf eines ausgezeichneten 
Berwaltungsbeamten. Die übrigen Mitglieder des Cabinets waren in der Oeffent— 
lichkeit ebenfo wenig gefannt, und der raſch fertige Wit nannte es das „Minifterium 
der unbekannten Größen". Erzählte man fih doch, daß auf dem am gleihen Abend 
ftattfindenden Sournaliftenball Graf Potocki, der mit dem Niederlegen feines 
Amtes die gute Laune wiedergefunden hatte, feine Unbefanntihaft mit der Berjon 
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des neuen Unterrihtsminifters duch die Frage ausdrüdte: „Ale, wu ife den Pane 
Jirecek?“ und wildfremde Menſchen ſprachen fich gegenfeitig als Excellenz an, da 
man ja nicht fiher war, auf einen im VBerborgenen blühenden Minifter zu ftoßen. 

Joſef Jireéek, der neue Minifter für Eultus und Unterridt, war Hofrath 
in diefem Departement, und in czechiſchen reifen gefeiert als Verfechter der 
Königinhofer Handidrift. Das Yuftizportefeuilfe fiel dem von Herbft in das 
Reihsgeriht berufenen Profeffor Karl Habietinek zu, einem anerkannt tüchtigen 
Juriſten, der bisher politiih nicht thätig gewejen war. Beſonders marfant war 
die Berufung des vor einigen Jahren feiner prononcirt großdeutihen Gefinnung 
wegen an die Univerfität Wien gezogenen Profeffors der Nationalökonomie Albert 
Schäffle, der aus dem Land der „deutfhen Querföpfe”, aus Schwaben, ſtammte. 
Unleugbar von großer Gelehrſamkeit, gehörte er dem nicht ungefährliden Geſchlechte 
der ſogenannten Katheder-Socialiften an, die fih in der Studierftube ihr ganz 
eigenartiges Volksbeglückungsſyſtem ausheden und als Bolitifer höchſt bedenklich 
find, weil fie zu Allem die Hand reihen, wenn es nur dazu dient, ihre Theorien 
in die Wirklichkeit einzuführen. Als Landesvertheidigungsminifter trat Generalmajor 
von Scholl ein, ein tüchtiger Genie-Dffizier, der als Mitglied der Donau- 
Negulirungs:Commiffion und in anderer Weife gemeinnügig thätig war. Später 
fam nod als „Minifter für Galizien“ der befannte Führer der polniſchen Abgeord- 
neten, Kafimir von Grocholski, hinzu. 

Bevor die politifhe Wirkſamkeit diejes Cabinetes furz erzählt wird, ſei nod 
die Completirung des ungarifhen erwähnt, in weldes der bisherige Staatsjekretär 
Wilhelm von Téth als Minifter des Innern trat, während der frühere, Baron 
Wendheim, zum Minifter am Hoflager ernannt wurde, Profeffor Pauler 
erſetzte Eötvös als Eultusminifter, Abgeordneter Bittö den gleihfalls abtretenden 
Horväth als SYuftizminifter, und in der Perfon des Grafen Peter Bejacjevid 
(geb. 1804) wurde zum erftenmale ein Minifter für Kroatien ernannt. 

Am 20. Februar 1871 trat der Neihsrath in Wien zufammen, und Graf 
Hohenwart fagte in einer ausführliden Programmrede: „Die Wiederherftellung 
des allgemein erjehnten inneren Friedens ift das uns vorgezeihnete hohe Ziel. 
Niht auf Ummegen, fondern auf dem geraden Wege der Berfaffung, die wir be- 
Ihworen haben, werden wir diefes Ziel anftreben. Wir können den Boden nit 
verlaffen, den uns Seine Majeſtät neuerdings angewiejen hat; wir werden dagegen 
gern bereit fein, mitzuwirken zur verfaffungsmäßigen Aenderung jener Einridtungen, 
welde die Autonomie der einzelnen Yänder in höherem Grade bejhränfen, als es 
die Intereſſen der Geſammtheit erfordern.” 

Diefe Ankündigung, dag das Feld der Erperimental-Bolitif neuerdings betreten 
werden jollte, ftieß umjomehr auf Mifbilligung, als jhon die Zufammenjegung des 
Minifteriums Zweifel an deſſen Stellung „über den Barteien" erwedte und man fi 
durh den Korpbantenlärm der offiziöfen Preffe verlegt fühlte, welche mit deutlicher 
Berdähtigung der beftehenden Reichsraths-Majorität und der früheren Negierungen 
dem Minifterium den Charakter des „wahrhaften Oeſterreicherthums“ zuſchrieb. 

In energiſchen Kundgebungen wendeten fih die beiden Häuſer des Reichs— 
vathes gegen die angekündigte Politit des Minifteriums, und jhon die erfte Vor— 
lage desjelben, welche den Landtagen das gefammte Gejeßgebungsredt über Fragen 
der politiihen und Auftizverwaltung, in Unterrihts-Angelegenheiten u. ſ. w. ein- 
räumen und dem NReihsrath nur die Wehrangelegenheiten, das Geld- und Bank: 
wejen, die Gejeßgebung über Poſt-, Telegraphen- und Eiſenbahnweſen, über das 
Staatsbürgerreht und Neihsgeriht vorbehalten wollte, wurde vom Abgeordneten: 
hauſe verworfen. In dem Berichte wurde betont, daß fogar die Steuergefeggebung 
und allgemeine Berfaflungsfragen nad diefer Vorlage der Gejammtvertretung ent— 
zogen werden jollten, jo daß die Folge nur fein könne: „Vollftändige Verrüdung 
der Staatsgewalt, Verwirrung aller Competenzgrenzen, beftändiger Conflict zwiſchen 
den verjhiedenen gejeggebenden Factoren, kurz volljtändiges Chaos in allen Zweigen 
der Staatsverwaltung.“ 
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Welche, wenn auch nicht ganz enthüllte Spitze die neue Richtung hatte, bewies 
ſich Bald in der Aufnahme, welche die Richtung der auswärtigen Politik fand. 
Schon die Sendung des Feldzeugmeifters Gablenz zu der Siegesfeier nad 
Berlin war niht nah dem Sinne der Nationalen, und als im Sommer wiederholte 
Zuſammenkünfte des Kaifers Franz Joſef mit Kaifer Wilhelm in Iſchl und 
Salzburg ftattfanden, an welde ji eine Berathung Bismard’s und Beujt's 
in Gaftein ſchloß, tbat man Alles, um diefen Thatſachen jede Bedeutung zu nehmen. 
Der zahlreih in Iſchl verfammelte nationalgefinnte Adel verfhwand demonjtrativ 
bei der Ankunft des deutſchen Kaifers, und ein offiziöjes Organ bemerkte: „Die 
Zujammenkunft der Monarden in Iſchl ift ein bloßer Act der Gourtoifie; die 
wahre Gefinnung des Kaifers zeigt fih in dem Auflöfungspatent, das alle deutſchen 
Yandtage heimſchickt.“ Ya, ein czechiſches Blatt escomptirte die Zulunft, welde es 
wünſchte, und rief jubelnd: „Die Errihtung des böhmiſchen Staates an 
Preußens Grenze ift die Antwort auf die Neftauration des Deutiden Reiches." 

Während alle parlamentariihe Arbeit rubte, begannen die Unterbandlungen 
mit den Gzedenführern jhon im Auguft. Die Reſultate derjelben ließen erft die 
Tragweite erfennen, welche der geplanten Umgejtaltung des Staates innewohnte. 
Die Eröffnung der Yandtage fand am 14. September ftatt, nur jene von Böhmen, 
Mähren, Krain und Oberöfterreih wiefen Majoritäten auf, welde dem Negierungs- 
programm zuftimmten. Während den übrigen Yandtagen nur Wenderungen der 
Yandesftatute und Wahlordnungen zugingen, ward im böhmijhen ein „Lönigliches 
Reſcript“ verlefen, weldes die Bereitwilligfeit der Regierung erklärt, die Rechts— 
anjprühe des Landes mit den Anforderungen der Machtſtellung des Reiches in 
Einklang zu bringen. 

Man ließ fih dies nicht zweimal gejagt fein, und während die Leutjchen 
Landtage energifhe Protefte gegen jede „Verlegung der zu Recht beftehenden Ber: 
fafjung“ votirten, ging der böhmifhe unter Borfig des neuen Oberjtlandmarjhalls 
Fürſt Georg Lobkowitz daran, feine Forderungen in den berüchtigten Funda— 
mental-Artifeln zu formuliren, worin man bei der Abwejenheit der deutſchen Ab- 
geordneten hübſch ungeftört war. Es würde zu weit führen, aud nur die wejent- 
lihjten Bunkte dieſes Dofumentes zu wiederholen, das ja noch heute als Bafis 
frommer Wünſche dient; erwähnt jei nur, daß die Fundamental-Artifel nod über 
die Vorlage des Minifteriums binausgingen, da aud die Yandwehrgejeggebung für 
den Landtag begehrt wurde, man fih nur zu einer Quote zu den gemeinjfamen 
Auslagen bereit erklärte, im Uebrigen aber vollftändige Unabhängigkeit der Ber: 
waltung und eine verantwortlihe Yandesregierung verlangte. Großmüthig wurde 
erflärt, daß Böhmen bereit ei, „mit Rückſicht auf den füniglihen Eid" nachträglich 
dem Uebereinfommen mit Ungarn rechtskräftig beizutreten. 

Wie immer bildeten die Auslaffungen der mit föderaliftiih gefinnten Majo— 
ritäten ausgeftatteten Yandtage von Mähren und Krain das Echo der böhmiſchen. 
In Brünn fand man, daß „die Gleichheit der Verhältniſſe der drei innig ver: 
bundenen Länder Böhmen, Mähren und Schlefien am bejten durd den gemeinjamen 
löniglid böhmifhen Hoflanzler" vermittelt werde, wogegen fi jedoch jofort der 
Landtag von Schlefien jehr energiih verwahrte. In Krain binwieder meinte man, 
die erfte Sorge müffe fein, das Yand vor „Steuerüberbürdung“ zu bewahren, was 
„durch gewifjenhafte Berüdfihtigung der verjhiedenen materiellen Leiftungsfäbigfeit 
der einzelnen Länder bei Anwendung der Yundamental-Artifel" erzielt werden 
fünne; denn man war fofort bereit, diefe funfelnagelneue czechiſch-ſtaatsrechtliche 
Erfindung zu acceptiven, wenn dadurch „Die heißerjehnte Vereinigung aller Slo— 
venen in ein abminiftratives und jo weit möglich jtaatsrehtlihes Gebiet“ zu 
erzielen war. Die politijhen Rechte natürlid maß man fich freigebig felbft zu, obne 
weiter nah den Deutſchen zu fragen, fam es aber auf die „materielle Yeiftungs- 
fähigkeit" an, dann ließ man diefen großmüthig den Vorrang. 

Immer mehr jpigte fih die Situation zu, und wieder einmal lieferte das 
Minifterium den Beweis, daß das Verlaffen der einmal gegebenen Rechtsbaſis auf 
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eine ſchiefe Fläche führt, auf der es viel raſcher abwärts glitt, als es jelbjt ur: 
iprünglih im Sinne hatte. Schon im Beginn des Herbites war es fein Geheimnif, 
daß der bei dem complicirten Regierungs:Medanismus ſtets zu fürdtende Fall 
eingetreten war und das gemeinfame Minifterium in offenem Conflict zu dem 
öfterreihifhen ftand. Bei der Nectors-Jnauguration an der Univerfität wurde der 
Unterrihtsminifter mit ſtürmiſchen Percats empfangen, jo daß er fofort wieder 
davon ging, was Herrn von Beuſt nicht binderte zu bleiben und wohlgefällig 
die Ovationen einzuheimjen, die ihm gebradt wurden. 

Schon die taftlofe Erwähnung des ungariſchen Ausgleihes in den Funda— 
mental-Artifeln mußte die ungariihe Empfindlichkeit reizen, welde nicht zugeben 
fonnte, daß ein von der Krone und den gefeggebenden Factoren anerkanntes Staats: 
gejeß no der gnädigen Anerkennung dur den nicht eriftirenden „Seneral-Landtag 
der Yänder der böhmifhen Krone“ bedürfe. Diefe Empfindlichkeit wurde noch ver- 
jtärft, als es im Herbſt 1871 bei der in Angriff genommenen Entmilitarifirung 
der Grenze zu Unruhen kam, welche bewiejen, daß mindefteygs ein gleihartiges 
geiftiges Fluidum zwiſchen den Südflaven Ungarns und den füderaliftiihen Be— 
ftrebungen in der weftlihen Neihshälfte beſtehe. Im Oguliner Grenzbezivt fam 
es unter Führung zweier nationaler Heißiporne, des Doctor Starcevic und 
des Medacteurs Kvaternik, zu einem fürmlihen Aufftand, man baranguirte die 
Srenzjoldaten, nahm die beihwihtigenden Offiziere gefangen, zündete ärariſche 
Gebäude an u. ſ. w., bis General Mollinary dem Spuf durd raſches Ein: 
jhreiten ein Ende madte, die Banden zerfprengte (11. Oftober), wobei Kva- 
ternif und andere Führer um das Leben famen, während Starcevic in Ungarn 
verhaftet wurde. 

In czechiſchen Blättern fehlte e8 niht an Sympathiebeweiien für die „kroa— 
tiihen Brüder”, und ein den Führern der Bewegung naheftehendes Blatt erflärte 
den Ungarn rund heraus, wenn nur fehzig Delegirte aus den deutſch-ſlaviſchen 
Ländern da wären, ginge es die Regierung jenjeits der Leitha gar nihts an, woher 
man diejelben genommen babe, „und kümmert man fih darum, wie wir uns mit 
den Deutfhen abfinden, fo werden wir uns um das Befinden der Kroaten er- 
fundigen”. Unfere Zeit liefert den Beweis, wie ſehr der Rabbi Ben Afiba mit 
feinem vielcitirten Sprüdlein: „Alles [don dageweſen!“ recht hatte. 

Die Ereigniffe von Kroatien, die mit der Annahme der Fundamental-Artifel 
im böhmischen Yandtag zujammenfielen, riefen gleichzeitig das gemeinfame und das 
ungariſche Minifterium gegen die in Eisleithanien eingefhlagene Rihtung auf den 
Plan. Der Augenblid war gefommen, von dem Beuſt fagte: „Es ift, als wenn 
durchgehende Pferde auf einen Abgrund zujagen; man ift gerettet, wenn es gelingt, 
nur no einmal in die Zügel zu fallen — fo aud mit den Fundamental-Artifeln. Der 
lihte Blödfinn ift gar zu groß, als daß es nicht gelingen follte, feine Ausführung zu 
bintertreiben, wenn nur nod ein Augenblid ruhiger Ueberlegung plaßgreift.‘ 

Diefer aber follte nit gegönnt werden, darum betrieb man ein im Allge- 
meinen zuftimmendes Antwortrefeript an den böhmifhen Yandtag fo jehr, daß das- 
ſelbe jogar den Weg in czechiſche Blätter fand, ehe es die Unterjhrift des Monarchen 
erhalten hatte, die auch nicht ertheilt wurde. Denn auf ein Memorandum Beuft's, 
das nachwies, daß der Kern der Fundamental-Artikel nicht blos vom Standpunft 
der inneren, jondern aud der äußeren Bolitif unvereinbar fei mit der bisher be- 
folgten, von der Krone und den beiden Delegationen gebilligten Richtung, lehnte 
der Kaifer vorläufig die Unterzeihnung des zwifhen dem Minifterium und den 
Czechenführern vereinbarten Refcriptes ab. 

An einem großen Kronrathe, an welchem unter Borfig des Kaifers nebjt dem 
cisleithanishen au das gemeinfame Mlinifterium und Graf Andräſſy theil- 
nahmen (20. Oktober), fiel endlih die Entjheidung. Die Reihsminifter des Aus- 
wärtigen und des Krieges, ſowie Graf Andräſſy wendeten fid entſchieden gegen 
die Politik der Zundamental-Artifel, ja im eigenen Minifterium fand Graf Hoben- 
wart nur an Shäffle und Jirecek Beiftand, die übrigen Collegen ſchwiegen; 
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Herr von Holzgethan aber, der das Finanzportefeuille innehatte, war zu ſehr 
Bureaufrat und Finanzmann, um fi nicht gleihfalls gegen eine ſolche Decompo— 
nirung des Staates zu ehren. 

Ludwig Freiferr von Holzgethban (geb. 1810, get. 1876) war ein 
Schwager des früheren Handelsminifters Plener und ein Bruder des befannten 
Rechtsgelehrten Georg Holzgethan, welder die „Theorie der Statiſtik“ gejhrieben. 
Auh er widmete fih dem juridifhen Studium und trat hierauf al3 Finanzbeamter 
in den öfterreihifhen Staatsdienft. Er wurde Kameralratb, dann Finanzrath in 
Verona und war ein volles Yahrzehnt in Lombardo-VBenetien im Finanzdienfte 
thätig, feit 1842 in der Eigenfhaft eines venetianishen Finanzpräfidenten. Als 
Ritter des Leopold-Ordens wurde er in den Ritter, fpäter in den Freiherrnſtand 
erhoben, erhielt die geheime Rathswürde und wurde in den neugebildeten Staats- 
rath berufen. 

Zu Ende des Jahres 1860, als Ritter von Shmerling das Staats- 
minifterium übernahm, wurde Holzgetban’s Name zum erjtenmale in einer 
Miniftercombination genannt, die fih jedoch nicht verwirflihte. Seither begegnete 
man feinem Namen faft bei jeder Minifterkrife, dennoch dauerte es bis 1870, bis 
Holzgethan wirflih in das Cabinet eintrat. Dann wurde er in dem damaligen 
Minifterium Potocki mit der Leitung des Finanzminifteriums betraut, behielt 
diefen Poften wohl aub im Gabinet Hobenwart, ohne indeß mit den Ziel- 
punften des Grafen einverftanden zu fein, vielmehr joll er durd feine an höchſter 
Stelle vorgebradten Schilderungen der böſen finanziellen Folgen, welde derlei 
Erperimente für das Neih haben müßten, viel zum Sturze Hobenwart’s mit 
beigetragen haben. Der nächſte Nahfolger des Grafen war denn auch Holzgetban. 

Holzgethban war fomit provijoriiher Präfident des Uebergangsminifteriums 
zwiiden der Aera Hohenwart und dem Amtsantritte des Gabinets Adolf 
Auersperg. Eines der legten Dekrete, weldes er al3 Minifterpräfident contra: 
fignirte, war die Ernennung Beuſt's zum Herrenhausmitglied. Das cisleithaniſche 
Sinanzminifterium hatte er noh etwas länger als den Borfig im Minifterrathe 
inne (nämlid bis 15. Jänner 1872, feit diefem Datum war er gemeinfamer 
Schatzkanzler). 

Holzgethan's Ernennung zum Reichs-Finanzminiſter war auf Empfehlung 
des Grafen Andräjip erfolgt. Er gewann deſſen Protection in dem Kronrath, 
anläßlich defjen er den finanziellen Ruin des Staates für den Fall in Ausſicht 
ftelfte, al3 die FZundamental-Artifel Geſetzkraft erhalten follten. 

Holzgethban’s Finanzkraft beftand im Anhäufen von Baarmitteln der 
Staatscafja. Als Finanzpräfelt von Venedig hatte er feinerzeit den unglücklichen 
Gedanken, den Zwangscours der Banknoten in Venetien einzuführen, ein Expe— 
riment, das dem Staate mehrere Millionen koſtete. Als Minifterftellvertreter unter 
Belcredi-Lariſch madte er nicht den geringiten Verſuch, der Verwahrlofung 
der Staatäfinanzen zu fteuern. Abgeordnete wußten ibm widtige adminiftrative 
Talente nachzurühmen; ala Redner fowohl, wie als Vertreter feiner Vorlagen, ſowohl 
im Plenum als in den Ausſchüſſen, war er unglüdlid. Es hieß, daß ihm Initiative 
und Energie gänzlich fehlten, und Beamte, die unter ihm gedient, behaupteten, er 
babe ihnen den Dienft mitunter nicht leiht gemacht. 

Dod wieder zurüd zum Kronrathe. Schließlich wollte, als die Entiheidung 
gegen die Fundamental-Artikel gefallen war, fih gar Niemand dazu befennen, Herr 
von Grocholski behauptete, ihnen ſchroffe Oppofition gemacht zu baben, und Graf 
Hobenwart jhob in einer jpäteren Rede die ganze Schuld dem Grafen Heinrich 
Clam-Martinig (geb. 1826) zu, den er bei diefer Gelegenheit den „böjen 
Genius des Föderalismus” nannte. 

Beide Theile jhlugen Entwürfe für das Antiwortrejeript vor, und am 21. 
entjhied fih der Kaifer für den von dem Neihsminifter beantragten, welder die 
nadträglide Anerkennung des ungariſchen Ausgleihs und die Vorlage der Funda— 
mental-Artifel an den Reichsrath zurückwies und zugleih betonte, daß nur der 
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befugt ſeien, die ftaatsrehtlihe Stellung der einzelnen Länder aud durd die Ver— 
fafjung ſelbſt ſchon entfhieden fei und es fih nur um ein Mehr oder Minder von 
Autonomie handle, die jedoh in diefen Nahmen paſſen müffen. 

Damit war der Sturz des Minifteriums Hohenwart entjhieden, der in 
den deutſchen Provinzen, namentlih aber in Wien jubelnd aufgenommen wurde, 
vielfeiht aber Niemand fo fehr wie eine Erlöfung erjdien, wie dem Haupt des- 
jelben. Man erzählte fih, daß Graf Hohenwart nad Unterzeihnung feines 
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Demiffionsgefuhes fofort mit feiner Familie einen Spaziergang in den Prater 
madte, „um doch einmal wieder aufathbmen zu können“. 

Am 26. Oktober erfolgte der Nüdtritt des Minijteriums, und am 30. fam 
ein im oben angedeuteten Sinne verfaßtes Reſcript an den böhmifhen Landtag, 
der deffen Verleſung mit höhniſchen Zurufen begleitete und eine Reſolution faßte, 
welde jih auf die im Wefcripte vom 12, September ausgefprodene Anerkennung 
der „Staatsrehtlihen Stellung des Königreihbs Böhmen“ berief, die „Selbſt— 
ftändigleit der Krone Böhmens im Berbande der öfterreidijden 
Staaten‘ betonte, die Wahlen in den Neihsrath ablehnte und gegen deſſen geſetz— 
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geberiſche Acte Verwahrung erhob. Dieſer parlamentariſchen Action zur Seite lief 
eine andere, die ſich in Beſedas und auf der Straße breit machte und ihren 
charakteriſtiſchen Ausdruck im Verkauf des Reſcriptes vom 12. September „auf 
weichem Papier“ fand. Vor der ruhigen Energie Koller's, der ſofort wieder an 
Stelle des feudalen Grafen Ehotef zum Statthalter ernannt wurde, verſchwanden 
indefjen ſolche Demonftrationen gar bald. 

Baron Ernft Kellersperg (geb. 1822), dem die Gabinetshildung über- 
tragen war, ſcheiterte mit diefer Miffion. Während nod die cisleithanishe Minifter- 
frije jchwebte, wurde die Welt am 8. November durch den plöglihen Rücktritt 
Beuſt's überrafht, der mit feiner „geihwäcten Geſundheit“ motivirt und in den 
ebrendften Formen ertheilt wurde. Daß er jelbjt feine Stellung ſchon länger für 
erſchüttert hielt, zeigen die Verſe, die er über fein Wirken in Defterreih im Sommer 
1871 in das Album eines Freundes jhrieb: 

„1867, 1868, Jabre bellften Glanzes, 

Ließen 1869 faum den Schein verblich'nen Kranzes; 
1870 war das Jahr des höchſten Yeidens, 

1871 wird vielleicht das des Scheidens.” 

Am 9. November erfolgte jeine Ernennung zum Botihafter in London; vor 
feiner Abreife auf den neuen Poften bewies ein Beſuch des Kaifers, dag die großen 
Dienfte, die er in ſchweren Zeiten geleiftet hatte, und zu welchen vielleiht nur ein 
Mann von feiner geiftigen Beweglichkeit geeignet war, vollfommen gewürdigt blieben. 

Sein Nahfolger wurde der bisherige ungariſche Minifterpräfident Graf Gyula 
Andräſſy (Bild Seite 928), der gegen den Nath des verftorbenen Eötvös 
ihon lange diefen Pla anftrebte, den er als Minifter des Auswärtigen und des 
faiferliden Haufes einnahm, da der Titel „Reihsfanzler" als in Ungarn mißliebig 
wieder aufgegeben wurde. 

Zum Präſes des ungarifhen Minifteriums wurde der bisherige Reihsfinanz- 
minifter Loͤnyay ernannt, welchen in diefer Würde Baron Holzgetban erjegte. 
Graf Andräſſy, in deifen Perſon fih der Dualismus und der endgiltige Verzicht 
auf die Stellung in Deutjhland verkörperte, erließ am 23. November eine Eircular- 
note, in welcher er feines Vorgängers rühmend gedadte und deſſen Politif fortzu: 
ſetzen verjprad. 

Zwei Tage jpäter erfolgte die Ernennung des Fürften Adolf Auersperg 
(geb. 1821), Bruder des Fürften Carlos, zum Minifterpräfidenten, womit das 
Aufgeben der feit zwei Jahren gemachten erfolglofen Verſuche, unvereinbare An- 
jprüde in eine Formel zu bringen, ausgejprohen war. 
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| | Jieder war einer jener raſchen Syſtemwechſel eingetreten, weldhe 
9 dem öffentlichen Leben und den ſtaatlichen Zuſtänden in 
> Defterreih jo ſehr abträglich ſind und denſelben jene Stetig— 
), feit nehmen, ohne welche eine ruhige Fortentwicklung in 
politiſcher und wirtbihaftliher Beziehung nicht zu denken 
A 5 it. Die traurigen Folgen folder raſch wechſelnder Phajen 

‚> ‚blieben aud in diefem Falle nicht aus und offenbarten 
rn) Th in der hochgradigen Erbitterung jener Partei, die noch 
geſtern glauben konnte, das langerjehnte Ziel erreicht zu 
baben, und fi heute jagen mußte, weiter al8 je davon entfernt zu fein. Diefe 
Erbitterung, in der Preffe und in den Vereinen eifrig gefhürt, fing ſogar an, 
fih im recht ungemüthlicher Weije geltend zu machen; die Ueberfälle deutſcher Aus: 
flügler in der Umgegend von Laibach durch windiihe Bauern, die Ermordung 
einzelner Beamten (TZuftanowsfi in Lemberg und Falk in Prag), die jih nur 
auf nationalen Fanatismus zurüdjühren liegen, jene des freifinnigen Bürgermeifters 
Hangi in Stainz (Steiermark) durch einen an religiöfem Wahnfinn leidenden 
Bauernburjhen waren eben jo viele Zeichen, nach welcher Rihtung und in welcher 
Weiſe diefe Agitationen betrieben wurden. 

Bei der eigentlihen Natur der Verhältniffe in Defterreih war aud der neuen 
Megierung der Weg vorgejchrieben, welhen fie einzuſchlagen hatte; aud fie mußte 
zur Auflöfung der Yandtage jhreiten, un mit Hilfe eines Wahlſyſtems, das fpeciell 
zu diefem Zweck ausgeflügelt jheint, der Negierung genehme Majoritäten zu jhaffen, 
wie es ja aud der eben abgetretenen möglih gewejen war, jo grundverjhieden auch 
deren politiihe Ziele waren. 

Fürft Adolf Auersperg (Bild Seite 928) war bis jett auf der politiihen 
Bühne wenig in den Vordergrund getreten. Zuerft zog er die Augen auf fih als 
Landespräfident in Salzburg, wo er unter dem Minifterium Hohenwart durd ein 
offenes Slaubensbefenntnig einen rühmlihen Beweis von politiſchem Muth gab. 
In feiner Eröffnungsrede jagte er: „Deutihe Treue für den Kaifer und Feſt— 
halten an Reih und Berfaffung, das ift des Salzburgers biftorifh-politiihe Indi— 
vidualität. Was auch fih ereignen mag, als ehrliher Mann bin ih in das Yand 
gekommen, als folder gedenfe ih einjt von Ihnen zu ſcheiden.“ 

In feiner politiihen Rihtung nicht weniger entfhieden als fein Bruder, der 
Präfident des Bürgerminifteriums, war fein Name allein jhon ein Programm, 
und er verftand es, fih mit Gollegen zu umgeben, über deren politifhes Glaubens» 
befenntniß fein Zweifel obwalten konnte, wenn fie auch nicht ftreitbare Partei: 
männer waren. Im Minifter des Innern, Joſef Baron Yaffer (geb. 1815), war 
dem Minifterium unftreitig der gewiegtefte Kenner der jo heiklen öſterreichiſchen 
Verwaltung gefihert; der Minifter für Eultus und Unterriht, Stremayr, wußte 
mit feltener Klugheit diefes Meinifterium, wie jo mandes andere, glücklich durd) 
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die confejfionellen Wirren zu geleiten; in Julius Glaſer für die Yuftiz, in 
Kofef Unger für das fogenannte Spredminifterium waren Kräfte erften Ranges 
gewonnen; Banbans für den Handel, Johann Witter von Chlumetzky für 
Aderbau, Depretis für die Finanzen genoffen den Auf tühtig gebildeter Fach— 
männer, und Oberftlieutenant Ferdinand Horſt, der zuerſt provijoriih das Porte- 
feuilfe für Landesvertheidigung übernahm, hatte jhon hervorragenden Antheil an 
der Entwerfung, Vertretung und Durdführung des neuen Wehrgefeges genommen. 

Am 28. Dezember wurde der Reihsrath mit einer hochbedeutſamen Thron- 
rede eröffnet, welde klar die völlige Umfehr auf dem unter dem vorigen Minifterium 
beihrittenen Weg und aud den Grund bderjelben darlegte. „Meine Geneigtbeit, 
mit Zuftimmung des Neihsrathes die äußerften mit der Staat 
einbeit verträgliden Zugeſtändniſſe zu maden, vermochte den inneren 
Frieden nit berzuftellen." Es handle fih daher darum, die „Befeftigung des 
verfaffungsmäßigen Rechtszuſtandes“ zu fihern. „Die Vorgänge der legten Zeit 
baben die Erfenntniß zur Reife gebracht, daß, wie den Landtagen eine autonome 
Stellung gewährleiftet ift, jo aud dem Reichstag die volle Unabhängigkeit dadurch 
gefihert werden muß, daß die Reihsvertretung in jelbftftändiger Weife gebildet 
werden muß. 2.2... Durch die Löſung der mit dem heiligen Stuhle gefhlofjenen 
Convention find in der Gejeßgebung über das Verhältniß der katholiſchen Kirche 
und der Staatsgewalt Lücken entjtanden, zu deren Ausfüllung Meine Regierung 
Ahnen die entjprehenden Vorlagen maden wird." 

Sp war denn die Wahlreform für den Reichsrath, welche denfelben vom 
Belieben einzelner Landtage unabhängig machen follte, auf die Tagesordnung geſetzt, 
und das raſch durKberatbene und am 2. Februar 1872 fanctionirte Nothwahl- 
geſetz war der erfte Schritt, da es in Fällen, wo der von den Landtagen entjendete 
Adgeordnete aus was immer für Gründen fein Mandat nit ausübt, die Bornahme 
directer Wahlen geftattet. 

Schmerzlide Todesfälle leiteten das Jahr 1872 ein. Am 21. Jänner ftarb 
Franz Grillparzer (Bild Seite 592), der größte unferer heimifhen und wohl 
au der mitlebenden deutſchen Dichter, im Alter vom 81 Jahren. Sein Leiden: 
begängniß fand unter Betheiligung des ganzen Volkes und mit ungewöhnlidem Prunf 
ftatt, eine Gedädtnißfeier im Burgtheater, eine Trauerfeier im großen Mufif- 
vereinsjaale folgten. Ein jhwerer Verluft für den Staat und befonders die fo über- 
raſchend fih entwidelnde Seemacht war der am 7. April nad furzer Krankheit im 
fräftigften Mannesalter erfolgende Tod des Commandanten der öfterreihifhen 
Kriegsmarine, Viceadmiral Tegettboff. Ein vom Kaifer erlaffener Flottenbefehl 
ebrte das Andenken des Sieger von Liffa. 

Am 28. April endlid traf das kaiſerliche Haus ein fhmerzliher Verluſt, 
indem die Mutter des Monarhen, Erzberzogin Sofie (Bild Seite 552), im 
69. Lebensjahre jtarb. 

Eine jeltene Ueberrafhung bot das Finanzgeſetz pro 1872, das durd die 
politiihen VBerhältniffe zwar erjt verjpätet zur Vorlage Fam, aber bei einer Ein- 
nahme und Ausgabe von rund dreifundertahtundfünfzig Millionen einen Ueberſchuß 
von mehreren taufend Gulden aufwies, der durd die „thatfählihen Gebahrungs: 
Nejultate” auf ein hübſches Sümmden von Millionen anwuchs. Diejes erfreuliche 
Ergebniß war in erjter Linie ein Product der als „ſpießbürgerlich“ verichrieenen 
Finanzverwaltung Breſtl's, aber aud die reihen Ernten und ein vapider wirtb: 
ihaftliher Aufſchwung hatten Antheil daran, welch Tegterem leider jehr bald der 
binfende Bote folgen jollte. 

Die günftige wirtbihaftlihe Lage äußerte fih auch in politiiher Beziehung, 
bejonders bei den Wahlen zum böhmifhen Landtag. Durch mafjenhafte Gründung 
von nationalen Borihußfaffen (Zaloznas) und durch Erridtung von induftriellen 
Etabliffements, bejonders von Zuderfabrifen, ſuchte man Einfluß in einzelnen 
Bezirken und Mittel für Wahlagitationen zu gewinnen. Am ärgerlicften wurde 
diefer Unfug in jenem Wahlförper getrieben, der den conjervativen Intereſſen 
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dienen jollte und fih no jedem Einfluß am zugänglidften zeigte, im Großgrund: 
befige. Förmliche Kaufgefellihaften (Chabrus) entftanden, landtäfliche Güter wurden 
zu borvenden Preifen gezahlt, ja, auch gegen jehr beträchtliche Schweiggelder Schein: 
verfäufe vollzogen, um Stimmen für die eine oder andere Partei zu gewinnen, 

Der Rückſchlag blieb niht aus; eine große Zahl der nur zu politifhen Zweden 
in das Leben gerufenen Inſtitute erwies ſich wirthihaftlih lebensunfähig, und als 
endlih die Behörden einjhritten, zeigten fih nur riefenhafte Steuerrüdftände 
und das Verfchleudern der anvertrauten Fonds zu politiihen Zweden. Eine ganz 
artige Deroute an der Prager Börje im Herbit 1872 war die Folge, ohne daß 
man fi übrigens im Speculationsfieber die daraus fließende Lehre zu Nuge 
gemadt hätte. 

Im Allgemeinen waren die Berhältniffe in Böhmen jehr ungemüthlih, und 
es bedurfte der feften Hand, der unentwegten Gefegestreue Koller’s, um halbwegs 
leidlihe Zuftände zu fhaffen. Freilid mußte man zu bedauerliden Mafregeln 
greifen, wie zum Beifpiel zur Delegirung des Gejhwornengerihtes in Eger für 
die Prager Preßprocefje. Aler wenn der nationale Fanatismus das Geredtigkeits- 
gefühl des rehtipredenden Bürgers fo jehr beeinflußte, daß die Geſchwornen in 
Prag Zeitungen freifpraden, in welden die Beamten „e. k. Lumpe“ titulirt wurden, 
jo mußte, wollte man die Gejhwornengerihte nit ganz fuspendiren, endlich zu 
ſolchen Mafregeln gegriffen werden. 

Den bis zur Siedhige des nationalen Yanatismus erregten Gemüthern in 
einigen Gemeinden und Bezirfsvertretungen feste Koller durch Militär-Einquar: 
tierungen einen wohlthätigen Dämpfer auf, und als in der patriotiſch-ökonomiſchen 
Gejellihaft der die hochadeligen Herren auf ihre Statuten verweifende Negierungs: 
Commiſſär durd Anfulten vertrieben wurde, erfolgte die Auflöfung diefer Gejell- 
ſchaft, die ſchon lange ihre wilfenfhaftliden Zwede vernadläffigte und zu einem 
national» politifhen onventifel des feudalen Adels geworden war. Im Mai 
1872 brad eine verheerende Kataftrophe über das füdlihe und füdöftlide Böhmen 
herein, indem große Ueberſchwemmungen nicht nur die Eulturen verwüfteten, fondern 
auch die Ortſchaften bedrohten und furdtbaren Schaden verurfahten. Der Statt- 
halter entfaltete eine vaftlofe Thätigkeit, eilte fofort in die bedrohten Gegenden 
und bradte nah Möglichkeit Hilfe. In Wien traten bejondere Hilfs-Comites 
zufammen, und der Neihsrath votirte zu Unterftügungen und Vorſchüſſen eine 
Million Gulden. Im Volke machte fih auch, ohne daß deßhalb der politiihe Kampf 
gerubt hätte, eine merflihe Abkühlung der nationalen Hitze bemerkbar, die ſich 
vornehmlih darin ausdrüdte, daß Feldmarfhall-Lieutenant Koller, den czechiſche 
Eiferer den „Straffoller" nannten, fir fein aufopferndes Wirken jelbjt von rein: 
czehiihen Gemeinden zum Ehrenbürger ernannt wurde. Im Juli trat Kronprinz 
Rudolf eine Rundreiſe durd Böhmen an, wobei die überſchwemmt gewejenen 
Yandestheile befonders berüdfihtigt wurden. Der am 5. November in Prag zufammen: 
tretende Landtag zeigte wieder eine deutfhe Majorität, während die Ezehen fehlten 
— nur eine der Bhafen in dem wenig auferbauliden Wecjelbild, das diefer 
Vertretungskörper ftetS erbliden ließ, je nahdem der politiihe Wind wehte. Eine 
Mafregel von hoher Wichtigfeit war die mit Gefet vom 13. Juni 1872 bejhlofjene 
Erridtung einer Hochſchule für Aderbau und Forftcultur in Wien, 
der erjten ihrer Art in Europa, die auh am 15. Oktober 1872 eröffnet wurde. 

In den Tagen vom 3. Bis 9. September fand in Berlin eine Zufammen- 
funft der drei Kaifer von Defterreid, Deutjhland und Rußland 
ftatt, die nicht allein unter befonders herzlihen Formen und glänzenden Feſtlich— 
feiten verlief, fondern aud jene politiihe Annäherung der drei großen öſtlichen 
Mächte zur Folge hatte, die ald „Dreifaiferbündniß" mit großen Hoffnungen 
begrüßt wurde, welde ſich jedoch nicht erfüllten. 

Die Warnungen des verftorbenen Eötvös, der den Grafen Andräſſy im 
eigenen und im Intereſſe des Landes davor warnte, einen Wirfungskreis außerhalb 
desjelben zu juchen, jhienen mindeftens in der zweiten Beziehung niht ohne Grund 
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geweien zu fein. Denn mit dem Nüdtritt Andräſſy's von der leitenden Stelle 
in Ungarn ließ fib niht nur ein Schwanfen in der bis jet jo jtramm gehaltenen 
Negierungs- Autorität, fondern aud, was noch jhlimmer war, eine Zerfekung 
der allmähtigen Deafpartei und ein Erftarfen der ertremen Gruppen bemerfen. 
Die größte Schuld daran lag unleugbar in der Perfon des in den Grafenftand 
erhobenen Minifterpräfidenten Melchior Loͤnyay (geb. 1822), deſſen perjönlide 
Autorität durch feine Betheiligung an den verjhiedenften Spekulationen zahlreiche 
Angriffspunfte bot, in deren Ausnüßung die äußerſte Linfe, nie wähleriſch in ihren 
Mitteln, Anlaß zu einer Neihe widerliher Sfandaljcenen im Parlamente fand, 

E3 war dies umfo jhlimmer, als aud in Ungarn, ähnlih wie in Prag, ein 
ökonomiſches Wetterleuhten vor dem großen finanziellen Gewitter des fommenden 
Jahres erfolgte, bei deffen Licht eine Reihe fauler Gründungen zufammenbrad. 

Der fcandalöfe Bankerott des Borjod-Miskolezer Ausftattungspereines im 
Juli 1872 eröffnete eine ganze Serie ähnliher Kataftropben, die umfo tiefer ein: 
jhnitten, als es meift die Erjparniffe Fleiner Leute waren, die dabei in dem 
Abgrund einer gewiffenlofen Spekulation, einer ſchleuderiſchen Gebahrung ver- 
ſchwanden. Politiihe Folgen konnten aber umfo weniger ausbleiben, als man den 
Minifterpräfidenten entweder direct oder doch wenigftens in der Weife mit diefen 
VBorfommniffen in Verbindung bradte, daß er ein Gönner und Förderer jener 
finanziellen Kreiſe fei, die es trefflih verftanden, die fifernden Geldbädlein in ihren 
Nefervoirs verjhwinden zu laffen. 

Eine Mafregel von großer Tragweite war die mit Beginn des Syahres 
1872 in das Leben getretene, nob von Auftizminifter Horväth vorbereitete 
Geridtsorganifation, welde auf dem Gebiet der Nedtspflege dem corrumpi- 
renden Spftem der Beamtenwahlen ein Ende madte. An taufendzweihundert 
höhere Richter wurden vom Monarden, gegen abttaufend andere richterliche 
Sunctionäre vom Minifterium ernannt. Natürlid war man in der Auswahl 
gebunden und mußte fih an das vorhandene Material halten. Darin und in der 
Stellung der Municipien zu den Gerichtsbehörden liegt die Schuld, daß die unga- 
riſche Rechtspflege noh immer an fo bedauerlihen Nüdfällen in rein orientalifche 
Barbarismen leidet, wie die jüngfte Zeit fie zum ſehr unliebfamen Erftaunen von 
ganz Europa zeigte. 

Im Februar 1872 beſchäftigte fih der ungariihe Reihstag zum erjtenmale 
mit der Bankffrage. Ein Antrag auf Schaffung einer jelbftftändigen ungariſchen 
Banf wurde abgelehnt; mit gutem Grunde, denn Ungarn ift ein viel zu fapital- 
armes Land, um jelbjtftändig, ohne fremden Einflüffen eine gerade im Ereditwejen 
jehr gefährlide Macht einräumen zu müfjen, eine guifundirte Notenbanf gründen 
zu können. Bis zur Herftellung eines definitiven Llebereinfommens wurde mit 
der Nationalbank eine entiprehende Erhöhung der den ungariſchen Ereditanjprüden 
zugewieſenen Baarmittel vereinbart. Daran ſchloßen fih Unterhandlungen zwiſchen 
den beiderfeitigen Regierungen im Oktober, welde die Einheit der Währung 
feftfetten und eine Grundlage für die Verhandlungen mit der Bank über die 
Verlängerung von deren Privilegium und die mit Rüdfiht auf Ungarn nötbigen 
Aenderungen desfelben ſchufen. 

Sowohl der ungarifhe Yandtag wie die Delegationen waren mit Ber: 
fiherungen gefhloffen worden, daß die auswärtigen Berhältniffe die „Segnungen 
des Friedens” gewährleiften. Dem Grafen Yonyan aber waren fie nicht bejcieden, 
denn furz nah der Wiedereröffnung im November mußte er eine Anklage über 
fih ergeben laſſen, die ihn der ſchmutzigſten Corruption bejhuldigte, und die er 
damit erwiderte, daß er den Redner (Efernätonpi) feiner „tiefften Verachtung“ 
verfiherte. Mochte in diefer Anklage auch Vieles übertrieben fein und den Anfläger 
nur die Porbeern Lasker's nicht ruben laffen, der im preußifhen Yandtag eben 
feinen, aber bejfer ausgerüfteteten Vernichtungskrieg gegen die Eifenbahngründer 
eröffnet hatte, jo war es doch fhlimm genug, daß der oberfte Math der Krone in 
einer folden Weiſe angegriffen werden und aud nur ein Zweifel darüber bleiben 
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fonnte, ob der Angriff mehr als eine bloße Verleumdung fei. Selbft die Regierungs— 
partei zeigte jo deutliche Unluft, den Minifterpräfidenten weiter zu balten, daß 
Lönyay am 1. Dezember 1872 feine Demiffion gab, die fofort angenommen 
wurde, ohne daß das Minifterium im Allgemeinen davon berührt worden wäre. 

Das Bräfidium wurde dem bisherigen Handelsminifter Joſef von Szläany 
verliehen, einem der gemäßigteften, aber auch charaktervollſten ungarifden Staats» 
männer, der in der öffentliben Meinung ſchon dadurch einen Stein im Brett 
batte, weil er als „Revolutionär von 1848" mehrere Jahre in Olmütz die Ketten 
getragen hatte. Als Handelsminifter erfette ihn Viktor Graf Zichy, jpäter ergänzte 
fih das Minifterium durh den ehemaligen Honvedoffizier Bela Szende als 
Landesvertheidigungsminifter, ftatt des erkrankten Töth übernahm Julius Sza- 
päry (geb. 1832) das Portefeuille des Inneren. So war wohl die Regierung 
wieder homogen conftituirt, der Anstoß zur Zerfegung und Neubildung der Parteien 
aber wirkte fort, wie wir alsbald ſehen werden. 

Auch das Yahr 1873 ereignigreih in mander Beziehung, begann mit einem 
ihweren Trauerfall in der faiferlihen Familie, der dieſesmal, weit über die 
gewöhnliche und dem Defterreiher angeborne Anhänglichkeit an das Herrſcherhaus, 
die jhmerzlihe Theilnahme weiter Kreife erregte. Am 4. Februar 1873 ftarb die 
greife Kaiferin Karoline Augufte (Bild Seite 441) im Alter von 81 Jahren, 
und zahlloſe Thränen der Dankbarkeit fielen auf den Sarg der hohen Frau, die 
ihre hohe Würde nur liebte und übte, weil fie ihr die Möglichkeit, ihrem unbegrenzten 
Wohlthätigkeitsfinn nachzukommen, verlieh. Treffend ſchildern diefe herrliden Eigen: 
ihaften der Verewigten die Verſe: 


„Kaiferin Mutter! — Die biſt Du geblieben, 

Ob andere Titel der Hof Dir geichrieben ; 

Die Mutter, die bleibt Du der Armen und Waifen, 
Und Thränen des Dantes, die trauernd Dich preifen, 
Strahlen ald Krone, die dauernder glänzet 

Als Diademe von Perlen umkränzet; 

Denn wo Du Hilfe und Troft haſt gebracht, 

Dar nicht Dein Scepter — Dein Herz war die Macht!“ 


Bewies ſich bei diefem Trauerfall die Zufammengebörigkeit von Fürſt und 
Volk in erhebender Weife, jo war dies in anderer, aber nicht geringerer Weife 
bei einem im Frühjahr 1873 eingetretenen freudigen Ereigniß, der Vermählung 
der älteften Tochter des Herriherpaares, der Erzherzogin Giſela (geb. 1856), 
der Fall. Am 7. April des Vorjahres hatte in Ofen die Verlobung mit dem 
Prinzen Leopold von Bayern (geb. 1846) ftattgefunden, der ſich im deutſch— 
franzöfifhen Krieg als fenntnißreiher und tapferer Soldat bewiefen hatte. Am 
20. April 1873 fand in Wien die Trauung ftatt, nad welder die Kaiſertochter 
dem Gatten in die neue Heimat folgte, nicht ohne daß die zahlreihen Beweiſe 
von Liebe und Theilnahme ihr den Abjhied von derjelben hätten Shmerzlih empfinden 
laffen. Im Yänner des folgenden Jahres wurde das Glück der Neuvermäblten, 
deren Ehe ein feltenes Bild von anfprudslofem innigem Familienglüd ift, durch 
die Geburt einer Prinzeſſin erhöht, das erfte Enfelfind des öſterreichiſchen Kaiſer— 
paares. 

Die Winterfeffion des öfterreihifhen Neihsrathes verlief unter reger gejet- 
geberifher Arbeit. Bon Wichtigkeit war das im Jänner 1873 erledigte Gejeg über 
die Univerſitäts-Reform, durch weldes verjhiedene mit der modernen 
wiffenfhaftliden Richtung unvereinbare, noh aus dem Mittelalter ſtammende 
Formalitäten, wie das geiftlihe Kanzleramt u. ſ. w. befeitigt wurden, Die ent: 
weder feine Bedeutung hatten oder ein ſolche, welde dem Zwecke der Hochſchulen 
fremd und feindlid war.. Für die politiihe Stellung der Betbeiligten intereſſant 
war eine Epifode aus der Berathung diefes Gefeges im Herrenhaufe. Neben dem 
nationalen Hodadel, der die hiſtoriſchen „Landesrechte“ auf die Geftaltung der 
Univerfitäten bitig vertheidigte, gehörte auh Kardinal Rauſcher zu den Gegnern 
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des Gefeges — freilid von einem ganz anderen, firdlid-centraliftiihen Stand: 
punft aus. Dies zeigte ſich am bdraftiiheften, als dem Kardinal-Erzbiſchof von 
Wien in der Hige der Debatte die vernihtende Bemerkung entjhlüpfte, daß „den 
Föderaliften die Meligion lediglich der Dedmantel für ſelbſtſüchtige politiſche 
Zwecke“ jei. Eine Adelsdeputation machte dem Kirchenfürſten Vorftellungen über 
diefen Angriff, holte fih jedod nur eine noch derbere Lection, und als man ihn 
ihriftlih zu einer Widerrufung oder einer Abfhwähung zu bewegen verfuchte, 
gab Kardinal Rauſcher eine Antwort, deren Veröffentlihung man aus guten 
Gründen unterließ. 

Bon eminenter Wichtigkeit war die am 15. Februar 1873 in Erfüllung 
des in der Thronrede gegebenen Verſprechens eingebradte Wahlreform-Bor- 





Minifter Graf Tauffe (Seite ol u. fi) 


lage. Sie athinete ganz den Geift Laſſer's, der als Staatsınann jedem Idealismus 
abhold, das Möglihe und Nothwendige anjtrebte, ohne fih ein graues Haar 
darüber wachſen? zu laffen, daß die Theorie andere, viel weitergehende und ver- 
lodendere Forderungen aufftellte. Den Einwürfen gegenüber, welche die manderlei 
Mängel nahwiejen, die der Wahlreform anflebten, weil man nad) vielen Seiten 
Nüdfihten zu üben hatte, erwiderte Laſſer mit claſſiſchem Lakonismus: „Das 
einzige richtige Prinzip ift, fein Prinzip zu haben!" Eine Sentenz, die allerdings 
in der praftiihen Politit nit ganz ohne Beredtigung ift, namentlid wenn man 
Minifter werden und bleiben will. Der erbitterte Widerftand, welchen die Polen 
um der föderaliftiihen Bundesgenojjen willen dem Geſetz machten, jhob die 
wiederholt in Ausfiht genommenen Sonderbegünftigungen Galiziens volffommen 
in den Hintergrund, jo daß Minifter Unger mit einigem Recht von den galiziſchen 
Abgeordneten jagen konnte: „Wir haben den Herren einen bequemen Pla im 
Wagen angeboten, doch fie haben es vorgezogen, fih überfahren zu laſſen.“ 
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Das neue Wahlgefeg, weldes am 2. April 1873 die Faiferlide Sanction 
erbielt, erhöhte die Zahl der Abgeordneten für das Abgeordnetenhaus des Reichs: 
rathes auf dreihundertdreiundfünfzig, welche nunmehr direct aus der Bevölkerung und 
nicht aus den Landtagen gewählt wurden. Mit Rücſicht auf die ganz eigenartigen 
Verhältniffe Defterreihs, duch welche das Hervortreten rein nationaler Parteien an 
die Stelle von politiſchen hervorgebracht wird, entſchloß man fih zur Beibehaltung 
des Wahlſyſtems auf Grund von Jnterefiengruppen, jo vielen Bedenken auch diefes 
in mander, befonders in wirthſchaftlicher Beziehung unterliegt. Von den brei- 
hundertdreiundfünfzig Abgeordneten entfallen fünfundachtzig auf den Großgrund: 
befig, hundertſiebenunddreißig auf die Städte und Handelskammern, hunderteinund— 
dreißig auf die ländlichen Wahlbezirke, welche jedoh nicht direct, fondern durch 
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Wahlmänner wählen. Das verhältnißmäßige Uebergewiht des Großgrundbefiges 
blieb alfo auch durh die Wahlreform gewahrt, obwohl oder vielleiht weil derjelbe 
fih als das jhwanfendfte und am leichteften zu beeinflußende Element der Wähler: 
ihaft bewiefen hatte. Aeußerungen von der Regierungsbank geftanden ziemlich 
offen, daß die Aufrehthaltung der yntereffenvertretung und der Stellung des 
Großgrundbefiges eine conditio sine qua non der Wahlreform jei. 

Troß diefer theoretiihen Mängel ift die Wahlreform als einer der ent- 
ihiedenften Schritte zur Befeftigung der Verfaſſung anzufehen, da es dadurd den 
einzelnen Landtagen unmöglih gemacht wurde, fih über den Reichsrath zu ftellen 
und denfelben durh eine Art parlamentariiher Arbeitseinftellung zu negiren. Das 
anerfannte auch die Thronrede beim Schluß der Seffion (24. April 1873) mit 
den Worten: „Mittelft Ihrer patriotiihen Mitwirkung ift es gelungen, durch 
unmittelbare Bildung der, Neihsvertretung in einer den gegebenen Berbältniffen 
fih anſchließenden Weife dem Reichsrathe die erforderlihe Unabhängigfeit zu verleihen 
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und dadurd, unbeſchadet der Selbftftändigfeit der Länder, die Einheit des Neiches 
zum entjprehenden Ausdrud zu bringen. Auf diefem Boden mögen fih nun alle 
Bolksftämme und Parteien verfammeln, um im Geifte der Berföhnung und in edlem 
MWetteifer an der Größe und Ehre des Gejfammtvaterlandes und an der gedeihlichen 
Fortbildung des verfafiungsmäßigen Lebens mit vereinten Kräften zu arbeiten.“ 

Ein wichtiges Nefultat der abgelaufenen Seffion war aud die am 23. Mai 
fanctionirte, mit 1. Sänner 1874 in das Leben tretende Strafprocefordnung, 
eine der umfangreihjten neueren codificatoriihen Arbeiten, die, auf den modernen 
Rechtsgrundſätzen fußend, das Anklageprinzip volllommen adoptirte und für ſchwere 
Straffälle Gefhwornengerihte einführte. 

Nah Erledigung des gemeinfamen Budgets durd die Delegationen, wobei 
es wieder zu der wunderliden Geremonie einer gemeinjamen ftummen Sigung fam, 
in der nichts gejproden, jondern nur geftimmt werden darf, erfolgte die Auflöfung 
des Abgeordnetenhaufes und die Anordnung von Neuwahlen nah dem eben 
beſchloſſenen und fanctionirten Wahlgefeg. Die Vorgänge in den Delegationen, wo 
jtet3 die nur mit dreißig Percent belafteten Ungarn alle Forderungen der Militär- 
verwaltung bewilligten und diefer Großmuth aud mit Hilfe der polnifhen Delegirten 
meift zum Sieg verhalfen, illuftrirte die Zeihnung eines befannten Wigblattes am 
treffendften. Ungar und Pole halten den für Sparjamfeit eintretenden deutſchen 
Michel feſt und tröften ihn, während der Kriegsminifter ihm die Taſchen ausräumt: 
„Still ſein, Freund, denn wir haben Alles bewilligt!“ 

Die großen Ereigniſſe des Jahres 1873 waren die Weltausſtellu ng 
und die wirthſchaftliche Krife, welden beiden wir befonders einige Worte 
widmen müffen. 

Der Plan, in Wien eine Weltausftellung zu veranftalten, war jhon nad 
der zweiten Londoner Erpofition aufgetaucht, aber mit Nüdfiht auf die politischen 
BVerhältniffe und die Umgeftaltung der Nefidenzftadt ſtets wieder vertagt worden. 
Nah der franzöfiihen Austellung von 1867 wurde derjelbe wieder aufgenommen, 
weil nit allein die Stürme, welde über den Staat dahin gebrauft waren, fid 
gelegt hatten und eine Periode politiſcher Windftilfe verfpraden, fondern aud die 
Stadterweiterung bis zu einem Punkte abgejhloffen war, um Wien als 
geeignetes Nendezvous für die Gäfte aus allen Zonen erjdeinen zu laffen. 

Nahdem eine an die fremden Mächte gerichtete Anfrage von allen Seiten 
zuftimmend beantwortet worden war, erfolgte am 9. Känner 1870 in der Ernen: 
nung des bei der Botjhaft in Paris befindliden Hofrathes Wilhelm Baron 
Schwarz-Senborn (geb. 1816) zum Leiter der in Wien im Jahre 1873 
abzubaltenden Weltausftellung der erfte officielle Schritt, weldem fpäter das Organi- 
jationsftatut und am 12. September 1871 die Ernennung der aus einhundert: 
ſechsundfünfzig Mitgliedern beftehenden Weltausftellungs-Commiffion, zu deren 
Präfidenten Erzherzog Rainer ernannt wurde, folgte. 

Sofort nahdem der Wille, eine Ausstellung abzuhalten, unabänderlich feſtſtand, 
vereinigten fih auf Anregung des niederöfterreihiihen Gewerbe-Vereines - die 
angejehenften öfterreihifhen Firmen zur Bildung eines Garantiefonds von ſechs 
Millionen Gulden, der den Zwed haben follte, die erforderliden Auslagen in der 
Weiſe fiherzuftellen, daß nah Abihlag der präliminirten Einnahmen die andere 
Hälfte des Erforderniffes durd den Staatsjhag und eventuell die Einzahlungen 
der garantirenden Firmen zu deden wäre. 

Diefe Berehnungen, welde das Erfordernig mit ungefähr jehs Millionen 
bezifferten, Tagen aud dem am 2. Juli 1871 beſchloſſenen Gejege zu Grunde, nad 
weldem der Staat einen „unter feinem Vorwande zu überfhreitenden Credit“ 
im Marimalbetrage von ſechs Millionen Gulden zugeftand, welder zur Hälfte als 
Staatszufhuß, zur anderen als unverzinsliher, aus den Einnahmen zu dedender 
Vorſchuß zu betrachten war. Doch wie in mand anderer Beziehung erwies fi 
aud bier die Finanzfrage als die heifelfte und als jene, welde, am wenigjten 
beredenbar, voll der unliebjamften Ueberrafhungen ftedte. 
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Kaum war der Bau des Ausftellungsgebäudes, für das als zwedmäßigfter 
Plag die herrlichen Auen des gründlid umgejtalteten Prater erwählt wurden, 
ernftlih im Gange, als fi die urjprünglide Präliminirung als weitaus zu nieder 
erwies. Die abnorm geftiegenen Materialpreife und Arbeitslöhne hatten unleugbar 
einen großen Antheil daran, denn am Schluße des Jahres 1872 foftete ein Tauſend 
Ziegel fünfunddreißig Gulden, während fie früher höchſtens zwanzig bis vierund: 
zwanzig gefoftet hatten, ähnlih erging es mit den Holz: und Eifenpreifen, Hand- 
werfer mußten mit drei bis fünf Gulden per Tag, Taglöhner mit Einem Gulden 
fünfzig bis zwei Gulden bezahlt werden. E& waren das eben die durch die bevor: 
ftehende Austellung noch verjhärften Folgen des trügerifhen wirthſchaftlichen 
Auffhwunges, die fih ebenfo unangenehm für das Weltausftellungsunternehmen 
fühlbar machten, als die fpätere Kataftrophe des Niederganges. 

Ein anderer Factor, um die Ueberfhreitung des Präliminares zu rechtfertigen, 
lag in der Aenderung und völligen Umarbeitung, welder das Project des Central: 
baues der Austellung, die Rotunde, unterzogen werden mußte. Dasjelbe, 
urjpränglih von dem engliſchen Schiffsbausffngenieur Scott Ruſſel entworfen, 
erwies fih bei der von der Firma Harfort in Weftphalen übernommenen 
Ausführung als ganz unbraudbar und mußte unter Beibehaltung des Gedankens 
von dem Oberingenieur Heinrid Schmidt vollfommen umgeftaltet werden. Die 
urjprünglide Eonftruction Scott Ruſſel's erwies fih in allen Theilen zu ſchwach, 
und ftatt der projectirten $weitaufend Tonnen Eifen mußte das Doppelte zur 
Berwendung fommen, viertaufend Tonnen, das find vier Millionen Kilogramm, 
um dem Riefenbau der Rotunde die erforderliche Feftigkeit zu geben und ihm jenen 
Charakter des Roloffalen zu verleihen, der ihm — allerdings auf Koften äfthetiicher 
Schönheit — auch nicht abzufpreden ift. 

Kurz, als man diefe großen Poſten und eine Menge fleinerer Pöſtchen 
jummirte, fand die Generaldirection, daß fie zu den ſechs ſchon bewilligten Millionen 
noch einen weiteren Eredit von deren fieben benötbige, und die Regierung, welde 
nun eingehend die Aufftellung überprüfte, um dem Reichsrath klaren Wein einſchenken 
zu können, erhöhte die Nahtragsforderung auf neun Millionen fiebenmalhundert: 
taufend Gulden, wodurd fih das Präliminare auf fünfzehn Millionen fiebenmal:- 
hunderttaufend Gulden ftellte, allerdings eine Erhöhung, weldhe das unliebfame 
Staunen des Budgetausſchuſſes erklärlich erjheinen ließ. Indeſſen war bei dem 
Stadium, in weldem fih das Unternehmen befand, und bei dem Drängen der 
Zeit nichts zu thun. Der angejprodene Eredit wurde am 13. Februar 1873 
bewilligt, mit dem Beifage, daß „ſämmtliche Einnahmen des Weltausftellungs- 
Unternehmens in die Staatsfafjen zu fließen haben, bis zur Dedung des den 
Zuſchuß von drei Millionen überfteigenden Eredites". Zugleih wurde eine Rechnungs— 
Commiſſion beftellt „zur Unterftügung des Generaldirectors bei der finanziellen 
Gebahrung mit dem Weltausftellungsfonde”. Der Motivenberiht des General- 
director Baron Schwarz ftellte abzüglih des Staatszuſchuſſes noch eine Brutto: 
Einnahme von dreizehn Millionen fiebenmalhundertfünfundzwanzigtaufend Gulden 
aus den Eintrittsgeldern, Plagzinfen und dem Materialerlös des Ausftellungs: 
gebäudes in Ausfiht — eine byperoptimiftiihe Berehnung, die fih ebenfowenig 
erfüllen follte, wie die manderlei Hoffnungen, die man in gewerblihen Kreifen 
und im Bublifum überhaupt auf die Ausftellung feste. 

Mit fieberhafter Thätigkeit wurde gearbeitet, um den Ausftellungsplag und 
den riefigen Gebäudecompler des Ausftellungspalaftes fertig zu ftellen, an deffen 
fünftlerijher Geftaltung den heimiſchen Arditeften eine ſchwierige Aufgabe gejtellt 
war, deren fih aber Karl Baron Hafenauer und die ihm beigegebenen Architekten 
Buftav Gugig und Guftav Koörompay, jowie der trefflihe Künftler Profeffor 
Ferdinand Laufberger mit großem Geſchicke entledigten. 

Wenn auh einzelne Theile der Inſtallation durh Berjäumniffe von Seite 
der Aussteller noch mangelten, jo präjentirte fih die Ausftellung am 1. Mai 1873, 
dem Tag der Eröffnung (Bild Seite 929), doh von Innen und Außen in impo— 
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nirender Weife. Es war eine glänzende Berfammlung, welche fib um das Kaifer- 
paar jbaarte, al3 der Proteftor der Ausftellung, Erzberzog Karl Ludwig, und 
der Präſident der Ausftellungs-Commiffion, Erzherzog Rainer, in feierliden 
Anfpraden den von faft alfen Mitgliedern feines Haufes und zahlreiben fremden 
Gäſten umgebenen Monarden baten, die Ausftellung für eröffnet zu erflären. Kaijer 
Franz Joſef I. ermwiderte hierauf: „Mit Iebhafter Befriedigung ſehe Ich die 
Bolfendung eines Unternehmens, deſſen Wihtigfeit und Bedeutung JH in vollem 
Maße würdige. Mein Vertrauen in den Patriotismus und die Yeiftungsfähigfeit 
Meiner Völker, in die Sympathie und die Unterftügung der Uns befreundeten 
Nationen hat die Entwidlung des großen Werkes begleitet. Mein kaijerlihes Wohl: 
wollen und Meine dankbare Anerkennung find feinem Abjhluffe gewidmet.“ 

Unter den fürftliden Gäften befanden fih der Kronprinz des deutſchen 
Reiches mit feiner Gattin, der Thronfolger von England, Alfred Prinz von 
Wales, der Kronprinz von Dänemark, der Großherzog von Oldenburg, 
der Thronfolger von Belgien, Graf von Slandern u. ſ. w. 

Nahezu vierzigtaufend und, wenn man die einzelnen Theilnehmer an Collectiv— 
Ausstellungen zählt, dreiundfünfzigtaufend Ausfteller hatten die Weltausstellung 
beſchickt, und zwar nicht blos aus Europa und den Eolonien, fondern aud Nord: 
amerifa und Brafilien, Berfien, China und Japan waren in glänzender und inſtruc— 
tiver Weife vertreten. Während der Dauer der Ausftellung wurde fie von ſieben 
Millionen zweimalbundertvierundfünfzigtaufendfehshundertunddreiundneungig Ber: 
jonen bejuht, was, wenn aud eine ganz folofjale Summe, doch jene überſchwäng— 
lihen Berehnungen arg hinter fich Tieß, welche täglih einmalhunderttaufend Beſucher 
annahm, von welhen die Hälfte Fremde fein follten. 

Faſt ununterbroden weilten während der Ausftellungszeit fürftlibe Gäfte in 
Wien, welde Gelegenheit zu glänzenden Schauftellungen und dem faiferlihen Hof 
Anlaß gaben, jeine bewährte Gaftfreundfhaft zu üben. Im Mai nod fand fid 
der König von Belgien ein, im Juni beſuchte die deutſche Kaiferin, Kaiſer 
Alerander von Rußland und Fürft Karol von Rumänien Wien. Der 
Juli brachte nebft dem König von Württemberg den am meiften angeftaunten 
Ausftellungsgaft Naffr:ed- Din, den Shah von Berfien, deffen Diamanten ebenſo 
Gegenftand abfonderliher Wunderberihte waren, wie die Ungenirtheit feiner Ma: 
nieren. Einen auch politiſch bemerkenswerthen Beſuch bradte der September in 
dem mit bejonderer Herzlichkeit empfangenen König Biltor Emanuel von 
die den legten Monat der Ausftellung benütten endlih zu Beſuchen die 

Öniginnen von Griedenland und Holland und der deutſche Kaijer, 
der dabei vom „eifernen Kanzler" Fürft Bismard begleitet war. 

Wenn nur eine Stimme unter den Bejuhern über die Großartigfeit des 
Unternehmens war, das in Anlage und Ausführung alle früheren Erpofitionen 
binter fi ließ, jo war es umſo mehr zu bedauern, daß e3 in mehrfacher Beziehung 
mit der Ungunft der Berhältniffe zu fämpfen hatte. Die erften zwei Monate 
wurden durh ein abnormes Wetter beeinträchtigt, das unter ftetem Wind und 
Negen empfindlihe Kühle mit ſich brachte. Von gewaltigem Einfluß auf den 
Befuh und die Stimmung im Allgemeinen war der Ausbruh der öbonomiſchen 
Krife, welche die meiften auf die Ausftellung gejegten Hoffnungen vernihtete und 
mitten im die eftesfreude der Bevölferung die bange Sorge um die mächfte 
Zukunft trug. Daß unter jolden Umftänden die Ernüdterung, welde bei den 
überjpannten Erwartungen wohl nie ganz ausgeblieben wäre, bald völliger Ent: 
täufhung Plag machte, und das nod vor Kurzem fo jehr gepriefene und jehnjühtig 
erwartete Unternehmen gleihgiltig betradtet oder zum Gegenftand unbilliger Angriffe 
gemadt wurde, ift zwar natürlid, aber nicht lobenswerth. Auch die im Spätjommer 
auftauhende Choleragefahr, von Ueberängftliden und Schadenfrohen übertrieben, 
wenn nit gar erfunden, that dem großartigen Unternehmen manden Abbrud. 

Und doch hätte gerade der öfterreihiihe Patriotismus, der fo viel, ja Alles 
vermag, nur leider nit die Kraft bat, unberedtigte und voreilige Selbftkritit zu 
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unterdrüden, trog mander Mängel, die bei einem folden Wiefenunternehmen 
unvermeidlih find, trog der auferlegten großen Opfer und des hinter den hoch— 
gejpannten Erwartungen zurüdbleibenden Erfolges alle Urſache gebabt, ſich der 
Weltausftellung zu freuen. Denn abgejehen von der nicht zu unterfhägenden ſym— 
bolifhen Bedeutung, die es für-jeden ulturftaat hat, wenn er die evlefenften 
Beftrebungen auf materiellen und geiftigem Gebiete verfammelt und die ſchaffenden 
Kräfte der ganzen Welt bei fih zu Gaſte ladet, war das vergleihende Nefultat 
der Weltausftellung auch für die induftrielle Tüchtigfeit, für das Wiffen und 
Können des öfterreihiihen Volkes ein hocherfreuliches. Zeigte fih auch, daß unfere 
Produktion in Folge der finanziellen Berhältniffe, der weniger entwidelten Verkehrs: 
mittel und wohl aud wegen der natürliden Bedingungen einzelner Reichstheile 
nicht an Intenſität mit jener der hochentwickelten Anduftrieftaaten concurriren 
fann, fo war es ihr doch möglih, bezüglid Qualität und Formſchönheit der 
Erzeugniffe auf allen Gebieten den Bergleih einzugehen, und auf einzelnen trug 
fie einen unbejtrittenen Sieg davon. 

Diefes Bemwußtfein, wenn es als Sporn zu unermüdetem Weiterftreben benügt 
wird, ift ein freilich nicht fofort in Zahlen und Ziffern auszudrüdender Gewinn, 
jollte aber doch auch in Anſchlag gebraht werden, wenn man nocd heute, wo nur 
mebr die Rotunde in einfamer Größe an den Glanz und die Enttäufhungen der 
Weltausftellungstage erinnert, ftetS nur das Hauptgewiht auf die letteren zu 
legen liebt. 

Kaum war die Weltausftellung acht Tage eröffnet, als am 9. Mai die 
verheerende Börjenfrijis ihren Anfang nahm. In ihren Urfaden und Wirkungen 
gleihen ſich ſolche wirthſchaftliche Kataftrophen auffällig, ja, man will eine gewiſſe 
Periodicität wahrgenommen haben und fie als eine Art von reinigendem Gewitter 
in der jhwülen Atmoſphäre des modernen wirthihaftlihen Lebens auffafen. 
Auch die Maifrife entiprang den gleihen Urſachen, wie alle anderen; durd eine 
Reihe von günftigen Umftänden, unter welden die glüdliden Ernten der Borjahre 
und die Nüdwirfungen der nah Deutihland geftrömten und zum großen Theil 
dem allgemeinen Verkehr übergebenen Milliarden der franzöfiihen Kriegsentſchä— 
digung obenan ftehen, entwidelte fi eine Weberproduction auf allen Gebieten. 
Die Preife und Löhne ftiegen in enormer Weife, erhöhten natürlich ihrerjeits 
wieder den Confum, und boten allen Shihten der Gefellihaft Gelegenheit, ſich 
in irgend einer Weife an dem Beitstanz der Spekulation zu betheiligen, der 
alle Welt ergriffen hatte. Und dadurch, durch die faft allgemeine Verbreitung des 
Spefulationsfiebers, das in gleiher Ausdehnung faft nur in den Tagen des berüd- 
tigten ſchottiſchen Finanzkünftlers Sohn Law (geb. 1671, geft. 1729, feiner Zeit 
auch Wien mit feiner Anweſenheit beglüdend) in Frankreich graffirt hatte, wird 
die Wucht und abnorme Dauer der Maikrife erklärt. Weit über jene Kreife hinaus, 
deren wirtbihaftliher Beruf es ift, fid mit der Spekulation zu befaffen, war man 
an den Börfenfünden beteiligt, faft feinen Stand gab es, der nit im irgend 
einer Weife jeine Vertreter unter den athemlojen Jägern nad dem Reichthum 
hatte, wer nicht ein wenig fpefulirte und fi für „Wechsler-Baubanf”, „Anduftrial- 
bank" oder ein anderes nettes Papier mit jhönem Namen und wenig innerem 
Werth intereffirte, galt für zurüdgeblieben, und jene Figur einer alten Wiener 
Boffe des trefflihen Anton Langer (geb. 1824, geft. 1880), „Der Actiengreißler”, 
war aus dem Nahmen der Volksdichtung berausgeftiegen und wandelte leibhaftig 
in unzähligen Exemplaren unter uns. 

Die Gefammtheit in ihrer Verblendung, in der Jagd nad einem unmöglichen 
Neihthum, der über Naht aus dem Nichts entfteht, ohne daß es ernfter Arbeit 
und Züctigfeit bedurfte, trug die Hauptihuld, denn die Börſe folgte nur dem gege- 
benen Impuls, indem fie fort und fort Werthe ſchuf, die feinen Zwed, feine innere 
Berehtigung hatten und nur dur die unerfättlihe Gier des großen Publikums 
nah neuen Objecten für die Spefulationswuth eine Zeitlang über Wafler gehalten 
wurden. 
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So entjtanden die befannten Erjheinungen: das Gründertbum für alle 
möglihen und unmögliden Inftitute — die Eonjortien, welche nichts anderes 
thaten als „gründen” — die Anftalten, die, faum geboren und jelber no ohne 
Eriftenzberedtigung, ſofort eine neue Banf in die Welt festen — die riefigen 
Aufgelder für neue Actien eines Ymftitutes, von dem man nichts wußte als 
den Namen und die Unterfhriften einzelner Männer, die auf jedem Project 
eribienen — die maßlofe Agiotage in einzelnen Werthen und ein allgemeines 
Eoursmiveau, für weldes bei der ungeheuren Menge der Papiere das gefammte 
Nationalvermögen faum bingereiht hätte, fie zu deden, wenn nicht eben der über- 
wiegende Theil ftets in der Luft gehangen und obne jede reelle Grundlage gewejen 
wäre. So entjtanden die zahllofen Wechsler- und Maflerbanfen, die 
Emifjions-Ynftitute, die Börfenbanfen, die faft ohne Ausnahme Feinen 
gefunden wirtbihaftliben Zwed hatten, fondern wie fie durch das Spefulations- 
fieber gefhaffen worden waren, aud nur zu deilen Erböhung dienten; jo entjtanden 
die Baugeſellſchaften, welde eine tolle Spekulation in Realitäten und Bau— 
gründen entfeffelten und dadurch hauptſächlich dazu beitrugen, den unvermeidlichen 
Zufammenbruh empfindlih für weite reife zu machen und auf ein Gebiet zu 
übertragen, das ſtets als umantaftbare fihere Kapitalsanlage gegolten hatte; fo 
entjtanden die In duſtrie-Geſellſchaften, die ſich aller Produktionszweige 
bemädtigten und doch nur den Beweis lieferten, daß der Aſſociation gewiſſe 
Grenzen gezogen find und die Ausdehnung des Betriebes bei gewiſſen Branden nur 
auf Koften der Güte und Bilfigfeit des Erzeugnifies möglich ift: fo enftanden alfe die 
abenteuerlihen Brojecte für Handel und Verkehr, die, wenn fie ja zur Wirklichkeit 
wurden, feine andere Spur ihres Dafeins binterließen, als eine furz dauernde 
Notirung im Courszettel und fhmerzlihe Verlufte für Jene, die daran glaubten. 

Es wäre nicht jhwer, für alle diefe Kategorien Beiſpiele mit Namen und 
Daten anzuführen, aber die Darftellung würde dann den Charakter einer Anklage 
annehmen, ftatt nur das faft allgemeine Fehlen und das ſchmerzliche, allgemein 
fühlbare Büßen in großen Zügen zu ſchildern. Daß es auch nidt an dem Ber- 
jhulden einzelner Perſonen und Eliquen fehlte, ift felbftverftändlih; die damals 
gang und gäbe Phraje: „Das Geld liegt auf der Straße” war zu verführeriſch, 
um nicht zum ferupellofen Zugreifen zu verleiten, und -lag es einmal nit gar 
jo offen da, nun, jo gab es ja Mittel, um es aus den Taſchen zu loden. Die 
„Dachauerbank“ in Münden, die „höchſte Fructificirung“ eines waghalfigen 
Spekulanten in Wien u. f. w. find nur geile Schößlinge aus dem Dickicht wirth— 
ſchaftlicher Verwilderung gewefen, die man mit dem tönenden Namen des 
„Aufihwunges" zu beehren beliebte. Gab es doh in Wien eine Bank, die im 
Frühjahr 1873 thatfählih einen das Actienlapital überfteigenden Gewinn gemadt 
hatte, aber in der unangenehmen Lage war, feine Bilanz aufftellen zu können, 
weil außer den Notizen der Börfedisponenten und den Borbdereaur (Rechnungen) 
über bezahlte Differenzen feinerlei Aufihreibungen beftanden. Zum Glüd fam der 
9. Mai und befreite die Bankleitung von diefer Sorge: der nur aus dem 
Differenzipiel entftandene Gewinn verfhwand jammt dem Xetienfapital in dem 
Abgrund, der fih aufgetdan hatte, um dem ganzen Trugbild ein raſches, furdt- 
bares Ende zu bereiten. 

Ueber den unmittelbaren Anftoß zum Ausbruh der Kriſe ift man nicht im 
Klaren. Gewiß waren die Einfihtigen nit im Zweifel, daß der Markt und auch 
das Publifum in einer die thatfählide Aufnahmsfähigfeit weit überjteigenden 
Weife mit Spefulationswertben überlaftet feien, aber Niemand glaubte den 
Zufammenbruh jo nabe, und fo genügte ein geringfügiger Anftoß, um den 
wirthſchaftlichen Taifun zu entfeffeln, der dem Kartenhaus der Spekulation ebenjo 
gefährlih wurde, wie jener gefürdtete Wirbelwind den leiten Bambusbauten an 
den Küften des chineſiſchen Meerbuſens. 

Nicht um einzelne Percente, fondern in rapidem Sturz gingen die Courſe 
herab, und die Kaſſen der Spnftitute, die vor wenigen Tagen nod in den Mappen 
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mit Actien und Anterimsfheinen ein Vermögen repräfentirt hatten, lagen bald voll 
werthlofer Mafulatur. Und num zeigte fih erſt nah und nad Umfang und Be- 
deutung der Kriſe in vollem Lichte; denn die Spekulation des großen Publikums, 
dur welche das fünftlihe Gebäude gefhaffen und getragen worden war, erwies 
fih als ebenjo Hohl und Fraftlos; faft Niemand konnte den Verpflichtungen gegen 
die Banfen nahfommen, das Ausgebot wurde immer drängender, und die Deroute 
griff über die gefhäftlihen Kveife hinaus und gefährdete das Nationalver: 
mögen, den Befit des gewerbliden und Privat-Bublifums, das thätig oder nur 
leidend mit in den tollen Wirbel verflodten war. 

Mit einem Schlag verihwand die Phantasmagorie des „wirthſchaftlichen 
Auffhwunges”, eine traurige, kahle Wirklichkeit trat in ihre Rechte. Wohl hielten 
fid — in Wien namentlih beeinflußt durch die Weltausstellung — die Preife noch 
auf der vorigen Höhe, aber im Allgemeinen äußerte die Kriſe fofort ihren Einfluß 
dur das Sinten der NRealitätenwerthe, den darniederliegenden Conſum, das Stoden 
der Produktion und das Fallen der Arbeitslöhne. So griff fie in ihren Folgen 
auf Kreife, die jonft nur ſehr wenig von folden Kataftrophen berührt wurden, und 
wenn man aud jelbft in den unterften Schichten bereitwillig an den Früchten des 
jogenannten Auffhwunges iheilgenommen und ihn dur erhöhte Forderungen aus- 
genütt hatte, fo empfand man jett die unausbleiblihe Reaction mit ihren Folgen 
von Arbeitslofigkeit und Mangel deſto ſchwerer und ſah darin ein Unredt. 

Manche bedauerlihe Erjheinungen in unferem focialen Leben, mande irrige 
und leidenfhaftlide Meinung, die fich erft heute, mehr als zehn Jahre nad der 
Maifrife, die auch in ganz Deutſchland verheerend wirkte, praftiih geltend zu 
maden ſucht, bat ihre Wurzeln in diefer. und wird erft wieder völlig verjhwinden, 
wenn die legten Folgen derjelben, die nod immer nadwirfen, gutgemadt und ver- 
geffen fein werden. Wie Mißtrauen und Argwohn den Charakter des einzelnen 
Menjhen ändern und jhmerzlihe Erfahrungen fein Gemüth verdüftern, fo ift dies 
auch bei den Mafjen der Fall, und au fie verfallen der bequemen, aber gefähr- 
lichen Täufhung, für jedes Mifgefhik Andere verantwortlid zu maden, ohne fid 
den Antheil einzugeftehen, den faft jeder Einzelne an folden allgemeinen Irr— 
thümern bat. 

Der gutgemeinte Berfuh der Regierung, die Krife durch eine Suspenfion 
der Banfafte zu befjhwören, blieb erfolglos, denn die Baarmittel, welde dadurch 
dem Markte zur Verfügung geftellt werden konnten, verſchwanden fürmlih in dem 
Angebot, das von allen Seiten bereinftürmte und jeden Verſuch, aud nur einen 
Theil der Werthe aufzunehmen, ausfihtslos und zu einem höchſt gefährliden Unter: 
nehmen machte. Wie fchillernde Seifenblafen in der-Luft zu einem mißfarbigen 
Sprühregen zerplagen, fo ftürzten nad der Neihe die Gründungen der Vorjahre 
zufammen, und jede derjelben mehrte das Chaos und begrub Vermögen und Eri- 
ftenzen unter ihren Trümmern. Immer höher und höher ftieg die Sturmflut, und 
faft gab es feine Höhe, feinen für noch fo fiher geltenden Fels des Reichthums, 
den fie nit zu erreihen und zu unterwaſchen drohte. Ganze Spalten des Cours- 
zettel8 verfhwanden, das Dröhnen des „Krachs“ — wie man diefen Zuſammen— 
bruch nannte — machte fih bis in die excluſivſten Kreife unliebfam vernehmbar, 
und faft Tag für Tag berichteten die Blätter über Kataftrophen und Selbjtmorde 
aus Sphären, die fih noch vor Wochen ftolz zu der von einem myſtiſchen Nimbus 
umgebenen Kafte der Millionäre gerechnet hatten. 

Nah einer ungefähren Berehnung nahm man an, daß durch die Kriſe 
Börfenwerthe im Betrage von circa fehshundert Millionen Gulden außer Verkehr 
gefett wurden, wobei jedoh nur deren Nominalwerth, nicht aber die oft jehr be- 
trädtlihen bei der Emiffion gezahlten „Aufgelder" und oft rein fhwindelhaften 
Eourfe gerehnet find. Wenn aud auf der einen Seite erwähnt werden muß, daß 
mande derſelben thatfählih nie realifirt wurden und eigentlih Werthe ohne Werth 
waren, fo ftellt fih doch gewiß die thatfählihe VBermögens:Verminderung in Folge 
der Kriſe noch weit höher als obige Summe, da die allgemeine Entwerthung auch 
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fiherer, von der Kriſe nicht direkt berührter Papiere jhwere Opfer forderte und 
namentlih der ſchon erwähnte Rüdgang des Nealitätenwerthes viele Vermögen um 
ein Beträchtliches reducirte, ja bei der niht immer ganz reell betriebenen Bautbätig- 
feit, die oft nur auf mit Wucherzinjen bezahlten Erediten fußte, aud häufig ganz 
verſchlang. 

Durch Jahre fortwirlend und heute noch nicht ganz überwunden, blieb die 
Kriſe auch nicht ganz ohne politiſche Folgen. Ohne die mehr oder weniger bedenklichen 
Manipulationen einzelner Perſönlichleiten entſchuldigen zu wollen, muß doch betont 





werden, daß es weder der 
Wahrheit noch der Gered- AN 
tigkeit entſpricht, für der— I 
artige Kataftrophen eine be: ı a 
ſtimmte politijhe Partei in | 
ihrer Gänze verantwortlid 
maden zu wollen. Es fehlt 
an Beifpielen folder Krijen 
zu feiner Zeit, denn fie ent- 
jtehen durd aus ganz be- 
ftimmten Urſachen ſich ent- 
widelnde wirthſchaftliche 
Fehler, welde wieder all- 
gemein menſchlichen Yeiden- 
ihaften entftammen: dem 
Eigennug, der Habſucht, 
thörihter Spielwuth und 
dem mehr oder weniger 
weiten Gewiſſen Jener, 
welche die Verblendung für 
ſich auszunützen ſtreben — 
lauter Eigenſchaften, die 
bedauerlicherweiſe allen po— 
litiſchen Parteien, weil der 
Mehrzahl der Menſchen, 
eigen ſind. Der Verſuch aber, 
Einzelne für Irrthümer 
der Allgemeinheit 
büßen zu laſſen, iſt an und 
für ſich odios und kann auch 
nie vollkommen gelingen. 
Bevor wir in der 
Schilderung der politiſchen 
Ereigniſſe des Jahres 1873 
weiter jchreiten, ſei noch 
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nifje gedadt. In Klagen: 

furt, der lieblichen Hauptjtadt des Kärntnerländchens, wurde am 4. Juli ein ſchönes 
Denkmal der großen Kaiſerin Maria Therefia entbüllt — eine Feier, die 
noch weibevoller durb die Anmejenbeit des Kronprinzen Rudolf wurde, der bei 
diefem Anlaſſe zum erſtenmale gewiffermagen als Bertreter feines laiſerlichen 
Baters fungirte, Am 24. Oktober aber fand im Beijein des Monarchen und einer 
glänzenden Verſammlung die feierlihde Eröffnung der Hohquellenleitung ftatt, 
dem der von dem Bauunternehmer Gabrielli erribiete Hochſtrahlbrunnen 
vor dem Schwarzenberg-Palais zum erjtenmale feine mächtige Wafferjäule in die 
Yuft emporjendete. Der Bürgermeifter von Wien überreihte dem Kaifer, der durch 
jeıne hochherzige Spende der Reſidenzſtadt dieje Wohlthat zugewendet hatte, den 
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erften Becher voll des köſtlichen Waſſers. Mit der Hocdquellenleitung fand eine 
der großartigen Unternehmungen ihren Abſchluß, die Wiens gewaltigen Aufſchwung 
marfiren, und mit Nüdficht- auf das ſchon in den nächſten Jahren merkbare Sinfen 
der Typhusfälle und anderer contagiöfer Krankheiten fann man wohl jagen, daf 
fie eine der wertbvollften Gaben für das Gedeihen diefes mächtigen Gemeinweſens iſt. 
Am 5. November wurde der erite auf Grund direkter Wahlen zufammen- 
getretene Neihsratb, in dem auch diefes Mal wieder die Czechen fehlten, eröffnet. 
Die Thronrede gedachte dieſes wichtigen Momentes mit den Worten: „Ein neuer 
Abſchnitt unferes Verfaſ— 
ſungslebens hat begonnen. 
Durd die Bildung des 
Haujes der Abgeordneten 
durch unmittelbare Wahlen 
bat die Reihsvertretung ihre 
Selbftftändigfeit erlangt 
und ift der Boden geihaffen, 
auf dem alle Parteien ihre 
Anfprüde und Wünſche zu 
vollem Ausdrud zu bringen 
vermögen.“ Auch der mit 
„elementarer Gewalt” her— 
eingebrodenen ökonomiſchen 
Krije gedachte die Thronrede 
und forderte die Vertre— 
tungstörper auf, den Schä— 
den derjelben durch geeignete 
Mittel entgegenzuwirfen. 
Der legteren Anre- 
gung entjprang dann die 
der Negierung eingeräumte 
Befugniß, dort, wo es 
wünſchenswerth erjheint, 
um die Folgen der Krife zu 
hemmen, Vorſchüſſe bis zum 
Marimalbetrage von adt- 
zig Millionen Gulden zu 
ertbeilen, deren Rückzahlung 
jedoch vollfommen ſicher— 
geſtellt ſein müſſe. Es ſei 
gleich hier erwähnt, daß 
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Gulden in Anſpruch genommen wurde, die ſammt Zinfen im Jahre 1880 wieder 
vollftändig rückbezahlt waren. 

Den Schluß des Jahres verberrlihte eine das ganze Reid mit all jeinen 

vielſprachigen Bölferftämmen umfaſſende Erinnerungsfeier, die abermals den 

Beweis lieferte, dag Treue und Anhänglihfeit an das Herriderhaus trog wider: 

jtrebender nterefien und Meinungen das mächtige einigende Band bilden. Am 

2. Dezember waren es fünfundzwanzig Jahre, daß Kaifer Franz Joſef J. 

den Thron bejtiegen hatte — fünfundzwanzig Sabre, welden es nit an ſchmerz— 

| liden Kataſtrophen gefeblt hatte, die aber eine fortlaufende Kette von Beweijen 

nimmermüder Wegentenjorgfalt bildeten, die fih im der ungebrodenen Kraft des 
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Staates, in den mächtigen Eulturfortfäritten der Bevölkerung und in der achtung— 
gebietenden Stellung manifejtirte, die Defterreih im Rathe der europäifhen Mächte 
einnahm. 

An den großen Empfang bei Hofe, bei weldem von allen ECorporationen 
des Staates Huldigungen und Geſchenke dargebradt wurden, ſchloß fih am Abend 
eine glänzende Sllumination von Wien, die der Kaifer mit dem Kronprinzen im 
offenen Wagen figend befihtigte und die ſtürmiſchen Ovationen hinnahm, welde 
die zabllofe begeifterte Menjhenmenge ihm darbradte. 

Seinen kaiferliden Dank bezeugte der Monarh durd Wort und That. Eine 
umfaffende Amneftie wurde erlaffen, und über befondere Anregung des Kaifers 
die Franz Kofefsftiftung für Kleingewerbetreibende in das Leben 
gerufen, um diejen durch den Umfhwung in den Produftionsverbältniffen bedrohten 
und unter den Folgen der Krife leidenden Kreifen durch Vermittlung eines billigen 
Eredites die helfende Hand zu reihen. Die Gemeinde Wien ftellte fih mit fünfzig: 
taujend Gulden an die Spige der eingeleiteten Sammlungen, welden der Monard 
jelbft mit gewohnter Munificenz beitrat, und die bald einen fehr anjehnlihen Betrag 
ergaben. 

Um aud der Armee, die in harten Kämpfen fi während des verfloffenen 
Bierteljahrhunderts trog der Yaune des Kriegsglüdes den alten Ruhm auf: 
opferungspoller Tapferkeit bewahrt hatte, ein Zeihen feiner Dankbarkeit 
zu geben, ftiftete der Kaifer die Kriegsmedaille für Alle, die an den Kriegen 
feiner Regierungszeit theilgenommen hatten, aud wenn fie zur Zeit nicht mehr dem 
Berbande des Heeres angehörten. 

Dem am 21. Jänner 1874 wieder zufammentretenden öfterreihiihen Reichs— 
rath wurden in Einlöfung eines ſchon lange gegebenen Berjpredens vier Geſetz— 
entwürfe vorgelegt, die fih mit den confeffionellen Angelegenheiten befaßten. Sie 
behandelten die NHegelung der äußeren Rechtsverhältniſſe der katholiſchen 
Kirche, die von den Befitern geiftliher Pfründen zu leitenden Beiträge zum 
Neligionsfond, aus weldem die Koften des katholiſchen Cultus beftritten würden, 
die Äußeren Rechtsverhältniſſe der Höfterliden Genofjenfhaften und die Beſtim— 
mungen über die gefeglihe AnerfennungvonMeligionsgejellfdaften. 

Der erfte und vierte Gefegentwurf wurden fo ziemlihd nad der Regierungs- 
vorlage angenommen und erhielten im Mai die Faiferlide Sanction. Die beiden 
anderen aber erlitten in beiden Häufern eine Umgeftaltung, die der vorfihtigen 
Politif des Eultusminifters widerjprad, der mit gutem Grund die Verſuchung 
mied, dem in Deutfhland mit Entfefjfelung des fogenannten „Eulturfampfes" 
gegebenen Beifpiel zu folgen. Das Minifterium erklärte offen, die Sanction der 
Geſetze in der ihmen gegebenen Form nit vorihlagen zu können und fie unterblieb 
auch. Widerſpruchsvoll blieb no immer die Stellung der fogenannten „Altkatho- 
lifen”, die num einmal fhledhterdings ihre Abneigung gegen das Unfehlbarkeitspogma 
öffentlid manifeftiren wollten und auch fürmlide Kirchengemeinden bildeten, vom 
Staat aber weder förmlich anerkannt, noch in ihren Beitrebungen gehindert wurden. 

Nod während die confeffionellen Geſetze in Verhandlung ftanden, erließ Papſt 
Pius IX. eine Encyelica an die öfterreihifhen Biſchöfe, welde jene Staatsgefeke 
verdammte und ziemlich offen die Biſchöfe anwies, diefelben einfach nit zu beadten. 
Selbft Graf Andräſſy, der die Zumuthung, in der kirhliden Politik ernfter vor- 
zugeben, einft mit der etwas unberechtigt geringfhäßenden Phrafe beantwortet Hatte, 
er fei niht gewohnt, „auf Spagen mit Kanonen zu ſchießen“, ſah ſich genöthigt, in 
einer ziemlih ſcharfen Note dem päpftlihen Stuhle die Grenzen feiner Macht gegen 
über der ftaatlihen Gefeggebung in Erinnerung zu bringen. Uebrigens hatte der 
päpftlie Uebergriff nur die gewöhnliche Folge, daß er eine nad der anderen Seite 
ebenjoweit über das Ziel ſchießende Bewegung entfeffelte. Zahlreihe Adreſſen drüdten 
dem Minifterium nicht blos die Zuftimmung aus und forderten es auf, den ein- 
gejhlagenen Weg zu verfolgen, fondern ein zahlreich beſuchter Parteitag in Krems 
jtellte in einer Reſolution ſehr weitgehende Forderungen auf, die eine völlige 
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Ummälzung in den firhlihen Berhältniffen bedungen hätten, zu welcher heutzutage 
wahrlih Zeit und direfte Nöthigung fehlte. UWebrigens faßte aud eine im März 
in Wien zujammentretende Biſchofsſynode den weiſen Beihluß, zwar formell zu 
proteftiren, aber fi den Gejegen zu fügen, mit welden es fi ja, wie die Erfah: 
rung lehrt, für alle Theile reht gut in Frieden ausfommen läßt. 

Die Nachwirkungen der Krife machten ſich immer fühlbarer und riefen 
bedauerlide Stockungen in der gewerblien Produktion hervor, die nah den abnormen 
Erwerbsverhältniffen der vergangenen Sabre und in dem ungewöhnlih ftrengen 
Winter von 1873 auf 1874 noch fchmerzliher empfunden wurden. Die nie raftende 
Fürſorge des Kaifers wendete fi auch diefer Kalamität zu, und er lenkte in einem 
Handſchreiben vom 8. Februar die Aufmerkfamfeit darauf und auf die zu ergrei- 
fenden Mafregeln. Es heißt unter Anderem darin: „Es liegt Mir am Herzen, 
dag Alles aufgeboten werde, um den bedrängten Elafjen der Bevölterung jede 
thunliche Erleihterung zu theil werden zu lafjen. Insbeſondere wünſche Ich das 
Augenmerk darauf gerichtet zu fehen, daß die Bauthätigkeit zur Herftellung von 
Werfen, die im öffentlichen Intereſſe nothwendig oder in volfswirtbihaftliher Bezie- 
bung widtig find, angeregt und gefördert und dadurch Arbeit für fleifige Hände 
und Berdienft für zahlreihe Gewerbe geſchaffen werde." 

Unter den Mafregeln, welde zu dieſem Zwede ergriffen wurden, ift in erfter 
Linie das am 10. Februar 1874 vorgelegte Geſetz über die Erleichterungen beim 
Ausbau Shon beftehender Eifenbahn-Linien zu nennen, das zugleih aud im Intereſſe 
der Bereinfahung und PVerwohlfeilung des Betriebes die Fufionirung Hleinerer 
Eifenbahn » Gefellihaften mit namhaften Gebühren-Herabjegungen bedadte. Mit 
verboppeltem Eifer wurde an den herrliden Neubauten gearbeitet, am k. k. Hof: 
ihaufpielhaufe, am Reichsrathsgebäude, das nunmehr fertig ift und deffen prächtige 
von Profeffor Pilz mobellirte Quadriga (Viergefpann, Bild Seite 937) weithin 
ſichtbar ift. 

Dom 11. bis 27. Februar weilte Kaifer Franz Joſef auf einer Meife 
nah Rußland, um den vorjährigen Befuh des Kaifers Alerander II. zu 
erwidern. In Betersburg wurde unfer Monarch mit demonftrativer Zuvorfommen- 
beit aufgenommen, die, über die Grenzen gewöhnlicher Courtoifie hinausgehend, 
gewiß nicht ohne politischen Zwed war. 

Eine frohe Kunde traf im Herbft aus dem hohen Norden ein, als ein Tele: 
gramm aus Tromfde über das Schidfal der öfterreihifhen Nordpolfahrer 
berubigte, für melde man jhon lebhafte Beforgniffe hatte. Vor zwei Jahren 
waren diejelben zu einer aus Privatmitteln ausgerüfteten Erpedition ausgezogen, 
welde der Initiative und werfthätigen Unterftügung des Grafen Hans Wilczet 
(geb. 1837) entfprungen war und unter Leitung von Linienfciffs-Lieutenant Karl 
Weyprecht und Oberlieutenant Julius Bayer ftand. Die abnormen Witte: 
rungsverhältniffe des legten Winters hatten jhon faum mehr am eine glüdliche 
Rücklehr der waderen Männer glauben laffen, defto größer war daher die allge: 
meine Freude, als man über deren Schidjal beruhigt fein konnte. Obwohl das 
Schiff „Tegetthoff“ jhon im Beginn der Erpedition vom Eis eingefähloffen 
wurde, trugen doch die Beobadtungen und Forihungen wejentlid zur Kenntniß der 
Polarländer bei, und auf den unternommenen Schlittenreifen wurde im hohen Norden 
ein Feftland entdeckt, dem die kühnen Neifenden den Namen „Franz Joſefs— 
land" mit den beiden Caps „Wien“ und „Peſt“ beilegten, wodurd die duali: 
jtiihe Geftaltung des Reiches auch unter den Eisbären zu gebührender Anerkennung 
gebradt wurde. Zum Berlaffen des Schiffes genöthigt, gewannen die Nordpolfahrer 
auf einer befhwerlihen Schlittenreife das offene Meer, um in Booten die noch immer 
jehr ungewiffe Rettung zu fuchen, als fie glüdliherweife einen verfpäteten ruſſiſchen 
Waltfiihfänger fanden, der fie aufnahm und nad Tromſöe brachte. Von dort glich 
ihre Heimreife einem wahren Triumphzuge, den diefe fühnen und felbftlofen Männer, 
die ihr Leben im Dienfte der Wiffenihaft gewagt hatten, auh mit allen Ehren 
verdienten. In Wien war der Empfang (25. September 1874) cin befonders 
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feftliher, und die beiden Führer Weyprecht und Payer, jowie die anderen 
Offiziere Broſch und Orel und Doctor Kepes Gegenftand zahlreiher Ovationen 
und Ehrenbezeugungen. 

Bejonders zu erwähnen ift aud, daß Oefterreih im Jahre 1874 durch zwei 
wiffenshaftlide Bildungsftätten bereihert wurde. Am 2. Oktober fand die Eröff: 
nung der neuen kroatiſchen Univerjitätin Agram ftatt, und mit Handjdreiben 
vom 9. Dezember ertbeilte der Kaiſer dem Minifterium die Ermädtigung, dem 
Neihsrath die wegen Erridtung einer Hochſchule in Ezernomwig nöthigen 
Vorlagen zu maden. 

In Ungarn beberrihte die Verſchiebung der Parteiverhältniffe vollfommen 
das öffentlihe Leben. Der doppelte Uebeljtand, daß dem Minifterium die leitende 
Autorität feit Andräſſy's Ueberfiedlung nah Wien und der herrſchenden Partei, 
die bezeihnenderweije Deäf- und nit Regierungspartei hieß, die unbedingt entjcei- 
dende Einflußnahme des wegen zunehmender Kränklichkeit ſich zurüdziehenden Führers 
fehlte, machte fih geltend. Die Wünſche des Landes waren befriedigt, und die 
Einigleit, welde bisher geherriht hatte, ging mehr und mehr in die Brüde, als 
es galt, den Weg mühſamer Reformen zu betreten, über deren Ausdehnung die 
Meinungen jehr verjdieden waren, und durd welche auch manderlei liebgewordene 
Sonderinterefjen verlegt werden mußten, 

Das turbulente Treiben der äußerften Linken (Unabhängigfeits-Partei), die 
jonderbarerweife im ganzen Ausgleih eine Beeinträhtigung Ungarns ſah und die 
Forderung nah ftaatliher Selbftftändigfeit oft bis zu jener unfreiwilligen Komik 
trieb, die im „ungariihen Globus" des Abgeordneten Madaräsz ihre ergötz— 
lihfte Blüthe trieb, beförderte die Zerjegung der Parteien noch. Ein Theil der 
früheren Linken trennte fih von den Eraltados und bildete mit einem Theil der 
berrihenden Deätiften unter Führung Koloman Ghyczy's das Centrum, unter 
dem fih alle liberalen Elemente ſcharen jollten. Auch einer der jhärfjten und 
befähigteften früheren Gegner des Ausgleihes, Koloman Tisza (Bild Seite 945), 
madte eine merfbare Wendung nad rechts, und auf ihn concentrirten fih al8 Dann 
der Zufunft immer mehr die Blide. 

Das Minifterium Szhävy fonnte feinen vet feften Boden im Parlamente 
gewinnen. Schon im November 1873 traten die Minifter für Finanzen und 
Eommunicationen zuräüd, und am 1. März 1874 gab auch Szläpn feine Entlafjung. 
Erjt nah mehr als drei Wochen erfolgte die Ernennung Bittö’s zum Minifter: 
präfidenten, der fein Gabinet faft ganz aus der alten Deäfpartei und den früheren 
Inhabern von Portefeuilles zufammenfegte, den geänderten Barteiwerhältniffen aber 
durh Zuziehung Koloman Ghyczy's als Finanzminifter Rechnung trug. 

Gerade deſſen Amtsführung aber, fo vortrefflih fie in ihrer Art war, behagte 
dem größeren Theil des Parlamentes und ben einflußreihften Kreifen außerhalb 
desjelben nicht fonderlid. Sein Nezept, das in dem einen Wörthen: Sparjamteit 
bejtand, widerjprah der Neigung, die neugewonnene ftaatlihe Selbſtſtändigkeit durch 
allerlei Eoftjpielige Unternehmungen zu beweijen, wie e8 bei der Favoriſirung der 
Honvedarmee, weitausfehenden Bahnbauten u. f. w. geſchah. Man fonnte zwar 
die Richtigkeit der von Ghyczy umerbittlih gebraudten Ziffern-Colonnen nicht 
beftreiten und fühlte wohl jelbft ein gelindes Grauen bei dem Anwachſen der 
ungariſchen Staatsjhuld, in deren Höhe fi die felbftftändige Finanzverwaltung eben 
fein glänzendes Zeugniß ausftellte — aber man fand an feinen nüchternen Gründen 
trogdem feinen Gefallen, weil fie der nationalen Eitelfeit und allerlei gemeinfamen 
und Privatpafjionen nicht entſprachen. Bei der Wichtigkeit, welde der Finanz- 
verwaltung ſtets innewohnt, war es nit ſchwer, einzujehen, daß auch das neue 
Minifterium Bittö von feiner fehr langen Dauer fein werde, 

In der That erfolgte die Annahme des Budgets nah langer ſtürmiſcher 
Debatte (27. Yänner bis 11. Februar 1875) mit jo verſchwindend Heiner Majorität, 
dak das Minifterium feine Demiffion gab. Bei der Zerfahrenbeit der Parteien 
war die Cabinetsbildung eine ſchwierige Sade, als Koloman Tisza durd die 





a Die jungſte zeiiititit. 957 





Erklärung, dag er und feine Gefinnungsgenoffen den prinzipiellen Widerftand 
gegen den Ausgleih von 1867 aufgeben, die Situation Härte. Aus dem von ihm 
geführten Tinten Gentrum und dem Gros der Deäfiften bildete fih nun die 
fogenannte „liberale Partei”, die feither die überwiegende Majorität des Unter: 
haufes und die umerjhütterlide Phalanr der Regierung abgab. Den äußeren 
Ausdruf fand diefe Verfhiebung darin, daß ſchon am 15, Februar 1875 Koloman 
Tisza, der unbeftrittene Führer der neuen Partei, mit der Cabinetsbildung betraut 
wurde. Niht mit Unreht nannte man das am 28. Februar ernannte Minifterium 
ein Eovalitiong-Minifterium. Auf Wunfh des Hofes übernahm Baron Wendheim 
das Präfidium, während Tisza, das eigentliche leitende Haupt, fih vorläufig mit 
dem Minifterium des Inneren begnügte. Nur drei von den früheren Miniftern 
erhielten ihre Portefeuilles, während in Koloman Szell, einem tühtigen jüngeren 
Mann und Neffen Deafs, als Finanzminifter, in Trefort als Eultusminifter, 
volffommen neue Kräfte in die Regierung traten. 

Der Beginn des Jahres 1875 bradte in dem fenfationellen Strafproceß 
des früheren General-Direftor8 der Lemberg-Czernowitzer Bahn den Abjhluß einer 
ihon feit Jahren ſich hinziehenden Affaire. 

Bereits am 9. DOftober 1872 war in Folge mander Uebelftände bei Ver— 
waltung dieſer Bahn, die den Staat vermöge der ihm obliegenden Zinfengarantie 
au direft in das Mitleid zogen, nahdem fhon ein Brüdeneinfturz (über die 
Seretb) . Zweifel in die Baufiherbeit und den Verkehr angeregt hatten, die Se- 
queftration über diefe Bahn verhängt worden. Man wollte damals wiffen, daß 
der General:Direftor, dem man tühtige Kenntniffe und eine nah allen Seiten 
ausgebildete Geſchäftsroutine, aber aud ſehr hochgradiges Selbftbewußtjein zuſchrieb, 
energiihe Mahnungen des Minifteriums endlich mit der mehr als brüsfen Antwort 
abgefertigt habe: „Sn meine Verwaltung hat mir Niemand einzureden — es 
bleibt Alles wie es ift, und ih werde noch lange General-Director fein, wenn 
Ercellenz niht mehr Minifter find!“ 

Das war denn doch etwas zu „starker Tabak”, um ein vulgäres Spridwort 
zu gebrauden, und über Antrag des Handelsminifter®e Banhans wurde die 
Sequeftration im Minifterratbe bejchloffen. Die während derſelben gemachten 
Erhebungen, die fih Bis auf die Zeit der Financirung, des Baues und bis in 
die geringften Detail8 der Gejhäftsführung des General-Directors erftredten, 
lieferten nun das Subftrat zu einer Anklage desjelben wegen Betruges, die fo 
energifh betrieben wurde, daß man zu feiner Verhaftung fhritt und anfänglich 
jogar verweigerte, ihn gegen Erlag einer Caution von einer Million Gulden in 
Freiheit zu ſetzen. 

Unleugbar konnte man fi bei diefen Mafregeln den Influenzen der öffent: 
lihen Meinung, die, wie nad) jeder öffentlihen Kalamität, auch nah der Krife 
von 1873 nad Opfern begehrte, nicht ganz entziehen, und im Grunde war der 
ganze Proceß ein nur wenig erbaulider Epilog zu der Krife. Mit jo viel Intereſſe 
man dem im Jänner und Februar 1875 vor dem Schwurgerihte verbandelten 
Proceffe entgegenfab, und jo viel Pikanterien er durch die Perfonen, welde bier 
als Zeugen, als offene und geheime Anfläger, als offene und geheime Mitſchuldige 
des eigentlihen Angeflagten figurirten, zu Tage förderte — viel thatfählih Neues 
erfuhr man nicht. Daß mande der bei Gründungen und Financirungen üblihen 
Praftifen vor dem Richterſtuhl mafellofer Redlichfeit nit bejtehen können, war 
ebenfo wenig neu, als die Thatſache, daß gerade die ſich bei folden Unternehmungen 
gegenfeitig „wajhenden Hände” oft recht „ſchmutzige Arbeit” verridten. Jeder— 
mann wußte, und es fam aud im Verlaufe des Proceffes zum Vorſchein, daß 
Alles, was man bier als Verjhulden auffaßte, in zahlreihen Fällen ebenfo vor: 
gefommen war und als gewöhnlide Gejhäfts-Ufance in einer Zeit aufgenommen 
wurde, wo es noch jo zahlreihe Verehrer und Theilnehmer an der „Zrinfgelder: 
Theorie" gab, daß Niemand daran dachte, den Ankläger zu machen. Ueber dieſe 
Schäden verbreitete der Proceß ein grelfes Licht, für eine direkt fraudulöſe Ge: 
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bahrung fonnte jedod fein zwingender Beweis erbradt werden und der Wahr- 
jprud der Geſchwornen entſchied auch in diefem Sinne auf „Nichtſchuldig“. 

Daß es nit gut war, Gewohnheiten, die in einer beftimmten Zeit allgemein 
find und von Niemand mißbilligt werden, bei einem Umſchwung der leicht beweg- 
lichen öffentliden Meinung als ein Verſchulden aufzufaffen, bewiefen die Folgen 
des Proceffes. Der mit Umficht, aber auch ohne alle Rüdfiht geführten Ber- 
theidigung gelang es, den Beweis zu führen, daß die an dem General-Dirgktor 
eremplificirte „Zrinfgelder-Theorie" im großen Style jelbft von noh in Amt und 
Würden befindlihen Berfonen feinerzeit anerkannt worden war, und der Handels: 
minifter, der als Zeuge erſchien, mußte feine Beziehungen zu einzelnen böhmijhen 
Bahnen, bevor er Minifter geworden war, im Gerichtsſaale einer peinliden Erör- 
terung unterzogen jehen. Ein längerer Urlaub leitete feinen unvermeidbar gewor— 
denen. Rüdtritt ein; er wurde durch Johann Ritter von Ehlumegfy erjegt, 
der bisher Aderbauminifter geweſen war, und an deſſen Stelle trat Hieronymus 
Graf Eolloredo-Mansfeld (geb..1809, geit. 1881). Schon ein Jahr früher 
war Doctor Florian Ziemiallowsfi, der gemäßigtefte und am meiſten für 
den Neihsgedanfen eintretende Politifer von den Polenbänfen, als Minifter für die 
galiziihen Angelegenheiten in das Cabinet getreten, womit die Spezies ber foge- 
nannten „Landsmannminifter" gefhaffen wurde. 

Im Frühjahr 1875 trat Kaifer Franz Joſef eine Reife nad dem Süden 
an, die in mehrfaher Beziehung von hoher politiiher Wichtigfeit war. Am 1. April 
beginnend, führte diefelbe den Monarhen zuerft nah Trieft, wo er der feierlihen 
Enthüllung des feinem unglüdlihen Bruder Marimilian geweihten Denkmals 
(3. April 1875) beiwohnte. Vom 5. bis 7. April weilte Kaiſer Franz Joſef, 
den Befuh Viktor Emanuel’3 bei der Weltausftellung erwidernd, als Gaft des 
Königs von Italien in Venedig, wo der ftürmifhe Enthufiasmus der Bevölkerung 
bewies, daß fie die Tragweite diefes Beſuches voll erfaffe, in dem eine rüdhaltloje 
Anerkennung der vollzogenen Ereigniffe lag. 

Bielleiht von noch größerer politifher Bedeutung war die Fyortfegung der 
Kaiferreife in Dalmatien. Die in diefem Lande herrihende Parteizerklüftung 
trat wiederholt in tumultuarifhen Scenen zu Tage, obwohl jede der drei Nationa- 
litäten in den dem Monarhen gebraten DOvationen wetteiferte. Den Stalienern, 
welde von Alters ber in den Städten nicht allein das ulturelement, fondern in 
dem fonft armen und fterilen Land auch die Handels: und Gewerbsthätigfeit re: 
präjentiren, ftanden die beiden flavifden Stämme der Kroaten und Serben feindlid 
entgegen, die aber zu einander felbft nicht im beften Verhältniß jtanden, da die 
erjteren fih als die gejeglihen Herren des Landes erachteten und vom breieinigen 
Königreih träumten, die legteren aber mit den ftammverwandten SHinterländern 
und den Ezernagorzen jympathifirten. Diefe Verhältniffe waren umſo bedeutjamer, 
als e8 in der Herzegowina wieder mächtig gährte und Montenegro bald darauf 
in offenen Conflict mit der Pforte fam. Beide Theile fuhten die Kaiferreife für 
ihre Zwede auszubeuten ; in Ragufa empfing cine vom Großheren gejendete türfijche 
Begrüßungsdeputation den Monarhen Defterreihs, und der Fürft der ſchwarzen 
. Berge, Nikita, fand fih mit feinen mädtigften Wojwoden in Perfon auf öfter 
reihiihem Boden ein, um dem mächtigen Nachbar zu Huldigen und fih für die 
nächſtkommenden Ereigniffe deffen Geneigtheit zu fihern. 

Bald nah der Nüdkehr des Kaifers, am 30. Mai 1875, fand die feierliche 
Eröffnung des nenen regulirten Donaubettes ftatt, womit nad fünfjähriger 
Arbeit, mit einen Koftenaufwand von fünfundzwanzig Millionen Gulden, das zweite 
jener riefigen Unternehmen vollendet war, dejfen volle Segnungen erft dem kom— 
menden Geſchlechte zu Theil werden dürften. Um die mächtige Wafferftraße der 
Donau zur vollen Bedeutung zu erheben, find nod an anderen Stellen des unteren 
Stromlaufes die natürlihen Hinderniffe zu beheben, und aud die Politik hat noch 
manden Knoten zu löſen, mande Sonderintereffen und egoiftifhe Vorurtheile 
auszugleihen. Wien gebührt das VBerdienft, die große Frage der Donauregu- 
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lirung in Angriff genommen und, jo weit es in feinen Kräften ftand, gelöft zu 
haben, wobei das Reich werkthätige Hilfe leiftete, da es an der Bedeutung und 
Ausnügung diefes mächtigen Stromes, der Mittel-Europa mit dem Orient ver: 
bindet, das bervorragendfte Intereſſe hat. 

Am 29. Yuni ftarb in Prag im Alter von 81 Jahren Raifer Yerdinand, 
der bis an fein Lebensende dur fein Wefen und die zahlreihen Wohlthaten, die 
er übte, den ihm vom Volke verliehenen Namen des „Gütigen" redtfertigte. 
Aufrihtige Trauer wurde in Millionen Herzen lebendig beim Hinſcheiden eines 
Fürſten, dem auch die ftrengften Beurtheiler feinen anderen Vorwurf zu machen 
wußten, als daß ihm jene Strenge und Energie mangelte, die in feiner Zeit nöthig 
gewefen wären, um das Staatsruder unbeeinflußt von verderblihen Rathgebern und 
ftetig im ftürmifhen Wogenjhlag aufgeregter Tage zu führen. Kaifer Franz 
Joſef kam zu den Leihenfeierligfeiten nad Prag, und zur Beifegung in Wien 
(6. Juli) fanden fih als Repräfentanten ihrer Staaten und Fürftenfamilien die 
Thronfolger von Deutſchland, Rußland und Italien ein. 

Durd die Affaire von Podgorizza, wo zwifhen Montenegrinern und türkiſchen 
Arnauten eine jener Balgereien ftattfand, die fonft zu den üblihen Gewohnheiten 
gehören, nun aber den Vorwand zu grimmigen Reclamationen Montenegros bieten 
mußten, und dur den in der Herzegowina im Juli 1875 aufflammenden Aufftand 
der Rajah wurde plöglih wieder die orientaliihe Frage auf das Tapet gebradt. 
Wenn diefelbe im Allgemeinen für die europäifhe Diplomatie jene unheimliche 
Rolle fpielt, wie das „Skelett im Haufe”, das nah einem englifhen Dichter in 
jeder Familie vorhanden ift und ſtets mit peinlihen Enthüllungen und unvorher: 
gefehenen Gefahren droht, jo ſcheint es, daß diefesmal mindeftens ein Theil der 
diplomatifhen Zunft auf den Ausbruch gefaßt war. 

Schon die Bemühungen Beuft’s, Serbien von dem allerdings drüdenden 
Befagungsreht der Türken in Belgrad zu befreien, bewies, daß die öſterreichiſche 
Politik an der unteren Donau andere Pfade einzufhlagen entjhloffen ſei und ſich 
mit dem Gedanken an einen Zuſammenbruch der türkiſchen Herridaft in Europa 
vertraut made. Als im Oftober 1873 nad einem der nicht feltenen Eonflicte 
zwiſchen den türfifhen Machthabern und der Kriftlihden Bevölkerung eine Anzahl 
begüterter Bosnier auf öfterreihiihes Gebiet flücteten, nahm man fi, derjelben 
eifrig an. Darauf antwortele die Pforte mit einem Memorandum, weldes heftige 
Angriffe gegen das öjterreihifhe General-Conſulat in Bosnien enthielt und das» 
jelbe unlauterer Umtriebe beſchuldigte. Ohne diefe Vorwürfe einer Widerlegung 
werth zu eradten, nahm Graf Andraffy die Partei feiner Organe und verlangte 
eine Genugthuung, welde die ftetS in taufend Berlegenheiten ſteckende Pforte auch 
niht verfagen konnte. 

Der Statthalter Bosniens und der Herzegowina, Derwiſch Paſcha, fonnte 
tem im Sabre 1875 ausbrehenden Aufſtand nur geringe Streitfräfte entgegen: 
jegen und es nit einmal verhindern, daß die Anfurgenten, freundnachbarlich unter: 
jtügt von den Montenegrinern, die Eleine Feſtung Trebinje cernirten. Von raſchen 
entjheidenden Schlägen, wie fie feinerzeit Omer Paſcha geführt hatte, fonnte 
alfo, obwohl Derwiſch ein tühtiger und erfahrener Soldat war, feine Rede fein, 
jondern es entjpann ſich ein verderblider Eleiner Krieg, der von beiden Seiten 
ziemlid graufam geführt wurde. Zahlreihe Flüchtlinge aus den infurgirten Ländern 
traten nad Defterreih über und bildeten in mehr als einer Hinfiht eine Kalamität, 
da fie bald auf einmalhunderttaufend Köpfe anwuchſen. 

Die Anjprade des Monarden beim Zufammentritt der Delegationen (21. Sep: 
tember) bewies, daß die Negierung den Ernft der Situation voll erfaßt hatte und 
das Dreifaiferbündnig mit Rüdfiht auf die vorauszufehenden Vorgänge im Orient 
geihloffen worden war. Das Hang ziemlid deutlih aus den Worten: „Die Be: 
wegung, welde in einigen Provinzen des türfiihen Reiches entjtanden ift, muß 
dur die unmittelbare Nahbarfhaft und die daraus entjpringenden vielfahen Be- 
ziehungen die Monardie in erfter Linie berühren. Unfer herzliches Verhältniß zu 
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den beiden großen Nahbarreihen, ſowie die freundlihen Beziehungen zu den anderen 
Staaten laffen jedoh die Hoffnung begründet erfheinen, daß troß diefer Ereigniffe 
ſowohl die Ruhe der Monarchie als der Friede Europas erhalten bleiben werden.“ 

In der That deuteten mehrere Symptome darauf hin, daß die orientalifche 
Bolitif der drei Kaiſermächte fih vollfommen auf einer Linie bewege. Im No: 
vember begann Graf Ignatieff die diplomatiihe Campagne mit dringenden 
Borftellungen an den Sultan, und fein College, der öfterreihifhe Botſchafter Franz — 
Graf Zichy (geb. 1811) ſekundirte ihm, indem er die Nothwendigkeit von Reformen 
betonte. Zur Feier des fünfundzwanzigjährigen Jubiläums des Kaiſers Ale— 
xander als Ritter des Georgsordens begab ſich Erzherzog Albrecht nach Peters— 
burg, und die beſonders auszeichnende Aufnahme, die er fand, wurde allſeitig als 
ein Beweis volllommenen politiihen Einverftändniffes aufgefaßt. Bei der Feittafel 
toaftete der Ezar auf das Wohl feiner „Freunde und Verbündeten, der Kaifer 
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Wilhelm und Franz Joſef“, mit dem Beifage, ev fühle fih glücklich, aus- 
iprehen zu fönnen, „daß die einige Allianz zwiſchen ben drei Reigen und den drei 
Armeen unverfehrt zu diefer Stunde befteht und nur die Erhaltung der Ruhe und 
des Friedens in Europa zum Zwecke hat“. 

Die öffentlihe Meinung war ebenfo im Rechte, als fie Hinter diefer auf: 
fälligen Liebenswürbdigfeit, die der vorhergehenden Politit nit entſprach und auch 
nicht von Dauer war, befondere Zwede vermutbete, als daß fie die ruſſiſche 
Friedensliebe mit jehr viel Mißtrauen aufnahm. 


Befonderes und zum Theile fehr unliebfames Aufſehen machte im Herbſte 
1875 eine Brofhüre über mehrere Organifationsfragen der öfterreidifchen Armee, 
als deren Autor ein jüngerer Prinz des Kaiferhaufes, Erzherzog Jobann Sal: 
vator (geb. 1852), genannt wurde. Neben der Sachkenntniß, die in militärifher 
Beziehung entwidelt wurde, fiel diefe Schrift durch die Schärfe auf, mit welcher 
fie fih in politifher Beziehung gegen Deutjhland kehrte, Schugmaßregeln an den 
Grenzen gegen dasſelbe forderte umd den innigften Anſchluß an Rußland befür- ——— 
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wortete. Dieje Tendenz ftand jo jehr im Widerſpruche mit der offiziellen Politik, 
daß Graf Andraffy eifrig die Gelegenheit ergriff, in den Delegationen die Vor: 
ſchläge der Brofhüre nur als „Privatanfihten” zu kennzeichnen, welde von feinem 
berechtigten Factor der Regierung getheilt werden. 

Am Herbfte, unmittelbar nah Schluß der Delegationen, vollzog fih aud die 
zu erwartende Wandlung im ungarifhen Minifterium, indem der nominelle Prä- 
fident, Baron Wendheim, zurüdtrat und Roloman Tisza, das geiftige Haupt 
desfelben, am 10. Oktober auch thatfählih zum Eabinetschef ernannt wurde. Beſaß 
er auch in Ungarn wenig wahre Freunde, fo beugte man fih dod feiner unleug- 
baren geiftigen Bedeutung um fo lieber, als die bevorftehende Erneuerung bes 
Ausgleihes es dringend nöthig machte, daß in die Unterhandlungen ein geeintes, 
kräftig geführtes ungarifhes Minifterium eintrete. Und da hinter demfelben eine 
Vollsvertretung ftand, welche den fpeciellen ungariſchen Standpunkt einmüthig und 
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eiferfüdhtig wahrte, befand ſich Eisleithanien jhon von vorneherein im Nachtheil, 
da das Minifterium Auersperg-Unger den ungarifhen Wipirationen gegenüber 
auch den gefammtftaatliden Standpunkt zu wahren hatte, im öfterreihiihen Reichs— 
vath aber Parteien ſaßen, die gerne eine fie weniger ſchwer treffende Mehrbelaftung 
der weftlihen. Reihshälfte bewilligten, wenn mur irgend ein befonderer provinzieller 
Vortheil dafür einzubeimfen war. Mit den im Yuni eingeleiteten Unterhandlungen 
über die Verlängerung des Zoll und Handelsbündniffes betrat man die Bahn 
jener langwierigen Verhandlungen, welche durch mehr als drei Jahre die Zeit und 
Kraft der Volfsvertretungen in Anfpruh nahmen und einen der größten Uebel: 
ftände des Verhältniffes zu Ungarn bloflegten, der darin beftand, daß dasjelbe 
von zehn zu zehn Jahren vollftommen in Frage geftellt war und die ſtaatsrechtliche 
Bafis des Gefammtftaates eigentlih nur „auf Kündigung" währt. Schon im 
Jänner 1876, als aud die Banffrage in den Kreis der Berathungen gezogen 
wurde, mußten die Verhandlungen abgebroden werden, da man von Ungarn eine 
volltommene Zweitheilung der Bank forderte, aber gnädigft zu geftatten bereit war, 
Bermann, Decflerreic - Ungarn. 6l 
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daß die befondere ungariihe Bank mit einem Theile des Bankkapitals fundirt 
werde. 

Am Schluße des Jahres 1875 haben wir einer erbebenden Feier zu ge: 
denfen, bei welder fi im äußerften Oſten der Monardie das Bewußtjein der 
BZufammengebörigfeit mit einem großen machtvollen Staatskörper in erfreuliher 
Weife zur Geltung bradte. Am 4. Oftober feierte die Bulowina das hundert- 
jährige Jubelfeſt der Vereinigung mit Defterreih. Die große civilifatorihe Auf: 
gabe, welche unfer Staat in diefem Ländden und im Often überhaupt hat, konnie 
nicht treffender fymbolifirt werden, als durch die gleichzeitige Eröffnung der 
Univerfität in Ezernowig, die dort als äußerſte vorgefhobene Grenzwacht deutjcher 
Bildung und deutſcher Wiflenfhaft vorzüglige Dienfte leiftet. Zur bleibenden 
Erinnerung der für die Entwidlung der Bulowina jo widtigen Gedenkfeier erfolgte 
in Ezernowig die Enthüllung eines Denfmales der Auftria, als Verkörperung des 
Staatsgedanfens, der die Entwidlung und den Beftand der einzelnen Theile allein 
gewährleiftet. 


Mit 1. Jänner 1876 trat eine ſchon vom Bürgerminifterium vorbereitete, 
für Handel und Verkehr unendlih wichtige Mafregel in Kraft: die Einführung 
des metrifhen Syftems für Maß und Gewidt. Abgeſehen von ber 
Grleihterung des Rechnungsweſens und daß damit wieder hemmende Ber: 
ihiedenheit in den Beziehtingen zum Weltverfehr befeitigt wurde, wird die wahre 
Wohlthat nur Jener zu ſchätzen wiffen, der erfahren hat, daß neben den beiden 
allgemein befannten Gewichtsſyſtemen (Wiener- und Zollzentner), neben der Wiener 
Elle und dem Eimer aud früher noch eine Unzahl von provinzialen Maßen und 
Gewichten im Gebraud ftanden (böhmifhe und polnifhe Elle, als Flüſſigkeitsmaße 
die polnifhe Quart, die bayriſche Maß u. ſ. w.), die den damit nicht vertrauten 
Eonjumenten volltommen rathlos madten. 


Nah ſtürmiſcher Debatte genehmigte das Unterhaus in Peſt am 19. Jänner 
1876 die Negierungsvorlage über die Komitatsreform, womit ein freilich ſehr 
[Hüchterner Anfang zur Umgeftaltung der Adminiftration gemadt war. Wenige Tage 
darauf erlitt das Land einen großen, einen unerjeglihen Verluſt, der nicht weniger 
ihmerzlih empfunden wurde, weil er ſich feit längerer Zeit vorausfehen lief. 


Am 29. Jänner 1876 ftarb Franz Deal (Bild Seite 913). Wenn aud) feit 
den legten Jahren fein direftes Eingreifen in den Gang der Dinge fehr jelten 
geworden war, jo trug dod fein Einfluß und Math viel dazu bei, die Parteigegen— 
jäge zu mildern und die oft weit über das Ziel ſchießenden nationalen und ftaatlien 
Anſprüche feiner beißblütigen Landsleute zu mäßigen. In diefer Hinfiht ift er 
unerjeglih, denn Niemand ift dev Erbe feiner Autorität, die nicht blos auf Ver: 
ftandesfhärfe und Weisheit, jondern viel mehr noch auf der unanfechtbaren Rauterfeit 
feines Charakters und einer Selbftlofigfeit beruhte, die ihn zum glänzenden Beifpiele 
in ganz Europa, bejonders aber in feinem Heimatslande machte, wo der politifche 
Ehrgeiz oft fehr fonderbare Formen annimmt. 

Die Trauer der Nation war eine tiefe und nahhaltige, und ihr entſprach 
der Beihluß des Neihstages, dem todten Patrioten, der über diefen Titel jeden 
anderen verſchmäht hatte, eine prunkvolle Leihenfeier auf Staatskoften zu ver- 
anftalten. Daß der Werth feines Charakters allgemein anerkannt war, bewies das 
Erjheinen der Kaiferin Elifabetb am Sarge Deärs, die feldft einen Kranz 
darauf niederlegte und ihm ein Gebet widmete. Zur Leihenfeierlihkeit fanden ſich 
auch Deputationen der cisleithaniſchen Vertretungskörper ein. 


Gegenüber den Beftrebungen, den Ausgleih in einem für Ungarn günftigen 
Sinne abzuändern, erflärten am 17. Jänner zahlreihe über Schmerling’s 
Anregung zufammentretende Herrenhaus- Mitglieder, daß es dringend nöthig fei, 
jede weitere Zoderung des Staatsverbandes hintanzuhalten, aber aud jede Mehr: 
belaftung Defterreichs, jowie jedes die Ereditverhältniffe des Staates erfhütternde 
Begehren der Ungarn abzumeifen. 
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In der That concentrirte fi faft die ganze innere Politik auf die Verband: 
lungen mit Ungarn. Daß durch den Eintritt der Jungczechen in den Landtag ber 
erste Brud mit der bisherigen Abftinenzpolitif und eine Spaltung in der nativ: 
nalen Partei eingetreten war, daß tumultuarifhe Vorgänge im dalmatinifden Land: 
tag und die von der flavifhen Majorität in Scene gejegte Ynfultirung des Landes— 
bauptmanns die Megierung zur Auflöfung zwangen, verſchwand vor der Ausgleichs: 
frage, die von den Ungarn mit fo weitgehenden ‘Forderungen eingeleitet wurde, 
daß felpft Koffuth in einem Brief an einen Führer der Unabhängigfeitspartei 
die Mahnung ausſprach, Ungarn möge fih nit dem unheilvolfen Traume bingeben, 
es könne im heutigen Europa feinen eigenen Weg gehen, denn das zufammen- 
brechende DOefterreih würde ein Sceiterhaufen fein, der auch Ungarns Selbſtſtän— 
digfeit vernichten müßte." 

Am 19. April lehnte auch der Banfausfhuß die ungariihen Propofitionen 
ab, und es begannen nun direkte Unterhandlungen zwifchen den beiden Regierungen, 
die im September 1876 zu einem theilweifen Einverftändniß führten. Im Abgeord— 
netenhaufe fand man jedoch nah den Mittheilungen des Finanzminiſters Depretis 
die gemachten Zugeftändniffe als viel zu weitgehend, und namentlid das vereinbarte 
Bantkftatut wurde von hundertneunundfiebzig Abgeordneten als unannehmbar erflärt, 
und aud der Banfausfhuß lehnte dasselbe „nicht blos im Intereſſe der Actionäre, 
fondern nod mehr mit Nüdfiht auf die große Bedeutung, welde das Inſtitut 
für die Creditverhältniffe und das geregelte Geldweien des Staates habe”, ab. 
Da man fi über leinen der ftreitigen Punkte einigen fonnte, wurde am Jahres— 
ſchluß eine proviforifhe Verlängerung des Zoll: und Handelsbündniffes nothwendig. 

Eine endgiltige Ordnung diefer inneren Fragen wurde ftetS dringender, da . 
die orientaliihen Wirren fih fo drohend geftalteten, daß Oeſterreich-Ungarn ftets 
mehr in Mitleidenfhaft gezogen wurde. Bezeichnend für die Richtung der aus: 
wärtigen Bolitit war der im öfterreihifhen Abgeordnetenhauſe Hart angefochtene 
Abjhluß eines Handelsvertrages mit Rumänien. Bergebens waren die Protejte 
der Pforte dagegen, daß ein im Sugzeränetätsverhältnig zur Türkei ftehendes 
Land felbftftändige Staatsverträge abſchließe; die drei Kaiſermächte bdecretirten in 
identifhen Noten, daß darin feine Berlekung der vertraggsmäßigen Oberhoheits- 
redte des Sultans liege, und der türkiſche Minifter des Auswärtigen mußte fi 
in feiner Antwort begnügen, auf die Folgen binzuweifen. In feinen Worten: „Es 
wird ein Tag fommen, an welchem menſchlicher Wille ohnmädtig ift, eine Strömung 
aufzuhalten, die man durch eine Reihe von Bertragsverlegungen entfeffelt hat”, 
lag eine Prophezeihung, die fih binnen Jahresfriſt ſchon erfüllen follte. 

Wenn Defterreih auch feinen internationalen Pflihten ftreng nachkam, und 
zum Beijpiel die von den türkiſchen Truppen auf fein Gebiet gedrängten Inſur— 
gentenſchaaren entwaffnete und internirte, jo fonnte doch fein Zweifel darüber fein, 
daß man nicht geneigt fei, der türfifhen Negierung ihre fehwierige Situation zu 
erleichtern. Ein unmiderlegliher Beweis davon lag in der Sperrung des an der 
Suttorina gelegenen dalmatiniihen Hafens von Kleck, der bisher den Türken zu 
ihren Truppennachſchüben und zur Berproviantirung der in der Herzegowina 
fümpfenden Armee offen gejtanden hatte. 

Unterdefjen Hatte der Aufftand fi weithin ausgebreitet und auch Bulgarien 
ergriffen, wo er unter von beiden Seiten geübten Scheußlichkeiten wüthete und 
nur dur barbariſche Strenge halbwegs unterbrüdt werden konnte. Die ganzen 
Balfanländer waren in voller Gährung, wozu ber wiederholte Thronwechſel in 
Konftantinopel nit wenig beitrug. Durh eine vom Sceif-ul-Yslam geführte 
Palaftrevolte war Abdul» Aziz geftürzt und wenige Tage darauf unter dem 
Vorwande eines Selbftmordes getödtet worden, aber auch fein Bruder und Nach— 
folger Murad V. mußte als vollkommen ſchwachſinnig wieder entfernt und durch 
Abdul-Hamid erjegt werden, der jebod die Mentorfhaft Midhat Paſchas, 
eines energijhen, europäifh gebildeten Staatsmannes, nur ungern ertrug, der einen 
unter ben von allen Seiten wüthenden Stürmen allerdings etwas bedenklichen 
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Verſuch machte, die Türfei in einen Berfaffungsftaat umzuwandeln und die ſchweig— 
famen Mufelmänner mit einer nah den beften Schablonen gearbeiteten Berfaffung 
zu beglüden. 

Getrieben von der eigenen Bevölkerung, den nie raftenden Ränken Rußlands 
und der Gier nah Vergrößerung, traten Ende Mai 1876 Montenegro und 
Serbien auf den Kampfplatz gegen die Pforte, das lettere gegen das Abmahnen 
Oeſterreichs, aber mit ziemlih offener Unterftügung Rußlands, das zahlreiche 
Offiziere und als Obercommandant den famofen General Tſchernajeff fendete, 
deſſen Mund und Feder viel flinfer und gefährlider waren als fein Schwert. 

„Von Fall zu Fall“, wie Graf Andräjjy meinte, entwidelte ſich feine 
orientalifhe Politik, und fie glitt fo lange im ruffiihen Fahrwaſſer dahin, bis es 
zu fpät war umzukehren. Im Mai reifte der Minifter uach Berlin, wo Kaifer 
Alerander mit dem Fürften Gortſchakoff weilte, und die. ruht diejer 
Eonferenzen war ein Memorandum, weldes fihb eng an die Neformnote vom 
30. Dezember des Vorjahres lehnte. In diefer hatte Andräſſy unter Zuftim- 
mung der beiden anderen faiferliden Eabinete der Pforte jene Maßregeln nambaft 
gemacht, welche zur Befriedigung der Kriftliden Unterthanen nöthig erjdienen, und 
auch Italien hatte nachträglich ſich mit diefen Vorſchlägen einverftanden erflärt, die 
im Memorandum vom 13. Mai des Weiteren erörtert wurden. Man überjah 
nur, vielleicht nicht ganz ohne Abfiht, daß die Pforte zur Zeit beim beften Willen 
außer Stande war, diefen treffliden Rathihlägen nahzufommen, und daf die Dinge 
fhon lange auf einen Punkt gedichen waren, wo es fih nit mehr um die wohl: 
thätigften Neformen, fondern um die Xosreifung von der Türkei handelte. Dieſer 
zuzuftimmen, durfte man aber doch aud der Pforte nicht zumutben. 

Die Anfprade an die Delegationen bewegte fih noch volltommen im Geleiſe 
der vorjährigen. „Die Ereigniffe im Orient haben“, jagte der Monard in derjelben, 
„wie bei den befreundeten Herrſchern der beiden Nahbarftaaten, fo aud in Wien 
den Entjhluß nur zu befeftigen vermocht, das Verhältniß zwiſchen Unferen Reichen 
zu einem nod näheren und innigeren zu geftalten. Ich hege die zuverſichtliche 
Erwartung, daß es diefem Verhältniffe, jomwie den vereinigten Bemühungen der 
anderen europäifhen Großmädte, zu denen Wir gleihfalls in freundſchaftlichen 
Beziehungen ftehen, gelingen werde, durh ein aufrihtiges Zuſammenwirken die 
Segnungen des Friedens zu erhalten." 

Am Anſchluſſe an diefe Thronrede gab Graf Andräſſy in den Delegationen 
die Erklärung ab, er verfolge als Zielpunft jeiner Politif den Status quo ameliore 
in der Türkei (das heißt: die Erhaltung aber Berbefferung der beftehenden Verhält- 
niffe). Daß man diefe an fih jhöne Idee unter den obwaltenden Umſtänden für 
unrealifirbar hielt, bewies die noh im Mai erfolgende Weigerung Englands, ſich 
den Reformvorſchlägen anzuſchließen. 

Während der Kampf mit Montenegro bin und her ſchwankte und im Ganzen 
der Erfolg fih mehr auf deffen Seite neigte, war der Feldzug in Serbien durd 
ein paar raſche entjheidende Schläge des türfiihen Marſchalls Abdul Kerim 
bald zu einem für das Fürſtenthum nicht jehr rühmlihen Ende gebradt. Bald 
blieb fein Zweifel, daß nunmehr, da feine Vorpoften allein zur Zertrümmerung 
der türfiihen Macht nicht hinreihten, Rußland felbft auf den Plan treten und 
feine fo lebhaft betheuerte Friedensliebe Lügen ftrafen werde. Die Zufammen: 
ziehung einer ftarfen Armee unter dem Großfürften Nikolaus und eine erhöhte 
Geſchäftigkeit der ruffiihen Diplomatie waren ebenfoviele Symptome dafür, daf 
man die nur vertagten, aber nie aufgegebenen Pläne auf den Orient wieder auf: 
nehmen und durd einen Krieg die immer ſchwieriger werdenden Berhältniffe im 
Innern des Reiches in den Hintergrund ſchieben wollte. 

Bei einer Zufammenkunft des Kaifers Kranz Joſef mit dem Czar in 
Neihftadt (Böhmen) am 8. Yuli 1876 wurde die neuefte Phafe der orientalifhen 
Frage und die Stellung dazu erörtert, und wenige Tage ſpäter trafen fi die 
Monarden von Defterreihb und Deutihland in Salzburg. Noch immer verftand 
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Rußland es, jeine legten Biele zu verſchleiern, und ein Zoaft des Kaifers Alerander 
galt bei einem Galabiner in Petersburg am 18. Auguft „feinen Freund und 
Verbündeten, dem Kaifer von Oeſterreich.“ 

Aber fon die Sendung des General-Adjutanten Sumarafoff ftieß in 
Wien auf eine ablehnende Haltung (24. September). Ein Handidreiben des Czars 
ſchlug eine gemeinjame bemaffnete Intervention gegen die Türkei vor, wobei Ruß: 
land Bulgarien, Defterreih Bosnien und die Herzegowina occupiren follte. Damit 
wäre der Krieg mit und wohl aud die Zertrümmerung der Türkei auf die Tages: 
ordnung gefegt worden, und Rußland erhielt von Wien auf dieſen Vorſchlag eine 
ablehnende Antwort, mie von London auf die Forderung einer Flottendemon— 
ftration. | 

In Ungarn nahm unterdefjen die öffentlide Meinung in leicht verftändlicher 
Weife die Partei der Türken, auf deren Seite fih überhaupt die Sympathien der 
Bevölkerung mit Ausnahme einiger flavifder Stämme neigten, die nun einmal im 
„weißen Czar“ den Hort des Panflavismus jahen. Die Peſter Studentenjhaft 
widmete Abdul Kerim einen Ehrenfäbel, der durd eine eigene Deputation nad 
Konftantinopel gebradt wurde, wo es einen glänzenden Empfang und eine ziemlich 
turbulente Berbrüderungsfcene mit den Softas (den türfiiden Studenten) gab. Hieher 
gehören aud die lärmenden türfenfreundliden Demonftrationen, die im November 
in Ofen am Grabe Gül-Baba’s in Szene gejegt wurden und der Speftafel, 
welcher im nächſten Jahre wegen Rückgabe des Meftes der Mathias Corvin'ſchen 
Bibliothef gemaht wurde. Ueber Betreiben der Regierung fand die eigentliche 
Uebergabe der Bücher zwar in Wien ftatt, aber bald darauf erſchienen eine Anzahl 
Softas in Beit, wo fie Gegenftand begeifterter Dvationen und fäbelvafjelnder 
Banfetreden wurden, deren Werth Graf Andräſſy durd die gelegentlihe Bemer- 
fung ſehr herabminderte, daß die Politif der Regierung durd die Intereſſen der 
Monarhie geregelt, aber durch Demonftrationen nicht beeinflußt werde. 

Eine Erwähnung verdient die am 10. November 1876 in befonders feier- 
liher Weife und in Gegenwart des Monarden jtattgehabte Enthüllung des 
Shillerdenfmals, womit endlih eine ſchon bei Beginn der Stadterweiterung 
gegebene Zufage erfüllt wurde. Das nicht befonders glüdlih concipirte Denkmal 
ift ein Werk des deutfhen Bildhauers Profeffor Johannes Schilling (geb. 1828). 

Durd die am 18. N 1877 erfolgte Ablehnung der Reformvorſchläge 
trat die orientalijhe Frage in ein neues Stadium. Die Pforte mochte fi 
noch immer geſchmeichelt haben, in einzelnen Mächten einen tbatkräftigen Rückhalt 
gegen Rußland zu haben, doch die zwei Tage nad der Ablehnung erfolgende 
Abberufung ſämmtlicher Botihafter von Konftantinopel belehrte fie eines Beſſeren 
und führte auch den Sturz des Großveziers Midhat, des „Reformators der 
Zürfei” herbei, obwohl die von demfelben infcenirte etwas burlesfe Parlaments— 
Komödie trogdem zu Stande fam und auch ein billiger Friede mit Serbien geſchloſſen 
wurde (1. Mai 1877). 

Aber ſchon trat ein furdtbarer Feind auf den Kriegsihauplag. Am 24. April 
erließ Raifer Alerander von Kifhenew aus das Kriegsmanifeft, indem er erklärte, 
in diefen „heiligen Kampf” zu ziehen, um die „leidende chriftlihe Bevölkerung zu 
befreien”. Bergebens hatte Rumänien verſucht, die Garantie der europäiihen Mächte 
für feine Neutralität zu erlangen, da es von der Türkei viel weniger zu fürdten 
hatte, ald von dem in Waffen ftarrenden Rußland. Doch da fein Hilferuf ungehört 
verhallte, mußte Rumänien, um nicht einfach erdrückt zu werden, ein Bündniß mit 
Rußland ſchließen, welches den Durchzug der ruffiigen Armee gegen Gewährleiftung 
der Integrität des Fürſtenthums geſtattete. 

Die gleichzeitig im Mai 1877 in Peſt und Wien geſtellten Juterpellationen 
über die Stellung der Regierung zu dem Conflict im Südoften waren nur das 
Echo der aufs Aeußerſte beunrubigten öffentlihen Meinung. Die ziemlich gleihlautend 
ertbeilten Antworten bejagten, daß die Regierung fih die doppelte Aufgabe ftelle, 
daß der Krieg feine allgemeine europäiſche Eonflagration hervorrufe, jeine Reſultate 


966 Der Dualismus. 





aber feine folden feien, welhe dem Intereſſe der Monardie und deren berechtigtem 
Einfluß auf die Geftaltung der Dinge im Orient zuwiderlaufen. Zur Wahrung 
diefer Stellung babe fih die Regierung, unbefhadet ihrer Neutralitätserflärung, 
völlige Actionsfreibeit vorbehalten — womit eine zweite Auflage der „Politik der 
freien Hand" gegeben war, in welder man nit ganz ohne Grund den Reim 
jpäterer Eonflicte ahnte. Die Erklärung Tisza’s unterfhied fih nur dur den 
Beiſatz, daß die ungarifhe Regierung die eingejhlagene Politik volltommen billige, 
worin ein Avifo für die Gaffendemonftrationen der Türkenfreunde lag. 

Zum Theil erheiternd wirkte es, daß faft gleichzeitig in Lemberg eine Volks— 
verfammlung ftattfand, welche jharfe gegen Rußland gerichtete Refolutionen faßte 
und in Agram in Vereinen deffen Waffen aller Erfolg gewunſchen und der Ezar 
als „Ehriftenbefreier” gepriefen wurde. Bei näherem Zuſehen war es freilich eher 
betrübend, daß man bier und dort rein provinzielle Kirchthurmpolitik trieb, ohne 
Rüdfiht auf die Stellung des Gefammtftaates zu nehmen. 

Am 31. Juli befhloß ein Minifterrath unter VBorfig des Kaifers, den Minifter 
des Aeußeren zu ermädtigen, wenn nöthig, militäriihe Hilfe zum Schutze der 
Südoſtgrenze des Staates in Anfpruh zu nehmen, und nad der Anfangs Auguft 
ftattfindenden Zuſammenkunft der Kaifer von Defterreih und Deutfhland im Iſchl 
wurde das „aufrihtige Einvernehmen der beiden Monarden und Regierungen” fo 
eifrig betont, daß wohl herauszuhören war, es habe das Dreifaiferbündniß 
einen Riß befommen und fei im Begriffe, fih in ein Zweilaiferbündniß 
umzuwandeln, eine YAuffaffung, welde auch durh die im September zu Salzburg 
ftattfindenden Conferenzen zwiſchen Andräſſy und Bismard eine Stüge fand. 

Es ift hier nicht der Platz, den wechjelvollen Gang des Krieges zu erörtern, 
welder wiederholt der militärifhen Tüchtigkeit der türkiſchen Armee ein vortreff- 
liches Zeugniß ausftellte. Im Auguſt ſchien es nad den mißlungenen Angriffen 
auf Plewna, der Schlaht bei Kaceljevo und den Niederlagen ſüdlich des Balfans 
uud in Armenien, daß der Krieg mit dem von Niemand erwarteten Mefultate eines 
Sieges der Türkei enden werde. Do der tete Mangel türfifher Kriegführung in 
der Neuzeit, die zaudernde Offenfive, ließ Foftbare Zeit ungenügt verftreihen, woran 
auch Eiferfücteleien unter den Heerführern und die völlige Erfhöpfung der 
materiellen Hilfsquellen des Staates ihren Antheil hatten. Bald nahmen die Ereig- 
niffe wieder eine für die türfiihen Waffen ungünftige Wendung ; mit dem vornehm- 
lich durch die Tüchtigfeit der rumänifhen Truppen berbeigeführten Fall von Plewna 
(10. Dezember 1877) wurde die ganze ruffiihe Armee für den Balfanübergang dis- 
ponibel und der Weg nad Konftantinopel war offen. 

Die Lage der Pforte wurde dadurch nit verfhlimmert, daß fih nun 
(12. Dezember), als e3 ungefährlih geworden war, aud Serbien wieder mit einer 
großmäuligen Kriegs-Proflamation herauswagte — nicht um am Rampfe theil- 
zunehmen, fondern um bei der Beutevertheilung nicht vergeffen zu werden. Bon 
dem Schlachtfelde konnte die Türkei nichts mehr erwarten, jondern nur mehr von 
der Diplomatie, und mit der Eircularnote vom 14. Dezember, in welder fie die 
Vermittlung der Mächte anrief, bejhritt fie diefen Weg. 

Die diesjährige Anfprade an die Delegationen (5. Dezember 1877) war 
eine ſehr unmerflih pointirte Umfchreibung der Anterpellationsbeantwortung: „Zu 
Meinem aufrihtigen Bedauern ift es niht gelungen, den Ausbruh des Krieges 
zwiſchen Rußland und der Türkei zu verhindern. Umſo nahdrüdliher waren die 
Bemühungen Meiner Regierung darauf gerichtet, den Krieg zu localifiren und 
insbefondere der Monardie die Segnungen des Friedens zu erhalten. Trotz der 
weitgreifenden Verwicklungen im Orient find Unfere freundfhaftliden Beziehungen 
zu allen Mächten aufrechterhalten und zugleih die berechtigten Intereſſen Defter- 
reid-Ungarns gewahrt worden. Dies wird aud künftighin unter allen Umftänden 
die erfte Aufgabe Meiner Regierung bleiben." 

Diefe nahdrüdlihe Betonung der „berechtigten Intereſſen“ Tieß ahnen, welchen 
Weg im kommenden Jahr die äußere Politif der Monardie einfhlagen werde. 
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Daß fi derfelbe bei Verfolgung diefes Gefihtspunftes mehr und mehr von jenem 
Nuflands trennen mußte, war aber aud nicht ſchwer zu erratben, und fo ftand 
man am Sahresihluß noch immer vor der Möglichkeit eines ſchweren Conflictes. 

Die Ausgleihsverhandlungen mit Ungarn waren im Laufe des Jahres 1877 
noch immer zu feinem Abſchluſſe gekommen, obwohl der Monard bei einem Empfang 
der Abgeordneten mit Recht fagen konnte, „die Intereſſengemeinſamkeit fei jo groß 
und die Zuftände fo zwingend, daß der Ausgleih trog aller Schwierigkeiten in 
einer beide Theile befriedigenden Weife gelingen müſſe“. 

Doch den ungarifhen Beftrebungen, den Ausgleich möglihft günftig zu 
geftalten, ftand der fehr begreiflihe Entfhluß gegenüber, feine weitere Belaftung 
der weftlihen Reihshälfte zuzugeftehen, und jo fam es am 8. Februar zum Abbruch 
ber von den beiden Minifterien geführten Unterhandlungen. In Folge dejjen gab 
das Minifterium Tisza feine Demiffion, die aber von Niemand ernft genommen 
wurde, da es ganz zweifellos war, daß jedes andere Minifterium einen nod viel 
jhwierigeren Stand gehabt hätte. In der That fand fi au feiner der allenfalls 
möglihen Barteiführer bewogen, „mit dem Meuchler, dem Zisza, im Nacken“ die 
Eabinetsbildung zu übernehmen, und am 27. Februar erfolgte die neuerliche 
Beftätigung des Minifteriums, das, von feinem Bleiben überzeugt, die Unterhand: 
lungen über die Banffrage auch gar nit ausgefett hatte. 

In diefer letteren fam man auch zu einer annehmbaren Löſung, durch welde 
die Einheit des Geldwefens und des Noten-Ynftitutes gewahrt und nur eine 
bejondere Directions-Abtheilung in Peſt und zahlreihe neue Banffilialen in Ungarn 
errichtet wurden. Im Zufammenhang damit wurde aud- die beim erften Ausgleich 
vergeſſene Achtzig-Millionen-Schuld des Staates an die Bank, von welder feitdem 
jehr fraglih war, wer eigentlid Schuldner fei, dahin geregelt, daß fie gleihfalls 
nad dem Quotenſchlüſſel mit fiebzig Perzent von Defterreih, mit dreißig von Ungarn 
übernommen werde. 

Im Mai 1877 verfuchte man einen neuen Weg zur Schlihtung der Gegen: 
jäge, und die beiden Unterhäufer in Wien und Peft wählten Commiffionen, um 
über den Kernpunft des ganzen Ausgleihs, über die Beitragsquote zu den gemein- 
jamen Ausgaben, eine Vereinbarung zu erzielen. Doch man konnte fih nicht einigen, 
da man von ungarifher Seite auf ein Fortbeftehen des bisherigen Zuftandes nicht 
eingehen zu können erklärte, und im Juli gaben die beiden Commiffionen ihre 
Urbeiten auf. Treffend meinte ein Redner im öfterreihiihen Reichsrathe, diefer 
von zehn zu zehn Jahren wiederkehrende Ausgleihsjammer gebe den ganzen öffent- 
liden Zuftänden den Charakter eines Proviforiums und lege die Kraft der Ver— 
tretungen lahm, die fih „unnütz verbrauden, indem fie mißbraudt werden‘. 

Erft im Spätherbfte wurde eine Einigung der Parlamente über die Bank— 
frage perfect; der von den Megierungen gleichzeitig vorgelegte autonome Zolltarif 
wurde aber nicht allein heftig befämpft als eine theilweife Rückkehr zum Prohibitiv- 
ſyſtem, fondern namentlih wegen der befonders die weftlihe Neihshälfte belaftenden 
hoben Finanzzölle auf einzelne allgemeine Genußmittel, wie Kaffee ꝛc., im öfterrei- 
chiſchen Abgeordnetenhauſe direft als unannehmbar bezeihnet. So ging aud) das 
Jahr 1877 zu Ende, ohne daß eine Einigung erzielt worden wäre, und man mußte, 
um nit das Chaos eintreten zu laffen, fih mit proviſoriſchen Berlängerungen ber 
beftehenden Beftimmungen weiterhelfen. 

Mit großem militäriſchen Prunk wurde am 17. April 1877 die Gedenkfeier 
des fünfzigjährigen Dienftjubiläums des Erzberzogs Albrecht (Bild Seite 897) 
begangen, der, in die Fußtapfen feines Vaters tretend, nicht allein den Lorbeer des 
Siegerd um feine Schläfe wand, fondern als General-Ynfpector des Heeres unab- 
läffig bemüht war um ‚die taftifhe Ausbildung und die Hebung des geiftigen 
Niveaus in der Armee, 

Am 20. Juli erfolgte in Bola, dem neugefhaffenen trefflihen Kriegshafen, 
wo die Hauptzweige der Marineverwaltung concentrirt waren, die Enthüllung eines 
dem Sieger von Liffa, Admiral Tegetthoff, gewidmeten Denkmals. 
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Weit über den ——— eines Samitkenfefles hinaus hätte die diesjährige 
Feier des Geburtstagsfeftes des Kronpringen Nudolf Bedeutung, der am 
21. Auguft fein zwanzigftes Lebensjahr erreichte. Am gleichen Tage erfolgte die: 
Selbſtſtändigkeitserklärung desjelben und die Bildung eines eigenen Hof- 
ftaates. Nahden am 8. Dezember mit faiferlihem Handſchreiben die Ernennung 
zum Linienſchiffs⸗Kapitän erfolgt war, trat der Kronprinz im fommenden Früh— 
jahre eine längere Reiſe durch England, Tranfreih und Deutfhland an, die vor 
dem Eintritt in das praftiide Leben die theoretiihe Bildung dur eigene Anz 
ſchauung ergänzen jollte, und ihm Gelegenheit gab, an den Höfen von London 
und Berlin die herzliden Beziehungen zur öſterreichiſch-ungariſchen Monardie zu 
erproben. ‚ j 

=. Um den Zufammenhang nah Möglichkeit zu wahren, wollen wir jede der 
wichtigen ragen, die im Sabre 1878 zum gänzliden oder wenigftens vorläufigen 
Abſchluß kamen, abgejondert in ihrem Berlaufe verfolgen. Wir behalten uns dabei 
vor, hie und Pr auf den Zuſammenhang der inneren und äußeren Bolitif hin- 
zuweiſen, der gerade von biefem Jahre an deutlih merkbar wird. 


Nah erregter- Debatte erfolgte am 21. Nänner 1878 im öſterreichiſchen 
Abgeordnetenhauſe die Ablehnung des mit der Megierung vereinbarten Zoll: und 
Handelsvertrages mit Ungarn, Die Urſache lag, wie ſchon erwähnt, in den hohen 
Finanzzölfen, in welchen man nicht mit Unrecht eine neue Belaftung Oeſterreichs 
zu Gunften Ungarns ſah, deffen Eonfum weit unter jener Quote blieb, mit welder 
es an den Hollerträgniffen participirte. Bedeutſam war der Vorgang, weil die 
Ablehnung durch die deutſch-liberalen Abgeordneten erfolgte, alfo die Regierung 
von der cigenen Partei im Stide gelaffen wurde, während Polen und Stovenen 
unter Fuger Berufung auf die „Staatsnothwendigfeit" cine Belaftung votirten, 
die ſchließlich auch die von ihnen vertretenen Provinzen nur in fehr geringem 
Maße traf. Das Minifterium Auersperg zog aud die natürligen Conſequenzen 


und erneuerte am 24. Jänner das ſchon früher geftellte Demiffions-Anerbieten in 
dringenderer Form. 


Dod lagen auch Hier die Berhältniffe wie in Ungarn. Dem ſchwebenden 
Ausgleih und den drohenden Schwierigkeiten der äußeren Lage gegenüber fand fid) 
Niemand, de, eine folde verhängnißvolle Erbihaft übernehmen wollte, und am 
1. Februar wurde das Minifterium mit der Weiterführung der Geſchäfte betraut, 
die e8, wie Fürft Auersperg ausdrüdlih im Abgeordnetenhauſe erklärte, nur 
übernahm, weil es dies für „patriotiſche Pflicht” hielt. 

Der allgemeine Ueberdruß an der jhwanfenden Lage und die Rückſicht auf 
die auswärtigen Zuftände verfhafften dem neuerdings mit wicht ſehr wejentlichen 
Abänderungen vorgelegten Zolltarif am 19. Februar die Annahme, wonit 
der wichtigfte Schritt zum emdgiltigen Abſchluß des Ausgleihes gethan war, „va 
Ungarn nur gegen die wejentlihen aus den neuen Zöllen "fließenden finanziellen 
Vortheile zur Beibehaltung der bisherigen Quote zu bewegen war". Wohl endeten 
die Berathungen der Quoten-Commiffionen im April nohmals erfolglos, und eine 
neuerlide Verlängerung des Proviforiums mußte befhloffen werden, aber im 
Anfang Mai wurden durch die gemeinfamen, unter Vorfig des Kaiſers ftattfindenden 
Minifter-Conferenzen die legten Differenzen ausgeglihen. Am 1. Juni erfolgte 
die Annahme des nad) dem bisherigen Schlüffel vereinbarten Quotengefeges im 
öfterreihifhen Abgeordnetenhaufe mit hundertfünfundfehzig gegen hundertzweiund- 
zwanzig Stimmen, und damit konnte der Ausgleih als perfeft angejehen werden. 
Es iſt jedoh mit zu überjehen, daß fih dieſe ftarfe Minorität meift aus 
Abgeordneten der früheren Regierungspartei zufammenjegte, und felbft Männer 
wie Ernft Baron Kellersperg (geb. 1822) ſich entjhieden gegen eine Manier 
der Vereinbarung ausjpraden, die offen oder auf Umwegen in je zehn Jahren zu 
neuen Anfprühen Ungarns, zu weiteren Belaftungen der weſtlichen Reichshälfte 
führen mußte. 
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Am 28. Juni endlich konnten die Ausgleichsgeſetze publicirt werden, deren 
Unterhandlung und Berathung den beiderſeitigen Vertretungskörpern zwei Jahre 
gekoſtet hatte, die für andere fruchtbringende geſetzgeberiſche Arbeit verloren waren 
und die ſchließlich nur mit Erſchütterung der Regierung und der Parteiverhältniſſe, 
die durch ſechs Jahre den inneren Frieden bewahrt hatten, erfauft werben konnten. 
Schon am 5. Yuli erneuerte das öfterreihifhe Minifterium feine Demiffion, worauf 
ein Faiferlihes Handihreiben an den Fürſten Auersperg, unter huldvoller Aner- 
fennung der geleifteten Dienfte, erflärte, daß der Monarch fich feine weiteren Ent- 
fhliefungen vorbehalte. 

Das militärifhe und diplomatiſche Vorgehen Ruflands bewies, daß es 
beftrebt fei, mit der aufs Aeußerſte getriebenen Pforte ein Separat-Abfommen zu 
treffen, durch welches die faum mehr verhüllten letzten Ziele vorbereitet und die 
Antereffen der anderen Mächte an der Geftaltung der Dinge im Orient voll- 
fommen unberüdfihtigt bleiben follten. Zu ſpät vielfeiht erfaunte Graf Andräſſy, 
welde Bewandtniß es mit der ruffifhen Uneigennügigfeit habe. Schon die Depeſche 
vom 29. Jänner 1878 an die deutfhe Regierung gab ſehr deutlih dem plötzlich 
erwadten Mißtrauen Ausdrud, indem erflärt wurde, daß man in Wien alle 
Triedensabmahungen Nußlands und der Türkei, infoweit fie europäijhe oder ſpeciell 
öſterreichiſche Intereſſen berühren, als vollfommen ungiltig anſehe. Zugleih wurde 
Hr Austragung der fhwebenden Fragen ein europäiſcher Congreß vorge: 
ſchlagen. 

Obwohl Fürſt Auersperg auf eine Interpellation am 18. Februar im 
öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſe erklärte, daß die „befreundeten europäiſchen Groß— 
mächte“ den öſterreichiſchen Congreßvorſchlag angenommen hätten, beſtand doch 
eine lebhafte Beunruhigung fort, da ein faſt drohend klingender Nachſatz betonte, 
daß die Regierung entſchloſſen fei, für die Wahrung der öſterreichiſchen Intereſſen 
energiſch einzutreten und feinerlei Abmachungen zu dulden, durch welde diefelben 
verlegt werden könnten. 

Praltiſche Anhaltspunkte erhielt man für diefe Befürdtungen bald dur den 
unter Vorſitz des Kaiſers gefaßten Minifterratbsbeihluß vom 24. Februar, eine 
Ereditforderung von fehzig Millionen Gulden an die Delegationen zu richten, und 
als die Stipulationen des am 3. März gejhloffenen Friedens zu San Stefano 
befannt wurden, zweifelte Niemand mehr, daß man vor dem Krieg ftehe. 

Mit Ausnahme, daß den Numänen, Serben und Montenegrinern volle Unab— 
hängigfeit und den beiden letteren auch Heinere Gebietserwerbungen gefihert wurden, 
bahnte der Frieden von San Stefano nur der unbedingten Herrihaft Rußlands auf 
der Balfanhalbinfel und amı Bosporus die Wege. Ya, fogar der rubmvolle Waffen- 
gefährte, deifen Hilfe man nah den Niederlagen bei Plewna fo dringend angeſucht 
hatte, wurde jet brutal gefhädigt, und unter dem Vorwand, die Wiederberftellung 
der ruffiiben Waffenehre erfordere die Nüderwerbung der im Pariſer Frieden 
abgetretenen Dobrudfha, nahm man Rumänien diefe ab, um wieder feiten 
Fuß an den Donaumündungen zu faffen. Neben umfangreihen Abtretungen in Afien 
und ‚einer Kriegsentihädigung von dreifundert Millionen. Rubeln, wurden ber 
Zürfei noh das ganze Bulgarien und der den Südabhang des Balkan umfaffende 
Theil von Rumelien abgenommen, woraus ein Staat gebildet werden folfte, deſſen 
angeblide „Unabhängigkeit“ durd die Klauſel in das rechte Licht gejegt wurde, 
dag er „vorläufig” unter Verwaltung Rußlands bleiben folle. 

Damit wäre jenes politishe Teftament Peter’s des Großen der Berwirflidung 
nabe gebracht worden, das, wenn es auch wirflih nicht als Dokument eriftirt, doch 
die Richtſchnur aller feiner Nachfolger war, und dem die ruffiihe Politik jeit 
anderthalb Jahrhunderten mit Gewalt, wenn es möglih ift, mit Lift, wenn es 
nicht anders geht, nachſtrebt. Nur mehr eine kurze Spanne Weges hätte Rußland 
vom Bosporus getrennt, defjen Befig nah Napoleon’s I. Ausſpruch die Herr: 
(haft über zwei Welten fihert und Europa in die Gefahr bringt „koſakiſch“ zu 
werben. 
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Nur gezwungen von dem allgemeinen Einjpruhd Europas und nod mehr - 
wegen der Erjhöpfung aller materiellen Mittel, an welder niht nur der Krieg, 
jondern aud die in zahlreihen Scandalprocefien zu Tag kommenden koloffalen 
Betrügereien aller Beamtenclaffen Schuld trugen, willigte Rußland ein, den ihm 
jo ‚günftigen, der Pforte abgedrungenen Vertrag von San Stefano dem Sprud 
des in Berlin zujammentretenden Congreſſes zu unterwerfen. Dieſer hatte ja 
eigentlih nur die Aufgabe, die Concursmaffe der Türkei den gierigen Händen 
Händen Rußlands zu. entziehen und aud anderen Anjprudswerbern einen heil 
davon zuzumwenden — die Türfei ftand auf dem Gongreffe. wehrlos da, wie fie 
es Rußland gegenüber gewejen war, und man ließ ihr, nad dem treffenden Wort 
des Marſchalls Mehemet Ali, nur diefelde Wahl, die der Koh dem Huhn 
freiftellte — ob es nämlid gefotten oder gebraten verfpeift werden wolle. 

Daß der Berliner Eongreß von ganz anderen Gefihtspunften ausgeben 
werde, wie fein Vorgänger in Paris 1856, wurde jhon durd die Aufnahme Har, 
welde der rumäniſche Miniſter Bratiano fand, als er die Vermittlung der 
Mächte gegen die ruffifhe Vergewaltigung anrief: — ein kühles Achfelzuden, ein 
Hinweis auf den Congreß, zu dem Rumänien, das Opfer für den Krieg gebradt 
batte und fie nun aud für den Frieden bringen follte, nit zugelaffen wurbe. 
Die mafgebenden Mächte blieben entweder theilnahmslos oder fie hatten die 
Profithen im Auge, die noch zu holen waren oder ſchon eingefadt waren, wie 
Eypern von England — und der weitausjhauende Standpunkt, der in der Zurüd: 
drängung Rußlands von der Donau den wirffamften Niegel gegen fortwährende 
Einbrühe nah Süden ſah, wurde aufgegeben. 

Die ungariſche Delegation bewilligte den angejprodenen Scehszig-Millionen- 
Eredit ohne Weiteres; in der öfterreihiihen ftieß er auf energiſche Einjprade, und 
nur als Graf Andraffp in befonderen Eonferenzen erflärt hatte, daß derjelbe 
nur dazu diene, feine Stellung am Congreß zu ftärfen und feinerlei aggreifive 
Politif in Ausfiht genommen fei, erfolgte die Bewilligung aud bier — aber 
immer nod gegen eine anjehnlihe Minorität. Heute ift fein Zweifel mehr darüber, 
daß die Occupation Bosniens und der Herzegowina jhon eine längjt 
beſchloſſene Sahe war, zu deren Durdführung jener Credit angejproden wurde. 

Am 13. Juni fand unter Vorfig des Fürften Bismard die Congreß— 
Eröffnung in Berlin (Bild Seite 952) ftatt, wo fih die Grosauguren der 
europätfhen Diplomatie verfammelten. In der Wahl des Ortes und des Vor— 
figenden drüdte fih das allenthalben anerkannte Gewicht der Stellung Deutſch— 
lands aus, obwohl Fürſt Bismard der orientaliiden Frage lange Zeit fo 
fühl gegenüberftand, daß er fagte, er werde um ihretwillen „nicht die Knochen 
eines pommerjhen Füfiliers" risfiren. In der That fpielte er au volllommen die . 
Nolle des „ehrliden Maklers“, die er fich felbft beigelegt, und neben der weifen 
Befliffenbeit, das feit dem legten Kriege abjeits ftehende Frankreich wieder in das 
europäiſche Concert einzuführen, fand befonders Defterreih feine Unterftügung, das 
auf dem Congreß durh Graf Andräſſy und die Botjhafter in Berlin und 
Rom, Alois Graf Kärolyi (geb. 1825) und Heinrih Baron Haymerle, ver- 
retten war, 

Am 28. Yuni ertheilte der Congreß auf Englands Antrag zwar einftimmig, 
aber nicht ohne vorausgegangenen Einſpruch Rußlands, der Türkei und Staliens 
das Mandat zur Occupation Bosniens und der Herzegowina, um unter Aufrecht— 
haltung der Souveränetät des Sultans geordnete Zuftände in diefen Ländern ber: 
zuftelfen. Der am 13. Juli endgiltig abgeſchloſſene Vertrag von Berlin beließ zwar 
Rußland die Dobrudiha, verkleinerte aber die Abtretungen in Afien und theilte das 
projectirte ruffiihe Bulgarien in ein der Pforte fuzeränes Fürſtenthum Bulgarien 
und in eine Provinz Oft-Rumelien, die der Türkei verbleiben, aber von einem mit 
Zuftimmung der Mächte ernannten Gouverneur autonom verwaltet werden jollte. 

Defterreih erlangte nebſt dem Deccupationsmandat die Einverleibung des 
Heinen Hafens von Spizza am adriatifhen Meere und der bei Orfova gelegenen 
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Donau-Juſel Ada Kaleh, die übrigens jhon vor längerer Zeit von öfterreidifchen 
Truppen befett worden war (Bild Seite 960). | 

. Für ein diplomatifhes Meifterwerf werden wohl ſelbſt die dabei thätigen 
Staatsmänner den erft am 8. Februar 1879 durd den Separatfrieden von Konftan- 
. tinopel volllommen gewordenen Berliner Bertrag nit halten. Er war ein Wert 
der Verlegenbeit, das rettete, was zu retten war, den Begehrlidfeiten großer und 
Heiner Mächte für den Moment gereht wurde, einer halbwegs endgiltigen Löſung 
der Frage, mit der er fih befhäftigte, aber forgfältig aus dem Wege ging. Wie 
viel dabei verfäumt wurde, wie unflar die widtigften Beftimmungen waren, das 
haben die zahlreihen Nahconferenzen und diplomatifhen Erörterungen beiwiefen, 
die feitdem nöthig waren, und mehr als einmal drohte ein großer oder Heiner 
Krieg um die Deutung diefes Friedensvertrages. Nah wie vor aber ſchwebt die 
orientalifhe Frage wie ein drohendes ungelöftes Näthfel über dem politiihen 
Horizont Europas, deffen Löfung nunmehr für Oeſterreich-Ungarn nod wichtiger 
als früher wurde, da bei der jegigen Stellung eine directe Theilnahme nit mehr 
zu vermeiden ift, wenn die zu feiner feften Geftaltung lommenden Berhältniffe 
dur einen Zufall oder die Berehnung neuerlih in das Rollen fommen. 


Sofort nah Schluß des Congreffes wurde die Occupation in das Werf 
gefegt. Wenn man fi einerfeits etwas übertriebene Vorftellungen von dem ftrate: 
gifhen Werthe diefer „Hinterländer” des Tanggeftredten ſchmalen dalmatiniſchen 
Küftenftreifens machte, namentlih aber die „natürlihen Hilfsquellen und Reichthümer 
diefer jungfräuligen Länder" weit überjhätte, jo täufhte man fih aud gar ſehr 
über die Schwierigkeiten der bevorftehenden Occupation. 

Die eifrig verbreitete Tradition von den wirtbihaftlihen Schäten, die in 
Bosnien nur auf die Hebung warten, erfuhr eine ſcharfe, aber nicht unzutreffende 
Zuredtweifung in dem malitiöfen Verslein Bauernfeld’s: 

„Schweine ftatt Pomeranzen! — 
Nun, ein Zuwachs iſt's doch im Ganzen.” 

Wie man aber über die Durdführung der Occupation dadte, beweift der 
Ausjprud des Grafen Andräſſy, der fih gegenüber den von militäriiher Seite 
ausgefprodenen Bedenken anbeifhig machte, mit einer „Compagnie Infanterie und 
einer Mufilbande” die Occupation durchzuführen. 

Man vergaß in der einen wie in der anderen Hinfiht auf eine Kleinigkeit, 
nämlih auf die Bevölkerung. Die befte ftrategiihe Pofition kann werthlos gemadt 
werden, wenn eine unzuverläffige oder gar feindlih gefinnte Bevölferung fie zu 
einer Quelle von Berlegenheiten macht; alle Gaben der Natur, die Schäte die im 
Boden ruhen oder von ihm hervorgebracht werden, find in der Gegenwart belanglos 
und verlangen dauernde weiſe Bemühungen, um in der Zukunft erjhloffen zu 
werden, wenn die Bewohner des Landes indolent, verwildert und mißtrauish gegen 
alle Eulturbeftrebungen find; daß ſchließlich eine ſolche Bevölkerung, durch Jahr— 
hunderte an Unterdrüdung und Kampf gewöhnt, von nationalem und religiöfem 
Fanatismus entflammt, nit jogleih das Verſtändniß für die. ftaatsrechtlihen 
Subtilitäten eines bewaffneten Einmarſches und der Befignahme im Namen eines 
fremden Monarchen, wodurd jedod die Souveränetät des bisherigen nit in Frage 
geftellt werden jollte, fand, das war eben auch nicht zu wundern. 


Am 27. Juli erfloß eine Proflamation an die Bevölkerung von Bosnien 
und der Herzegowina, welde fie von der Thatfahe und dem Zwecke des an 
DOefterreih ertheilten europäifhen Mandates in Kenntniß feste. Am 29. Yuli 
begann der Einmarfh in Bosnien mittelft Ueberfhreitung der Save bei Brod 
durd) -das unter Befehl des Feldzeugmeifters Hofef Baron Philippovich (geb. 
1818) ftehende, nit ganz dreißigtaufend Mann zählende Korps, und zwei Tage 
jpäter überjhritten die Eolonnen der DOefterreiher das dalmatinifhe Grenzgebiet 
gegen die Herzegowina unter Führung des Feldmarſchall-Lieutenants Baron 
Yovannovid. 
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Mit Bligesihnelle drang der letztere vor, jo daß am 5. Auguft die Beſetzung 
Moftars erfolgte, ohne daß ein ernftliher Widerftand verjuht worden wäre. 
Auf defto größere Schwierigkeit ftieß das von Norden gegen Serajewo vordrin- 
gende Korps, das, von Feldzeugmeifter Bhilippovic ſelbſt geführt, als Flanfen- 
defung zwei von den Generalen Herzog Wilhelm von Württemberg (geb. . 
1828) und Ladislaus Graf Szapäry (geb. 1831, geft. 1883) befehligte Neben: 
colonnen hatte. 

Schon der Hinterhalt, welder einer Recognoscirungs-Abtheilung bei Maglaj 
gelegt wurde und zu ſchmerzlichen Verluften führte, zeigte, daß man mit ernftlien 
Schwierigkeiten zu kämpfen habe. Nicht blos die muſelmänniſche Bevölkerung jetste 
fih zur Wehre, jondern aud die jerbijhe, beeinflußt von Agitatoren, welche wegen 
des durch den öfterreihiihen Einmarſch verhinderten Anjhluffes an die „ſtamm— 
verwandten” Länder die nationalen Leidenſchaften aufftahelten. Von der Sympathie, 
auf die man zu ftoßen hoffte, war nichts zu merken, wohl aber war Schritt 
für Schritt ein zäher Widerftand zu überwinden, der bei der unmirthlihen Natur 
des Landes und dem Eharafter der Bewohner im Kampfe, in den Marjhleiftungen 
und im Ertragen von Entbehrungen die härtejten Anforderungen an die Truppen 
ftellte. Zur Entflammung des muſelmänniſchen Fanatismus trug namentlid 
Hadſchi Loja, ein im Gerude der Heiligkeit ftehender Wanderprediger, bei, der 
wiederholt felbft die Schaaren der „Nechtgläubigen” in den Kampf führte. 

Mit möglichſter Najhheit wurden nun die Dccupationstruppen verftärkt, und 
im Vertrauen auf die Nahihübe fonnte Baron Philippovich feinen kühnen 
Zug gegen Serajewo fortjegen, wobei es bei Zenica und Jaice zu blutigen 
Kämpfen kam, in welden jih die Führung und Tapferkeit unferer Truppen 
glänzend bewährten. Am 19. Auguft wurde endlid Serajewo erreiht und nad 
einem bis in die Straßen der Stadt fortgejegten Kampf erftürmt. 

Durh Wochen aber dauerten die Kämpfe no fort, um die nah Süden 
gedrängten Inſurgentenſcharen zu zerjprengen, wobei auch Hadſchi Loja ver- 
wundet und gefangen wurde, und vom Norden her mußten je zwei neue Colonnen 
vordringen, um die Pacification zu vollenden, wobei namentlih die Abtheilung des 
Feldmarfhall-Lieutenants Graf Szapäry Rühmliches Teiftete (fiegreihes Gefecht 
bei Doboj am 4. September), die aud während des Vordringens der Haupt: 
colonne die wichtige Aufgabe hatte, die Verbindungslinie mit der Save gegen die ° 
überlegenen Angriffe der fih aus den öftlihen Nebenländern verftärfenden Inſur— 
genten zu halten. 

Am 1. Oktober konnte Feldzeugmeiſter Philippovich endlih die voll: 
fommene Löfung feiner Aufgabe melden; die Occupation war vollzogen, 
und mit Ausnahme einzelner raſch unterdrüdter Widerftandsverfuche herrſchte vergleichs— 
weife Ruhe in den beiden Ländern, und wenn aud widerftrebend, räumten die 
Montenegriner die Dis jetzt von ihnen bejegten herzegowiniſchen Grenzbezirke von 
Gacko, Bilek und Trebinje, die fie ſchon als gute Beute angefehen hatten. 
Befonders erfreulid war es, daß fih ſowohl durch die Raſchheit der Mobilifirung, 
wie durch die Kriegstühtigkeit der zu den Fahnen berufenen Referviften die Heeres: 
organifation zum erftenmale im Ernftfalle volllommen bewährt hatte. Mit 
14. Oktober konnte ein Theil der nunmehr bis auf fiebzigtaufend Mann ange: 
wachjenen Dccupationstruppen auf den Friedensſtand verfet werden, die am 
bärteften mitgenommenen Regimenter wurden zurüdgezogen und durch andere nur 
auf dem Friedensfuß ftehende erſetzt. 

Am 16. und 19. November trafen die tapferen Negimenter Erzherzog Franz 
Karl (Nr. 32, Ergänzungsbezirt Budapeft) und Mollinary (Nr. 38, Ergänzungs: 
bezirk Kecstemet) in Wien vom Dccupationsfhauplag ein und waren Gegenftand 
eines begeifterten Empfanges von Seite der Bevölkerung. Mitte Dezember verlieh 
auch Feldzeugmeifter Philippovic Bosnien, wo er fo viele Beweife von Umſicht 
und fühner Entjhloffenheit gegeben hatte, nahdem er das Commando an Herzog 
Wilhelm von Württemberg abgegeben hatte. 
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Die kriegerifhe Arbeit war getban, aber abgefehen daß man bei der Natur 
des Landes und feiner Bewohner jeden Moment bereit fein mußte, wieder die 
Waffen zu ergreifen, ftand man nun vor der viel fhwierigeren Aufgabe, geordnete 
Zuftände zu jhaffen und mit möglihfter Schonung der nationalen und religiöfen 
Befonderheiten eine einheitlihe ftramme Verwaltung einzuführen und Land und 
Leute nah und nah den Segnungen einer Eultur zuzuführen, die ihnen big’ jetit 
nicht nur unbefannt war, fondern die fie nur zu leicht als verhaßten ungewohnten 
Zwang empfanden. 

Der erfte Schritt, um das Vertrauen zu gewinnen, war eine am 11. No: 
vember crlaffene General:Amneftie für die während der Dccupation begangenen 
politifhen Verbreden, und bald darauf fand fih in Wien eine Huldigungs-Depu- 
tation aus der Herzegowina ein, der im Dezember eine gleihe aus Bosnien folgte. 
Zum Jahresſchluß erfloß ein Erlaß des Obercommandos über die Verwaltung 
von Bosnien, welher die unter dem türkiſchen Regime beftandenen Formen bei: 
behielt, im Allgemeinen aber Abminiftration und Gerihtspflege in militärijche 
Hände legte. | 

Zunächſt äußerte die Occupation ihre Nahwirfungen auf die innere Politik 
in den Perfonenfragen. Am 1. Oktober gab der ungariſche Finanzminifter Koloman 
Szell feine Entlaffung, da er die von der eingefhlagenen Erpanfivpolitif aufer- 
legten Opfer nicht vertreten wollte. Verſuche, ihn zu halten, fhlugen fehl, und in 
Folge deffen demiffionirte das ganze Minifterium. Wie es bei den herrſchenden 
Barteiverhältniffen nit anders zu erwarten war, wurde Anfangs Dezember wieder 
die Cabinetsbildung an Tisza übertragen, der die Vertretung der Occupations— 
politit vor dem Neihstag übernahm, fein bisheriges Minifterium beibehielt und 
nur Szell dur den Grafen Yulius Szapäry erjekte. 

Biel einfhneidender geftalteten fi die Wirkungen in Eigleithanien, wo man 
nad vollzogener Occupation nod weniger Gefallen an der eingefhlagenen aus: 
wärtigen Bolitif fand, über deren Ziele noch immer ein Dunkel berrihte. Bingen 
diefelben auch nit jo weit, wie man vielfah vermuthete, nämlich durch ein Vor— 
dringen bis nah Solonidi diefen wichtigen Hafen und einen neuen Handelsweg 
nad dem Orient zu gewinnen, jo war doch die bald darauf durchgeführte Beſetzung 
des Rimgebietes und des Saundihalats von Novibazar ein Beweis, daß die 
Deccupation der Hinterländer Dalmatiens niht das letzte Wort der öſterreichiſchen 
Politit war oder man durh die Gewalt der Umftände genöthigt werden würde, 
den „Keil zwijhen den füdflavifhen Ländern”, wie Graf Andräſſy die Occu— 
pation nannte, aus bloßen Siderheitsrüdfihten immer tiefer hineinzutreiben. 

Aus finanziellen und allgemeinen politiiden Gründen war aber die Mehr: 
zahl der öfterreihifhen Abgeordneten derartigen Unternehmungen abgeneigt. Als 
daher im Dftober der Finanzminifter Depretis mit der Neubildung des 
Cabinetes beauftragt wurde, ſcheiterte diefelbe und er mußte feine Aufgabe zurüd: 
legen. Auch die Berufung einflußreider Parteiführer zum Monarchen förderte die 
Bildung eines neuen Minifteriums nidt, und man wird wohl mit Grund ver: 
mutben dürfen, daß die Urjahe in den Vorbehalten lag, die von Seite aller zum 
Eintritte in die Regierung berufenen Staatsmänner mit Bezug auf die auswärtige 
Politik gemadt wurden. 

Nah welcher Richtung diefe Vorbehalte gingen, zeigte fih ſofort nah Zu: 
jammentritt des Abgeorbnetenhaufes am 22. Oktober, in deffen erfter Sigung 
Präfident Rehbauer zwar eine warme Anerfennungsrede für die Leiftungen der 
Armee bielt, aber ſchon der fofort geftellte Antrag, eine Adreſſe an die Krone 
zu richten, auf einen Zwieſpalt ſchließen ließ. Thatfählid gab aud die am 
5. November von der Majorität beſchloſſene Adreffe den Beforgniffen Ausdrud, 
welde durch eine auswärtige Politif gewedt würden, die nicht nur neue ftaats- 
rechtliche Wirren, fondern aud große finanzielle Opfer in Ausſicht ftelle. Bald 
darauf erfolgte die Vorlage des Berliner Vertrages in Pet und Wien und 
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der Delegationen wegen die Vertagung des Neihsrathes. Auch in der Delegation 
fam e3 zu harten Angriffen, in Folge deren die gemeinfame Regierung, die aus 
Graf Andräſſy, Feldmarſchall-Lieutenant Arthur Graf Bylandt-Rheidt 
(geb. 1821) und Leopold Baron Hofmann (geb. 1822) beftand, die Vorlage 
über den Deccupationscredit für das abgelaufene Jahr zurüdzog. Erft im März 
1879 erfolgte die Bewilligung des Nachtrags-Eredits von faft zweiundvierzig 
Millionen Gulden, um melde der Sechszig-Millionen-Credit überfhritten worden 
war, was allerdings einen erfchredenden Einblid in die Koftfpieligfeit des „bos— 
niſchen Abenteuers“, wie man in oppofitionelfen Kreifen die Occupation nannte, 
geftattete. 


Wieder war im Yaufe des Jahres das Raiferhaus von einem tiefſchmerzlichen 
Trauerfall betroffen worden und zwar durch den Tod des Erzherzog Kranz Karl, des 
greifen Vaters des Monarchen. Hatte der Erzherzog aud in den legten Jahrzehnten 
feinerlei politiſche Rolle mehr gefpielt, fo waren doch feine Leutfeligfeit und fein 
veger Wohlthätigkeitsfinn Bürge dafür, daß er noh immer die volfsfreundliche 
Sefinnung bege, wegen welder er von jeher fo hoch gefhäkt worden. Sein- am 
8. März im 76. Lebensjahre erfolgender Tod erregte befonders in Wien auf: 
vihtige Trauer, wo der Erzherzog von feinen Spazierfahrten und Gängen im 
Pe: und als eifriger Theaterbefuher von Jedermann gefannt und verehrt 
wurde. 


Mit der Erridtung des Erzherzog Johann-Denkmals am Haupt- 
plag in Graz trug die „grüne Steiermark”, die diefer ausgezeihnete Prinz fo 
ſehr geliebt und für die er fo viel gethan hatte, eine alte Ehrenfhuld ab. Die 
Enthüllung des von Bönninger gegoffenen Denkmals fand am 8. September 
1878 ftatt. 


Obwohl die Vorlage des Berliner Vertrages wenig mehr als eine dur 
den Buchſtaben der Berfaffung geforderte Formalität war, und bei feiner ſchon 
duch die Mächte vollzogenen Ratificirung an der Genehmigung nicht gezweifelt 
werden fonnte, fnüpften fih doh in Wien und Peſt eingehende Debatten daran, 
in welden von allen Seiten Vorbehalte gegen die eingefhlagene Politif gemacht 
wurden. Beſonders war dies in heftiger Weife in Wien der all, wo von ver- 
einzelten Rednern auch der ſpecifiſch polniſche Standpunkt zum Ausdrud gebradt 
wurde. Dem fhon durch ein Jahr nur mehr proviforiih wirkenden Minifterium 
Auersperg fiel auch noch die undanfbare Aufgabe zu, eine Politik zu LaHeidigen, 
die es nicht gemadt hatte — eine. bittere Aufgabe, der fih Minifter Unger mit 
Geiſt und oratoriidem Schwung entledigte, ohne feine Zuhörer oder jonft Jemand 
zu überzeugen. An die Genehmigung des Vertrages knüpfte das Abgeordnetenhaus 
eine Nefolution, in welher das Feithalten an den in der Adreſſe ausgejprodenen 
Beforgniffen betont und die Hoffnung ausgefprohen wird, daß bei, „Führung der 
gemeinfamen Angelegenheiten die forgfältigfte Beahtung der Berhältniffe" maß- 
gebend fein werde. 


Der Neft der Seffion wurde durch die Berathung der Handelsverträge 
mit Italien und Frankreich, eines Geſetzes, durch weldes das langwierige 
und koftfpielige Werk der Grundftener-Regulirung vollendet wurde, und des zu 
Paris zwifhen allen Eulturftaaten gefhlofienen Weltpoftvertrages ausgefüllt. 
Anfangs Mai wurde mit diefer Seffion aud die legte einer Wahlperiode abgeſchloſſen. 
Wenn diefelbe weniger reih an pofitiven Ergebnijfen war, fo darf dies billiger: 
weile nicht dem patriotifhen Eifer der Vertretungsförper zur Laft gelegt werden. 
Die Zeit und Kräfte aufreibenden Ausgleihsverhandlungen lähmten jede andere 
Thätigkeit, und über den legten Monaten ſchwebte jhon das Bewußtſein, daß 
man einer neuen vollftändigen Ummwälzung entgegengehe. Uebrigens bereitete 
der Yuftizausfhuß die wichtigen und umfangreihen Gejegentwürfe über ein neues 
Sträafgeſetz und und eine den procefjuellen Gang von Civilrechtsfällen wejentlid 
vereinfahende Eivilprocefordnung für die Berathungen im Plenum: vor. 
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Am 15. Februar 1879 traten Fürft Adolf Auersperg und Doctor Unger 
definitiv zurüd, und Doctor Stremayr wurde proviforifh mit dem Vorſitz und 
zugleih mit der Completirung des Meinifteriums betraut. Doh feine Aufgabe 
jheiterte an denjelben Schwierigfeiten, wie im Herbſt vorher jene des Baron 
Depretis, und das Minifterium entjprah darin feinem Vorfigenden, daß es 
-ein Proviforium blieb. 

Diefer Charakter blieb ihm auch nod anfleben, als der ſchon mehrfach 
erwähnte Graf Eduard Taaffe, bisher Statthalter in Tirol, das Portefeuille 
des Innern an Stelle des ſchon feit längerer Zeit hoffnungslos erkrankten Baron 
Laſſer übernahm. Indeſſen begannen ſich doch jhon langſam die Schleier zu 
heben, welde bisher die nächſte Zukunft verhält hatten. Weite reife waren in 
Böhmen der von der altczehiihen Partei hartnäckig feitgehaltenen Paſſivitäts— 
Politit überdbrüffig geworden, und um nidt von den für Betheiligung am öffent: 
liden Yeben agitivenden „Jungczechen“, die aber in nationaler Beziehung wo 
möglih noch weitgebendere Anſprüche ftellten, überflügelt zu werden, mußten die 
Altczechen Anknüpfungspunkte ſuchen. Dieſem Bedürfniffe entjprangen die im 
Frühjahr 1879 in Emmersdorf (Kärnten) unter Aegide des politiſchen Beteranen 
aus dem Jahre 1848, Doctor Fiſchhof, gepflogenen Unterhandlungen zwiſchen 
den Parteiführern. In Bezug auf die Wahlordnung zum böhmiſchen Landtag und 
in anderen Punkten zeigte man fih auf deutjher Seite bereit, billige Wünſche der 
Czechen zu erfüllen, die abfolute Gegenforderung aber war bedingungsloje Aner— 
fennung des Nechtsbodens der Berfaffung und Garantien dafür, daß das deutſche 
Element in den gemiſchtſprachigen Yändern vor Slavifirungsgelüften geſchützt jei. 
Die legteren Ffonnten die Vertreter der Ezehen nicht geben, jene Anerkennung aber 
wollten fie nicht leiften, da dadurh ihr ganzes bisheriges politifhes Verhalten 
verleugnet und als eine Kette von Irrthümern bezeihnet worden wäre. So zer- 
Ihlugen fih denn die Unterhandlungen von Partei zu Partei, um nun von der 
Regierung, rejpective von dem mittlerweile mit dem Vorſitze im Minifterium 
betrauten Grafen Taaffe, wenn auch vorfihtig, aufgenommen zu werden. Denn 
auch er fette die Bemühungen fort, das Minifterium aus jenen politiſchen Kreifen 
zu ergänzen, welche bedingungslos und aus Ueberzeugung an der beftebenden Ber: 
faffung fefthielten, was umfo wünſchenswerther eridien, da im nächſten Jahre das 
llebereinfommen über das Wehrgeſetz und den SKriegsitand des Heeres ablief, 
das nur im Einvernehmen mit Ungarn erneuert werden konnte, 

Aber was Depretis und Stremayr nidt vermodt hatten, gelang aud 
Graf Taaffe nicht, da er nicht jene Garantien über eime von der auswärtigen 
Politif einzubaltende Linie geben konnte, welche man von deutfhliberaler Seite, Die 
das finanzielle Moment voranftellte, forderte. Und nun fnüpfte Graf Taaffe 
natürlih mehr und mehr feine Fäden nah der anderen Seite, wo er als Vertreter 
des einftigen Minoritätsvotums und als Minifter im Minifterium Potocki ohnehin 
als ausgleichsfreundlich galt. 

In mehrfacher Weiſe machte ſich im Frühjahre 1879 das blinde Wüthen un— 
gezügelter Naturkräfte in Oeſterreich-Ungarn unheilvoll bemerkbar. Am 10. Februar 
füllte ein rieſiger Waſſerdurchbruch mehrere im Betrieb befindliche Gruben der 
Kohlengewerkſchaft bei Dux im nördlichen Böhmen. Nicht allein großer materieller 
Schaden war die Folge, ſondern leider verloren auch dreiundzwanzig Arbeiter ihr 
Leben. Aber die Kataſtrophe ſollte noch ein weiteres verhängnißvolles Nachſpiel 
haben, als drei Tage ſpäter die Urſprungsquelle in Teplitz plötzlich verſiegte, 
deren warmes, heilkräftiges Waſſer dem Badeort ſeinen Weltruf verſchaffte, auf 
dem. zum großen Theile die Exiſtenz der blühenden und wohlhabenden Stadt 
berubte. Der Gedanke lag nahe, dieje Kalamität mit dem Wafferdurhbrud in den 
Durer Kohlengruben in Verbindung zu bringen und in der That erflärten die 
berbeigerufenen Fachmänner, daß das BVBerfiegen der Tepliger Quellen eine Folge 
der an jener Stelle erfolgenden Abflüſſe fei. Wenn es nicht gelang, diejem Schaden 
abzubelfen, jo war der materielle Ruin der Stadt Teplig unvermeidlid. Doch 
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die Wiſſenſchaft gibt in ſolchen Fällen nicht nur die Mittel zur Erkenntniß des 
Uebels, ſondern auch die zur Abhilfe an die Hand. Während man an das Rieſen— 
werk ging, die überſchwemmten Schachte auszuſchöpfen und die Durchbruchsſtelle 
zu ſchließen, wurde in Teplitz ſelbſt auf den Rath der hervorragendſten Geologen 
die Urſprungsquelle durch Bohrungen im Granitporphyr vertieft, und nachdem 
diefe mühevolle Arbeit bis zu dreizehn Meter Tiefe gelangt war, ftieß man wieder 
auf die Quelle, die nun mit denfelben beilfräftigen Eigenfhaften, aber in bedeutend 
vermehrter Quantität, zu Tage ftrömte, 


Noh viel furchtbarer als diefe unterirdiihen Wäffer hauften unmittelbar 
darauf im fo engverbundenen Nahbarlande Ungarn die entfeffelten Naturgewalten. 
Wir haben [don an anderer Stelle der durch Jahrzehnte fortgefegten Bemühungen 
einer NRegulirung der Theiß gedadt. Diefer mächtige Strom, aus den nord- 
öftlihen Grenzgebirgen Ungarns fommend und durd zahlreihe Nebenflüffe geipeift, 
tritt nach furzem Lauf in das große ungarische Tiefland ein, wo fih fein Bett 
außerordentlich verbreitert und verflacht, ſo daß es im Frühjahr oder bei größeren 
Negenmengen die Flutben nicht zu faffen vermag und das beiderfeitige Ufer von 
jeher verheerenden Ueberſchwemmungen ausgefegt war. Schon lange ſuchte man 
nah einer Abhilfe und die Theifregulivung verfhlang ungeheure Summen. Aber 
man fohlug, da man die Negulirungsarbeiten von der Mündung in die Tonau 
aufwärts mittelft Tieferlegung des Bettes und Vermeidung ber vielen Krümmungen 
betrieb, wohl nit den zweckmäßigſten Weg ein, und aud die zum Schug einzelner 
Orte aufgeführten Dämme erwiefen fi theils unzureihend, theils vermehrten fie 
durch Stauungen der Fluthen nod das Uebel. 


Schon im Anfang März wälzte die Theiß ungeheure Waffermaffen in das 
Ziefland hinab und an beiden Ufern breiteten ſich diefelben verheerend aus. Am 
meiften gefährdet erfhien bald die an einer Gabelung liegende volfreihe Stadt 
Szegedin, obwohl mähtige Dämme fie ſchützten. Bon allen Seiten drangen die 
Wogen herein und die Eriftenz der unglüdliden Stadt hing von der Feſtigkeit dieſer 
Schutbauten ab, die jedoh dem Anfturm der durch Sturmwinde gepeitſchten Fluthen 
und der langfam nagenden Durdfiderung nit lange Stand halten fonnten. Es 
war ein qualvolles Ringen mit dem empörten Elemente, das hier bange Tage 
und furdtbare Nähte hindurch währt, und unvergängliden Ruhm erwarben fich 
die Truppen, die unverdroffen die furchtbarften Mühen trugen und mit zäher 
Ausdauer jeden Schritt breit der Dämme gegen das zerftörende Element vertheidigten. 
An ihrer Spige ftand Feldmarſchall-Lieutenant Pulz, der fih 1866 als kühner 
Neiterführer bewiejen hatte und nun einen ebenſo herrliden Lorbeer als Helfer 
und Netter erwarb. Er bezahlte diefe Aufopferung aud mit dem eben, da ein 
ihon in ihm fhlummernder Krankheitsfeim, durch die furhtbaren Strapazen genäbrt, 
furz nad) der Szegediner Kataftrophe zum Ausbruch fam und den tapferen General 
dahinraffte. 

Aber alle dieſe heroifhen Mühen und Anftrengungen waren vergebens. In 
der Naht vom 12. auf den 13. März 1879 durchbrachen die ſtürmiſchen Fluthen 
auf mehreren Punkten zugleih die bis zum Tetten Augenblid vertheidigten Dämme, 
und Szegedin war verloren. Es waren Tage namenlofen Jammers, die über die 
unglüdlide Stadt hereinbraden, da faum ein Fledchen von den Wogen verjhont 
blieb, ganze Häuferreihen und lange Straßen in den eifigen Fluten verfanfen und 
die troftlofe Bevölkerung fih auf den wenigen gefhüsten Stellen zufanmendrängte, 
die auch fortwährend noch bedroht wurden. 

Aber der Größe des Unglüds war auch das thätige Mitgefühl angemeffen, 
das fi überall geltend machte, und die fo oft in Frage geftellte, von hoblen 
politifhen Phrafendrefhern bejpöttelte „Gemeinſamkeit“ fam dur die werfthätige 
Hilfe, welde man Szegedin in der ganzen Monarchie fpendete, zu einem fo herr— 
lihen Ausdrud, daß man fie auch in den ertremften politiihen Parteien Ungarns 
gerne gelten ließ. | 
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Allen voran leuchtete das Beifpiel des Monarden. Und nit blos durd) eine 
wahrhaft Faiferlihe Spende juchte er das Unglüd zu lindern, fondern auch dur 
die Bezeugung tiefer, echt menjhliber Theilnahme, indem er am 17. März, als 
noch die äußerte Gefahr nicht befeitigt war und der volle Kammer noch zur 
Anihauung fam, nah Szegedin eilte. Schöner hat wohl nie ein Kaiferwort 
gellungen, als die Tröftungen und Berbeißungen, die Kranz Joſef J. an die 
zagenden Bewohner Szegedins richtete, und der Glanz des ftolzeften Juwels der 
Krone erblid vor den Mlitleidsthränen, die in feinen Augen beim Anblid diejer 
furchtbaren Verwüftung, diefer entjeglihen Noth perlten! (Bild Seite 961.) 

Ueber dem Bemühen, die Leiden des Momentes zu lindern, überfah aber die 
väterlide Fürforge des Monarden nicht die Anforderungen der Zukunft, und ſchon 
in dem Trofteswort an die verzweifelnden Bürger: „Szegedin wird ſchöner wieder 
erftehen, als e8 je geweſen!“ war der Wille ausgefproden, auch fürder der fo 
ihwer geprüften Stadt zu gedenken. Die Einfegung eines bejonderen königlichen 
Commiffärs für die Theifregulirung und die planvolle Neugeftaltung Szegedins 
bewies, daß die Sache energiſch und rationell in Angriff genommen werden jolle, 
und heute (Ende 1883) hat fid die Faiferlihe Zufage bereits erfüllt, und der Monard) 
befuhhte abermals Szegedin, um fein Herz an dem Neuerblühen einer Stadt zu 
erfreuen, deren Berwüftung und Jammer vor wenigen Jahren die Sorge des 
Fürften, die edle Theilnahme des ftarfen, aber fühlenden Mannesherzens er: 
wedt hatte, i 

Wie tief man in der ganzen Monardie ſolche Beweife der Negententugend 
und fo echt menfhlihe Vorzüge empfand, bewies fih am Beften in den Vorbe— 
reitungen zu der allgemeinen Feier eines Erinnerungsfeftes der faijer: 
lihen Familie (Bild Seite 969), das in den Frühling 1879 fiel. 

Allüberall rüftete man fih ſchon feit Monaten, um das Feft der filbernen 
Hochzeit des Raiferpaares würdig zu begehen. Wie ftets trat aber aud in 
diefem Falle das perfönlide Empfinden des Monarden zurüd vor den Rüdfihten 
auf die Allgemeinheit, und Mitte Jänner veröffentlite die Wiener Zeitung folgende 
Kundgebung: „Seine Majeftät der Kaifer und Ihre Majeftät die Kaiferin haben 
mit lebhafter Genugthuung von den Vorbereitungen Kenntniß genommen, welde 
von dem Gemeinderathe der Reichshaupt- und NRefidenzftadt Wien, von zahlreichen 
anderen Gemeindevertretungen, den Handels: und Gewerbefammern, fowie von 
Eorporationen und Bereinen in allen Theilen des Reihes ſchon jett getroffen 
werden, um die Feier des fünfundzwanzigften Yahrestages der VBermählung Ihrer 
Majeftäten am 24. April in loyaler Weife zu begehen. Ihre Majeftäten betradten 
die bezügliden Beihlüffe und Vorbereitungen mit danferfüllten Herzen als eben: 
joviel neue Zeihen der altbewährten. Liebe und Treue Ihrer Völker, 
haben es jedoh im Nüdblide auf den Umfang und die Größe der von der 
gefammten Bevölkerung des Reiches in jüngfter Zeit — aus Anlaß der theilweifen 
Aufbietung der Wehrkraft — gebradten Opfer für patriotifhe und wohlthätige 
Zwede als Ihren gemeinfamen allerhöchſten Wunſch auszufpreben gerubt, daß bei 
der Feier Allerhöchſtihrer filbernen Hochzeit alles koſtſpielige Gepränge und alle mit 
Ausgaben verbundenen Beranftaltungen vermieden werden mögen, dann daß aus 
Anlaß diefer Feier keinerlei Aufruf zu Beiträgen für was immer für wohlthätige 
Zwecke erlaffen werde." 

Man ehrte und anerkannte die Hochherzigfeit diefes Wunfches, aber — man 
entſprach ihm nit und zumal die Bürgerfhaft von Wien ließ es ſich nicht nehmen, 
daß jo wie vor einem Bierteljahrhundert der Beginn des kaiſerlichen Ehebundes 
gefeiert wurde, dies nun aud bei dem Erinnerungsfefte in einer Weife zu thun, 
gewaltigen Aufſchwung Wiens feit jener Zeit zur Anfhauung bringen jollte. Schon 
welde den im Februar trat ein von der Gemeinde eingefegtes Comite zufammen, 
weldes einen die Künfte und Gewerbe ſymboliſirenden Feftzug vor: 
bereiten jollte, an dem fih alle Eorporationen, die Genoſſenſchaften, kurz die 
Bürgerſchaft Wiens betheiligten. ' 
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Als nun die ſchon erwähnten verheerenden Katafirophen über einzelne Reichs— 
theile ausbraden, ſprach das Kaiſerpaar nohmals den Wunfh aus, es mögen die 
der Feftfeier gewidmeten Mittel der Linderung jener Unglüdsfälle gewidmet werden. 
Theilweife folgte man diefem Winf und reich floffen die Gaben zu dem angedeu— 
teten ſchönen Zwede, aber feine Herz: und Feſtesfreuden ließ fih der Wiener doc 
nicht nehmen und unter dem Tunftfinnigen Beirath von Künftlern, an deren Spike 
der Meifter der Farbenpradt, Hans Mafart (geb. 1846) ‚ftand, nahmen die 
Vorbereitungen ihren Fortgang, um den bebeutungsvollen Tag nad Gebühr zu 
feiern in einer Weife, die dem Anlaß, die aber auch dem Eifer und der patriotifcen 
Gefinnung der Bürgerfhaft entiprad. 

In weihevoller Weife wurde die Feftfeier mit der Vollendung und kirchlichen 
Weihe jenes berrlihen Gotteshaufes verbunden, das vom bodfinnigen Bruder des 
Monarhen zur Erinnerung an die glüdlide Errettung desfelben aus Mörderband 
geftiftet wurde, der Votivkirche. An ununterbrodener Reihe erſchienen dann die 
Glückwunſch- und Huldigungsdeputationen aus alfen Ständen und XTheilen des 
Neihes, ein ſprechender Beweis dafür, daß an den Stufen des 
Thrones und in der Hingebung an das Herrſcherhaus jene Einig- 
feit berrfcht, die fonft im Gewirr politijhen Strebens und For: 
derns fo ſchmerzlich zu vermiſſen ift. 

Den Glanzpunft der Erinnerungstage aber bildete der biftorifhe Feſt— 
zug, der auf der Ningftraße des. „neuen Wien” ein jhimmerndes Bild von 
der Bedeutung, dem Können und Wollen des modernen Bürgerthums entfaltete, 
das nicht weniger bezeichnend war, weil e8 die äußere Geftalt und die Farben: 
pradt früherer Zeiten borgte. Jeder Zweig der bürgerlihen ZThätigfeit, von den 
mächtigen tief in der modernen Bildung wurzelnden Faktoren des Verlehrsweſens 
und der Induſtrie, bis zu der unſcheinbaren Handarbeit, die dem täglihen Bedürfnig 
dient, fand feine Vertretung, und mit Recht madhten den Schluß des herrlichen 
Bildes Wiffenfhaft und Kunft, die in Wien ftets eine Pflegeftätte gefunden hatten 
und deren freies, dem Leben und Fortſchritt zugewendetes Walten ja auch im 
Feſtzug ſelbſt fih das fhönfte Denkmal gejegt hatten. 

In den faiferlihen Danfesworten findet fih die jhönfte Stelle: „Ich bin 
ftolz und glüdlih zugleich, Völker, wie fie diefes Neih umfaßt, als Meine große 
Familie betraten zu können.” An das Gefühl diefes Stolzes dürfte ſich aber in 
der Bruft des Monarden aud das beredtigte Selbftgefühl bei dem Bewußtſein 
mengen, troß der Ungunft der Verhältniffe und mand ſchweren Schidjalsihlägen 
das anvertraute Neih auf den Weg ftetiger Gulturarbeit geführt zu haben, deren 
Mejultate in dem köſtlichen Bild des Feſtzuges jo überwältigend und mit dem vollen 
Reiz individueller Eigenart zu Tage traten. 


Nur mit Widerftreben gebt man von ſolchen erhebenden und freudigen 
Erinnerungen zu dem überlauten widerfprudsvollen Gezänfe über, das die kurz— 
lebigen Phaſen der Politik fennzeihnet. Aber die unerbittlihe Pfliht des Bericht: 
erftatters nöthigt uns, die Leſer bis zum Abſchluß einer Periode und bis zu einem 
Zeitpunkt zu geleiten, wo eine neue Aera begann, deren einzelne Merkmale und 
Ereigniffe noch Jedermann in der Erinnerung find, über deren Refultate aber nod) 
fein abſchließendes Refume möglich ift. 

Durch die befannten Eompromiffe in den Großgrundbefigcurien einzelner 
Länder erhielten die Wahlen zum neuen Neihsrath das harakteriftiihe Gepräge. 
Als diefelben entjhieden waren und eine, wenn aud Fleine Majorität der nationalen 
und feudalen Parteien fiher war, erflärten fih auch die Czechen zum Eintritt in 
das neue Abgeordnetenhaus bereit, und am 11. Juli gab das bisherige Rumpf: 
Minifterium feine Demiffion. 

Am Sinne der neuen Madtverhältniffe im Parlamente ergänzte Graf 
Taaffe fein Cabinet durch zwei Mitglieder der nationalen und feudalen Partei, 
den mähriſchen Slavenführer Doctor Alois Prazaf und Graf Julius Yallen- 
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hayn (geb. 1829), während fowohl die verbleibenden Minifter Stremayr und 
Horft, wie der neue Handelsminifter Karl Baron Korb von Weidenheim (geb. 
1812) die Fühlung mit der Verfaffungspartei aufreht erhalten und dem Gabinet 
den Charakter eines Minifteriums wahren follten, das, alle Parteien in fi ver- 
einigend, feiner Aufgabe, der „Verſöhnung“, am Beften geredt werden könne. Daß 
diefe Zufammenfekung der Regierung troß der weitgehenden Gonnivenz einzelner 
Minifter auf die Länge unbaltbar ſei, bewies fih jofort nah dem Zuſammentritt 
des Neihstages (8. Oftober 1879), in welchem nah fehzehnjährigem Schmollen 
auch die Ezehen wieder erfhienen, aber nur nachdem ihnen die Abgabe einer 
„Rechtsverwahrung“ zu Gunften des befonderen czechiſchen Staats: und Verfaſſungs— 
rechtes gejtattet war. 

Damit glauben wir abjhliefen zu follen, denn — wie eben erwähnt — ift 
die durch diefe Ereigniffe eingeleitete Periode der inneren Politif noch nicht abge: 
ihloffen und ein Urtheil über Erfolg oder Miferfolg umfoweniger gejtattet, als 
die gebotene Pflibt ſtrengſter Objectivität den Darfteller geſchichtlicher Ereigniffe 
doch nit davon enibindet, die Vergangenbeit zum Epiegel der Zufunft zu maden. 
Das ift aber faum mit Unparteilichfeit möglih, wenn die zu jhildernde Zeit noch 
fo nahe liegt und einzelne Ereigniffe in ihren Urſachen und Wirkungen Bis in 
unfere Tage und die Kämpfe derſelben hineinreihen, an welden Jeder, mag feine 
Stellung noch fo beſcheiden, feine Haltung noch fo refervirt fein, jhon aus Liebe 
und Sorge für das gemeinfame Baterland Antheil nimmt. 

Es ift nicht ohne Wichtigkeit, daß die Zeit, mit welder wir unfere Darftellung 
abjhliefen, aud in der äußeren Bolitif, wenn nit einen Wende, jo doch einen 
Nuhepunft darbietet. In der Mitte des September 1879 traf Fürſt Bismard 
in Wien ein, um das deutſch-öſterreichiſche Bündniß zu jhliefen, über 
deffen Modalitäten fo viel gedeutelt und geftritten wird, das aber jedem Freund 
der Segnungen des Friedens heilig fein wird, weil es fi feit feinem Beſtehen 
als der fefte Grundftein der Ruhe unferes Welttheiles erwiefen und 
feine Anziehungskraft auf gleichftrebende Staaten bewährt hat. 

Am 8. Oktober legte Graf Andräffp das Portefeuille der auswärtigen 
Angelegenheiten nieder, mit weiſer Selbftbefjhränfung den Moment für dieſes 
Zurückziehen wäblend, wo der Beſuch des gewaltigften Staatsmannes der Gegen: 
wart und das Bündniß mit dem mächtigen Nahbarreihe feiner Amtsführung einen 
glänzenden Abſchluß gab. Sein Nahfolger wurde Baron Haymerle (geft. 1881), 
der bisherige Botjhafter in Nom, den wir ſchon am Berliner Eongreß fanden und 
der auch zu den legten Verhandlungen mit Fürft Bismard beigezogen worden war. 

Wenn wir am Schluße diefer langen Wanderung durch cine wechjelvolfe 
Vergangenheit nod einige Worte an den Leſer richten, jo tbun wir es in der 
Hoffnung, daß, wie er uns geduldig und theilnehmend bisher begleitete, er fich 
auch mit den Schluffolgerungen, die wir ziehen, einverftanden erflären wird. 

Wohl ziemt es dem Erzähler des Geſchehenen nicht, dem vorzugreifen, 
was geſchehen wird; aber die aufmerfiame Betradtung dev wecjelnden Erſchei— 
nungen dev Zeitgefhichte erhält nur Werth, wenn man daraus jenen gemeinfamen 
Gedanken zieht, der fie verbindet. Nicht durch erbitterte Anklagen, nicht durch gegen: 
ftandslofe Vorwürfe ſoll ja die Gefhihtsfunde wirken, jondern durch Warnungen, 
indem fie die Irrthümer früherer Perioden ohne Scheu und Nebenabfiht aufdeckt, 
— durch Troſt, wenn fie in ſchweren Zeiten auf die glückliche Ueberwindung noch 
größerer Bedrängniffe binweift. 

Darin aber wird fih dem aufmerffamen Beobadter die unvermüftliche Kraft 
des öfterreihiihen Staatsgedanfens offenbaren, denn, fagt treffend ein moderner 
Geſchichtsſchreiber: „Wohl find es unerbittlihe und unbezwinglide Schidjalsmäcte, 
welche die Roofe des Staaten» und Völferlebens miſchen und fehütteln, aber dieſe 
Looſe jelbft geftalten fih in der Hand der Staaten und Völker und was ein 
freudiger und werfthätiger Glaube an fih und die Zufunft vermag, das erzählt 
das Eho jener Schickſalsmächte — das Buch der Weltgeſchichte!“ 
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Diefen Glauben an die Kraft und die Beftimmung des Staates, ohne dem 
ja der Patriotismus dev Bürger nur eine ſchwächliche marflofe Ranfe wäre, möge 
Jeder hüten und ihm, unbeirrt von den wechſelnden Strömungen, nad feiner Ueber— 
zeugung und feinem Erkennen Ausdruck geben. Diefe aber zu feftigen und in 
rihtige Bahnen zu lenken, ift Aufgabe der Geſchichte, gegen deren Geiſt fi 
jündigen läßt, deren Wahrheit furze Zeit zu entjtellen ift, deren ewige 
Yehren aber immer und überall zum Durdbryud fommen. 

Nichts Schöneres aber kann fie lehren, als die mannbafte fefte Treue 
für den Staat, in dem wir leben, der uns jhüst und welcher auf der Zu: 
fammenfaffung der materiellen und geiftigen Kraft aller Bürger beftebt. Und fowie 
uns die Vergangenheit lehrt, daß auch die ſchwerſten Kriſen fiegreihd überftanden 
wurden, unfer Oefterreih verjüngt aus denjelben hervorging, weil die Treue 
feiner Bürger die unverfieglide Quelle der Kraft bildete, fo dürfen 
wir aud mit Zuverfiht in die Zukunft blifen. Denn die Liebe zum Bater: 
land ftirbt nit mit dem Einzelnen, fie ift ein unveräußerlides 
Gut, das fih von Generation zu Generation vererbt und aud dem 
Defterreiher das Heil und die Kraft feines Staates verbürgt! 


Moriz Bermann. 


Drud von I. €. Fiſcher & Comp. Wien. 
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